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und  eine  Festlegung  in  bestimmte  wissenschaftliche  und  politische  Rich- 
tungen heute  noch  ausgeschlossen  erscheint,  und  daß  wir  deshalb  den  in 
der  Methode  wissenschaftlichen  Autoren  aller  Schattirungen  offen  stehen. 
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Mutationstheorie  von  de  Vries  im  Lichte  der 

Haustiergeschichte. 

Von 

Prof.  Dr.  C.  KELLER, 
Zürich. 

Wenige  Werke  der  Neuzeit  vermochten  in  biologischen  Kreisen  eine 
so  rasche  und  tiefgehende  Wirkung  auszuüben  wie  die  von  1901  —1903 
erschienene  zweibändige  „Mutationstheorie"  voh  dem  holländischen  Botaniker 
de  Vries.  Eine  Reihe  von  Umständen  begünstigte  den  ungewöhnlichen 
Erfolg.  Zunächst  steht  das  große  Problem  der  Artenbildung  wieder  ganz 
im  Vordergrund  der  Diskussion  und  diese  Erscheinung  ist  um  so  erfreu- 
licher, als  man  geraume  Zeit  hindurch  in  dieser  fundamentalen  Frage  nicht 
mehr  recht  vorwärts  kommen  wollte.  Vielen  schien  sogar  die  einst  so 
enthusiastisch  aufgenommene  Selektionslehre  Darwins  zu  versagen;  eine 
rückläufige  Strömung  trat  um  so  stärker  hervor,  je  mehr  sich  der  Horizont 
der  jüngeren  Forscher  durch  eine  allzuweit  getriebene  Spezialisirung  ver- 
engerte, und  es  half  wenig,  daß  von  einflußreicher  Seite  die  „Allmacht  der 
Naturzüchtung"  proklamirt  wurde.  Es  ist  daher  psychologisch  vollkommen 
verständlich,  daß  es  nur  eines  auslösenden  Momentes  bedurfte,  um  weite 
Kreise  nach  einer  neuen  Richtung  abzudrängen.  Diese  Auslösung  be- 
w^irkten  die  Ideen  von  de  Vries,  die  den  großen  Vorzug  hatten,  daß  sie 
sich  auf  eine  experimentelle  Unterlage  zu  stützen  versuchten  und  von 
ihrem  Autor  mit  bedeutendem  dialektischen  Geschick  vorgetragen  wurden. 

Auf  botanischer  Seite  herrschte  anfänglich  ein  unverkennbarer  Enthu- 
siasmus, die  „Mutation"  wurde  rasch  zum  geflügelten  Wort,  während  die 
Selektion  für  die  Bildung  neuer  Arten   ihrer  Rolle  völlig  entkleidet  schien. 

Im  Kreise  der  Zoologen  verhielt  man  sich  wesentlich  kühler  und  ließ 
berechtigte  Skepsis  walten.  Wohl  kannte  man  einzelne  Fälle,  die  sich  als 
plötzliche  Mutation  deuten  und  hervorragende  Vererbungsfähigkeit  erkennen 
ließen ;  aber  im  großen  und  ganzen  wollte  man  der  Mutation  bei  der  Ent- 
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stehung  neuer  Arten  eine  irgendwie"  bedeutungsvolle  Rolle  nicht  zuer- 
ennen, 

Geben  wir  nun  zu,  daß  der  stark  dezentralisirte  pflanzliche  Organismus 
in  gewissem  Sinne  dem  ziemlich  straff  zentralisirten  Tierkörper  gegenüber- 
steht, so  dürfen  wir  hinsichtlich  der  Artbildung  dennoch  nicht  verschieden- 
artige Bildungsgesetze  annehmen;  wir  haben  vielmehr  in  beiden  Reichen 
ein  gemeinsames  und  oberstes  Prinzip  als  wirksam  zu  betrachten. 

Und  daher  muß  neben  dem  Botaniker  auch  der  Zoologe  die  Tatsachen 
kritisch  abwägen;  bei  de  Vries  vermissen  wir  die  zoologische  Beleuchtung, 
wollen  ihm  jedoch  daraus  keinen  Vorwurf  machen.  Es  soll  vollständig  ab- 
gesehen werden  von  den  mechanisch-zweckmäßigen  Einrichtungen  der 
inneren  Organisation  und  die  Selektion  als  formbildender  Faktor  nur  in- 
soweit untersucht  werden,  als  sie  sich  auf  das  ganze  Individuum  erstreckt. 
De  Vries  hatte  ja  bei  der  Begründung  seiner  Mutationslehre  ebenfalls  die 
Umbildung  ganzer  Individuen  im  Auge. 

Alle  zoologischen  Einwände  gegen  die  Mutationstheorie  im  einzelnen 
aufzuführen,  liegt  nicht  in  meiner  Absicht;  ich  verweise  mit  Bezug  auf 
manche  wichtige  Punkte  auf  die  kritische  und  ungemein  objektive  Schrift 
von  L.  Plate:  „Über  die  Bedeutung  des  Darwinschen  Selektionsprinzips"^ 
welche  klärend  gewirkt  und  die  Bedeutung  der  Selektion  wieder  zu  vollen 
Ehren  gebracht  hat 

Dagegen  versuche  ich  die  schwebenden  Streitfragen  von  einer  Seite 
aus  tu  beleuditen,  die  bisher  zu  wenig  berücksichtigt  wurde  und  doch 
das  Problem  in  der  allerpositivsten  Weise  anpacken  läßt  Es  sind  die 
Tatsachen  der  künstiichen  Züchtung  und  der  Haustiergeschichte,  die  uns 
in  erster  Linie  auf  die  fundamentalen  Fragen  der  Entstehung  neuer  Formen 
Antwort  zu  geben  vermögen. 

Verfolgen  wir  den  Ideengang  von  de  Vries,  so  geht  er  ähnlich  wie 
Darwin  von  den  am  Organismus  auftretenden  Veränderungen  aus  und 
bringt  diese  in  zwei  verschiedene  Kategorien.  Da  sind  zunächst  die 
individuellen  oder  fluktuirenden  Variationen;  man  hat  sie  zu  betrachten 
als  Abweichungen  vom  Mittel  der  Art,  welche  ganz  von  den  äußeren 
Lebensbedingungen  abhängen;  als  Quelle  neuer  Arten  kommen  sie  nicht 
in  Betracht,  sie  fuhren  höchstens  zu  Lokalformen.  Daneben  gibt  es  noch 
andere  Veränderungen,  deren  Ursachen  uns  zurzeit  noch  völlig  unbekannt 
sind;  sie  entstehen  plötzlich  und  werden  erblich  übertragbar,  geben  daher 
den  „elementaren  Arten",  d.  h.  konstant  gewordene  Varitäten,  ihren  Ur- 
sprung. Diese  Veränderungen  werden  als  Mutationen  bezeichnet  Soweit 
die  Erfahrung  reicht,  sind  sie  als  Umgestaltungen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen völlig  richtungslos  und  treten  im  Leben  der  Arten  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  auf;  in  den  Zwischenpausen  bleibt  somit  eine  Art  formbeständig. 
Nicht  der  Kampf  ums  Dasein  hat  die  Mutationsprodukte  erzeugt;  er  ver- 
mag überhaupt  keine  neuen  Arten  zu  züchten,  die  Arten  müssen  vielmehr 
erst  da  sein  und  dann  erst  entscheidet  der  Kampf  ums  Dasein,  welche  am. 
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Leben  bleiben  und  welche  untergehen.  „Nach  der  Mutationslehre  sind  die 
Arten  nicht  durch  allmähliche  Selektion  entständen,  sondern  stufenweise 
durch  plötzliche  Umwandlungen." 

Ehirch  die  Annahme  von  einzelnen  getrennten  Mutationsperioden  im 
Entwicklungsgang  der  Arten  wird  ein  geschickter  Kompromiß  zwischen 
der  älteren  Konstanzlehre  und  der  herrschenden  Transniutationslehre  her- 
gestellt, aber  die  Selektionslehre  im  Sinne  Darwins  als  artenbildender 
Faktor  so  gut  wie  ausgeschaltet,  denn  das  was  ihr  noch  belassen  wird,  be- 
schränkt sich  auf  gewisse  Umbildungen  bei  domestizirten  Wesen. 

De  Vries  hat  das  Artproblem  von  der  experimentellen  Seite  anzu- 
fassen versucht  und  in  einer  aus  Nordamerika  eingeführten  Nachtkerzenart 
(Oenothera  Lamarckiana)  eine  Pflanze  gefunden,  die  sich  gegenwärtig  in 
ihrer  Mutationsperiode  befindet;  sie  lieferte  unter  den  Augen  des  Be- 
obachters rasch  eine  ganze  Reihe  von  neuen  „elementaren"  Arten  (O.  gigas,. 
O.  albida,  O.  rubrinervis,  O.  oblonga,  O.  nanella,  O.  lata  usw.),  welche  bei 
der  Weiterkultur  eine  konstante  Nachkommenschaft  geben  können.  Das 
Aufsuchen  von  Mutationserscheinungen  bei  anderen  Pflanzenspezies  ergab 
ein  negatives  Resultat,  so  daß  wohl  anzunehmen  ist,  daß  die  meisten  wild- 
wachsenden Pflanzen  sich  „in  einer  immutablen  Periode  befinden". 

War  es  ein  ungewöhnlich  glücklicher  Zufall,  daß  de  Vries  eine  Art 
gerade  im  Moment  ihrer  mutirenden  Periode  überraschen  konnte,  so  scheint 
es  mir  in  methodischer  Hinsicht  doch  immerhin  etwas  gerwagt,  auf  Grund 
von  Beobachtungen  an  einer  einzigen  Art  sofort  zu  verallgemeinern  und 
darauf  eine  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten  aufzubauen.  Es  muß 
zugegeben  werden,  daß  der  Urheber  dieser  Theorie  eine  Menge  von  Tat- 
sachen in  seinem  Sinne  zu  verwerten  sucht,  aber  die  Induktionsreihe  scheint 
mir  doch  zu  dürftig.  Wenn  man  damit  vergleicht,  wie  Darwin  ein  un- 
geheuer weitschichtiges  Beweismaterial  für  seine  Selektionslehre  heranzog 
und  dabei  an  sich  stets  die  größte  Kritik  übte,  so  ist  sein  methodisches 
Vorgehen  ungleich  sicherer. 

Aber  auch  anderweitige  Bedenken  lassen  sich  erheben.  Nach  den  An- 
gaben  von  de  Vries  befand  sich  die  von  ihm  untersuchte  Onothera- 
Kolonie  in  der  Nähe  von  Hilversum  schon  10  Jahre  hindurch  auf  einem 
verlassenen  Kartoffelfeld,  bevor  mit  den  systematischen  Untersuchungen 
begonnen  wurde.  In  diesen  zehn  Jahren  können  aber  zufällige  Bastardirungen 
entstanden  sein  und  es  bleibt  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  gewisse  Mu- 
tanten einlach  auf  Kreuzungen  zurückzuführen  sind.  Jedenfalls  hätten 
Parallelkulturen  mit  Önotheren  vorgenommen  werden  sollen,  die  von  ver- 
schiedenen Lokalitäten  aus  der  amerikanischen  Heimat  wieder  frisch  im- 
portirt  wurden.  Hätten  diese  ebenfalls  Mutationen  erkennen  lassen,  wenn 
sie  in  Reinzucht  kultivirt  wurden,  dann  läge  eine  gewisse  Bestätigung  der 
gemachten  Annahmen  vor.  Es  läßt  sich  ja  von  vorneherein  erwarten,  daß 
nicht  nur  die  wenigen  zuerst  in  Holland  eingeführten  Exemplare  von  Ono- 
thera  Lamarckiana  mutationsfähig  sind.  Derartige  Versuche  müssen  also 
erst  nachgeholt  werden. 
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Die  Vorgänge  bei  der  Artbildung  wird  man  im  allgemeinen,  soweit 
es  sich  um  freilebende  Tiere  handelt,  in  ihren  letzten  Ursachen  nur  auf 
spekulativem  Wege  erschließen  können.  Neue  Arten  gelangen  eben  nur 
dann  zur  Beobachtung,  wenn  sie  bereits  eine  bestimmte  Ausprägung  er- 
langt haben.  Immerhin  vermag  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen 
die  Paläontologie  ein  bedeutsames  Licht  auf  den  Werdegang  der  Arten 
zu  werfen.  Auch  das  Studium  von  lebenden  Formenreihen,  wie  sie  z.  B. 
von  P.  u.  F.  Sarasin  bei  den  Landmollusken  von  Celebes  nachgewiesen 
werden  konnten,  gewährt  uns  höchst  wertvolle  Einblicke. 

Viel  näher  liegen  uns  die  Vorgänge  und  die  Formgestaltungen  bei 
den  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  weil  sich  diese  unter  dem 
Einfluß  der  Domestikation  unter  unseren  Augen  vollzogen  haben  und  sich 
bei  dem  jetzigen  Stand  der  Kenntnisse  durch  die  historische  Zeit  hindurch 
bis  in  die  prähistorische  Periode  zurückverfolgen  lassen.  Über  den  Wert, 
den  man  den  Vorgängen  bei  der  Domestikation  beilegen  darf,  gehen  aller- 
dings die  Ansichten  weit  auseinander.  Meiner  Ansicht  nach  war  es  einer 
der  genialsten  Gedanken  von  Darwin,  dieselben  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Selektionslehre  zu  nehmen.  Er  hat  Jahre  mühsamer  Arbeit  darauf 
verwendet,  die  Haustiere  und  Kulturpflanzen  eingehend  zu  untersuchen,  er 
wurde  selbst  Züchter  und  hat  beispielsweise  über  die  phylogenetischen 
Verhältnisse  der  Taubenrassen  überraschend  klare,  heute  noch  gültige  Re- 
sultate gewonnen.  Durch  das  Studium  der  landwirtschaftUchen  und  gärtne- 
rischen Spezialliteratur  gewann  er  die  Überzeugung,  daß  bei  der  künst- 
lichen Züchtung  die  Selektion  mit  kleinen  Variationen  arbeitet  und  durch 
deren  Häufung  im  Laufe  der  Generationen  nach  und  nach  ganz  neue 
Formen  hervorbringt  Er  übertrug  diese  Anschauung  auf  die  freie  Natur, 
wo  die  natürliche  Auslese  unter  der  züchtenden  Wirkung  des  Kampfes  ums 
Dasein  in  gleicher  Weise  arbeitet    Natura  non  facit  saltumi 

Es  ist  bekanntlich  nicht  leicht,  hinter  die  Geheimnisse  der  Züchter  zu 
kommen,  dieselben  haben  sogar  in  manchen  Fällen  ein  pekuniäres  Interesse 
daran,  ihr  Verfahren  möglichst  zu  verbergen.  Man  erhebt  daher  D  a  r  w  i  n 
gegenüber  den  Vorwurf,  er  habe  sich  von  den  Praktikern  täuschen  lassen ; 
Korschinsky  geht  sogar  soweit,  daß  er  behauptet,  kein  einziger  Züchter 
habe  jemals  bei  Gartenpflanzen  zur  Gewinnung  neuer  Rassen  mit  indivi- 
duellen Merkmalen  operirt  und  niemals  sei  eine  Häufung  derselben  be- 
obachtet worden.  Alle  neuen  Varietäten  mit  Ausnahme  der  Bastarde  seien 
auf  dem  Wege  plötzlicher  Abweichungen  aus  reinen  Arten  entstanden. 
Korschinsky  ist  hier  offenbar  recht  einseitig  und  wußte  ofi'enbar  nicht, 
daß  die  züchterischen  Methoden  gewissen  Modeströmungen  unterworfen 
sind  und  man  häufig  von  einem  Extrem  ins  andere  verfällt  Wir  beobachten 
das  ja  auch  in  der  Haustierzucht,  wo  bald  die  Reinzucht,  bald  die  Kreu- 
zungszucht Oberwasser  erlangte.  Schwor  man  vordem  auf  die  Konstanz- 
theorie, so  verfiel  man  später  in  ebenso  einseitiger  Weise  auf  die  Lehre  von 
der  Individualpotenz. 

Ich  kann  mir  daher  nicht  denken,  daß  der  so  umsichtige  und  kritische 
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Darwin  seinerzeit  sich  von  den  Gärtnern  und  Züchtern  in  grober  Weise 
habe  täuschen  lassen.  Er  kannte  die  Schwierigkeiten  recht  gut,  welche 
der  Gewinnung  zuverlässiger  Daten  entgegenstanden  und  gesteht  dies 
offen  ein.  So  entnehme  ich  einem  Briefe  aus  dem  Jahr  1860,  den  er  an 
Huxley  schrieb,  folgende  Stellen  als  Antwort  auf  eine  Anfrage  um 
Literatur  über  domestizirte  Arten: 

„Was  das  Züchten  anbetrifft,  so  kenne  ich  kein  Buch.  Von  Lowe 
habe  ich  keine  gute  Meinung  bekommen.  Ich  habe  mir  das  Meiste  zu- 
sammengetragen durch  das  Lesen  von  wirklich  zahllosen  speziellen  Ab- 
handlungen und  sämtlichen  landwirtschaftlichen  und  gärtnerischen  Zeit- 
schriften. Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  zu  wissen,  worauf 
man  sich  verlassen  kann.  Ich  habe  es  für  sehr  wichtig  gefunden^ 
mich  mit  Liebhabern  und  Züchtern  in  Verbindung  zu  setzen.  So  saß  ich 
beispielsweise  eines  schönen  Abends  in  einem  Branntweinpdast  in  Borough 
unter  einer  Gesellschaft  von  Züchtern  von  Liebhaberrassen  von  Tauben» 
Lesen  Sie  alle  Abhandlungen  über  jedes  einzelne  domestizirte  Tier  und 
glauben  Sie  nichts  ohne  reichliche  Bestätigung". 

Etwas  weniger  schroff  beurteilt  de  Vries  die  Darwinschen  Angaben. 
Er  gibt  zu,  daß  in  der  Landwirtschaft  durch  planmäßige  Selektion  neue 
Formen  gezüchtet  werden.  Dabei  entstehen  veredelte  Rassen,  die  aber 
niemals  den  Wert  von  wirklichen  Arten  erlangen.  Im  Gartenbau  sollen 
die  Varietäten  oder  „elementaren  Arten"  durch  plötzliche  Mutation  ent- 
stehen. Diese  Neuheiten  brauchen  „in  der  Regel  4 — 5  Jahre",  bis  sie  in 
den  Handel  gelangen.  Sie  werden  in  dieser  Zeit,  wie  es  heißt,  durch 
Zuchtwahl  konstant  gemacht.  De  Vries  meint  jedoch,  die  Zuchtwahl  habe 
bei  Blumenpflanzen  den  Zweck,  den  verunreinigenden  Einfluß  freier  Kreu- 
zung zu  verhindern.  Viele  Mutationen  sollen  übrigens  auf  zufällige  Kreu- 
zungen zurückführbar  sein.    Darin  mag  er  allerdings  Recht  haben. 

Stellen  wir  die  Urteile  der  Botaniker  zusammen,  so  erscheint  die 
pfianzenzüchterische  Basis  noch  so  unsicher,  daß  hier  auf  eine  weitere  Dis- 
kussion verzichtet  werden  muß. 

Einen  klareren  Einblick  gewährt  uns  die  Haustiergeschichte.  Die  Er- 
fahrungen der  Tierzüchter  sind  in  einer  sehr  umfangreichen  Literatur 
niedergelegt  und  bewegen  sich  im  allgemeinen  auf  dem  Boden  der  Se- 
lektionslehre. Hinsichtlich  der  Haustierwerdung  und  Rassenbildung  be- 
ginnt freilich  erst  jetzt  eine  bessere  Abklärung.  Die  herrschende  Schul- 
zoologie hat  dem  Gegenstande  im  allgemeinen  noch  zu  wenig  Aufmerksam- 
keit geschenkt,  was  zu  bedauern  ist. 

Es  zeigt  sich  gerade  hier,  wie  nachhaltig  eine  wissenschaftliche  Auto- 
rität zu  wirken  vermag,  denn  es  ist  vorab  C  u  v  i  e  r ,  der  auf  diesem  Gebiet 
geradezu  verhängnisvoll  eingegriffen  hat  Als  Anhänger  der  Lehre  von  der 
Beständigkeit  der  Arten  waren  ihm  die  wandelbaren  Haustiere  höchst  un- 
bequem, seine  Nachfolger  haben  sie  möglicht  ignorirt.  Noch  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  befand  sich  die  Haustiergeschichte  in  einem  ge- 
radezu  kläglichen  Zustande,   man   erklärte   den  Gegenstand   als   außerhalb 
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der  Wissenschaft  stehend  und  J.  G.  St  Hilaire  gehörte  zu  den  wenigen 
Zoologen,  die  sich  des  Gegenstandes  annahmen.  Darwins  weiter  Blick 
hat  Wandel  zu  schaffen  vermocht,  hielt  er  doch  selbst  eine  reiche  wissen- 
schaftliche Ernte  auf  dem  brachliegenden  Gebiet  In  den  letzten  vierzig 
Jahren  macht  sich  denn  eine  regere  Tätigkeit  bemerkbar;  hauptsächlich 
war  es  die  wissenschaftliche  Tierproduktionslehre,  welche  den  Anstoß 
dazu  gab. 

Wenn  wir  es  als  einen  genialen  Gedanken  hinstellten,  bei  der  Be- 
gründung der  Selektionslehre  von  der  künstlichen  Züchtung  auszu- 
gehen, um  von  derselben  auf  die  in  der  freien  Natur  waltenden  natür- 
lichen Auslese  zu  schließen,  so  ist  uns  nicht  unbekannt,  daß  die  Zu- 
lässigkeit  dieser  Schlußfolgerung  vielfach  und  sehr  entschieden  bestritten 
wird.  Die  Vorgänge  bei  der  künstlichen  Züchtung  sollen  ihrer  Natur  nach 
grundverschieden  sein  von  der  natürlichen  Zuchtwahl. 

De  Vries  spricht  es  sehr  direkt  aus,  daß  der  Übergang  von  der 
künstlichen  zur  natürlichen  Zuchtwahl  „die  wahre  Klippe  der  Dar- 
winschen Theorie  darstelle".  Also  schon  der  erste  Schritt  im  Ge- 
dankengang der  Selektionslehre  sei  verfehlt  Unlängst  hat  sich,  nachdem 
eine  Reihe  Botaniker  sich  in  ähnlichem  Sinne  geäußert,  auch  M.  Kasso- 
w  i  t  z  sehr  entschieden  gegen  die  wissenschaftliche  Verwertung  der  künstlichen 
Zuchtwahl  ausgesprochen,  indem  er  behauptet:  „Sobald  man  sich  ernsthaft 
die  Frage  vorlegt,  ob  die  Dinge  in  der  freien  Natur  wirklich  ebenso  ver- 
laufen können  wie  bei  der  künstlichen  Züchtung,  muß  man  sofort  darüber 
klar  werden,  daß  man  durch  eine  falsche  Analogie  getäuscht  worden  ist" 

Mir  scheint,  daß  man  botanischerseits  sehr  staik  von  C.  Nägeli  be- 
einflußt worden  ist  Derselbe  hat  schon  1884  in  seinem  bekannten  Werke 
über  die  mechanisch-physiologische  Theorie  der  Abstammungslehre  die  Ab- 
änderungen, welche  bei  Kulturpflanzen  und  Haustieren  unter  dem  züch- 
terischen Einfluß  des  Menschen  erzielt  werden,  als  Schwächungen  physio- 
logischer Prozesse  und  krankhafte  Umbildungen  bezeichnet  Scheinbar  ist 
bei  diesem  Einwand  ein  Körnchen  Wahrheit  zu  finden,  denn  in  der  Haus- 
tderzucht  können  fehlerhafte  Produkte  entstehen  wie  z.  B.  bei  allzuweit  ge- 
triebener Inzucht  Aber  auch  in  der  freien  Natur  entstehen  solche  fehler- 
hafte Produkte,  wenn  auch  eine  zuverlässige  Statistik  nicht  genauer  über 
deren  Umfang  aufklärt  Immerhin  registriren  die  jagdlichen  Fachschriften 
eine  Menge  von  solchen  Abnormitäten,  beispielsweise  bei  Gemsen  und 
Rehen. 

Von  physiologischen  Schwächungen,  die  sich  auch  frühzeitig  in  einem 
gestörten  Betrieb  der  Fortpflanzungssphäre  äußern  sollen,  kann  im  allge- 
meinen bei  unseren  Haustieren  keine  Rede  sein.  Eines  unserer  ältesten 
Haustiere,  der  Hausesel,  erscheint  als  zahmes  Tier  schon  vor  7000  Jahren 
in  der  Umgebung  des  Menschen,  wie  wir  aus  urägyptischen  Dokumenten 
entnehmen  können.  Sein  Bildungsherd  ist  zweifellos  im  östlichen  Afrika 
zu  suchen  und  wer  dort  die  zahmen  Abkömmlinge  der  Gegenwart  zu  prüfen 
Gelegenheit  hat,  wird  von  einer  Degeneration  keine  Spur  entdecken  können. 
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Ich  verweise  ferner  auf  die  hochgezüchteten  Braunvieh-  und  Fleckvieh- 
scfaläge  der  schweizerischen  Alpen;  sie  werden  notorisch  seit  alter  Zeit  in 
Reinzucht  fortgeführt  und  sind  so  gesund  und  so  lebenskräftig  wie  nur 
möglich.  Störungen  in  der  Fortpäanzungssphäre  sind  nicht  vorhanden,  sie 
vererben  sehr  gut  und  gerade  deswegen  sucht  das  Ausland  um  hohe  Preise 
möglichst  edles  Zuchtmaterial  zu  erwerben. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  scheint  es  mir  schwer  verständlich,  daß 
heute  noch  eine  so  einfache  und  selbstverständliche  Frage  der  naturwissen- 
schaftlichen Methodik  der  Diskussion  unterliegt 

Was  ist  denn  eigentlich  künstliche  Züchtung? 

Doch  wohl  nichts  anderes  als  experimentelle  Morphologie.  Der  Züchter 
unternimmt  im  Grunde  ein  naturwissenschaftliches  Experiment^  wenn  er  ein 
Haustier  umbildet  Daß  er  von  seinem  Experiment  zufällig  materiellen 
Nutzen  erwartet,  ist  rein  nebensächlich,  jedenfalls  kein  Grund,  die  wissen- 
schaftliche Verwendbarkeit  des  Experiments  zu  leugnen,  oder  dann  müßte 
man  die  experimentelle  Hektrizitätslehre  ähnlich  beurteilen,  weil  sie  den 
Telegraphen  schuf,  der  dem  Staat  Einnahmen  bringt  Daß  bei  der  künst- 
lichen Zuchtwahl  eine  Art  in  physiologisch  krankhafte  Bahnen  gedrängt 
werde,  kann  ebenfalls  nicht  zugegeben  werden ,  mit  demselben  Grund  könnte 
man  sagen,  der  Physiker  dränge  die  Elektrizität  in  krankhafte  Bahnen,  wenn 
er  einen  Blitzableiter  oder  ein  submarines  Kabel  herstellt. 

Daß  der  Physiologe  in  seinem  Laboratorium  die  Gesetze  des  organischen 
Lebens  erforscht  und  seine  Resultate  auf  die  freie  Natur  überträgt,  daran 
nimmt  kein  Naturforscher  Anstoß.  Die  tierische  Morphologie  hat  das  gleiche 
Recht  und  der  Züchter  schafft  keine  neuen  Naturgesetze,  sondern  operirt 
mit  den  bereits  im  Organismus  niedergelegten  Bildungsgesetzen,  er  stellt 
bei  seinen  Haustieren  fest,  daß  sie  wandelbar  sind  und  wo  diese  Wandel- 
barkeit sehr  auffallend  ist,  läßt  sich  nachweisen,  daß  sie  bereits  im  Wild- 
zustande vorhanden  war.  Die  künstliche  Züchtung  ist  also  ein  Mittel, 
dem  Werdegang  der  Formen  nachzuspüren. 

Daß  die  Dinge  in  der  freien  Natur  ebenso  verlaufen  wie  bei  der  vom 
Menschen  betriebenen  „künstlichen^'  Zuchtwahl,  läßt  sich  aus  zahlreichen 
Beispielen  entnehmen.  Es  ist  durchaus  unrichtig,  die  Annahme  zu  machen, 
daß  die  Spezies  Mensch  sich  in  der  ausnahmsweisen  Lage  befinde,  Haus- 
tiere und  Kulturpflanzen  zu  besitzen ;  bei  objektiver  Betrachtung  der  Dinge 
gibt  es  eine  Menge  von  Tieren,  welche  fernerstehende  Tierarten  oder  gar 
Pflanzen  in  ihren  Dienst  genommen  haben  und  deren  Organisation  zuweilen 
recht  fühlbar  umgestaltet  haben.  Reden  doch  die  Entomologen  von  emer 
Viehzucht  der  intelligenten  Ameisen;  auch  kennen  wir  amerikanische  For- 
miciden,  die  einen  passenden  Nährboden  herzustellen  wissen,  um  darauf 
Pilzgärten  in  Reinzucht  einzurichten.  Das  sind  nicht  bloß  unverwertbare 
Analogien,  sondern  Erscheinungen,  die  sich  prinzipiell  durchaus  nicht  von 
der  durch  den  Menschen  ausgeübten  Züchtung  unterscheiden. 

C  u  V  i  e  r  wollte  seinerzeit  das  Haustierverhältnis  als  Sklaverei  aufgefaßt 
wissen,   was  durchaus  unzutreffend  ist     Ich  habe   schon   vor  Jahren  nach- 
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gewiesen,  daß  es  sich  dabei  um  ein  einfaches  Symbiosenverhältnis  handelt, 
bei  welchem  beide  Teile,  Mensch  und  Haustier,  ihre  Rechnung  finden.  Wie 
bei  den  zahlreichen  tierischen  Symbiosen  ist  auch  der  Mensch  mit  seinen 
Haustieren  einen  Pakt  eingegangen,  welcher  zur  gegenseitigen  Erleichterung 
im  Kampf  ums  Dasein  bestimmt  ist 

Daß  auch  Tiere  in  der  freien  Natur  ihren  Symbionten  stark  umge- 
züchtet haben,  davon  nur  zwei  Beispiele.  Die  Adamsia,  welche  sich  regel- 
mäßig mit  einem  Einsiedlerkrebs  vergesellschaftet,  setzt  sich  in  der  Nähe 
der  Gehäuseöffnung  fest;  im  Habitus  weicht  sie  stark  von  den  übrigen  See- 
rosen ab,  indem  sie  sich  den  neuen  Verhältnissen  anpaßte  und  einen 
niedrigen,  mantelartig  ausgebreiteten  Körper  mit  sehr  breitem  Fuß  erlangte. 

Eine  myrmekophile  Akazie  Ostafrikas  (Acacia  fistula)  ist  in  sehr  augen- 
fälliger Weise  durch  kleine  schwarze  Ameisen  (Cremastogaster  Chiarinii) 
umgezüchtet  worden,  so  daß  ihr  ursprünglicher  Habitus  ganz  verloren  ging. 
Wenn  sie  ausgewachsen  erscheint,  weicht  sie  sehr  stark  von  ihren  Ver- 
wandten ab  und  wird  sehr  auffällig.  Die  Ameisen  bewohnen  in  großer 
Zahl  die  blasig  aufgetriebenen  Dornen,  welche  als  umgewandelte  Neben- 
blätter zu  betrachten  sind  und  verteidigen  mit  großem  Mut  die  Akazien 
gegen  die  Angriffe  der  Weidetiere.  Die  Blasen  der  Dornen  sind  als  Gallen 
aufzufassen  und  insofern  merkwürdig,  als  sie  sich  ohne  Hinzutun  von  Gallen- 
erzeugern ganz  regelmäßig  vererben  —  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel 
von  der  Vererbbarkeit  der  Gallenbildungen. 

Während  die  Akazien  der  ostafrikanischen  Steppen  zum  Schutz  gegen 
die  Angriffe  der  Pflanzenfresser,  zum  Teil  auch  aus  anderen  Gründen,  fast 
durchweg  eine  schirmförmige,  flachausgebreitete  Krone  besitzen,  ist  die 
Krone  von  Acacia  fistula  locker,  oft  fächerähnlich  und  hochaufstrebend. 
Dieser  Habitus  ist  offenbar  sekundär  durch  das  Konsortialverhältnis  mit 
Ameisen  erworben  worden,  denn  ich  konnte  an  ganz  jungen  Exemplaren 
von  Acacia  fistula  regelrecht  eine  Schirmkrone  beobachten.  Ich  deute  dies 
so,  daß  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  sich  während  der  Entwick- 
lung des  Baumes  der  frühere  Zustand  vorübergehend  wiederholt. 

Vielleicht  macht  man  den  Einwand  geltend,  der  Mensch  arbeite  bei 
der  Haustierhaltung  mit  seinem  Willen  und  mit  seiner  Intelligenz,  das  Tier 
dagegen  nicht.  Aber  man  beobachte  z.  B.  den  Einsiedlerkrebs,  wie  er 
mit  seinen  Seerosen  (Sagartia)  umgeht,  sobald  er  eine  neue  Schnecken- 
schale bezieht  Mit  geradezu  verblüffender  Intelligenz  und  erstaunlicher 
Sorgfalt  müht  er  sich  stundenlang  ab,  um  seine  tierischen  Genossen  los- 
zulösen und  auf  der  neuen  Wohnung  anzusiedeln.  Reicht  es  nicht  fast 
an  menschliche  Intelligenz  heran,  wenn  die  geistig  hochentwickelten  Ameisen 
ihren  Blattläusen  schützende  Stallungen  bauen  oder  sich  gar  mit  der  Auf- 
zucht von  Blattläusen  abgeben.  Ich  hatte  Gelegenheit,  pilzzüchtende  Ameisen 
an  der  Arbeit  zu  beobachten  und  muß  gestehen,  daß  mich  die  dabei  ent- 
wickelte hohe  geistige  Leistungsfähigkeit  frappirt  hat 

Indem  ich  die  Symbiosenfälle  heranziehe,  kann  man  mir  einwenden, 
daß  der  Begriff  der  künstlichen  Züchtung  einfach   zu    erweitern   wäre  und 
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auch  diejenigen  Fälle  in  sich  zu  schließen  hätte,  bei  denen  der  Wille  und 
die  Intelligenz  des  einen  Symbionten  Einfluß  gewinnt,  daß  aber  daneben 
in  der  überwiegenden  Zahl  von  morphologischen  Umbildungen  die  freie 
Naturzüchtung  unbewußt  und  willenlos  arbeitet. 

Es  läßt  sich  aber  leicht  nachweisen,  das  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  natürlicher  und  künstlicher  Zuchtwahl 
gar  nicht  existirt 

Man  hat  das  Wesen  der  letzteren  bisher  viel  zu  wenig  scharf  unter- 
sucht  und  kaum  beachtet,  daß  dieselbe  durch  Übergänge  mit  der  allge- 
meinen Naturzüchtung  verbunden  ist.  Die  Entstehung  tierischer  Symbiosen 
können  wir  auf  dem  Wege  der  Spekulation  wohl  erschließen,  aber  nicht 
direkt  beobachten,  wenn  ich  auch  die  Möglichkeit  nicht  bestreite,  daß  sie 
sich  experimentell  ermitteln  ließe.  Immerhin  sind  v^ir  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  die  beiden  Symbionten,  die  im  System  gewöhnlich  ziemlich 
weit  auseinanderstehen,  ursprünglich  getrennt  lebten  und  sich  erst  sekun- 
där zu  einem  gemeinsamen  Haushalt  verbunden  haben. 

Viel  klarer  sehen  wir  mit  Bezug  auf  die  spezielle  Symbiose,  welche 
der  Mensch  mit  seinen  Haustieren  einging.  Die  vergleichende  Ethnologie 
wie  auch  die  Prähistorie  gibt  uns  nach  dieser  Richtung  höchst  wichtige 
Aufschlüsse.  Ursprünglich  besaß  die  menschliche  Spezies  kein  einziges 
Haustier;  der  animalische  Bedarf  mußte  mit  Hilfe  der  Jagd  erlangt  werden. 
Es  gibt  heute  noch  in  verschiedenen  Erdräumen  primitive  Bevölkerungs- 
schichten, welche  diese  Stufe  erhalten  haben.  Als  später  der  Mensch  zur 
Domestikation  überging  und  bereits  in  prähistorischer  Zeit  das  Hauptkon- 
tingent seiner  Haustiere  erwarb,  da  hat  ihn  sicher  nicht  eine  bestimmte 
Absicht  geleitet  Wie  Ratzel  sehr  zutreffend  bemerkt,  war  es  zunächst 
der  Geselligkeitstrieb,  welcher  anfänglich  Tiere  der  Umgebung  in  unmittel- 
bare Nähe  des  Menschen  führte.  Wir  kennen  ja  heute  noch  primitivere 
Völker  wie  Neger,  Indianer  und  Malayen  als  Meister  der  Tierzähmung, 
ihre  Ansiedlungen  bergen  eine  bunte  Menge  von  allen  möglichen  Arten, 
welche  wohl  gehegt,  aber  nicht  eigentlich  domestizirt  werden.  Auf  einer 
späteren  Stufe  sehen  wir  den  Menschen  aus  dieser  Gesellschaft  eine  An- 
zahl von  Geschöpfen  auswählen;  er  beginnt  sie  systematisch  zu  züchten, 
während  der  Rest  entlassen  wird.  Die  Ausgangsform  ist  also  stets  eine 
Wildform,  noch  im  zahmen  Zustand  ist  die  Naturzüchtung  wirksam  und 
ganz  allmählich  wird  sie  von  der  künstlichen  Züchtung  abgelöst.  Von 
unseren  Haustieren  bietet  die  Hauskatze  einen  merkwürdigen  Beleg,  wie 
langsam  unter  Umständen  die  künstliche  Züchtung  ihre  Herrschaft  er- 
langt Dieses  intelligente  Geschöpf  hat  sich  bei  seiner  stark  ausgesproche- 
nen suggestiven  Beanlagung  dem  Menschen  zwar  enger  angeschlossen, 
aber  hinsichtlich  der  Fortpflanzung  seine  Selbständigkeit  gewahrt.  Die 
Katze  ist  auch  in  höheren  Kulturzuständen  der  künstlichen  Züchtung  kaum 
unterworfen. 

Wir  gelangen  also  zu    dem  Ergebnis,   daß   die   sogenannte   künstliche 
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Züchtung  nur  eine  spezielle  Eatwicklungsform  der  allgemeinen  natürlichen 
Zuchtwahl  darstellt. 

Prüft  man  im  speziellen  das  reiche  Tatsachenmaterial«  welches  die 
Haustierzüchtung  für  unsere  vorliegende  Frage  darbietet,  so  sind  natur- 
gemäß alle  Kreuzungsprodukte  auszuschließen  und  nur  die  Vorgänge  bei 
der  Reinzucht  zu  berücksichtigen.  Und  da  ergibt  sich  der  fundamentale  Satz, 
daß  die  Haustierzucht  in  der  Regel  mit  Häufung  von  kleinen 
Variationen  im  Sinne  von  Darwin  operirt  und  nur  ganz  aus- 
nahmsweise augenfällige  Mutationen  imSinne  von  de  Vries 
benutzt  hat 

Wenn  man  heute  von  methodischer  Züchtung  redet,  so  hat  man  dabei 
die  Anwendung  von  Zuchtprinzipien  im  Auge,  wie  sie  von  der  ausgeprägten 
Hochzucht  betrieben  wird.  Diese  ist  neueren  Datums  und  in  den  Fach- 
schriften erkennen  wir  überall  das  Bestreben,  die  Fortschritte  der  allge- 
meinen Biologie  zu  verwerten.  Aber  materielle  Gründe  mahnen  eindring- 
lich genug  zu  nüchterner  Kritik.  Es  ist  gewiß  sehr  bezeichnend,  daß  ge- 
wisse Tagesströmungen  die  praktische  Tierzucht  gar  nicht  beeinflußt  haben ; 
die  W  e  i  s  m  a  n  n  sehe  Vererbungslehre,  geistreich  ausgedacht,  und  in  vieler 
Hinsicht  bestechend,  ist  von  der  Praxis  skeptisch  beurteilt  worden,  die  Mu- 
tationslehre wird,  wenn  ich  richtig  sehe,  von  der  Tierzucht  noch  ent- 
schiedener abgelehnt 

Gewisse  Grundprinzipien  haben  sich  nun  einmal  bewährt  und  der 
Boden  auf  dem  L  a  m  a  r  c  k  und  Darwin  stehen,  wird  immer  noch  als  der 
einzig  sichere  angesehen.  Trotzdem  die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften d.  h.  die  Übertragungsmöglichkeit  somatischer  Erwerbungen,  direkter 
und  funktioneller  Anpassungen,  auf  das  Keimplasma  in  Abrede  gestellt 
wurde,  so  glaubte  der  Praktiker  fest  daran.  Und  er  hatte  recht,  die  ex- 
perimentelle Zoologie  vermochte  schließlich  die  Übertragbarkeit  nachzu- 
weisen. 

Darwin  hat  in  seinem  Werke  über  das  Variiren  der  Tiere  und  Pflanzen 
im  Zustande  der  Domestikation  nachgewiesen,  daß  schon  bei  alten  und 
primitiven  Völkern  gewisse  züchterische  Grundsätze  befolgt  wurden.  Ein 
schlagendes  Beispiel  liefert  Altägypten  mit  seiner  hochentwickelten  Haus- 
tierzucht. Wir  können  noch  weiter  gehen  und  betonen,  was  wohl  nur 
Wenigen  bekannt  ist,  daß  schon  im  alten  Griechenland  die  Lamarcksche 
Idee  von  der  funktionellen  Anpassung  antizipirt  und  sehr  bewußt  in  die 
Praxis  der  Tierzucht  umgesetzt  wurde,  wie  H.  Krämer  jüngst  nachge- 
wiesen hat. 

Wir  finden  nämlich  bei  Strabo  folgende  höchst  merkwürdige  Stelle: 
„Die  Vorzüge  der  Pferde  und  Rinder  werden  nicht  nur  von  den  lokalen 
Bedingungen,  sondern  auch  durch  die  Verwendung  und  Übung  dieser 
Haustiere  geschaffen."  Dieser  Satz  klingt  doch  ganz  lamarckistisch  und  be- 
herrscht also  bereits  die  antike  Züchtung  ebensosehr  wie  diejenige  der 
Gegenwart 
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Betrachten  wir  zunächst  diejenigen  Fälle,  welche  man  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  als  plötzliche  Mutationen  im  Sinne  von  de  Vries  auffassen 
kann,  so  werden  allerdings  in  der  Literatur  vereinzelte  Beispiele  angeführt. 

Darwin  erwähnt  die  amerikanischen  Otter-  oder  Anconschafe.  Sie 
sollen  von  einem  Bock  abstammen,  der  mit  kurzen,  dachshundartig  ge- 
krümmten Beinen  geboren  wurde  und  diese  Eigentümlichkeit  auf  seine 
Nachkommen  vererbte.  Da  diese  Schafe  nicht  über  die  Hürden  springen 
konnten,  so  glaubte  man,  sie  würden  wertvoll  sein,  wurden  aber  später  von 
Merinos  verdrängt  Ich  habe  von  züchterischer  Seite  hierüber  etwas  skep- 
tische Urteile  gehört  und  vermag  daher  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  der  Fall  gut  begründet  ist 

Besser  bekannt  ist  die  Entstehungsgeschichte  des  Mauchampschafes. 
Der  Stamm  wurde  aus  reinem  Merinoblut  gewonnen  und  läßt  sich  auf  ein 
einziges  Bocklamm  zurückführen,  das  im  Jahre  1828  geboren  wurde.  Es 
zeichnete  sich  aus  durch  lange,  seidenartige  und  wenig  gewellte  Wolle  von 
großer  Feinheit  Ahnliche  Mutationen  wurden  übrigens  schon  früher  ge- 
legentlich in  der  berühmten  Stammschäferei  zu  Rambouillet  beobachtet, 
jedoch  von  der  Zucht  ausgeschlossen.  M.  Graux,  Pächter  zu  Mauchamp 
verwendete  den  abnormen  Bock  als  Sprungmaterial  für  eine  kleinere  Zahl 
reinblütiger  Merinoschafe  und  die  Vererbung  erwies  sich  als  so  sicher,  daß 
der  Pächter  schon  in  drei  Generationen  eine  Nachkommenschaft  von 
142  Tieren  erzielte,  welche  hinsichtlich  ilirer  WoUbeschaffenheit  dem  ersten 
Bock  ähnlich  waren. 

Als  Mutation,  die  den  Tierzüchtern  wohl  bekannt  ist,  darf  auch  die 
plötzliche  Hornlosigkeit  bei  Rindern  angesehen  werden.  Sie  ist  gut  be- 
glaubigt und  die  Vererbung^ähigkeit  des  neu  auftretenden  Merkmals  ist 
auffallend.  Im  nördlichen  Europa  haben  die  hornlosen  Rinder  eine  so 
große  Verbreitung  erlangt,  daß  man  sie  gegenwärtig  in  einer  besonderen 
Rasse  (Akeratosrasse)  vereinigt.  Auch  die  Altägypter  haben  sie  schon  zur 
Zeit  der  ältesten  Dynastien  stark  gezüchtet,  wenigstens  müssen  wir  dies 
aus  der  Angabe  schließen,  daß  auf  dem  Gute  des  ChaTra'ouch  250  horn- 
lose Rinder  gehalten   wurden.     So  berichtet  der  Ägyptologe  A.  Ermann. 

Ich  halte  es  für  möglich,  daß  die  schwanzlose  Katze  der  Insel  Man 
ebenfalls  einer  plötzlichen  Mutation  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  hervor- 
ragende Individualpotenz  dieser  halbmonströsen  Rasse  ist  allgemein  bekannt 
und  bereits  Darwin  erwähnte  Tatsachen,  die  in  diesem  Sinne  zu  deuten 
sind.  Über  ihre  Entstehung  sind  wir  freilich  ungenügend  aufgeklärt  Gegen- 
wärtig treten  ähnliche  Mutationen  auf  in  den  weiten  Gebieten  Ostasiens. 
Stummelschwänzige  Katzen  haben  namentlich  in  Japan  eine  große  Ver- 
breitung erlangt  Ich  erhielt  Material  aus  Japan  und  Sumatra,  sowie  münd- 
liche Berichte  von  der  Halbinsel  Malakka;  daraus  geht  hervor,  daß  ein 
monströs  gestalteter  Schwanz  bei  Katzen  sehr  häufig  ist;  bald  ist  er  ein- 
fach geknickt,  aber  noch  ziemlich  lang,  bald  kurz  und  in  einen  dicken 
Knoten  endigend,  bald  auf  ein  kurzen  Stummel  reduzirt  Da  sich  die 
Hauskatze  der  künstlichen  Züchtung  zu  entziehen  pflegt,    so  ist  schwer  zu 
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entscheiden,  ob  verschiedene  Grade  der  Mutation  vorliegen  oder  Kreuzungen 
mit  normalschwänzigen  Katzen. 

Gegenüber  derartigen  seltenen  Vorkommnissen,  die  immerhin  von  der 
kifnstlichen  Züchtung  aufgegriffen  und  verwertet  wurden,  sind  die  Fälle 
ganz  überwiegend,  in  denen  der  Tierzüchter  mit  „Häufung"  kleiner  Varia- 
tionen arbeitet  und  durch  zielbewußte  Selektion  neue  Schläge  und  Rassen 
erzielt.  Insbesondere  da,  wo  die  Reinzucht  als  ausgeprägte  Hochzucht  be- 
trieben wird,  ist  die  Darwinsche  Annahme  vollkommen  zutreffend. 

Da  von  botanischer  Seite  der  Einwand  erhoben  worden  ist,  daß  neue 
Formen  bei  der  gärtnerischen  Zucht  durch  Häufung  gar  nicht  gewonnen 
werden  und  daß  veredelte  Rassen  mit  dem  Aufhören  der  menschlichen 
Züchtung  wieder  verloren  gehen,  so  werde  ich  versuchen  an  der  Hand  der 
Haustiergeschichte  und  Rassenentstehung  nachzuweisen,  daß  beide  Behaup- 
tungen unzutreffend  sind. 

Schon  Darwin  hat  in  seinem  früher  zitirten  Werk  in  lichtvoller  Weise 
gezeigt,  daß  die  zahlreichen  und  zum  Teil  sehr  scharf  ausgeprägten  Tauben- 
rassen sich  auf  eine  einzige  Stammform  zurückführen  lassen  und  unter  Be- 
nutzung kleiner  Variationen  nach  und  nach  durch  Selektion  herangebildet 
wurden.  Da  man  ihm  diese  Entstehungs weise  neuer  Formen  bestritt,  so 
wähle  ich  andere  Belege. 

Ein  ganz  eklatanter  Fall  hat  sich  in  den  letzten  dreißig  Jahren  in  der 
schweizerischen  Fleckviehzucht  ereignet  und  ich  kann  dafür  einstehen,  weil 
ich  die  einzelnen  Phasen  der  Umbildung  mit  eigenen  Augen  verfolgt  habe. 
Die  Schweiz  besitzt  im  westlichen  Teil  Fleckviehrinder,  der  Frontosus-Rasse 
zugehörig,  im  zentralen  und  östlichen  Gebiet  dagegen  Braunviehschläge, 
welche  der  genetisch  durchaus  verschiedenen  Brachyceros-Rasse  angehören. 
Bei  beiden  Rassen  ist  man  bei  der  Reinzucht  verblieben,  aber  in  einzelnen 
Gebieten  zur  eigentlichen  Hochzucht  übergegangen,  wie  z.  B.  in  den  Fleck- 
viehdistrikten der  Gruy^re,  besonders  aber  im  bernerischen  SimmentaL 
Noch  vor  dreißig  Jahren  hatten  die  edlen  Simmentaler  Rotschecken, 
welche  auf  die  landwirtschaftlichen  Ausstellungen  kamen,  sehr  stark  pig- 
mentirte  und  scharf  abgegrenzte  Flecken.  Dann  begünstigte  die  Mode- 
richtung die  blassen  Flecken,  von  Ausstellung  zu  Ausstellung  wurden  sie 
heller.  Vor  etwa  sieben  Jahren  waren  die  höchstgezüchteten  Simmentaler 
fast  unkenntlich  geworden.  Die  Größe  hatte  erheblich  zugenommen,  das 
Haarpigment  war  so  verdrängt  worden,  daß  die  Tiere  in  einiger  Entfernung 
vollkommen  weiß  erschienen.  Diese  Veränderungen  sind  nicht  plötz- 
lich aufgetreten,  sondern  nach  und  nach  entstanden.  Gegenwärtig  bevor- 
zugt man  wieder  pigmentreiche  Zucht,  aber  man  sieht  immer  noch  viele 
Individuen,  welche  ihre  stark  verwachsenen  Flecken  erhalten  haben,  obschon 
sie  kleinen  Züchtern  angehören. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  allmählicher  Umwandlung  eines  äußeren  Merk- 
males liefert  das  Hängeohr  des  Hundes.  Es  wäre  vollkommen  irrtümlich, 
hier  eine  Mutation  anzunehmen.  An  dem  Beispiel  des  schon  in  sehr  früher 
Zeit  auftretenden  Windhundes   läßt   sich   vielmehr   die   graduelle   Entwick- 


Die  Mutationstheorie  von  de  Vries  im  Lichte  der  Haustiergeschichte.       13 

lung  des  Hängeohres  sehr  schön  verfolgen.  Das  Stammland  der  Rasse  ist 
Altägypten,  von  wo  aus  sie  sich  nach  verschiedenen  Gebieten  Eurasiens 
verbreitet  hat  und  in  Reinzucht  fortgeführt  wird.  Die  Kreuzung  ist  hier 
von  Anfang  an  vermieden  worden,  weil  dabei  sofort  die  stark  hervortreten- 
den psychischen  Eigenschaften  der  Windhundrasse  verloren  gehen  müßten. 
Der  altägyptische  Windhund  war  noch  stehohrig,  dann  wurde  die  Ohr- 
spitze umgeklappt,  kann. aber  noch  aufgerichtet  werden,  wie  bei  den  meisten 
Barzois  Rußland,  für  die  ich  die  allernächste  Verwandtschaft  mit  dem  alt- 
ägyptischen Windhund  nachgewiesen  habe.  Auf  einer  weiteren  Stufe  er- 
scheint das  Halbhängeohr  und  zuletzt  wird  es  von  der  Basis  an  schlapp. 
Weitaus  am  lehrreichsten  liegen  die  Verhältnisse  beim  Schaf,  speziell 
beim  Merinoschaf.  Wir  kennen  seine  Vorgeschichte  bis  zur  Wildform  und 
vermögen  an  der  Hand  literarischer  Quellen  die  W^ege  seiner  Ausbreitung 
vollständig  klar  zu  überblicken.  Über  seine  Umzüchtung  liegen  aus  neuerer 
Zeit  so  vollständige  Angaben  vor  wie  nur  möglich,  sie  stützen  sich  auf  die 
mit  größter  Sorgfalt  durchgeführten  Boniturregister.  Kein  Laboratoriums- 
journal könnte  vollständiger  sein.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  auch  des- 
wegen besonders  günstig,  weil  die  Merinos  in  einer  großen  Zahl  von  Exem- 
plaren gezüchtet  wurden,  also  Massenbeobachtungen  verfügbar  werden ;  über- 
dies lag  die  Zucht  nicht  in  den  Händen  des  kleinen  Mannes,  sondern 
wurde  von  Großbesitzern  betrieben  und  bis  zur  raffinirten  Hochzucht  ge- 
steigert. 

Die  Sage  läßt  das  goldene  Vließ,  d.  h.  den  gelbwolligen  Träger  des- 
selben, von  den  Griechen  im  Lande  Kolchis,  also  am  östlichen  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  holen.  Ihr  liegt  trotz  der  poetischen  Ausschmückung 
insofern  ein  positiver  Kern  zugrunde,  als  das  westliche  Asien  und  speziell 
die  Steppengebiete  zwischen  dem  Schwarzen  Meer  und  dem  Kaspischen 
Meer  die  Urheimat  der  Merinoschafe  bilden.  Dort  lebt  jetzt  noch  die 
wilde  Stammart,  das  Steppenschaf  (Ovis  arkal),  in  größeren  Rudeln  und  ist 
das  einzige  Wildschaf,  das  bis  in  die  Ebenen  hinabgeht.  Aus  anatomischen 
Gründen  müssen  wir  den  engsten  Zusammenhang  der  Merinos  und  dem 
wilden  Steppenschaf  annehmen,  von  diesem  hat  das  Merinoschaf,  das  be- 
kanntlich in  feuchten  Lagen  nicht  fortkommt,  die  Vorliebe  für  trockene 
Steppenländer  ererbt  Die  erste  Zähmung  und  Heranziehung  zum  Haus- 
tier liegt  sehr  weit  zurück  und  fällt  in  die  prähistorische  Zeit 

In  Kleinasien  züchtete  man  schon  im  grauen  Altertum  das  Wollschaf 
mit  gekräuselter  Wolle,  Tyrus  und  Milet  wetteiferten  in  der  Herstellung 
prachtvoller  Wollstoffe  und  die  Phönizier  trieben  einen  lebhaften  Handel 
mit  W^oUprodukten.  Frühzeitig  bemächtigte  sich  auch  Griechenland  dieses 
gevrinnbringenden  Industriezweiges  und  besaß  besonders  in  Arkadien  be- 
deutende Zuchten  von  Wollschafen.  Auf  antiken  Münzen  Kleinasiens  be- 
gegnet uns  die  Darstellung  jenes  Schafes,  die  Rassendiagnose  ist  nicht 
schwer,  die  Kopfbildung  ist  schon  auffallend  merinoähnlich.  Später  über- 
nahmen Süditalien  und  Spanien  diese  Rasse;  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
hat  die   iberische  Halbinsel   in  der  Schafzucht   und   Wollverarbeitung   alle 
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anderen  Mittelmeerländer  überflügelt,  namentlich  wurde  Corduba  (Cordova) 
seiner  großartigen  Wollproduktion  wegen  berühmt.  Unter  den  vielen  po- 
litischen Wirren  hat  die  spanische  Merinozucht  nicht  nur  nicht  gelitten, 
sondern  im  Gegenteil  Förderung  erlangt  Die  Araber  erkannten  die  Be- 
deutung des  Wirtschaftszweiges  und  veredelten  die  Herden;  nach  dem  Unter- 
gang ihrer  Herrschaft  nahmen  sich  die  Großgrundbesitzer  und  die  klöster- 
lichen Verwaltungen  der  blühenden  Schafzucht  an. 

Eine  Hochzucht  im  heutigen  Sinne  betrieb  man  jedoch  in  Spanien 
nicht,  dagegen  übte  das  Wanderleben  der  Schafe  einen  außerordentlich 
günstigen  Einfluß  auf  die  Tiere  aus,  minderwertige  Individuen  wurden  da- 
durch rasch  beseitigt  Gegen  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  interessirte  man 
sich  im  übrigen  Europa  lebhaft  für  die  spanischen  Schafe,  reinblütige  Me- 
rinos wurden  in  Frankreich,  in  Deutschland  und  in  Österreich  eingeführt, 
um  eigene,  veredelte  Zuchten  zu  begründen  (Rambouillets,  Electorals,  Ne- 
grettis). 

Uns  interessirt  vom  Standpunkte  der  Umbildungslehre  aus  am  meisten 
die  Ekktoralzuchtrichtung  in  Sachsen,  welche  sich  speziell  mit  der  Um- 
bildung des  Wollkleides  abgab  und  überraschende  Erfolge  aufwies. 

'  Wie  ich  dem  eingehenden  Werke  eines  berufenen  Fachmannes,  J.  Böhm 
entnehme,  verlangte  in  der  ersten  Phase  von  1765 — 1840  die  Textilindustrie 
eine  möglichst  feine  Wolle,  um  die  glatten  Tuchstoffe  in  möglichster  Voll- 
kommenheit herzustellen.  Die  Züchter  überflügelten  die  spanische  Wolle 
hinsichtlich  ihrer  Qualität  verhältnismäßig  rasch  und  erzielten  durch  sorg- 
fältige Auslese  ein  derart  feines  Wollvlies,  daß  die  Nachfrage  nach  säch- 
sischer Wolle  außerordentlich  stieg. 

Der  äußere  Charakter  der  Elektoralschafe  erlitt  damit  wesentliche 
Änderungen,  das  Schurgewicht  nahm  ab,  ja  einzelne  Körperstellen  waren 
nicht  mehr  ordentlich  mit  Wollhaar  bedeckt  Aber  diese  Einbuße  an 
Schurgewicht  war  belanglos,  man  wollte  nur  feine  Wolle  und  zahlte  dafür 
die  höchsten  Preise,  so  daß  die  Züchter  immer  noch  gute  Geschäfte  machten. 
Man  bezahlte  schließlich  den  Zentner  der  feinen  sächsischen  Wolle  mit 
300  Taler,  sogar  noch  330  Taler. 

Inzwischen  hat  allerdings  die  Industrie  ihre  Bedürfnisse  gewechselt  und 
die  neue  Kammwollzuchtrichtung  die  früheren  Verhältnisse  völlig  um- 
gestaltet 

Die  Auslese  wird  bei  der  Elektoralzucht  mit  der  größten  Strenge  vor- 
genommen, ein  besonderer  Boniturschlüssel ,  in  dem  alle  Merkmale  der 
Wolle  eingetragen  wurden,  gab  Aufschluß  über  jedes  zur  Zucht  verwendete 
Schaf.     Die  Paarung  war  eine  streng  individuelle. 

J.  Böhm  schreibt,  daß  jeden  Morgen  besondere  „Sucher"  unter  die 
Herden  gelassen  wurden,  es  sind  dies  Schafböcke,  welche  die  brünstigen 
Schafe  aufzusuchen  hatten,  aber  an  der  Begattung  durch  eine  zweckent- 
sprechende Vorrichtung  verhindert  werden.  Aufgabe  des  Schäfers  und 
seiner  Gehilfen  ist  es,  die  brünstigen  Schafe  aus  den  Herden  herauszuholen, 
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im  Stall  zu  isoliren  und  dem  passenden  Bock  beizugesellen.  Das  ist  Hoch- 
zucht im  extremsten  Sinne. 

Wir  sehen  somit  die  Praxis  in  der  Merinozucht  zwei  Wege  einschlagen ; 
der  gewöhnliche  und  regelrechte  Weg  ist  das  Aufsuchen  kleiner  Variations- 
merkmale  und  Steigerung  derselben  durch  strenge  Selektion  (z.  B.  bei  der 
Elektoralzucht) :  Ausnahme  dagegen  ist  die  Verwendung  einer  plötzlichen 
Mutation  und  Fixirung  derselben  mit  Hilfe  einer  hervorragenden  Indivi- 
dualpotenz  (Mauchampzucht). 

Für  die  Haustierwelt  ist  damit  zunächst  der  irrtümliche  Satz  von 
Korschinsky  widerlegt,  daß  Züchter  niemals  mit  Häufung  kleinster  Va- 
riationen arbeiten.  Es  bleibt  daher  noch  ein  zweiter  irrtümlicher  Satz  zu 
widerlegen,  den  de  Vries  aufstellt  Er  leugnet  nicht,  daß  sich  mit  der 
Selektion  etwas  erreichen  läßt,  aber  sie  schafft  keine  neuen  Arten,  sondern 
nur  Rassen;  veredelte,  durch  Züchtung  entstandene  Rassen  sind  daher  im 
Gegensatz  zu  den  durch  Mutation  entstandenen  neuen  Formen  unbeständig; 
hört  die  künstliche  Züchtung  auf,  so  hören  auch  die  Rassenmerkmale  auf 
und  zwar  „innerhalb  weniger  Generationen." 

Dies  trifft  nicht  nur  für  manche  Fälle  bei  Kulturpflanzen  zu,  sondern 
auch  für  Haustiere.  Viele  der  letzteren  haben  das  Symbiosenverhältnis  zum 
Menschen  aufgelöst  und  kehrten  zum  Freileben  zurück  —  sie  verwilderten. 
Damit  hört  die  Selektion  nicht  auf,  sondern  nur  die  künstliche  Selektion, 
an  deren  Stelle  wieder  die  natürliche  Selektion  tritt  und  in  rückläufiger 
Bewegung  manche  Haustierformen  wieder  der  Wildform  annähert  Diese 
Annäherung  ist  bisweilen  eine  so  vollständige,  daß  man  im  Zweifel  sein 
kann,  ob  eine  Art  wirklich  wild  oder  nur  verwildert  ist  Wir  brauchen  den 
Boden  Europas  nicht  zu  verlassen,  um  derartige  Beispiele  aufzufinden.  Auf 
Sardinien  lebt  neben  der  europäischen  Wildkatze  noch  eine  zweite  wilde 
Form,  die  dem  Kreis  der  Falbkatzen  zugehört  und  von  Mar tor eil i  unter 
dem  Namen  Felix  mediterranea  beschrieben  wurde.  Offenbar  handelt  es 
sich  dabei  nur  um  eine  verwilderte  Hauskatze.  In  gleicher  Weise  ist  dort 
das  Hausschwein  verwildert,  Forsyth  Major  ist  sogar  geneigt,  dasselbe 
als  Wildschwein  dem  Typus  des  asiatischen  Wildschweines  (Sus  vittatus) 
zuzuweisen,  aber  es  handelt  sich  nur  um  ein  zum  Wildleben  zurückgekehrtes 
Hausschwein  in  der  romanischen  Rasse;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
angeblichen  Wildschwein  von  Sennaar  (Sus  sennaariensis).  Über  die  wilden 
Ziegen  der  Insel  Joura  hat  sich  unter  den  Zoologen  eine  Diskussion  ent- 
sponnen, ob  sie  eine  echte  Wildform  oder  nur  eine  verwilderte  Hausziege 
sei;  gegenwärtig  huldigt  man  der  letzteren  Auffassung. 

Neben  den  Erscheinungen  der  Verwilderung  liegen  aber  noch  andere 
Fälle  vor,  wo  der  Mensch  frühzeitig  Rassenzucht  betrieben  hat,  eine  sehr 
distinkte  Rasse  heranbildete  und  dann  mit  der  Selektion  authörte;  die  so- 
gewonnene  Form  ist  zwar  nicht  aus  dem  Verband  mit  dem  Menschen  ent- 
lassen, aber  bei  der  Fortpflanzung  wie  auch  bei  der  übrigen  Lebensweise 
sehr  frei ;  die  menschliche  Selektion  regulirt  die  P'ortpflanzung  nicht  mehr. 

Mir  scheint,  daÖ  gerade  diese  merkwürdigen  Fälle  allein 
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für  die  Frage  entscheidend  sein  müssen,  ob  eine  Rasse  ver- 
schwindet, wenn  die  menschliche  Selektion  aufhört 

Das  ist  nun  entschieden  nicht  der  Fall  und  das  Studium  gewisser  hoch- 
altriger  Kultur-Rassen,  die  merkwürdig  stabil  geblieben  sind,  spricht  ganz 
direkt  gegen  die  Annahme  von  de  Vries.  Solche  Relikten  der  künst- 
lichen Züchtung  früherer  Perioden  finden  wir  weit  zerstreut  über  die  alte 
Welt  und  besonders  in  denjenigen  Erdräumen,  die  von  der  fortschreitenden 
Kultur  wenig  oder  gcU-  nicht  berührt  worden  sind,  also  in  ausgedehnten 
Steppen,  in  Gebirgsgegenden  und  auf .  abgelegenen  Inseln. 

In  Europa  liefert  das  podolische  Rind  ein  zutreffendes  Beispiel.  Es 
ist  im  Südosten  Europas  bekanntlich  sehr  stark  verbreitet  und  der  Ab- 
stammung nach  zweifellos  auf  den  Ur  (Bos  primigenius)  zurückzuführen. 
Die  Domestikation  erfolgte,  wie  wir  aus  mykenischen  Dokumenten  zu 
schließen  berechtigt  sind,  in  vorchristlicher  Zeit,  etwa  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends.  Eine  plötzliche  Mutation  ist  bei  diesem 
Hausrind  völlig  ausgeschlossen,  denn  es  werden  uns  in  vorzüglicher  künst- 
licher Ausführung  alle  Phasen  von  der  Jagd,  Gefangennahme  und  Zähmung 
bis  zur  eigentlichen  Domestikation  bildlich  vorgeführt.  Die  Umgestaltung 
geht  nicht  sehr  tief  und  die  podolischen  Rinder  lassen  noch  einen  primi- 
tiven Charakter  erkennen,  immerhin  treten  im  Schädelbau  sehr  konstante 
Merkmale  der  zahmen  Rasse  hervor,  die  vom  wilden  Ur  abweichen,  die 
äußeren  Proportionen  sind  ebenfalls  scharf  markirt.  Diese  Steppenrinder 
Südosteuropas  leben  nun  seit  sehr  langer  Zeit  unter  primitiven  Verhält- 
nissen und  von  einer  künstlichen  Zuchtwahl,  wie  sie  beispielsweise  bei 
unseren  mitteleuropäischen  Rindern  betrieben  wird,  ist  gar  keine  Rede. 
Aber  die  podolische  Rasse  bleibt  konstant.  Auf  einem  benachbarten  Wohn- 
gebiete der  Balkanhalbinsel,  nämlich  in  den  albanesischen  Bergländem,  lebt 
eine  durchaus  verschiedene  Rasse,  die  seit  der  Pfahlbauzeit  merkwürdig 
stabil  geblieben  ist  L.  Adametz  hat  eine  osteologische  Untersuchung 
des  Schädels  vorgenommen  und  gelangte  zu  dem  Endergebnis  „daß  das 
auf  der  Balkanhalbinsel  ungeheuer  weit  verbreitete  Albanesenrind  zweifellos 
eine  Brachyceros-Rasse  von  außerordentlich  niedriger  Entwicklungsstufe  vor- 
stellt, welches  dem  Typus  des  prähistorischen  mitteleuropäischen  Pfahlbau- 
rindes viel  näher  steht  als  wie  dessen  direkte  Abkömmlinge,  welche  heutigen- 
tags in  Gestalt  verschiedener  kurzhörniger  Braunviehschläge  die  Gelände 
der  mittleren  und  östlichen  Schweiz  beherbergen."  Ähnliches  konnte  ich 
bei  den  Hausrindern  Sardiniens  nachweisen,  deren  Haltung  die  denkbar 
primitivste  ist,  die  aber  sehr  konstante  und  sehr  scharf  ausgesprochene 
Rassenmerkmale  aufweisen.  Mutationen  sind  bei  dieser  Form  nicht  im 
Spiele.  Von  besonderem  Interesse  erscheinen  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  afrikanischen  Hau  Stierverhältnisse.  Frühzeitig  entwickelte  sich 
wenigstens  im  Nordosten  Afrikas  eine  verhältnismäßig  hochstehende  Kultur; 
es  genügt  ja,  an  Altägypten  zu  erinnern.  Im  Niltal,  besonders  auch  in 
Äthiopien  tritt  uns  einer  der  wichtigsten  und  ältesten  Bildungsherde  der 
Haustierwelt  entgegen;  die  Verhältnisse  lagen  dort  besonders  günstig,  indem 
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die  hamitischea  Volkselemente,  für  Tierzucht  ohnehin  auffallend  begabt, 
eine  Steppenlandschaft  vorfanden,  welche  die  Landwirtschaft  vorzugsweise 
uach  der  Richtung  der  Viehzucht  hindrängte.  Die  zahlreichen  Malereien 
und  Skulpturen  der  Gfäbkammern,  die  sich  unter  den  eigenartigen  klima- 
tischen Verhältnissen  bis  in  die  Gegenwart  hinein  erhalten  haben,  eröffnen 
uns  weit  vollständigere  Einblicke  in  den  züchterischen  Betrieb  und  in  die 
Rassenzusammensetzung,  als  dies  literarische  Nachrichten  ermöglichen. 

Eines  der  häufigsten  Haustiere  war  der  Hund ;  besonders  geschätzt  und 
offenbar  in  bewußter  Reinzucht  fortgeführt  war  der  altägyptische  Wind- 
hund, eine  große  Rasse,  die  auf  älteren  Bildereien  noch  stehohrig  abge- 
bildet  wird.  Über  die  Abstammung  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  da 
<ier  gesamte  Habitus  und  sogar  die  Färbung  mit  dem  heute  noch  wild 
in  Äthiopien  lebenden  Wolf  (Canis  simensis)  übereinstimmen;  der  Schädel- 
bau großer  Windhunde  weist  bis  in  Details  auf  diese  Stammquelle  hin. 
Noch  aus  der  V.  Dynastie  kennen  wir  Abbildungen,  die  nur  wenig  tief- 
^eifende  Umbildungen  erkennen  lassen  und  der  Stammform  überraschend 
nahe  stehen.  Die  alte  Rasse  ist  nicht  ausgestorben,  sondern  hat  sich  am 
oberen  Nil  in  Kordofan  erhalten,  sie  wird  als  stehohrig  beschrieben  und 
ich  erkenne  auf  einer  im  britischen  Museum  vorhandenen  abessinischen 
Malerei  ebenfalls  einen  völlig  windhundartigen  Hund  mit  Stehohren.  Da- 
neben sehen  wir  besonders  in  späteren  Dynastien  Jagdhunde  abgebildet^ 
-die  schließlich  den  Charakter  unserer  gewöhnlichen  Laufhunde  erlangen 
und  hängeohrig  dargestellt  werden.  Auf  einem  Bilde  ist  sogar  in  charakte- 
ristischer Weise  dargestellt,  daß  es  heulende,  laut  jagende  Laufhunde  waren. 
Es  ist  das  eine  Zuchtrichtung,  die  zu  einer  neuen  Rasse  führte.  Daß  dabei 
allmähliche  Umbildung  und  nicht  plötzliche  Mutation  anzunehmen  ist,  geht 
deutlich  genug  aus  den  vielen  Übergangsformen  hervor.  Eine  Rasse  wird 
häufig  abgebildet,  die  man  als  Jagdwindhund  bezeichnet  hat  und  die  Mitte 
hält  zwischen  einem  Laufhund  und  einem  Pharaonen- Windhund ;  sie  ist 
hängeohrig.  In  Europa  ist  diese  Zwischenform  unbekannt  und  auch  im 
Niltal  erloschen.  Dagegen  hat  sie  sich,  wie  wir  zur  großen  Überraschung 
erfahren  haben,  abseits  in  Zentralafrika  unverändert  zu  erhalten  vermocht 
Oberst  Denham  hat  die  merkwürdige  Rasse  vor  längerer  Zeit  im  Gebiet 
•des  Tsadsees  entdeckt  und  drei  Exemplare  nach  Europa  gebracht,  ihre 
Abbildung  findet  sich  in  Benetts  „The  Tower  Menagerie"  vom  Jahr  1829. 
Der  Einwand,  daß  die  durch  den  Menschen  veredelte  Rassen  nach  wenigen 
Generationen  verloren  gehen,  wird  gerade  durch  dieses  Beispiel  schlagend 
widerlegt. 

Bei  einer  dritten  Zuchtrichtung  altägyptischer  Hunde,  die  wohl  die 
gleiche  Stammquelle  besitzt,  scheint  dagegen  Mutation  im  Spiel  zu  sein, 
indem  der  Dachshund  unvermittelt  auftritt  und  schon  2300  v.  Chr.  abge- 
bildet wird,  er  ist  aber  noch  stehohrig. 

ÄhnUches  läßt  sich  in  Afrika  für  das  Schaf  nachweisen.  Vor  der  In- 
vasion asiatischer  Schafe  finden  wir  im  Niltal  schon  zur  Zeit  der  Pharaonen 
-ein  eigentümliches  Hausschaf,   das   ursprünglich  eine  Halsmähne  trug  und 
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daher  auf  das  Mähnenschaf  als  Stammquelle  zurückgeführt  werden  mufi. 
Im  Niltal  ist  es  längst  erloschen,  dem  züchterischen  Einfluß  ist  es  entzogen 
worden  und  vermochte  sich  sporadisch  noch  unter  primitiven  Kultur- 
züständen  zu  behaupten.  Reste  finden  sich  in  Fezzan  und  unlängst  wurde 
am  oberen  Niger  ein  Hausschaf  aufgefunden,  das  in  der  Hornbildung  dem 
sdtägyptischen  Hausschaf  täuschend  ähnlich  ist 

Altertümliche,  stabil  gebliebene  Typen  finden  wir  auch  bei  afrikanischen 
Ziegen,  die  unverkennbar  von  Capra  aegagrus  abstammen.  Wie  ich  in  den 
Somaliländem  beobachten  konnte,  ist  von  einer  künstiichen  Züchtung  gar 
keine  Rede,  die  Tiere  stehen  unter  der  Aufsicht  von  Kindern  oder  Greisen^ 
werden  in  die  weiten  Steppen  getrieben  und  erfahren  bei  der  Fortpflanzung 
gar  keine  Einschränkung,  trotzdem  ist  von  Rückschlägen  nichts  zu  bemerken 
und  der  eigentümliche  Typus  bleibt  sehr  konstant 

Die  afrikanische  Rinderzucht  ist  sehr  bedeutend  und  wir  sehen  bei  den 
Pharonenleuten  bereits  drei  Hauptzuchtrichtungen,  welche  das  afrikanische 
Zeburind  zuxu  Ausgangspunkt  haben.  Das  schon  zur  Zeit  der  ersten 
Dynastien  gehaltene  hornlose  Rind  mag,  ich  will  das  zugeben,  einer 
Mutation  entstammen.  Noch  heute  sind  hornlose  Rinder  in  Innerafrika 
stark  verbreitet ' 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  altägyptischen  Langhornrind,  das  uns^ 
auf  Bildereien  der  Gräber  so  häufig  begegnet  Die  ganz  extreme  Hom- 
größe  kann  nur  ein  Produkt  der  Selektion  und  Häufung  sein,  da  ja  im 
Hausstande  bei  gehörnten  Arten  die  Waffe  keine  Bedeutung  mehr  besitzt 
und  das  Gehörn  daher  rasch  an  Größe  abnimmt,  daher  auch  zur  Zeit 
des  neuen  Reiches  Kurzhomrinder  überwiegen.  Der  Altägypter  hat  aber 
anfänglich  bei  seiner  Liebhaberei  für  das  Auffällige  extreme  Homgröße 
gezüchtet  Dann  verschwand  die  Rasse  aus  Ägypten  und  zog  sich  nach 
den  primitiven  Kulturgebieten  Zentralafrikas  zurück,  wobei  sie  sich  merk- 
würdig beständig  bis  heute  erhalten  hat  Abessinische  Kolonisten  haben 
die  Langhomrasse  nach  den  großen  Seen  gebracht  und  die  Abbildungen,, 
die  Johnston  von  Rindern  Ugandas  gibt,  lassen  eine  geradezu  verblüffende 
Übereinstimmung  mit  den  altägyptischen  Darstellungen  erkennen. 

Dagegen  haben  die  Betschuanen,  indem  sie  dieses  Rind  übernahmen,, 
wenigstens  den  Verlauf  des  Gehörns  erheblich  umgezüchtet,  die  Größe  ist 
geblieben.  Ich  glaube,  wenn  der  asiatische  Kontinent  in  seinem  Innern 
besser  durchsucht  wird,  so  werden  auch  dort  ähnliche  alte,  stabil  gebliebene 
Relikte  der  Haustierzüchtung  zum  Vorschein  kommen. 

Fassen  wir  unsere  Ergebnisse  zusammen,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Schlußfolgerungen : 

Der  von  de  Vries  und  vielen  anderen  Forschem  erhobene  Einwand,, 
daß  die  Schlußfolgerung  von  der  künstlichen  Züchtung  auf  die  natürliche 
Züchtung  die  „wahre  Klippe"  des  Darwinismus  darstelle,  ist  vollkommea 
unberechtigt 

Die  vom  Menschen  betriebene  „künstliche  Zuchtwahl"  beruht  freilich. 
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auf  dem  Willen  und  der  Intelligenz  des  Züchters,  aber  wie  manche  Er- 
scheinung der  Symbiose  lehren,  haben  auch  in  der  freien  Natur  manche 
Tiere  einen  umzüchtenden  Einfluß  ausgeübt  und  entwickeln  gegenüber  den 
Genossen,  die  sie  in  ihren  Haushalt  aufnehmen,  eine  unverkennbare  Intel- 
ligenz. 

Man  hätte  also  den  Begriff  der  künstlichen  Züchtung  auch  auf  gewisse 
Fälle  in  der  Tierwelt  zu  übertragen  oder  dann  einen  scharfen  Gegensatz 
fallen  zu  lassen. 

Dieser  scharfe  Gegensatz  ist  lediglich  ein  Ausfluß  unserer  anthropo- 
morphen  Anschauungsweise,  in  Wirklichkeit  existirt  er  gar  nicht. 

Wir  sehen  auch  bei  den  Anfängen  der  Domestikation  die  unbewußte,, 
natüriiche  Zuchtwahl  ganz  allmählich  in  die  bewußte  künstHc^e  Züchtung 
übergeben.  ■    i  , 

Die  vom  Menschen  betriebene  Selektion*  arbeitet  in  der  Regel  mit 
„Häufung'*  von  lineraren  Variationen,  v^enigstens  soweit  dies  die  Tierzucht 
anbetrifft  Dabei  erfolgt  eine  langsame,  llaearfortschreitende  Umbildung 
der  Rassen.  Ausnahmsweise  und  nur  in  seltenen  Fällen  kommen  bei  der 
Zucht  auch  Mutationen  zur  Verwendung. 

Unhaltbar  ist  die  Behauptung  von  de  Vries,  daß  die  künstliche 
Selektion  zwar  veredelte  Rassen  zu  schaffen  vermöge,  die  Rassenmerkmale 
aber  schon  nach  wenigen  Generationen  verloren  gehen,  wenn  die  künstliche 
Selektion  aufhört  

Wir  kennen  bei  unseren  Hauistiereh  alte'  Külturrassen,  die  durch  die 
züchterische  Kunst  in  einer  zeitiich  selir  entlegenen  Periode  entstanden  ^ind*. 
dann  allerdings  auf  gewissen  Wohngebijeten  verloren  gegangen  sind,  dafür 
sich  nach  primitiveren' Kulturgebieteri  zurückgezogöh,  sich  hier  zvy^ar' nocli 
im  Verbände  mit  derii  Menschen  befinden,  abeir  einer  künstlichen  Zucht- 
wähl  nicht  niehr  unterliegen.  Diese,  alten  Kulturrassen  bleiben  dann  ein^- 
fach  stabil,  ihre  Rassenmerkmale  erhälte;n  sich  außerordentlich  lange  Zeit-: 
räume  hindurch  mit  auffallender  Beständigkeit 

Die  Erscheinung  des  Verwilderns  beweist  gar^  nichts  gegen  die  Unbc;-, 
ständigkeit  der  Rasse,  sie  beweist  leciiglich,  daß  die  menschliche  Züchtung 
wieder  von  der  allgemeinen  Naturzüchtiing  wirksam  abgelöst  wurde. 


Soziologisches  und  Biologisches  vom  Ameisen-  und 
Bicfnenstaat.    Wie  entsteht  eine  Ameisenkolonie? 

Von 

Dr.  R  V.  BUTTEL-REEPEN, 
Oldenburg  i.  Gr. 

Eingeliefert  am  4.  September  1904. 

In  der  Arbeitsteilung  erkennen  wir  ein  wichtiges  soziologisches  Moment 
Die  höchste  Organisation  ergibt  sich  in  der  am  weitesten  durchgeführten 
Teilung  der  Arbeit  (Nägeli).  Sehen  wir  so  in  den  Kulturländern  die 
Menschheit  dieser  höchsten  Organisation  mehr  und  mehr  zuschreiten,  und 
den  National-Ökonomen  und  Soziologen  beschäftigt,  den  Bedingungen,  Ge- 
setzen, den  Entwicklungsprozessen  usw.  dieses  Werdeganges  nachzuspüren 
resp.  diese  zu  zergliedern  und  ihre  Bedeutung  für  den  volkswirtschaftlichen 
und  kulturellen  Fortschritt  zu  ermessen,  so  erwächst  dem  Zoologen  in  ge- 
steigertem Maße  das  Bedürfnis,  die  Vorgänge  der  Arbeitsteilung  und  Ar- 
beitsvereinigung im  Tierreich  darzulegen,  die  Bedingungen  und  Anpassungs- 
ursachen zu  erforschen,  welche  diese  hochinteressanten  Verhältnisse  auf  dem 
Wege  des  langsamen  phylogenetischen  Werdens  bewirkt  haben  können, 
sowie  auf  den  Wert  oder  Unwert  von  Parallel-Erscheinungen  andeutend 
hinzuweisen. 

Einer  ausgeprägten  auf  das  wunderbarste  differenzirten  Arbeits- 
spezialisirung  begegnen  wir  in  der  Klasse  der  Insekten  bei  der  Ordnung 
der  Urflügler  (Archipteren)  und  zwar  bei  den  Termiten  und  in  der  Ord- 
nung der  Hautflügler  (Hymenopteren)  bei  den  Ameisen,  Wespen,  Hummeln 
und  bei  den  Bienen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  auf  diesem  Arbeitsgebiete  Baustein  zu 
Baustein  gefügt  worden,  so  daß  unsere  Kenntnisse  sich  erweitert  haben, 
wenn  auch  noch  ganz  außerordentlich  viel  zu  erforschen  übrig  bleibt 
Immerhin  konnte  Verfasser  den  bescheidenen  Versuch  unternehmen,  erst- 
malig den  eingehenderen  Entwicklungsgang  darzulegen,  der  uns  von  den 
einsam  lebenden  Bienen  hinaufführt  zu  der  komplizirten  Staatenbildung  der 
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sozialen  Bienen,  zu  den  Meliponen,  Trigonen  und  zu  unserer  Honigbiene 
(Apis  mellifica).  *) 

Die  charakteristischen  Phasen  dieser  phylogenetischen  Entwicklung 
zeigen  uns  folgende  Zustände: 

L  Phase.  Zuerst  sehen  wir  das  Weibchen  einsam  ganz  für  sich 
lebend.  Das  Männchen  hat  sich  nach  der  Hochzeit  auf  Nimmerwiedersehen 
entfernt  resp.  ist  zugrunde  gegangen.    Die  einzellige  Wohnung  —  das  Nest 

—  befindet  sich  weit  ab  von  den  Behausungen  der  Artgenossen.  Die 
Mutter  lebt  ihr  solitäres,  nur  der  angestrengtesten  Arbeit  gewidmetes  Leben 
zu  Ende,  bevor  die  Jungen  erscheinen,  deren  jedes  sich  allein  in  einem 
besonderen  Nest  (Erdloch)  befindet.    (Osmia  papaveris  usw.) 

n.  Phase.  Die  Mutter  erleichtert  sich  die  Bauarbeit,  indem  sie  mehreren 
Erdzellen  einen  gemeinsamen  Ausgang  gibt,  so  werden  mehrere  Eier  in 
einem  Nest  vereinigt     (Anthophora  usw.) 

in.  Phase.  In  den  beiden  ersten  Phasen  erscheinen  die  Jungen  erst 
im  Frühjahr,  während  die  Mutter  spätestens  im  Herbst  des  vorhergegangenen 
Jahres  zugrunde  gegangen  ist  Hier  war  also  noch  nicht  einmal  die  Mög- 
lichkeit einer  Familienbildung  vorhanden.  Jetzt  verkürzt  sich  die  Ent- 
wicklungsdauer. Die  Gefahren  (Feuchtigkeit,  Pilze,  Frost  usw.)  des  Winters 
werden  dadurch  —  wenigstens  für  eine  Generation  —  beseitigt  Schon 
im  Sommer  kriechen  die  Jungen  aus,  um  noch  eine  zweite  Generation  zu 
erzeugen,  deren  Ausschlüpfzeit  in  den  Frühling  fällt     (Halictus.) 

IV.  Phase.  Infolge  noch  beschleunigterer  Entwicklung  und  der  Ab- 
lage zahlreicher  Eier  ereignet  es  sich,  daß  die  Mutter  noch  beim  Bau  der 
letzten  Erdzellen  beschäftigt  ist,  während  bereits  aus  den  ersten  Zellen 
die  Jungen  auskriechen.  Hier  sehen  wir  zum  ersten  Mal  den  Kontakt 
zwischen  „Mutter"  und  „Kind"  hergestellt  Der  Anfang  der  „Familien- 
bildung" ist  gemacht     (Halictus  sexcinctus  und  quadricinctus.) 

V.  Phase.  Unter  besonderen,  günstigen  Umständen  ereignete  es  sich, 
daß  die  weiblichen  Jungen  nicht  sofort  zur  Begattung  ausflogen,  sondern 
beim  Anblick  der  noch  unvollendeten,  erst  ungenügend  mit  Nahrung  ge- 
füllten Zellen  sofort  den  Bau-  und  Fütterinstinkten  gehorchten,  also  der 
Mutter  halfen.    Mit  dieser  ersten  Familiengemeinschaft  mußte  naturgemäß 

—  wie  bei  der  menschlichen  Familie  —  sofort  Arbeitsteilung  eintreten. 
Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  die  näheren  Ausgestaltungen  einlassen  und 
verweise  auf  meine  erwähnte  Arbeit 

In  dieser  Phase  dürfte  sich  wahrscheinlich  auch  der  Übergang  von 
der  Familien-  zur  Staatenbildung  vollzogen  haben.  Wir  wissen, 
daß  verschiedene  einsam  lebende  Hymenopterenarten  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, aus  parthenogenetisch  abgelegten  Eiern  fortpflanzungsfähige  Nach- 
kommen zu  erzeugen.    War  nun  diese  Fähigkeit  bei  einer  Bienenart,  deren 


')  Die  stammesgeschichtliche  Entstehung  des  Bienenstaates  sowie  Beiträge 
zur  Lebensweise  der  solitären  und  sozialen  Bienen,  Leipzig,  1903.  (VergL  Referat 
in  Heft  2  dieser  Zeitschrift,  i.  Jahrg.  S.  299.  Red.) 
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.häusliche  Zustände  in  der  V.  Phase  geschildert  wurden,  vorhanden^  so 
dürften  die  Kinder  nicht  nur  der  Mutter  beim  Füttern  und  Bauen  geholfen 
haben,  sondern  auch  beim  Eierlegen.  Es  ist  ein  anscheinend  bei  vielen  In- 
sekten gültiges  Gesetz,  daß  mit  der  Eiablage  auch  die  Brunst  für  immer 
.erlischt  Diese  unbefruchteten  Eierlegerinnen  blieben  demnach  unbe- 
gattet  Die  primitivste  Stufe  der  sog.  Staatenbildung  war  damit  erreicht 
Diese  Stufe  dokumentirt  sich;  also  durch  das  Vorhandensein  einer  befruch- 
teten Mutter  und  mehr  oder  minder  zahlreicher  unbegattet  bleibender 
Töchter  (Arbeiterinnen)  und  der  Söhne,  die ,  sehr  wahrscheinlich  aber  keine 
ständigen  Bewohner  des  Nestes  blieben,  sondern  —  wie  es  auch  heute  noch 
vielfach  der  Fall  ist  —  bald  auf  Liebesabenteuer  ausgingen  und  wohl  selten 
oder  gar  nicht  zum  Nest  zurückkehrten. 

Die  VI.  Phase  zeigt  uns  Zustände,  wie  wir  sie  bei  den  Wespen  und 
Hummeln  antreffen.  Das  im  Herbst  befruchtete  junge  Weibchen  über- 
wintert einsam  in  einem  Versteck,  um  im  Frühüng  den  Nestbau  zu  be- 
ginnen, Eier  zu  legen  und  die  heranwachsenden  Jungen  mit  Nahrung  zu 
versorgen.  Die  ausschlüpfenden  Töchter  helfen  alsdann  der  Mutter  in  der 
eben  angegebenen  Weise.       /     , 

Bis  hierher  hat  sich  das  Muttertier  die  Fähigkeit  bewahrt,  ganz  allein 
im  Kampfe  ums  Dasein  bestehen  zu  können.  Trotz  der  im  bevölkerten 
Neste  scharf  ausgeprägten  Arbeitsteilung  sind  die  Instinkte  des  Muttertieres 
die  alten  geblieben.  Es  vermag  ganz  allein  ohne  Beihilfe  ein  neues  Nest 
—  also  eine  neue  Staatenbildung  —  zu  begründen  und  den  Bau-,  Ver- 
teidigungs-  und  Brutpflegeinstinkten  voll  nachzukommen. 

Die  weitere  Stufe  (Phase  VII)  dokumentirt  sich  durch  die  einseitige 
Adaptation  der  Königin. 

Hier  ergeben  sich  nun  eigentümliche,  interessante  Kontraste  zwischen 
den  beiden  höchst  organisirten  Staatenbildungen  die  wir  kennen  und  zwar 
zwischen  dem  Staate  der  Ameisen  und  dem  der  Bienen.  Wir.  sehen 
einerseits  bei  den  Bienen  die  vielleicht  am  meisten  vorgeschrittene 
Arbeitsteilung  und  demgemäß  eine  sehr  hohe  Leistungsfähigkeit  Das 
Muttertier  —  die  Königin  —  hat  fast  alle  Instinkte  eingebüßt,  sie  ist 
von  ihrer  alten  Höhe  herabgesunken,*)  unfähig  sich  allein  zu  ernähren 
und  allein  der  Winterkälte  zu  widerstehen,  aller  Bau-  und  Brutpflege- 
instinkte verlustig,  sinkt  sie  zur  Eierlegemaschine  herab,  vollführt  in 
dieser  Eigenschaft  aber  Erstaunliches.  Daneben  die  ebenfalls  einseitig  ange- 
paßten Arbeiterinnen,  die  im  normalen  Zustand  die  Eiablage  ganz  einge- 
büßt haben,  jedoch  den  Bau-,  Verteidigungs-,  und  Brutpflegeinstinkten  voll 
nachgehen.  Auch  sie  können  wie  die  Königin  nur  noch  im  Staatsver^ 
bände  leben.  Das  Volk  muß  demnach  auch  im  Winter  zusammenbleiben. 
Auf  sich  allein  angewiesen,  gehen  sie  meist  in  wenigen  Stunden  schon  zu- 
grunde.    Andererseits  haben  wir  bei  den  Ameisen  eine  in  gewisser  Weise 

*)  Somit  zeigen  sich  die  Nachteile  der  Arbeitsteilung  für  das  einzelne  In- 
dividuum. Die  einseitige  Anpassung  bewirkt  hier  —  wie  bei  den  Menschen  -r- 
einen  Vorteü  für  das  Ganze  aber  unter  Umständen  einen  Nachteil  für  den  Einzelnen. 
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noch  weitergehende  Spezialisirung.  Neben  der  normalen  Königin  mit  Flügel- 
anlagen kommen  bei  gewissen  Arten  noch  sehr  fruchtbare  Königinnen  ohne 
Flügelanlagen  vor,  die  Arbeiter  scheiden  sich  bei  besonderen  Spezies  in 
große,  mittlere  und  kleine,  die  verschiedene  Funktionen  zu  erfüllen  haben, 
ferner  sind  da  die  Soldaten,  die  in  den  meisten  Fällen  der  Verteidigung 
dienen,  kurz  der  Polymorphismus  ist  ein  viel  größerer.  Ich  sehe  hier  ganz 
ab  von  den  besonderen  Spezialisirungen  der  schmarotzenden  oder  Sklaven 
haltenden  Arten.*) 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Königin?  Ist  auch  die  Ameisenkönigin  in 
der  Spezialisirung  vorgeschritten,  hat  sie  demnach  ihre  Selbständigkeit  ein- 
gebüßt oder  vermag  sie  noch  einen  Staat  ganz  alleine  zu  begründen,  sind 
die  alten  Instinkte  wach  geblieben,  wie  bei  den  Wespen-  und  Hummel- 
königinnen? 

Wir  stehen  hier  nicht  auf  ganz  so  sicherem  Boden  wie  bei  der  Honig- 
biene, wenigstens  will  es  dem  Beobachter  anfanglich  so  dünken,  da  dieser 
speziellen  Frage  verhältnismäßig  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden 
ist,  obgleich  ihr  von  unserem  Gesichtspunkte  aus  eine  große  Bedeutung 
zuerkannt  werden  muß.  Bei  der  Knappheit  der  wenigen  und  mehrfach 
nicht  ganz  durchgeführten  Beobachtungen,  sei  es  mir  gestattet,  meine  be- 
scheidenen Resultate  hinzuzufügen. 

Wie  entsteht  ein  Ameisenstaat?  Vor  einer  ganzen  Reihe  von 
Jahren  wurde  ich  durch  einen  eigentümlichen  Befund  auf  diese  Frage  hin- 
geführt, ohne  mich  damals  näher  mit  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung 
hin  beschäftigen  zu  können.  Beim  Abstechen  einer  Grabenkante  fand  ich 
vielleicht  10  cm  unter  der  Oberfläche  eine  Ameisenkönigin  fest  einge- 
schlossen in  eine  Höhlung,  die  in  Form  und  Größe  ungefähr  einem 
Sperlingsei  entsprach.  Nirgend  war  eine  der  Größe  der  Königin  angepaßte 
Zuwegung  zu  entdecken.  Nur  die  bedeutend  kleineren  Arbeiterinnen  ge- 
langten durch  winzige  Gänge  in  das  königliche  Gemach.  Dieser  Befund 
ist  für  mich  lange  Zeit  ein  ungelöstes  Rätsel  geblieben.  Ich  wußte  keine 
Antwort  auf  die  Fragen,  wie  und  wann  gelangt  die  Königin  in  diesen 
Kerker,  wühlt  sie  sich  selbst  hinab,  baut  sie  das  Gemach  selbst,  welche 
biologische  Bedeutung  hat  das  Ganze  ?  ?  Daß  der  Befund  keine  zufällige 
Ausnahme  sei,  ergab  sich  aus  mehreren  gleichartigen  Beobachtungen. 

Die  Lösung  dieses  Problems  mußte  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung 
des  .Ameisenstaates  zusammenfallen. 

Erst  sehr  viel  später  konnte  ich  mich  mit  der  einschlägigen,  außer- 
ordentlich reichen  Literatur  beschäftigen,  fand  aber,  wie  erwähnt,  nur  wenige 
Notizen.     Ks  kommen  im  wesentlichen  die  folgenden  Autoren  in  Betracht: 


')  Über  Polymorphismus  der  Ameisen  vgl.  Aug.  Forel,  „Über  Poly- 
morphismus und  Vansitjon  bei  den  Ameisen".  Zopi.  Jahrb.  Suppl.  VII,  1904. 
Festschrift  f.  Weisraann;  ferner  Emery,  Le  Polymorpbisme  desFourmis  et  la 
Castration  alimentaire,  C.  R.  des  Seances  d.  3.  Congr^s  int.  d.  ZooL  1 896 ;  der- 
selbe, Zur  Kenntnis  des  Polymorphismus  der  Ameisen.  Zooi.  Jahrb.  Suppl. 
VII,  1904.     Festschr.  f.  Weismann, 
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Pierre  Huber/)  Forel,*)  Mac  Cook,*)  Lubbock,')  Blochmann^ 
und  neuerdings  Wheeler*)  und  nochmals  Forel/**)  wie  auch  Janet^*). 

Aus  den  Beobachtungen  dieser  Forscher  darf  man  wohl  im  großen 
ganzen  entnehmen,  daß  sich  bei  manchen  Arten  der  höheren  Ameisen  die 
Königin  nach  dem  Hochzeitsausfluge  eine  Art  Höhlung,  einen  „Kessel*, 
(oft  unter  einem  Steine),  selbst  bereitet,  in  diesem  Gemache  mit  der  Ei- 
ablage beginnt,  die  Fütterung  der  Larven  und  Wartung  derselben  durch- 
fuhrt, bis  dann  die  Jungen  sich  einen  Weg  aus  dem  Kessel  bahnen  und 
nunmehr  die  Pflege  der  Mutter  und  der  Larven  auf  sich  nehmen.  Meine 
eigenen  Beobachtungen  seien  nachstehend  hinzugefügt 

Das  Nest  der  Königin.  Von  mehreren  auf  dem  Hochzeitsfluge 
abgefangenen  Weibchen  von  Lasius  niger  (22.  Juli  1903)  erwiesen  sich  zwei 
als  befruchtet,  da  sie  nach  mehreren  Tagen  die  Flügel  abwarfen.  Sie 
wurden  am  i.  August  gemeinsam  in  ein  kleines  Nest  gebracht 

Da  ich  mir  selbst  eine  Bestätigung  bezüglich  der  Bauinstinkte  ver- 
schaffen wollte,  kam  für  diesen  Versuch  nur  ein  Lubbock'sches  künst- 
liches Erdnest  in  Frage.  Zwei  Glasplatten  wurden  durch  einen  Holzrahmen 
von  7  mm  Höhe,  8  cm  Breite  und  12  cm  Länge  auseinander  gehalten.  In 
den  Rahmen  kam  etwas  feuchte  Erde  gleichmäßig  ausgebreitet  Ein  Stück 
schwarzen  Zeuges  auf  den  Glasdeckel  gelegt,  sorgte  für  Verdunkelung. 
Um  ein  Entweichen  zu  verhindern,  wurde  das  Ganze  auf  ein  in  Wasser 
stehendes  Glas  gesetzt  Diese  primitive  Behausung  erwies  sich  als  völlig 
ausreichend 

Auffällige  individuelle  Verschiedenheiten  ergaben  sich 
sehr  bald  bei  den  beiden  Weibchen.  Während  das  eine  nach  kurzer  Zeit  den 
Boden  an  einer  Stelle  von  Erdpartikelchen  gesäubert  hatte  und  sofort  an- 
fing, einen  Erdwall  von  ovalem  Grundriß  um  sich  herum  aufzubauen, 
mühte  sich  die  andere  Königin  vergeblich  ab,  das  gleiche  zuwege  zu  bringen^ 
Hier  und  dort  trug  sie  die  Erdkörnchen  beiseite  und  legte  den  Glasboden 
frei,  aber  ein  ordnungsmäßiges  Gemach  kam  nicht  zustande,  schließlich 
entstand  ein  kleines,  sehr  unregelmäßiges  Stückchen  überhängenden  Walles. 

Da  bis  jetzt  das  Gemach  einer  Königin  meines  Wissens  keiner  Ab- 
bildung unterlegen  hat,  möge  hier  die  photographische  Aufnahme  eines 
solchen  erfolgen.  Fig.  A.  Wir  sehen  hier  das  Lubbock-Nest  in  unge- 
fähr halber  Größe.     Links   zeigt  sich   die  ovale  königliche  Behausung  (die 

*)  Les  Fourmis  indig^nes,  Gen^ve  18 10. 

*)  Fourmis  de  la  Suisse,  Zürich  1874. 

•)  How  a  Carpenter  ant  queen  founds  a  formicary.  Proc.  acad.  nat.  sei. 
Philad.  1883,  p.  303. 

■^  Ameisen,  Bienen  und  Wespen,  Leipzig  1883. 

®)  Zeitschr.  wiss.  Zool.,  1884,  41.  Bd.  p.  719 — 727. 

•)  Biolog.  Bull.  Vol.  II,  1900.  Die  Wh  eeler sehen  Beobachtungen  be- 
ziehen sich  auf  niedere  Ameisen  —  Ponerinen  — .  Wh  eeler  schließt,  daß  bei 
diesen  mit  der  jungen  Königin  auch  stets  Arbeiter  zur  Gründung  einer  neuen 
Kolonie  ausziehen.     Eine  direkte  Beobachtung  liegt  jedoch  nicht  vor. 

*^)  Ann.  Soc.  cntom.  Belg.  Bd.  56,  1902  p.  180  u.  293. 
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eine  Königin  ist  darin  erkennbar),  deren  Grundriß  wesentlich  größer  ist, 
als  es  den  Anschein  hat,  da  der  Erdwall  nach  innen  stark  überhängend 
ausgehöhlt  ist.  Diese  Bauart  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  bei  größerer 
liefe  des  Nestes  eine  wohlausgerundete ,  allseitig  geschlossene  Höhlung 
erbaut  worden  wäre.  Rechts  davon  haben  wir  auf  der  mit  einem  -|-  be- 
zeichneten von  Erdteilen  gesäuberten  Fläche  die  mißlungenen  Nestbau- 
versuche der  zweiten  Königin, 

Am  8.  August  zeigte  sich  das 
königliche  Gemach  vollendet  Die 
Königinnen  waren  demnach  vonein- 
ander getrennt.  Am  15.  finden  sich 
bei  dem  nestlosen  Weibchen  10  Eier, 
bei  dem  anderen  4.  Bei  Störungen 
werden  die  Eier  möglichst  ins  Dunkle 
geschleppt,  d.  h.  unter  den  über- 
hängenden Erdwall. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  Bau-  und 
Brutpflegeinstinkte  vorhanden  sind. 

Nachdem   sich   bei   der   freileben- 
den Konigin  die  Eier  auf  14  und   bei 
der    anderen   auf   10  vermehrt  haben, 
erlebe     ich     am     21.     eine     seltsame 
Überraschung.     Über  Nacht  ist  die  frei- 
lebende Königin    mit   Sack   und   Pack 
d.  h.  mit  ihrem 'Eierpaket  in  die  wohl- 
geschlossene   Behausung   der    anderen 
eingebrochen   und   hat   sich   dort   hei- 
misch gemacht     Friedlich  hausen  die 
5t         beiden    zusammen.      Die   Ejer   finden 
sich  auf  einem  Haufen  vereinigt 
Weiche  Instinkte  mögen  diese  Vereinigung  herbeigeführt  haben? 
Daß  zwei  Königinnen  und  mehr  in  demselben  Nest  gefunden  werden, 
ist   eine    häufige   Erscheinung.      Da   das   Nest   normalerweise    von   einer 
Königin   begründet   wird,   sind   die   anderen  Königinnen   oft  wohl  Töchter 
der  ersten  Königin,  die  im  Nest  befruchtet  wurden.     Doch  sind  noch  andere 
Vergesellschaftungs-Möglichkeiten    sehr  wohl  in   Betracht  zu  ziehen.     (Vgl. 
Janet**).)    Dieser   Zustand    dürfte   aber   vielleicht  (es   sei   dieses    mit 
aller  Reserve  gesagt),  nur  dadurch  als  dauernd  möglich  erscheinen,  weil  in 
sehr  volkreichen  Kolonien  die  Königinnen  räumlich  voneinander  getrennt  sind 
und  sein  können.     Bei  Arten,   die  nur   kleine  Kolonien   bilden,   finden   wir 
daher   auch    in    den    allermeisten   Fällen    nur    eine  Königin.     Aus    einer 
weiterhin  erfolgenden  Beobachtung  (S.  803)  dürfte   vielleicht  ersichtlich 
sein,  daß  zum   mindesten  bei  einigen  Spezies   zwei  Königinnen  im  selben 
Räume  dicht  beieinander  nicht  der  Norm  entsprechen. 

Man    könnte  bei  dieser    Vereinigung  der    beiden    Königinnen   leicht 


Fig.  A. 
r  Ameise  nköuigin. 
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Von  einem  Unbefriedigtsdin  der  einen  Königin  reden,  da  sie  nicht  imstande 
war,  die  ordnungsmäßige  Zelle  herzurichten.  Woher  aber  konnte  sie  die 
-Ordnung,  der  sie  vielleicht  instinktmäßig  zustrebte,  hinter  deni  geschlossenen 
Erdwall  als  vorhanden  annehmen.  Sichtbar  war  ihr  der  normale  Bau  des 
anderen  Weibchens  nicht 

Manche  werden  hierin  wieder  einen  Beweis  für  die  „Klugheit"  der 
Ameisen  erblicken,  aber  wie  ich  schon  mehrfach  an  anderer  Stelle  darlegte, 
fiihrt  der  so  näheliegende  Weg,  speziell  bei  Beurteilung  der  sozialen  Insekten 
die  menschliche  Auffassung  allzusehr  walten  zu  lassen,  sehr  häufig  in 
falsche  Richtung.  Das  so  häufig  gefundene  außergewöhnlich  starke  Hineintragen 
anthropomorpher  Ideen  in  diese  Staatenbildungen  wird  durch  die  Erkenntnis 
unterstützt,  daß  nicht  prinzipielle,  sondern  nur  graduelle  Unterschiede  zwischen 
Menschen-  und  Tierseele  vorhanden  sind,  aber  gar  zu  leicht  wird  bei  Be- 
trachtung der  komplizirten  und  anscheinend  so  hoch  organisirten  Verhält- 
nisse, die  uns  diese  Kerfvereinigungen  bieten,  vergessen,  welch  außer- 
ordentlich weite  Kluft  den  Menschen  von  di^esen  trotz  wunderbarster  Fähig- 
keiten sehr  niedrig  organisirten  Insekten  trennt.  Anstandslos  hat  die  alte 
Tierpsychologie  die  höchsten  soziologischen  Folgerungen  diesen  Kerfen 
vindizirt,  wie  schon  der  Name  „Königin"  fi|r  die  Mutterameisc  oder  -biene 
besagt,  und  vielfach  wird  noch  geglaubt,  daß  es  sich  damit  tatsächlich  um 
eine  „Herrscherin"  handele,  die  ihre  „Untertanen"  —  die  Arbeiterinnen  — 
nach  ihrem  Willen  leite,  königliche  Ehren,  genieße  und  was  dergleichen 
mehr  ist.  In  Wahrheit  ruhen  alle  Volksinstinkte  bei  den  Arbeiterinnen- 
Ich  habe  versucht,  soweit  der  Bienenstaat  in  Betracht  kommt,  diese  Ver- 
hältnisse in  die  richtige  Beleuchtung,  zu  rücken,  und  muß  den  sich  hierfür 
Interessirenden  auf  diese  Arbeiten  verweisen,  da  mich  ein  näheres  Eingehen 
zu  weit  führen  würde. '^)  Bezüglich  der  psychischen  Fähigkeiten  bei  den 
Ameisen  seien  die  Arbeiten  von  Forel  und  Was  mann  erwähnt.  ^'^) 

Über  die  Ursachen  der  Staatenbildung.  Wenn  ich  oben  dwi 
Kontakt  von  „Mutter  und  Kind"  erwähnt  habe,  wie  er  erstmalig  bei  den 
Apiden  entstanden  ist  und  von  dem  Anfang  der  „Familienbildung"  spreche, 
so  sind  auch  hier  alle  anthropomorphen  Vorstellungen  auszuschalten.  E)s 
handelt  sich  bei  diesen  Insekten  weder  um  ein  intimeres  Verhältnis  zwischen 
Mutter  und  Sprößling,  also  um  Mutterliebe  oder  Kindesliebe  im  mensch- 
lichen Sinne,  noch  um  irgend  ein  Familien-Zusammengehörigkeitsgefühl. 


^*)'  „Sind  die  Bienen  Reflexmaschinen?"  Leipzig  1900  und  „Die  stammes- 
geschichtliche Entstehung  des  Bienenstaates".     Leipzig  1903. 

^*)  Wasmann,  E.,  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.  Zoologica, 
Heft  26,  1899;  derselbe^  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich,  2.  Aufl. 
Freib.  i.  Br.  1899;  derselbe,  Vergl  Studien  über  das  Seelenleben  der  Ameisen 
u.  d.  höheren  Tiere.  2.  Aufl.  Freib.  i.  Br.  1900;  Forel,  A.,  Die  psychischen 
Fähigkeiten  der  Ameisen  und  einiger  anderer  Insekten.  München.  1901;  der- 
selbe, Exp^riences  et  remarques  critiques  sur  les  sensations  des  Insectes, 
I.— V.  Teil.  München  bei  Reinhardt,  1901-,  derselbe,  Die  Berechtigung  der 
vergleichenden  Psychologie  und  ihre  Objekte,  Journ.  f.  Psychologie  u.  Neurologie. 
I.  Bd.  1902. 
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Wenn  nach  verschiedenen  Autoren  in'  der  Mutterliebe  die  Gründlage 
der  Soziologie  gefunden  wird,  so  müssen  wir  meines  Erachtens  bei  den 
hier  zur  Frage  stehenden  tierischen  Vergesellschaftungen  dieses  änthro- 
pomorph  psychische  Moment  ganz  ausscheiden.  Wir  sehen  nämlich  einer- 
seits eine  ständige  Brutpflege  bei  einigen  einsam  lebenden  Hymenopteren 
•  (Cerceris,  Bembex,  Crabrp  usw.)  d,  h,  ein  andauerndes,  „liebevolles"  Füttern 
der  Jungen  bis  zur  Verpuppung  —  also  ständigen  Kontakt  zwischen  „Mutter" 
und  „Kind"  —  und  andererseits  bei  einef  hoch  komplizirten  sozialen  Ge- 
meinschaft, bei  dem  Staate  der  stachellosen  Bienen  (Meliponen  und  Tri- 
.gonen),  keine  Brutfütterung  dieser  Art,  wie  wir  sie  sonst  bei  allen  anderen 
Insekten -Vergesellschaftungen  antreffen  (Termiten,  Ameisen,  Honigbiene). 
Bei  den  Meliponen  und  Trigpnen  wird  das  Ei  auf  den  Futterbrei  gelegt, 
die  Zelle  geschlossen  und  das  Junge  sich  selbst  überlassen.  Das  ist  also 
genau  dasselbe  Verfahren,  welches  alle  solitär  lebenden  Bienen  anwenden, 
die  nie  zur  Familien-,  geschweige  denn  zur  Staatenbildung  aufgestiegen 
sind.  Wenn  wir  demnach  dieselbe  Art  dieser  speziellen  Brutpflege  bei 
sozialen  und  solitären  Insekten  antreffen,  so  ist  nicht  anzunehmen,  daß 
diese  besondere  Ausführung  der  Brutpflege,  die  bei  anthropomorpher 
Auffassung  der  Sachlage  am  deutlichsten  eine  „Mutterliebe"  zu  dokumen- 
-tiren  scheint,  also  das  ständige  Füttern,  das  „Aufpäppeln",  zur  Familien-, 
resp.  zur  Staatenbildung  hinübergeleitet  haben  sollte. 

Die  Pflege  der  Nachkommen  und  die  daraus  abgeleitete  Mutter-  resp. 
Elternliebe  ist  ein  reiner  Selektionsvorgang,  ein  einfacher  Zuchtwaiilprozeß 
und  Naturzüchtung  vermag,  wie  sich  aus  vorstehendem  ergibt,  auf  ver- 
schiedenen Wegen  (dasselbe  zu  erreichen.  — 

Wie  ich  an  anderer  Stelle ')  näher  auszuführen  versuchte  und  wie  ich 
es  vorhin  schon  kurz  berührte,  ist  in  letzter  Linie  —  aber  doch  als  wesent- 
licher Faktor  —  sehr  wahrscheinlich  ein  bei  vielen  Insekten  gültiges  Gesetz 
für  die  Entstehung  der  Staatenbildung  verantwortlich  zu  machen, 
das  Gesetz,  daß  der  Begattungstrieb  für  immer  erlischt,  wenn  ein  unbe- 
fruchtetes Weibchen  mit  der  Eiablage  begonnen  hat  Nur  durch  das  Walten 
eines  solchen  Gesetzes  erscheint,  so  will  mir  dünken,  das  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Insektenstammes  eingetretene  Aufsteigen  zu  der 
seltsamsten  aller  Verbände  erklärlicher. 

Der  biologische  Wert  der  St^atenbildung  liegt  nicht  in  gemeinsamer 
Abwehr  von  Feinden  oder  gemeinsamer  Beseitigung  schädlicher  Faktoren 
sondern,  so  glaube  ich,  lediglich  in  der  Vielheit  der  Bruternährerinnen,  so 
daß,  wenngleich  viele  zugrunde  gehen  —  und  dieses  Zugrundegehen  ge- 
schieht normaler  Weise  immer  einzeln  außerhalb  des  Nestes  —  dennoch 
genügend  erhalten  bleiben,  um  für  die  Brut  zu  sorgen  usw.  und  die  Er- 
haltung der  Art  zu  sichern. 

Daß  die  Staatenbildung  entstanden  sei  aus  einer  Vergesellschaftung 
von  mehreren  befruchteten  Weibchen,  wie  auch  angenommen  wird,V*) 

*?)  R.  y.  Ihering^  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Staatenbildung  bei 
den  sozialen  Hymenopteren.     Zool.  Anz.  27.  Bd.  Nr.  4,  1903. 
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erscheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  da  das  eigentümliche  Bindeglied  des 
Kerfverbandes  —  nämlich  die  Entstehung  von  unbefruchtet  bleibenden, 
„Arbeiterinnen"  —  bei  dieser  Hypothese  vollkommen  unerklärt  bleibt 
wie  auch  das  schließliche  Überwiegen  eiAes  Muttertieres.  Ich  halte  das 
Auftreten  polygamer  Vergesellschaftungen,  wie  wir  sie  auch  bei  tropischen 
Hummeln  und  Wespen  beobachten,  für  sekundäre  Anpassungen.  Hierüber 
später  einmal. 

Kehren  wir  zu  unseren  beiden  Ameisenköniginnen  zurück,  so  sehen 
wir  eine  friedliche  Fortentwicklung.  Die  erste  Larve  zeigt  sich  einen  Monat 
nach  der  ersten  Eiablage  und  allmählich  schlüpfen  die  anderen  23  aus. 
Trotz  der  Tag  und  Nacht  ziemlich  gleichmäßigen  Zimmertemperatur, 
schreiten  die  Larven  nicht  zur  Verpuppung.  Monat  auf  Monat  vergeht, 
bis  Anfang  Mai  dieses  Jahres  ein  Wachstum  der  Larven  zu  bemerken  ist, 
und  am  20.  Mai  also  ca.  8  Monate  nach  dem  Ausschlüpfen  der  ersten 
Larve  finden  sich  die  ersten  Kokons.  Nach  weiteren  2  Monaten,  genau 
am  Hochzeitstage  der  beiden  Königinnen  —  am  22.  Juli  — ,  kriecht  die 
erste  winzige  Arbeiterin  aus. 

Daß  die  Königinnen,  wie  zu  erwarten  war,  auch  die  weitere  Brutpflege 
ausüben,  zeigt  mir  der  nächste  Tag.  Die  beiden  Weibchen  belecken  auf 
das  Eifrigste  ein  fast  noch  ganz  farbloses,  allzufrüh  aus  dem  Kokon  be- 
freites Junge.  Sie  halten  es  in  der  Schwebe,  die  eine  leckt  den  Vorder- 
körper, die  andere  das  Abdomen  und  in  der  Mitte  steht  ein  Liliput,  die 
gestern  ausgekrochene  Arbeiterin,  die  kaum  so  groß  ist,  wie  die  Hälfte 
des  Brustkastens  der  so  sehr  viel  größeren  Mütter,  und  beleckt  nach  Kräften 
den  Mittelkörper  der  noch  ganz  hilflosen  Schwester.  Aber  nach  kaum 
einer  Viertelstunde  läuft  diese  schon  flott  wie  ein  weißes  Gespenst  unter 
den  braunen  Genossen  herum,  um  erst  allmählich  im  Laufe  der  nächsten 
Tage  das  dunkle  Pigmentkleid  anzulegen. 

Da  wir  im  normal  bevölkerten,  unter  natürlichen  Bedingungen  lebenden 
Ameisenstaat  die  Königin  im  wesentlichen  sich  nur  noch  der  Eiablage 
widmen  sehen  unter  Abgabe  aller  übrigen  notwendigen  Verrichtungen  an 
die  Arbeiter,  so  ist  es  immerhin  von  Interesse  zu  erfahren,  wann  diese 
Geschäfts  Übergabe,  dieses  Nachlassen  der  übrigen  Instinkte,  zu  erfolgen  pflegt 

Verändern  der  Instinkte.  Wenn  ich  von  meinen  Beob- 
achtungen auf  die  Norm  schließen  darf,  was  natürlich  mit  aller  Reserve 
geschieht,  so  wird  schon  alsbald  der  Bauinstinkt  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Arbeiter  zurückgedrängt,  denn  die  beim  Abnehmen  der  oberen  Glas- 
platte erfolgende  Abbröckelung  einzelner  Erdkrümchen  vom  Rande  des 
Nestes  findet  ihre  Reparatur  jetzt  nicht  mehr  durch  die  beiden  Weibchen, 
wie  früher,  sondern  ausschließlich  durch  die  Arbeiter.  '*)  Nach  dem  Aus- 
kriechen der  ersten  Arbeiter  (fünf)  verschwand  auch  der  Instinkt  des  Fort- 

^^)  Interessant  ist  die  Bauvollziehung.  Die  in  den  Mandibeln  herbeigeholten 
Erdpartikelchen  werden  durch  Kopfbewegungen  in  die  Baulücke  geschoben  und 
dann  durch  tretende  Bewegungen  der  Vorderfüße  noch  mehr  befestigt.  Als 
Mörtel  dient  der  Speichel. 
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tragens  der  Kokons,  Eier  und  Larven  aus  plötzlich  belichteten  Stellen  in 
das  Dunkle,  das  wird  jetzt  ebenfalls  nur  den  Arbeitern  überlassen.^*)  Da- 
gegen futtern  die  Königinnen  sich  gegenseitig;  von  beiden  Seiten  lief  in 
einem  Falle  (29.  Juli)  eine  Arbeiterin  herzu,  „so  hängen  alle  vier  an  einem 
Tropfen".^*)  Diese  Beobachtung  dürfte  aber  keinen  Schluß  auf  die  Norin 
zulassen,  denn  unter  den  natürlichen  Bedingungen  ist  anzunetmien,  daß  die 
Königin,  eingeschlossen  in  ihren  selbstgeschaffenen  Kerker,  ohne  jede 
Fütterung  auszuharren  hat,  bis  die  ersten  Arbeiter  ausgekrochen  sind 
diese  schaffen  alsdann  die  erste  Nahrung  herbei.  In  der  Natur  geht  die 
Entwicklung  der  Arbeiter  schneller  von  statten,  immerhin  ist  die  Hunger- 
periode eine  recht  lange.  Berücksichtigt  man  alle  Verhältnisse,  so  kann 
der  Vorgang  nur  in  dieser  Weise  statthaben,  überdies  hat  Forel  experi- 
mentell festgelegt,  daß  eine  Ameisenkönigin  in  der  Tat  sehr  lanjge  zu 
hungern  vermag,^^  Ein  Camponotus  ligniperdus  Weibchen  wurde  von  ihm 
vom  August  bis  zum  nächsten  Mai  ungefüttert  gelassen.  In  dieser  2^it 
legte  sie  eine  ganze  Anzahl  Eier  und  zog  einen  Arbeiter  und  mehrere 
Puppen  heran. 

Da  mir  diese  Frage  entschieden  zu  sein  scheint,  gab  ich,  um  eine  gute 
Entwicklung  zu  erzielen,  den  beiden  Königinnen  ungefähr  alle  Monate 
einmal  einen  Tropfen  Fruchtzucker  (Invertzucker),  der  stets  sofort  aufge- 
nommen wurde. 

Womit  nährt  aber  die  normalerweise  ungefüttert  bleibende  Königin 
die  Larven,  da  ihr  Magen  nicht  immer  in  Betracht  kommen  dürfte?  Wohl 
zweifellos  mit  den  Sekreten  der  Speicheldrüsen,  wie  wir  diese  Art  der 
Fütterung  auch  bei  den  Termiten  und  wenigstens  teilweise  bei  der  Honig- 
biene sehen.***) 


**)  Eine  seltsame  Ausnahme,  die  nach  dieser  Richtung  fallt,  verdient  Er- 
wähnung. Am  3.  Aug.  sehe  ich  eine  Arbeiterin  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Kessels  krank  auf  der  Seite  liegen,  Kopf  und  Mundwerkzeuge  sind  in  ständiger 
Bewegung,  die  Beine  jedoch  regungslos.  Das  eine  Weibchen  kommt  herzu,  be- 
leckt die  Kranke  eifrig  und  trägt  sie  dann  unter  den  überhängenden  Wall. 
Dort  läßt  sie  sie  liegen.  Am  übernächsten  Tage  war  die  Arbeiterin  tot.  J  a  n  e  t  *^) 
berichtet  von  Königinnen  verschiedener  Spezies,  daß  sie  „en  cas  de  danger*' 
trotz  bereits  vorhandener  Arbeiter  Eier  und  Larven  fortgetragen  hätten.  Auch 
geht  aus  einer  weiteren  seither  veröffentlichten  Beobachtung  J  a  n  e  t  s  hervor,  daß 
auch  vorjährige  Königinnen  die  bereits  einmal  einen  Staat  begründet  hatten, 
wenn  sie  isolirt  wurden,  aufs  neue  die  Fähigkeit  besaßen,  alle  die  notwendigen 
Instinkte  zur  Gründung  einer  neuen  Kolonie  zu  entfalten. 

'•)  Dieser  Tropfen,  der  groß  und  breit  hervorquoll,  so  daß  der  halbe  Kopf 
der  Futter  heischenden  Königin  davon  benetzt  wurde,  war  offenbar  nichts  anderes 
nach  Farbe  und  Geschmack  als  der  gefütterte  Invertzucker  und  kein  Drüsensekret 

^')  Forel,  Aug.  Quatre  Notices  Myrmecologiques,  Ann.  d.  1.  See.  Ent.  de 
Belgique.     Bd.  46  1902,  S.  180  u.  294;  ferner  Janet^^j. 

^•)  Auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  trifft  man  noch  ?iuf  die  Ansicht,  daß 
die  Honigbiene  Honig  und  Blütenstaub  (Pollen)  füttere;  sie  reicht  jedoch  den 
Larven  einen  fast  schweeweißen,  geleeartigen  Futterbrei,  der  nach  Ansicht  von 
Schiemenz  (Z.  wiss.  Zool.  38.  Bd.  1883)  ein  Sekret  der  Speicheldrüsen,  nach 
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Auf  diese   Weise   dürften   die   beiden   Königiftnen    auch   den  nötigen* 
Stickstoff,  den    Larven    gereicht   haben ,    da   im    ausschließlich    gegebenen- 
Invertzucker  kein  Stickstoff  vorhanden  ist    Eine  Zufuhr  von  Stickstoff  ge*. 
schiebt  vielleicht  in  minimalsten  Mengen   durch   das  Anfeuchten   der  Erde> 
mit  Wasser,   das   dem   eingeschlossenen  Weibchen   auch  zur  Durststillung 
dient  und  ferner  durch  das  Verzehren  der  eigenen  Kinder  (Eier  und  Larven)/ 
wie  es  mehrfach  beobachtet  wurde  ^')  und  wie  auch   ich  es  -:—  wenigstens 
lür  Larven  -rr  bestätigen  kann,  ^•j      Normaler  Weise   muß  also   die  Quelle 
des  Stickstoffes  in  den  eigenen  Körpervorräten  der  Mutter  gefunden  werden, 
hierzu    dienen    nach   Jan  et   auch   die    allmählich    athrophirenden   Flügel- 
muskeln«  .        - 

Der  monoganie  Staat  Das  friedliche  Zusammenleben  der 
Königinnen  sollte  bald  eine  Störung  erfahren.  Am  5.  August  sehe  ich 
beide  Weibchen  im  Kampfe  miteinander,  deiti  einen  ist  bereits 
das  eine  Bein  zwischen  Femur  und  Tibia  abgebissen  und  die  Verstümmelte 
wehrt,  sich  nur  schwach.  Mit  Geschick  versucht  die  Siegerin  stets  die* 
schwächste  Stelle,  die  dünne  Verbindung  zwischen  Abdomen  und  Thoraai 
zu  attaddren.  Ich  trenne  die  Raufenden,  die  das  Eierpaket  bereits  aus- 
einandergewälzt haben.  Mit  Staunen  sehe  ich  aber,  daß  auch  einige 
Arbeiter  feindlich  gegen  die  Verstümmelte  sind  und  ihr  Bisse  in  die  Beine» 
versetzen,  ohne  allerdings  bei  ihrer  Kleinheit  viel  auszurichten.  Was  ist 
hier  vorgegangen?  Welche  Instinkte  haben  diese  Auflehnung,  diese  Feind- 
schaft nach  so  langem,  friedlichem  Zusammenleben  bewirkt?  Man  darf 
vielleicht  folgern,  daß  die  Tendenz  zum  monogamen  Staat  auch  in  der 
Ameisengesellschaft  begründet  liegt,  wenngleich  die  Königinnen  sich  nicht 
mit  der  Eifersucht  begegnen,  wie  wir  es  z.  B.  im  Bienenstaat  sehen;  wird 
doch  auch,  wie  schon  erwähnt,  jeder  Ameisenstaat  stets  nur  durch  eine 
Königin  begründet.  Finden  wir  auch  öfters  zwei  befruchtete  Königinnen 
und  mehr  in  ein^m  Ameisenvolk,  so  dürften,  wie  ich  bereits  anführte,  diese 
Königinnen  häufig  örtiich  voneinander  getrennt  sein  und  sich  nicht  in  dem- 
selben „königlichen  Gemache"  befinden.  Solange  noch  keine  eigentliche  Kolonie 
begründet  war,  schlummerten  die  monogamen  Instinkte,  sowie  die  Kolonie^ 
sich  aber  zu  entwickeln  anfing,  gelangte  das  phyletische  Herkommen  eben- 
falls zur  Entwicklung  und  die  stärkere  Königin  (resp.  die  Nesterbauerin) 
suchte  die  „Alleinherrschaft"  zu  erlangen,  nicht  um  hier  nun  wirklich  „AUein- 
hcrrscherin"  zu  sein,  —  wie  schon  ausgeführt,  sind  alle  derartigen  anthro- 
pomorphen"  Übertragungen  nicht  entsprechend  — ,  sondern  vielleicht,  weil 
die  phylogenetische  Entstehung  eines  Ameisenstaates  nur  ein  Weibchen 
bedingt  Man  muß  jedoch  hier  mit  Verallgemeinerungen  sehr  vorsichtig 
sein.    Daß  die  Arbeiterinnen  die  „ängstlich"  sich  Wehrende,   bereits  Ver- 


Ansicht von  Schön  feld  (Ernähr,   d.  Honigbiene,  Freiburg  i.  Br.  1S97)  Chylus 
aus  dem  Chymusmagen  ist. 

^•)  Von  den  24  tiberwinterten  Larven  waren  bis  Anfang  August  11  allmählich 
verzehrt  worden. 
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stümmelte,  nun  auch  anfallen,  ist  wahrscheinlich  auf  einfachste  Reflexe 
zurückzuführen  (z.  B.  Reaktion  auf  Angstgeruch  oder  „ängstliche"  uns  nicht 
vernehmbare  Laute). 

Da  der  Kampf  bald  von  neuem  begann  und  ein  weiteres  Bein  abge- 
bissen wurde,  entfernte  ich  die  Unterliegende  und  setzte  sie.  in  ein  Nest 
für  sich.     Dort  fand  ich  sie  am  anderen  Tage  tot 

Anfallen  der  eigenen  Nestgenossen.  Wie  leicht  die  Arbeiter 
dazu  zu  bringen  sind,  infolge  besonderer  Reflexe  selbst  ihre  eigenen  Mit- 
arbeiterinnen anzufallen  und  auf  das  Wütendste  zu  beißen,  zeigt  folgende 
Beobachtung. 

In  ein  künstliches  Nest  von  Myrmicä  laevinodis  Nyl.  setzte  ich  eines 
Tages  eine  sehr  kräftige  Musca  vomitoria  (Schmeißfliege),  die  wie  toll  umher- 
wirbelte, sowie  sie  eine  Ameise  an  den  Beinen  spürte.  Dieses  stürmische  Ge- 
bahren  brachte  eine  Aufregung  sondergleichen  in  der  kleinen  Kolonie  hervor ; 
während  die  Fliege  im  rasenden  Ründtanz  die  Ameisen,  Larven  und  Eiei' 
amherschleuderte,  gelang  es  einer  Arbeiterin,  sich  an  den  Beinen  festzu- 
beißen, und  nun  passirte  etwas  seltsames,  in  kurzer  Zeit  hing  ein  Klumpen 
von  Arbeiterinnen  nicht  direkt  an  defn  Bein  der  Fliege,  sondern  an  dieser 
Arbeiterin  ineinander  festgebiss^n.  In  die  zweite  biß  eine  dritte,  vierte^ 
fünfte  usw.  Diesen  Klumpen  schleuderte  die  Fliege  mehrfach  ab,  selbst 
mehrere  derartige  Haufen  an  den  verschiedenen  Beinen  flogen  durch 
starke  Drehungen  fort  In  blinder  Wut  fallen  nun  erst  einzelne  Arbeiter 
einer  Instinktsirrung  zum  Opfer,  gegenseitig  packen  sie  sich  und  verbeißen 
sich  ineinander  und  plötzlich,  während  die  Fliege  ermattet  ihren  Wirbel- 
flug unterbricht,  fast  verlassen  von  ihren  Verfolgern,  sehe  ich  es  wie  eine 
Lähmung  über  die  Kolonie  hingehen,  sämtliche  Arbeiter,  ohne  Ausnahme^.- 
sind  in  kleinen  Gruppen  und  Haufen  regungslos  beieinander  und  die  Lupe 
zeigt  mir,  daß  sich  alle  ineinander  verbissen  haben  und  sich  zu  erstechen 
versuchen.  Deutlich  ist  der  herausschnellende  Stachel  bei  vielen  zu  sehen* 
Ich  nehme  nun  die  Fliege  heraus  und  befreie  sie  von  den  letzten  An- 
hängenden. Zwei  der  verbissenen  Arbeiter  tauche  ich  unter  Wasser,  aber 
erst  nach  geraumer  Zeit  lösen  sich  die  Mandibeln.  5  Minuten  lange -Ver- 
dunkelung des  Nestes  bringt  einen  Teil  der  drolligen  Kampfhähne  wieder 
zur  Besinnung,  aber  nach  10  Minuten  liegt  noch  ein  Klumpen  fest  in- 
einander verbissener  Arbeiter  da.  Trotz  dieses  langen  Gefechtes  fand  ich 
hernach  weder  Verletzte  noch  Tote. 

Nachträglich  füge  ich  hier  (vgl.  S.  33)  die  mir  inzwischen  zugegangenen 
Ansichten  Janets*'),  die  sich  auf  das  Beseitigen  überzähliger  Königinnen 
beziehen,  ein.  Jan  et  hat  nach  seiner  neuesten  Veröffentlichung  oft  be- 
obachtet, daß,  wenn  er  Kolonien  von  Tetramorium  caespitum  und  Solenopsis 
fugax,  welche  mehrere  Königinnen  besaßen,  in  künstliche  Nester  brachte,. 
die  Königinnen  nach  und  nach  bis  auf  eine  verschwanden.  Auch  in 
einem  starken  Volke  von  Lasius  flavus  wurden  die  Königinnen  bis  auf 
eine  „von  den  Arbeitern"  beseitigt  Jan  et  findet  den  Grund  darin,  daß 
„les  colonies   qui   ne  sont  pas  dans   les  conditions  voulues  pour  prosperer 
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cherchent  et  arrivent  ä  reduire  ä  une  seule  le  nombre  de  leurs  reines". 
Aber  von  der  Lasius-Kolonie  heißt  es:  „la  colonie  ^tant  restee  tris  pro- 
sp^re",  und  trotzdem  sehen  wir  das  Beseitigen  der  Königinnen.  Es  kommen 
demnach  vielleicht  auch  noch  andere  Momente  in  Frage* 

Da  bis  jetzt  kein  Kampf  der  Königinnen  beobachtet  worden  ist,  dieser 
aber,  wie  meine  Beobachtung  zeigt,  dennoch  stattfindet,  so  rücken 
diese  Verhältnisse  dadurch,  in  eine  andere  Beleuchtung,  wenigstens  in  bezug 
auf  die  Lasius-Arten.  Die  Janet-Nester  begünstigen  aber  solche  Feind- 
schaften durch  den  im  wesentlichen  ganz  freien  Wohnraum  ohne  Erdgänge 
bei  sehr  geringen  Separationsmöglichkeiten. 

Benehmen  sich  unbefruchtet  gebliebene  Königinnen 
wie  Arbeiter?  Wenn  die  vorstehenden  Beobachtungen  eine  weitere 
Bestätigung  dafür  geben,  daß  die  DifTerenzirung  der  Königin  bei  den 
höheren  Ameisen  nicht  soweit  vorgeschritten  ist,  wie  die  der  Bienenkönigin 
und  sich  alle  Arbeiterinstinkte  erhalten  zeigen,  die  ein  Aufsichalleingestellt- 
sein  ermöglichen,  so  müßte  der  Schluß  richtig  sein,  daß  unbefruchtet  ge- 
bliebene Königinnen  sich  wie  Arbeiter  benehmen.*")  Hub  er  gibt  auch  an, 
daß  dem  so  seL*^)  Bei  Lasius  niger  fand  ich  jedoch  anscheinend  ein 
anderes  Verhalten,  während  meine  Beobachtungen  bei  Formica  sanguinea 
die  Hubersche  Angabe  zu  bestätigen  scheinen. 

In  einer  mutter-  und  männchenlosen  Lasius  niger-Kolonie  schlüpften 
in  der  ersten  Hälfte  des  August  1903  einige  Königinnen  aus,  die  sich  fast 
stets  von  eifrig  leckenden,  „liebkosenden"  Arbeiterinnen  umgeben  zeigen. 
Sehr  häufig  reiten  Arbeiter  auf  den  breiten  Flügeln.  Eine  Königin 
ohne  Begleitung  sah  ich  selten.  Bei  Belichtung  steigert  sich  die  „Sorge" 
und  in  dem  Bestreben,  die  Weibchen  nach  dunklen  Partien  des  Nestes 
hinzuziehen,  werden  sie  oft  stark  gezerrt  Am  10.  September  findet  sich 
ein  Weibchen  mit  halb  abgebissenen  Flügeln  und  sterbend.  Leib  und 
Flügel  werden  ständig  beleckt  Am  4.  Oktober  gesellt  sich  zu  zwei  weiteren 
inzwischen  gestorbenen  Weibchen  noch  ein  viertes  und  am  22.  Oktober 
läuft  nur  noch  eine  Königin  mit  stark  zerschUssenen  Flügeln  herum,  die 
am  I.  November  auch  stirbt,  bis  zuletzt  gepflegt,  gefüttert  und  beleckt 
Die  Ursache  des  Eingehens  dieser  Königinnen  ist  mir  rätselhaft  Die 
älteste  der  Königinnen  lebte  fast  3  Monate,  aber  von  Arbeiterinstinkten 
ist  nichts  zutage  gekommen. 

Daß  die  Ameisenlarven  selbständig  fressen  resp.  auch  feste 
Nahrung  erhalten,  wurde  von  mir  auch  an  dem  Verbleib  der  Überreste 
einer  dieser  Königinnen  konstatirt  Da  diese  Tatsache  zurzeit  der  Be* 
obachtung  (Juni  1903)  im  allgemeinen  unbekannt  war,   sei  dieser  die  Ent- 

^®)  Bei  den  niederen  Ameisen,  den  Ponerinen,  ist  auch  die  befruchtete 
Königin,  wie  der  tüchtige  Ameisenforscher  Wheeler  feststellte,  zeitlebens  den 
Instinkten  nach  Arbeiterin,  sie  genießt  keine  besondere  Pflege,  muß  sich  selbst 
ernähren  usw.  S.  a.  Escherich,  Über  die  Biologie  der  Ameisen.  Zool.  Zcn- 
tralbl.  Nr.  7  u.  8,  1903. 

**)  Huber,  Les  fourmis  indig^nes,  Gen^ve  18 10. 
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stehung  der  verschiedenen  Kasten  im  Staate  wieder  rätselhafter  gestaltende 
Vorgang  hier  kurz  erwähnt  So  gab  Escherich  in  seiner  vortrefflichen 
Übersicht  **')  noch  im  vorigen  Jahre  mit  Recht  der  allgemeinen  Überzeugung 
dahin  Ausdruck ,  daß  „die  höheren  Ameisenlarven  mit  Flüssigkeitstropfen 
gefüttert  werden"  und  daher  keiner  so  starken  Mandibeln  bedürfen  wie  die 
Ponerinen-Larven ,  bei  denen  Wheeler*)  ein  selbständiges  Fressen  kon- 
statirt  hatte.  Einige  kurze  Tagebuch  nötigen  dürften  den  Befund  am  besten 
illustriren.  Die  Beobachtungen  wurden  sämtlich  an  der  bereits  erwähnten 
mutterlosen  Kolonie  von  Lasius  niger  gemacht. 

12.  Juni  1903.  Eine  tote  Arbeiterin  findet  sich  in  drei  Teile  äJer- 
stückelt  bei  dem  Larvenhaufen.  Die  Larven  sind  beschäftigt  das  Innere 
auszunagen.  Das  Abdomen  zeigt  an  der  Unterseite  kreisrunde,  dem  Umfang 
der  Larven  entsprechende  Löcher.  Möglich  ist,  daß  die  Imagines  zuerst 
angefressen  haben. 

10.  Juli.  Hineingelegte  Fliegen  werden  ausgenagt  und  teilweise  den 
Larven  zum  selbständigen  Ausfressen  gegeben.  Wenigstens  finden  sich 
fast  immer  Teile  auf  dem  Larvenhaufen. 

30.  Juli.  Ein  zu  früh  aufgebissener  Kokon  weist  eine  anscheinend 
tote  weibliche  Puppe  auf,  die  sich  nachher  auf  den  Larvenhaufen  getragen 
vorfindet     Zahlreiche  Larven  fressen  daran. 

4.  Oktober.  Ein  Fliegenkopf  findet  sich  auf  einem  Larvenhaufen,  f  e  s  t 
darangesogen  3  Larven.  Man  sieht  deutlich  das  Losreißen,  wie  eine 
Arbeiterin  eine  solche  festgesögene  Larve  packt  und  ins  Dunkle  trägt 

22.  Oktober.  Das  Abdomen  eines  '  der  kürzlich  gestorbenen  uabe- 
fruchteten  Weibchen  liegt  in  der  „Kinderstube"  und  eine  Larve  saugt  daran. 
Noch  deutlicher  sah  man  das  Saugen  an  der  Bruch-  oder  Bißstelle  eines 
lose  liegenden  Beines  derselben  Königin,  das  vom  regelmäßigen  Saugen 
oder  Nagen  am  Munde  der  Larve  rhythmisch  bewegt  wurde. 

Hat  man  die  Entstehung  der  polymorphen  Formen  zum  Teil  auch 
auf  die  Quantität  und  Qualität  des  Futters  resp.  der  nährenden  Sekrete 
geschoben  (Emery*)),  so  dürfte  sich  die  Beurteilung  wenigstens  für  die 
Ameisen  nunmehr  noch  schwieriger  gestalten,  da  von  „qualitativer  Dosierung" 
wie  Forel  sich  in  einer  seither  erschienenen  Arbeit'^)  ausdrückt,  nun 
nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  Forel  stützt  sich  auf  die  erwähnten 
Angaben  von  Wheeler  über  die  Ponerinen  und  auf  eine  nicht  näher 
bezeichnete  Beobachtung  von  Janet  Daß  sich  die  Janetsche  Be- 
obachtung auch  auf  eine  Lasius-Form  bezog,  erfahre  ich  aus  einer  mir 
soeben  (i.  August)  von  Janet  zugehenden  Arbeit").  Hiemach  hat  Janet 
bereits  1897  in  einer,  wie  es  scheint,  nicht  allgemein  beachteten  Note**) 
darauf  hingewiesen,  „que  les  Fourmis  distribuent  ä  leurs  larves,  non  seule- 
ment   de   la   nourriture   liquide,    mais   aussi  de  la   nourriture   solide".      Er 


")  Janet,  Charles,  Observation  sur  les  Fourmis,  Limoges  1904. 
*•)  Janet,  Charles,  Sur  le  Lasius  mixtus,  TAntennophorus  uhlmanni,  etc. 
Limoges  1897.     Das  Nähere  dieser  Beobachtung  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
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fügt  dieser  älteren  Notiz  eine  neue  hinzu,  nach  welcher  man  in  Tetramorium 
und  in  Tapinoma-Kolonien  zwischen  den  Larven  kleine  Stückchen  Fleisch 
findet,  welche  die  Arbeiter  von  der  Fütterstelle  hereinholen  und  den  Larven 
geben,  „man  sieht  die .  letzteren  ihren  Mund  daran  heften  und  begierig 
saugen". 

Finde  ich.  so  eine  erwünschte  Bestätigung  für  meine  Beobachtung,  so 
ergibt  diese  neueste  Arbeit  von,  Jan  et  auch  einige  Notizen  über  die 
Crründung  von  Lasius  niger-.Kolonien.  Während  eine  August-Königin  ihm 
erst  im  nächsten  Frühjahre  Arbeiterinnen  lieferte,  brachte  eine  andere 
Augiist-Königin  bereits  in  den  ersten  Tagen  des  Oktobers  die  Arbeiter  zur 
Reife.  Eipe  am  8.  Juli  entflügelte  Formica  fusca  lieferte  die  erste  Imago 
bereits  am  22.  August  1  Auf  den  weiteren  interessanten  Inhalt  der  Schrift 
kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

Selbständigkeit  der  einzelnen  Staatsglieder.  Haben  wir 
nunmehr  gesehen,  daß  die  Königin  der  höheren  Ameisen  noch  eine  volle 
Selbständigkeit  besitzt,  und  daß  sogar  die  Larven  —  wenigstens  bei  einigen 
Arten  —  Zeichen  selbständigen  Vorgehens,  wenn  auch  in  sehr  beschränkter 
Weise  zur  Äußerung  bringen,  so  finden  wir  diese  Selbständigkeit  auch  bei  den 
erwachsenen  Arbeitern  ausgeprägt  Während  Bienenköniginnen  oder 
-arbeiterinnen  vom  Volke  losgetrennt,  wie  erwähnt,  meistens  in  wenigen 
Stunden  zugrunde  gehen,  kann  man  eine  Ameisenarbeiterin  ein  halbes  Jahr 
lang  isolirt  halten.  **) 

Stellen  wir  diese  beiden  Staatengebilde  zur  soziologischen  Ab- 
wägung noch  einmal  einander  gegenüber,  so  ergeben  sich  die  nach- 
st^heinden  Verhältnisse.  Auf  der  einen  Seite  (Honigbiene)  eine  fest  ge- 
schlossene Organisation,  Unselbständigkeit  aller  Glieder,  Einseitigkeit  in 
bezug  auf  Wohnung,  Arbeit  und  Nahrung  und  demgemäß  eine  der 
einseitigen  Arbeitsteilung  entsprechende  körperliche  Organisation,  die  an 
streng  vorgeschriebene  Tätigkeiten  gebunden  (Nektar,  Blütenstaub,  Wachs- 
schwitzen usw.)  die  höchsten  Werte  erzielt  (selbstverständlich  kommen  hier  nicht 
die  Werte  für  die  Menschheit  in  Betracht,  sondern  die  biologischen  Werte 
für  das  Bienenvolk  selbst).  Stark  und  außerordentlich  leistungsfähig  als 
Ganzes,  schwach,  hilflos  und  verloren  bei  der  Auflösung  resp.  Abtrennung 
der  einzelnen  Glieder.  Im  Kampfe  ums  Dasein  infolge  der  einseitigen 
Anpassung  im  Verhältnis  leichteres  Zugrundegehen  auch  des  ganzen 
Staates.**)  Auf  der  anderen  Seite  (bei  vielen  höheren  Ameisenarten)  sehen 
wir  ebenfalls  eine  feste,  unter  Umständen  aber  modifikiitionsfähige  Organi- 
sation (Aufnahme  von  Gästen,  Sklaven  usw.),  größere  Selbständigkeit 
aller  Glieder,  eine  vielseitige,  wechselnde  Anpassung  an  Wohnort  und 


**)  Fielde,  Adele,  Notes  on  an  ant.  Proc.  Acad.  Nat.  Sciences  of  Phila- 
delphia.    1902  S.  599. 

**)  Ich  erinnere  daran,  daß  die  einzelne  Biene  nicht  einmal  mehr  die  Fähig- 
keit besitzt,  sich  bei  sinkender  Temperatur  allein  zu  erwärmen.  Selbst  Völker 
von  5 — 10  000  Individuen  sind  kaum  überwinterungsfahig  und  gehen,  auf  sich 
allein  angewiesen,  oft  zugrunde. 
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Nahrung  und  demgemäß  Bestehenbleiben  auch  unter  mißlichen  Verhältnissen, 
große  Leistungsfähigkeit  im  einzelnen  wie  als  ganzes,  bedeutendere  Wider- 
standsfähigkeit im  Kampfe  ums  Dasein  und  demgemäß  Verbreitung  unter 
schwierigsten  Existenz-Bedingungen. 

Knüpfen  wir  an  den  Anfang  an,  so  hieß  es,  daß  in  der  am  weitesten 
durchgeführten  Teilung  der  Arbeit  die  höchste  Organisation  zu  sehen  sei, 
aber  dieser  Ausspruch  Naegelis  läßt  sich,  so  glaube  ich,  nur  in  seiner 
wirklichen  Bedeutung  auf  die  Organisationen  anwenden,  deren  einzelne 
Teile  untrennbar  miteinander  verbunden  sind  (z.  B.  der  Zellenstaat  des 
menschlichen  Körpers).  Dort  wo  die  einzelnen  Teile  ein  mehr  oder 
weniger  selbständiges  Dasein  zu  führen  vermögen,  bedingt  eine  zu  weit- 
gehende Arbeitsteilung  eine  so  einseitige  Organisation,  daß  trotz  größter 
Leistung  im  Verbände  eine  geringere  Stellung  im  Kampfe  ums  Dasein 
sowohl  (lir  den  einzelnen  als  auch  für  das  Ganze  das  Resultat  ist  Es 
scheint  mir  fraglos,  daß  wir  dem  Staate  vieler  höherer  Ameisenarten,  der 
eine  größere  Selbständigkeit  und  vielseitigeres  Handeln  des  Individuums 
zeigt,  in  dieser  Beziehung  den  Vorrang  überlassen  müssen. 


Ich  muß  es  dem  Soziologen  überlassen,  anthropomorphe  Parallelen, 
die  in  vorstehender  Skizze  nur  anklingen,  auf  ihren  Wert  pder  Un- 
wert zu  untersuchen.  Die  wissenschaftliche  Volkswirtschaftslehre  hat  uns, 
wie  es  scheint,  bisher  nur  wenig  befriedigende  Resultate  geliefert  Die 
deduktiven  und  induktiven  Forschungsmethoden  kranken  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft  an  ungenauen  Prämissen  (Ehrenberg).  Die  Forschungs- 
methode der  Naturwissenschaften  schien  bisher  dieser  „Geistes- 
wissenschaft" versagt,  obgleich  das  „Thünensche  Gesetz"  seit  langen 
Jahren  auf  diese  Wege  wies.**)  Hier  dürften  wir  aber  jetzt  neuen  Zielen 
entgegengehen.  *') 


*•)  Johann  Heinrich  v.  Thünen,  Der  isolirte  Staat  in  Beziehung  auf 
Landwirtschaft  und  Nationalökonomie.     Hamburg    1826.     III.  Aufl.   Berlin  1875. 

*')  Vgl.  Richard  Ehrenberg,  Das  Thünen- Archiv.  Jena  1905.  Be- 
achtenswert ist  auch  das  Werk  des  Zoologen  H.  E.  Ziegler,  Die  Naturwissen- 
schaft und  die  sozialdemokratische  Theorie.  Stuttgart  1894,  da  in  ihm  auch  die 
Insektenstaaten  herangezogen  werden.  Ich  verweise  auch  auf  den  Artikel  Schall- 
mayers  in  Heft  4  dieser  Zeitschrift:  „Zum  Einbruch  der  Naturwissenschaft  in 
das  Gebiet  der  Geisteswissenschaften"  S.  586 — 597,  1904. 
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Die  soziobgische  Bedeutung  des  Nachwuchses  der 
Begabteren  und  die  psychische  Vererbung/) 

Von 

W.  SCHALLMAYER, 

München. 

In  seiner  „Abstammung' des  Menschen"  sagt  Darwin:  „Wenn  die  ver- 
schiedenen .  ,  .  (sozialen  Selektionsbedingungen)  nicht  verhindern,  dafi  die 
leichtfertigen,  lasterhaften  und  noch  anderartig  untergeordneten  Mitglieder 
der  Gesellschaft  sich  in  einem  größeren  Verhältnis  vermehren  als  die 
besseren  Menschenklassen,  so  wird  das  betreffende  Volk  sinken,  wie  wir  es 
häufig  aus  der  Weltgeschichte  ersehen  können.  ...  Es  ist  sehr  schwer  zu 
bestimmen,  warum  das  eine  zivilisirte  Volk  sich  hebt,  mächtiger  und  ver- 
breiteter wird  als  das  andere ;  oder  warum  ein  Volk  in  der  einen  Zeit  mehr 
Vorschreitet  als  in  der  anderen.  Wir  können  nur  sagen,  es  hänge  von  der 
Vermehrung  der  aktualen  Zahl  der  Bevölkerung  ab,  von  der  Zahl  der 
Menschen,  die  mit  hohen  intellektuellen  und  moralischen  Fähigkeiten  be- 
gabt sind,  sowie  auch  vom  Höhestand  ihrer  Vortrefflichkeit  . .  .  Wie  dunkel 
das  Problem  des  Fortschritts  der  Zivilisation  auch  ist,  wir  können  wenigstens 
doch  ersehen,  daß  ein  Volk,  das  während  einer  längeren  Periode  die  größte 
Zahl  an  hochintelligenten,  energischen,  tapferen,  patriotischen  und  wohl- 
wollenden Menschen  hervorbringt,  gewöhnlich  über  minder  begünstigte 
Völker  das  Übergewicht  erhalten  wird." 

Darwin  gehört  unbestreitbar  auf  dem  Gebiet  der  Soziologie  zu  den 
„Dilettanten",  und  was  er  da  sagt,  dürfte  in  den  Augen  sehr  vieler  unserer 
Berufssoziologen  eine  arge  Ketzerei  sein.  Das  hat  folgende  Gründe :  Weit- 
aus die  meisten  unserer  beutigen  soziologischen  Autoren  sind  in  erster 
Linie  Nationalökonomen.  Es  gibt  ja  zurzeit  in  Deutschland  keine  Lehr- 
stühle für  Soziologie,  und  so  wird  an  den  Universitäten  und  Akademien 
das  Gesamtgebiet  der  Soziologie  von  den  Vertretern  der  Volks-  und  Staats- 
wirtschaft, die  nur  einen  kleinen  Teil  des  großen  soziologischen  Gebiets 
deckt,  nebenbei,  als  Hilfswissenschaft,  behandelt.     Dabei  ist  es  nur  natürlich. 


^)  Die  Arbeit  wurde  Ende  August  1904  eingeliefert,  im  Druck  nicht  mehr 
geändert  und  hat  deshalb  dem  Autor  noch  keine  Gelegenheit  gegeben,  auf  die 
Rüdinsche  Besprechung  seines  Buches  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf 
der  Völker**  im  vorigen  Heft  dieser  Zeitschr.  Bezug  zu  nehmen.  Der  Autor  be- 
absichtigt, dies  gelegentlich  eines  besonderen  Artikels  zu  tun,  der  die  Beziehungen 
der  Rassenstudien  zu  innerpolitischen  Problemen  behandeln  soll.      Red. 
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daß  die  große  Mehrzahl  dieser  Gelehrten  zeitlebens  ihr  Augenmerk  haupt- 
sächlich den  Fächern  zuwenden,  für  die  sie  eigentlich  angestellt  sind,  oder, 
wie  S.  R.  Steinmetz  sich  ausdrückt/)  daß  sie  ihrer  ganzen  Art  nach 
Ökonomen  bleiben.  Das  ist  jedoch  nur  einer  der  Gründe,  weshalb  ihr 
Interesse  hauptsächlich  an  sozialökonomische  Probleme  gefesselt  ist,  während 
sozialbiologische  und  selektorische  Probleme  ihnen  in  der  Regel  einiger- 
maßen femestehen.  Ein  anderer  Grund  ist  der,  daß  erstere  Probleme  das 
Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  Personen  und  ganzer  Gruppen  viel  sichtlicher 
und  jedenfalls  größtenteils  viel  direkter  betreffen  als  letztere.  Wegen  dieser 
offenen  Beziehungen  zu  den  individuellen  und  Klasseninteressen  sind  die 
sozialökonomischen  Fragen  Gegenstand  des  Streites  zwischen  den  politischen 
Parteien,  was  wiederum  zur  Folge  hat,  daß  sie  im  Vordergrund  auch  des 
wissenschaftlichen  Interesses  stehen.  Dabei  hat  die  außerordentlich  große 
Bedeutung,  die  den  sozialökonomischen  Fragen  in  einer  Zeit  so  starker 
Umwandlungen  unserer  volkswirtschaftlichen  Zustände  an  und  für  sich  zu- 
kommt, nicht  wenige  Autoren  so  völlig  eingenommen,  daß  bei  ihnen  das 
Interesse  hierfür  nicht  nur  weitaus  in  erster  Linie  steht,  sondern  sich  zu 
fast  völliger  Ausschließlichkeit  ausgewachsen  hat,  so  daß  ihnen  sozial- 
biologische und  sozialselektohsche  Probleme  als  nebensächlich  oder  als 
vöUig  überflüssig  erscheinen. 

Daß  man  diese  Verfassung  besonders  bei  solchen  Soziologen  findet, 
die  unter  dem  Bann  der  marxistischen  Anschauung  stehen,  darüber  kann  man 
sich  nicht  wundern.  Sieht  doch  die  marxistische  Soziologie  in  den  wirt- 
schaftlichen Bewegungen  ausschießlich  die  treibende  Kraft  für  jeden  mensch- 
lichen F'ortschritt  1  Folglich  ist  auch  in  der  Gegenwart  und  in  Zukunft  stets 
allesaus  diesem  einen  Punkte  zu  kuriren.  Soviel  zutreffendes  jene  Auffassung 
innerhalb  des  unvollständigen  Gesichtsfeldes,  auf  das  sie  sich  beschränkt,  zweifel- 
los enthält,  so  wunderlich  ist  der  Anspruch  auf  Ausschließlichkeit,  den  sie 
erhebt,  und  der  ihr  von  so  vielen  Köpfen  zugestanden  wird  Natürlich  ist 
diese  Auffassung  mit  den   angeführten  Sätzen   Darwins   unvereinbar. 

Es  sind  aber  nicht  bloß  die  Marxisten  unter  den  Ökonomen,  die  bei 
der  Betrachtung  der  Bedingungen  der  Kulturentwicklung  und  der  poli- 
tischen Geschichte  die  wirtschaftlichen  Faktoren  übermäßig,  die  übrigen  zu 
wenig  würdigen,  sondern  dies  scheint,  soweit  meine  Orientirung  reicht, 
ziemlich  allgemein,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  geschehen.  Man  pflegt  zu 
betonen,  daß  erst  der  Reichtum  die  Grundlagen  schafft,  auf  denen  Wissen- 
schaft und  Zivilisation  zur  Blüte  gelangen  können;  die  physiologische 
Grundlage  des  Wissens  und  der  Zivilisation,  die  kulturelle  Begabung,  pflegt 
man  dabei  als  etwas  unveränderliches  und  gegebenes  zu  betrachten,  wenn 
nicht  gar  als  eine  Wirkung  gebesserter  wirtschaftlicher  Zustände.  Speziell 
eine  selektionistische  Betrachtungsweise  dieses  Gegenstandes  trifft  man  bei 
unseren   Ökonomie-Soziologen  nicht  leicht. 


^)  Die  Bedeutung  der  Ethnologie  für  die  Soziologie,  in :  „Vierteljahrsschr.  f. 
wiss.  Philos.  u.  Sozio!.",  26.  Jahrg.  4.  Heft,  S.  426. 
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Außer  der  Beherrschung  der  Soziologie  durch  die  Sozialökonomen  und 
außer  den  besonderen  politischen  Verhältnissen  Deutschlands  gehören  auch 
die  Fernhaltung  darwinistischer  Anschauungen  aus  den  Mittelschulen,  die 
Vernachlässigung,  welche  infolgedessen  den  bezüglichen  Studien  auf  den 
Universitäten  seitens  der  meisten  Studirenden  zuteil  wird,  sowie  die  geringe 
Gunst,  deren  sich  der  Darwinismus  in  den  einflußreichsten  Kreisen  erfreut, 
zu  den  Ursachen  einer  Erscheinung,  auf  welche  schon  vor  einem  Jahrzehnt 
ein  damals  in  England  lebender  Autor,  AI.  Tille,  einmal  aufmerksam  ge- 
macht hat: 

„Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  deutschen  periodischen  Literatur*', 
schrieb  er,  „daß  fast  ausschließlich  nur  die  nationalökonomische  oder  Staats» 
organisatorische  Seite  der  sozialen  Fragen  in  Betracht  gezogen  wird  Aber 
schließlich  hängt  das  Schicksal  des  Staates  doch  hauptsächlich  von  der  Be- 
schaffenheit seiner  Menschen  ab.     Das  wird  immer  verkannt". 

Das  schrieb  Tille  1894,  zu  einer  Zeit,  wo  sich,  insbesondere  bei  uns, 
erst  Jdeine  Anfänge  einer  rassebiologischen  Literatur  gezeigt  hatten,  an 
denen  er  selbst  sich  verschiedentlich  beteiligt  hatte.  ^)  Im  gleichen  Jahr 
machte  dieser  Autor  (bei  einer  vergleichenden  Besprechung  meines  Schrift- 
chens „Über  die  drohende  körperliche  Entartung  der  Kulturmenschheit"  usw. 
Neuwied  1891,  mit  dem  Buch  von  Havelock  Ellis:  „The  Nationalisation 
of  Health"  London  1892)  folgende  scharfpointirte  Bemerkung:*)  „Das  letzte 
Jahrfünft  hat  eine  ganz  überraschende  Entdeckung  gebracht,  von  der  -sich 
weder  Adam  Smith,  noch  Malthus,  noch  C o b d e n  hat  träumen  lassen, 
daß  nämlich  ein  Volk  weder  aus  Gütern  besteht,  noch  aus  Ländern,  sondern 
aus  Menschen.  Das  ist  in  der  Tat  etwas  ganz  neues,  obgleich  nun,  wo  es 
gefunden,  jeder  es  schon  vorher  gewußt  haben  will". 

Schärfer  läßt  sich  die  Differenz  zwischen  der  eng  ökonomischen  und 
der  biologischen  Richtung  in  der  Soziologie  wohl  nicht  charakterisiren. 

Drei  Jahre  später,  nachdem  inzwischen  die  Schriften  von  O.  Ammon,') 
A.  Ploetz,^)  J.  B.  Haycraft,*)  u.  a.  erschienen  waren,  sah  sich  der  be- 
kannte Nationalökonom  W.  S  o  m  b  a  r  t  veranlaßt,  in  einer  Abhandlung  über 
„Ideale  der  Sozialpolitik"®)  die  Ansprüche  „des  neuesten  Prätendenten  auf 
Herrschaft  im  Reich  der  Sozialpolitik,  des  Rassenhygienikers"  zurückzuweisen, 
ebenso  wie  die  „Fremdherrschaft"  des  ethischen  und  religiösen  Ideals,  wobei 
er  die  Meinung  äußerte,  daß  allen  diesen  Idealen  durch  ein  von  ihnen  ganz 
unbeeinflußtes    Lossteuern    auf  „das    sozialpolitische   Ziel"    besser    gedient 


^)  Insbesondere  durch  sein  anonym  erschienenes  Werk  „Volksdienst  von 
einem  Sozialaristokraten"  (Berlin  1893,  Wiemers  Verlag). 

*)  Die  Verstaatlichung  der  Gesundheit,  Frankf.  Ztg.  1894,  Nr.  341. 

*)  „Die  Natürliche  Auslese  beim  Menschen'*,  Jena  1893.  —  Die  Gesell- 
schaftsordnung und  ihre  natüdichen  Grundlagen,  Jena  1895. 

*)  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  u.  d.  Schutz  der  Schwachen",  Berlin  1895. 

*»)  „Natürliche  Auslese  und  Rassenverbesserung",  deutsch  von  Kurella, 
Leipzig  1895. 

•)  „Archiv  f.  Soz.  Gesetzgebung  u.  Stat."  1897,  10.  Bd.  S.  15,  24flf. 
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werde,  als  es  die  Einmischung  dieser  Gebiete  in  das  Wirtschaftsleben  je 
vermöchte.  Das  Ideal  der  Sozialpolitik  ist  ihm  aber  nichts  anderes  als 
„das  wirtschaftlich  Vollkommene;  dieses  wird  dargestellt  von  dem  jeweils 
höchst  entwickelten  Wirtschaftssystem,  d.  h.  dem  Wirtschaftssystem  höchster 
Produktivität"  (S.  44),  Nur  eines  köhne  unseres  Strebens  Leitstern  sein, 
die  Fesseln,  mit  denen  der  Wirtschaftsbedarf  unser  Vorwärtsstreben  zurück- 
hält, zu  lösen,  um  zum  Licht  und  zur  Luft  und  zur  Freiheit  zu  gelangen.  „Je 
höher  wir  auf  der  Staffel  wirtschaftlicher  Vollkommenheit  gelangt  sind, 
desto  freiere  Menschen  werden  wir  sein,  desto  größeren  Spielraum  haben, 
um  dem  Wahren,  Schönen,  Guten,  dem  menschlich  Vollkommenen  unser 
Leben  weihen  zu  können". 

Recht  klar  und  bestimmt  wird  manchem  dieser  Endzweck  nicht  er- 
scheinen. Die  wahrscheinlich  richtigste  Auslegung  dürfte  die  sein,  daß 
Sombart  unsere  Entwicklung  „zu  reicherem  Dasein",  also  die  Höherent- 
wicklung unserer  Kultur,  als  Selbstzweck  und  als  letztes  Ziel  ansieht,  und 
der  beste  Weg  zu  diesem  Ziel  ist  ihm  das  genannte  sozialpolitische  Ideal, 
unbeeinflußt  von  den  Idealen  der  Ethik,  der  Religion  und  der  Rassenhygiene. 
Der  Selektionist  kann  nicht  umhin,  zu  fragen,  wie  sich  denn  die  Verwirk- 
lichung dieses  obersten  Ideals  zu  dei^i  selektionistischen  Ideal  der  Sozial- 
politik verhält,  das  in  den  zitirten  Sätzen  von  Darwin  und  Tille  ange- 
deutet ist  und  welches  kein  höheres  Ziel«  kennt,  als  das  Volk  oder  die 
Völker,  welche  zu  dem  in  Betracht  kommenden  politischen  Organismus 
gehören,  zum  Bestehen  des  unablässigen,  stillen  und  offenen,  intersozialeix 
Daseinskampfes  mit  Kraft  und  Überlegenheit  auszustatten,  und  zwar  nicht 
nur  für  die  Gegenwart  und  die  nächste  Zukunft,  sondern  auf  soweit  hinaus, 
als  der  soziologische  Blick  jeweils  überhaupt  zu  reichen  vermag.  Denn  nur 
wenn  ein  „reicheres  Dasein"  auch  die  Bedingungen  der  Dauer  in  sich  trägt, 
kann  es  uns  als  ein  sozialpolitisch  wünschenswertes  Ziel  vorschweben. 

Dieses  Bedenken  scheint  Sombart  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn 
er  bald  darauf,  zum  Schluß,  bemerkt:  „Alle  höheren  Kulturen  sind  erst 
auf  der  Basis  reicheren  wirtschaftiichen  Lebens  erblüht,  noch  kein  Volk, 
das  wirtschafüich  fortgeschritten  war,  ist  kulturell  zügrunde  gegangen. 
Wohl  aber  schrecken  uns  die  Spuren  wirtschafüich  dekadenter  Völker,  die 
in  die  Nacht  der  Barbarei  zurückgesunken  sind".  —  Also  das  reichere  wirt- 
schaftliche Leben  eines  Volkes  hat  die  Nebenwirkung,  dasselbe  gegen  Ver- 
fall und  Untergang  zu  schützen.  Daß  die  Geschichte  das  bestätige,  kann 
gewiß  nicht  jeder  finden;  sie  ist  eben  wie  eine  liebenswürdige  Frau,  die 
allzugerne  jedem  das  sagt,  was  er  gerne  hört.  Wäre  jene  Meinung  richtig, 
so  wären  allerdings  rassehygienische  Bestrebungen,  wie  auch  manche  andere, 
das  überflüssigste  von  der  Welt. 

Das  zur  Erreichung  des  Systems  höchster  Produktivität  notwendige 
Maß  von  Gesundheit  und  Begabung  wird  hierbei  stillschweigend  als  gegeben 
vorausgesetzt,  und  auf  ihre  Hebung  wird  nicht  viel  Gewicht  gelegt.  Gegen- 
über dem  sozialpolitischen  Ideal,  das  bei  Sombart,  wie  gesagt,  mit  dem 
Wirtschaftssystem  höchster  Produktivität  identisch  ist,   kann   nach  ihm  für 
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das  Ideal  der  Rassehygiene  eine  Priorität  seiner  Geltung  nur  erwiesen 
werden ,  insofern  die  Erfüllung  einer  rassehygienischen  Forderung  als 
conditio  sine  qua  non  der  Erreichung  irgend  eines  anderen  Zweckes  er- 
scheint, und  diesen  Fall. sieht  er  als  identisch  mit  praktischer  Notdurft  an. 
Es  wird  also  einerseits  die  Bedeutung  nicht  genug  gewürdigt,  welche  eine 
relative  Zu-  oder  Abnahme  der  an  ethischer,  intellektueller  und  sanitärer 
Begabung  über  dem  Durchschnitt  stehenden  Hälfte  der  Bevölkerung  für 
die  Weiterentwicklung  der  Kultur,  einschließlich  der  Erreichung  des  Wirt- 
schaftssystems höchster  Produktivität,  haben  muß,  andererseits  wird  auch 
nicht  danach  gefragt,  ob  das  erstrebte  Wirtschaftssystem  eine  Steigerung 
der  durchschnittlichen  Begabung  zur  Folge  h^ben  wird  (sei  es  durch 
Selektion,  sei  es  durch  direkte  Beeinflussung  der  Keime)  oder  etwa  das 
Gegenteil,  wie  denn  überhaupt  eine  selektionistische  Betrachtungsweise  der 
Soziologie  und  die  wünschenswerte  Aufmerksamkeit  auf  die  sonstigen 
Bedingungen  des  Reicherwerdens  oder  der  Verarmung  einer  Gesellschaft 
an  Keimwerten  auch  ihm  (gleich  den  meisten  Ökonomie-Soziologen)  völlig 
fremd  ist 

Die  wirtschaftliche  Vollkommenheit  ist  also  nachSombart  ein  Mittel 
—  konsequenterweise  müßte  er  obigem  zufolge  sagen:  das  Mittel  — 
zur  Erhöhung  der  Kultur  bis  zu  ihren  höchsten  Äußerungen,  nämlich  der 
Pflege  des  Wahren,  Schönen,  Guten,  Menschlichvollkommenen.  Nun  läßt 
sich,  wie  gesagt,  darüber  streiten.  Was  als  das  oberste  Ideal  des  Menschen 
oder  der  Menschheit  anzusehen  ist  Als  etwas  ganz  selbstverständliches  vermag 
ich  es  jedenfalls  nicht  anzusehen,  daß  die  Steigerung  der  materiellen  Kultur  und 
mit  ihr  der  geistigen,  ethischen  und  ästhetischen,  an  Höhe  und  Breite  den  wirk- 
lichen Sinn  des  Daseins  bilde.  Man  kann,  wie  mir  scheint,  eine  solche  Höher- 
entwicklung der  Kultur  ebensogut  nur  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  eines 
Zweckes  betrachten,  sei  dieser  die  Erhöhung  des  menschlichen  Glückes  oder 
die  Selbsterhaltung  im  Daseinskampf,  insbesondere  soweit  dieser,  intersozial 
stattfindet  Daß  die  Erhöhung  des  menschlichen  Glücks  als  letztes  sozial- 
politisches Ziel  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  völlig  unhaltbar  erweist, 
habe  ich  in  meiner  „Vererbung  und  Auslese"  (S.  235  ff.)  eingehend  erörtert 
Meiner  Ansicht  nach  wissen  wir  nichts  von  dem  Sinn  oder  Zweck  des 
Daseins,  und  demgemäß  .glaube  ich,  daß  als  oberster  Richtpunkt  jeder 
Sozialpolitik  nur  die  Rücksicht  auf  die  Selbsterhaltung  und  Stärkung  des 
betreffenden  politischen  Körpers  zu  gelten  hat 

Doch  man  kann  diese  Frage  ganz  dahingestellt  sein  lassen,  wenn  man 
nur  darüber  einig  ist,  daß  die  Höherentwicklung  der  Kultur  dieW^irkung 
hat,  ihre  Träger  ini  intersozialen  Daseinskampf  mindestens  momentan  zu 
stärken,  daß  die  Vermehrung  des  materiellen  und  geistigen  Besitzes,  ein- 
schließlich der  Verfeinerung,  Kräftigung  und  Ausdehnung  der  gesellschaft- 
lichen Organisation,  einen  ausschlaggebenden  Machtzuwachs  bedeutet,  und 
daß  wir  also  diese  Kultur  und  ihre  Weiterentwicklung  nötig  haben,  um 
im  gewaltsamen  und  im  friedlichen  Wettkampf  der  Völker  und  Staaten 
Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben;   denn  unter  dieser   Voraussetzung   muß  die 
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Höherentwicklung  dieser  Kultur  fraglos  unser  Ziel  sein,  gleichgütig,  ob 
die  Daseinsbehauptung  als  Selbstzweck  oder  als  Mittel  zu  einem  anderen 
Zweck  betrachtet  wird. 

Aber  die  Schaffung,  Erhaltung  und  Steigerung  einer  solchen .  Kultur, 
ja  sogar  deren  bloße  Übernahme  von  einer  anderen  Kulturnation,  setzt 
gewisse  angeborene  Fähigkeiten  voraus  und  ist  begrenzt  durch  deren  Höhe 
und  Ausbreitung  in  der  Bevölkerung.  Und  wenn  die  eingangs  vorge- 
brachte Ansicht  Darwins  mit  der  marxistischen,  exklusiv  ökonomischen 
Auffassung  der  Soziologie,  wie  sie  in  der  besprochenen  Sombart sehen 
Abhandlung  so  besonders  scharf  betont  wird,  nicht  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  ist,  so  kann  dies  nur  daran  liegen,  daß  von  den  Vertretern 
jener  ökonomischen  Richtung  entweder  ganz  außer  acht  gelassen  wird,  daß 
jede  Kulturentwicklung,  auch  ihrem  Höhegrade  nach,  in  einem  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  gewissen  Fähigkeiten  steht,  die  angeboren  sein  müssen, 
und  die  innerhalb  einer  bestimmten  Gesellschaft  in  größerer  oder  geringerer 
Verbreitung  und  in  größerer  oder  geringerer  Höhe  vorhanden  sein  können, 
oder  daß  diese  Autoren,  soweit  diese  Abhängigkeit  von  ihnen  nicht  über- 
sehen wird,  das  fortwährende  Vorhandensein  der  erblichen  Grundlagen 
dieser  Fähigkeiten  in  einer  genügenden  Höhe  bei  einer  genügenden  An- 
zahl von  Personen  einfach  als  etwas  selbstverständliches  und  unveränderliches 
ansehen,  oder  endlich,  daß  sie  möglicherweise  glauben,  daß  diese  erblichen 
Anlagen  in  Wechselwirkung  mit  einer  Erhöhung  der  materiellen  sowie  der 
dadurch  bedingten  Erhöhung  der  intellektuellen,  ethischen  und  ästhetischen 
Kultur  ohne  weiteres  sich  gleichzeitig  mitheben  würden,  sei  es  nur  quantitativ, 
d.  h.  durch  das  Wachsen  der  Zahl  gut  beanlagter  Personen,  oder  außerdem  auch 
qualitativ,  d.  h.  durch  Hebung  der  individuellen  Begabung.  Aber  die  An- 
nahme einer  solchen  Wechselwirkung  hat  durch  die  Theorie  der  Nicht- 
erblichkeit  funktionell  erworbener  Fähigkeiten  ihre  beste  Stütze  verloren 
und  könnte  nur  noch  durch  den  Nachweis  begründet  werden,  daß  die 
Hebung  der  Kultur  auch  eine  verhältnismäßig  reichlichere  Fortpflanzung 
der  Begabteren  zur  Folge  habe.  Wir  werden  aber  sehen,  daß  dieser 
Nachweis  nicht  zu  erbringen  ist  Unter  der  Voraussetzung  hingegen,  daß 
funktionell  erworbene  Fähigkeiten  vererbbar  seien,  hätA  jene  Ansicht 
eine  gute  Grundlage,  und  es  bliebe  dann  nur  zu  prüfen  übrige  in  welchem 
Maße  auf  diese  Weise  ein  Fortschritt  möglich  ist,  und  ob  nicht  vielleicht 
entgegengesetzt  wirkende  Faktoren  vorhanden  sind,  wie  Kontraselektion 
und  direkt  keimverderbende  Einflüsse,  und  in  welchem  Maße  deren 
Wirkung  die  Fortschritte  mindert  oder  etwa  übertrifft,  die  unter  der 
Voraussetzung,  daß  funktionell  erworbene  psychische  Fähigkeiten  in  irgend 
einem  gewissen  Maße  sich  vererben,  auf  diesem  Wege  an  und  für  sich 
möglich  wären. 

Darwin  z.  B.,  obwohl  er  eine  Vererbung  funktionell  erworbener 
Fähigkeiten  für  möglich  hielt,  und  obwohl  ihm  eine  Hinneigung  zum 
Pessimismus  gewiß  nicht  nachgesagt  werden  kann,  eher  das  Gegenteil, 
läßt  trotzdem  schon  in  seiner  „Abstammung  des  Menschen"  einigen  Zweifel 
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erkennen,  ob  nicht  die  kontraselektorischeA  Nebenwirkungen  unserer  Kultur 
das  Übergewicht  haben  über  die  günstige  Selektion,  verbunden  mit  der  an* 
genommenen  Vererbung  funktionell  erworbener  organischer  Vervollkomm- 
nungen. Wendungen  wie  „Indessen  sind  einige  Hemmungen  dieser  nach 
abwärts  gerichteten  Tendenz  vorhanden"  (Reclamsche  Ausgabe,  i.  Bd., 
S,  207),  lauten  heineswegs  zuversichtlich.  Besonders  aber  geht  aus  dem 
bekannten  Bericht  von  A.  R.  Wallace^)  über  eine  seiner  letzten  Unter- 
haltungen mit  Darwin  mit  Entschiedenheit  hervor,  daß  letzterer  sehr 
wenig  hoffnungsvoll  über  die  Zukunft  unserer  Kulturvölker  dachte,  und 
zwar  auf  Grund  der  Beobachtung  oder  Meinung,  daß  sich  deren  Bevölkerung 
in  stärkerem  Maße  aus  dem  Nachwuchs  der  unteren  Klassen  als  aus  dem 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  erneuere,  von  denen  er  folglich  annahm^ 
daß  sie  durchschnittlich  mit  besseren  erblichen  Anlagen  zu  ethischer 
und  intellektueller  Tüchtigkeit  ausgestattet  seien;  also  auf  Grund  des  un- 
genügenden Nachwuchses  der  Begabteren.  Freilich,  wäre  Darwin  nicht 
völlig  außerhalb  der  politischen  Kämpfe  gestanden,  so  würde  ihn  wegen 
jener  Annahme  wahrscheinlich  seitens  manches  übereifrigen  Sozialisten  der 
Vorwurf  treffen,  daß  er  in  Bourgeoisvorurteilen  befangen  gewesen  sei.  In- 
dessen gibt  es  unter  den  vielen  Autoren,  welche  jene  Annahme  Darwins 
teilen,  auch  sozialistische. 

Diese  Tatsache,  daß  sich  die  oberen  und  mittleren  Gesellschaftsklassen 
des  europäischen  Kulturkreises  verhältnismäßig  weniger  fortpflanzen  als 
die  unteren,  *)  ist  zwar  noch  nicht  exakt  bewiesen  worden ,  hat  aber  sehr 
große  Wahrscheinlichkeit  für  sich.*)  Denn  die  Angehörigen  jener  Klassen 
heiraten  später,  haben  nur  selten  eine  größere  Zahl  von  Kindern  und 
verhältnismäßig  häufig  gar  keine.  Mit  Rücksicht  auf  den  Raum  muß  ich 
davon  absehen,  die  —  dank  den  Arbeiten  zahlreicher  Autoren  —  zum 
Belege  dieser  Tatsachen  zur  Verfügung  stehenden  statistischen  Ergebnisse 
hier  vorzuführen. 

Manche  Autoren  meinen,  die  geringere  Fruchtbarkeit  der  oberen  und 
mittleren  Klassen  werde  durch  deren  geringere  Kindersterblichkeit  aus- 
geglichen. Nun  sind  von  einer  Anzahl  von  Autoren  statistische  Unter- 
suchungen angestellt  worden  behufs  Vergleichung  der  Sterbeziffern  ver- 
schiedener Bevölkerungsklassen,  die  nach  Berufen  oder  nach  der  durch- 
schnittlichen Höhe  ihres  Einkommens  unterschieden  wurden.  Soweit  diese 
Untersuchungen   die  Kindersterblichkeit  betreffen   und   soweit  sie   mir  zu* 


*)  „Menschliche  Auslese"  in:  „Zukunft"  v.  7.  Juli  1894. 

*)  A. deCandolle  (Histoire  des  sciences  et  des  savants  depuis  deux  si^cles. 
Genf  1873,  S.  393)  knüpft  hieran  die  interessante  Bemerkung,  daß  diese  Tat- 
sache der  Ausbreitung  des  Christentums,  das  ja  durch  die  unteren  Klassen  ein- 
geführt wurde,  zugute  kam.  Sie  dürfte  jetzt  auch  für  das  Wachstum  der  Sozial- 
demokratie wohl  von  einiger  Bedeutung  sein. 

')  A.  Dumont  (zitirt  bei  A.  Ploetz  1.  c.  S.  165)  meint  sogar:  „Es  gibt 
kaum  etwas  Gesicherteres  in  der  Demographie,  als  daß  das  Elend  fruchtbar,  der 
Reichtum  und  die  Wohlhabenheit  verhältnismäßig  unfruchtbar  sind". 
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gänglich  waren,  habe  ich  ihre  Ergebnisse  in  meiner  „Vererbung  und  Aus- 
lese" (S.  160  ff.)  zusammengestellt  und  dabei  gefunden,  daß  der  Unterschied 
in  der  Kindersterblichkeit  bei  den  obersten  und  untersten  Gesellschafts- 
klassen, sobald  mit  größeren  Zahlen  gearbeitet  wird,  bei  weitem  nicht  so 
groß  ist,  als  man  vielfach  angenommen  hat,  und  ich  glaube  nicht,  daß  er 
den  Unterschied  in  der  Fruchtbarkeit  auszugleichen  vermag.  Sicher  zu 
beweisen  wäre  das  freilich  nur  durch  Berechnungen  des  Überschusses  der 
Geburten  über  die  Sterbefälle  (eventuell  der  Sterbefälle  über  die  Geburten), 
gesondert  für  die  verschiedenen,  geeignet  gruppirten  Bevölkefungsschichten* 
Solche  Berechnungen  konnte  ich  aber  nicht  finden ,  sie  scheinen  mit  be- 
sonders großen  Schwierigkeiten  verknüpft  zu  sein. 

In  analoger  Weise  ist  die  Geburtenziffer  wohl  überall  in  den  reicheren 
Stadtteilen  geringer  als  in  den  ärmeren  und  sie  ist  in  den  Städten,  be- 
sonders in  den  Großstädten,^)  mehr  im  Sinken  begriffen  als  auf  dem  Land.  Und 
unter  den  europäischen  Völkern  sind  es  wiederum  die  an  Wohlhabenheit  und 
geistiger  Kultur  am  weitesten  vorgeschrittenen,  welche  den  stärksten  Rückgang 
der  Geburtenziffer  aufweisen.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  nicht  nur  in  Europa, 
sondern  auch  in  den  wirtschaftlich  höherentwickelten  Teilen  Nordamerikas 
und  Australiens  mit  einer  Deutlichkeit,  die  kaum  noch  etwas  zu  wünschen 
übrig  läßt  Auf  diese  Weise  werden  innerhalb  unseres  Kulturkreises  die 
zivilisirteren  Völker  und  Rassen  stets  durch  weniger  zivilisirte  auf  progeni- 
torischem  Wege  leiblich  verdrängt  und  ersetzt  Notwendig  muß  eine 
Zivilisation,  der  die  Tendenz  innewohnt,  die  Geburtenziffer  um  so  mehr 
zu  verkleinern,  je  höher  die  Zivilisation  steigt,  jedesmal  gerade  für  die  in 
dieser  Zivilisation  vorgeschrittensten  Völker  biologisch  sehr  bald  verhängnis- 
voll werden,  und  zwar  nicht  nur  durch  ihren  schädigenden  Einfluß  hin- 
sichtlich der  Qualität  der  Volksvermehrung,  sondern  mit  der  Zeit  auch 
durch  die  quantitativ  ungenügende  Fortpflanzung,  zu  der  sie  schließlich 
führt  Die  Tatsache,  daß  unsere  Bevölkerung  an  Zahl  einstweilen  noch  zu- 
nimmt, darf  uns  nicht  irre  machen.  Denn  die  Zunahme  erklärt  sich  durch 
das  gleichzeitige  starke  Sinken  der  allgemeinen  Sterbeziffer,  die  jedoch  natur- 
notwendig bald  eine  unüberschreitbare  untere  Grenze  erreichen  wird^ 
während  für  das  Sinken  der  Geburtenziffer  eine  solche  Grenze  nicht  be- 
steht Die  Zunahme  hört  also  schließlich  auf  und  geht  in  Entvölkerung 
über,   wie  z.  B.  jetzt  in  Frankreich,  wo   nur  Zuwanderung  und  Nationali- 


^)  So  ist  z.  B.  in  Berlin  die  Zahl  der  ehelichen  Kinder,  die  auf  je  1000 
Ehefrauen  pro  Jahr  kommen,  seit  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts, 
wo  sie  zwischen  212  und  225  betrug,  seitdem  auf  119,8  im  Jahre  1902  ge- 
sunken, nachdem  sie  inzwischen  bis  auf  240  im  Jahre  1876  gestiegen  war.  Auf 
dem  Lande  ist  bei  uns  die  Geburtenziffer  sowie  die  eheliche  Fruchtbarkeit  be- 
trächtlich weniger  zurückgegangen.  In  ganz  Preußen  sank  die  Geburtenziffer  in 
der  Periode  1876 — 1901  nur  von  40,9  auf  36,52,  in  Berlin  hingegen  in  der 
gleichen  Zeit  von  40,6  auf  26,68.  Und  bei  der  letzten  Tagung  des  Internatio- 
nalen Statist.  Instituts  teilte  H irschb er g- Berlin  mit,  daß  nach  den  Beobach- 
tungen aus  1896  bis  1900  in  Berlin  nicht  weniger  als  2T^Jq  der  Ehen  kinderlos 
waren.     Heute  sei  nach  seinen  Schätzungen  der  Prozentsatz  noch  höher. 
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sirung  der  Zugewanderten  den  Tatbestand  einigermaßen  verdeckt  Die 
französische  Nation  ist  in  dieser  Entwicklung  den  anderen  Völkern  unseres 
Kulturkreises  nur  vorausgeeilt  Also  im  Verhältnis  der  Völker  zueinander 
dieselbe  Erscheinung  wie  innerhalb  der  Völker!  Je  höher  der  Wohlstand 
und  die  durchschnittliche  Bildung  einer  Gresellschaftsklasse ,  je  höher  die 
materielle  und  geistige  Kultur  einer  Nation,  desto  geringer  ihre  Fort- 
pflanzung. Diese  Erscheinung  erleidet  durch  Perioden  besonders  glänzenden 
wirtschaftlichen  Aufschwunges  und  glücklicher  kolonialer  Ausdehnung,  wie 
es  scheint,  nur  vorübergehende  Unterbrechungen. 

Das  gilt  allerdings  nur  für  unseren  Kulturkreis,  nicht  auch  für  den 
Bereich  der  chinesischen  Kultur,  innerhalb  dessen  nichts  von  alledem, 
was  dort  als  erstrebenswert  angesehen  wird,  die  —  weitaus  an  erster  Stelle 
stehende  —  Wertschätzung  der  Familie  zu  beeinträchtigen  vermag.  Auf  der 
5.  Jahresversammlung  der  Amerikanischen  Akademie  für  Politik  und  Gesell- 
schaftswissenschaft bemerkte  der  erste  Vortragende,  wie  A.  Vierkandt^)  be- 
richtet, eine  höhere  Rasse  könne  an  ihren  höheren  Lebensansprüchen  zu- 
grunde gehen,  da  diese  höheren  Ansprüche  sich  mit  einer  zahlreichen 
Nachkommenschaft  nicht  vertrügen.  Dieser  hohe,  ich  möchte  sagen 
übermäßige  Wert,  der  bei  uns  ziemlich  allgemein  auf  die  Erreichung 
eines  höheren  gesellschaftlichen  Ranges  und  auf  Wohlleben,  sei  es  auch 
von  feinerer  Art,  gelegt  zu  werden  pflegt,  ist  grundverschieden  von  der 
im  chinesischen  Kulturbereich  geltenden  Wertung.  Dort  gilt  der  Besitz 
einer  zahlreichen  Nachkommenschaft  als  der  oberste  von  allen  Lebens- 
ansprüchen. Es  sind  aber  trotz  der  entgegenstehenden  fable  convenue, 
mit  der  unsere  modernen  Rasseschwärmer  unentwegt  arbeiten,  keine  stich- 
haltigen Gründe  vorhanden,  die  chinesische  Rasse  als  eine  der  unserigen 
untergeordnete  anzusehen.  In  dieser  verschiedenen  Bewertung  des  Familien- 
lebens im  Vergleich  zu  dem,  was  sonst  für  erstrebenswert  gilt,  scheint  mir 
der  Grundunterschied  zwischen  der  europäischen  und  chinesischen  Lebens- 
auffassung zu  bestehen,  und  ich  glaube,  daß  hauptsächlich  hierdurch  die 
Kurzlebigkeit  der  westlichen  Kulturvölker  im  Vergleich  zu  der  beispiel- 
losen Dtiuerhaftigkeit  des  chinesischen  Kultur-  und  Staatswesens  zu  er- 
klären ist,   eine  Ansicht,   die   ich   an  anderer  Stelle*)  näher  erörtert  habe. 

^)  „Amerikanische  Rassenfragen",  in:  „2^itschr.  f.  Sozialwiss."  V,  1902, 
S.  800  ff. 

^)  „Vererbung  und  Auslese"  usw.,  Jena  1903,  S.  193— 211.  Daß  ich  in 
diesem  Buch  die  hohe  Kulturfähigkeit  der  Chinesen  und  Japaner  nachdrücklich 
betone,  hat  begreiflicherweise  einen  guten  Teil  dazu  beigetragen,  demselben 
das  lebhafte  Mißfallen  jener  Arierschwärmer  zuzuziehen,  welche  die  Bezeichnung 
Anthroposoziologen  speziell  für  sich  gebrauchen.  Vgl.  übrigens  G.  Buschan 
),Kultur  und  Gehirn"  im  5.  Heft  dieses  Archivs  (i.  Jahrg.)  S.  693  :  „Bemerkenswert 
ist  hierbei,  daß  die  Bewohner  des  Reiches  der  Mitte  einen  größeren  Schädel- 
binnenraum besitzen  als  wir  Deutsche.  Diese  auffällige  Erscheinung  wird  uns 
indessen  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  Chinesen  ein  Kulturvolk  sind, 
das  auf  eine  vieitausendjährige  Kultur  zurückblicken  kann,  die  wenn  sie  auch 
Stillstand  erfahren,  doch  niemals    einen  Rückgang   erlebt  hat,   daß   der   einzelne 
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Nun  hat  die  Tatsache,  daß  fast  alle  Kulturvölker,  von  denen  die  Ge- 
schichte uns  berichtet,  nach  verhältnismäßig  kurzer  „Blütezeit"  dem  Nieder- 
und  Untergang  verfallen  sind,  zu  der  bei  uns  sehr  verbreiteten  Ansicht 
geführt,  daß  die  Völker  ebenso  wie  die  Individuen  einen  durch  physio- 
logische Entwicklungsnotwendigkeit  vorgeschriebenen  Lebensablauf  haben. 
Diese  Ansicht  steht  aber  auf  schwachen  Füßen.  Die  Lebensdauer  eines 
Volkes  oder  einer  Rasse  ist  bei  genauerer  Betrachtung  mit  der  individuellen 
Lebensdauer  gar  nicht  vergleichbar,  wohl  aber  mit  der  Lebensdauer  der 
Arten,  und  diese  hat  an  und  für  sich  gar  keine  absehbare  Begrenzung,  für 
sie  gibt  es  keinen  durch  innere  Entwicklungsgesetze  bedingten  Tod  und 
ebensowenig  ein  physiologisches  Altern.  Das  gleiche  gilt  von  den  Völkern 
und  den  Rassen.  Der  Untergang  einer  Art  ist  im  letzten  Grunde  stets  durch 
Änderungen  in  den  äußeren  Existenzbedingungen  verursacht,  entweder  in 
der  sogenannten  toten  Natur  oder  in  der  lebenden  Mitwelt,  Änderungen, 
denen  gegenüber  die  erlangte  Anpassung  nicht  ausreicht  und  eine  Neu- 
anpassung nicht  rasch  genug  erreichbar  ist    Auch  da,  wo  eine  Art  scheinbar 


'Chinese  auf  einer  höheren  Stufe  der  Durchschnittsbildung  steht  als  der  Deutsche.^' 
.Letztere  Ansicht  steht  in  Einklang  mit  den  Beobachtungen  und  Urteilen  zahl- 
reicher Reiseschriftsteller.  So  bemerkt  z.  B.,  um  nur  die  ieizte  mir  in  die  Hände 
gekommene  Reiseschrift  zu  nennen,  J.  C.  Graf  von  Wartensleben,  der  in 
seinem  Buch  ,', Veränderte  Zeiten",  Berlin  1904,  an  seine  Reiseeindrücke  eine 
große  Zahl  verständiger  Gedanken  geknüpft  hat,  daß  fast  alle  älteren  Europäer, 
die  den  größten  Teü  ihres  Lebens  in  China  oder  Japan  verbracht  haben,  eine 
tiefgehende  Liebe  zu  diesen  Völkern  und  eine  hohe  Achtung  vor  ihren  Cha- 
raktereigenschaften und  ihrer  Kultur  besitzen  (S.  1 1 8).  Der  gegenwärtige 
russisch -japanische  Krieg  ist  einigermaßen  dazu  angetan,  die  ganz  unbegrün- 
deten Rassenvprurteile ,  auf  denen  die  Theorien  jener  Anthroposoziologeh 
aufgebaut  '  sind,  zu  beleuchten ,  wenigstens  für  alle  die,  welche  überhaupt 
sehen  können  und  wollen.  Freilich  suchen  manche  ihr  geliebtes  Vorurteil  durch 
die  Erklärung  zu  retten,  die  militärische  Tüchtigkeit  eines  Volkes  oder  einer  Rasse 
sei  kein  Beweis  kultureller  Fähigkeiten.  In  bezug  auf  das  moderne  Kriegswesen 
liegt  jedoch  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung  fast  offen  da.  Übrigens  hat 
schon  Plutarch  betont,  daß  der  Krieg  sämtliche  Vorzüge  und  Schwächen  eines 
Volkskörpers  aufdecke.  Eingehenderes  findet  sich  in  der  gedankenreichen  kleinen 
Schrift  (59  S.)  von  S.  R.  Steinmetz  „Der  Krieg  als  soziologisches  Problem"^ 
•Amsterdam  1899,  S.  16  imd  passim,  in  welcher  freilich  auch  manche  m.  E.  zum 
Widerspruch  herausfordernde  Anschauungen  vertreten  sind.  —  Wenn,  wie 
G.  R  a  t  z  e  n  h  o  f  e  r  im  5.  Heft  dieses  Archivs,  i .  Jahrg.,  (S.  7  59)  sagt,  Unterwerfung 
der  Einzelinteress^n  unter  das  Interesse  der  Gesellschaft  in  der  Tat  Zivilisation 
ist,  so  ist  das  japanische  Volk  zivilisirter  als  irgend  ein  europäisches.  Übrigens. 
dürfte  jener  Krieg  eine  etwas  größere  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  die 
ostasiatische  Kultur  überhaupt  zur  Folge  haben,  was  für  die  gegenwärtig  so  sehr 
beliebte  Lehre  von  der  ausschließlichen  Befähigung  der  arischen  Rasse  zur 
kulturellen  Schöpfungen  m.  E.  recht  gefährlich  sein  wird.  Es  scheint  wirklich 
solcher  außerordentlicher  Ereignisse  zu  bedürfen,  um  bei  der  Mehrheit  unserer 
Gebildeten  ein  etwas  lebhafteres  Interesse  für  eine  Kenntnisnahme  von  der  gegen- 
wärtigen Mitwelt  zu  erwecken,  da  der  übhche  Bildungsgang  unser  Interesse  in  so 
un verhältnismäßiger  Ausdehnung  einerseits  für  die  biblische,  andrerseits  für  die 
altgriechisch-römische  Welt  in  Beschlag  genommen  hat. 
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infolge  einer  anpassungswidrigen  Variationsrichtung,  welche  zur  exzessiven 
Bildung  eines  Organs  führte,  zugrunde  ging,  sind  es  Änderungen  der 
äußeren  Existenzbedingungen,  durch  welche  eine  Organisation,  die  vorher 
der  Erhaltung  der  Art  dienlich  war,  ihr  nun  verderblich  wird.  So  hat 
z.  B.  die  exzessive  Entwicklung  der  Stoßzähne  beim  Manimut,  des  Geweihes 
beim  Torfhirsch,  wahrscheinlich  das  Aussterben  dieser  Arten  verschuldet. 
Anfänglich  aber  müssen  die  entsprechenden  Variationsrichtungen  durch 
Selektion,  wahrscheinlich  durch  die  sexuelle,  begünstigt  und  durch  die 
natürliche  wenigstens  nicht  beeinträchtigt  worden  sein.  Als  später  infolge 
irgendwelcher  Veränderungen  in  der  Außenwelt  diese  Organe  nachteilig 
zu  werden  anfingen,  muß  die  Selektion  eingegriffen  haben,  aber,  wie  der 
Ausgang  zeigt,  war  zur  Rückbildung  keine  Zeit  gegeben,  und  so  erfolgte 
die  Ausmerzung  dieser  Arten.  Ein  für  unseren  Gegenstand  noch  besseres 
Beispiel  bieten  die  exzessiv  langen,  säbelförmigen  Eckzähne  des  Machairodos, 
weil  diese  Bildung,  wie  Brandes  und  W  e  i  s  m  a  n  n  ^)  dargelegt  haben,  in 
Anpassung  an  die  Lebensbedingungen  dieser  Art  sich  entwickelt  zu  haben^ 
später  jedoch,  als  das  Beutetier  ausstarb,  an  dessen  Bewältigung  dieses 
ungewöhnliche  Gebiß  speziell  angepaßt  war,  sich  als  untauglich  zur  Er- 
haltung der  Art  erwiesen  und  ihr  Aussterben  verschuldet  zu  haben  scheint. 
Ich  führe  diese  Fälle  an,  weil  auch  der  Mensch  zu  den  Arten  mit 
einem  exzessiv  entwickelten  Organ  gehört,  dem  Gehirn.  Auch  diese 
exzessive  Bildung  scheint  nicht  ohne  Gefahr  für  die  dauernde  Erhaltung 
der  Art  zu  sein.  Die  Entwicklung  dieses  Organs  in  der  Richtung  zu  einer 
beispiellosen  Intelligenz  war  der  menschlichen  Spezies  zwar  enorm  nützlich 
und  begründete  ihre  herrschende  Stellung  auf  der  Erde,  indem  sie  ihr 
eine  viel  größere  Anpassungsfähigkeit  an  die  äußeren  Lebensbedingungen 
ermöglichte,  als  sie  bei  irgendwelchen  Tieren  besteht^  bei  denen  all- 
gemein das  Stärkeverhältnis  zwischen  den  Instinkten  und  der  freien  Intelligenz 
günstiger  für  erstere  und  nicht  so  günstig  für  letztere  ist,  und  diese 
erhöhte  Anpassungsfähigkeit  ist  es,  welche  den  Menschen  gegenüber  der 
toten  und  lebendigen  Natur  so  niächtig  gemacht  hat  Jedoch  unter  ge- 
wissen äußeren  Bedingungen  erweist  sich  diese  exzessive  Bildung  als  ein 
<lie  Fortpflanzung,  die  wichtigste  Lebensbedingung  einer  jeden  Art,  ge- 
fährdendes Produkt,  und  unter  solchen  Umständen  greift  die  Personal- 
selektion, die  Ausmerzung,  in  entsprechendem  Umfang  ein,  in  diesem  Fall 
nicht  mit  der  Waffe  des  Todes,  sondern  mit  der  der  Unfruchtbarkeit,  wenn 
auch  der  freiwilligen.  Und  darin  besteht  die  Besonderheit  des  Falles,  daß 
der  Mensch  selbst,  mit  Hilfe  seines  exzessiv  entwickelten  Organes,  diese 
äußeren  Verhältnisse,  unsere  Zivilisation,  geschaffen  hat,  bei  denen  jene 
exzessive  Entwicklung  sich  als  nachteilig  für  das  Artinteresse  erweist.  Die 
neuen  Lebensbedingungen,  die  speziell  unsere  europäische  Zivilisation 
herbeigeführt  hat,  sind  nun  in  der  Tat  solche  geworden,  daß  die  relativ 
hoch  entwickelte  Intelligenz,    indem  sie  zu    einer  Unterdrückung  des  Fort- 


^)  „Vorträge  über  Deszendenztheorie",  IL  Bd.  S.  403  f. 
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pflanzungsinstiaktes  führt  (einer  Unterdrückung,  die  ja  mit  Befriedigung  » 
-des  Geschlechtstriebes  vereinbar  ist),  als  eine  biologisch  nachteilige  Eigen- 
schaft wirken  kann  und  in  Wirklichkeit  vielfach  als  solche  wirkt.  Unter 
solchen  besonderen  Umständen  ist  also  das  Stärkeverhältnis  zwischen  der 
hochgezüchteten  Intelligenz  und  dem  nicht  mitgewachsenen  Fortpflanzungs-  ^ 
Instinkt  den  Existenzbedingungen  der  menschlichen  Art  nicht  mehr  an- 
gepaßte und  so.  werden  die  Individuen,  bei  welchen  dieses  Verhältnis 
zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Fortpflanzungsinstinkt  besteht,  unter 
jenen  besonderen  äußeren  Umständen,  unter  denen  dieses  Stärkeverhältnis 
sich  als  schädlich  erweist,  natürlich  ausgemerzt.  Diese  Ausmerzung  trifft 
gerade  die  intelligentesten  Bestandteile  der  menschlichen  Spezies.  E§.  kann 
zwar  nicht  leicht  vorkommen,  daß  ganze  Völker  direkt  auf  diese  Weise 
aussterben.  Aber  es  genügt,  daß  längere  Zeit  hindurch  immer  die  führenden 
Schichten  sich  auf  diese  Weise  selbst  auf  den  Aussterbeetat  setzen,  und 
daß  die  Volksvermehrung  im  allgemeinen  beträchtlich  hinter  der  benachbarter, 
eventuell  auch  entfernter,  Völker  zurückbleibe,  um  den^Niedergang  solcher 
Kulturvölker  und  ihre  entweder  friedlich-prolifikatorischc  (Einwanderung) 
oder  kriegerische  Verdrängung  durch  jene  ungeschwächten  Konkurrenten 
herbeizuführen. 

Wenn  also  Völker  soziale  und  kulturelle  Zustände  von  solcher  Be- 
schaffenheit produziren,  daß  diese  einerseits  die  Auslese  für  die  Fortpflanzung 
ungünstig  beeinflussen  und  so  eine  Minderung  der  durchschnittlichen  Be- 
gabung herbeiführen  und  andererseits  auch  eine  gefährliche  quantitative 
Minderung  der  Gesamtfortpflanzung  zur  Folge  haben,  und  wenn  sich  im 
Anschluß  daran  allerlei  Erscheinungen  des  Niedergangs  einstellen,  so  ist  \ 
offenbar  nicht  ein  physiologisches  Altern  die  Ursache  dieser  Decadence. 
Und  wenn  wir  annehmen,  daß  letztere  den  Untergang  solcher  Völker  ein- 
leitet und  verursacht,  wie  es  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint,  bei  deren  Untergang  ungenügende  Fortpflanzung 
sicher  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  so  erliegen  sie  dem  Einfluß 
äußerer,  wenn  auch  von  ihnen  selbst  herbeigeführter  Zustände.  Der 
Untergang  ist  in  diesen  Fällen  ebensowenig  durch  eine  angebliche  innere 
Entwicklungsnotwendigkeit  bedingt  wie  in  den  Fällen,  wo  Völker  einem 
mächtigen  äußeren  Feind  erUegen  oder  —  was  bei  der  jetzigen  Macht 
des  Menschen  über  die  äußere  Natur  nicht  mehr  so  leicht  vorkomnit  — 
durch  sonstige  Ungunst  der  äußeren  Daseinsbedingungen  zugrunde  gehen. 

Dazu  kommt,  daß  die  sozialen  Zustände,  welche  ja  nur  mit  Hilfe  der 
menschlichen  Intelligenz  sich  entwickeln  konnten,  nicht  unabänderlich  sind. 
Sie  können  wieder  mit  Hilfe  der  menschlichen  Intelligenz  in  einem  für 
die  Erhaltung  der  erblichen  Volkstüchtigkeit  günstigen  Sinn  umgewandelt 
werden.  Darum  ist  die  melancholische  Betrachtung,  welche  z.  B.  C  a  n  d  o  11  e  *) 
über   den   unvermeidlichen   Niedergang    eines   jeden   Kulturvolkes   anstellt. 


^)  L   c.   S.    398.      CandoUe    hat   übrigens   in    diesem   Punkt    nicht    wenige 
Glaubensgen  ossen . 
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ebenso  wie  der  Trost,  den  er  uns  spendet,  daß  nämlich  unsere  guten 
Überlieferungen  in  einer  unbekannten  Epoche  zur  Zivilisirung  neuer  Völker 
beitragen  werden,  durchaus  überflüssig.  Auch  Candolle  nimmt  an,  dafi 
(unter  unseren  sozialen  Verhältnissen)  die  vorsorglichere  und  im  Durch- 
schnitt intelligentere  Bevölkerung  abnehme,  daß  sie  sich  wenig  oder  gar 
nicht  durch  sich  selbst  vermehre.*)  Das  führt  aber,  wenn  man  nicht  wie 
Candolle  mit  einer  Vererbung  funktionell  erworbener  Vervollkommnung 
rechnet,  mit  Notwendigkeit  zu  einer  Verringerung  der  durchschnittlichen 
Begabung  und  erklärt  zur  Genüge  die  auffällige  Tatsache  der  raschen 
Erschöpfung  fast  aller  Kulturvölker. 

Wir  müssen  also  nicht  unbedingt  abwärts  gleiten,  aber  es  ist  möglich, 
daß  es  geschieht,  und  vielleicht  sind  wir  auf  dem  Weg,  es  zu  tun.  Aber 
dann  brauchen  wir  nicht  auf  diesem  Weg  zu  bleiben. 

Wie  Darwin  in  der  Frage  dachte,  ob  die  erbliche  Entwicklung 
unter  dem  Einfluß  unserer  Kulturzustände  aufwärts  oder  abwärts  gerichtet 
ist,  wurde  bereits  erwähnt.  A  R.  Wall ace*)  äußerte  sich  hoffnungsvoller^ 
teils  auf  Grund  der  bestehenden,  teils  im  Hinblick  auf  künftige  soziale 
Zustände  nach  Art  der  von  B  e  1 1  a  m  y  entworfenen,  unter  denen  durch  die 
Wirkungen  einer  vollkommenen  Wahlfreiheit  der  Frauen  hinsichtlich  der 
Ehe  die  Rasse  sich  heben  werde.  Was  die  Gegenwart  betrifft,  so 
scheinen  mir  die  Gründe,  die  er  für  seine  günstige  Auffassung  anführt,, 
keine  haltbare  Stütze  für  diese  zu  sein,  da  auch  bei  gleichbleibenden 
erblichen  Anlagen  und  selbst  bei  einem  allmählichen  Niedergang  ihres 
Niveaus  die  Kultur  in  jeder  Hinsicht  eine  Zeitlang  Fortschritte  zum 
Besseren  machen  kann.  Und  was  jene  Zukunftsideale  anlangt,  so  ist 
der  in  ihnen  liegende  Optimismus  bereits  von  Ploetz  (1.  c.  S.  22i  ff.) 
treffend  gewürdigt  worden.  • —  Außer  Darwin  und  Candolle  können 
als  Autoren,  die  sich  der  Ansicht  zuneigen,  daß  sich  unsere  Kulturvölker 
generativ  mehr  durch  ihre  ärmere,  durchschnittlich  schwächer  begabte 
Hälfte  ersetzen,  u.  a.  A.  White,  J.  C.  Morison,  AI.  Tille,  A.  Ploetz, 
B.  Haycraft,  B,  Kidd,  K.  Pearson  etc.  genannt  werden.  Auch  G.  de 
Lapouge,  O.  Ammon  und  manche  andere  Autoren  aus  jener  eifernden 
Sekte,  die  den  Glauben  an  die  ausschließliche  aktive  Kulturfähigkeit  der  arischen 
Rasse  lehrt,  nehmen  eine  Rückwärtsbewegung  der  durchschnittlichen  genera- 
tiven Qualität  an.  Aber  ihre  Argumentation  berücksichtigt  zu  wenig  die 
Selektion  unter  den  Individuen  derselben  Rasse.  Auch  unter  den  reinen  Ariern 
muß  es,  wie  innerhalb  jeder  Rasse,  Individuen  mit  verschiedenen  Begabungs- 
graden stets  gegeben  haben,  und  nur  wenige  davon  sind  zu  den  Eugeneten  zu 
rechnen,  worauf  jüngst  S.  R.  Steinmetz^)  in  einer  Arbeit,  mit  der  wir 
uns  nachher  eingehend  zu  befassen  haben,  mit  der  zutreffenden  Bemerkung 


')  1.  c.  S.  393. 

^)  „Zukunft"  V.  7.  u.  28.  Juli  1894. 

•)  „Der  Nachwuchs  der  Begabten"  in :  „Zeitschr.  für  Sozialwissensch."  VII.  Bd^ 
I.  Heft,  1904,  S.  9. 
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hinwies,  daß  jene  Herren  zu  sehr  auf  den  Gebrauch  einer  einzigen  Methode 
eingeschworen  seien. 

Francis  Galton,  der  eine  Vererbung  funktionell  erworbener  Ver- 
vollkommnungen nicht  annimmt,  glaubt  zwar,  daß  der  Auslesemechanismus 
unserer  Kulturzustände  im  ganzen  eine  fortschrittliche  Richtung  der  erb- 
hchen  intellektuellen  und  ethischen  Rassebeschaffenheit  bewirke,  fürchtet 
aber,  daß  das  Tempo  dieses  Fortschrittes  mit  den  enorm  wachsenden  Be- 
dürfnissen dieser  Kultur  nicht  Schritt  zu  halten  vermöge.  Diese  verlange  schon 
mehr  Hirn,  als  unsere  Rasse  durchschnittlich  besitze,  so  daß  diese  überlastet 
sei.  Er  meint,  sie  laufe  Gefahr  zu  degeneriren  infolge  von  Anforderungen, 
die  ihre  Kräfte  übersteigen.^)  Letztere  Erwägung  dürfte  indessen  mit  der 
Voraussetzung,  daß  funktionell  erworbene  Schädigungen  sich  nicht  ver- 
erben, kaum  vereinbar  sein.  Die  Folgerung,  die  sich  unter  dieser  Voraus- 
setzung ergibt,  ist  wohl  nur,  daß  die  Steigerung  der  Kultur  an  den  jeweils 
gegebenen  psychischen  Fähigkeiten  eine  Grenze  finden  muß. 

Freilich,  wie  A.  Weismann  ^)  bemerkt,  bleibt  auch  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  unsere  physisch-geistigen  Anlagen  jetzt  nicht  mehr  gesteigert 
werden  könnten,  trotzdem  für  unsere  Kultur  eine  sehr  große  Fortschrittsmöglich- 
keit bestehen,  da  die  folgenden  Generationen  mit  Hilfe  unserer  Traditionsmittel 
auf  dem  weiterzubauen  vermögen,  was  die  vorhergehenden  geschaffen  haben,  so 
daß  die  gleiche  Kraft  genüge,  um  noch  höher  zu  kommen.  Danach  läßt 
sich  der  logische  Wert  folgender  Argumentation  von  H.  von  Samson- 
Himmelstjerna*^)  ermessen:  „Mit  der  Tatsächlichkeit  des  Fortschritts 
der  Kulturmenschheit  ist  zugleich  gegeben  die  Grundlosigkeit  der  Klage 
über  unzulängliche  Auslese."  Selbst  L.  Büchner  dachte  nicht  so  opti- 
mistisch ;  denn  er  schrieb :  *)  „Der  Mensch  verbessert  sich  in  seinen  äußeren 
Lebensverhältnissen,  aber  er  bessert  sich  nicht  im  Sinn  der  eigenen  Voll- 
kommenheit Diese  Behauptung  stellt  den  ganzen  Einfluß  der  Kultur  und 
Zivilisation  auf  die  intellektuelle  und  moralische  Verbesserung  des  Menschen- 
geschlechts mehr  oder  weniger  in  Frage."  Die  prinzipielle  MögHchkeit 
einer  Aufwärtsbewegung  der  menschlichen  Anlagen  will  Büchner  hiermit 
natürlich  nicht  leugnen. 

Aber  obgleich  für  die  Menschheit  oder  ein  Volk  auch  ohne  Hebung 
des  Durschnittsniveaus  seiner  Begabung  die  Möglichkeit  kulturellen  Auf- 
steigens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unbestreitbar  gegeben  ist,  so  ist  es 
doch  andererseits  nicht  zu  bezweifeln,  daß,  je  mehr  die  von  den  aufeinander- 
folgenden Generationen  geschaffenen  Traditionswerte  sich  anhäufen,  für  die 
folgenden  es  desto  schwieriger  werden  muß,  sich  des  angehäuften  Wissens 
usw.  zu  bemächtigen,  wenn  ihre  geistige  Begabung  stehen  bleibt,  so  daß 
schließlich  eine  weitere  Erhöhung  der  Kultur,  allein  durch  Tradition,  wohl 


^)  Hereditary  Genius,  London  1892,  S.  333. 

*)  Gedanken    über  Musik   bei  Tieren    und    beim  Menschen'*.     Berlin  1889. 
Abgedruckt  in  „Aufsätze  über  Vererbung",  Jena  1892. 

^)  „Erbsegen  und  Erbsünde"  in:  „Zukunft"  v.  i.  Sept.  1894. 
^^)  „In  der  Urzeit*'  II,  in  Hellwalds  Kulturgeschichte,  Bd.  I  S.  67. 

Archiv  für  Rassenbiologie,  4 


5  o  W.  Schallmayer : 

vielleicht  noch  nach  einzelnen  Richtungen ,  aber  nur  auf  Kosten  anderer 
Richtungen,  möglich  wäre.  Speziell  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  ist 
eine  umfassende  Beherrschung  durch  den  einzelnen  längst  nicht  mehr 
möglich,  und  die  Nachteile  der  notwendig  fortschreitenden  wissenschaft- 
lichen Arbeitsteilung  machen  sich  schon  jetzt  manigfach  bemerklich. 
Jedenfalls  aber  würde  ein  Wachsen  des  Durchschnittswertes  der  erblichen 
Anlagen  für  die  kulturell  wertvollen  psychischen  Fähigkeiten  innerhalb 
der  betreffenden  Nation  (oder  Gruppe  von  Nationen)  einen  besser  ge- 
gründeten, rcischeren  und  längeren  Fortschritt  ermöglichen,  als  er  ohne 
dies  sein  kann. 

Noch  mehr  Beachtung  als  dem  angenommenen  Fall  des  Gleichbleibens 
der  erblichen  Durchschnittsqualität  kommt  dem  (in  bezug  auf  unsere  gegen- 
wärtigen Zustände  wahrscheinlicheren)  Fall  zu,  daß  das  Gesamtniveau  der 
erblichen  Anlagen  für  intellektuelle  und  ethische  Tüchtigkeit  sinkt  Auch 
unter  dieser  Voraussetzung  ließe  sich  noch  ein  Kulturfortschritt  denken^ 
aber  natürlich  nicht  auf  die  Dauer;  und  jedenfalls  hätte  ein  an  psychischen 
Keim  werten  verarmendes  Volk  wenig  Aussicht,  die  Konkurrenz  anderer 
Völker,  bei  denen  eine  solche  Verarmung  nicht  oder  nur  in  geringerem 
Maße  oder  im  Gegenteil  eine  erbliche  Wertsteigerung  stattfände,  lange  zu 
bestehen. 

Jedoch  auch  wenn  die  Befürchtung  ganz  unbegründet  wäre,  daß  die 
Entwicklung  der  psychischen  Keimwerte  unter  den  heutigen  sozialen  Zu- 
ständen nach  abwärts  gerichtet  sei,  und  wenn  anzunehmen  wäre,  daß  auch 
diese  Entwicklung  aufwärts  schreite,  so  wäre  es  mit  Rücksicht  auf  die 
Völker-  und  Rassenkonkurrenz  dennoch  nicht  überflüssig,  die  Faktoren  zu 
Studiren,  welche  die  Tendenz  haben,  diese  germinale  Aufwärtsbewegung 
oder  Vervollkommnung  zu  mindern.  Übrigens  muß,  wie  Ploetz  (1.  c.  S.  13) 
bemerkt,  die  Vervollkommnung  schon  deswegen  erstrebt  werden,  „weil 
nicht  nur  die  Wege  zur  bloßen  Erhaltung  unmerklich  in  die  der  Vervoll- 
kommnung übergehen,  sondern  auch,  weil  bei  allen  rassenhygienischen  Maß- 
nahmen das  Resultat  der  bloßen  Erhaltung  bei  der  Unsicherheit  unserer 
Methoden  nur  dann  mit  Sicherheit  erreicht  werden  würde,  wenn  wir  die 
Ven'ollkommnung  erstreben." 

Der  wichtigste  Teil  dieses  Problems  scheint  mir  nun  die  Frage  des 
Nachwuchses  der  Begabteren  zu  sein,  und  eine  besonders  wichtige  Ab- 
teilung dieser  Frage  ist  die  des  Nachwuchses  der  hervorragend  Begabten 
oder  der  Eugeneten,  wie  Galton  sie  wohl  zuerst  genannt  hat. 

In  richtiger  Würdigung  der  besonders  großen  Bedeutung  dieser  Frage 
hat  S.  R.  Steinmetz  (Haag)  —  einer  der  wenigen  Autoren,  welche  die 
Pflege  der  Soziologie  als  Lebensberuf  erwählt  haben,  ohne  von  dem  am 
meisten  studirten  Teil  derselben,  der  Nationalökonomie,  auszugehen  und 
diese  als  das  eigentliche  Fach  und  als  den  Kern  der  Soziologie  zu  be- 
trachten —  die  Mühe  und  Kosten  einer  Privatenquete  (nach  Galtons 
Beispiel,  aber  in  einer  neuen  Richtung)  nicht  gescheut.  Über  ihre  Ergeb- 
nisse, die  einen  sehr  dankenswerten  Beitrag  zur  Klärung  unseres  Problems. 
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liefern,  berichtete  er  kürzlich  im  i.  Heft  des  7.  Bandes  (1904)  der  „Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft"  unter  dem  Titel  „Der  Nachwuchs  der  Be- 
g^abten". 

Er  hatte  Fragebogen  versandt  an  800  Männer,  die  in  Holland  i.  in 
der  Wissenschaft,  2.  in  der  Kunst,  3.  unter  den  praktischen  Ärzten,  Journa- 
listen und  Rechtsanwälten,  4.  unter  den  Staatsbeamten,  5.  unter  den  Kauf- 
leuten, Industriellen  und  Technikern  eine  führende  Stellung  ein- 
nahmen. Die  Auswahl,  die  bei  der  letzten  Gruppe  schwierig  war,  er- 
folgte auf  Grund  von  Beratung  mit  kompetenten  Leuten.  300  Bogen  erhielt 
er  ausgefüllt  zurück,  davon  150  von  der  ersten,  24  von  der  zweiten,  30  von 
der  dritten,  40  von  der  vierten  und  58  von  der  fünften  Kategorie.  Bei 
allen  fünf  Kategorien  zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung:  Bedeutende 
Abnahme  der  Fortpflanzung  im  Vergleich  mit  den  Eltern 
dieser  vollständig  Reüssirten.  Fast  ebenso  stark  blieb  in  allen 
Kategorien  die  durchschnittliche  Kinderzahl  hinter  der  der  Schwiegereltern 
zurück. 

Von  den  150  Professoren  hatten  88  das  50.  Lebensjahr  über- 
schritten, und  bei  diesen  wurde  die  Fortpflanzung  als  vermutlich  abge- 
schlossen angenommen.  Diesen  88  wurden  336  Kinder  geboren,  also  jedem 
durchschnittlich  3,82,  während  die  Familien,  aus  denen  die  Väter  dieser 
Kinder  hervorgegangen  waren,  619  Kinder  gezählt  hatten,  pro  Familie 
etwas  über  7,  also  fast  die  doppelte  Zahl.  Erstere  Ziffer  (3,82)  ist  noch 
geringer  als  die,  welche  vor  ein  paar  Jahren  von  anderer  Seite  für  die 
höchste  (unfruchtbarste)  Wohlstandsklasse  in  Holland  gefunden  worden  war,, 
nämlich  4,27.  Noch  weit  mehr  blieb  sie  hinter  der  Durchschnittsziffer 
sämtlicher  Wohlstandsklassen  zurück,  die  auf  5,19  berechnet  worden  ist. — 
Eine  etwas  größere  Kinderzahl  weisen  die  Theologen  auf,  deren  sich  17 
unter  jenen  88  Professoren  befinden.  Sie  stammen  aber  aus  besonders 
kinderreichen  Familien,  durchschnittlich  8,  ihre  Frauen  aus  noch  kinder- 
reicheren, durchschnittlich  8,4.  Jetzt  hingegen  treffen  durchschnittlich 
5  Kinder  auf  eine  Familie.  Scheidet  man  die  Theologen  aus,  so  beträgt 
die  Kinderzahl  ihrer  6i  Kollegen  nur  je  3,5.  —  Besonders  auffällig  ist  die 
Seltenheit  großer  Kinderzahlen  in  den  Familien  dieser  Professoren  im  Ver- 
gleich zu  den  Ursprungsfamilien  väterlicher-  und  mütterlicherseits:  Während 
bei  den  Eltern  jener  88  Väter  20  mal  die  Zahl  der  Kinder  10  oder  darüber 
gewesen  war  und  bei  den  Eltern  der  Mütter  18  mal,  ergab  sich  jetzt  dieser 
Fall  nur  noch  2  mal.  Auch  die  Gruppe  der  Familien  mit  6—9  Kindern 
ist  sehr  viel  kleiner  als  bei  den  Ursprungsfamilien.  Dementsprechend  haben 
die  mittleren  und  kleinen  Kinderzahlen  zugenommen,  die  letzteren  jedoch 
nicht  in  dem  Maße,  in  welchem  die  großen  abgenommen  haben.  Das 
entspricht  im  allgemeinen  den  elterlichen  Wünschen  und  deutet  also  mehr 
auf  eine  willkürliche  Beschränkung  der  Kinderzahl  als  auf  eine  Abnahme 
der  Zeugungskraft  hin,  bei  der  man  vorwiegend  die  kleinsten  Kinderzahlen 
erwarten  müßte. 

Bemerkenswert  dürfte  sein,   daß  das  Ergebnis  ziemlich  ähnlich  ausfiel, 

4* 
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als  die  Rechnung  auf  sämtliche  150  Männer  dieser  Kategorie,  also  mit 
Einschluß  der  jüngeren,  ausgedehnt  wurde:  durchschnittlich  3  ^^  Geburten 
auf  jeden,  gegenüber  durchschnittlich  6  Vo  bei  ihren  Eltern.  Offenbar  hatten 
die  Eltern  der  jüngeren  Professoren  schon  etwas  weniger  zahlreiche  Familien 
als  die  Eltern  der  schon  über  50  Jahre  alten.  —  Nur  10  von  allen  150  waren 
unverheiratet. 

Eine  ererbte  Anlage  für  geringe  physiologische  Fruchtbarkeit,  wie  man 
sie  bei  „Erbtöchtern"  im  Gal  ton  sehen  Sinn  findet,  kann  zur  Erklärung 
der  geringen  Kinderzahl  nicht  herangezogen  werden;  denn  diese  Frauen 
stammen  durchschnittlich  aus  recht  kinderreichen  Familien  (durchschnittlich 
6,13  pro  Familie),  die  sich  außerdem  auch  durch  eine  sehr  geringe  Kinder- 
sterblichkeit auszeichneten,  was  Steinmetz  als  einen  Beweis  für  gute 
Konstitution  ansieht.  Das  ist  insofern  richtig,  als  bei  Kindern  mit  ganz 
schlechten  Konstitutionen  auch  die  sorgsamste  und  geschickteste  Pflege  er- 
folglos bleibt,  während  besonders  widerstandsfähige  Konstitutionen  auch 
noch  unter  solchen  Bedingungen  gedeihen,  bei  welchen  minder  tüchtige 
zugrunde  gehen.  Im  allgemeinen  aber  hängt  die  Größe  der  Kindersterblich- 
keit im  zartesten  Alter  ohne  Zweifel  weit  mehr  von  den  äußeren  als  von 
den  inneren  Lebensbedingungen  ab.  Die  Statistik  lehrt  das  nur  allzu 
deutlich. 

Steinmetz  bemerkt ,  daß  auch  die  große  Geschwisterzahl  der 
Professoren  und  ihrer  Frauen  auf  eine  gute  Gesundheit  der  beiderseitigen 
Familien  hinweise.  Jedenfalls  spricht  sie  nicht  für  das  Gegenteil  und  also 
auch  nicht  für  die  merkwürdigerweise  ziemlich  verbreitete  Meinung,  daß 
Kraft  und  Gesundheit  in  einem  natürlichen  Antagonismus  zu  geistiger  Be- 
gabung stehen  und  umgekehrt  Bei  Candolle,^)  der  diese  ganz  unhalt- 
bare Meinung  auch  vertritt,  beruht  sie,  wie  ihre  Begründung  (s.  ebenda) 
offenbart,  auf  der  sicher  unzulässigen  Identifizirung  von  Muskelstärke  und 
Widerstandsfähigkeit  der  Konstitution. 

Auch  die  Künstler  (24)  und  ihre  Frauen  (21)  sind  aus  kinderreichen 
Familien  hervorgegangen,  die  durchschnittliche  Kinderzahl  der  Ursprungs- 
familien betrug  6  bzw.  6  'Z^,  während  sie  selbst,  die  unter  50  Jahre  zählen- 
den allerdings  mitgerechnet,  durchschnittlich  2,4  Kinder  hatten.  Nur  7 
von  ihnen  waren  über  50  Jahre  alt,  und  bei  diesen  betrug  die  durchschnitt- 
liche Geburtenzahl  ca.  4  ^j^. 

Noch  kinderreicher  waren  die  Ursprungsfamilien  der  wissenschaft- 
lichen Praktiker  (30)  und  ihrer  Frauen  (29),  ihre  durchschnittliche 
Kinderzahl  hatte  6V4  bzw.  7  betragen;  bei  den  Eltern  derjenigen,  die 
schon  über  50  Jahre  alt  waren,  sogar  7  %.  Auf  sie  selbst,  die  unter  50 
Jahren  mitgerechnet,  trafen  durchschnittlich  3^/3  Geburten,  auf  die  17  von 
ihnen,  welche  50  Jahre  und  darüber  zählten,  durchschnittlich  4,8. 


^)  1.  c.  S.  361 :  Malgre  les  exceptions  on  peut  dire  qu'il  y  a  un  balance- 
ment  presque  force  entre  les  qualit^s  physiques  et  les  qualitds  intellectuelles, 
entre  la  vigueur  et  l'esprit". 
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Fast  ebenso  kinderreich  waren  die  Ursprungsfamiiien  der  (40)  höheren 
und  höchsten  Staatsdiener,  durchschnittlich  6^/4,  etwas  weniger  die 
ihrer  Frauen  (38),  nämlich  5,4.  Die  Männer  waren  mit  Ausnahme  von 
dreien  alle  mehr  als  50  Jahre  alt.  Durchschnittlich  trafen  auf  jeden  4,1 
Kinder.  Eine  ganz  kleine  Kinderzahl  (i — 3)  kam  bei  den  Ursprungsfamihen 
der  Mütter  9  mal  vor  („Erbtöchter"),  bei  denen  der  Väter  nur  4  mal,  bei 
der  jetzigen  Generation  aber  12  mal. 

Die  58  hervorragenden  Kaufleute  und  Industriellen  stammten 
aus  besonders  kinderreichen  Familien,  durchschnittlich  fast  7,5.  Bei  den  Ur- 
sprungsfamilien ihrer  Frauen  (50)  war  die  Ziffer  wieder  etwas  kleiner^ 
nämlich  6,5.  Auf  jeden  der  ersteren  trafen  durchschnittlich  etwas  über 
4,5  Kinder,  welche  Ziffer  sich  nach  VVeglassung  der  17  noch  nicht  50  Jahre 
alten  Männer  nur  auf  5  erhöht.  Familien  mit  nur  i — 2  Kindern  waren 
8  darunter,  gegen  nur  i  unter  den  Ursprungsfamilien.  Die  sehr  großen 
Familien  mit  10  und  mehr  Kindern  hatten  dagegen  im  Verhältnis  von  15 
zu   3  abgenommen. 

Die  Künstler  und  Beamten  haben  also  in  beiden  Generationen  die 
geringste  Kinderzahl,  die  Kaufleute  und  die  Industriellen  die  größte.  In 
der  Mitte  stehen  die  wissenschaftlichen  Praktiker.  Diese  Skala  ist  merk- 
würdigerweise in  beiden  Generationen  dieselbe. 

Steinmetz  schenkt  auch  der  Frage  Aufmerksamkeit,  ob  diese  Ab- 
nahme der  Fortpflanzung  als  eine  in  gewissem  Sinn  freiwillige  anzusehen 
ist,  d.  h.  ob  sie  durch  absichtliche  Kleinhaltung  der  Geburtenzahl  in  der 
Ehe,  durch  Ehelosigkeit  und  spätes  Heiraten  bedingt  ist  —  beiläufig  ge- 
sagt, lauter  Dinge,  die  offenbar  wieder  ihrerseits  irgendwie  von  dem  gleich- 
zeitig eingetretenen  beträchtlichen  Rückgang  der  allgemeinen  Sterbeziffer 
beeinflußt  sind  —  oder  ob  die  von  einzelnen  Forschern  (z.  B.  von  Candolle,. 
H.  Spencer  u.  a.)  vertretene  Anschauung,  derzufolge  gesteigerte  Hirn- 
tätigkeit zur  Herabsetzung  der  Zeugungsfähigkeit  führt,  die  richtige  Erklärung 
für  jene  Erscheinung  bilde. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  letztere  Ansicht  befremdlich  und  un- 
wahrscheinlich, bei  etwas  genauerer  Betrachtung  aber  wird  man  finden^ 
daß  sie  wenigstens  nicht  a  limine  zurückzuweisen  ist.  Von  welch  erstaunlich 
geringfügigen  äußeren  oder  inneren  Einflüssen  Fruchtbarkeit  oder  Un- 
fruchtbarkeit bei  Tieren,  insbesondere  auch  bei  den  uns  stammesgeschichtlich 
nahestehenden   Vierhändern,   abhängt,   das   hat   bekanntlich  Darwin^)  in  | 

sehr  ausführlicher  Weise  erörtert    Darwin  erklärt  sich  auf  diese  Weise  auch  j 

die  auffällige  Unfruchtbarkeit,  von  der  so  viele  Naturvölker  befallen  und 
teilweise  zum  Aussterben  gebracht  wurden,  als  sie  infolge  der  Berührung 
mit  der  europäischen  Kultur  zu  einer  plötzlichen  Änderung  ihrer  Lebens- 
gewohnheiten gezwungen  wurden.  Analog  könnte  innerhalb  unserer  Rasse, 
der    allerdings    ein    viel    höherer    Grad    von    physiologischer    Anpassungs- 


^)  „Das  Variiren    der  Tiere   und  Pflanzen"  usw.,  deutsch    von  Carus,  2.  Bd 
^Kap.  16  — 19,  (auszugsweise  wiederholt  im  7.  Kap.  der  „Abstammung  des  Menschen") 
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fähigkeit  eigen  ist  als  jenen  Naturvölkern,  eine  starke  Erhöhung  der  Hini- 
tätigkeit  als  eine  beträchtliche  Änderung  der  Lebensgewohnheiten  im 
Vergleich  zu  denen  der  Vorfahren  angesehen  werden.  ^) 

Verschiedene  Umstände  machen  es  aber  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
daß  tatsächlich  die  andere  Erklärung,  die,  welche  Steinmetz  für  die 
richtige  hält,  *)  wenn  nicht  ausschließlich ,  so  doch  in  weitaus  größerem 
Umfang  zutrifft.  Um  neues  Material  zur  Beleuchtung  dieser  Frage  herbei- 
zubringen, durchsuchte  Steinmetz  ein  auf  Holland  beschränktes  bio- 
graphisches Sammelwerk  und  stellte  die  verhältnismäßig  seltenen  Fälle, 
in  denen  die  Kinderzahl  deutlich  angegeben  war,  zusammen.  Diese  Statistik 
umfaßte  1 50  Professoren,  Staatsmänner,  Beamte,  Großkau fleute  und  Künstler. 
Es  ist  zu  vermuten,  das  die  ganz  früh  verstorbenen  Kinder  in  jenen 
Biographien  nicht  alle  angegeben  sind.  Dennoch  trafen  auf  jeden  durch- 
schnittlich 5,2  Kinder.  Demnach  betätigten  die  Reüssirten  früherer  Jahr- 
hunderte eine  größere  Fruchtbarkeit  als  die  jetzt  lebenden.  Das  spricht 
nicht  für  eine  Verringerung  der  Befruchtungsfähigkeit  durch  intensive 
geistige  Tätigkeit 

Was  nun  die  Folgen  für  die  späteren  Generationen  anlangt,  welche 
die  geringere  Kinderzahl  der  heutigen  Reüssirten  nach  sich  zieht,  so  be- 
merkt Steinmetz,  es  möge  zwar  die  Differenz  durch  die  geringere 
Kindersterblichkeit  der  Gegenwart  ausgeglichen  werden,  aber  es  sei  doch 
bei  den  weniger  selektionirten  Kindern  durchschnittlich  eine  weniger 
widerstandsfähige  Konstitution  und  demgemäß  eine  geringere  Lebenschance 
anzunehmen.  Für  letztere  Ansicht  sind  durch  die  vortrefflichen  Arbeiten 
von  C.  Rah ts^)  überzeugende  statistische  Belege  geliefert  worden.  Zweifel- 
haft erscheint  mir  hingegen,  ob  jene  Annahme  einer  völligen  Ausgleichung 
der  so  viel  geringeren  Geburtenzahl  durch  geringere  Kindersterblichkeit 
wirklich  zutrifft. 

^)  Aber  auch  klimatische  Änderungen  bedingen  bei  Tieren,  allerdings  haupt- 
sächlich bei  solchen,  die  noch  nicht  einer  seit  Generationen  währenden  Dome- 
stikation unterworfen  waren,  häufig  verminderte  Fruchtbarkeit.  Vielleicht  ist  dies 
auch  eine  der  Ursachen,  weshalb  die  Europäer  —  deren  Konstitution  allerdings 
einem  Wechsel  der  Lebensbedingungen  viel  leichter  ohne  Beeinträchtigung  der 
Fruchtbarkeit  widersteht  als  die  der  meisten  Tierarten,  und  die  sich  in  dieser  Hin- 
sicht, wie  Darwin  bemerkt,  ähnlich  verhalten  wie  lange  domestizirte  Tierarten 
—  in  Tropenländern  eine  stark  verminderte  Fruchtbarkeit  zeigen,  und  weshalb 
die  wenigen  Kinder,  die  sie  dort  mit  Frauen  ihrer  eigenen  Rasse  zeugen,  in  der 
Regel  auffällig  schwach  sind. 

^)  Dieselbe  Ansicht  vertritt  hinsichtlich  der  französischen  Bevölkerung 
Buschan  („Umschau*'  1901,  Nr.  50)  und  zwar  in  Übereinstimmung  mit  den  be- 
kannteren französischen  Statistikern.  Überhaupt  scheint  gegenwärtig  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Autoren  sich  dieser  Auffassung  zuzuneigen.  Ich  halte  die 
Ansicht  von  Ploetz  (1.  c.  S.  72)  für  die  richtigste,  derzufolge  der  Vermutung, 
daß  der  Rückgang  der  französischen  Geburtenziffer  nicht  ganz  ausschließlich, 
wenn  auch  vorwiegend,  freiwillig  sei,  nicht  alle  Berechtigung  abzusprechen  ist. 

')  „Medizinalstatistische  Mitteil,  aus  d.  Reichs-Gesundheitsamt",  4.  Bd.,  Berlin 
1897»  S.  37—47- 
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Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  daß  die  alten  Tüchtigen  oder 
Reüssirten  in  Holland  mindestens  ebensoviele  Kinder  bekamen,  wie  jetzt 
für  den  Durchschnitt  sämtlicher  Wohlstandsklassen  Hollands  berechnet 
worden  ist  (5,19). 

Steinmetz  verkennt  nicht,  daß  es  ausgedehnterer  derartiger  Er- 
hebungen bedarf,  um  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  zu  bestätigen. 
Er  faßt  diese  dahin  zusammen,  daß  sie  es  wahrscheinlich  machen,  daß  die 
Reüssirten  im  allgemeinen  sich  weniger  fortpflanzen  als  die  gewöhnlichen 
Leute  in  den  entsprechenden  Verhältnissen,  und  daß  diese  Erscheinung 
früher  nicht  in  gleichem  Maße  vorhanden  war.  Er  nimmt  an,  daß  es  sich 
um  eine  freiwillige  Beschränkung  der  Fortpflanzung  handelt,  und  er  glaubt 
das  spätere  Heiraten  als  eine  in  der  Regel  freiwillig  hinausgeschobene 
Handlung  ansehen  zu  dürfen,  in  gewissem  Sinn  mit  Recht. 

Meines  Erachtens  darf  ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  eine  nicht  gern 
berührte  Sache  betrifft,  hier  nicht  außer  Betracht  bleiben.  Ich  glaube,  daß 
die  Abnahme  der  Fortpflanzung,  die  sich  ja  nicht  nur  bei  den  hervorragend 
Begabten,  sondern  bei  den  sozial  höher  stehenden  Klassen  ziemlich  allgemein 
bemerklich  macht,  zum  Teil  doch  eine  unfreiwillige  ist,  auch  soweit  sie 
nicht  etwa  durch  erhöhte  Inanspruchnahme  des  Gehirns  zu  geistiger 
Tätigkeit  bedingt  ist.  Durch  A.  Blaschkos  statistische  Arbeiten  und 
manche  andere,  die  seitdem  erschienen  sind,  ist  dargetan  worden,  daß 
Geschlechtskrankheiten,  die  so  häufig  zu  völliger  Unfruchtbarkeit  oder  zu 
sehr  beschränkter  Fruchtbarkeit  führen,  nicht  nur  im  allgemeinen  eine  höchst 
bedenkliche  Verbreitung  eriangt  haben,  vermutlich  im  Zusammenhang  mit 
der  sozialen  Entwicklung  und  insbesondere  infolge  der  Verkehrszu nähme, 
sondern  daß  daran  die  höheren  Gesellschaftsklassen  verhältnismäßig  viel 
stärker  beteiligt  sind  als  die  übrige  Bevölkerung.  Insbesondere  wurde 
gezeigt,  daß  diese  Krankheiten  gerade  unter  den  Studenten  eine  Verbreitung 
besitzen,  die  als  verhängnisvoll  anzusehen  ist.  Nur  eine  erschreckend  kleine 
Verhältniszahl  scheint  auf  die  Dauer  verschont  zu  bleiben.  ^)  Ich  glaube, 
daß  dieser  Umstand  an  dem  Sinken  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  unter  den 
an  Büdung,  Rang  und  Einkommen  höherstehenden  Bevölkerungsschichten 
mitschuldig  ist.  Wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  ^)  ausführte ,  spricht  die 
Tatsache,  daß  in  d^n  Großstädten,  wo  die  Geschlechtskrankheiten  besonders 
stark  verbreitet  sind,  auch  die  Geburtenziffer  weit  mehr  als  auf  dem  Land 
gesunken  ist,  stark  zugunsten  dieser  Annahme,  und  was  den  zeitlichen 
Parallelismus  beider  Tatsachen  anlangt,  den  sie  verlangt,  so  ist  darüber 
zwar  nichts  sicheres  bekannt,  weil  die  herrschenden  Anschauungen  den 
Schleier  der  „Diskretion"   über   diese   Krankheiten  geworfen   haben,    es  ist 


^)  A.  Blaschko,  „Hygiene  der  Prostitution  und  der  vener.  Krankh."  usw. 
Jena  1900,  S.  32.  —  „Die  Geschlechtskrankheiten"  usw.  Berlin  1902.  —  „Mitteü. 
der  deutsch.  Gesellsch.  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankh."  Bd.  i,  S.  10 — 18. 
S.   113  usw. 

-)  Zeitschr.  f.  Bekämpfg.  der  Geschlechtskrankh.  Bd.  II  (1903/4)  S.  393  f. 
Vgl.  auch  S.  391  f. 
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aber  nicht  unwahrscheinlich,  daß  er  existirt  hat,  d.  h.  daß  die  Zunahme 
der  Geschlechtskrankheiten  mit  der  während  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eingetretenen  rapiden  Verkehrszunahme  ungefähr  gleichen 
Schritt  gehalten  hat,  und  diese  deckt  sich  zeitlich  wieder  mit  der  Periode 
anhaltenden  Sinkens  der  städtischen  Geburtenziffern.  Selbstverständlich  ist 
das  Überhandnehmen  dieser  Krankheiten  nur  als  eine  unter  den  Ursachen 
der  Abnahme  der  Geburtenhäufigkeit  anzusehen,  allerdings  meines  Dafür- 
haltens nicht  als  eine  geringfügige. 

Steinmetz  hat  also  bei  seiner  Untersuchung  über  den  Nachwuchs 
der  Begabten  zwei  verschiedene  statistische  Erhebungen  angestellt.  Bei 
der  ersten  verglich  er  die  Fruchtbarkeit  seiner  Begabten  mit  der  Frucht- 
barkeit ihrer  Eltern  und  Schwiegereltern,  bei  der  zweiten  verglich  er  die 
Fruchtbarkeit  seiner  Begabten  mit  der  Fruchtbarkeit  von  Begabten  früherer 
Zeiten,  die  aber  nicht  als  Aszendenten  der  ersteren  anzusehen  sind. 

Nun  scheint  mir  freilich  die  wichtigste  Frage  nicht  die  zu  sein,  ob  die 
Begabten  weniger  Geburten  haben  als  ihre  Ursprungsfamilien,  und  auch 
nicht  die,  ob  sie  weniger  Geburten  haben  als  die  Begabten  früherer 
Zeiten.  Denn  trotz  des  Rückgangs  ihrer  speziellen  Geburtenziffer  könnte 
ja  ihr  Nachwuchs  im  Zahlenverhältnis  zum  Nachwuchs  der  übrigen  Be- 
völkerung eine  Verstärkung  erfahren  haben.  Würde  sich  der  immerhin 
mögliche  Fall  als  Tatsache  herausstellen,  daß  das  Verhältnis  der  Geburten- 
ziffer zur  Sterbeziffer  für  die  Familien  der  Begabten  durchschnittlich  günstiger 
ist  als  für  die  Gesamtbevölkerung,  so  hätten  wir  ja,  auch  bei  dem  Rückgang 
der  Geburtenziffer  der  Begabten  im  Vergleich  zu  ihren  Ursprungsfamilien 
und  auch  im  Vergleich  zu  den  Begabten  einer  früheren  Zeit,  trotzdem 
einen  Zustand,  dessen  Fortdauer  zu  einer  Besserung  der  durchschnitt- 
lichen Begabung  der  Gesamtbevölkerung  führen  würde.  Steinmetz 
selbst  deutet,  wie  schon  erwähnt,  einmal  an,  daß  seine  Ergebnisse  die 
Möglichkeit  eines  auf  diese  Weise  erfolgenden  Ausgleiches  nicht  aus- 
schließen. Die  bedeutungsvollste  Frage  scheint  mir  darum  die  zu  sein, 
ob  sich  die  Begabten  schwächer  oder  stärker  fortpflanzen  als  die  Gesamt- 
bevölkerung eines  gesellschaftlichen  Ganzen  oder  als  die  minder  begabten 
Schichten  dieses  Ganzen. 

In  dieser  Richtung  bewegt  sich  die  Untersuchung,  durch  welche 
Steinmetz  ermittelt,  wie  sich  die  Begabtesten  unter  seinen  Reüssirten 
in  bezug  auf  Fortpflanzung  verhalten.  In  Ermangelung  eines  genauen  und 
objektiven  Maßstabes  griff  er  aus  den  zwei  Kategorien  Universitätsprofessoren 
und  Künstler  die  heraus,  welche  in  ihren  Kreisen  sowie  beim  höheren 
Publikum  die  besten  Namen  besitzen.  Diese,  23  an  Zahl,  haben  zu- 
sammen nur  60  Kinder,  also  durchschnittlich  2,6,  das  ist  sehr  viel  weniger 
als  die  analoge  Durchschnittszahl  für  alle,  50  Jahre  und  darüber  alten  Unter- 
suchten dieser  beiden  Kategorien,  nämlich  4,6  für  die  Professoren  und  4 
für  die  Künstler.  Allerdings  sind  unter  jenen  23  einige  noch  nicht  50  Jahre 
alt,  das  ändert  aber  nicht  viel  am  Ergebnis,  wie  schon  mehrere  Berech- 
nungen gezeigt  hatten. 
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Dieses  Ergebnis  ist  ganz  besonders  beachtenswert.  Es  spricht  übrigens 
zugunsten  der  analogen  V^ermutung,  die  ich  bei  der  Erörterung  der  ge- 
ringeren Fortpflanzung  der  sozial  höher  stehenden  Klassen  aussprach,  „daß 
sehr  wahrscheinlich  innerhalb  der  Klasse  der  Wohlhabenden  gerade  die 
generativ  Wertvolleren,  wie  Gelehrte,  Künstler,  höhere  Beamte,  Offiziere^ 
bei  den  Katholiken  selbstverständlich  die  Geistlichen,  sich  wiederum 
schwächer  fortpflanzen  als  die,  welche  in  der  Hauptsache  nur  die  Früchte 
der  sozialen  Leistungen  anderer  genießen  und  dabei  nicht  minder  wohl- 
habend sind  als  ihre  begabteren  Klassengenossen".  \) 

Nun  unterliegt  es  freilich  tatsächlich  keinem  Zweifel,  daß  der  Rück- 
gang in  der  Geburtenzahl  bei  den  von  Steinmetz  in  Betracht  gezogenen 
3CX)  Begabten  im  Vergleich  zu  ihren  Ursprungsfamilien  viel  größer  ist  als 
bei  der  gleichzeitigen  übrigen  Bevölkerung  Hollands.  C.  A.  Verrijn-) 
fand   für   die   Periode  1877 — *^97    ^^^   ^^^  Gesamtbevölkerung   der  Städte 


^)  In  der  „Polit.-Anthr.  Rev."  vom  Aug.  1904  (S.  299,  Absatz  4)  erklärt 
Lapouge,  die  viel  größere  Bedeutung  der  geistigen  Vererbung  im  Vergleich 
zu  der  physischen  für  die  speziellen  Aufgaben,  welche  Individuen  und  Völker  in 
der  historischen  und  sozialen  F'.ntwicklung  erfüllen,  sei  auch  in  meiner  „Vererbung 
und  Auslese'*  (sowie  in  den  anderen  von  ihm  kritisirten  Schriften)  „leider  gar 
nicht  behandelt  worden".  So  urteilt  er,  obgleich  in  Wirklichkeit  nicht  nur 
verschiedentlich  in  meinem  Buch,  so  z.  B.  S.  79,  193  usw.,  dasselbe  Werturteil 
ausdrücklich  ausgesprochen  ist,  sondern  sogar  dieses  Problem  in  jener  Schrift 
durchwegs  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht!  Das  legt 
Zeugnis  ab  von  einer  so  mangelhaften  Kenntnisnahme  meines  Buches  durch  La- 
pouge, wie  sie  bei  jedem  Kritiker  unentschuldbar  wäre,  ganz  besonders  aber 
bei  einem,  der  zugleich  als  Überpreisrichter  fungiren  will.  Bezeichnend  für  seine  — 
Gründlichkeit  ist  auch  folgende  Erklärung  (S.  299):  „Die  Preisbewerber  haben 
einmütig  die  Hypothese  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  verworfen." 
Man  könnte  seine  pathetische  Frage  (S.  303):  „In  allem  Ernst,  verehrte  Herren 
vom  Preisgericht,  haben  Sie  das  Buch  von  Matzat,  das  Sie  mit  einem  so  hohen 
Preise  gekrönt  haben,  wirkHch  —  gelesen?  —  —  — "  mit  sehr  viel  besserem 
Recht  ihm  zurückgeben.  Denn  Matzat  verwirft  nicht  nur  nicht  die  Hypothese 
einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  sondern  tritt  (S.  102  f.)  ganz  aus- 
drücklich für  sie  ein.  Ein  anderer  Überpreisrichter,  der  sich  an  der  Preisbewerbung 
(erfolglos)  beteiligt  hatte,  und  dessen  Kritik  ebenfalls  in  der  „Polit.-Anthr.  Rev.*' (Oktober 
1 904)  zur  Veröffentlichung  gelangte,  Prof.  Dr.  jur.  L.  Kuhlen b^ck,  verkündet 
deren  Lesern  sogar,  daß  das  Ziel  möglichst  großer  Quantität  blos  organischen 
Lebens  den  Leitgrundsatz  für  meine  Kritik  der  innerpolitischen  Entwicklung 
bilde,  und  versichert  in  angeblichem  Gegensatz  zu  meinem  von  ihm  kritisirten 
Buche,  daß  „die  geistige  Qualität,  nicht  Quantität  sogenannter  Kulturgüter, 
geschweige  denn  des  blos  organischen  Lebens  .  .  .  bislang  den  einzigen  Wert- 
maßstab aller  Kulturwissenschaft  abgegeben  hat".  In  Wirklichkeit  besteht  gerade 
die  Quintessenz  meines  Buches  in  der  Begründung  der  Ansicht,  daß  die  bisher  übliche 
Bevölkerungspolitik  allzu  ausschließlich  die  Quantität  und  allzuwenig  die  erbliche 
Qualität  der  Bevölkerung  berücksichtige,  sowohl  in  bezug  auf  sanitäre  wie  auf 
psychische  Begabung  ....  Nitschewo! 

*)  „Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  W'ohlstand,  Natalität 
und  Kindersterblichkeit  in  den  Niederlanden",  in:  „Zeitschr.  f.  Sozialwiss".  IV, 
1901,  S.  653. 
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Amsterdam,  Rotterdam  und  Dordrecht  eine  durchschnittliche  Geburtenzahl 
von  5;30  pro  Familie,  bei  der  Bevölkerung  von  40  Landgemeinden  für  die- 
selbe Periode  die  Durchschnittsziffer  5,07.  Speziell  für  die  unterste  (ärmste) 
seiner  vier  Wohlstandsklassen  sind  die  entsprechenden  Ziffern  6,51  in  den 
Städten  und  5,19  auf  dem  Lande.  Das  sind  viel  größere  Ziffern  als  die 
von  Steinmetz  für  seine  Begabten  ermittelten.  Die  jährliche  Zahl  von 
Geburten  auf  1000  Köpfe  ist  in  Holland  von  33  in  der  Periode  1841 — 1850 
nur  auf  32,1  in  der  Periode  1896 — 1900  zurückgegangen  (nach  einer 
vorübergehenden  Erhöhung  bis  36,4  in  den  siebziger  Jahren).  Aber  es 
bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob  nicht  auch  die  Sterblichkeit  in  den  Familien 
jener  Begabten  während  der  in  Betracht  kommenden  Periode  in  einem 
entsprechend  stärkeren  Verhältnis  gesunken  ist,  als  es  bei  der  Gesamt- 
bevölkerung der  Fall  ist.  Sicher  war  die  Sterblichkeit  in  jenen  Familien 
geringer  als  in  der  Gesamtbevölkerung,  aber  dieser  Unterschied  bestand 
wohl  zweifellos  auch  innerhalb  der  früheren  Generationen.  Wir  sollten 
wissen,  ob  der  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  der  begabteren 
Familien  größer  oder  kleiner  ist  als  bei  der  Gesamtbevölkerung  und  ins- 
besondere als  bei  deren  minder  begabten  Schichten.  Derartige  statistische 
Untersuchungen,  die  sehr  wertvoll  wären,  fehlen  uns  leider  noch. 

Übrigens  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  daß  es  zum  Sinken  des  germi- 
nalen  psychischen  Durchschnittswertes  einer  Bevölkerung  wahrscheinlich 
nicht  einmal  der  relativ  schwächeren  Fortpflanzung  der  Begabteren  bedarf. 
Es  genügt  zu  diesem  Ergebnis,  daß  sie  sich  nicht  relativ  stärker  fortpflanzen, 
wie  aus  folgender  Erwägung  hervorgeht. 

Die  individuelle  Psyche  entwickelt  sich  aus  einer  Kombination  einzelner 
Keimelemente,  soweit  diese  in  psychischen  Erbwerten  bestehen.  -Solcher 
Kombinationen  ist  eine  ungeheure  Zahl  möglich.  Aber  nur  ein  verhältnis- 
mäßig kleiner  Teil  dieser  möglichen  Kombinationen  fällt  in  das  Gebiet  der 
Variationsbreite  unserer  normalen  Psyche  und  ein  noch  kleinerer  in  den 
Bereich  einer  überdurchschnittlichen  Begabung.  Die  Kombinationen,  aus 
denen  sich  in  den  Bereich  des  Subnormalen  und  des  Pathologischen  ge- 
hörende Psychen  entwickeln  würden,  sind  seit  Urzeiten  fortwährend  vorzeitig 
ausgemerzt  worden  und  kommen  aus  diesem  Grund  verhältnismäßig  selten 
vor  (scheinen  sich  aber  jetzt  zu  mehren,  seitdem  infolge  unserer  Zivilisation 
die  Selektion  nachgelassen  hat).  Die  über  die  jeweilige  Norm  günstigen 
Kombinationen  sind  wahrscheinlich  durch  die  natürliche  Selektion  seit  den 
vormenschlichen  Zeiten  begünstigt  worden,  und  erscheinen  deshalb  viel 
häufiger,  als  es  ohne  die  lange  Arbeit  der  Selektion  der  Fall  sein  würde. 
Denn  wenn  nicht  durch  letztere  ein  gewisser  Grad  von  Konstanz  gewisser 
günstiger  Kombinationen  oder  Gruppen  von  psychischen  Vererbungs- 
clcmenten  zustande  gekommen  wäre,  so  müßten  die  Fälle  glücklicher  Be- 
gabung unendlich  selten  sein,  viel  seltener  sogar  als  z.  B.  die  extremsten 
Fälle  von  Atavismus,  bei  denen  ja  schon  die  Konstanz  einer  gewissen 
Gruppe  von  Vererbungselementen  vorausgesetzt  werden  muß. 

Nehmen    wir   an,   unsere   sozialen  ELinrichtungen   hätten   die  Wirkung, 
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daß  der  Grad  germinaler  Tüchtigkeit  der  Personen  völlig  ohne  Einfluß  auf 
das  Maß  ihrer  Beteiligung  an  der  Erzeugung  und  Aufzucht  der  nächsten 
zeugungsfähigen  Generation  wäre,  so  daß  die  germinal  tüchtigere  Hälfte 
nicht  mehr  und  nicht  minder  als  die  weniger  tüchtige  Hälfte  durch  Fort- 
pflanzung in  der  Gesamtnachkommenschaft  vertraten  wäre,  so  könnte  man 
diesen  Zustand  als  den  Nullpunkt  der  Selektion  bezeichnen.  Da  aber  jene 
günstig  kombinirtcn  Gruppen  von  psychischen  Varianten  oder  von  psychi- 
schen Vererbungselementen,  deren  Zusammensetzung  den  bisher  erreichten 
durchschnittlichen  Anpassungsgrad  übertrifift,  zweifellos  seltener  sind  als 
solche,  die  hinter  ihm  zurückbleiben,  eben  weil  diese  Anpassung  schon 
auf  einer  besonders  günstigen  Kombination  psychischer  Vercrbungselemente 
beruht,  so  würde  jener  Nullpunkt  der  Selektion  nicht  mit  einem  Stehen- 
bleiben auf  der  bisherigen  germinalen  Durchschnittsqualität,  sondern  mit 
einem  Sinken  ihres  Niveaus  verbunden  sein.  Ich  befinde  mich  auch  hierbei 
in  Übereinstimmung  mit  Ploetz,  der  (l.  c.  S.  loo)  bemerkt:  „.  .  .  wir 
sehen  bei  fast  allen  Wesen,  daß  die  Gesamtheit  der  Eltern  bei  ihrer  Fort- 
pflanzung die  Tendenz  hat,  die  Gesamtheit  ihrer  Devarianten  schwächer 
werden  zu  lassen.  Wir  wollen  das  absteigendes  Variiren  der  Art  nennen. 
Die  Ausjätung  durch  den  Kampf  ums  Dasein  strebt  dann  immer  wieder, 
die  schwächeren  Varianten  von  der  Fortpflanzung  auszuschließen  .  .  ." 

Nun  wäre  es  für  die  Frage  nach  dem  Nachwuchs  der  Begabten  natür- 
lich sehr  wünschenswert,  einen  möglichst  genauen  Maßstab  für  erbliche 
Begabung  zu  besitzen.  Einen  wirklich  einwandfreien  besitzen  wir  aber 
nicht  und  können  wir  kaum  jemals  bekommen.  Es  kann  sich  stets  nur 
um  eine  mehr  oder  weniger  unsichere  Schätzung  handeln,  mag  sie  nun 
erst  durch  den  Statistiker  selbst  vorgenommen  werden  oder  schon  vorher 
durch  andere  Instanzen  erfolgt  sein.  Steinmetz  wählte  den  bedeuten- 
den Erfolg  in  der  wissenschaftlichen,  künstlerischen  usw.  Laufbahn  zum 
Maßstab  der  erblichen  Begabung.  Sicherlich  ist  das  ein  besserer  Maßstab 
als  die  bloße  Zugehörigkeit  zu  gewissen  Berufs-  und  Einkommenklassen. 
Wie  ich  auch  in  meiner  „Vererbung  und  Auslese'^  (S.  124)  bemerkte,  „sind 
die  Besitztümer  durchaus  nicht  gerade  dem  generativen  Wert  der  Personen 
entsprechend  verteilt,  nicht  einmal  die  selbsterworbenen  und  noch  weniger 
die  ererbten".  Aber  bei  aller  Unvollkommenhcit  funktionirt  der  Mechanismus 
der  sozialen  Auslese,  des  sozialen  Auf-  und  Niedersteigens,  unter  der  herrschen- 
den Wirtschaftsordnung  doch  nicht  so  schlecht,  daß  man  nicht  annehmen 
dürfte ,  daß  den  besitzenden  Klassen  im  Durchschnitt  ein  wenigstens 
etwas  höheres  Maß  angeborener  Befähigung  für  die  Aufgaben  unserer 
Kultur,  eigen  ist  als  den  besitzlosen.  Franz  Oppenheimer  erklärte 
diese  Annahme  für  „eine  fable  convenue  der  herrschenden  Sozialökonomie", 
von  der  ich  sie  gläubig  übernommen  haben  soll.  Es  scheint  ihm  unbekannt 
zu  sein,  daß  diese  Meinung  auch  bei  Darwin,  Galton,  Candolle  und 
vielen  anderen  Sozialanthropologen  sich  findet,  denen  gegenüber  man  nicht 
so     leicht     den    Vorwurf    kritikloser    Gläubigkeit    wagen     dürfte.      Sogar 
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A.  Blaschko,^)  der  eines  Vorurteils  zugunsten  der  „herrschenden  Klassen'* 
sicher  unverdächtig  ist,  gibt  zu,  daß  unter  den  Angehörigen  der  besitzenden 
Klassen  sich  ein  größerer  Prozentsatz  intelligenter  Individuen  befindet  als 
unter  dem  ländlichen  und  städtischen  Proletariat,  das  auch  er  für  die  an 
Nachkommenschaft  weit  produktivste  Gesellschaftsschichte  hält,  so  daß  jede 
folgende  Generation  zu  einem  größeren  Bruchteil  aus  Abkömmlingen  des 
Proletariats  zusammengesetzt  sei;  und  er  folgert  daraus,  dal?  es  im  Laufe 
der  Generationen  einzig  und  allein  das  Proletariat  sei,  welches  sich  dauernd 
fortpflanze.  Hingegen  beziehen  sich  die  kulturhistorischen  Betrachtungen, 
mit  denen  Oppenheimer  die  Unrichtigkeit  jener  Annahme  zu  begründen 
sucht,  merkwürdigerweise  nicht  auf  die  verschiedenen  größeren  Wohl- 
habenheits-  und  die  Berufsklassen,  deren  ungleiche  Fortpflanzungsverhält- 
nisse den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  wie  auch  jener  statistischen 
Vergleichungen  bilden,  sondern  nur  auf  —  den  Uradel,  den  Schwertadel, 
den  Briefadel  und  die  Bourgeoisie,  von  welchen  Ständen  Oppenheimer 
sagt,  daß  sie  zum  größten  Teil  nicht  von  jener  angeblich  besseren  Rasse 
abstammen,  die  sich  vor  Zeiten  einmal  als  Adel  über  wehrlose  Ackerbauern 
gesetzt  habe.  Aber  was  hat  denn  die  vorliegende  Frage  mit  den  Theorien 
und  Phantasien  der  Rasseschwärmer  zu  tun?  Der  Kampfeifer  gegen  diese 
verführt  gewisse  Leute  zu  merkwürdigen  Dingen,  hier  zu  einem  Gefecht 
gegen  Windmühlen.  Hier  handelt  es  sich  gar  nicht  um  irgendeine  Rassen- 
frage, sondern  nur  um  die  des  individuellen  Emporkommens  auf  der 
sozialen  Leiter  und  um  die  Frage,  ob  dieses  im  allgemeinen  auch  zu 
besseren  Fortpflanzungschancen  führt,  mit  anderen  Worten,  ob  die  Sozial- 
auslese unter  den  Individuen  im  Sinn  der  fekundativen  Selektion  wirkt 
Wer  es  fertig  bringt,  entweder  zu  leugnen,  daß  die  erblichen  Anlagen  der 
Individuen  verschieden  sind,  oder  zu  glauben,  daß  diese  ererbten  Unter- 
schiede in  dem  jahrhundertelangen  wirtschaftlichen  Wettkampf  (der  freilich 
mangelhaft  genug  ist)  gar  keinen  Einfluß  auf  das  soziale  Emporkommen 
der  Familien  geübt  habe,  der  scheint  mir  von  Vorurteilen  zu  sehr  befangen 
zu  sein,  als  daß  mit  ihm  zu  rechten  wäre.  Einem  exakten  Nachweis  ent- 
zieht sich  ja  die  erbliche  Begabung,  weil  sie  nur  an  ihren  Wirkungen  zu 
erkennen  ist,  und  weil  sie  stets  nur  im  Verein  mit  anderen  Faktoren,  deren 
Anteil  sich  von  ihrem  Anteil  nicht  trennen  läßt,  in  Wirkung  tritt. 

Zweifellos  steht  nun  das  von  Steinmetz  gewählte  Begabungs- 
kriterium in  viel  näherem  Zusammenhang  mit  der  Begabung  als  die  bloße 
Zugehörigkeit  zu  den  höheren  Berufs-  und  Besitzklassen.  Dafür  bietet  die 
Wahl  des  letzteren  Kriteriums  den  Vorzug,  daß  hierfür  ein  weit  ausge- 
dehnteres Zahlenmaterial  bereits  fertig  zur  Verfügung  steht;  es  kann  dabei 
von  der  Beurteilung  der  geistigen  Begabung  einzelner  Personen  ganz  ab- 
gesehen werden,  nur  eine  durchschnittliche  Superiorität  der  oberen 
Berufs-  und  Wohlstandsklassen    über   die   durchschnittliche  Begabung 


^)  „Natürliche  Auslese   und  Klassenteilung"  in:    „Neue  Zeit",  i.  Bd.  Nr.  20, 
1894/95. 
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der  breiten  untersten  Schichte  wird  dabei  vorausgesetzt.  Infolgedessen 
haftet  diesem  Material  auch  weniger  Subjektivität  an;  denn  die  Einreihung 
in  die  zu  vergleichenden  Berufs-  und  Besitzklassen  ist  durchwegs  bereits 
durch  andere  geschehen  und  zwar  im  allgemeinen  ganz  einwandfrei.  Hin- 
gegen ist  es  schwierig,  den  Grad  einer  geistigen  Begabung  abzuschätzen, 
und  diese  Abschätzung  ist  nur  zum  Teil  bereits  von  anderer  Seite  ge- 
schehen und  soweit  in  einem  gewissen  Sinn  als  objektiv  anzusehen,  inso- 
fern sie  dem  Autor  als  ein  gegebenes  vorliegt  letzteres  trifft  für  jene 
Hälfte  des  Steinmetz  sehen  Materials  zu,  die  sich  auf  die  Universitäts- 
professoren bezieht  Bei  den  staatlich  Angestellten  mußte  die  Wahl  schon 
freier  sein,  und  unter  den-  Künstlern,  Ärzten,  Anwälten,  Journalisten,  Kauf- 
leuten und  Industriellen  mußte  der  Autor,  wenn  auch  gestützt  auf  das 
Gutachten  kompetenter  Berater,   die  Auswahl  ganz  selbständig  vornehmen. 

Daß  sich  unter  den  so  Ausgewählten  eine  viel  größere  Proportion  von 
Personen  mit  sozial  wertvollen  erblichen  Eigenschaften  befindet  als  unter 
der  übrigen  Bevölkerung,  ist  zwar  auch  nicht  exakt  beweisbar,  aber  es 
spricht  ein  so  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  man  es  kaum 
bestreiten  wird.  Denn  wenn  auch  unter  der  obskuren  Masse  sehr  viele 
erblich  ebenso  gute  und  sogar  manche  erblich  noch  besser  beanlagte 
Köpfe  sich  befinden,  so  sind  diese  doch  gegenüber  der  ganzen  übrigen  Be- 
völkerung so  gering  an  Zahl,  daß  das  Durchschnittsniveau  dieser  Masse 
durch  5ie  nicht  beträchtlich  gehoben  wird,  und  folglich  die  Differenz 
zwischen  dem  erblichen  Durchschnittsniveau  der  führenden  Geister  und 
dem  der  obskuren  Masse  dadurch  nur  wenig  beeinflußt  wird. 

Wie  schon  aus  diesen  Ausführungen  hervorgeht,  setzt  Steinmetz 
die  Erblichkeit  der  psychischen  Charaktere  und  die  erbliche  Ungleich- 
wertigkeit  der  Individuen  voraus.  „Ein  gröberes  Verkennen  der  Tatsachen, 
überhaupt  etwas  Dümmeres,  gibt  es  wohl  kaum  als  diese  Lehre  von  der 
angeborenen  Gleichheit  der  menschlichen  Anlagen",  bemerkt  er  für  gewisse 
Autoren,  denen  diese  sozialistischen  Eierschalen  noch  anhängen.  Hinsichtlich 
der  psychischen  Vererbung  hingegen  bringt  er,  obgleich  er  ihre  Tatsächlich- 
keit unter  Vorführung  guter  Gründe  für  gesichert  hält,  folgendes  Bedenken 
vor:  „Klar  vor  Augen,  unabweisbar  wie  die  Erblichkeit  der  somatischen 
Rasse,  liegt  die  psychische  Erblichkeit  gewiß  nicht.  Sogar  die  Erblichkeit 
der  psychischen  Rasse  ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  und  wurde  nie 
einwandfrei  dargestellt"  Gegen  die  Argumentirung  aus  dem  zweiten  Satz 
zugunsten  des  ersten  und  gegen  das  „sogar"  möchte  ich  einwenden,  daß 
eine  Rassenpsyche  nicht  wie  die  individuelle  Psyche  in  concreto  existirt, 
sondern  nur  auf  begrifflicher  Konstruktion  beruht,  und  zwar,  wie  ich  an 
einer  anderen  Stelle^)  erörterte,  auf  einer  Konstruktion  von  extremer 
Komplizirtheit  und  ebenso  extremer  Unvollkommenheit  Die  Frage  nach 
der  Vererbung  der  psychischen  Rasse  löst  sich  restlos  in  die  Frage  nach 
der  individuellen  psychischen  Erblichkeit  auf. 

^)  „Vererbung  und  Auslese",  S.  7  9  f. 
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Selbst  dem  Begriff  des  leiblichen  Rassentypus  haftet  Unvollkommenheit 
an.  Denn  er  umfaßt  nur  einige  wenige  Charaktere,  und  zwar  solche,  die 
innerhalb  bestimmter,  durch  Blutsverwandtschaft  gebildeter  Menschengruppen 
einen  gewissen  Grad  von  Konstanz  erlangt  haben,  so  daß  ihre  individuellen 
Variationen  in  der  Regel  nur  noch  innerhalb  einer  beschränkten  Breite  um 
einen  Variationsmittelpunkt  schwanken,  der  bei  den  verschiedenen  Ab- 
stammungsgruppen in  einem  deutlich  erkennbaren  Maße  verschieden  ist, 
worauf  eben  die  Auffassung  dieser  Abstammungsgruppen  als  verschiedener 
Rassen  beruht.  Solche  Charaktere  sind  z.  B.  die  Farbe  der  Haut,  Haare  und 
Augen,  die  Form  der  einzelnen  Haare,  die  des  Hirn-  und  Gesichtsschädels,  die 
Länge  des  Körpers,  die  Größenverhältnisse  seiner  Teile  usw.  Aber  auch  diese 
Charaktere  variiien  bekanntlich  innerhalb  der  Rassen  immerhin  noch  so 
stark,  daß  eigentlich  nur  die  Variationsmittel  punkte  brauchbare  Rassen- 
merkmale bilden.^)  Dabei  sind  es  nur  wenige  und  hinsichtlich  ihres  bio- 
logischen Wertes  relativ  untergeordnete,  nur  wegen  ihrer  leichten  Fest- 
stellbarkeit gewählte  Charaktere,  aus  denen  die  Begriffe  leiblicher  Rassen- 
typen bis  jetzt  zusammengesetzt  sind.  Alle  anderen,  zum  Teil  viel  wich- 
tigeren, aber  weniger  leicht  feststellbaren  leiblichen  Rasseneigentümlich- 
keiten, z.  B.  die,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  der  Konstitution  gegen 
Infektionskrankheiten,  gegen  Hitze  und  Kälte  usw.  betreffen,  und  zahllose 
andere  befinden  sich  nicht  darin.  Der  Begriffsinhalt  des  leiblichen  Rassen- 
typus liefert  uns  also  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Rassen  nur 
ein  sehr  dürftiges  Bild,  kaum  eine  Skizze,  nur  ein  paar  Striche. 

Noch  weit  schlimmer  steht  es  aber  um  die  Bilder,  die  man  sich  von 
den  psychischen  Rassentypen  gebildet  hat.  Denn  auf  diesem  Gebiet  fehlt 
es  an  einem  Miißstab,  um  die  psychischen  Qualitäten  direkt  zu  messen, 
ihre  Variationsbreite  und  ihren  Variationsmittelpunkt  bei  dieser  und  jener 
Menschengruppe  festzustellen  und  die  Ergebnisse  zu  vergleichen.  Die 
Schwierigkeit  wird  noch  erhöht  dadurch,  daß  die  Unterschiede  der  psy- 
chischen Begabung  innerhalb  der  Rassen  weit  größer  sind  als  zwischen  den 
durchschnittlichen  psychischen  Rassenbegabungen,  von  denen  man  sich  freilich 
nur  ungenaue  Vorstellungen  auf  Grund  von  subjektiven  Schätzungen  machen 
kann.  Mit  Recht  bemerkt  C and  olle  schon  1873:  „Es  ist  heutzutage 
Mode,  zu  glauben,  daß  die  Völker  an  Begabung  ungleich,  die  Familien  im 
Schöße  desselben  Volkes  gleich  seien.  Wenn  man  aber  über  die  Ursachen 
der  Ungleichheit  der  Völker  nachdenkt,  so  sieht  man,  daß  sie  mit  einer 
noch  größeren  Kraft  auf  die  Familien  wirken"  (l.  c.  S.  268).  Candolle 
spricht  zwar  von  Völkern  (peuples),  aber  er  denkt  hier  offenbar  an  Rassen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  gehören  die  geistigen  Rassentypen,  mit 
denen    viele    moderne    Rassetheoretiker    arbeiten,    zu    den   wülkürreichsten 


')  Wie  R.  Weinberg  im  5.  Heft  des  i .  Jahrg. dieses  Archivs  (S.  778  Fußnote) 
bemerkte,  konnte  z.  B.  Jakob  Henle  seinen  Zuhörern  die  Hauptschädeltypen 
der  Menschenrassen  an  einem  Material  deraonstriren,  das  aus  den  Sammlungen 
von  Schädeln  der  Bewohner  Göttingens  und  seiner  Umgegend  ad  hoc  ausgewählt 
worden  war. 
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Produkten,  welche  je  auf  wissenschaftlichen  Charakter  Anspruch  gemacht 
haben.  Es  ist  nicht  bloß  Zufall,  daß  der  Pfadfinder  dieser  Richtung^ 
Gobineau,  Dichter  war.  Denn  auch  unter  seinen  heutigen  Nachfolgern 
findet  man  seinem  Beispiel  gemäß  eine  mehr  oder  minder  starke  Bei- 
mischung von  Dichtung  zur  Forschung.  Die  dithyrambische  Begeisterung, 
mit  der  sie  für  ihren  Rassenglauben  eintreten,  ist  gute  dichterische  Rüstung ; 
der  Wissenschaft  hingegen  wird  mit  nüchterner  Zweifelsucht  mehr  gedient. 
Ich  brauche  mich  hierüber  nicht  näher  auszulassen,  da  dies  bereits  von 
anderer  Seite  geschehen  ist.  Unter  anderen  hat  auch  S.  R.  Steinmetz 
in  einer  seiner  früheren  Arbeiten  ^)  die  Kritiklosigkeit,  mit  der  die  bekannten 
Koryphäen  auf  diesem  Gebiet  zu  arbeiten  pflegen,  in  fast  unübertrefflicher 
Weise  beleuchtet,  von  vielen  anderen  in  der  Hauptsache  treffenden 
Kritikern  ^)  nicht  zu  reden,  die  freiHch  an  der  Unentwegtheit  der  Rassen- 
apostel nichts  ändern  können. 

Man  gerät  also  bei  der  Frage  nach  der  Vererbung  der  psychischen 
Rasse  auf  einen  fiir  wissenschaftliche  Arbeiten  wenig  geeigneten  Boden  und 
tut  gut,  sie  in  die  einfachere  Frage  nach  der  individuellen  psychischen  Erb- 
lichkeit aufzulösen.  Die  Rassenpsyche  ist  ja  genau  genommen  nichts  anderes 
als  die  Summe  der  individuellen  psychischen  Anlagen,  die  in  einer  auf 
andere  Weise  abgegrenzten  Gruppe  stammverwandter  Personen  vor- 
handen sind.  Dagegen  haben  wir  es  auf  dem  Gebiet  der  individuellen 
psychischen  Vererbung  wenigstens  nur  mit  konkreten  Erscheinungen  und 
nicht  mit  Gebilden  einer  so  mangelhaften  Abstraktion  zu  tun. 

Aber  auch  die  empirische  Erkennbarkeit  der  individuellen  psychischen 
Vererbung  stößt  auf  Hindernisse,  die  hinsichtlich  der  meisten  leiblichen 
Charaktere  nicht  bestehen.  Im  Unterschied  zu  den  letzteren  sind,  wie  schon 
bemerkt,  die  psychischen  Qualitäten  nicht  direkt  mit  unseren  Sinnes  Werk- 
zeugen wahrnehmbar,  sondern  wir  können  nur  auf  sie  schließen  aus  Hand- 
lungen und  Leistungen,  an  denen  aber  stets  auch  andere  Faktoren,  die 
zahlreichen,  manigfach  wechselnden  äußeren  Bedingungen  der  Handlungen 
und  Erfolge,  beteiligt  sind,  und  es  ist  meistens  unmöglich,  den  Anteil  der 
äußeren  Bedingungen  zu  sondern.  Dazu  kommt,  daß  bei  den  psychischen 
Charakteren  das,  was  davon  ererbt  und  was  individuell  erworben  ist,  weit 
schwieriger  auseinanderzuhalten  ist  als  bei  den  meisten  leiblichen  Cha- 
rakteren, von  denen  einige,  wie  z.  B.  die  Augenfarbe,  die  Form  des  ein- 
zelnen Haares,  die  Verbreitung  der  Haare  auf  diesen  oder  jenen  Körper- 
stellen, der  Drüsenreichtum  der  Haut  und  der  Schleimhäute  usw.  ganz 
ausschließlich  auf  Vererbung  beruhen,  während  bei  anderen,  z.  B.  bei 

^  ^  ■"  • 

^)  „Der  erbliche  Rassen-  u.  Volkscharakter",  in  der  „Vierteljahrschr.  f.  wiss. 
Philos.  u.  Soziol.'S  Leipzig  1902,  S.  77  —  126. 

•)  Neuestens  hat  auch  Fried r.  Hertz  in  seinem  Buch  „Moderne  Rassen- 
theorien", Wien  1904,  zur  Beleuchtung  beigetragen.  —  Beiläufig  sei  bemerkt, 
daß  nach  Havelock  Ellis  „A  study  of  British  Genius"  (London  1904)  die 
dunkelhaarigen  Distrikte  Englands  (ohne  Wales)  mehr  Genies  zu  erzeugen  scheinen 
als  die  hellhaarigen. 
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der  Hautfarbe  des  Erwachsenen,  der  Kopfform  usw.  das,  was  davon  auf 
etwaige  äußere  Einwirkungen  oder  auf  andere  Einflüsse  des  individuellen 
Lebens  zurückzuführen  ist,  ziemlich  leicht  abgeschätzt  werden  kann.  Wer 
kann  z.  B.  ermessen,  wie  viel  bei  einer  wissenschaftlichen  Entdeckung  auf 
Rechnung  der  Intelligenz  des  Entdeckers,  wie  viel  auf  Rechnung  günstiger 
äußerer  Umstände  kommt?  Und  wie  viel  Anteil  hatte  wiederum  an  der 
Intelligenz  einerseits  die  Vererbung,  andererseits  die  Übung  der  ererbten 
Anlagen,  der  Unterricht  und  die  Erfahrung?  Eine  nicht  überflüssige  Frage, 
da  der  Anteil,  den  diese  letztgenannten  Faktoren  an  der  Intelligenz  haben, 
nicht  nur  nicht  durch  Vererbung  erworben,  sondern  wahrscheinlich  auch 
nicht  auf  die  Deszendenz  vererbbar  ist,  folglich  mit  der  Frage  der  Be- 
gabung und  ihrer  Vererbung  nichts  zu  tun  hat. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  offenbar  in  der  besonders  großen 
Variabilität  gerade  der  sozial  wertvollsten  psychischen  Charaktere,  auf  die 
natürlich  bei  der  Untersuchung  der  psychischen  Erblichkeit  die  Aufmerksam- 
keit hauptsächlich  gerichtet  ist.  Diese  Qualitäten,  welche  die  kulturelle 
Begabung  ausmachen,  sind  vermutlich  deswegen  so  außerordentlich  variabel, 
weil  sie  einen  relativ  neuen  Erwerb  des  Menschengeschlechts  darstellen, 
d.  h.  weil  die  Selektion  noch  nicht  genug  Zeit  gehabt  hat,  sie  besser  zu 
fixiren,  m.  a,  W.  sie  gemeiner  oder  allgemein  zu  machen.  Infolge  dieser 
Schwierigkeit  konnten  die  von  Galton,  CandoUe,  Ribotund  anderen 
unternommenen  Versuche,  die  psychische  Vererbung  auf  deduktivem  Wege 
2U  beweisen,  nicht  anders  als  unzulänglich  ausfallen.  Die  Beweiskraft  ihres 
Materials  ist,  von  sonstigen  Mängeln  abgesehen,  hauptsächlich  aus  den 
schon  angedeuteten  Gründen  ungenügend,  nämlich  weil  es  erstens  sehr 
schwierig  ist,  abzuschätzen,  wie  viel  zu  den  Erfolgen  jener  bedeutenden 
Männer  und  zu  ihrer  Berühmtheit  die  äußeren  Umstände  und  wie  viel  ihre 
Tüchtigkeit  beigetragen  hat,  zweitens  weil  es  unmöglich  ist,  auseinander- 
zuhalten, wieviel  von  der  wirklichen  Tüchtigkeit  einerseits  auf  Rechnung 
der  Vererbung,  andererseits  auf  Rechnung  der  Übung  der  ererbten  An- 
lagen und  dann  des  Unterrichts,  d.  h.  der  Nutzbarmachung  der  Tradition, 
zu  setzen  ist 

Aber  durch  ungenügende  Beweisversuche  wird  eine  sonst  sichere 
Tatsache  nicht  unsicher,  sowenig  wie  die  Gewißheit  des  pythagoräischen  Lehr- 
satzes dadurch  eine  Einbuße  erleiden  könnte,  daß  man  ihn  auf  einem  Wege 
zu  beweisen  unternähme,  auf  dem  der  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann. 
Wenn  man  sonach  den  genannten  Forschern  das  Verdienst,  die  psychische 
Vererbung  und  insbesondere  die  Vererbung  des  Eugenismus  auf  induktivem 
Wege  ausreichend  bewiesen  zu  haben,  nicht  zuschreiben  kann,  so  ist  es 
doch  ihr  hohes  Verdienst,  eine  große  Menge  von  Phallen,  die  geeignet 
sind,  Licht  auf  das  Wesen  der  Vererbung  zu  werfen,  festgestellt,  gesammelt 
und  geordnet  zu  haben,  und  außerdem  verdanken  wir  den  Erwägungen, 
die  sie  daran  knüpften,  manche  außerordentüch  wichtige  neue  Gesichts- 
punkte. 

Auf  eine    andere  Schwäche   der  Versuche,    die   psychische  Vererbung 
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und  die  Vererbung    überhaupt  zu  beweisen,   daß  nämlich  den  Fällen,   bei 
denen   eine   Vererbung   sich    nicht    zeige,    zu    wenig   Aufmerksamkeit    zu- 
gewendet werde,  hat  schon  Buckle  ^)  hingewiesen.    „Wir  hören  manchmal 
von    erblichen   Anlagen,   Tugenden   und   Lastern   reden.     Prüft   man   aber 
scharf  die,  angeführten  Tatsachen ,   so  findet   man   in    ihnen  keinen  Beweis 
für  die  Existenz   der  Erblichkeit.  .  .  .  Man  darf  sich  nicht  nur  fragen,  wie 
viele   Fälle   von   ererbten   Fähigkeiten   u.   dergl.   vorhanden    sind,    sondern 
auch,    wie    oft    solche   Eigenschaften    sich   nicht  vererben.  .  .  .  Diese   Be- 
trachtungen  müssen    uns    von    der   Aufstellung    von    Lehren,    welche    die 
Erblichkeit  von    Geisteskrankheiten   und   Selbstmorden    bestimmt    bejahen, 
abhalten,  und  diese  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  die  Vererbung  jeder 
anderen  Krankheit  im  allgemeinen."    Die  Fälle  von  geistigen  Besonderheiten, 
die  man  bei  irgendwelchen  Vätern   und  ihren  Söhnen  zugleich  beobachtet 
hat,   können   nach  Buckle    ebensogut   als  zufällige  Aufeinanderfolgen  be- 
trachtet   werden.       Wie    er    ausdrücklich    hervorhebt,     bezieht    sich    sein 
prinzipieller  Einwand  auch  auf  die   herrschenden  Ansichten    über  leibliche 
Vererbung.     Dieser  Einwand   war   aber   schon   längst   glänzend    widerlegt, 
lange    bevor    Buckle    ihn    aussprach.       Der    französische    Mathematiker 
Maupertius,  der  in  der  ersten  Hälfte  des   18.  Jahrhunderts  schaffte,  sagt 
nach    Anführung    eines    Beispiels    von    Sechsfingrigkeit ,     die    sich    durch 
4  Geschlechtsfolgen  hindurch   erhielt ,   folgendes :  ^)   „Ich  glaube  nicht,  daß 
irgend  jemand   diesen   Fall   für   ein  Spiel   des   Zufalls   halten    wird.     Aber 
sollte  man  es  dennoch,   so   müßte   man   doch    auch   ins  Auge  fassen,  mit 
wie  großer  Wahrscheinlichkeit  diese  beim  ersten  Vorfahren  zufällige  Abart 
sich  nun  bei  seinen  Nachkommen  wiederholen  würde.    Nehmen  wir  an  . .  ., 
daß   man   auf  20CXX)  Menschen   einen   sechsfingrigen   rechnen   könnte,   so 
wäre  (ohne  Vererbung)  die  Wahrscheinlichkeit,   daß    sein  Sohn  oder  seine 
Tochter   mit  6  Fingern    geboren   werden   könnte,    gleich  20000  zu  i,  und 
diejenige,  daß  sein  Enkel  sechsfingrig  wäre,  20000X20000  oder  400000000 
zu   I.     EndUch   wäre   die  W^ahrscheinlichkeit ,   daß   sich    diese  Besonderheit 
bei    drei    aufeinanderfolgenden    Geschlechtern    wiederholen    würde,    gleich 
8000000000  zu  I,  und  das  sind  so  große  Zahlen,   daß  die  Gewißheit  der 
besterwiesenen  Sätze  in  der  Physik  nicht  an  diese  Wahrscheinlichkeit  (daß 
hier  Vererbung  vorliegt)  hinanreicht" 

Ribot  meint,  es  stehe  nichts  im  Wege,  diese  Beweisführung  auch  auf 
die  Fälle  der  Vererbung  von  Geisteskrankheiten  oder  von  besonderen 
Talenten,  wie  zur  Musik  oder  Malerei,  anzuwenden.  Aber  das  Vorhanden- 
sein dieser  Talente  und  Krankheiten  läßt  sich  nicht  in  derselben  einwand- 
freien Weise  feststellen  wie  die  Sechsfingrigkeit.  Auch  sind  jene  be- 
sonderen Talente,  wie  auch  die  psychopathischen  Anlagen,  kaum  jemals  bei 
den  aufeinanderfolgenden  Generationen  so  gleichartig,  wie  die  Sechsfingrig- 


^)  History  of  civilisation  in  England,  1857. 

^)  Oeuvres,  tome  11,  lettre  17,  Paris  1752,  nach  einem  Zitat  bei  Th.  Ribot, 
„Die  Erblichkeit",  deutsch  von  Hetzen,  Leipzig  1876    S.  164. 
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keit  es  ist,  und  zwar  deshalb,  weil  jene  Anlagen  hochgradig  zusammen- 
gesetzte Komplexe  von  psychischen  Vererbungselementen  sind,  die  schon 
darum  einem  Wechsel  der  Kombination,  dieser  ergiebigsten  Quelle  der  Va- 
riabilität, in  viel  höherem  Grade  ausgesetzt  sind  als  relativ  einfachere  An- 
lagenkomplexe, wie  z.  B.  die  Anlage  zur  Sechsfingrigkeit  eine  ist  Diese 
starke  Variabilität  zeigt  sich  u.  a.  in  der  bekannten  Erscheinung  der  Un- 
gleichartigkeit  der  psychopathischen  Anlagen  (unter  Umständen,  bei  denen 
natürlich  auch  die  Amphimixis  eine  Rolle  spielt,  auch  in  ihrer  Latenz)  bei 
den  sich  folgenden  Generationen,  wodurch  die  Exaktheit  des  Nachweises 
ihrer  Vererbung  einigermaßen  beeinträchtigt  wird.  Nichtsdestoweniger 
hat  das  nur  allzugroße  Erfahrungsmaterial,  über  das  wir  auf  diesem  trau- 
rigen Gebiete  verfügen,  eine  so  unwiderstehliche  Überzeugungskraft,  daß 
auch  die  extremste  Skepsis  die  Tatsächlichkeit  einer  Vererbung  psycho- 
pathischer Anlagen  nicht  zu  bezweifeln  wagt,  und  nur  über  den  Grad 
dieser  Vererbung  noch  gestritten  w-ird,  ein  Streit,  der  zum  größten  Teil 
gegenstandslos  würde,  wenn  man  sich  über  das  Wesen  der  Vererbung, 
worüber  die  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedene  und  zum  Teil  sehr 
unklare  Vorstellungen  haben,  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  besser 
verständigen  würde:  Unter  Berücksichtigung  einerseits  der  Ausscheidung 
eines  Teiles  der  Vererbungssubstanzen  bei  den  Reifevorgängen  der  Keim- 
zellen und  andererseits  der  bei  der  Amphimixis  sich  ergebenden  Kon- 
kurrenz- und  Latenzbedingungen  der  Vererbungselemente  würde  die  Frage 
nach  der  Vererbung  pathologischer  wie  auch  normaler  psychischer  und 
leiblicher  Charaktere  einfach  auf  eine  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hinaus- 
laufen, und  die  sogenannten  „Ausnahmen  von  dem  Gesetz  der  Vererbung" 
würden  aus  dem  Vorstellungskreis  der  Autoren  ganz  verschwinden. 

Auch  hinsichtlich  der  Vererbung  einiger  nicht  pathologischer  psychischer 
Anlagen,  so  z.  B.  hinsichtlich  besonderer  Befähigung  zur  Musik  oder  zur 
Mathematik,  existiren  Erfahrungen  von  solcher  Überzeugungskraft,  daß  es 
nahezu  unmöglich  ist,  hierbei  die  Vererbung  dieser  besonderen  Anlagen  zu 
verkennen.  C  and  olle  (1.  c.  S.  97)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  auf  der 
Liste  der  auswärtigen  Mitglieder  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften 
4  mal  der  Fall  sich  findet,  daß  ein  Vater  und  ein  Sohn  darauf  verzeichnet 
ist,  und  daß  die  Söhne,  die  in  demselben  Fach  wie  ihre  Väter  zu  aus- 
wärtigen Mitgliedern  ernannt  wurden,  alle  Mathematiker  sind.  Er  führt  an 
Jean  Bernouilli  und  seine  beiden  Söhne  Daniel  und  Jean,  ferner 
Leonard  Euler  und  seinen  Sohn  Albert,  endlich  William  Her  sehe  1 
und  seinen  Sohn  John.  Gerade  der  Umstand,  daß  diese  Erscheinung  in 
keinem  anderen  Fach  wiederkehrt,  beweist,  wie  Ca nd olle  ganz  richtig 
bemerkt,  daß  das  Milieu  nicht  ausschlaggebend  gewesen  sein  kann. 
Denn  sonst  müßte  die  Wirkung  des  Milieu  auch  bei  den  anderen  Fächern 
sich  zeigen.  Das  offenere  Hervortreten  der  Vererbung  auf  diesem  be- 
sonderen Gebiet  beruht  wahrscheinlich  darauf,  daß  die  Begabung  für  Mathe- 
matik aus  einem  relativ  einfachen  Komplex  psychischer  Vererbungselemente 
besteht     und    infolgedessen    dem    Kombinationswechsel    der    Vererbungs- 
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demente,  der  Hauptquelle  der  Variabilität,  in  geringerem  Grade  ausgesetzt 
ist  als  komplizirtere  psychische  Anlagen.  Obwohl  auch  in  jenen  Fällen 
besonderer  mathematischer  Fähigkeiten  innerhalb  derselben  Famihe  (ebenso 
wie  in  den  bekannteren  Fällen,  die  sich  auf  besondere  musikalische  Fähig- 
keiten beziehen)  der  Einfluß  des  Milieu  nicht  ganz  ausgeschaltet  werden 
kann,  so  nähert  sich  ihre  Beweiskraft  doch  schon  etwas  der  von  Mau- 
pertius  für  die  Sechsfingrigkeit  berechneten. 

Mindestens  aber  einen  prinzipiellen  Zweifel  an  der  Beweisbarkeit  der 
Existenz  einer  Vererbung  überhaupt,  wie  Buckle  viel  später  einen  äußerte^ 
würde  schon  die  Maupertiussche  Beweisführung  unmöglich  gemacht 
haben,  wenn  nicht  leider  die  Beweiskraft  eines  jeden  Argumentes  auch  von 
der  Beachtung  abhängig  wäre,  die  ihm  geschenkt  wird. 

Später  wandte  sich  Darwin  mit  einer  Schärfe,  die  man  bei  diesem 
milden  Gelehrten  sonst  kaum  irgendwo  antrifft,  gegen  die  Leichtfertigkeit 
der  Buckle  sehen  Richtung,  welche  die  Gleichartigkeit  bzw.  Ungleich- 
artigkeit  der  Individuen  anstatt  auf  Vererbung  vielmehr  auf  eine  gleich- 
artige bzw.  ungleichartige  Einwirkung  des  Milieu  auf  die  Individuen  zu- 
rückzuführen sucht  Darwin^)  bemerkt  dazu:  „Die  Züchter  von  Tieren 
werden  über  eine  solche  Einfalt  lachen,  und  wenn  sie  sich  herabließen, 
irgendeine  Antwort  darauf  zu  geben,  würden  sie  fragen,  was  wohl  die 
Chancen  wären,  einen  Preis  zu  gewinnen,  wenn  zwei  Tiere  von  geringerem 
Wert  miteinander  gepaart  würden"  usw.  Er  stellt  darauf  noch  einige 
andere,  die  Absurdität  derartiger  Zweifel  beleuchtende  Fragen  und  führt 
eine  Anzahl  besonders  auffälliger  Tatsachen  an,  die  sich  größerenteils  auf 
die  leibliche,  zum  Teil  aber  auch  auf  die   psychische  Vererbung   beziehen. 

Meines  Erachtens  bedarf  die  Existenz  der  psychischen  Vererbung  über- 
haupt, vorausgesetzt,  daß  die  leibliche  Vererbung  und  die  der  Instinkte 
zugegeben  wird,  für  den  Monisten  nicht  erst  eines  besonderen  induktiven 
Beweises,  weil  sie  sich  aus  der  Vererbung  der  leiblichen  Charaktere  und 
der  Instinkte  mit  vollkommener  Sicherheit  deduziren  läßt.  Nur  für  solche, 
die  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  die  Seele,  die  Summe  der  psychischen 
Qualitäten,  etwas  vom  Körper  völlig  unabhängiges  ist,  daß  sie  also  dem 
Leib  vielleicht  erst  während  der  Geburt  oder  auch  im  Verlaufe  des  Vorgangs 
der  Amphimixis  durch  einen  in  jedem  einzelnen  Fall  selbständigen  Schöpfungs- 
akt von  einem  außerweltlichen  Schöpfer  eingesetzt  wird,*)  bedart  es  nach  der 
Annahme  der  leiblichen  Erblichkeit  noch  eines  gesonderten  Beweises  der 
psychischen,  und  diesen  Dualisten  gegenüber  bleibt  hierfür  allerdings  nur 
die  induktive  Methode  übrig,  die  aus  den  angegebenen  Gründen  im  allge- 
meinen, d.  h.  mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Gebiete,  nur  einen  unzu- 
länglichen Wahrscheinlichkeitsbeweis  für  die  psychische  Vererbung  zu 
liefern  vermag.*)     Hingegen  muß  jeder,   der    einerseits    die    leibliche   Ver- 

^)  „Das  Variiren  der  Tiere  und  Pflanzen",  deutsch  von  Carus,  2.  Bd.,  Stuttg. 
1868,  S.  3  fr. 

*)  Vgl.  Steinmetz,  „Der  Nachwuchs  der  Begabten",  1.  c.  S.  6. 

*)  Erst   während   der  Drucklegung  dieser  Abhandlung   erhalte  ich  Kenntnis 
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erbung,  andererseits  eine  Abhängigkeit  aller  psychischen  Funktionen  von 
der  entsprechenden,  wenn  auch  uns  einstweilen  unbekannten  Beschaffenheit 
bestimmter  Hirnteile  für  erwiesen  ansieht  —  und  beides  ist  durch  die  uns 
bekannten  Tatsachen  hinlänglich  erwiesen  —  die  Erblichkeit  aller  psychischen 
Qualitäten  als  außer  Zweifel  stehend  betrachten,  für  ihn  bedarf  es  also 
nicht  erst  eines  besonderen  Beweises  der  psychischen  Erblichkeit,  sondern 
nur  eines  besseren  Verständnisses  des  offenbar  äußerst  verwickelten  Ver- 
erbungsvorganges, der  den  zum  Teil  ganz  unberechenbar,  regellos  oder 
zufällig  aussehenden  Vererbungserscheinungen  zugrunde  liegt,  und  durch 
dessen  Kenntnis  diese  alle  ihre  Erklärung  finden  werden. 

Daß  irgendeine  Neukombination  der  psychischen  (wie  auch  der 
übrigen)  Erbelemente  beim  Vererbungsvorgang  stattfinden  müsse,  konnte 
schon  aus  den  bisher  beobachteten  Vererbungstatsachen,  ohne  die  neueren 
Kenntnisse  über  die  Vorgänge  bei  der  Reifung  der  Keimzellen  und  bei  der 
Amphimixis,  erschlossen  werden.  Diese  Vorgänge  bei  der  Reifung  und 
Amphimixis  der  Keimzellen  haben  nun  aber  angefangen,  uns  wenigstens  in 
ihren  größeren  Umrissen  bekannt  zu  werden.  Besonders  die  letzten  2  Jahr- 
zehnte haben  auf  diesen  Gebieten  überraschend  große  Fortschritte  gebracht, 
und  bekanntiich  hat  A.  Weismann  darauf  eine  detaillirte  Vererbungs- 
theorie gegründet,  welche  die  uns  bekannten  Vererbungserscheinungen  ein- 
schließUch  derjenigen,  die  man  unzutreffend  als  Ausnahmen  vom  Gesetz 
der  Vererbung  zu  bezeichnen  pflegt,  in  befriedigender  Weise  zu  erklären 
vermag.  Ausscheidung  eines  Teiles  der  Vererbungssubstanzen  bei  der 
Reifung  der  Keimzellen,  und  zwar  bald  dieses,  bald  jenes  Teils,  andererseits 
zahllose  Kombinationsmöglichkeiten,  die  sich  bei  der  Verbindung  der  je 
auf  eine  Hälfte  reduzirten  Vererbungssubstanzen  der  männlichen  und  weib- 
lichen Keimzelle  darbieten,  deren  (in  diesen  Keimzellen)  zur  Verwirklichung 
kommende  Anzahl  jedoch  stark  eingeschränkt  ist  infolge  der  langen  Arbeit 
der  Selektion,  die  als  Germinalselektion  die  Variationsrichtungen  beeinflußt 
—  diese  Faktoren  spielen  die  Hauptrollen  in  dieser  genial  durchdachten 
Theorie. 

Auf  diese  Weise  bietet  sie  uns  eine,  wenn  auch  hypothetische  Er- 
klärung, warum  die  Kombinationen  der  Vererbungselemente  beim  Übergang 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  in  den  einen  Fällen  und  den  einen  Punkten 
mehr  Ständigkeit  aufweisen  als  in  den  anderen,  Tatsachen,  die  uns  sonst 
vollständig  rätselhaft  erscheine^.  Weitere  Fortschritte  in  der  Kenntnis  der 
feineren  Vorgänge,  die  sich  bei  der  Amphimixis,  und  vielleicht  noch  mehr 


von  Karl  Pearsons  wertvoller  Arbeit:  „On  the  inheritance  of  the  mental  and 
moral  characters  in  man"  etc.  (in  „Biometrica",  vol.  111,  parts  II  and  III,  Cam- 
bridge, March  and  July  1904,  S,  131  ff.),  worin  er  auf  induktivem  Wege  zu  dem 
Ergebnis  kommt,  daß  beim  Menschen  unter  Geschwistern  bezüglich  der  psychischen 
Charaktere  derselbe  Grad  von  Ähnlichkeit  bestehe  wie  bezüglich  der  körper- 
lichen, und  daß  folglich  die  psychischen  Charaktere  als  Menschen  mit  der- 
selben Intensität  und  in  derselben  Weise  vererbt  werden  wie  seine  körperlichen 
Charaktere. 
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derjenigen,  die  sich  bei  der  Reifung  der  Keimzellen  abspielen,  werden  ver- 
mutlich die  Theorie  in  manchen  Teilen  korrigiren,  in  anderen  bestätigen, 
wahrscheinlich  auch  ihren  weiteren  Ausbau  ermöglichen.  So  könnte  z.  B., 
vorausgesetzt  daß  sich  die  Ausscheidung  je  einer  Hälfte  der  überkommenen 
Vererbungssubstanz  bei  der  Reifung  der  Keimzellen  bestätigt,  eine  genauere 
Kenntnis  dieser  Reifungsvorgänge  uns  auch  darüber  noch  Aufschlüsse 
geben,  wie  es  kommt,  daß  hierbei  nicht  jedesmal  die  homologen  Hälften 
ausscheiden,  sondern  in  der  Regel  bei  jeder  einzelnen  Keimzelle  desselben 
Individuums  eine  aus  anderen  und  wieder  anderen  Teilen  der  überkommenen 
Vererbungssubstanz  zusammengesetzte  Hälfte. 

Leider  sind  die  Ergebnisse  der  neueren  Keimstudien  bis  jetzt  nur 
wenig  über  die  engeren  Fachkreise  hinausgedrungen,  und  darum  begegnet 
man  noch  immer,  besonders  bei  naturwissenschaftlich  wenig  geschulten 
Autoren  —  und  deren  gibt  es  bei  der  enormen  Einseitigkeit  unserer  huma- 
nistischen Bildung  weit  mehr  als  andere  —  äußerst  gewagten  Behauptungen 
hinsichtlich  der  psychischen  Erblichkeit,  die  offenbar  auf  einer  Verkennung 
des  Wesens  der  Vererbung  und  ihres  Verhältnisses  zur  Variabilität  beruhen, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  ^)  ausgeführt  habe. 

Mehr  Beachtung  verdienen  die  Bedenken ,  die  A.  Odin*)  gegen  die 
Annahme  der  Erblichkeit  des  Talents  und  des  Genies  vorgebracht  hat.  Er 
betrachtet  die  leibliche  Erblichkeit  als  absolut  gesichert  und  auch  die  Erb- 
lichkeit der  psychischen  Elemente  nimmt  er  a  priori  an,  aber  es  komme 
darauf  an,  ob  die  Art,  in  welcher  sich  diese  kombiniren,  gleichfalls 
erblich  sei.  Die  Berechtigung  dieser  Frage  scheint  mir  bei  der  psychischen 
Erblichkeit  genau  so  groß  oder  so  gering  zu  sein  wie  bei  der  leiblichen; 
denn  auch  die  Vererbungselemente,  aus  denen  die  leiblichen  Charaktere 
sich  entwickeln,  unterliegen  beim  Vererbungsvorgang,  d.  i.  bei  den 
Reduktionsteilungen  in  den  reifenden  Keimzellen  und  bei  der  Amphimixis, 
wechselnden  Kombinationen,  und  wenn  die  Variabilität  auf  diesem  Ge- 
biet im  allgemeinen  eine  geringere  ist  —  noch  geringer  ist  die  Variabilität 
im  allgemeinen  bei  den  Instinkten  —  so  handelt  es  sich  nur  um  einen 
Gradunterschied,  und  wir  vermögen,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  wahr- 
scheinliche yrsache  dieses  Gradunterschiedes  zu  begreifen.  Die  Erblichkeit 
der  Instinkte  nimmt  Odin  natürlich  gleichfalls  an,  und  er  betrachtet  den 
Instinkt  als  eine  Form  der  Intelligenz,  allerdings  als  eine  sui  generis,  weil 
dem  Instinkt  das  Bewußtsein  fehle.  Aber  darauf  kann  es  doch  bei  der 
Vererbungsfrage  nicht  ankommen,  selbst  wenn  man  dieses  angebliche 
Unterscheidungsmerkmal  für  zutreffend  hielte.  Vielmehr  kommt  bei  der 
Vererbungsfrage  als  wesentlich  nur  in  Betracht,  daß  sich  die  Instinkte  durch 
ihre  geringere  Variabilität,   oder,   was  ungefähr  dasselbe  ist,   durch  größere 

*)  „Vererbung  u.  Auslese"  usw.,  S.  15  ff.,  S.  7 6 ff.  Z.  B.  G.  Hansen 
(,JDie  3  Bevölkerungsstufen",  München  1899,  S.  184)  erklärt  es  für  „feststehend, 
daß  sich  geistige  Fähigkeiten  nicht  vererben".  Älmlich  äußerte  sich  Max  H  a  u  s  - 
Hof  er  in  der  „Woche"  v.  4.  Aug.   1900.     Sie  stehen  nicht  ganz  vereinzelt. 

^  „Genese  des  grands  hommes",  2  Bde.,  Paris  1895. 
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Konstanz  der  Verbindung  jener  psychischen  Vererbungselemente,  aus  denen 
jeder  Instinkt  zusammengesetzt  ist,  von  den  anderen  psychischen  Anlagen 
unterscheiden,  und  diese  Einschränkung  der  Variabilität  steht  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  mit  der  großen  Lebenswichtigkeit  der  Instinkte, 
welche  seit  unzähligen  Generationen  eine  strenge  Ausmerzung  aller  un- 
günstigen oder  weniger  günstigen  Varianten  in  bezug  auf  die  Instinkte 
ständig  zur  Folge  hatte.  Hingegen  sind  jene  Komplexe  psychischer  Ver- 
erbungselemente, die  wir  als  Talente,  als  kulturelle  Begabung,  schätzen, 
einerseits  vermutlich  viel  jüngeren  Ursprungs,  und  andererseits  sind  sie  für 
ihre  Träger  nicht  so  lebenswichtig,  daß  die  Selektion  die  Möglichkeit  ge- 
habt hätte,  sie  auch  nur  annähernd  so  gemein  oder  allgemein  zu  machen, 
wie  es  die  Instinkte  innerhalb  jeder  Tierart  sind.  Auch  zum  Bestehen  des 
intersozialen  Daseinskampfes  scheint  es  bisher  nicht  erforderlich  gewesen 
zu  sein,  daß  die  ganze  Gesellschaft  aus  talentirten   Köpfen  bestehe. 

Das  seltene  Wiederauftreten  eines  Talents  bei  den  Deszendenten  des 
talentirten  Individuums  spricht  also  nicht  im  geringsten  gegen  die  psychische 
Erblichkeit.  Innerhalb  einer  Gruppe  sich  unterschiedslos  kreuzender  Indi- 
viduen, unter  denen  es  nur  wenig  talentirte  Individuen  gibt,  kann  nach 
der  Weis  mann 'sehen  Vererbungstheorie  (auf  die  ich  hinsichtlich  des 
näheren  verweisen  muß)  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  groß  sein,  daß  sich 
bei  jener  Neukombination  der  Vererbungselemente,  mit  welcher  die  Fort-> 
pflanzung  stets  verbunden  ist,  die  zu  diesem  Talent  gehörenden  Elemente 
wieder  in  hinreichender  numerischer  Stärke  zusammenfinden,  um  das  zur 
Entwicklung  erforderliche  Übergewicht  über  minder  günstige  Varianten  zu 
erlangen.  Würden  hingegen  die  talentirten  Individuen  stets  einen  beträcht- 
lichen Vorzug  in  bezug  auf  Fortpflanzung  genießen,  ohne  daß  übrigens  die 
Kreuzungen  irgendwie  eingeschränkt  würden,  so  müßte  einerseits  die  relative 
Zahl  solcher  Individuen  immer  mehr  anwachsen,  die  in  ihrem  Keimplasma 
die  zum  Talent  gehörenden  Vererbungselemente  oder  Elementgruppen  be- 
sitzen, wenn  auch  anfänglich  dies  nur  in  so  geringer  Menge,  daß  diese 
Anlagen  noch  sehr  oft  latent  blieben,  andererseits  aber  würde  hierdurch 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Individuen  die  Zahl  dieser  Talentelemente 
sich  anhäufen,  so  daß  die  Fälle,  in  denen  sie  sich  in  genügender  Anzahl 
zusammenfänden,  um  die  Möglichkeit  zur  Entwicklung  eines  gewissen  Grades 
dieses  Talents  herzustellen,  immer  weniger  selten  und  schließlich  allgemein 
würden,  womit  zugleich  eine  Steigerung  der  höchsten  Talentgrade  in  den 
seltenen  Fällen,  bei  denen  durch  die  Reduktionsteilungen  und  die  Amphi- 
mixis  besonders  glückliche  Kombinationen  zustande  kommen,  Hand  in 
Hand  ginge. 

Odins  Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Vererbung  sind  leider  un- 
zulänglich, wie  sich  an  manchen  anderen  Stellen  noch  mehr  zeigt.  Er 
erklärt  an  einer  Stelle,  daß  er  sich  mit  der  W  e  i  s  m  a  n  n  sehen  Vererbungs- 
theorie nicht  befreunden  könne.  Weiter  nimmt  er  ganz  und  gar  keine 
Notiz  von  ihr.  Für  ein  so  großes  Werk  wie  das  seinige,  das  die  Frage 
der  psychischen  Vererbung  zum   Gegenstand   hat,  ist  das  doch  wohl  eine 
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allzubequeme  Abfindung  mit  einer  Lehre,  die  in  der  heutigen  Biologie 
ziemlich  im  Vordergrund  des  Interesses  steht. 

Gegen  Galtons  „Hereditary  Genius"  macht  er  das  schon  erwähnte 
Buckle  sehe  Argument  geltend,  daß  -  dieses  Werk  die  gegen  eine  Ver- 
erbung sprechenden  Fälle  zu  wenig  berücksichtige.  Weit  entfernt,  mit 
Galton  zu  finden,  daß  z.  B.  dessen  Richterliste  einen  schlagenden  Beweis 
für  die  Erblichkeit  des  Talents  liefere,  ist  Odin  vielmehr  erstaunt,  daß 
unter  286  hervorragenden  Richtern  nahezu  -/g  gefunden  wurden,  von  welchen 
es  unmöglich  gewesen  war,  einen  einzigen  bedeutenden  Verwandten  zu 
entdecken,  und  kommt  nach  einer  Erörterung  der  manigfachen  wirklichen 
Schwächen  von  G  a  1 1  o  n  s  statistischer  Methode  zu  folgendem  Urteil :  „Wenn 
man  sieht,  daß  eine  so  freie  und  oft  so  willkürliche  Auslegung  der  Tat- 
sachen bei  so  vielen  großen  Männern  nicht  eine  Spur  von  Vererbung  ent- 
decken kann,  muß  man  sich  ganz  natürlich  fragen,  ob  die  Erblichkeit  selbst 
in  den  Fällen,  wo  man  uns  versichert,  daß  sie  stattgefunden  habe,  wirklich 
die  Rolle  spielt,  die  man  ihr  zuteilt,  und  ob  nicht  das  Genie  sich  ebenso- 
wohl durch  die  Wirkung  des  Milieu  entwickeln  würde.  .  .  .  Galton  ist  es 
nicht  geglückt,  seine  These  zu  beweisen,  daß  die  Vererbung  bei  der  Ent- 
stehung des  Talents  die  Hauptrolle  spiele"  (i.  Bd.  S.  559). 

Um  den  Einfluß  des  Milieu  an  der  Schaffung  des  Talents  zu  unter- 
suchen, stellte  Odin  die  Namen  von  623  talentirten  französischen  Schrift- 
stellern aus  der  Zeit  von  1300 — 1825  zusammen,  soweit  die  soziale  Stellung 
ihrer  Eltern  festgestellt  werden  konnte,  und  fand,  daß  von  dieser  Zahl 
25  V2  %  ^"s  ^^"^  Adel,  30^/0  aus  dem  Beamtenstand,  23  %  aus  den  liberalen 
Berufsständen  (Künstler,  Advokaten,  Schriftsteller,  Ingenieure,  Ärzte,  Pastoren 
usw.),  ii,6"/„  aus  der  Bourgeoisie  und  9,8%  aus  dem  Stand  der  Hand- 
arbeiter hervorgegangen  seien.  Daraus  berechnet  er  auf  Grund  einer  un- 
gefähren Schätzung  des  Größenverhältnisses  zwischen  den  Gesamtzahlen 
dieser  5  Klassen,  daß  der  Adel  verhältnismäßig  2\;^  mal  mehr  talentirte 
Schriftsteller  hervorgebracht  habe  als  das  Beamtentum,  6^2  nial  mehr  als 
die  liberalen  Berufsstände,  23  mal  mehr  als  die  Bourgeoisie  und  200  mal 
mehr  als  das  Proletariat,  wobei  die  letztere  Ziffer  nur  noch  ein  Minimum 
darstelle.  Es  sei  offenbar,  daß  dieses  Verhältnis  genau  proportional  sei  den 
durchschnittlichen  Chancen,  welche  jede  Klasse  hatte,  ihren  Sprößlingen 
ein  günstiges  erzieherisches  Milieu  zu  liefern,  und  dieses  sei  die  erste  und 
unerläßliche  Bedingung  der  Entwicklung  zum  Schriftsteller.  Er  findet  (S.  545), 
daß  die  ethnologische  Konstitution  d.  h.  die  Rasse,  wenigstens  in  unseren  Gegen- 
den und  in  unserer  Epoche,  in  Wirklichkeit  keinen  Einfluß  auf  die  Fruchtbar- 
keit an  bedeutenden  Schriftstellern  habe.  Die  in  letzter  Zeit  durch  L  a  p  o  u  g  e 
und  andere  Jünger  Gobineaus  verbreitete  Anschauung,  daß  sich  ein  solches 
Verhältnis  durch  eine  erbliche  Superiorität  der  sozial  höherstehenden 
Klassen  erklären  lasse,  verwirft  er  mit  Ironie  und  Spott  (S.  551).  Die 
Gründe,  die  er  dabei  vorbringt,  sind  zwar  nicht  alle  stichhaltig,  jedenfalls 
aber  wird  man  ihm  zugeben  müssen,  daß  es  nicht  eine  erbliche  Überlegen- 
heit allein  war,  welche  gewisse  von  diesen  Klassen   geeigneter   machte  als 
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andere,  Schriftsteller  hervorzubringen.  Andererseits  vermochte  Odin  nicht 
zu  beweisen,  daß  die  Verschiedenheit  der  erblichen  Tüchtigkeit  der  Individuen, 
und  vielleicht  auch  der  durchschnittlichen  erblichen  Tüchtigkeit  der  Rassen, 
keinen  Anteil  an  der  Klassen-,  bzw.  Kastenbildung  hatte. 

Überhaupt  zeigt  sich  Odin  geneigt,  den  erblichen  Faktor  im  Ver- 
gleich zu  dem  des  Milieu  stark  zu  unterschätzen.  Zwar  erklärt  er,  „Ver- 
erbung und  Milieu  spielen  eine  gleich  unerläßliche  Rolle  bei  der  Entstehung 
des  literarischen  Talents"  (gemeint  ist:  der  literarischen  Bedeutung);  aber 
ein  paar  Seiten  vorher  (I,  S.  554)  glaubt  er  bewiesen  zu  haben,  „daß  das 
Milieu  unabhängig  von  der  Vererbung  und  oft  im  Gegensatz  zu  ihr  wirkt", 
und  kurz  darauf  (S.  555)  erklärt  er  sogar:  „Wenn  man,  wie  man  es  tun 
sollte,  einzig  die  Fälle  in  Betracht  ziehen  wollte,  wo  das  Milieu  entschieden 
ungünstig  ist,  wäre  es  so  schwer,  einen  einzigen  sicheren  Fall  von  \'er- 
erbung  festzustellen,  daß  man  zweifeln  könnte,  daß  diese  bei  der  Ent- 
stehung der  großen  Männer  irgendeine  Rolle  gespielt  habe."  Noch  mehr 
S.  558:  „Wenn  einer  der  Eltern  oder  sogar  beide  eine  der  seltenen  Kom- 
binationen darbieten,  die  zum  Talent  prädisponiren,  so  hat  der  Nachkomme 
allerdings  eine  gewisse  Chance,  mit  einer  analogen  Prädisposition  zur  Welt 
zu  kommen,  aber  andererseits  bewirken  die  Tausende  verschiedener  Arten, 
auf  welche  der  Charakter  der  Eltern  im  Moment  der  Zeugung  (sollte  heißen : 
im  Moment  der  Amphimixis)  sich  kombiniren  können,  daß  diese  Chance 
äußerst  minimal  ist,  in  Wirklichkeit  vielleicht  so  winzig,  daß  sie  die  Chance 
des  zufälligen  Zusammentreffens  gar  nicht  überschreitet.  .  .  ."  Also  ganz 
a  la  Buckle,  trotz  der  beweiskräftigsten  Leistungen  der  Tierzüchter  auch 
auf  psychischem  Gebiet  und  der  von  Darwin  gegen  Buckle  und  dessen 
Anhänger  vorgeführten  Argumente,  die  für  Odin  nicht  zu  existiren  scheinen. 
Entsprechend  dieser  Zurücksetzung  der '  Vererbung  wächst  gegen  den 
Schluß  des  Buches  der  Einfluß  des  Milieu,  so  daß  es  S.  559  schon  heißt: 
„Wir  haben  gesehen,  daß  das  Milieu,  wenn  es  das  Talent  nicht  schafft, 
eine  entscheidende  Wirkung  auf  seine  spätere  Entwicklung  ausübt,"  und 
endlich  S.  560:  „Das  Genie  liegt  in  den  Dingen  und  nicht  im  Menschen." 

Über  das  Ergebnis  seines  Werkes  sagt  er  selbst  (S.  562):  „Vielleicht 
zum  erstenmal  ist  hier  mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  daß  die  Erblich- 
keit für  sich  allein  nichts  vermag.  So  mächtig  die  durch  Vererbung  ge- 
gebenen natürlichen  Dispositionen  sein  mögen,  so  können  sie  sich  nur  in 
einem  günstigen  Milieu  entwickeln."  Wirklich  bewiesen  hat  Odin  meines 
Erachtens  freilich  nur,  daß  vom  Milieu  einerseits  der  Grad  der  Ausbildung 
der  ererbten  geistigen  Anlagen,  andererseits  die  Gelegenheit  zu  ihrer  Aus- 
übung, zu  ihrer  Betätigung,  abhängt.  Man  sollte  nicht  glauben,  daß  es 
eines  zweibändigen  Werkes  und  eines  großen  statistischen  Apparates  (der 
ganze  2.  Band  besteht  aus  statistischen  Tafeln  und  graphischen  Beilagen) 
bedürfte,  um  das  zu  beweisen.  Und  doch  würde  man  unrecht  tun,  dieses 
Bedürfnis  zu  bezweifeln.  Die  extreme  Betonung  des  Milieu  kann  ange- 
sichts der  entgegengesetzten  Einseitigkeit,  die  sich  besonders  bei  den 
modernen  Rasseschwärmem  geltend  macht,  nur  heilsam  wirken.     Mit  Recht 
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betont  S.  R.  Steinmetz:^)  „Bei  allen  solchen  Problemen  muß  man  förm- 
lich durch  einen  Brei  von  völlig  unbefugten  Behauptungen  waten.  Dem 
gegenüber  wird  es  begreiflich,  daß  J.  M.  Roberfson  (in  seinem  Werk 
„The  Saxon  and  the  Celt",  1897,  S.  88)  es  noch  notwendig  findet,  zu  ver- 
künden: „Keine  Rasse  als  solche  macht  sich  allein  aus  eigener  Kraft  eine 
Zivilisation"".  Aber  auch  Galton  dürfte  von  einer  starken  Unterschätzung 
des  Einflusses  des  Milieu  nicht  freizusprechen  sein,  und  gerade  dieser 
Umstand  scheint  die  Veranlassung  zu  dem  Odin*  sehen  Werk  gegeben 
zu  haben. 

22  Jahre  vorherhatte  A.  de  C  an  doli  e  seine  „Histoire  des  sciences  et 
des  savants  depuis  deux  si^cles"  geschrieben,  in  deren  Fußstapfen  Odins  Werk 
in  den  hauptsächlichsten  Punkten  getreten  ist  Die  Statistik  von  Candolle 
betrifft  ein  zwar  kleineres,  dafür  aber  auserleseneres  Material,  die  führenden 
Geister  in  der  Wissenschaft.  Seine  Ergebnisse  lassen  einen  geringeren  Einfluß 
des  Milieu  erkennen  als  die  von  Odin,  indem  er  fand,  daß  von  90  fremden 
Mitgliedern  der  Pariser  Akademie  41^/0  aus  dem  Adel,  aus  Patrizier-  und 
sonstigen  reichen  Familien,  52%  aus  der  Mittelklasse  und  7%  aus  der 
untersten  und  zahlreichsten  Klasse  hervorgingen,  die  größten  Namen  jedoch 
aus  jeder  der  drei  Kategorien.  Von  60  berühmten  französischen  Gelehrten 
waren  sogar  14  oder  nahezu  der  vierte  Teil  aus  der  untersten  Klasse 
hervorgegangen.  Aber  auch  Candolle  drückt  sich  in  der  Vererbungsfrage 
im  Hinblick  auf  seine  Statistik  sehr  zurückhaltend  aus,  indem  er  sagt: 
„Ich  möchte  jedoch  einen  Einfluß  der  Erblichkeit  nicht  vollständig  leugnen" 
(S.  103).  Doch  bezieht  sich  sein  Zweifel  nur  auf  das  Angeborensein  einer 
besonderen  Fachbegabung,  Mathematik  ausgenommen,  und  es  ist  ja  ein- 
leuchtend, daß  die  wissenschaftliche  Begabung  insofern  mehr  von  allgemeiner 
Natur  ist,  als  sie  ihren  Besitzer  z.  B.  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  Juris- 
prudenz, sondern  a  priori  vielleicht  ebensogut  auf  dem  der  Staatswissenschaft, 
der  Philosophie  und  nicht  minder  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Naturwissenschaft  zu  hervorragenden  Leistungen  befähigt.  Aber  auch  eine 
so  aufgefaßte  wissenschaftliche  Begabung  tritt  bei  den  Deszendenten,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  wohl  niemals  gleichartig  auf,  und  nur  in  einer  Minder- 
heit der  Fälle  erscheinen  die  einzelnen  Anlagen,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt ist,  überhaupt  noch  in  solcher  Verbindung,  daß  ihr  Zusammenwirken 
die  Bedingungen  wissenschaftlicher  Begabung  wieder  erfüllt  Das  läßt  sich, 
wie  schon  einmal  bemerkt,  leicht  dadurch  erklären,  daß  die  Selektion  noch 
nicht  lange  genug  zugunsten  einer  derartigen  Begabung  wirkt,  noch  nicht 
so  lange,  als  es  nötig  wäre,  eine  größere  Konstanz  der  sicher  sehr  zusammen- 
gesetzten Anlagenverbindung  herzustellen,  auf  welcher  die  wissenschaftliche 
Begabung  beruht  Eine  Ausnahme  aber  macht  die  Vererbung  hier  ebenso- 
wenig wie  überhaupt  in  irgendeinem  P'all.  • 

Daß  unsere  heutigen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Vererbung  noch 
weit  von  der  wünschenswerten  Vollkommenheit  entfernt  sind,  ist  klar.    Sie 


*)  „Der  erbliche  Rassen-  und  Volkscharakter",  1.  c.  S.   123. 
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werden  aber  doch  recht  oft  unterschätzt,  weil  eben  die  neueren  Ergebnisse 
der  bezüglichen  Forschungen  bisher  nur  wenig  über  die  engeren  Fachkreise 
hinausgedrungen  sind.  Auch  besteht  einigermaßen  begründete  Hoffnung, 
daß  uns  die  nächste  Zeit  noch  weitere  erhebliche  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntnis der  Vererbung  und  dadurch  auch  im  Verständnis  der  psychischen 
Vererbung  bringen  wird.  Schon  heute  ist  das,  was  z.  B.  Steinmetz^) 
über  den  Zustand  dieser  Kenntnisse  sagt,  nicht  mehr  zutreffend,  nämlich: 
„Uns  fehlt  noch  jeder  Schimmer  von  Einsicht  in  die  Entstehungsweise  der 
Begabten,  ob  durch  langsame  Variation  oder  durch  plötzliche  Mutation ;  die 
Rolle  der  Amphimixis,  der  Mischung  der  väterlichen  und  mütterlichen 
Vererbungsmasse,  ist  uns  vollständig  unbekannt  Wir  wissen  über  diese 
Probleme  nichts  und  besitzen  auch  keine  rationellen  Hypothesen,  nicht 
einmal  Ansätze  zu  systematischen  Untersuchungen."  Die  Weismannsche 
Vererbungs-  und  Keimplasmatheorie,  von  der  ich  in  meiner  „Vererbung  und 
Auslese"  eine  zusammenfassende  Darstellung  zu  geben  versuchte,  bietet  die 
vermißte  rationelle  Hypothese  über  diesen  Punkt.  Sie  setzt  nur  zeitweilige 
günstige,  wenn  auch  beliebig  kleine  Keimvariationen  voraus,  die,  unter 
Leitung  der  Selektion,  durch  Amphimixis  in  Verbindung  mit  den  voraus- 
gehenden Reduktionsteilungen  gesteigert  und  angehäuft  werden,  und  bietet 
so  eine  rationelle  hypothetische  Erklärung  dafür,  wie  irgendwelche  Anlagen, 
die  bei  den  Vorfahren  nur  so  schwach  vertreten  waren,  daß  sie  ganz  und 
gar  nicht  zur  Entwicklung  gelangen  konnten,  infolge  wiederholter  besonders 
günstiger  Würfe  (um  mich  eines  an  das  Würfelspiel  erinnernden  bildlichen 
Ausdruckes  zu  bedienen)  bei  den  Reduktionsteilungen  und  bei  der  Amphi- 
mixis plötzlich  das  zur  Entwicklung  nötige  Übergewicht  erlangen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  und  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahren 
hat  eine  höchst  erfreuliche  Ausbreitung  des  Interesses  für  die  Probleme 
der  Sozialbiologie  und  Sozialselektion  stattgefunden,  Probleme,  auf  welche 
vor  relativ  kurzer  Zeit  nur  wenige  Autoren  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
hinzulenken  sich  bemühten.  Selbst  die  geschichtlichen  Fächer  verschließen 
sich  ihr  nicht  mehr  ganz,  wie  u.  a.  das  Unternehmen  von  O.  Seeck  zeigt, 
den  „Untergang  der  antiken  Welt"  in  erster  Linie  durch  die  zunehmende 
Einschränkung  des  Nachwuchses  der  Begabten  und  die  ungenügende  Fort- 
pflanzung der  ursprünglichen  Kulturrasse  überhaupt  zu  erklären.  -)  Besonders 
aber  macht  sich  bei  den  Sozialökonomen  in  neuerer  Zeit  eine  zunehmende 
Würdigung  der  erblichen  Faktoren  bemerklich;  seine  große  Bedeutung 
wird,  jetzt   ungefähr  von   allen   namhaften  Vertretern    dieses    Gebietes   an- 


')  „Der  Nachwuchs  der  Begabten",  1.  c.  S.  9. 

*)  Wie  Steinmetz  („Der  erbl.  Rassen-  und  Volkscharakter'*,  1.  c.  S.  87) 
bemerkt,  wird  der  Pall  des  römischen  Reiches  außer  von  G.  de  Lapouge  u. 
H.  Chamberlain  auch  von  Th.  Hodgkin  u.  Brooks  Adams  durch  die 
Verdrängung  des  römischen  Bauern  mit  seinem  römischen  Nationalcharakter  und 
seine  Ersetzung  durch  allerhand  Fremde  und  deren  Mischungen  erklärt. 
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erkannt.')  Außerdem  ist  anzunehmen,  daß  die  Zahl  solcher  Soziologen, 
welche  die  Sozialökonomie  nicht  als  den  eigentlichen  Kern  der  Soziologie 
ansehen,  sich  mehren  wird,  trotz  des  einstweiligen  Fehlens  soziologischer 
Lehrstühle,  d.  h.  honorirter  SteUen  für  derartige  soziologische  Forscher.  Und 
da  gleichzeitig  infolge  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Keimforschung 
ein  besseres  Verständnis  der  großen  Bedeutung  der  Vererbung  sich  anbahnt, 
so  ist  wohl  auch  die  Hoft'nung  berechtigt,  daß  das  erfreulich  wachsende 
Interesse  für  die  sozialbiologischen  und  sozialselektorischen  Probleme  mit 
der  Zeit  auch  zu  praktischen  Folgen  führen  werde,  die  von  ganz  unschätz- 
barem Wert  für  die  Zukunft  der  Kulturvölker  und  der  Menschheit  über- 
haupt sein  würden. 


^)  W.  Sombart  eingeschlossen,  was  mit  Bezug  auf  die  vorausgehende  Aus- 


einandersetzung bemerkt  werden  muß. 


Isocephalie  und  Degeneration. 

Von 

HUGO  MEISNER, 
Berlin. 

Das  Vorkommen  von  hochgradiger  Kurzköpfigkeit  —  Hyperbrachy- 
cephalie  und  Isocephalie  —  bei  blonden  Menschen  ist  in  neuester  Zeit  als 
ein  Zeichen  von  Entartung  gedeutet  worden.  So  hat  der  Berliner  Arzt 
Alfred  Waidenburg  in  seiner  bereits  von  OttoAmmon  in  diesem 
Archiv^)  besprochenen  Dissertation  über  „das  isocephale  Rassenelement 
unter  Halligfriesen  und  jüdischen  Taubstummen"  darauf  hingewiesen,  daß 
Taubstummheit  und  Geisteskrankheit  mit  dem  Vorkommen  von  Isocephalie 
bei  den  blonden  Halligfriesen  und  den  Juden  in  einer  gewissen  Beziehung 
stehen.     Er  findet  nämlich: 

mit  einem  unter  73  unter  iio  voll-      unter  41  taub- 

Längen-Breiten-Index -)     Halligkindern       sinnigen  Juden      stummen  Juden 

unter  ^^  —  =     —    \  10  =     9,1  %          i  =     2,4  ^, 

von  77  bis  81  9  =  12,3    „  29  =  26,3  „          5  =  12,2    „ 

von  82  bis  86  33  =  45,2    „  50  =  45,5  „  19  =  46,4   „ 

über  86  31  =  42,5    ^  21  =  19,1  „  16  =  39,0   „ 

und  schließt  daraus,  daß  die  Isocephalie  ein  Zeichen  von  Belastung  ist, 
weil  sie  sich  sonst  auch  bei  den  vollsinnigen  Juden  in  gleichem  Maße 
finden  müsse,  wie  bei  den  Taubstummen,  und  erklärt  schließlich  auch  das 
angebliche  häufige  Auftreten  von  Entartungserscheinungen,  besonders  von 
Geisteskrankheiten,  unter  den  Halligfriesen  aus  der  Übereinstimmung  der 
Zahl  der  Hyperbrachycephalen  und  Isocephalen  unter  den  Halligkindern 
und  den  taubstummen  Juden. 

Wenn  Ammon  in  der  vorerwähnten  Besprechung  dieser  Arbeit  auf 
meine  ältesten  Messungen  an  Wehrpflichtigen  in  Schleswig  Bezug  genommen 
hat,  so  sei  mir  gestattet,  seine  Ausführungen  gegen  die  Art  der  in  dieser 
Arbeit  gemachten  Verwertung  von  Schädelmessungen  an  der  Hand  meiner 


^)   I.  Hefl.     Jahrg.  1904.     S.  84. 

*)  Prozent,   das  die  Kopfbreite  von  der  Kopflänge  ausmacht. 
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späteren  Untersuchungen ')  und  Erhebungen  zu  ergänzen    und   zu   vervoll- 
ständigen. 

Zunächst  erscheint  es  verfehlt,  die  Zeichen  von  Entartung  ausschließ- 
lich oder  auch  nur  vorzugsweise  mit  dem  Kopfmesser  zu  suchen.  Denn 
ebenso  wie  nach  der  überzeugenden  Darstellung  von  Klaatsch^)  nicht 
lediglich  oder  auch  nur  vorzugsweise  die  Gestalt  und  die  Größe  des 
Schädels,  sondern  auch  die  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen  für  die  Be- 
stimmung der  Variationen  am  Skelette  der  jetzigen  Menschheit  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Probleme  der  Abstammung  und  Rassengliederung  maß- 
gebend ist,  so  werden  verallgemeinernde  Schlüsse  auf  die  Einwirkung  de- 
generirender  Einflüsse  auch  nur  durch  eine  Untersuchung  nicht  bloß  des 
Schädels,  sondern  des  ganzen  Körpers  begründet  werden  können.  Und 
zwar  in  diesem  Falle  um  so  mehr,  als  den  Schädelmessungen  an  dem 
lebenden  Menschen  eine  absolute  Zuverlässigkeit  wegen  der  Dicke  der 
Weichteile  nicht  zuzusprechen  ist,  die  der  Art  variirt,  daß  vom  Kopfindex 
nach  Broca  2,  nach  Stieda  aber  schon  bis  3  abzuziehen  sind,  um  den 
Schädelindex  zu  finden.^) 

Dann  aber  entspricht  es  nicht  den  Grundsätzen  der  vergleichenden 
Statistik,  so  niedrige  und  so  ungleiche  Werte,  wie  die  vorliegenden  Ergeb- 
nisse von  Schädelmessungen  an  Menschen  von  so  wesentlich  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  und  Wachstumsperioden  zu  einer  Vergleichung  zu  be- 
nutzen, zumal  wenn  wir  wissen,  daß  der  Abschluß  der  knöchernen  Ver- 
wachsung des  Schädeldaches  nur  ausnahmsweise  vor  das  20.  Lebensjahr 
fällt  und  bis  dahin  Gestalt  und  Größe  des  Schädels  von  den  mannigfach- 
sten äußeren  und  inneren  Einflüssen  abhängig  ist.  Vorzugsweise  sind  es 
hier  die  Meningitis  (Hirnhautentzündung)  und  die  Rhachitis,  die  derartige 
Formveränderungen  bedingen.  Während  jene  durch  Erguß  in  die  Hini- 
höhlen  den  Schädel  nach  allen  Seiten  hin  ausdehnt  und  Makrocephalie  und 
Isocephalie  verursacht,  spielt,  wie  v.  Hansemann  nachgewiesen  hat, ^) 
diese  bei  der  Entstehung  von  Hyperbrachycephalie  eine  her\^orragende  Rolle. 
Denn  schon  die  bloße  dauernde  Lagerung  eines  rhachitischen  Kindes  auf 
dem  Lager  ist  imstande,  eine  erhebliche  Abplattung  des  Hinterhauptbeines 
durch  Kraniotabes  zu  bewirken.  Zwar  lagert  sich  die  dort  schwindende 
Knochenmasse  gewöhnlich  auf  dem  Stirnbein  ab,  indessen  vorzugsweise 
auf  den  Stirnhöckern,  so  daß  wir,  wenn  wir  von  der  Glabella  nach  der 
Spina  occipitalis  messen,  stets  eine  erhebliche  Verkürzung  des  Längendurch- 
messers des  Schädels  feststellen  können.  Daß  aber,  wenn  überhaupt,  die 
Meningitis  und  die  Rhachitis  unbedingt  auf  einer  durch  Belastung  gegebenen 
Disposition  beruhen  müssen,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  wenn  wir  sehen,  daß 


1)  Arch.  f.  Anthropologie  Bd.  XIV,  S.  235.  —  Bd.  XVIII,  S.  loi.  —  Bd. 
XIX  S.  377  u.  Mitteil.  d.  anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     2.  Heft.  S.  i. 

*)  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie.  XXVIII. 
Jahrg.   1902.     S.   133. 

*)  Arch.  f.  Anthropologie.     Bd.  XIV,  S.  61. 

*)  Zeitschrift   für  Ethnologie.     36.   Jahrg.  1904.     Heft   111   u.  IV.     S.  373. 
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recht  viele  gesunde  und  kräftige  Kinder  in  späterer  Kindheit  von  der  Me- 
ningitis befallen  werden,  und  durch  v.  Hansemann  erfahren,  daß  die 
Affen  ihre  rhachitischen  Schädel  vorzugsweise  der  Veränderung  ihrer  äußeren 
Lebensbedingungen,  nämlich  der  Gefangenschaft,  verdanken,  die  den  be- 
schränkten Wohnungsverhältnissen  der  Halligfriesen  und  der  ärmeren  Juden 
sehr  oft  gleich  zu  setzen  sein  werden.  Sind  aber  Meningitis  und  Rhachitis 
hier  wie  dort  häufig,  so  wird  man  einen  guten  Teil  der  Isocephalen  auf 
den  Halligen  und  unter  den  Juden  auf  ihren  Einfluß  zurückführen  können, 
ohne  zur  Erklärung  das  Mittel  der  Belastung  und  Entartung  zu  Hilfe  zu 
nehmen. 

Wenn  solche  Fehlerquellen  für  die  Verwertung  der  Isocephalie  als 
Zeichen  der  Belastung  und  Entartung  möglich  sind,  so  erscheint  es  auch 
geboten,  möglichst  große  absolute  Zahlen  einer  vergleichenden  Prozentberech- 
nung zugrunde  zu  legen.  Daher  habe  i^h  auch  von  der  Wiedergabe  der 
einzelnen  Reihen  Waldenburgs,  die  in  jeder  Rubrik  die  männlichen  und 
die  weiblichen  Untersuchten  trennen  und  von  den  Juden  nur  1 1  bis  30, 
von  den  Halligkindern  nur  31  bis  42  Individuen  umfassen,  Abstand  ge- 
nommen. Denn,  selbst  die  Möglichkeit  einer  exakten  Schädelmessung  am 
Lebenden  vorausgesetzt,  würde  schon  die  Ausschaltung  eines  durch  vor- 
erwähnte Einflüsse  erworbenen,  nicht  ererbten  Kurzschädels  die  Prozent- 
zahlen  der  Hyperbrachycephalen  und  Isocephalen  in  den  einzelnen  Reihen, 
besonders  aber  bei  dem  mit  sehr  viel  geringeren  absoluten  Zahlen  des 
weiblichen  Geschlechtes,  wesentlich  herabsetzen.  Es  wird  daher  auch  der 
Schlußforderung,  daß  diese  Schädelformen  unter  den  weiblichen  Hallig- 
kindern und  taubstummen  Juden  häufiger  seien,  als  unter  den  männlichen, 
nicht  ohne  weiteres  eine  entscheidende  Bedeutung  zuzusprechen  sein. 

Schließlich  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Feststellung  der  angeborenen 
Geisteskrankheit  und  Taubstummheit,  selbst  wenn  sie  auf  amtlichen  Quellen 
oder  auf  eigener  Ausfragung  der  Angehörigen  beruht,  unendlich  schwer 
ist,  so  schwer,  daß  sogar  bei  der  letzten  Volkszählung  in  Preußen  vom 
Jalire  1900  auf  dieselbe  hinsichtlich  der  Geisteskranken  überhaupt  ver- 
zichtet worden  ist.  Im  Jahre  1895  gab  es  nach  derselben  unter  rund  200000 
Blinden  2500,  unter  29000  Taubstummen  5700,  unter  830000  Geistes- 
kranken 5700,  bei  denen  nicht  ermittelt  werden  konnte,  ob  ihr  Gebrechen 
angeboren  oder  erst  später  erworben  war.*)  Wer  aber  mit  einer  Be- 
völkerung, wie  die  Halligfriesen,  jahrzehntelang  in  ärztlicher  Berührung  ge- 
standen hat,  der  weiß,  wie  recht  oft  sich  eine  vermeintliche  angeborene 
Taubstummheit  oder  Geisteskrankheit  als  die  Folge  einer  Otitis  nach 
Masern  oder  Scharlach  oder  einer  Meningitis  enthüllt.  Und  wer  ihr  Idiom, 
ihre  Lebensweise,  ihren  Charakter  und  ihr  Temperament  nicht  durch  längere 
Erfahrung  zu  verstehen  gelernt  hat,  der  wird  nur  zu  leicht  durch  schein- 
bare Konzessionen  als  lästiger  Frager  abgeschüttelt. 

Dies  vorausgeschickt,  sei  bemerkt,  daß  mich  ein  25  jähriger  Aufenthalt 


^)  Preußische  Statistik.     1895.     Heft  148. 
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in  Schleswig  -  Holstein  mit  den  Bewohnern  aller  Teile  dieses  Landes  als 
Militärarzt  in  wiederholte  Berührung  gebracht  hat  und  daß  sich  während 
dieses  Aufenthaltes  meine  Untersuchungen  nicht  bloß  auf  die  Feststellung 
der  Körpergröße,  sondern  auch  auf  die  Verteilung  der  Blonden  und  eine 
Reihe  von  Schädelmessungen  an  erwachsenen  Männern  erstreckt  und  ein 
unmittelbares  Studium  der  allgemeinen  Körperbeschaffenheit  der  Bewohner 
dieses  Landes  und  seiner  Nachbarländer  in  großem  Umfange  ermöglicht 
haben. 

Die  Körpergröße  wurde  an  4964  20-  bis  22jährigen  nach  Geburtsort 
und  Familiennamen  indogenen  Wehrpflichtigen  aus  Schleswig  festgestellt, 
die  nach  den  einzelnen  Kirchspielen  und  nach  den  geologischen  und 
ethnologischen  Verhältnissen  des  Landes  in  verschiedene  Gruppen  zusammen- 
gestellt wurden.  Später  ist  diese  Untersuchung  auch  auf  die  Wehrpflichtigen 
aus  Holstein,  Mecklenburg,  den  Hansastädten  und  dem  Regierungsbezirk 
Stade  ausgedehnt  worden  und  umfaßt  somit  das  ganze  norddeutsche  Küsten- 
gebiet von  der  Mündung  der  Weser  bis  zu  der  der  ToUense,  so  daß  im 
ganzen  die  Körpergröße  von  rund  28  000  Wehrpflichtigen  zu  vergleichenden 
Ermittlungen  verwertet  werden  konnte.-) 

W^ie  sich  aus  folgender  Übersicht  ergibt,  verteilen  sich  die  Großen 
(über  169  cm)  ziemlich  gleichmäßig  auf  das  ganze  Gebiet  von  Nordfries- 
land,  während  die  Übergroßen  (über  174  cm)  auf  den  Inseln  Pellworm  und 
Nordstrand  und  den  kleinen  Halligen  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  nord- 
friesischen Gebiete  und  besonders  mit  den  Inseln  Sylt,  Föhr  und  Amrum 
auffallend  selten  sind.  In  Übereinstimmung  damit  finden  sich  auf  jenen 
Inseln  auffallend  viele  Kleine  (unter  161  cm). 


Auf  den  nordfriesischen  Inseln 

Auf  dem  nord friesischen  Festlande 
der  Kreise 

• 
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*)  Arch.  f.  Anthropologie  u.  Mitteilungen,  1,  c. 


8o  Hugo  Meisner: 

Nach  dem  Gesamtberichte  über  die  Statistik  der  F?trbe  der  Haut,  der 
Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutschland  ^)  waren  ferner  die 
Blonden  im  Kreise  Tondern,  zu  dem  Sylt,  Föhr  und  Amrum  gehören,  am 
häufigsten  (5i7o)>  ^"^  Kreise  Husum,  zu  dem  die  übrigen  Inseln  gehören, 
seltener  (47  7o)  "^^  ^"^  Kreise  Eiderstedt  am  seltensten  (397o)5  ^^^  Braunen 
aber  ziemlich  gleich  auf  alle  drei  Kreise  verteilt  (5— ö^/o)-  Jedoch  kamen 
in  Eiderstedt  die  meisten  Braunäugigen,  Braunhaarigen  und  Grauäugigen 
auf  das  Hundert  der  Blauäugigen,  Blondhaarigen  und  Helläugigen. 

Bei  377  Rekruten  aus  Schleswig-Holstein,  also  an  vollwertigen  Menschen,  die 
in  gleichem  Alter  und  gleichen  Verhältnissen  ihrer  körperlichen  Entwicklung 
standen,  fand  ich  durch  Messungen  nach  der  Frankfurter  Verständigung*) 
23^/0  Dolichocephale  (Langköpfe)  unter  80,  52  ®^  Mesocephale  unter  85 
und  25  7o  Brachycephale  (Kurzköpfe)  über  85  Längen-Breiten-Index  des 
Kopfes ;  im  südwestlichen,  vorzugsweise  Nordfriesland  und  den  nordfriesischen 
Inseln  an  gehörigem  Teile  von  Schleswig  verschoben  sich  diese  Werte  auf 
23,  49  und  28*7o  ^^^  Gemessenen,  mithin  zu  einer  größeren  Häufigkeit 
der  Brachycephalen.  Diese  weicht  aber  von  der  bei  den  Halligkindern  ge- 
fundenen Zahl  von  57,6%  Brachycephalen  so  wesentlich  ab,  daß  selbst 
unter  Berücksichtigung  der  eingangs  erwähnten  Einflüsse  an  der  Überein- 
stimmung der  Ausführung  der  Messungen  Waldenburgs  mit  der  meinigen 
zu  zweifeln  ist  und  damit  auch  der  auffallend  hohen  Zahl  von  42,9% 
Hyperbrachycephalen  unter  den  Halligkindern  ein  Vergleichswert  nicht  zu- 
zusprechen sein  dürfte. 

Der  Stift  des  Zeichners,  der  Pinsel  des  Malers  und  die  Platte  des 
Photographen  läßt  in  Übereinstimmung  mit  meinen  sonstigen  Beobachtungen 
am  nackten  Körper  trotz  der  Flucht  der  Jahre  auch  heute  noch  in  Schleswig- 
Holstein  zwei  durchaus  verschiedene  Typen  menschlicher  Gestaltung  er- 
kennen. Der  eine  ist  lang  und  schmal,  mit  kleinem  langen  und  niedrigem 
Kopfe,  schmalem  langen  Gesicht,  schmaler  langer  Nase,  enger  langer  Lid- 
spalte, schmalen  langen  Lippen,  schmalem  langen  Brustkorb,  schmalem 
hohen  Becken  und  langen  dünnen  Armen  und  Beinen  mit  langen  schmalen 
Händen  und  Füßen.  Bei  dem  andern  ist  alles,  was  bei  jenem  lang  und 
schmal  ist,  kurz  und  breit;  besonders  fallen  bei  ihm  der  große  runde  Kopf, 
das  breite  Gesicht,  der  kurze  geräumige  Brustkorb  und  die  kurzen  dicken 
Arme  und  Beine  mit  ihren  kurzen  fleischigen  Händen  und  Füßen  auf,  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  außerdem  noch  der  hohe,  dicht  unter  den 
Schlüsselbeinen  beginnende  Ansatz  der  Brüste  im  Gegensatz  zu  der 
Bathykolpie  des  langen  Typs.*)  Während  der  lange  Typ  im  ganzen  Norden 
von  Schleswig  vorherrschend  ist,  findet  sich  der  kurze  häufiger  im  Kreise 
Eiderstedt  und  auf  den  Inseln  Pellworm  und  Nordstrand  und  den  kleinen 
Halligen. 

^)  Arch.  f.  Anthropologie.     XVI.  Band.     S.  275. 

^)  Verständigung  über  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren.    Heraus- 
gegeben von  J.  Kollmann,  J.  Ranke  und  R.  Virchow.     München  1878. 
^)  S.  Mitteilungen  usw.  1.  c. 
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Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich  auf  ethnologischem  Wege  er- 
klären. Den  ganzen  Norden  von  Schleswig  beherrscht  das  jütische  Element, 
das  sich  bis  in  den  Kreis  Tondern  hinein  und  auf  die  Inseln  Sylt,  Föhr 
und  Amrum  erstreckt  Neben  demselben  finden  wir,  abgesehen  von  den 
spärlichen  Resten  einer  ethnologisch  nicht  mehr  definirbaren  Urbevölkerung 
und  den  ebensowenig  definirbaren  neuzeitlichen  Einwanderern  aus  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands,  hier  sowie  in  den  Kreisen  Husum  und 
Eiderstedt  die  Nordfriesen  und  vorzugsweise  in  Eiderstedt  und  auf  den 
kleinen  Halligen  Holländer  flämischer  Abstammung.^) 

Die  Juten  sind  vorwiegend  große  schlanke  Menschen,  blond  und 
dolichocephal ;  Welker  gibt  ihnen  einen  Längen-Breiten-Index  von  78,6;^) 
sie  kommen  daher  für  das  Auftreten  von  Isocephalie  nicht  in  Betracht. 
Die  Friesen  sind  nach  Virchow  nicht  dolichocephal,  aber  auch  nicht 
wesentlich  brachycephal,  sondern  überwiegend  mesocephal,  jedoch  mit  einer 
gewissen  Neigung  zur  Brachycephalie,  außerdem  aber  chamäcephal.^)  Sie 
zeichnen  sich,  wie  alle  Anwohner  der  Nordsee,  durch  eine  stattliche  Körper- 
größe aus  und  sind  vorwiegend  blond.  Die  flämischen  Holländer  endlich 
sind  klein,  ihre  Schädel  zeigen  den  makrobrachycephalen  Typ  mit  einem 
Längen-Breiten-Index  bis  87  und  einen  Umfang  bis  574  mm,  wie  Virchow 
berichtet.*)  Wir  finden  ihre  großen  blonden  Rundköpfe  mit  den  breiten 
Gesichtern  auch  auf  den  Porträten  der  alten  holländischen  Maler  und 
neben  ihnen,  zuweilen  sogar  auf  demselben  Bilde,  auch  kleine  blonde  Mittel- 
köpfe, mithin  Holländer  fränkischer  und  solche  friesischer  Herkunft.*) 

Wenn  wir  wissen,  daß  tatsächüch  eine  Einwanderung  von  Holländern 
aus  Brabant  und  Flandern  im  Kreise  Eiderstedt  und  auf  den  kleinen 
Halligen  stattgefunden  hat,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  mit 
ihnen  das  isocephale  Rassenelement  in  jene  Gegenden  eingedrungen  ist 
Da  die  Holländer  vorwiegend  Viehzüchter  waren,  die  nur  in  den  Marschen 
ihren  Unterhalt  finden  konnten,  die  Friesen  aber  Fischer  und  Seefahrer, 
zum  Teil  auch  Ackerbauer,  so  ergibt  sich,  daß  die  holländischen  Elemente 
in  dem  Marschlande  von  Eiderstedt,  von  Pellworm  und  Nordstrand  und 
der  kleinen  Halligen  die  friesischen  Elemente  verdrängen  mußten,  die  sich^ 
je  mehr  die  Marsch  zurücktritt,  desto  zahlreicher  auf  dem  Geestlande  von 
Husum  und  Tondern  und  der  Inseln  Amrum,  Föhr  und  Sylt  erhalten 
haben.  Da  anzunehmen  ist,  daß  diese  oder  ähnliche  Verhältnisse  seit 
langer  Zeit  bestanden  haben,   so  erklärt  sich  auch  die  Verschiedenheit  der 

^)  A.  Sach,  Das  Herzogtum  Schleswig  in  seiner  ethnographischen  und 
nationalen  Entwicklung.     IL  Abt.     Halle  a/S.   1899.     S.   134. 

^)  Arch.  f.  Anthropologie.     16.  Band.     1886.     S.  136. 

^  Korresp.-ßlatt  der  Deutschen  Anthrop.  Gesellschaft.     1876.     S.  98. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.     4.  Band.     1872.     S.  288. 

*)  Kurz:  van  den  Neer,  Die  Lautenspielerin,  van  Mieris,  Der  Trom- 
peter, Netscher,  Die  Sängerin,  Abr.  von  den  Tempel,  Ein  Edelmann 
und  Gattin  im  Parke;  lang:  van  Mieris,  Die  Wahrsagerin,  Metzu  und  seine 
Frau,  Rubens,  Satyre  und  Nymphen  und  beide  Typen  bei  Netscher, 
Die  Toilette,  u.  a. 

Archiv  ftir  Rassenbiologie.  ^ 
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Bewohner  der  Marschinseln  und  derjenigen  der  Geestinseln  in  ihrem  ganzen 
Wesen,  vorzugsweise  in  ihrer  Körpergestaltung  und  in  ihren  heimischen 
Idiomen,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  gegenseitiges  Verstehen  aus- 
schließen. Damit  dürfte  aber  auch  der  Schlüssel  für  die  auffallende  Er- 
scheinung gegeben  sein,  daß  ein  bestimmtes  ethnologisches  Element  dem 
anderen  das  Feld  räumt.  Daß  dies,  wie  vielfach  angenommen  wird,  stets 
das  dolichocephale  Element  ist,  dürfte  bei  diesen  Erwägungen  zu  be- 
zweifeln sein;  wenigstens  sind  hier  nicht  innere,  in  der  Gestaltung  des 
Menschen  liegende  Einflüsse,  sondern  äußere,  von  dem  Berufe  abhängige 
zu  erkennen. 

Hieraus  läßt  sich  aber  weiter  schließen,  daß  das  Auftreten  des  blonden 
isocephalen  Rassenelementes  auf  den  Halligen  auch  für  die  Fälle,  in  denen 
sich  unter  den  unmittelbaren  Vorfahren  keine  Hyperbrachycephalen  und 
Isocephalen  finden,  durch  Kreuzung  und  Rückschlag  entstanden  sein  kann. 
Besonders  erscheinen  die  Faktoren  dazu  gegeben,  wenn  aus  einer  Ehe 
zwischen  einem  Vater  von  den  Geestinseln  und  einer  Mutter  von  den 
Marschinseln  oder  umgekehrt  isocephale  Nachkommen  hervorgehen.  Wenn 
auch  diese  Beobachtungen  nur  den  Wert  von  Eindrücken  beanspruchen 
und  nicht  durch  Messungen  an  ganzen  Ahnenreihen  begründet  werden 
können,  so  haben  sie  mir  doch  die  Überzeugung  beigebracht,  daß  gewisse 
somatische  Eigenschaften  der  Vorfahren,  wie  die  Größe  und  Gestalt  des 
Schädels,  des  Rumpfes  und  der  Gliedmaßen,  zu  einer  ausgesprocheneren 
Entwicklung  der  entsprechenden  Körperteile  bei  einem  Nachkommen  zu- 
sammenwirken und  gewissermaßen  sich  aufsummiren  und  so  ebensogut, 
wie  zu  einem  totalen  oder  partiellen  physiologischen  Riesen-  oder  Zwergen- 
wachstum, auch  gelegentlich  zu  einer  ausgesprochenen  Isocephalie  Ver- 
anlassung geben  können.^) 

Wenn  wir  nach  Weißbach-)  unter  den  Juden  ebenfalls  die  zwei 
Typen  der  langen  und  der  kurzen  Menschen  vertreten  finden,  so  werden 
wir  auch  hier  das  Vorkommen  von  Isocephalie  in  den  meisten  Fällen  auf 
ethnologische  Einflüsse  zurückführen  können.  Hier  fällt  bei  dem  einen 
gerade  der  große  runde  Kopf  und  der  mächtige  Rumpf  auf  kurzen  dicken 
Beinen,  besonders  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  auf,  während  der  andere 
durch  einen  kleinen,  langen  Kopf  und  schmalem  dürftigen  Rumpf  auf 
engem  Becken  und  langen  dünnen  Beinen  ausgezeichnet  ist  Für  jenen 
ist  auch  nicht  selten  das  große,  schwärmerische  Auge,  die  Boopie,  charak- 
teristisch, die  schon  einmal  zu  der  irrtümlichen  Annahme  verleitet  hat, 
daß  die  B  a  s  e  d  o  w 'sehe  Krankheit  bei  den  Juden  häufiger  sei,  als  bei  den 
übrigen  Völkern.  Darum  erscheint  es  auch  nicht  angängig,  die  blonden 
Isocephalen  unter  den  Juden  ohne  weiteres  als  degenerirt  anzusehen,  wenn 
wir  wissen,  daß,  selbst  abgesehen  von  der  Vermischung  mit  blonden  nicht 


^)  S.  Mitteilungen  usw.  S.  12. 

^)  Arch.  f.  Anthropologie.     Band  XIV.     S.  61. 
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jüdischen  Elementen,  auch  seit  alters  blonde  Menschen  unter  den  jüdischen 
Stämmen  anzutreffen  sind.^) 

Aber  nicht  bloß  unter  den  Anwohnern  der  Nordsee  und  den  Juden 
finden  sich  diese  beiden  Typen  menschlicher  Gestaltung,  sondern  auch  bei 
anderen  Völkern.  Es  genügt  hier  darauf  hinzuweisen,  daß  sowohl  in  der 
nordischen  Mythologie  wie  in  der  der  Mittelmeerländer  bis  nach  Ostindien 
hinein  Riesen  und  Zwerge,  diese  oft  mit  unförmlich  großem  Kopfe,  er- 
wähnt sind  und  daß  sich  in  vorhistorischen  Zeiten  ein  kurzköpfiger  Völker- 
strom von  Osten  her  durch  Mitteleuropa  bis  an  das  Atlantische  Meer  er- 
gossen, die  Langköpfe  des  Nordens  von  denen  des  Südens  getrennt  und 
überall  seine  Spuren  zurückgelassen  hat.  Und  daß  es .  auch  unter  den 
vollwertigen  Juden  eine  Menge  blonder  Kurzköpfe  mit  einem  Cephalindex 
bis  86   gibt,  erfahren  wir  durch  die  Untersuchungen  Blechmanns.*) 

Die  Annahme,  daß  die  Isocephalie  ausschließlich  oder  auch  nur  vor- 
zugsweise ein  Symptom  der  Degeneration  darstellt,  wird  um  so  weniger 
haltbar,  wenn  der  ziffermäßige  Nachweis  anderer  Erscheinungen  von  Degene- 
ration  versagt.  Als  solche  gelten  das  Überwiegen  der  weiblichen  Bevölke- 
rung und  das  häufigere  Vorkommen  von  Geisteskrankheit  und  Taubstumm- 
heit. Nach  der  Volkszählung  von  1895  *)  kommen  auf  100  Menschen  in 
Preußen  51  Männer  und  49  Weiber,  in  Schleswig-Holstein  49,5  Männer 
und  50,5  Weiber,  in  Eiderstedt  und  Tondern  52  Männer  und  48  Weiber, 
in  Husum  50,5  Männer  und  49,5  Weiber,  also  in  dem  Gebiete,  zu  dem 
Pellworm,  Nordstrand  und  die  kleinen  Halligen  gehören,  annäherd  so  viel 
Männer  auf  Weiber,  als  in  ganz  Preußen,  und  mehr,  als  in  ganz  Schleswig- 
Holstein,  und  in  dem  Kreise  mit  den  großen  Geestinseln  sogar  erheblich 
mehr,  als  in  beiden.  Allerdings,  wer  nur  im  Sommer  den  Boden  dieser 
Inseln  betritt,  dem  fällt  es  auf,  wie  hier  sehr  viele  Männerarbeit,  so  das 
Fahren  und  Pflügen,  von  Frauen  verrichtet  wird,  weil  ein  großer  Teil  der 
Männer  auf  See  ist;  wer  aber  einmal  dort  zu  mustern  hat,  der  kann  er- 
fahren, daß  auch  hier  an  Rekruten  kein'  Mangel  ist,  wenn  auch  nicht  alle 
dort  geborenen  zur  Stelle  sind. 

Und  nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Vorkommen  angeborener 
Taubstummheit  und  Geisteskrankheit.  In  Preußen  gab  es  1895  unter 
lOOCXX)  Menschen  90  Taubstumme,  darunter  43  taubstumm  Geborene,  in 
Schleswig-Holstein  60  bzw.  33,  in  Eiderstedt  38,  in  Husum  51,  in  Tondern 
41  Taubstumme,  von  denen  nach  obigem  etwa  die  Hälfte,  also  sehr  viel 
weniger,  als  in  Preußen  und  Schleswig-Holstein,  als  taubstumm  geboren 
einzuschätzen  ist  In  Preußen  gab  es  ferner  unter  100 000  Menschen  260 
Geisteskranke,  darunter  76  geisteskrank  Geborene,  in  Schleswig-Holstein 
303   bzw.  93,   in  Eiderstedt  114,   in  Husum  105,   in  Tondern  173  Geistes- 


*)  R.  Andree,  Zur  Volkskunde  der  Juden.    Bielefeld  u.  Leipzig  188 1.   S.  34. 
*)  Bernhard   Blechmann,   Ein    Beitrag   zur    Anthropologie   der   Juden. 
Dorpat  1882. 

•)  Preußische  Statistik  1895. 
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kranke,  von  denen  nicht  ganz  ein  Drittel,  also  ebenfalls  erheblich  weniger, 
als  in  Preußen  und  in  Schleswig-Holstein  als  geisteskrank  geboren  gelten 
kann.  Allerdings  darf  man  sich  auch  hierbei  nicht  verleiten  lassen,  auf 
psychische  Degeneration  zu  schließen,  wo  diese  Insulaner  ihre  Abge- 
schlossenheit nur  anders  gestaltet  hat,  als  die  Menschen,  die  im  großen 
Verkehre  leben.  Sie  sind  wortkarg,  zurückhaltend  und  leiden,  trotzdem 
ihnen  ihre  Scholle  so  wenig  bietet,  besonders  die  Mädchen,  die  in  die 
Fremde  ziehen,  sehr  oft  an  einem  hochgradigen  Heimweh,  das  demjenigen, 
der  diesen  Leuten  ferner  steht,  und  auch  selbst  ihren  eigenen  Angehörigen 
als  Melancholie  erscheint  und  so  gedeutet  wird. 

Aber  auch  die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Erscheinungen  der 
Degeneration  zustande  kommen,  treffen  für  die  Halligfriesen  nicht  zu. 
Alkoholismus  und  Syphilis  sind  hier  nicht  häufiger,  als  man  sie  auch 
anderweitig  trifft;  jener  bei  Bewertung  der  Qualität  der  genossenen  Spiri- 
tuosen jedenfalls  harmloser,  als  in  den  Ostmarken  Deutschlands,  und  be- 
züglich der  Quantität  bei  weitem  geringer,  als  in  unseren  Biermetropolen, 
und  diese,  nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  der  Rekruten  sogar 
recht  selten,  jedenfalls  sehr  viel  seltener,  als  in  den  Großstädten.  Ihre 
Einschleppung  ist  nicht  auf  die  Gepflogenheit  heimkehrender  Seeleute, 
deren  ganzer  Besitz  von  der  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  und  Kraft  abhängig 
ist,  sondern  auf  kriegerische  Ereignisse,  die  eine  Besetzung  der  Inseln  mit 
sich  brachten,  und  nicht  zum  wenigsten  auf  den  gesteigerten  Badeverkehr 
zurückzuführen.  Von  der  Inzucht  aber,  dem  dritten  Faktor  dieser  Degene- 
rationserscheinungen, kann  für  die  Bewohner  der  Halligen,  wo  ein  solches 
Völkergemisch  von  Juten,  Friesen,  Franken  und  Sachsen  zusammengeflossen 
ist,  nicht  gut  die  Rede  sein,  selbst  wenn  hier  und  da  auch  einmal  eine 
Verwandtenehe  zustande  kommt. 

Die  hier  angeführten  statistischen  Erhebungen  sind  nach  heutigen  Be- 
griffen ziemlich  unvollständig.  Abgesehen  von  äußeren  Gründen  habe  ich 
davon  Abstand  nehmen  müssen,  sie  weiter  auszudehnen,  weil  ich  erkannte, 
daß  ein  einzelner  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gerecht  werden  konnte. 
Sie  haben  seiner  Zeit  in  Frankreich  und  in  Italien,  wo  sie  Livi^)  zu 
seinem  großen  Werke  benutzt  hat,  mehr  Beachtung  gefunden  als  in  Deutsch- 
land, wo  ich  bereits  vor  einem  Jahrzehnt  die  Aufmerksamkeit  deutscher 
Fachmänner  auf  sie  gelenkt  habe.  Die  Deutsche  Anthropologische  Gesell- 
schaft hat  jetzt  die  Lösung  in  die  Hand  genommen,  die  geeignet  ist,  noch 
manche  irrige  Vorstellungen  auf  diesem  Gebiete  aufzuklären,  indem  sie  die 
somatischen  Eigenschaften  der  wehrpflichtigen  Männer  und  der  in  den 
Krankenhäusern  befindlichen  Weiber  Deutschlands  durch  Messungen  fest- 
zustellen beabsichtigt.^)  Hierzu  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  daß  hinsicht- 
lich der  Messungen  der  Wehrpflichtigen  bei  dem  Musterungsgeschäft  die 
Befürchtung  besteht,  daß  dieselben  aus  Mangel   an  Zeit  —  200   an   einem 


^)  Ridolfo  Li  vi,  Antropologia  militare.     Roma  1896. 

^)  Korresp.-Blatt  der  Deutschen  Gesellsch.   f.  Anthropologie.     1904.     S.  75. 
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Tage  —  nicht  ausführbar  sein  werden,  ganz  abgesehen  davon,  daß  nur 
wenige  dieser  Leute  sich  dazu  bereit  finden  und  ein  Zwang  sich  nicht 
ausüben  lassen  wird.  Ich  möchte  daher  hier  dem  Wunsche  Raum  geben, 
diese  Untersuchungen  auf  die  eingestellten  Soldaten  zu  beschränken  und 
dem  Militärarzte  zu  überlassen,  dem  dafür  längere  Zeit  zur  Verfügung  steht 
und  daher  die  genauere  Ausführung  solcher  Erhebungen  zuzusprechen  sein 
wird,  zumal  wenn  es  sich  um  so  viele  Einzelheiten  handelt,  wie  auf  den 
auszufüllenden  Zählkarten  vorgesehen  sind;  dann  aber  ebenso  auch  die 
Untersuchung  in  gleicher  Weise  auf  alle  Internate  und  ähnliche  Gemein- 
schaften, wie  das  Heer,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  auszudehnen 
und  in  die  Hände  der  zuständigen  Ärzte  zu  legen. 
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I. 

Die  Theorie  des  Kapitals  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  schon 
einmal  zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht  worden.^)  Die  frühere 
Untersuchung  hatte  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  die  Kapitaleigenschaft 
der  wirtschaftlichen  Güter  ihrem  Wesen  nach  eine  eigenartige  Doppel- 
funktion ist,  in  welche  diese  Güter  vermöge  der  sich  ihrer  bemächtigenden 
wirtschaftlichen  Zusammenhänge  hineingezogen  werden.  Dadurch  nämlich, 
daß  Güterfonds  durch  ihre  wirtschaftliche  Rolle  gleichzeitig  zu  Trägern 
oder  Faktoren  wirtschaftlicher  Opfer  und  wirtschaftlichen  Nutzens  gemacht 
werden,  sehen  sie  sich  in  Kapital  verwandelt  In  welcher  Weise  nun  aber 
sich  die  Einführung  der  Güter  in  diese  charakteristische  wirtschaftliche 
Doppelstellung  vollzieht,  das  ist  am  angeführten  Ort  am  wichtigsten  Fall 
des  Kapitalphänomens,  nämlich  am  Produktivkapital,  auseinandergesetzt 
worden.  Wir  rekapituHren  hier  noch  einmal  in  aller  Kürze  den  Gedanken- 
gang, der  uns  das  Wesen  des  Kapitals  überhaupt  und  seiner  Kostenfaktoren- 
qualität im  besonderen  erschlossen  hat. 

Die  Welt  der  Lebewesen  wird  allüberall  und  naturnotwendig  von  dem 
Antagonismus  zwischen  Vermehrungsbestreben  und  Vermehrungswirklichkeit 


^)  Heft  3  de  1904,  S.  386  ff. 
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beherrscht.  Zwei  Momente  sind  es,  die  mit  Sicherheit  jederzeit  diesen  Anta- 
gonismus auslösen,  einmal  die  Progression  der  Vermehrungstendenz, 
sodann  das  Anwachsen  der  äußeren  Widerstände  mit  der  wirklichen 
Vermehrung.  Dieser  Widerstreit  besteht  auch  für  die  Menschheit,  und 
zwar  sowohl  für  ihre  aufsteigenden,  stationären  und  absteigenden  Zweige. 
Weder  Bevölkerungspolitik,  noch  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Technik 
vermögen  jenen  Gegensatz  aus  der  Welt  zu  schaffen;  variabel  ist  nur  der 
Grad  der  Spannung.  Ins  Subjektive  übersetzt  bedeutet  dieser  Antagonis- 
mus zwischen  Vermehrungstendenz  und  wirklicher  Vermehrung  die  Existenz 
eines  beständigen  Mißverhältnisses  zwischen  Bedürfnis  und 
Bedürfnisbefriedigung;  die  notwendige  UnvoUständigkeit  aller  Be- 
dürfnisversorgung, das  beständige  Übrigbleiben  zahlreicher  ungestillter  Be- 
dürfnisse, das  Vorhandensein  wirklichen  Mangels  und  wirklicher  Not. 

Wendet  man  sich  nunmehr  zu  den  Tatsachen  der  Produktion,  als 
dem  vornehmsten  Mittel  der  wirtschaftlichen  Bedürfnisbefriedigung,  so  wird 
nian  bald  gewahr,  daß  dieselbe  uns  ihre  Dienste  nur  unter  Wahrung  ihrer 
eigenen  Bedingungen  und  Formen  darbietet.  Der  produktive  Entwicklungs- 
prozeß der  Güter  vollzieht  sich  nämlich  in  der  Zeit,  in  längeren  Zeit- 
räumen, in  Zeiträumen,  die  sogar  mit  der  Vervollkommnung  der  Produktion 
das  Bestreben  haben,  sich  immer  mehr  auszudehnen.  Aus  zwei  Gründen 
schiebt  gerade  der  Fortschritt  der  Produktion  zwischen  die  ursächlichen 
Produktionsakte  und  den  aus  der  Produktion  schließlich  herausspringenden 
konsumreifen  Nutzen  immer  längere  Zwischenzeiten  ein.  Der  eine  Grund 
ist  das  Instrumentsprinzip,  das  kraft  seiner  Eigenart  die  produktiven 
Entwicklungsketten  um  immer  neue,  aber  zugleich  auch  immer  dauerhaftere 
und  kostbarere  Glieder  vermehrt,  in  Gestalt  von  Maschinen,  Anlagen  usw., 
damit  also  auch  zugleich  die  produktive  Entwicklung  mit  immer  neuen 
Retardirungspunkten  oder  Verzugsstationen  ausstattet.  Der  andere  Grund 
ist  die  Erweiterung  unserer  Dispositions fr eiheit  in  zeitlicher  Hin- 
sicht, die  wir  dem  Anwachsen  unserer  Produktivkraft  zu  danken  haben. 
Je  leichter  uns  nämlich  die  Befriedigung  unserer  gegenwärtigen  und  nächst- 
liegenden Bedürfnisse  wird,  um  so  mehr  können  wir  daran  denken,  unsere 
produktive  Fürsorge  auf  eine  immer  entferntere  Zukunft  auszudehnen,  in- 
dem wir  von  langer  Hand  her  große  W^erke  in  Angriff  nehmen,  um  sie 
staffelweise  und  auf  lange  Zeiträume  verteilt  zur  Durchführung  zubringen. 
Beide  Momente  wirken  gemeinsam  dahin,  die  Entwicklung  unserer  •  wirt- 
schaftlichen Produkte  auf  immer  längere  Zeiträume  auszudehnen  und  zu 
erstrecken.  Die  Menge  der  gleichzeitig  von  der  Produktion  in  An- 
spruch genommenen  und  festgelegten  Produkte  wird  auf  diese  Weise  immer 
größer. 

Die  Entwicklung  des  Produkts  auf  seine  Endform  zu  ist  aber  gleich- 
zeitig der  Werde-  und  Entstehungsgang  des  vom  Produkt  getragenen 
Nutzens.  Die  Verlängerung  der  Entwicklungsdauer  des  Produkts  be- 
deutet auch  Einschiebung  verlängerter  Intervalle  zwischen  den  nutzerzeugen- 
den Akten  und  dem  realisirbaren  Endnutzen.     Die  Produktionsverlängerung 
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schließt  einen  Verzicht  auf  die    alsbaldige,    gegenwärtige  Nutzbarmachung 
der  produktiven  Aktion  in  sich  ein. 

Kombiniren  wir  die  beiden  festgestellten  Tatsachen,  also  die  jeder- 
zeit vorhandene  Bedürftigkeit  des  Menschen  und  die  der  Produktionsver- 
besserung zuliebe  eingetretene  Vertagung  und  Hinausschiebung  der  Nutzung, 
so  erhellt  ohne  weiteres,  daß  die  einer  rationelleren  Produktionsgestaltung 
gemachte  Konzession,  »nämlich  die  Verschiebung  der  Nutzung,  an  und  für 
sich  ein  Opfer  in  sich  schließt,  das  im  Interesse  der  Produktion  gefordert 
und  geleistet  wird. 

Als  Schwierigkeit  bleibt  noch  die  genauere  quantitative  Erfassung 
dieses  Opfers  übrig,  oder  die  Nachweisung  der  Größenbeziehung  zwischen 
dem  noch  im  Werden  begriffenen  Nutzen  und  der  Bedürfnisbefriedigung. 
Wir  können  Fabriken,  Maschinen  u.  dgl.  nicht  aufessen,  das  ist  einleuchtend. 
Welche  Bedeutung  besitzt  dann  aber  die  produktive  Verwendung  solcher 
Mittel  für  unseren  Konsum? 

Um  das  zu  verstehen,  müssen  wir  unseren  Blick  vom  speziellen  Pro- 
dukt zur  Produktion  überhaupt,  von  der  Einzelphase  der  Entwicklung  zum 
Entwicklungsgang  im  ganzen  erweitern.  Von  einem  solchen  höheren  Stand- 
punkt wird  deutlich,  daß  es  für  unsere  Frage  nicht  auf  die  besonderen 
Formen  ankommen  kann,  die  unsere  in  der  Entstehung  begriffenen  Pro- 
dukte gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  ihrer  besonderen  Pro- 
duktion annehmen,  daß  vielmehr  diese  besonderen  Formen  unserer  pro- 
duktiven Mittel  nur  den  Charakter  des  Zufälligen  tragen.  Wir  emanzipiren 
uns  von  diesen  Zufälligkeiten  des  Einzelfalles  und  der  Einzelform,  sobald 
wir  unser  Augenmerk  über  die  besonderen  Eigenschaften  der  konkreten 
Produktionsmittel  hinweg  auf  dasjenige  Moment  richten,  das  allen  Pro- 
dukten gemeinsam  ist,  dem  sie  alle  ihre  Entstehung  verdanken,  also  auf 
den  Aufwand,  mittelst  dessen  sie  erzeugt  werden.  In  den  Kosten  der 
Produkte  gelangen  wir  zu  einem  allen,  wie  auch  immer  beschaffenen 
Produkten  gemeinsamen  Größentaktor.  Mittelst  eines  gegebenen  Kosten- 
quantums können  unzählige  verschiedene  Produkte  mitsamt  ihrer  ver- 
schiedenartigen Nutzeigenschaften  erzeugt  werden,  in  diesem  Kostenquantum 
stecken  also  potentiell  alle  jene  verschiedenen  Nutzungsmöglichkeiten. 
Daraus  folgt,  daß  das  Kostenquantum,  das  auf  ein  Produkt  zu  verwenden 
ist,  nicht  aber  die  zufälligen  naturalen  Eigenschaften  dieses  Produkts,  die 
eigentliche  quantitative  Grundlage  für  die  Bedeutung  abgibt,  die  der  zeit- 
weise Verzicht  auf  ein  Produkt  für  unser  Bedürfnis  besitzt  Die  wahre  Ein- 
buße unserer  Bedürfnisbefriedigung  durch  die  Ausleihung  von  produzirten 
Mitteln  an  die  Produktion  steht  in  genauer  Proportion  zu  den  durch  jene 
Mittel  repräsentirten  Kosten.  Im  gesellschaftlichen  Verhältnis  substituirt 
sich  den  naturalen  Kosten  deren  spezifisch  gesellschaftlicher  Ausdruck, 
nämlich  der  Tauschwert  der  Produktionsmittel. 

Wie  des  weiteren  das  Kostenmoment  mit  den  besonderen  Verhältnissen 
des  Produktionssubjekts,  also  seinem  Versorgungsstatus  und  seiner  Kapital- 
bildungskraft kombinirt  werden  muß,  um  so  schließlich  das  wirkliche  Opfer- 
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maß  und  die  wirkliche  motivatorische  Tragweite  der  Kapitalverwendung  zu 
ergeben,  das  ist  alles  in  der  früheren  Abhandlung  zur  Genüge  dargelegt 
worden. 

Wir  registriren  also  als  Ergebnis,  daß  angesichts  der  allgemeinen  Ver- 
sorgungchancen des  Menschen  die  Vervollkommnung  der  Produktion  durch 
Verwendung  beständiger  Produktionsmittel  oder  von  Produktivkapital  ein 
Opfer,  ein  Unlustmoment  in  sich  birgt,  dessen  quantitative  Grundlage  die 
zur  Erzeugung  des  festgelegten  Kapitals  nötigen  Kosten  bilden.  Demnach 
haben  wir  im  Kapital  einen  der  Kosten faktoren  anzuerkennen,  mit 
denen  die  Produktion  zu  rechnen  hat. 


n. 

Die  Produktion  und  die  zu  ihren  Gunsten  gebrachten  Opfer  würden 
nicht  in  der  Welt  sein,  wenn  nicht  die  Ergebnisse  der  Produktion,  die  er- 
zeugten Güter,  einen  hinlänglichen  psychischen  Anreiz  zur  Übernahme  aller 
der  erforderlichen  Widerwärtigkeiten  in  sich  bergen  würden.  Dies  motiva- 
torische Band  verbindet  den  produktiven  Nutzen  und  Aufwand  überhaupt, 
wie  auch  deren  einzelne  Bestandteile.  Jedes  Aufwandquantum,  wie  es  auch 
immer  beschaffen  sein  mag,  wird  durch  einen  Teil  des  erzielten  Vorteils 
ausgelöst,  psychologisch  begründet  Sehen  wir  uns  diese  kausale  Ver- 
kettung zwischen  produktivem  Erfolg  und  produktivem  Opfer  näher  an. 

Durch  die  assoziativen  Akte  der  Arbeitsteilung,  der  Kooperation  des 
Kredits  und  der  Versicherung  verwandeln  sich  vordem  isolirte,  individuelle 
Produktionen  in  eine  kombinirte,  gemeinsame,  gesellschaftliche 
Produktion.  Diese  gesellschaftliche  Produktion  hört  aber  deshalb  nicht 
auf,  grundsätzlich  auf  individuellen  Impulsen  und  Motiven  zu  beruhen.  Die 
Gesellschaft  ist  es  nicht  selbst,  welche  die  erforderlichen  produktiven  Opfer 
bringt,  das  tun  ihre  individuellen  Glieder.  Ebensowenig  richtet  sich  der 
Genuß  des  erzeugten  Produkts  an  die  Gesellschaft  als  solche,  sondern 
wiederum  an  ihre  individuellen  Glieder.  Über  alle  in  der  gesellschaftlichen 
Sphäre  zur  Existenz  gelangenden  Zwischenbildungen  und  -Vorgänge  hin- 
weg reicht  das  motivatorische  Band  der  Produktion  doch  schließlich  vom 
Individuum  zum  Individuum. 

Auch  in  der  gesellschaftlichen  Produktion  bleiben  die 
produktiven  Opfer  notwendig  individuell. 

Daß  diese  These  für  die  Arbeit  richtig  ist,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  Es  wäre  nicht  abzusehen,  weshalb  die  individuellen  Arbeitsakte  ihres 
willenswidrigen,  opferartigen  Charakters  durch  die  gesellschaftliche  Kombi- 
nation ledig  werden  sollten.  Nicht  weniger  gilt  unser  Satz  aber  auch  für 
das  Kapital  der  Produktion. 

Produktivkapital  setzt  schon  vorhergegangene  Produktion  voraus,  Ar- 
beit dagegen  nicht  Der  ursprüngliche,  vor  aller  Produktion  vorhandene 
Produktionsfaktor  ist  daher  die  Arbeit.  Auf  diese  letztere  führen  die  Ur- 
sprünge der  Produktion  und  damit  der  Kapitalbildung  zurück. 
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Das  in  Form  von  Arbeit  geleistete  Opfer  ist  seiner  Natur  nach  indivi- 
duell. Das  notwendige  motivatorische  Korrelat  der  individuellen  Arbeits- 
leistung sind  aber  die  gleichfalls  individuellen  Anwartschaften  auf  einen 
Erfolg,  auf  einen  Nutzen  aus  der  Arbeitsbemühung,  groß  genug,  um  die 
letztere  psychologisch  zu  rechtfertigen.  Ohne  diesen  Anreiz  würde,  rein 
wirtschaftliche  Gestaltung  der  Dinge  vorausgesetzt,  die  Arbeit  und  deren 
Produkt  überhaupt  nicht  in  die  Erscheinung  getreten  sein.  Die  Arbeit  er- 
zeugt also  mit  Notwendigkeit  individuelle  Anwartschaften  auf  Genuß, 
individuell-konkrete  Beziehungen  zwischen  dem  Arbeiter  und  dem  erzielten 
Nutzen,  personell  abgesteckte  Genußsphären  und  als  Folge  davon  auch 
individuell-ausschließliche  Beziehungen  zwischen  dem  Arbeiter-Produzenten 
und  dem  Nutzgut.  Solche  Individualbeziehungen  zwischen  dem  Produzenten 
und  dem  produzirten  Gut  entstehen  in  den  Uranfängen  aller  Produktion, 
wo  es  überhaupt  noch  keine  Produkte  gibt.  Sie  entstehen  aber  auch  immer 
von  neuem  in  der  entwickelten  Produktion.  Auch  hier  tritt  die  Arbeit  als 
individuelles  Opfer  und  infolgedessen  auch  als  individuelles  Erwerbs-  und 
Beteiligungsmittel  auf,  auch  hier  schafft  sie  individuell  radizirte  Anwart- 
schaften auf  Nutzen  und  auf  die  objektiven  Voraussetzungen  der  Nutzung, 
nämlich  der  Nutzgüter.  Erschließt  sich  aber  solchermaßen  eine  Genuß- 
anwartschaft dem  Individuum,  so  lastet  auch  andererseits  auf  dem  Indivi- 
duum ein  möglicherweise  eintretender  Genußaufschub,  also  auch  die  in 
diesem  liegende  Willenswidrigkeit,   d.  h.  das  Kapitalsopfer   der  Produktion. 

Wir  gelangen  damit  zu  dem  Ergebnis,  daß  das,  wie  wir  von  früher 
her  wissen,  durch  rein  wirtschaftliche  Gründe  ins  Dasein  gerufene  Kapital- 
opfer sich  wiederum  aus  rein  wirtschaftlichen  Gründen  an  individuelle 
Produzenten  anheftet.  Kraft  der  Individualität  der  Beschwerden  und  Opfer, 
die  das  Produkt  kostet,  werden  auch  die  durch  das  Produkt  getragenen 
Nutzeigenschaften  zu  Individualanwartschaften,  insofern  diese  Anwartschaften 
den  Produzenten  überhaupt  erst  die  Motive  zu  ihrem  produktiven  Vorgehen 
setzen.  Ohne  Individualnutzung  kein  Individualopfer.  Jedes  Individualopfer 
hat  ein  ebensolches  Inzitament,  Anreizungsmittel,  eine  individuelle  Genuß- 
anwartschaft zur  Voraussetzung.  Da  also  auch  das  Kapital  wirtschaftlicher- 
w^eise  eine  individuelle  Opferleistung  in  sich  einschließt,  so  erzeugt  es  gleich- 
falls, die  motivatorisch  korrespondirenden  Anwartschaften  auf  Genuß. 

Damit  wird  das  Kapital,  neben  der  Arbeit,  zum  Mittel  der  Nutzens- 
erlangung, zum  Erwerbsfaktor.  Wie  sich  die  wirtschaftlichen  Kosten 
aus  Arbeit  und  Kapital  zusammensetzen,  so  erweisen  sich  andererseits  auch 
Arbeit  und  Kapital  als  die  natürlichen  Erwerbsmittel  der  Wirtschaft. 

Wird  also  ein  Produkt  unter  Anwendung  von  Arbeit  und  Kapital  er- 
zeugt, so  trägt  dies  Produkt  in  sich  zugleich  die  Anreize  für  die  aufge- 
wandte Arbeit  und  für  das  aufgewandte  Kapital.  Die  Arbeit  wie  das 
Kapital  ist  psychologisch  durch  eine  zugehörige  Nutzensquote  des  Produkts 
bedingt.  Nicht  nur  werden  die  Kosten  als  Gesamtheit  durch  das  Gesamt- 
produkt motivatorisch  ausgelöst,  vielmehr  müssen  wir  uns  auch  die  einzelnen 
Kostenbestandteile   zu    entsprechenden   Quoten   des   produzirten   Gutes    in 
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motivatorische  Beziehung  gesetzt  vorstellen.  Die  erzeugte  Produktenmenge 
zerlegt  sich  nach  ihrer  psychologischen  Zugehörigkeit  in  eine  auf  Arbeit 
und  in  eine  auf  Kapital  zu  verrechnende  Quote,  also  in  Arbeit-  und  in 
Kapitaläquivalent,  nach  Maßgabe  der  durch  Arbeit  bzw.  Kapital  repräsen- 
tirten  Widrigkeitgrößen. 

Eine  solche  motivatorischeProportion  des  Produkts,  entsprechend 
den  durch  die  verschiedenen  Kostenkategorien  repräsentirten  Opfern,  haben 
wir  ganz  allgemein,  also  auch  beim  individuellen  oder  isolirten  Produzenten 
in  Ansatz  zu  bringen.  In  jedem  Fall  deuten  Arbeit  und  Kapital,  jedes 
für  sich,  auf  je  einen  Bruchteil  des  Produkts  als  auf  ihr  psychologisches 
Gegenstück. 

Diese  allgemeine  motivatorische  Zusammengehörigkeit  von  Produktions- 
faktor und  Produkt  erfährt  im  Innern  des  gesellschaftlichen  Verbandes 
eine  eigenartige  Modifikation.  Mit  der  Gesellschaft  entsteht  nämlich  die 
für  den  Isolirten  offenbar  noch  nicht  vorhandene  Möglichkeit  einer  per- 
sonellen Sonderung  der  einzelnen  Faktoren,  dergestalt,  daß  etwa 
einige  Glieder  der  Produktiönsgemeinschaft  ausschließlich  oder  doch  ganz 
vorwiegend  Arbeit  oder  etwa  einfache  Arbeit,  andere  Glieder  qualifizirte 
Arbeit,  noch  andere  Kapital  vertreten.  Dadurch  wird  aber  zugleich  der 
Boden  für  eine  antagonistische  Vertretung  der  einzelnen  Faktoren 
gegeneinander  geschaffen.  Die  einzelnen  Faktoren  werden  innerhalb  der 
Gesellschaft  hinsichtlich  ihrer  Erwerbskraft  gewissermaßen  auf  eigene  Füße 
gestellt.  Der  Antagonismus  verleiht  der  portionbildenden  Kraft  der  ein- 
zelnen Faktoren  Veränderlichkeit,  deren  Gründe  bei  jedem  Faktor  für  sich 
zu  suchen  sind.  Dadurch  erlangt  die  Erwerbskraft  der  Faktoren  eine  eigene, 
spezifisch  gesellschaflliche  Bestimmung.  Arbeit  und  Kapital  werden  auf 
diese  Weise  innerhalb  des  gesellschaftlichen  Zusammenhangs  zu  selbstän- 
digen Erwerbsmitteln  oder,  wo  es  sich  um  die  Verteilung  eines  gemeinsam 
erzeugten  Produkts  handelt,  zu  selbständigen  FaktorenderVerteilung. 
Das  gemeinsame  Produkt  selbst  verfällt  der  Zerlegung  in  Arbeit-  und  in 
Kapitalanteile. 

Nachdem  wir  die  wirtschaftlichen  Gründe  der  Erwerbs-  und  Vertei- 
lungsfunktion des  Kapitals  aufgedeckt  haben,  bleibt  noch  ein  Wort  über  das 
Verhältnis  des  positiven  Rechts  zum  Kapital  und  Kapitalzins  zusagen. 

Zwei  Gebilde  des  Wirtschaftslebens  sind  dem  Menschen  von  jeher  vom 
Licht  des  Wunderbaren,  Paradoxen  umkleidet  erschienen,  das  Geld  und 
das  Zinskapital.  Dort  kleine  Metall-  oder  sonstige  Materialstücke,  be- 
fähigt zur  Erkaufung  aller  Herrlichkeiten  der  Welt,  hier  ein  toter  Stamm 
oder  Stock,  der  ohne  sich  selbst  zu  verzehren  in  regelmäßiger  Periodizität 
immer  von  neuem  Früchte  einträgt  An  Ausdeutungsversuchen  dieser 
beiden  Erscheinungen  hat  es  niemals  gefehlt,  wo  nur  immer  die  Tatsachen 
der  Wirtschaft  zu  Problemen  wurden.  Was  nun  den  Kapitalzins  anlangt, 
so  bewegen  sich  die  Anläufe  zur  Aufhellung  seiner  Natur  in  zwei  Rich- 
tungen. Bald  wird  nämlich  der  Erklärungsgrund  in  der  Wirtschaft  selbst, 
in  den  Eigenarten  der  Produktion   oder  der  Verteilung   oder  des  Tausches 
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oder  der  Konsumtion  gesucht  Bald  wird  unter  Verzichtleistung  auf  wirt- 
schaftliche Herleitung  auf  außerhalb  der  wirtschaftlichen  Welt  liegende  Er- 
klärungsgründe gefahndet  Diese  esoterischen  Erklärungsversuche  wollten 
im  Zins  ein  Erzeugnis  des  positiven  Rechts  oder  genauer,  eine  wirt- 
schaftliche Folgeerscheinung  gewisser  positiver  Rechtsinstitutionen  entdeckt 
haben. 

Der  besonders  von  sozialistischer  Seite  unternommene  Versuch,  im 
Recht  den  wahren  Grund  der  Erwerbsfunktion  des  Kapitals  nachzuweisen, 
hat  wohl  seinen  eingehendsten  und  sorgfältigsten  Ausdruck  bei  K.  Rod- 
bertus  gefunden. 

Nach  Rodbertus  beruht  nämlich  die  „Rente",  worunter  er  alles 
nicht  aus  Arbeit  fließende  Einkommen  zusammenfaßt,  nur  insofern  auf  einer 
wirtschaftlichen  Voraussetzung,  als  zur  Rentenbildung  die  Produktivität  eine 
hinreichend  große  geworden  sein  muß,  um  überhaupt  einen  Überschuß 
über  den  von  der  Arbeit  selbst  absorbirten,  weil  zu  ihrer  Fortsetzung  er- 
forderlichen Betrag  zu  ergeben.  Ist  aber  diese  Vorbedingung  einmal  erfüllt, 
gibt  die  Produktion  mehr  her,  als  den  notwendigen  Unterhalt  des  Arbeiters, 
so  bleibt  nunmehr  als  einzige  Basis  der  Rente  ihr  „Rechtsprinzip"  übrig, 
nämlich  die  Existenz  solcher  Rechtsinstitutionen,  welche  die  Einziehung 
und  Aneignung  des  erzielten  Produktionsüberschusses  seitens  anderer  Per- 
sonen tatsächlich  gewährleisten.  Ursprünglich  gab  nach  Rodbertus  die 
Sklaverei,  später  das  Grund-  und  Kapitaleigentum  eine  zur  Bil- 
dung von  Rente  geeignete  Rechtsgrundlage  ab.  Denn  das  Recht  des 
Boden-  und  Kapitaleigners  —  so  deduzirt  R.  —  binde  .die  Produktion  an 
seine  Einwilligung.  Diese  Einwilligung  müsse  ihm  der  besitzlose  Arbeiter 
abkaufen,  dadurch  abkaufen,  daß  er  den  über  seine  eigene  Notdurft  hinaus- 
gehenden  Überschuß  der  Produktion  an  den  Berechtigten  abtrete.  Der  vom 
Arbeiter  abgegebene,  vom  Boden-  und  Kapitaleigner  auf  Grund  seines 
Rechts  erworbene  Teil  des  Produkts  bilde  die  Rente.  Das  Prinzip  des 
Rentenbezuges  sei  das  Privateigentum  an  Boden  und  Kapital.  So  wächst 
nach  R.  die  Rente  aus  bestimmten  Institutionen  des  positiven  Rechts  bzw. 
aus  der  dahinterstehenden  Gewalt  heraus.^) 

Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  und  in  welchem  Umfang  die 
R.'sche  Theorie  für  die  auf  Sklaverei  begründete  Wirtschaft  Berechtigung 
hat.  Das  ist  jedenfalls  sicher,  daß  sie  für  jede  andere  Wirtschaftsform,  für 
jede  Wirtschaft,  die  sich  nicht  auf  äußeren,  außerwirtschaftlichen  Zwang, 
sondern,  grundsätzlich  wenigstens,  auf  die  spezifisch  wirtschaftlichen  Inter- 
essen und  Motive  aufbaut,  eine  Verwechselung  des  Prinzipalen,  eigent- 
lich Begründenden  und  des  Akzessorischen,  bloß  modifizirend  Hinzu- 
tretenden in  sich  schließt  Nicht  das  Recht  ist  es,  das  die  eigenartigen 
Sonderbeziehungen  zwischen  Produzenten  und  Produkt  entstehen  läßt,   aus 


^)  Rodbertus,  Zur  Erkenntnis  unserer  Staats  wirtschaftlichen  Zustände 
S.  72 ff.  (1842);  ferner:  Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage  S.  50 ff.,  120 ff. 
(1850—51). 
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Eigenem  hervorbringt  Die  eigentlich  schöpferische  Instanz  ist  und  bleibt 
die  Wirtschaft  selbst  Jene  individuellen  Sonderbeziehungen  entspringen 
unmittelbar  aus  der  Produktion  und  ihren  eigentümlichen  Entstehungs- 
bedingungen. Die  Produktion  vermöchte,  prinzipiell  wirtschafitliche  Gestal- 
tung der  Dinge  vorausgesetzt,  überhaupt  nicht,  außer  in  Begleitung  der 
charakteristischen  individuellen  Relationen  zwischen  Produzenten  und  Produkt 
in  die  Existenz  zu  treten.  Werden  doch  in  den  individuellen  Nutzungs- 
aussichten gerade  erst  die  entscheidenden  Motive,  die  unerläßlichen  Ent- 
stehungsgründe für  die  Produktion  geschaffen.  Ohne  diese  individuelle  An- 
reize wurde  die  Individualaktion  und  damit  auch  die  Produktion  illusorisch. 
Das  ist  die  Sachlage,  wie  sie  sich  ganz  allgemein  für  jede  wesentlich  und 
grundsätzlich  auf  wirtschaftlichen  Bestimmungsgründen  beruhende 
Produktion  herausstellt 

Das  ist  zugleich  die  Sachlage,  die  das  Recht  als  ein  Gegebenes,  ein 
durch  die  äußeren  Verhältnisse,  nämlich  das  Wirtschaftsleben  Geschaffenes 
vorfindet  Was  aber  fügt  das  positive  Recht  vom  Seinigen  hinzu  ?  Es  be- 
mächtigt sich  der  Produktionsverhältnisse,  kleidet  sie  in  seine  eigenen, 
in  die  Rechtsformen  ein,  stabilisirt  und  sanktionirt  sie  durch  seine  Aner- 
kennung und  verleiht  ihnen  seinen  Schutz  gegen  Störungen.  Verschieden- 
geartete Institutionen  sind  es,  mittelst  derer  das  Recht  den  besonderen 
Beziehungen  zwischen  dem  Produzenten  und  dem  Produkt  Genüge  zu 
schaffen  sucht  Das  Recht  des  Eigentums,  des  Miteigentums,  des 
korporativen  Eigentums,  sowie  auch  bloß  persönliche  Forderungsrechte 
gelangen  zur  Anwendung,  während  zugleich  durch  den  Schutz  von  Besitz 
und  Inhabung  (Gewahrsam,  Detention),  durch  Gewährung  von  Pfand - 
und  Retentionsrechten  weitere  Sicherung  angestrebt  wird.  Im  ein- 
zelnen paßt  sich  dabei  die  Mannigfaltigkeit  der  rechtlichen  Behandlung 
der  Vielgestaltigkeit  der  Wirtschaft  an. 

Rechtsformen  sind  ihrer  Natur  nach  Zwangsformen.  Sie  greifen  also 
als  solche  schon  mitbestimmend  und  abändernd  in  die  frei- wirtschaftliche 
Gestaltung  der  Dinge  ein.  Aber  damit  ist  die  Tragweite  der  Rechtsein- 
griffe in  die  Wirtschaft  noch  in  keiner  Weise  erschöpft  Bringen  sich  doch 
im  Recht  durchaus  nicht  bloß  wirtschaftiiche,  sondern  daneben  auch  noch 
zahlreiche  andere  gesellschaftliche  Potenzen  politischer,  religiöser,  kultureller, 
moralischer  Art  zur  Geltung.  Das  Recht  vermittelt  die  Einflüsse  aus  allen 
diesen  Fremdgebieten  auf  die  Wirtschaft  Dadurch  wird  die  Legalisirung 
der  Wirtschaftsphänome  zugleich  Modifikation  derselben.  Als  Beispiele 
einer  direkten  Beeinflussung  der  Kapitalbildung  und  ihrer  Zinsrate  durch 
die  Gesetzgebung  denke  man  an  das  kanonische  Zinsverbot,  die  Wucher- 
gesetzgebung, die  gesetzliche  Lohnnormirung,  die  Arbeiterschutzgesetze  und 
dergl.  mehr. 

Aber  des  folgenschwersten  Eingriffs  des  Rechtes  in  die  Entstehungs- 
imd  Verwertungsbedingungen  des  Kapitals  bleibt  noch  Erwähnung  zu  tun. 
Das  ist  die  Kreirung  von  solchen  Rechten,  deren  unmittelbarer  Inhalt  die 
Erzeugung  einer    wirtschaftlichen   Erwerbsposition    ist  (Rechte   auf  Sach- 
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und  Arbeitsleistung,  Tributrechte),  oder  aber  von  Rechten,  und  das  sind  in 
der  entwickelten  Wirtschaft  die  weitaus  wichtigeren,  die  sich,  günstige  Wirt- 
schaftsbedingungen vorausgesetzt,  zu  solchen  Erwerbspositionen  herausbilden 
lassen.  Zu  dieser  letzteren  Kategorie  von  Rechten  gehören  vor  allem  das 
Bodeneigentum,  die  Okkupations-  und  Gewerbeprivilegien. 
In  diesen  Fällen  werden  die  Rechtsinstitutionen  als  solche  Unterlage  für 
die  wirtschaftliche  Erwerbs-  und  Anteilsbildung.  Es  werden  Leistungen 
empfangen,  denen  überhaupt  keine  oder,  wenn  nämlich  jene  Vorrechte 
in  Verbindung  mit  wirklichen  Wirtschaftsfunktionen  auftreten,  keine  äqui- 
valenten Gegenleistungen  entsprechen.  Die  Privilegien  als  solche,  oder  ge- 
nauer, der  hinter  ihnen  stehende  Rechtszwang  oder  das  Zwangsrecht 
geben  hier  den  eigentlichen  Grund  des  Erwerbes  ab.  Derartige  Ge- 
bilde des  Rechts  sind  allerdings  unter  geeigneten  wirtschaftlichen  Vor- 
aussetzungen imstande,  eine  fundamentale  Umwälzung  des  gesamten  Ka- 
pitalbildungs-(Akkumulations-)Prozeß  einzuleiten,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
schiebung der  Zinsrate.^) 

Angesichts  solcher  Tatsachen  wird  man  den  Einfluß  des  positiven 
Rechts  und  der  dasselbe  schützenden  Zwangsgew'alt  des  Staats  auf  die  Aus- 
gestaltung der  Wirtschaft  nicht  leicht  zu  hoch  einschätzen.  Aber  alles  das 
berechtigt  uns  noch  nicht,  mit  Rodbertus,  den  w^ahren  Sachverhalt  auf 
den  Kopf  zu  stellen  und  dem  Prinzipalen  das  Akzessorische  unterzuschieben. 
R.  hat  unter  seinen  Rentenbegrifif  ganz  heterogene  Dinge  zusammengebracht, 
neben  dem  eigentlichen  Zins  auch  noch  die  in  W^ahrheit  aus  außerwirt- 
schaftlicher Wurzel  entsprungene  Rente  (im  Ricar doschen  Sinne,  auch 
Differential-  oder  Vorzugsrente  genannt).  Diese  eigentliche  Rente  kann 
allerdings,  wenn  auch  nicht,  wie  R.  meint,  auf  direktem  Wege,  sondern  durch 
Vermittlung  einer  Reihe  von  Zwischenvorgängen,  zur  Ursache  der  Nieder- 
drückung des  Lohnes  auf  das  Unterhaltsminimum  werden.  Der  Zins  da- 
gegen ist  ein  Erzeugnis  des  wirtschaftlichen  Bodens,  er  ist  aus  wirtschaft- 
lich-psychologischen Gründen  entstanden,  aber  nicht  „lediglich  auf  Grund 
des  Besitzes".  ^)     Das  Recht  hat  hier  in  der  Hauptsache  nur  das  wirtschaft- 

^)  Die  genauere  Nach  Weisung  über  die  ökonomische  Erwerbsfunktion  solcher 
Privilegien  in  meiner  Allgem.  Theorie  der  gesellschaftl.  Produktion  S.  233  ff. 

'^)  R.  mißt  übrigens  dem  Umstand  eine  übertriebene  Bedeutung  bei,  daß 
allein  der  Bodeneigner,  Kapitalist  oder  Unternehmer,  nicht  aber  der  Arbeiter 
Eigentümer  des  Produkts  wird.  Denn  einmal  gilt  diese  Regelung  der  Dinge 
überhaupt  nur  für  das  eigentliche  Lohnsystem,  dagegen  nicht  für  die  daneben 
bestehenden  sonstigen  Produktionsvereinigungen,  etwa  die  auf  Grund  des  Sozietäts- 
l)rinzips  (Produktivgenossenschaften,  Handelsgesellschaften  und  dergl.)  Sodann 
aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  entscheidet  das  juristische  Eigentum  am  Pro- 
dukt an  sich  noch  gar  nichts  über  das  ökonomische  Verteüungsverhältnis.  Dem 
mit  Wucherkapital  wirtschaftenden  Bauer  oder  Handwerker  bleibt  trotz  seines 
Eigentums  von  seinem  Produkt  wenig  oder  gar  nichts  übrig,  während  der  keinerlei 
Eigentum  am  Produkt  besitzende  Direktor  einer  Aktiengesellschaft  durch  seinen 
Gehalts-  und  Tantieme-Anspruch  ein  durchaus  annehmbares  Verteilungsergebnis 
erzielen  mag.  -^ 
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liehe  Faktum  anerkannt.  Daraus  folgt,  daß  wir  diese  Rechtswirkungen 
grundsätzlich  als  Abweichungen,  als  Verschiebungen  der  rein  wirtschaft- 
lichen Gestaltung  der  Dinge  aufzufassen  und  zu  begreifen  haben.  — 

Die  Wirksamkeit  des  Rechts  bewährt  sich  auch  noch  nach  der  rein 
formalen  Seite  der  Anteilsbildung.  Aber  auch  hier  tritt  das  Recht  nicht 
eigentlich  schöpferisch,  sondern  in  der  Hauptsache  nur  die  ökonomisch  ent- 
standenen Verhältnisse  ordnend,  präzisirend  und  sichernd  auf.  Es  ver- 
hilft den  einzelnen,  in  sich  zentralistisch  zusammengefaßten  Wirtschafts- 
assoziationen zu  einer  zweckentsprechenden  Formalordnung,  einer  juris- 
tischen Verfassung. 

Die  Wirtschaft  eines  Volkes  nimmt  einen  bestimmten  Aufbau  ihres 
assoziativen  Gesamtgefüges  an,  eine  Gliederung  in  selbständige  Zweige  und 
Stufen,  sowie  eine  Wiederzusammenfassung  der  untereinander  technisch 
gleichartigen  Bestandteile  zu  größeren  Einheitsbetrieben.  Die  konsolidirten, 
zentralistisch  geleiteten  Betriebsgemeinschaften  bedürfen  einer  solchen 
juristischen  Verfassung,  die  einen  geeigneten  äußeren  Rahmen  für  ein 
zweckentsprechendes  und  einheitiiches  Zusammenwirken  der  Einzelglieder 
abgibt.  Die  allgemeinen  wirtschaftlichen  Unterlagen  für  diese  Verfassungs- 
bildungen sind  teils  technischer,  teils  personeller,  teils  sozialer,  auf  der  Ver- 
mögensgruppirung  beruhender  Art.  Auf  dieser  wirtschaftlichen  Basis  bildet 
sich  unter  Anlehnung  an  die  besonderen  Bedürfnisse  des  Faches,  etwa  des 
Handels  und  seiner  Einzelzweige,  der  großen  und  der  kleinen  Landwirt- 
schaft, der  Industrie,  des  Handwerks  usw.,  gewisse  Unternehmungs- 
formen  heraus,  wie  sie  sich  in  ihrer  technischen  und  personellen  Struktur 
praktisch  bewähren.  Das  Recht  erfaßt  diese  Geschäfts-  und  Betriebsformen, 
die  in  ihrer  Eigenart  immer  wiederkehren,  legt  sie  in  formeller  Hinsicht 
fest,  fördert  oder  beschränkt  sie  durch  Aufstellung  rechtlicher  Normativ- 
bestimmungen zwingender  wie  ergänzender  Art,  zwängt  sie  also  mit  größerer 
oder  geringerer  Energie  in  ein  bestimmtes  Rechtsgewand  hinein.  So  er- 
erhalten  wir  etwa  die  offene  Handelsgesellschaft,  die  Aktiengesellschaft,  die 
Gewerkschaften  des  Bergbaus,  aber  auch  allgemeinere  Rechtsinstitute,  wie 
den  Dienst-  und  den  Werkvertrag,  die  Pacht,  Miete,  Leihe  und  dergl.  mehr. 
Im  Zusammenhang  dieser  traditionellen  und  rechtlich  normirten  Verfassungs- 
formen bilden  sich  —  und  das  ist  hier  der  springende  Punkt  —  für  die 
innerhalb  des  Produktionsbetriebes  gemeinschaftlich  zusammenwirkenden 
Individuen  und  Individuengruppen  gleichfalls  traditionelle  und  rechtlich 
fixirte  Mitwirkungsformen  an  der  Produktion,  damit  aber  auch  feststehende 
Beteiligungsformen  am  gemeinschaftlichen  Produkt  aus.  So  haben  wir  in 
einer  Aktiengesellschaft  als  charakteristische  Figuren  die  Aufsichtsräte,  Direk- 
toren, Aktionäre,  Obligationen-  und  Prioritätenbesitzer;  beim  Dienstvertrag 
den  Dienstberechtigten  und  den  Dienstverpflichteten,  bei  der  Pacht  den 
Verpächter  und  den  Pächter  usw.  Die  verschiedenen  Rechtsinstitute  und 
die  zugehörigen  Personalrollen  kombiniren  und  kumuliren  sich,  wie  es 
immer  der  besondere  Wirtschaftszweck  verlangt.  Den  traditionellen  Teil- 
nehmerrollen entsprechen  typische  Anteilsformen  am  gemeinsamen  Produkt. 
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Formbeständig,  herkömmlich,  stereotyp,  wie  die  Rollen  und  Leistungen, 
sind  auch  die  Anteilskomplexe,  nicht  nur  in  ihrer  äußeren  Erscheinung, 
als  Natural-  oder  Geldabfindung,  sondern  auch  in  ihrer  sachlichen  Zu- 
sammensetzung aus  Arbeitvergütung,  Gewinn,  Zinsen  und  Renten.  So 
bilden  sich  in  unserer  heutigen  Wirtschaft  Löhne,  Gehälter,  Honorare,  Tan- 
tieme, Provisionen,  Gewinne,  Dividende,  Leih-,  Hypotheken-,  Pacht-,  Miet- 
zinsen und  dergl.  heraus. 

Die  Anteilbildung  der  Wirklichkeit  ist  also  auf  die  besonderen  pro- 
duktiven Rollen  der  Anteilempfänger  zugeschnitten.  In  dieser  ungesichteten, 
unhomogenen,  auf  die  zufällige  und  wechselnde  Verbindung  der  Leistungen 
abgestellten  Form  sind  aber  die  Anteile  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch 
ungeeignet.  W^as  die  Wissenschaft  bedarf,  ist  eine  Beziehung  der  Anteil- 
quoten auf  ihre  Erwerbsgründe,  oder  eine  reinliche  Sonderung  der 
Anteile  nach  Maßgabe  der  hinter  ihnen  stehenden  Erwerbs- 
faktoren. Nur  auf  Grund  einer  solchen  Sonderung  läßt  sich  dem 
psychologischen  Mechanismus  der  Anteilbildung  beikommen. 

Weiter  müssen  aber  auch  noch  die  auf  ihren  Entstehungsgrund  zurück- 
geführten Anteilformen  einen  solchen  Grad  von  Allgemeingültigkeit 
besitzen,  daß  sie  als  Ausdruck  des  einschlägigen  Beteiligungsphänomens 
überhaupt  brauchbar  sind,  nicht  aber  nur  in  Beziehung  auf  spezielle 
Organisationsformen  der  Wirtschaft.  Selbst  wenn  die  zugrunde  liegende 
Organisationsform  eine  solche  Verbreitung  besitzen  sollte,  wie  etwa  in  unserer 
Epoche  das  Lohnsystem,  bleiben  die  zugehörigen  Anteilskategorien  für 
den  wissenschaftHchen  Gebrauch  doch  noch  zu  eng,  zu  speziell.  Denn 
wenn  das  Lohnsystem  auch  die  charakteristische  Organisationsform  von 
Arbeit  und  Kapital  unserer  Wirtschaft  ist,  so  ist  es  doch  keineswegs  die 
einzige.  Daneben  konkurrieren  immerhin  noch  eine  Anzahl  anders- 
gearteter, z.  B.  auf  dem  Sozietätsprinzip  begründeter  Organisations-  und 
Verfassungsformen  (Gesellschaften,  Genossenschaften),  die  in  praktischer 
Hinsicht  nicht  belanglos,  in  theoretischer  Hinsicht  aber  ausschlaggebend 
sind.  Ebenso  gelangen  bei  hochqualifizierten  Arbeitern,  wie  Ärzten, 
"Wissenschaftlern,  Künstlern,  Kritikern,  Redakteuren  usw.  vielfach  assoziative 
Verhältnisse  zur  Ausbildung,  die  schlechterdings  nicht  in  den  Rahmen  des 
Lohnsystems  hineinpassen.  Honorare,  Gagen,  Gehälter  können  ebensowenig 
als  Löhne  angesprochen  werden,  wie  etwa  die  Tantieme  und  Bezüge 
der  höheren  Wirtschaftsbeamten.  Wo  kein  eigentliches  Lohnsystem,  da 
fehlt  auch  Lohn  und  Profit  Somit  sind  Lohn  und  Profit  Begriffe  von  un- 
zureichender Ausdehnung  für  die  allgemeinste  Formulierung.  Zu  diesem 
Zweck  sind  allein  die  Begriffe  des  Arbeit'santeils  und  des  Kapitals- 
anteils schlechthin  verwertbar. 

Kapitalanteil  bezeichnet  jeden  ausschließlich  auf  Grund  von  Kapital 
gewonnenen  Anteil  am  gemeinsamen  Produkt,  ohne  Rücksicht  auf  das  zu- 
grunde liegende  Wirtschafts-  und  Verfassungssystem. 
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m. 

Die  Verteilungsfunktion  des  Produktivkapitals  steht  in  unlöslichem 
Zusammenhang  mit  der  Produktivfunktion  desselben  oder  mit  den  Vor- 
teilen ,  welche  die  Produktion  aus  dem  Zutritt  des  Kapitals  zieht  Wir 
müssen  daher  von  der  Wirksamkeit  des  Kapitals  bei  der  Produktion,  von 
seiner  produktiven  Nützlichkeit  ausgehen,  um  uns  den  eigent- 
lichen Kern  seiner  Verteilungsrolle  zu  erschließen.  Nehmen  doch  alle 
die  wirtschaftlichen  Motive,  die  den  Verteilungsvorgang  psychologisch  be- 
gründen und  beherrschen,  ihren  Ursprung  von  den  Tatsachen  der  Pro- 
duktion. 

Der  Produktionsprozeß  tritt  notwendig  im  ganzen,  wie  in  jedem  seiner 
einzelnen  Bestandteile  in  einer  bestimmten  Form  in  die  Existenz.  Unter 
der  Form  wird  hier  die  Gesamtheit  der  Modalitäten  begriffen,  die  zur 
Herstellung  der  äußeren  Produktionserscheinungen  zusammenkommen 
müssen.  Die  Naturquellen,  die  von  der  Produktion  verarbeitete  Substanz, 
ihre  Maschinerie  und  Apparate,  die  Größenverhältnisse  der  Produktion, 
ihre  zeitliche  Anordnung  und  Geschwindigkeit,  kurz  alles,  was  zu  ihrem 
äußeren  Aufbau  sein  Teil  beiträgt,  beteiligt  sich  damit  auch  an  der  Er- 
zeugung der  Form. 

Vermöge  ihrer  Form  sondern  sich  die  einzelnen  Zweige  des  produktiven 
Gesamtprozesses,  die  einzelnen  Stufen  und  Abschnitte  dieser  Zweige  die 
Einzelbranchen  und  Einzelbetriebe  äußerlich  sichtbar  gegeneinander  ab. 
Jede  Erfindung  oder  Verbesserung  läßt  auch  die  Produktion  einen  neuen 
formellen  Ausdruck  anstreben.  Mögen  ergiebigere  oder  nähere  Fundstätten 
der  Rohstoffe  herangezogen  werden,  mag  das  Tempo  der  Produktion 
selbst,  der  Zwischentransporte  und  des  Zwischenhandels  ein  rascheres 
w'erden,  oder  tauglicheres  Rohmaterial  gewonnen,  oder  neue  Naturkräfte 
in  den  Dienst  der  Produktion  gestellt,  oder  Werkzeuge  und  Maschinen 
neu  eingeführt  oder  an  Stelle  veralteter  gesetzt,  oder  eine  einzige  Maschine 
durch  eine  ganze  Reihe  Spezialmaschinen  ersetzt,  mag  der  Betrieb  ver- 
größert, die  Arbeit  spezialisiert,  große  Arbeitsmengen  zu  planmäßiger 
Kooperation  zusammengeballt,  mögen  neue  Stoffe  auf  neuen  Wegen  in 
die  Produktion  eingeführt  werden,  wie  etwa  die  chemischen  und  bakterio- 
logischen Dungmittel,  oder  schnellwüchsigere,  gehaltreichere  Saaten  ver- 
wendet, oder  bei  der  Bodenbereitung  die  tierische  durch  die  Dampf  kraft 
ersetzt  werden,  in  jedem  Fall  erfährt  die  Gestalt  der  Produktion  eine  Um- 
wandlung. Jeder  neue  Fortschritt  ist  unzertrennlich  von  einem  Form- 
wechsel. 

Die  Form  der  Produktion  bedingt  eine  bestimmte  zeitliche  Gruppirung 
der  Produktionsakte,  eine  bestimmte  Produktionsdauer,  Geschwindigkeit  ihrer 
einzelnen  Phasen,  Zahl  und  Länge  der  eingeschobenen  Ruhepausen.  Die 
zeitliche  Gruppirung  der  Produktion  ist  aber  nichts  anderes  als  ihr  (relatives) 
Austattungsmaß  mit  Kapitalgütern,  ihr  Kapitalbedarf.  Jede  einzelne  Pro- 
duktionsform  schließt    einen   gewissen   Anspruch   an   Kapital   ein,   ist   mit 
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einem  gewissen  Kapitalerfordemis  verbunden  in  der  Weise,  daß  ihr  ein  be- 
stimmtes An wendungs Verhältnis  von  Arbeit  und  Kapital  eigen  ist.  Ein 
Versagen  des  nötigen  Kapitals  vereitelt  die  Form.  Wo  also  verschiedene 
Formen  konkurriren,  kommen  auch  verschiedene  Kapitalerfordemisse  in 
Frage.  Umformung  der  Produktion  geht  Hand  in  Hand  mit  Veränderung 
der  Kapitalmenge. 

Wir  kommen  damit  zu  dem  Ergebnis,  daß  Produktionsform  und  (re- 
latives) Kapitalerfordernis  Korrelate  sind.  Wenn  wir  eine  bestimmte  F'orm 
anwenden  wollen,  müssen  wir  auch  das  zugehörige  Kapital  schaffen. 

Was  für  das  Kapital  gilt,  trifft  in  gleicher  Weise  auch  für  die  Arbeit 
zu,  mag  es  sich  um  einfache,  gering  oder  hoch  qualifizirte  Arbeit  handeln. 
Andererseits  ist  mit  einer  bestimmten  Produktionsform  auch  eine  be- 
stimmte Kostspieligkeit  der  Produktion  verbunden,  zugleich  aber  auch 
eine  bestimmte  Ausgiebigkeit,  also  eine  Günstigkeitsrelation 
von  Kosten  und  Nutzen  oder  ein  Grad  von  Produktivität  gegeben. 
Ist  aber  das  Kapitalerfordernis  unverzichtbare  Voraussetzung  der  Pro- 
duktionsform selbst,  so  auch  der  von  der  Form  getragenen  produktiven 
Günstigkeit  oder  ihrer  Produktivität. 

Damit  sind  wir  im  Besitz  sämtlicher  Elemente  für  die  Aufstellung  eines 
allgemeinsten  Schemas  der  produktiven  Formbildung  gelangt.  Auf 
der  einen  Seite  haben  wir  die  Produktivkraft,  die  uns  eine  Mehrheit  von 
überhaupt  gangbaren  Produktionswegen  zu  einem  bestimmten  Ziel,  von 
überhaupt  möglichen  Formen  eröffnet.  Jede  dieser  möglichen  Formen  stellt 
gewisse  Anforderungen  an  unsere  Arbeit  und  an  unser  Kapital,  eröffnet 
uns  dagegen  auch  Aussicht  auf  ein  Produkt  von  bestimmter  Größe  und 
Güte.  Auf  Grund  aller  dieser  Daten  zugleich  gibt  es  jeweilig  ein  wirt- 
schaftlich optimale  Form  der  Produktion.  Das  ist  diejenige 
Form,  die  in  Anbetracht  unserer  Leistungsfähigkeit  hinsichtlich  Arbeit 
und  Kapital  ein  solches  Mischungsverhältnis  von  Arbeit  und  Kapital 
und  zugleich  eine  solche  Qualität  und  Quantität  des  Produkts  besitzt, 
daß  unter  den  gegebenen  Umständen  mit  den  geringsten  Kosten  der 
größte  Nutzen,  oder  das  günstigste  Verhältnis  von  Nutzen  und  Kosten 
herauskommt. 

Auf  diese  Weise  bestimmt  sich  die  wirtschafüich  optimale  Form  der 
Produktion.  Diese  Form  steht  in  gleichzeitiger  Abhängigkeit  von  einer 
Reihe  veränderlicher  Größen.  Verändert  sich  einer  dieser  bestimmenden 
Faktoren,  so  korrespondirt  eine  Verschiebung  der  Optimalform.  Auf  dieser 
Grundlage  vollzieht  sich  der  Umformungs-  oder  Trans formations- 
prozeß  der  Produktion  nach  dem  Prinzip  des  wirtschaftlichen  Optimums. 
Die  Produktivkraft  hält  uns  einen  gewissen  Kreis  von  Methoden 
offen,  mittelst  deren  wir  Nutzeigenschaften  von  bestimmter  Art  erzeugen 
können.  Wir  haben  vielleicht  die  Wahl  zwischen  unserer  eigenen  Muskel- 
kraft, der  Tier-  oder  der  Dampf  kraft;  oder  die  Wahl  zwischen  der  Ver- 
wendung von  Holz,  Elisen,  Stahl,  Bronze  usw.  Mit  jedem  Zuwachs  an 
Produktivkraft  erweitert  sich  dieser  Kreis  der  möglichen  Formen   und  da- 
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mit  auch  der  vorteilhaften  Methoden.  Das  wäre  der  Anteil  der  Produktiv- 
kraft an  die  Günstigkeit  der  Produktion.  Ein  weiterer  Anteil  fällt  an  die 
Kapitalbildungs-  oder  Akkumulationskraft  Wir  haben  die 
Akkumulationskraft  früher  (Heft  3  dieses  Archivs  1904,  S.  418)  als  die  aus 
der  allgemeinen  Versorgungslage  entspringende  Befähigung  zur  Leistung 
von  Kapital  gekennzeichnet  Die  Akkumulationskraft  ist  ihrem  Wesen  nach 
ein  psychologisches  Phänomen.  Sie  ist  um  so  größer,  je  weniger  das  in 
der  Kapitalleistung  liegende  Opfer  vom  Kapitalgeber  empfunden  wird.  Das 
hängt  wiederum  von  der  Größe  seines  verfügbaren  Bestandes  an  Mitteln 
ab.  Je  mehr  Mittel  nach  Abgabe  eines  Teils  an  die  Produktion  für  den 
Konsum  noch  übrig  bleiben,  um  so  geringer  das  produktive  Opfer.  End- 
lich hängt  die  verfügbare  Mittelmenge  selbst  zugleich  von  der  Produktivität, 
also  der  Ausgiebigkeit  der  Produktion,  und  von  der  Menge  der  fruktifizirten 
Arbeit  und  des  fruktifizirten  Kapitals  ab.  Dies  alles  ist  am  angeführten 
Ort  festgestellt  worden. 

Für  unseren  Zweck  erübrigt  noch,  auf  die  ganz  besonders  große  Ent- 
wicklungs-  und  Expansionsfähigkeit  der  Akkumulationskraft  hinzuweisen. 
Alle  ihre  Wurzelelemente  sind  höchst  elastisch  und  ausdehnbar.  Die  Pro- 
duktivität, die  Menge  der  fruktifizirbaren  Produktionsfaktoren,  wo  wären 
die  Grenzen  ihrer  Erweiterung?  Daraus  folgt  aber  auch  zugleich  die  un- 
gemeine Vergrößerungsfähigkeit  der  Akkumulationskraft  Ja,  die  Expansion 
der  Akkumulationskraft  trägt  sogar  den  Grund  ihrer  eigenen  Selbstver- 
stärkung in  sich.  Sie  läßt  das  werbend  angelegte  Kapital  anwachsen, 
steigert  damit  die  einkommenden  Mittelfonds,  schafft  also  die  Vorbedingung 
für  eine  noch  größere  Akkumulationskraft  der  Zukunft 

Wir  erkennen  schon,  in  welcher  Richtung  sich  in  einer  fortschrittlichen 
Wirtschaft  die  Transformation  der  Produktion  bewegen  wird.  Da  die  Ar- 
beitskraft, gemessen  an  der  Opfergröße,  relativ  konstant  bleibt,  die  Akku- 
mulationskraft dagegen  höchst  steigerungsfähig  ist,  so  ist  damit  eine  all- 
gemeine psychologische  Ursache  für  die  Ersetzung  derArbeit  durch 
Kapital  gegeben.  Da  zugleich  auch  die  Errungenschaften  der  Technik 
auf  allen  Gebieten  eine  immer  ausgiebigere  Verwendung  von  Maschinen 
und  Vorrichtungen  aller  Art  möglich  machen,  so  vollzieht  sich  in  der  Tat 
die  Umformung  der  Produktion  in  der  Richtung  auf  immer  reichlichere 
Verwendung  von  Kapital.  Die  kapitalarmen  Formen  werden  durch  kapital- 
reichere verdrängt,  an  die  Stelle  der  Arbeit  setzt  sich  das  Kapital.  Das 
Kapital  stellt  eine  wachsende  Quote  des  produktiven  Gesamtaufwandes  dar. 
Der  Transformation  der  Produktionen  in  der  Richtung  auf  Kapitalanwen- 
dung entspricht  zugleich  eine  Substanzverschiebung,  eine  Transsubstantiation 
des  Aufwands  auf  selten  der  Produzenten,  indem  die  Arbeit  in  den  einzelnen 
Produktionen  dem  Kapitale  Platz  macht. 

So  etwa  ließe  sich  in  großen  Strichen  die  Rolle  skizziren,  welche  die 
Faktoren  Arbeit  und  Kapital  im  Formungs-  und  Umformungsprozeß  der 
Produktion  spielen.     Die  formbildende  Funktion  der  Faktoren  wird  dadurch 
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im  allgemeinen  klargelegt.     In  dieser  Nachweisung  liegt  der  Nutzen  dieser 
Skizze. 

Wenden  wir  jetzt  unsern  Blick  der  gesellschaftlichen,  durch  das 
Zusammenwirken  einer  Vielheit  von  Individuen  zustandekommenden  Produk- 
tion zu,  so  wird  sogleich  die  Unzulänglichkeit  dieses  unseres  Schemas  für 
das  gesellschaftliche  Verhältnis  ersichtlich.  Beruhte  doch  unsere  schematische 
Aufstellung  auf  der  Voraussetzung  einer  direkten,  unmittelbaren  Abschätzung 
der  aus  den  verschiedenen  Opferfaktoren  Arbeit  und  Kapital  heraussprin-  • 
genden  Nachteile  gegeneinander,  wie  sie  ein  einheitliches  Willens-  und 
Interessensubjekt,  also  etwa  ein  physiologisches  Individuum,  vornehmen  und 
seiner  Entscheidung  zugrunde  legen  würde. 

Wie  aber,  wenn  die  Besitzer  der  Arbeit  und  des  Kapitals  personell 
auseinanderfallen,  wenn  also  sowohl  Arbeit  wie  Kapital  durch  selbständige, 
sich  selbst  bestimmende,  von  eigenen  Interessen  und  Schätzungen  be- 
herrschte Individuen  repräsentirt  wird  ?  Wenn  es  sich  darum  handelt,  diese 
verschiedenen  Köpfe  zu  gemeinsamer  Produktion  zusammenzubringen? 
Wenn  die  Form  der  Produktion  nicht  anderes,  denn  als  gemeinsame  Re- 
sultante aller  dieser  auseinandergehenden,  teilweise  direkt  zuwiderlaufenden 
Einzelbestrebungen  zustande  kommen  kann? 

Eine  aus  einer  Vielheit  von  Einzelaktionen  resultirende  Gesamtaktion, 
wie  die  gesellschaftliche,  bedarf  besonderer  Mittel  und  Vorkehrungen  zur 
Herbeiführung  einer  ausreichenden  Übereinstimmung,  einer  hinlänglichen 
Harmonie.  Die  Wirtschaftsgesellschaft  befindet  sich  in  der  Tat  im  Besitz 
eines  Regulirungapparates,  durch  dessen  Hilfe  sie  zur  Herstellung  einer  ein- 
heitlichen Produktionsform  gelangt  Zwischen  die  Produktion  selbst  und 
das  aus  ihr  herausspringende  Produkt  schiebt  sich  nämlich  ein  Zwischen- 
vorgang gesellschaftlicher  Provenienz  ein.  Das  ist  die  Distribution,  die 
Verteilung  des  gemeinsamen  Produkts. 

Die  Verteilung  ist  der  zentrale  Bestandteil  im  Mechanismus  der  gesell- 
schaftlichen Formbildung.  Mit  Hilfe  der  Verteilung  gelangt  eine  vielköpfige 
Menge  selbständiger  Individuen  zur  Einigung  über  eine  gemeinsame  Form 
ihrer  Produktion.  Zugleich  bewährt  sich  die  Verteilung  auch  als  das  ge- 
eignete Mittel  der  Anpassung  der  gesellschaftlichen  Produktionsform  an  ihr 
wirtschaftliches  Optimum. 

IV. 

Die  Produktion  einer  großen  Wirtschaftseinheit  setzt  sich  aus  einer 
Menge  technisch  eigengearteter  Einzclbestandteile  zusammen,  die  in  ihrem 
ergänzenden  Zusammenwirken  das  System  der  Gesamtproduktion  herstellen. 
Ein  Volk  wiederholt  als  Produktionsgesellschaft  im  großen  die  Produktion 
eines  isolirten  Individuums,  eines  Robinsons,  oder  etwa  der  sich  selbst  ver- 
sorgenden Familie  der  primitivsten  Wirtschaft.  Aber  was  beim  individuellen 
Produzenten  nur  verschiedene  Hantirungen  oder  Manipulationen  sind,  das 
hat   sich   in   der   Gesellschaft   zu    ganzen  Erwerbs-   und   Berufszweigen,   zu 
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großen  Betrieben  ausgewachsen.  Der  Entwicklungs-  und  Umgestaltüngs- 
prozeß  der  Produktion  von  ihren  primitiven  Ursprüngen  bis  zu  ihren  aus- 
gebildeten Formen  beruht  dabei  auf  den  beiden  entgegengerichteten  Proze- 
duren der  Trennung  und  der  Verbindung.  Die  Trennung  geschieht 
nach  zwei  Seiten.  Einmal  wird  jeder  Bestandteil  der  zur  gesellschaftlichen 
Verschmelzung  gelangenden  Produktionenkomplexe  in  seiner  Entwicklung 
vom  Rohstoff  bis  zum  fertigen  Produkt  gegen  andere,  technisch  verschiedene 
Bestandteile  der  selbständigen  Entwicklungseinheiten  abgesondert  und  be- 
sonderen Produzentengruppen  zugeteilt.  So  gelangen  z.  B.  die  großen 
Zweige  der  Industrie,  wie  etwa  die  Eisen-,  Textil-,  Leder-,  Holzindustrie 
zu  verselbständigtem  produktiven  Dasein.  Damit  tritt  eine  Zerlegung  der 
Produktion  nach  Längsschnitten,  also  in  abgesonderte  Zweige,  ein.  Dem- 
nächst aber  verfallen  auch  diese  Zweige  von  neuem  der  Zerlegung,  indem 
ihre  einzelnen  Abschnitte  selbständig  gemacht  werden,  wodurch  einer  Ab- 
sonderung nach  Querschnitten  oder  eine  Stufenbildung  eingeleitet  wird. 
Etwa  Trennung  der  Rohmaterialgewinnung  von  der  eigentlichen  Verar- 
beitung, vom  Transport  und  vom  Handel. 

Zugleich  mit  diesen  beiden  Akten  der  Zerlegung  setzt  ergänzend 
die  Vereinigung,  die  Zusammenschweißung  ein.  Die  technisch  identischen 
Zweig-  und  Stufenbestandteile  der  gesellschaftlich  zerlegten  Produktionen 
konsolidiren  sich  zu  einem  Produktionsganzen.  Vordem  selbständige  Be- 
triebe wachsen  zu  einer  produktiven  Einheit  zusammen.  So  bildet  sich 
auf  der  Grundlage  von  Arbeitsteilung  und  Kooperation  eine  in  sich  ge- 
gliederte Gesamtproduktion,  ein  gesellschaftiiches  System  der  Produktion 
heraus,  zusammengesetzt  aus  zahlreichen,  in  sich  mehr  oder  weniger  homo- 
genen Spezialproduktionen  und  Spezialbetrieben. 

Dieser  radikalen  Umwälzung  der  Produktion  entspricht  die  Verände- 
rung der  Produktionsfaktoren.  Arbeit  und  Kapital  nehmen  immer  eigen- 
artiger ausgeprägte  Formen  an,  passen  sich  immer  mehr  den  einzelnen 
Phasen  der  Produktion  an.  Die  Faktoren  der  Produktion  verfallen  gleich- 
falls der  Spezialisirung. 

Die  Arbeit  gewinnt  mit  ihrer  fortschreitenden  Teilung  immer  engere 
F'ühlung  mit  der  Eigenart  ihrer  produktiven  Sonderaufgaben.  Der  Arbeiter 
unterzieht  sich  einer  Ausbildung  für  bestimmte  Berufe.  Selbst  für  die 
gering  qualifizirte  Arbeit  findet  eine  Vorbildung  durch  Lehrzeit,  Fachschulen 
und  SpezialUnterweisung  statt,  noch  mehr  aber  für  die  hochqualifizirte,  der 
ein  eigenes  Lebensstudium  gewidmet  wird.  Daneben  werden  in  der  Praxis, 
in  der  Berufstätigkeit  selbst  diejenigen  besonderen  Erfahrungen,  Geschick- 
lichkeiten und  Fertigkeiten  erworben,  die  das  Fach  verlangt.  Durch  die 
langjährige  Ein-  und  Angewöhnung  tritt  sogar  eine  Akkommodation  der 
Organe,  der  Sinne,  der  Widerstandsfähigkeit  an  die  Besonderheiten  des 
Berufs  ein.  Kurz,  aus  dem  Arbeiter  schlechthin  wird  ein  Spezialist.  Da- 
mit kommt  ein  neues  Moment  in  die  Erscheinung.  Das  Fach  schließt  den 
Arbeiter  in  sein  Sondergebiet  ein,  nimmt  Besitz  von  ihm.  Einmal  in  den 
Bannkreis  eines  Berufs  hineingelangt,  gibt  es  nur  unter  Schwierigkeiten  und 
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Verlusten,  oft  aber  gar  kein  Herauskommen  mehr.  Einem  Umlernen,  Um- 
satteln steht  nicht  nur  das  psychische  Beharrungsvermögen  entgegen,  sondern 
oft  genug  auch  schwerwiegende  Gründe  anderer  Art  Mühe  und  Kosten 
der  genossenen  Ausbildung  werden  vereitelt,  mühsam  errungene  Fähig- 
keiten verflüchtigen  sich  durch  NichtÜbung  und  Nichtausübung,  während 
neue  Lehrzeit  auch  neue  Anstrengungen  und  Ausgaben  bedeuten  und  An- 
forderungen an  Elastizität  und  Energie  stellt,  die  nicht  oder  nicht  mehr 
vorhanden  sind.  Eine  Folge  der  Arbeitsteilung  ist  also  die  Beeinträchti- 
gung, zuweilen  die  völlige  Vernichtung  der  Bewegungsfreiheit  fiir  den  Ar- 
beiter, seine  Fesselung  an  bestimmte  Gebiete  der  Produktion,  also  eine 
Überantw^ortung  der  Arbeit  an  bestimmte  Produktionszwecke,  eine  pro- 
duktive Präjudizirung  der  Arbeit  Ein  solches  Attachement  der  Ar- 
beit an  ganz  bestimmte  Gebiete  der  Produktion  ist  unausbleibliche  Folge 
der  Arbeitsteilung  und  Spezialisirung. 

Die  Designation  der  Arbeit  für  bestimmte  Berufszweige  ist  allerdings 
keine  absolute.  In  manchen  Fällen  bleibt  immer  noch  ein  Übergang  von 
einer  Branche  in  die  andere  im  Bereich  praktischer  Möglichkeit  Auch  ist 
die  Präjudizirung  nicht  in  allen  Zweigen  der  Produktion  und  für  alle  Ar- 
beiterkategorien gleich  ausgeprägt.  Gerade  die  entwickelte  Maschinen- 
technik mit  ihrer  Mechanisirung  und  Schablonisirung  der  Arbeit  birgt  einen 
Grund  in  sich,  die  Arbeit  ihrer  Spezialität  wieder  zu  entkleiden,  sie  in  Ar- 
beit schlechthin  zurückzuverwandeln,  indem  sie  die  Kunst  des  Arbeiters 
auf  einige  leicht  anzueignende  Handgriffe  herabsetzt  Damit  wird  für  solche 
kunstlose,  schablonenmäßige  Arbeit  das  produktive  Abhängigkeitsverhältnis 
wieder  gelockert.  Derartige  Arbeit  findet  Unterkunft  in  einer  Reihe  ver- 
schiedener Berufe.  Andererseits  ist  aber  in  Gestalt  der  mehr  und  mehr 
um  sich  greifenden  Arbeitsteilung  und  Spezialisirung  eine  allgemeine  Ur- 
sache in  Wirksamkeit  zur  Erzeugung  immer  neuer  Spezialformen  der 
Arbeit 

Der  analoge  Vorgang  spielt  sich  beim  Kapital  ab.  Die  Pro- 
duktion nimmt  an  den  für  ihre  besonderen  Zwecke  und  Methoden  geeig- 
neten natürlichen  Ablagerungs-  und  Aufspeicherungsstätten  des  Rohstoffs 
ihren  Ausgang,  um  endlich  in  alle  jene  zahllosen  verschiedenen  Produkte 
auszulaufen,  die  sie  dem  Konsum  liefert.  Jedem  Sonderprodukt  entspricht 
auch  eine  besondere  produktive  Entwicklungsreihe.  Das  Schlußprodukt 
weist  auf  bestimmte  Roh-  und  VerarbeitungsstofTe,  auf  bestimmte  Energie- 
formen, auf  besondere  Maschinen,  Werkzeuge,  Anlagen  usw.  zurück.  Je 
mehr  sich  dabei  die  produktive  Entwicklung  der  Substanz  von  ihrem  Aus- 
gangspunkt entfernt,  je  näher  sie  an  ihre  Endform  herankommt,  um  so 
eindeutiger  wird  regelmäßig  ihre  produktive  Designation.  Während  noch 
die  Rohbaumwolle  in  Verband watte,  Explosivstoff  oder  in  eines  der  vielen 
Textilprodukte  übergehen,  oder  die  Steinkohle  in  Leuchtgas,  Anilinfarben, 
oder  als  Heizmittel  der  Hochöfen  sich  ökonomisch  in  eins  der  zahllosen 
verschiedenen  Erzeugnisse  der  Eisenindustrie  umwandeln  konnte,  so  verengt 
sich  der  Umkreis  dieser  Wahlmöglichkeiten  mit  jedem  Schritte  mehr,  den 
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diese  Stoffe  und  Mittel  der  Produktion  nach  aufwärts  zurücklegen.  Material 
wie  Instrument  der  Produktion  verfallen  also  gleichfalls  der  produktiven 
Präjudizirung.  Sie  passen  sich  bis  zur  völligen  Eindeutigkeit  an  eine 
ganz  bestimmte  Aufgabe  an.  Hat  sich  der  Stahl  einmal  in  das  Rädchen 
oder  die  Feder  einer  Taschenuhr  verwandelt,  dann  ist  seine  fernere  pro- 
duktive Laufbahn  damit  endgültig  besiegelt  Der  lebendige,  in  immer  er- 
neuter Periode  seine  verschieden  -  gestaltige  Produktenmasse  erzeugende 
Produktionsprozeß  besitzt  nicht  Produktionsmittel  und  Produktivkapital  im 
allgemeinen,  sondern  nur  höchst  spezialisirte,  an  jede  Einzelphase  des  großen 
Gesamtprozesses  aufs  engste  und  genaueste  angepaßte  Mittel  der  Produktion. 

Aber  auch  die  Kettung  des  Produktivkapitals  an  bestimmte  Teile  des 
Produktionssystems  ist  keine  vollständige  und  ausnahmslose.  Auch  hier 
gibt  es  noch  in  gewissem  Maße  Übergang  und  Wechsel.  Besonders  auf 
den  tieferen  Stufen  der  Entwicklung  pflegt  der  Spielraum  ein  größerer  zu 
bleiben.  So  entbehrt  zwar  das  in  die  Form  von  geförderter  Kohle  oder 
gefördertem  Eisen  gesteckte  Kapital  durchaus  nicht  gänzlich  der  Prä- 
judizierung, aber  der  Kreis  seiner  produktiven  E^twicklungsmöglichkeiten 
ist  noch  ein  recht  weiter.  Haben  wir  doch  als  mögliche  ökonomische 
Nachfolger  der  Kohle  und  des  Roheisens  nicht  nur  die  eigentlichen  Erzeug- 
nisse der  Eisenindustrie  anzuerkennen,  sondern  zugleich  auch  die  Erzeug- 
nisse aller  anderen  Industrien,  die  in  ihrer  Entwicklung  irgendwie  auf  Kohle 
oder  Eisen  zurückführen.  Die  Anzahl  der  vorhandenen  Wahlmöglichkeiten 
ist  also  noch  beträchtlich,  verringert  sich  aber  auch  hier  mit  jedem  Schritt 
der  produktiven  Weiterbildung.  Insoweit  aber  die  Wahlmöglichkeit  besteht, 
stehen  dem  Produktivkapital  auch  eine  Reihe  verschiedener  Produktions- 
zweige offen,  während  andererseits  alle  diese  Zweige  auf  ein  und  dasselbe 
Kapitalquantum  zurückgreifen  können. 

Auf  die  geschilderte  Weise  zerlegt  sich  die  Gesamtarbeit  und  das  Ge- 
samtkapital der  Gesellschaft  in  zJihlreiche,  nach  Form  und  Beschaffenheit 
voneinander  verschiedene  Sonderquanten,  in  Übereinstimmung  mit  den 
Sondergebieten  der  spezialistisch  zerspaltenen  und  abgestuften  Produktion. 
Auf  jedem  Sondergebiet  ist  ein  Stamm  von  Sonderproduzenten,  von  Spe- 
zialisten vorhanden,  aus  Denjenigen  gebildet,  welche  Arbeit  und  Kapital 
der  gerade  erforderlichen  Art  liefern  können.  Die  Gesamtvorräte  an  Arbeit 
und  Kapital  erscheinen  damit  in  zahllose,  sachlich  dift'erenzirte  Einzel- 
partien zerlegt. 

Die  technisch  gleichartigen  Quanten  Arbeit  und  Kapital  bilden  aber  deshalb 
noch  nicht  von  selbst  konsolidirte,  zu  einheithchem  Auftreten  zusammenge- 
faßte Massen.  Ebensowenig  begegnen  und  finden  sich  die  technisch  zusammen- 
gehörigen Arbeit-  und  Kapitalmengen  ohne  weiteres.  Zwei  Umstände  sind  es, 
die  der  Konsolidation  und  der  Vereinigung  entgegenstehen.  Der  eine  ist  die 
räumliche  Verteilung  von  Arbeit  und  Kapital.  Die  Entfernungen  wirken 
als  Hindemiisse  des  Zusammenkommens.  Die  Wohnungs-  und  Nieder- 
lassungsverhältnisse der  Arbeiter  setzen  dem  Arbeitsmarkt  ebenso  Schranken, 
wie  die  lokalen  Fund-  und  Autbewahrungsstätten  und   die   geringe  Trans- 
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portabilität  der  Güter  dem  Kapitalmarkt.  Diese  Beschränkungen  vermin- 
dern sich  durch  Vervollkommnung  des  Transportwesens.  Die  Aus- 
bildung der  Transportmittel  läßt  die  Märkte  für  mehr  und  mehr  Faktoren 
zusammenwachsen  und  verleiht  diesen  Märkten  provinzielle,  nationale  und 
schließlich  internationale  Ausdehnung. 

Der  zweite  Umstand  ist  die  Rückständigkeit  des  Verkehrswesens, 
die  es  verschuldet,  daß  die  vorhandenen  Produktionsfaktoren  einander  nur 
unvollständig  und  stückweise  gegenübergestellt  werden,  so  daß  jeder  Teil 
auf  der  einen  Seite  sich  nicht  an  das  Ganze,  sondern  nur  an  einen  Bruch- 
teil der  Gegenseite  halten  kann.  Auch  diese  Schranken  verschwinden  in 
der  fortschrittlichen  Wirtschaft  mehr  und  mehr,  dank  der  Wirksamkeit  von 
Verkehrsinstrumenten,  wie  Arbeiterbörsen,  Stellvermittlungsbüreaus  und 
Nachweisen,  Annoncenwesen,  Produktenmärkten,  Warenbörsen,  Banken  und 
Kreditanstalten,  sowie  vor  allem  des  Geldes.  Alle  diese  Veranstaltungen 
tragen  dazu  bei,  den  technisch  zueinander  passenden  und  gehörigen  Fak- 
toren den  Zugang  zueinander  zu  eröffnen  und  zu  erleichtern,  also  den  Um- 
fang der  speziellen  Arbeit-  und  Kapitalmärkte  zu  erweitern. 

So  vollzieht  sich  eine  Gruppensonderung  der  Arbeiter  und  Kapitalisten 
nach  Maßgabe  der  technischen  Eigenart  ihrer  Faktoren.  Bestimmte  Arbeit- 
und  Kapitalquanten,  die  ihrem  produktiven  Zwecke  nach  zusammengehören, 
stehen  einander  in  den  Gruppen  gegenüber.  Diese  Gruppen  der  zur  ge- 
meinsamen Produktion  befähigten  und  bereiten  Produktionsfaktoren  sind 
aber  für  die  Formbildung  der  gesellschaftlichen  Produktion  von  grundlegen- 
der Bedeutung.  Denn  im  Schoß  dieser  Sondergruppen  kommt 
die  Formbildung  zustande. 

Die  Gruppe  übernimmt  als  Gesamtheit  die  Ausstattung  ihrer  besonderen 
Produktionsphase  mit  den  nötigen  Mitteln.  Ein  i  s  o  1  i  r  t  e  r  Produzent 
müßte  notwendig  alles,  was  an  Arbeit  und  Kapital  zur  Produktion  erforder- 
lich ist,  selbst  zur  Stelle  liefern,  er  müßte  also  auch  in  sich  selbst  die  Vor- 
bedingungen für  das  nötige  Mengenverhältnis  der  Faktoren  tragen.  Ganz 
anders  die  produktive  Sondergruppe.  Hier  braucht  nicht  jedes  Glied  für 
sich  alle  Faktoren  vollzählich  beisammen  zu  haben.  Es  genügt  vollständig, 
wenn  die  Gruppe  als  Gesamtheit  die  erforderlichen  Arbeit-  und  Kapital- 
mengen autbringt.  Die  Beiträge  der  Individuen,  also  die  einzelnen  Sum- 
manden können  sehr  verschieden  groß  sein,  wenn  nur  ihre  Summe,  die 
Gesamtbeiträge,  schließlich  das  erforderliche  Mengenverhältnis  herausspringen 
läßt.  Infolge  der  bei  einer  Gesamtheit  möglich  werdenden  Kompensation 
und  Ergänzung  können  sogar  die  einzelnen  Glieder  bis  zur  vollständigen 
Beschränkung  auf  einen  einzigen  Faktor  gehen,  also  etwa  nur  Arbeit  oder 
nur  Kapital  beisteuern,  ohne  daß  dadurch  die  Gesamtproduktion  in  Frage 
gestellt  würde. 

Unter  Ausnutzung  dieser  Kompensationsmöglichkeit  ist  von  den  Individuen 
Arbeit  und  Kapital  in  demjenigen  Gesamtverhältnis  aufzubringen,  das  durch 
die  Form  der  gemeinschaftlichen  Produktion  vorgezeichnet  wird.  Die  eigent- 
lichen Quellen  des  Faktorenzuflusses  bleiben  aber  auch  hier  die  Individuen. 
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Die  Verteilung  der  Faktoren  auf  die  Individuen  selbst,  also  die  indivi- 
duelle Verfügungsmacht  über  Arbeit  und  Kapital  kann  eine  höchst  un- 
gleichmäßige sein.  Schon  die  Befähigung  der  Individuen  zur  Beisteuerung 
einfacher  Arbeit  variirt  mit  Körperkraft,  Ausdauer,  Gesundheit,  Ge- 
schlecht, Alter,  Gewohnheit,  aber  auch  mit  Energie,  Fleiß,  Nüchternheit 
Noch  größer  werden  die  Verschiedenheiten  bei  der  q'ualifizirten  Ar- 
beit, die  abgesehen  von  jenen  persönlichen  Momenten  noch  in  Abhängig- 
keit von  Vorbildung,  Vorbereitung  und  Fachstudium  steht.  Mit  der 
wachsenden  Qualifizirtheit  sondert  sich  der  Kreis  der  einschlägigen  Ar- 
beitskräfte immer  strenger  nach  außen  hin  ab,  verringert  sich  auch  die 
Zahl  der  überhaupt  Leistungsfähigen.  Die  allerbedeutendsten  Größenunter- 
schiede zeigt  aber  der  Kapitalbesitz.  Da  die  Kapitalbildung  nicht  nur 
auf  der  Ausnutzung  eigner,  sondern  auch  fremder  Produktionsfaktoren  be- 
ruhen kann;  da  ferner  das  Kapitalanwachsen  die  Tendenz  zur  Progression 
in  sich  trägt  —  gilt  doch  vom  Kapital  recht  eigentlich  das  Virgi Ische 
vires  adquirit  eundo  —  so  eröffnen  sich  der  individuellen  Kapitalansamm- 
lung weite  Perspektiven.  Entsprechend  groß  sind  auch  die  Abstufungen 
des  individuellen  Kapitalbesitzes. 

Mit  den  absoluten  Größenunterschieden  der  individuellen  Arbeit-  und 
Kapitalmengen  variirt  auch  das  Verhältnis,  in  dem  die  Individuen  gleich- 
zeitig über  Arbeit  und  Kapital  verfügen,  also  ihre  Versorgung  auf  beide 
Faktoren  zugleich  stützen  können.  Auch  hier  steht  als  Ursache  der  Größen- 
verschiedenheit in  erster  Linie  das  Kapital.  Das  Gesamtkapital  einer  auf- 
steigenden Volkswirtschaft  befindet  sich  in  rascher  Vermehrung,  entsprechend 
der  wachsenden  Produktivität  und  den  steigenden  Erträgnissen  der  Produk- 
tion. Die  individuellen  Kapitalvermögen  wachsen  in  dem  Grade  an,  als  es 
den  Individuen  gelingt,  von  der  allgemeinen  Ertragssteigerung  ihr  Teil  ab- 
zubekommen. Aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  begegnen  wir  hochgradigen 
Verschiedenheiten.  Erwerbssinn  und  Erwerbstalent  variiren  ebenso  sehr, 
wie  die  äußeren,  durch  die  Umstände  dargebotenen  Erwerbsgelegenheiten. 
Unter  den  letzteren  spielen  aber  wiederum  die  bereits  an  anderer  Stelle 
(S.  83  f.)  erwähnten  außerwirtschaftlichen,  nämlich  auf  Rechtsprivilegien  auf- 
gebauten Erwerbspositionen  eine  hervorragende  Rolle.  Zu  alledem  kommt 
die  dem  Kapital  an  und  für  sich  innewohnende  Neigung  zur  Steigerung 
seines  Wachstums,  sowie  schließlich  gar  noch  die  durch  die  Kapitalzu- 
sammenballung selbst  hervorgerufene,  durch  die  Mechanik  der  Verteilung 
vermittelte  Erhöhung  der  Wachstums r  a t e  des  Kapitals.')  Als  das  Ergebnis 
aller  dieser  auf  eine  Verschiebung  der  Kapitalbesitz- Verhältnisse  hindrängenden 
Momente  kann  schließlich  die  Bildung  von  Kapitalkolossen  auf  der  einen 
Seite,  die  Besitz-  und  Kapitallosigkeit  als  Massenerscheinung  auf  der  anderen 
Seite  herauskommen. 

Aber  selbst  in  der  durch  Kapitalagglomeration  und  Massenproletarisi- 
rung  ausgezeichneten  „kapitalistischen"  Wirtschaft  verstehen   sich  zwischen 


^)  Vgl.  meine  Produktionstheorie  S.  254  ff. 
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den  Nichts-als-Kapitalisten  und  den  Nichts-als-Arbeitern  mehr  oder  weniger 
breite  Zwischen-  und  Mittelschichten  zu  behaupten.  In  diesen  Schichten 
ist  Arbeit  und  Kapital  in  einer  Hand  vereinigt  geblieben.  Trotz  der  ein- 
getretenen Verschiebung  der  Gesamtgruppirung  des  Kapitals  in  der  Rich- 
tung auf  die  Extreme  bleibt  also  doch  die  Fortexistenz  des  Kapitalbesitzes 
aller  nur  möglicher  Abstufungen  erhalten.  Auch  jetzt  noch  zeigt  uns  die 
Wirtschaft  das  Nebeneinander  der  verschiedensten  Gradirungen  des  Besitzes. 
Unser  Problem  ist  die  Auffindung  eines  allgemeinen  Schemas  der 
gesellschaftlichen  Formbildung.  Dies  Schema  muß  von  einer  solchen  Weite 
sein,  daß  es  alle  aus  der  Verschiedenheit  und  Abstufung  des  Kapitalbesitzes 
resultirenden  Abweichungen  noch  in  sich  einschließt  Wir  dürfen  es  also 
grundsätzlich  nicht  auf  einen  Extremfall,  wie  die  personelle  Trennung  von 
Arbeit  und  Kapital,  aufbauen,  müssen  es  vielmehr  von  vornherein  auf  alle 
nur  möglichen  Abstufungen  des  Besitzes  ausdehnen.  Erst  auf  dieser  breiten 
Grundlage  wird  unser  Schema  die  g  a  n  z  e  Wirklichkeit  der  Wirtschaft  um- 
spannen, dann  aber  auch  die  rein  kapitalistische  Formgestaltung  der  gesell- 
schaftlichen Produktion,  trotz  aller  ihrer  Eigenheiten,  wenigstens  noch  als 
Grenzfall  mit  erfassen. 

V. 

Ist  der  Produzent  ein  einziges  einheitliches  Interessensubjekt,  etwa 
eine  physische  Person,  so  begegnen  sich  alle  Nachteile  und  Vorteile 
ganz  von  selbst  in  einem  und  demselben  Empfindungs-  und  Ab- 
schätzungswesen. Die  Produktionsopfer  in  ihren  verschiedenen  Kategorien, 
der  Nutzen,  das  Verhältnis  beider  und  dessen  Verschiebungen,  alles  das 
berührt  sich  unmittelbar  und  gelangt  ohne  weiteres  zur  Vergleichung  und 
Abschätzung.  Ein  Nachteil  an  einer  Stelle  wird  von  selbst  durch  einen 
Vorteil  an  einer  anderen  oder  auch  durch  eine  Verbesserung  des  Gesamt- 
verhältnisses wettgemacht  Das  Einheitssubjekt  zieht  sogleich  das  Saldo 
aus  der  Gesamtheit  aller  zu-  und  abträglichen  Umstände.  Dies  Saldo  ist 
für  die  Aktion  entscheidend,  nicht  seine  einzelnen  Posten.  Soviel  über  die 
Formbildung  der  Produktion  eines  einheitlichen  Interessensubjekts.  Auf 
Grund  seiner  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  sowie  seiner  Nutzensbewertung 
entscheidet  das  Subjekt  ohne  weiteres,  welche  von  allen  ihm  durch  seine 
Produktivkraft  eröffneten  Formen  die  günstigste  ist  Diese  legt  es  seiner 
Produktion  zu  Grunde. 

Wesentlich  verwickelter  gestaltet  sich  der  Vorgang  im  gesellschaft- 
lichen  Verhältnis.  Hier  verteilen  sich  die  Opferleistungen  auf  zahlreiche 
Einzelsubjekte,  ebenso  auch  die  erzielten  Vorteile.  Die  einzelnen  Glieder 
besitzen  eine  bestimmte  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  und  demgemäß 
auch  ein  eigenes  Interesse  daran,  den  einen  oder  den  anderen  Faktor  bei 
der  produktiven  Verwendung  und  bei  der  Verteilung  bevorzugt  zu  sehen. 
Die  Interessen  sind  dabei,  wenigstens  zu  einem  Teil,  einander  gerade  ent- 
gegengesetzt    Des  Einen  Vorteil  ist  des  Andern  Schaden.     Die  gemeinsame 
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^\ktion  muß  sich  als  schlieöliche  Resultante  zahlreicher  Einzelkräfte  durch- 
setzen, als  das  von  der  Gesamtheit  der  in  Wirksamkeit  tretenden  Tendenzen 
und  Gegentendenzen  gefundene  Gleichgewicht. 

Zur  Lösung  dieser  neuen,  spezifisch  gesellschaftlichen  Aufgabe  einer 
Zusammenfassung  der  vielen  unabhängigen  Einzelkräfte  zu  einem  einheit- 
lichen Ganzen  bedarf  es  der  Einführung  einer  eigenen  Vorkehrung,  eines 
besonderen  für  diesen  Zweck  brauchbaren  Apparats.  Opfer  und  Nutzen 
sind  einander  nicht  mehr  von  selbst,  schon  durch  die  Tatsachen  der  Pro- 
duktion in  den  zusammengehörenden  Quantitäten  gegenübergestellt.  Die 
Gegenüberstellung  muß  in  der  Gesellschaft  vielmehr  durch  einen  besondern 
Akt  herbeigeführt  werden.  Als  solch  neuer  Akt  tritt  die  Verteilung  des 
gemeinsamen  Produkts  in  die  Erscheinung,  die  Überweisung  der  Gesamt- 
erzeugnisses an  seine  einzelnen  Urheber. 

Die  Verteilung  bedeutet  die  Zerlegung  des  Produkts  und  die  gleich- 
zeitige Zuteilung  der  Bruchstücke  an  die  einzelnen  Glieder.  Je  größer  die 
empfangenen  Anteile,  um  so  größer  auch  die  Vorteilhaftigkeit  der  Pro- 
duktion. Bloße  Verschiebungen  des  Anteils  verändern  auch  das  Maß  des 
erzielten  Vorteils.  Die  Günstigkeit  der  Produktion  hängt  in  der  Gesell- 
schaft nicht  mehr  wie  in  der  Isolirung,  ausschließlich  von  ihrer  Produktivität 
ab,  sondern  außerdem  von  einem  neuen,  einem  sozialen  Moment,  der  An- 
teilsbildung. 

Wir  zerlegen  die  Anteile  nach  Maßgabe  der  motivatorischen  Propor- 
tion (S.  91),  also  nach  Maßgabe  ihrer  motivatorischen  Zugehörigkeit  in 
Arbeit-  und  in  Kapitalanteile.  Reduziren  wir  die  Arbeit  bzw.  die  Kapital- 
anteile auf  die  Einheitgrößen  der  Arbeit  bzw.  des  Kapitals,  so  erhalten 
wir  die  Anteilraten  der  Arbeit  und  des  Kapitals.  Die  Anteilrate  ist 
der  Ausdruck  für  das  Verwertungsmaß  eines  Faktors  bei  der  Verteilung. 

Für  den  isolirten  Produzenten  lautet  die  Günstigkeitrelation  der  Pro- 
duktion einfach :  naturales  Opfer  —  naturaler  Nutzen.  Im  gesellschaftlichen 
Verhältnis  zerlegt  sich  dagegen  diese  Relation  in  jene  zwei  andern:  natu- 
rales Opfer  —  sozialer  Nutzen  (empfangene  Rate)  und  soziales  Opfer  (ge- 
gebene Rate)  —  naturaler  Nutzen.  In  der  Rate  ist  ein  neuer,  die  Günstig- 
keitverhältnisse mitentscheidender  Faktor  hinzugetreten. 

Die  Beteiligungsrate  ist  der  Hebel,  mittelst  dessen  die  Gesellschaft  die 
antagonistischen  Einzeltendenzen  zu  einer  einheitiichen,  gemeinschaftlichen 
Aktion  zusammenfügt.  Das  ist  der  gesellschaftliche  Sinn  der  Ratenbe- 
wegung. Die  Rate  vermittelt  in  der  Gesellschaft  die  Form- 
bildung der  Produktion.  Die  Gesellschaft  vermag  nicht  mehr  auf 
direktem,  unmittelbarem  Wege,  wie  der  Einzelne,  zur  Form  ihrer  Pro- 
duktion zu  gelangen.  Sie  bedient  sich  zu  diesem  Ende  einer  indirekten 
Methode. 

Wir  befassen  uns  zunächst  mit  der  ersten  der  erwähnten  Relationen, 
nämlich  mit  derjenigen  des  naturalen  Opfers,  also  des  Arbeit-  und  Kapital- 
aufwands und  dem  eingebrachten  sozialen  Nutzen,  also  ihrer  Rate.  Diese 
Relation  zerfällt  wieder  in  die  beiden  Unterrelationen :  Arbeitopferrate  und 
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Kapitalopferrate.  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  als  gegeben  gesetzt,  ist 
die  produktive  Günstigkeit  der  Rate  proportional,  ganz  abgesehen  vom 
naturalen  Gehalt  der  Rate  oder  von  dem  zur  Verteilung  gelangenden 
Gegenstande.  Der  Grad  von  Tauglichkeit  der  Arbeit  und  des  Kapitals 
zur  Erwerbsfunktion,  die  Versorgungskraft  dieser  beiden  Faktoren,  wird 
durch  ihre  Rate  angezeigt.  Damit  greift  die  Rate  in  die  Motivation  ein. 
Sie  birgt  als  solche  ein  Motiv  in  sich,  bestimmte  Mengen  von  Arbeit 
und  Kapital  für  die  Produktion  bereit  zu  stellen.  Die  Rate  beeinflußt 
den  Zufluß  von  Arbeit  und  Kapital,  Rentenverschiebung  wird  zum  Mittel 
der  Regulirung  des  Zuflusses  von  Arbeit  und  Kapital 

Durch  ihre  Verwertungchancen  werden  die  überhaupt  verfügbaren 
Arbeit-  und  Kapitalmengen,  jede  für  sich,  in  ihre  produktiven  Bahnen  ein- 
geleitet, Arbeit  und  Kapital  werden  den  einzelnen  Produktionszweigen, 
sowie  den  verschiedenen  Abstufungen  dieser  Zweige  zugeführt  Die  Ver- 
wertung der  Faktoren  im  Verteilungswege  entscheidet  über  das  Aus- 
stattungsmaß der  einzelnen  produktiven  Sondergebiete  mit  Arbeit  und  mit 
Kapital. 

Auf  Grund  der  Längs-  und  Querteilung  der  produktiven  Prozesse  oder 
der  Zweig-  und  Stufenbildung  der  Produktion  sondert  sich  die  Gesamtheit 
der  Produzenten  in  Spezialgruppen.  Jede  Spezialgruppe  gehört  einem  be- 
stimmten Sondergebiet  der  Produktion  an  und  nimmt  die  einschlägigen 
Sonderaufgaben  auf  sich.  Nur  für  diesen  Sonderzweck  paßt  die  Form  ihrer 
Arbeit  und  ihres  Kapitals.  Gibt  es  doch  in  der  Produktion  keine  abstrakte 
Arbeit  und  kein  abstraktes  Kapital,  sondern  nur  mehr  oder  weniger 
spezialisirte  Formen  dieser  Faktoren.  Im  Bereich  der  Sondergruppen 
stehen  sich  die  zusammengehörigen  Produzenten  zur  Assoziation,  Arbeit 
und  Kapital  zur  Kombination  befähigt  und  bereit  gegenüber.  In  diesen 
abgesonderten  Bereichen  sind  die  Sondermärkte  für  Spezialarbeit  und 
Spezialkapital  entstanden. 

Die  Sondergruppen  der  Produzenten  sind  die  eigentlichen  Sitze  der 
Produktionsbildung.  Hier  sind  alle  Voraussetzungen  für  das  Existent- 
werden der  bezüglichen  Produktionsphasen  gegeben,  hier  realisirt  sich  die 
Vereinigung  der  technisch  zusammengehörigen  Faktoren  Arbeit  und  Kapital. 

Auf  den  Sondermärkten  erfolgt  die  Verwertung  von  Arbeit  und  Ka- 
pital, spielt  sich  ihre  Ratenbewegung  ab,  kommt  die  schließliche  Bildung 
einer  gemeinsamen  Rate  zustande.  Die  Sondermärkte  sind  der  Boden,  auf 
dem  sich  für  die  nach  ihrer  produktiven  Sonderbestimmung  zusammen- 
gehörenden Quanten  Arbeit  und  Kapital  das  Angebot  und  die  Nach- 
frage herausbildet 

Im  Angebot  erscheint  die  Emanation  der  Faktoren  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  erzielten  Beteiligungsrate.  Wir  definiren  das  Angebot 
als  die  durch  eine  bestimmte  Beteiligungsrate  derProduktion 
bereit  gestellte  Menge  von  Arbeit  und  Kapital.  Das  Angebot 
mißt  sich  zugleich  an  der  Faktorenmenge  u  nd  an  der  Rate,  so  daß  es  beispiels- 
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weise  sowohl  mit  zunehmender  Menge  bei  gleicher  Rate,  wie  auch  mit  zu- 
nehmender Rate  bei  gleicher  Menge  steigt 

Die  Veränderung  der  Rate  setzt  eftien  Grund  zur  Veränderung  der 
emanirenden,  auf  den  Markt  dringenden  Faktorenmenge  im  gleichen  Sinn. 

Mit  einer  bestimmten  Rate  eines  Faktors  ist  auch  eine  bestimmte 
Günstigkeitsrelation  zwischen  produktivem  Opfer  und  Nutzen  geschaffen. 
Verschiebt  sich  die  Rate  nach  unten  oder  nach  oben,  so  verschiebt  sich 
auch  die  Günstigkeit  des  Faktors  in  der  gleichen  Richtung. 

Die  Veränderung  der  Verwertungsgünstigkeit  eines  Faktors  auf  einem 
Sondergebiet  der  Produktion  beeinflußt  die  Günstigkeitverhältnisse  in  zwie- 
facher Hinsicht.  Erstens  im  Verhältnis  des  Faktors  zu  demselben  Faktor 
auf  den  übrigen  Wirtschaftsgebieten ;  zweitens  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Faktoren  auf  demselben  Gebiet.  Steigt  etwa  die  Rate  der  Arbeit  in  einer 
bestimmten  Branche  der  Produktion,  so  verbessert  sich  die  Erwerbsposition 
der  Arbeit  gegenüber  der  in  den  übrigen  Branchen  beschäftigten  Arbeit; 
zugleich  aber  auch  gegenüber  dem  in  derselben  Branche  beschäftigten 
Kapital  Diese  doppelseitige  Günstigkeitsdifferenzirung  schafft  auch  zwei 
verschiedene  Gründe  der  Mengenveränderung  des  betroffenen  Faktors. 

Erhöht  sich  die  Rate  eines  Faktors  auf  einem  Sondergebiet,  so  ver- 
bessert sich  hier  seine  Verwertungsmöglichkeit.  Die  besondere  Gestalt  des 
Faktors  als  Fach-  und  Spezialarbeit  bzw.  als  Rohstoff,  Maschine,  Anlage 
eines  bestimmten  produktiven  Sondergebiets  stellt  damit  gegenüber  den 
sonstigen  Erscheinungsformen  des  Faktors  auf  anderen  Gebieten  und  in 
anderen  Gestalten  besondere  Vorzüge  für  die  Versorgung  in  Aussicht. 
Je  höher  die  Rate  steigt,  um  so  mehr  vergrößert  sich  der  an  die  zuge- 
hörige Spezialform  des  Faktors  gebundene  Vorteil.  Gerade  das  Umge- 
kehrte trifft  für  eine  sinkende  Rate  zu.  Daraus  ergibt  sich,  daß  in  der 
hohen  Rate  für  die  Faktoren  eine  Anziehung  nach  dem  bevorzugten  Ge- 
biet, in  der  niederen  Rate  dagegen  eine  Abstoßung  von  diesem  Gebiet  be- 
gründet ist^)  Wenn  also  nicht  im  einzelnen  Fall  besondere  Gegenkräfte 
wirksam  werden,  so  wird   in   der  Tat   eine   hohe  Rate   die   gesellschaftlich 


^)  Hier  steht  die  Mengenveränderung  von  Arbeit  und  von  Kapital  zur  Er- 
örterung, die  auf  Grund  der  Verteilungschancen  sich  vollzieht.  Daneben 
besteht  aber  noch  eine  andere,  scharf  davon  zu  sondernde  Mengen bewegung, 
hervorgerufen  und  beherrscht  durch  den  Tauschwert  der  Produkte.  Die 
beiden  gesellschaftlichen  Operationen  der  Verteilung  und  des  Austausches  sind 
ihrem  ganzen  gesellschaftlichen  Zusammenhang,  ihren  Voraussetzungen,  Wirkungs- 
weisen und  Zwecken  nach  grundverschieden  (cf.  meine  Produktionstheorie  S.  180, 
200  f.).  Die  theoretische  Trennung  der  in  die  beiden  Kausalkomplexe  der  V^er- 
teilung  bzw.  des  Austausches  hineinfallenden  Phänomene  muß  um  so  strenger 
durchgeführt  werden,  als  in  der  Tat  eine  Anzahl  Überwirkungen  und  Beeinflussungen, 
des  einen  Gebiets  durch  das  andere  zu  konstatiren  sind.  Beispiele  dessen  bietet 
in  der  „kapitalistischen"  Wirtschaft  der  Einfluß  der  Tauschwert  Veränderung  des  Pro- 
dukts auf  die  Verteilung  bei  festfixirten  Löhnen ;  ferner  der  Tauschwert  kapital! - 
sirter  Renten  und  dergl.  m. 
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vorhandene  Menge  des  Faktors  in  die  begünstigten  Gebiete  hineintreiben, 
unter  gleichzeitiger  Evakuirung  der  durch  ihren  tiefen  Ratenstand  un- 
günstigen Gebiete.  Diese  Faktorenbewegung  wird  die  von  der  Gesellschaft 
im  steten  Fluß  immer  von  neuem  geschaffenen  Faktoren,  sie  wird  also  die 
neu  entstehenden,  gänzlich  unpräjudizirten,  gewissermaßen  noch  abstrakten 
P^aktoren  Arbeit  und  Kapital  ergreifen,  daneben  aber  auch  nicht  vor  den 
bereits  von  anderen  Gebieten  in  Besitz  genommenen  und  spezialistisch 
eingekleideten  Faktorenmengen  Halt  machen.  Sie  erstreckt  vielmehr  ihre 
Anziehungskraft  sowohl  auf  den  Neuzufluß  der  Faktoren,  wie  auch  auf  die 
von  der  Produktion  bereits  aufgenommen  und  einrangirten  Faktorenbe- 
stände. 

Der  Zu-  und  Ableitungsprozeß  oder  die  Kommunikation  der  Faktoren 
zwischen  den  Sondergebieten  der  Produktion  stößt  indessen  auf  ein  Hinder- 
nis. Das  ist  die  Eigenart  der  Faktorenform,  die  Präjudizirtheit  dieser 
Form  (S.  102).  Das  einzelne  Sondergebiet  ist,  als  Stufe  eines  bestimmten 
Produktionszweiges,  ein  Glied  einer  langen  eigenartigen  Entwicklungskette. 
Um  darin  als  Faktoren  auftreten  zu  können,  müssen  Arbeit  und  Kapital 
von  langer  Hand  her,  von  Etappe  zu  Etappe  die  durch  ihre  produktiven 
Sonderaufgaben  bedingten  Formen  angenommen,  sich  also  entsprechend 
spezialisirt  haben.  Die  Spezialisirung  der  Faktoren  vernichtet  aber 
ihre  Freibeweglichkeit.  Ihr  Zufluß  ist  erschwert,  indem  die  Neubildung 
spezialistischer  Arbeit  wie  Kapitals  an  eine  lange  Vorentwicklung,  ihre 
Übernahme  aus  anderen  Gebieten  aber  gewöhnlich  an  einen  Formwechsel 
geknüpft  ist.  Nicht  weniger  hat  der  Abfluß  stark  akkommodirter  Faktoren 
nach  außen  mit  Formschwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Mengenänderung 
der  Faktoren  setzt  sich  also  nur  insoweit  und  in  dem  Tempo 
durch,  als  sie  dieser  Formschwierigkeit  Herr  wird.  Die  Rate 
der  Verteilung  wirkt  daher  allerdings  anziehend  und  abstoßend  auf  die 
Fciktoren  ein,  aber  nur  gewissermaßen  durch  den  Wall  der  Formhinder- 
nisse hindurch. 

Es  bleibt  noch  die  zweite  der  erwähnten  Günstigkeitsrelationen,  die 
Relation  zwischen  Arbeit  und  Kapital  desselben  Gebiets.  Verschiebung 
des  Verteilungsverhältnisses  verändert  die  Einträglichkeit  der  Faktoren  gegen 
einander,  erzeugt  also  in  der  Gruppe  selbst  eine  Neigung  zur  Vermehrung 
des  bevorzugten,  zur  Verminderung  des  benachteiligten  Faktors.  In  ge- 
wissen, allerdings  nur  engen  Grenzen  ist  nämlich  das  Leistungsvermögen 
der  Gruppe  für  ihre  Spezialarbeit  und  ihr  Spezialkapital  elastisch.  Das  sich 
schlecht  verwertende  Kapital  kann  der  Produktion  für  eine  Zeitlang  ent- 
zogen werden,  soweit  nämhch  die  Haltbarkeit  und  Aufbewahrbarkeit  der 
Kapitalgüter,  sowie  die  Verwahrungskosten  und  der  Zinsentgang  das  zu- 
lassen. Andererseits  kann  eine  gute  Kapitalverwertung  die  Aufschließung 
etwaiger  Reserven  zur  P'olge  haben.  Die  Arbeit  ist  durch  Intentifikation 
und  Extensifikation,  durch  Geschwindigkeitsänderung,  durch  Verkürzung 
oder  Verlängerung  der  Pausen  in  ihrer  Menge  veränderlich.  Allerdings 
hat  Mengenveränderung    der    Arbeit    mit   der   Abhängigkeit    der  Arbeits- 
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Widrigkeit  von  ihrer  zeitlichen  Verteilung  zu  rechnen.  ^)  Steigende  Widrig- 
keit wirkt  aber  der  Arbeitsvermehrung  durch  Intensifikation,  sinkende 
Widrigkeit  der  Verminderung  durch  Extensifikation  motivatorisch  entgegen. 
Innerhalb  eines  dennoch  verbleibenden  Spielraums  erzeugt  eine  Verände- 
rung des  Verteilungsverhältnisses  bei  den  gleichzeitigen  Besitzern  von  Arbeit 
und  Kapital  einen  Grund,  ihre  Versorgung  mehr  auf  den  begünstigten, 
weniger  auf  den  benachteiligten  Faktor  zu  stützen,  also  in  der  Substanz 
ihres  Gesamtaufwandes  den  einen  Faktor  quantitativ  hervor-,  den  anderen 
zurücktreten  zu  lassen.  'Damit  kommt  zugleich  eine  Verschiebung  der 
überhaupt  der  Produktion  zu  Gebote  gestellten  Mengen  von  Arbeit  und 
Kapital  zustande.  Der  anteilgewinnende  Faktor  nimmt  an  Menge  zu,  der 
anteilverlierende  aber  ab.  ^) 

Die  Präjudizirung  der  Faktoren,  ihre  Formeigenart  ist  sonach  wohl 
ein  Hindernis  für  ihre  Mengenveränderung,  aber  kein  absolutes.  Innerhalb 
des  dennoch  verbleibenden  freien  Spielraums  bleibt  auch  die  Menge  der 
marktgängigen  Faktoren  der  Herrschaft  der  Rate  unterworfen.  Wir  er- 
halten also  den  Satz,  daß  sich  die  Menge  des  Angebots  in  irgend 
einemVerhältnis,aberimgleichenSinnmitderVerteilungs- 
rate  v  erändert. 

Das  Angebot  ist  gleichzeitig  auf  die  Emanationsmenge  und  auf  die 
zugehörige  Anteilrate  abgestellt.  So  gefaßt,  erscheint  das  Angebot  als 
Ausdruck  derjenigen  motivatorischen  Nötigung,  desjenigen  psychischen 
Druckes,  unter  dem  die  Faktoren  auf  den  Markt  drängen.  Die  Verände- 
rung dieses  Druckes,  spricht  sich  sowohl  in  der  Veränderung  der  Rate  aus, 
die  zur  Extraktion  einer  gegebenen  Faktorenmenge  nötig  ist;  wie  auch  in 
der  Veränderung  der  Menge,  die  durch  eine  gegebene  Rate  produktionsbereit 
auf  den  Markt  gestellt  wird. 

Die  Abhängigkeit  der  Emanationsmenge  von  der  Rate  macht  die  Rate 
zu  einem  interindividuell,  einem  gesellschaftlich  tauglichen  Mittel  zur 
Überweisung  und  Zuteilung  der  Faktoren  auf  die  einzelnen  Sondergebiete 
de^  Produktion. 

W^ir  haben  uns  mit  dem  Angebot  befaßt,  d.  h.  den  Verhältnissen 
der  Geberseite  eines  Produktionsfaktors,  oder  derjenigeen  Seite,  die  von 
der  Günstigkeitsrelation,  naturales  Opfer  —  sozialer  Nutzen  (empfangene  Rate) 
beherrscht  wird  (vgl.  S.  107).  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Komplementär- 
beziehung zu.  Das  ist  die  Nehmerseite  der  Faktoren,  die  ihrerseits  der 
Relation:  soziales  Opfer  (eingeräumte  Rate)  —  naturaler  Nutzen  Rechnung 
trägt     Damit  tritt  der  Interessenkreis  der  Nachfrage  vor  uns  hin. 

In  welcher  Situation  befinden  sich  die  einzelnen  Glieder  der  einer  ge- 
meinsamen Produktion  zustrebenden  Qesamtheit  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Begehrer,    als    Empfänger    eines    bestimmten    Faktors?    Welche   Interessen 


^)  Vgl.  meine  Produktionstheorie  S.   28. 

-)  Die  Bedeutung  dieser  Mengenverschiebung  für  das  Angebot  ist  in  meiner 
Pfoduktionstheorie  S.  167  ff.  überschätzt. 
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nehmen    sie    dabei    wahr?    Welches    wirtschaftliche    Optimum    setzt    ihrer 
Interessenvertretung  die  Norm? 

Nun,  die  Grundlage  für  die  Interessirtheit  der  Nehmerseite  ist  unschwer 
zu  finden.  Der  von  ihr  begehrte  Faktor  und  dessen  Menge  ist  Voraus- 
setzung für  die  Anwendung  einer  bestimmten  Form  der  Produktion,  die 
Form  selbst  aber  wieder  Voraussetzung  der  Erlangung  eines  bestimmten 
Grades  von  produktiver  Günstigkeit  Die  produktive  Günstigkeit  oder 
die  an  Nutzen  und  Kosten  gleichzeitig  gemessene  Vorteilhaftigkeit  der 
Produktion  erweist  sich  an  eine  bestimmte  Form  und  damit  wieder  an  ein 
bestimmtes  Mengenverhältnis  der  zu  verwendenden  Faktoren  Arbeit  und 
Kapital  gebunden,  der  Art,  daß  die  Günstigkeit  mit  der  Realisirung  dieses 
Verhältnisses  steht  und  fällt  Wird  eine  bestimmte  Form  der  Produktion 
angestrebt,  so  sind  auch  die  zugehörigen  Leistungen  aufzubringen. 

Die  hier  zur  Erörterung  stehende  Günstigkeitbeziehung  beruht  auf  zwei 
größenveränderlichen  Gliedern,  der  Rate  und  dem  Nutzen.  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  einer  kompensatorischen  Größenverschiebung  gegeben:  die  un- 
günstige Wirkung  des  einen  Gliedes  (etwa  der  Rate)  kann  durch  die  ent- 
'  gegengesetzte  Wirkung  des  anderen  (etwa  der  Form)  wett-  oder  mehr  als 
wettgemacht  werden.  Verbindet  sich  das  Steigen  der  Rate  mit  einem  noch 
stärkeren  Steigen  des  Nutzens;  oder  das  Sinken  des  Nutzens  mit  einem 
noch  stärkeren  Sinken  der  Rate,  so  resultirt  in  beiden  Fällen  für  die  Nach- 
fragepartei ein  Vorteil.  Soviel  zur  Kennzeichnung  der  allgemeinen  Inter- 
essenlage auf  der  Nehmerseite. 

Aus  dieser  kompensatorischen  Beziehung  zwischen  Verteilungsrate  und 
Produktionsform  geht  die  Abhängigkeit  der  Faktorenabsorption  von  der 
Rate  hervor.  Die  Rate,  die  einem  Faktor  bei  der  Verteilung  einzuräumen 
ist,  wird  für  die  produktiv  aufgenommene  und  absorbirte  Menge  dieses 
Faktors  entscheidend.  Denn  die  Einräumung  eines  Anteils  trägt  den 
Charakter  einer  Ausgabe,  einer  Abgabe  vom  gemeinsamen  Produkt  Je  ge- 
ringer verhältnismäßig  die  Abgabe,  je  billiger  ein  Faktor  zu  stehen  kommt, 
um  so  größer  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Bereitwilligkeit  ^  zu 
seiner  Verwendung;  und  umgekehrt.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  diese  Bereit- 
willigkeit, von  einem  Faktor  größere  oder  geringere  Mengen  zur  Produktion 
zuzulassen,  realisirt. 

Zu  einem  und  demselben  Produktionsziel  führen  als  Regel  viele  Wege. 
Jeder  einzelne  Zweig  der  Produktion  unterliegt  einem  steten  Wechsel  seiner 
Methoden,  seiner  Organisation,  seines  Materials,  seiner  maschinellen  Aus- 
stattung, nach  Maßgabe  der  wechselnden  technischen  und  sozialen  Voraus- 
setzungen. Die  Veränderung  kommt  dadurch  zustande,  daß  der  Produzent 
unter  den  verschiedenen,  sich  ihm  eröffnenden  technischen  Möglichkeiten 
eine  Auswahl  trifft  Welches  ist  aber  die  wirtschaftliche  Grundlage  dieser 
Auswahl  unter  den  technischen  Möglichkeiten? 

Jede  Form  der  Produktion  ist  mit  einem  bestimmten  Anwendungsver- 
hältnis von  Arbeit  und  Kapital  verbunden.  Für  die  Nachfragepartei  er- 
scheint damit  die  wirtschaftliche  Rangordnung  der  Formen  in  unmittelbare 
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Abhängigkeit  von  der  sozialen  Kostspieligkeit  von  Arbeit  und  Kapital,  d.  i. 
von  der  Beteiligungsrate  dieser  Faktoren  gesetzt  Je  teurer  ein  Faktor,  je 
höher  also  die  ihm  einzuräumende  Rate  ist,  um  so  mehr  sinken  die  relativ 
große  Mengen  von  diesen  Faktor  beanspruchenden  Formen  der  Produktion 
in  der  Günstigkeitskala  der  Nehmerseite  herab,  während  sie  umgekehrt 
beim  Billigervverden  oder  beim  Sinken  der  Rate  in  der  Skala  aufsteigen. 

Die  Günstigkeit  der  Form,  auf  Grund  der  Kostspieligkeit  ihrer  Faktoren, 
vermehrt  oder  vermindert  ihre  Verwirklichungschancen.  Die  größere  oder 
geringere  Rate  eines  von  der  Produktion  beanspruchten  Faktors  ist  also  im 
gesellschaftlichen  Verhältnis  ein  entscheidendes  Moment  für  die  Konkurrenz- 
fähigkeit der  Formen. 

Auf  diesem  Umstand  beruht  die  Abhängigkeit  der  produktive  Unter- 
kunft findenden  Menge  eines  Faktors  von  seiner  Rate.  Je  teurer  ein  Faktor, 
um  so  mehr  bevorzugt  die  Nehmerseite  die  relativ  wenig  von  diesem  Fakter 
brauchenden  Formen  und  umgekehrt.  Je  höher  also  die  Rate  eines 
Faktors  steht,  umso  geringer  die  produktiv  aufgenommene, 
die  Absorptionsmenge  dieses  Faktors.  Denken  wir  uns  etwa  das 
Verteilungsverhältnis  von  Arbeit  und  Kapital  stufenweise  immer  mehr  zu- 
gunsten des  Kapitals,  zu  Ungunsten  der  Arbeit  verschoben,  so  treten  (Kon- 
stanz der  Arbeits-  und  der  Akkumulationskraft  vorausgesetzt)  in  der  Günstig- 
keitschätzung der  Nachfrage  Stufe  für  Stufe  die  viel  Kapital  gebrauchenden 
Formen  an  Günstigkeit  hinter  den  mehr  auf  Arbeit  basirten  zurück.  Diese 
letzteren  Formen  gewinnen  an  Raum,  zugleich  nimmt  die  von  der  Produktion 
aufgenommene  Arbeitmenge  im  Verhältnis  zu  der  geringer  werdenden 
Kapitalmenge  zu. 

Die  produktiv  absorbirte  Menge  eines  Faktors  verändert 
sich  in  irgend  einem  Verhältnis,  aber  im  umgekehrten  Sinn 
mit  seiner  Rate.  Jeder  Rate  korrespondirt  auf  diese  Weise  eine  be- 
stimmte Absorptionsmenge. 

Rate  und  Absorptionsmenge  zugleich  statuiren  die  Nachfrage.  Die 
Nachfrage  ist  beispielsweise  verdoppelt,  wenn  bei  doppelter  Rate  die  gleiche 
Menge  des  Faktors  produktiv  unterzubringen  ist;  oder  bei  gleicher  Rate 
die  doppelte  Menge. 

Die  Nachfrage  ist  der  genaue  quantitative  Ausdruck  des  motivatorischen 
Druckes,  unter  dem  die  Nachfrageseite,  d.  h.  die  Produzentenschaft  in  ihrer 
Funktion  als  N  e  h  m  e  r  von  Faktoren  stehen.  Dieser  Druck  entspringt  der 
Bedeutung,  welche  die  Form  der  Produktion  für  die  Produzentenschaft 
besitzt 

Das  Angebot  ist  die  psychische  Mechanik  der  Beschickung  des  Marktes, 
die  Nachfrage  die  psychische  Mechanik  der  Entleerung  des  Marktes*  Aus 
der  Kombination  von  Angebot  und  Nachfrage  oder  der  Ausgleichung  der 
vorhandenen  gegensätzlichen  Willenstendenzen  steigt  die  gemeinschaftliche 
Produktion  empor. 

Die  gemeinsame  Produktion  besitzt  irgend  eine  Form.  Diese  Form 
bedingt  ein  bestimmtes  Mengenverhältnis  von  Arbeit  und  Kapital.     Da  aber 
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das  Mittel  der  Faktörenbeschaffung  in  der  Gesellschaft  die  Anteilsgewährung 
ist,  so  leitet  eine  gemeinsame  Form  wiederum  auf  dasjenige  Verteilungs- 
verhäknis  zurück,  das  jeden  einzelnen  Faktor,  die  einfache,  die  gering-  und 
hochqualifizirte  Arbeit  und  das  Kapital  gerade  in  jenem  Mengenverhältnis 
zur  Stelle  schafft. 

Gibt  es  überhaupt  ein  solches  Verteilungsverhältnis? 

Wir  wissen,  daß  den  einzelnen  Verteilungsraten  eines  Faktors  auf  der 
Angebotseite  eine  bestimmte  auf  den  Markt  tretende,  also  eine  bestimmte 
Emanationsmenge,  gleichzeitig  aber  auf  der  Nachfrägeseite  eine  be- 
stimmte produktiv  aufgenommene  oder  Absörptionsmenge  entspricht. 
Verfolgen  wir  die  Größenbewegung  dieser  beiden  Mengen. 

Der  Schematismus  des  Veränderungsspiels  stellt  sich  folgendermaßen. 
Wäre  die  Rate,  die  einem  Faktor  in  Aussicht  steht,  gleich  Null  oder  nur 
wenig  darüber,  so  würde  überhaupt  eine  Emanation  dieses  Faktors  mangels 
ausreichenden  Anreizes  ausbleiben.  Auf  der  einen  Seite  würde  also  der 
Besitz  dieses  Faktors  gänzlich  fruchtlos  sein ;  auf  der  anderen  aber  die  Pro- 
duktion, insoweit  sie  auf  diesen  Faktor  angewiesen  ist,  gänzlich  vereitelt 
werden.  Wir  hätten  hier  den  gleichzeitig  für  beide  Teile  ungünstigsten 
Fall.  Stiege  nun  die  Rate  genügend  an,  so  begänne  auch  die  Emanation 
des  Faktors  einzusetzen,  um  mit  dem  weiteren  Ratenansteigen  immer  mehr 
zu  wachsen.  Unterstellen  wir  die  Rate  des  Faktors  zwar  vergrößert,  aber 
immer  noch  so  niedrig,  daß  sich  der  Faktor  für  die  Nachfrageseite  sehr 
billig  stellt,  so  würde  diese  Seite  gerade  wegen  der  Billigkeit  die  viel  von 
diesem  Faktor  beanspruchenden  Produktionsformen  bevorzugen,  also  einen 
großen  Bedarf  an  diesem  billigen  Faktor  äußern.  Der  große  Bedarf  könnte 
aber  in  den  geringen  auf  den  Markt  getretenen  Quantitäten  keine  Deckung 
finden.  Es  würde  also  wiederum  ein  Teil  der  zur  Realisirung  bereiten 
Produktion  infolge  der  Unzulänglichkeit  unseres  Faktors  unausgeführt  bleiben. 
Nun  möge  die  Rate  abermals  ansteigen.  Abermaliges  Wachsen  der  Ema- 
nation. Wie  aber  steht  es  mit  der  Absorption?  Diese  wäre  gesunken, 
weil  wegen  der  gestiegenen  Kostspieligkeit  unseres  Faktors  die  allzuviel 
von  ihm  verbrauchenden  Formen  als  unvorteilhaft  ausgeschaltet  sein  würden. 
Immerhin  könnte  auch  jetzt  noch  die  Absorption  die  Emanation,  die  ver- 
langte die  gebotene  Menge  übertreffen,  würde  also  immer  noch  ein  Teil 
der  Produktion,  der  unter  den  gegebenen  Beding^ungen  psychologisch  mög- 
lich wäre,  nicht  zur  Ausführung  gelangen.  In  diesem  Fall  könnte  ein 
weiteres  Steigen  der  Rate  eintreten,  bis  schließlich  die  anwachsende 
Emanation  quantitativ  mit  der  abnehmenden  Absorption 
zusammenfällt  Bei  diesem  Ratenstande  wird  der  Nachfrageseite  genau 
dasjenige  Quantum  dargeboten,  das  sie  unter  Berücksichtigung  der  Kost- 
spieligkeit des  Faktors  überhaupt  aufzunehmen,  zur  produktiven  Verwen- 
dung zu  führen  bereit  ist.  Die  Produktion  findet  dann  in  dem  Umfang, 
als  sie  nach  Lage  der  Dinge  motivatorisch  möglich  ist,  auch  die  Mittel  zu 
ihrer  Verwirklichung.  Wie  steht  es  aber  auf  der  anderen,  der  Angebot- 
seite?    Diese  Seite  hat  sich  mit    steigender   Rate   immer   mehr  verbessert, 
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indem  sie  immer  größere  Mengen  ihres  Faktors  zu  immer  günstigeren  Be- 
dingungen produktiv  untergebracht  hat.  Aber  die  Verbesserung  erreicht 
mit  der  Rate  des  Zusammenfallens  von  Emanation  und  Absorption  ihren 
Höhenpunkt  Bei  einer  noch  weiter  getriebenen  Steigerung  der  Rate  würde 
nämlich  die  Emanation  über  die  Absorption  hinausschießen.  Denn  die 
immer  größer  werdende  Kostspieligkeit  unseres  Faktors  schaltet  die  viel 
von  ihm  beanspruchenden  Produktionsformen  immer  mehr  aus,  zugunsten 
der  in  dieser  Hinsicht  genügsameren.  Es  würde  also  ein  Teil  der  Ema- 
nation absolut  überschüssig,  jeder  Möglichkeit  produktiver  Verwendung  be- 
raubt, nicht  nur  innerhalb  der  Gruppe,  sondern,  da  bei  der  Bildung  des 
Angebots  von  vornherein  alle  Unterbringungsmöglichkeiten  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  überhaupt  und  im  Hinblick  auf  die  Gesamt- 
produktion. Durch  die  mit  dem  weiteren  Steigen  der  Rate  progressiv  ein- 
setzende Ab-  und  Ausstoßung  unseres  Faktors  aus  der  Produktion  wird  der 
Vorteil  der  höheren  Rate  mehr  als  wett  gemacht  Kurz,  die  Rate  der 
Koinzidenz  stellt  auch  für  die  Angebotseite  das  Maximum  der  möglichen 
Anteilbildung  dar. 

Die  Rate  der  Koinzidenz  besitzt  demgemäß  vor  allen  anderen  Raten 
ganz  besondere  Vorzüge.  Für  die  Angebotseite  bedeutet  sie  den  größten 
absoluten  Anteil,  der  mittelst  eines  Faktors  nach  Lage  der  Dinge  überhaupt 
herauszuschlagen  ist  Die  produktiv  untergebrachte  Faktorenmenge  mul- 
tiplizirt  mit  ihrer  Rate  erreicht  das  Maximum.  Eine  noch  höher  getriebene 
Rate  würde  die  untergebrachte  Faktorenmenge  und  damit  den  Gesamt- 
anteil verringern.  —  Zugleich  liefert  aber  diese  selbe  Rate  auch  der  Nach- 
frageseite ein  Maximum,  nämlich  das  Maximum  des  erzielten  Gesamtpro- 
dukts, also  der  überhaupt  verteilbaren  Masse.  Denn  stünde  die  Rate  höher, 
so  würde  die  Nachfrage  nicht  die  gesamte  Emanation  aufnehmen  und  pro- 
duktiv verwerten,  woraus  Reduktion  des  Produktionsumfanges  und  der  Ver- 
teilungsmasse. Stände  die  Rate  aber  niedriger,  so  müßte  gleichfalls  eine 
Einschränkung  der  Produktion  stattfinden,  diesmal  wegen  ungenügenden 
Zuflusses  der  nötigen  Mittel.  Allein  bei  der  Koinzidenzrate  fällt  der  fak- 
tisch und  der  motivatorisch  mögliche  Produktionsumfang  genau 
zusammen,  so  daß  also  das  Größtmaß  der  nach  Lage  der  Dinge  überhaupt 
möglichen  Produktion,  damit  auch  das  Größtmaß  der  Verteilungsmasse  erzielt 
wird.  Also  ein  maximalerAnteil  von  einer  maximalen  Masse. 
Der  Rate  der  Koinzidenz  korrespondirt  demnach  das  ausgiebigste  Produktions- 
resultat für  beide  Seiten  zugleich,  das  auf  der  Grundlage  der  gegebenen 
Verhältnisse,  also  der  in  Wirksamkeit  tretenden  anreizenden  und  ab- 
schreckenden Triebkräfte  der  Wirtschaft,  überhaupt  möglich  ist. 

Im  Wege  der  soeben  schematisch  entwickelten  doppelseitigen  Wirkungs- 
weise der  Rate  normirt  sich  für  jeden  einzelnen  der  in  Konkurrenz  mit- 
einander tretenden  Faktoren,  also  etwa  für  die  einfache,  gering  und  hoch 
qualifizirte  Arbeit  und  für  das  Kapital  das  Anteilmaximum.  Aber  die  Nor- 
mirung  erfolgt  nicht   etwa   für  jeden  Faktor   selbständig   und    unabhängig. 

Die  gemeinsame  Produktion  kann  nach  Lage  der  Dinge  nur  eine  einzige 
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Form  besitzen.  In  dieser  einzigen  Form  müssen  sich  sämtliche  beteiligte 
Faktoren  zusammenfinden.  Die  unerläßliche  Einheitlichkeit  der  Form  ist 
das  zwischen  den  Mengeneinstellungen  der  einzelnen  Faktoren  vermittelnde 
Band.  Die  Möglichkeit,  größte  Mengen  eines  Faktors  bestens  unterzu- 
bringen, bestimmt  sich,  ebenso  wie  die  Korrespondenzmöglichkeit,  aus- 
reichende Mengen  billigst  heranzuziehen,  nicht  für  jeden  Faktoren  für  sich, 
sondern  immer  für  die  Gesamtheit  allerkonkurrirenden  Faktor 
zugleich.  Richtet  doch  die  gemeinsame  Form,  als  welche  letztlich  über  den 
Faktorenbedarf  entscheidet,  ihre  Ansprüche  immer  zugleich  an  a  1 1  e  überhaupt 
in  Frage  kommenden  Faktoren.  Der  Form  entspricht  ein  bestimmtes  Mengen- 
system der  Faktoren.  Die  Realisirung  einer  Form  hat  also  die  Bildung 
desjenigen  Ratensystems  zur  Voraussetzung,  das  sämtliche  Faktoren 
zugleich  im  angezeigten  Mengenverhältnis  herbeischafft 

Da  es  sich  bei  der  Ratirung  immer  nur  um  ein  Verhältnis,  nicht  um 
absolute  Größen  handelt,  so  ist  proportionale  Größenverschiebung  der  Raten 
zwischen  einem  Faktor  und  den  übrigen  möglich,  unbeschadet  des  Größen- 
verhältnisses dieser  letzteren  untereinander.  Es  läßt  sich  also  jedes  be- 
liebige Ratirungssystem  durchführen.  Unter  diesen  möglichen  Ratirungs- 
systemen  ist  eines  das  der  allseitigen  Koinzidenz  von  Angebo't 
und  Nachfrage.  Bei  diesem  System  decken  sich  für  alle  beteiligten 
Faktoren  zugleich  die  angebotenen  und  die  nachgefragten  Mengen.  Das 
Ratensystem  der  Koinzidenz  liefert,  nach  unseren  früheren  Fest- 
stellungen, für  jeden  einzelnen  der  beteiligten  Faktoren  das  Maximum  des 
Produktionserträgnisses.  Alle  Faktoren  zugleich  erlangen  dabei 
den  maximalen  Anteil  von  der  maximalen  Masse.  Das  Raten- 
system   der  Koinzidenz   schafft   ein  allseitiges  Maximum. 

Dem  Ratensystem  der  Koinzidenz  entspricht  eine  bestimmte  Form 
der  gemeinsamen  Produktion.  Welchen  Rang  nimmt  diese  Form  unter 
den  möglichen  Formen  der  Produktion  ein  ? 

Die  Rangstufe  unserer  Form,  vom  Standpunkt  der  Nachfrage  aus  be- 
trachtet, ist  bereits  durch  ihre  Entstehungsgeschichte  gegeben.  Sie  ist  die 
günstigste  aller  verfügbaren  Formen.  Vollzieht  sich  doch  die  Form- 
wahl der  Nachfrageseite  gerade  unter  dem  Gesichtspunkt  der  höchsten 
Günstigkeit.  Diejenige  Form  trägt  den  Sieg  über  alle  anderen  davon,  die 
angesichts  der  zu  respektirenden  Kostenverhältnisse,  d.  h.  angesichts  der 
Kostspieligkeit  der  gebrauchten  Faktoren  als  die  vorteilhafteste  erscheint. 
Die  Kosten  werden  aber  im  gesellschaftlichen  Verhältnis  durch  das  Raten- 
system dargestellt  und  angezeigt  Die  gegenüber  dem  Ratensystem  der 
Koinzidenz  durchgedrungene  ist  also  ihrer  Genesis  nach  die  vom  Stand- 
punkt der  Nachfrage  optimale. 

Wie  aber  ist  die  gemeinsame  Form  vom  Gesichtswinkel  des  Angebots 
aus  zu  bewerten?  Wir  wissen  bereits,  daß  diese  Form  auch  für  das  An- 
gebot ganz  besondere,  nur  ihr  eigene  Vorzüge  besitzt.  Ist  sie  doch  die 
einzige,  bei  der  die  Mengen,  die  das  Angebot  von  jedem  einzelnen  Faktor 
bereitstellt,    vollständig     und   ohne    Rückstand    von     der    Produktion    auf- 
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genommen  werden.  Die  Produktion  gebraucht  genau  diejenigen  Mengen, 
die  von  der  Angebotsseite  im  eigenen  Interesse  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Unsere  Form  weist  also  gleichzeitig  die  genaueste  Anpassung  an  die  Lage 
des  Angebots  auf.     Zergliedern  wir  diese  „Lage"  weiter. 

Die  Sondergruppe  der  Produktion  besitzt,  auf  Grund  der  Befähigung 
ihrer  Produzentenschaft  zur  Leistung  von  Arbeit  und  Kapital  eine  ihr  als 
Gruppe  eigentümliche  Arbeits-  und  Akkumulationskraft.  Die  Arbeits-  und 
Akkumulationskraft  der  Gruppe  äußert  sich  in  den  zwar  aus  individuellen 
Leistungen  zusammengesetzten,  aber  in  ihren  quantitativen  Veränderungen 
solidarisch  und  selbständig  auftretenden  Gesamtdarbietungen  der  Gruppe 
an  Arbeit  und  Kapital.  Auf  einen  bestimmten  Anreiz,  will  sagen,  eine 
bestimmte  Anteilsrate  reagirt  die  Gruppe  als  Ganzes  mit  einer  bestimmten 
Faktorenmenge.  In  den  Bewegungen  dieser  auf  den  Markt  tretenden  Ge- 
samtmengen Arbeit  und  Kapital  bringt  sich  die  der  Gruppe  als  solchen 
eigene  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  zum  Ausdruck. 

Das  Interesse  der  Gruppe,  ihre  Faktoren  in  der  Produktion  anzulegen, 
ist  nun  gar  nichts  anderes,  als  die  Manifestation  der  in  der  Gruppe  vor- 
handenen Arbeits-  und  Akkumulationskraft.  Je  nach  dem  Grade  ihrer 
Leistungsfähigkeit  für  Arbeit  und  Kapital  zeigt  sich  die  Gruppe  bestrebt, 
diese  Faktoren  in  der  Produktion  unterzubringen  und  damit  ihre  Versorgung 
mehr  auf  den  einen  oder  auf  den  anderen  Faktor  zu  stützen.  Die  Form 
der  Koinzidenz  stellt  sich  sonach  zugleich  als  die  Form  der  vollkommen- 
sten Anpassung  an  die  Arbeits-  und  Akkumulationskraft 
der  Gruppe  heraus.  Die  vorhandene  Arbeits-  und  Akkumulationskraft 
kommt  in  dieser  Form  am  besten  auf  ihre  Rechnung.  Die  Form  der  Ko- 
inzidenz ist  daher  auch  vom  Standpunkte  des  Angebots  eine  optimale. 

Sonach  ist  die  zur  Koinzidenzrate  gehörige  Form  der  Produktion  für 
Angebot  und  für  Nachfrage  zugleich  ein  Optimum.  Dieser  Vorzug  baut 
sich  auf  der  gegebenen  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  der  Gruppe  auf. 
Wäre  die  Gruppe  ein  einheitiicher,  von  einem  einzigen  Zentralwillen  regirter 
Körper,  so  würde  sie,  auf  Grund  ihrer  besonderen  Arbeits-  und  Akkumu- 
lationskraft unter  den  ihr  von  der  Produktivkraft  eröffneten  Formen  gerade 
diese,  als  die  unter  den  obwaltenden  Umständen  günstigte,  herauswählen. 

Die  Gruppe  als  Gesamtheit,  als  vergesellschaftete  Masse,  zeigt  sich  bei 
der  Formbildung  ihrer  Produktion  grundsätzlich  von  denselben  Tendenzen 
beherrscht,  wie  das  Einzelwesen.  Nur  die  Methode,  die  Mittel  und  Wege 
zum  Ziel  sind  verschieden.  Die  gesellschaftliche  Gesamtheit  erreicht  ihren 
Zweck  nicht  mehr,  wie  das  Individuum,  auf  diriektem  Wege.  Sie  bedient 
sich  zu  diesem  Ende  eines  Umweges.  Zwischen  Produzenten  und  Produkt 
schiebt  sich  ein  Zwischenakt,  ein  Vermittlungsapparat  ein,  das  ist  die  Ver- 
teilung. Die  Verteilung  bringt  ein  neues,  ein  soziales  Moment  in  die 
Günstigkeit  der  Produktion.  Bloße  Ratenverschiebungen  verändern  die 
Vorteilhaftigkeit  der  Produktion  für  die  Individuen.  Durch  das  Mittel  der 
Ratenbildung  und  -Verschiebung  strebt  die  Gesamtheit  der  ihr  adäquaten 
Produktionsform  zu.     Verteilung  und  Ratenbildung  sind  für  die  Gesamtheit 
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bloße  Mittel  zum  Zweck.  Sobald  einmal  das  Ratensystem  der  Koinzidenz 
wirklich  erreicht  ist,  so  ist  damit  gleichzeitig  auch  die  Abänderungswirkung 
des  Zwischenapparates  ausgeschaltet:  Die  durch  das  antagonistische 
Zwischenspiel  erzielte  Form  wäre  keine  andere,  als  die  optimale  Form 
des  einheitlichen  Interessensubjekts.  Damit  erscheint  die  Form  wieder, 
wenn  auch  auf  einem  Umwege,  auf  die  natürlichen  Voraussetzungen  der 
Produktion  abgestellt.  Die  idealwirtschaftliche  Form  der  Gesamtheit  ist 
grundsätzlich  keine  andere  als  die  des  Einzelwesens. 

Der  soeben  skizzirte  Prozeß  spielt  sich  in  jedem  einzelnen  der  technisch 
gegeneinander  abgesonderten  Gebiete  der  Produktion  ab.  Derselbe  Mecha- 
nismus waltet  in  allen  den  Stufen  und  Zweigen  und  damit  auch  im  Ganzen 
der  Produktion. 

VI. 

Die  Ratenbildung  ist  das  Ergebnis  eines  komplizirten  Kräftespiels. 
Um  das  gemeinsame  Produkt  sind  gleichzeitig  mehrere  Produktionsfaktoren 
in  Konkurrenz  getreten,  jeder  von  ihnen  bestrebt,  eine  möglichst  große 
Quote  davon  einzuheimsen.  Bei  diesem  Wettkampf  hat  jeder  P'aktor  teils 
mit  abträglichen,  seine  Position  abschwächenden,  teils  mit  zuträglichen,  seine 
Position  verstärkenden  Momenten  zu  rechnen.  Eine  zur  Verwirklichung 
gelangte  Rate,  ein  realisirtes  Verteilungsverhältnis  ist  immer  das  gleich- 
zeitige Resultat  mehrerer  einander  entgegenwirkender  Tendenzen,  ein 
zwischen  entgegengesetzt  gerichteten  Kräften  eingetretener  Gleichgewichts- 
zustand. Unter  Zerlegung  des  Zusammengesetzten,  unter  Auflösung  des- 
selben in  seine  einfacheren  Bestandteile  haben  wir  jetzt  durch  die  Verteilungs- 
rate, also  das  Kombinationsprodukt,  hindurch  zu  den  Komponenten,  den 
Einzelkräften  selbst  vorzudringen. 

Die  zur  gemeinsamen  Produktion  zusammenstrebenden  Individuen 
stehen  zu  den  nötigen  Produktionsfaktoren  in  einem  doppelten  Verhältnis, 
als  Geber  und  als  Nehmer.  Für  den  Geber,  wie  für  den  Nehmer  eines 
jeden  Faktors  besteht  gleichzeitig  eine  bestimmte  Zwangslage,  ein  be- 
stimmter motivatorischer  Druck.  Woher  es  kommt,  daß  ein  jeder  Faktor 
selbständig  in  sich  die  Ursachen  der  Anteilbildung  trägt 

Die  Befähigung  eines  Faktors,  als  Konkurrent  um  die  Verteilungsmasse 
aufzutreten,  beruht  auf  seiner  Unentbehrlichkeit  zur  Erzeugung  jener  Masse. 
Ohne  den  Faktor  wäre  die  Masse  überhaupt  nicht  in  der  Welt  Je  größere 
Mengen  von  dem  Faktor  gebraucht  werden,  je  mehr  also  sein  reichliches 
Vorhandensein  Voraussetzung  der  Produktion  ist,  um  so  stärker  wird  auch 
die  Position  des  Faktors,  um  so  mehr  wächst  auch  seine  Konkurrenzkraft 
gegenüber  der  Masse.  Je  geringer  dagegen  der  Bedarf,  um  so  kleiner  auch 
die  Konkurrenzkraft.  Den  umgekehrten  Einfluß,  wie  das  Interesse,  einen 
Faktor  für  die  Produktion  zu  gewinnen,  besitzt  das  Interesse  der  Angebots- 
seitc, den  Faktor  bei  der  Produktion  anzubringen,  die  Versorgung  auf  eben 
diesen    Faktor   zu    stützen.     Je    ängstlicher   die   Besitzer   eines   Faktors   auf 
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seine  möglichst  ausgiebige  Unterbringung  bei  der  Produktion  bedacht  sein 
müssen,  je  reichlicher  also  der  Faktor  schon  auf  geringen  Anreiz  der  Pro- 
duktion zuströmt,  um  so  mehr  sinkt  auch  seine  Konkurrenzbefähigung  beim 
Wettkampf  um  die  gemeinsame  Masse.  So  spielen  für  jeden  Faktor  gleich- 
zeitig Momente  hinein,  die  seine  Konkurrenzposition  verstärken,  und  solche, 
die  sie  abschwächen.  Auf  Grund  aller  dieser  Momente  entfaltet  sich  für 
jeden  Faktor  eine  bestimmte  anteilsbildende  Kraft  Die  sich  also  bei  der 
Beteiligung  betätigende  Konkurrenzkraft  ist  der  Verteilungswert  der 
Faktoren. 

Wir  können  den  Verteilungswert  definiren  als  den  selbständigen 
Kausalanteil,  den  ein  Faktor  an  der  Bildung  der  Verteilungs- 
rate nimmt.  Oder  auch,  als  die  aus  eigener  Kraft  und  Würdigkeit  er- 
langte Einwirkungsmacht  eines  Faktors  (genauer:  seine  Einheitmenge)  auf 
die  Größe  seines  Anteils ;  kurz,  als  die  anteilbildende  Kraft  eines  Faktors. 

Die  Anteile,  in  die  sich  die  Veiteilungsmasse  zerlegt,  beruhen  gleich- 
zeitig auf  den  Mengen  und  auf  den  Werten  der  Faktoren.  Die  auf 
die  Mengeneinheit  des  Faktors  berechneten  Anteile  (Anteilsraten)  stellen 
sich  als  die  Resultanten  der  Verteilungswerte  dar. 

Der  Verteilungswert  eines  Faktors  verschiebt  sich  proportional  seiner 
Anteilsrate,  vorausgesetzt  nämlich,  daß  die  Werte  der  übrigen  Faktoren 
konstant  bleiben.  Es  können  sich  auch  die  Werte  zweier  Faktoren  im 
gleichen  Verhältnis  verschieben  gegenüber  einem  dritten.  Sogar  eine  Wert- 
verschiebung sämtlicher  Faktoren  im  gleichen  Sinn  und  Verhältnis  wäre 
an  sich  möglich.  Denn  die  Werte  sind  nicht  bloße  Größenverhältnisse, 
sondern  vielmehr  absolute  Größen.  Wie  nämlich  noch  zu  zeigen  sein  wird, 
sind  die  Werte  nichts  anderes,  als  der  gesellschaftliche  Ausdruck  einer 
absoluten  Größe,  nämlich  der  hinter  den  P'aktoren  stehenden,  zur  gesell- 
schaftlichen Anerkennung  gelangten  Widrigkeit  Natürlich  vermögen  sich 
aber  gleichsinnige  proportionale  Änderungen  der  W^erte  nicht  im  Ver- 
teilungs\'erhältnis  bemerkbar  zu  machen.  Das  bleibt  davon  unberührt 
Wir  entnehmen  daraus,  daß  die  Konstanz  des  Verteilungsverhältnisses  an 
und  für  sich  noch  kein  Beweis  für  die  Konstanz  der  Werte  ist.  Anderer- 
seits läßt  eine  Veränderung  des  Wertverhältnisses  wohl  erkennen,  daß  eine 
Größenveränderung  bei  irgend  einem  der  konkurrirenden  Werte  vor  sich 
gegangen  ist,  ohne  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bei  welchem. 

Die  Verteilungs werte  der  Faktoren  sind  Ausdruck  derjenigen  Macht- 
positionen, über  welche  ihre  Besitzer  bei  der  Vereinigung  zu  gemeinsamer 
Produktion  und  bei  der  Verteilung  des  gemeinsamen  Produktes  gebieten. 
Die  Machtpositionen  haben  wir  bereits  bei  der  Herleitung  des  Ratensystems 
der  Koinzidenz. von  Angebot  und  Nachfrage  kennen  gelernt  Dies  System 
bezeichnet  das  Sich-die-Wage-Halten  aller  aus  dem  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenhang resultirender  Kräfte  der  um  das  gemeinsame  Produkt  konkurri- 
renden Parteien.  Da  aber  dies  Ratensystem  sich  in  ein  entsprechendes 
System  von  Verteilungswerten  als  in  seine  einfacheren  Bestandteile  auflöst, 
so    ergibt   sich   ohne   weiteres    die    normsetzende  Rolle    von  Angebot   und 
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Nachfrage  für  den  Verteilungswert.  Der  Verteilungswert  der  Faktoren 
empfängt  zugleich  vom  Angebot  und  von  der  Nachfrage  seine  allgemeine 
Größenbestimmung.  Angebot  und  Nachfrage  richten  den  Stand 
des  Verteilungswertes  ein. 

Innerhalb  einer  Sondergruppe  der  Verteilung,  wie  sie  sich  nach 
technischer  Beschaffenheit  und  Zusammengehörigkeit  ihrer  Faktoren  ab- 
grenzt, gruppiren  sich  die  Verteilungswerte  der  Wirklichkeit  um  diesen 
ihren  allgemeinen  Stand.  Jede  Gruppe  bildet  ihren  Stand  nach  Maßgabe 
der  tatsächlichen  Gegenüber-  und  Bereitstellung  ihrer  Glieder  und  Faktoren. 
Bei  unvollständiger  Gegenüberstellung  der  Gruppenglieder  greifen  Partial- 
kombinationen  ein  mit  selbständigen  Wertnormirungen. 

Der  Wertstand  bezeichnet  die  Macht,  die  der  aligemeine  wirtschaft- 
iche  und  assoziative  Zusammenhang  den  Konkurrenten  um  die  gemein- 
same Verteilungsmasse  an  die  Hand  gibt  Im  Wertstand  drückt  sich  die 
gesellschaftliche  Bedeutung  der  einzelnen  Faktoren  für  die  Produktions- 
gestaltung aus.  Befähigung  und  Neigung  der  konkurrirenden  Individuen  zur 
vollen  Ausnutzung  dieser  ihrer  allgemeinen  Macht  entscheiden  schließlich 
über  die  wirkliche  Wertbildung.  Aus  der  Gesamtheit  aller  einschlägigen  not- 
wendigen und  zufälligen,  wirtschaftlichen  und  wirtschaftfremden  Momente 
resultiren  die  Verteilungswerte  der  Wirklichkeit 

Die  Bildung  der  Verteilungswerte  vollzieht  sich  im  Schoß  der  Sonder- 
gruppen, wie  sich  solche  in  Anlehnung  an  den  gesellschaftlichen  Zer- 
legungs-  und  Zusammenballungsprozeß  der  Produktion  herausgebildet  haben. 
Damit  wird  das  jeweilig  in  die  Existenz  getretene  Gruppirungssystem  als 
solches  zu  einem  maßgebenden  Moment  für  die  Wertbildung.  Ein  je 
größerer  Bruchteil  der  gesellschaftlichen  Gesamtmenge  von  Arbeit  und 
Kapital  einer  einzelnen  Gruppe  zugeflossen  ist,  eine  um  so  größere 
Arbeits-  und  Akkumulationskraft  gehört  der  Gruppe.  Eine  andere  Ver- 
teilung der  Faktoren  auf  die  einzelnen  Grqppen  ändert  auch  deren 
Leistungsfähigkeit  fiir  Arbeit  und  Kapital  ab.  Die  Arbeits-  und  Akkumu- 
lationskraft der  Gruppe  steht  in  Abhängigkeit  vom  vorausgegangenen 
Gruppirungs-  und  Überweisungsprozeß ,  durch  den  die  Gruppen  ihr 
Quantum  Arbeit  und  Kapital  zugeteilt  erhalten  haben.  Um-  oder  Über- 
leitung der  Faktoren  verändert  das  Angebot  innerhalb  der  betroffenen 
Gruppen. 

Also  auch  die  Werte  stehen  in  Abhängigkeit  von  den  Tatsachen  der 
Gruppirung.  Mit  Veränderung  des  Faktorenbestandes  der  Gruppe  ver- 
schieben sich  die  Werte,  und  zwar  im  gegensätzlichen  Sinn.  Sie  fallen 
mit  dem  steigenden,  steigen  mit  dem  sinkenden  Angebot.  Vom  Standpunkt 
der  Wertbildung  erscheint  demnach  der  gesellschaftliche  Gruppirungs-  und 
Überweisungsprozeß  im  Lichte  einer  Ursache.  In  der  einmal  vollzogenen 
Einweisung  von  Arbeit  und  Kapital,  in  ihrer  entsprechenden  Formein- 
kleidung, Differenzirung  und  Spezialisirung  haben  wir  einen  unmittel- 
baren Bestimmungsgrund  des  Wertstandes  und  damit  der  Werte  der 
Wirklichkeit  anzuerkennen. 
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Wir  treffen  hier  den  Verteilungswert  als  ein  Ergebnis,  als  eine 
Wirkung  der  Gruppenbildung  an.  Aber  damit  erschöpft  sich  seine  kausale 
Beziehung  zur  Gruppenbildung  nicht.  Der  Verteilungswert  steht  nämlich 
noch  in  einem  zweiten  Kausalverhältnis  zur  Gruppirung:  in  der  Position 
einer  Ursache.  Der  Verteilungswert  ist  das  gesellschaftliche  Vehikel  der 
Gruppenbildung,  er  ist  aber  wiederum  auch  das  Erzeugnis  dieser  durch 
ihn  selbst  vermittelten  und  realisirten  Gruppen. 

Der  Wert  eines  Faktors  bezeichnet  die  ihm  innewohnende  anteil- 
bildende Kraft,  die  Befähigung  und  Eignung  des  Faktors,  seinem  Besitzer 
zu  einem  Teil  vom  Produkt  zu  verhelfen.  Nach  Maßgabe  seines  Ver- 
teilungswerts erschließt  der  Faktor  im  höheren  oder  geringeren  Grade  den 
Zugang,  den  Zugriff  zum  Gesamtprodukt  und  zu  ihrer  Nützlichkeit.  Die 
vermittelst  eines  Faktors  beherrschte  Nutzungsmenge  steht  in  Proportion 
zu  seinem  Verteilungswert.  Je  mehr  Wert,  desto  mehr  Nutzen.  Da 
andererseits  jeder  Faktor  zugleich  ein  gewisses  Opfermaß,  Widrigkeit  in 
sich  schließt,  so  wird  durch  den  Verteilungswert  auch  das  Verhältnis  von 
Opfer  undNutzen  für  jeden  Faktor  festgelegt  Ein  Faktor  repräsentirt  an 
sich  ein  bestimmtes  Maß  von  Opfer,  nach  seinem  Wert  ein  bestimmtes 
Maß  von  Nutzen,  also  überhaupt  eine  bestimmte  Günstigkeitsrelation. 

Die  Werte  und  die  ihnen  entsprechenden  Günstigkeitsrelationen  ent- 
stehen und  bestehen  in  jeder  einzelnen  Sondergruppe  der  gesellschaft- 
lichen Produktion.  Differiren  nun  die  W^erte  eines  Faktors  in  den  ver- 
schiedenen Gruppen,  so  differiren  auch  die  Günstigkeitsrelationen.  Die 
Bewertungsmöglichkeit  ist  in  einer  Gruppe  größer  als  in  der  anderen. 
Die  Produzenten  vermögen,  unter  Ausnutzung  dieses  Umstandes,  ihre 
produktive  Lage  dadurch  zu  verbessern,  daß  sie  aus  den  Gruppen  un- 
günstiger Wertlagen  auswandern,  dagegen  den  Gruppen  günstiger  Wertlage 
zuwandern. 

Damit  werden  die  Werte  das  vermittelnde  Glied,  der 
Hebel  für  den  gesellschaftlichen  Gruppirungsprozeß  der 
Faktoren.  Die  Faktoren  streben  denjenigen  Zweigen  und  denjenigen  Stufen 
der  Zweige  zu,  in  denen  sie  ihre  maximale  Bewertung  erwarten.  Durch 
die  Vermittlungsfunktion  der  Werte  wird  also  innerhalb  der  gesellschaftlichen 
Produktion  ein  beständiges  Zu-  und  Hinüberströmen  der  sich  fortwährend 
neu  bildenden  Faktoren  Arbeit  und  Kapital  nach  den  Gebieten  der  besseren 
Verwertungsaussichten  im  Gang  erhalten.  Die  stetige  Wiedererneuerung  der 
Bevölkerung  läßt  immer  wieder  neue,  noch  gänzlich  bestimmungslose,  der 
wirtschaftlichen  Charakterisirung  und  Festlegung  auf  bestimmte  Berufe  er- 
mangelnde Arbeitskräfte  entstehen.  Die  Beschlagnahme  dieser  noch  unbe- 
schriebenen, noch  unvereinseitigten  Arbeitskräfte  für  die  einzelnen  Sonder- 
berufe und  Sondergebiete,  ihre  Spezialisirung  vollzieht  sich  unter  der  Herr- 
schaft des  Verteilungswerts,  welcher  der  Arbeit  auf  den  verschiedenen 
Feldern  ihrer  Betätigung  winkt.  So  gewinnt  der  Verteilungswert  der 
Arbeit  Einfluß  auf  die  Überweisung  der  Arbeiter,  Lehrlinge,  Studenten,  auf 
die   einzelnen   Berufszweige.     Nicht   weniger   erneuert  das   Kapital   fort- 
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während  seine  Substanz.  Der  Natur  werden  immer  neue  Bestandteile  ab- 
gewonnen, um  dem  Produktionsprozeß  zur  sachlichen  Unterlage  zu  werden. 
Immer  von  neuem  wird  natürlicher  Stoff  und  natürliche  Energie  aufge- 
griffen und  in  Produktionsmittel,  in  Kapital  verwandelt.  Welchen  be- 
sonderen Reser\^oirs  der  Natur  sich  die  Produktion  zuwendet  und  in  welche 
besonderen  Formen  sie  die  aufgenommene  Substanz  einkleidet,  an  der 
Entscheidung  hierüber  trägt  der  Verteilungswert  des  Kapitals  zu  seinem 
Teil  bei.  Auf  Grund  der  Verwertungschancen  erfolgt  die  Einführung  der 
natürlichen  Substanz  in  bestimmte  Gebiete  und  Formen.  Der  Wert  wird 
für  die  produktive  Laufbahn  des  Neukapitals  zur  normgebenden  Instanz. 

Neben  dieser  Zuführung  und  Instradirung  der  Neuarbeit  und  des  Neu- 
kapitals bringt  der  Wert  noch  eine  eigentliche  Übertragung,  eine  Über- 
führung der  Faktoren  von  einem  Gebiet  aufs  andere  zuwege.     Auch  nach 

eingetretener  Spezialisirung  erweisen  sich  Arbeit  und  Kapital  nicht  durch- 

• 

aus  und  in  allen  Teilen  gegen  eine  Transportation  in  neue  Wirkungs- 
gebiete spröde  und  unzugänglich.  Eine  gewisse  Wahlmöglichkeit  ist  ihnen 
offen  geblieben.  Der  einfache,  wie  der  gelernte  Arbeiter  verfügt  gewöhn- 
lich über  einen  gewissen  Spielraum  in  der  Art  seiner  Beschäftigung,  jüngere 
oder  besonders  energische  und  intelligente  Personen  erweitern  gelegentlich 
noch  diesen  Spielraum  durch  Ver\'ielseitigung  ihrer  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse.  Ein  Berufswechsel,  Umlernen,  Umsatteln  erweist  sich  nicht 
immer  als  unausführbar.  Dasselbe  gilt  für  das  Kapital,  zumal  auf  seinen 
untersten,  roheren,  einer  festausgeprägten  Designation  noch  entbehrenden 
und  daher  nach  mancherlei  verschiedenen  Richtungen  entwicklungsfähigen 
Formen  (z.  B.  Kohle,  Eisen  u.  a.  m.)  Insoweit  also  Arbeit  und  Kapital  nach 
ihrer  Beschaffenheit  noch  umformbar  und  umtransportabel  sind,  vollzieht 
sich  auch  eine  direkte  Übertragung  der  Faktoren  von  Gebiet  zu  Gebiet 
unter  dem  Einfluß  des  Wertes. 

Damit  wird  die  Funktion  des  Wertes  in  der  Mechanik  der  Produktions- 
gruppirung  ersichtlich:  der  Wert  fungirt  als  ein  gesellschaftlicher 
Hebel  der  Faktoreneinweisung  und  Übertragung. 

Welche  Rückwirkung  übt  aber  diese  unter  seiner  eigenen  Vermittlung 
zustande  gekommene  Umgruppirung  auf  den  Wert  selbst  aus?  Ursache  der 
Gruppirungsbewegung  sind  die  Differenzen  des  Wertes  in  den  verschiedenen 
Gebieten.  Den  hoch  bewerteten  Stellen  werden  die  Faktoren  zugeführt, 
den  niedrig  bewerteten  dagegen  entzogen.  Damit  steigt  aber  das  Angebot 
in  jenen,  sinkt  in  diesen.  Resultat:  Sinken  des  hohen  Wertstandes,  Steigen 
des  niedrigen  Wertstandes,  kurze  Ausgleichung  der  Wertdifferenzen.  Der 
Umgruppirungsprozeß  der  Faktoren  erweist  sich  also  ein  Vermittlungs- 
vorgang zur  Nivellirung  der  Werte  innerhalb  der  Gesamt- 
gesellschaft. Die  Wertdifferenzen  arbeiten  auf  ihre  eigene  Austilgung 
hin.  Unter  dem  Einfluß  der  durch  die  Wertdifferenzen  angeregten  Um- 
transportirung  der  Faktoren  streben  die  Werte  unausgesetzt  nach 
Gleichstand,  nach  Ausgleichung  der  Verwertung  in  sämt- 
lichen Sondergebieten. 
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Unterstellen  wir  einmal  die  Nivellirung  der  Werte  für  sämtliche  Ge- 
biete der  Produktion  durchgeführt,  so  daß  also  derselbe  Faktor  auf  allen 
Gebieten  genau  den  gleichen  Wert  trüge.     Was   wäre   damit   eingetreten  ? 

Die  Ausgleichung  der  Werte  deutet  eine  entsprechende  Veränderung 
in  der  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  der  Gruppen  an.  Arbeits-  und 
Akkumulationskraft  würden  in  den  Gruppen  des  hohen  W^ertstandes  durch 
Zufluß  von  außen  her  vergrößert  worden  sein,  in  den  Gruppen  des  niedrigen 
Wertstandes  dagegen  durch  Abfluß  verkleinert  Damit  würde  schließlich 
in  den  einzelnen  Gruppen  an  Stelle  der  eigenen  die  allgemeine,  vor 
aller  Gruppensonderung  vorhandene  gesellschaftliche  Ar- 
beits- und  Akkumulationskraft  zum  Durchbruch  gelangt 
sein.  Die  gesellschaftlich  disponiblen  Gesamtbestände  an  Arbeit  und 
Kapital  wären  auf  die  einzelnen  Gruppen  genau  im  Verhältnis  ihres  pro- 
duktiven Bedarfs  ausgeteilt.  Gleichzeitig  wäre  überall  die  Anspannung 
der  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  die  gleiche. 

Ein  solches  Zuteilungsverhältnis  von  Arbeit  und  Kapital  auf  die  ein- 
zelnen Felder  ihrer  W^irksamkeit  ist  aber  das  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen möglichst  günstige,  das  optimale.  Es  schließt  die  beste  Aus- 
nutzung der  Arbeit  und  des  Kapitals  in  sich  ein.  Eine  partielle  Minder- 
beanspruchung, die  durch  eine  partielle  Mehrbeanspruchung  an  anderer 
Stelle  erkauft  wird,  bleibt  unterhalb  jenes  Optimums  der  überall  gleich- 
mäßigen Inanspruchnahme.  Diese  Disposition  der  Faktoren  entspricht 
daher  dem  gesellschaftlichen  Gesamtinteresse  am  meisten;  sie  ist  diejenige 
Verteilungsweise,  welche  die  Gesellschaft  als  ein  einheitliches 
Willenssubjekt  mit  eigener  W^illensbetätigung  zur  Durch- 
führung bringen  würde. 

Diese  gesellschaftlich  optimale  Zuteilung  der  Faktoren  ist  es,  der  die 
P'aktorenbewegung  durch  die  Impulse  ihres  Verteilungs wertes  unausgesetzt 
zugetrieben  wird.  Die  besondere  Arbeits-  und  Akkumulations- 
kraft derGruppen  läßt  nicht  nach  in  ihrem  Streben,  derall- 
gemeinen  gesellschaftlichen  Arbeits-  und  Akkumulations- 
kraft Platz  zu  machen. 

Auf  diese  Weise  arbeitet  die  durch  die  Wertdifi*erenzen  angeregte 
Faktorenbewegung  auf  eine  Ersetzung  der  speziellen  Arbeits-  und  Akku- 
mulationskraft der  Gruppen  durch  die  Arbeits-  und  Akkumulationskraft 
der  Gesamtgesellschaft  hin.  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  ist  aber  Aus- 
druck des  durch  die  Arbeit  bzw.  das  Kapital  erregten  Unlustgrades,  oder 
ihrer  Willenswidrigkeit.  ^)  Die  besondere  Widrigkeit,  die  der  Arbeit  und 
dem  Kapital  in  den  Sondergruppen  auf  Grund  ihres  größeren  oder  ge- 
ringeren Reichtums  an  diesen  Faktoren  eigen  ist,  sucht  unausgesetzt  der 
allgemeinen  gesellschaftlichen  Arbeit-  und  Kapitalwidrigkeit  zu  weichen. 
Die  Verteilungswerte  von  Arbeit  und  Kapital  zeigen  sich  daher  von  dem 


*)  Vgl.  S.  418  dieses  Archivs  1904    und  S.  57   u.    60    meiner  Produktions- 
theorie. 
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Streben  nach  Anpassung,  nach  proportionaler  Einstellung 
auf  die  gesellschaftliche  Widrigkeit  dieser  Faktoren  er- 
füllt Das  ist  das  Gesetz  des  Verteilungswertes  von  Arbeit  und 
Kapital.  In  der  gesellschaftlichen  Widrigkeit  haben  wir  sonach  den 
letzten    Bestimmungsgrund  der  Faktorenwerte. 

Das  Wertgesetz  hat  eine  Bewegungstendenz  zu  seinem  Inhalt,  ein 
Streben  nach  Anpassung  und  Nivellirung.  Es  statuirt  also  ein  Veränderungs- 
und Bewegungsprinzip.  Durch  das  Gesetz  wird  ein  Ziel  bezeichnet,  dem 
die  Werte  der  Wirklichkeit  zustreben.  Dies  Ziel  ist  nach  Lage  der  Dinge 
ein  Gravitations-  oder  Oszillationspunkt,  der  bald  ttach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Seite  überschlagen  wird.  Die  Werte  gelangen  niemals  dauernd 
zur  Ruhe,  zur  Beharrung  in  ihrem  Indifferenz-  oder  Normalpunkt  Im 
lebendigen  Fluß  der  Wirtschaft  steht  kein  einziges  der  die  Werte  beein- 
flussenden Momente  stilL  Die  Arbeits-  und  Akkumulationskraft,  die  Pro- 
duktivkraft, der  Naturwiderstand,  der  Nutzen  —  alles  das  sind  höchst  ver- 
änderliche Größen;  Ihre  Vorausbestimmung  und  Abschätzung  ist  schon 
für  den  Individualproduzenten  schwierig  und  nur  annährungs weise  erreich- 
bar, noch  mehr  aber  in  den  komplizirten  Verhältnissen  der  Gesellschaft. 
Was  Wunder,  daß  diese  beständigen  Verschiebungen  der  Fundamente 
auch  den  Oberbau  zu  beständiger  Verlegung  seines  Schwerpunktes  zwingen, 
daß  sich  die  Wertbewegung  nur  durch  Ziel-  und  Oscillationspunkte 
fixiren  läßt 

Aber  selbst  diese  tendenzielle  Bewegung  der  Werte  nach  ihren  Normal- 
punkten erleidet  noch  Hemmungen  und  Retardationen,  ja  sogar  vollständige 
Stockungen.  Die  Werttendenz  beruht  auf  der  Gruppirungsbewegung  der 
Faktoren  innerhalb  der  Gesamtproduktion.  Alles,  was  die  Umgruppirung 
erschwert  oder  gar  zum  Stillstand  bringt,  beeinträchtigt  auch  die  Wert- 
tendenz. Können  aus  natürlichen  oder  sozialen  Gründen  bestimmte  Spezial- 
formen  von  Arbeit  oder  Kapital  überhaupt  nicht  od^r  nicht  in  der  wirt- 
schaftlich angezeigten  Reichlichkeit  reproduzirt  werden;  kleben  aus  irgend- 
welchen Gründen  Arbeit  und  Kapital  an  ihrem  erwählten  Betätigungsfeld, 
so  daß  sie  hier  und  nirgends  anders  verbraucht  werden  müssen,  so  wird 
mit  der  freien  Kommunikation  der  Faktoren  zugleich  die  Werttendenz  ab- 
geschwächt, verlangsamt  oder  gänzlich  aufgehoben.  Die  Werte  beharren 
dann  dauernd  über  oder  unter  ihrem  Normalpunkt.  Das  Wertgesetz  zeigt 
eine  Lücke. 

Die  Verwertungsaussichten  von  Arbeit  und  Kapital  sind  das  Anreiz- 
mittel,  das  diese  Faktoren  immer  von  neuem  in  die  einzelnen  Sondergebiete 
der  Produktion  hineintreibt  Die  Werte  wirken  hier  als  Antrieb,  sie  nehmen 
zur  Gruppirung  und  Spezialisirung  der  Faktoren  eine  ursächliche  Stellung 
ein.  Aber  indem  die  Werte  diesen  Gruppirungsprozeß  in  Szene  setzen, 
unterwerfen  sie  sich  selbst  einem  bestimmten  Gesetz:  sie  streben  dadurch 
ihrer  eigenen  Anpassung  an  die  gesellschaftliche  Widrigkeit  der  Faktoren 
zu.  Diese  Widrigkeit  ist  die  letzte  vorhandene  Norm  des  Wertes, 
sie  beherrscht  seine  Bewegungen,  seine  Größenveränderungen.  Allerdings  nur 
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noch  in  mittelbarer,  durch  die  Gruppirung  vermittelter  Weise.  —  Ist  nun 
aber  einmal,  als  Folge  dieser  Bewegung,  eine  bestimmte  Gruppirung  zur 
Wirklichkeit  geworden,  haben  sich  bestimmte  Sondergruppen  abgeteilt, 
sind  die  Faktoren  in  Spezialformen  hineingeführt,  so  sind  damit  zugleich 
auch  die  eigentlichen  Entstehungsherde  der  wirklichen  Werte  geschaffen. 
Die  Werte  gelangen  in  den  Gruppen  zur  Existenz,  nach  Maßgabe  der 
Arbeits-  und  Akkumulationskraft  dieser  Gruppen.  Die  Gruppirung  als 
solche  erscheint  damit  als  unmittelbarer  Bestimmungsgrund  der  Werte  und 
ihres  Standes,  die  Werte  selbst  in  Abhängigkeit  von  der  Gruppirung.  Hier 
ist  also  die  Gruppirung  in  die  Position  einer  Ursache  gerückt  Immer  von 
neuem  setzt  sich  so  ein  bestimmter  W^ertstand  nach  Maßgabe  seiner 
unmittelbaren  Bestimmungsgründe  durch,  aber  dieser  Stand  ist  selbst  nur 
eine  Phase  der  Wertbewegung,  wie  sie  sich  unter  dem  Einfluß  der 
mittelbaren  und  letzten  Bestimmungsgründe  des  Wertes  vollzieht.  In  dem 
Grade  aber,  als  die  Einstellung .  der  Werte  auf  die  Widrigkeit  zur  Tatsache 
wird,  zeigt  sich  auch  die  durch  die  Werte  herbeigeführte  Verschiebung 
der  produktiven  Günsligkeit,  die  soziale  Abänderung  der  Günstigkeit,  aus- 
geschaltet und  die  Anteile  an  ihre  natürlichen  Erwerbsgründe  angepaßt. 

VII. 

Welches  ist  nun  aber  der  eigentliche  Sinn  dieses  beständigen  Ver- 
änderungsspiels der  Werte  in  der  Mechanik  der  gesellschaftlichen  Produktion  ? 
Sinn  und  Zweck  der  Wertbewegung  ist  die  Bildung  und  Umbildung 
der  Form  der  gesellschaftlichen  Produktion. 

Die  Sondergruppen  lassen  die  Formen  der  Einzelproduktionen  ent- 
stehen nach  dem  Prinzip  der  höchsten  Günstigkeit,  bezogen  auf  die  Ver- 
hältnisse eben  dieser  Gruppen,  vor  allem  auf  ihre  Arbeits-  und  Akkumu- 
lationskraft (denn  die  Produktivkraft  der  Gruppe  repräsentirt  ohnehin  die 
der  Gesellschaft).  Aber  diese  spezielle  Arbeits-  und  Akkumulationskraft 
ist  selbst  nicht  beständig,  sie  verändert  sich  vielmehr  fortwährend,  und  zwar 
geleitet  von  dem  Bestreben  nach  Anpassung  an  die  Arbeits-  und  Akkumu- 
lationskraft der  Gesamtgesellschaft.  Die  gesellschaftliche  Arbeits-  und 
Akkumulationskraft  ist  es  also  letzten  Endes,  die  sich  in  den  Einzelgruppen 
durchzusetzen  sucht  'Die  gesellschaft liehe  Arbeits-  und  Akku- 
mulationskraft will  sich  zur  konstituirenden  Grundlage  der 
gesellschaftlichen  Formbildung  machen.  Damit  läßt  die  Ge- 
samtproduktion das  Bestreben  erkennen,  über  alle  Gruppensonderung  und 
Spezialisirung  hinweg  allen  ihren  Teilen  die  gesellschaftlichen  Optimal- 
formen aufzuzwängen,  jene  Optima  durchzusetzen,  die  sich  auf  die  Arbeits- 
und Akkumulationskraft  der  Gesamtgesellschaft  gründen.  Der  sich  immer 
wieder  erneuernde  Gesamtbau  der  gesellschaftlichen .  Produktion  drängt  in 
allen  seinen  Teilen  und  Stockwerken  unausgesetzt  nach  der  vom  Stand- 
punkt der  Gesamtgesellschaft  vollendetsten,  als  seiner  ideal  wirtschaftlichen 
Form.     Wir  finden  also   die  Gesellschaft   bei   ihrem  P'ormenbestreben   von 
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genau  denselben  Zielen  beherrscht,  die  einem  einheitlichen  Interessen-  und 
Aktionssubjekt  vorschweben  und  der  Verwirklichung  würdig  erscheinen 
jvürden.  Aber  die  Gesellschaft  vermag  ihrer  Natur  nach  diesem  Ziel  nicht 
mehr  direkt,  sondern  nur  noch  durch  Einschiebung  eines  verwickelten 
Kräftespiels  in  Gestalt  der  Wertbildung  und  Wertschiebung  zuzustreben.  — 

Wir  haben  soeben  den  Entstehungsprozeß  der  Produktionsform  in  der 
Gesellschaft  unter  bewußter  Abstraktion  von  den  Modifikationen  durch 
vvirtschaftsfremde  Einflüsse,  unter  grundsätzlicher  Beschränkung  auf  die 
aus  der  Wirtschaft  selbst  entspringenden  Bestimmungsgründe  entwickelt 
Durch  diese  Art  der  Behandlung  erfahren  naturgemäß  die  Phänomene  eine 
starke  Vereinfachung,  eine  Schematisirung.  Was  leisten  uns  aber  solche 
Schemas  gegenüber  der  Wirklichkeit? 

Beginnen  wir  damit,  was  sie  uns  nicht  leisten,  ihrem  Wesen  und  ihren 
methodischen  Zwecken  nach  nicht  leisten  können.  Das  abstrakte  Schema 
ist  unfähig  zur  vollständigen  und  restlosen  Erklärung  einer  konkreten,  aus 
der  historischen  Wirklichkeit  herausgeschnittenen  Wirtschaft.  Unsere  schema- 
tische Darstellung  kann  keine  Theorie  der  Verteilung  und  Formbildung 
einer  bestimmten  Wirtschaftsepoche  mit  ihrem  zugehörigen  Wirtschafts- 
system sein.  Erteilen  doch  der  konkreten  Volkswirtschaft  gerade  die  außer- 
halb des  Schemas  gelassenen,  die  besonderen  außerwirtschaftlichen  Einflüsse 
und  Komplikationen,  vor  allem  das  positive  Rechtssystem,  ihr  eigen- 
artiges, unterschiedliches  Gepräge.     Was  leistet  uns  dann  das  Schema? 

Sein  Nutzen  ist  zunächst  ein  formeller.  Wir  lernen  die  formelle 
Gliederung,  die  äußere  Struktur  des  produktiven  Formungsprozesses  kennen, 
die  Interessenparteien,  die  beiderseitigen  allgemein-wirtschaftlichen  Macht- 
mittel, den  Einigungsmechanismus.  Damit  gelangen  wir  zugleich  zur  Her- 
aushebung und  Fixirung  der  leitenden  Begriffe  des  Angebots,  der  Nach- 
frage und  des  Verteilungswerts.  Vor  allem  läßt  aber  das  Schema 
den  wahren  Sinn  des  ganzen  Kräftespiels  der  Verteilung  klar  hervortreten, 
seinen  Beruf,  als  ein  gesellschaftliches  Hilfsmittel  der  Produktionsformbildung 
zu  dienen.  Wir  gewinnen  also  eine  Orientierung  über  die  Formalität  des 
Prozesses. 

Aber  die  Dienste  unseres  Schemas  erstrecken  sich  auch  auf  das 
materielle  Gebiet.  Das  Schema  kann  in  der  Tat  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  ein  zwar  äußerst  vereinfachtes  und  auf  die  Grundzüge  zurückgeführ- 
tes, dennoch  aber  in  fester  Relation  zur  wechselnden  und  wandelnden  Wirt- 
schaftswirklichkeit verbleibendes  Abbild,  ein  schablonenmäßiges  Gegenstück 
derselben  zu  sein.  Die  Unterlagen  des  Schemas  sind  nämlich  ganz  besondere, 
es  sind  die  eigentlich  wirtschaftlichen,  von  der  Produktion  selbst  gelieferten, 
ihre  immanenten  Bestimmungsgründe.  Bei  diesem  seinem  Ursprung  aus 
den  eigentlichen  und  wesentlichen  Triebkräften  der  Produktion  liefert  uns 
das  Schema  allerdings  ein  Gerüst  und  Gerippe  von  normativem  Charakter 
für  die  grundsätzlich  auf  die  Wirtschaftsinteressen  aufgebaute  Produktion. 
Es  ist  wahr,  daß  die  Wirtschaft  unter  allen  Umständen  immer  nur  ein 
Ausschnitt  unter  anderen  aus  dem  Kreis  der  menschlichen  Gesamtinteressen 
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bleibt.  Mit  den  wirtschaftlichen  Interessen  stehen  jederzeit  zahlreiche 
andere,  wirtschaftsfremde  in  mehr  oder  weniger  erfolgreicher  Konkurrenz, 
die  Wirksamkeit  jener  auf  die  Wirtschaftsgestaltung  modifizirend  oder  auch 
gänzlich  aufhebend.  Was  aber  die  wirtschaftlichen  Motive  bei  der  Pro- 
duktion vor  allen  fremden,  exogenen,  voraus  haben,  das  ist  ihre  A 1 1  g  e  g  e  n  - 
wärtigkeit.  Wo  überhaupt  Produktion,  da  entspringen  von  selbst  und 
mit  Notwendigkeit  deren  spezifische  Motive  aus  der  Arbeit,  dem  Kapital 
und  dem  Nutzen.  Gegenüber  diesen  spezifischen  Bestimmungsgründen  er- 
scheinen die  übrigen,  fremdartigen  mehr  oder  weniger  akzessorisch,  zufällig, 
örtlich  und  zeitlich  bedingt.  Selbst  wo  eine  Konstanz  des  Eingrififs  in  die 
Wirtschaft  ge\^ährleistet  ist,  besonders  im  Fall  staatlicher  und  gesetzlicher 
Intervention,  bleiben  doch  die  wirtschaftlichen  Beweggründe  wenigstens 
neben  den  Fremdeinflüssen  in  Wirksamkeit.  Aus  dieser  Sachlage  ergibt 
sich,  daß  wir  das  wirtschaftliche  Schema  als  eine  Art  Normativfigur  ansehen 
dürfen,  um  deren  Punkte  die  Konturen  der  Wirklichkeit  oszilliren.  Dem- 
gemäß ordnet  sich  auch  unser  Standpunkt  gegenüber  den  wirtschaftlichen 
und  außerwirtschaftlichen  Bestimmungsgründen.  Die  ersteren  liefern  die 
eigentlichen  Grundlagen  der  wirtschaftlichen  Phänomene,  während 
sich  die  letzteren  in  mehr  oder  weniger  einschneidenden  Abänderungen 
und  Verschiebungen  erschöpfen.  Woraus  folgt,  daß  wir  grundsätzlich 
die  Besonderheiten  der  Wirklichkeit  als  Abweichungen 
und  Abänderungen  der  wirtschaftlichen  Normalgestaltung 
zu  begreifen  haben.  Zugleich  aber  erhellt,  daß  von  unserem  Schema 
bis  zur  Theorie  der  „kapitalistischen"  Formbildung  mitsamt  ihren  Anteilen 
Lohn  und  Profit  noch  ein  weiter  Weg  ist. 
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Reinke,  J.     Der  Neovitalismus  und  die  Finalität  in  der  Biologie. 
In:  Biol.  Centralbl.  XXIV  1904.  S.  577 — 601. 

Dieser  Vortrag  wurde  auf  dem  internationalen  Philosophen-Kongreß  in  Genf 
am  8.  September  dieses  Jahres  gehalten.  Es  ist  eine  Gelegenheitsrede,  und  so 
erklärt  es  sich,  daß  sie  für  den,  welcher  mit  den  früheren  Schriften  desselben 
Verfassers  bekannt  ist,  nichts  Neues  enthält.  Sie  hat  aber  den  Vorzug,  die 
Reinkesche  Naturphilosophie  in  gedrängter  Kürze  zusammenzufassen.  Die 
Gegensätze  werden  so  formulirt:  Der  alte  Vitalismus  nahm  eine  Lebenskraft  an, 
welche  die  energetischen  Naturkräfte  nach  Bedarf  auszuschalten  vermag ;  der 
Mechanismus  behauptet,  die  Gesamtheit  der  Lebenserscheinungen  muß  sich  rest- 
los chemisch -physikalisch  erklären  lassen  [dies  ist  ein  Irrtum ;  der  Mechanismus 
behauptet  nur,  daß  die  organischen  Prozesse  uns  nur  soweit  verständlich  sind, 
als  sie  sich  auf  Chemie  und  Physik  zurückführen  lassen.  Daher  muß  unser  ein- 
ziges Bemühen  sein,  auf  diesem  Wege  möglichst  weit  zu  kommen.  Daß  dabei 
ein  unerklärter  Rest  zurückbleibt,  ist  selbstverständlich  und  wird  nicht  ge- 
leugnet, da  unsere  chemisch -physikalischen  Kenntnisse  selbst  begrenzt  sind.  Ref.] 
Die  Kardinalsätze  des  Neovitalismus  sind:  i)  alles  organische  Geschehen  verläuft 
gesetzmäßig  und  die  Kausalkette  wird  nirgends  unterbrochen;  2)  es  ist  ein  zur 
Zeit  nicht  beweisbares  Dogma,  daß  alle  Lebensvorgänge  sich  ohne  Rest  auf  ener- 
getische Kräfte  zurückfuhren  lassen ;  3)  ein  Organismus  wird  beherrscht  von 
höheren,  final  wirkenden  Kräften,  welche  durch  Vermittelung  physikalischer  Vor- 
gänge ihn  aufbauen.  Die  Finalbeziehungen  haben  daher  „objektive  reale  Gültig- 
keit" (S.  582).  Diese  höheren  Kräfte  nennt  der  Autor  „Dominanten"  „das  Wort 
Dominante  ist  ein  Symbol  für  eine  Kraft,  die  ich  täglich  am  Werke  sehe,  ohne 
ihr  Wesen  zu  kennen".  [Vgl.  meine  Zurückweisung  dieser  Anschauung  im  ersten 
Bande  S.  161 — 189,  751.  Ref.]  —  Die  aprioristischen  Vorstellungen  sind  nach 
Reinke  den  Instinkten  vergleichbar,  sie  stellen  „Anpassungen  unseres  Geistes 
an  die  Erkenntnis  der  Dinge**  dar,  ohne  die  wir   nicht   zu   existiren  vermöchten. 

Zum  Schluß  tritt  der  Verf.  für  die  alte,  längst  widerlegte  W  i  g  a  n  d  sehe  Idee 
einer  „Genealogie  der  Urzellen"  ein,  wonach  alle  Arten  resp.  Gattungen  sich  von 
je  einer  besonderen  Urzelle  ableiten  sollen.  L.  Plate. 
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Klaatsch,    Prof.    Dr.    H.,    Grundzüge    der    Lehre    Darwins.      3.    Aufl. 
Mannheim  1904.     J.  Bensheimer.     175  S.     i   M. 

Das  Büchlein  ist  hervorgegangen  aus  Volkshochschulkursen,  die  der  Verf.  in 
Mannheim  gehalten  hat.     Es  bietet  in  anziehender  Sprache  eine  Darstellung   der 
modernen    Entwicklungslehre,    ist    aber    durchaus    wissenschaftlich    gehalten    und 
steht  daher  höher  als   bloße  Unterhaltungslektüre.     Das   erste  Kapitel   behandelt 
zur  Einleitung   einige  Vorbegriffe    (das  Linnesche   System,   Zellenlehre,   Aufbau 
des  Körpers  aus  Geweben,  Befruchtung,  Entstehung  der  Tierstämme,  geologische 
Veränderungen    der  Erdoberfläche),  während   das   zweite   die  Vorgänger  Darwins 
(Goethe,  Lamarck)  und  dessen  eigenes  Leben   schildert     Das   dritte   sucht  dem 
Leser   einiges  Verständnis   für   die  Vererbungserscheinungen   imd   die   Veränder- 
lichkeit der  Arten  zu   erschließen.     Gerade   dieser  Abschnitt   ist   der   schwächste 
und  sollte  bei  der   nächsten  Auflage   gründlich   revidirt  werden.     Die  Evolution 
der  Arten   als  „Mutabilität"   zu   bezeichnen,   ist   gegenwärtig,    wo   die  Mutations- 
theorie in  aller  Munde  ist,  nicht  mehr  angängig.     Der  Leser  muß   glauben,   daß 
die  Lehre  vom  Atavismus  auf  schwachen  Füßen  steht,  wenn  er  erföhrt,  daß  viele 
unserer  Mitmenschen  so  altmodisch  sind,  daß  wir  von  jenen  sagen:    „Sie  passen 
nicht  mehr  in  unsere  Zeit"  und  weiter  hören:  „Napoleon  trug  die  Eigenschaften 
eines   römischen  Zäsaren   derartig   an   sich,   daß   man    einen   Rückschlag   in   die 
Zeit  des  Augustus  und  Nero  vor  sich  zu  haben  glaubt"  (S.  7  4).     Der  Verf.   tritt 
energisch   für  eme   Vererbung   erworbener  Eigenschaften   ein   (was   ich   an   sich 
billige),  ohne  aber  dem  Leser  den  Gegensatz  zwischen  körperlichen  (somatischen) 
und   Keimes(blastogenen)-ErwerbuDgen   klar   zu   machen    und   ohne    zu    betonen, 
daß  der  Streit  sich  nur  um  erstere  dreht.     Auch  die   längst    widerlegten  Brown - 
Sequardschen  Versuche  dürfen  nicht  mehr  als  Beweis  herangezogen  werden.     Bei 
dem  Abschnitt  „Künstliche  Zuchtwahl"  warnt  Klaatsch  in  sehr  anzuerkennender 
Weise  vor  den  Heiraten  zu  naher  Verwandter.     In  dem  VL  Kapitel  schildert  der 
Verf.  die  Prinzipien  der  natürlichen  Zuchtwahl  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele. 
Dabei  passirt  ihm  der  Irrtum,  die  Kastanien  der  Pferde  als  Reste  des  Hufes  resp. 
Nagels  der  ersten  Phalange   zu   bezeichnen,   was   schon   durch   die   verschiedene 
Lage  vorn  imd  hinten  widerlegt  wird  (S.  116).     Er   hebt   bei  Besprechung  phy- 
logenetischer Grundsätze  mit  Recht  hervor,  daß  je  ursprünglicher  eine   Tierform 
ist,  um  so  größer  auch   die   Anpassungsfähigkeit   an   neue    Verhältnisse   ist,   und 
das  alle  jetzt  lebenden  Wesen  als   die  letzten   Ausläufer  der   Zweige   eines   ge- 
meinschaftlichen   Stammbaumes   angesehen   werden    müssen.      Etwas    bedenklich 
erscheint  mir  der  Satz,    daß  für   die  Vorfahren   der   Vögel   eine   „Flughaut"   mit 
Federn,  ähnlich  wie   bei  Fledermäusen,    „unbedingt"   anzunehmen   sei,    denn  tat- 
sächlich wissen  wir  darüber  nichts.     Den  Menschen  leitet  Klaatsch  auf  Grund 
spezieller  Studien  von  den  Halbaffen  und  nicht  von  den  Affen  ab.     Die  Schluß- 
kapitel behandeln  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  und   die   soziale  Zuchtwahl,  wo- 
bei hervorgehoben  wird:  „Für  die  Abwege  sozialer  Bestrebungen,  welche  in  einer 
allgemeinen  Gleichheit  und  gar  in  der  Anarchie  das  künftige  Wohl  der  Mensch- 
heit erblicken,   gibt  die  Naturwissenschaft  keine   Unterlage.     Im   Gegenteil,  die 
Lehre  Darwins  ist  eine  Wahrheit,  vor  der  alle  jene  Irrtümer  sich  in  ihrer  ganzen 
Armseligkeit  offenbaren".  —  Sehr  gewinnen  würde  die  Schrift  durch  Beigabe  von 
Textillustrationen,  denn  der  Laie   dürfte   manches  ohne  solche    nicht    verstehen. 
Dafür  könnte  das  fiirchterlich  entstellte  Porträt  Darwins   als  Titelbild  getrost  ge- 
strichen werden.     Zur  Aufklärung  des  großen  Publikums  ist  das  Büchlein  des  be- 
Archiv für  Rassenbiologie.  9 
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kannten  Heidelberger  Anthropologen  zweifellos  sehr  geeignet  und  deshalb  wünschen 
wir  ihm  von  Herzen  die  weiteste  Verbreitung.  L.  P  1  a  t  e. 


May,  Dr.  W.     Goethe,  Humboldt,  Darwin,  Haeckel.    Vier  Vor- 
träge.    Berlin-Steglitz,  E.  Quehl.     255  S. 

Vier  auf  gründlichen  Studien  beruhende  und  fesselnd  geschriebene  Essays, 
welche  Goethe  und  Humboldt,  Goethe  und  Darwin,  Humboldt  und  Darwin,  und 
Darwin  und  Haeckel  in  Parallele  zueinander  setzen,  das  gleiche  und  die  Verschieden- 
artigkeit in  den  äußeren  Momenten  des  Lebens  wie  in  der  geistigen  Entwicklung 
und  Eigenart  dieser  vier  großen  Denker  und  Forscher  geschickt  beleuchten  und 
dem  Leser  jeden  einzelnen  dadurch  näher  bringen.  16  Zinkätzungen  schmücken 
das  Buch,  dessen  schöner,  klarer  und  von  vielen  interessanten  Citaten  belebter 
Stil  es  auch  für  naturwissenschaftliche  Laien  zu  einer  empfehlenswerten  Lektüre 
macht.  L.  Plate. 


Korscheit,  E.  und  Heider,  K.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Ent- 
wicklungsgeschichte der  wirbellosen  Tiere.  Allgemeiner 
Teil.  I.  u.  2.  Auflage.  2.  Lief.  Mit  87  Abbild,  im  Text.  Jena  1903. 
Gustav  Fischer.     S.  539 — 750.     Preis  5,50  M. 

Die  außerordentlich  verwickelten  Verhältnisse,  welche  die  Befruchtungs- 
erscheinungen und  besonders  die  parthenogenetischen  Vorgänge 
bieten  und  zwar  die,  welche  wir  bei  der  künstlichen  und  natürlichen 
Parthenogenese  beobachten  usw.,  lassen  den  Hinweis  auf  ein  Werk  ange- 
bracht erscheinen,  welches  in  musterhafter  Weise  in  alle  diese  Vorgänge  einfuhrt. 

Jene  feinen  Prozesse,  die  zu  den  subtilsten  und  schwierigsten  Darlegungen 
der  Mikroskopiker  gehören,  finden  sich  hier  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise 
zusammengestellt  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert. 

Die  eigentümlichen  Erscheinungen,  die  wir  bei  der  Eireifung  bemerken 
und  die  in  der  Bildung  und  Abschnürung  der  Richtungskörper  bestehen,  werden 
durch  alle  Phasen  hindurch  behandelt.  Von  der  Auflösung  des  Keimbläschens 
an,  Entwicklung  der  Spindel,  durch  die  Abschnürungsprozesse  hindurch  verfolgt 
man  den  Ausbildungsvorgang.  Über  die  Bedeutung  der  Richtungskörper  findet 
sich  ein  Abschnitt  mit  den  Hypothesen  der  hervorragendsten  Forscher  auf  diesem 
Gebiete.  Eine  abschließende,  unbestrittene  Beurteilung  resp.  Klarlegung  wurde 
noch  nicht  erreicht,  die  verschiedensten  Auffassungen  stehen  sich  noch  einander 
gegenüber.  Bei  Kapiteln  dieser  Art,  wie  sie  noch  vielfach  in  dem  Werke  vor- 
handen sind,  die  uns  also  eine  Fülle  von  Ansichten,  Hypothesen,  Theorien  und 
Tatsachen  darzulegen  suchen,  zeigt  sich  die  besondere  Befähigung  der  beiden 
Verfasser  in  der  ausgezeichneten  Beherrschung  und  Gliederung  des  Materiales. 
Nach  eingehender  Besprechung  über  das  Verhalten  der  Kerne  bei  der  Richtungs- 
körperhildung  wird  die  Samenreifung  berücksichtigt,  die  auf  eine  prinzipielle 
Übereinstimmung  mit  der  Eireifung  hinausläuft,  insofern  als  auch  hier  durch  die 
Reduktionsteilung  die  Anzahl  der  Chromosomen  auf  die  Hälfte  gebracht  wird. 
Diese  Reduktionsteilung  erfährt  eingehende  Beleuchtung  und  Sonderung 
in  verschiedene  Gruppen*  Bei  der  „eumitotischen  Reifungsteilung"  geht  die 
Reduktion  der  Chromosomen  vor  der  Reifungsteilung  vor  sich,  bei  der  „pseudo- 
mitotischen'*  erfolgt   „die   erste  Teilung   durch  Längsspaltung,   die   zweite   durch 
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Querteilung  des  Chromatinfadens  (Aquation  und  Reduktion)",  dabei  ergeben  sich 
noch  weitere  Unterschiede  (Postreduktionsteilung  und  Präreduktionsteilung),  auf 
die  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

Über  „Wesen  und  Bedeutung  der  Chromatinreduktioa"  verbreiten  sich  die 
Verfasser  ebenfalls  in  ausführlicher  Weise.  Auch  hier  ist  alles  noch  im  Fluß  und 
der  Erklärungsversuche  sind  viele. 

Der  „Reifung  parthenogene tischer  Eier"  ist  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet.  Die  außerordentliche  Verschiedenheit  des  Auftretens  be* 
fruchtungsloser  Entwicklungen  wird  nach  verschiedenen  Seiten  hin  besprochen 
und  auf  die  naheliegende  Frage  hingewiesen,  „ob  die  Zahl  der  Richtungskörper 
bei  den  parthenogenetischen  Eiern  in  Beziehung  zu  dem  Geschlecht  der  aus 
ihnen  hervorgehenden  Individuen  steht  und  vielleicht  bestimmend  auf  dasselbe 
einwirkt."  Auch  hier  liegen  aber  Befunde,  die  zu  einer  allgemeinen  sicheren 
Auffassung  führen,  nicht  vor. 

Ein  Hauptteil  des  NVerkes  befaßt  sich  mit  den  „Befruchtungserschei- 
nungen", also  mit  den  Vorgängen,  welche  zur  Vereinigung  der  beiden  Ge- 
schlechtszellen (Sperma  und  Eizelle)  führen.  Die  Kerne  dieser  Zellen,  die  sich 
in  dem  oben  berührten  Zustande  der  reduzirten  Chromosomenzahl  befinden,  ver- 
einigen sich  und  verschmelzen  zu  einem  Kern,  der  nun  wieder  die  normale  Zahl 
der  Chromosomen  aufweist.  Vielfach  sind  die  Bedingungen,  welche  vorhanden 
sein  müssen,  um  das  Eindringen  des  Spermatozoons  zu  ermöglichen.  Gew^öhnlich 
tritt  nur  ein  Spermium  ein  und  das  Ei  schützt  sich  gegen  das  Eindringen 
mehrerer  durch  besondere  Vorkehrungen.  Wir  erfahren  alsdann  die  Umwand- 
lungsprozesse des  Spermatozoons  im  Ei  zum  Spermakern  und  die  Beeinflussung 
des  OoplasmaJs  durch  den  Befruchtungsvorgang,  sowie  Eingehendes  über  das  Auf- 
treten und  die  Herkunft  der  Centrosomen  aus  dem  Mittelstück,  bis  dann  „aus 
den  beiden  Geschlechtskernen  und  den  achromatischen  Teilen  des  männlichen 
Elements  (Centrosomen),  sowie  auch  des  Ooplasmas  (Attraktionssphären,  Radien- 
systeme und  Spindelfasern)  eine  karyokinetische  Figur,  die  erste  Furchungsspindel, 
entstanden  ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen, 
die  „Bahnen  der  Geschlechtskerne*'  zu  verfolgen  und  das  Verhalten  der  chroma- 
tischen Substanz  darzulegen,  das  im  wesentlichen  zu  zweierlei  Erscheinungen 
führt,  einesteils  zu  einer  völligen  Verschmelzung  des  Chromatins  beider  Ge- 
schlechtskerne oder  aber  zu  einer  Nebeneinanderlagerung,  so  daß  man  männliche 
und  weibliche  Elemente  noch  länger  getrennt  voneinander  unterscheiden  kann. 

Das  Eindringen  mehrerer  Spermien  in  das  Ei  (Polyspermie)  kann  ein  patho- 
logischer Prozeß  sein  oder  man  hat  es  mit  der  physiologischen  Polyspermie  zu 
tun,  wie  bei  den  Selachiern,  Petromyzon,  Amphibien  usw.  und  Insekten  beobachtet 
wurde.  Hier  ist  also  das  Eindringen  mehrerer  Spermatozoen  zur  normalen  Ent- 
wicklung anscheinend  erforderlich.  Ferner  ist  noch  der  Fall  vorhanden,  daß  Eier 
indifferent  gegen  das  Eindringen  überzähliger  Spermien  sind,  die  der  Absorption 
verfallen,  während  ein  Spermium  mit  dem  Eikern  kopulirt. 

Schließlich  wird  das  „Wesen  und  die  Bedeutung  der  Befruchtung"  erörtert 
und  in  einem  Anhang  die  mannigfachsten  „Theorien  der  Vererbung" 
einer  überaus  interessanten  Auseinandersetzung  unterzogen.  Ein  sehr  vollständiges 
Literaturverzeichnis  bildet  den  Schluß  dieses  für  jeden  Naturforscher  kaum  zu 
entbehrenden  Werkes. 

Oldenburg  i.  Gr.  Dr.  v.  Buttel-Reepen. 

9* 
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Sterne,  Carus,  Werden  und  Vergehen.  Eine  Entwicklungsgeschichte  des 
Naturganzen  in  gemeinverständlicher  Fassung.  6.  neubearbeitete  Auflage, 
herausgeg.  von  Wilhelm  Bölsche.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im 
Text,  vielen  Tafeln  «sw.  Vollständig  in  40  Lieferungen  ä  50  Pfg.  oder 
in  zwei  eleganten  Leinenbänden  ä  12  M.  50  Pf.  Berlin  SW.  11  1905. 
Gebrüder  Borntraeger.     i.  Bd.     551  S. 

Auf  Veranlassung  Haeckels  wurde  nach  dem  im  August  1903  erfolgten 
Tode  von  Ernst  Krause  (Carus  Sterne)  die  Neubearbeitung  des  klassischen 
Werkes  ,in  die  Hände  von  Wilhelm  Bölsche  gelegt.  Der  erste  Band 
liegt  vor.  Die  Kritik  hat  es  in  diesem  Falle  leicht.  Nicht  kotnmt  es  bei  diesem 
Werke  darauf  an ,  einzelnes  nicht  vollkommen  Korrektes  zu  bemängeln.  Die 
großen  Grundtatsachen  der  Entwicklungslehre  ragen  hier  m  ihrer  ganzen  Wirkungs- 
kraft. Die  Meisterhände  des  geschiedenen  Geisteskämpfers,  der  unter  den 
Edelsten  und  Lautersten  dahingeschritten  ist,  haben  dem  deutschen  Volke  die 
Wege,  die  durch  das  Wirrsal  des  ungeheuren  Stoffes  zur  Naturerkenntnis  führen, 
in  klarster,  leichtgangbarster  Weise  vorgezeichnet.  Die  Führerschaft  ist  nun  in 
die  Hände  eines  anderen  Meisters  populärer  Naturbeschreibung  übergegangen, 
dem  in  hohem  Maße  die  Fähigkeit  gegeben  ist,  anschaulich  und  klar  zu  schildern 
und  mit  wenigen  Strichen  weitausschauende  Perspektiven  zu  eröffnen,  die  einer- 
seits in  die  Tiefen  der  Forschung  fuhren,  andererseits  aber  auch  auf  jenes  noch 
viel  zu  wenig  bebaute,  lichte,  sonnige  Gebiet,  wo  Natur  und  Kunst,  wo  Ästhetik 
und  eine  freie  Religionsphilosophie  —  auf  Grundlage  der  Entwicklungslehre  — 
zum  Kultus  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  sich  vereinen. 

Das  Bildnis  von  Carus  Sterne  schmückt  diesen  Band  und  eine  biographische 
Skizze  aus  Bölsches  Feder  gibt  den  vielen  Freunden  des  Verstorbenen  will- 
kommene Kunde  von  einem  in  Forschung  und  Arbeit  dahingegangenen  stillen 
Gelehrtenleben.  Dr.  v.  Büttel -Reepen. 

Engelmann,  Th.  W.  Über  experimentelle  Erzeugung  zweckmäßiger  Änderungen 
der  Färbung  pflanzlicher  Chromophylle  durch  farbiges  Licht.  Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol,  Physiol.  Abt.,  Suppl.  Jg.   1902.     S.  333. 

— ,  — .  Über  die  „Vererbung  künstlich  erzeugter  Farbenänderungen  an  Oscilla- 
torien".  Nach  Versuchen  von  Herrn  N.  Gaidukow.  Archiv  für  Physiol. 
und  Anat.  Physiol.  Abt.     Jg.  1903.     S.  214. 

Gaidukow,  N.  Über  den  Einfluß  farbigen  Lichts  auf  die  Färbung  lebender 
Oscillarien.  Anhang  zu  den  Abhdl.  der  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch. 
vom  Jahre  1902. 

— ,  — .  Weitere  Untersuchungen  über  den  Einfluß  farbigen  Lichtes  auf  die  Fär- 
bung der  Oscillarien.  Berichte  d.  Deutschen  Botan.  Ges.  Bd.  21.  1903. 
S.  484. 

Engelmann  hat  bereits  im  Jahre  1883  (Botan.  Zeitung  Nr.  i  u.  2)  dar- 
auf hingewiesen,  daß  die  allgemein  herrschende  Ansicht,  daß  nur  das  Chlorophyll 
(Blattgrün)  assimilatorische  Funktion  besitze,  unrichtig  ist.  Engelmann  wies 
nach,  daß  Lichtstrahlen  verschiedener  Wellenlängen  (verschieden  farbiges  Licht) 
in  jedem  Fall  ceteris  paribus  um  so  stärker  assimüirend  wirken,  je  stärker  sie 
von  dem  betreffenden  Farbstoff  absorbirt  werden.  Das  zur  Eigenfarbe  komple- 
mentäre farbige  Licht  ist  deshalb  im  allgemeinen  das  assimilatorisch  wirksame. 
Engelmann  bezeichnet  diese  Farbstoffe  allgemein    als  Chromophylle.     Die  gc- 


Kritische  Besprechungen  und  Referate.  133 

nannten  experimentell  gefundenen  Tatsachen  gaben  eine  Erklärung  für  die  Be- 
deutung, welche  die  verschiedene  Färbung  des  Chromophylls  für  die  Tiefenver- 
teilung der  Pflanzen  im  Meere  und  in  tiefen  Seen  besitzen  müssen.  In  größeren 
Tiefen  herrschen  die  roten  Formen  vor,  während  die  blaugrtinen  und  grünen 
schon  in  mäßigen  Tiefen  völlig  verschwinden.  Man  war  früher  geneigt,  diese 
Befunde  auf  die  abnehmende  Intensität  des  Lichtes  zurückzuführen.  Die  spektro- 
skopische Analyse  des  durch  verschieden  dicke  Wasserschichten  durchgegangenen 
Lichtes  zeigt  aber,  daß  neben  der  Intensität  sich  auch  die  Farbe  des  Lichtes 
ändert.  Die  roten  Strahlen  werden  sehr  stark,  die  grünen  und  blaugrünen  Strahlen 
sehr  viel  weniger  absorbirt.  Mit  zunehmender  Tiefe  werden  sich  also  blaugrüne 
und  grüne  Formen  in  bezug  auf  Assimilation  im  Licht  mehr  und  mehr  im  Nach- 
teil befinden  gegenüber  solchen,  die  rotes  oder  gelbes  Chromophyll  enthalten. 
Es  ist  aus  diesen  Umständen  heraus  begreiflich,  daß  in  größeren  Tiefen  die  roten 
und  gelben  Formen  im  Kampf  ums  Dasein  überall  den  Sieg  davon  getragen  haben. 

Engelmann  versuchte  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  nicht  künstlich 
durch  längere  Einwirkung  von  farbigem  Licht  auf  Kulturen  chromophyllhaltiger 
Pflanzen  Änderungen  der  Färbung  sich  erzeugen  ließen.  Dr.  Gaidukow, 
welcher  diese  Versuche  an  Oscillarien  (Algenart)  ausführte,  fand,  daß  die  Mehr- 
zahl der  verwendeten  Exemplare  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  rotem  Licht 
grün,  in  gelbem  Licht  blaugrün,  in  grünem  Licht  rot  und  in  blauem  Licht  braun- 
gelb gefärbt  waren.  Engelmanns  Voraussetzungen  werden  durch  diese  Ver- 
suche glänzend  betätigt.  Diese  Anpassung  an  Licht  von  bestimmter  Wellenlänge 
nennt  Engelmann  komplementäre  chromatische  Adaptation.  Weitere  Versuche 
zeigten  nun,  daß  die  durch  Wochen  bis  Monate  lang  dauernde  Einwirkung  von 
farbigem  Licht  erzeugte  komplementäre  Farbenänderung  sich  erhielt,  auch  wenn 
die  Pflanzen  nachträglich  in  weißem  Tageslicht  weiter  kultivirt  wurden.  Diese 
Beobachttmgen  beweisen  eine  Vererbung  künstlich  erworbener  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten.  So  pflanzten  sich  z.  B.  in  grünem  Licht  (hinter  Kupferchlorid- 
Lösung)  braungelb  gewordene,  ursprünglich  rein  violette  Fäden  von  Ose  sancta 
im  diffusen  Tageslicht  kräftig  unter  Erhaltung  der  braungelben  Färbung  fort. 
Trotzdem  sich  im  Laufe  einiger  Wochen  die  Zahl  der  farbigen  Zellen  der 
Schätzung  nach  um  ein  Vielfaches  vermehrt  hatte,  war  die  Färbung  noch  nach 
2  Monaten  so  gesättigt,  daß  man  nicht  annehmen  durfte,  es  habe  sich  der  früher 
während  der  Einwirkung  des  grünen  Lichtes  gebildete  Farbstoff  nun  erhalten  und 
über  eine  größere  Zahl  von  Zellen  verteilt.  Es  mußte  also  das  braungelbe 
Chromophyll  in  Zellen  sich  gebildet  haben,  die  selbst  nie  dem  grünen  Licht  aus- 
gesetzt gewesen  waren. 

Gaidukow  hat  die  an  Oscillaria  sancta  angestellten  Versuche  auf  O.  cal- 
dariorum  ausgedehnt,  und  auch  bei  dieser  Spezies  die  komplementäre  chroma- 
tische Anpassung  festgestellt.  Dieser  Vorgang  ist  an  das  lebende  Protoplasma 
gebimden.  FarbstofFlösungen  und  tote  Zellen  reagirten  nicht.  Auch  hier  wurde 
die  erworbene  Färbung  vererbt.  Der  Gang  der  Farbenänderung  ist  bei  beiden 
Spezies,  O.  sancta  und  O.  caldariorum,  in  rotem  resp.  grünem  Licht  ein  ver- 
schiedener. Die  ursprünglich  violetten  Zellen  von  O.  sancta,  welche  in  rotem 
und  gelbem  Lichte  wachsen,  verwandeln  ihr  violettes  Chromophyll  in  blaugrünes 
und  schließlich  spangrünes.  Die  O.  caldariorum  verwandelt  im  grünen  Licht  die 
spangrünen  Zellen  allmählich  in  grauviolett,  intensiv  violett  und  schließlich  in 
braun  und  gelbbraun.  Züchtet  man  beide  Spezies  in  grünem  Licht,  so  siegt  im 
Kampf  ums  Dasein  bald  O.  sancta  über  O.  caldariorum,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
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von  der  Natur  violette  O.  sancta  sich  nur  in  gelbraun  oder  braun  zu  verändern 
braucht,  während  die  spangrünen  Zellen  von  O.  caldariorum  erst  auf  dem  Um- 
wege über  graugrün,  bellviolett  und  violett  in  die  braune  Färbung  übergehen 
können.  In  karminrotem,  anilinviolettem  und  gelbbraunem  Licht  siegt  dagegen 
O.  caldariorum.  Sie  behält  das  ursprüngliche  blaugrüne  Chlorophyll.  In  blauem 
Licht  wächst  O.  caldariorum  fast  gar  nicht,  weil  die  Beleuchtung  zu  ungünstig 
flu:  sie  ist.  Emil  Abderhalden. 


Karplus,  Dr.  J.  P.  Über  Familienähnlichkeiten  an  den  Großhirn- 
furchen des  Menschen.  Arbeiten  aus  d.  Neurolog.  Instit.  d.  Uni- 
versität Wien.     XII.  Bd.  58  S.  mit  20  Tafeln.     Leipzig  und  Wien  1905. 

Während  die  bisherigen  Mitteilungen  über  erbliche  Übertragung  des  Gehirn- 
windungstypus dem  Einwand  begegneten,  daß  es  sich,  soweit  die  Beobachtungen 
Geschwister  betrafen,  dort  lediglich  um  den  Ausdruck  einer  gleichen  Variations- 
lendenz  handeln  möchte,  scheint  aus  den  Ermittlungen  von  J.  P.  Karplus  her- 
vorzugehen, daß  —  wie  ja  schon  von  vornherein  wahrscheinlich  —  auch  eine 
unmittelbare  Vererbungsföhigkeit  der  Rindenanordnungen  anzunehmen  ist.  In 
einem  Fall  waren  die  Gehirne  von  Vater  und  zwei  Töchtern  durch  die 
gleiche  Neigung  zur  Bildung  bestimmter  Furchen- Anastomosen  an  einer  oder  an 
beiden  Hemisphären  ausgezeichnet.  In  einem  anderen  Fall  bestanden  bei  Mutter 
und  Fötus  frappante  Übereinstimmungen  der  Präzentral-.  Frontal-,  Postzentral- 
und  Interparietal- Furchen,  wobei  der  Gedanke  an  ein  eventuelles  späteres  Ver- 
schwinden dieser  Übereinstimmungen,  den  der  Verf.  vorsichtig  in  Erwägung  zieht, 
sich  freilich  nicht  ganz  abweisen  läßt.  Überhaupt  ist  es  Kar  plus  gelungen, 
ein  schönes  Material  (im  ganzen  86  Hemisphären  mit  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsgraden systematisch  untersucht)  zu  der  Frage  beizubringen,  das  der  Verf. 
in  wirklich  mustergültiger  und  sorgfältiger  Weise,  wie  dies  einem  so  wichtigen 
Problem  gegenüber  nicht  anders  zu  erwarten  war,  behandelt  und  dargestellt  hat. 
Man  darf  gespannt  sein,  was  die  weiteren  Forschungen  des  Verf.,  die  auch  mit 
Rücksicht  auf  mikroskopische  Verhältnisse  durchgeführt  werden  sollen,  uns  bringen 
werden.  Im  Titel  drückt  er  seine  Stellungnahme  zu  der  Sache  noch  etwas  re- 
servirt  und  mit  begreiflicher  Vorsicht  aus;  aber  er  deutet  an,  „daß  die  syste- 
matische Untersuchung  einer  großen  Reihe  von  Familien  in  Beziehung  auf  das 
Zentralnervensystem  wohl  bestimmte  Aufschlüsse  verspricht,  wenn  man  a  priori 
darüber  auch  verschiedener  Meinung  sein  kann,  inwiefern  eine  derartige  Unter- 
suchung in  morphologischer  und  biologischer  Hinsicht  eine  größere  Bedeutung 
beansprucht."  Mir  scheint  jedoch,  die  Bedeutung  ist  nach  jeder  Richtung  hin  groß 
genug,  vor  allem  auch  nach  der  anthropologischen  Seite. 

Dr.  Richard  Weinberg-Dorpat. 


Bartels,  Paul.     Über  Rassenunterschiede   am  Schädel.     Internat. 
Mon.-Schr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1904  Bd.  XXI.  Heft  4 — 6,  137 — 194. 

Neben  der  phylogenetischen  Bedeutung  der  Schädelvarietäten  gehört  die  Er- 
forschung ihrer  rein  ethnischen  Beziehungen  zu  den  dringendsten  und  inter- 
essantesten Aufgaben  modemer  Anthropologie.  Daß  diese  zweite  Seite  der 
Untersuchung  bisher  ungenügend  gewürdigt  wurde,  lag  weniger  an  dem  Willen, 
als  an   den  Methoden.     Verf.,  der  bereits   mit  mehreren   schönen  Arbeiten  sich 
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erfolgreich  auf  das  anthropologische  Gebiet  gewagt  hat,  nimmt  in  seiner  weit 
angelegten  Studie  zunächst  das  Material  des  Berliner  Anatomischen  Museums  zum 
Ausgangspunkt.  Als  ein  hervorragendes  Mittel,  die  Statistik  in  Fragen,  die  sich 
nicht  mittels  Messung,  sondern  bloß  durch  einfache  Zählung  beantworten  lassen, 
rationell  zu  verwerten,  betrachtet  er  die  vernimftgemäße  Anwendung  der  Schwalbe- 
Pfitzner sehen  Methode  der  Varietätenforschung,  die  sich  bei  der  Bearbeitung 
rassenanthropologischer  Fragen  in  der  Tat  vorzüglich  bewährt  hat.  Da  nun  die 
Varietäten  der  Körperform  erstens  sehr  zahlreich  sind  und  zweitens  nicht  alle 
den  gleichen  Wert  für  das  Studium  ethnischer  Beziehungen  beanspruchen  dürfen, 
hat  Verf.  mit  Recht  sich  auf  Betrachtung  einer  bestimmten  Reihe  morphologischer 
Besonderheiten  beschränkt,  die  „nach  dem  Urteil  und  den  Untersuchungen  erfahrener 
Forscher  imd  nach  wichtigen  bereits  geleisteten  Vorarbeiten  für  ethnologisch  be- 
sonders bedeutungsvoll"  angesehen  werden  können. 

Methodologisch  ist  nun  der  Verf.  in  der  Weise  vorgegangen,  daß  er  eine 
große  Reihe  sogenannter  niederer  Merkmale  nebeneinander  untersuchte, 
in  def  Meinung,  daß,  wenn  solche  Varietäten  überhaupt  irgend  eine  ethnische 
Bedeutung  haben,  dann  Häufungen  derselben  bei  verwandten  Formen  sich 
müssen  nachweisen  lassen.  Die  Methode  läuft  also  ihrem  Wesen  nach  auf  eine 
gewaltige  Statistik  hinaus,  die  zu  bewältigen  der  Verf.  sich  eventuell  allein  zutraut. 
Wir  können  ihm  dazu  nur  Glück  wünschen.  Denn  es  ist,  wie  er  selbst  bemerkt, 
hierin  eine  Art  Kontrolle  auch  für  denjenigen  gegeben,  den  die  anderen  Methoden 
der  Koutrollirung  unserer  Zählungen  nicht  ganz  befriedigen  wollen.  Häufen  sich 
bei  irgend  einer  Rasse  „Theromorphien"  (es  brauchen  übrigens  nicht  einmal 
solche  zu  sein),  die  anderswo  selten  auftreten,  noch  anderswo  sogenannten  pro- 
gressiven Merkmalen  Platz  machen,  dann  wirkt  ein  derartiger  Befund,  falls  er  sich 
gewinnen  läßt,  freilich  recht  überzeugend,  „weil  durch  dieses  Nebeneinander**, 
wie  Verf.  sich  ausdrückt,  „das  Walten  eines  Zufalles  unwahrscheinlich  wird*'. 

Verf.  spricht  schon  jetzt  die  Hoffnung  aus,  daß  ims  die  Verwertung  der 
Seh walbe-Pfit zner sehen  Methode  der  Varietätenstatistik  die  Entscheidung 
bringen  werde,  „ob  es  niedere  oder  höhere  Rassen  gibt,  und  daß  wir  in  Zukunft 
in  der  Lage  sein  werden,  damit  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Rassen 
untereinander  aufzudecken.  Mit  Recht,  vom  anatomischen  Standpunkt,  warnt  er 
dabei  vor  dem  Fehler,  eine  Rasse  nur  wegen  der  Höhe,  die  augenblicklich  ihre 
Kultur  erlangt  hat,  für  eine  hohe,  eine  andere  für  eine  niedere  zu  halten,  „um 
dann  bei  der  einen  eher  geneigt  zu  sein,  gewisse  Merkmale  als  vorhanden  anzu- 
erkennen, als  bei  der  andern".  Der  Gedankengang  ist  nicht  neu  (Manouvrier 
u.  a.) ,  aber  es  schadet  nicht ,  diesen  Gesichtspunkt  neu  betont  zu  sehen.  „Mit 
der  Kultur*'  sehließt  Verf.,  „hat  die  anatomische  Stellung  der  Rassen  sicher  (?  Ref.) 
ebensowenig  zu  tun,  wie  die  Fähigkeit  mancher  Säugetiere  zu  schwimmen  oder 
zu  fliegen  mit  ihrer  Verwandtschaft  zur  Urform  der  Mammalien".  Daß  die  Ent- 
scheidimg über  die  Gestalt  des  menschlichen  Stammbaums  auf  demselben  Wege 
liegt,  der  zur  Lösung  des  Problems  über  die  verwandtschaftliche  Stellung  der 
Tiere  untereinander  und  ihre  Beziehung  zum  Stammbaum  hinfuhrt,  ist  wohl  nicht 
zu  bestreiten. 

Aus  seinen  bisherigen  Resultaten,  die  tabellarisch  übersichtlieh  zusammen- 
gestellt sind,  zieht  Verf.  noch  keine  allgemeinen  ethnisch  verwertbaren  Schlüsse: 
das  Material  für  die  Rassen  ist  noch  gar  zu  klein.  Aber  schon  das  bisher  Ge- 
wonnene, auf  dessen  Einzelheiten  wir  hier  natürlich  einzugehen  uns  versagen 
müssen,  ist  schon  recht  interessant  und  bemerkenswert.     Das  Schema,  das  zu  den 
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Untersuchungen  vorgezeichnet  ist,  enthält  lauter  wichtige  Dinge  und  kann  beliebig 
erweitert  werden,  besonders  in  Beziehung  auf  innere  (in  dem  Schema  noch  nicht 
berücksichtigte)  Formverhältnisse,  die  an  dem  unversehrten  Objekt  sich  nicht 
übersehen  lassen.  Die  Scheu  vor  Beschädigung  der  Objekte  muß  überwunden 
werden,  falls  es  sich  um  Eruirung  wichtiger  Verhältnisse  handelt. 

Die  vorliegende  Arbeit  erscheint,  sofern  sie  nur  Dinge  berücksichtigt,  die 
sich  durch  einfache  Beobachtung  ermitteln  lassen,  zugleich  als  eine  Art  Reaktion 
gegen  das  bisherige  Vorwalten  der  messenden  Methoden  in  der  Rassenlehre  des 
Menschen.  Messmig  und  2^hlung  sind  aber,  wie  Verf.  mit  Recht  bemerkt^  wohl 
nicht  zu  entbehren,  wenn  wir  von  unseren  Ergebnissen  auch  andere  überzeugen, 
sie  ihnen  gewissermaßen  ad  oculos  demonstriren  Wollen.  Man  muß  nur  in  dieser 
Beziehung  nicht  zu  weit  gehen  und  nicht  etwa  nur  das  für  wahr  halten,  was  sich 
mit  der  Elle  messen  läßt.  Ich  füge  hinzu,  daß  in  manchen  Fällen  man  auch  im 
Punkte  des  Zählens  nicht  allzu  rigoros  zu  sein  braucht,  da  beispielsweise  die 
schnelle  Durchmusterung  von  einem  paar  Hundert  Schädeln  einer  bestimmten 
oder  mehrerer  Rassen  mir  sofort  ein  zutreffendes  Bild  von  ihrem  Typus  gibt, 
ohne  daß  ich  die  genauen  Prozentziffern  zu  eruiren  brauche.  Wo  würden  wir 
in  der  Zoologie  und  Botanik  hinkommen,  wenn  wir  da  anfangen  wollten,  alles 
zu  zählen;? 

Bemerkt  sei  schließlich ,  daß  auch  nach  des  Verf.  Überzeugung  durchgreifende 
Unterschiede  zwischen  den  Menschenrassen,  die  in  jedem  einzelnen  Fall  gewisser- 
maßen zur  Diagnose  verwertbar  wären,  an  den  Menschenköpfen  und  -Schädeln 
überhaupt  nicht  existiren,  ein  Standpunkt,  den  ja  schon  Virchow  in  der  letzten 
Zeit  vertrat.  Verf.  richtet  sein  Augenmerk  auf  die  Unterschiede  der  Rassen  typen, 
was  freilich  im  Grunde  auf  dasselbe  hinausläuft :  denn  was  für  die  Rasse  typisch 
erscheint,  ist  eben  die  Rasse  selbst  für  unsere  Betrachtung.  Daß  die  Varietäten- 
forschung, welche  Richtung  sie  auch  einschlagen  mag,  wichtige  Resultate  ergeben 
muß  hinsichtlich  der  Kapitalfragen  der  Rassenbildung,  der  Einheit  oder  Vielheit 
des  Menschengeschlechts,  des  Einflusses  von  Rassenmischung,  Inzucht,  Milieu  usw., 
liegt  auf  der  Hand,  und  deshalb  darf  man  auf  die  Ergebnisse  derartiger  Unter- 
suchungen, die  hoffentlich  recht  bald  ihre  Fortsetzung  finden,  gewiß  gespannt  sein. 

Dr.  Richard  Weinberg-Dorpat. 


Lange,  Fr.  Slaegter.  Gyldendalske  Bokhandel,  K0benhavn.  (Ge- 
schlechter. Gyldendalsche  Buchh.,  Kopenhagen)  1904.  146  S. 
3  Kr. 

Frederik  Lange,  der  bekannte  Chefarzt  an  der  Irrenanstalt  in  Middelfurt, 
hat  wieder  eine  äußerst  interessante  Arbeit  veröffentlicht. 

Lange  ist  kein  Mann  der  Details.  Er  ist  ein  hochbegabter,  origineller 
Arzt  mit  allseitiger  Büdung  und  weitem  Blick. 

Schon  früh  hat  Lange  Interesse  für  den  wichtigsten  und  zentralsten  Teil 
der  Psychiatrie,  für  die  Erblichkeitslehre  gezeigt.  Davon  zeugt  unter  anderem 
seine  im  Jahre  1883  erschienene  Doktorabhandlung:  „Om  Arvelighedens  Ind- 
fiydelse  i  Sindssygdomme"  (Über  den  Einfluß  der  Erblichkeit  bei  Geisteskrankheiten). 
Seine  letzte  Arbeit  „Geschlechter*^  behandelt  die  Degeneration  von  Familien, 
nicht  aber  in  speziell  psychiatrischer  Weise,  sondern  sozusagen  von  kulturellem 
(sozial-biologischem)   Standpunkte.     Dies   ist  unzweifelhaft  ein  großes   Verdienst, 
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welches  bewirkt,  daß  das  Buch  fast  von  jedem  gebildeten  Menschen  gelesen 
werden  kann. 

Nachdem  er  im  Anfange  über  die  Bedeutung  der  Geschlechter  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  gesprochen,  berichtet  er  über  die  moderne  Auffassung  von 
der  Entstehung,  Entwicklung,  dem  Verfall  und  Tod  der  Geschlechter  auf  außer- 
ordentlich anziehende  Weise.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  hohe  Meinung, 
welche  Lange  von  den  Irrenanstalten  hat.  Diese  sind  nunmehr  nicht  bloß 
Irrenbewahranstalten,  sondern  Stätten  der  wissenschaftlichen  Forschung,  welche  ihr 
Licht  über  die  ganze  Welt  verbreiten. 

Darauf  geht  Lange  dazu  über,  4  Arten  von  Degeneration  zu  schildern, 
welche  in  verschiedenen  Geschlechtern  mit  verschiedenen  Charakterzügen  vor- 
kommen: i)  Degeneration  mit  Epilepsie  in  den  Antecedenzien,  2)  Degeneration 
nach  vorangegangenem  Alkoholismus,  3)  Degeneration  nach  geisteskranken  Vor- 
fahren, 4)  „Uratische  Degeneration".  Zu  dieser  letzten  Gruppe,  die  er  „die 
großen  Geschlechter"  nennt,  gehört  „die  Aristokratie  der  Irrenanstalten",  aber 
auch  eine  Reihe  großer  Männer  in  der  freien  Gesellschaft,  besonders  solche 
mit  künstlerischer  Begabung.  L  a  n  g  e  ist  geneigt  anzunehmen,  daß  diese  Degene- 
rationsform auf  einem  mangelnden  Stoffwechsel  in  Form  von  Hamsäurediathese 
beruht. 

Es  geschieht  natürlich  nicht  selten,  daß  diese  Geschlechterdegenerationen 
gemischt  vorkommen.  Solche  hat  Lange  bei  seinen  Studien  ausschließen  müssen, 
um  die  Typen  so  rein  wie  möglich  zu  erhalten. 

Langes  Charakteristik  dieser  4  Degenerationsgruppen,  welche  den  wert- 
vollsten Teil  des  Buches  bildet,  eignet  sich  nicht  für  ein  kurzes  Referat,  sondern 
muß  im  Original  gelesen  werden.  Zusammenfassend  schreibt  indes  Lange  selbst 
folgendermaßen  darüber: 

„Die  epileptisch^  Degeneration  trifft  das  Geschlecht  auf  einem  beliebigen, 
zufälligen,  unentwickelten  Standpunkt;  sie  läßt  keine  normale  Entwicklung  von 
Fähigkeiten  und  Möglichkeiten  zu-,  die  Individuen  fallen  sozusagen  wie  rohe,  un- 
reife Frucht  vom  Stamm.  Im  Vorbeigehen  könnte  ich  noch  auf  den  so  oft  auf- 
tretenden, zugleich  verwirrenden  und  verschlimmernden  Umstand  deuten,  welcher 
bei  der  Kombination  der  epileptischen  Degeneration  und  Trunksucht  entsteht  und 
die  bei  ihrem  Zusammentreffen  die  allertraurigsten  Folgen  zeigen. 

Etwas  anders,  aber  auch  nur  wenig  mehr  entgegenkommend  ^für  das 
menschliche  Verständnis  stellt  sich  die  potatorische  Degeneration.  Hier  sieht  es 
für  das  unbewaffnete  Auge  —  auch  in  dieser  Hinsicht  darf  man  wohl  kaum  schon 
von  einem  künstlichen  Mittel,  unsere  Sinne  zu  schärfen,  sprechen  —  aus,  als  ob 
wir  vor  einem  im  allgemeinen  schwächenden  und  abrutirenden  Prozeß  stünden, 
der  das  Nervensystem  des  Geschlechts  in  abgestumpftem  Zustand  hinterläßt,  der 
stärkere  und  mächtigere  Mittel  verlangt,  um  es  für  die  allgemeinen  Eindrücke 
empfanglich  zu  machen.  Alle  feineren  und  milderen  Einflüsse  gehen  an  dem 
abgestumpften  Auffassungsvermögen  unverstanden  und  wirkungslos  vorbei,  (als 
Entschädigung)  dafür  aber  bedingen  die  gröberen  und  plumperen  Eindrücke 
wieder  Ausschläge  einer  vorhandenen  Gewalttätigkeit  und  Brutalität.  Es  sind  da- 
her diese  Faktoren,  Abgestumpftheit  und  Brutalität,  welche  die  charakteristischen 
Kennzeichen  hervorbringen. 

Werfe  ich  einen  hastigen  Blick  auf  die  erbliche  Degeneration,  die  sich  an 
die  eigentlichen  Geisteskrankheiten  anschließt,  so  wird  das  Verhältnis  etwas  anders 
als  bei  den  oben  erwähnten  Gruppen.     So  verheerend  diese  auch  auf  viele  Weisen 
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sein  kann,  insofern  als  die  Geisteskrankheiten  zerstörend  und  auflösend  in  das  Grund- 
verhältnis des  Lebens  eingreifen,  so  betrifft  sie  doch  wesentlich  die  private 
Stellung  des  Individuums  im  Leben,  greift  aber  jedenfalls  weniger  als  die  früher 
besprochenen  Gruppen  auf  das  weitere  und  größere  gesellschaftliche  Leben  über ; 
sie  bezieht  sich  mehr  auf  die  Irrenanstalten  als  auf  andere  Schutzmittel  des 
Lebens,  Und  als  Schicksalsträger  charakterisiren  sich  solche  Kranke  ja  durchgehends 
als  gewöhnlich  begabte  und  ausgerüstete  Menschen.  .  .  .  Auch  die  „geisteskranke 
Degeneration"  bewirkt,  daß  die  Geschlechter  unterwegs  niederbrechen;  sie  be- 
zeichnet das  Geschlecht  als  nicht  zu  voller  Entwicklung  gelangt.  Das  Phä- 
nomen ist  jedoch  hier  nicht  so  in  die  Augen  springend  wie  bei  den  mehr  brutalen 
Formen  der  epileptischen  und  alkoholisch- potatorischen  Degeneration;  oft  kann 
ein  gewisser  Grad  der  Entwicklung  erreicht  sein,  dann  aber  macht  sich  die  herab- 
gesetzte und  verringerte  Widerstandskraft  geltend  und  reißt  Individuen  und  Ge- 
schlechter aus  ihrer  normalen  Bahn.     Wieder  die  unreife  Frucht.  .  .  . 

Ich  schreite  nun  zur  Betrachtung  der  letzten  Degenerationsform  meines  Materiales, 
der  uratischen  Degeneration.  Sie  steht  in  einem  anderen  bestimmten  Verhältnis 
zum  Geschlecht  und  zum  Leben  überhaupt  als  die  drei  vorigen  Gruppen,  indem 
sie  nicht  als  Resultat  eines  Krankheitsprozesses  oder  eines  anderen  fremden 
Faktors  erscheint,  der  mit  Macht  in  den  menschlichen  Organismus  hineindringt 
und  ihn  und  dessen  Nachkommen  aus  der  geraden  Bahn  treibt,  sondern  nur  die 
regelmäßige  Entfaltung  eines  Cirundgesetzes  in  der  Natur  ist,  welches  bedeutet, 
daß  das  Geschlecht,  sobald  es  seine  volle  Entwicklung  und  Reife  erreicht  hat, 
geschwächt  wird  und  zusammensinkt,  um  hinzuschwinden  und  zu  sterben.  Hier 
ist  also  nicht  die  Rede  von  dem  gewaltsamen  Bruch  auf  dem  unentwickelten 
Standpunkt,  wohl  aber  von  dem  natürlichen  Abschluß,  wenn  das  Ziel  erreicht, 
die  Frucht  gezeitigt  ist.  .  .  .  Wollte  man  das  Charakteristische  für  diese  Be- 
troffenen unter  einem  Gesichtswinkel  in  ein  Wort  zusammenfassen,  so  wäre  dies  wohl 
die  Bezeichnung:  „Stimmungsmenschen",  Individuen,  die  —  meist  aus  inneren, 
nicht  immer  nachweisbaren  Gründen  —  sich  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  Weise  über  die  täglichen  Konflikte  des  Lebens  stellen  und  die  dem  An- 
scheine nach  ohne  logische  Beweggründe,  die  mit  den  äußeren  Tatsachen  und 
Motiven  zusammenfallen,  sich  von  den  dunklen  und  wechselnden  Wogen  in  ihrem 
eigenen  Inneren  beherrschen  lassen  und  darum  haltlos  und  unberechenbar  auf 
äußere  Eindrücke  und  Verhältnisse  reagiren.  Dieser  Teil  der  Menschheit  findet 
unzweifelhaft  seine  zahlreichsten  Repräsentanten  innerhalb  dieses  Rahmens.  In 
keiner  von  den  drei  oben  angeführten  Gruppen  vermißt  man  wohl  das  plötzliche 
und  unberechenbare  Schwingen,  es  nimmt  aber  dort  durchgehends  den  etwas 
anderen  Charakter  eines  gewaltsamen  und  impulsiven  Hervorbrechens  an.  In  dieser 
Gruppe  hat  es,  wie  die  eingebildeten  Krankheitsformen  selbst,  ein  ganz  anderes, 
milderes  und  leichteres  Gepräge,  das  sozusagen  nie  durch  gewaltsame  Ausschläge 
bezeichnet  wird,  sondern  nur  durch  leicht  wechselnde  Schauer,  die  über  den  Spiegel 
des  Gemütes  hinfahren  und  die  wechselnden  Nuancen  verursachen,  die  bald  den 
Grenzen  der  normalen  Verhältnisse  nahestehen,  bald  vorübergehend  die  Gestalt 
eines  pathologischen  Zustandes  annehmen  können,  um  sich  wieder  verhältnismäßig 
schnell  zur  Ruhe  zu  legen." 

Langes  Buch,  welches  diese  wichtigen  Fragen  behandelt,  müßte  ins 
Deutsche  übertragen  werden,  damit  ein  größeres  Publikum  Gelegenheit  fände, 
dasselbe  zu  lesen,  was  es  wahrlich  verdient.  Herman  Lundborg. 
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Neuere  französische  Literatur  über  Bevölkerungsfragen. 

Piot,  Edme,  S^nateur  de  la  Cote-d'Or,  La  question  de  la  depopulation 
en  France.  Le  mal  —  ses  causes  —  ses  r^mMes.  Paris  1900. 
P.  Mouillot.     94  S.  in  8». 

—  — ,   La   depopulation.     Enquete   p ersonneile    sur   la   depopu- 

lation  en   France.     Documents,    discours   et   rapports.     Paris   1902. 

P.  MouiUot.     158  S.  in  8®. 
Turquan,   Victor,   Contribution   ä  l'dtude   de   la   population   et   de 

la   depopulation.     Lyon   1902.     A.  Rey  &  Cie.     165  S.  in  S^\ 
Cauderlier,  G.,  Ingenieur,  Les  lois   de   la  population   et   leur   appli- 

cation   ä   la   Belgique.     Paris    1900.     Guillaumin    &   Cie.     572  S. 

in  4  ^.     20  Fr. 

—  — ,   Les   lois   de   la  population   en   France,   avec   atlas  de   ddrao- 

graphie   statique   et   dynamique    de    72    planches.     Paris  1902.     184  S. 
in  4  ^.     20  Fr. 

Der  langsame  Bevölkerungszuwachs  Frankreichs  im  allgemeinen  und  insbe- 
sondere in  den  4  Jahren  des  letzten  Jahrzehnts  des  19.  Jahrhunderts,  welche 
sich  sogar  durch  einen  mehr  oder  weniger  großen  Überschuß  der  Sterbefälle 
über  die  Geburtenzahl  auszeichneten,  all  das  zwingt  die  Staatsmänner  Frank- 
reichs, sich  immer  öfter  der  Erforschung  der  Mittel  zu  widmen,  mit  deren  Hilfe 
ein  rascherer  Bevölkerungszuwachs  erzielt  werden  könnte.  Edme  Piot,  Senator 
des  Departements  Cote-d'Or,  gehört  zu  denjenigen,  die  gegenwärtig  an  der  Spitze 
dieser  Bewegung  stehen.  Seiner  Initiative  ist  es  u.  a.  wesentlich  zuzuschreiben, 
daß  vom  Ministerium  des  Innern  eine  außerparlamentarische  Kommission  einge- 
setzt wurde,  welche  die  wissenschaftliche  Erforschung  dieser  Frage  unternehmen 
und  allerlei  Gesetzentwürfe  zur  Bekämpfung  des  genannten  Übels  ausarbeiten  soll. 
Angesichts  all  dessen  gewinnen  die  Arbeiten  Piots  natürlich  ein  besonderes 
Interesse. 

In  seiner  ersten  Arbeit,  die  im  Jahre  1900  veröffentlicht  wurde,  liefert 
Piot  zunächst  eine  Reihe  interessanter  Übersichten  in  bezug  auf  das  Wachstum 
der  Bevölkerung  in  Frankreich  und  in  anderen  Ländern.  Zunächst  wird  von  üim 
konstatirt,  daß,  während  im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  die  Bevölkertmg  der 
meisten  Kulturstaaten  in  Westeuropa,  sofern  man  wenigstens  den  absoluten  Be- 
völkerungszuwachs in  Betracht  zieht,  viel  rascher  gewachsen  ist,  als  zu  irgend 
einer  anderen  Zeitperiode,  kann  man  in  Frankreich  —  im  Gegensatz  dazu  — 
einen  imnier  langsameren  Bevölkerungszuwachs  konstatiren,  wobei  man  noch  die 
Tatsache  nicht  außer  acht  lassen  darf,  daß  während  der  ganzen  90  jährigen  Zeit- 
periode von  1800  bis  1889  in  Frankreich  nur  4  Jahre  vorhanden  waren  (1854, 
1855,  1870  und  187 1),  in  denen  unter  dem  Einfluß  der  Kriege,  der  Epidemien 
u.  d.  m.  die  Sterblichkeit  die  Geburtenfrequenz  überragte,  —  im  Laufe  der  letzten  1 1 
Jahre   (von  1890  bis  1900)   diese  Erscheinung  —    ohne  Kriege   und  Epidemien 

—  5  mal  beobachtet  werden  konnte.  Noch  deutlicher  tritt  das  zum  Vorschein 
beim  Vergleich  der  Bevölkerungsbewegung  in  Frankreich  mit  den  diesbezügl.  Er- 
gebnissen der  deutschen  Volkszählungen:  die  Bevölkerung  Frankreichs  wuchs  im 
Laufe  der  letzten  10  Jahre  um  ca.  618000,  während  im  Laufe  derselben  Zeit- 
periode der  Bevölkerungszuwachs  Deutschlands  ca.  7  000  000  betragen  hat,  d.  h. 
etwa  1 1  mal  so  groß  war,  wie  in  Frankreich. 

Nachdem  Piot  die  traurigen  Verhältnisse  Frankreichs  beleuchtet   hat,   geht 
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er  zur  Untersuchung  der  Frage  hinsichtlich  der  Ursachen  dieser  Erscheinung 
über.  Zunächst  wird  von  ihm  dabei  die  Frage  hinsichtlich  der  Schwankungen 
der  Heiratsfrequenz  untersucht,  wobei  er  zum  Ergebnis  gelangt,  daß  dieselbe, 
sofern  man  sie  per  looo  der  Bevölkerung  berechnet,  in  Frankreich  wie  in  der 
Mehrzahl  anderer  Staaten  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in  Abnahme  begriffen 
sei.  Indem  er  dieser  Tatsache  die  Beobachtung  gegenüberstellt,  daß  trotz  der 
Abnahme  der  Heiratsfrequenz  in  den  meisten  Ländern  der  Bevölkerungszuwachs 
sich  nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  —  im  Gegenteil  —  sich  eher  ver- 
größert habe,  gelangt  P  i  o  t  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  eine  Vergrößerung  oder 
Verminderung  der  Heiratsfrequenz  kaum  auf  den  Bevölkerxmgszuwachs  einen 
großen  Einfluß  ausüben  könne.  Wenn  ich  mich  mit  dieser  Schlußfolgerung  auch 
einverstanden  erklären  kann,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  die  Tatsache  hervor- 
zuheben, daß  die  Ansicht  des  Verfassers,  als  ob  die  Heiratsfrequenz  in  den 
meisten  europäischen  Staaten  in  Abnahme  begriffen  sei,  unrichtig  ist;  denn  gerade 
in  den  letzten  Jahrfunften  des  19.  Jahrhunderts  hat  die  Heiratsfrequenz  in  Frank- 
reich, Deutschland,  England,  in  der  Schweiz  usw.  wieder  ziemlich  erheblich 
zugenommen. 

Im  Anschluß  daran  behandelt  P  i  o  t  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung,  wobei 
auch  in  diesem  Fall  von  ihm  ein  erheblicher  Fehler  gemacht  wird;  und  zwar 
läßt  er  dabei  die  Geburtenfrequenz  ganz  außer  Betracht,  obwohl  diese  einen 
wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  allgemeinen  Sterblichkeitsziffer  ausübt. 
Wesentlich  unter  dem  Einfluß  dieses  Fehlers  gelangt  P  i  o  t  zu  der  Schlußfolgerung, 
daß  die  Sterblichkeitsziffer  Frankreichs  bedeutend  geringer  sei  als  die  Sterblich- 
keit anderer  Kulturvölker. 

Indem  er  endlich  zur  Charakteristik  des  letzten  Moments  gelangt,  welches 
auf  diesem  Gebiete  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  und  zwar  zur  Charakteristik  der 
Geburtenfrequenz,  erklärt  sich  P  i  o  t  mit  den  Untersuchungen  derjenigen  Forscher 
einverstanden,  welche  als  die  Hauptursache  des  langsamen  Bevölkerungszuwachses 
in  Frankreich  die  Verminderung  der  Geburtenfrequenz  anerkennen.  Aus  den 
von  ihm  zu  diesem  Zweck  angeführten  Daten  läßt  sich  entnehmen,  daß  in  der 
kurzen  Zeitperiode  von  1881,84  bis  1895/98  die  Geburtenzahl  Frankreichs  um 
ca.  10%  gesunken  ist.  Während  femer  auf  1000  verheiratete  Frauen  im  Alter 
von  15 — 50  Jahren  in  Württemberg  jährlich  c%  290  Geburten  kamen,  in  Nor- 
wegen 274,  in  Preußen  271,  in  England  260,  in  Italien  242,  trafen  in  Frank- 
reich auf  die  gleiche  Anzahl  von  verheirateten  Frauen  nur  ca.  160  Geburten. 
Wenn  pro  1000  verheiratete  Frauen  in  Frankreich  die  gleiche  Geburtenzahl  käme 
wie  in  Deutschland,  so  würde  Frankreich,  nach  Berechnungen  Piots,  jährlich 
eine  halbe  Million  Geburten  mehr  aufweisen,  als  es  gegenwärtig  zu  verzeichnen  hat. 

Nach  dieser  Charakteristik  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Dinge  geht 
Piot  zur  Erläuterung  ihrer  Wirkungen  über.  In  erster  Linie  vertritt  er  dabei 
die  seltsame  These,  als  ob  ^j^  aller  hervorragenden  Männer  (hommes  distingues) 
den  Familien  angehörten,  die  einen  großen  Nachwuchs  aufzuweisen  hatten. 
Wenn  ich  mit  dem  Verf.  darin  übereinstimme,  daß  Familien,  welche  nur  ein 
Kind  haben,  sehr  oft  dieses  Kind  verwöhnen,  und  daß  solche  Kinder  infolge  der 
Verwöhnung  nicht  immer  eine  ausreichende  Energie  besitzen,  so  darf  man,  glaube 
ich,  bei  solchen  Behauptungen  die  Tatsache  nicht  außer  acht  lassen,  daß  Familien, 
die  eine  beschränkte  Zahl  von  Kindern  haben,  ihnen  eine  viel  bessere  Bildung 
und  Erziehung  geben  können. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  versucht  Piot  nachzuweisen,   daß  die  Ver- 
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langsamung  des  Bevölkerungszuwachses  einer  Verminderung  des  Nationalreichtums 
gleichkomme.  Als  eine  der  Wirkungen  des  langsamen  Bevölkerungszuwachses  in 
Frankreich  wird  von  ihm  dabei  mit  Recht  die  rasche  Zunahme  der  Immigration 
aus  fremden  Ländern  genannt,  die  bekanntlich  schon  lange  den  Franzosen  große 
Kopfschmerzen  verursacht.  Daß  diese  Immigration  in  manchen  Fällen  wirklich 
komische  Dimensionen  angenommen  hat,  läßt  sich  aus  folgenden  Mitteilungen 
des  Herrn  Lacombe  im  französischen  Parlament  ersehen.  Dieser  Deputirte 
erkärte  nämlich,  daß  im  Departement  Meurthe-et-Moselle  eine  Fabrik  vorhanden 
ist,  deren  Besitzer  sowie  sämtliche  Angestellte  und  Arbeiter  Deutsche  seien,  so 
daß  bei  der  Einberufung  der  Reserven  zu  den  Übungen  die  Fabrik  ihre  Tätig- 
keit einstellen  müsse.  Es  verbleiben  dort  dann  nur  noch  die  französischen 
Gendarmen,  um  die  Fabrik  zu  bewachen. 

Als  die  Hauptursache  des  langsamen  Bevölkerungszuwachses  in  Frankreich 
betrachtet  auch  Piot,  wie  die  große  Mehrzahl  der  französischen  Forscher,  die 
Emigration  aus  den  Dörfern  nach  den  Städten.  Dabei  läßt  er  die  Tatsache  ganz 
außer  acht,  die  von  mir  bereits  vor  mehreren  Jahren  festgestellt  wurde,  und  zwar 
daß  in  anderen  Ländern  sich  keine  Verminderung  des  Bevölkerungszuwachses 
nachweisen  läßt,  obwohl  die  Bevölkerung  der  Großstädte  dort  einen  viel  größeren 
Prozentsatz  der  Gesamtbevölkerung  ausmacht,  und  die  Emigration  aus  den  Dörfern 
nach  den  Städten  in  den  meisten  Fällen  noch  beträchtlich  größer  ist  als  in 
Frankreich.^) 

Neben  dieser  Beschuldigung  der  Großstädte,  daß  sie  als  „mangeuses  d'hommes" 
eine  Verminderung  des  Bevölkerungszuwachses  verursachen,  erklärt  Piot  als 
weitere  wichtige  Ursachen  einerseits  den  Alkoholismus  und  andererseit  die  Ent- 
wicklung der  Großindustrie,  weil  diese  eine  Vermehrung  der  Frauenarbeit  in  den 
Fabriken  nach  sich  zieht.  Auch  hier  läßt  der  Verf.  die  Tatsache  außer  acht, 
daß  erstens  der  Alkoholismus  nicht  nur  in  Frankreich  grassirt,  und  zweitens,  daß 
gerade  in  jenen  Ländern,  in  welchen  die  Großindustrie  und  infolgedessen  auch 
die  Verwendung  der  Frauenarbeit  in  den  Fabriken  die  größten  Fortschritte 
machten,  wie  z.  B.  in  England,  Belgien  und  Deutschland,  daß  gerade  dort  die 
Geburtenfrequenz  und  was  in  diesem  Fall  noch  wichtiger  ist,  der  Überschuß  der 
Geburten-  über  die  Sterbefälle  besonders  groß  sind. 

Es  bedarf  keiner  Hervorhebung,  daß  bei  einer  so  unrichtigen  Abschätzung 
der  Ursachen,  welche  diese  Erscheinung  zur  Folge  hatten,  auch  die  Mehrzahl 
der  von  Piot  vorgeschlagenen  Hilfsmittel  nur  als  Palliativen  bezeichnet  werden 
können.  Als  den  sympathischsten  aller  seiner  Vorschläge  kann  man  dabei  seine 
Erapfehlimg  der  Maßnahme  bezeichnen,  wonach  Mittel  und  Wege  zur  Herab- 
setzung der  Lebensmittelpreise  gefunden  werden  müßten.  Bedauerlicherweise  hat 
bei  der  gegenwärtig  in  Frankreich  vorhandenen  Konstellation  der  politischen 
Parteien,  die  meistens  auf  eine  Unterstützung  seitens  der  ländlichen  Bevölkerung 
angewiesen  sind,  diese  Maßnahme  nur  wenig  Chancen  auf  eine  baldige  Durch- 
führung. Nicht  mehr  Chancen  auf  Erfolg  haben  die  von  Piot,  Bertillon  u.  a. 
vorgeschlagenen  Reformen  hinsichtlich  der  Veränderung  der  direkten  Steuern. 
Piot  wünscht  nämlich  eine  solche  Reglementirung  der  direkten  Besteuerung,  bei 
welcher  eine  Familie   mit    4   Kindern  einen   Rabatt   von   einem  Fünftel   auf  alle 


^)  Vgl.  meine  r898  erschienene  Schrift,  Die  vermeintlichen  und  die  wirk- 
lichen Ursachen  des  Bevölkerungsstillstandes  in  Frankreich,  S.  2 1  fF.,  sowie  Be- 
völkerungsprobleme in  Frankreich,  Berlin  1900,  S.  42  ff. 
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von  ihr  bezahlten  direkten  Steuern  genießen  könnte,  bei  5  Kindern  von  ^,5,  bei 
6  von  ^5  usw.  usw.  Als  Zusatzmaßregel  möchte  er  eine  solche  Reglementi- 
rung  der  Erbschaftssteuer  einführen,  bei  der  Familien  mit  4  Kindern  als  Steuer 
0,75%,  bei  5  Kindern  0,50%,  und  endlich  Familien,  die  mehr  als  6  Kinder 
haben,  nur  0,25%  als  Steuer  zu  entrichen  hätten.  Zu  Ehren  Piots  muß  dabei 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Mehrzahl  der  von  ihm  auf  diesem  Gebiete  vor- 
geschlagenen Reformen  keineswegs  einen  so  phantastischen  Charakter  aufzuweisen 
hat,  wie  sie  ihnen  Jaques  Bertillon  und  einige  andere  Gründer  der  „AUiance 
Nationale  pour  l'accroissement  de  la  population  frangaise",  einer  Gesellschaft,  die 
vor  einigen  Jahren  gegründet  wurde  und  als  deren  Aufgabe  die  Erfindung  von 
Mitteln  zur  Vergrößerung  des  Bevölkerungszuwachses  gilt,  gegeben  haben.  Das 
Prinzip  dieser  Gesellschaft  ist  nämlich  die  Konfiskation  eines  Drittels  oder  von 
zwei  Dritteln  der  Erbschaft  zugunsten  des  Fiskus  in  den  Fällen,  in  welchen  der 
Erblasser  weniger  als  3  Kinder  hinterlassen  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte 
ich  hervorheben,  daß  die  „Alliance  Nationale  pour  l'accroissement  de  la  popu- 
lation frangaise"  in  der  letzten  Zeit  es  für  notwendig  hält,  ihre  Tätigkeit  mit 
einem  großen  Geheimnis  zu  umgeben,  so  daß  deren  Präsident  —  Jacques 
Bertillon  —  es  nicht  einmal  für  möglich  hält,  den  Ausländern  die  Benutzung  der 
Jahresberichte  dieser  Assoziation  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  gestatten. 
Wenigstens,  trotz  der  einigemal  wiederholten  Bitte,  habe  ich  bis  zum  heutigen 
Tage  die  letzten  Berichte  der  Alliance  nicht  erhalten  können,  wobei  von  anderen 
Personen,  die  sich  an  Herrn  Bertillon  mit  der  gleichen  Anfrage  wandten,  mir 
mitgeteilt  wurde,  daß  die  Alliance  den  Ausländern  keine  Nachrichten  über  die 
Ergebnisse  ihrer  Tätigkeit  mitteilt.  Man  wird  sich  wohl  kaum  irren,  wenn  man 
diese  große  Angst  vor  der  Öffentlichkeit  der  Geringfügigkeit  der  Erfolge  der 
Alliance  zuschreiben  würde. 

Da  P i o t  die  Konfiskationsversuche  im  Sinne  des  Herrn  J.  Bertillon  sich 
nicht  aneignen  will  und  sich  ausschließlich  auf  kleine  Verbesserungen  der  be- 
stehenden Gesetzgebung  beschränkt,  mit  deren  Hilfe  den  Famüien,  welche  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  haben,  kleine  Erleichterungen  verschafft  werden  können, 
so  konnte  er  auch  nicht  darauf  hoffen,  daß  als  Ergebnisse  dieser  winzigen  Reformen 
auf  dem  Gebiete  der  Besteuerung,  sich  ein  erheblicher  Bevölkerungszuwachs  er- 
geben werde.  Er  will  daher  außerdem  als  Zusatzmaßregel  ein  Gesetz  akzeptiren 
lassen,  das  jedem  Vater,  der  4 — 7  Kinder  hat,  ein  jährliches  Staatsgeschenk  von 
50  Fr.  für  jedes  Kind  sichert,  wenn  die  Kinderzahl  3  übersteigt.  Die  daraus 
resultirenden  Ausgaben  werden  nach  seinen  Berechnungen,  sofern  man  die  Er- 
gebnisse der  Volkszählung  von  1896  in  Betracht  zieht,  jährlich  ca.  250  Mill.  Fr. 
betragen.  Piot  hofft  den  größten  Teil  dieser  Summe,  und  zwar  179  Mill.,  mit 
Hilfe  einer  Steuer  auf  Hagestolze  zu  erlangen.  Das  Defizit  möchte  er  vermittelst 
einer  Abänderung  des  Code  Civil  erlangen ,  indem  von  nun  an  —  statt  der 
12.  Verwandtschaftsstufe  — die  Erbberechtigung  mit  der  6.  Verwandtschaftsstufe 
aufhören  sollte. 

Als  weitere  Reformen  empfiehlt  Piot  die  Erleichterung  des  Militärdienstes 
für  Söhne  vielköpfiger  Familien,  Schaffung  von  Gesetzen,  welche  die  Auswanderung 
der  Franzosen  nach  den  französischen  Kolonien  erleichtern  und  eine  ganze  Reihe 
von  Maßregeln,  welche  die  relativ  hohe  Kindersterblichkeit  in  Frankreich  herab- 
mindern könnten.  In  die  (iruppe  dieser  Maßnahmen  verweist  er  auch  die  Er- 
weiterung der  Gesetze  zum  Schutze  der  Frauenarbeit,  wobei  von  ihm  leider  das 
Moment  vergessen  wird,  daß,  sofern  es  sich  um  die  Gesundheit  der  Nachkommen- 
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Schaft  handelt,  die  Gesundheit  des  Vaters  eine  ebenso  wichtige  Rolle  spiele  als 
die  der  Mutter. 

Die  zweite  Schrift  P  i  o  t  s,  die  2  Jahre  später  erschienen  ist,  enthält  die  Er- 
gebnisse seiner  privaten  Enquete,  die  von  ihm  vorgenommen  wurde,  um  die  dies- 
bezüglichen Ansichten  und  Wünsche  verschiedener  Bevölkerungsschichten  in 
Frankreich  aus  erster  Quelle  kennen  zu  lernen.  Was  für  eine  Bedeutung  der 
Verfasser  dieser  EnquÄte  beilegt,  läßt  sich  aus  der  Tatsache  ersehen,  daß  er  sie 
mit  den  berühmten  „cahiers"  des  18.  Jahrhunderts  vergleicht,  indem  er  er- 
klärt: „Ce  sont  les  cahiers,  en  quelque  sorte,  des  dol^ances  publiques  sur  la  de- 
population." 

Bei  Durchsicht  der  von  Piot  erlangten  Antworten  kann  man  wirklich  kon- 
statiren,  daß  die  gegenwärtige  Gestaltung  dieses  Problems  und  der  Steuergesetz- 
gebung in  vielen  Bevölkerungsschichten  Frankreichs  eine  außerordentliche  Miß- 
stimmung erzeugt  haben,  die  so  weit  geht,  daß  einige  besonders  eifrige  Reforma- 
toren die  Forderung  aufgestellt  haben,  man  möge  alle  Hagestolze,  die  hartnäckig 
das  Eingehen  einer  Ehe  verweigern,  zum  Soldatendienst  zwingen,  und  zwar  bis 
zur  Erreichung  des  35.  oder  gar  40.  Lebensjahres;  andere  verlangen  außerdem 
noch  Beschränkungen  in  bezug  auf  verschiedene  Rechte,  so  z.  B.  hinsichtlich  des 
Avancements  im  Staatsdienst.  Dritte,  denen  die  Erfindung  einer  Reihe  mehr  oder 
weniger  harter  Strafen  für  Hagestolze  nicht  ausreichend  zu  sein  scheint,  zumal 
das  Eingehen  einer  Ehe  an  und  für  sich  keine  Garantie  für  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft bietet,  gehen  noch  weiter,  indem  sie  die  Vermehrung  der  Kinder- 
zahl vermittels  Einführung  von  Prämien  zu  erlangen  suchen.  Einige  empfehlen 
zu  diesem  Zwecke  die  Auszahlung  einer  einmaligen  Prämie  von  100  000  Fr.  jedem 
Vater,  der  5  Kinder  aufzuweisen  hat.  Andere  wollen  dagegen  Staatsprämien  von 
300  Fr.  bei  Geburt  des  ersten  Kindes,  400  bei  Geburt  des  zweiten,  500  Fr.  bei 
der  dritten  Geburt  usw.  auszahlen  lassen. 

Wir  würden  zu  weit  gehen,  wollten  wir  auch  nur  in  Kürze  die  zahllosen 
Vorschläge  anfuhren,  die  zum  Zwecke  der  Schaffung  von  Bevorzugungen  für 
Familien,  die  eine  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Nachkommenschaft  haben,  ge- 
macht wurden.  Piot  teilt  alle  diese  Maßnahmen  in  4  Gruppen  ein  und  zwar : 
I.  Erleichterungen  auf  dem  Gebiete  des  Militärdienstes,  2.  Verteilung  von  allerlei 
Prämien  und  Unterstützungen,  3.  Schaffung  von  allerlei  Vergünstigungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kolonisation,  und  endlich  4.  Bevorzugungen  bei  Besetzung  von  Stellen 
im  Staats-  und  Kommunaldienst  usw.  Jeder  der  sich  für  diese  Fragen  interessirt, 
wird  in  beiden  Schriften  Piots  eine  Menge  interessanter  Einzelheiten  in  bezug 
auf  die  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung  in  Frankreich  finden,  wobei  als  be- 
sonders wertvoll  die  zahlreichen  Anlagen  zu  seiner  zweiten  Schrift  genannt  werden 
müssen,  in  denen  —  neben  einer  Reihe  von  Gesetzentwürfen  und  Reden  des 
Herrn  Piot  selber  —  sich  noch  ein  interessanter  Briefwechsel  Piots  mit  zahl- 
reichen hervorragenden  Vissenschaftlichen  und  politischen  Autoritäten  Frankreichs 
befindet,  wie  z.  B.  der  Briefwechsel  mit  den  Herren  de  Freycinet,  Waldeck- 
Rousseau,  Leroy-Beaulieu  u.  a. 

Was  die  Arbeit  von  Turquan  anbetrifft,  der  eine  Zeitlang  die  Stelle  des 
Chefs  der  französischen  amtlichen  Statistik  bekleidet  hat  und  einer  der  bekanntesten 
französischen  Statistiker  der  Gegenwart  ist,  so  müssen  als  deren  interessanteste 
Teile  die  Untersuchungen  über  die  2^hl  der  Departements  bezeichnet  werden,  in 
denen  im  Laufe  des  zweiten  bzw.  des  dritten  Drittels  des  19.  Jahrhunderts  ein 
Überschuß  der  Geburten   über  die  Sterbefälle  nachzuweisen    war,   und  ferner  die 
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Ergebnisse  seiner  Ermittlungen  über  die  durchschnittliche  Geburtenfrequenz  pro 
looo  Sterbefälle  in  den  einzelnen  Distrikten  des  Landes  einerseits,  sowie  die 
Analyse  der  Bevölkerungsgiöße,  sowie  der  Ursachen  der  Verminderung  der  Be- 
völkerung in  einigen  Teilen  des  südwestlichen  Frankreichs  andererseits. 

Sofern  es  sich  um  die  erste  der  genannten  Fragen  handelt,  so  gestatten  die 
neuesten  Untersuchungen  Turquans  auf  diesem  Gebiete  keinen  Zweifel  darüber, 
daß  die  Zahl  der  Departements,  in  denen  die  sog.  „depopulation"  beobachtet 
werden  kann,  in  rascher  Zunahme  begriffen  ist.  Das  läßt  sich  ohne  weiteres  aus 
folgenden  Daten  ersehen,  durch  welche  die  Anzahl  der  Departements  angegeben, 
wird,  in  denen  ein  Überschuß  der  Geburten  über  die  Zahl  der  Sterbefalle  zu 
verzeichnen  war.     Solcher  Departements  zählte  mau  in  Frankreich: 


Jahre 

1836-1845 

77 

1846— 1855 

65 

1856  — 1865 

58 

1866—1872 

15    (deutsch-franz.  Krieg!!) 

1873— 1885 

55 

1886— 1895 

44 

1896 — 1901 

38 

Die   Zahl   der   Departements,    in    denen    ein    Geburtenüberschuß   festgestellt 
werden  konnte,  sank  also  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt. 

Nicht  weniger  interessant  sind  die  Mitteilungen  Turquans  über  die  durch- 
schnittliche Geburtenfrequenz  pro  1000  Personen  der  Bevölkerung  verschiedener 
Distrikte  (cantons).  Von  2901  von  ihm  untersuchten  Kantone  hatten  ganze  853 
im  Durchschnitt  —  jährlich  —  weniger  als  20  Geburten  pro  1000  Personen  der 
Bevölkerung.  Dabei  betrug  die  durchschnittliche  Geburten frequenz  in  i  Kanton 
nur  6,  in  4  Kantonen  7,  in  5  Kantonen  9 — 10,  in  23  Kantonen  11 — 12  Ge- 
burten pro  1000  der  mittleren  Bevölkerung,  d.  h.  mit  a.  VV.,  diese  Kantone  hatten 
eine  2 — 4  mal  geringere  Geburtenfrequenz  als  ganz  Frankreich,  dessen  Geburten- 
frequenz im  Vergleich  zu  der  von  England,  Belgien  und  Deutschland  ohnedies 
außerordentlich  gering  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  man  das  Bedauern  darüber 
nicht  unterdrücken,  daß  T  u  r  q  u  a  n ,  der  von  den  meisten  französischen  Forschern 
angewandten  Methode  folgend,  sich  mit  der  sehr  oberflächlichen  Charakteristik 
der  Sachlage  mit  Hilfe  der  Geburtenfrequenz,  berechnet  pro  1000  Personen  der 
Bevölkerung,  begnügt,  statt  die  entsprechenden  Berechnungen  pro  1000  gebär- 
fähiger Frauen  anzuführen.  Seine  offizielle  Stellung  als  Membre  du  Conseil 
Superieur  de  Statistique  und  Verbindungen  mit  der  offiziellen  Statistik  würden 
ihm  zweifellos  leicht  machen,  die  entsprechenden  Daten  von  dem  gegenwärtigen 
Chef  des  Statistischen  Bureaus  zu  erhalten. 

Eine  etwas  bessere  Methode,  die  die  untersuchte  Erscheinung  ausreichend 
charakterisirt,  wird  von  Turquan  bei  der  Analyse  der  Größe,  sowie  der  Ur- 
sachen der  Bevölkerungsverminderung  im  Südwesten  Frankreichs  angewandt.  Er 
läßt  dabei  nämlich  die  Größe  der  Bevölkerung  ganz  außer  Betracht  und  berechnet 
nur  die  Zahl  der  Geburten  pro  1000  Sterbefälle  für  564  Kantone,  aus  welchen 
die  in  diesem  Teile  des  Landes  liegenden  18  Departements  bestehen.  Unter 
diesen  564  Kantonen  befinden  sich  nur  i86,  in  denen  pro  1000  Sterbefälle  — 
in   der  Zeit   von  1888 — 1894  —  mehr   als  1000  Geburten   trafen,    während   in 
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378  Kantonen  auf  1 000  Sterbefälle  nur  516  bis  höchstens  1 000  Geburten  kamen.  ^) 
Wie  groß  dabei  die  Zahl  der  Kantone  ist,  in  denen  die  Zahl  der  Sterbefälle  die 
Zahl  der  Geburten  bedeutend  tiberragt,  läßt  sich  aus  folgenden  Daten  ersehen: 
pro  1000  Sterbefälle  gab  es  nämlich  in  10  Kantonen  500 — 600  Geburten,  in 
61  Kantonen  600 — 700,  und  in  118  Kantonen  von  700 — 800.  Das  Aussterben 
der  Bevölkerung  macht  demnach  in  diesen  Teilen  des  Landes  außerordentlich 
rasche  Fortschritte,  so  daß  —  trotz  der  manchmal  bedeutenden  Immigration  — 
die  neuesten  Bevölkerungszählungen  in  diesen  Kantonen  eine  erhebliche  Be- 
völkerungsabnahme nachwiesen. 

Außerordentlich  wichtig  ist  dabei  folgende  Tatsache,  die  von  Turquan 
nicht  nur  außer  acht  gelassen  wurde,  sondern  sogar  in  ein  ganz  falsches  Licht 
gesetzt  wird.  Wie  die  große  Mehrzahl  anderer  Forscher  hält  auch  Turquan 
es  für  notwendig,  öfters  über  die  Emigration  aus  den  Dörfern  nach  den  Städten 
und  industriellen  Distrikten  zu  klagen,  wobei  auch  von  ihm  die  Behauptung  auf- 
gestellt wird,  daß  die  Geburtenfrequenz  der  ländlichen  Bevölkerung  bei  weitem 
größer  sei  als  die  anderer  Bevölkerungsschichten,  und  darunter  auch  der  in- 
dustriellen Arbeiterschaft.  Die  von  ihm  untersuchten  18  Departements  des  süd- 
westlichen Frankreichs,  in  denen  ein  so  erhebliches  Aussterben  der  Bevölkerung 
nachgewiesen  werden .  kann,  sind  aber  vorwiegend  ländliche  Distrikte.  Denn 
während  in  ganz  Frankreich  pro  100  Personen  der  männlichen  Bevölkerung  nach 
Angaben  der  Berufszählung  vom  Jahre  1896  durchschnittlich  nur  47  Personen  in 
der  Landwirtschaft  beschäftigt  waren,  betrug  dieser  Prozentsatz  in  den  genannten 
18  Departements: 

Proz.  Zahl  der  Departements 
40 — 50  I 

50—60  3 

60 — 70  7 

70 — 80  7 

Wie  die  große  Mehrzahl  der  französischen  Forscher  schätzt  ferner  auch 
Turquan  die  Abhängigkeit  der  großen  Geburten frequenz  der  ländlichen  Be- 
völkerung von  der  Möglichkeit,  ihren  Kindern  eine  vorteilhafte  Beschäftigung  in 
der  Industrie  zu  verschaffen,  welche  letztere  erst  die  Möglichkeit  bietet,  auf  einer 
bestimmten  Fläche  eine  viel  größere  Bevölkerung  zu  ernähren,  als  das  in  der 
Landwirtschaft  möglich  ist,  zu  gering  ein.  Unter  dem  Einfluß  dieses  Mißver- 
ständnisses werden  von  ihm  zur  Erhöhung  des  Bevölkerungszuwachses  in  Frank- 
reich zahllose  Palliativmittelchen  empfohlen,  während  die  Frage  hinsichtlich  der 
wirtschaftlichen  Rückständigkeit  des  Landes,  die  in  Wirklichkeit  die  Hauptursache 
des  Bevölkerungsstillstandes  bildet,  fast  völlig  mit  Schweigen  übergangen-  wird. 
Außerordentlich  interessant  ist  dabei,  zur  Charakteristik  der  noch  gegenwärtig 
unter  den  französischen  Nationalökonomen  vorherrschenden  manchesterlichen 
Strömung,  die  Tatsache,  daß  unter  den  Dutzenden  von  Maßregeln,  welche  von 
Turquan  diesbezüglich  erwähnt  werden,  von  ihm  kein  einziges  Wörtchen  zu- 
gunsten weitgehender  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes  gesagt 
wird,  obwohl  die  große  Bedeutung  des  letzteren  zur  Verminderung  der  Kränk- 
lichkeit und  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  heutzutage  außer   allem  Zweifel  steht. 


^)  In  die  diesbezügliche  Tabelle  Turquans  (S.  92  und  93)  schlichen  sich 
einige  Fehler  ein,  weshalb  die  Addirung  nicht  immer  richtige  Ergebnisse  liefert. 
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Zu  gleicher  Zeit,  da  er  dieses  wichtige  Moment  mit  Schweigen  übergeht, 
beschäftigt  sichTurquan  ausführlich  mit  relativ^  ganz  unbedeutenden  Momenten, 
wie  z.  B.  mit  der  Verminderung  der  Heiratsfrequenz  u.  d.  m.  Indem  er  diese 
Tatsachen  behandelt,  macht  er  übrigens  erhebliche  Schnitzer.  So  z.  B.  auf  Seite  33 
wird  von  ihm  erklärt :  „Nous  pouvons  meme  declarer,  sans  rencontrer  des  contra- 
dictions  que  c'est  a  ces  diverses  circonstances  restrictives,  que  le  nombre  de 
mariages  tend  ä  diminuer  d'une  fagon  incjuietante  en  France"  ...  In  Wirklich- 
keit hat  eine  Abnahme  der  Heiratsfrecjuenz  in  den  letzten  3  Jahrfünften  gar  nicht 
stattgefunden.  Sehr  zweifelhaft  ist  ferner,  ob  die  Befreiung  von  aktivem  Müitär- 
dienst  aller  Männer,  die  wenigstens  ein  Kind  besitzen,  wie  das  von  Turquan 
befürwortet  wird,  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Geburtenfrequenz  ausüben  werde. 
Selbst  im  Falle,  wenn  die  Beziehung  zwischen  dein  Zweibund  und  dem  Dreibund 
es  Frankreich  gestatten  würden,  diese  Maßregeln  durchzuführen,  würde  noch  keine 
Garantie  dafür  geboten  sein,  daß  die  Personen,  welche  mittels  dieser  Maßnahme 
von  aktivem  Militärdienst  entbunden  wurden,  weitere  Kinder  haben  werden. 

Noch  mehr  Material  —  allerdings  in  einem  meist  mangelhaft  verarbeiteten 
Zustande  —  liefern  die  beiden  Schriften  Cauderliers.  Die  Aufgaben,  welche 
dieser  letzte  Verfasser  zu  lösen  beabsichtigte,  werden  von  ihm  dahin  formulirt, 
daß  es  ihm  gelungen  sei,  allgemeine  Gesetze  festzustellen-,  welche  die  Heirats-, 
Geburten-  und  Sterbefrequenz  reguliren.  Mit  Hilfe  seiner  neuen  Gesetze  hofft 
Caudeli er  verschiedene  wichtige  Probleme  und  darunter  selbstverständlich  auch 
das  Bevölkerungsproblem   in  Frankreich  zu  lösen. 

Von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  daß  solche  Versuche  noch  niemals  vor- 
genommen wurden,^)  machte  sich  Cauderlier  daran,  statistische  ^Materialien 
für  verschiedene  Länder  zu  sammeln,  auf  deren  Grundlage  er  dann  zur  Aufstellung 
von  8  Gesetzen  kommt,  von  denen  allerdings,  wie  wir  bald  sehen  werden,  bei 
weitem  nicht  alle  als  neue  wissenschaftliche  Entdeckungen  genannt  werden  dürfen. 
Zu  solchen  schon  lange  bekannten  Wahrheiten  gehört  z.  B.  sein  erstes  Gesetz 
hinsichtlich  der  Eheschließungen,  das  dahin  lautet,  daß  die  Zahl  der  Ehen  wächst, 
wenn  die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  allem,  was  zum  Bedarf  notwendig  ist, 
erleichtert  und  umgekehrt  sinkt,  wenn  diese  Versorgung  erschwert  wird.  Ebenso- 
wenig originell  sind  sein  viertes  und  sechstes  Gesetz,  von  denen  das  erste  erklärt, 
daß  alle  europäischen  Völker  gleich  fruchtbar  wären,  wenn  sie  unter  dem  Ein- 
fluß gleicher  Bedingungen  gelebt  hätten,  und  das  andere,  demzufolge  günstige 
wirtschaftliche  Bedingungen  die  progressive  Verminderung  der  Sterblichkeit  be- 
schleunigen, während  ungünstige  Einflüsse  diesen  Prozeß  verlangsamen.  -) 

W^as  die  mehr  oder  weniger  originellen  Gesetze  Cauderliers  anbelangt,  so 
sind  sie  leider  nicht  immer  richtig.  Zu  solchen  zweifelhaften  (besetzen  gehört 
z.  B.  seine  Behauptung,  als  ob  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wachse,  wenn  die  wirt- 
schaftliche Lage  sich  bessere  (Seite  3).     Der  Verfasser  vergißt  dabei,  daß  manche 


^)  In  Wirklichkeit  sind  z.  B.  meine  Arbeiten  über  Gesetze,  welche  das 
Wachstum  der  Bevölkerung  reguliren,  bereits  in  den  Jahren  1897  und  1898  er- 
schienen, während  Cauderlier,  der  zu  annähernd  gleichen  Schlußfolgerungen 
kommt,  seine  Arbeiten  erst  in  den  Jahren  igoo  und  1902  veröffentlichte.  Er 
erwähnt  denn  auch  meine  Arbeiten  mit  keinem  Worte  und  nimmt  für  sich  die 
Ehre  in  Anspruch,  die  fraglichen  Gesetze  zuerst  entdeckt  zu  haben. 

^)  Im  folgenden  werden  wir  sehen,  daß  Cauderlier  manchmal  auch  ent- 
gegengesetzte Ansichten  äußert. 
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Bevölkerungsschichten  (z.  B.  die  französ.  Bauernschaft)  ^)  die  Kinderzahl  gerade 
unter  dem  Einfluß  der  Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage  einzuschränken  be- 
gonnen haben.  Nicht  weniger  zweifelhaft  erscheint  sein  Ciesetz,  das  dahin  lautet, 
als  ob  bei  Vergrößerung  des  Prozentsatzes  der  städtischen  Bevölkerung  die  (re- 
burtenfrequenz  abnehme.  Mit  dieser  Behauptung,  die  bereits  den  Römern  be- 
kannt war  und  auch  von  englischen  Agrariern  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
oft  wiederholt  >vurde,  ist  auch  der  bekannte  französiche  Gelehrte  EmileLevasseur 
nicht  einverstanden. 

Gehen  w^ir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  nunmehr  zur  Charakteristik 
der  einzelnen  Kapitel  seiner  Arbeit  über,  so  muß  zunächst  sein  außerordentlicher 
Fleiß  hervorgehoben  werden,  und  zwar  nicht  nur,  sofern  es  sich  um  Sammlung 
von  statistischem  Material  handelt,  sondern  auch  insoweit,  als  der  Verfasser  keine 
Mühe  scheute,  seine  Arbeit  mit  zahllosen  Angaben  der  relativen  Zahlen,  sowie 
mit  zahlreichen  Diagrammen  zu  versehen.  Dieser  weitgehende  Fleiß  äußerte  sich 
übrigens  nicht  immer  vorteilhaft.  Z.  B.,  wenn  wir  uns  der  Tatsache  erinnern, 
wie  unsicher  die  Angaben  hinsichtlich  der  Größe  der  Bevölkerung  in  den  ein- 
zelnen Jahren,  die  zwischen  verschiedenen  Volkszählungen  liegen,  sind,  so  kann 
man  es  nur  bedauern,  daß  C.  sich  so  viel  Mühe  gegeben  hat,  bei  Angabe  der 
Geburten-,  Heirats-,  Sterbe frequenz  u.  d.  m.  überall  nicht  nur  die  Dezimalen, 
sondern  auch  die  Hundertstel  und  die  Tausendstel  zu  berechnen.  Das  gleiche 
läßt  sich  von  vielen  seiner  Diagramme  sagen;  in  den  meisten  ist  eine  solche 
Menge  von  Linien  aufgezeichnet,  daß  das  Studium  des  Zusammenhanges  und  der 
Gesetzmäßigkeit  dadurch  völlig  unmöglich  gemacht  wird  (vgl.  z.  B.  Diagramme 
auf  S.  56,  144,  151   usw.). 

Nicht  weniger  Zweifel  ruft  hervor  die  Behauptung  des  Verfassers  im  Kapitel, 
das  mit  der  Überschrift  „Sccond  phenomene  present^  par  la  natalit^"  betitelt  ist. 
„Weim  alle  europäischen  Staaten",  sagt  Cauderlier  (S.  45),  „entsprechend  ihrer 
Geburtenfrequenz  geordnet  werden,  so  werden  sie  zugleich  in  einer  bestimmten 
geographischen  Reihenfolge  geordnet  erscheinen.  Denn  die  größte  Geburten- 
frequenz  ist  in  Rußland,  Gahzien  und  Ungarn  zu  finden,  die  im  äußersten  Osten 
Europas  liegen.  Ihnen  folgen :  Preußen,  Sachsen,  Österreich,  Bayern  und  Italien, 
die  sich  in  Mitteleuropa  befinden.  Noch  geringer  ist  ferner  die  Geburten  frequenz 
in  England,  Holland,  Belgien  und  in  der  Schweiz^  und  endlich  die  letzte  Stelle 
nehmen  Irland  und  Frankreich  ein.'^  „Die  Geburten  frequenz  vermindert  sich 
also*^  erklärt  Cauderlier,  „wenn  wir  von  Osten  nach  Westen  ziehen,  und 
dieses  Gesetz,  Griechenland  und  Rumänien  ausgenommen,  deren  Statistik 
allerdings  sehr  unzuverlässig  ist,  hat  keine  Ausnahme  aufzuweisen.  Wenn  wir 
diese  Frage  eingehender  untersuchen,  so  werden  wir  finden,  daß  es  in  Rußland 
ein  Gebiet  gibt,  dessen  Geburtenfrequenz  die  Maximalgrenze  erreicht,  und  daß 
bei  der  Entfernung  von  diesem  Zentrum  nach  dem  Norden,  Süden,  Westen  und 
Osten  die  Geburtenfrequenz  allmählich  abnimmt.  Möglich,  daß  solche  Zentren 
auch  in  Europa  oder  in  anderen  Weltteilen  vorhanden  sind,  und  wenn  eines  da- 
von sich  im  Norden  Afrikas  befunden  hätte,  so  würde  das  die  hohe  Geburten- 
frequenz Spaniens,  welche  die  entsprechende  Ziffer  in  Frankreich  erheblich  über- 
ragt, erklären."  „Mag  nun  aber  die  Sache  so  oder  anders  liegen",  resümirt  alle 
diese  Betrachtungen   Caudelier,    „ganz  Europa   mit   Ausnahme  Spaniens    (und 

^)  Vgl.  meine  Arbeit  „Bevölkerungsprobleme  und  Berufsgliederung  in  Frank- 
reich", Berlin  1900,  S.   143,  202  IT. 
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England?)  befinden  sich  unter  dem  Einfluß  des  Geburtenzentrums  in  Rußland, 
und  je  mehr  die  europäischen  Nationen  sich  von  diesem  Zentrum  entfernen,  desto 
geringer  wird  ihre  Geburten frequenz." 

Zur  Charakteristik  'der  wissenschaftlichen  Bedeutung  dieser  Theorie  genügen 
zwei  Bemerkungen.  Zunächst  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  Tatsache 
selber,  daß  die  Geburtenfrequenz  von  Osten  nach  Westen  in  Abnahme  begriffen 
ist,  schon  lange  in  der  deutschen  statistischen  Literatur  bekannt  ist.  Was  aber 
die  Maximumzentren  anbelangt,  von  denen  die  allmähliche  Abnahme  der  Ge- 
burtenfrequenz, wenn  man  sich  von  Osten  nach  dem  Westen  bewegt,  abhängt, 
und  von  denen  eines  in  Rußland,  das  andere  sich  vielleicht  in  Nordafrika  be- 
findet, so  basirt  die  diesbezügliche  Theorie  Cauderliers  auf  den  Zahlen  eines 
einzigen  Jahres:  1883.')  Dieses  wurde  von  ihm  angeblich  deshalb  gewählt,  weil 
er  nur  für  dieses  Jahr  Angaben  über  die  Größe  der  Bevölkerung  und  die  Zahl 
der  Geburten  in  den  einzelnen  Provinzen  verschiedener  europäischer  Staaten  ge- 
funden habe.  (?1) 

Die  gleiche  Sucht  zu  etwas  zu  weit  gehenden  Verallgemeinerungen  und  Ent- 
deckungen bekannter  Wahrheiten  kann  auch  in  anderen  Kapiteln  festgestellt 
werden.  So  z.  B.  im  Kapitel,  betitelt:  „Theories  de  la  natalite'*  versucht  der  Verf. 
den  Einfluß  der  Getreidepreise  auf  die  Geburtenfrequenz  zu  erforschen,  wobei 
von  ihm  die  Bemerkung  hinzugefügt  wird,  daß  die  diesbezügl.  Untersuchungen 
bereits  vor  ihm  von  mehreren  belgischen  und  deutschen  Gelehrten  gemacht 
wurden.  Diese  Untersuchungen  konnten  aber  —  seiner  Ansicht  nach  —  keines- 
weg  zur  Entdeckung  des  Gesetzes,  welches  die  Geburtenfrequenz  regulirt,  führen, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  „In  allen  diesen  Arbeiten  wurden  nämlich  die 
Getreidepreise  mit  der  Geburtenzahl  desselben  Jahres  verglichen ;  es  ist  aber  klar", 
erklärt  Cauderlier,  „daß  die  Getreidepreise  eines  bestimmten  Jahres  nicht  in 
der  Lage  sind,  einen  Einfluß  auf  die  Geburtenfrequenz  desselben  Jahres  auszu- 
üben, da  die  letztere  ein  Ergebnis  der  Zeugungen  des  vorhergehenden  Jahres  ist. 
Zur  Feststellung  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Getreidepreisen  eines  be- 
stimmten Jahres  und  der  Geburten frequenz  ist  es  daher  notwendig,  die  Getreide- 
preise mit  der  Geburtenfrequenz  des  nächstfolgenden  Jahres  zu  vergleichen,  was 
noch  niemals  versucht  wurde^'  (S.  149).  In  Wirklichkeit  wurde  dieser  Versuch 
bereits  vor  mehr  als  25  Jahren  von  dem  bekannten  deutschen  Statistiker 
Georg  Mayr  in  seiner  weitverbreiteten  Schrift :  „Die  Gesetzmäßigkeiten  im  Ge- 
sellschaftsleben" (München  1877)  gemacht.  Und  zwar  auf  S.  232  erklärt  Mayr 
ausdrücklich,  daß  zur  Erforschung  dieses  Problems  in  seinen  Zusammenstellungen 
die  Daten  hinsichtlich  der  Roggenpreise  sich  auf  eine  Zeitperiode  beziehen, 
welche  den  Daten  über  die  Geburtenzahl  um  9  Monate  voraus  waren.  Dies  ge- 
lang ihm  deshalb,  weil  die  bayrische  Statistik  sich  nicht  auf  die  Kalenderjahre, 
sondern  auf  die  Verwaltungsjahre  vom  Oktober  bis  September  bezog. 

Nicht  weniger  Zweifel  wird  bei  jedem  Leser  die  Behauptung  des  Verf.  auf 
S.  90  hervorrufen,  die  dahin  lautet,  als  ob  die  außereheliche  Geburtenfrequenz 
in  Frankreich  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Verminderung  zeige,  was  angeb- 
lich auf  die  wachsende  Moralität  hinweise,  obwohl  in  dieser  Hinsicht  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  starke  Verbreitung  und  Glauben  finde.  Das  gleiche  wird 
von  dem  Verf.  auf  S.  98  in  bezug  auf  England,  auf  S.  10 1  hinsichtlich  Irlands  usw. 


^)  In    seiner   zweiten    Schrift    führt    Cauderlier   auf  S.  47    die    gleichen 
Daten  an,  spricht  dabei  aber  vom  Jahre  1882. 
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behauptet.  Wollten  wir  auch  die  Behauptung  mit  Schweigen  übergehen,  daß  die 
Verminderung  außerehelicher  Geburten  keineswegs  immer  eine  Hebung  der 
Moralität  bedeutet  (sie  kann  nämlich  ebensogut  eine  Folge  der  Ausbreitung  der 
Prostitution  oder  einer  stärkeren  Verbreitung  abortiver,  präventiver  u.  dgl.  Mittel 
sein),  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  eigenen 
Daten  des  Verf.,  sofern  man  für  die  Zeit  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
Durchschnitte  für  Jahrfünfte  berechnet,  keineswegs  seine  Behauptungen  stützen.- 

Ebenso  seltsam  erscheint  die  Behauptung  des  Verf.  auf  S.  105,  sofern  es 
sich  um  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Heiratsfrequenz  in  Frankreich  handelt. 
Cauderlier  behauptet  hier,  daß  angesichts  des  raschen  Wachstums  der  Steuer- 
last seit  1872/73  von  diesem  Zeitpunkt  an  auch  die  Heiratsfrequenz  zu  sinken 
begann  (?  l !).  Er  vergißt  dabei,  daß  die  Zunahme  der  Staatsausgaben  keineswegs 
auf  alle  Bevölkerungsschichten  Frankreichs  die  gleiche  Wirkung  ausgeübt  habe. 
Denn  gerade  diejenige  Bevölkerungsschicht,  deren  Geburten frequenz  gegenwärtig 
die  schwächste  ist  —  die  Bauernschaft  — ,  diese  hat  beim  Vorherrschen  der 
indirekten  Besteuerung  und  des  agrarischen  Hochschutzes  keineswegs  sehr  stark 
an  der  vermehrten  Steuerlast  zu  leiden  gehabt. 

Ebensowenig  kann  ich  mich  mit  den  Ausführungen  des  Verf.  in  bezug  auf 
seine  Theorie  der  sog.  „courbes  normales  de  la  matrimonialite"  ^)  einverstanden 
erklären.  Diese  Kurven  werden  von  ihm  mittels  folgender  Methode  gewonnen : 
sich  auf  die  Behauptung  stützend,  daß  den  Perioden  der  Perturbation  Perioden 
der  Kompensation  folgen,  versucht  er  mit  Hilfe  ganz  willkürlicher  Berechnungen 
angeblich  normale  Kur^'en  für  die  Heiratsfrequenz  zu  berechnen.  Auf  dieser 
zweifelhaften  Grundlage  werden  von  ihm  später  allerlei  Gesetze  aufgestellt.  Ab- 
gesehen davon,  daß  seine  Behauptung:  „si  une  compensation  n'etait  pas  absolue, 
la  courbe  ne  serait  pas  reguliere,  et  tr^s  probablement,  eile  n'aurait  pas  ^tre  con- 
struite"  gänzlich  unbewiesen  ist,  genügt  es  hier,  noch  darauf  hinzuweisen,  daß 
alle  diese  Konstruktionen  von  ihm  nur  für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1890  durch- 
geführt wurden,  obwohl  gerade  im  letzten  Jahrzent  in  dieser  Hinsicht  erhebliche 
Änderungen  zu  verzeichnen  sind.  Das  hindert  aber  den  Verf.  keineswegs,  bald 
darauf  (S.  120)  von  einer  ständigen  Tendenz  zur  Verminderung  (baisse  continuelle) 
der  Heiratsfrequenz  zu  sprechen. 

Noch  weniger  begründet  sind  die  Bemerkungen  Cauderliers  auf  S.  172, 
wo  von  ihm  die  Behauptimg  aufgestellt  wird,  als  ob  in  Ostpreußen  und  in  Posen 
die  große  Geburtenfrequenz  dem  Umstände  zuzuschreiben  sei,  daß  dort  der 
Grund  und  Boden  den  Bauern  gehöre,  während  die  relativ  niedrige  Geburten- 
frequenz Mecklenburgs  durch  das  Vorherrschen  des  Großgrundbesitzes  erklärt 
werde.  In  Wirklichkeit  sind  bekanntlich  auch  die  ersten  beiden  Provinzen 
keineswegs  Gegenden  mit  schwacher  Vertretung  des  Großgrundbesitzes. 

Die  zweite  Schrift  Cauderliers  ist  mit  einer  Einleitung  Emile 
Levasseurs  versehen,  in  welcher  dieser  bekannte  Gelehrte  u.  a.  auch  einige 
Punkte  hervorhebt,  in  bezug  auf  welche  seine  Ansichten  mit  denen  Cauderliers 
nicht  übereinstimmen.  Leider  begnügt  sich  Levasseur  nur  mit  einigen  allge- 
meinen Bemerkungen,    ohne  sich  auf  eine  eingehende  Kritik  der  Methoden  und 


^)  Unter  „matrimonialite"  versteht  Cauderlier  das  Verhältnis  der  Ehe- 
schließungen zur  Anzahl  der  ledigen  Frauen  im  Alter  von  15 — 50  Jahren  bzw. 
Männer  im  Alter  von  20 — 60  Jahren.  Daher  „matrimonialite  masculine*'  und 
„matrimonialite  feminine". 
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der  Beweisführung  des  Verf.  einzulassen,  obwohl  in  der  einen  wie  in  der  anderen 
Hinsicht  auch  die  zweite  Schrift  Cauderliers  eine  Menge  von  Irrtümern 
enthält. 

Das  erste  Kapitel,  betitelt:  „Lois  de  la  population",  umfaßt  die  Seiten  i — 22 
und  gibt  eine  kurze  Wiedergabe  seines  bereits  besprochenen  Werkes.  Auch  hier 
wie  dort  gibt  es  ferner  eine  ganze  Reihe  von  Entdeckungen ,  bei  denen  C  a  u  - 
der  Her  vollständig  die  Tatsache  ignorirt,  daß  sie  bereits  vor  einigen  Jahr- 
zehnten von  anderen  gemacht  wurden.  So  wiederholt  z.  B.  Cauderlier  auf 
S.  12,  38  usw.  die  Behauptung,  daß  bis  in  die  (iegenwart  hinein  der  National- 
ökonomie die  Methode  völlig  unbekannt  war,  die  Perioden  der  Krisen  von  denen 
der  günstigen  Konjunktur  zu  unterscheiden.  Das  von  ihm  zu  diesem  Zwecke 
empfohlene  ^Mittel  besteht  darin,  diese  Bestimmung  auf  Grund  der  Schwankungen 
der  Heiratsfrec^uenz  vorzunehmen ,  wobei  die  Verminderung  der  Heiratsfrequenz 
auf  eine  Krise,  deren  Vergrößerung  auf  eine  Besserung  der  Konjunktur  hinweise. 
„Je  pense  que  c'est  \ä  un  point  important",  sagt  diesbezüglich  Cauderlier; 
„cette  unite  de  mesure  manquait  dans  la  science  economique  et  on  aura  plus 
d'une  fois  l'occasion  de  s'en  servir."  In  Wirklichkeit  veröffentlicht  die  offizielle 
Statistik  Englands  bereits  seit  vielen  Jahren  Daten  hinsichtlich  des  Zusammen- 
hanges zwischen  dem  Import  und  Export  einerseits  und  der  Heiratsfrequenz 
andererseits,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  daß  die  Schwankungen  der  Heiratsfrequenz 
in  dieser  Hinsicht  sozusagen  als  Barometer  betrachtet  werden  können.  Hinsicht- 
lich des  Einflusses  der  Krisen  und  der  günstigen  Konjunkturen  auf  die  Heirats- 
frequenz gibt  es  aber  außerdem  zahlreiche  Hinweise  auch  in  der  deutschen 
Literatur,  so  daß  von  irgend  welchen  neuen  Entdeckungen  im  Sinne  Cauder- 
liers keine  Rede  sein  kann.^) 

Auf  S.  14  stellt  ferner  Cauderlier  die  Behauptung  auf,  daß  die  Ge- 
burtenfrequenz in  allen  Ländern  rasch  abnehmen  müsse,  in  denen  der  Prozent- 
satz der  städtischen  Bevölkerung  in  Zunahme  begriffen  ist.  Hier  macht  Cau- 
derlier auf  einmal  zwei  Fehler:  erstens  wird  von  ihm  die  Tatsache  außer  acht 
gelassen,  daß  in  manchen  Städten,  und  zwar  in  den  Zentren  der  Großindustrie, 
in  denen  die  proletarische  Bevölkerung  überwiegt,  die  Geburtenfrequenz  nicht 
selten  höher  ist  als  im  ganzen  Land;  und  zweitens  vergißt  Cauderlier  die 
Tatsache,  daß  von  ihm  kein  einziges  Kulturland  angeführt  wird,  in  dem  der 
Prozentsatz  der  städtischen  Bevölkerung  in  Abnalime  begriffen  und  im  Zusammen- 
hang damit  eine  Zunahme  der  Geburten fre([uenz  zu  verzeichnen  war.  Angesichts 
all  dessen  kann  man  sich  kaum  darüber  wundern,  w^enn  der  V^erf  auf  S.  16,  60, 
77,  114  usw.  die  Behauptung  wiederholt,  als  ob  die  Hauptursache  des  Bevölke- 
rungsstillstandes in  Frankreich  die  Emigration  der  ländlichen  Bevölkerung  nach 
den  Städten  bilde.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung,  sofern  es  sich  wenigstens 
um  Frankreich  handelt,  ist  von  mir  auf  S.  131  ff',  meiner  Bevölkerungsprobleme 
nachgewiesen,  wohin  ich  den  Leser  anmit  verweise.  Hier  dagegen  möchte  ich 
nur  noch  die  seltsame  These  des  Verf.  auf  S.  22  zitiren,  als  ob  Frankreich  eine 
größere  Anzahl  von  großen  (belehrten  (savants)    und  Artisten    aufweise   als  jedes 


^)  Vgl.  Einfluß  der  Krisen  und  der  Steigerung  der  Lebensmittelpreise  auf  das 
Gesellschaftsleben.  Sammlung  gesellschaftswissenschaftlicher  Aufsätze.  München 
1S94,  S.  i5ff.;  Georg  v.Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  Frei  bürg  1897, 
^-  3^6»  J*  Goldstein,  Die  Eheschließungen  in  München  im  Jahre  1894  mit 
Rückblicken  auf  die  Vorjahre,  München   1895  usw. 
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andere  Land.  Wie  die  Mehrzahl  der  bereits  besprochenen  Thesen  wird  auch 
diese  keinen  Anspruch  auf  besondere  Wissenschafthchkeit  machen  können. 

Das  zweite  Kapitel  widmet  Cauderlier  den  Methoden  der  Untersuchung 
und  der  Darstellung  des  allgemeinen  Planes  derselben,  sofern  es  sich  um  Frank- 
reich handelt.  Auf  S.  23  bezeichnet  er  dabei  seine  Methode :  „La  methode  rigou- 
reuse  et  des  procedes  nouveaux.*'  Diese  „neue"  Methode  besteht  nun  darin,  daß 
der  Verf.  die  Bevölkerung  einzelner  Departements  mit  der  Bevölkerung  derselben 
Departements  im  Laufe  einer  ganzen  Reihe  von  Zwischenräumen  beobachtet. 
Dank  diesem  Vorgehen  glaubt  er  den  Einfluß  der  Rasse,  der  Sitten,  der  sozialen 
Struktur  usw.  zu  eliminiren,  wodurch  die  Lösung  des  Problems  als  eine  „natür- 
liche" Lösung  hervortritt. 

Im  Anschluß  daran  verweilt  Cauderlier  längere  Zeit  bei  der  Besprechung 
des  Einflusses  der  prosperirenden  Landwirtschaft  wie  der  prosperirenden  Industrie 
auf  den  Bevölkerungszuwachs,  zu  welchem  Zwecke  die  Geschichte  P^ankreichs  — 
im  Zusammenhang  mit  den  Zeitpunkten  der  Durchführung  der  Volkszählungen 
—  von  ihm  in  9  Perioden  eingeteilt  wird.  Abgesehen  davon,  daß  die  Volks- 
zählungsjahre keineswegs  immer  ein  charakteristisches  Moment  zur  Bezeichnung 
des  Beginns  oder  des  Endpunktes  einer  Krise  darstellen,  wird  von  dem  Verf.  in 
diesem  Fall  noch  die  Tatsache  ungenügend  berücksichtigt,  daß  die  Interessen 
der  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  keineswegs  immer  ganz 
übereinstimmen.  So  z.  B.  bedingt  heutzutage  das  Prosperiren  der  Industrie  keines- 
wegs immer  das  Prosperiren  derjenigen  landwirtschaftlichen  Betriebe,  deren  Schwer- 
punkt im  Getreidebau  liegt.  Dieser  Mangel  an  Differenzirungen,  der  überall  auch 
in  anderen  Teilen  der  Arbeit  zum  Vorschein  kommt,  zusammen  mit  seinem  Be- 
streben, ä  tout  prix,  ohne  genügende  Voruntersuchungen,  neue  Gesetze  zu  kon- 
struiren,  ist  denn  auch  Ursache  dessen,  daß  Cauderlier  auch  in  den  folgenden 
Kapiteln  eine  Reihe  größerer  Fehler  begangen  hat.  Und  zwar  schreibt  Cau- 
derlier auf  S.  40,  64,  69,  112  usw.  die  Abnahme  der  Heiratsfrequenz,  der 
Geburten frequenz  u.  dgl.  m.  in  der  Zeitperiode  von  1862  bis  1866  der  Durch- 
führung des  Freihandels  zu.  In  Wirklichkeit,  wenn  die  damalige  Änderung  des 
ökonomischen  Regimes  überhaupt  den  Namen  „Freihandel"  verdient,  so  zweifels- 
ohne nur,  soweit  es  sich  um  landwirtschaftliche  Produkte  handelt,  da  hinsichtlich 
der  industriellen  Erzeugnisse  das  neue  Regime  genügend  hohe  Schutzzölle  beließ. 
Hinsichtlich  der  landwirtschaftlichen  Produkte  aber  im  allgemeinen,  und  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Einfuhr  des  Weizens,  der  die  Hauptfrucht  der  großen 
Mehrzahl  der  getreidebauenden  Betriebe  Frankreichs  darstellt,  kann  von  einer 
scharfen  Konkurrenz  im  Laufe  dieser  Periode  üljerhaupt  nicht  gesprochen  werden. 
Denn  die  Durchschnittspreise  des  W^eizens  in  der  Zeitperiode  von  1862  bis  1866 
betrugen  19,5  Fr.  gegenüber  20,5  Fr.  in  der  Zeitperiode  von  1857  bis  1861. 
W^ährend  aber  in  der  Zeitperiode  von  1857  bis  1861  die  Einfuhr  und  Ausfuhr 
von  Weizen  (mit  ca.  20  Mill.  hl)  gleich  groß  waren,  betrug  in  der  Zeit  von  1862 
bis  1866  die  Ausfuhr  ca.  15,2  Mill.  hl,  während  die  Einfuhr  nur  ca.  10,7  Mill.  hl 
groß  war.^)  Von  einer  scharfen  Konkurrenz  des  Auslandes  auf  diesem  Gebiete 
kann  demnach  keine  Rede  sein.-) 

Ähnliche  Fehler  und  zu  weitgehende  Verallgemeinerungen  lassen  sich  ferner 
im  Kapitel  feststellen,  in   welchem  Cauderlier   die  P'rage  der  Emigration    be- 


*j  Ibidem  S.   113. 

^)  Vgl.  Resultats  gdneraux  de  Tenqu^te  d^cennale  de   1892,  S.   109. 
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handelt.  So  z.  B.  werden  von  ihm  auf  S.  81  Daten  angeführt,  um  den  Einfluß 
der  von  Phyloxera  verursachten  Verwüstungen  auf  die  Geburtenfrequenz  der  3 
Departements:  Herault,  Dordogne  und  Charente-Inferieure  festzustellen.  Die  zwei 
letzten  Departements  bestätigen  aber  keineswegs  seine  Schlußfolgerungen.^) 

Im  Vf.  Kapitel,  betitet  „Soziale  Kapillarität"  stellt  der  Verf.  auf  S.  92  die 
These  auf,  daß  die  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  bäuerlichen  Bevöl- 
kerung eine  Zunahme  der  Geburtenfrequenz  zur  Folge  habe ,  was  nicht  nur 
meinen  Untersuchungen  widerspricht,  sondern  auch  denen  einer  ganzen  Reihe 
der  bedeutendsten  Autoritäten  Frankreichs. 

Das  VII.  Kapitel  wird  von  dem  Verf,  der  Erforschung  der  Schwankungen 
der  Sterblichkeit  in  Frankreich  gewidmet.  Als  eine  der  Hauptursachen  der  Zu- 
nahme der  Sterblichkeit  der  Männer  im  Alter  von  20  —  60  Jahren  wird  von  ihm 
der  Alkoholismus  bezeichnet.  (II  me  semble  que  ces  deux  cartes  prouvent  ab- 
solument  ....  que  Taugmentation  de  la  mortalite  ....  est  due  pour  la  plus 
grande  part,  ä  la  consommation  de  Talcool.)  Nachdem  er  im  Anschluß  daran 
feststellt,  daß  auch  die  Sterblichkeit  der  Frauen  in  einigen  Departements  zuge- 
nommen hat,  fügt  er  hinzu :  „mais  on  dit  que  dans  ces  departements  l'alcoolisme 
fait  de  grands  ravages  parmi  les  femmes"  (S.  105).  Auf  Grund  dieses  „on  dit*' 
gelangt  Cauderlier  zur  folgenden  Schlußfolgerung:  „Die  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit muß  danach  immer  der  ungenügenden  Berücksichtigung  der  Regeln  der 
Hygiene,  und  keineswegs  dem  Mangel  an  notwendigen  Lebensmitteln  zuge- 
schrieben werden." 

Als  wertvollster  Teil  auch  der  zweiten  Schrift  Cauderliers  muß  das 
reichhaltige  statistische  Rohmaterial  bezeichnet  werden,  das  teils  im  Text,  teils 
im  Anhang  untergebracht  ist.  Interessant  sind  ferner  auch  die  zahlreichen  Karto- 
gramme, die  einen  getrennt  veröffentlichten  umfangreichen  Atlas  bilden.  Ihre 
Benutzung  wird  übrigens  erheblich  durch  das  Moment  beeinträchtigt,  daß  die 
Kartogramme  erstens  zu  klein,  und  zweitens,  daß  in  jedem  Kartogramm  zu  viele 
Farbenschattirungen  aufgetragen  sind,  was  die  Erforschung  von  Gesetzmäßigkeiten 
außerordentlich  erschwert. 

Man  kann  nur  bedauern,  daß  der  Verf.,  welcher  im  allgemeinen  den  gleichen 
Standpunkt  vertritt,  wie  ich,  und  zwar,  daß  die  Grundursache,  welche  das  Wachs- 
tum der  Bevölkerung  beeinflußt,  die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Bedingungen 
ist,  in  seinen  Arbeiten  für  die  neuere  Zeit  die  Bedeutung  der  modernen  Groß- 
industrie zu  wenig  hervorhob  und  statt  dessen  das  Hauptgewicht  seiner  Forschungen 
auf  die  Schaffimg  eines  allgemein  gültigen  Bevölkerungsgesetzes  legte.  Die  Folge 
dieser  zu  weit  gehenden  Verallgemeinerungen  war  —  wie  das  auch  fast  immer 
in  solchen  Fällen  geschieht  —  eine  äußerlich  zwar  schöne,  dessenungeachtet  aber 
eher  den  Sinn  verschleiernde  als  aufklärende  Formel.  In  dieser  Hinsicht  stimme 
ich  vollständig  Emile  Levasseur  zu,  der  in  seiner  Einleitung  zu  der  zweiten 
Schrift  Cauderliers  auf  S.  XV  die  Tatsache  hervorhebt,  daß  Cauderlier 
nur  zu  oft  in  Widersprüche  verfällt.  Und  zwar  zur  Verhinderung  der  Flucht 
von  den  Dörfern  nach  den  Städten  empfiehlt  Cauderlier  die  Ansiedlung  der 
Industrie  auf  dem  Lande.  Aber  die  Industrie  wird  von  ihm  zugleich  als  Ursache 
der  Landflucht  bezeichnet!  Als  ob,  sofern  man  ganz  Frankreich  in  Betracht  zieht, 
es  nicht  gleichgültig  wäre,  ob  diese  oder  jene  Fabrik    in   einem   bestimmten  De- 

^)  Näheres  darüber  vgl.  die  im  Jahre  1903  erschienene  russische  Ausgabe 
meiner  Bevölkerungsprobleme,  S.  1720". 
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partement  oder  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  sich  befände.  Kurz  gesagt,  Cau- 
derlier  berücksichtigt  ganz  ungenügend  die  Rolle  des  überaus  wichtigen  ge- 
schichtlichen Moments,  daß  die  Entwicklung  der  modernen  Großindustrie  in  einem 
erheblichen  Umfange  von  der  Konzentration  einer  großen  Anzahl  von  Unter- 
nehmungen innerhalb  bestimmter  Distrikte  abhängt.  Das  Handwerk  aber  und  die 
Hausindustrie,  welche  mehr  oder  weniger  leicht  fast  überall  angesiedelt  werden 
können,  bedingen  keineswegs  immer  eine  Steigerung  der  Geburtenfrequenz  und 
—  was  noch  wichtiger  —  des  Geburtenüberschusses.  Nur  bei  einer  konsequenten 
Durchführung  dieses  Gesichtspunktes  würde  Cauderlier  die  zu  weit  gehenden 
und  zugleich  zu  wenig  erklärenden  Formeln  zu  vermeiden  in  der  Lage  sein. 

Trotz  aller  Mängel,  welche  die  beiden  Arbeiten  auszeichnen,  verdient  das 
von  Ernst  Solvay  begründete  „Institut  de  Sociologie"  in  Brüssel,  welches  die 
Durchfuhrung  dieser  Untersuchungen  unterstützte,  die  allgemeine  Anerkennung, 
weil  das  mit  großem  Fleiß  zusammengetragene,  reichhaltige  Material  den  später 
auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Gelehrten  zweifelsohne  viel  Nutzen  bringen  und 
wegen  Anführung  zahlreicher  Verhältniszahlen  auch  viel  Mühe  ersparen  wird. 

Privatdozent  Dr.  J.  Goldstein,  Zürich. 


Michaelis,  Curt.  Prinzipien  der  natürlichen  und  sozialen  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Menschen.  5.  Teil  des  Werkes 
„Natur  u.  Staat".     Jena  1904.     Gustav  Fischer.     207  S.  3,50  M. 

Ohne  in  eine  Besprechung  der  praktischen  Konsequenzen  einzutreten,  die 
sich  aus  der  Entwicklungsgeschichte  für  die  moderne  Gesetzgebung  ableiten,  ver- 
suchte Verf.  seinem  Buch  den  Inhalt  zu  geben,  den  die  Überschrift  verspricht, 
und  oft  genügte  es  ihm,  nur  „die  Richtung  anzudeuten,  in  welcher  die  Lösung 
der  Probleme  von  seiten  der  Naturwissenschaften  zu  suchen  ist".  Ein  erschöpfen- 
des Referat  der  fleißigen  Arbeit  verbietet  sich  wegen  der  großen  Menge  an  und 
für  sich  sehr  interessanter  und  in  anziehender  Weise  gebotenen  Einzelheiten,  die 
in  ihr  zusammengetragen  sind  und  die  sie  manchem  Leser  zu  einem  wertvollen 
Nachschlagewerk  machen  dürften. 

In  drei  Teilen  (Entwicklungsgeschichtliche  Fundamental-Begrifte,  die  Ver- 
erbung, die  Anpassung)  werden  eine  Anzahl  von  biologischen  und  soziologischen 
Begriffen,  Theorien,  Gebilden  und  Vorgängen  abgehandelt,  wie  z.  B. :  Die  Se- 
lektionstheorie, die  Arbeitsteilung,  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  die  Tra- 
dition, der  Tod,  die  Zeugung,  die  Fruchtbarkeit,  die  Rassen,  die  Tatsachen  der 
Vererbung  normaler  und  pathologischer,  physischer  und  psychischer  Eigenschaften, 
die  Inzucht,  die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen,  die  Prinzipien  der  Ge- 
sellschaft, Ehe,  Geselligkeitstrieb,  Kasten  und  Stände,  Ethik,  Staat,  religiöse  und 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  usw.  usw. 

Manche  Urteile  des  Verfassers  sind  recht  anfechtbar.  Ob  „unsere  Kultur 
die  Anpassung  des  Griechentums  an  die  einzelnen  Nationalwesen"  ist,  möchte 
ich  sehr  bezweifeln.  In  diesem  Urteil  liegt  mindestens  viel  Unklarheit.  Daß 
die  Verhinderung  unehelicher  Geburten  nur  strafgesetzlich  zu  erreichen  ist, 
können  wir  nicht  zugeben.  Die  Verlegung  der  Heimat  des  Menschengeschlechts 
in  die  Tropen  (auf  einen  jetzt  im  indischen  Ozean  versunkenen  Erdteil)  wird 
heutzutage  doch  mit  Recht  hart  bestritten.     Das  alte  Märlein,  das  uns  Verf.  von 
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der  Sozialdemokratie  auftischt,  daß  sie  nämlich  die  Lohnverhältnisse  nach  dem 
Grundsatz:  „Allen  das  Gleiche!"  regeln  wolle,  berührt  uns  wundersam.  Auf  Seite 
73  verquickt  Verf.  in  unstatthafter  Weise  soziale  und  raßhche  Faktoren,  indem 
er  schreibt :  „Der  Antisemitismus  ist  nichts  als  (wohl berechtigter)  Rassenhaß,  als  Folge 
der  Kulturmission  Europas.  Asien  und  Europa  sind  Gegner  durch  die  Art  ihrer 
Arbeit:  in  Asien  Sklavenarbeit,  in  Europa  die  freie  Arbeit.  Der  jüdische  Kapita- 
lismus, gleichviel  ob  seine  Vertreter  Juden  oder  Christen  sind,  drängt  wieder  auf 
jene  hin". 

Mit  dem  Kapitel  über  das  Verbrechertum  ist  nicht  viel  anzufangen.  Was 
über  die  Auswanderung  gesagt  wird,  mag  ja  richtig  sein,  ist  aber  von  geringem 
Interesse;  die  Auswanderungsfrage,  ihre  Grundlagen,  ihre  Folgen  verdienten 
denn  doch  anders  behandelt  zu  werden.  Auch  was  wir  da  über  den  Alkoholismus 
lesen,  ist  außerordentlich  dürftig.  Das  Zölibat  der  Priester  wird  von  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet,  die  ganz  nebensächlich  sind.  Die  paar  Zeilen  (S.  73), 
die  unter  dem  Titel  Rassenkampf  stehen ,  wirken  sehr  sonderbar  mit  ihrer 
Inhaltslosigkeit  und  mit  ihrem  Schweigen  über  alles,  was  für  den  Rassenkampf 
wesentlich  ist,  und  mit  der  Erkenntnis  (S.  86)  daß  „Rassenmischung  ein  Rück- 
schritt ist,  wenn  nicht  die  durch  die  Rassenmischung  entstandenen  neuen 
Charaktere  sich  als  Anpassung  an  die  geographische  Provinz  qualifizieren",  ist 
auch  nicht  viel  gewonnen. 

Das  Geständnis  des  Verf.  (S.  97),  daß  er  „überall  in  diesem  Buche  das 
Recht  des  Individuums  in  erster  Linie  vertrete",  kann  uns  für  den  Wert  des- 
selben leider  nicht  gerade  einnehmen.  Zu  loben  ist  dagegen  eine  gewisse  Be- 
lesenheit des  Verf,  seine  Stellung  zur  Wertung  von  Mann  und  Weib,  seine 
energische  Forderung  einer  speziellen  Schulhygiene  und  sein  Eintreten  für  die 
Einsetzung  einer  Reichskommission  zur  Schaffung  einer  Ehegesetzgebung.  Denn 
(S.  170)  „die  Wertung  der  Konstitution  eines  Individuums  und  daraus  fließend 
seine  soziale  Wertung  ergibt  .  . .  sich  aus  dem  (generativen)  Werte  seiner  ererbten 
Anlagen.  Nicht  die  Umschafifung  krank  geborener  Generationen  in  gesunde, 
sondern  die  Schaffung  gesunder  Generationen,  die  gesund  sind  von  Geburt  an, 
die  von  gesunden  Eltern  stammen,  und  ihre  Erhaltung  im  größtmöglichen  Glück 
ist  das  Erfordernis,  das  die  zukünftige  Sozialgesetzgebung  durchaus  beherrscht**. 
Auch  den  Vorschlag,  endlich  einmal  an  eine  „systematische  Aufnahme  der  Rassen 
und  Völker  zu  gehen",  „einen  systematischen  Atlas  der  Menschheit  herzustellen", 
können  wir  nur  unterstützen.  E.  Rüdin. 


Thal,  Dr.  Max.  Sexuelle  Moral.  Ein  Versuch  der  Lösung  des  Problems 
der  geschlechtlichen,  insbes.  der  sogenannten  „Doppelten  Moral". 
Breslau   1904.    W.  Koebner.     82  S.     i  M. 

Diese  Schrift  erfreut  durch  die  im  Dienste  eines  wichtigen  ethischen  Problems 
stehende  Logik  des  Verstandes  und  Gefühls.  Die  Weglassung  jedes  unnütz  be- 
lastenden Stofis  erleichtert  die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  und  doch  gewinnt 
der  Leser  den  Eindruck,  daß  der  Verf.  stets  die  zahlreichen  Tatsachen  moderner 
Naturwissenschaft  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  zu  seinen  Aufstellungen  in  ge- 
bührende Mitberatung  gezogen. 

Der  Geschlechtstrieb  und  nicht  die  Mutterschaft,  das  führt  Verf.  zu  Beginn 
überzeugend  aus,  ist  tatsächlich  für  die  P>au,  ebenso  wie  für  den  Mann  das 
treibende  Moment   zur   geschlechtliclien  Vereinigung.     Daraus   folgt  aber  keines- 
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wegs  die  Richtigkeit  der  Behauptung  von  der  Gleichartigkeit  und  Gleichwertigkeit 
der  Geschlechtsempfindung  bei  Mann  und  Weib.  Denn  dem  Mann  ist,  wie  im 
gesamten  Tierreich,  die  Rolle  des  werbenden,  erobernden  aggressiven,  der  Frau 
aber  die  Rolle  des  zu  umwerbenden,  retardirenden  und  defensiven  Teiles  von  der 
Natur  selbst  zugewiesen.  Kampfeslust,  Mut,  Energie,  Rücksichtslosigkeit,  kurz 
Betätigungsdrang  sind  charakteristische  Kennzeichen  des  echt  männlichen  Geschlechts- 
empfindens-, Zurückhaltung,  Scheu,  Schamhaftigkeit,  kurz  Beherrschung  sind  da- 
gegen charakterische  Merkmale  des  echt  weiblichen  Liebeserapfindens.  Und  es 
scheint,  daß  im  Höhepunkte  der  Entwicklung,  in  der  Umarmung  selbst,  das 
Triumphgefiihl  des  siegreichen  Mannes  und  das  Gefühl  der  vollständigen  Hin- 
gebung von  Seiten  der  Frau  gleichwertig  sind  und  für  jeden  der  beiden  Teile 
den  Gipfelpunkt  des  geschlechtlichen  Empfindens,  soweit  die  Wollust  ein  seelisches 
Empfinden  aufkommen  läßt,  ausmachen.  Die  Wirkung  hiervon  ist  aber,  dem 
Grade  nach  betrachtet,  eine  Steigerung  der  Geschlechtlichkeit  auf  seiten  des 
Mannes  und  eine  Abschwächung  derselben  auf  seiten  der  Frau,  ferner  eine 
.Steigerung  der  beiderseitigen  Anziehungskraft  in  dem  ]\Iaße  als  dieses  „gegen- 
sätzliche" Geschlechtsempfinden  ausgeprägt  ist.  —  Besonders  tiefgreifend  aber 
ist  der  ebenfalls  von  der  Natur  selbst  zwischen  Frau  und  Mann  gesetzte  Unter- 
scliied,  der  durch  die  dem  Weib  zugeteilte  Aufgabe  der  .^Mutterschaft  bedingt  ist. 
Denn  instinktiv  oder  erfahrungsgemäß  die  möglichen  verhängnisvollen  Folgen  des 
Geschlechtsaktes  für  ihre  Person  überschauend,  lernt  die  Frau,  ihrem  Naturtrieb 
gegenüber  Vorsicht  zu  üben,  ihm  innerlich  Widerstand  entgegen  zu  setzen  und 
ihn  zu  lenken,  statt  sich  von  ihm  lenken  zu  lassen.  Dadurch  schließlich,  daß  in 
der  Pflege  der  Leibesfrucht  das  Weib  früher  als  der  Mann  lernt  seine  liebende 
Sorge  über  die  Grenzen  des  eigenen  Ich  auf  andere  Wesen  zu  erstrecken  und 
alle  Erfindungsgabe,  die  sein  Geist  besitzt,  auf  die  Erhaltung  und  Verschönerung 
des  fremden  Daseins  zu  richten,  verfeinert  und  veredelt  die  Mutterschaft  das 
weibliche  Geschlechtsempfinden. 

Das  sexuelle  Empfinden  von  Mann  und  Weib  zeigt  also  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten, die  in  den  natürlichen  Verhältnissen  selbst  ihre  Ursachen  haben. 
Der  Geschlechtstrieb  des  Mannes  ist,  einem  starken  und  von  Rücksichten  freien 
Betätigungsdrange  unterliegend,  gesteigert,  leicht  reizbar  aggressiv,  wahllos,  rein 
egoistisch,  derjenige  des  Weibes  dagegen  zeigt  sich,  unter  dem  Drucke  einer 
zügelnden  Selbstbeherrschung  und  Verantwortlichkeitsempfindung,  gemildert  und 
minder   reizbar,    wählerisch    und    durch  Hinzutreten  sittlicher  Momente  verfeinert. 

Also  das  Geschlechtsempfinden  von  Mann  und  VVeib  i  s  t  verschieden.  Da- 
mit aber  ist  durchaus  noch  nicht  eine  „doppelte  Moral"  gegeben.  Denn  da  der 
]\Iann  schöpferisch  mitwirkt  bei  der  Schaftung  des  neuen  Menschen  zieht  er  post 
coitum  keineswegs  so  wie  er  kam,  als  w^äre  nichts  geschehen,  von  dannen,  sondern 
im  Gegenteil  mit  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  die  Folgen  seines  Tuns 
belastet,  denn  es  ist  durch  sein  Tun  etwas  geschehen,  etwas  doppeltes  sogar: 
Der  Keim  zu  einem  neuen  hülflosen  ]\Ienschen  ist  gelegt  und  die  Frau,  der  er 
beigew^ohnt,  hat  er  für  eine  gewisse  Zeit  selbst  hilflos  und  erwerbsunfähig  gemacht. 
Und  wenn  zwei  gemeinschaftlich  und  im  Einverständnis  miteinander  einen  ge- 
wissen Erfolg  herbeiführen,  so  haften  sie  dafür  beide  in  vollen^  Umfange. 

Fragen  wir  uns  nun  also,  was  ist,  mit  Bezug  auf  das  sexuelle  Verhalten, 
moralisch  zu  nennen,  so  handelt  es  sich  hier  gewiß  nicht  um  Feststellung  ewiger  unver- 
gänglicher sittlicher  Normen,  sondern  wir  müssen  mit  der  Veränderlichkeit  der,  wie 
alle    natürlichen    Erscheinungen,    den    Gesetzen    der   fortschreitenden  Entwicklung 
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unterliegenden  IVIoralanschauungen  rechnen  und  uns  bescheiden,  das  unserem  be- 
schränkten Erkenntnisvermögen  zugängliche  engumgrenzte  Gebiet  der  —  weiteren, 
unbekannten  Zielen  zustrebenden  —  Entwicklung  zu  erfassen  und  praktisch  aus- 
zumünzen, d.  i.  „die  nächsten  sittlichen  Zwecke  nach  Maßgabe  der 
jeweilig  erreichten  Entwicklungsstufe  zu  bestimmen'*  (Wundt, 
Ethik).  Leider  hat  uns  die  „herrschende"  christliche  Moral  dazu  nicht  geholfen. 
Sie  hat  mit  ihren  naturwidrigen,  unbefolgbaren  Postulaten  (liebet  eure  Feinde 
etc.  etc.)  völligen  Bankerott  gemacht.  Kein  gesundes  Individuum,  geschweige 
denn  der  Staat  oder  die  Politik,  richtet  sich  danach.  Dagegen  ist  die  moderne  Ent- 
wicklungslehre wohl  geeignet,  unsere  Ethik  zu  befruchten.  Denn  nach  ihr  werden 
wir  als  die  vernunftgemäße  Aufgabe  der  Menschheit  erkennen  müssen,  soweit  die 
ihr  von  der  Natur  verliehenen  Kräfte  sie  hierzu  befähigen  in  gleicher  Richtung 
wie  die  natürliche  Entwicklung  selbst  der  Vervollkommnung  der  Art  nachzustreben 
und  eine  Hemmung  ihrer  Entwicklung  zu  vermeiden.  Moralisch  handeln 
heißt  also  nichts  anderes,  als  menschliche  Entwicklungsmög- 
lichkeiten fördern,  unmoralisch  handeln  nichts  anderes,  als  sie  hemmen. 
Und  menschliche  Entwicklungsmöglichkeiten  fördernd  ist  dasjenige,  was  die 
menschlichen  Anlagen  Kräfte  und  Fähigkeiten  zum  Wachstum  und  zur  Entfaltung 
führt  und  zwar  derart,  daß  die  einzelnen  Organe,  bzw.  Teile  des  menschlichen 
Organismus,  in  Harmonie  mit  den  übrigen  Teilen  und  dem  Gesamtorganis- 
mus, möglichst  differenzirt,  zu  ihren  natürlichen  Funktionen  tauglich  und  leistungs- 
fähig w^erden.  Und  zwar  bezieht  sich  der  ganze  diesbezügliche  Wirkungskreis 
des  Menschen  auf  sich  selbst,  auf  einzelne  ^Mitmenschen  und  auf  soziale  Ver- 
bände. Innerhalb  der  Grenzen  der  Moral  handelt  also  derjenige,  welcher  seine 
eigenen  Anlagen,  Kräfte  und  Fähigkeiten  oder  diejenigen  von  Mitmenschen  oder 
diejenigen  sozialer  Organismen,  d.  h.  insbesondere  die  Interessen  der  Gesamtheit, 
das  Gemeinwohl  fördert,  und  zwar  immer  unter  der  Voraussetzung  daß  er  da- 
durch nicht  zugleich  in  andere  berechtigte  Interessensphären  störend  eingreift. 
Die  Schwierigkeiten  liegen  natürlich  darin,  was  vom  Standpunkt  der  Entwick- 
lungsmoral fördernd  und  hemmend,  gut  und  böse  ist.  Aber  es  genüge  hier  zu 
bemerken,  daß  im  Prinzip  das  Maß  und  der  Umfang,  in  welchem  eine  Handlung 
oder  Unterlassung  —  nach  dem  Grade  unserer  jeweiligen  Einsicht  —  im  End- 
resultate für  die  Entwicklung  der  Art,  insbesondere  also  für  die  Gesamt- 
entwicklung förderlich  ist,  ihre  moralische  Wertung  bestimmen  muß. 
Zugleich  aber  ist  unumwunden  anzuerkennen,  daß  die  vernunftgemäße  Eigen- 
ent Wicklung  nicht  nur  die  Bedingung  aller  Entwicklung  überhaupt,  sondern 
auch  für  jeden  einzelnen  das  erste  und  wichtigste  Interesse  ist  und  an  sich  den 
Vorrang  vor  allen  übrigen  Interessengebieten  verdient.  Der  „blanke  Altruismus" 
ist  also  ebensosehr,  wie  der  „nackte  Egoismus"  als  kulturfeindlich  zu  verwerfen. 
In  diesem  Sinne  gilt  es,  die  Einsicht  der  Menschen  so  zu  stärken,  daß  sie  das 
richtige  erkennt,  imd  die  Verhältnisse  so  zu  gestalten,  daß  der  Mensch  das 
als  richtig  erkannte  als  das  für  ihn  in  Wahrheit  auch  als  best 
erkannte  zu  tun  veranlaßt  ist. 

Das  5.  Kapitel  gibt  eine  Zusammenstellung  der  herrschenden  Anschauungen 
über  sexuelle  Moral.  Da  erachten  die  einen  einfach  die  eheliche  Beiwohnung 
für  moralisch,  die  außereheliche  für  unmoralisch,  andere  erklären  den  Beischlaf 
auch  in  der  Ehe  als  unrein,  dritte  halten  auch  den  ehelichen  Beischlaf  nur  dann 
für  sittlich  gerechtfertigt,  wenn  sich  damit  die  Absicht  der  Fortpflanzung  verbindet, 
vierte  (die  Kämpfer  für  Rassenwohl)  betonen,    daß   gerade    der   auf  Befruchtung 
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gerichtete  Verkehr  unter  gewissen  Bedingungen  (bei  Aussicht  auf  nicht-rassige 
Nachkommen)  unmoralisch  sei.  Ja,  diese  erklären,  daß  das  2ieugen  kranker  ent- 
arteter Kinder  für  das  Volksbewußtsein  das  schwerste  Verbrechen,  das  Menschen 
überhaupt  begehen  können  werden  müsse.  Fünfte  (wie  Prof.  v.  Ehrenfels) 
ziehen  die  Sittlichkeit  der  monogamischen  Ehe  überhaupt  als  untauglich  zur  Aus- 
lese und  zum  konstitutiven  Fortschritt  derMenschheit,  demZiele 
der  Entwicklungsmoral,  in  Zweifel.     Soviel  bezüglich  des  Eheverkehrs. 

Aber  noch  bunter  wird  das  Bild  mit  Bezug  auf  die  Moralität  oder  Immo- 
ralität  des  außerehelichen  Verkehrs.  Hier  werden  kleine  Abschweifungen  von 
Seiten  des  Mannes  gern  verziehen,  besonders  wenn  sie  den  „Frieden"  der  Ehe 
nicht  stören  oder  nicht  öffentlichen  Anstoß  erregen.  Unverheiratete  Männer 
müssen  sich  vor  allem  hüten  „jeden  Abend  mit  einer  anderen  zu  gehen".  Das 
verträgt  man  nicht.  Auch  dürfen  sie  sich  nicht  anstecken.  Darin  ist  die  herr-' 
sehende  Moral  empfindlich.  Ferner  muß  der  Junggeselle  eine  zu  beträchtliche 
Anzahl  unehelicher  Kinder  vermeiden.  Eins  oder  zwei  gehen  hin.  Mehr  sind 
dem  guten  Rufe  schädlich.  Auch  ein  einziges  uneheliches  Kind  komproraittirt 
den  Vater  unter  Umständen  schon,  wenn  er  sich  dessen  —  oder  gar  der  un- 
ehelichen Mutter  —  allzusehr  annimmt  und  allzu  gewissenhaft  vor  aller  Welt  seine 
Vaterpflicht  zu  erfüllen  sich  vermißt.  Früher  war  ein  „festes  Verhältnis"  an- 
stößig. Aber  heute  ist  diese  Ansicht  etwas  philiströs  geworden.  Der  Verf.  hat 
Recht:  Es  ist  in  der  Tat  schwer,  der  für  unverheiratete  Männer  geltenden 
Moral  kreuz  und  quer  in  all  die  kleinen  Seitenwege,  die  sie  als  Abwege  ver- 
bietet, zu  folgen.  Aber  auch  bei  den  Ledigen  des  weiblichen  Geschlechts  finden 
wir  das  Prinzip  der  Immoralität  des  Verkehrs  durchaus  nicht  strenge  durchgeführt. 
Denn  in  den  niederen  Klassen  wird  die  Jungfräulichkeit  des  erwachsenen  heirats- 
fähigen Weibes  nicht  immer  vorausgesetzt.  Diese  Erscheinung  war  früher  schon 
häufig  genug.  Gegenwärtig  nimmt  sie  zu.  Sie  geht  Hand  in  Hand  mit  der  zu- 
nehmenden wirtschaftlichen  Selbständigkeit  des  weiblichen  Geschlechts.  Die 
große  Mehrzahl  der  Mädchen,  die  ihr  Brot  selbstäncBg  verdienen  und  ökonomisch 
von  ihren  Anverwandten  sich  unabhängig  gemacht  haben,  wollen  nicht  bloß  ar- 
beiten, sondern  ihre  Jugend  genießen  und  fordern  vom  Leben  ihr  Recht 
auf  Liebe.  Andere  Stände  (große  Künstlerinnen,  Schriftstellerinnen  usw.)  wieder 
sind  schon  lange  von  der  Regel  eximirt.  Schließlich  wollen  auch  gewisse  Frauen- 
rechtlerinnen das  gleiche  Recht  wie  die  Männer  auch  in  sexueller  Hinsicht. 

In  Wirklichkeit  haben  wir  also  mit  Bezug  auf  den  sexuellen  Verkehr  der 
Frauen  wie  Männer  nicht  bloß  eine  doppelte,  sondern  wer  weiß, 
wie  vielfache  Moral,  welche  nicht  aus  einem  festen  und  klaren,  überhaupt 
nicht  aus  einem  moralischen  Prinzip  herausgeboren  ist,  sondern  den  Naturtrieben, 
den  wirtschaftlichen  Lebensbedingungen  und  der  Macht  gehorcht,  daher  in  erster 
Reihe  von  dem  Bedürfnis  des  herrschenden  Mannes  bestimmt  ist.  Demgegenüber 
stellt  der  Verf.  die  These  auf,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr  moralisch  und 
gut  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß  er  ausgeübt  wird : 

1.  von  voll  geschlechtsreifen,  gesunden  Personen  in  maßvoller  Weise; 

2.  auf  Grund  gegenseitiger  Übereinstimmung  und  Neigung; 

3.  im  beiderseitigen  Bewußtsein  der  Verantwortlichkeit  für  das  zu  zeugende 
Kind  und  der  dadurch  begründeten  elterlichen  Pflichten; 

4.  ohne  Verletzung  sittlich  begründeter  Pflichten,  insbesondere  der  Treue 
eines  der   beiden  Liebenden    gegenüber   dritten    Personen,   daß  er   aber   in  dem 
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Maße,   als   er  auch  nur  gegen  eine  dieser   Voraussetzungen  verstößt,  sittlich  ver- 
werflich wird. 

Zwar  wird  dem  Mann,  aus  weiter  oben  dargelegten  Oründen  die  Erfüllung 
dieser  Pflichten  zur  erheblich  schwierigeren  Aufgabe  als  der  Frau,  aber  an  beide 
stellt  die  Moral  doch  (mit  der  alleinigen  Ausnahme  der  Rücksichtnahme  des 
Weibes  auf  ihre  eigene  Gebärtüchtigkeit,  welche  indessen  mit  der  beiderseits  zu 
wahrenden  Rücksicht  auf  „(lesundheit"  —  generative  Tüchtigkeit !  —  zusammen- 
fallt) genau  die  gleichen  Anforderungen,  woraus  folgt,  daß  die  geschlecht- 
liche Moral  für  Mann  und  Weib  die  gleiche  ist  und  eine  doppelte 
Moral  in  Wahrheit  nicht  existirt.  Der  Fehler,  welcher  zur  Annahme  einer  solchen 
verführen  konnte,  liegt  in  der  Verwechselung  des  physiologischen  und  moralischen 
Standpunktes.  Die  Frage  ist  nicht,  welche  physiologische  Veränderungen  der 
'Geschlechtsakt  herbeiführt,  sondern  welche  Pflichten  er  begründet. 
Und  diese  sind  für  Mann  und  Frau  die  gleichen.  Das  sind,  zumeist  in  den 
eigenen  Worten  des  Verfassers  die  Hauptgedanken  der  vorliegenden  Schrift. 

Was  Verf.,  S,  67,  über  den  antikonzeptionellen  Verkehr  sagt,  können  wir 
nicht  akzeptireii.  Er  meint,  gegen  die  Ethiker,  welche  nur  die  auf  Jb'ortpflanzung 
der  Art  gerichtete  Beischlafsvollziehung  für  geboten  und  sittlich  berechtigt  halten : 
Eine  ,.Pflicht"  zur  Fortpflanzung  der  Art  bestehe  für  das  einzelne  Individuum 
nicht  oder  sei  jedenfalls  nur  unter  ganz  besonderen  Voraussetzungen  als  Pflicht 
gegen  die  Allgemeinheit  denkbar.  Von  Pflicht  möchten  auch  wir  nicht  reden, 
aber  von  Notwendigkeit  bei  Strafe  des  Unterliegens  im  Daseinskampf  mit  anderen 
Völkern.  Und  eben  diese  harten  Notwendigkeiten  des  Völkerdaseinskampfes,  sie 
sind  es,  was  w  i  r  „ganz  besondere  Voraussetzungen'*  nennen  möchten,  ob  im 
Sinne  des  Verf.  wissen  wir  lieilich  nicht.  Diese  Voraussetzungen  sind  aber  vor- 
läufig für  alle  Völker  noch  vorhanden.  Den  antikonzeptionellen  Verkehr  möchten 
wir  also  nur  noch  als  sittlich  ansehen,  wenn  er  Zeugungen  mit  voraussichtlich 
schlechtem  Resultat  vermeiden  hilft,  hierdurch  der  qualitativen  Höher- 
führung  der  Nachkommenschaft  dient  und  eine  gesunde  Volks- 
vermehrung, die  Schritt  hält  mit  der  der  Konkurrenzvölker,  nicht  beeinträchtigt. 

Was  der  Verf.  schließlich  im  Schlußkapitel  über  die  Ehe  sagt,  teilen  wir 
fast  durchwegs. 

Die  moralische  Wirkung,  welche  die  geltende  Anschauung  der  Ehe  bezüglich 
der  sexuellen  Vereinigung  als  solcher  zuschreibt,  beruht  lediglich  auf  einer  Ver- 
wirrung der  Begriffe  von  Macht  und  Sitdichkeit.  Die  kirchlich  und  staat- 
lich anerkannte  Ehe  privilegirt  den  Beischlaf  wohl,  aber  sie 
morali'sirt  ihn  nicht.  Die  Berechtigung  der  Ehe  liegt  nur  in  dem  mensch- 
lichen Bedürfnis,  die  Fortpflanzung  der  Art  in  gesunden  und  sicheren,  d.  h.  die 
Vaterschaft  möglichst  außer  Zweifel  stellenden  Bahnen  zu  fördern.  Wird  dieser 
Zweck  in  anderer  Weise  aus  der  persönlichen,  sittlichen  Kraft  der  liebend  sich 
vereinigenden  Individuen  heraus  erreicht,  wie  dies  bei  Wahrung  der  oben  be- 
zeichneten Voraussetzungen  (i — 4)  zweifellos  der  Fall  ist,  so  steht  ihre  Vereinigung 
in  sittlicher  Hinsicht  keiner  ehelichen  nach.  Fragen  wir  abef,  wie  viele  Ehen 
tatsächlich  dem  aufgestellten  Ideale  entsprechen,  so  werden  wir  uns  beschämt 
bekennen  müssen,  daß  unter  vielen  Tausenden  kaum  eine  ihm  nahe  kommt  oder 
auch  nur  ihm  ernstlich  nahe  zu  kommen  sucht.  Glücklose,  gleichgiltige,  ehe- 
brecherische Ehen  sind  unter  der  Herrschaft  der  Zwangsehe  die  Regel.  Die 
Tatsachen  lehren,  daß  der  Durchschnitt  der  Menschen  fiir  die  unauflösliche  ideale 
Ehe  nicht  reif  ist.     Das  Prinzip  der  Unauflöslichkeit  (Lebenslänglichkeit) 
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wird  die  Ehe  in  Zukunft  fallen  lassen,  auf  ihre  und  der  ehelichen  Nach- 
kommen rechtliche  und  moralische  Privilegirung  wird  sie  Verzicht  leisten  müssen. 
In  der  Ehe  der  Zukunft  wird  daher  die  lebenslängliche  Unauflüslichkeit  einer 
vom  freien  Entschlüsse  der  Ehegatten  abhängigen  Lösbarkeit  —  wenn  auch 
unter  wirksamen  Kautelen  gegen  die  menschliche  Unbeständigkeit  und  unter 
strengster  Heranziehung  beider  Gatten  zur  Ei^füUung  ihrer  elterlichen  Pflichten  — 
weichen  müssen.  Die  sich  entwickelnde  Gemeinschaft  der  Interessen  und  Pflichten, 
die  gemeinsame  Liebe  zu  den  Kindern  wird  die  Ehe  zu  einer  freiwillig  unauf- 
gelösten machen  und  sie  wird  dann  dem  aufgestellten  Ideale  näher  kommen,  dem 
Glück  der  Ehegatten  durch  vollkommene  Lebensgemeinschaft,  der  Vervollkomm- 
nung der  Rasse  durch  Pflichterfüllung  in  gemeinschaftlicher  Erziehung  geistig 
und  leiblich  gesunder  Kinder  zu  dienen.  Wir  müssen  dies  hoffen,  obschon 
Interessenkampf,  Genußsucht,  Überordnung.ssucht,  Beharrung,  Unverstand  und 
Übelwollen  auch  heute  noch  die  fast  ausschließlich  wirksamen  Triebfedern 
menschlichen  Handelns  sind.  Denn  wenn  wir  aufgehört  haben,  in  den  Stürmen 
der  Leidenschaft  das  höchste  Glück  und  Befriedigung  in  selbstsüchtigen  Genüssen 
zu  finden,  ist  der  Glaube  an  den  sittlichen,  über  das  individuelle  Leben  hinaus- 
reichenden Wert  der  Arbeit  das  beste,  was  uns  bleibt.  Möge  also  Spencer 
recht  haben,  wenn  er  sagte,  es  werde  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  der 
Menschen  geben,  deren  selbstloser  Zweck  die  Höherentwicklung  der  Menschheit 
sein  werde.  E.  Rüdin. 

Notizen. 


Kreuzungsgesetze  ?  Zur  Prüfung  der  Mendel  sehen  Prävalenz-  und  Spal- 
tungsregel (Correns)  und  der  grundlegenden  Mendelschen  Doktrin  von  der  ga- 
metischen (keimlichen)  Reinheit  (vgl.  dieses  Archiv,  i.  Jahrg.  3.  Heft  S.  324  ff.) 
unternahm  Darbishire  Kreuzungsversuche  an  reingezüchteten,  rosaäugigen 
(pink  eyed)  japanischen  Tanzmäusen  mit  rein  gezüchteten  weißen  Mäusen  (farb- 
lose Iris  und  Haut),  die  nicht  tanzen. 

Zunächst  zeigte  sich,  daß  während  die  Eltern  alle  den  anderen  Gliedern  ihrer 
Rasse  glichen,  die  Bastarde  unter  sich  keineswegs  alle  gleich  waren,  sondern 
große  Variabilität  in  Hautfarbe  und  Verteilung  der  Farbe  zeigten.  Eine  Menge 
von  Charakteren  erschienen  neu,  so  die  Augenfarbe  (stets  dunkel),  Menge  und 
Art  der  Hautfarbe  und  namentlich  eine  Korrelation  zwischen  Größe  der  Farben- 
flecke und  ihrer  Farbenintensität,  so  zwar,  daß  je  heller  die  Farbe  war,  umsomehr 
Raum  von  ihr  eingenommen  wurde.  Von  keiner  einzigen  Eigenschaft  der  Eltern 
konnte  man  sagen,  daß  sie  in  den  Bastarden  dominire  in  dem  Sinne,  daß  sie  im 
Bastard  mit  Ausschluß  bestimmter  anderer  vorkam,  was  Mendel  Dominanz  nennt. 
In  diesem  Sinne  unterschieden  sich  also  die  Eigenschaften  der  Bastarde  (Augen, 
Hautfarbe)  von  denen  beider  Eltern.  Dagegen  zeigte  keiner  der  resultirenden 
Bastarde  die  Eigenschaft  des  Tanzens,  welches  also  vollständig  rezessiv  im 
Mendelschen  Sinne  war.  Die  aus  der  Kreuzung  der  Bastarde  entspringenden 
Nachkommen  zeigten  die  Spaltungsregel  annähernd  nach  Mendel  bezüglich 
der  Augen-  und  Haar-,  nicht  aber  der  Hautfarbe.  Die  Zahl  der  Tänzer  betrug 
weniger  als  ^/g,  war  also  keine  Mendelsche  Proportion  (^/j).  Die  Kreuzung  der 
Bastarde  mit  weißen  Mäusen  entsprach  wieder  den  Erfahrungen  Mendels,  indem 
je  die  Hälfte  der  Jungen  dem  einen  Elter  glich. 

In  den  vorliegenden  Fällen  von  Kreuzungen  zweier  verschiedener  Rassen 
lassen  die  entstandenen  Bastardcharaktere  an  jenen  Rückschlag  auf  die  gemein- 
same Stammform  denken,  über  die  bereits  Darwin  berichtet  hat. 


i6o  Notizen. 

(Darbishire,  A.  D.,  On  the  result  of  crossing  Japanese  waltzing  with  al- 
bino  mice.     Biometrika,  Januar  1904.     Bd.  3,  Nr.  i  S.  i — 51.) 

E.  Rüdin. 

Der  Albinismus  in  Sizilien  und  das  Mendelsche  Gesetz.  Entgegen 
der  Behauptung  C a s 1 1  e ' s  in  der  Vermutung  Bateson's,  der  Albinismus  beim 
Menschen  richte  sich  nach  den  Mtndelschen  Vererbungsgesetzen,  versucht  Wel- 
don  darzutun,  daß  dies  fiir  Arcoleo's  in  Sizilien  beobachtete  Fälle  im  spe- 
ziellen nicht  zutrifft.  Wenn,  auf  Grund  der  Mendelschen  Hypothese,  daß  Albi- 
nismus und  Pigment  korrespondirende  Eigenschaften  sind,  der  Albinismus  rezessiv 
ist,  so  sind  die  Ehen,  aus  welchen  Albino-Kinder  hervorgehen  können,  nur  von 
zweierlei  Art,  nämlich 

i)  solche  zwischen  Albinos  irgendwelcher  Vorfahren,  welche  der  Hypothese 
nach  „gametisch  rein  rezessiv"  sind, 

2)  solche,  in  welchen  jedes  Individuum  einige  albinotische  Vorfahren  hat 
und  ein  heterozyges  (verschieden paariges)  Produkt  ist. 

Ehen  der  ersten  Art  dürften  nur  Albinos  hervorbringen,  während  von  den 
Ehen  der  zweiten  Art  der  vierte  Teil  der  Kinder  albinotisch,  die  übrigen  drei 
Viertel  aber  pigmentirt  sein  müßten. 

Aber  keine  dieser  Erwartungen  bestätigt  sich  in  den  Befunden  Arcoleo's. 

Die  3  Albinos,  welche  von  albinotischen  Eltern  abstammten,  gehörten 
alle  zu  derselben  Familie,  ihre  Vorfahren  waren  alle  „sehr  weiß''  und  beherbergten 
unter  sich  eine  beträchtliche  Zahl  von  Albinos.  Und  doch  enthielt  diese  Fa- 
milie 2  pigmentirte  Brüder. 

Die  wahrscheinliche  Albinozahl  unter  den  133  Nachkommen  der  pig- 
mentirten   Eltern    ist    33,25.      Die    Standard-Abweichung  dieser  Erwartung  ist 

}  V4  X  ^/4  X  133  =  4.94-  I^ie  Zahl  der  wirklich  beobachteten  Albinos  betrug 
aber  49,  also  einen  Überschuß  von  15,75  über  die  nach  Mendel  erwartete  Ziffer 
hinaus  oder  das  dreifache  der  Standard-Abweichung. 

Dieser  also  nach  einer  n  i  c  h  t  -  Mendelschen  Proportion  vor  sich  gehende 
Spaltungsprozeß  findet  seine  genaue  Parallele  im  Verhalten  desTanzens  der  japanischen 
Tanzmäuse  gegenüber  der  normalen  Gangart  der  Mäuse  (G  u  a  i  t  a ,  Darbishire). 

Die  einzige  Tatsache,  welche  nicht  in  offensichtlichem  Widerspruch  mit  der 
Mendelschen  Hypothese  stand,  war  das  Verhalten  von  6  Albinos,  welche  pig- 
mentirte Personen  heirateten.  Eine  Ehe  war  steril,  die  anderen  fünf  brachten 
24  Kinder  hervor,  alle  pigmentirt. 

Am  Schluß  regt  W.  an,  man  möge  in  Sizilien,  wo  Albinos  häufig  sind,  doch 
untersuchen,  ob  die  dort  ebenfalls  häufig  vorkommenden  Hochblonden  öfter  mit 
Albinos  verwandt  sind,  als  der  gewöhnliche  dunkle  Typus  (Weldon,  W.  F.  R.  Al- 
binism  in  Sicily  and  Mendels  laws.  Biometrika,  Cambridge,  Januar  1904  3.  Bd. 
Nr.  I,  S.  107).  E.  Rüdin. 

Zum  Wettbewerb  der  weifsen  und  schwarzen  Rasse  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Walter  F.  Wilcox  von  der  Comell 
Universität  zieht  aus  der  offiziellen  Zensusstatistik  folgende  Schlüsse:  Der 
Zensus  unterscheidet  4  Bevölkerungsgruppen :  Eingeborne  Weiße  von  eingebomen 
Eltern,  eingeborne  Weiße  von  fremdgebornen  Eltern,  fremdgeborne  Weiße  und 
viertens  die  farbige  („nicht-kaukasische")  Bevölkerung,  welche  zu  95  ^Iq  aus  Negern 
besteht  und  nur  zu  5  %  aus  Indianern  und  Gelben.  Diese  vier  Klassen  entsprechen 
in  grober  Weise  vier  Gruppen  von  fallendem  Wohlstand. 

Über  den  Grad  der  Mischung  der  schwarzen  und  weißen  Rasse  ist  leider 
kein  zuverlässiges  statistisches  Material  vorhanden.  Jedoch  herrscht  in  den  Süd- 
staaten, welche  die  große  Masse  der  Neger  beherbergen,  die  fast  einmütige  An- 
sicht,   daß  die  Mischungen  seit  der  Negeremanzipation  abgenommen  haben,   daß 
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die  Mulatten  von  heute  größtenteils  von  Mulatten  allein  oder  von  Mulatten  und 
Negern  abstamnoien  und  daß  relativ  wenig  weißes  Blut  neu  hinzugekommen  ist. 
Die  Mulatten  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  werden  auf  etwa^i 2  ^^  der  Neger- 
bevölkerung  geschätzt;  die  etwas  höhere  Ziffer  im  Zensus  für  1980  erklärt  sich 
nach  W  i  1  c  o  X  durch  eine  veränderte  Fragestellung  bei  der  Zählung.  Im  Jahre  1 900 
fand  überhaupt  keine  Zählung  der  Mulatten  statt,  es  wäre  jedoch  dringend  zu 
wünschen,  daß  die  Aufnahmen  in  späteren  Zensus  wieder  stattfilnden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  einschheßlich  Porto  Rico,  Alaska  und  Hawai 
betrug  im  Jahre  1900  die  Gesamtzahl  der  Neger  9,2  (die  Mulatten  mit  ein- 
gerechnet), ausschließlich  dieser  drei  Gebiete  8,84  Millionen.  Hiervon  leben  89,7  %, 
also  beinahe  "/jq  in  den  Südstaaten  (südlich  der  Ohiolinie);  früher  waren  es  mehr, 
es  hat  eine  geringe  Abwanderung  in  die  Nordstaaten  stattgefunden,  besonders  in 
die  Städte.  Das  Negerelement  ist  in  den  38  größten  Städten  der  Union  von 
1890  —  1900  um  38,0 '7o  angewachsen,  das  weiße  Element  nur  um  32,7^/^.  Be- 
trachtet man  diejenigen  fünf  der  größten  Städte,  die  in  den  Südstaaten  liegen, 
für  sich,  so  beträgt  der  Zuwachs  der  Neger  25,8  ^/y,  der  der  Weißen  20,8%. 
Wenn  sich  so  in  den  größten  Städten  der  Union,  die  in  1900  über  100  000  Ein- 
wohner hatten,  auch  in  denen  der  Südstaaten,  ein  stärkeres  Anwachsen  der  Neger 
als  der  Weißen  zeigt,  wird  das  Bild  umgekehrt,  sobald  man  das  relative  An- 
wachsen der  beiden  Rassen  in  den  Städten  über  2500  Einwohner  und  auf  dem 
Lande  betrachtet.  Statistisch  möglich  ist  das  für  die  südatlantischen  und  süd- 
zentralen Staaten.  In  ihren  242  Städten  über  2500  Einwohner  haben  die  Neger 
von  1890 — 1900  nur  um  21,7®/^,  die  Weißen  dagegen  um  26,5  ^/^j  zugenommen, 
auf  dem  Lande  (in  den  Orten  unter  2500  Einwohner)  die  Neger  nur  um  16,4®/^^, 
die  Weißen  aber  um  25,0%,  nebenbei  gesagt,  bei  den  Weißen  die  merkwürdige, 
nahezu  gleiche  Zunahme  eines  Bevölkerungselements  in  der  Stadt  und  auf  dem 
I^ande.  In  den  242  Städten  kamen  1890  auf  1000  Weiße  464  Neger,  1900  nur 
noch  447,  auf  dem  Lande  1890  522  Neger,  1900  nur  noch  486. 

Das  gegenseitige  Zunahmeverhältnis  der  Weißen  und  der 
Neger  in  den  Südstaaten  war  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  sehr  verschieden. 
Setzt  man  die  Rate  der  Zunahme  bei  den  Weißen  gleich  100,  so  war  die  der 
Neger  von  1800  — 1820  gleich  125,  von  1820 — 1840  sank  sie  auf  11  o,  von 
1840 — i86o  auf  87,  von  1860  — 1880  erhob  sie  sich  wohl  infolge  des  Bürger- 
krieges, wieder  um  eine  Kleinigkeit  auf  90,  sank  aber  dann  um  so  tiefer,  auf  57. 

Zum  Vergleich  der  beiden  Rassen  in  vitalstatistischer  Beziehung  liefert  der 
Zensus  wenig  Anhaltspunkte.  Nur  für  die  sogenannten  RegistrationsstaateU;  die 
nur  13,4%  der  Neger  beherbergen,  die  überdies  zu  93^0  in  Städten  leben, 
sind  Zahlen  erhältlich.  In  diesem  Gebiet  war  1900  die  Sterbeziffer  der  Neger 
30,2  "/qq,  die  der  Weißen  1 7,3  %q.  Der  Unterschied  ist  für  die  Neger  eigentlich 
noch  ungünstiger,  da  sie  relativ  mehr  Erwachsene  und  mehr  Frauen  zählen  als  die 
Weißen.  W  i  l  c  o  x  schätzt  die  Sterbeziffer  der  Neger  für  die  ganzen  Vereinigten 
Staaten  auf  34,2  ^Jq^,  d.  h.  auf  ungefähr  das  Doppelte  der  entsprechenden  Sterbe- 
ziffer der  Weißen.  Die  Abnahme  in  der  Sterblichkeit  der  Neger  scheint  in  den 
letzten  zehn  Jahren  von  1890 — 1900  nur  minimal  zu  sein,  während  sie  bei  den 
Weißen  ausgesprochen  ist. 

Ein  Vergleich  der  Fruchtbarkeit  der  Weißen  und  der  Neger  ist  nur  in 
ungefährer  Weise  dadurch  möglich,  daß  man  die  Zahl  der  lebenden  Kinder  unter 
5  Jahren  in  Beziehung  setzt  zur  Zahl  der  Frauen  von  15 — 44  Jahren.  Dieser 
Bruchteil  ist  von  1880 — 1900  bei  den  Negern  der  ganzen  Union  in  ausgesprochener 
Weise  herabgegangen,  ist  aber  jetzt  größer  als  die  entsprechende  Ziffer  bei  den 
Weißen.  Betrachtet  man  nur  die  Südstaaten,  so  ist  das  jedoch  keineswegs  der 
Fall,  sondern  auf  1000  Negerweiber  kommen  dort  621  Kinder,  auf  1000  weiße 
Weiber  dagegen  633  Kinder.  Nur  deshalb  ist  die  Kinderzahl  bei  der  Gesamt- 
heit der  Neger  der  Union  größer  als  bei  allen  Weißen,  weil  das  weiße  Weib  im 
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Rest  der  Union  bedeutend  weniger  Kinder  hat  als  in  den  Südstaaten.  Auf 
looo  weiße  Weiber  in  den  Südstaaten  kommen  nämlich,  wie  wir  sahen,  633  Kinder, 
auf  1000  weiße  Weiber  in  der  ganzen  Union  nur  470  Kinder.  Die  Kinderarmut 
des  nordöstlichen  Teils  der  Union  ist  hauptsächlich  Schuld  daran.  Interessant 
ist  die  zeitliche  Wandlung  dieser  Kinderziffer  in  den  Südstaaten.  Vor  dem 
Bürgerkriege  1860  waren  die  Ziffern  bei  beiden  Rassen  nahezu  gleich.  Nach  der 
Emanzipation  der  Neger  und  der  Rekonstruktion  des  Südens  waren  die  Neger 
1880  gegenüber  den  Weißen  im  Vorteil,  auf  1000  Neger weiber  kamen  um  Sz 
mehr  Kinder  als  auf  1000  weiße  Weiber.  Im  Jahre  1890  sank  der  Unterschied 
von  82  auf  17  und  1900  kamen  im  Gegenteil  auf  1000  weiße  Weiber  12  Kinder 
mehr  als  auf  1000  Negerweiber. 

Auch  auf  den  wirtschaftlichen  Wettbewerb  wirft  der  Zensus  einiges 
Licht.  Unter  allen  Negern  über  10  Jahren  sind  62,2  %  erwerbstätig,  unter  den 
Weißen  nur  46,9  ^I^q.  Dieser  Unterschied  wird  größtenteils  dadurch  erklärt,  daß 
in  den  Südstaaten,  die  ®/jq  aller  Neger  enthalten,  die  weiblichen  Neger  über 
10  Jahren  zu  41,3^0  erwerben,  die  weiblichen  Weißen  aber  nur  zu  11,8%. 
Dazu  kommt,  daß  der  männliche  Neger  früher  im  Leben  zu  arbeiten  beginnt  und 
später  damit  aufhört,  was  wiederum  hauptsächlich  darin  seinen  Grund  hat,  daß 
der  Neger  mehr  als  der  Weiße  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  ist 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Neger,  denen  zwei  Drittel  von  ihren  Erwerbs- 
tätigen obliegen,  sind  Landarbeit,  Farmbetrieb  und  unqualifizirte  Lohnarbeit.  Von 
1890 — 1900  stieg  die  Zahl  der  südlichen  Farbigen  in  dieser  Beschäftigungen  um 
30,4  7o,  die  der  entsprechenden  südlichen  Weißen  um  43,5  **/„.  Die  Neger  ver- 
loren also  hier  Boden,  aber  auch  als  Zimmerleute,  Barbiere,  Zigarrenmacher, 
Fischer,  Maschinisten,  Wäscher,  Kutscher,  Eisenbahner,  Haushälter  und  Stewards. 
Dagegen  drangen  sie  vor  als  Lehrer  und  Geistliche,  Bergleute,  Eiseriarbeiter, 
Brettschneider,  Pfleger,  Hebammen,  Hausbedienstete,  Kellner  u.  a. 

Eine  allgemeine  Abschätzung  erscheint  fiir  die  Neger  ungünstig,  sie  weichen 
im  großen  und  ganzen  vor  dem  Wettbewerb  des  Weißen  zurück.  Ihre  Sterbe- 
ziffer in  den  Stidstaaten  ist  fast  stationär,  während  die  der  Weißen  rasch  fallt. 
Ihre  Geburtenziffer  ist  augenscheinlich  abnehmend,  während  die  der  Weißen  steigt 
Es  gelingt  ihnen  schwer,  in  neue  Berufe  einzudringen,  während  sie  größtenteils  in 
ihren  alten  Berufen  nicht  mit  den  Weißen  wetteifern  können.  So  ist  das  Gesamt- 
resultat verständlich,  daß  sie  in  ihrem  Wohngebiet,  den  Südstaaten,  trotz  schnellerer 
Vermehrung  von  1800 — 1840  und  fast  gleicher  Vermehrung  von  1840 — 1880, 
sich  von  1880 — 1900  nur  zwei  Drittel  so  stark  vermehrt  haben  als  die  Weißen 
und  wohl  einen  weiteren  relativen  Rückgang  erfahren  werden.^)  (Nach  Walter 
F.  Wilcox,  Census  Statistics  of  the  negro.    Yale  Review,   Nov.  1904,  S.  274.) 

A.  Ploetz. 

Zum  Streik  der  Kohlenarbeiter  im  Ruhrgebiet.  Noch  nie  hat  in 
Deutschland  ein  Arbeiterausstand  in  so  hohem  Maße  nicht  nur  die  Aufmerksam- 
keit, sondern  auch  die  Sympathie  aller  politischen  Parteien  und  aller  Volksschichten 
bis  tief  hinein  in  die  Kreise  des  Großunternehmertums  auf  sich  gezogen,  wie  der 
Streik  der  200000  Bergleute  Westfalens.  Ist  es  das  jüngst  erwachte  Mitleid  mit 
dem  traurigen  Los  der  in  der  Nacht  der  Kohlengruben  ihr  zu  kurzes  Leben  ver- 
bringenden Häuer  und  den  ihnen  drohenden  Krankheitsgefahren,  ist  das  öffent- 
liche Gewissen  empfindlicher  geworden?  Oder  kommt  es  daher,  daß  diese  Ar- 
beiter nur  zum  geringeren  Teil  sozialdemokratischen  Organisationen  angehören, 
sondern  mehr  in  christlichen  und  in  liberalen  Gewerkvereinen  zusammengeschlossen 


')  In  den  Vereinigten  Staaten  betrug  von  1890 — 1900  der  Prozentsatz  des  Anwachsens 
der  Neger  18,1%,  der  der  Weißen  21,4  °/q.  Der  Prozentsatz  der  Neger  von  der  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  bclicf  sich  1890  auf  ii,97o»   ^9°^  ^^^  ii|6%- 
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sind;  soll  gezeigt  werden,  daß  man  nur  die  „auf  dem  Boden  der  heutigen  Ge- 
sellschaftsordnung stehenden"  Arbeiter  unterstützen  will?  Oder  liegt  nicht  viel- 
mehr das  Schwergewicht  darin,  daß  die  weitesten  Kreise  ein  dunkles  Gefühl  von 
Solidarität  mit  den  Arbeitern  beschleicht,  die  gegen  einen  großen  drohenden 
Feind  kämpfen,  der  auch  ihnen  gefahrlich  werden  kann  ?  Die  Arbeiter  haben  nicht 
von  einem  einzelnen  Unternehmer  günstigere  Arbeits-  und  Lebensbedingungen  zu 
erringen,  sondern  sie  stehen  einer  großen  Vereinigung  gegenüber,  die  eine  un- 
geheuere wirtschaftliche  Macht  darstellt,  eine  Macht  aber,  die  sich  einseitig  in 
den  Dienst  des  Geschäfts,  des  Erwerbs  gestellt  hat.  Nicht  die  Kapitalskonzentration 
an  sich  ist  schon  ein  Übel:  sie  kann  zum  Segen  in  der  Hand  eines  sozial 
fühlenden  Mannes  werden,  etwa  eines  Ernst  Abbe!  Leider  sind  solche  aber 
so  'selten  gesäet,  daß  man  nahezu  bei  jeder  großen  Kapitalskonzentration,  wie  sie 
in  Syndikaten,  Kartellen  und  Trusts  in  Erscheinung  treten,  besorgt  sein  muß, 
daß  nicht  ein  antisozialer  Mißbrauch  mit  der  Kapitalmacht,  die  hier  sich  ver- 
einigt, getrieben  wird.  Dieser  Mißbrauch  der  Kapitalmacht  läuft  in  der  Regel 
auf  einen  Raubbau  mit  den  Abhängigen  heraus,  seien  es  nun  die  Konsumenten, 
über  die  man  eine  Monopolherrschafl  gewonnen  hat,  oder  die  verwendeten  Ar- 
beitskräfte. Vom  rassenhygienischen  Standpunkt  ist  das  letztere  natürlich  zumeist 
gefahrlicher,  denn  bei  der  Konsumption  handelt  es  sich,  wenn  auch  um  wichtige, 
so  doch  meist  nur  um  eine  bestimmte  Art  von  Bedürfnissen,  deren  Befriedigung 
erschwert  wird,  bei  den  Arbeitern  aber  wird  deren  gesamte  Lebenshaltung  in  un- 
günstigeren Verhältnissen  gehalten.  Daß  durch  die  starke  Abnutzung  der 
Körperkräfte  und  die  chronische  Unterernährung  sowie  infolge  der  dadurch  be- 
dingten geringeren  Güte  der  Nachkommenschaft  der  Gesamtzustand  der  Arbeiter- 
geschlechter niedergehalten  wird,  bedarf  keines  Nachweises,  ist  aber  außerdem 
durch  Untersuchungen  in  England  erhärtet  worden.  Was  nun  im  vorliegenden 
Falle  vor  allem  noch  für  eine  bestimmte  Parteinahme  gegen  das  Syndikat  ins 
Gewicht  fiel,  war,  daß  es  sich  gerade  um  Konsumgüter  von  weitester  Verbreitung 
und  höchster  Notwendigkeit  nicht  nur  flir  Priirate  sondern  auch  fiir  industrielle 
Unternehmer  handelte,  die  schon  von  vornherein  schlecht  auf  das  Syndikat  zu 
sprechen  waren,  weil  es  natürlich  die  Kohlenpreise  leichter  als  mehrere  einzelne 
Grubenbesitzer  hochzuhalten  vermochte.  Auf  diese  Weise  wurde  den  weitesten 
Kreisen  die  Gefahr  eines  Zusammenschlusses  in  Betrieben  mit  erstklassigen  Wirt- 
schaftsgütern zur  Empfindung  gebracht. 

Dazu  kommt,  daß  der  Staat,  welcher  schon  vorher  die  Gefahren  eines  solchen 
Zusammenschlusses  erkannt  hatte  und  darum  an  den  so  sehr  verlästerten  Ankauf 
der  Hibemia-Gruben  geschritten  war,  der  ihm  sauer  genug  gemacht  wurde,  auch 
seinerseits  keinen  Grund  hatte,  für  das  Syndikat  einzutreten,  selbst  wenn  man  von 
der  in  erster  Linie  durch  ihn  zu  erfüllenden  Pflicht  absieht,  — die 
ja  schließlich  auch  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegt,  —  daß  nämlich  die 
Lebensenergie  der  Arbeiter  nicht  so  konsumirt  wird,  daß  die  Güte  der  von 
ihnen  erzeugten  Nachkommen   beeinträchtigt  wird. 

Vor  allem  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Personen,  in  deren  Hand  so  große  wirt- 
jM:haftliche  Macht  vereinigt  ist,  wohl  vortrefflich  in  ihren  Geschäften  kalkulirende 
Männer  sein  können,  daß  sie  aber  einseitige  Kaufleute  sind,  die  nicht  zu 
„herrschen**  verstehen  und  nicht  geeignet  dafür  sind,  daß  ihnen  das  Schicksal  von 
Hunderttausenden  von  Menschenleben  ohne  Beschränkung  anvertraut  wird.  In 
dieser  Unfähigkeit  der  einzelnen  Persönlichkeit  liegt  ein  Faktor,  der  gegen  die 
wirtschaftliche  Konzentrationstendenz  zu  Syndikat  und  Trust  stets  eine  unberechen- 
bare Wirksamkeit  entfalten  wird,  und  der  deshalb  früher  oder  später  gesetzliche 
Garantien  notwendig  machen  muß.  Der  Streik  wird  mit  dazu  helfen,  in  bezug 
auf  die  großen  Kapital-Kombinationen  neue  Erhaltungsfunktionen  für  den  sozialen 
Körper  zu  schaffen.  R.  Thurnwald. 
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Bund  für  Mutterschutz.     Ein  Berliner  Komitee  erläßt  folgenden  Aufruf: 

Unsere  Zeit  läßt  dem  Kranken  und  Siechen  mehr  öflfentliche  Pflege  ange- 
deihen,  als  irgend  eine  frühere,  duldet  daneben  aber  Zustände,  die  erst  den 
Niedergang  des  von  der  Natur  Gesunden  zur  Folge  haben.  Man  empfiehlt  Ehe- 
verbote für  organisch  Kranke  und  beflirwortet  Staatsprämien  für  Eheschließung 
gesunder  jugendlicher  Personen,  um  den  Bevölkerungszuwachs  zu  verbessern.  Wir 
haben  aber  bereits  heute  einen  trefilichen  Nachwuchs,  den  wir  nur  kläglich  zu- 
grunde gehen  lassen:  Rund  180000  uneheliche  Kinder  werden  jährlich 
in  Deutschland  geboren,  nahezu  ein  Zehntel  aller  Geburten  überhaupt.  Und 
diese  gewaltige  Quelle  unserer  Volkskraft,  bei  der  Geburt  meist  ^)  von  hoher 
Lebensstärke,  da  ihre  Eltern  in  der  Blüte  der  Jugend  und  Gesundheit  stehen, 
lassen  wir  verkommen,  weil  eine  rigorose  Moralanschauung  die  ledige  Mütter 
brandmarkt,  ihre  wirtschaftliche  Existenz  untergräbt  und  sie  damit  zwingt,  ihr 
Kind  gegen  Bezahlung  fremden  Händen  anzuvertrauen,  —  ein  Zustand,  dessen 
verhängnisvolle  Konsequenzen  jüngst  wieder  der  Prozeß  Wiese,  Hamburg,  uns 
kraß  vor  Augen  gefuhrt  hat. 

So  sterben  denn  bereits  in  und  vor  der  Geburt  5  ^Iq  der  unehelichen  Kinder 
gegen  3  ^/^  des  Reichsdurchschnittes,  im  ersten  Lebensjahre  28,5  ^^  gegen  16,7  %, 
so  daß  überhaupt  nur  ein  geringer  Bruchteil  zur  Reife  erwächst.  Wie  dessen 
weitere  Entwicklung  sich  aber  gestaltet,  geht  daraus  hervor,  daß  von  den  als 
verwahrlost  der  Zwangs-Fürsorgeerziehung  übergebenen  Kindern  nicht  weniger  als 
1 7  ®/q  unehelich  waren !  Und  während  nur  ein  verschwindender  Prozentsatz  als 
militärtauglich  befunden  wird,  rekrutirt  sich  die  Welt  der  Verbrecher,  Dirnen  und 
Landstreicher  zu  einem  erschreckenden  Teil  aus  unehelich  Geborenen.  So 
züchten  wir  durch  ein  unbegründetes  moralisches  Vorurteil  künstlich  ein  Heer 
von  Feinden  der  menschlichen  Gesellschaft.  Dabei  ist  die  Geburtenziffer  an  sich 
in  Deutschland  in  relativem  Rückgang  begriffen:  Auf  1000  Lebende  entfielen 
1876  noch  41  Geburten,  1900  nur  noch  35^3!  I^ie  sorgsame  Erhaltung  jedes 
gesund  geborenen  Kindes  ist  also  in  jeder  Hinsicht  ein  Gebot  rationeller  Rassen- 
hygiene und  wichtig  für  die  Erhaltung  unserer  Volkskraft  und  -gesundheit. 

Man  hat  nun  versucht,  mit  Kinderkrippen,  Findelhäusem  u.  dergl.  hier  ein- 
zugreifen. Aber  Kinderschutz  ohne  Mutterschutz  ist  und  bleibt 
Stückwerk;  denn  die  Mutter  ist  die  kräftigste  Lebensquelle  des  Kindes  und 
zu  seinem  Gedeihen  unentbehrlich.  Wer  ihr  Ruhe  und  Pflege  in  ihrer  schwersten 
Zeit  gewährt,  ihr  eine  wirtschaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der 
kränkenden  und  das  Leben  verbitternden  Verachtung  ihrer  Mitmenschen  bewahrt, 
der  schafft  damit  auch  die  Basis  für  leibliches  und  geistiges  Gedeihen  des  Kindes 
und  zugleich  einen  starken  sittlichen  Halt  für  die  Mutter  selbst.  Dies  will  der 
Bund  für  Mutterschutz. 

Er  will  Heimstätten  schaffen,  in  welchen  alle  gesunden  und  arbeitswilligen 
unehelichen  Mütter  willkommen  sind,  die  den  ernstlichen  Wunsch  haben,  ihre 
Kinder  zu  gesunden  und  nützlichen  Menschen  selbst  zu  erziehen.  Tunlichst  auf 
dem  Lande  oder  in  ländlichen  Vororten  der  Städte  sollen  sie  in  gärtnerischer 
Bodenbearbeitung,  in  landwirtschaftlichen  Nebenbetrieben  oder  in  gesundheitlich 
einwandsfreier  gewerblicher  Tätigkeit  wirtschaftliche  Selbständigkeit  gewirmen, 
unter  gleichzeitiger  Fürsorge  für  eine  zweckmäßige  Pflege  und  Erziehung  der 
Kinder,  Gewährung  von  Rechtsschutz  und  ärztlicher  Hilfeleistung.  Die  Erfahrung 
hat  gezeigt,  daß  ein  derartiges  Vorgehen  auch  den  Wünschen  vieler  Väter  ent- 
spricht und  dazu  beiträgt,  deren  Beihilfe  und  Interesse  für  Mutter  und  Kind  zu 
erhalten.  Hand  in  Hand  mit  diesen  Maßnahmen  sollen  ein  umfassender  gesetz- 
licher Mutterschutz,  eine  allgemeine  Niederkunftsversicherung  und  ähnliche  Ziele 
in  Angriff  genommen  werden. 

*)  Der  Aufruf  hätte  besser  „oft"  statt  „meist"  gesagt.     Red« 
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Um  diese  Bestrebungen  aber  planmäßig  und  auf  breitester  Basis  verfolgen 
zu  können,  ist  die  tätige  Hilfe  und  Beteiligung  weiter  Volkskreise  unerläßlich. 
Deshalb  richten  die  Unterzeichneten  an  alle  ihre  Mitbürger  die  dringende  Auf- 
forderung, durch  ihre  praktische  Mitarbeit  und  finanzielle  Unterstützung  die  Er- 
reichung unseres  Ziels  zu  sichern  und  zu  beschleunigen. 
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Der  Erwerb  der  Mitgliedschaft  erfolgt  durch  formlose  Anmeldung  bei 
der  Geschäftsstelle  unter  gleichzeitiger  Übersendung  eines  —  von  jedem  Einzelnen 
nach  seiner  wirtschaftlichen  Lage  selbst  zu  bestimmenden  —  Jahresbeitrags,  dessen 
Quittung  als  Mitgliedskarte  gilt.  Um  möglichst  weiten  Kreisen  die  Teilnahme 
zu  ermöglichen,  werden  Beiträge  bis  zu  i  Mk.  herab  entgegengenommen.  Doch 
bitten  wir  dringend  alle  besser  situirten  Freunde  unserer  Bestrebungen,  diese 
durch  Zuwendung  reichlicher  Mittel  zu  fördern.  Im  Hinblick  auf  die  Kosten  der 
ersten  Propaganda,  sowie  der  ersten  Einrichtung  von  Mutterkolonien  werden  ein- 
malige größere  Beiträge  mit  besonderem  Danke  angenommen.  Ferner  sind  uns 
besonders  willkommen  Meldungen  von  Freunden  der  Sache,  welche  bereit  sind, 
die  (sich  bereits  meldenden)  ledigen  Mütter  mit  ihren  Kindern  aufzunehmen,  sie 
eventuell  in  ihrem  Wirtschaftsbetriebe  zu  beschäftigen  oder  ihnen  sonst  eine,  sei 
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es  auch  nur  vorläufige  Unterkunft   und   Existenz   zu   verschaffen,   femer  uns  ge- 
eignete Siedlungsterrains  nachzuweisen,  Arbeitsgelegenheit  zu  vermitteln  usw. 

Die  Gründung  von  Ortsgruppen,  Einsetzung  lokaler  Vertrauenspersonen,  Ver- 
anstaltung von  öffentlichen  Versammlungen,  Herausgabe  eines  Organs  und  sonstige 
propagandistische  Tätigkeit  durch  Wort  und  Schrift  werden  in  Kürze  in  Angriff 
genommen  werden. 

Die  Geschäftsstelle:  Berlin  W.,  Leipzigerstr.  42. 

Soweit  der  Aufruf.  Der  Bund  wird  naturgemäß  von  der  großen  Zahl  der 
180000  ledigen  Mütter  nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  unterstützen  können. 
Er  muß  also  eine  Auslese  treffen.  Wenn  er  dabei  weise  verfährt,  und  aus- 
schließlich nicht  blos  körperlich,  sondern  auch  intellektuell  und  moralisch  gutes 
Material  fiir  seine  Zwecke  aussucht,  kann  er  den  sozialhygienischen  mit  dem 
rassenhygienischen  Nutzen  verbinden  und  wirklich  einwandfrei  Gutes  schaffen.  Im 
anderen  Fall  jedoch,  wenn  lax  bei  der  Wahl  der  Mütter  verfahren  wird,  liegt  die 
Gefahr  vor,  daß  alles  wieder  auf  einen  besonderen  Schutz  der  Minderwertigen 
hinausläuft.  Denn  darüber  hege  ich  keinen  Zweifel,  daß  die  auch  vom  Aufruf 
zugestandene  durchschnittliche  Minderwertigkeit  der  unehelichen  Erwachsenen 
sich  nicht  einzig  und  allein  durch  die  schlechte  soziale  Umwelt  erklärt  läßt, 
sondern  zu  einem  guten  Teil  auch  der  durchschnittlichen  Minderwertigkeit 
der  unehelichen  Eltern  zur  Last  gelegt  werden  muß.  Das  schließt  natürlich  nicht 
aus,  daß  unter  den  unehelichen  Eltern  viele  gute,  ja  sogar  manche  edlen  In- 
dividuen vorhanden  sind,  die  mit  ihrem  Nachwuchs  zu  hegen  und  pflegen  ein 
Vorteil  für  Gesellschaft  und  Rasse  ist.  Diese  Tüchtigen  gilt  es  für  den  Bund  zu 
finden,  und  auf  diesem  Wege  wünschen  wir  ihm  reichen  Erfolg. 

A.  Ploetz. 


Zeitschriften  in  Tausch. 

(Die  unser  Gebiet  berührenden  Artikel  werden  angefiihrt.) 


Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozial- 
politik. Tübingen  1904.  20.  Bd.  1.  H. 
Bertrand,  L.  Die  genossenschaftliche  Be- 
wegung in  Belgien  u.  ihi  e  Resultate.  Marsch- 
ner,  Die  Arbeiterversicherung  in  Ungarn. 
1905.  20.  Bd.  2.  H.  Zürcher,  E.,  zwei 
Volksinitiativen  im  Kanton  Zürich  fiir  und 
gegen  die  Abolition.  Vogelstein,  Th., 
Zur  Frage  der  Monopolorganisation,  ins- 
besondere in  Deutschland  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 

Archives  de  Psychologie.  Genf  1904.  4.  Bd. 
14.  H.  Flournoy,  Th.,  Sur  le  panpsy- 
chisme  comme  explication  de  rapports  de 
räme  et  du  corps.  Strong,  C.  A.,  Sur  le 
panpsychisme.  Sergi,  G.,  Lcs  illusions  des 
psychologues. 

Archiv  für  soziale  Medizin  und  Hygiene. 
Leipzig  1904.  i.Bd.2.  H.  Nietner,  Die 
Tuberkulosebekämpfung  in  Deutschland  und 
das  deutsche  Zentralkomitee  zur  Errichtung 
von  Heilstätten  fiir  Lungenkranke.  Elster, 
Gcsundheitsgeföhrliche  Heimarbeit,  ein  Bei- 
trag zur  Wohnungsfrage. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  Leipzig 
1905-  4-  ß<^-  3-  tJ-  Watt,  H.  J.,  Experi- 
mentelle Beiträge  zu  einer  Theorie  d.  Denkens. 

Biometrika.  Cambridge,  Januar  1905.  Pun- 
nett,  R.  C,  Merism  and  sex  in  Spinax 
niger.     Lewenz,   M.  A.,  u.  Pearson,  K., 


On  the  measurement  of  internal  capacity 
from  cranial  circumferences.  Gain,  E., 
Etüde  biometrique  sur  les  variations  de  la 
fleur  et  sur  l'heterostylie  de  Pulmonaria  ofii- 
cinalis  L.  Pearson,  K.,  On  the  correlation 
between  hair  colour  and  eye  colour  in  man. 
U  c  h  i  d  a ,  G.,  On  the  correlation  between 
age  and  the  colour  of  hair  and  eyes  in  man. 
Perrin,  E.,  On  the  contingency  between 
occupation  in  the  case  of  fathers  and   sons. 

Deutsche  Worte.  Wien  1904.  H.  12.  Mit 
diesem  Heft  hört  die  verdiente  und  mutige 
Zeitschrift,  die  Herr  Engelbert  Pernerstorfer 
nahezu  ein  Vierteljahrhundert  geleitet  hat, 
auf  zu  erscheinen. 

Medizinische  Klinik.  Berlin  1905.  I.  Jahrg. 
4.  H.  Siegel,  Zur  Ätiologie  der  Syphilis. 
8.  H.  Croner,  W.,  Die  Prognose  und 
durchschnittliche  Lebensdauer  der  Diabetiker 
aus  den  unteren  Ständen. 

Münchener  mediz.  VS^ochenschrift.  1904. 
H.  49  u.  50.  J  e  s  i  o  n  e  k ,  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Vererbung  der  Syphilis.  1905. 
H.  I.  Spät,  Die  Fruchtbarkeit  des  baye- 
rischen Volkes  im  vorigen  Jahrhundert.  — 
H.  2.  Küster,  Über  Kaltblütertubcrkulose. 
Ranke,  K.  E.,  Über  die  Abhängigkeit  der 
Ernährung  vom  Wärmehaushalt,  nach  Ver- 
suchen in  den  Tropen,  im  gemäßigten  Klima 
und  im  Hochgebirge. 


Notizen. 


167 


Wiener  klinische  Rundschau.  1905.  i.  H.  j 
Hammerschlag,  Zur  Frage  der  Vererbbarkcit 
der  Otosklerose.  —  4.  H.  Neumann,  J., 
Über  präkolumbische  Knochenfunde  im  Hin- 
blick auf  die  Frage  über  die  Provenienz  und 
das  Alter  der  Syphilis. 

Zentralblatt  für  iGithropologie.     10.   Jahrg. 
1.  H.     Referate. 

Zeitschrift  für  die   gesamte  Versichenings- 
Wissenschaft,     i.  Okt.  1904.  —  i.  Jan.  1905. 


L  ü  d  e  r  s ,  K.  Das  Problem  der  Mutterschaf ts- 
versicherung.  Engclbrecht,  Die  Wirkung 
der  Auslese  auf  die  Sterblichkeit  in  den  ersten 
Versicherungsjahren. 
Zeitschrift  für  Sozial  Wissenschaft.  12.  H. 
1904.  Steinmetz,  Feminismus  und  Kasse. 
—  I.  H.  1905.  Schwiedland,  Die  psy- 
chologischen Grundlagen  der  Wirtschaft. 
H  u  n  c  k  e  ,  Die  wirtschaftliche  Bekämpfung 
der  Tuberkulose. 


Eingegangene  Druckschriften. 


Andrews,  Stephen  Pearl.  Die  Wissenschaft 
von  d.  Gesellschaft.  Schmargendorf-Berlin 
1904.     Verl.  ,, Renaissance".     198  S.  2  M. 

Anton,  Hans.  Über  die  Notlage  vieler  ver- 
heirateter Frauen  der  besseren  Stände  und 
über  den  Zusammenhang  mancher  dieser 
Notlagcfalle  mit  der  Prostitution.  2.  Aufl. 
Dresden  1905.     R.  Pierson.      19  S.  0,50  M. 

Anthropophyteia,  Jahrbücher  fUr  folkloristiscbe 
Erhebungen  und  Forschungen  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  geschlechtlichen  Moral. 
hrg.  V.  Dr.  Friedr.  S.  K  raufl.  Leipzig  1904. 
Deutsche  Verlag-Äktien-Gesellschaft.  1.  Bd. 
Südslavische  Volksüberlieferungen,  die  sich 
auf  den  Geschlechtsverkehr  beziehen.  530  S. 
30  M. 

Archivio  di  farmacologia  sperimentale  e 
seiende  affini.  Herausg.  v.  Prof.  Domenico 
LoMonaco.  Monatsschrift.  Dezbr.  1 904. 
Roma.     Bd.  III.  Fase.  XII.     Jährl.   12.  Lire. 

Breysig,  Prof.  Dr.  Kurt.  Der  Stufenbau  und 
die  Gesetze  der  Weltgeschichte.  Berlin  1905. 
G.  Bondi.     123  S.   1,50  M.,  geb.  2,50  M. 

Broesike,  Dr.  Max.  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  preußischen  Bevölkerung  von 
1875  bis  1900.  Mit  17  Taf.  Im  amtlichen 
Auftrage  bearbeitet.  Preußische  Statistik, 
hrgb.  vom  Kgl.  Statist.  Bureau  in  Berlin. 
Bd.  188.  Berlin  1901.  Verl.  d.  kgl.  stat. 
Bureaus.     160  u.  X  S. 

Campeano,  Dr.  M.  Versuch  einer  Militär- 
Psychologie.  Mit  Vorrede  von- Th.  Ribot 
und  einem  Schreiben  des  Generals  R  e  i  s  n  e  r 
Frh.  V.  Lichtenstern.  Aus  d.  Französ. 
von  j6n  Strisca.  Bukarest  1904.  Verl.  d. 
Tipografia  clementa.     154  S.  2  M. 

Christ,  Prof.  Paul.  Sinnlichkeit  u.  Sittlichkeit. 
Vortrag.  Zürich  1904.  A.  Müller.  20  S. 
(Heft  3  der  Druckschriften  der  akad.  Ver- 
einig. „Ethos"  Zürich.) 

Eberstadt,  Dr.  R.  Das  Wohnungswesen.  Jena 
1904.  G.  Fischer.  82  S.  2,50  M.  Aus: 
Weyls  Handb.  der  Hygiene. 

Eidgenössisches  statistisches  Bureau.  Die 
neunzigjährigen  Einwohner  der  Schweiz  v. 
I.  XII.  1900.   Bern  1904.  A.  Francke.  29  S. 

Eos,  Vierteljahrschrifi  fiir  die  Erkenntnis  und 
Behandlung  jugendlicher  Abnormer.  Hrg. 
Dr.  Mor.  Brunn  er,  Dr.  S.  Krenberger, 
Alex.  Meli  u.  Dr.  H.  Schloß,  i.  Jahrg. 
I.  H.  Jan.  1905.  Verl.  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn,  Wien  u.  Leipzig.     Kpltt.   10  M. 


Finkelstein,  Dr.  H.  Fürsorge  fUr  Säuglinge. 
Handbuch  d  Hygiene,  hrg.  v.  Th.  Weyl, 
4.  Suppl.  Bd.  S.  389 — 408.  Jena  1904. 
Gust.  Fischer.     20  S.  0,75  M. 

Goldstein,  F.  Die  Malthusische  Theorie  u.  d. 
Bevölkerung  Deutschlands.  Aus:  Globus 
Bd.  87.     Nr.  3.     5  S. 

— ,  Erhält  unser  Volk  Fleisch  genug?  Aus: 
Soziale  Praxis,  29.  Dez.   1904. 

Goltz,  Bogumil.  Zur  Charakteristik  und  Natur- 
geschichte d.  Frauen.  6.  Aufl.  Mit  Porträt 
und  einer  biogr.  Skizze  des  Verf.  von  Dr. 
Erich  Janke.  Berlin  1904.  Otto  Janke. 
256  S.  2  M.,  geb.  3  M. 

Gottstein,  Dr.  Adolf.  Entartung.  Aus:  Nation, 
14.  Nov.  1903. 

— ,  Soziale  Hygiene.     Nation,    15.    Okt.  1904. 

— ,  Sozialhygiene  u.  Rassenhygiene.  Nation, 
12.  Nov.   1904. 

Grotjahn,  Dr.  A.  Soziale  Hygiene  und  Ent- 
artungsproblem. Handbuch  d.  Hygiene,  hrg. 
V.  Th.  Weyl,  4.  Suppl.  Bd.  S.  727—790. 
Jena  1904.     Gust.  Fischer.     63  S.  2  M. 

—  ,  Der  Alkoholismus.  Ebenda  S.  81 — 96.  o,5oM. 

Hasse,  Ernst.  Das  Deutsche  Reich  als  National- 
staat. München  1905.  J.  F.  Lehmanns  Verl. 
146  3.  3  M.,  geb.  4  M. 

Hellvrig,  Prof.  Dr.  Die  Stellung  des  Arztes 
im  bürgerlichen  Rechtsleben.  Die  zivilrecht- 
liche Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten. 
Ein  Vortrag  und  ein  Gutachten.  Leipzig 
1905.     A.  Deichert   Nachf.      86   S.    1,60  M. 

Heim,  Prof.  Alb.  Das  Geschlechtsleben  des 
Menschen  vom  Standpunkte  der  natürlichen 
Entwicklungsgeschichte.  Vortrag.  Zürich  1904. 
A.  Müller.  34  S.  (Heft  i  d.  Druckschriften 
der  akad.  Vereinigung  „Ethos"  Zürich.) 

Hintrager,  Dr.,  Amtsrichter.  Wie  lebt  und  ar- 
beitet man  in  d.  Vereinigten  Staaten  ?  2.  Aufl. 
Berlin  1904.  F.  Fontane  &  Co.  29 1  S. 
5  M.,  geb.  6,50  M. 

Kaiser,  Alfred.  Handel  und  wirtschaftliche 
Verhältnisse  des  nordwestlichen  Teiles  von 
Kamerun.  Aus:  Mitteil,  der  ostschweiz.  geo- 
graphisch-kommerz.  Gesellsch.     1904.  46  S. 

Karplus,  Doz.  Dr.  J.  P.  Über  Familien-Ähn- 
lichkeiten an  den  Groöhirnfurchen  des  Men- 
schen. Mit  20  Taf.  in  Lichtdruck.  Sonder- 
druck aus  den  ,, Arbeiten  aus  dem  neurolog. 
Institut  an  d.  W'iener  Univ."  12.  Bd.  Leipzig 
u.  Wien  1905.  P'ranz  Deuticke.     58  S,  lex.  8". 

Keller,  Prof.  Dr.  C.    Naturgeschichte  der  Haus- 


i68 


Eingegangene  Druckschriften. 


tiere.  Mit  51  Abbild.  Berlin  1905.  Paul 
Parcy.     304  S.  9  M. 

Koeze,  G.  A.  Crania  ethnica  philippinica. 
Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Philippinen 
auf  Grund  von  Dr.  A.  Schadenbergs  gesam- 
melten Schädeln.  Mit  Einleitung  und  unter 
Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  J.  Kollmann  in 
Basel.  Veröff.  d.  Niederländ.  Reichsmuseums 
f.  Völkerkunde.  Ser.  II  Nr.  3.  Mit  25  Taf. 
III.,  IV.  u.  V.  Heft.  Haarlem  1904.  H. 
Kleinmann  &  Co.  S.  65—245. 

Lesser,  Prof.  E.  Über  die  Verhütung  u.  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten.  Jena 
1904.     G.  Fischer.     22  S.  0,60  M. 

Lindemaniii  Dr.  Mor.  Urbegriffe  der  Wirt- 
schafts-Wissenschaft. Dresden  1904.  O.  V. 
Böhmert.     248  S.     6  M. 

Lukas,  Prof.  Dr.  Franz.  Psychologie  der 
niederen  Tiere.  F^ine  Untersuchung  über  die 
ersten  Spuren  psychischen  Lebens  im  Tier- 
reich. Wien  u.  Leipzig  1905.  Wilh.  Brau- 
müller.    276  S.  5  M. 

Mexin,  Dr.  S.  Der  Mädchenhandel.  Sozial- 
und  kriminalpolitische  Studie.  Basel  1904. 
Basler  Buch-  und  Antiquariatshandlg.,  vorm. 
A.  Geering.     80  S.  1,20  M. 

Meylan,  F.  Th.  La  coeducation  des  sexes. 
Etüde  sur  Teducation  superieure  des  femmes 
aux  Etats-Unis.  Bonn  1904.  Charles  Georgi. 
181  S. 

Mombert,  Dr.  Paul.  Das  Nahrungswesen. 
Handbuch  der  Hygiene,  hrg.  v.  Th.  Weyl, 
4.  Suppl.  Bd.  S.  97  ~  168.  Jena  1904. 
Gust.  Fischer.     72  S.  2,50  M. 

Müller,  Dr.  Jos.  Das  sexuelle  Leben  der 
christlichen  Kulturvölker.  Leipzig  1904. 
Th.  Grieben.     238  S.  4  M. 

Römer,  Dr.  Paul.  Die  Ehrlichsche  Seiten- 
kettentheorie und  ihre  Bedeutung  für  die 
medizinischen  Wissenschaften.  Wien  1904. 
Alfred  Holder.     455  S.  8,60  M. 

Schwiedland,  Prof.  E.  Die  psychologischen 
Grundlagen  der  Wirtschaft.  Wien  1905. 
25  S.     Aus :  Zeitschr.  f.  Sozialwiss.  1905. 

Schwiening,  Dr.  H.  Krieg  und  Frieden.  Mit 
1 1  Kurven.  Handbuch  d.  Hygiene,  hrg.  v. 
Th.  Weyl,  4.  Suppl.  Bd.  S.  655—726.  Jena 
1904.     Gust.  Fischer.     72  S.  2,50  M. 

Sexnon,  Prof.  Dr.  Richard.  Die  Mneme  als 
erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des  orga- 
nischen Geschehens.  Leipzig  1904.  Wilh. 
Engelmann.     353  S.  6  M.,  geb.  7  M. 

Solvay,  Em  est.  Principes  d'orientation  sociale. 
Resume  d'etudes  sur  le  productivisme  et  Ic 
comptabilisme.  2.  Ed.  Brüssel  u.  Leipzig 
1904.     Misch  &  Thron.     92  S. 

Spann,  Dr.  O.     Die   Stiefvater-Familie  unehe- 


lichen Ursprungs.  Zugleich  eine  Studie  der 
Unehelichkeits-Statistik.  Mit  Nachwort  über 
die  Bedeutung  der  Benifsvormundschaft  von 
Dir.  Dr.  Chr.  J.  K  1  u  m  k  e  r.  Aus :  Zeitschr. 
f.  Sozialwiss.  Berlin  1904.  G.  Reimer 
42  S.  0,50  M. 

Späth,  Dr.  K.  Die  Fruchtbarkeit  des  baye- 
rischen Volkes  im  vorigen  Jahrhundert.  Aus . 
Münch.  med.  Wochcnschr.  Nr.  i.     1905.  4  S- 

Stein,  Prof.  Dr.  Ludw.  Der  soziale  Optimis- 
mus. Jena  1905.  Herm.  Costenoble.  267  S. 
5  M.,  geb.  6  M. 

Sterne,  Carus.  Werden  u.  Vergehen.  6.  Aufl. 
bearb.  von  Wilh.  Bö  Ische,  i.  Bd.  Ent- 
wicklung der  Erde  und  des  Kosmos,  der 
Pflanzen  und  der  wirbellosen  Tiere.  Zahlr. 
Abbild.,  27  Taf.  u.  d.  Bilde  d.  Verf.  55  iS. 

Stratz,  Dr.  C.  H.  Naturgeschichte  des  Men- 
schen, Grundrifl  der  somatischen  Anthropo- 
logie.    Stuttgart  1904.     F.   Enke.     408  S. 

The  Journal  of  mental  pathology,  Herausg. 
v.  Dr.  Luise  G.  Robinovitch.  New  York  1904. 
State  Press.  Bd.  VI  Nr.  3  u.  4.     Jährl.  2,50  $. 

Tönnies,  Prof.  Dr.  Ferd.  Zur  naturwissen- 
schaftl.  Gesellschaftslehre.  Aus:  SchmoUcrs 
Jahrb.  f.  Gcsetzg.  usw.     10 1  S. 

Treu,  Max.  Der  Bankrott  des  modernen  Straf- 
vollzugs und  seine  Reform.  Ein  offener 
Brief  an  das  Reichsjustizamt.  Stuttgart  1904. 
R.  Lutz.     108  S.   1,50  M. 

Ujfalvy  von.  Die  Ptolemäer.  Aus :  Archiv  f. 
Anthropol.     Bd.  2.  H.  2.     50  S.    XIV  Taf. 

Wallace,  Alfred  R.  Des  Menschen  Stellung 
im  Weltall.  Eine  Studie  über  die  Ergeb- 
nisse wissenschaftlicher  Forschung  in  der 
Frage  nach  der  Einzahl  oder  Mehrzahl  der 
Welten.  Autoris.  deutsche  Ausgabe  von  F. 
Heinemann.  Berlin  ohne  Jahreszahl. 
Vita,  Deutsch.  Verlagshaus.  306  S.,  8  Diagr. 
u.  2  Sternkarten.     8  M.,  geb.   10  M. 

Wilser,  Dr.  Ludwig.  Die  Urheimat  des  Men- 
schengeschlechts. Heidelberg  1905.  Carl 
Winter.  26  S.  Aus:  Verhandl.  des  Natur- 
hist.  Mediz.  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 
VIII.  Bd.  S.  220. 

Weyl,  Dr.  Th.,  mit  Beiträgen  v.  Marg.  VVein- 
berg.  Zur  Geschichte  der  sozialen  Hygiene. 
Jena  1904.  G.Fischer.  272  S.  6  M.  Aus: 
Handbucli  d.  Hygiene  hrg.  v.  Dr.  Th.  Weyl. 

Wyß,  Prof.  Oskar.  Die  Gefahren  des  aufier- 
ehelichen  Geschlechtsverkehrs.  Vortrag. 
Zürich  1904.  A.  Müller.  19  S.  (Heft  2  d. 
Druckschriften  d.  akad.  Vereinigung  „Ethos" 
Zürich.) 

Ziegler,  Prof.  H.  E.  Nochmals  über  d.  Kan- 
tianismus.  Aus:  „Das  freie  Wort"  Frank- 
furt a.  M.     Neuer  Frankfurter  Verlag.    4.  S. 


Verantwortlich  für  die  Redaktion:  Dr.  A.  Ploetz,  Schlachtensee  bei  Berlin. 
Verlag  der  Archiv- Gesellschaft,  Adresse:  Berlin  SW.   12. 


Vom  Verlage   der  Archiv-Gesellschaft,  Berlin  SW.  12,   oder  durch  jede 
Buchhandlung  zu  beziehen: 

Allgemeine  Theorie 

der 

gesellschaftlichen  Produktion. 

Von 

Dr.  A.  Nordenholz. 

-_  _      -    300  Seiten  gr.  8^.     7  Mark.  — -  - 


Kapitel-Übersicht : 

1.  Elemente  der  Produktion  (Gebiet,  objektive  und  subjektive  Elemente).  2.  Produktiv» 
QttRStigkeK  (Allgemeines,  subjektive  und  objektive  Bestimmungsgründe).  3.  Kausaiitlt  der  Pro- 
duktion (wirtscbaflliche  und  nichtwirtschaAlicbe  Motive,  Produktions-Form,  -Inhalt  und  -Umfang). 
4.  Organltationsfformen  der  geseilschattlichen  Produktion  (zentralistische  und  dezentralistische  Or- 
ganisation, Verfassung  der  zentralistiscben  Organisation,  Auseinandersetzung:  Verteilung  und 
Austausch).  5.  Kausalittt  der  gosellschaftifclien  Produktion  im  ailg.  (Rolle  der  Individual-Aktion^ 
individuelle  und  gesellschaftliche  Wirtschaftlichkeit).  6.  Kausaiität  der  Form  und  dOf  InlialtS  der 
geseUschaftlicIien  l'roduktion  (I.  Wirtschaftliche  Gestaltung:  Verteilungsfaktoren,  Ver- 
teilungswert, gesellschaftliche  Formbildung,  Tauschmittel,  Tauschwert,  gesellschaftliche  Inhalts- 
bildung ;  II.  UnWirtschaftlichkeit:  Ursachen,  weitere  Wirkungen  in  bezug  auf  Selbstverstärkung 
der  gesellschaftlichen  Auto-Exploitation  und  der  kapitalistischen  Form-  und  Inhaltsbildung). 
7.  Kausalität  des  Umfangs  der  gesellschaftlichen  Produktion  (Wirtschaftliche  Gestaltung,  Unwirt- 
schaftlichkeit  in  ihren  Ursachen  und  weiteren  Wirkungen  wie  Oberakkumulation  u.  Überproduktion). 

H.  KÜNDIG,  Editenr,  11,  Corraterie,  GENJITE 

Archives  de  Psychologie 

publikes  par 

Th.  Floupnoy  Ed.  Clapar^de 

Dr  en  mödecine,  Br  en  m6decine, 

Prof.  de  Psychologie  expörim.  Privat-Docent  de  Psychologie 

k  la  FaculU  des  Sciences  de  rUniversitö  de  Qenöve. 


Les  Archires  de  Psfchologrio  paraissent  k  epoque  indöterminöe.  Chaque  fascicule  se 
vend  separement  et  le  priz  en  est  fixe  suivant  sa  grosseur  et  le  nombre  des  figures.  On  peut 
toutefois  souscrire  d'avance  au  prix  de  15  francs  pour  un  voluroe  (d'au  moins  400  pages);  avec 
le  demier  fascicule  du  volume,  les  souscripteurs  reQoivent  le  titre  et  les  tables  des  mati^res.  — 
Les  fascicides  sont  envoyes  franco  de  port  aux  souscripteurs. 

Tome  I«"",  vol.  broch6  de  424  pages  et  57  figures 15  fr« 

Tome  II,     „       „        „   404     „      „  28      „ 15   „ 

Tom©  in,   „        „         „    416      „       „  32       „    et  5  planches 15    „ 

Tome  IV.  (En  cours  de  publication) 15    „ 

Aux  nouveaux  souscripteurs  du  tome  IV,  les  tomes  I«'  ä  III  sont  laiss^  au  prix  de  39  frs. 
(frais  de  port  compris). 


Lippert  &  Co.  (G.  Pätz'sche  Buchdr.),  Naumburg  a.  S. 


2.  Jahrgang.    2.  Heft.  Hftrz-ApsU  IQOS. 


Archiv 


für 


Rassen- und  Gesellschafts-Biologie 

eimschließlidi  Rassen-  und  öesellschafts-Hygiene. 

Zeitschrift  für  die  Erforschung  des  Wesens  von  Rasse  und  Gesellschaft  und  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses,  für  die  biologischen  Bedingungen  ihrer  Erhaltung  und  Entwicklung^ 

sowie  für  die  grundlegenden  Probleme  der  Entwicklungslehre. 

Herausgegeben  von 

Dn  med.  Alfred  Ploetz  in  Verbindung  mit  Dr.  jur.  A.  Nordenholz  (München), 
Professor  Dr.  phil.  Ludwig  Plate  (Berlin)  und  Dr.  jur.  Richard  Thurnv^ald  (Berlin). 

Redigirt  von  Dr.  A.  Ploetz,  Schlachtensee  bei  Berlin,  Victoriastr.  41. 


— 7:_rjz:^    Inhalt: 

Forel,  Prof.  Dr.  Aug.  in  Chigny  bei  Morges.    Richard  Semon's  Mneme  als  erhaltendes 
Prinzip  im  Wechsel  des  organischen  Geschehens  S.  169 

Weinberg,  Dr.  Rieh.,  Privatdoz.  f.  Anthropol.  in  Dorpat.    Zur  Theorie  einer  anatomischeu 
Rassensystematik  S.  198 

Diein,  Dr.  med.  Otto  in  Herisau.     Die  psycho-neurotische  erbliche  Belastung  der  Geistes- 
gesunden und  der  Geisteskranken,     i.  Teil  S.  215 

Prinzing,  Dr.  Friedr.   in.  Ulm.     Die  kleine  Sterblichkeit   des  weiblichen  Geschlechts  in 
den  Kulturstaaten  und  ihre  Ursachen,     i.  Teil  S.  253 

Beckenhaupt,  C.  in  Altenstädt.    Erwiderung  auf  die  Kritik  meines  Buches:  Bedürfnisse 
und  Fortschritte  des  Menschengeschlechts  S.  267 

Abderhaldec,  Dr.  E.,  Privatdoz.  f.  Physiol.  in  Berlin.     Entgegnung  gegen  die  Antikritik 
Beckenhaupt's    .  S.  268 

Hentschel,  Dr.  Willib.   in   Dresden.     Zuschrift  betreffend  den   Artikel   von   A.  Ploetz 
„W.  HentscheFs  Vorschlag  zur  Hebung  unserer  Rasse"  S.  269 

Ploetz,  Dr.  A.     Entgegnung  auf  W.  Hentschel's  Zuschrift  S.  272 

Fortsetzung  der  Inhaltsangabe  auf  der  2.  Umschlagseite. 


BERLIN  1905. 
Verlag  der  Archiv-Geseilschaft,  Berlin  SW.  12. 


Fortsetzung  der  Inhaltsangabe : 


s. 

877 

s. 

280 

s. 

381 

s: 

387 

Menschen 

S. 

288 

iinnus 

s. 

sung 
390 

)  s. 

290 

s. 

290 

s. 

290 

s. 

290 

s. 

291 

s. 

294 

s. 

294 

s. 

296 

Kritische  Besprechungea  und  Referate : 

Haeckel,  Die  Lebenswunder  (Prof.  Dr.  L.  Plate)  S.  275 

Was  mann,  Die  moderne  Biologie  und  die  Entwicklungstheorie  (Dr.  R  v.  Buttel-Reepen 
in  Oldenburg) 

Rhumbler,  Zellenmechanik  und  Zellenleben  (v.  Buttel-Reepen) 

DettOy  Die  Theorie  der  direkten  Anpassung  (Plate) 

Semon,  Über  die  Erblichkeit  der  Tagesperiode  (Prof.  Dr.  Aug.  Forel) 

Ammon,    Beiträge    zur    Erforschung    der   Vererbung    und    Auslese    beim 
(Dr.  Ernst  Rüdin  in  Berlin) 

Wal  eher,  Entstehung  von  Brachy-  und  DolichocephaUe  durch  willkürliche  Beeinflussung 
.  ~  des  kindlichen  Schädels  (Dr.  med.  Agnes  Bluhm) 

Prinzing,  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  den  europäischen  Staaten  (Rüdin) 

Gruber,  Tuberkulose  und  Wohnungsnot  (Rüdin) 

Weicker,  Tuberkulose-Heilstätten-Dauererfolge  (Rüdin) 

Hueppe,  Zur  Sozialhygiene  der  Tuberkulose  (Rüdin) 

Baumgarten,  Bekämpfung  der  Tuberkulose  (Rüdin) 

Senator  und  Kam  in  er,  Krankheiten  und  Ehe  (Rüdin) 

Grub^r,  Hygienische  Bedeutung  der  Ehe  (Rüdin) 

Orth,  Ererbte  und  angebome  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  (Rüdin) 

Kraus,  Blutsverwandtschaft  in  der  Ehe  imd  deren  Folgen  für  die  Nachkommenschaft 
(Rüdin)  S.  297 

Lesser,  Verhütung  ^nd  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  (Rüdin)  S«  ^97 

Eberstadt,  Wohnungswesen  (Dr.  jur.  A.  Elster  in  Jena)  S.  298 

Dade,  Die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs  (Dr.  W.  Ciaassen  in 
Dresden)  S.  300 

Bauer,  Der  Zug  nach  der  Stadt  und  die  Stadterweiterung  (Dr.  R.  Thumwald)    S.  300 

Bonne,  Notwendigkeit  einer  systematischen  Dezentralisation  unserer  Großstädte  (Thum- 
wald) S.  304 

v.  Reusner,  Gemeinwohl  und  Absolutismus  (Dr.  A.  Nordenholz)  S.  305 

Notizen : 

Der  Entwicklungsgang  der  menschlichen  Ernährung  (Dr.  H.  Jordan  in  Zürich)  S.  309 

Eine  anthropologische  Untersuchung  der  unteren  ländlichen  Klassen  Chiles  (Rüdin)  S.  3 1 2 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Ehen  (Rüdin)  S.  312 

Mißstände  im  Geschlechtsleben  und  Wohnungsreform  (Rüdin)  S*  3^3 

Industriezentren  als  Sammelpunkte  der  Nationalitäten  (Dr.  A.  Hadwiger  in  Wien)  S.  314 

Über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  minderwertiger  Eip Wanderung  (Rüdin)  S.  315 

Bund  für  Mutterschutz  (A.  Ploetz)  S.  316 


Zeitschriften  in  Tausch« 
Eingegangene  Druckschriften. 


Archiv 

fiir 

Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie 

einschliefslich  Rassen-  und  Gesellschafts-Hygiene, 

Herausgegeben  von  Dr.  A.  Ploetz  in  Verbindung  mit 

Dn  A.  Nordenholz,  Prof.  Dr.  L.  Plate  und  Dr.  R.  Thurnwald. 


2.  Jahrgang. 


2-  Heft, 


März/April.  1905. 


Richard  Semons  Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im 
Wechsel  des  organischen  Geschehens.^) 

Von 

Dr.  AUGUST  FOREL, 
Chigny  pr^s  Morges, 


j  vormals  Professor  in  Zürich. 

I 


Der  Gedanke  zu  diesem  Buch  stammt  von  Ewald  Hering,  der  ihn 
in  seinem  Vortrag  „Über  das  Gedächtnis  als  allgemeine  Funktion  der 
organischen  Materie"  (Wien  1870)  zum  erstenmal  aussprach.  Dieser  geniale 
Physiologe  zeigt  dort  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Reproduktions- 
vermögen  der  Vererbung,  demjenigen  der  Gewohnheit^  und  Übung  und 
dem  introspektiven  Inhalt  des  Gedächtnisses.  Sowohl  Hering,  als  einige 
spätere  Autoren  (unter  welchen  der  Referent;  in  seinem  Aufsatz  über 
das  Gedächtnis  und  seine  Abnormitäten,  Zürich  1885),  begnügten  sich  mit 
dem  Hinweis  auf  die  merkwürdigen  Analogien  jener  verschiedenen  Er- 
scheinungsreihen. 

S  e  m  o  n  hat  es  nun  unternommen,  an  Hand  des  großartigen  Materials 
der  Morphologie,  der  Biologie  und  der  Psychologie  den  Nachweis  zu  liefern, 
daß  es  sich  um  mehr  als  eine  Analogie,  nämlich  um  eine  tiefere  Identität 
des  Geschehens  im  organischen  Prozeß  handelt.  Er  teilt  sein  Buch  in  drei 
Abteilungen  ein. 


I.  Teil:  Einführung  in  den  BegrifT  der  Mneme. 

Zunächst  sucht  S.  den  Begriff  des  Reizes  zu  definiren.  Nach  V  er  wem 
ist  der  Reiz  „jede  Veränderung  in  den  äußeren  Lebensbedingungen  eines  Orga- 
nismus''. In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  aber  ebenso  sehr  um  die  innem.  Den 
Begriff  der  Lebensbedingungen  ersetzt  S.  durch  denjenigen  der  „energetischen 
Situation''. 


^)  Semen,  Prof.  Dr.  Richard,  Die  Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel 
des  organischen  Geschehens.     Leipzig  1904.     W.  Engelmann.     353  S.     6  Mk. 
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Bei  der  Definition  des  Reizbegriffes  sieht  sich  S.  vor  folgender  Alternative: 
„Soll  man  den  Reiz  als  eine  energetische  Einwirkung  besonderer  Art  oder  soll 
man  ihn  als  die  Veränderung  einer  energetischen  Einwirkung  definiren?  Nach 
gründlicher  Erwägung  des  pro  und  contra  entschließt  er  sich  zu  folgender 
Definition: 

Als  Reiz  bezeichnet  er  ,,eine  energetische  Einwirkung  auf  den 
Organismus  von  der  Beschaffenheit,  daß  sie  Reihen  kompli- 
zirter  Veränderungen  in  der  reizbaren  Substanz  des  Organis- 
mus hervorruft.  Den  so  veränderten  Zustand  des  Organismus, 
der  solange  andauert,  wie  der  Reiz  andauert,  bezeichnet  er  als 
Erregungszustand/' 

Um  die  Komplizirtheit  der  organischen  Reaktion  auszudrücken,  liebt  man 
es,  von  dem  „Auslösungscharakter''  des  Reizes  zu  sprechen.  Damit  wird  ver- 
standen, daß  eine  Kette  komplizirter  sekundärer  Vorgänge  sich  an  die  Reiz- 
ursache anknüpft.     Die  Natur  dieser  Vorgänge  kennen  wir  nicht. 

Bei  Organismen  außer  uns  erkennen  wir  jene  Reiz  Wirkungen  an  den  Be- 
wegungs-  und  Wachstumsvorgängen.  Die  Drüsensekretion  ist  auch  eine  Bewegung, 
wenn  auch  nicht  vom  Muskel ;  Molekularbewegungen  sind  darin  auch  einbegriffen. 
S.  erklärt  aber  von  vornherein,  daß  er  auch  die  innere  oder  psychologische  Be- 
obachtung zu  Hilfe  nimmt,  was  durchaus  berechtigt  ist,  indem  ja  die  ganze 
naturwissenschaftliche  Methode  auf  Analogieschlüssen  beruht.  In  uns  selbst,  d.  h. 
introspektiv,  gibt  sich  die  Reizwirkung  als  Empfindung  kund. 

Die  Wirkung  des  Reizes,  die  unmittelbar  oder  beinahe  unmittelbar  nach 
Aufhören  des  Reizes  verschwindet,  bezeichnet  S.  als  synchrone  Reiz- 
wirkung. Solche  Reizwirkungen,  die  wie  Nachbilder  und  Nachtöne  die  Reiz- 
einwirkung positiv  oder  negativ  pendelartig  etwas  überdauern,  nennt  er  akoluthe 
Reizwirkungen.  Sie  beruhen  auf  sekundären  Produkten,  d.  h.  auf,  durch 
den  Reiz  produzirten,  etwas  andauernden  neuen  Mechanismen. 

Der  Reiz  kann  unter  Umständen  lange  andauern,  wenn  er  sich  nicht  ver- 
ändert und  zu  wirken  fortfährt.  Den  Zustand  des  Organismus  vor  der  Reiz- 
einwirkung nennt  S.  primären  Indifferenz  zustand;  denjenigen  nach  auf- 
hörender Reizeinwirkung  sekundären  Indifferenzzustand. 

Wenn  nun,  nachdem  der  Reiz  zu  wirken  aufgehört  hat,  die  reizbare  Sub- 
stanz des  Organismus  sich  im  sekundären  Indifferenzzustand  dauernd  ver- 
ändert zeigt,  spricht  S,  von  engraphischer  Wirkung.  Die  Veränderung 
selbst  nennt  er  Engramm.  Die  Summe  sowohl  der  ererbten  als  der  individuell 
erworbenen  Engramme  eines  Organismus  nennt  er  Mneme. 

Obwohl  sämtliche  Organismen  sich  für  mnemische  Vorgänge  empfänglich 
zeigen,  hat  sich  in  den  Organismen  höherer  Tiere  ein  Organkomplex  für  die 
Engraphie  der  Mneme  besonders  spezialisirt ,  nämlich  das  Nervensystem.  Hier 
erklärt  S.  und  wir  stimmen  ihm  von  ganzem  Herzen  bei:  „Die  Annahme,  daß 
man  die  physiologischen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  organischen  Substanz 
am  besten  bei  den  einzelligen  Lebewesen  studiren  könne,  ist  ein  Trugschluß, 
freilich  ein  neuerdings  oft  proklamirter.  Wo  die  Arbeitsteilung  unter  den  Zellen 
und  Geweben  weit  fortgeschritten  ist,  wo  ein  Organsystem  eine  besondere  Funktion 
als  Spezialität  ausübt,  ist  das  Studium  dieser  Funktion  gewöhnlich  einfacher,  die 
Antwort,  die  uns  das  Experiment  auf  unsere  Frage  gibt,  unzweideutiger  als  die^ 
wo  sich  die  betreffende  Funktion  weniger  sauber  herausgearbeitet  findet,  mehr 
mit  andern  Funktionen  vergesellschaftet  ist." 
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Mit  dem  Ausdruck  „ekphorische  Einflüsse'*  bezeichnet  S.  natur- 
wissenschaftlich so  ziemlich  dasjenige,  was  introspektiv  als  Assoziation  erscheint. 
Ein  junger  unerfahrener  Hund  wird  zum  erstenmal  von  Knaben  mit  Steinen  be- 
worfen. Zwei  Reizgruppen  wirken  auf  ihn:  a)  optische  (sich  bückende  und 
Steine  werfende  Knaben),  b)  Schmerzreize  (durch  die  Steine,  die  ihn  treffen}. 
Beide  wirken  engraphisch,  denn  der  Hund,  der  früher  auf  sich  bückende  Menschen 
nicht  reagirte,  wird  jetzt  fliehen  und  heulen,  wenn  sich  jemand  bückt  und  auch 
nur  zum  Schein  einen  Stein  *  wirft.  Der  zum  Reiz  b  gehörende  synchrone  Er- 
regungszustand kann  infolge  eines  zurückgebliebenen,  assoziirten  Engrammes 
durch  Reiz  a  allein  (ohne  daß  R^eiz  b  hinzukommt)  hervorgerufen  werden.  Diese 
Hervorrufung  der  Reizwirkung  b  durch  die  alleinige  spätere  Einwirkung  des 
Reizes  a  nennt  also  S.  Ekphorie  eines  Engrammes.  Das  Engramm  b  wurde  in 
unserm  Beispiel  durch  den  Reiz  a  ekphorirt. 

1.  Reiz  a  löst  als  Originalreiz  nur  die  Erregung  a  aus. 

2.  b  löst  als  Originalreiz  nur  die  Erregung  ß  aus. 

3.  Erregung  (a  -}-  ß)  wird  als  Originalerregung  nur  durch  Reiz  (a  -|-  b) 
ausgelöst. 

Dagegen  kann 

4.  Erregung  (a  -f~  ß)  ^^s  mnemische  Erregung,  d.  h.  nach  früherer  Ein- 
wirkung von  Reiz  (a  -f-  b)  und  Erzeugung  des  Engrammes  (A  -j-  B),  schon  allein 
von  Reiz  a  als  ekphorischen  Reiz  ausgelöst  werden. 

Bei  niederen  Wesen  (Pflanzen,  Protisten)  können  engraphische  Wirkungen 
in  der  Regel  nur  nach  lange  Zeit  wiederholter  Einwirkung  eines  Reizes  nachge- 
wiesen werden.  Femer  zeigt  sich  hier  die  Ekphorie  gewöhnlich  nicht  dadurch, 
daß  ein  Teil  des  Originalreizes  den  früheren  ganzen  Reiz  wieder  hervorruft, 
sondern  nur  dadurch,  daß  ein  schwftcherer  oder  kürzerer  Reiz  genügt,  um  den 
gleichen  Erfolg  hervorzurufen,   den  früher  ein  stärkerer  oder  längerer  hervorrief. 

Hierbei  muß  S.  den  Begriff  der  subliminalen  Reizwirkung  zu  Hilfe  nehmen, 
nämlich  einer  nicht  bemerkbaren,  latenten  Wirkung.  Dieselbe  wird  erst  durch 
viele  Wiederholungen  liminal  oder  nachweisbar.  Es  findet  sozusagen  eine  latente 
Addition  statt. 

Der  Schwellenwert  eines  Reizes  bei  seiner  engraphischen  Wirksamkeit  hängt 
von  denselben  drei  Faktoren  ab,  wie  bei  seiner  synchronen  Wirkung,  nämlich 
I.  von  der  Stärke  der  energetischen  Einwirkung,  2.  von  ihrer  Dauer,  3.  von  ihrer 
Kontinuität  oder  Diskontinuität.  Besonders  der  dritte  Faktor  ist  bei  der  En- 
graphie  wichtig.  Diskontinuirliche  Wiederholungen  stärken  die  Engraphie,  die  bei 
niederen  Organismen  nur  durch  wiederholte  Reize  nachweisbar  ist.  Bei  höheren 
Tieren  kann  man  dagegen  leicht  die  gleichzeitige  Engraphie  verschiedener  Reize 
nachweisen. 

5.  nennt  assoziirte  Engramme  solche,  die  ekphorisch  aufeinander 
wirken  (also  z.  B.  für  einen  Hund  bilden  die  gesehene  Peitsche  und  die  gefühlte 
Peitsche  assoziirte  Engramme).  Engramme  brauchen  nicht  an  sich  kausal  ver- 
bunden zu  sein,  um  assoziirt  zu  werden;  sie  brauchen  nur  primär  gleichzeitig  zu 
erfolgen.  Die  Geftihlsbetonung  hindert  die  Assoziation  der  Engramme  nicht;  ein 
mit  Lust  betontes  kann  ein  mit  Unlust  betontes  Engramm  assoziativ  hervorrufen. 

Unmittelbar  einander  folgende  Engramme  assoziiren  sich  sukzedent,  ähn- 
lich wie  synchrone. 

Der  sekundäre  Indifiierenzzustand  ist  der  Latenzzu  stand  der  Engramme. 
Nur  durch  ihr  Vorhandensein   unterscheidet  er   sich   vom   primären.     Durch  ek- 
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phorische  Einwirkungen  treten  die  Engramme  aus  ihrer  Latenz  heraus.  Die 
Latenzphase  bildet  sich  also  zwischen  dem  synchronen  und  dem  mnemischen 
Erregungszustand.  Der  mnemische  Erregungszustand  ist  der  auf  Grund  der 
Ekphorie  eines  Engrammes  entstandene  Erregungszustand. 

Mit  den  Ausdrücken  Engramm,  Ekphorie  etc.  vermeidet  S.  absichtlich  die 
der  psychologischen  Introspektion  entnommenen  Worte  wie  Erinnerungsbilder, 
Erinnerung  etc.,  die  nur  für  Zustände  des  Oberbewußtseins  geschaffen  worden 
sind.  Er  will  Ausdrücke  haben,  die  wir  sowohl  für  die  Beobachtung  außer  uns, 
als  für  die  introspektive  Beobachtung  gebrauchen  können. 

Folgende  Gruppen  von  Einflüssen  können  ekphorisch  auf  ein  Engramm 
wirken : 

1.  Die  Wiederkehr  des  Originalreizes  (ganz  gleich  oder  auch  etwas  qualitativ 
und  quantitativ  verändert). 

2.  Die  Wiederkehr   simultan    oder  sukzedent  mit  ihm  assoziirter  Engramme. 

3.  Gewisse  Einflüsse,  die  sich  für  uns  scheinbar  zunächst  bloß  als  Ablauf 
bestimmter  Zeit-  und  Entwicklungsperioden  darstellen,  die  sich  aber  auf  das 
Prinzip  der  partiellen  (seltener  der  totalen)  Wiederkehr  einer  energe- 
tischen Situation  zurückfuhren  lassen. 

Der  Fall  i.  ist  jedoch  bei  qualitativer  und  quantitativer  Gleichheit  des 
Reizes  nicht  mehr  objektiv  (bei  anderen)  als  ekphorisch  nachzuweisen.  Immerhin 
beweist  der  subjektive  (introspektive)  Vorgang  des  Wiedererkcnnens,  daß 
eine  Ekphorie  dabei  sein  kann  und,  wenigstens  bei  uns  Menschen,  in  der  Regel 
vorhanden  ist.  Hier  erkennt  S.  wiederum  die  Berechtigung  des  Analogieschlusses, 
indem  ein  introspektiver  Vorgang  für  die  Physiologie  verwertet  wird. 

Bei  der  Wiederholung  des  gleichen  Reizes  wird  seine  Wirkung  durch  die- 
jenige des  mit  ihm  assoziirten  früheren  Engramms  stets  verstärkt.  Aus  dieser 
Tatsache  entsprmgt  das  Ubungs-  oder  Trainirungsgesetz.  Mittelbare 
Ekphorie  nennt  S.  den  Fall,  wo  z.  B.  das  Gemälde  einer  Landschaft  oder  die 
Photographie  einer  Person  in  uns  später  als  Gedächtnisbild  eine  wirkliche  ent- 
sprechende Landschaft  oder  den  wirklich  entsprechenden  Menschen  so  aufleben 
läßt,  daß  wir  beide  eventuell  erkennen  könnten. 

Frisch  ausgeschlüpfte  Hühnchen  picken  bekanntlich  nach  allen  kleinen 
Gegenständen,  sogar  nach  Flecken  gleicher  Größe  auf  dem  Boden,  bis  ihre  auf 
Geschmack,  Gefühl  und  stereoskopisches  Sehen  gegründeten  Erfahrungen  sie  recht 
bald  gelehrt  haben,  nährende  Körner  von  Flecken  und  dergleichen  zu  unter- 
scheiden. Bei  Fischen  dagegen,  braucht  es  schon  viel  mehr  Wiederholungen,  um 
Erfahrungen  zu  erzeugen. 

In  der  Sukzession  kann  die  Zeit  allein  ekphorisch  wirken.  So  ruft  die  ge- 
wohnte Stunde  der  Mahlzeit  bekanntlich  Hungergefühle  hervor. 

S.  zeigt,  wie  das  erste  Aufblühen  der  Pflanzen  nicht  nur  von  der  Temperatur, 
sondern  auch  von  einem  erblich  angewöhnten  Zeitpunkt  abhängt,  und  liefert  zahl- 
reiche Belege  dafür. 

Das  Chronometer  des  Organismus,  besonders  des  tierischen,  ist  das  Tempo 
des  Ablaufs  der  Lebensvorgänge.  Zur  Not  und  durch  Übung  könnten  wir  die 
Zeit  an  unserm  Puls  und  an  dem  Wachstum  unserer  Nägel  abmessen. 

Als  chronogene  Ekphorie  bezeichnet  S.  diejenige,  die  durch  eine  Zeitperiode 
bestimmt  wird.  Eine  das  ganze  Jahr  hindurch  in  gleicher  Wärme  gehaltene 
Buche  verliert  doch  ihre  Blätter  im  November  und  bekommt  neue  Blätter  im 
Mai.     Hier   sind  Engramm  und  Ekphorie  durch  den  Ablauf  des  Lebensprozesses 
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bedingt.  Es  wirkt  nicht  die  Zeit  als  solche,  sondern  der  Eintritt  eines  be- 
stimmten, mit  dem  betreffenden  Engramm  assoziirten  Zustands,  der  durch  eine 
Summe  von  Lebensprozessen  zeitlich  vorausbestimmt  ist.  Daß  es  sich  um  En- 
gramm und  Ekphorie  handelt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  bei  den  meisten 
Pflanzen  durch  eine  jahrelang  dauernde  Einwirkung  veränderter  Wärme-  und 
Lichtverhältnisse  die  bezüglichen  Prozesse  mit  anderen  chronogenen  Engrammen 
schließlich  assoziirt  werden  und,  daß  dann  dieses  veränderte  Tempo  erblich  bleibt. 

Als  phasogene  Ekphorie  bezeichnet  S.  den  ekphorischen  Einfluß,  den 
der  Eintritt  eines  bestimmten  Entwicklungsstadiums  im  Lebensgang  eines  Orga- 
nismus auf  ein  bestimmtes  Engramm  ausübt.  Auch  hier  sehen  wir  die  Assoziation 
mit  einem  neuen  I^benszustand  (z.  B.  mit  der  Pubertät)  neue  Erscheinungen 
(Bart,  Schamhaare,  Stimmbruch,  Busen)  hervorrufen  (ekphoriren). 

Für  die  chronogene  und  die  phasogene  Ekphorie,  wie  für  alle  Ekphorien 
überhaupt,  ist  charakteristisch,  daß  die  partielle  Wiederkehr  einer  energetischen 
Situation  auf  das  Engramm  der  Gesamtsituation  ekphorisch  wirken  kann. 

Engraphische  Wirkungen  der  Reize  auf  die  Deszendenz. 
S.  beweist  zuerst,  daß  die  sich  folgenden  Generationen  als  die  Phasenwiederholung 
einer  gleichen  Kontinuität  (eventuell  freilich  mit  Ästen  und  Kreuzungen,  wie  bei 
der  Konjunktion)  zu  betrachten  sind. 

Die  langen  Tage  des  Nordens  bewirkten  nach  vielen  Generationen  eine 
kürzere  Reifungszeit  beim  Hühnermais.  Nach  Zentraleuropa  aus  Norwegen 
zurückversetzt,  behält  er  nun  zunächst,  trotz  der  kürzeren  Tage,  seine  kürzere 
Reifungszeit  (Seh übe  1er).  Auch  die  durch  Kältewirkung  auf  Raupen  und 
Puppen  von  Standfuß  und  Fischer  erzeugten  Schmetterlings- Variationen 
können  nach  einigen  Generationen  sich  ohne  Kältewirkung  vererben.  Das  sind 
also  phasogene  Ekphorien. 

Die  Mehrzahl  der  ererbten  Dispositionen  oder  Anlagen  sind  Engramme. 
Wir  haben  es  aber  hier  mit  fertigen  Dingen  zu  tun,  bei  welchen  wir  zwar  wohl 
die  Latenzphase  (sekundärer  Indiflerenzzustand)  und  das  manifest  werden  der 
Ekphorie,  aber  weder  den  primären  Indifferenzzustand,  noch  das  erste  Eintreten 
des  engraphischen  Reizes  beobachten  können,  da  sie  ja  bereits  urgeschicht- 
Ifch  sind. 

Die  aktuelle  Reaktion  auf  ein  Engramm  ist  ziemlich  die  gleiche,  ob  sie 
primär  oder  sekundär  wirkt;  der  Unterschied  liegt  in  dem,  was  die  Reaktion 
auslöst.  Wie  schon  gesagt,  erkennen  wir  das  Vorhandensein  eines  früheren  En- 
gramms  an  der  Veränderung  oder  an  der  Art  des  zeitlichen  Auftretens  des 
Originalreizes  und  zwar  entweder  a)  an  dem  qualitativ  veränderten 
Originalreiz,  oder  b)  an  dem  quantitativ  veränderten  Original- 
reiz, oder  c)  an  der  ekphorischen  Hervorrufung  des  bezüg- 
lichen Engramms  durch  ein  anderes  assoziirtes  Engramm,  oder 
d)  an  dem  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  (chronogene 
Ekphorie)  oder  endliche)  an  dem  Auftreten  einer  bestimmten 
und  konstanten  Entwicklungsphase  in  der  kontinuirlichen 
Reihe  der  sich  folgenden  Generationen  (phasogene  Ekphorie\ 
In  allen  Organismen  (Protisten,  Pflanzen  und  Tieren)  gibt  es  eine  große  Zahl 
von  Erregbar keits- Dispositionen,  deren  zugehöriger  Reiz  in  eine  jener  Kategorien 
gehört. 

Beim  pickenden,  eben  ausgeschlüpften  Küchlein  handelt  es  sich  um  ein  erb- 
liches Engramm,   auf   das    der   optische  Reiz   des  gesehenen  Gegenstands  ekpho- 
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risch  wirkt.  Doch  bedarf  es  bei  anderen  Vögeln  zuerst  einer  vorgemachten  Be- 
wegung (z.  B.  mit  dem  Finger  des  Menschen,  oder  mit  dem  Schnabel  der  Mutter), 
bevor  sie  picken.  Hier  ist  also  zur  Ekphorie  des  erblichen  Engramms  die  vor- 
gemachte, wenn  auch  qualitativ  etwas  veränderte  Nachahmung  des  Primärreizes 
nötig.  Dieser  einfache  Fall  gibt  uns  den  Fingerzeig  zur  Erklärung  der  erblichen 
Disposition. 

Bei  gewissen,  im  Trocknen  erzogenen  jungen  Vögeln  genügt  es,  einige 
Tropfen  Wasser  auf  den  Schnabel  zu  gießen,  um  sie  dazu  zu  bringen,  daß  sie 
(im  Trocknen)  alle  Zeremonien  eines  Vogelbades  durchfuhren,  das  sie  nie  ge- 
nommen haben.  Das  ist  die  ekphorische  Wirkung  des  Wasserreizes  auf  Engramme 
der  erblichen  Anlage. 

Manchmal  wirken  verschiedene  assoziirte  Engramme  gemeinsam  zur  Hervor- 
rufung einer  Ekphorie.  Eine  Raupe  vollzieht  etwa  zehn  Stufen  einer  komplizirten 
Verpuppung.  Ist  sie  bei  der  sechsten  Stufe  angelangt,  und  versetzt  man  sie  in 
ein  anderes  Kokon,  das  erst  die  dritte  Stufe  erreicht  hat,  so  macht  sie  die 
Stufen  vier  und  fünf  wieder  nach.  Setzt  man  sie  dagegen  in  ein  Kokon,  das 
schon  die  neunte  Stufe  erreicht  hat,  so  fangt  sie  von  vorn  an  und  macht  Dumm- 
heiten, das  heißt  ein  doppeltes  Kokon  (Peter  Hub  er).  Hier  ist  der  kompli- 
zirte  Spinnakt  die  Manifestation  einer  Kette  sukzedenter  assoziirter  ererbter  En- 
gramme. Die  Ekphorie  des  einen  wirkt  stets  ekphorisch  auf  das  nächste.  Hat 
aber  die  Raupe  die  Stufe  sechs  erreicht,  so  kennt  sie  bereits  indinducU  die 
Stufe  drei,  aber  noch  nicht  die  Stufe  neun.  Letztere  wirkt  daher  zugleich  fremd- 
artig verwirrend  und  wird  auch  nicht  instinktiv  durch  erbliches  Engramm  direkt 
ekphorisch  ausgelöst,  da  die  antezedente  Stufe  acht  nicht  durchgemacht  worden 
war.  Daher  das  Resultat.  Hier  haben  wir  also  einerseits  die  Einwirkung  einer 
ererbten,  phasogenen  Ekphorie  und  anderseits  diejenige  des  individuellen  Gedächt- 
nisses vor  uns. 

Die  chronogene  Ekphorie  sehen  wir  in  periodischen  Vorgängen  des  Lebens, 
wie  die  Brunst,  die  Ovulation  (die  Menstruation),  den  Wandertrieb  der  Vögel, 
die  Vegetationsperiode  der  Pflanzen.  Das  sind  ererbte  Engramme.  S.  hat  nun 
durch  eigene  Experimente  gezeigt,  wie  die  Bewegung  der  Blattorgane  einer 
Acacie,  trotz  Änderung  der  Lichtwirkung,  ihren  ererbten  Rhythmus  beibehält. 
Zur  Auslösung  der  Ekphorie  ist  hier  überhaupt  eine  periodische  Belichtung  nötig. 
Aber  wenn  die  Pflanzen  experimentell  einer  periodischen,  sechsstündigen,  statt 
zwölfstündigen  Belichtung  ausgesetzt  sind,  erfolgen  die  Bewegungen  dennoch  nach 
dem  ererbten  zwölfstündigen  Rhythmus. 

Die  phasogene  Ekphorie  herrscht  bei  niederen  Organismen  und  bei  der 
Ontogenie  der  höheren  vor.  Nach  Selen ka  furcht  sich  das  Ei  der  Synopta 
digitata  in  neun  Phasen  bis  auf  512  Zellen.  Dann  erfolgt  von  einem  Pole  aus 
die  Bildung  eines  Magens  und  der  beweglichen  Wimperhaare.  Das  ist  eine  an 
die  512.  Zelle  (resp.  an  die  mit  derselben  verbundenen  energetischen  Situation 
des  Organismus)  verknüpfte  erbliche  phasogene  Ekphorie.  Wichtig  ist  also  die 
Tatsache,  daß  wir  schon  bei  Protisten  latente  Erregungs-Dispositionen  finden,  die 
durch  bestimmte  Einflüsse  ekphorisch  zu  wecken  sind. 

Charakteristisch  für  die  Engrammnatur  einer  ererbten  Disposition  sind: 
I.  ein  Latenzstadium,  2.  die  Wiederkehr  des  Erregungszustandes  durch  die 
Wiederholung  des  Reizes,  3.  das  ekphorische  Verhalten  des  letzteren,  4.  die 
Möglichkeit,  solche  Engramme  wieder  engraphisch  zu  beeinflussen  (zu  verändern). 
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Würde  eine  dieser  Bedingungen  fehlen,  so  müßte  man  annehmen,  daß  eine  erb- 
liche Anlage  nicht  engraphischer  Natur  sei.     Das  soll  untersucht  werden: 

ad  1.  Die  Latenz  ist  bei  allen  Anlagen  vorhanden;  sie  gehört  zum  Begriff 
derselben. 

ad  2.  Außer  etwa  vorübergehend,  wie  bei  der  Ermüdung,  fehlt  wohl  auch 
diese  Bedingung  nie.  Selbst  da,  wo  die  Anlage  zu  einem  vorübergehenden  onto- 
genetischen  Stadium  gehört  und  zugleich  rasch  und  dauernd  ekphorisch  ver- 
ändert (ersetzt)  wird,  bleibt  sie  doch  als  Anlage  vorhanden.  Dies  beweist  die 
Regeneration  zerstörter  Embryonalanlagen  (z.  B.  des  Eidechsenschwanzes).  Die 
Wiederholung  des  Reizes  verbraucht  also  nicht  die  Erregung,  sondern  verstärkt 
sie  viel  eher  (Übungsgesetz,  siehe  oben). 

ad  3.  Hier  können  wir  die  Ekphorie  deshalb  nur  meistens  nicht  nach- 
weisen, weil  wir  die  Vorgeschichte  (primärer  Indifferenzzustand  und  erste  Reiz- 
wirkung) nicht  kennen.  Überall,  wo  wir  dieselbe  kennen,  finden  wir  stets  die 
Ekphorie.  leugnen  läßt  sich  dieselbe  somit  nirgends.  Nirgends  kann  man  be- 
weisen, daß  sie  nicht  existirt  habe,  obwohl  man  nur  ausnahmsweise  die  Be- 
dingungen besitzt,  um  sie  wieder  entstehen  zu  lassen,  resp.  um  zu  beweisen,  daß 
es  sich  um  eine  ekphorische  Wirkung  gehandelt  hat.  Selbst  beim  eben  aus  dem 
Ei  geschlüpften  oder  neugeborenen  Tier  verweben  sich  sofort  die  ererbten  En- 
gramme mit  den  experimentell  (erzieherisch)  erzeugten  und  machen  die  Scheidung 
ungemein  schwierig  (siehe  oben,  Küchlein). 

ad  4.  Auch  hier  ist  eine  Negation  unmöglich,  denn  in  den  Fällen,  wo  die 
Beeinflussung  eines  erblichen  Engramms  uns  nicht  gelingt,  ist  auch  offenbar  nur 
die  UnVollständigkeit  unserer  Experimentalmethode  daran  schuld. 

.Es  fehlt  somit  jeder  Anhaltspunkt,  um  das  Vorhandensein  erblicher  Anlagen 
nachzuweisen,  die  nicht  auf  Engraphie  beruhen.  Überall  da,  wo  ein  Nachweis 
überhaupt  möglich  ist,  lassen  sie  sich  alle  auf  Engramme  zurückfuhren.  Es  ist 
somit  das  Vorhandensein  solcher  erblicher  Anlagen,  die  nicht  auf  Engraphie  be- 
ruhen, höchst  unwahrscheinlich. 


II.  Teil:   Systematische  Darstellung  der  mnemischen 

Grundphänomene. 

Das  Resultat  der  engraphischen  Wirkimg  (des  Engramms)  besteht  in  einer 
veränderten  Disposition  der  reizbaren  Substanz  in  bezug  auf  die  Wiederholung 
des  seinerzeit  durch  den  Originalreiz  ausgelösten  Erregungszustands.  Die  En- 
gramme stehen  gegenseitig  durch  simultane  und  sukzedente  Assoziation  in  Be- 
ziehung. 

Die  simultane  Assoziation  ist  ein  koordinirter  synchroner  Reizungs- 
effekt (gleichzeitige  Einwirkung  verschiedener  Reize  nebeneinander).  Wenn  irgend 
eine  Ekphorie  den  ehemaligen  Reizeifekt  wieder  aktivirt,  so  geschieht  dies  in 
gleicher  Koordination,  wie  früher  (mnemische  Reproduktion).  Bei  Einwirkung 
eines  Komplexreizes  entsteht  nämlich  ein  Nebeneinander,  keine  Vermischung. 
Dies  gilt  auch  für  synchrone  Reize  verschiedener  Kategorien  (optische,  akus- 
tische etc.);  es  ist  gleichgültig,  ob  dabei  verschiedene  Sinnesorgane  wirken. 

Die  Natur  des  Erregungszustandes  der  organischen  Substanz  ist  uns  unbekannt 
und  kümmert  uns  hier  nicht:  wir  registriren  nur  Tatsachen,  sagt  S.  In  jedem 
Augenblick   gibt   sich   somit   ein  Totale   von  Erregungszuständen  introspektiv  als 
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Totale  der  EmpfinduDgen  des  Ich  und  extrospektiv  als  Reaktion  bei  Anderen 
kund.  Dieses  Totale  nennt  S.  simultaner  Erregungskomplex.  Jede 
Analyse  einer  aus  dem  Komplex  herausgerissenen  Gruppe  ist  notwendig  willkür- 
lich und  tut  der  Beobachtung  Zwang  an.  Somit  bedeutet  die  Bezeichnung  „ein 
Ejigramm''  eine  künstliche  Herausreißung.     S.  schreibt  hierüber: 

,, Weitere  Tatsachen  lehren  uns  den  Zusammenhang  aller  im  gleichen  Augen- 
blick erzeugten  Engramme,  beziehungsweise  der  durch  Ekphorie  dieser  Engramme 
entstandenen  nonemischen  Erregungen,  die,  wie  schon  erwähnt,  bei  Menschen 
und  höheren  Tieren  bisher  gewöhnlich  als  Erinnerungsbilder  bezeichnet  worden 
sind.  Diesen  Zusammenhang  bezeichnen  wir  dann  als  Assoziation,  sehen  in  ihm 
etwas  höchst  Merkwürdiges  und  besonderer  Erklärung  Bedürftiges  und  verkennen 
ganz,  daß  diese  Assoziation  der  Engramme  auf  der  fundamentalen  Tatsache  der 
koordinirten  erregenden  Wirkung  der  Reize  seitens  der  Organismen  beruht." 

„Folgerichtig  müssen  wir  dagegen  sagen:  Der  simultane  Erregungskomplex 
wird  engraphisch  fixirt.  Ihm  entspricht  dann  ein  Engrammkomplex,  der  als 
solcher  ekphorirt  wird  und  in  diesem  Zustande  eine  Reproduktion  des  simultanen 
Erregungskomplexes  darstellt,  der  ehemals  auf  Grund  originaler  Reizwirkungen 
bestanden  hat.  Bei  dieser  Betrachtungsweise  bedarf  die  Tatsache  der  simultanen 
Assoziation  keiner  besonderen  Erklärung.     Sie  liegt  in  der  Natur  der  Sache." 

Im  Begriff  der  energetischen  Situation  liegen:  a)  der  von  außen  wirkende 
Komplex  der  Einflüsse,  b)  der  innere  Erregungskomplex,  den  diese  erzeugen. 
Beides  ist  ganz  verschieden.  Nicht  nur  wirkt  der  gleiche  äußere  Komplex  ganz 
anders  z.  B.  auf  den  Schlafenden  und  auf  den  Wachenden ,  sondern  auch  bei 
letzterem  zu  verschiedenen  Zeiten.  Bei  der  mnemischen  Reproduktion,  die 
meistens  schwächer  ist,  als  der  ursprüngliche  Reizkomplex,  wird  stets  ein  großer 
Teil  der  Engramme  nicht  manifest,  somit  durch  keine  Reaktion  erkannt  Auf 
einem  Dampfer  mit  Ölgeruch  kamen  wir  zum  ersten  Mal  im  Leben  müde  und 
mit  Schmerzen  an  den  Füßen  an.  Später  ekphorirt  jedesmal  der  Ölgeruch  die 
betreffende  Situation,  aber  nicht  alle  Details  des  Dampfers.  Letztere  sind  jedoch 
im  Gehirn  als  Engramme  latent  vorhanden,  denn,  wenn  wir,  selbst  nach  Jahren, 
wieder  auf  diesen  oder  einen  ähnlichen  Dampfer  kommen ,  erkennen  wir  alle 
oder  wenigstens  viele  Details  wieder.  Es  ist  nicht  immer  der  stärkste  Reiz, 
(Fußschmerz),  der  am  stärsten  engraphisch  wirkt. 

Somit,  wenn  ein  starker  Eindruck  mnemisch  bleibt,  ruft  er  assoziativ  auch 
die  ganz  banalen  Eindrücke,  die  ihm  simultan  assoziirt  waren,  und  diese  umge- 
kehrt auch  ihn  hervor. 

Die  sukzedente  Assoziation  der  Engram rae  ist  zugleich  ein- 
reihig und  unaufhörlich,  selbst  im  Schlaf  (hierin  bestätigt  S.  das,  was  Referent 
in  seinem  Buch  über  Hypnotismus  nachwies).  Jeder  Simultankomplex  berührt  sich 
mit  nur  zwei  andern  (außer  bei  Gabelung,  siehe  später),  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden und  dem  unnüttelbar  folgenden.  Die  Reihe  ist  ein  sinn  ig,  d.  h. 
es  besteht  ein  fundamentaler  Unterschied  darin,  ob  die  Sequenz  oder  Sukzession 
vom  früheren  zum  späteren,  oder  vom  späteren  zum  früheren  Eindruck  statt- 
findet. Eine  Sequenz  fixirt  sich  im  übrigen  assoziirt  engraphisch,  wie  ein  simul- 
taner Komplex. 

Im  allgemeinen  sind  die  Engramme  eines  gleichen  Komplexes  (simultan  oder 
sukzedent)  intimer  untereinander,  als  mit  andern  assoziirt.  Doch  kann  der 
Focus  der  Aufmerksamkeit  anders  kombiniren  und  einzelne  Engramme 
im  Komplex  besonders   stark   untereinander   oder  mit   solchen  anderer  Komplexe 
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verbinden.  Engramme  gleicher  Reizqualitat  sind,  ,,caeteris  paribus'',  enger  asso- 
ziirt  (stärker  aufeinander  ekphorisch  wirkend).  Aber  innerhalb  der  gleichen 
Reizqualität  gibt  es  auch  enger  assoziirte  Ketten  (z.  B.  jede  der  vier  Stimmen 
für  sich,  in  einem  Chor). 

Der  Hauptunterschied  zwischen  simultanen  und  sukzedenten  Engrammkom- 
plexen ist,  daß  die  simultanen  doppelsinnig,  gleichwertig  verknüpft 
sind,  die  sukzedenten  dagegen  polar  ungleichwertig.  Bei  der 
Sukzession  a  b  wirkt  a  viel  stärker  auf  b,  als  b  auf  a  (rückwärts  also  schwächer). 
Wenn  ich  „muraw"  statt  „warum"  frage,  weiß  z.  B.  der  Gefragte  nicht  sofort,  daß 
muraw  die  Umkehrung  von  warum  ist. 

Nur  dogmatisch  (theoretisch)  sind  die  Engramme  in  Nullzeit  enthalten.  In 
Wirklichkeit  braucht  die  Engraphie  stets  etwas  Zeit.  Bei  der  Sukzedenz  wirken 
die  Engramme  ekphorisch,  sowohl  bei  rascher  als  auch  bei  etwas  langsamerer 
Folge  (verschiedenes  Tempo  in  der  Musik);  aber  wenn  z.  B.  mehr  als  eine 
Minute  zwischen  zwei  sukzedent  assoziirten  Tonengrammen  verstreichen,  hört 
schließlich  die  Assoziation  auf. 

Selbstverständlich  kann  bei  fortgesetztem  gleichem  Reiz  wohl  von  Engrammen, 
nicht  aber  von  Assoziation  gesprochen  werden.  Zur  Assoziation  ist  ein  En- 
gramm Wechsel  nötig.  In  jeder  Sukzedenz  bleibt  ein  Teil  der  Engramme 
der  vorhergehenden  bestehen,  während  ein  Teil  durch  neue  ersetzt  wird.  Bei 
der  sukzedenten  Engraphie  langsamer  und  stark  simultan  assoziirter  Engramm- 
komplexe nehmen  wir  immerwährend  simultane  Assoziationen  zu  Hilfe,  was 
die  Sache  verwirrt,  so  daß  wir  den  Unterschied  in  der  Polarität  für  die  Sukzession 
nicht  so  merken,  wie  z.  B.  bei  der  Musik,  beim  Auswendiglernen  etc.,  wo  die 
Sukzessionen  reiner  sind.  Spaziren  wir  z.  B.  langsam,  so  ist  die  Zahl  der 
simultanen  Engramme  optischer  Eindrücke  so  groß,  daß  wir  die  Prävalenz  der 
Sukzession  vor  der  Antezession  kaum  mehr  beachten.  Wird  aber  die  Reihenfolge 
kurzer  optischer  Phasen  eines  Kinematographen  umgekehrt,  so  sind  wir  ebenso 
unfähig,  die  Umkehrung  der  Reihenfolge  zu  verstehen,  wie  bei  warum  und  muraw. 

Die  Eindrücke  des  Geruchs-  und  Geschmackssinnes  sind  unscharf  assoziirt 
und  geben  daher  zu  Mischerregungen  Anlaß.  Hier  verweist  S.  auf  die  Arbeit 
des  Referenten  (Die  psychischen  P'ähigkeiten  der  Ameisen,  München  1901),  in 
welcher  Letzterer  den  topochemischen  Geruchssinn  der  Insekten  dargelegt 
hat,  und  worin  er  zeigt,  daß  die  Schärfe  der  Lokalisation  der  Empfindungen  im 
Raum  von  den  entsprechenden  Apparaten  der  Sinnesorgane  und  deren  Beweg- 
lichkeit und  Lage  im  Raum  abhängt.  Projizirt  sich  der  Raum  in  scharfem 
Nebeneinander  auch  für  Geruchreize,  so  gibt  der  Geruch  simultane  Assoziationen. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Sukzession  (topochemischer  Geruch  der  Ameisen).  Auf 
Grund  von  Ebbinghaus'  Versuchen  findet  S.,  daß  ein  Engramm  etwa  dreimal  stärker 
auf  das  ihm  sukzedirende ,  als  auf  das  ihm  antezedirende  Engramm  ekphorisch 
wirkt  (wenigstens  beim  Auswendiglernen).  Die  gleiche  Regel  der  Sukzession 
findet  sich  bei  erblichen  Engrammen.  Als  Fahre  durch  Entfernung  der  Beute 
einer,  ihre  Höhle  vor  dem  Einschleppen  instinktiv  untersuchenden  Raubwespe  um 
einige  Zentimeter  die  Sukzession  ihrer  Instinkthandlungen  störte,  fand  zwar  die 
Wespe  nach  einigem  Suchen  die  Beute  wieder,  untersuchte  aber  unnützerweise 
vierzigmal  hintereinander  ihre  Wohnung,  weil  Fahre  jedesmal  durch  die  gleiche 
Entfernung  der  Beute  ihre  Instinkt-Sukzessionen  störte.  Zur  Ekphorie  des  Hinein- 
tragens der  Beute  gehörte  eben  die  direkte  Sukzession,  d.  h.  deren  Vorhandensein 
dicht  an  der  Öffnung  der  Höhle. 
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Das  gleiche  Gesetz  gilt  für  die  ererbten  Anlagen,  deren  zugehörige  Reak- 
tionen sich  als  Wachstumserscheinungen  manifestiren. 

Gabelung  der  Sukzession  in  Ästen.  Beispiel:  Ein  Musikstück  be- 
ginnt einstimmig  und  setzt  sich  dann  zweistimmig  fort.  Hier  werden  die  gleich- 
phasigen Glieder  der  beiden  Äste  simultan  assoziirt.  Manchmal  fehlt  aber  die 
simultane  Assoziation  der  Äste  und  setzt  sich  die  sukzedente  Ekphorie  nur  in 
dem  einen  Ast  fort,  oder  endlich,  beide  Äste  werden  alternativ  ekphorirt.  Bei 
jeder  Dichotomie,  Trichotomie  etc.  grenzt  ein  Engrammkomplex  an  zwei  oder 
mehr  sukzedente  Komplexe.  Bei  Altemanz  wird  es  oft  von  der  häufigeren 
Wiederholung  des  einen  Astes  abhängen,  daß  er  häufiger  ekphorirt  wird  als  die 
anderen.  So  z.  B.  beim  zweiten  Vers  des  Textes  eines  Liedes,  wenn  derselbe 
zwei  Fassungen  hat. 

So  im  bekannten  Goethe'schen  Lied : 

T"Ti_        11       i-.-  r  1     ■  A  T»  u     •       11     .x^ Wäldern  hörest  Du  keinen  Hauch  — 
über  allen  Gipfeln  ist  Ruh,   in  allenCT,«.  r  1  tx     «  tt      i_ 

Wipfeln  spurest  Du  kaum  einen  Hauch  — 

Nachträgliche  oder  kombinatorische  Assoziation  nennt  S.  den 
Fall,  wo  bisher  nie  assoziirt  gewesene  Engrammkomplexe  nachträglich  durch 
simultane  oder  unmittelbar  sukzedente  Ekphorie  assoziirt  werden.  Hierin  findet 
die  höhere  mnemische  Fähigkeit  des  Menschen  ihren  stärksten  Ausdruck  (geniale 
Phantasie,  Vernunft). 

Lokalisation  der  Engramme.  Bei  Planarien,  Infusionstierchen  und 
vielen  Pflanzen,  kann  ein  beliebiges,  abgeschnittenes  Stück  des  Individuums  zu 
einem  ganzen  Tier  oder  einer  ganzen  Pflanze  wieder  'wachsen,  besitzt  also  die 
gesamte  ererbte  Mneme  (die  gesamten  anzestralen  Engrammkomplexe  der  Art), 
wie  eine  Keimzelle,  d.  h.  nicht,  daß  es  sie  zu  jeder  Zeit,  sondern  nur  bei  Ein- 
tritt einer  bestimmten  energetischen  Situation  ekphoriren  kann. 

S.  nennt  mnemisches  Protom  er  die  kleinste  Einheit,  die  die  ganze  erb- 
liche Mneme  des  Individuums  reproduziren  kann.  Der  Keimzellenkem,  wohl  sogar 
nur  ein  Teil  desselben,  bildet  stets  ein  mnemisches  Protomer^  ebenso  die  eben 
erwähnten  Tier-  und  Pflanzenstücke.  Doch  gibt  es  eine  Grenze ;  zu  kleine  oder  zu 
sehr    differenzirte   Stücke    können    die    ganze    Mneme   nicht    mehr   reproduziren. 

Graduelle  Lokalisation  der  individuell  erworbenen  En- 
gramme. Das  mnemische  Protomer  ist  nicht  selbst  im  Besitz  der  ganzen 
individuellen  Mneme,  denn  die  Eltern  können  die  individuell  erworbenen 
Engramme  nicht  oder  nur  in  verschwindendem  Maße  (Stand fuss'  Fälle, 
v.  Chauvins  Fall  später  etc.)  den  Nachkommen  übertragen.  Die  reizbare 
Substanz  der  Keimzelle  besitzt  zwar  die  ganze  ererbte  Mneme  der  Vorfahren, 
aber  nur  verschwindend  wenig  von  der  individuell  erworbenen  Mneme  der  Eltern. 

S.  wendet  sich  gegen  die  Lehre  gewisser  Autoren,  die  sich  die  Erinnerungs- 
bilder in  einzelnen  Ganglienzellen  und  Fasern  des  Gehirns  lokalisirt  vorstellen 
und  versteht  die  Hirnlokalisation  (wie  Referent  sie  auch  stets  verstanden  hat)  als 
eine  relative  Lokalisation  der  Leitungsbahnen  und  Ankunf\sstellen  im  Gehirn. 
Der  Erregungsvorgang  geschieht  nicht  diffus,  sondern  in  wohl  differenzirten, 
isolirten  Sinnesleitungsbahnen  bis  zu  den  Zentren  des  Gehirns.  In  der  grauen 
Substanz  des  Gehirns  verwischt  und  verbreitet  sich  jedoch  der  Reiz  durch  Irra- 
diation. Diese  relative  Lokalisation  der  Reize  in  ihren,  durch  die  Lage  der 
peripheren  Nerven  und  der  Leitungsbahnen  bezeichneten  Ankunftsbezirken  im 
Gehirn  erkennt  S.  an.     Er  nennt  jene  Bezirke  „primäre  Eigenbezirke". 
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Wir  können  jedoch  das  Übergreifen  der  Erregung  über  den  primären  Eigen- 
bezirk hinaus  bei  allen  Reflexkrämpfen,  Mitbewegungen  etc.,  sowie  in  der 
sensiblen  Sphäre  bei  Irradiationen  (z.  B.  Empfindung  von  Kitzel  im  Kehlkopf  bei 
Berührung  des  äußeren  Gehörganges  und  des  Trommelfells)  beobachten. 

Bei  schwächerer  Erregung  wird  zwar  das  Eingreifen  des  Reizes  über  seinen 
Eigenbezirk  hinaus  nicht  manifest,  d.  h.  aber  nicht,  daß  sie  nicht  vorhanden 
sei.  Zur  Manifestation  ist  überhaupt  eine  gewisse  Reizstärke  nötig.  Der  Reiz 
klingt  in  seiner  Irradiation  aus  dem  Eigenbezirk  hinaus  in  das  übrige  Nerven- 
system, je  entfernter,  desto  mehr  ab.  Dennoch  breitet  er  sich  auf  die  ganze 
reizbare  Substanz  aus,  sodaß  selbst  die  entferntesten  Teile  noch  einen  leisen 
Nachhall  erhalten  können.  Natürlich  steht  die  Engraphie  im  Verhältnis  zur  Stärke 
des  Reizes.  Die  Erregung  in  den  verschiedenen  Nervenfasern  muß  als  ungleich- 
artig vorausgesetzt  werden  (Hering),  denn  wir  müssen  eine  gewisse  angeborene 
Spezifikation  der  Sinnesneuronen  annehmen.  Ob  einige  besonders  spezifizirte  Eigen - 
bezirke  von  dem  ausklingenden  Nachhall  der  Reizung  der  andern  vielleicht  aus- 
geschlossen bleiben,  ist  zweifelhaft. 

Um  die  Sache  zu  veranschaulichen,  vergleicht  sie  S.  mit  einer  großen  Zahl 
Phonographen,  die  man  beim  Spiel  einer  Oper  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  Orchesters,  der  Bühne,  des  Zuschauerraums  etc.  stellen  würde,  sodaß  jeder 
die  ihm  am  nächsten  gelegenen  Töne  (je  nachdem,  Baßgeige,  Flöte,  Cello,  einen 
Sänger,  das  Klatschen  des  Publikums  etc.)  als  Haupttöne  wiedergeben  würde. 
Dieser  Vergleich  gilt  nur  etwa  wie  derjenige  eines  Wagenzuges  durch  ein  Pferd 
mit  demjenigen  des  gleichen  W^agenzuges  durch  ein  Lokomobil,  denn  ebenso 
verschieden  wie  Lokomobil  und  Pferd  sind  Phonograph  und  Nervensystem  von- 
einander.    Es  gibt  aber  doch  eine  Analogie  im  Effekt. 

In  der  Wirbeltierreihe  hat  sich  die  Großhirnrinde  zu  einer  Art  Multiplikator 
der  Erregungen  entwickelt  (Inhalt  des  Oberbewußtseins).  „In  der  Großhirn- 
rinde, wo  die  Erregungen  innerhalb  ihres  Eigenbezirkes  ihre 
maximale  Intensität  erreichen,  hinterlassen  sie  auch  die  deut- 
lichsten und  am  leichtesten  ekphorirbaren  Engramme.  Hand  in 
Hand  mit  der  Zunahme  der  Großhirnrinde  in  der  Wirbeltierreihe  nimmt  die  In- 
telligenz, d.  h.  die  Zunahme  der  Aufnahmefähigkeit  für  Reize  und  deren  en- 
graphische  Fixirung  zu.  Hier  weist  S.  auf  Experimente  von  Schrader,  Goltz 
und  andere  mehr  bei  Tiergehimen,  sowie  auf  die  Tatsachen  der  Hirnpathologie 
und  auf  ihre  eklatante  Übereinstimmung  mit  den  Erscheinungen  der  Mneme. 
Je  größer  das  Gehirn  (der  Multiplikator,  der  auch  die  schwächsten  Erregungen 
behält),  desto  gewaltiger  zeigt  sich  der  Verlust,  den  sein  totaler  oder  partieller 
Verlust  für  das  Tier  zur  Folge  hat. 

Hier  erhebt  sich  eine  höchst  wichtige  und  schwierige  Frage.  Besitzen  die 
Erregungen  des  Zentralnervensystems  (auch  diejenigen,  die  zu  ihm  durch  die 
Sinne  gelangen),  eine  hinreichende  Kraft,  um  auch  in  die  nicht  nervöse 
Körpersubstanz  bis  zu  deren  äußersten  Endstationen  fortgeleitet  werden  zu 
können,  um  dort,  eventuell  nach  summirten,  häufigen  Wiederholungen  Engramme 
zu  liefern?  Das  beste  Objekt  zur  Lösung  dieser  Frage  bilden  die  Keimzellen. 
Als  Beweis,  daß  letztere  durch  Nervenreize  engraphirt  werden  können,  erwähnt 
S.  wiederum  die  Experimente  Standfuß'  und  Fischers.  Er  gibt  aber  selbst 
zu,  was  auch  Referent  stets  eingewendet  hat,  nämlich,  daß  hier  der  Kältereiz 
direkt  auch  auf  die  Keimzellen  wirkt,  was  die  Beweiskraft  jener  Experimente 
^ark  schwächt.     Er  glaubt  selbst,   daß  die   komplizirten  Engramme   des  Zentral- 
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nervensystems  auf  die  Keimzellen  übergehen,  allerdings  nicht  im  individuellen 
Leben,  weil  sie  viel  zu  schwach  sind  und  aus  zu  großen  Entfernungen  abklingen. 
Er  glaubt  aber,  daß  sie  durch  Reizsummation  in  sehr  vielen  Generationen  (ähn- 
lich, wie  der  Lichtreiz  beim  Hühnermais)  schließlich  engraphirt  werden.  Als 
weiteres  Beispiel  gibt  er  die  Instinktänderung  der  Tiere  durch  Zähmung,  die 
freilich  in  der  Regel,  wie  er  zugibt,  sich  durch  die  Zuchtwahl  viel  besser  erklärt. 
Immerhin  nimmt  er  davon  das  schon  von  Darwin  (Origin  of  Species)  erwähnte 
Beispiel  des  Kaninchens  aus.  So  zahm  das  zahme  Kaninchen  ist,  so  wurde  es 
doch  nie  in  dieser  Richtung  gezüchtet.  Das  wilde  Kaninchen  ist  noch  sehr  wild. 
Hier  war  also  nach  S.  Engraphie  durch  die  Einsperrung  erfolgt  und  allmählich 
erblich  geworden.  Die  später  zu  erwähnenden  Beispiele  der  Experimente 
Frl.  V.  Chauvins  am  Axolotl,  sind  nach  Ansicht  des  Referenten  viel  beweis- 
kräftiger. 

Die  Engraphie  der  Keimzellen  durch  Erregungen  des  Zentralnervensystems 
kommt  natürlich  auf  die  Vererbung  wirklich  erworbener  Eigenschaften  hinaus  und 
hier  müssen  wir  S.  einräumen,  zum  erstenmal  einen  plausiblen  Gedanken  für  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Vererbung  entwickelt  zu  haben.  Freilich  scheint  die 
relativ  große  Stabilität  der  Arten  dagegen  zu  sprechen.  Ebenso  auch  die  Tat- 
sache, daß  die  tausendfältigen  Engramme,  die  seit  dem  Altertum  bis  heute  unsere 
europäische  Kultur  durchlaufen  haben,  unsere  erblichen  Grundeigenschaften  so 
wenig  geändert  haben.  In  der  Tat  besteht  wohl  der  einzige  tiefere  Unterschied 
zwischen  einem  alten  Griechen  und  einem  heutigen  Kulturmenschen  in  der 
andern  individuellen  Erziehung  und  Erlernung,  d.  h.  in  der  individuell  erworbenen 
Engraphie,  und  ein  Zeitgenosse  Pia  tos  wäre  in  unseren  heutigen  Schulen  im 
Durchschnitt  nicht  unfähiger  als  einer  unserer  Schüler.  Hätte  diese  gewaltige 
Hirnengraphie  die  Keimzellen  seither  stark  verändert,  so  müßten  wir  erblich  ganz 
andere  Menschen  geworden  sein.  Daraus  ergibt  sich,  wieviel  gewaltiger  und 
rascher  die  Wirkungen  der  Konjunktion  und  der  Zuchtwahl  auf  die  Vererbung 
sind.  Dennoch ,  wenn  wir  die  Wirkungen  von  infinitesimalen  Kräften ,  in  sehr 
langer  Zeit  und  bei  ungeheuer  häufiger  Wiederholung  annehmen,  läßt  sich  S.'s 
Ansicht  als  endlich  für  unseren  Verstand  faßbarer  Modus  eines  engraphischen 
Aufbaues  der  Organismen  durch  die  Außenwelt  zu  einer  höheren  organischen 
Entwicklung  unbedingt  annehmen.  (Freilich  zwingen  uns  die  Tatsachen,  die  Sache 
so  aufzufassen,  daß  erworbene  Engramme  sich  bei  undifFerenzirten ,  niedrigeren 
Organismen  relativ  rascher  als  bei  hochentwickelten,  mit  spezialisirtem  Nerven- 
system vererben.  Ref.)  Damit  wäre  der  Darwinismus  mit  dem  Weismannismus 
in  Einklang  gebracht. 

Ekphorisch  auf  dem  Weg  der  simultanen  Assoziation  wirkt  auf  ein  Engramm - 
komplex  die  Wiederkehr  derjenigen  energetischen  Situation,  die  früher  engraphisch 
gewirkt  hat,  oder  eines  Bruchteiles  derselben. 

Ekphorisch  auf  dem  Weg  der  sukzedenten  Assoziation  wirkt  auf  ein  Engramm- 
komplex die  vollkommene  oder  teilweise  Wiederkehr  der  energetischen  Situation, 
die  derjenigen,  die  früher  engraphisch  gewirkt  hatte,  unmittelbar  vorausging. 

Die  Wiederkehr  eines  Bruchteils  einer  früheren  energetischen  Situation 
ekphorirt  in  der  Regel  nur  einen  größeren  Teil  derselben  (nicht  die  ganze). 

Das  sogenannte  gute  Gedächtnis  beruht  nur  zum  Teil  auf  der  Leichtigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  der  Reizengraphie.  Fast  ebenso  wichtig  ist  die  leichte  Ek- 
phorirbarkeit   durch    simultane   oder  sukzedente  Assoziation  (Fälle  von  doppeltem 
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Bewußtsein,   z.  B.  Fälle  Maoni sh  und  Naef    (siehe  Ribot,  Gedächtnis,   und 
Forel,  Hypnotismus).     Im  allgemeinen  bemerkt  S.  folgendes: 

1.  Am  stärksten  ekphorisch  wirkt  die  möglichst  vollständige  Wiederkehr  der 
energetischen  Situation,  die  sich  bei  der  Erzeugung  des  Engrammes  vorfand. 

2.  Kehren  nur  Bruchteile  derselben  zurück,  so  wirkt  von  diesen  am  stärksten 
ekphorisch  die  Wiederkehr  der  speziellen  Original-Erregung,  die  das  betreffende 
Engramm  erzeugte.  Unter  Umständen  kann  selbst  diese  unwirksam  bleiben 
(Amnesie). 

3.  Fehlt  diese  Original-Erregung,  so  wirken  die  übrigen,  simultan  assoziirten 
Engramme  ungleich,   abstufungsweise.      Eine  Formel  dafiir   war   nicht   auffindbar. 

Chronogene  und  phasogene  Ekphorie  bilden  nur  besondere  Fälle. 

Der  mnemische  Zustand  ist  die  Wiederholung  des  Original-Erregungszustandes, 
wenn  er  durch  Ekphorie  hervorgerufen  wird.  Er  ist  immer  schwächer,  als  der 
Original-Erregungszustand.  Bei  der  sukzedenten  Ekphorie  wirken  nicht, 
wie  bei  der  simultanen,  der  bloße  Wiedereintritt  einer  Er- 
regungsphase, sondern  erst  der  Wiedereintritt  und  der  volle 
Ablauf  einer  Erregungsphase  ekphorisch  auf  ein  Engrammkomplex  und 
dieser  Ablauf  entspricht  demjenigen  der  ehemaligen  Original-Erregung.  Daraus 
folgt,  daß  die  mnemische  Erregung  als  Glied  einer  Sukzession  stets  von  vorn- 
Iierein  zeitlich  vorausbestimmt  ist.  Aber  neue  Reize  und  simultane  Ekphorien 
stören  beständig  die  sukzedenten  Ketten,  die  mir  akustisch  (Musik,  Sprache) 
ziemlich  ungestörte  Engrammketten  bilden.  Derartige  Störungen  bewirken  auch 
Abkürzungen  oder  Verlangsamungen  der  sukzedenten  Ekphorie,  wobei  aber  der 
Rhythmus  proportional  bleibt. 

Lange  unverändert  bleibt  keine  Erregung.  Wenn  z.  B.  ein  Maler  lange 
Zeit  das  Erinnerungsbild  seines  Modells  vor  sich  zu  haben  glaubt,  so  sind  es 
tatsächlich  wiederholte  Ekphorien  desselben. 

Wenn  eine  mnemische  Erregung  als  zweites  oder  n'**  Glied  einer  Sukzession 
auftritt,  bei  der  eine  partielle  Wiederkehr  des  Originalreizes  nur  mit  Bezug  auf 
das  erste  Glied  der  Reihe  stattfand,  kann  sie  auftreten  und  ablaufen,  ohne 
daß  gleichzeitig  weder  das  Ganze,  noch  ein  Bruchteil  des  Originalreizes  wieder 
auftreten. 

Daß  synchrone  Reizwirkungen  sich  nicht  mischen,  kann  man  da  sehen,  wo 
ein  Kapellmeister  jeden  einzelnen  falschen  Ton,  überhaupt  jede  Abweichung  eines 
Instruments,  merkt.  Dieses  erklärt  sich  daraus,  daß  die  kleinste  Abweichung 
einen  Unterschied  zwischen  seiner  mnemischen  Kenntnis  der  Partitur  und  der 
momentanen  Auffuhrung  bewirkt  (siehe  Homophonie).  Die  Nichtmischung  merkt 
man  auch  beim  Wiedererkennen,  wo  sowohl  die  totale  Übereinstimmung  aller 
Details,  als  besonders  auch  jede  kleinste  Abweichung  gemerkt  wird  (bei  guter 
Erinnerung  natürlich).  Durch  das  Wiedererkennen  und  durch  die 
Unterschieds-Empfindung  scheiden  wir  eine  neue  Original- 
Erregung  von  einer  ihr  sehr  ähnlichen  mnemischen. 

Mnemische  Homophonie  nennt  S.  den  Vorgang  des  Zu- 
sammenklingens einer  mnemischen  mit  einer  neuen  Original- 
Erregung.  Obwohl  der  akustischen  Sphäre  entnommen,  kann  dieser  bezeich- 
nende Ausdruck  für  alle  anderen  gebraucht  werden.  Introspektiv  wird  die 
mnemische  Homophonie  durch  den  Vorgang  des  Wiedererkennens  am  besten 
erwiesen.  Aber  wie  steht  es  mit  ihrem  Nachweis  bei  anderen  Wesen?  Für 
andere    Menschen    haben    wir    die    Sprache,    die    uns    ihre    Psychologie    verrät. 
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Aber  für  Tiere?  Die  vom  Hund  erkannte  Peitsche  beweist  nur  die  Ekphorie, 
aber  nicht  das  Vorhandensein  eines  bewußten,  unserem  Wiedererkennen  gleichen 
Vorgang. 

S.  sucht  die  Homophonie  bei  Tieren  durch  solche  Fälle  nachzuweisen,  wo 
die  mnemische  Erregung  mit  der  neuen  Original-Erregung  sich  nicht  ganz  deckt, 
sodaß  Inkongruenzen  auftreten.  Er  läßt  einen  Hund  (Foxterrier)  oft  Steinchen 
apportiren,  die  er  wirft.  Dann  täuscht  er  ihn  diu^ch  VVurfbewegungen  ohne  Stein - 
wurf  und  zwingt  ihn  dadurch,  aufmerksamer  zu  werden.  Dann  wird  er  bald 
nicht  mehr  getäuscht,  d.  h.,  dreht  sich  nicht  mehr  um  und  stürzt  sich  nicht 
mehr  nach,  sondern  fährt  nur  etwas  zusammen,  wenn  kein  Stein  wirklich  ge- 
worfen wird.  Dadurch  beweist  der  Hund,  daß  er,  wenn  ein  Stein  fliegt,  die  voll- 
ständige Homophonie  von  der  unvollständigen  unterscheidet,  somit,  daß  er  wieder- 
erkennt. Jäger  locken  oft  das  Wild  durch  nachgemachte  Locktöne.  Wenn  diese 
nicht  ganz  gut  nachgemacht  werden,  bleibt  das  Wild  unschlüssig  oder  reagirt 
nicht.  Die  Tatsache,  daß  ältere  Tiere,  welche  Erfahrung  (also  mehr  Engramme) 
besitzen,  sich  viel  schwerer  locken  lassen,  als  junge,  unerfahrene,  ist  «in  Beweis 
der  Homophonie. 

Die  erbliche  Homophonie  zeigt  S.  an  Beispielen  des  Nestbaues  der 
Vögel,  die  nur  ein  künstliches  Nest  benutzen,  wenn  es  dem  Instinkt  nach  Form, 
Größe  und  Beschaffenheit  angepaßt  ist.  Nimmt  man  ihr  Nest  weg,  so  bauen  sie 
es  wieder;  stellt  man  ihnen  umgekehrt  ein  fertiges  Nest  hin,  so  benutzen  sie 
dasselbe  je  nachdem  mit  den  instinktiven  Änderungen  ihrer  Art.  Mit  einem 
Wort,  solange  der  neue  Originalreizkomplex  „Nest''  eine  Inkongruenz  mit  der 
erblichen  Mneme  zeigt,  wird  er  so  lange  zurecht  gestutzt,  bis  die  Inkongruenzen 
beseitigt  sind.  Wendet  man  ein,  daß  bei  solcher  erblichen  Mneme  das  Tier  im 
voraus  kein  Bewußtsein  dessen  hat,  was  zu  tun  ist,  so  antwortet  S.,  daß  dem 
auch  beim  Menschen  oft  so  ist.  Der  ganze  Vorgang  ist  vom  Bewußtsein  unab- 
hängig. Wir  können  z.  B.  intensiv  bewußt  arbeiten  und  ein  daneben  richtig 
gespieltes  Musikstück  überhören.  Sobald  jedoch  in  dem  Stück  eine  Inkongruenz 
(Fehler)  vorkommt,  die  unsere  homophone  Mneme  stört,  hören  wir  dies  plötz- 
lich (Übertritt  eines  unterbewußten  Inhalts  zum  Inhalt  des  Oberbewußtseins). 
Fälle  von  mnemischer  Homophonie,  ohne  daß  eine  oder  die  andere  der  beiden' 
Erregungen  —  mnemische  oder  originale  —  zum  Oberbewußtsein  gelangt,  sind 
beim  Menschen  alltäglich.  So  bei  allen  häufig  wiederholten  Handlungen  (häufig 
gemachter  Weg  etc.).  Jede  Inkongruenz  erfordert  aber  (besonders  um  beseitigt 
zu  werden),  eine  neue  Mitwirkung  des  Oberbewußtseins.  Die  instinktive  Homo- 
phonie ist  somit  ebenso  häufig,  wie  die  oberbewußte  und  das  Kriterium  kann  für 
Mensch  und  Tier  das  gleiche  sein. 

Aber  nicht  nur  die  motorischen,  sondern  die  Stoffwechsel-  und  Wachstums- 
erscheinungen (plastische  Reaktionen)  verraten  die  mnemische  Homophonie.  Die 
Regeneration  ist  nach  S.  ein  Vorgang,  der  die  mnemische  Homophonie  am 
besten  zu  beweisen  erlaubt  (siehe  später). 

Bisher  wurde  der  mnemische  Erregungszustand  als  einheitlich  betrachtet. 
Wie  wird  die  Sache  aber,  wenn  er  durch  häufige  Reproduktionen  komplizirt  wird : 

I.  Analyse  einer  auf  wiederholter  Engraphie  basirenden 
mnemischen  Erregung.  Beispiel:  Wir  ekphoriren  das  Bild  unseres  Vaters. 
Das  Bild  ist  verallgemeinert  —  etwa  wie  jene  amerikanischen  Photogramme,  die 
man  durch  superponiren  der  Photographie  vieler  Leute  einer  Kategorie  (z.  B. 
einer  Familie)   erhält,   um   einen  Durchschnittstypus   zu   bezeichnen.     Aber  wenn 
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wir  schärfer  ekphoriren  wollen,  kommt  eine  bestimmtere  einzelne  Situation 
deutlich  zutage  (z.  B.  sitzt  der  Vater  lächelnd).  Das  unscharfe  Durchschnitts- 
bild ist  besonders  für  Personen  häufig,  mit  welchen  wir  täglich  verkehren.  Ihr 
Bild  wird  sozusagen  abstrakter  (eine  Art  physiologischer  Abstraktion).  Die 
mnemische  Homophonie  liefert  uns  eine  Art  Abstraktionsbild  unseres  Freundes  X. 
Abstrakte  Bilder  höherer  Ordnung  sind  z.  B.  das  Bild  eines  „Weißen**  oder  eines 
„Negers*^  S.  sagt:  ,,Meiner  Ansicht  nach  basirt  die  erste  Bildung  der  abstrakten 
Begri£fe  auf  solchen  physiologischen  Abstraktionen  und  sind  dies  die  Vorläufer 
der  rein  logischen**.  (Was  S.  physiologische  Abstraktion  nennt,  entspricht  so 
ziemlich  dem  Begriff  der  allgemeinen  konkreten  Vorstellung  der 
Psychologen.  Dafi  diese  die  Basis  bildet,  aus  welcher  sich  alle  Abstraktionen 
ableiten  lassen,  ist  ja  zweifellos.     Ref.) 

Aber  die  physiologische  Abstraktion  (oder  allgemeine  Vorstellung)  bedeutet 
doch  kein  Mischmasch  der  Engramme,  denn  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  ihre  Details  einstellen,  können  wir  analytisch  die  einzelnen  Bilder  heraus- 
greifen, aus  welchen  sie  zusammengesetzt  ist. 

2.  Synthese.  Wenn  die  erstmalige  Wiederholung  «eines  Originalreizes  eine 
Ekphorie  ihres  Originalengramms  hervorruft,  konunt  dadurch  eine  Homophonie 
zustande.  In  dieser,  wo  der  neue  Originalreiz  mit  den  Engrammen  nicht  ge- 
mischt zusammenklingt,  werden  sie  simultan  assoziirt.  Dadurch  entsteht 
ein  neues  koordinirtes  Engramm :  Or«  -^  Or,  mn*  Bei  der  zweiten  Ekphorie  durch 
nochmalige  Wiederholung  des  Originalreizes  entsteht  das  koordinirte  Engramm  Or,  -f- 
Or^mna  +  Ori„n  Und  so  fort.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  unentwirrbare  Ver- 
wachsung, sondern  um  ein  entwirrbares  Miteinanderklingen  der  einzelnen  Komponenten 
dieses  scheinbar  einheitlichen  Engramms.  Nicht  zu  vergessen  ist  dabei,  daß  der  Origi- 
nalreiz bei  jeder  Wiederholung  oft  stark  wechselt,  wodurch  die  koordinirten  Engramme 
voneinander  ofc  recht  abweichen.  Ferner  ist  der  Engrammkomplex  jedesmal  meistens 
mit  einer  anderen  energetischen  Situation  assoziirt  (der  oben  gedachte  Vater 
ist  z.  B.  einmal  im  Zimmer  sitzend,  einmal  im  Hofe  stehend,  einmal  wieder 
spazirend  und  so  weiter),  somit  simultan  und  sukzedent  anders  determinirt. 

Dichotomien,  die  nur  alternativ  ekphorirbar  sind.  In  dem 
oben  erwähnten  Gedicht  Goethes  mit  den  zwei  Fassungen  ist  nur  eine  Alter- 
native möglich.  In  der  Regel  folgt  der  eine  oder  der  andere  Ast,  je  nachdem 
der  Einfluß  des  einen  oder  des  anderen  überwiegt.  In  diesem  Falle  beruhen 
Mischreaktionen  auf  Verwechslungen  (wenn  man  z.  B.  „Wipfeln  hörest**  oder 
„Wäldern  spürest**  sagt),   sind   aber  charakteristisch  für  die  alternative  Ekphorie. 


3.  Teil:  Wirksamkeit  mnemischer  Prozesse  bei  der  Ontogenese. 

In  der  anorganischen  Natur  bedarf  es,  auch  bei  der  Wiederholung,  stets 
des  gleichen  Reizes  zu  einem  gleichen  Erfolg.  In  der  organischen  dagegen 
sahen  wir  bereits  ein  Beispiel  ontogenetischer  Wirkung  der  Mneme  beim  Hühner- 
mais, der  bei  seiner  Rückversetzung  von  Nordeuropa  nach  Mitteleuropa  um 
28  Tage  schneller,  trotz  geringerer  Insolation  reift. 

Die  Sache  läßt  sich  aber  auch  ohne  Experimente  nachweisen.  In  der 
Ontogenie  können  wir  einen  Teil  der  Voraussetzungen  eliminiren  und  doch  geht 
der  Ablauf  ungestört  oder  nahezu  ungestört  vor  sich,  sofern  wir  nicht  diejenigen 
Zellen   selbst  (das  Reaktionsorgan)  wegnehmen,  die  für  die  betre£fende  Reaktion 
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spezifizirt  sind.  Man  kann  von  den  acht  Zellen  eines  Furchungststadiums  der 
Ctenophoren  vier,  sogar  sechs,  entfernen  und  aus  den  vier  oder  zwei  übrig 
bleibenden  entwickelt  sich  doch  eine  ganze  Ctenophore.  Ähnliches  erreicht  man 
mit  Eiern  von  Echinodermen,  Ascidien,  Mollusken  etc.  Solches  geht  zwar  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  wechselt  je  nach  den  Arten  und  dem  Ent- 
wicklungsstadium. Bei  anderen  Tieren  (Amphibien  z.  B.)  geht  dann  die  Ent- 
wicklung zwar  weiter  vor  sich,  jedoch  verändert.  Aber  wohl  bei  allen  Tieren 
sehen  wir  nach  einiger  Zeit  (selten  sofort)  an  dem  übrig  gebliebenen  Rest  solche 
neuen  plastischen  Reaktionen  auftreten,  die  schließlich  eine  Wieder- 
herstellung der  durch  den  Eingriff  gestörten  Voraussetzungen 
bewirken.  Die  Kongruenz  wird  also  wieder  hergestellt,  genau,  wie  bei  der 
Homophonie,  wo  die  Inkongruenz,  durch  Lenkung  der  Aufmerksamkeit,  die  Kon- 
gruenz wieder  herzustellen  trachtet.  '  Daß  die  Wiederherstellung  der  Störungen 
der  Ontogenese  auf  einer  morphologischen  Homophonie  beruht,  muß  noch  be- 
wiesen werden  und  zwar: 

a)  Daß  die  morphologischen  Zustände  und  Erregungszustände  fuhren,  b)  daß 
die  Bedingungen  da  sind,  sowohl  für  das  Vorhandensein  eines  Original-Erregungs- 
zustandes, wie  für  einen  entsprechenden  mnemischen,  c)  daß  die  neu  eintretende 
Reaktion  ganz  oder  teilweise  die  Beseitigung  der  Inkongruenz  bewirkt. 

ad  a)  Die  innere  energetische  Situation  ist  durch  den  morphologischen 
Zustand  eines  Organismus  stets  mitbedingt  (äußere,  mnemische,  thermische 
Reize  etc.  bedingen  sie  ja  auch  mit).  Dazu  kommen  aber  diejenigen  mne- 
mischen Erregungen,  die  gerade  im  Moment  dieser  Situation  ekphorirt 
werden,  und  bestimmen  mit  den  Teilen  der  inneren  energetischen  Situation  die 
momentane  Erregung.  Somit  bestimmt  der  morphologische  Zustand  des  Orga- 
nismus nur  zum  Teil  den  äußerst  komplexen  Erregungszustand  des  Augen- 
blicks, aber  er  ist  ein  sehr  wichtiger,  immer  vorhandener  und  immer  wirkender 
Faktor.  So  wie  er  sich  ändert,  muß  sich  der  Erregungszustand  ändern.  Den 
vom  morphologischen  Zustand  abhängenden  Teil  des  Erregungszustandes  wollen 
wir  morphogener  Teil  des  Erregungskomplexes  nennen.  Das  ist  natürlich 
nur  ein  nicht  tief  begründeter  begrifflicher  Notbehelf.  Dieser  morphogene  Teil 
ist  somit  in  der  Ontogenie  die  Summe  derjenigen  Erregungen,  die  durch  die 
sogenannten  Positionsreize  der  Entwicklungsphysiologen  ausgelöst  werden.  Wir 
sprechen  natürlich  von  der  Entwicklungsgeschichte,  bei  welcher  eine  beständige 
Umformung  stattfindet  und  haben  damit  die  Frage  a)  bejaht. 

ad  b)  Die  Bedingungen  sind  sicher  da.  Es  ist  klar,  daß  bei  der  Ontogenie 
die  Positionsreize  eines  vorübergehenden  Entwicklungsstadiums  für  das  vorliegende 
Individuum  jedesmal  zum  erstenmal  und  nur  einmal  erregend  einwirken.  Aber 
dieselben  oder  äußerst  ähnliche  Reizkomplexe  haben  unzählige  Male  auf  den 
Aszendenten  dieses  Individuums  erregend  gewirkt.  Jedesmal  entsprach  dieser 
Einwirkung  ein  Engramm.  Die  Engramme  haben  sich  nun  auf  die  Nachkommen 
übertragen.  Man  kann  dies  zwar  nicht,  wie  beim  Hühnermais,  experimentell  be- 
weisen, sondern  nur  auf  dem  gleichen  Weg,  wie  S.  es  für  die  erblichen  Anlagen 
getan  hat.  Nehmen  wir  vorab  die  Sache  als  bewiesen  an.  Sind  nun  die 
Voraussetzungen  vorhanden,  daß  diese  erblich  übertragenen, 
morphogenen  Engramme  im  entsprechenden  Augenblick  auch 
bei  den  Nachkommen  ekphorirt  werden?  In  jeder  Generation  bilden 
die  morphologischen  Zustände  deren  energetische  Einwirkung  jene  morphogenen 
Engramm  komplexe    hervorgerufen    hat,     eine    kontinuirliche    Sukzession. 
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Somit  sind  morphogene  Engrammkomplexe  sukzeflent  assoziirt.  Die  Ekphorie 
des  ersten  muß  also  die  Ekphorie  des  folgenden  auslösen.  Wird  daher  beim 
Beginn  einer  Ontogenese  —  und  das  ist  so  —  das  erste  Engramm  ekphorirt,  so 
gelangen  seine  Nachfolger  zur  Ekphorie.  (Über  die  Einwirkung  der  Original- 
reize später.) 

ad  c)  Nun  sahen  wir,  wie  i.  der  Rest  eines  in  einem  bestimmten  Stadium 
operirten  Embryonalkeimes  oft  die  Kongruenz  wieder  herstellt  und  2.,  wie  der 
morphologische  Zustand  des  Restes  bestimmender  Faktor  seines  jeweiligen  Er- 
regungszustandes ist.  Da  es  sich  aber  um  ererbte  Mneme  hier  handelt,  die 
jedem  mnemischen  Protomer  eines  Individuums  in  gleicher  Weise  zukommt,  also 
auch  durch  Fortnahme  von  morphologischen  Teilen  aus  dem  Verbände  des 
Ganzen  nicht  angegriffen  werden  kann,  besitzt  der  bleibende  Rest  den  morpho- 
genen  Erregungszustand,  den  wir  hypothetisch  annahmen,  für  dessen  Zustande- 
kommen wir  aber  nun  alle  Bedingungen  fanden.  Dem  morphologischen  Zu- 
stande, den  dieser  Organismus  erreicht  haben  würde,  wenn  kein  Eingriff  statt- 
gefunden hätte,  entspricht  als  Erregungszustand  der  eben  erwähnte  morphogene 
Erregungszustand.  Dieser  Ausdruck  gewinnt  erst  Realität  dadurch, 
daß  w^ir  das  Abhängigkeitsverhältnis  dieses  Zustandes  von  dem 
entsprechenden,  im  operirten,  wie  im  nicht  operirten  Orga- 
nismus, real  vorhandenen  mnemischen  Zustand  feststellen. 

Wir  sagten  aber,  daß  die  beweisendsten  Reaktionen  für  die  Homophonie 
diejenigen  sind,  die  bewirken,  daß  die  Inkongruenz  der  zwei  Reihen  beseitigt 
wird.  Dieses  stimmt  also  im  vorliegenden  Falle,  und  S.  formulirt  die  Sache, 
wie  folgt: 

„Bei  experimentellen  oder  zufälligen  Störungen  der  Onto- 
genese treten  Reaktionen  auf,  die  sich  entsprechend  der  In- 
kongruenz zwischen  einer  morphogenen  Originalerregung  und 
einer  früher  einmal  auf  den  direkten  Vorfahren  des  Organismus 
vorhanden  gewesenen  morphogenen  Erregung  modifiziren  und 
zwar  in  der  Weise  modifiziren,  daß  sie  mit  der  Zeit  diese  In- 
kongruenz beseitigen.  Aus  diesen  Reaktionen  dürfen  wir  auf 
mnemische  Homophonie  schließen,  das  heißt,  als  bewiesen  an- 
sehen, daß  gleichzeitig,  neben  der  Originalerregung,  der 
früher  einmal  bei  den  Vorfahren  vorhanden  gewesene  morpho- 
gene Erregungszustand  jetzt  als  mnemische  Erregung  wieder 
aufgetreten  ist." 

An  Analogien  mit  der  psychologischen  Introspektion  fehlt  es  nicht.  Spielt 
ein  Instrument  eine  bekannte  Melodie  und  hört  es  plötzlich  auf,  so  „mnemt"  die 
Melodie  noch  in  uns  weiter.  Hört  auch  dieses  psychologische  Nachklingen  dann 
auf,  so  genügen  ein  paar  Takte  des  Instruments,  um  unsere  entsprechende  Mneme 
wieder  zu  beleben.  Die  so  ekphorirte  Mneme  kann  jedoch  entweder  den  Takt 
des  Instruments  oder  den  uns  früher  gewohnten  Takt  einhalten  (nachdem  das 
Instrument  zu  spielen  aufgehört  hat),  je  nachdem  wir  von  der  Originalerregung 
(Instrument)  oder  von  der  Mneme  (ekphorirtem  Engramm)  stärker  beeinflußt 
sind.  Beschleunigt  ein  Orchester  ungebührlich  den  Takt,  so  wird  der  Kapell- 
meister entweder  folgen  oder  das  Orchester  zwingen,  sich  nach  ihm  zu  richten 
und  wieder  einzulenken,  je  nachdem  der  Originalreiz  oder  seine  Mneme  die 
Oberhand  gewinnt.  So  oder  so  tendirt  aber  die  Sache  zur  Homophonie.  Bei 
der  Ontogenie   wird   nun   wohl    das   Tempo    des   Ablaufs    der   Sukzession    ganz 
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vorwiegend  (mit  seltenen  Ausnahmen)  vom  Tempo  der  Originaireizkoniplexe  be- 
herrscht; letzteres  hängt  wiederum  vom  Tempo,  das  die  plastischen  Wachstums- 
reaktionen brauchen,  und  dieses  hängt  von  vielen  äußeren  Reizen  (Tempe- 
ratur etc.)  ab. 

Bei  der  Ontogenie  sind  die  sukzedenten  Ekphorien  viel  inniger  und  wich- 
tiger, als  die  mehr  schwankenden  simultanen.  Hierbei  verwirft  S.  die  Lokalisation 
der  Engrammkomponenten  in  je  einer  embryonalen  Zelle,  genau  wie  die  Hirn- 
lokalisation,  nach  Schubladenart  in  je  ein  Neuron,  freilich  auch  mit  denselben 
Vorbehalten.  Der  Ablauf  jeder  Erregung  strahlt  in  jede  Zelle,  in  jedes  mne- 
mische  Protomer  sich  wiederholend,  aus. 

Jeder  Zeitphase  der  Phylogenie  einer  Art  entspricht  als  räumliche  Phase 
ein  Individuum.  Die  zeitliche  Kontinuität  ist  absolut,  die  räumliche  dagegen  kann 
unterbrochen  werden  (nur  bei  Tierstöcken  wie  Korallen  nicht),  besonders  bei 
der  sexuellen  Fortpflanzung.  Die  Kontinuitätstrennung  ist  also  sekundär  und 
findet  an  einem  von  der  Führungslinie  bereits  durchlaufenen  Punkte  statt.  Aber 
diese  Trennung  —  direkt  vor  der  sogenannten  Zeugung  oder  Konjunktion  — 
ist  wichtig,  weil  von  ihrem  Augenblick  an  der  nun  beginnende,  kindliche  Or- 
ganismus Engramme  erwerben  kann,  an  welchen  der  elterliche  Organismus  keinen 
Anteil  mehr  hat.  Daraus  entspringt  die  mnemischelndividualität.  Nach 
der  Ablösung  vom  elterlichen  Organismus  geht  der  neue  ontogenetische  Ablauf 
meistens  nicht  ohne  weiteres  vor  sich.  Außer  bei  der  Parthenogenese,  braucht 
es  eines  äußeren  Anstoßes  dazu.  Dieser  Reiz  ist  gewöhnlich  die  Befruchtung. 
Besonders  lehrreich  ist  aber  die  Tatsache,  daß  der  auslösende  Reiz  nicht  immer 
spezifisch  zu  sein  braucht.  Nicht  nur  z.  B.  Spermin  aus  dem  echinodermen 
Sperma,  sondern  auch  Kochsalzlösungen,  Strychnin  etc.  können  ekphorisch  auf 
das  Initialengramm  der  weiblichen  Echinoderraen-Keimzelle  wirken.  Sogar  ther- 
mische und  mechanische  Reize  haben  bei  gewissen  Tiereiern  die  Befruchtung 
ersetzt.  Diese  experimentelle  Parthenogenese  spricht  sehr  für  den  mnemischen 
Charakter  der  Ekphorie  des  Initialengramms.  Bei  der  normalen  Parthenogenese 
müssen  adäquat  angepaßte  Reize  oder  auch  gar  keine  (Blattläuse)  die  Eifurch- 
ung bewirken.  Wärme  beschleunigt  und  Kälte  verlangsamt  den  Ablauf  der 
Ontogenese,  ohne  jedoch  deren  Rhythmus  zu  ändern.  Belichtung,  Nahrungszufuhr, 
Beschafienheit  des  Mediums,  können  in  einer  bestimmten  Phase  der  Ontogenese 
aktive  Bedeutung  erlangen,  indem  die  Ekphorie  gewisser  Engramme  ohne  sie 
ausbleibt.  So  ändern  sich  Schwanz  und  Kiemen  gewisser  Salamanderlarven» 
wenn  sie  aus  dem  Wasser  an  die  Luft  kommen.  Zwingt  man  sie,  im  Wasser 
zu  bleiben,  so  erfolgt  diese  Ekphorie  nicht  und  die  Tiere  werden  doch  ge- 
schlechtsreif. Diese  sonderbaren  Erscheinungen  sind  Anpassungen  der  Mneme 
an  die  Lebensbedingungen. 

Morphogene  mnemische  Erregungen  im  ausgebildeten  Or- 
ganismus. Das  Wort  ausgebildet  ist  relativ  und  lax.  Bei  Pflanzen  hört  das 
Wachstum  nie  auf  und  selbst  der  erwachsene  Mensch  wächst  noch  in  die  Breite. 
Bei  der  Pädogenese  zeugen  unreife  Individuen  bereits  Nachkommen.  Man 
definirt  am  besten  den  erwachsenen  Zustand  dadurch,  daß  alle  Organe  soweit 
fertig  entwickelt  sind,  daß  nur  noch  eine  Volumenzunahme  stattfindet.  Doch 
ist  auch  diese  Definition  konventionell.  Veränderungen  kommen  das  ganze  Leben 
hindurch  vor  und  der  Übergang  des  embryonalen  zum  erwachsenen  Zustand  ist 
ein  ganz  allmählicher,  indem  die  Phasen  und  besonders  die  Ekphorien  immer 
langsamer  werden.     Bei  Organismen  mit  begrenztem  Wachstum  kommt  immerhin 
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eine  letzte  morphogene  Ekphorie  vor,  die  dann  in  der  letzten  Phase  verbleibt. 
Die  letzte  Originalerregung  bleibt  dann  in  mnemischer  Homophonie  mit  der  ent- 
sprechenden ranemischen  Erregung.  Erfolgt  nun  eine  Inkongruenz  (z.  B.  durch 
eine  chirurgische  Operation),  so  ekphorirt  die  Mneme  Regenerationsvorgänge  zur 
Wiederherstellung  der  Homophonie.  Bisher  hat  man  den  Ausdruck  Regeneration 
nur  für  Erwachsene  gebraucht.  Der  Vorgang  ist  aber  beim  Embryo  im  Grund 
der  gleiche,  nur  rascher  vor  sich  gehend.  Daher  rechnet  S.  alle  diese  Ersatz- 
reaktionen überhaupt  zur  Regeneration.  Der  Ablauf  der  letzten  ererbten  morpho- 
genen  Ekphorie  (Übergang  in  den  erwachsenen  Zustand)  ist  cum  grano  salis 
zu  nehmen.  Wenn  auch  nichts  gerade  Neues  entsteht,  so  kommen  doch  phaso- 
gene  Ekphorien,  wie  die  Ovulation,  die  Brunst,  der  Laubabfall  der  Pflanzen  etc. 
periodisch  vor. 

Spricht  die  Einschränkung  des  Regenerationsvermögens 
für  eine  Lokalisation  der  ererbten  Mneme?  Wir  sahen,  daß  die  ge- 
samte, ererbte  Mneme  bei  Beginn  jeder  sexuell  eingeführten  Individualitätsphase 
(Konjunktion)  im  Rahmen  einer  Zelle,  sogar  nur  eines  Zellenkernes,  vielleicht 
eines  noch  geringeren  Teiles  enthalten  ist.  Anderseits  besitzen  bei  späterem 
Wachstum  (sogar  mit  Organdiiferenzirung)  oft  Teile  der  Organismen  ihre  ganze 
Mneme.  Das  wechselt  aber  sehr.  Während  fast  jeder  größere  Teil  einer  Pflanze 
oder  einer  Planarie  das  ganze  Individuum  regeneriren  kann,  kann  es  kein  Teil 
des  Säugetieres,  außer  den  konjugirten  Keimzellen;  andere  Teile  können  hier 
nur  partielle  Regenerationen  vollziehen.  Wir  haben  die  relative  Lokalisation 
der  Mneme  in  primären  Eigenbezirken  besprochen.  Nun  bleibt  zu  beweisen, 
daß  jede  Zelle  des  ganzen  embryonalen  und  erwachsenen  Organismus  die  ganze 
Mneme  enthält. 

Es  gibt  nicht  nur  rasche  und  ganze  Regenerationen,  wie  bei  Planarien, 
sondern  auch  langsame,  unvollständige  (Beine  der  Krebse,  Schwanz  der  Eid- 
echsen etc.),  welche  beweisen,  daß  die  Mneme  da  ist,  aber  große,  langwährende 
Hindernisse  trifft.  Gerade  diese  Fälle  zeigen,  daß  da,  wo  die  Regeneration 
nicht  stattfinden  kann,  der  Schluß  auf  Abw^esenheit  der  Mneme  ein  Fehlschluß 
wäre.  Das  völlige  Ausbleiben  oder  die  Unvollkommenheit  der 
Regeneration  kann  ebensogut  von  einer  Hemmung  der  plasti- 
schen Reaktionen,  als  von  einem  Manko  der  Engramme  in  der 
Homophonie  herrühren.  Wenn  Webervögel  im  Käfig  nicht  weben,  kommt 
es  vom  Mangel  an  Material,  nicht  von  dem  Fehlen  des  Weberinstinktes.  Bleiben 
die  Regeneration  und  die  homophonische  Regulirun g  aus,  so  handelt  es  sich 
nach  S.  in  vielen  Fällen  einfach:  a)  um  den  Mangel  oder  die  Unzulänglichkeit 
eines  bestimmten  Materials  für  die  plastische  Tätigkeit  des  Organismus  und  in 
anderen  Fällen  b)  um  die  Abnahme  der  plastischen  Fähigkeit  des  ganzen  Orga- 
nismus selbst. 

ad  a)  Boveri  hat  gezeigt,  wie  bei  gewissen  Feiern  bereits  eine  Schichtung 
(Absonderung)  des  Eimaterials  für  die  verschiedenen  Keimblätter  (F^ktoderm, 
Mesench^TTi,  Urdarm)  vorhanden  ist.  Nimmt  man  da  einen  Teil  weg,  so  ist  eben 
das  betreffende  Material  fort  und  die  bezügliche  Regeneration  unmöglich.  Das 
gleiche  gilt  jedenfalls  da,  wo  ein  gewisses  Organ  den  ganzen  Organismus  nicht 
mehr  regeneriren  kann,  wie  z.  B.  bei  der  Hydra  (Polyp)  ein  Tentakel.  Diesem 
Hydratentakel  muß  ein  Teil  des  Baumaterials  fehlen,  denn  die  anderen  Körper- 
teile der  Hydra  können  das  ganze  Tier  regeneriren. 

ad  b)     Bei  allen  Metazoen  (höheren  Tieren)  nimmt  mit  zunehmendem  Alter 
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(mehr  oder  weniger  je  nach  den  Formen)  das  Regenerationsvermögen  ab.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  Baumaterial.  Das  Vermögen  der  Regeneration  von  Extremi- 
täten wechselt  sehr  je  nach  den  Arten  oder  Gattungen  der  Amphibien  und 
Fische.  Ein  Forellenembryo  vermag  vor  der  Resorption  des  Dottersackes  den 
zu  dieser  Zeit  schon  wohl  entwickelten  und  differenzirten  Schwanz  mitsamt 
After  und  Harnröhre  zu  regeneriren,  kurz  nachher,  nach  Resorption  des  Dotter- 
sackes aber  nicht  mehr. 

Untersucht  man  Tiere  mit  gutem  Regenerationsvermögen  (z.  B.  Tritonen 
und  Salamander),  so  sieht  man  das  Tier  bei  der  Regeneration,  je  älter  es  ist, 
desto  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Älter  Larven  von  Triton  alpestris  von 
25 — 32  cm  Länge  brauchen  zur  Regeneration  eines  Beines  vier  Wochen,  aus- 
gewachsene jedoch  7  ^/g  Wochen,  bis  Fingerstummel  da  sind.  Bis  zur  vollen  Aus- 
gleichung aller  Unterschiede  braucht  die  Larve  fünf  Wocl^n,  das  erwachsene 
Tier  jedoch  vier  bis  fünf  Monate. 

Reicht  dieser  verlangsamende  Faktor  des  Alters  bis  zur 
völligen  Aufhebung  der  Regenerationsfähigkeit?  Je  höher  orga- 
nisirt  ein  Tier  ist,  desto  früher  erlöscht  bei  ihm  die  Fähigkeit  plastischer, 
morphologischer  Leistungen.  So  verliert  das  menschliche  Weib  schon  Mitte  der 
vierziger  Jahre  (Hälfte  des  Lebens)  ihre  Keimfähigkeit  (Ovulation).  Sogar  Ge- 
schwülste wachsen  bei  Greisen  langsamer.  Alle  diese  Dinge  zeigen,  wie  dem 
Fehlen  der  Regenerationsfahigkeit  eine  ganz  andere  Ursache,  als  die  Lokalisation 
der  Engramme  zugrunde  liegt  Dabei  ist  die  Mitwirkung  des  Nervensystems 
maßgebend,  denn  selbst  die  Muskeln  bilden  sich  bei  Embryonen  mit  exstirpirtem 
Zentralnervensystem  selbständig.  Freilich  degeneriren  dann  diese  Muskeln  später, 
weil  bekanntlich  der  Muskel  nur  bei  ständiger  Innervation  am  Leben  bleiben 
kann.  Deshalb  werden  auch  diese  in  ihrer  Entwicklung  durch  das  Fehlen  des 
Nervensystems  zu  allererst  gehemmt  S.  neigt  dazu,  die  Muskelatrophie  nach 
Nervendurchschneidung  auf  Inaktivität  und  nicht  auf  trophische  Wirkung  zurück- 
zuführen. Dieser  Ansicht  sind  auch  wir  (Ref.)  stets  gewesen.  Infolge  der  Ex- 
•stirpation  des  Zentralnervensystems  wird  auch  nachträglich  die  Entwicklung  der 
anderen  Gewebe  gehemmt,  was  S.  nicht  auf  das  Fehlen  des  direkten  Nerven- 
einflusses, sondern  auf  sekundäre  Rückbildung  der  Muskeln  und  dadurch  der 
ganzen  energetischen  Situation  der  Glieder  zurückführt  (wir  finden  partiell  etwas 
Ähnliches  beim  Menschen,  wenn  nämlich  im  Embryo  die  motorischen  Zentren 
•einer  Hirnhemisphäre  teilweise  oder  ganz  pathologisch  zerstört  werden.  Die 
•entsprechenden  Gliedmaßen  der  entgegengesetzten  Seiten  bleiben  in  der  Entwick- 
lung zurück.  Ref.).  Dieses  macht  die  Restitution  der  Inkongruenzen  der  mne- 
mischen  Homophonie  überhaupt  unmöglich-  Die  Abwesenheit  der  Nerven  hindert 
ja  keineswegs  die  Regeneration  kleinerer  Gewebedefekte.  So  heilen  Wunden 
und  Knochenbrüche  ebensogut  bei  Gelähmten,  wie  bei  normalen  Extremitäten. 
S.  behält  sich  vor,  in  einem  späteren  Werk  über  die  Pathologie  der  Mneme,  die 
sogenannte  Heteromorphose  (Bildung  überzähliger  Organe)  zu  erklären.  Er  schließt 
das  betreffende  Kapitel,  wie  folgt: 

„Das  Zentralnervensystem  des  Organismus  übt  weder 
während  der  Ontogenese,  noch  bei  Regenerationsprozessen 
des  ausgebildeten  Organismus  einen  anderen  gestaltenden  Ein- 
fluß auf  die  sich  entwickelnden  oder  regenerirenden  Nachbar- 
gewebe, als  es  andere  Gewebssjsteme  tun,  die  durch  ihr  bloßes 
Vorhandensein  als  Faktoren  der  originalen  Erregungskomplexe 
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von  Bedeutung  sind,  und  als  solche  in  der  mnemischen  Homo- 
phonie, der  Quelle  aller  Regulationen  und  Regenerationen, 
zum  Ausdruck  kommen."  Natürlich  regenerirt  sich  das  Nervengewebe 
leichter  histogenetisch  aus  Nervengewebe,  als  aus  anderem.  Doch  bei  Würmern 
kann  es  sich  auch  aus  indifferentem  Ektoderm  (Haut)  regeneriren.  Somit  ist 
jede  Zelle  und  sogar  jedes  mnemische  Protomer  im  Besitz  der 
ganzen  ererbten  Mneme.  Aber  die  Ekphorie  eines  jeden  er- 
erbten Engramms  ist,  wie  die  der  individuell  erworbenen,  an 
ganz  bestimmte  lokale  Bedingungen  geknüpft.  Diese  Lokalisation 
des  Eigenbezirks  der  ersten  ekphorischen  Reizwirkung,  von  dem  aus  sie  im 
ganzen  Organismus  ausstrahlt,  hat  aber  mit  einer  lokalisirten  Aufteilung  ererbter 
Engramme  nichts  zu  tun. 

Die  Bedeutung  der  alternativ  ekphorirbaren  Dichotomien 
auf  ontogenetischem  Gebiet.  Da  man  bei  erblichen  Dichotomien  nicht 
auf  Tausende  von  Generationen  zurückgehen  kann,  versucht  S.  diese  Frage  an 
drei  sich  folgenden  Generationen  der  Honigbiene,  die  er  sich  bei  strenger  Inzucht 
denkt,  zu  erörtern.  Dieses  Beispiel  wählt  er,  weil  bei  den  Bienen  die  Ursachen 
der  Geschlechtsbestimmung  bekannt  sind.  Der  Beweis  wird  hier,  wie  an  anderen 
Stellen,  mit  Hilfe  von  Tabellen  durchgeführt ;  wir  müssen  aber  hier  auf  Details 
verzichten.  Die  Wirkung  der  Befruchtung  und  der  Parthenogenese  werden  hier 
berücksichtigt.  Je  nachdem  entsteht  bekanntlich  ein  Männchen  oder  ein  Weib- 
chen (dichotomische ,  geschlechtliche  Alternative).  Bei  der  Bildung  des  dritten 
Geschlechtes  (Bienenarbeiters)  bildet  sich  in  den  ersten  Embryonaltagen  eine 
Zwischenphase,  in  welcher  durch  die  veränderte  Nahningszufuhr  bekanntlich  ein 
Rückschlag  in  die  andere  Alternative  (Umbildung  einer  Arbeiterlarve  in  eine 
Königinlarve)  erwiesenermaßen  möglich  ist,  obwohl  die  Dichotomie  schon  vorher 
eingeleitet  war.     Wir  müssen  hier  auf  die  Originalarbeit  verweisen. 

Solche  Fälle  sind  nicht  mit  den  Fällen  zu  verwechseln,  wo  ein  fortgesetztes 
Pendeln  der  Ekphorie  zwischen  beiden  Ästen  einer  dichotomischen  Engramm - 
Sukzession  besteht  und  in  welchen  Mischreaktionen  auftreten,  die  bald  fiir 
die  eine,  bald  für  die  andere  Engrammreihe  charakteristisch  sind.  Hier  gibt  es 
alle  Varietäten  von  morphogenen  Mischreaktionen  (monströse  Hermaphroditen  etc.), 
aber  auch  jeder  ausgebildete,  scheinbar  abgeschlossene  Organismus  befindet  sich 
ebenso  gut,  wie  der  beginnende  Keim,  nach  wie  vor  im  Besitz  beider  divergiren- 
den  (dichotomen)  Engrammreihen  des  männlichen  und  des  weiblichen  Geschlechts. 
Davon  legt  er  Zeugnis  dadurch  ab,  daß  er  Bruchstücke  derselben  in  späteren 
Daseinsphasen  manifest  werden  läßt,  durch  Ekphorien  und  deren  Sukzessionen. 
Dies  geschieht  in  der  Form  von  sekundären  Sexualcharakteren  und  ist 
besonders  auffallig,  wenn  eine  Operation  (Kastration)  oder  eine  Altersrückbildung 
der  Keimdrüsen  erfolgt.  Hierher  gehören  alle  Korrelate  des  anderen  Geschlechts 
bei  Kastraten  oder  Eunuchen,  die  Hahnenfedrigkeit  und  die  Kampflust  alter 
Hennen,  der  Bart  alter  P>auen,  die  hennenähnliche  Befiederung  und  auch  der 
Brutinstinkt  der  Kapaunen  etc.  Aber  mehr.  Auch  ohne  Beeinträchtigung  der 
Sexualdrüsen  finden  wir  auffällige  individuelle  Ekphorien  des  anderen  Ge- 
schlechts bei  bärtigen  Weibern,  bei  vollbusigen  und  bartlosen  Männern,  bei 
Homosexuellen  etc.  — 

Hübsche  Beispiele  von  Kreuzungsdichotomien  liefern  verschieden  gefärbte 
Eltern,  deren  Kinder  (Mulatten)  alle  Variationen  der  Farbe  und  des  Typus  zeigen. 
Auch    hier   zeigt   sich  Mischreaktion    oder    Alternanz,   je    nach    dem  Falle.      Das 
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Produkt  (Mulatte;  nimmt  oft  zuerst  die  Färbung  des  einen,  dann  später  die  des 
anderen  Erzeugers  an,  z.  B.  nach  dem  zweiten  Lebensjahre.  Hier  erwähnt  auch 
S.  den  sogenannten  Saisondimorphismus  gewisser  Schmetterlinge,  sowie  den 
Polymorphismus  der  Ameisen,  Termiten  etc.,  als  Produkte  eines  Schwankens 
zwischen  dichotomischen  Engrammreihen  oder  ev.  ihrer  gleichzeitigen  Ekphohe 
mit  Mischreaktionen.  Er  glaubt,  daß  die  vollkommene  Sterilität  der  Ameisen 
und  Termiten,  Soldaten  und  Arbeiter,  erst  gegen  das  Ende  und  nicht  am  Anfang 
ihrer  divergenten  Entwicklung  zu  setzen  sei.  Bei  den  Ameisen  ist  übrigens  die 
Sterilität  nur  relativ,  denn  die  Arbeiter  legen  auch  ab  und  zu  Eier  und  nehmen 
daher  an  der  erblichen  Engraphie  Teil.  (Dieses  ist  aber  bei  den  Termiten  nicht 
der  Fall,  Ref.).  Übrigens  sieht  S.  die  UnvoUkommenheit  letzterer  Erklärung 
selbst  ein,  und  an  Darwins  Erklärung  anschließend,  schreibt  er  mit  vollem 
Recht  folgendes: 

„Übrigens  halte  ich  vollkommen  die  Möglichkeit  offen,  daß  auch  nach  Ein- 
tritt der  Sterilität  (beim  Arbeiter  oder  Soldat)  eine  Weiterbildung  in  der  sterilen 
Reihe  dergestalt  stattfinden  kann,  daß  der  ganze  Stock  oder  Staat  als  solcher, 
nicht  sein  einzelnes  Mitglied,  als  Zuchteinheit  bei  der  natürUchen  Auslese  figurirt, 
wie  dies  von  Darwin  am  Ende  des  Kapitels  über  den  Instinkt  in  der  Ent- 
stehung der  Arten  so  einleuchtend  auseinander  gesetzt  worden  ist.  Ich  betone 
dies  ausdrücklich,  da  ich  durchaus  auf  dem  Boden  der  Zuchtwahllehre  in  der 
Darwinschen  (nicht  in  der  Weismannschen)  Fassung  stehe  und  der  Ansicht 
bin,  daß  die  Wirksamkeit  der  Mneme  allein,  ohne  die  Beihilfe  der  natürlichen 
Zuchtwahl,  nimmermehr  einen  solchen  Zustand  der  Organismen  weit  hätte  schaffen 
können,  wie  er  uns  tatsächlich  vorliegt." 

Bis  jetzt  wurden  ä  q  u  i  1  i  b  r  e  Dichotomien  betrachtet.  Es  gibt  aber  auch 
solche,  wo  der  eine  Ast  stark,  der  andere  schwach  und  nur  von  wenigen  Ver- 
tretern der  Art  oder  Rasse  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  eingeschlagen 
(ekphorirt)  wird,  (ähnlich  wie  beim  oben  erwähnten  Goet besehen  Gedicht,  wenn 
man  die  eine  Fassung  sehr  oft,  die  andere  nur  sehr  selten  wiederholt  hat).  Der 
rezente  Ast  ist  dann  gewöhnlich  kräftiger,  der  ältere  dagegen  mehr  obsolet.  Es 
ist  oft  schwer  zu  wissen,  ob  eine  ontogenetische  Abnormität  atavistisch  ist  oder 
nicht  (oder  z.  B.  pathologisch).  Als  sichere  Beispiele  erwähnt  Darwin  gewisse 
Tauben  und  die  behornten  Individuen  der  hornlosen  Kuhrasse  des  Nordens. 

N  e  o  t  e  n  i  e.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  Fälle,  wo  ein  Tier  bereits  in  einem 
Larvalstadium  geschlechtsreif  wird,  sodaß  das  fertige  Tier  (das  vollkommen  ent- 
wickelte Tier)  nur  ausnahmsweise  erscheint.  Der  bekannteste  Fall  ist  der  des 
Axolotl,  den  Fräulein  von  Chauvin  so  wunderbar  studirte.  Bekanntlich  wird 
diese  Salamanderart  gewöhnlich  noch  im  Wasser  lebend  als  Larve  mit  Kiemen 
und  plattem  Schwanz  geschlechtsreif.  Gibt  man  ihr  aber  vor  der  GescWechts- 
reife  (ielegenheit,  bequem  auf  das  trockne  Land  zu  krabbeln,  so  benutzen  sie 
gewisse  Individuen  und  entwickeln  sich  dann  zu  Salamandern  (Amblystoma 
genannt)  mit  Lungen  imd  zylindrischem  Schwanz,  die  ebenfalls  zeugungsfähig  sind. 
Die  ontogenetische  Dichotomie  ist  hier  klar.  Das  Tier  kann  entweder  in  der 
älteren  Salamanderform  Amblystoma  (erster  Ast)  oder  in  der  rezenteren 
Larvalferra  (Axolotl)  geschlechtsreif  und  zeugungsfähig  werden.  Erst  bei  einge- 
tretener Geschlechtsreife  ist  der  Übertritt  aus  der  rezenten  in  die  atavistische 
Reihe  durch  Ekphorie  unmöglich  geworden;  derselbe  war  aber  schon  vorher  nur 
verlangsamt  möglich. 

Fräulein  von  Chauvin  hat  gezeigt,    daß  auch  das  Amblystoma,    wenn 
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nicht  allzuweit  entwickelt,  noch  zum  Axoloti  zurückgeführt  werden  kann,  wenn 
man  es  wieder  ins  Wasser  versetzt.  Der  neue  Reiz  (Wasser  oder  Luft)  kann 
somit  in  beiden  Richtungen  ekphoriren  und  in  jedem  Falle  sucht  die  Mneme  die 
Homophonie  durch  Beseitigung  der  Inkongruenzen  wieder  herzustellen.  Bewirkt 
man  aber  experimentell  derartige  Schwankungen  zwischen  den  beiden  Dicho- 
tomien, so  bleibt  die  Geschlechtsreife  länger  aus.  Dagegen  bei  Salamandra 
inaculata  kann  man  durch  zwangsweise  Zurückhaltung  im  Wa.sser,  selbst  wenn 
man  viel  Sauerstoff  hinzufügt,  zwar  die  Umwandlung  der  Kiemen  in  Lungen 
verspäten,  dieselbe  jedoch  nicht  verljindern ;  schließlich  ersticken  die  Tiere  infolge 
Kiemen  Verödung.  Hier  ist  also  die  Macht  der  sukzedenten  Assoziation  .stärker, 
als  die  des  äußeren  Reizes.  Möglicherweise  könnten  fortgesetzte  Zuchtwahlexperi- 
niente  schließlich  doch  eine  Geschechtsreife  im  Wasser  erreichen. 

Vor  allem  hat  aber  Fräulein  von  Chauvin  bewiesen,  daß  in  der  ata- 
vistischen Reihe  (Ast)  der  Dichotomie  (Amblystoma)  geschlechtsreif  gewordene 
(d.  h.  von  Amblystoma-Eltern  und  Voreltern  stammende)  Individuen  auf  eine 
viel  geringere  Beeinflussung  durch  Luft  hin  in  die  atavistische  Bahn 
einlenken  und  die  Sukzession  rascher  ekphoriren,  als  die  Abkömmlinge  von  neo- 
tenischen  (Axoloti)  Eltern  und  Voreltern.  Hier  liegt  nun  ein  zweifelloser  Fall 
individuell  erworbener  Engramme  vor,  der  sich  den  Fällen  von  Standfuß, 
Fischer,  Schübeier  etc.  anreiht.  Aber  der  Axoloti- Amblystomafall  hat  den 
Vorteil,  daß  bei  ihm  von  einer  direkten  Beeinflussung  der  Keimzellen  kaum  die 
Rede  sein  kann,  und  so  dürfte  dieser  Fall  in  erster  Linie  als  wahrscheinlicher 
l^eweis  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  angesehen  werden. 

Wichtig  ist  auch  der  Verlust  des  Brutinstinkts  bei  gewissen  Rassen  Hühnern 
(die  ewigen  I^ger  Darwins).  Kreuzt  man  aber  zwei  Rassen  von  Nichtbrütern, 
so  erzeugen  sie  atavistisch  als  Mi.schlinge  gute  Brüter. 

Über  den  Bau  der  ontogenetischen  Engramm  Sukzessionen 
und  seine  verschiedenen  Entstehungs weisen. 

1.  Entstehung  einer  alternativen  Dichotomie  durch  Reiz- 
wirkung. Die  Dichotomie  kann  z.  B.  erst  nach  zehn  Generationen  einer 
wiederholten  Reizwirkung  entstehen,  manchmal  zwar  schon  nach  einer  (Fischers 
Schmetterlinge),  aber  auch  erst  nach  hundert.  Die  Sache  wird  zunächst  partheno- 
genetisch,  d.  h.  ohne  Kreuzung  gedacht. 

2.  Wirkung  der  Paarung  auf  den  Bau  der  Engrammsuk- 
zession; Konjugation.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Ver- 
schmelzung der  Engramme,  sondern  um  ihre  Gesellung  bei  der  Ekphorie  eines 
homophonen  Nebeneinanders.  Dieses  beweisen  die  Experimente  der  Bastardirung 
und  Pfropfung.  Wie  die  Vereinigung  des  Engrammaterials  beider  Paarlinge 
stattfindet,  können  wir  uns  zwar  so  wenig  vorstellen,  wie  der  Physiker  die 
materielle  Verändemng  im  Draht  bei  einem  Telephongespräch.  Auf  Grund 
unserer  Vorstellung  über  das  mnemische  Protomer  können  wir  jedoch  sagen, 
„daß  jedes  Protomer  des  durch  Konjugation  erzeugten  Indivi- 
duums im  Besitz  der  sämtlichen  ererbten  Engramme  sowohl  des 
einen,  wie  des  anderen  Paarlings  gelangt."  Dieses  bleibt  wahr,  trotz- 
dem oft,  zumal  in  der  ersten  Generation,  der  Einfluß  bald  des  Vaters,  bald  der 
Mutter,  zurücktritt.  Hier  handelt  es  sich  um  alternative  Dichotomien,  in  welchen 
der  eine  Ast  zeitweilig  hervortritt. 

Beim  Paarungsprodukt  wird  die  Zahl  der  alternativen  Dichotomien  größer, 
als    bei   jedem    einzelnen  Paarung   (Vater  und  Mutter).     Bei  Inzucht  jedoch 


192  August  Forel: 

ist  ihre  Zunahme  geringer,  während  sie  bei  Bastardirung 
äußerst  stark  ist  (je  exogamer,  desto  größer).  Wird  die  Fülle  der  Dicho- 
tomien zu  groß,  die  Verschiedenheit  des  Engrammbestandes  zu  kolossal,  so  stirbt 
der  Bastard  ab  oder  er  kann  überhaupt  nicht  entstehen  (Unfruchtbarkeit).  Bei 
der  Vereinigung  von  Engrammen  und  Engrammsukzessionen  durch  die  Kon- 
jugation sind  folgende  Kombinationen  möglich,  i.  Alternativen.  Entweder 
die  dem  einen  oder  die  dem  anderen  Paarling  zugehörigen  Engramm  Sukzessionen 
werden  in  den  zugehörigen  Reaktionen  manifest.  2.  Mischreaktionen.  3.  Ata- 
vistische Reaktionen.  4.  Neureaktionen.  V^on  diesen  vier  Möglichkeiten  sind 
die  beiden  ersten  sehr  häufig  und  die  dritte  nicht  selten. 

ad  I.  Nach  Mendels  Entdeckungen  wird  folgendes  „Mendels  Gesetz" 
genannt.  Wenn  grünsamige  und  gelbsamige  Erbsen  gepaart  werden,  so  wird  die 
erste  Generation  der  Hybriden  entweder  grün  oder  gelb.  Nehmen  wir  gelb  an. 
Die  zweite  Generation  der  gelben  erzeugt  aber  ^/^  grüne,  die  dritte  ^/^  grüne  etc. 
Ks  tritt  also  eine  alternative  Dichotomie  ohne  Gleichgewicht  ein.  In  einem  Teil 
der  Nachfolger  dominirt  immer  wieder  das  (irüne. 

ad  2.  Die  Mischreaktionen  bedeuten  eine  schwankende  Ekphorie  zwischen 
den  zwei  dichotomen  Engrammästen.  Das  Produkt  geht  zuerst  nach  dem  einen 
Paarling,  dann  nach  dem  anderen  etc.  Auch  simultane  Mischreaktionen  kommen 
vor-  Bald  gibt  es  ein  Schwanken  in  kurzen  Intervallen  von  einem  Engrammast 
in  den  anderen,  bald  ein  gleichzeitiges  Ekphoriren  der  beiden  divergirenden  Äste 
in  bezug  auf  die  Reaktionen  konkurrierender  Engrammäste.  Dieses  führt  zu  einer 
eigentümlichen  Mosaik,  die  S.  durch  ein  Schema  (Seite  320)  darstellt. 

ad  3.  DeVries  hat  gezeigt,  daß  die  Kreuzung  einer  Varietät  mit  der 
Stammart  oft  etwas  hervorruft,  was  leicht  Atavismus  vortäuscht.  Er  nennt  dies 
vicinovariiren.  Andererseits  ist  echter  Atavismus  oft  die  Folge  von  Varie- 
tätenkreuzungen, wie  dies  Darwin  bei  Tauben  und  bei  den  oben  erwähnten 
gut  brütenden  Mischlingen  nicht  brütender  HühnerraSsen  unbedingt  bewiesen  hat. 
Diese  Erscheinung  erklärt  S.  mit  einer  nicht  äquilibren  alternativen  Dichotomie 
der  erblichen  Engramme. 

Die  Varietäten  b  und  c  einer  Taubenstammart  a  bilden  jede  für  sich  un- 
äquale Engramme,  in  welchen  die  Stammarteigenschaften  schwächer  sind,  b  a 
und  C/^a.  Ba.stardirt  man  dieselben  aber,  so  erhält  man  ba  +  ca  =  bc  2a. 
Dadurch  wird  a  verhältnismäßig  stärker  und  ekphorirt  ab  und  zu,  denn  b  und 
c  machen  sich  im  Bastard  Konkurrenz,  was  jene  Ekphorirung  des  a  erleichtert, 
ad  4.  Daß  durch  Bastardirung  wirklich  neue  Merkmale  auftreten,  bestreitet 
de  Vries,  bezweifelt  Darwin  und  bejahen  Tschermak  und  Correns. 
Das,  was  ganz  neu  erscheint,  kann  unter  Umständen  sehr  alt,  d.  h.  atavistisch 
sein.  S.  will  nicht  entscheiden,  hält  es  aber  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  wirk- 
lich Neues  nur  durch  neue  Originalreize  entsteht.  Im  Individuum  bedingt  die 
Assoziation  nur  neue  Kombinationen,  nicht  aber  eine  Neuschöpfung.  Die  Mneme 
schöpft  allein  nicht;  ein  Originalreiz  muß  vorhanden  sein,  um  neue  Engramnie 
zu  fixiren.  Auch  das  Genie  der  Kunst  kann  höchstens  neu  kombiniren,  aber 
nicht  aus  innen  heraus  neu  schöpfen.  Von  außen  muß  als  Originalreiz  das  neue 
Material  zur  wirklichen  Schöpfung  gelangen.  Auch  de  Vries  denkt  sich,  daß 
die  Mutationen  unter  dem  Einfluß  äußerer  Umstände  entstehen  und  stellt  sich  bei 
denselben  eine  Prämutationsperiode  vor,  die  man  aber  nicht  kennt.  Die  Ursache 
der  Mutation  ist  jedoch  so  dunkel,  daß  S.  nicht  weiter  darauf  eingeht. 

Proportionale  Veränderbarkeit    der   mnemischen    Erregung. 
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Der  mnemische  Err^ungszustand  ist  zwar  eine  Wiederholung  des  Originalreires 
in  allen  seinen  Wertverhältnissen,  aber  nicht  in  seinen  absoluten 
Werten.  Je  nach  dem  energetischen  Zustand  zur  Zeit  der  Wiederholung  kann 
die  mnemische  Erregung  schwächer  und  auch  stärker  sein,  als  ihre  Schöpferin, 
die  Originalerregimg.  Introspektiv  kann  man  sich  das  gleiche  mnemische  Bild 
einer  Landschaft  in  allen  Größen,  aber  stets  nur  proportionirt  vorstellen.  Je  nach 
dem  verfugbaren  Raum  schreibe  ich  kleiner  oder  größer.  Auch  in  der  Suk- 
zession kann  das  Tempo  rascher  oder  langsamer  sein  (bei  der  Ontogenie,  wie 
wir  sahen,  kann  es  bei  gleichem  Rhythmus  durch  Wärme  oder  Kälte  beschleunigt 
oder  verlangsamt  werden).  Durch  zu  wenig  Nahrung  erzeugt  man  Zwergwuchs, 
aber  proportionirt;  ebenso  bei  Durchschneidung  von  Embr}'onen  oder  Eiern.  Bei 
Tieren  wirkt  die  Störung  der  Proportionen  als  Störung  der  Homophonie  und 
fördert  die  Regeneration  zur  Beseitigung  der  Inkongruenz.  Wenn  z.  B.  ein 
Stück  Planarie  abgeschnitten  und  zum  Aufbau  einer  neuen 
Planarie  sich  anschickt,  werden  die  zu  groß  gewordenen  Organ- 
teile wieder  verkleinert  und  alles  neu  umgestaltet,  um  die 
mnemische  Homophonie  (das  neue  vollständige  Individuum)  zu 
erreichen. 

Resume.  Das  Engramm,  dessen  Charakter  als  Erregungs- 
disposition hier  allein  ins  Auge  gefaßt  wird,  bedingt  nicht  die 
absolute  Größe  der  aus  seiner  Ekphorie  resultirenden  mne- 
mischen  Erregung,  sondern  nur  ihre  Qualität  und  ihr  Größen- 
verhältnis zu  anderen  simultan  oder  antezedent  assoziirten 
mnemischen  Erregungen  (Engrammen). 


4.  Teil:  Schlufsbetrachtungen. 

Hier  macht  sich  S.  selbst  Einwände.  Haupteinwand:  Was  ist  das  Ganze 
anderes,  als  eine  neue  Umschreibung  alter  Rätsel?  Das  Wesen  von  Engramm 
und  engraphischer  Reizwirkung  bleibt  nach  wie  vor  unbekannt.  Darauf  erwidert 
S^  die  W^issenschaft  habe  nie  die  Wesenheit  von  irgend  etwas  erklärt.  Es  sei 
ihm  aber  gelungen,  einige  Seiten  der  engraphischen  Reiz- 
wirkung  in  ihrer  gesetzmäßigen  Wiederkehr  zu  erkennen  und 
auf  ein  Minimum  einfacher  Grundsätze  zurückzuführen,  indem 
er  sich  rein  auf  Tatsachen  gestützt  habe,  ohne  Hypothesen  auf- 
zubauen. Dies  im  Sinne  Robert  Mayers:  „Ist  einmal  eine  Tatsache  nach 
allen  ihren  Seiten  bekannt,  so  ist  sie  eben  damit  erklärt  und  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  beendet."  „Somit  ist  hier  eine  Erklärung  im  wissenschaftlichen  Sinne 
angebahnt,  und  zwar  ohne  den  Versuch  einer  hypothetischen  Umlagerung 
hypothetischer  Moleküle.  Geschlossen  wird  nur  aus  Erscheinungen,  resp.  Mani- 
festationen, die  S.  erlaubten,  das  Unbekannte  etwas  weniger  unbekannt  zu  machen. 
S.  bekämpft  die  Forderung  vieler  Biologen,  bei  der  Erforschung  aller  Eigenschaften 
eines  Organismus  als  erstes  Erfordernis  die  Zurückführung  dieser  Eigenschaften 
auf  die  morphologische  Beschaffenheit  des  Organismus  aufzustellen.  Man  soll 
keine  Strukturen  erschließen,  die  man  nicht  kennt,  sondern  Morphologie  und 
Physiologie  studiren,  wie  sie  sich  darstellen. 

Es  liegt  darin  ein  Vorteil,  verschiedene  Unbekannten:  das  Ge- 
dächtnis, die  Vererbungsfähigkeit,  das  ontogenetische  Wachstum,  das  Regulations- 
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vermögen  durch  eine  einzige  Unbekannte,  nämlich  die  nmemische  Erregung  zu 
ersetzen.  Diese  scheinbaren  heterogenen  Manifestationen  hat  er  auf  das  Asso- 
ziationsgesetz und  die  mnemische  Homophonie  zurückgeführt.  Der  B^riff  der 
Homophonie  läßt  überall  zwei  real  vorhandene  Erregungen,  die  Originalerregimg 
und  die  mnemische  Erregung,  erkennen.  Wie  sich  die  Regulirung  unter  deren 
gemeinschaftlichen  Wirkung  macht,  bleibt  freilich  einstweilen  noch  unerklärt,  aber 
das  Problem  ist  dadurch  der  Forschung  zugänglich  gemacht  worden.  Es  ist  aus 
einer  scheinbar  nebeligen  Metaphysik  in  die  Physik  gerückt  worden. 

Oskar  Hertwig  (die  Zelle  und  die  Gewebe  1898)  wendete  Folgendes 
gegen  Hering  ein:  „Zwischen  den  wimderbaren  Eigenschaften  der  Erbmasse 
und  den  wunderbaren  Eigenschaften  der  Hirnsubstanz  besteht  eine  entfernte 
Analogie.  Daß  eine  Analogie  keine  Identität  ist,  braucht  für  den  Einsichtigen 
nicht  hervorgehoben  zu  werden,  denn  die  materiellen  Verhältnisse  der  Erbmasse 
und  der  Hirnsubstanz  sind  grundverschieden  und  so  sind  auch  die  in  beiden 
ablaufenden  Prozessen  verschiedener  Natur." 

Dieser  Einwand  ist  schwach.  Grundverschieden  könnten  nur  die  Eizelle 
und  die  Nervenzelle  sein,  obwohl  letztere  ein  Derivat  der  ersteren  ist.  Hertwig 
vertritt  ja  die  Anschauung,  der  Kern  sei  der  Träger  der  Erbmasse.  Nun  sind 
aber  gerade  die  Kemverhältnisse  der  Keimzellen  und  der  Nervenzellen  durchaus 
nicht  grundverschieden.  Hertwig  meint  aber  wohl,  daß  es  sich  beim  Ge- 
dächtnis nicht,  wie  bei  der  Erblichkeit,  um  Zellteilung  handle.  Das  ist 
richtig.  Was  wir  jedoch  hier  vergleichen,  ist  nicht  die  Art  und  Weise  des  Ge- 
samtablaufs, sondern  die  Ausdrucksform  der  Manifestationen.  Motorische,  .sekre- 
torische, plastische  Reaktionen  sind  voneinander  verschieden,  aber  die  synchrone 
Erregung  kann  doch  für  alle  die  gleiche  sein.  Das  Charakteristische  der  mne- 
mischen  Erregung  ist,  daß  ihre  Wiederholung  auch  bei  nicht  vollständiger  Wieder- 
kehr der  früheren  Bedingungen  wieder  eintritt;  sie  liegt  also  nicht  in  der  Be- 
schaffenheit der  Reaktionen  und  nicht  in  der  Wiederholung  selbst,  welch  letztere 
auch  bei  den  anorganischen  Prozessen  vorkommt.  Die  Gesetzmäßigkeit 
wird  durch  die  Ekphorie  und  die  Homophonie  erwiesen.  In  ihr  liegt  nicht  nur 
eine  Analogie,  sondern  eine  Identität.    Dies  zu  beweisen  ist  der  Zweck  des  Buches. 

Den  allgemeinen  Schluß  Semons  lassen  wir  hier  wörtlich  folgen: 

„Die  Einflüsse  der  Außenwelt  wirken  in  zwiefacher  Weise  verändernd  auf 
den  Organismus  ein.  Erstens  im  Sinne  einer  s>'nchronen,  vorübergehenden  Ver- 
änderung; zweitens,  durch  diese  hindurch,  engraphisch  verändernd,  also  dauernd 
umbildend.  Die  auf  unserem  Planeten  stets  wechselnde,  niemals  sich  absolut 
genau  wiederholende  äußere  energetische  Situation  wirkt  also  als  Umgestalterin ; 
die  Fähigkeit  der  organischen  Substanz,  von  jeder  Erregung  nicht  nur  synchron, 
sondern  auch  engraphisch  beeinflußt  zu  werden,  wirkt  als  Erhalterin  dieser  Um- 
gestaltung in  der  Flucht  der  Erscheinungen.'* 

„Genügen  aber  diese  beiden  Prinzipien,  um  uns  den  Zustand  der  organischen 
Welt,  wie  er  uns  bei  unseren  Forschungen  entgegentritt,  verständlich  zu  machen? 
Keineswegs!  Wir  finden  die  Organismen  in  einem  eigentümhchen  Verhältnis 
der  Harmonie  zu  der  umgebenden  Außenwelt,  das  man  treffend  als  Anpassung 
oder  als  Angepaßtsein  an  die  Lebensbedingungen  bezeichnet  hat.  Für  die  An- 
passung läßt  sich  weder  die  direkte  Wirkung  der  umgestaltenden  Außenwelt, 
noch  auch  das  rein  aufbewahrende  mnemische  Vermögen  der  organischen  Sub- 
stanz verantwortlich  machen.  Es  bedarf  dazu  des  Hinzutreibens  eines  weiteren 
Prinzips."  .... 
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„Der  einzige  Versuch,  die  Frage  nach  jenem  Prinzip  wirklich  zu  lösen,  ist 
von  Darwin  und  von  W  a  1 1  a  c  e  unternommen  worden,  und  bedeutet,  indem 
er  meiner  Überzeugung  nach  mit  vollständigem  Gelingen  endete,  eine  der 
glänzendsten  Taten  des  menschlichen  Geistes.  Das  Rätsel  wurde  gelöst  durch 
den  Nachweis  einer  logisch  notwendigen  und  tatsächlich  vorhandenen  auslesenden 
Wirkung  der  Außenwelt,  die  durch  unablässige  Beseitigung  von  allem  weniger 
gut  Angepaßten  nur  dem  Passenden  die  Gelegenheit  einer  dauernden,  d.  h.  durch 
Generationen  hindurch  dauernden  Erhaltung  gibt." 

„Wir  leben  gegenwärtig  in  einer  Periode  der  Darwin-Unterschätzung.  Viel- 
leicht ist  das  eine  natürliche  Reaktion  gegen  eine  Überschätzung  des  SelektioiLs- 
prinzips,  in  dem  enthusiastische  Nachfolger  Darwins  den  Stein  der  Weisen  zu 
besitzen  glaubten,  und  das  sie  geradezu  für  allmächtig  erklärten.  Darwin  selbst 
hat  sich  stets  von  einer  so  einseitigen  Auffassung  der  natürlichen  Zuchtwahl  frei- 
gehalten und  hat  den  direkten  Einfluß  der  Außenwelt  nie  geleugnet,  wenn  er 
auch  in  der  Abmessung  des  gegenseitigen  Wertverhältnisses  beider  Faktoren  zeit- 
weise geschwankt  hat." 

„Ob  die  Kurve  der  Wertschätzung  des  Selektionsprinzips  heute  hoch  oder 
niedrig  steht,  erscheint  von  geringer  Bedeutung.  Mag  man  immerhin  das  Prinzif) 
ein  rein  negatives  nennen,  das  nur  zu  eliminiren  und  nicht  neu  zu  schaffen 
vermag,  damit  tut  man  ihm  keinen  Abbruch.  Die  Neuschaffung  besorgen  ja  die 
Reize  der  stets  wechselnden  Außenwelt  Darwin  selbst  hat  auch  nie  etwas 
anderes  als  eine  solche  negative,  eliminirende  Tätigkeit  der  Zuchtwahl  behauptet. 
Er  hat  aber  in  einer  wunderbar  einleuchtenden  und  zwingenden  Weise  bewiesen, 
wie  eine  derartige  Auslese  schließlich  einen  so  harmonischen  Zustand  der  Orga- 
nismen im  Verhältnis  zu  der  sie  beeinflussenden  Außenwelt  herbeiführen  muß, 
wie  wir  ihn  tatsächlich  vorfinden.  AVenn  also  Driesch,  einer  der  grimmsten 
Gegner  Darwins,  neuerdings  sagt,  „die  durchaus  negative  Selektion  ist  das 
einzige,  was  von  dem  Darwinschen  Theoriengebäude  übriggeblieben  ist,"  so 
gibt  er  damit  meiner  Ansicht  nach  das  Allerwesentlichste  des  ungeheuren,  von 
Darwin  angebahnten  Fortschritts  zu." 

„Die  Selektion  ist  in  der  Tat  nur  die  Entfemerin  alles  Existenzunfahigen. 
Aber,  da  sie  unausgesetzt  an  der  Arbeit  ist,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
überall  nur  Existenzfähiges,  d.  h.  an  die  gewöhnlichen  Außenbedingungen  An- 
gepaßtes;  vorzufinden.  Dabei  ist  durchaus  nicht  alles,  was  wir  in  unserer  so 
leicht  generalisirenden  Auffassung  und  Benennung  der  natürlichen  Verhältnisse 
als  »zweckmäßig"  bezeichnen,  ausschließlich  auf  Selektion  zurückzuführen.  Ge- 
rade die  erstaunlichen  Leistungen  der  Regulation  und  Regeneration,  auf  die  sich 
vielfach  die  Widersacher  des  Selektionsprinzips  stützen,  erklären  sich,  wie  wir 
•im  dritten  Teil  dieses  Buches  gesehen  haben,  wesentlich  aus  den  konservirenden 
mnemischen  Prinzipien;  sie  sind  nicht,  wie  z.  B.  Weismann  für  die  Regene- 
ration behauptet  hat,    Kinder  der  von  ihm  fiir  allmächtig  gehaltenen  Zuchtwahl." 

„Ebensowenig  wie  in  der  Zuchtwahl  erblicken  wir  in  der  Mneme  ein  all- 
mächtiges Universalprinzip,  das  uns  für  sich  allein  schon  den  Schlüssel  liefert 
zum  Verständnis  des  organischen  Geschehens.  Wir  erblicken  aber  in  ihr  das 
flir  die  organische  Entwicklung  unumgänglich  notwendige  erhaltende  Prinzip,  das 
die  Umbildungen  bewahrt,  welche  die  Außenwelt  fort  und  fort  schafft.  Ihre  er- 
haltende Tätigkeit  wird  durch  einen  indirekten  Faktor  der  x\ußenweh,  die  Aus- 
lese, insofern  modifizirt,  daß  auf  die  Dauer  nur  die  Erhaltung  des  Passenden 
resiütirt" 


196  August  Forel: 

„Der  Einblick  in  die  Wirksamkeit  der  Mneme  bei  der  Ontogenese  liefert 
uns  auch  den  Schlüssel  zum  vollen  Verständnis  des  biologischen  Grundgesetzes, 
durch  dessen  Formulirung  und  Begründung  Ha e ekel  die  Grundlagen  der  ver- 
gleichenden Morphologie  in  ungeahnter  Weise  vertieft  und  erweitert  hat  Daß 
der  von  den  Vorfahren  eingeschlagene  Weg  der  Entwicklung  von  jedem  Nach- 
kommen immer  wieder  in  annähernd  gleicher  Weise  gewandelt  werden  muß 
(Palingenese),  ist  eine  selbstverständliche  Konsequenz  der  W^irksamkeit  des  von 
uns  näher  definirten  mnemischen  Faktors  bei  der  Ontogenese.  Daß  mit  der  Zeit 
dieser  Weg,  besonders  in  seinen  ältesten  und  deshalb  am  häufigsten  zurückgelegten 
Anfangsstrecken,  hie  und  da  abgekürzt  und  verändert  wird  (Caenogenese),  ist 
ebenso  selbstverständlich,  wenn  wir  bedenken,  daß  während  jeder  neuen  Onto- 
genese neue  Originalreize  auf  den  Organismus  einwirken  und  ihre  engraphischen 
Wirkungen  zu  dem  alten  mnemischen  Bestand  hinzufügen." 

„Das  Studium  der  Mneme  ist  aber  nicht  nur  für  die  Fragen  des  organischen 
Werdens  von  größter  Bedeutung,  sondern  auch  für  die  des  organischen  Seins, 
nicht  nur  für  genetische  Probleme,  sondern  ebenso  für  eine  richtige  Beurteilung 
der  Funktionen  der  gegenwärtig  vorliegenden  Organismen." 

„Eine  Beschränkung  auf  das  Studium  der  synchronen  Reiz  Wirkung  allein 
führt  zu  einer  ganz  einseitigen  Auffassung  der  reizphysiologischen  Erscheinungen, 
vor  allem  auch  zu  einer  völligen  Verkennung  der  sogenannten  „formativen  Reize". 
Bei  der  Mehrzahl  der  letzteren  handelt  es  sich  um  nichts  anderes,  als  um 
ekphorische  Wirkung  gewisser  Reize  auf  ererbte  Engramme.  Weiter  führt  dann 
die  Unmöglichkeit,  die  reizphysiologischen  Erscheinungen  allein  auf  Grund  der 
synchronen  Reizwirkungen  zu  verstehen,  und  die  damit  verbundene  Enttäuschung 
so  manchen  zu  einer  Rückkehr  in  die  Bahnen  des  Vitalismus.  Diese  Ent- 
täuschung und  dieser  Rückschritt  sind  zu  vermeiden,  wenn  die  engraphischen 
Reizwirkungen  als  solche  gebührend  berücksichtigt  werden,  wenn  erkannt  wird, 
daß  die  Ekphorie  von  ererbten  und  individuell  erworbenen  Engrammen  in  jedes 
physiologische  Geschehen  hineinspielt,  und  wenn  man  davon  Abstand  nimmt,  die 
Physiologie  des  Organismus  losgelöst  von  seinen  und  seiner  Voreltern  früheren 
Schicksalen  ergründen  zu  wollen." 

„Auch  die  Reizphysiologie,  wenn  anders  sie  danach  strebt,  sich  mit  den  von 
ihr  zu  untersuchenden  Erscheinungen  nach  allen  ihren  Seiten  bekannt  zu  machen, 
also  wenn  sie  nach  wahrer  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  im  Sinne  Robert 
Mayers  hinzielt,  muß  dem  Studium  der  rein  historischen  Engramme  dieselbe 
Berücksichtigung  zuteil  werden  lassen,  wie  irgendeiner  Erscheinung,  die  sich  in 
allen  ihren  Phasen  im  gegenwärtigen  Augenblick  wiederholen  läßt.  Auch  die 
Physiologie,  als  die  Wissenschaft  vom  Lebenden,  in  der  Gegenwart  vor  uns  Ab- 
laufenden, kann  die  Berücksichtigung  des  Gewesenen  nicht  entbehren.  Sie  ge- 
nügt dieser  Anforderung  durch  Erforschen  der  Mneme,  die  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  im  Organismus  lebendig  verknüpft" 

Ich  habe  nun  den  Gedankengang  Semons  getreu  wiederzugeben  ver- 
sucht, muß  aber  natürlich  auf  das  Original  verweisen,  und  bitte  den  Leser, 
sich  den  soeben  wörtlich  zitirten  allgemeinen  Schluß  eindringlich  zu  Gemüte 
zu  führen.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  w^enn  ich  dieses  Werk  als  epoche- 
machend bezeichne.  Dasselbe  führt  uns  direkt  zu  Darwin  zurück  und 
läßt  den  großen  Forscher,  an  dem  in  letzter  Zeit  so  viele  Würmer  nagten, 
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in  neuem  Glanz  erscheinen.  Ich  gestehe  oft'en,  daß  mich  die  W  e  i  s  m  a  n  n  - 
sehen  Ausführungen  an  die  Möglichkeit  der  Vererbung  der  von  nicht  keim- 
fähigen Organen  im  Leben  erworbenen  Eigenschaften  verzweifeln  ließen. 
Nun  hat  S.  in  seiner  glänzenden  Beweisführung  den  Weg  gezeigt,  auf 
w^elchem  solches,  wenn  auch  nur  infinitesimal  und  durch  sehr  lange  Zeiten 
hindurch  wiederholt,  doch  möglich  ist.  Ich  bin  nun  für  meinen  Teil  bekehrt 
und  glaube,  daß  selbst  Weis  mann  sich  bekehren  lassen  wird,  denn  da- 
durch sind  die  von  ihm  festgestellten  Tatsachen  und  gewonnenen  Ver- 
tiefungen unseres  Denkens  keineswegs  verloren. 

Ich  möchte  sogar  den  bescheidenen  Ausspruch  Semons  etwas  erweitern 
und  sagen:  „Die  Mneme  konservirt  nicht  nur;  durch  Vermitte- 
lung  der  äußeren  Reize  baut  sie  sogar  auf.  Letztere  liefern 
freilich  die  Bausteine  derEngramme,  aber  schließlich  wird 
doch  die  differenzirte  organische  Substanz  durch  ihre 
mnemische  Eigenschaft  selbst  zum  Baumeister  mittels  des 
gelieferten  Materials.  DieMneme  ist  das  positive  Komple- 
ment der  Zuchtwahl,  oder  die  Zuchtwahl  ist  das  negative 
Komplement  der  Mneme.  Mit  Hilfe  der  engraphirenden 
Außenwelt  bauen  beide  langsam  die  organische  Innenwelt 
auf.  Gelingt  es  einstmals  dem  menschlichen  Geist,  die  Wurzel  des  mnemi- 
schen  Prozesses  und  damit  des  Lebens  in  der  anorganischen  Materie  zu  ent- 
decken, so  wird  dadurch  zwar  das  Welträtsel  keineswegs  gelöst,  aber  wohl 
zu  einer  einheitlichen,  immer  wieder  werdenden  und  sich  umwandelnden 
Energie  zurückgeführt  worden  sein. 

Man  wird  natürlich  nicht  unterlassen,  das  Buch  Semons  im  Namen 
des  allein  seligmachenden  psychophysischen  Parallelismus  anzugreifen.  Das 
soll  uns  nicht  beirren.  Es  ist  ja  sattsam  bekannt,  daß  man  nicht  direkt  intro- 
spektive Erscheinungen  in  indirekt  erschlossene  wissenschaftliche  Schlüsse 
überführen  kann.  Daß  aber  die  sogenannte  äußere  oder  objektive  physische 
Reihe  der  Parallelisten  selbst  nur  in  letzter  Instanz  auf  Vergleichung  sinn- 
licher (somit  introspektiver)  Erscheinungen  beruht,  steht  ja  nachgerade  eben- 
falls fest  genug.  Parallelismus  ist  nur  ein  Wort,  ein  Notbehelf.  Wer  daraus 
ein  Dogma  schneidet,  und  dasselbe  dazu  mißbraucht,  dem  wissenschaftlichen 
Analogieschluß  Schranken  setzen  zu  wollen,  treibt  weiter  nichts,  als  alte 
scholastische  Metaphysik  in  neumodischem  Gewand  und  wir  können  ihm 
ruhig  sein  Vergnügen  lassen.  Wenn  ich  Semon  einen  prinzipiellen  Einwand 
(Details  beiseite  gelassen)  machen  kann,  so  ist  es  nur  der,  daß  er  wohl  die 
Raschheit  der  engraphischen  Umwandlung  der  höher  organisirten  Arten 
etwas  zu  überschätzen  scheint. 


Nach  dem  Druck  erhalte  ich  eine  soeben  veröffentlichte  experimentelle 
Arbeit  Semons,  die  einen  bedeutungsvollen  Nachtrag  zu  seinem  Werke 
darstellt.  Ich  werde  unter  den  Referaten  dieses  Heftes  kurz  über  sie  be- 
richten. 


Zur  Theorie  einer  anatomischen  Rassensystematik. 

Von 

RICHARD  WEINBERG, 
Dorpat. 

An  den  vorhandenen  Einteilungen  der  Menschheit  in  natürliche  Gruppen, 
Rassen,  Typen  ist  von  jeher  der  Fehler  einseitiger  oder  willkürlicher  Aus- 
wahl der  Merkmale,  die  die  Gruppirung  begründen  sollten,  mit  besonderer 
Betonung  gerügt  worden. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung,  die  nicht  nur  auf  all- 
gemeine Zergliederung  der  Menschheit  in  natürliche  Gruppen  hinzielt, 
sondern  bemüht  ist,  mit  den  Mitteln  anthropologischer  Analyse  die 
Systematik  der  anatomischen  Merkmale  in  möglichster  Vollständigkeit  dar- 
zustellen nach  ihren  ethnischen,  rassenbiologischen,  historischen,  sozialen 
und  territorialen  Beziehungen,  möchte  es  an  der  Zeit  sein,  jenen  Vorwurf 
vom  allgemein  morphologischen  Standpunkt  zu  beleuchten  und  auf  seine 
Berechtigung  zu  prüfen. 

Verhältnismäßig  am  vielseitigsten  erscheint  unter  den  älteren  Systemen 
die  bekannte  Typenverteilung  von  Huxley,  die  außer  den  Pigmentver- 
hältnissen, dem  Schädel-  und  Antlitzbau  auch  Unterschieden  der  allgemeinen 
Körpergröße  und  der  Gliedmaßenproportionen  Raum  gewährt,  Beziehungen, 
die  den  grundlegenden  Klassifikationen  von  L i n n e  und  Blumenbach 
—  erstere  kennt  in  somatologischer  Hinsicht  im  wesentlichen  nur  Pigment- 
unterschiede und  Besonderheiten  der  Haarform,  letztere  sucht  zum  ersten 
Mal  die  Schädelform  systematisch  zu  behandeln  —  noch  gänzlich  fern 
lagen.  Etwas  weniger  umfassend  ist  P.  Topinards  System,  das  schon 
direkte  Messungsergebnisse  heranzieht  und  in  der  Behandlung  einiger  be- 
vorzugter  Merkmale  (Gehirnschädelform,  Nasenindex)  mehr  ins  einzelne  sich 
vertieft 

Auf  der  anderen  Seite  bildet  des  Ethnographen  Friedrich  Müller 
berühmte  Rasseneinteilung,  da  sie,  abgesehen  von  der  Sprache,  nur  auf  die 
Haarform  Rücksicht  nimmt,  gewissermaßen  ein  Muster  anatomisch  ein- 
seitiger Menschheitssystematik. 

Ihr  schließen  sich  unmittelbar  an  die  auf  kranio  metrischen  Grund- 
sätzen fußenden  ethnischen  Klassifikationen,  wie  sie  zuerst  von  Andreas 
Retzius    begründet    und  in  der  Folgezeit  durch  Paul    Broca,    Hermann 
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W e  1  c k e r ,  Johannes  v.  Ranke,  Julius  Kollmann  und  mehreren  anderen 
Forschern  weiter  ausgebaut  wurden. 

Auch  in  neuerer  und  neuester  Zeit  ^)  gehen  die  Versuche  einer  ana- 
tomischen Begründung  der  Menschenvarietäten  im  allgemeinen  nach  zwei 
Richtungen  auseinander. 

Während  nämlich  eine  Anzahl  Forscher,  darunter  u.  a.  Giuseppe 
Sergi,  die  Meinung  vertritt,  man  müsse  die  wesentlichen  unterscheiden- 
den Merkmale  der  Rassen  in  der  Form  des  Gehirnschädels  suchen,  hin- 
gegen den  Besonderheiten  von  Antlitzform,  Pigmentirung,  Körpergröße 
usw.  nur  die  Bedeutung  sekundärer  Charaktere  beimessen,^)  macht  sich 
bei  anderen  Darstellern  die  Neigung  bemerkbar,  in  ihre  Gruppirungen 
sofort  mehrere  Körpermerkmale  einzuführen,  ja  das  ganze  vorhandene 
Tatsachenmaterial  möglichst  vollständig  klassifikatorisch  zu  verwerten.  Für 
europäisches  Gebiet  hat  vor  einigen  Jahren  beispielsweise  W.  Z.  Ripley 
ein  auf  das  Verhalten  von  Kopfform,  Haar-  und  Augenfärbung,  sowie  der 
Körpergröße  begründetes  Rassenschema  entworfen,')  und  J.  Deniker  ge- 
langte fast  gleichzeitig  mit  Ripley  zu  einem  die  ganze  Menschheit  um- 
fassenden System,  dessen  Hauptgruppen  durch  Charaktere  der  Haarform 
und  Pigmentirung  angezeigt  werden,  während  im  einzelnen  Schädelbau, 
Antlitzproportionen,  Körpergröße  usw.  maßgebend  erscheinen.*)  Mit  dem 
Hinblick  auf  eine  allgemeinere  Auffassung  des  somatologischen  Verhaltens 
hat  ganz  unlängst  auch  C.  H.  Stratz  sich  auf  dieses  Gebiet  hinausgewagt. •*) 

Es  kommt  nun  bei  einer  so  schwierigen  und  verantwortungsvollen  Auf- 
gabe, wie  dies  eine  wissenschaftliche  Klassifikation  des  Menschengeschlechts 
darstellt,  gewiß  nicht  allein  auf  den  Umfang  des  benutzten  anatomischen 
Stoffes  an;  vielmehr  hängt  hier  sehr  vieles  und  im  wesentlichen  Grade  von 
den  Methoden  ab,  die  die  Art  der  Behandlung  und  Bearbeitung  des 
Stoffes  vorzeichneten  und  bestimmten. 

Während  die  älteren  Systeme  eines  Linnc  und  Blumenbach,  aber 
auch  einige  der  neueren,  so  das  Rassenschema  von  Isidore  Geoffroy  Saint- 
Hilaire  noch  ganz  und  gar  aus  dem  Boden  unmittelbarer  An- 
schauung   und    allgemeiner   Erfahrung   herauswachsen    mußten,    hat   die 


*)  Eine  geschichtliche  Skizze  älterer  Klassifikationsforschung  wird  man  bei 
P.  Topinard,  Elements  d'anthropologie  generale,  Paris  1885  S.  263 if.,  sowie 
bei  J.  Ranke,  Der  Mensch,    2.  Aufl.  Wien    und  Leipzig   1894  S.  266  ff.  finden. 

*)  G.  Sergi,  Specie  e  varietä  umane.  Saggio  di  una  sistematica  antropo- 
logica.  Torino  1900.  Cf.  auch  die  deutsche  Ausgabe  seines  Werkes:  Le  va- 
rietä umane  im  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXI,  sowie :  Origine  e  diffusione  della 
stirpe  mediterranea,  Roma  1895  M"^  deutsche  Übersetzung  von  Dr.  A.  Byhan. 
l^ipzig  1897. 

^J  William  Z.  R  i  p  1  e  y ,  The  Races  of  Europe.  A  sociological  Study.  London  1 900. 

'*)  J.  Deniker,  Les  races  et  les  peuples  de  la  terre.  Clements  d'anthro- 
j)ologie  et  dethnographie.     Paris  1900. 

•'^)  C.  H.  Stratz  denHaag,  Das  Problem  der  Rasseneinteilung  der  Mensch- 
heit. Archiv  f.  Anthropologie.  N.  F.  Bd.  I,  Heft  3,  S.  189,  1903.  Besprochen 
im  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie   1Q04,  Heft  4,  S.  619. 
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spätere  Forschung  mit  steigender  Vorliebe  den  umständlichen,  aber  wie 
man  hoffen  durfte,  überzeugendem  Weg  der  Messung  und  Zählung  ein- 
geschlagen. 

Man  kann  es  wohl  verstehen,  warum  gerade  auf  dem  anthropologi- 
schen Gebiet  Zahl  und  Maß  verhältnismäßig  schnell  zu  einer  Vorherr- 
schaft sich  durchrangen,  die  gewissermaßen  als  ein  Kind  des  Mißtrauens 
gegenüber  dem  direkten  Eindruck,  der  unmittelbaren  Erfahrung  auftrat. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Phasen  und 
Wandlungen  zu  schildern,  die  die  messenden  Methoden  in  der  Geschichte 
der  Klassifikationssysteme  durchlaufen  und  erfahren  haben.  Es  erscheint 
aber  in  mehrfacher  Hinsicht  beachtenswert,  wie  sehr  die  neueren  Mensch- 
heitsgruppirungen  in  erster  Linie  sich  des  Verfahrens  der  arithmetischen 
Durchschnittswerte  bemächtigt  haben  und  in  welchem  Grade  sie  überallhin 
von  der  Idee  des  idealen  Rassentypus  getragen  und  durchdrungen  sind. 
Die  Methode  bietet  viele  praktische  Vorteile,  sie  hat  aber  auch  ihre  Schwierig- 
keiten, ist  nicht  frei  von  Gefahren,  gegen  die  bereits  mehrere  Forscher  be- 
müht waren,  geeignete  Vorsichtsmaßregeln  zu  erfinden. 

Anderseits  hat  in  der  praktischen  Verwertung  und  Bearbeitung  an- 
thropometrischer  Stoffe  ein  anschaulicheres  und  jedenfalls'  vorurteilsloseres 
Verfahren,  die  sog.  Methode  der  Reihen,  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
gonnen, sich  Bahn  zu  brechen.  Sie  verzichtet  zwar  auf  eine  summarische 
Zusammenfassung  und  Verallgemeinerung  des  Beobachtungsmaterials,  allein 
sie  entrollt  ein  um  so  volleres  und  getreueres  Bild  von  dem  realen  Va- 
riationsgeh.alt  eines  Rassenorganismus,  von  seinem  elementaren  Individual- 
bestande,  von  seinem  tatsächlichen  inneren  Aufbau. 

Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  die  Reihenmethode,  die  ja  zugleich  eine  ana- 
lytische und  synthetische  ist,  schon  irgendwo  den  Aufgaben  einer  umfassen- 
den Rassensystematik  und  ethnischer  Einteilungen  gedient  hat  Ihre  Leistungs- 
fähigkeit nach  dieser  Richtung  ist  jedenfalls  bisher  noch  wenig  studirt,  und 
es  soll  daher  an  der  Hand  eines  konkreten  Beispiels,  das  uns  soeben 
A.  Iwanowskis  umfangreiche  Studie  über  die  Rassenverhältnisse  Ruß- 
lands vor  Augen  führt, ^)  kurz  untersucht  werden,  wie  sich  die  Anwendung 
des  Verfahrens  an  einem  großen  ethnisch  vielverzweigten  Material  gestaltet, 
was  damit  in  diesem  speziellen  Falle  im  Sinne  einer  mathematisch-exakten 
Rassenabgrenzung  erreicht  wurde  und  zu  welchen  Hoffnungen  es  für  die 
Zukunft  berechtigt. 

L 

Durch  langjährige  eigene  Studien  über  anthropometrische  und  kranio- 
logische  Spezialfragen  vorbereitet,  *)  hat  Iwanowski    das   ganze   umfang- 


')  AI.  Iwanowski,  Versuch  einer  anthropologischen  Klassifikation  der 
Volksstänime  Rußlands.  3  Taf.  Russisches  Anthropol.  Journal,  4.  Jahrg.  15. — 
16.  Heft,  S.   107 — 165.     Moskau   1904. 

^)  A.  A.  Iwanowski,  Schädel  von  Issyk-koul  (Tagebuch  der  Anthropolog. 
Gesellsch.  Moskau  1890  Heft    5J;   Über   einige   Schädel    des    Anthropologischen 
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reiche  Messungs-  und  Beobachtungsmaterial,  das  an  den  nahezu  hundert 
über  das  europäisch-asiatische  Riesenreich  zerstreuten  Volksstämmen  Ruß- 
lands im  Laufe  der  Zeit  gewonnen  wurde,  aus  Archiven  und  Monographien 
gesammelt,  um  es  im  Sinne  einer  somatologischen  Systematisirung  statistisch 
zu  bewältigen.  Rußland  ist  ja  für  vergleichend-ethnologische  Studien  wegen 
der  ungewöhnlichen  Vielgestaltigkeit  seiner  Bevölkerung,  in  der  Elemente 
entlegener  Rassen  nicht  nur  nebeneinander  bestehen,  sondern  auch  in  be- 
merkenswerter Weise  miteinander  verwachsen  erscheinen,  ein  außerordent- 
lich günstiger  Boden,  an  den,  wie  aus  dem  dem  genannten  Werk  beige- 
fugten Literaturverzeichnis  hervorgeht,  schon  viele  Hunderte  den  Pflug- 
schar der  Forschung  gesetzt  haben,  ohne  seine  Schätze  im  mindesten  zu 
erschöpfen.  Der  gesammelte  Stoff  ist  für  eine  Hundertmillionen-Bevölkerung 
noch  recht  bescheiden,  aber  für  einen  ersten  zusammenfassenden  Versuch 
nicht  unbedeutend;  für  den  Typus  der  Augen-  und  Haarfarben  konnten 
rund  25  Tausend  Einzelbeobachtungen  berücksichtigt  werden,  für  die  Körper- 
größe 80  Tausend,  für  den  Längsdurchmesser  des  Kopfes  13,  den  Kopf- 
index 16,  den  Höhenindex  6,  .den  Gesichtsindex  8,  den  Jochbreitenindex  5, 
den  Nasalindex  9,  für  die  Antlitzlänge  10,  für  die  Rumpflänge  3,  für  den 
Brustumfang  1 1 ,  für  die  Armlänge  7 ,  für  die  Beinlänge  5  Tausend 
Messungen. 

Auf  Grund  eines  so  ausgedehnten,  mehr  als  200  Tausend  Individual- 
beobachtungen  und  Messungen  verschiedener  anatomischer  Charaktere  um- 
fassenden Tatsachenmaterials  ist  nun  Iwanowski  bemüht,  die  Bevölkerung 
des  russischen  Reiches  anthropologisch  zu  systematisiren  und  nach  be- 
sonderen Gesichtspunkten  in  ein  aus  dem  körperlichen  Verhalten  abge- 
leitetes Schema  einzuordnen.  Da  die  Gesichtspunkte,  die  dabei  maßgebend 
waren,  in  manchen  Hinsichten  neu  sind  und  hier  zum  ersten  Mal  an  einer 
größeren  Völkerreihe  durchgeführt  wurden,  darf  der  vorliegende  Klassifi- 
kationsversuch auch  eine  allgemeine  methodologische  Bedeutung  für  die 
somatische  Rassenkunde  beanspruchen. 

Daß  Iwanowski  auf  die  Entwicklung  des  Klassifikationsproblems, 
die  ich  eingangs  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  berühren  konnte,  in  seinem 
Werke  nicht  eingeht,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  daraus  vieles  zu 
lernen  war,  was  (wie  wir  sehen  werden)  bei  der  Durchführung  einer  so 
schwierigen  und  mühsamen  Arbeit  sich  hätte  von  Nutzen  erwiesen. 


Museums  zu  Moskau  (ibid.  1890  Heft  4);  die  Turkmenen  und  Türken  nach 
kraniologischen  Untersuchungen  (ibid.  1891  Heft  3);  Die  Torgout-Mongolen 
(Schriften  der  Anthropologischen  Klasse  der  k.  Naturf.  Gesellsch.  zu  Moskau 
Bd.  XIII,  1891,  deutsch  im  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXIV);  Sind  N.  Zo- 
grafs  anthropometrische  Studien  an  den  Großrussen  richtig  und  beanspruchen 
sie  wissenschaftliche  Bedeutung?  (Moskau  1893);  Über  Unterschiede  der  Form 
der  Lidspalte  (Schriften  der  Anthropolog.  Klasse  usw.  Bd.  XIX  Moskau  1898); 
Über  gewisse  Körperproportionen  der  Mongolen  (Comptes  rendiis  XII  Congres 
Internat,  de  Medecine  Vol.  II  p.  76  Moscou  1899);  Die  Kirgisen  der  mittleren 
Horde  (Russ.  Zeitschr.  f.  Anthropol.   1903  Heft  2). 

Archiv  für  Rassenbiologie.  ^4 
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Das  Wesen  der  Methode  beruht  auf  einer  besonderen  statistischen 
Gruppeneinteilung  der  anthropologischen  Charaktere. 

Für  den  Kopfindex  z.  B.  werden  drei  Gruppen  für  die  Dolichocephalen, 
Mesocephalen  und  Brachycephalen  angenommen  und  mit  A,  B,  C  bezeich- 
net. Jede  dieser  Häuptgruppen  enthält  eine  oder  mehrere  Untergruppen, 
die  durch  kleine  den  Bezeichnungen  der  Hauptgruppen  entsprechende  Buch- 
staben a,  a^,  2?y  b,  b\  b^  usw.  ausgedrückt  werden,  und  zwar: 
A  =  Dolichocephale  Hauptgruppe: 

ö:  =  Echte   Dolichocephale:   nicht   unter   80%    Dolicho- 

cephalie  und  Subdolichocephalie. 
a^=  Dolichocephale  schlechtweg:    55 — 79%    Dolicho- 
und  Subdolichocephale,   mit  Beimischung  von   Meso-  und 
Brachycephalie. 
B  =  Gemischte  Hauptgruppe: 

6  =  Gemischter  Typus:   Die  Differenz   der  Häufigkeit  der 
Dolichocephalen  und  Brachycephalen  übersteigt  nicht  20  ®/^ , 
die  Zahl  der  Mesocephalen  beträgt  nicht  über  45  %. 
C  =  Brachycephale  Hauptgruppe : 

c   =  Brachycephale:  55 — 79 %  Subbrachycephalie  und  Brachy- 
cephalie mit  Beimischung  von  Meso-  und  Dolichocephalie. 
c^=  Echte  Brachycephale:    Nicht   weniger  als  80%  sind 
subbrachycephal  und  brachycephal. 
Das  Schema  umfaßt  sämtliche    in  der  Menschheit  überhaupt  vorkom- 
mende Stufen  des  Kopfindex.     Finden   sich   in   einer  Bevölkerungsgruppe, 
wie  z.  B.  bei  den  Ainu,  59%  Dolicho-  und  Subdolichocephale,  25%  Meso- 
cephale  und  16%  Brachy-  und  Subbrachycephale,    so   bezeichnet  man   sie 
als  Aa^,  während  andererseits  die  Armenier   mit   79%   Brachy-   und  18% 
Subbrachycephalen  bei  nur  3%  Mesocephalen  der  Gruppe  Cc^  angehören. 
Aa^  und  Cc^  geben  also  nicht  etwa  berechnete  Durchschnittswerte  an, 
sondern  bezeichnen  die   tatsächliche  Verbreitung  der  Kopfformen  bzw.  des 
Längenbreitenindex  bei  den  betreffenden  Volksstämmen,    bringen  also   das 
unmittelbare  Resultat  der  Beobachtung,   nicht  errechnete  Verhältnisse  oder 
Beziehungen  zum  Ausdruck. 

Eine  gleiche  Behandlung  finden  die  Pigmente:  A  ==  heller  Typus, 
B  =  gemischter  Typus,  C  =  dunkler  Typus;  Aa  =  echte  Blonde  mit 
nicht  weniger  als  70  %  Hellfarbigen ;  Aa^  =  Blonde  schlechtweg  mit  nur 
51 — 89 ^^,  Hellfarbigen  und  einem  brünetten  Rest;  Cc  =  brünette  schlecht- 
weg mit  51 — 89%  Brünetten  und  einem  hellen  bzw.  gemischten  Rest; 
Cc^  =  eigentliche  Brünette  mit  nicht  unter  90%  dunkelpigmentirten 
Haaren  und  Augen. 

Und  in  ähnlicher  Weise  geschieht  die  Anordnung  von  Normen  und 
Bezeichnungen   für   Körperlänge,    Brustumfang,   Extremitätenlänge   usw. 

Auf  Grund  des  vorhandenen  anthropometrischen  Materials  wird  nun 
eine  große  Tabelle  angefertigt,  in  der  die  anthropologischen  Charaktere  der 
zu  untersuchenden  und  zu  vergleichenden  Volksstämme  in  Gestalt  der  jedem 


Zur  Theorie  einer  anatomischen  Rassensystematik.  203 

einzelnen   Merkmal    entsprechenden    Gruppen-   und  Untergruppen-Bezeich- 
nungen zur  Darstellung  kommen.     Beispiel: 

Haar-  u.  Augentypus  Körperlänge  Kopfindex 

Finnen  Bb^                             Cc                    Cc 

Kleinrussen  Bb^                            Dd                   Cc* 

Littauer  Aa^                            Cc                    Cc 

An  den  Buchstabenbezeichnungen  der  Tabelle  ist  der  Grad  der  körper- 
lichen Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  zweier  oder  mehrerer  Volksstämme 
ohne  weiteres  ersichtlich.  Denn  gleiche  Bezeichnungen  bedeuten  Gleich- 
heit der  anthropologischen  Charaktere,  ungleiche  Bezeichnungen  —  Ver- 
schiedenheit der  betreffenden  somatischen  Merkmale.  Vergleicht  man  nun  an 
der  Hand  jener  Tabelle  die  Bezeichnungen  für  einen  Volksstamm  X  mit  den 
Bezeichnungen  für  alle  übrigen  Volksstämme  der  Tabelle,  dann  können 
unter  den  letzteren  diejenigen  angegeben  werden,  die  in  ihren  Bezeich- 
nungen dem  Volksstamm  X  am  nächsten  stehen  und  mit  ihm  event.  eine 
gemeinsame  anthropologische  Gruppe  bilden.  Eine  Völkergruppe  mit 
gleichen  Merkmalbezeichnungen  ist  anthropologisch  einheitlich.  Völker  mit 
verschiedenen  Merkmalzeichen  können  nicht  zu  der  gleichen  anthropolo- 
gischen Gruppe  gehören. 

Als  Maßstab  der  Vergleichung  verschiedener  Volksstämme  unterein- 
ander dient  die  sog.  Differenzeinheit  (Unterschiedseinheit). 

Gehört  zum  Beispiel  ein  Volksstamm  in  Beziehung  auf  irgend  ein 
Merkmal  (Körpergröße,  Pigment  usw.)  zur  Gruppe  A,  ein  anderer  zur 
Gruppe  B,  so  besteht  zwischen  ihnen  hinsichtlich  dieses  Merkmals  eine 
Unterschiedseinheit.  Zwischen  B  und  C  liegt  ebenfalls  eine,  zwischen  A 
und  C  dagegen  bestehen  zwei  Unterschiedseinheiten.  In  Gruppen  mit  2 
oder  3  Untergruppen  (Aa,  Aa\  Aa%  oder  Bb,  BbS  Bb-)  beträgt  die  Unter- 
schiedseinheit entsprechend  ^^  oder  Va  *  gehört  z.  B.  ein  Volksstamm  seiner 
Haar-  und  Augenfarbe  nach  zur  Untergruppe  Bb,  ein  anderer  zu  Bb',  so 
beträgt  die  Differenz  zwischen  beiden  in  dieser  Beziehung  %  Unterschieds- 
einheiten. 

Schließlich  werden  auf  Grund  der  durch  „Einheiten"  ausgedrückten 
Differenz  der  physischen  Merkmale  für  die  Reihe  der  zu  untersuchenden 
Völkerschaften  drei  Ähnlichkeitsgrade  unterschieden: 

Ähnlichkeitsgrad  I :  d.  Diff".  d.  Merkmale  überst.  nicht  eine  Unterschiedseinheit ; 
„  11 .         „  „  „  „      zwei  „ 

mdrei 

Hat  man  nun  in  der  vorhin  angegebenen  Weise  die  Unterschieds- 
einheiten  für  sämtliche  Merkmale  erhalten  und  daraus  die  Ahnlich- 
keitsgrade  für  alle  zu  untersuchenden  Volksstämme  (in  Gestalt  einer 
großen  Tabelle)  festgestellt,  dann  ist  die  Grundlage  für  die  hier  beabsich- 
tigte schließliche  Klassifikation  und  anthropologische  Gruppirung  gewonnen. 

Soll  die   anthropologische   Hingehörigkeit   irgend   eines   Volksstammes 

14* 


204 


Richard  Weinberg: 


X  ermittelt  werden,  so  bringt  man  alle  jene  Völkerschaften  in  eine  Reihe, 
die  in  irgend  einem  (I,  11  oder  HI)  Grade  der  Ähnlichkeit  zu  ihm  stehen. 
Die  Gesamtheit  aller  dieser  untereinander  ähnlichen  Volksstämme  bildet 
eine  anthropologische  Gruppe  erster  Ordnung.  Aber  die  mit 
X  ähnlichen  Stämme  können  noch  mit  anderen  außer  den  in  der  Gruppe 
erster  Ordnung  enthaltenen  Stämmen  Ähnlichkeiten  aufweisen.  Auch  diese 
werden  zusammengestellt  und  bilden  eine  Gruppe  zweiter  Ordnung; 
ob  einige  von  ihnen  in  die  Gruppe  erster  Ordnung  kommen,  oder  ,isolirt' 
stehen  bleiben,  oder  endlich  einer  ganz  anderen  Gruppe  zufallen,  ist  aus 
der  Tabelle  der  Ahnlichkeitsgrade  ohne  weiteres  zu  ersehen. 

Das  Verfahren  möge  praktisch  an  dem  Beispiel  der  Perser  erläutert 
werden,  deren  anthropologische  Stellung  folgende  Tabelle  angibt  (die  rö- 
mischen Ziffern  bedeuten  Ähnlichkeitsgrade): 
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Man  findet  also  die  Perser  nach  ihrem  somatischen  Verhalten,  wenn 
man  die  ihnen  nahestehenden  Völker  aus  der  allgemeinen  Tabelle  der  Ähn- 
lichkeitsgrade herausnimmt,  zu  einer  Gruppe  erster  Ordnung  vereinigt  mit 
den  Kurden,  Tataren,  Mesleghanen  und  Ischtigarden.  Alle  diese  Völker 
sind  nur  untereinander  ähnlich,  finden  nirgends  einen  Anschluß  an  andere 
in  dieser  Tabelle  nicht  enthaltene  Stämme,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Ischtigarden,  die  zu  den  Aissoren  in  drittem  Ähnlichkeitsgrade  stehen. 
Es  fragt  sich  nun:  wohin  gehören  die  Aissoren?  Fänden  sie  sonst  nirgend- 
wo Anschluß,  als  nur  an  die  Ischtigarden,  dann  wäre  ihre  Aufnahme  in  die 
persische  Gruppe  berechtigt;  tatsächlich  aber  zeigen  sie,  wie  die  allgemeine 
Tabelle  der  Ähnlichkeitsgrade  ergibt,  verschiedene  und  zwar  noch  höhere) 
Grade  von  Ähnlichkeit  mit  einer  Reihe  anderer  Volksstämme  und  können 
daher  nur  zu  ihnen  gehören. 
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Ein  sehr  charakteristisches  Verhalten  zeigen  im  Lichte  der  hier  ge- 
übten Methode  die  russischen  Juden.  Nimmt  man  sie  und  die  etwa 
zu  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Volksstämme  aus  der  allgemeinen  Tabelle 
der  Ähnlichkeitsgrade  heraus  und  bringt  sie  in  eine  Reihe  (s.  untenstehende 
Tabelle,  in  der  die  römischen  Ziffern  ebenfalls  zur  Bezeichnung  von  Ähn- 
lichkeitsgraden in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  dienen),  so  ergibt  sich  das 
eigentümliche  Bild,  daß  die  Juden  eine  in  anthropologischer  Beziehung  voll- 
ständig isolirte  Gruppe  bilden,  an  die  kein  einziger  fremder  Volksstamm 
Anschluß  findet.  Nur  die  livländischen  Juden  nehmen  eine  Sonderstellung 
ein  und  zeigen  Ähnlichkeit  III.  Grades  mit  den  Russen  des  Kaukasus,  was 
wahrscheinlich  durch  die  geringe  Zahl  der  bisher  in  Livland  untersuchten 
Juden  seine  Erklärung  findet. 
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Russen  des  Kaukasus 


Die  Vorzüge  der  Methode,  die  hier  nur  an  zwei  Beispielen  beleuchtet 
wurden,  sind  recht  augenscheinlich. 

Sie  geht  zunächst  nicht  von  einem  oder  wenigen  körperlichen  Merk- 
malen aus,  sondern  arbeitet  mit  der  stattlichen  Reihe  von  10  anthropo- 
logischen Charakteren:  Augen-  und  Haarfarbe,  Körperlänge,  Breitenindex 
unter  gleichzeitiger  Angabe  der  größten  Koptlänge,  Höhenlängenindex, 
Gesichtsindex  und  Gesichtslänge,  Nasenindex,  Rumptlänge,  Brustumfang, 
Armlänge,  Beinlänge.  Volksstämme,  über  die  Daten  fiir  weniger  als  7  Merk- 
male vorliegen,  werden  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen. 

Es  finden  ferner  nur  Maße  Verwendung,  die  an  männlichen  erwachsenen 
Individuen  jenseits  des  zwanzigsten  Lebensjahres  gewonnen  wurden,  und 
auch  auf  möglichste  Breite  der  Beobachtung  wird  geachtet. 

Die  Klassifikation  gründet  sich  endlich  nicht  auf  Mittel-  oder  Durch- 
schnittswerten, sondern  auf  Wertreihen,  die  das  wirkliche  Verhalten  der 
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Merkmale  widerspiegeln  und  ein  zutreffenderes  Bild  gewähren,  als  er- 
rechnete Mittel. 

Und  dennoch  —  ich  muß  es  hier  von  vornherein  sagen :  das  Verfahren 
ist  in  mehrfacher  Hinsicht  bedenklich,  weil  die  Grundidee,  worauf  es  be- 
ruht, eine  unrichtige  war. 

Die  Einteilung  der  anthropologischen  Charaktere,  entsprechend  ihrer 
Verbreitung,  in  Hauptgruppen  und  Nebengruppen  (Aa,  Aa^,  Bb,  Cc,  Cc^  usw.) 
ist  zwar,  wie  alle  Einteilungen,  eine  künstliche  und  willkürliche,  aber  sie 
hat  an  sich  nichts  unzulässiges,  da  sie  die  Orientirung  erleichtert  und  für 
zusammengesetzte  Dinge  einen  einfachen,  leicht  vergleichbaren  Ausdruck 
zu  schaffen  sucht. 

Auch  der  Begriff  der  Differenzeinheit  gibt,  wenigstens  auf  den 
ersten  Blick,  zu  keinen  besonderen  Bedenken  Anlaß.  Denn  es  steht  nichts 
im  Wege,  einen  bestimmten,  für  eine  ethnische  Gruppe  charakteristischen 
Pigment-  oder  Kopfformentypus  A  mit  dem  einer  anderen  ethnischen  Gruppe 
entsprechenden  Pigment-  oder  Kopfformentypus  B  oder  C  zu  vergleichen 
und  für  den  Grad  ihres  Unterschiedes  bestimmte  zahlenmäßige  Normen 
festzustellen,  die  geeignet  sind,  die  wechselseitigen  Beziehungen  jener 
Gruppen  gewissermaßen  auf  ihren  kürzesten  Ausdruck  zu  bringen. 

So  weit  scheint  alles  in  Ordnung.  Aber  das  eigentlich  Charakteristische 
der  Methode  ist  die  ihr  eigentümliche  Art  der  Feststellung  des  anthropo- 
logischen Ähnlichkeitsgrades  zwischen  den  Volksstämmen,  deren 
körperliches  Verhalten  auf  dem  angegebenen  Wege  der  Gruppeneinteilungen 
und  Differenzeinheiten  zu  ermitteln  versucht  wurde. 

Wir  sahen,  daß  der  Grad  der  Ähnlichkeit  zwischen  Volksstamm  X  und 
Z  im  Sinne  der  neuen  Methode  darauf  beruhte,  daß  die  für  die  körper- 
lichen Merkmale  von  X  und  Z  ermittelten  Differenzeinheiten  zueinander 
addirt  wurden  mit  dem  Hinblick,  auf  Grund  der  solchergestalt  gewonnenen 
Summe  Anhaltspunkte  zur  Normirung  bestimmter  anthropologischer  Zu- 
sammenhänge zu  schaffen. 

Ich  fürchte,  das  geht  nicht  an.  In  diesem  Additionsprozeß 
verbirgt  sich  der  Grundirrtum  des  ganzen  Verfahrens,  das 
sonst  von  leidlich  zutreffenden  Voraussetzungen  ausging. 

Besteht  zwischen  Rasse  X  und  Z  hinsichtlich  der  Augenfarbe  die 
Differenz  Vg»  hinsichtlich  der  Kopfform  die  Differenz  ^/g,  hinsichtlich  der 
Beinlänge  die  Differenz  */g,  so  mag  es  vielleicht  möglich  sein,  mit  diesen 
Zahlen  beliebige  andere  erlaubte  Operationen  vorzunehmen;  aber  addiren 
miteinander  kann  ich  sie  so  ohne  weiteres  nicht.  Es  geht  ja  nicht  an, 
Augenfarben,  Kopfformen,  Beinlängen  untereinander  zu  schreiben  und  zu- 
sammenzuzählen, da  nach  den  Grundsätzen  der  Zahlenlehre  nur  gleich- 
artige (gleichnamige)  Dinge  sich  miteinander  addiren  lassen.  Ebensowenig 
sind  aber  ihre  Differenzen  addirbar,  denn  auch  sie  stellen  total  ungleich- 
artige Dinge  vor,  die  schon  deshalb  nicht  auf  eine  bestimmte  Summe 
gebracht  werden  können,  weil  uns  zu  ihrer  Vergleichung  untereinander 
jeder  Maßstab    fehlt.      Eine   Rassendifferenz    von   beispielsweise    ^/,    in   der 
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Schädelform  hat  natürlich  einen  ganz  anderen  Sinn  und  einen  ganz  andern 
Wert,  als  die  gleiche  Rassendifferenz  von  '/o,  wenn  sie  die  Augenfarbe  oder 
die  Beinlänge  beträfe. 

Will  man  irgendwelche  Volksstämme  oder  Menschheitsgruppen  anthro- 
pologisch charakterisiren,  sie  miteinander  vergleichen,  ihnen  eine  systema- 
tische Stellung  anweisen,  dann  ist  es  bekanntlich  weitaus  nicht  gleichgültig, 
welche  anatomischen  Merkmale  der  Charakteristik  oder  Systematisirung  zu- 
grunde gelegt  werden.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  schon  mehrere  Vor- 
schläge gemacht  worden,  um  die  Bedeutung  der  anthropologischen  Cha- 
raktere zu  ermessen  oder  wenigstens  annähernd  zu  schätzen.  Gewiß  ist 
aber,  daß  beispielsweise  die  Haarfarben  einen  anderen  klassifikatorischen 
Wert  haben,  als  der  Brustumfang,  die  Kopfform,  die  Länge  der  Gliedmaßen 
usw.  Wären  sie  alle  untereinander  ganz  gleichbedeutend,  dann  hätte  es 
freilich  keine  Schwierigkeiten,  beliebigen  Rassen  ihre  Stellung  anzuweisen: 
ich  brauchte  nur  beispielsweise  für  Rasse  X,  Y,  Z  eine  bestimmte  Anzahl 
Charaktere  zu  eruiren,  sie  durch  Zahlen  oder  Buchstaben  auszudrücken, 
diese  im  Sinne  des  Iwanowski  sehen  Verfahrens  voneinander  abzuziehen 
und  schließlich  die  erhaltenen  Differenzen  zu  addiren,  um  auf  Grund  der 
so  gewonnenen  ziffernmäßigen  „Ähnlichkeitsgrade"  sagen  zu  können,  wie 
die  drei  untersuchten  Rassen  X,  Y,  Z  sich  anthropologisch  zueinander  ver- 
halten. 

Das  neue  Verfahren,  das  auf  dieser  Voraussetzung  beruht,  wäre  dann 
von  fast  unabsehbarer  Tragweite,  und  die  Anthropometrie  hätte  hier  nichts 
Geringeres  geleistet,  als  auf  exakt  mathematischem  Wege  eines  der  schwie- 
rigsten Grundprobleme  der  somatischen  Anthropologie  überwunden,  die 
Frage  nach  der  Rassenzusammensetzung  der  Menschheit,  ihrer  Gruppen, 
Familien  und  Völker  mit  einem  Schlage  wenig3tens  im  Prinzip  gelöst  zu 
haben. 

Aber  die  außerordentliche  —  man  möchte  fast  sagen  fatale  —  klassi- 
fikatorische  Ungleichwertigkeit  der  Rassencharaktere  ist  eben  das,  was  eine 
Annäherung  an  jenes  Ziel  auf  exakt  mathematischem  Wege  ungemein  er- 
schwert Während  das  Einzelmerkmal,  in  Zahlen-  (oder,  was  im  Grunde 
dasselbe  ist,  in  Buchstaben-)form  ausgedrückt,  Gegenstand  unmittelbarer 
Vergleichung,  rechnerischer  Behandlung  sein  kann,  hat  niemand  noch  ein 
Mittel  erfunden,  verschiedenwertige  und  ungleichartige  anthropologische 
Merkmale  in  ihrer  Gesamtheit  auf  einen  gewissermaßen  summarischen  Aus- 
druck zu  bringen,  sie  mathematisch  zusammenzufassen.  Linne  und 
Blumenbach  hätten  sich,  falls  sie  es  gekonnt,  gewiß  kürzer  ausgedrückt, 
und  die  Mühe,  ihre  umfangreichen  Rassendiagnosen  sich  einzuprägen,  wäre 
unserem  Gedächtnis  erspart  geblieben. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  praktische  Anwendung  der  Methode  und 
auf  die  speziellen  Gruppirungen,  zu  denen  man  dabei  gelangt,  kann  hier 
vermieden  werden.  Wenn  eine  umständliche  Tabelle  (S.  197  und  198  des 
zitirten  Werkes),  die  auf  Grund  anthropometrischer  Daten  zusammengestellt 
ist,  eine  Reihe  russischer  Volksstämme  zu  einer  „slawischen"  anthropo- 
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logischen  Gruppe  vereinigt  und  wenn  wir  in  dieser  „slawischen"  Gruppe 
die  Großrussen  und  Polen  zusammen  mit  den  Syrjänen,  Kalmyken,  Tataren 
und  Baschkiren  antreffen,  dann  wird  mancher,  der  ethnische  und  anthro- 
pologische Dinge  nicht  auseinander  halten  will  —  denn  es  handelt  sich 
hier  um  somatologische  und  speziell  um  anthropometrische  Gruppirungen, 
ohne  Rücksicht  auf  ethnische  Zusammenhänge  —  vielleicht  geneigt  sein, 
mit  einem  stillen  „sapienti  sat"  das  Buch  zuzuschlagen.  So  kann  man  nun 
derartige  Ergebnisse,  da  sie  zu  einem  bedeutenden  Problem  Beziehung 
haben,  nicht  behandeln,  aber  es  ist  unleugbar,  daß  jene  anthropologische 
Einordnung  auch  für  den  in  ethnischen  Vorurteilen  weniger  befangenen 
Leser  entschieden  etwas  BefremdHches  hat  und  von  vorneherein  den  Ver- 
dacht nahelegt,  daß  die  Rechnung  irgendwo  nicht  stimmen  möchte. 

Es  ist  vorhin  versucht  worden,  die  eigentiiche  Quelle  des  methodo- 
logischen Irrtums,  der  hier  in  Frage  kommt  und  der  natürlich  auf  die  Re- 
sultate der  Klassifikation  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  konnte,  anzudeuten, 
und  es  ergab  sich  aus  der  Betrachtung  dieses  in  vieler  Hinsicht  lehrreichen 
Beispiels  sofort,  daß  die  Gewalt  der  Zahl  ihre  Grenzen  hat  und  wie  not- 
wendig es  ist,  im  Falle  mathematischer  Behandlung  von  morphologischen 
Verhältnissen  genau  auf  Sinn  und  Wesen  der  Dinge,  aus  denen  man  etwas 
machen  will,  acht  zu  geben. 

n. 

An  wissenschaftlichen  Versuchen  Unvollkommenheiten  und  Mängel, 
die  von  ihrem  Urheber  vielleicht  am  besten  empfunden  wurden,  wenn  auch 
nicht  so  leicht  vermieden  werden  konnten,  bloßzulegen  ist  etwas  anderes, 
als  für  einen  unzureichenden  Bau,  der  in  sich  zusammenzubrechen  drohte, 
ein  besseres  und  festeres  Gefüge  zu  schaffen.  Aber  an  Vorschläge,  die  da- 
hin zielen,  darf,  wie  mir  scheint,  schon  jetzt  gedacht  werden.  Es  liegt  ja 
kein  Grund  vor,  die  Aufgaben  anthropometrisch-statistischer  Forschung,  da 
sie  bisher  noch  keine  großen,  allgemeinen  Resultate  ergeben  konnte,  ganz 
allgemein  als  unfruchtbar  zu  verurteilen  und  an  der  Bedeutung  der  am 
Lebenden  gewonnenen  Beobachtungen  und  Messungen  für  eine  zukünftige 
Gruppeneinteilung  der  Menschheit  zu  verzweifeln. 

Um  von  dem  körperlichen  Verhalten  der  Völker  und  Rassen  ein 
mathematisch-summarisches,  aber  zugleich  auch  anschauliches  Bild  zu  ent- 
werfen, sind,  wie  wir  sahen,  andere  Methoden  erforderlich,  als  die  der  arith- 
metischen Durchschnitte,  die  allein  dazu  nicht  hinreicht.  In  einem  durch- 
schnittiich  brachycephalen  Volksstamm  findet  sich  ja  immer  oder  wenigstens 
in  der  Regel  auch  eine  gewisse  Anzahl  dolichocephaler  und  mesocephaler 
Individuen,  neben  blonden  treten  brünette,  neben  großen  kleine  und  mittel- 
große auf.  Das  tatsächliche  physische  Verhalten  eines  Volksstammes  er- 
scheint also  in  Beziehung  auf  das  anthropologische  Einzelmerkmal  (Kopf- 
form, Pigment  usw.)  jedenfalls  als  ein  zusammengesetztes,  entsprechend  den 
jeweiligen  Variationen  und  Abstufungen,  die  die  Merkmale  innerhalb  der 
betreffenden  Bevölkerung  oder  Rasse  darbieten.    Charakteristisch,  bezeichnend 
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für  den  „Typus"  eines  Volkes  ist  einzig  und  allein  die  Art,  wie  die  Va- 
riationen seiner  Merkmale  sich  bei  ihm  kombiniren.  Finde  ich  irgendwo 
60%  Blonde,  25  %  Hellbraune  und  15  %  Brünette,  so  kann  ich  wohl  sagen, 
der  betreffende  Stamm  ist  überwiegend  hellhaarig;  aber  sein  tatsächliches 
Verhalten  in  Beziehung  auf  Haarpigmentirungen  wird  angezeigt  durch  die 
Kombination  jener  drei  Varietäten,  die  bei  ihm  beobachtet  und  ziffern- 
mäßig festgestellt  wurden. 

Da  nun  die  Zahl  der  vorkommenden  Pigmentvariationen,  die  theore- 
tisch unendlich  ist,  für  die  praktische  Betrachtung  eine  w^esentliche  Einschrän- 
kung erfährt  —  denn  bei  ausgesprochenem  Überwiegen  eines  Farbentypus 
(Haupttypus)  können  geringe  Unterschiede  der  Begleittypen  prak- 
tisch ohne  Schaden  für  das  Resultat  vernachlässigt  werden  —  so  hat  es 
keine  Schwierigkeiten,  für  eine  in  diesem  Sinn  beschränkte  Reihe  von  Pig- 
mentvariationen bestimmte  Normen  festzustellen.  Erhält  jede  von  den 
vorkommenden  Normen,  z.  B.  die  vorhin  angeführte  Kombination  von  Blond, 
Hellbraun  und  Brünett  —  die  also  im  Grunde  nichts  anderes  vorstellen, 
als  Variationsreihen  von  bekannter  Zusammensetzung  —  einen  bestimmten 
kurzen  Ausdrück,  sei  es  nun  durch  Zahlen  oder  Buchstabenzeichen, 
wie  dies  ja  bereits  geschehen  ist  (s.  oben),  dann  erscheinen  die  Pigment- 
normen oder  -typen  direkt  untereinander  vergleichbar.  Es  wird  sich 
z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  20  Volksstämmen  ergeben,  daß  10  von 
ihnen  dem  Pigmenttypus  I  oder  A,  7  vielleicht  dem  Pigmenttypus  II  oder 
B,  der  Rest  dem  Pigmenttypus  III  oder  C  usw.  entsprechen,  und  auf  Grund 
dieses  Befundes  würden  die  betreffenden  Bevölkerungsgruppen  oder  Stämme 
mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  ihrer  Haarfarben-Variationen  in  natürliche 
Gruppen  so  exakt,  als  dies  überhaupt  möglich,  eingeordnet  werden  können. 

Ähnliche  Typen  und  Normen  lassen  sich  für  alle  übrigen  metrischen 
und  deskriptiven  Merkmale  feststellen. 

Am  einfachsten  liegen  die  Dinge  in  dem  Fall,  wenn  die  Klassifikation 
auf  ein  einziges  somatisches  Merkmal  beschränkt  bleibt. 

Das  ist,  wie  wir  schon  sahen,  die  im  allgemeinen  offenbar  zutreffende 
Grundidee  des  Verfahrens,  mit  dem  A.  Iwanowski  seine  Klassifikation  der 
Volksstämme  Rußlands  durchzuführen  versuchte. 

Es  ist  nur  die  Frage :  welchen  Wert  hatte  eine  daraufhin  verwirklichte 
Einordnung  ?  Denn  so  lange  ich  nur  ein  Merkmal  berücksichtige,  bekomme 
ich  ja  im  Grunde  nicht  wie  beabsichtigt,  eine  Klassifikation  von  Völkern 
und  Rassen,  sondern  —  das  ist  wohl  zu  erwägen  —  zunächst  eine 
Gruppirung  des  Merkmals.  Kopfformen,  Pigmentirung,  Rumpf- und  Ex- 
tremitäten-Proportionen, Körperlänge  sind  nur  Merkmale,  die  innerhalb  der 
Rassen  bestimmte  Unterschiede  und  Abstufungen  zeigen.  Jedes  von  ihnen 
charakterisirt  bis  zu  einem  gewissen*  Grade  die  Rasse,  deutet  auf  sie  hin, 
drückt  aber  noch  lange  nicht  die  Rasse  selbst  aus.    - 

Andererseits  ist  es  ja,  wie  schon  früher  erläutert  wurde,  weitaus  nicht 
gleichgültig,  welches  von  den  verschiedenen  Merkmalen,  die  von  den  Syste- 
matikern des  menschlichen  Geschlechts  bevorzugt   wurden,   eine   anthropo- 
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logische  Klassifikation  begründen  soll.  Die  Körperlänge  hat  wohl  einen 
anderen  systematischen  Wert,  als  die  Hautfarbe,  und  diese  einen  andern, 
als  der  Schädelindex.  Die  Erfahrung  bezeugt  auch,  daß  kraniologische 
Gruppirungen  nicht  dasselbe  Bild  hinzeichnen,  als  Einteilungen,  die  von 
der  Haarform,  der  Pigmentirung,  von  den  Körperproportionen  ausgingen. 
Im  großen  und  ganzen  wird  man  den  durchschnittlichen  Wert  eines  anthro- 
pologischen Einzelmerkmals  auf  Grund  allgemein- morphologischer  Erwä- 
gungen vielleicht  annähernd  richtig  einschätzen  können,  aber  es  ist  kein 
einwandfreies  und  mindestens  kein  exaktes  Verfahren,  daraufhin  eine  Rassen- 
einteilung zu  basiren. 

Die  Anordnung  sämtlicher  Merkmale,  so  wie  sie  tatsächlich  an  einem 
Rassenorganismus  sich  ausprägt,  ist  allein  das,  was  dem  Begriff  der  soma- 
tischen Rasse  nahekommt 

Da  das  Verhalten  jedes  Einzelmerkmals,  obwohl  es  im  Grunde  als  ein 
zusammengesetztes  sich  darstellt,  auf  einen  einfachsten  Ausdruck  (Norm 
oder  Typus)  zurückgeführt  werden  konnte,  so  zielt  die  Erforschung  von 
Rassenorganismen,  falls  sie  exakt  sein  will,  augenscheinlich  auf  Ermittlung 
und  Darstellung  der  Variationsreihen,  in  welchen  jene  Normen  oder 
Typen  jeweilig  zur  Erscheinung  kommen. 

Die  Anzahl  der  Merkmale,  die  an  einem  Rassenorganismus  auftreten  und 
zu  untersuchen  sind,  ist  theoretisch  zwar  unendlich,  aber  in  Wirklichkeit  erscheint 
sie  vorläufig,  wegen  der  UnvoUkommenheit  unserer  Untersuchungsmethoden, 
recht  beschränkt.  Die  registrirende  Somatologie  berücksichtigt,  wo  es  auf 
allgemeine  Gruppirungen  ankommt,  nur  die  allergreifbarsten  Erscheinungen 
des  grob-anatomischen  Verhaltens,  die  mit  verhältnismäßig  einfachen,  leicht 
zu  handhabenden  Mitteln  der  Beobachtung  und  Feststellung  sich  als  zu- 
gängHch  erweisen.  Ein  wissenschaftliches,  im  Wesen  des  Stoffes  begründetes 
Hindernis,  das  ganze  somatologische  Verhalten  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung zu  ziehen,  Hegt  natürlich  nicht  vor  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
daß  der  Umfang  der  anthropologischen  Aufnahmen  in  Zukunft  zum  min- 
desten eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren  wird. 

Nehmen  wir  nun  ganz  allgemein  eine  Merkmalreihe  a,  by  c^  d,  e^  / . .  , 
...  AT  an,  so  wird,  wenn  T  den  für  die  betreffende  Rasse  R  ermittelten 
Variationstypus  {Variationsnorm)  der  Merkmale  vorstellt,  die  Reihe  Ta,  Tb, 
Tc,  Td,  Te,  Tf Tx  das  wirkliche  (und  ev.  vollständige)  somato- 
logische Verhalten  von  R  zum  Ausdruck  bringen.    Wäre  a  =  b  = =  x, 

dann  ergäbe  die  Reihe  Ta,  Tb  .  .  .  Tx,  wie  leicht  ersichtlich  auf  dem 
Wege  rechnerischer  Behandlung  eine  bestimmte  Größe  H,  die  der  einer 
andern  Rasse  R^  entsprechenden  Größe  H^  unmittelbarer  gegenübergestellt 
werden  könnte,  da  ja  T  für  jedes  einzelne  Merkmal  zwar  variirt,  aber  überall 
aus  gleichartigen  Einheiten  besteht. 

H,  als  das  schließliche  Resultat  der  Rechnung,  wäre  der  exakte  und 
zugleich  einfachste  Ausdruck  für  den  (ev.  vollständigen)  somatologischen 
Rassen habitus  einer  untersuchten  Bevölkerungsmasse.  Volksstämme 
von  gleichem  oder  annähernd  gleichem  Habitus  würden    derselben  anthro- 


Zur  Theorie  einer  anatomischen  Rassensystematik.  211 

pologischen  Gruppe,  andere  je  nach  dem  Unterschiedsgrad  ihres  Habitus 
verschiedenen  Gruppen  zuzuweisen  sein.  In  Wirklichkeit  aber  trifft  die 
vorhin  gemachte  Voraussetzung  keineswegs  zu.  Denn  die  Elemente  der 
Merkmalreihe,  aus  der  H  als  Rassenhabitus  entwickelt  werden  soll,  er- 
scheinen, wie  schon  bei  Besprechung  des  Iwano  wskischen  Klassifikations- 
versuches erläutert  wurde,  nicht  nur  nicht  gleich  untereinander,  sondern 
auch  völlig  ungleichartig  und  unvergleichbar.  Was  auf  die  Körpergröße 
sich  bezieht,  kann  nicht  mit  dem  verglichen  werden,  was  die  Kopffonn, 
die  Haarfarbe  angeht;  nur  Größenausdrücke  (Typen)  für  gleichnamige 
Merkmale  dürfen  einander  unmittelbar  gegenübergestellt  werden. 

Will  man  also  auf  mathematischem  Wege  zu  einer  vereinfachten  Kom- 
bination anthropologischer  Merkmale  bzw.  ihrer  Typen  gelangen,  dann  wäre 
das  nur  denkbar,  wenn  es  gelänge,  die  ihrer  Natur  nach  ungleichartigen 
Merkmale  und  ihre  ziffermäßigen  Ausdrücke  mit  mathematischen  Mitteln 
gleichwertig  zu  machen,  sie  gewissermaßen  auf  einen  bestimmten  ge- 
meinschaftlichen Nenner  zu  bringen. 

Hiezu  bedarf  es  aber  vor  allen  Dingen  einer  klassifikatorischen 
Werteinheit,  eines  bestimmten  morphologischen  Koeffizienten  in  dem 
Sinne,  daß,  wenn  beispielsweise  das  Merkmal  a  =  i  gesetzt  würde,  der 
Wert  aller  übrigen  Merkmale  je  ein  bestimmtes  Vielfältiges  von  i  darstellte. 

Ich  weiß  nicht,  ob  eine  solche  für  die  Gesamtheit  anthropologischer 
Charaktere  geltende  Werteinheit  in  wirklich  exakter  Weise  festzustellen  ist. 
Für  den  Morphologen,  an  den  die  Mathematiker  hier  sich  werden  zu  wenden 
haben,  ist  die  genaue  Abschätzung  des  relativen  Wertes  der  Körpermerk- 
male, wie  jedermann  weiß,  eine  nicht  geringe  Zumutung.  Begegnet  es 
doch  schon  einigem  Bedenken,  wenn  jemand  ganz  im  allgemeinen  sagt, 
für  eine  Vergleichung  von  Rassen  untereinander  sei  zuerst  die  Kopfform, 
dann  die  Körperpigmentirung,  demnächst  der  Wuchs  usw.  als  maßgebend 
zu  berücksichtigen.  Vielleicht  wird  ein  umfassendes  vergleichend-experi- 
mentelles Studium  der  Rassencharaktere  imstande  sein,  ihre  relative  Be- 
deutung für  die  menschliche  Systematik  genauer,  als  dies  bisher  möglich 
schien,  zu  ermitteln  und  dafür  einen  mathematischen  Ausdruck  zu  finden. 
Das  ganze  statistisch-anthropometrische  Material  müßte  in  diesem  Sinn 
nach  besonderen  Methoden  vom  Ge3ichtspunkt  der  systematischen  Wertig- 
keit der  Merkmale  einer  speziellen  vergleichenden  Prüfung  unterworfen 
werden,  bevor  man  es  zur  Darstellung  rassenanatomischer  Grenzen  ver- 
wertet. Solange  aber  genauere  Koeffizienten,  die  eine  klassifikatorische 
Wertschätzung  der  Körpermerkmale  ermöglichten,  nicht  gefunden  sind, 
wird  jeder  Versuch,  die  Charaktere  eines  Rassenorganismus  untereinander 
zu  kombiniren  und  sie  auf  einen  einfachsten  Ausdruck  zu  bringen,  wahr- 
scheinlich illusorisch  bleiben  müssen.  Will  jemand  aus  den  Körper- 
messungen durchaus  die  systematische  Stellung  von  Rassen  oder  Volks- 
stämmen herausrechnen,  dann  steht  es  ihm  übrigens  frei,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  schon  bedingte  ungefähre  Koeffizienten,  die  auf  Grund  annähern- 
der Schätzung  des  systematischen  Wertes  der  Charaktere  gewonnen  werden 
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können,  zum  Ziele  führen,  falls  die  zwischen  ihnen  gezogenen  Grenzen  bei 
allen  zu  studirenden  Rassen  unverändert  blieben. 

In  eigenartiger  und  lehrreicher  Weise  suchte  Iwanowski  diese 
Schwierigkeit,  da  sie  nicht  ohne  weiteres  überwunden  werden  konnte,  zu 
umgehen.  Anstatt  die  Rassencharaktere  direkt  zu  kombiniren,  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  zu  einem  somatologischen  Habitus  zusammenzufassen, 
stellt  er,  wie  wir  sehen,  zunächst  gleichnamige  Charaktere  zweier  Be- 
völkerungsgruppen einander  gegenüber,  drückt  ihre  Unterschiede  in  Diffe- 
renzeinheiten aus  und  faßt  dann  diese  Differenzeinheiten  zusammen, 
um  daraus  den  Ähnlichkeitsgrad  der  beiden  untersuchten  ethnischen 
Gruppen  abzuleiten.  Aber  für  die  Sache  selbst  ist  dadurch  nichts  ge- 
wonnen, da  jene  „Unterschiedseinheiten",  wie  im  früheren  bereits  nachge- 
wiesen wurde,  je  nach  dem  somatologischen  Merkmal,  auf  das  sie  sich  be- 
ziehen, sehr  ungleichwertige  Dinge  vorstellen,  die  ebensowenig  ohne  spe- 
zielle Vorsichtsmaßregeln  zusammenfaßt  werden  können,  wie  die  Merkmale 
selbst,  ehe  man  sie  auf  eine  bestimmte  klassifikatorische  Werteinheit  zu- 
rückgeführt hat 

Ob  man  nun  direkt  die  Charaktere  als  solche  zusammenfaßt  und  den 
somatologischen  Habitus  einer  Rasse  aus  seinen  Elementen  zu  errechnen 
sucht,  oder  sofort  zur  Vergleichung  übergehend,  Differenzeinheiten  und 
Ähnlichkeitsgrade  ableitet,  bedingt  in  keiner  Hinsicht  einen  wesentlichen 
Unterschied.  Sind  beide  Verfahren  überhaupt  theoretisch  begründet  und 
erweisen  sie  sich  als  praktisch  durchführbar,  dann  wird  das  erstere  vielleicht 
insofern  zu  bevorzugen  sein,  als  dabei  ein  selbständiger  Ausdruck  für  den 
absoluten  Habitus  einer  Rassenorganisation  gewonnen  wurde,  während  das 
zweite,  da  es  auf  Ermittelung  von  Ähnlichkeitsgraden  hinzielt,  im  besten 
Fall  zunächst  nur  relative  Verhältnisse  zur  Darstellung  brächte. 

Von  ungleich  größerer  Bedeutung  für  die  Sache,  auf  die  es  hier  an- 
kommt, ist  eine  genaue  Handhabung  und  Durchführung  der  Technik  des 
Verfahrens.  Es  versteht  sich  beispielsweise  von  selbst,  daß  für  eine  in  dem 
hier  erörterten  Sinne  zu  verwirklichende  Rassengruppirung  grundsätzlich 
eine  überall  sich  gleichbleibende  Anzahl  derselben  Merkmale  als  tat- 
sächliche Grundlage  gefordert  werden  muß.  Es  kommt  ja,  wenn  jemand 
es  unternimmt,  die  systematische  Stellung  einer  Rasse  auf  exakt  mathe- 
matischem Wege  zu  ermitteln,  nicht  bloß  auf  die  Zahl,  sondern  in  sehr 
wesentlichem  Grade  auf  das  morphologische  Gewicht  der  Merkmale  an, 
die  man  der  Vergleichung  zugrunde  legen  will. 

Schon  in  der  Individualentwicklung  prägt  sich  überall  die  bedeutungs- 
volle Erscheinung  eines  phylogenetischen  Polymorphismus  aus, 
die  in  dem  Grundsatz  gipfelt,  daß  zur  Bildung  individueller  Organisationen 
im  allgemeinen  ungleiche  stammesgeschichtliche  Stufen  zusammentreten 
können. 

Die  Frage :  woher  der  Mensch  abstamme  ?  ist  morphologisch  ungenau 
gestellt  und  jedenfalls  in  dieser  Form  kaum  zu  beantworten,  wenn  man  sich 
am   menschlichen   Körper   umsieht   und   beispielsweise   bei    einem  leidlich 
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menschlichen  Proportionsrahmen  ein  Nervensystem  mit  Spuren  vom  Raub- 
tiertypus  in  einem  spezifisch  menschlich  geformten  Schädel,  affenähnliche 
Muskelanordnungen,  einen  Aortenbogen  im  Bilde  der  paarzehigen  Huf- 
tiere auf  die  Knochenfische  zurückgreifende  Bildungen  am  Venensystem 
antrifft  und  unter  Umständen  mehreres  davon  in  einem  individuellen  Orga- 
nismus verbreitet  findet.  Jene  gelegentliche  Bemerkung  eines  unlängst  ver- 
storbenen Forschers,  der  Mensch  stamme  ebensogut  von  Elefant  und  Schaf, 
wie  vom  Affengeschlecht  her,  war  natürlich  nur  bildlich  gemeint,  aber  sie 
als  einen  gewöhnlichen  Scherz  hinzustellen,  lag  anatomisch  kein  Grund  vor. 
Selbst  in  den  Grenzen  eines  Organsystems  können  Fol*mausprägungen 
hervortreten,  die  verschiedenen  phyletischen  Entwicklungsstufen  entsprechen ; 
Belege  dafür  sind  am  Skelett,  am  Gehirn,  am  Gefäßsystem  unschwer  bei- 
zubringen. 

Ja  das  Gesetz  des  phylogenetischen.  Polymorphismus  hat  wahrschein- 
lich einen  noch  weitern  Umfang.  Denn  da  jegliche  organische  Entwick- 
lung mit  den  Mitteln  und  Kräften  von  Vererbung  und  Anpassung  sich  voll- 
zieht und  alle  Anpassung  in  erster  Linie  wohl  auf  das  Zellenleben  zurück- 
wirkt, darf  unsere  Phylogenese  anatomisch  zunächst  als  eine  solche  der 
Zellen-  und  Zellenaggregate  gedacht  werden. 

m 

Aber  auch  in  der  gröberen  Morphologie  der  Organe  hat  es  den  An- 
schein, daß  die  bisher  geübten  Verfahren  der  Varietätenkasuistik  einer  ge- 
wissen Modifikation  bedürfen.  Begnügt  man  sich,  die  Statistik  bestimmter 
Organ  Varietäten  zu  ermitteln  und  ihre  morphologische  Dignität  zu  be- 
leuchten, so  ist  der  Sache  selbst  damit  nicht  viel  gedient,  wenn  die  frag- 
lichen Variationen  außer  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Verhalten  des 
Individualorganismus  behandelt  wurden,  wenn  also  gewissermaßen  die 
näheren  Umstände,  unter  denen  jene  Varietäten  hervortraten,  unbekannt 
blieben. 

Es  ist  vom  Standpunkt  des  Abstammungs problems  des  Menschen 
keineswegs  gleichgültig,  in  welchem  Individuum  eine  bestimmte  Organ- 
varietät gefunden  wurde.  Hat  jemand  in  einem  Organismus  eine  etwa  auf 
die  Verhältnisse  der  Knochenfische  zurückführbare  Gefäßanordnung  betroffen, 
so  ist  eben  nur  der  fragliche  Gefäßstamm  in  diesem  Fall  als  den  Zuständen 
der  Knochenfische  analog  erwiesen.  Das  ganze  Individuum,  das  die  Varietät 
aufwies,  steht  damit  noch  lange  nicht  auf  der  Teleostier- Stufe. 

Das  wird  manchem  selbstverständlich  erscheinen,  ist  dies  auch  in  der 
Tat,  aber  es  geht  daraus  hervor,  daß  zur  Ermittlung  der  phylogenetischen 
Stufen  und  Beziehungen  Kasuistik  und  Massenerhebungen  als  solche  nicht 
hinreichen,  sondern  daß  es  voller  Individualaufn ahmen  dazu  bedarf. 

Das  durch  das  Verhalten  aller  Organe  bestimmte  typologische 
Bild,  das  natürlich  je  nach  der  Individualität  ein  wechselndes  sein  wird, 
ist  allein  imstande,  das  Charakteristische  einer  ganzen  Organisation  in  zu- 
treffender Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Es  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  der  angedeutete  Weg  typologischer 
Forschung    nicht   jenen    ausgedehnter    Massenerhebungen    vervollständigen 
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und  verbessern  helfen  werde  in  dem  Sinne,  daß  vielleicht  schon  verhältnis- 
mäßig wenige  typologische  Individualaufnahmen  genügen  möchten,  um  in 
ihrer  Zusammenfassung  ein  hinsichtlich  des  Problems  der  menschlichen  Ab- 
stammung lehrreiches  Ergebnis  zu  begründen. 

Unter  allen  Umständen  erscheint  es  gegenwärtig  kaum  zulässig,  klassi- 
fikatorische  Aufgaben  ohne  Rücksicht  auf  das  phylogenetische  Verhalten 
der  Individuen  und  Rassen  zu  behandeln  und  die  noch  wenig  erforschte 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Individualorganisation  und  Rassen- 
organisation zu  umgehen. 


Die  psycho-neurotische  erbliche 
Belastung   der   Geistesgesunden    und    der   Geisteskranken. 

Eine   statistisch-kritische  Untersuchung    auf  Grund  eigener  Beobachtungen. 

Von 

Dr.  OTTO  DIEM, 
Herisau. 

Die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  ist 
zurzeit  nur  zum  kleinsten  Teil  gelöst,  auch  die  moderne  klinische  Psychiatrie 
hat  trotz  ihrer  bedeutenden  Fortschritte  keine  wesentliche  Autklärung  auf 
diesem  Gebiete  zu  bringen  vermocht.  Wohl  kennen  wir  die  Ursachen  der 
eigentlichen  Vergiftungspsychosen,  des  Alkoholismus,  des  Morphinismus 
und  des  Kokainismus,  des  Korssakoffschen  Symptomenkomplexes,  der 
x^lkohol-,  Tabaks-  und  Bleineurosen  usw.,  wir  glauben  die  Ursachen  der 
Erschöpfungspsychosen  und  vielleicht  auch  diejenigen  von  Paralyse  und 
Tabes  richtig  zu  erkennen  —  aber  für  den  ganzen  großen  Rest  der  Psy- 
chosen und  Neurosen  fehlt  uns  noch  jede  einigermaßen  annehmbare  oder 
gar  beweiskräftige  Erklärung.  Und  wenn  auch  für  einige  weitere  Krank- 
heiten, wie  für  Kretinismus  und  Myxödem  zwar  die  Grundlage  einer 
Stoffwechselstörung  sozusagen  sicher  steht,  für  andere,  wie  für  Epilepsie 
und  Melancholie,  wahrscheinlich  ist,  so  liegt  die  eigentlich  ätiologische 
Deutung  doch  auch  hier  noch  auf  dem  Gebiete  der  Möglichkeiten  und  der 
Spekulation.  ^ 

Das  klingt  nun  freilich  alles  recht  übertrieben  und  bescheiden  zugleich 
und  steht  im  Widerspruch  zur  klassischen  Anschauung,  welcher  man  in 
unseren  sämtlichen  Hand-  und  Lehrbüchern,  sowie  in  allen  Monographien 
von  Psychosen  und  Neurosen  begegnet.  Hier  scheint  die  Sache  klar,  un- 
bestritten und  erledigt  zu  sein.  Unter  allen  Ursachen  der  Psycho-neurosen, 
die  man  da  angeführt  findet,  steht  in  erster  Linie  die  erbliche  Belastung, 
sie  ist  die  Ursache  gemeinhin,  la  cause  des  causes.  Nachher,  und  mehr 
untergeordnet,  kommen  die  mannigfachen  Widerwärtigkeiten  des  mensch- 
lichen Lebens,  Hunger,  Entbehrungen,  Überarbeitung,  Erschöpfung,  gemüt- 
liche und  körperliche  Anstrengungen,  Aufregungen,  Enttäuschungen,  über- 
haupt Affekte  aller  Art.      Es   gehört   zum  Schema   der  Jahresberichte  aller 
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Irrenanstalten,  daß  über  die  Art  und  das  Maß  der  erblichen  Belastung  der 
aufgenommenen  Geisteskranken  mehrere  mitunter  höchst  detaillirte  Tabellen 
eingefügt  werden  —  die  erbliche  Belastung  spielt  auch  hier  als  ätiologischer 
Faktor  diskussionslos  die  erste  Rolle ;  wo  sie  festgestellt  wurde,  gilt  sie  auch 
als  Ursache  der  Erkrankung,  und  erst  da,  wo  sie  fehlt  bzw.  nicht  festzu- 
stellen war,  wird  nach  anderen  Gründen  geforscht  Dies  gilt  wenigstens 
im  allgemeinen,  und  soweit  Jahresberichte  und  Tabellen  darüber  Aufschluß 
geben;  daß  im  einzelnen  Falle  etwa  ein  Psychiater  den  äußeren  Umständen, 
den  „sekundären"  Faktoren,  wie  Erschöpfung  und  Gemütsbewegungen,  mehr 
Gewicht  beilegt  als  der  vererbten  Anlage,  mag  gelten.  Aber  auch  in  den 
gerichtlichen  Gutachten  spielt  diese  Vererbung  eine  ganz  hervorragende 
Rolle,  und  es  fehlt  oft  wenig  zum  Eindruck,  als  ob  die  Tatsache  der  erb- 
lichen Belastung  des  Exploranden  an  sich  schon  fast  genügen  sollte,  um 
seinen  abnormen  Geisteszustand  zu  erklären,    wenn  nicht  gar  zu  beweisen. 

Daß  die  erbliche  Belastung  die  wichtigste  Ursache  der  Geistes-  und 
Nervenkrankheiten  sei,  hat  sich  zu  einem  eigentlichen  Dogma  entwickelt, 
über  welches  man  nicht  diskutiren  und  an  dem  man  nicht  zweifeln  darf. 
Woher  denn  die  erbliche  Belastung  eigentlich  kam,  wie  sie  ihren  Ursprung 
genommen,  d.  h.  wie  die  erste  Geistes-  oder  Nervenkrankheit  entstehen 
konnte,  war  damit  freilich  nicht  im  geringsten  erklärt,  man  hätte  denn  den 
Ursprung  dieser  Krankheiten  gleich  schon  ins  Paradies  verlegen  wollen. 
—  Oder,  um  immerhin  irgendwo  einen  plausiblen  Anfang  der  Übel  zu 
finden,  man  mußte  zu  dem  billigen  Ausweg  der  französischen  Schule  greifen 
und  wenigstens  für  eine  Krankheit,  die  Neurasthenie,  die  Ausnahme  zu- 
lassen, daß  sie  erworben  werden  könne,  und  daß  von  ihr  aus  alle  anderen 
Geistesanomalien  sich  ableiten. 

Die  tägliche  Erfahrung  zeigte  ja,  daß  im  ganzen  selten  eine  psychische 
Anomalie  vereinzelt  auftrat,  daß  viel  häufiger  in  den  Familien  Geisteskranker 
noch  andere  ebenfalls  psychisch  abnorme  Individuen  sich  fanden,  und  daß 
jene  Familien  sich  schließlich  nur  im  Sinne  einer  mehr  oder  weniger 
starken  Häufung  von  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  unterschieden.  Also 
mußte  wohl  jene  Häufung,  jenes  „nicht  vereinzelte  Vorkommen"  von  psy- 
chischen Anomalien  eine  ursächliche  Rolle  gespielt  haben  bei  der  Er- 
krankung eines  weiteren  Familiengliedes.  Die  Häufung  war  offenbar,  und 
das  post  hoc  wurde  ein  propter  hoc.  — 

Die  Bedeutung  des  hereditären  Einflusses  auf  die  Entstehung  der 
Geistes-  und  Nerv^enkrankheiten  wird  nun  allerdings  recht  verschieden  hoch 
eingeschätzt,  das  lehren  schon  die  Zahlen  der  Jahresberichte  der  ver- 
schiedenen Irrenanstalten  mit  ihren  großen  Differenzen,  das  geht  auch  aus 
dem  Einblick  in  die  Fachliteratur  sofort  hervor ;  die  verschiedensten  Stand- 
punkte machen  sich  geltend,  die  Grundlagen  der  Schätzungen  gehen  weit 
auseinander,  an  eine  Vergleichung  so  ohne  weiteres  ist  nicht  zu  denken. 
K.  Graßmann  *)  hat  in  seiner  zusammenfassenden  Arbeit  (S.  1005)  eine  Zu- 


^)  K.  Graßmann,  Kritischer  Überblick  über  die  gegenwärtige  Lehre  von  der 
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sammenstellung  solcher  abweichender  Statistiken  aus  Eulenburgs  Real- 
enzyklopädie (Bd.  6,  S.  493  ff.,)  gebracht,  worin  die  Zahlen  zwischen  4  und 
90%  schwanken;  die  meisten  Autoren  haben  in  ca.  30%  ihrer  Geistes- 
kranken eine  hereditäre  Belastung  gefunden,  Jarvis  bei  ca.  100 000  Kranken 
nur  bei  4®/,,,  Moreau  jedoch  bei  90  X- 

Es  leuchtet  ein,  daß  nicht  die  Tatsachen  selbst  so  verschieden  sein 
können,  wie  es  nach  den  Zahlen  scheinen  könnte,  daß  vielmehr  Frage- 
stellung und  Auffassung,  die  Verschiedenheit  der  „Währungen",  wie  Pilcz  ^) 
sehr  zutreffend  sagt,  die  Resultate  entscheidend  beeinflußt  haben. 

Vorerst  geht  aus  den  genannten  Zahlenreihen  auf  alle  Fälle  nur  das 
hervor,  daß  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Geisteskranken,  bei  4  auf  100,  im 
Mittel  vielleicht  bei  30—40  auf  100,  vielleicht  sogar  bei  90  auf  100,  die 
Erkrankung  des  Individuums  keine  Einzelerscheinung  ist,  sondern  auf  eine 
bereits  früher  aufgetretene  psychische  Erkrankung  eines  anderen  Familien- 
gliedes gefolgt  ist  Ob  ein  Zusammenhang  irgend  welcher  anderer  als 
zeitlicher  Art  besteht,  ist  damit  noch  nicht  im  geringsten  gesagt,  im  be- 
sondern nicht,  ob  die  „Folge"  auf  einem  kausalen  Zusammenhange  beruhe. 
Die  Häufung  gleichartiger  oder  ähnlicher  psychischer  Krankheiten  inner- 
halb einzelner  Familien  an  sich  aber  ist  unverkennbar,  sie  ist  zwar  ungleich 
stark,  aber  sicher  ziemlich  häufig.  Die  genaueren  Untersuchungen  der 
neueren  Zeit  haben  ergeben,  daß  in  mindestens  30— 40"/q  aller  Geistes- 
kranken eine  solche  Häufung  sich  findet,  man  kann  sogar  feststellen,  daß 
der  Prozentsatz  dieses  „gehäuften  Vorkommens",  bzw.  der  „erblichen  Be- 
lastung", wenigstens  bei  den  Geisteskranken  der  Irrenanstalten  in  den  letzten 
Jahrzehnten  beträchtlich  gestiegen  ist:  in  den  70er  Jahren  galt  eine  mittlere 
Belastung  von  40 — 50 ^^  (Grainger  Stewart),  in  der  i.  Autlage  Kräpelins  *) 
wird  eine  mittlere  Heredität  von  30—4070  angenommen,  während  die  5., 
6.  und  7.  Auflage  (1896,  S.  86,  1899  Bd.  i  S.  93,  und  1904  Bd.  i  S.  116) 
eine  mittlere  Belastung  von  „mindestens"  60 — 70%  angeben. 

Also  nicht  bloß  die  Tatsache  der  Häufung  an  sich,  sondern  auch  ihre 
Häufigkeit  ist  unverkennbar,  sie  stach  schon  frühe  so  sehr  in  die  Augen, 
daß  der  Gedanke  eines  innern  und  zwar  kausalen  Zusammenhangs  kaum 
diskutirt,  vielmehr  als  durchaus  bewiesen  angenommen  wurde. 

So  verschieden  die  Belastungszahlen  aus  den  Irrenanstalten  lauten,  so 
gleichartig  sind  sie  insofern  gewonnen,  als  durchweg  das  Vorkommen 
psycho-neurotischer  Anomalien  bei  den  Vorfahren  im  Prinzip  als  gleich- 
bedeutend mit  „erblicher  Belastung"  gebucht  und  damit  zugleich  als  ätio- 
logischer Hauptfaktor  eingeschätzt  wurde. 

Und    doch    hätte    dieser   Schluß    von    vornherein    abgelehnt   werden 


Erblichkeit  der  Psychosen.  Allgein.  Zeitschrift  für  Psychiatrie  1896.  Bd.  52. 
S.  960 — 1022. 

^)  Pilcz,  Über  Beziehungen  zwischen  Paralyse  und  Degeneration.  Monats- 
schr.  V.  Wemicke  u.  Ziehen  1899.     Bd.  VI  S.  4. 

*)  E.  Kräpelin,  Compendium  der  Psychiatrie.     Leipzig,  Abel  1883,  S.  62. 
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müssen.  Die  rein  äußere,  zahlenmäßig  festgestellte  Tatsache  zwar  war  nicht 
zu  bestreiten,  aber  der  kausale  ätiologis  che  Zusammenhang  ließ 
sich  allein  auf  diesem  Wege  nie  beweisen.  Dazu  hätte  es 
einer  vergleichenden  Untersuchung  über  das  Vorkommen 
einer  derartigen  Häufung  von  Geistes-  und  Nervenkrank- 
heiten unter  den  Vorfahren  Geisteskranker  und  Geistigge- 
sunder bedurft.  Erst  wenn  sich  bei  diesem  Vergleich  wesentliche  Unter- 
schiede im  Sinne  einer  stärkeren  Häufung  bei  den  Geisteskranken  heraus- 
gestellt hätten,  wäre  man  berechtigt  gewesen,  in  der  Häufung  ein  u  r  s  ä  c  h  - 
1  i  c  h  e  s  Moment  für  die  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  anzusehen  oder 
doch  zu  suchen. 

Sonderbarerweise  hat  es  überaus  lange  gedauert,  bis  diese  Nachprüfung 
erfolgt  ist,  ja  bis  nur  die  Wünschbarkeit  eines  Vergleiches  mit  den  Geistig- 
gesunden ausgesprochen  wurde. 

Doch  mußte  mit  der  Zeit  der  Zweifel  in  allen  kritischeren  Köpfen 
wach  werden.  War  schon  mit  den  90  %  Belastung  der  Franzosen  die  Ge- 
fahr einer  Nivellirung  der  ätiologischen  Forschung  gegeben,  so  wuchs  mit 
dem  Steigen  der  Zahlen  auch  in  deutschen  Statistiken  die  Überzeugung, 
daß  mit  der  „hereditären  Belastung"  an  sich  wenig  anzufangen  sei,  und 
bei  manchem  mochte  der  stille  Gedanke  aufgestiegen  sein,  ob  denn  nicht 
vielleicht  überhaupt  alles  belastet  sei.  Tatsache  ist,  daß  in  den  letzten 
Jahren  doch  von  verschiedenen  Seiten  die  bisherige  Wertung  der  here- 
ditären Belastung  angegriffen  worden  ist,  oder,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
läuft, verschiedene  Autoren  (Graßmann  z.  B.)  wollen  eine  Belastung  nur 
dann  als  erblich,  bzw.  die  Ursache  einer  Erkrankung  nur  dann  in  der  erb- 
lichen Belastung  anerkennen,  „wo  andere  Ursachen  mit  Sicherheit  ausge- 
schaltet werden  können".  (Graßmann.)  Damit  ist  allerdings  die  Er- 
klärung der  Ätiologie  der  Geisteskrankheiten  durch  erbliche  Belastung  voll- 
ständig aufgegeben,  aber  ohne  daß  die  ganze  Frage  auch  nur  im  Geringsten 
der  Lösung  näher  gebracht  worden  wäre,  man  verlegt  damit  einfach  das 
Suchen  wieder  auf  ein  anderes  Gebiet  und  behält  dieselbe  altgewohnte 
einseitige  Methode,  welche  ihrer  Natur  nach  unfähig  ist,  positive  Beweise 
zu  bringen. 

Demgegenüber  muß  mit  Nachdruck  auf  jene  Arbeiten  hingewiesen 
wiesen  werden,  welche  über  das  bisherige  Negative  nicht  in  Resignation 
verfallen,  welche  vielmehr  dem  Problem  auf  exaktem  und  logisch  einwand- 
freierem Pfade  entgegentreten. 

Eine  Schülerin  Foreis,  Jenny  Koller,')  hat  meines ^ Wissens  zu- 
erst, und  bisher  einzig  an  einem  größeren  Materiale,  diese  Frage  zu  lösen 
versucht,  nachdem  Forel  und  Bleuler  seit  Jahren  Material  dazu  ge- 
sammelt hatten.     (370  Fälle.) 

^)  J.  Koller,  Beitrag  zur  Erblichkeitsstatistik  der  Geisteskranken  im  Kanton 
Zürich.  Vergleichung  derselben  mit  der  erblichen  Belastung  gesunder  Menschen 
durch  Geistesstörungen  und  dgl.  Archiv  f.  Psychiatrie  1895  Bd.  XXVII,  S.  268 
bzw.   279 — 294. 
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Prinzipiell  freilich  hatte  schon  1883  Kräpelin  (loc.  cit  S.  62)  seine  Be- 
denken gegen  die  übliche  Verwertung  der .  Belastungszahlen  der  Geistes- 
kranken ausgesprochen,  indem  er  schrieb:  „Für  die  Würdigung  dieses  rein 
statistischen  Ergebnisses  ist  es  indessen  wichtig,  zu  bedenken,  daß  einmal 
das  Zusammentreffen  psychopathischer  Züge  bei  Gliedern  derselben  Familie 
noch  keinen  notwendig  ererbten  Zusammenhang  zwischen  diesen  Störungen 
beweist,  und  daß  uns  ferner  gänzlich  der  statistische  Nachweis  für  die 
Häufigkeit  einer  derartigen  erblichen  Veranlagung  bei  der  großen  Masse 
nicht  geisteskranker  Personen  mangelt".  Aber  erst  in  der  6.  Auflage  (1899, 
Bd.  I  S.  91)  ist  Kräpelin  im  Falle,  über  einen  noch  dazu  sehr  bescheidenen 
Versuch  einer  solchen  Gesundenstatistik  durch  J  o  s  t  zu  berichten.  (200  Fälle.) 

Einen  ähnlichen  Anlauf,  aber  in  noch  engeren  Grenzen  hat  noch 
Naecke  ')  gemacht  (80  Fälle).  Naecke  schreibt  nämlich  (loc  cit.  S.  569); 
nachdem  er  sich  über  die  Unsicherheit  und  Zerfahrenheit  in  Erblichkeits- 
sachen beklagt  und  einen  Satz  von  Prius  zitirt  hat:  l'heredite  n'explique 
rien,  nachdem  er  seinen  Spott  losgelassen  über  jene,  welche  trotz  all 
dem  „lustig  ihre  Tabellen  mit  erblich  Belasteten  anfüllen":  man  würde 
wohl  finden,  daß  es  kaum  eine  Familie  gibt  ohne  hereditäre  Anlage  zu 
Neurosen  und  Psychosen,  woraus  allein  schon  hervorgeht,  daß  man  glück- 
licherweise den  Einfluß  der  Heredität  nicht  überschätzen  darf.  Die  Sache 
gewinnt  ein  ganz  anderes  Aussehen,  wenn  man  i)  alle  Familienglieder  eines 
Geisteskranken  bis  in  die  3.  und  4.  Generation  hinauf  und  nach  abwärts 
hin  verfolgen  und  2)  dasselbe  bei  Geistesgesunden  tun  würde.  Bei  Ver- 
gleichung  großer  Zahlen  wäre  dann  sehr  wahrscheinlich  der  Unterschied 
kein  allzugroßer  mehr. 

Toulouse^)  begnügt  sich  damit,  wenigstens  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  in  den  Familien  der  Geisteskranken  die  diathetischen  Affektionen  (siehe 
unten)  wirklich'  häufiger  seien  als  in  den  Familien  Gesunder. 

Es  war  somit  dringend  angezeigt,  eine  solche  Untersuchung  nochmals, 
an  einem  großen  Materiale,  und  auf  statistisch  möglichst  einwandfreien 
Grundlagen  durchzuführen.  Hier  soll  über  diese  Arbeit  ausführlich  be- 
richtet werden.  Vorerst  jedoch  sei  referirt,  was  die  bisherigen  fremden 
Untersuchungen  ergeben  haben. 

H.  Jost  machte  auf  Anregung  Kräpelins  im  Jahre  1896  auf  der 
Straßburger  medizin.  Klinik  Erhebungen  über  das  Vorkommen  psychischer  Er- 
krankungen (einschließlich  Potus  [Trunksucht]  und  Neurosen,  aber  mit  Ausschluß 
von  Gicht  und  Diabetes)  bei  der  Aszendenz  nicht  geisteskranker  Personen.  Die 
mündlichen  Nachforschungen  erstreckten  sich  laut  freundUcher  brieflicher 
Mitteilung  des  Herrn  Jost  auf  alle  Familienglieder  bis  und  mit  Großeltern; 
notirt  wurde  nur  das  Belastende.  Geistige  Gesundheit  wurde  angenommen, 
wenn  der  Saalassistent  (der  auch    die   Diagnosen   gab)   nichts   anderes   be- 

')  P.  Naecke:  Die  sogenannten  äußeren  Degenerationszeichen  bei  der  pro- 
gressiven Paralyse  der  Irren  usw.  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  1898.  Bd.  55 
S.  557  —  693. 

*•*)  De  Th^redite  dans  les  maladies  mentales.  Gazette  des  hupitaux  1895  S.  163. 
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hauptete  und  beim  Examen  nichts  Besonderes  auffiel.  Kraepelin  faßt 
das  Resultat  mit  den  Worten  zusammen :  „Überraschender  Weise  haben  die 
Nachforschungen  bei  nicht  mehr  als  3  ®/„  das  Vorkommen  von  Geistes- 
störungen in  der  Familie  ergeben.  Da  es  sich  indessen  nur  um  etwa  200 
Personen  handelte,  bedarf  diese  Feststellung  weiterer  Nachprüfung"  (K  raep  el  i  n , 
5.  Aufl.  S.  91  u.  7.  Aufl.  1904  Bd.  I  S.  116). 

P.  N  a  e  c  k  e  hat  seine  Nachforschungen  an  80  Irrenpflegern  von  Huber- 
tusburg angestellt  und  ausführlicher  referirt  (Naecke,  loc.  cit.  S.  599 — 601). 
75  waren  einheimisch,  41  verheiratet,  39  ledig,  das  Alter  schwankte  zwischen 
22^/2  und  65  Jahren.  6  waren  unehelich  geboren,  7  Männer  hatten  unehe- 
liche Kinder.  4  Männer  waren  (oder  sind)  Trinker  (i  sogar 'mit  Del.  trem.), 
I  hat  Anfälle  (wohl  epilept),  i  war  nerv^ös,  dumm  und  einmal  geisteskrank, 
I  jähzornig.  Das  Material  stellte  im  ganzen  eine  Auslese  dar  unter  der 
gleichalterigen  Bevölkerung,  sowohl  punkto  Körperstärke,  wie  Durchschnitts- 
bildung, 

Als  erbliche  Belastung  galten :  Geistes-  und  Nervenkrankheiten,  Trunk- 
sucht, Apoplexie,  Selbstmord. 

Durch  Eltern  und  Großeltern  waren  8  belastet,   meist  vom  Vater  her, 
„       Geschwister  belastet  „        3, 

„       Seitenlinien  (Onkel  und  Tante)  3. 

Es  ergab  sich  somit  eine  Belastung  von  14  auf  80  oder  von  17,3  \. 
Mehrere  Pfleger  waren  mehrfach  belastet,  Geisteskrankheit  bei  Verwandten 
kam  4  mal,  Trunksucht  3  mal,  Krebs  und  Phthise  mehrfach  vor,  letztere 
wurden  aber  in  der  Zusammenstellung  nicht  mitgezählt.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  das  Urteil  Naeckes  über  seine  eigene  Arbeit  zu  hören:  (loc.  cit.) 
er  betrachtet  seine  Zahlen  als  minimale,  infolge  der  oft  krassen  Unkenntnis 
der  Krankheitsverhältnisse  in  der  eigenen  Familie,  und  fügt  hinzu:  „wenn 
wir  20 — 25  ^Q  als  hereditäre  Belastung  dieser  sogen.  Normalen  annehmen, 
so  haben  wir  die  Sache  sicher  nicht  übertrieben".  Naecke  macht  sich 
also  über  die  sogen.  Normalen  keine  Illusionen,  obwohl  er  andererseits  her- 
vorhebt, daß  sich  unter  den  Wärtern  überhaupt  viele  Degenerirte  finden. 
(Wie  er  diese  Degeneration  damit  erklären  will,  daß  die  W^ärter  meist  aus 
niederen  Volksschichten  stammen,  ist  freilich  durchaus  unverständlich;  sind 
denn  die  „unteren  Volksklassen"  degenerirter  als  die  reichen  Taugenichtse 
oder  auch  nur  als  der  Mittelstand?  Das  alles  ist  doch  erst  einmal  zu  be- 
weisen 1) 

Die  Mitteilungen  über  die  Erhebungen  Josts  sind  derart  dürftig  und 
wenig  spezialisirt,  daß,  ganz  abgesehen  vom  Resultate,  welches  auf  den 
ersten  Blick  unwahrscheinlich  erscheint,  eine  weitere  Verwertung  ausge- 
schlossen ist  Auch  die  Mitteilungen  Naeckes  sind  noch  zu  knapp,  um 
einen  Vergleich  zuzulassen,  für  jede  Detailfrage  sind  die  Zahlen  viel  zu 
klein.     Die  Schätzung  der  Belastung  auf  20 — 25  7o  ist  durchaus  willkürlich. 

Es  bleibt  uns  zur  Diskussion  die  K  oller  sehe  Enquete  (J.  Koller,  loc.  cit. 
S.  279  ff.)  aus  dem  Anfang  der  90  er  Jahre.  Diese  Arbeit  war  hervorgegangen  aus 
dem  direkten  Bestreben,  eine  Vergleichsstatistik  zu  erhalten  gegenüber 
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den  Belastungszahlen  der  Geisteskranken,  welch  letztere  das  Hauptthema  jener 
Dissertation  bildeten.  Es  handelte  sich  also  um  eine  konstante  Praxis  in 
der  Verwertung  der  einzelnen  Daten,  und  die  Parallele  zu  den  Geistes- 
kranken stand  auf  sicheren  Füßen.  Das  Material  war  etwas  verschieden- 
artig zusammengesucht,  um  eine  möglichst  große  Zahl  zu  erhalten.  Im 
ganzen  waren  es  370  Geistiggesunde,  150  Männer  und  220  Frauen.  Das 
Wartpersonal  der  Anstalten  Burghölzli  und  Rheinau  lieferte  ICXD,  die  chirurg. 
Klinik  der  Universität  Zürich  126,  die  medizin.  Klinik  50  Angaben,  von 
Privaten  stammten  94,  Davon  hatte  Forel  sämtliche  100  Wärterangaben 
und  10  private  Angaben  gesammelt,  Bleuler  58  aus  der  chirurg.  Klinik, 
37  private  aus  der  Landbevölkerung.  Jenny  Koller  selbst  brachte  aus 
der  chirurg.  Klinik  68,  aus  der  medizin.  50  (zus.  118),  von  Privaten  aus  der 
Stadt  22,  von  Privaten  auf  dem  Land  (Wehntal,  Kt.  Zürich)  25  Angaben 
zusammen. 

Im  ganzen  also  bildeten  165  eigene  und  205  fremde  Einzelerhebungen 
das  Ausgangsmaterial  der  Koller  sehen  Gesundenstatistik.   Siehe  Tabelle  i  a. 

Über  die  Grenzen  der  psychischen  Gesundheit,  d.  h.  darüber,  was  als 
gesund  betrachtet  wurde  und  demnach  Ausgangspunkt  einer  Familien- 
anamnese werden  konnte,  fehlen  genauere  Angaben,  in  den  Kliniken  wurden 
„Nervenleidende"  weggelassen,  wohl  aber  wurden,  wie  aus  S.  284  der  Ar- 
beit hervorgeht,  Psychopathen,  Originale  und  Sonderlinge  unter  die  Ge- 
sunden gezählt  —  sie  wiesen  meist  eine  erhebliche  Belastung  auf  (S.  284}. 
Das  Durchschnittsalter  war  28,3  Jahre. 

Die  Erhebungen  erstreckten  sich  auf  £ltern,  Großeltern,  Onkel  und 
Tante,  Geschwister  (direkte,  atavistische,  indirekte,  kollaterale  Belastung), 
die  Kinder  wurden  nicht  berücksichtigt,  „da  geistige  Störungen  sich  in  den 
ersten  Lebensjahren  selten  offenbaren".  Indirekte,  atavistische  und  kollaterale 
Belastung  kamen  im  allgemeinen  nur  da  in  Betracht,  wo  direkte  Be- 
lastung fehlte. 

Als  belastende  Momente  wurden  gesondert  (gruppenweise)  berück- 
sichtigt :  Geisteskrankheiten  (inkl.  Epilepsie,  Hysterie,  Hypochondrie),  Nerven- 
krankheiten (inkl.  Nervosität,  Migräne),  Trunksucht,  Apoplexie,  Dementia 
senilis,  auffallende  Charaktere,  Selbstmord  (sofern  weder  Geisteskrankheit 
noch  Potus  vorhanden  war). 

Über  die  Resultate  geben  die  Tabellen  Aufschluß,  die  wir  im  Anhang 
ihrer  Bedeutung  gemäß  reproduziren,  sie  umfassen  stets  das  gesamte  Material 
der  370  Gesunden  und  sind  weder  nach  Geschlecht  noch  nach  Herkunft 
(Wartepersonal,  klin.  Patienten,  Private),  noch  nach  den  Autoren  im  engeren 
Sinn    (Forel,   Bleuler,    Koller)    auseinandergehalten.     (Tab.  2A,  3A.) 

Vorläufig  mögen  nur  die  bedeutsamsten  Ergebnisse  der  Koller  sehen 
Untersuchung  erwähnt  werden.  Von  den  370  Geistiggesunden  waren  bei 
41%  die  Anverwandten  völlig  frei  von  psychischen  Anomalien,  bei  59  "/o 
aber  mit  solchen  behaftet  (28%  direkt,  26 "'^^  indirekt  und  atavist,  4,9*^0 
kollateral.)  Von  den  370  zum  Vergleich  herangezogenen  Geisteskranken 
der  Züricher  Heilanstalt   Burghölzli   waren   76,8  ^\\^   belastet,    57,3  ®/o    direkt, 
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12,2  ^/„  indirekt,  7,3  ®o  kollateral.     (Tab.  2B.)  —Jenny  Koller  gelangte  zu 
folgenden  Schlüssen  (loc.  cit.  S.  285) : 

i)  Die  erbliche  Belastung  der  Gesunden  ist  eine  viel  größere,  als  ge- 
meinhin angenommen  wird  und  beweist  die  Wirkung  des  regenerativen 
Faktors. 

2)  Apoplexie,  Dementia  senilis  und  jedenfalls  ein  großer  Teil  der  sog. 
Nervenkrankheiten  erweisen  sich,  wenn  nicht  alles  trügt,  als  völlig  uner- 
heblich in  der  Belastungsfrage. 

3)  Die  stärksten  Belastungsmomente  sind  Geistesstörungen  und  auf- 
fallende Charaktere. 

4)  Die  Belastung  bei  entfernten  Verwandten  ist  recht  wenig  erheblich, 
wenn  nicht  mehrfache  Faktoren  auf  einen  Belasteten  fallen. 

Eine  ausführliche  Darstellung  und  Diskussion  der  K  o  1 1  e  r  sehen  Arbeit 
z.  T.  mit  veränderten  und  erweiterten  Gesichtspunkten  werde  ich  im  Zu- 
sammenhang mit  meinen  eigenen  Untersuchungen  nach  Darlegung  meiner 
wegleitenden  Grundsätze  bringen. 

Die  Koller  sehe  Arbeit  hat  eine  kritische  Betrachtung  erfahren,  durch 
Wagner  v.  Jauregg,^)  welcher  das  Problem  überhaupt  bisher  in  der 
klarsten  und  schärfsten  Weise  angegriffen  hat,  ohne  jedoch  seinerseits,  neues 
Material  zu  liefern.  Indes  schon  seine  kritischen  Erwägungen  verdienen 
alle  Beachtung:  v.  Jauregg  anerkennt,  daß  auf  diesem  Gebiete  die  Statistik 
wertvolle,  ja  unentbehrliche  Dienste  leisten  kann,  aber  er  bestreitet  durch- 
aus, daß  die  geltende  Erblichkeitslehre  auf  sicherer  Grundlage  aufgebaut  sei ; 
um  eine  ursächliche  Beziehung  zwischen  der  Geistesstörung  der  Aszendenz 
und  jener  der  Deszendenz  wahrscheinlich  zu  machen,  müsse  erst  nach- 
gewiesen werden,  daß  in  der  Aszendenz  Geistesgestörter  viel  öfter  Psychosen 
vorkommen  als  in  der  von  Geistesgesunden,  — .  Von  den  bisherigen  Unter- 
suchungen ist  er  nicht  befriedigt,  am  ehesten  noch  von  der  K  o  1 1  e  r  sehen. 
Aber  auch  daran  hat  er  noch  einiges  auszusetzen:  die  Ausdehnung  der 
Untersuchung  auf  die  Seitenlinien,  das  Fehlen  einer  Differenzirung  der  ver- 
schiedenen Geisteskrankheiten,  wovon  doch  jede  sicherlich  wieder  durch 
eine  ganz  spezifische  Disposition  bedingt  sei,  während  die  Transformations- 
lehre (die  Lehre  von  der  einheitlichen  psycho- neuropathischen  Disposition) 
ein  Unsinn  sei,  was  v.  Wagner  an  einem  Vergleich  mit  den  verschiedenen 
Hautkrankheiten  (Scharlach,  Favus,  Ekzem,  Herpes  zoster)  drastisch  zu  illustriren 
versucht.  Nicht  zu  bestreiten  ist  ferner,  wenn  er  sagt:  „Jemehr  Momente 
man  als  belastend  zusammenfaßt,  mit  um  so  größerer  Wahrscheinlichkeit 
kann  man  hoffen,  eines  oder  selbst  mehrere  im  Einzelfalle  anzutreffen  und 
um  so  höher  sind  die  Hereditätsprozente.  Die  herrschende  Lehre  von  der 
hereditären  Belastung  bedarf  einer  dringenden  Reform.  Das  Untersuchungs- 
gebiet muß  möglichst  eingeengt  oder  die  Resultate  müssen  möglichst 
detaillirt  werden,   sowohl  was  die  aufeinander  in  Beziehung  zu  bringenden 


^)  Wagner     v.    Jauregg,    Über    erbliche    Belastung.      Antrittsvorlesung. 
Wiener  klin.  Wochenschrift  1902.     Nr.  44.     S.   11 55 — 59. 
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Störungen,  als  was  die  in  Betracht  zu  ziehenden  Familienglieder  anbelangt. 
Gesetze  der  Heredität  können  sich  nicht  aus  einer  kumulativen  Untersuchung 
ohne  alle  Kontrolle  mittels  eines  normalen  Materiales  ergeben,  sondern  nur 
aus  einer  Menge  detaillirter  und  wohlkontrollirter  Einzeluntersuchungen. 
Nach  dem  Gesagten  mögen  Sie  selbst  ermessen,  welchen  Wert  die  endlosen 
Zahlenangaben  über  hereditäre  Belastung  haben,  mit  denen  Vielschreiberei 
die  psychiatrische  Literatur  vollgestopft  hat."  Auf  Seite  11 57  zeigt  v.  Wagner 
an  einigen  Zusammenstellungen  auf  Grund  der  Koller  sehen  Zahlen,  wie 
wenig  verallgemeinerte  Darstellungen  und  die  Ausdehnung  auf  entfernte 
Familienglieder  den  wirklichen  Verhältnissen  gerecht  werden  können,  und 
wie  Tatsachen  dadurch  geradezu  verschleiert  werden.  Die  Zahlen  sind  aller- 
dings bei  V.  Wagner  falsch  berechnet,  wir  geben  sie  hier  korrigirt,  die 
V.  Wagner  sehen  (übrigens  keineswegs  sinnstörenden)  in  Klammem. 
Es  sind: 

I.   Im    ganzen     überhaupt    und    in    allen    Familiengliedem    belastet 

Geistesgesunde  (G.)  59  %,  Geisteskranke  (Kr.)  TJ  %. 
IL   Belastet  nur  durch  die  Eltern,    aber  mit  allen  Momenten  (Geistes- 
störung, Trunksucht,  Selbstmord  usw.)  G.  28  ®/q,  Kr.  57  ^Z^,. 
in.  Belastet  nur  durch  Geistesstörung,   aber  seitens   aller  Verwandten 

G.  15,4%  (25  7o),  Kr.  30,5%  (53%). 

IV.  Belastet   nur^  durch   Geistesstörung,   und   zwar  nur  durch  Geistes- 
störung der  Eltern  G.  5,9%  (4,5%),  Kr.  19,4%  (21%). 

Während  also  das  Belastungsverhältnis  von  Gesunden  zu  Kranken  nach 
13:4  ist,  nach  II  und  III  i  :  2  (2  :  4),  so  ist  es  nach  IV  gar  i  :  3,5  (2  :  7). 

Mit  der  Einschränkung  des  Umfanges  und  mit  der  Präzisirung  der 
Fragestellung  wachsen  also  die  Differenzen  ganz  bedeutend! 

Sehr  beachtenswert  ist  auch  die  Bemerkung  v.  Wagners,  worin  er  un- 
bedingt ein  großes  Gesundenmaterial  fordert,  denn  zum  Vergleich  mit 
100  Geisteskranken  gehören  weit  mehr  als  100  Geistesgesunde,  weil 
100  Geisteskranke  einen  erheblichen  Bruchteil  aller  im  Gebiet  lebenden 
Geisteskranken  bedeuten,  100  Gesunde  aber  nur  einen  verschwindenden 
Bruchteil  der  in  dieser  Bevölkerung  vorhandenen  gesunden  Individuen  dar- 
stellen. Für  die  100  Geisteskranken  kann  daher  angenommen  werden,  daß 
die  Erhebungen  dem  Gesamtbilde  entsprechen,  also  einen  richtigen  Durch- 
schnitt geben,  während  bei  nur  100  Gesunden  durch  irgend  einen  Zufall 
(Auswahl,  Zuverlässigkeit  des  Materiales  usw.)  eine  vom  Durchschnitt  weit 
abweichende  Hereditätsziffer  entstehen  kann. 

Ich  werde  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  einige  Ausführungen  v.  Wagners 
noch  diskutiren,  sicher  verdienen  sie  alle  Beachtung,  andererseits  darf  auch 
ein  anderer  Standpunkt  nicht  von  vornherein  und  nicht  so  kategorisch  ab- 
gelehnt werden,  wie  v.  Wagner  dies  stellenweise  tut,  denn  dazu  liegen 
die  Sachen  noch  viel  zu  wenig  klar.  Ich  kann  vorweg  nehmen,  daß  ich 
in  meiner  Arbeit  nicht  etwa  einen  unglücklichen  Mittelweg  eingeschlagen, 
sondern  versucht  habe,  durch  mehrfache  gesonderte  Bearbeitungen  und 
detaillirte  Zusammenstellungen  sowohl  eine  Statistik  nach  den  Anforderungen 
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V.  Wagners,  als  eine  Statistik  zu  bieten,   welche  sich  an   die   bisherigen 
anpaßt  und  sich  mit  diesen  einigermaßen  vergleichen  läßt 


Grundsätze   und   Grundlagen    meiner   statistischen   Untersuchungen. 

Wenn  ich  nun  zu  meinen  eigenen  Untersuchungen  über  die  psycho- 
neurotische  Belastung  der  Geistiggesunden  übergehe,  so  möchte  ich  in 
erster  Linie  mich  einläßlich  aussprechen  über  die  Grundlagen  und  die 
Prinzipien,  die  mich  dabei  geleitet  haben.  Gerade  in  Fragen  der  Statistik 
hängt  ja  alles  ebensosehr  von  der  Dehnbarkeit  der  Begriffe  wie  von  der 
exakten  Aufnahme  der  Details  ab.  Und  damit  die  Resultate  weiter  ver- 
wertet werden  oder  zum  Vergleich  dienen  können,  ist  es  unbedingtes  Er- 
fordernis, sich  über  alle  Zweideutigkeiten  zu  einigen. 

Zweck  meiner  Arbeit  ist,  annähernd  festzustellen,  in 
welchem  Maße  die  sog.  Geistiggesunden  durch  psychische 
Anomalien  in  der  Aszendenz  belastet  sind;  das  Ergebnis  wird 
zeigen,  ob  sich  ein  Unterschied  nachweisen  läßt  im  Vergleich  zur  Belastung 
der  Geisteskranken,  und  ob  der  Unterschied  derart  ist,  daß  die  erb- 
liehe  Belastung  als  wesentlichster  ätiologischer  Faktor  für  die  Entstehung 
von  Geisteskrankheiten  auch  fernerhin  anerkannt  werden  muß.  Meine 
Arbeit  soll  also  in  ihren  Resultaten  in  erster  Linie  zu  einem  Vergleich 
benützt  werden,  es  handelt  sich  somit  darum,  im  ganzen  denselben  Weg 
einzuschlagen,  der  fiir  die  Ermittlung  der  hereditären'  Verhältnisse  der 
Geisteskranken  üblich  ist,  und  im  besonderen  darauf  zu  achten,  daß 
etwaige  Fehlerquellen  bei  beiden  Statistiken  ungefähr  nach  derselben  Seite 
hin  gehen.  Es  kommt  nicht  so  sehr  darauf  an,  absolut  richtige,  bzw.  genaue 
Zahlen  zu  ermitteln,  was  überhaupt  eine  Unmöglichkeit  bedeutet,  als  darauf, 
ein  richtiges  Verhältnis  aufzufinden.  Da  es  sich  in  letzter  Linie  um 
einen  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  unserer  Irrenstatistik  handelt,  wie 
sie  in  den  Jahresberichten  unserer  Anstalten  und  in  einzelnen  Spezialarbeiten 
(wie  Kollers)  und  Monographien  niedergelegt  sind,  so  ist  z.B.  nichts  er- 
reicht, wenn  man  eine  unbedingt  genaue  Gesundenstatistik  erhält,  denn 
diese  wäre  unvergleichbar,  weil  eben  die  Irrenstatistik  mit  ihrem  heterogenen 
Material  auch  nicht  absolut  genaue  Angaben  liefert. 

Das  Material  muß  in  beiden  Fällen  ähnlich  beschaffen  sein,  der  Modus 
der  anamnestischen  Erhebungen  darf  nicht  zu  sehr  voneinander  abweichen, 
und  auch  dabei  müssen  die  Maßstäbe  sich  ungefähr  gleich  sein. 

Es  kam  also  nicht  darauf  an,  ein  einheitliches  Material  zu  bekommen 
—  denn  dem  wäre  nichts  zu  vergleichen  gewesen  —  das  Gesundenmaterial 
mußte  zum  mindesten  in  seiner  Zusammensetzung  der  allgemeinen  Be- 
völkerung annähernd  entsprechen,  die  ja  auch  Material  und  Angaben  für 
die  Irrenanstalten  liefert  —  und  nicht  einmal  eine  besondere  Vorbereitung 
war  erwünscht,  denn  diese  ist  auch  den  Irrenanstalten  gegenüber  in  der 
Regel  nicht  möglich. 
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Gewisse  Fehlerquellen  mußte  man  von  vornherein  in  den  Kauf  nehmen : 
die  Anamnesen  würden  sicher  oft  unvollständig  sein  —  wie  wenige  selbst 
unter  den  Gebildeten,  geschweige  denn  im  Volke  gibt  es,  die  ihre  Familie 
bis  nur  zu  den  Großeltern  hinauf  ganz  genau  kennen  —  manches  wird 
vergessen,  manches  absichtlich  verschwiegen;  da  es  sich  um  eine  Nach- 
forschung über  3  Generationen  handelt,  ist  man  auf  fremde  Beobachter 
angewiesen,  wie  oft  konnten  diese  sich  getäuscht  oder  aber  anders  geurteilt 
haben,  so  daß  ihr  Bericht  ganz  subjektiv  ausfallen  mußte  I  Was  ist  ein  auf- 
fallender Charakter,  wer  ein  Trinker? 

Auf  alle  Fälle  mußte  man  rechnen,  daß  die  Zahlen  Minimalzahlen 
seien  —  aber  das  gilt  ja  alles  auch  für  die  Irrenanstalten,  auch  hier  ist  von 
Vorbereitung  keine  Rede,  oft  genug  erfolgt  die  Einvernahme  schlecht 
orientirter  Verwandter  oder  gar  fremder  Nachbarn. 

Man  verstehe  mich  recht:  Die  möglichst  genaue  Erforschung  einer 
ganzen  Familie  an  Hand  eines  vollständigen  Stammbaumes  ist  sicher  von 
allergrößtem  Werte,  und  sollte  sie  an  einem  größeren  und  nicht  bloß  auf 
den  ersten  Blick  degenerirten  Materiale  gemacht  werden  können  — 
(dieses  braucht  gar  nicht  in  die  Tausende  zu  gehen)  —  so  würden  die  Er- 
gebnisse in  bio-pathologischer  Hinsicht  als  von  fundamentaler  Bedeutung 
geradezu  umwälzend  wirken  und  allen  bisherigen  kümmerlichen  Versuchen 
und  infolge  der  mangelhaften  statistischen  Grundlagen  gewagten  Schlüssen 
ein  unbedingtes  Ende  bereiten,  der  zukünftigen  Erblichkeitsforschung  hin- 
gegen ganz  neue  Wege  weisen  und  an  sich  schon  sicher  von  ungeahnter 
Fruchtbarkeit  sein.  Aber  eine  solche  Erforschung  ist  eine  schwierige  Sache 
und  erst  von  ganz  wenigen  versucht ;  unsere  Stammbäume  lassen  in  psycho- 
pathologischen  Dingen  meist  fast  ganz  im  Stich,  —  und  es  besteht  wenig 
Aussicht,  in  unserer  Zeit  ein  zuverlässiges,  komplettes  und  genügendes 
Material  über  längere  Zeiträume  zu  erhalten. 

Wir  werden  also  vorerst  noch  auf  die  kurzfristigen,  bruchstückartigen 
Familien- Anamnesen  angewiesen  sein;  auch  dieses  Material  kann  noch  viel 
vollständiger  gesammelt,  viel  kritischer  gesichtet  werden,  als  es  bisher  ge- 
meinhin der  Fall  war;  wir  würden  z.  B.  geradezu  nachweisen  können,  wie 
mangelhaft  die  Kenntnis  auch  nur  der  nächsten  Vorfahren  im  allgemeinen 
ist  Jene  Fälle,  welche  sich  durch  eine  besonders  sorgfältige  und  vorbe- 
reitete Anamnese  auszeichnen,  werden  später  auch  eine  gesonderte  Be- 
arbeitung erfahren. 

Um  einen  richtigen  Durchschnitt  der  Bevölkerung,  die  ja  auch  das 
Material  für  unsere  Irrenanstalten  abgibt,  zu  erhalten,  mußte  das  Material 
von  verschiedenen  Seiten  zusammengesucht  werden,  nicht  bloß  Stadt- 
bevölkerung, obwohl  in  den  Verkehrszeiten  von  heute  eine  rasche  Mischung 
auch  dort  stattfindet,  Frauen  und  Männer  ungefähr  zu  gleichen  Teilen ;  das 
Alter  mußte  im  Durchnitt  dem  Durchschnittsalter  der  Erkrankung  der 
Geisteskranken  entsprechen. 

Im  Gesamtergebnis  mußte  wohl  berücksichtigt  werden,  daß  die  Einzel- 
resultate recht   verschieden   genau  waren,    daß  sehr   komplette    und   zuver- 
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lässige  Angaben  mit  mangelhaften  oder  zweifelhaften  wechselten,  daß  ganze 
Gruppen  und  Klassen  der  Bevölkerung  sich  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden 
werden,  vielleicht  auch  die  Geschlechter.  Es  w-ai*  z.  B.  von  vornherein 
anzunehmen,  daß  die  PVauen  viel  mehr  Positives  angeben  werden,  sind  sie 
doch  die  geborenen  Chronisten  der  Familien  mit  ausgeprägtem  Sinn  für 
Familienereignisse,  Neuigkeiten  aller  Art  usw.,  und  mit  der  Gabe  der  aus- 
führlichen Mitteilung  wohl  bedacht,  unter  ihnen  pflanzt  sich  die  Erinnerung 
solcher  Dinge  viel  nachhaltiger  und  detaillirter  fort,  sie  müssen  daher  viel 
mehr  wissen  und  viel  mehr  Belastendes  berichten  können  als  die  Männer 
im  allgemeinen. 

Ahnlich  steht  es  mit  den  Gebildeten  und  mit  den  Neurasthenikem. 
Jene  interessiren  sich  heutzutage,  wo  alles  von  Erblichkeit  spricht,  im  All- 
gemeinen recht  lebhaft  um  ihre  Vorfahren,  namentlich  wenn  man  sie 
darauf  hinlenkt,  diese  läßt  die  Sorge  um  ihren  Zustand  ohnehin  ihre  Familie 
genauer  auf  belastende  Dinge  durchmustern. 

Da  somit  diese  3  Gruppen,  Frauen,  Gebildete  und  Neurastheniker,  die 
Belastungszahlen  bedeutend  in  die  Höhe  getrieben  hätten,  mußte  man  dar- 
auf bedacht  sein,  weder  die  Frauen,  noch  die  Gebildeten,  noch  die  Neur- 
astheniker im  Material  dominiren  zu  lassen.  Unser  Material  nimmt  im 
ganzen  punkto  Zusammensetzung  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  gute  Mitte 
ein,  vielleicht  sind  einzig  die  Akademiker  verhältnismäßig  etwas  zu  stark 
vertreten. 

Die  Nachforschungen  erstreckten  sich  wie  bei  J.  Koller  auf  Eltern, 
Großeltern,  Geschwister  der  Eltern  und  eigene  Geschwister.  Damit  war 
eine  gewisse  biologische  Einheit  von  3  Generationen  gegeben;  Kinder 
wurden  ebenfalls  nicht  berücksichtigt,  nicht  allein  darum,  weil  sie  nach 
Koller  „ja  doch  meist  erst  in  späterem  Alter  erkranken",  sondern  vor 
allem  darum,  weil  mit  ihnen  einmal  ein  ungemein  wechselnder  Faktor  (bei 
Ledigen  keine,  bei  Verheirateten  wenig  oder  viel  Kinder)  und  weiter  ein 
neues,  gerade  auch  in  fast  allen  Stammbäumen  vernachlässigtes  und  doch 
so  bedeutsames  Moment  in  Frage  kommt,  ich  meine  die  event.  Belastung 
durch  die  zugeheiratete  Linie  (Vater  oder  Mutter  des  betr.  Kindes,  bzw. 
Mann  der  Explorandin,  Frau  des  Exploranden).  Die  gewählte  Beschrän- 
kung hatte  zur  Folge,  daß  keine  anderen  nahen  Einflüsse  mitspielen  konnten, 
als  solche,  welche  event.  in  der  Statistik  selbst  Berücksichtigung  gefunden 
hätten.  Man  stelle  sich  z.  B.  den  Fall  vor,  daß  ein  unbelasteter  gesunder 
Mann  eine  epileptische  Nachkommenschaft  hätte.  Schluß:  ein  gesunder 
Mann  kann  epileptische  Kinder  haben  auch  ohne  jede  Belastung,  Epilepsie 
durch  generatio  aequivoca  sozusagen.  Daß  aber  im  gegebenen  Fall  die 
Mutter  der  Kinder  Trinkerin  war,  somit  offenbar  die  Ursache  der  Epilepsie 
ihrer  Kinder  ist,  käme  dabei  statistisch  gar  nicht  zur  Geltung.  Die  „epi- 
leptische Belastung"  des  Mannes  aber  durch  seine  Kinder,  welche  formell 
festzustellen  ist,  wäre  danach  ein  purer  Widersinn.  Besser  also  läßt  man 
Kinder  wie  Stiefkinder  und  Stiefgeschwister  außer  Betracht. 

Die  Beschränkung  auf  die  genannten  Verwandtschaftsgrade   entspricht 
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dem  in  den  meisten  Irrenanstalten  üblichen  Maßstabe,  ist  also  zu  Ver- 
gleichszwecken genügend.  Für  die  biologische  Betrachtung  reicht  sie 
freilich  nicht,  wertvoller  wären  schon  eine  Menge  von  ausführlichen  Stamm- 
bäumen, hingegen  hat  sie  den  Vorteil,  daß  es  weit  eher  möglich  ist,  alle 
Faktoren  zu  erfahren  —  geht  man  über  die  Großeltern  hinaus,  so  entzieht 
sich  fast  regelmäßig  das  weibliche  Moment  unserer  Erkenntnis,  dasselbe 
gilt  natürlich  auch  für  Geschwisterkinder.  Für  eine  noch  viel  stärkere 
Einschränkung  ist  mit  großer  Entschiedenheit  Wagner  v.  Jauregg  ein- 
getreten (loc.  cit),  indem  er  in  erster  Linie  ein  latente  Heredität  überhaupt 
negirt,  sodann  aber,  und  hierin  mit  zweifellosem  Recht,  auf  das  Unvergleich- 
bare der  entfernteren  Glieder  hinweist.  Zutreffend  ist  z.  B.,  daß  zwar  jeder 
Mensch  2  Eltern  und  4  Großeltern  hat,  daß  aber  die  Zahl  der  übrigen 
genannten  Glieder  (Geschwister  der  Eltern  und  eigene  Geschwister)  variabel 
und  von  zufälligen,  jedenfalls  unberechenbaren  Momenten  abhängig  ist,  der 
eine  hat  solche  NebengHeder  und  ist  dadurch  vielleicht  belastet,  der  andere 
hat  keine  oder  weniger  (ist  einziges  Kind,  der  Vater  hatte  keine  Ge- 
schwister usw.)  und  ist  dadurch  von  vornherein  gar  nicht  in  die  Lage  ge- 
kommen, eine  solche  Belastung  zu  erfahren.  Die  Bemerkung  v.  Wagners 
ist  daher  sicher  im  Grunde  berechtigt,  es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  diese 
Ungleichheiten  beim  Vergleich  großer  Zahlen  sich  aufheben,  da  sie  auf 
beiden  Seiten  in  analoger  Weise  auftreten.  SchHeßlich  ist  eben  doch  nicht 
zu  leugnen,  daß  eine  Disposition  zu  einer  Erkrankung  um  so  weniger  latent 
bleiben  kann  und  bleiben  wird,  je  mehr  Familienglieder  in  Betracht  kommen. 
Also  nicht  bloß  um  große  Prozentzahlen  zu  erhalten,  wie  v.  Wagner 
meint,  werden  auch  entferntere  Grade  berücksichtigt,  sondern  um  die  Nei- 
gung des  betr.  Geschlechts  zu  Erkrankungen  um  so  sicherer  und  zuver- 
lässiger feststellen  zu  können. 

Man  vergleiche  nun  daneben,  was  Sommer  zu  derselben  Angelegen- 
heit, der  Ausdehnung  der  Anamnese  auf  die  entfernteren  Glieder,  sagt,  und 
man  erhält  das  schönste  Beispiel  für  den  Wirrwarr  und  die  unvermittelten 
Gegensätze,  welche  unsere  „Erblichkeitsforschung"  begleiten.  Sommer^) 
sagt:  „Für  die  Psychopathologie  kommt  jedoch  darüber  hinaus  (d.  h.  über  die 
Ahnentafel  nach  Lorenz,  d.  h.  über  jene  Personen,  welche  in  der  Gene- 
rationsreihe direkt  oder  indirekt  zur  Entstehung  eines  Individuums  beige- 
tragen haben)  das  weitere  Gebiet  der  Blutsverwandtschaft  in  Betracht.  Es 
muß  scharf  betont  werden,  daß  dieses  weit  mehr  umfaßt  als  die  Ahnen- 
tafel (nämlich  durch  Geschwister  der  betr.  Personen  der  Ahnentafel  und 
der  davon  ausgehenden  Seitenlinien).  „Es  entspricht  den  naiven  An- 
schauungen über  Vererbung,  wenn  für  die  Frage  der  erblichen  Belastung 
zunächst  die  Beschaffenheit  der  Vorfahren,  im  engeren  Sinne  der  Generations- 
reihe in  Betracht  gezogen  wird;  das  unbefangene  Studium  leTirt  jedoch, 
-daß  ein  Individuum  auch  durch  solche  Blutsverwandte   als  erblich   belastet 

^)  R.  Sommer,  Diagnostik  der  Geisteskrankheiten.  IL  Aufl.  Wien  1904, 
S.  67. 
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erscheinen  kann,  die  nicht  in  die  Generationsreihe  desselben  gehören.  Es 
kann  jemand  durch  seine  eigenen  Kinder  hereditär  belastet  erscheinen". 
Es  mag  hier  vorweggenommen  werden,  daÖ  die  Sachen  zum  mindesten 
nicht  so  abgeklärt  sind,  wie  man  nach  der  bestimmten  Sprache  Sommers 
annehmen  müßte,  es  wird  aus  der  vorliegenden  Arbeit  klar  genug  hervor- 
gehen, daß  man  auch  für  die  Ausdrücke  „naiv"  und  „unbefangen"  die  Sache 
sehr  gut  umdrehen  könnte. 

In  objektiver  Würdigung  der  entgegengesetzten  Standpunkte  habe  ich 
in  der  Verarbeitung  meines  Materiales  die  verschiedenen  Verwandtschafts- 
grade gesondert  aufgeführt.  Es  wird  aus  der  Arbeit  selbst  hervorgehen 
müssen,  welcher  Wert  den  entfernteren  Gliedern  beizumessen  ist 

Das  ist  natürlich,  daß  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  mit  der  Ent- 
fernung der  Verwandtschaftsgrade  sinkt,  schon  für  die  Großeltern,  fast  mehr 
noch  für  die  Geschwister  der  Eltern.  Sie  sinkt  auch  mit  der  geringern 
Schwere  der  Anomalien  und  ganz  besonders  für  die  Fälle  leichterer  Formen 
von  Erkrankung  in  entfernteren  Graden,  z.  B.  für  kleinere  Charakterano- 
malien, nervöse  Störungen  bei  Großeltern  usw.  Die  vergleichbarsten  An- 
gaben werden  immer  diejenigen  über  die  Eltern  sein.  Die  Irrenstatistiken 
berücksichtigen  in  der  Regel  auch  die  genannten  entfernteren  Grade,  aber 
nur  bis  zum  ersten  belastenden  bzw.  psychisch  abnormen  Gliede,  und  es 
w4rd  dann  in  den  Zusammenstellungen  oft  genug  die  Belastung  dieser  so 
sehr  auseinanderliegenden  Grade,  z.  B.  des  Vaters  der  einen  Familie,  der 
Großmutter  der  anderen,  und  des  Onkels  der  3.  Familie  ohne  Unterschied 
gleichwertig  berechnet,  z.  B.  in  der  Schätzung  der  (Gesamt-)Heredität. 

Das  führt  natürlich  zu  ganz  unrichtigen  Schlüssen,  denn  es  leuchtet 
jedermann  ein,  daß  eine  Belastung  durch  den  Vater  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  ungleich  schwerer  sein  muß,  als  eine  Belastung  durch  Groß- 
eltern oder  durch  Onkel  und  Tante. 

Anspruch  auf  höheren  Wert  hat  nur  eine  vergleichende  Betrachtung 
gleicher  Verwandtschaftsgrade,  also  der  Belastung  durch  die  Eltern  allein. 

Indes  ist  auch  diese  Art  der  Vergleichung,  die  ja  schließlich  auch 
wieder  nur  das  zunächst  belastende  Glied  berücksichtigt  (welches  aber 
wenigstens  stets  im  selben  und  direktesten  Verwandtschaftsverhältnis  steht 
—  Eltern),  nicht  ohne  Einseitigkeit.  Sie  hat  den  Nachteil,  daß  dabei  für 
die  biologische  Auffassung  ganz  wesentliche  Faktoren  außer  Betracht  fallen. 
Z.  B.  der  Vater  stirbt  an  Apoplexie  oder  gar  an  einem  Unfall,  der  Groß- 
vater war  manisch-depressiv  geisteskrank  oder  trunksüchtig,  die  Mutter  hoch- 
gradig nervös:  statistisch  kommt  nur  die  relativ  harmlose  Apoplexie  oder 
der  an  sich  nicht  belastende  Unfall  zur  Geltung,  während  die  Familie  viel- 
leicht ebenso  psychisch  labil  ist,  wie  eine  andere  Familie,  wo  die  Rollen 
vertauscht  «sind,  wo  aber  die  Familie  mit  dem  hier  trunksüchtigen  Vater 
auch  in  der  Statistik  richtiger  gewertet  wird.  Durch  diese  Vernachlässigung 
der  hintern  Glieder  erfährt  die  biologische  W^ertuiig  der  Resultate  eine 
ganz  beträchtliche  Einschränkung.  Sie  kann  aber  gehoben  werden,  wenn 
nicht  nur  die  zunächst  belastenden  Faktoren,  oder  besser  noch  nur  die  ver- 
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wandtschaftlich  nächsten  Faktoren,  sondern  wenn  überhaupt  die  Summe 
aller  belastenden  Faktoren  innerhalb  der  erwähnten  Ver- 
wandtschaftsgrade berechnet  wird. 

In  der  folgenden  Arbeit  werden  alle  diese  3  Methoden  angewendet 
werden.  Es  wird  dann  noch  besser  möglich  sein,  die  Unterschiede  der 
verschiedenen  Vergleich ungen  festzustellen. 

Mit  bezug  auf  die  erstgenannten  2  Arten  (i.Vergleichung  nur  der  nächst- 
belastenden und  2.  speziell  nur  der  elterlichen  Faktoren)  mag  noch  folgen- 
des mitgeteilt  sein :  wo  sowohl  von  Vater-  wie  von  Mutterseite  im  gleichen 
Verwandtschaftsgrade  Belastung  vorlag  (z.  B.  durch  beide  Großmütter),  so 
wurde  die  Rubrizirung  stets  durch  die  väterliche  Seite  bestimmt.  Ata- 
vistische Belastung  ging  der  indirekten,  diese  gegenüber  der  kollateralen 
Belastung  vor,  wo  also  z.  B.  eine  Großmutter  und  Geschwister  der  Mutter 
und  die  eigenen  Geschwister  belasteten,  kamen  je  die  ersteren  zur  Geltung. 
In  den  meisten  Statistiken  findet  sich  wohl  die  Rubrik:  „beidseitige  Be- 
lastung im  selben  Gliede",  wie  aber  in  Wirklichkeit  mit  der  Notirung  vor- 
gegangen wurde,  ist  nirgends  gesagt,  und  doch  ist  die  Sache  nicht  gleich- 
gültig, weniger  wegen  des  Grades  der  Belastung  (ob  vater-  oder  mutter- 
seits),  sondern  wegen  der  Art  der  Belastung.  Man  könnte  annehmen, 
und  man  müßte  dies  nach  dem  Stillschweigen  der  Autoren  voraussetzen, 
daß  offenbar  jene  beidseitige  Belastung  stets  eine  gleichartige  gewesen  sei. 
Die  augenfällige  Erfahrung  lehrt  aber,  daß  dieses  Ereignis  außergewöhnlich, 
und  daß  gerade  die  ungleichartige  Belastung  die  Regel  ist. 

Also  z.  B. :  Die  Mutter  ist  durch  Migräne,  der  Bruder  des  Vaters  durch 
Potus  belastend,  statistisch  kommt  erstere  als  nächstbelastendes  Glied  zur 
Geltung.  Ferner:  Der  Vater  ist  Potator,  die  Mutter  geisteskrank;  die  Be- 
lastung ist  beidseitig  im  selben  Glied,  aber  ungleichartig;  nach  der  ge- 
wohnten, erst  erwähnten  Statistik,  wo  stets  nur  ein  Glied,  das  nächst- 
belastende, notirt  wird,  kann  auch  in  diesem  Falle  nur  das  eine  Glied 
statistische  Verwertung  finden,  welches,  ist  nicht  gleichgültig,  weil  eben  die 
Art  der  notirten  Belastung  dadurch  bestimmt  wird,  wie  aus  unserm  Bei- 
spiel hervorgeht  (Potus  oder  Geisteskrankheit).  Meine  Praxis  ging  nun 
dahin,  stets  das  väterliche  Glied  zu  verwerten,  in  unserem  Beispiel  also  die 
Trunksucht  des  Vaters.  Ähnlich  z.  B.  bei  ungleichartiger  Belastung  beider 
Großmütter  oder  beider  Väter  usw. :  z.  B.  Eltern  nichtbelastend,  Schwester 
des  Vaters  epileptisch,  Bruder  der  Mutter  Trinker ;  zur  Notirung  kommt  die 
Epilepsie  der  Schwester  des  Vaters. 

Es  läge  für  ausgesprochene  Vertreter  der  hereditären  Belastungstheorie 
nahe,  dieses  Vorgehen  als  eine  äußerliche  Entscheidung  zu  verurteilen,  sie 
hätten  die  letztere  wohl  nicht  nach  dem  Grade  (Vorrang  vaterseits)  sondern 
nach  der  Art  bzw.  nach  der  Schwere  der  Belastung  gefaßt,  vielleicht 
haben  sie  auch  in  ihren  Statistiken  so  gehandelt.  Aber  was  schwer  und 
was  leicht  belastend  ist,  das  ist  ja  gerade  noch  zu  beweisen.  Mein  Vor- 
gehen ist  daher  wohl  äußerlich,  aber  sicher  nicht  voreingenommen  und 
dabei  doch  vergleichsweise  statistisch  brauchbar.     Ganz  ohne  eine  derartige 
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„Taxation'*  der  belastenden  Momente  konnte  übrigens  auch  ich  nicht  aus- 
kommen: wo  mehrere  gleichgeordnete  GHeder  ungleichartig  belastend 
waren,  z.  B.  mehrere  Onkel  vaterseits,  oder  mehrere  Geschwister,  welcher 
belastende  Faktor  sollte  den  Ausschlag  geben?  Irgend  ein  Schema  mußte 
gelten.  Ich  habe  mir  das  folgende  zur  Richtschnur  genommen,  wobei  im 
Kollisionsfall  also  je  das  vorhergehende  Moment  den  Ausschlag  gab:  Geistes- 
krankheit, Idiotie,  Epilepsie,  Selbstmord,  auffallender  Charakter,  Ner\'en- 
krankheit,  Potus,  Apoplexie.  Ein  und  dasselbe  Familienglied  wurde  stets 
nur  an  einem  Ort  in  Berechnung  gezogen. 

Frau  Dr.  T  h  o  m  a  n  n  -  K  o  1 1  e  r  teilt  mir  brieflich  mit,  daß  sie  in  ihrer 
Arbeit  in  diesen  Fällen  stets  das  „vornehmere"  Belastungsmoment  vermerkt 
habe,  also  z.  B.  Geisteskrankheit  vor  Trunksucht.  Dieses  Vorgehen  recht- 
fertigt sich  gegenüber  dem  meinigen  insofern,  als  allerdings  nicht  im  min- 
desten gesagt  oder  gar  bewiesen  ist,  daß  nun  gerade  die  väterliche  Be- 
lastung gegenüber  der  mütterlichen  die  wichtigere  sei.  Es  werden  eben 
auch  hier  am  besten  beide  Methoden  zur  Anw'endung  kommen.  Dies  ist, 
wenn  auch  in  etwas  anderer  Weise,  der  Fall,  wenn  wir  einerseits  das  nächst 
belastende  Moment  berücksichtigen,  wie  nach  meiner  oben  genannten  Me- 
thode, andererseits  wenn  wir  alle  überhaupt  belastenden  Faktoren  zählen, 
dann  verschwindet  jede  willkürliche  Rangfolge  der  belastenden  Momente, 
weil  eben  alle  gezählt  werden. 

Da  es  sich  um  eine  Gesundenstatistik  handelt,  hat  man  auch 
sich  zu  einigen  über  den  Umfang  dieses  Begriffes.  Von-  Jenny  Koller 
wissen  wir  nur,  daß  sie  auch  Psychopathen  aufnahm,  dagegen  Nervenleidende 
ausschloß.  Naecke  ist  sehr  viel  weitherziger  gewesen,  er  verzeichnet 
Trinker,  Epileptiker  und  sogar  „ehemalige"  Geisteskranke  unter  seinen  „Ge- 
sunden" oder  „Normalen". 

In  der  Tat  ist  der  Begriff  „gesund"  weder  leicht  zu  definiren  noch 
zu  umgrenzen.  Trotzdem  aber  hat  man  sich  darüber  ins  Reine  zu  bringen. 
Als  „gesund"  galt  bei  mir  im  allgemeinen  jeder,  bei  dem  sich  weder  in  der 
Anamnese  noch  beim  mündlichen  Ausfragen  selbst  Anhaltspunkte  für  eine 
bestehende  oder  ehemalige  Geistes-  oder  Ncr\'enkrankheit  fanden,  der  außer- 
dem keine  Tics  usw.  hatte,  nie  in  einer  Anstalt  gewesen,  nicht  imbezill 
w-ar;  selbstverständlich  kamen  nur  Personen  des  freien  Lebens  in  Betracht 
Zugelassen  wurden  Personen  mit  postdiphther.  Lähmung,  mit  Ischias,  mit 
traumatischer  Radialislähmung,  mit  Neuralgien,  Polyneuritis  infer.  nach 
schwerer  Geburt  (Steißlage),  Kopfweh  nach  Meningitis  oder  Typhus.  In 
manchen  Grenzfällen  wurde  die  Sache  besonders  schwierig,  sie  wurden 
schließlich  in  einer  Sondergruppe  zusammengefaßt  und  werden  als  „Psycho- 
pathengruppe" in  einer  späteren  Mitteilung  gesondert  verarbeitet  werden. 
Hierher  zählen:  einige  Trinker,  nervöse,  erethische,  hitzige,  böse  Personen, 
ausgesprochene  Neurastheniker,  sog.  Psychopathen,  Originale,  Hypochonder, 
leichte  Hysterie,  Basedow,  F^pilepsie,  die  unehelich  Geborenen,  Chorea,  or- 
ganische Nervenleiden  (Tabes,  spastische  Spinalparalyse,  P2ncephalomalacie, 
Ischias   neurot.,   Polyneuritis  alcoholica,   Enuresis,    Hypospadie,  Strabismus, 
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Daltonismus  und  Nystagmus),  Personen  mit  Migräne,  mit  melancholischem 
Temperament,  mit  nervösem  Magenweh,  mit  „etwas  Zwangsdenken";  zwei 
Soldaten,  die  im  Spital  wegen  „Fatigatio"  (Erschöpfung)  in  Pflege  waren, 
wurden  ebenfalls  dazu  gerechnet,  da  bei  ihnen  eine  spezielle  Minderwertig- 
keit angenommen  werden  mußte. 

Es  muß  zugestanden  werden,  daß  damit  der  Begriff  „gesund"  sehr  weit 
gefaßt  worden  ist,  vielleicht  zu  weit,  und  daß  statt  „gesunde  Personen" 
richtiger  gesagt  würde:  Personen  des  freien  Lebens,  welche  noch  nie  in- 
ternirt  und  nie  akut  psychisch  erkrankt  waren.  Um  den  Mißstand  dieser 
weiten  Begriftsbestimmung  aufzuheben,  werde  ich,  wie  erwähnt,  in  einer 
speziellen  Arbeit  die  Belastungsverhältnisse  dieser  Psychopathen  getrennt 
und  mit  besonderer  Sorgfalt  erörtern.  Man  wird  daraus  übrigens  ersehen, 
daß  ihre  Zahl  (180)  im  Verhältnis  zum  ganzen  derart  verschwindet,  daß  sie 
die  Gesamtresultate  nur  sehr  unwesentlich  beeinflussen.  Es  versteht  sich,  daß 
die  psychisch  zweifelhafteren  Elemente  ganz  zufällig  zur  Untersuchung  kamen, 
die  Trinker  z.  B.,  weil  sich  ihre  spezielle  Schwäche  erst  beim  näheren  Ver- 
kehr durch  ihren  Fötor,  oder  durch  ihre  Ruppigkeit  herausstellte.  Ich 
verhehle  mir  nicht,  daß  auch  unter  die  „wirklich  Gesunden"  noch  ein  Pro- 
zentsatz von  Psychopathen  sich  eingeschlichen  haben  mag,  anderseits  habe 
ich  Leute  mit  Migräne,  mit  Jähzorn,  „mit  nervösem  Eindruck"  zu  den 
Psychopathen  gezählt,  welche  sich  schwer  darob  ärgern  würden,  und  welche 
auch  von  ihrer  laienhaften  Umgebung  nie  als  abnorm  bezeichnet  würden, 
obwohl  mir  ihr  Leiden  durch  die  nähere  Kenntnis  der  Personen  unzweifel- 
haft als  „nervös"  feststand. 

Gerade  in  Anerkennung  dieser  Erwägungen  und  Schwierigkeiten  in 
beiden  Richtungen  habe  ich  mich  nicht  entschließen  können,  die  Psycho- 
pathen und  Neuropathen  gänzlich  auszuschließen  —  die  gesonderte  Be- 
arbeitung erschien  mir  als  das  kleinere  Übel  —  mit  den  übrigen  zusammen 
repräsentiren  sie  die  gesamte  Bevölkerung  —  die  Gesamt-  wie  die  Sonder- 
resultate verdienen  somit  volle  Würdigung.  — 

Um  auch  einer  strengeren  Auffassung  gerecht  zu  werden  —  zu  der 
ich  schließlich  selbst  neige  —  habe  ich  endlich  die  stärkeren  Grade  psy- 
chischer Anomalien,  die  zweifelhaftesten  Elemente  ausgemerzt,  sie  sind 
wenig  zahlreich  und  werden  das  Gesamtresultat  wenig  beeinflußt  haben; 
es  sind  die  Trinker,  die  Epileptiker,  ein  offenbar  total  Degenerirter  mit 
Strabismus,  Hypospadie,  Myopie,  Anlagen  zum  Original,  sonst  intelligent, 
den  ich  wegen  seines  tadellosen  Stammbaumes  erst  nicht  ablehnen  wollte, 
sichere  Hysterie,  multiple  Sklerose,  spast.  Spinalparalyse,  Tabes,  alles  zu- 
sammen nur  20  Frauen  mit  68  belastenden  Faktoren  und  8  Männer  mit 
28  Faktoren. 

Es  fragt  sich  nun,  was  als  erbliche  Belastung  gelten  soll.  Die 
verschiedenen  Lösungen,  welche  diese  Frage  gefunden  hat,  repräsentiren 
genau  den  .Kurswert  der  Heredität:  Wo  alles  durch  die  Erblichkeit  erklärt 
werden  soll,  ist  natürlich  alles  von  der  Norm  Abweichende  erblich  belastend, 
dann  muß    der  Schluß   stimmen,    wenigstens    oberflächlich   —    hierher   ge- 
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hören  die  Franzosen  unter  Morels  Führung,  Moreau,  Dejerine,  Fere,') 
vor  allem  auch  die  wohl  wenig  zahlreichen  Anhänger  der  Crocq sehen 
Diathesenlehre,*)  wonach  die  meisten  Krankheiten  überhaupt  durch  eine 
Diathese  erklärt  werden,  welche  ist  „der  krankhafte  Zustand,  der  besondere 
Entartungszustand,  angeboren  oder  erworben,  welcher  die  zahlreichen  dia- 
thetischen  Krankheiten  und  besonders  die  Psychopathien  erzeugt'*.  Diathetische 
Heredität  findet  sich  bei  95  ^/„  der  Geisteskrankheiten.  Zu  dieser  Diathese 
gehören:  Rachitis,  Knochenerweichung,  Galleii-  und  Blasensteine,  Gicht, 
Rheumatismus,  Fettsucht,  Diabetes,  Asthma,  Migräne,  Hämophilie,  Varicen, 
Aneurysmen,  Tuberkulose,  maligne  Geschwülste,  Herz-,  Nieren,  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten. 

Es  hält  nun  freilich  schwer,  die  Unrichtigkeit  der  Crocq  sehen 
Diathesenlehre  nachzuweisen,  daß  sie  aber  schon  formell  unbedingt  be- 
streitbar ist,  geht  aus  statistischen  Erwägungen  hervor:  Je  allgemeiner 
verbreitet  das  Moment  ist,  dessen  spezielle  Wirkung  durch  statistische  Frage- 
stellung ermittelt  werden  soll,  desto  unzuverlässiger  wird  die  Antwort  aus- 
fallen. Graßmann  hat  dies  nebst  anderen  kritischen  Bemerkungen  (loc. 
cit.)  ganz  richtig  hervorgehoben  und  illustrirt:  „es  wäre  statistisch  leicht  zu 
erweisen,  daß  fast  alle  Vorfahren  von  Nervenkranken  Raucher  mäßigen 
Grades  oder  Fleischesser  gewesen  seien."  Zur  statistischen  und  ätiologischen 
Beweisführung  würde  dann  freilich  noch  der  Vergleich  mit  den  Gesunden 
gehören.  Hagen  hat  ein  ähnliches  Beispiel  für  die  irrtümlich  ätiologische  Be- 
deutung der  Blindheit  gebracht.  Man  denke  nun  an  die  Häufigkeit  der  Tuber- 
kulose, namentlich  wenn  man  hierzu  die  Pleuritis  und  die  Meningitis  rechnet,  und 
man  wird  einsehen,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Tuberkulose  als  ätiologisches 
Moment  für  die  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  statistisch  beweiskräftig 
hinzustellen.  Etwas  anderes  wäre  es  natürlich,  etwa  den  gemeinsamen 
degenerativen  Charakter  der  Tuberkulose  mit  den  Geisteskrankheiten  sta- 
tistisch belegen  zu  wollen.  — 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  hat  sich  denn  auch  darauf  beschränkt,  das 
Vorkommen  von  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  in  der  Aszendenz  als 
„erblich  belastend"  anzunehmen.  Hierzu  werden  freilich  auch  schon  „die 
geringeren  Grade  von  pathologisch  veränderten  psychischen  Funktionen" 
gerechnet,  welche  sich  in  Absonderlichkeiten  der  Charakterbildung,  der 
Lebensführung,  Bizarrerien,  auffälliger  Ungleichmäßigkeit  in  der  Entwicklung 
des  Intellekts  usw.  ausdrücken  (geniale  Geistesanlage),  kurz,  Eigen- 
schaften, welche  die  Betreffenden  als  Originale,  religiöse  und  politische 
Schwärmer    erscheinen     lassen    (Graßmann).      Eine    besondere    Gruppe 


^)  F^re,  Nervenkrankheiten  und  ihre  Vererbung.  Deutsch  von  Schnitzer. 
Berlin   1896.     La  famille  nevropathique.     Paris.     II"**  edition   1898. 

-)  Crocq,  L'heredit^  en  Psychopathologie.  Progres  mddical  1896.  IV  249. 
III.  Internat.  Kongreß  für  Psychologie  in  München.  1896.  Ref.  bei  Warda, 
Die  Beziehungen  der  Heredität  zur  Pathologie  des  Nervensystems.  Sammelreferat 
f.  d.  Literatur  der  Jahre  1894 — 97.  Monatsschr.  v.  Wernicke  u.  Ziehen  1898. 
Bd.  IV,  S.  400 — 403. 
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würden  diejenigen,  nach  Dejerine  nicht  seltenen  Geisteskrankheiten  bilden, 
welche  unter  den  Nachkommen  von  Leuten  zum  Ausdruck  kommen,  die 
durch  große  Anstrengungen  reich  geworden  sind,  aber  dabei  ihr  Gehirn 
erschöpft  haben. 

Strittig  ist  die  Zulässigkeit  der  anatomischen  Gehirnerkrankungen 
als  „belastende  Faktoren",  der  gewohnheitsmäßigen  Neigung  zu  Verbrechen, 
des  Selbstmordes,  der  Blutsverwandtschaft,  der  unehelichen  Geburt  Während 
Morel  besonders  betont,  daß  erstere,  besonders  die  Apoplexie,  zu 
geistiger  Störung  der  Nachkommenschaft  disponiren,  beschuldigt  Legrand 
dabei  vielmehr  den  begleitenden  Alkoholismus,  indes  andere,  z.  B.  Pilcz 
(loc.  cit),  ihre  ätiologische  Bedeutung  rundweg  verneinen.  Gegen  die  un- 
bedingte Zulassung  des  Selbstmordes  spricht  sich  Graßmann  nicht 
ohne  Grund  aus:  „darin  liegt  zweifellos  eine  Übertreibung;  das  lehrt  schon 
die  Erfahrung,  daß  es  ziemlich  zahlreiche  Fälle  gibt,  wo  der  Beweggrund 
der  Tat  so  klar  zu  erkennen  und  so  außerhalb  des  Pathologischen  ist,  daß 
es  eine  logische  Willkür  bedeutet,  die  Ursache  in  einer  geistigen  Abnor- 
mität der  Aszendenz  suchen  zu  wollen".  Und  weiter  ganz  richtig:  „Für 
zweifelhafte  Fälle  muß  immer  festgehalten  werden,  daß  die  Motive,  oft  so 
dunkel  erscheinen,  daß  sie  für  den  einzelnen  Fall  nicht  enthüllt  werden 
können,  trotzdem  sie  normal  begründet  sind.  Nur  für  diejenigen  Fälle,  wo 
die  Neigung  zum  Selbstmord  sich  in  mehreren  Generationen  hintereinander 
wiederholt,  kann  dies  als  Zeichen  geistiger  Abnormität  und  damit  als  patho- 
logisch vererbbar  anerkannt  werden,  und  auch  hier  eigentlich  nur  im 
Sinne  einer  verminderten  Resistenzfähigkeit". 

Immerhin  muß  hier,  wie  auch  für  Trunksucht  betont  werden,  daß 
vielleicht  Selbstmord  sowohl  wie  Hang  zum  Trinken  beide  zwar  nur  se- 
kundär, durch  besondere  Umstände  zum  Ausbruch  kommen,  im  Grunde 
aber  doch  durch  eine  anerzeugte  Minderwertigkeit  bedingt  sind.  In  diesen 
Fällen  ist  es  nicht  sowohl  die  besondere  Form  der  Anomalie,  als  die  all- 
gemeine Resistenzunfähigkeit  gegen  Widerwärtigkeiten,  welche  „belastend" 
wirkt  Auch  könnte  z.  B.  der  Selbstmord  des  Aszendenten  ungünstigere 
Familienverhältnisse,  der  Alkoholismus  eine  Hirnatrophie  des  Potators  oder 
schlechtere  Ernährung  und  Lebenshaltung  der  Nachkommen  zur  Folge  haben. 
Weder  Selbstmord  noch  Alkoholismus  wären  „von  belastender  Wirkung" 
im  speziellen  Sinne. 

Auch  daß  die  Nachkommenschaft  von  Blutsverwandten  an  sich 
schon  psychisch  belastet  sein  sollte,  ist  vorläufig  nicht  haltbar ;  wissenschaft- 
lich genommen  ist  die  Frage  offen,  in  Analogie  mit  Verhältnissen  in  der 
Tierwelt  ist  viel  eher  anzunehmen,  daß  die  Vermischung  völlig  gesunder 
Blutsverwandter  keine  Dispositionsgefahr  für  die  Nachkommen  bedeutet. 

Bei  den  Ve  rbrechern  kann  höchstens  die  wiederholte  Neigung  in 
Betracht  fallen,  das  einfache  Verbrechen  ist  zu  sehr  von  äußeren  Einflüssen 
abhängig  (im  spez.  Falle  freilich  auch  wieder  als  Widerstandslosigkeit) ; 
uneheliche  Geburt  wird  keiner  als  belastend  taxiren,  der  die  riesige 
Verschiedenheit  der  Landesteile  und  der   landesüblichen  Urteile   in  Sachen 
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kennt,  wo  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  wohl  von  Konfession,  Heirats- 
sitten und  Bräuchen,  sicher  aber  nicht  vom  spezifischen  sittlichen  Niveau 
der  betreffenden  Gegend  abhängt,  und  wobei  die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten und  der  sog.  „Muß-"  oder  Zwangsheiraten  meist  je  im  umgekehrten 
Verhältnis  zueinander  stehen.  Wo  freilich  dieselbe  Person  3  und  mehr  un- 
eheliche Kinder  geboren  hat,  ist  man  wohl  berechtigt,  eine  gewisse  mo- 
ralische Minderwertigkeit  bzw.  Charakterabnormität  vorauszusetzen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  in  Berücksichtigung  all  dieser 
Erwägungen  als  belastende  Momente  gewürdigt:  Geisteskrankheiten  (inkl. 
Schwachsinn,  angeboren  und  erworben),  Nervenkrankheiten  (funktionelle 
und  organische),  Psychopathie,  Trunksucht  und  Morphinismus,  Selbstmord, 
Gewohnheitsverbrechen  (zu  den  Charakteranomalien  gerechnet);  Blutsver- 
wandtschaft, uneheliche  Geburt,  Tuberkulose,  Krebs,  Gicht,  Diabetes,  wurden 
ebenfalls  notirt,  werden  aber  hier  keine  weitere  Verwertung  finden.  Über 
den  Umfang  des  Begriffes  einiger  dieser  „belastenden  Faktoren"  muß  noch 
spezielles    erwähnt   werden,    denn   darnach   wird   die   Schätzung   ausfallen. 

Eine  Difterenzirung  der  verschiedenen  Geisteskrankheiten  war 
aus  mancherlei  Gründen  nicht  durchzuführen,  so  wertvoll  sie  sein  müßte, 
und  so  sehr  auch  darnach  gestrebt  wurde.  Schon  für  progressive  Paralyse 
ging  sie  nicht  an,  einzig  die  Fälle  von  Dementia  senilis  konnten  mit  einiger 
Sicherheit  ausgeschieden  werden.  Die  populären  Namen  der  Geisteskrank- 
heiten sind  derart  unbestimmt,  daß  sie  nur  irre  führen,  „Melancholie"  z.  B. 
ist  ein  Sammelname  für  alle  möglichen  Zustandsbilder  der  verschiedensten 
klinischen  Einheiten,  z.  B.  für  Katalepsie  wie  für  periodische  und  Involutions- 
melancholie wie  für  depressive  Paralyse;  andererseits  wird  etwa  als  „Ge- 
hirnerweichung" bezeichnet,  was  sich  bei  genauerer  Schilderung  als  Me- 
ningitis mit  sekundärer  Verblödung  herausstellt.  In  den  Fällen  von  An- 
staltsgeisteskranken in  den  betr.  Irrenanstalten  Nachfrage  nach  der  Dia- 
gnose zu  halten,  erwies  sich  als  wenig  fruchtbar,  es  kamen  zu  viele  und  zu 
verschiedene  Anstalten  in  Betracht,  es  wären  also  auch  die  Diagnosen 
recht  verschiedenartig  und  ungleichwertig  ausgefallen.  Ferner  handelte  es 
sich  ja  in  der  großen  Mehrzahl  um  Geisteskranke,  die  vor  10,  20,  ja  40 
Jaliren  internirt  und  längst  gestorben  waren,  wo  also  eine  Nachforschung 
in  vergilbten  Journalen  hätte  stattfinden  müssen,  die  gewiß  recht  veraltete 
und  unbrauchbare  Diagnosen  zutage  gefördert  hätte.  Für  die  ehemaligen 
Insassen  der  Züricher  Anstalten  Rheinau  und  Burghölzli  wurde  immerhin 
nach  Möglichkeit  nachgeforscht,  mit  nicht  viel  größerem  Erfolge. 

Die  Ausscheidung  der  Belastungszahlen  für  die  einzelnen  Formen  von 
Geisteskrankheit  wäre  schon  an  sich  interessant,  weil  es  ja  allerdings  sehr 
wohl  möglich  ist,  daß  für  jede  Form  Belastung  wie  Disposition  verschieden 
sind,  sie  hätte  aber  einen  besonderen  Wert  noch  durch  den  Umstand  er- 
halten, daß  Graßmann  in  seiner  citirten  Arbeit  geglaubt  hat,  gegenüber 
den  starken  Abweichungen  der  Autoren  in  der  Gesamtbelastung  der  Geistes- 
kranken eine  größere  Übereinstimmung  wenigstens  für  die  einzelnen  Formen 
von  Geisteskrankheit  feststellen  zu  können.     Wenn  man  näher  zusieht,  muß 
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man  freilich  gestehen,  daß  schon  die  Graß  mann  sehen  Belegzahlen  seine 
eigene  Behauptung  nichts  weniger  als  bestätigen. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Zahlen  für  die  Geisteskrankheiten  etwas 
zu  groß  sind,  indem  einzelne  Fälle  von  Dementia  senilis  dazu  gezählt  worden 
sind,  wo  keine  genaueren  Daten  zur  Sicherung  der  Diagnose  erhältlich 
waren.  Dort  sind  auch  die  Imbezillen  eingerechnet ;  eine  Ausscheidung  der 
geborenen  Imbezillen  und  der  sekundär,  z.  B.  nach  Meningitis  imbezill  Ge- 
wordenen, ging  nicht  an,  da  es  oft  schwer  gehalten  hätte,  die  Ursache  ge- 
nau festzustellen;  alle  Blödsinnigen  unter  die  organischen  Psychosen  oder 
Neurosen  zu  reihen,  wäre  ebenso  unrichtig  gewesen. 

Ob  die  Geisteskrankheit  vor  oder  nach  der  Zeugung  von  Nachkommen 
aufgetreten  sei:  —  nach  Sioli,^)  Harbolla^)  und  Legrand  du  Saulle 
im  Gegensatz  zu  Griesinger  übrigens  von  geringer  Bedeutung  —  konnte 
nur .  in  den  wenigsten  Fällen  erforscht  werden,  genaue  Angaben  waren 
selten,  namentlich  wenn  es  entferntere  Verwandte  betraf  und  nicht  die 
eigenen  Eltern.  Man  lese  übrigens  die  Einleitung  bei  J.  Koller  nach, 
die  heute  noch  gilt.  Auch  wenn  die  erworbenen  „Eigenschaften"  nicht 
vererbt  werden  sollten,  so  dürfte  gerade  in  unseren  Fällen  die  primäre 
Minderwertigkeit  Grund  genug  sein,  um  bei  den  Nachkommen  psycho-neu- 
rotische Anomalien  hervorbrechen  zu  lassen.  Es  ist  in  diesem  Lichte  wenig 
belangreich,  ob  der  Vater  vor  oder  nach  der  Zeugung  krank  geworden, 
d.  h.  ob  die  psychische  konstitutionelle  latente  Minderwertigkeit  des  Vaters 
vor  oder  nach  der  Zeugung  von  Nachkommen  manifest  geworden  ist 

Unter  den  funktionellen  N  e  u  r  o  s  e  n  figuriren  Neurasthenie,  Nervosität, 
Hysterie,  Epilepsie,  Traumat-  und  Schreckneurosen,  Migräne,  Chorea  (natürl. 
auch  die  geheilte),  Enuresis,  Paralysis  agitans  usw.  J.  Koller  hatte 
Hysterie,  Hypochondrie  und  Epilepsie  unter  die  Geisteskrankheiten  gereiht, 
ich  habe  sie  dort  untergebracht,  weil  es  mir  darauf  ankam  die  Zahlen  für 
die  eigentlichen  Geisteskrankheiten  unvermischt  zu  erhalten;  nun  aber  läßt 
sich  aus  den  Anamnesen  die  Diagnose  Hysterie  sehr  oft  nicht  sicher  fest- 
stellen, während  die  Angaben  reichhch  genug  sind,  um  wenigstens  eine 
starke  Nervosität,  sicher  eine  funktionelle  Neurose  anzunehmen.  Bei  der 
heutigen  Tendenz,  alles  als  neurasthenisch  und  nervös  zu  erklären  oder  auch 
sich  selbst  als  das  zu  fühlen,  war  vorauszusehen,  daß  diese  Zahlen  recht 
beträchtlich  werden  müßten,  eine  scharfe  Kontrolle  war  unmöglich,  ein 
eigenes  Maß  nicht  gut  anwendbar,  man  mußte  sich  auf  die  volkstümliche 
Schätzung  verlassen.  Eine  ganz  zweifelhafte  Rolle  spielt  unter  dieser  Rubrik 
das  „Magenweh".  Wer  weiß,  wie  oft  Magenweh  zumal  beim  Landvolk 
Ausdruck  einer  einfachen  Neurose,  vor  allem  der  Hysterie  ist,  wird  ver- 
sucht sein,  „Magenweh"  ohne  weiteres  als  „nervös"  in  die  Statistik  einzu- 
setzen.    Ich  habe  mir  in  dieser  Beziehung  insofern  Zurückhaltung  auferlegt, 

^)  Sioli,  Die  Nachkommen  von  Geisteskrankheiten,  Art  der  folg.  Geistes- 
krankheiten, Arch.  f.  Psych.  Bd.  XVI.  cit.  b.  Graßmann. 

*^)  Karbol la,  Beitrag  zur  Frage  der  direkten  Vererbung  von  Geisteskrank- 
heiten.    Inaug.-Dissertation  1893.     Ref.  bei  Hähnle  S.  889. 
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als  ich  so  vorging  hur  da,  wo  auch  andere  ner\'öse  Symptome  unverkennbar 
waren.  Ob  die  Neurosen  angeboren  oder  erworben  waren  (z.  B.  Neurasthenie), 
konnte  nicht  auseinander  gehalten  werden,  da  die  betr.  Angaben  zu  un- 
sicher waren. 

Zu  den  organischen  Ner\'enkrankheiten  gehören:  die  eigentlichen  ana- 
tomischen Krankheiten  des  Gehirns,  des  Rückenmarks  (Tabes),  Sklerosen, 
Lähmungen,  Apoplexie,  In  unserer  Bearbeitung  des  Materials  ist  Apo- 
plexie als  besondere  Gruppe  ausgeschieden  und  der  naturgemäß  kleine 
Rest  der  organischen  Neurosen  mit  den  funktionellen  Nervenkrankheiten 
zu  der  einen  Gruppe  der  „Nervenkrankheiten"  verschmolzen  worden. 

Folgende  neurotische  Störungen  z.  T.  zufälliger  Ätiologie  wurden  als 
belastende  Faktoren  außer  acht  gelassen:  Kopfweh  und  Nervosität  nach 
Typhus  usw.  oder  nach  Meningitis,  Ischias,  Lähmungen  nach  Diphtherie,  nach 
schwerer  Geburt,  luetische,  tuberkulöse  und  traumatische  Myelitis,  Imbezillität, 
Epilepsie,  Kopfweh  und  Alkoholintoleranz  nach  Kopfverletzung.  Taubstumm- 
heit bei  sonstiger  geistiger  Norm  wurde  ebenfalls  nicht  als  belastend  vermerkt, 
da  sie  oft  genug  die  Folge  eines  infantilen  (tuberkulösen)  Ohrleidens  ist. 

„Gichter"  (Eklampsie  usw.),  nächtliche  „nervöse"  Aufregungen  im  ersten 
Kindesalter,  wurden  nicht  beachtet,  es  verbergen  sich  darunter  die  ver- 
schiedenartigsten Krankheitszustände  z.  T.  organischer  Natur,  man  weiß  ja, 
daß  manche  dieser  Störungen  z.  B.  ihre  organische  Ursache  in  hyper- 
trophischen Rachenmandeln  haben  und  mit  deren  operativer  Entfernung 
gehoben  sind. 

Meningitis  (wie  auch  Pleuritis)  wurden  nicht  notirt,  beider  Natur  als 
tuberkulöse  Exsudate  ist  in  ca.  98  bzw.  ca.  70  ^/^  festgestellt,  und  die 
neuere  Serum  forsch  ung  geht  in  der  Verallgemeinerung  sogar  noch  weiter; 
der  Fehler  kann  somit  kaum  in  Betracht  fallen,  wenn  diese  Gehirnlokali-, 
sation  der  Tuberkulose  durchwegs  nicht  als  psychische  Krankheit,  sondern 
als  Tuberkulose  gemeinhin  taxirt  wird. 

Der  Begriff  Apoplexie  deckt  sich  nicht  mit  dem  volkstümlichen 
„Schlag",  und  da  Herz-  und  Hirnschlag  als  Todesursachen  im  Volke  eine 
große  Rolle  spielen,  wird  die  Unsicherheit  nur  noch  größer.  Ich  habe,  um 
wenigstens  einen  gewissen  Maßstab  zu  haben,  nur  diejenigen  Fälle  als  Apo- 
plexie notirt,  wo  „Hirnschlag"  angegeben  wurde,  wo  es  sich  nicht  um  junge 
Leute  handelte,  wo  eine  kürzere  oder  längere  Bewußtlosigkeit  oder  eine 
Lähmung  sich  anschloß,  oder  wo  es  z.  B.  hieß,  der  Mann  sei  im  mittleren 
oder  höheren  Alter  unerwartet  morgens  tot  im  Bett  gefunden  worden. 
Hemiplegie,  in  hohem  Alter  entstanden,  wurde  als  Apoplexie  gedeutet, 
Fälle  von  Apoplexie  mit  folgender  Verblödung  wurden  mit  Dementia 
senilis  vereinigt,  so  daß  also  diese  Gruppe  (Dem.  senilis)  die  organischen 
Psychosen  mit  Ausnahme  der  Paralyse  repräsentirt. 

Die  größten  Schwierigkeiten  bietet  dem  Statistiker  die  Gruppe  der 
Psychopathen  bzw.  der  auffallenden  Charaktere.  Hierher  gehören 
Originale,  Käuze,  Sonderlinge,  Wunderkinder,  Hypochonder,  melancholische 
Temperamente,     Jähzornige,     Eigensinnige,    Starrköpfe,    Prahlhänse,     über- 


Die  psycho -neurotische  erbl.  Belastung  d.  Geistesgesunden  u.  d.  Geisteskranken.     237 

spannte  Naturen,  Mystiker,  Schwärmer,  Geizhälze,  Nörgler,  die  Streit-  und 
Prozeßsüchtigen,  die  Verschollenen,  nach  Amerika  Verdufteten,  Vagabunden, 
der  Bruder  Liederlich,  Gewohnheitsverbrecher,  die  „Psychopathen".  Be- 
stimmte Normen  hier  aufzustellen,  geht  in  der  Tat  nicht  an.  Man  kann 
im  gegebenen  Falle  im  Zweifel  sein,  was  normal  und  was  pathologisch  ist, 
genaue  Grenzen  wird  niemand  ziehen  können.  Und  doch  scheint  mir  die 
Schwierigkeit  kleiner  zu  sein,  als  von  den  meisten  Autoren  angenommen 
wird.  Zugegeben,  daß  der  Maßstab  der  Referenten  ungemein  schwankt, 
daß  der  eine  kritisch  ist,  der  andere  nicht,  der  eine  überall  Pathologisches 
wittert,  wo  der  andere  nur  einfache  Variationen  innerhalb  des  „Zulässigen" 
sieht,  aber  zu  Vergleichszwecken  kann  die  Fehlerquelle  nicht  allzu  groß 
sein,  indem  die  Referenten  für  die  Geisteskranken  genau  so  beschaffen  sind. 
Und  auf  die  Anschauung  dieser  Referenten  und  nicht  der  wissenschaftlichen 
Autoren  kommt  es  vor  allem  an.  Es  hängt  dabei  die  Brauch-  und  Ver- 
gleichbarkeit der  Resultate  wieder  in  erster  Linie  von  einer  ähnlichen  Zu- 
sammensetzung des  Materiales  ab ;  sind  es  in  beiden  Fällen  Leute  aus  dem 
Volke,  so  werden  die  Differenzen  der  Anschauung  nicht  so  groß  sein ;  im 
Gegenteil,  ich  halte  dafür,  daß  das  Bauernvolk  über  die  Variationsbreite 
des  Normalen  recht  gesunde  Ansichten  hat  und  vollkommen  genügend 
tolerant  ist  —  in  einzelnen  Fällen  natürlich  wieder  zu  sehr,  indem  es  das 
eigentlich  Krankhafte  nicht  erkennt  —  ich  habe  mich  daher  vollkommen 
an  die  volkstümliche  Schätzung  gehalten;  wer  unter  dem  gemeinen  Volke 
als  „eigen",  als  Kauz,  als  „überspannt",  als  närrisch  gilt,  der  ist  es  gewiß, 
dasselbe  gilt  für  den  Verschwender,  den  Geizhals,  den  Bruder  Liederlich. 
Und  wer  selbst  von  der  Menge  als  beschränkt  bezeichnet  wird,  hat  sich 
sicherlich  diese  Einschätzung  nicht  ohne  eigene  Schuld  zugezogen.  Hier 
können  somit  die  Zahlen  höchstens  zu  klein   sein. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  allerdings  unter  den  Gebildeten.  Hier 
ist  man  schon  viel  kritischer,  und  die  Grenze  zwischen  normal  und  psy- 
chopathisch liegt  tiefer.  Ein  Vergleich  zwischen  Gebildeten  und  Unge- 
bildeten würde  eine  ganz  bedeutende  Psychopathie  der  Gebildeten  ergeben, 
auch  dann,  wenn  in  Wirklichkeit  der  Unterschied  nicht  so  groß  wäre.  Bei 
den  Landleuten  werden  natürlich  nur  die  gröberen  Störungen  beachtet. 
Es  werden  daher  die  Anamnesen  der  Gebildeten  zweckmäßig  gesondert 
verarbeitet,  in  der  Gesamtzusammenstellung  mögen  sie  immerhin  mitge- 
zählt werden,  da  sie  auch  unter  den  Zahlen  der  Geisteskranken  figuriren  werden. 

Selbst  nicht  ganz  befriedigt  bin  ich  von  der  Beurteilung  der  Trunk- 
sucht Im  allgemeinen  ist  ja  bei  der  leider  heutzutage  noch  herrschenden 
Auffassung  kaum  zu  befürchten,  daß  man  zu  strenge  verfahre,  w^enn  jeder, 
der  von  Verwandten  als  Trinker  oder  als  „zu  viel  trinkend"  bezeichnet 
wird,  auch  als  Trinker  notirt  wird.  Manches  genug  wird  ja  verschwiegen, 
manchmal  wollen  die  Angehörigen  nicht  recht  herausrücken,  und  sicher 
wird  oft  derart  getrunken,  daß  die  Schädlichkeit  unbestreitbar  ist,  auch 
wenn  sie  von    der  Umgebung   nicht   zugegeben   oder   nicht   erkannt   wird. 
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Bunge  hat  allerdings  in  seiner  epochemachenden  Stillungsstatistik ^)  ein 
objektives  Kriterium  aufgestellt  in  der  Menge  des  täglich  genossenen  Quan- 
tums. Ich  scheute  mich  anfangs,  dieses  Kriterium  auch  für  meine  Arbeit 
zu  verwerten,  vor  allem,  weil  ich  an  der  Durchführbarkeit  zweifelte.  Später 
bedauerte  ich  die  Unterlassung,  konnte  sie  aber  nicht  mehr  gutmachen. 
Bunges  Vorgehen  nimmt  allerdings  keine  Rücksicht  auf  Intolerante  (und 
die  Intoleranz  ist  ebenso  häufig  wie  wichtig),  welche  selbst  bei  kleineren 
Quantitäten  sicher  schon  ebensosehr  geschädigt  werden,  wie  andere  mit 
viel  größeren  Mengen,  aber  sein  Maßstab  ist  schließlich  doch  ein  objektiver 
und  unter  allen  jedenfalls  derjenige,  der  im  ganzen  am  genauesten  an  die 
Wahrheit  kommt.  Für  meine  Beurteilung  also  war  in  erster  Linie  das  Urteil 
der  Angehörigen  maßgebend  —  Abstinente  mit  ihrem  geschärften  Auge 
und  strengen  Urteil  sind  ja  darunter  die  große  Minderheit  —  war  ich  im 
Zweifel,  so  ließ  ich  mich  entscheiden  durch  das  soziale  Verhalten:  wurde 
festgestellt,  daß  der  Mann  durch  Trinken  rückwärts  komme,  so  stand  für 
mich  seine  Trinkernatur  fest,  brachte  er  sich  noch  regelrecht  durch,  so 
mochte  er  passiren.  Ich  weiß  natürlich  ganz  gut,  daß  der  ökonomisch  gut 
Gestellte  mitunter  trotz  seiner  Trunkenheit  sich  noch  Jahre  lang  halten 
kann,  sei  es,  weil  er  sich  gute  Angestellte  halten  und  diese  gut  bezahlen 
kann,  sei  es,  bis  er  seinen  Kredit  verloren  hat,  indes  der  weniger  Begüterte 
schon  nach  unbedeutenderen  Exzessen  finanziell  untergeht. 

Aber  schließlich  ist  auch  hier  wieder  der  Fehler  im  Sinne  zu  kleiner 
Zahlen  anzunehmen.  Und  auch  hier  gilt,  daß  es  dieselben  Leute  sind,  die 
vor  den  Irrenärzten  ihre  Angaben  machen  und  dabei  wohl  dasselbe  „Trink- 
maß" ansetzen  werden.  Während  also  im  allgemeinen  das  Urteil  des  Re- 
ferenten anerkannt  wurde  über  die  Trinkfestigkeit  seiner  Vorfahren,  so 
mußte  dieses  Urteil  natürlich  trotz  allem  hin  und  wieder  auf  Grund  der 
eingehenden  Anamnese  revidirt  werden:  Wenn  z.  B.  eine  Tochter  bei  ihrem 
Vater,  der  Wirt  und  Fuhrmann  war,  Trunksucht  leugnete,  obwohl  der 
Mann  an  Leberleiden  und  Bauchwassersucht  gestorben  war,  oder  wenn  eine 
andere  Tochter  ihren  Vater  als  „mäßigen  Küfer"  taxirte,  während  er  mit 
26  Jahren  an  Nierenleiden  und  Wassersucht  gestorben  war,  so  mußte  ge- 
wiß in  beiden  Fällen  an  der  Trunksucht  des  Vaters  als  der  größeren  Wahr- 
scheinlichkeit festgehalten  werden. 

Wo  eine  Charakteranomalie  in  Verbindung  mit  Trunksucht  angegeben 
wurde,  gab  die  erstere  den  Ausschlag,  sofern  die  betr.  Charakter\xrände- 
rung  nicht  eine  Folge  des  Trinkens  war;  wurde  z.  B.  von  jemand  ge- 
sprochen, der  allgemein  liederlich  sei,  dazu  auch  trinke,  so  galt  dies  als 
Charakteranomalie,  war  einer  aber  nur  in  angetrunkenem  Zustand  jähzornig 
und  gewaltätig,  so  galt  er  als  Trinker.  Auch  da,  wo  das  Trinken  ent- 
schuldigend auf  \'^ermögensverlust,  Verwitwung  usw.  zurückgeführt  wurde, 


^)  G.  Bunge,    Die    zunehmende  Unfähigkeit    der   Frauen,    ihre   Kinder    zu 
stillen.     3.  Aufl.     München   1903.     Ernst  Reinhardt. 
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wurde  eine  verminderte  Resistenzfähigkeit  gegen  Alkohol  angenommen  und 
der  Mann  als  Trinker  gebucht. 

Irrtümer  sind  hierbei  natürlich  nie  ganz  zu  vermeiden,  man  muß  sich 
aber  mit  diesen  Dilemmen  wenigstens  auseinandersetzen.  In  den  bisherigen 
statistischen  Arbeiten  sowohl  über  Geistesgesunde  wie  Geisteskranke  wird 
über  derartige  vermeintliche  Spitzfindigkeiten  stillschweigend  hinweggegangen, 
obwohl  sie  dem  Statistiker  jeden  Tag  begegnen. 

In  der  Kombination  von  Apoplexie  mit  Potus  galt  in  der  Regel,  d.  h., 
wo  die  Ursache  nicht  sonnenklar  war,  Apoplexie,  in  der  Verbindung  von 
Dementia  senilis  mit  Potus  oder  mit  Apoplexie  jeweilen  Dementia  senilis 
(im  letzteren  Fall  meist  richtiger  als  Dementia  apoplectica  zu  deuten). 

Alkoholepileptiker  wurden  als  Potatoren  notirt,  ebenso  Leute,  welche  ehe- 
mals Trinker  waren  und  dann  abstinent  wurden.  Selbstmorde  wurden  nur 
notirt,  wo  Geisteskrankheit  ausgeschlossen  war,  Selbstmord  aber  in  Ver- 
bindung mit  Potus  oder  Charakteranomalie  kam  als  Selbstmord  zur  sta- 
tistischen Verwertung.  Diese  auf  den  ersten  Blick  ungleiche  Behandlung 
hat  ihren  Grund  in  dem  Bestreben,  das  positive  und  objektive  Moment  in 
erster  Linie  zu  verwerten,  also  die  ausgesprochene  Geisteskrankheit  und 
den  tatsächlichen  Selbstmord  vor  der  immerhin  nur  subjektiv  bestimmbaren 
Trunksucht  und  vor  der  Charakterabnormität.  Die  Zahlen  sind  übrigens 
so  klein,  daß  sie  nicht  zu  weiteren  Schlüssen  und  Vergleichen  berechtigen. 

Es  gilt  also  in  der  folgenden  Bearbeitung  als  hereditär  belastet  jeder, 
in  dessen  engerer  und  oben  umschriebener  Verwandtschaft  eine  der  eben 
erwähnten  psychischen  oder  nervösen  Anomalien  vorgekommen  ist.  Damit 
soll  weiter  nichts  gesagt  sein  über  die  Bedeutung  der  hereditären  Belastung 
als  ätiologisches  Moment  für  das  Entstehen  von  Geistesstörung,  denn  diese 
wird  erst  durch  die  Arbeit  selbst  klarzustellen  sein.  Tatsächlich  fehlt  zur 
Zeit  jedes  Kriterium,  was  als  erblich,  was  als  erworben  zu  betrachten  sei, 
selbst  in  Fällen  von  geistiger  Störung  nach  Kopftrauma  z.  B.  wird  meist 
noch  eine  erbliche  Disposition  bzw.  Belastung  zur  Erklärung  herangezogen. 
—  Und  wenn  z.  B.  Strohmayer  ^)  sich  über  den  „statistischen  Schlendrian" 
ereifert,  der  erbliche  Belastung  notire,  wenn  einmal  ein  Glied  geisteskrank 
war,  während  er  doch  gleich  nachher  zum  Schluß  kommt,  „es  sei  schwer, 
die  Mitwirkung  des  Erblichkeitsfaktors  beim  Zustandekommen  eines  psy- 
chischen Krankheitsbüdes  festzustellen  oder  auszuschließen"  —  so  gibt 
er  schließlich  damit  zu,  daß  er  selbst  keinen  besseren  Weg  weiß.  Ebenso 
unbefriedigend  und  einer  besseren  Kenntnis  der  Dinge  hinderlich  ist  der 
Standpunkt  Graßmanns  (loc.  cit),  der,  weil  sichere  Normen  dafür,  was 
als  ererbt  angesehen  werden  muß,  noch  nicht  aufgestellt  seien,  Erblichkeit 
nur  per  exclusionem  annimmt,  d.  h.  nur  da,  wo  andere  Ursachen  mit  Sicher- 
heit ausgeschaltet  werden  können.     Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  damit  genau 


^)  W.  Strohmayer,  Über  die  Bedeutung  der  Individualstatistik  bei  der 
Erblichkeitsfrage  in  der  Neuro-  und  Psychopathologie.  Münchner  mediz.  Wochen- 
schrift 1901.     Nr.  45  u.  46.     S.   1786  u.   1842. 
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der  bisherige  Fehler  in  umgekehrter  Richtung  wiederholt  wird,  indem  bis- 
her andere  Ursachen  gerade  nur  da  gesucht  wurden,  wo  Erblichkeit  nicht 
vorhanden  war.  Zu  einer  eigentlichen  Aufklärung  aber  über  die  Bedeutung 
der  Erblichkeit  und  über  ihr  Wesen  kann  man  auf  diesem  unbedingt  un- 
kritischen Wege  nie  und  nimmer  gelangen. 

Es  ist  zwar  möglich,  daß  die  meisten  Autoren,  welche  in  Erblichkeits- 
fragen statistische  Untersuchungen  gepflogen  haben,  im  großen  und  ganzen 
stillschweigend  den  meinen  ähnliche  Grundsätze  befolgt  haben,  indes  fehlt 
jeder  literarische  Nachweis  darüber.  Eine  Auseinandersetzung  über  diese 
Grundlagen  einer  jeden  Statistik  war  unumgänglich,  will  man  sich  nicht 
später  allen  möglichen  Mißdeutungen  aussetzen;  es  ist  doch  keine  Frage, 
daß  die  großen  Differenzen  in  den  Zahlen  der  verschiedenen  Autoren  über 
die  Belastung  bei  Geisteskranken  außer  in  etwaiger  Verschiedenheit  des 
Materiales  in  der  verschieden  weiten  Auffassung  des  Erblichkeitsbegriffes 
nach  Belastungsmomenten  und  Belastungsgraden,  in  wechselndem  theore- 
tischem und  klinischem  Standpunkt  ihren  Hauptgrund  haben. 

Die  folgende  Arbeit  lehrt  dies  aufs  neue.  Denn  wenn  auch  J.  Koller 
und  ich  in  manchen  Details  auseinandergehen,  so  waren  doch  die  leiten- 
*  den  Hauptpunkte  und  war  wohl  auch  der  Grad  der  Genauigkeit  der  Er- 
hebungen bei  beiden  im  großen  ganzen  derselbe,  im  Burghölzli  seit  Jahren 
gewohnte.  Über  kleinere  Differenzen  wird  im  Laufe  der  Arbeit  zu  sprechen 
sein.  Es  verdient  alle  Beachtung,  daß  sie  auf  die  Schlußsätze  unserer  Ar- 
beit ohne  wesentlichen  Einfluß  sind. 

Das  Material,  welches  hier  verarbeitet  wird,  stammt  in  der  Hauptsache 
aus  den  Jahren  1900 — 1902  (Ende  1899  bis  April  1902),  da  ich  im  Burg- 
hölzli I.  Assistenzarzt  war.  Es  handelte  sich  also  darum,  die  hereditäre  Be- 
lastung einer  möglichst  großen  Zahl  von  geistig  gesunden  Personen  fest- 
zustellen und  die  Resultate  in  Parallele  zu  ziehen  zu  den  Belastungszahlen 
bei  Geisteskranken.  Diese  Vergleichszahlen  stammen  aus  dem  Burghölzli, 
es  mußten  danach  die  Erhebungen  bei  Gesunden  möglichst  der  im  Burg- 
hölzli üblichen  und  mir  wohlvertrauten  Methode  angepaßt  werden. 

Die  persönliche  Bekanntschaft  reichte  natürlich  nicht  aus,  es  mußte 
ein  reichhaltiges  und  verschiedenartiges  Material  zur  Verfügung  stehen. 
Durch  das  gütige  Entgegenkommen  der  Direktoren  der  chirurgischen  und 
der  medizinischen  Klinik,  sowie  der  medizinischen  Poliklinik  des  Kantons- 
spitals Zürich  erlangte  ich  freien  Zutritt  zu  den  Krankensälen  und  konnte 
so  jeweils  die  neu  aufgenommenen  körperlich  nicht  zu  schwachen  Patienten 
ausfragen.  Zur  Feststellung  der  klinischen  Diagnosen  standen  mir  die 
Krankengeschichten  zur  Verfügung,  im  Zweifel  wandte  ich  mich  an  den 
Saalassistenten,  in  unsicheren  Fällen  wurde  die  Diagnose  später  nachge- 
tragen. Schwachsinnige,  Hochfiebernde,  auffallend  Mürrische,  bei  denen 
eine  ersprießliche  Anamnese  nicht  zu  crhofifen  war,  wurden  weggelassen, 
natürlich  auch  jene  seltenen  Fälle,  wo  jede  Auskunft  von  vornherein  ver- 
weigert wurde  (es  waren  dies  meist  Potatoren).  Es  stammen  aus  der 
chirurgischen    Klinik    190    Anamnesen,    aus  der  medizinischen  Klinik  247, 
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• 
aus    der   medizinischen    Poliklinik    389,   vom  Wartpersonal    des   Burghölzli 

kommen  116  Fälle.  —  Auf  Grund  persönlicher  Bekanntschaft  wurde  Aus- 
kunft erlangt  über  171  Familien.  Endlich  stammen  noch  80  Fälle  aus  der 
medizinischen  Klinik  der  Universität  Basel.  Im  ganzen  sind  es  somit  1193 
Untersuchungen  an  543  Männern  und  650  Frauen. 

Diese  Erhebungen  sind  nun  aber  nicht  alle  von  mir  persönlich  und 
nicht  alle  in  absolut  gleicher  Weise  gemacht  worden,  es  haben  sich  viel- 
mehr daran  in  liebenswürdigster  Weise  einige  meiner  Freunde  und  Fach- 
genossen beteiligt :  Es  sind  die  Herren  Dr.  Hans  H  u  n  z  i  k  e  r  (die  80  Fälle 
aus  der  Basler  Klinik),  Dr.  Franz  Riklin  (jetzt  Sekundararzt  an  der  Pflege- 
anstalt Rheinau,  mit  2 1  Fällen  aus  der  Poliklinik,  5  Fällen  aus  dem  W^art- 
personal  des  Burghölzli,  zusammen  26  Fällen),  Dr.  Arnold  St u der  (mit 
41  Fällen,  36  aus  der  Poliklinik,  5  aus  dem  W^artpersonal) ;  ein  weiterer 
Beitrag  stammt  aus  dem  erhaltenen  „Nachlaß"  der  Koller  sehen  Fälle,  so- 
weit er  durch  Frau  Bächtold-Bleuler  aus  Bekanntenkreisen  in  ZoUikon 
gesammelt  und  mir  unverkürzt  wieder  zur  Verfügung  gestellt  wurde  (24 
Fälle).  Auf  der  Poliklinik  endlich  hat  Herr  Kollege  Motschmann  126 
Anamnesen  erhoben,  außerdem  auf  der  chirurgischen  Abteilung  (Baracke)  19, 
zusammen  145  Fälle.     (Siehe  die  Zusammenstellung  auf  Tabelle   i  b.) 

Die  Herrn  Hunziker,  Riklin  und  St u der  haben  alle  als  Unter- 
assistenten der  psychiatrischen  Klinik  vor  ihrer  aktiven  Beteiligung  längere 
Zeit  mit  mir  zusammengearbeitet  und  im  täglichen  Verkehr  meine  Methode, 
Arbeitsweise  und  meinen  Maßstab,  meine  Entscheide  in  den  vielen  Einzel- 
fragen kennen  gelernt  und  dabei  die  Normen  sich  angewöhnt,  welche  ich 
selbst  im  Interesse  einer  gleichartigen  Verarbeitung  des  Materiales  mir  im 
Laufe  der  Zeit  hatte  zurechtlegen  müssen,  soweit  diese  nicht  schon  durch 
die  am  Geisteskrankenmateriale  im  Burghölzli  üblichen  Prinzipien  von  vorn- 
herein festgelegt  waren.  Herr  Motschmann  hat  seine  Arbeit  natürlich 
ebenfalls  erst  nach  genauer  Anleitung  und  überdies  unter  meiner  persön- 
lichen fast  beständigen  Aufsicht  gemacht.  Frau  Bächtold-Bleuler 
steht  seit  Jahren  in  beständigem  Verkehr  mit  dem  Burghölzli  und  dessen 
Patienten,  sie  ist  ebenfalls  mit  den  dort  üblichen  Methoden  zur  Genüge 
vertraut. 

Trotz  der  verschiedenen  Autoren  darf  demnach  im  großen  ganzen  für 
diese  316  Fälle  auf  eine  einheitliche  Erhebung  geschlossen  werden,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  730  Fällen,  wxlche  ich  selbst  aus  der  chirurgischen 
(171),  der  medizinischen  (247),  der  Poliklinik  (206)  und  dem  W'artpersonal 
(106)  entnommen  haben.  Das  macht  zusammen  1046  Anamnesen  nach 
sozusagen  einheitlicher  Schätzung  und  einheitlichen  Normen. 

Es  verbleiben  noch  147  Anamnesen,  welche  aus  meiner  persönlichen 
Bekanntschaft  vorwiegend  in  akademischen  Kreisen  herrühren,  und  welche 
sich  durch  ihre  besondere  Genauigkeit  auszeichnen,  indem  sie  fast  durch- 
gehend nicht  auf  Grund  eines  einmaligen  und  unvorhergesehenen  Examens 
erhoben  wurden,  sondern  erst  auf  eine  spezielle  Einladung  mittels  eines 
detaillirten,  immerhin    gemeinverständlichen  Fragebogens.     Hier  kam   also 


242  Otto  Diem: 

• 
die   individuelle   Schätzung    der    betreffenden   angefragten   Personen  selbst 

viel  mehr  zur  Geltung ;  immerhin  war  es  mir  möglich,  schriftlich  oder  häufiger 
mündlich  die  meisten  jener  Angaben  persönlich  nachzuprüfen  und  ev.  zu 
ergänzen.  Ein  Zwang  zur  Beantwortung  lag  nicht  vor,  wer  auf  die  Ein- 
ladung reagirte,  bei  dem  konnte  angenommen  werden,  daß  er  dies  ernst- 
haft und  aufrichtig  tue ;  wer  zu  befangen  war,  eine  ev.  Belastung  einzuge- 
stehen, brauchte  die  Einladung  einfach  nicht  zu  beantworten,  was  natürlich 
auch  reichlich  geschehen  ist.  Die  beiliegende  Tabelle  (Tabelle  i  b)  gibt 
detaillirten  Aufschluß  über  die  Herkunft  des  Materiales  mit  Berücksichtigung 
auch  der  Geschlechter. 

Hier  möchte  ich  noch  den  zahlreichen  Förderern  meiner  Arbeit  allen 
den  herzlichsten  Dank  aussprechen  für  die  andauernde  Unterstützung,  die 
sie  mir  über  den  langen  Zeitraum  hindurch  haben  zuteil  werden  lassen,  vor 
allem  meinem  ehemaligen  verehrten  Chef  Herrn  Prof  Bleuler,  dem  ich 
manche  Anregung  verdanke,  sodann  den  Herren  Prof  Krönlein,  Eich- 
horst, Müller  in  Zürich,  His  in  Basel,  nicht  minder  den  oben  genannten 
Mitarbeitern  und  allen  jenen  Freunden  und  Bekannten,  die  mit  einzelnen 
Beiträgen  meiner  Arbeit  ihr  Interesse  geschenkt  haben. 

Wenn  ich  nun  glaube,  daß  trotz  der  Mehrheit  der  Mitarbeiter  in  bezug 
auf  Gründlichkeit  und  Auffassung  keine  erheblichen  Unterschiede  sich 
geltend  machen,  wenn  ich  ferner  aus  den  ausgefüllten  Fragebogen  mit 
ihrer  meist  rückhaltlosen  Offenheit  den  Eindruck  der  möglichsten  Wahr- 
haftigkeit gewonnen  habe,  so  weiß  ich  doch  wohl,  daß  man  sich  keinen 
Illusionen  hingeben  darf  Es  ist  z.  B.  trotz  der  Gleichartigkeit  der  Mit- 
arbeiter nicht  einmal  anzunehmen,  daß  ihre  Resultate  darum  die  gleichen 
seien,  denn  bei  der  größten  Gewissenhaftigkeit  wird  der  genius  loci  das 
Resultat  wesentlich  beeinflussen,  der  Geist,  der  z.  B.  an  der  betr.  Klinik, 
ja  im  betr.  Krankensaal  weht  und  der  ganz  von  einem  beliebigen  Ton- 
angeber, vielleicht  nur  vom  Erstgefragten  oder  durch  den  Saalassistenten 
beeinflußt  worden  ist.  Aber  hierin  werden  sich  die  Ungleichheiten  an 
großen  Zahlen  aufheben.  Selbst  über  die  vermeintlich  tadellosen  privaten 
Anamnesen  darf  man  sich  keiner  Täuschung  hingeben ;  hier  ein  drastisches 
Beispiel :  Eine  bekannte  Hberale  Größe,  ein  ehemaliger  Theologe,  hatte  mir 
seinen  Fragebogen  ausgefüllt  zurückgesandt.  Im  Begleitschreiben  drückt 
er  mir  noch,  halb  „bescheiden",  halb  kritisch,  seine  Bedenken  über  die  Zu- 
verlässigkeit solch  laienhafter  statistischer  Erhebungen  aus.  Unter  der 
Rubrik  „Kinder"  stand :  „3  Söhne  gestorben,  3  Töchter  ohne  Besonderheit". 
Und  doch  war  es  ein  öffentliches  Geheimnis,  daß  ein  Sohn  in  einer  Irren- 
anstalt gestorben  war.  Ich  habe  dem  Ehrenmann  geantwortet,  daß  er 
leider  nur  zu  recht  habe,  daß  es  aber  bei  solchen  Arbeiten  doch  vielmehr 
noch  als  auf  die  Bildung  auf  die  Wahrheitsliebe  ankomme. 

Nun  weiß  man  ja,  daß  bei  den  Geisteskranken- Anamnesen  ebenfalls 
manches  verschwiegen  wird  —  es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß 
bei  den  Gesunden  viel  offenere  Aussagen  gemacht  werden,  im  Gegenteil, 
unter  dem   Einfluß   der   modernen   Hereditätslehre   und   ihrer   literarischen 
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Verwertung  rechnen  sich  die  Wenigsten  eine  hereditäre  Belastung  zur  Ehre 
an  und  werden  daher,  wenn  sie  selbst  befragt  werden,  geneigt  sein,  dieselbe 
zu  verheimlichen,  zumal  es  sich  rein  äußerlich  nur  um  die  Wißbegier  eines 
mehr  oder  minder  fremden  Arztes  handelt,  während  bei  Geisteskranken  die 
Anamnese  durch  Bekannte  und  Verwandte  und  gegenüber  dem  behandeln- 
den Vertrauensarzte  gegeben  wird  (v.  W  a  g  n  e  r).  Andrerseits  freilich  kommt 
es  auch  wieder  häufig  genug  vor,  daß  die  einliefernden  Verwandten  recht 
wenig  über  die  Familiengeschichte  orientirt  sind.  —  Unwissenheit,  absicht- 
liche Irreführung  und  Gleichgültigkeit  stehen  jeder  absoluten  Wertung  der 
Ergebnisse  im  Wege. 

Man  wird  auch  nach  dieser  Erwägung  zum  Schluß  kommen,  daß  unsere 
Statistik  nur  Minimalzahlen  bietet 

Unser  Material  stammt  aus  der  allgemeinen  Bevölkerung  der  Ostschweiz, 
städtischen  und  ländlichen  Bezirken,  analog  demjenigen  der  Irrenanstalt 
Burghölzli. 

Man  hat  für  einen  exakten  Vergleich  gefordert  (W'agner  v.  Jauregg 
und  Koller),  daß  das  Durchschnittsalter  der  Gesunden  und  der  Geistes- 
kranken ungefähr  gleich  sei  und  hat  die  Differenz  in  den  bisherigen  Sta- 
tistiken bemängelt ;  diese  Differenz  beträgt  bei  Koller  ca.  11  Jahre.  Man 
hat  aber  übersehen,  daß  die  Berechnung  des  Durchschnittsalters  der  Geistes- 
kranken ganz  ungenau  ist.  Im  K  oll  ersehen  Geisteskranken-Materiale  gibt 
es  natürlich  eine  ganze  Anzahl  von  zum  wiederholten  Male  Aufgenommenen. 
In  unserem  Zusammenhang  aber  kann  nur  das  Alter  zur  Zeit  der  ersten 
Aufnahme,  da  ja  die  eigentliche  Belastungsanamnese  aufgenommen  wurde, 
in  Betracht  kommen,  dieses  wird  aber  in  der  entsprechenden  Berechnung 
nicht  berücksichtigt  Würden  die  Belastungszahlen  zur  Zeit  der  x-wieder- 
holten  Aufnahme  in  Betracht  gezogen,  so  müßte  die  Belastungsdifferenz 
gegenüber  den  Gesunden  größer  ausgefallen  sein.  Umgekehrt  ist  die  Be- 
lastung mancher  Geisteskranker  relativ  zu  hoch  notirt,  indem  eigentlich  zu 
Vergleichszwecken  die  Belastung  zur  Zeit  der  Erkrankung  und  nicht  die- 
jenige zur  Zeit  der  Aufnahme  in  Betracht  käme,  zwischen  Erkrankung 
und  Aufnahme  aber  ein  erheblicher  Zeitraum  verstrichen  und  inzwischen 
die  Belastung  bedeutend  gewachsen  sein  kann. 

Eis  würde  zu  schwer  halten,  die  beidseitigen  Abweichungen  genau 
festzustellen,  ich  begnüge  mich,  auf  die  Fehlerquelle  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  m.  E.  ist  sie  nicht  sehr  wichtig,  sie  ist  außerdem  derart,  daß 
aus  der  Differenz  der  Durchschnittsalter  der  beiden  Kategorien  offenbar 
keine  weiteren  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen. 

Das  Durchschnittsalter  bei  Koller  betrug:  für  die  370  Geisteskranken 
39,2  Jahre,  für  die  370  Geistesgesunden  28,3  Jahre,  —  für  meine  1193 
Gesunden  beträgt  das  Alter  im  Mittel  34,3  Jahre  —  für  die  Belasteten  33,9, 
für  die  Unbelasteten  35  Jahre  (man  würde  eigentlich  das  Umgekehrte 
erwarten,  doch  ist  die  Differenz  im  Grunde  belanglos).  Die  untere  Alters- 
grenze unter  meinen  Gesunden  ist  16,  die  obere  74  Jahre. 

Meine   persönlichen   Erfahrungen    wie   meine    detaillirten    schriftlichen 
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Ausweise  (wo  für  jede  einzelne  Anamnese  notirt  ist,  was  über  die  Heredität 
überhaupt  bekannt,  was  belastend,  was  nicht  belastend  und  was  unbekannt 
war),  berechtigen  mich  zu  der  bestimmten  Behauptung,  daß  die  Genauig- 
keit und  Zuverlässigkeit  der  Anamnese  im  großen  und  ganzen  nicht  pro- 
portional dem  Alter  des  Exploranden  steigt,  daß  sie  innerhalb  desselben 
Alters  bedeutend  schwankt  und  bei  Jüngsten  wie  Ältesten  ebensowohl  ganz 
gut  wie  ganz  schlecht  sein  kann.  Entscheidend  sind  in  erster  Linie  In- 
telligenz, Regsamkeit  und  guter  Wille.  Ich  wollte  erst  den  statistischen 
Beweis  für  diese  Behauptungen  liefern,  wozu  mein  Material  vollauf  genügt 
hätte,  indem  alle  nötigen  Angaben  über  Alter,  Beruf,  Vollständigkeit  der 
Anamnese  vorhanden  sind,  indes  hätte  die  Durchführung  eine  riesige  Mehr- 
arbeit verursacht,  welche  wohl  doch  kaum  im  richtigen  Verhältnis  zum 
Wert  der  Resultate  gestanden  hätte. 

Die  Resultate  der  Kollerschen  Statistik. 

Aus  den  Koller  sehen  Tabellen  gehen  die  folgenden  Beziehungen  hervor. 

A.    Bei    Berücksichtigung    nur    eines    und    zwar   des   nächst- 
belastenden Momentes  (Tabelle  2  und  4a). 

Gesamtbelastung  (durch  irgend  ein  näheres  Verwandtschaftsglied, 
im  direkten  oder  indirekten  oder  kollateralen  Grade,  und  mit  irgend 
einem  belastenden  Momente):  bei  Geistesgesunden  (G.)  in  59%, 
bei  Geisteskranken  (Kr.)  in  jj  ®/^. 

Nur   direkte    Gesamtbelastung,    mit   irgend    einem   belastenden   Mo- 
mente G.  28%,  Kr.  57^0- 
Gesamtbelastung  mit  Geisteskrankheit        G.  1$  ^/o,  Kr.  30%. 

Direkte  Belastung  mit  Geisteskran klieit  G.  6*^^,  Kr.  20%. 

Gesamtbelastung  mit  Charakteranomalien  G.  4^/0,  Kr.  14 ^o- 

Direkte  Belastung  mit  Charakteranomalien  G.  2®^,  Kr.  12%. 

Gesamtbelastung  mit  Trunksucht  G.  15%,  Kr.  17%. 

Direkte  Belastung  mit  Trunksucht  G.  S^q,  Kr.  15%. 

Ferner:  GesamtbelastungmitNervenkrankheit.  G.  io®o.  Kr.     8%. 

Direkte  Belastung  mit  Nerv^enkrankheiten  G.  6,5%,  Kr.  5,7%. 

Gesam  tbclastung  mit  Apioplexie  G.   lO^o»  ^^'     4^/o- 

Direkte  Belastung  mit  Apoplexie  G.  4%,  Kr.  3%. 

Gesamtbelastung  mit  Dementia  senilis        G.  2,7%,  Kr.  2,1%. 

Direkte  Belastung  mit  Dementia  senilis  G.  0,2  ^q.  Kr.  1,8%. 

Gesamtbclastung  mit  Selbstmord  G.  1,6%,  Kr.  1,0%. 

Direkte  Belastung  mit  Selbstmord.  G.  0,5%,  Kr.  0,5%. 

Es  verhält  sich  also  im  Gesamten  die  Belastung  der  Gesunden  zu 
derjenigen  der  Geisteskranken  wie  3:4  —  die  Differenz  ist  somit  nicht 
gerade  groß;  dagegen  sind  die  Geisteskranken  doppelt  so  stark  mit  Geistes- 
krankheiten und  dreimal  so  stark  mit  Charakteranomalien  belastet  wie  die 
Gesunden.  Mit  Trunksucht  ist  die  Belastung  beiderseits  annähernd  gleich 
groß,     f'ür   die    übrigen    Momente    besteht    eine   erhebhch    stärkere    Be- 
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lastung  bei  den  Gesunden,  vor  allem  für  Apoplexie,  womit  die  Gesunden 
gut  doppelt  so  stark  belastet  sind  wie  die  Kranken  (im  Verhältnis  von 
5  :  2),  für  Selbstmord  besteht  das  Verhältnis  3  :  2,  für  Dementia  senilis 
4  :  3,  für  Ner\'enkrankheiten  5  :  4. 

Damit  ist  augenfällig  bewiesen,  daß  durch  die  Gesamtbelastungzahlen 
allein  (59^0  "  77  ^lo  =^  3  •  4)  ^^^  durchaus  unrichtiges  Bild  der  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  gegeben  wird,  indem  dadurch  bedeutende  und  wich- 
tige Differenzen  im  einzelnen  verdeckt  werden.  Sowie  man  auf  die  Be- 
lastung durch  die  einzelnen  Momente  eingeht,  treten  wesentliche 
Unterschiede  zutage.  Noch  fraglicher  wird  der  Wert  der  Gesamtzahlen, 
wenn  erst  nur  die  direkte  Belastung  und  vor  allem  die  direkte  Belastung 
mit  den  einzelnen  Momenten  in  Betracht  gezogen  wird.  War  das 
Gesamtbelastungsverhältnis  für  alle  Verwandtschaftsgrade  59 7o  •  77  ^lo  '^ 
3  :  4,  so  ist  das  Gesamtbelastungsverhältnis  nur  für  die  direkte  Be- 
lastung I  :  2,  der  Unterschied  in  der  Belastung  Gesunder  und  Kranker  ist 
also  in  direkter  Linie  gerade  um  ein  Drittel  größer,  als  wenn  alle  Grade 
zusammen  verglichen  werden.  Am  allergrößten  werden  die  Unterschiede 
endlich,  wenn  nur  die  direkte  Belastung  mit  den  einzelnen  Mo- 
menten berücksichtigt  wird.  Verhält  sich  also  die  gesamte  direkte  Be- 
lastung von  Gesunden:  Kranken  =  i  :  2,  so  verhält  sich  die  direkte  Be- 
lastung für  Geisteskrankheiten  (also  durch  die  Eltern  allein)  wie  i  :  3,  für 
Charakteranomalien  wie  i  :  6,  für  Trunksucht,  i  :  2,  (Dem.  senilis  l  :  9), 
-während  in  der  direkten  Belastung  mit  Ner\'enkrankheiten,  Apoplexie  und 
Selbstmord  zwischen  Gesunden  und  Kranken  keine  größeren  Unterschiede 
bestehen. 

Würde  man  also  nach  dem  Gesamtbelastungsverhältnis  von  3  :  4  glauben 
können,  daß  die  Differenz  in  der  Belastung  Geisteskranker  und  Geistes- 
gesunder eine  unbedeutende  und  vielleicht  sogar  eine  zufällige  sei,  so  lehrt  die 
Betrachtung  im  einzelnen,  daß  vielmehr  unzweifelhaft  beträchtliche  Ab- 
weichungen bestehen:  Werden  alle  näheren  Verwandtschaftsgrade  be- 
rücksichtigt, so  sind  die  Geisteskranken  zweimal  so  stark  mit  Geisteskrank- 
heiten und  dreimal  so  stark  mit  Charakteranomalien  belastet  wie  die  Ge- 
sunden, während  die  Gesunden  vor  allem  mit  Apoplexie  doppelt  so  stark, 
aber  auch  mit  Selbstmord,  Dementia  senilis  und  Ner\'^enkrankheiten  etwas 
stärker,  mit  Trunksucht  gleichbelastet  sind  wie  die  Geisteskranken. 

W^ird  nur  die  direkte  Belastung  in  Betracht  gezogen,  so  verhält  sich 
die  Belastung  im  Gesamten  wie  i  :  2,  die  Geisteskranken  sind  also  in 
direkter  Linie  immerhin  nicht  mehr  bloß  um  ^j^,  sondern  doppelt  so 
stark  belastet  wie  die  Gesunden.  Mit  Geisteskrankheiten  aber  bei  den 
Eltern  sind  die  Geisteskranken  nicht  nur  doppelt  so  stark  (wie  für  alle 
Grade  zusammen),  sondern  gar  dreimal  so  häufig  und  mit  Charakter- 
anomalien nicht  bloß  dreimal,  sondern  sechsmal  so  häufig  und  mit  Trunk- 
sucht nicht  gleich,  sondern  immerhin  noch  doppelt  so  häufig  belastet  wie 
die  Gesunden,  während  die  Gesunden  in  direkter  Linie  sozusagen  in 
keiner  Beziehung  wesentlich  stärker  belastet  sind  als  die  Kranken. 


246  Otto  Diem: 

B.   Bei   Berücksichtigung    aller   in   der   nächsten   Verwandt- 
schaft festzustellenden   belastenden   Faktoren   (Tab.  3  u.  4b). 

Hier  ist  von  vornherein  zu  bemerken,  daß  die  Zahl  der  belastenden 
Faktoren  natürlich  für  die  direkte  Linie  von  derjenigen  unter  A  (nur  nächst- 
belastendes Glied  gezählt)  wenig  verschieden  sein  kann ;  nur  da,  wo  Vater 
und  Mutter  belastend  sind,  wird  etwelche  Erhöhung  der  betr.  Zahlen  ein- 
treten. Dagegen  müssen  begreiflicher  Weise  die  Zahlen  für  die  entfernteren 
Glieder  nicht  nur  an  sich  absolut  größer  als  diejenigen  für  die  direkte 
Linie  ausfallen,  wenigstens  im  allgemeinen,  weil  viel  mehr  Glieder  in  Be- 
tracht kommen,  sondern  die  betr.  Zahlen  müssen  ganz  ohne  weiteres  er- 
heblich größer  sein  als  die  korrespondirenden  Zahlen  unter  A  Denn  es 
kommen  unter  B.  zu  den  erstbelastenden  F'aktoren  noch  alle  rückwärtigen 
belastenden  Faktoren  (da  wo  die  Eltern  belastend  sind,  noch  allfällig  be- 
lastende Großeltero  nsw.,  da  wo  erst  die  Großeltern  belastend  sind,  noch 
belastende  Onkel,  Geschwister  usw.). 

Daß  also  bei  dieser  Art  der  Berechnung  auf  die  entfernteren  Grade 
ungleich  viel  mehr  belastende  Faktoren  fallen,  kann  nach  Obigem  an  sich 
nicht  von  Bedeutung  sein,  benxerkenswert  ist  höchstens  der  Vergleich  der 
speziellen  Verteilung  bei  Gesunden  und  bei  Kranken. 

In  der  näheren  Verwandtschaft  der  370  Gesunden  ließen  sich  im  ganzen 
477  Belastungsfaktoren  auffinden,  d.  h.  auf  i  Gesundes  1,3  Faktor,  auf  i 
belastetes  Gesundes  2,2  Faktoren.  Auf  370  Geisteskranke  trifft  es  551 
Faktoren,  d.  h.  pro  Kopf  1,5  oder  pro  belastetes  Geisteskrankes  1,9  Faktor. 
Der  Unterschied  in  den  Gesamtzahlen  477:551  (=  5:6)  ist  also  ver- 
schwindend, noch  kleiner  als  in  den  Gesamtbelastungszahlen  der  „nur  nächst- 
belastenden" Momente  (sub  A  5  3:4). 

Wichtiger  ist,  daß  auch  hier  auf  die  Eltern  bei  den  Gesunden  nur  halb 
so  viel  belastende  Faktoren  kommen  wie  bei  den  Kranken,  ähnliches  gilt 
für  die  Geschwister,  wogegen  auf  Großeltern  und  Onkel  und  Tante  bei 
den  Gesunden  bedeutend  mehr  belastende  Faktoren  fallen  als  bei  den 
Kranken. 

Es  hat  wenig  Wert,  auf  die  P'aktorensummen  einzugehen,  welche  auf 
die  einzelnen  Belastungsmomente  fallen,  sie  verhalten  sich  ja  aus  den  er- 
wähnten Gründen  ganz  ähnlich  wie  unter  A;  wieder  sind  Geisteskrankheiten 
und  Charakteranomahen  und  hier  auch  noch  Selbstmord  bei  den  Kranken 
viel  stärker  vertreten  wie  bei  den  Gesunden,  während  Apoplexie  und 
Nervenkrankheiten  auch  prozentual  bei  den  Gesunden  mehr  Faktoren  zählen ; 
Trunksucht  ist  in  beiden  Fällen  fast  gleich  vertreten.  Aber  auch  aus  dieser 
Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  Geisteskrankheiten,  Charakteranomalien 
und  Trunksucht,  auch  Apoplexie  und  Selbstmord,  bei  den  Gesunden  vor- 
nehmlich in  entfernteren  Gliedern,  bei  den  Kranken  aber  im  ersten  Grade 
vorkommen,  was  doch  für  die  Wertung  dieser  Belastung  sehr  erheblich  in  Be- 
tracht fällt.  Aus  der  prozentualen  Vergleichung  vor  allem  geht  her\^or,  daß 
durch  die  vollständigere  Zusammenstellung  unter  Rubrik  B  (alle  Faktoren 
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gezählt)  trotz  allem  gegenüber  A  keine  neuen  Gesichtspunkte  und  keine 
wesentlichen  Abweichungen  von  den  dortigen  Resultaten  erfolgen. 

Die  Unterschiede  liegen  auch  hier  in  den  Einzelheiten,  auch  diese  aber 
decken  sich  in  der  Hauptsache  mit  den  unter  A  ausgeführten  Resultaten 
(vgl.  Tab.  4  a  u.  4  b). 

Was  die  Belastung  durch  Geisteskrankheiten  anlangt,  so  möchte  ich 
hier  noch  folgende  Erwägung  anschließen:  In  der  bisherigen  Statistik  ist 
als  Ausgangspunkt  stets  der  Geisteskranke  oder  der  Geistesgesunde  ange- 
nommen worden.  Dabei  sind  die  obigen  Zahlen  erzielt  worden.  Nun  kann 
aber  nicht  nur  von  den  betreffenden  Personen  selbst  ausgegangen  werden, 
sondern  z.  B.  von  deren  Geschwistern.  Nimmt  man  z.  B.  eine  Familie  als 
Objekt  einer  derartigen  Statistik:  Von  2  Geschwistern  ist  das  eine  gesund, 
das  andere  krank.  Je  nach  dem  Träger  der  Anamnese  wird  das  Resultat 
sein,  Belastung  oder  nicht."  Nimmt  man  nun  konsequent  das  gesunde,  ev. 
nur  fingierte,  Glied  einer  solchen  Familie,  wovon  ein  Glied  geisteskrank  ist, 
d.  h.  nimmt  man  an,  jeder  Geisteskranke  sei  schon  durch  sich  selbst,  durch 
die  Tatsache  der  eigenen  Erkrankung  belastet,  so  ergeben  sich  natürlich 
in  der  Berechnung  nach  Faktorensummen  wesentlich  andere  Differenzen. 
Oder,  um  mich  anders  auszudrücken :  Wir  haben  als  Untersuchungsmaterial : 
370  Gesunde  des  freien  Lebens  und  370  Geisteskranke  der  Irrenanstalten. 
Es  soll  festgestellt  werden,  wie  oft  in  den  beiderseitigen  Familien  Geistes- 
krankheit vorgekommen  ist,  ob  in  den  Familien  der  Geisteskranken  häufiger 
und  um  wie  viel.  Dann  wäre  z.  B.  im  obigen  Fall  die  Summe  der  Faktoren 
„Geisteskrankheiten"  bei  den  Gesunden  unverändert  94,  für  die  Geistes- 
kranken aber  197  +  370  =  567,  und  das  Verhältnis  der  Belastung  von  Ge- 
sunden zu  Kranken  mit  Geisteskrankheit  wäre  nicht  94  :  197  ^1:2, 
sondern  94  :  567  -^  i  :  6. 

Diese  Betrachtung  erreicht  allerdings  ihren  Zweck,  wenn  sie  die  Be- 
lastungsdifferenz von  Gesunden  und  Geisteskranken  möglichst  prägnant,  ja 
kraß  zum  Ausdruck  bringen  will.  Trotzdem  wird  man  sie  nicht  statistisch  durch- 
führen wollen,  wül  man  nicht  auf  das  Niveau  einer  statistischen  Spielerei  hinab- 
sinken, bei  welcher  es  auf  einige  interessante  Zahlenzusammenstellungen 
hinausläuft  ohne  Rücksicht  auf  irgendwelche  höhere  Endzwecke.  Nun  geht 
doch  alles  Reden  und  Schreiben  in  Hereditäts-  und  Belastungsfragen  darauf 
hinaus,  eine  Regel  und  eine  Ursache  der  biogenetischen  Entwicklung  zu 
finden,  im  speziellen  Falle,  prognostische  und  kausale  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen.  Wie  groß  die  Wahrscheinlichkeit,  geistig  zu  er- 
kranken, für  ein  bestimmtes  Individuum  ist,  das  ist  die 
brennende  Frage.  Die  Lösung  muß  nach  der  heutigen  Auffassung 
im  wesentlichen  von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen:  von  der  Berück- 
sichtigung des  Individuums  an  sich,  und  von  derjenigen  seiner  Aszendenz. 
Um  kritisch  zu  verfahren,  muß  vorerst  jeder  dieser  zwei  Faktoren  für  sich 
geprüft  werden,  das  Individuum  für  sich,  und  die  Aszendenz  für  sich,  d.  h. 
ohne  Rücksicht  auf  das  geisteskranke  Individuum.  Erst  nachher  können  die 
wechselseitigen  Beziehungen    erforscht  werden.     Es  geht  aber  nicht  an,  in 
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der  Betrachtung  der  Aszendenz  gleich  auch  die  Krankheit  des  Individuums 
selbst  in  Rechnung  zu  ziehen,  etwa  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne,  indem 
die  Krankheit  des  betr.  Individuums  in  die  Belastungsaufstellung  einbezogen 
würde. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wegleitung  zu  den  statistischen  Tabellen  la— 4  b. 

Tabelle  i  enthält   eine  Übersicht    über  die  Herkunft  des  Materials    und 
die  eigentlichen  Autoren  der  Gesundenstatistik, 
I  a.  für  die  Gesundenstatistik  Jenny  Kollers  aus  dem  Jahre  1885 

(Text  S.  220  ff.), 
ib.  für  meine  Gesundenstatistik  aus  den  Jahren  1899— 1903  (Text 
S.  240 — 242). 

Tabelle  2  gibt  eine  Reproduktion  der  K  oll  er  sehen  Vergleichsstatistik 
über  die  Belastung  von  370  Geistesgesunden  (2  A)  und  370  Geistes- 
kranken (2  B),  wobei  stets  nur  das  nächstbelastende  Moment  berück- 
sichtigt ist  (Text  S.  244 — 245).  (Die  absoluten  Zahlen  entsprechend 
S.  280 — 282  in  Kollers  Arbeit,  die  Prozentwerte  aber  auf  die  Ge- 
samtzahl der  Anamnesen  und  nicht  bloß  auf  die  Gesamtzahl  der 
Belasteten  berechnet.) 

Tabelle  3  gibt  die  Koller  sehe  Vergleichsstatistik  über  die  Belastung 
von  370  Geistesgesunden  (3  A)  und  370  Geisteskranken  (3  B),  wobei 
aber  alle  feststellbaren  belastenden  Faktoren  gezählt  sind  (entsprechend 
Kollers  Tabellen  C  u.  D,  S.  283,  mit  denselben  absoluten  Zahlen, 
in  etwas  veränderter  Zusammenstellung,  und  mit  Berechnung  der 
Prozentwerte  für  die  einzelnen  Momente).     (Text  S.  246—247.) 

Tabelle  4  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Hauptergebnisse  der  Koller- 
schen  Vergleichsstatistik : 
4  a.  wenn  nur  das  „nächstbelastende"  Moment  notirt  wird  (in  Pro- 
zenten und  in  einfachen  Verhältnissen).     (Text  S.  244 — 247.) 
4  b.    wenn   alle   eruirbaren   belastenden   Faktoren    gezählt    werden 
(in   absoluten  Zahlen    und   in   einfachen  Verhältnissen).     (Text 
S.  246 — 247.) 
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Übersicht  über  die  Quellen  der  Kollerschen  Gesunden- 
statistik  des  Jahres  1895. 


Herkunft 

1 

1: 

Aa 

ote« 

!■ 

i,         Sa. 

1 

Koller 

F 

orel         Bleuler 

Chirurg.  Klinik              ) 
MediziD.  Klinik              \  Zürich 
FriTBtc  3,0»  der  Stadt   | 
PriTste  Tom  Undc  (KL  Zürich) 
Wartpersotial  t.  Burghölzü  u.  v 

Rhei'nau 

6g 

-        j          58 

1,1« 

Sa.  der  Erhrt 

1*5 

M"        1          95 

!i  ''° 

Tabelle   ib. 


Übersicht   über  die  Quellen  meiner  Gesundenstatistik 
der  Jahre  1900 — 1903. 
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Tabelle  2, 

Koller.    A.  Die  erbliche  Belastung  von  370 

Geistesgesunden. 

Nur  das  nächstbelastende  Moment  berechnet. 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 
u.  atavist. 


Sa. 


kollateral 


In  Prozenten  aller  Geistes- 
gesunden  ') 


direkt 


indirekt 
u.  atavist. 


kollateral  i  Sa. 


Geirteskrankheiten,  inkl.  Pa- 
ralyse, Hysterie,  Epilepsie 

Nervenkrankheiten ,  inkl. 
Nervosität,  Migräne    .     . 

Trunksucht 

Apoplexie 

Dementia  senilis   .... 

AufTallende  Charaktere  .     . 

Selbstmord 


22 

24 

31 

17 
I 

7 
2 


26 

10 

23 

18 

8 

7 
4 


4 
I 

1 

1 

2 


57 

38 

55 
36 

IG 
16 

6 


5,9 

6.5 
8,3 
4,6 
0,2 
2,0 

0.5 


7,0 

2.7 
6,2 

4>8 
2,2 

1.9 

1,1 


2f4 

1,1 
0,3 
0,3 
0,3 

0.5 


15,4 

10,2 

14,9 
9,8 

2,7 

4.3 
1,6 


Belastete 


104 


96 


18 


218 


28 


26 


59 


B.  Die  erbliche  Belastung  von  370  Geisteskranken. 
Nur  das  nächstbelastende  Moment  berechnet. 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 
u.  atavist. 


Sa. 


kollateral  j 


In  Prozenten  aller  Geistes- 
kranken ') 


direkt 


indirekt 
u.  atavist. 


Geisteskrankheiten,  inkl.  Pa- 
ralyse, Hysterie,  Epilepsie 

Nervenkrankheiten,  inkl. 
Nervosität,  Migräne    .     . 

Trunksucht  ...... 

Apoplexie     ...... 

Dementia  senilis    .     .     .     . , 

Auffallende  Charaktere  .     . ' 

Selbstmord 

Belastete 


72 

21 

54 
12 

6 

45 

2 


22 

5 
6 

4 

2 

4 

1 


19 

3 
3 


"3 

19,4 

29 

63 
16 

8 

5,7 
14,6 

3,2 
1,8 

51 

12,1 

4 

0.5 

6,0 

1,4 
1.6 

i.i 
0,5 

i.i 
0,5 ' 


212 


45 


27        284I    57,3  I      12,2 


5,0 

0,8 
0,8 


0,5 


90,5 

7,9 
17,0 

4,3 

2,1 

14,0 

1,0 


7,3       76,8 


^)  Prozentwerte  hier  also  durchweg  auf  die  Gesamtzahl  der  Anamnesen  (370  = 
100%)  berechnet,  bei  Koller  überall  auf  die  Gesamtzahl  der  Belasteten  (218  bzw. 
284  =s  100%). 
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Tabelle  3. 

Koller.    A.  Die   erbliche  Belastung  von  370 

Geistesgesunden. 

Alle  in  der  nächsten  Verwandtschaft  überhaupt  festzu 
stellenden  belastenden  Momente  berechnet. 


ftsgrad 

1 

Belastende  Momente.                       1 

1 

Sa.  aller  be- 
lastenden 
Faktoren. 

Verwandtscha 

Geistes- 
krank- 
heiten 

Nerven- 
krank- 
heiten 

Trunk- 
sucht 

'S 

'S. 
0 

< 

Dementia 
senilis 

Auffall. 
Charakter 

Selbst- 
mord 

Vater     \  «„ 
Mutter  /  ^^«^^ 
Grofieltern 

f         •         •         • 

I2| 

3877 
27! 

> 

61 

2I\ 

13/  ^ 
40) 

2568 
3) 

^^\2 

8/" 

i6}39 
14I 

103I 

Onkel  u.  Tante 
Geschwister  .     . 

■         •         •         • 
•         •         ■         • 

18J52  138575 
28)        16! 

I4i>334 
9o| 

Sa.  der  belast. 

Faktoren   1 
in»/.   1 

94 
19.7 

92 
19,3 

107 
22,4 

97 
20,4 

16 
3.3 

61 

12,8 

10 

477 
100 

B.  Die  erbliche  Belastung  von  370  Geisteskranken. 

Alle  in  der  nächsten  Verwandtschaft  überhaupt  festzu 
stellenden  belastenden  Momente  berechnet. 


1 

Belastende  Momente 

Sa.  aller  be- 
lastenden 
Faktoren 

Verwandtschaftsgrad 

1 

Geistes- 
krank- 
heiten 

Nerven- 
krank- 
heiten 

1 

4J 

0 

a. 
< 

Dementia 
senilis 

AuffalL 
Charakter 

£  0   1 

U  s    1 

1 

■%.M  MM.       d  Eltern     .     .     .     . ' 
Mutter  ß 

Grofieltern 

Onkel  u.  Tante     .     .     .     .  1 

Geschwister 

Sa.  der  belast  Faktoren  { 

in'/o 

2Ö\ 

4i}i29 
68) 

9) 
161 

I 

8 
22 

l»5 
3. 

SS1 

8 
22 

>8 

1^3 

48 

'^^30 

iir-' 

I2i 

7)23 
4I 

25/^ 

71 
10^38 

21 

1 
— /4    1     110/*^' 

7jiO|      97^284 
2}      \     135I 

197 
35.7 

5 
10 

6         IJ 
,2    1  20 

LI 
,0 

53 
9,6 

15   !  105      44         551 
2,7     19,1      8,0  I      100 

*)  Offenbar  ein  Druck-  oder  Schreibfehler,  die  Summe  der  beiden  Zahlen  (direkte  Be- 
lastung mit  Einschlufi  der  beiderseitigen  Belastung)  muß  mindestens  der  direkten  Belastung  in 
Tabelle  2K  gleichkommen,  also  22  sein,  und  dürfte  in  Wirklichkeit  zwischen  22  und  30  sich 
bewegen. 
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Tabelle  4.     Koller.     Vergleichende   Zusammenstellung   einiger  Haupt- 
zahlen aus  den  Tabellen  2  und  3. 

a.  Nur  das  nächstbelastende  Moment  notirt 
(In  Prozenten  berechnet  auf  370  Gesunde  bzw.  370  Geisteskranke.) 


Es  sind  im  gesamten  be 
lastet 


bei   Kranken 


In   einfachem 

Verhältnis 
Gesunde  :  Kranke 


überhaupt     .... 

mit  Geisteskrankheiten 
Nervenkran  kheiten 
Trunksucht     .     . 
Apoplexie .     .     . 
Dementia  senilis 
aufTall.  Charakteren 
Selbstmord     .     .     . 


76,8«/^ 
80,5 
7.9 
17.0 

2,1 

14,0 

1,0 


3 
1 

5 

15 
5 

4 
1 

3 


4 

2 

4 

17 
2 

3 
8 

2 


Es  sind  durch  die  Eltern 
(direkt)  belastet 


bei  Gesunden 


bei   Kranken 


In   einfachem 

Verhältnis 
Gesunde  :  Kranke 


im  ganzen    .     ,     .  •  . 

mit  Geisteskrankheiten 
Nervenkrankheiten 
Trunksucht     .     . 
Apoplexie  .     .     . 
Dementia  senilis 
auffall.  Charakteren 
Selbstmord     .     .     . 


28«/o 
5,9 

6.5 

S,3 

4,6 
0,2 
2,0 

0.5 


57,8  % 
10,4 

5.7 
14,6 

3.2 
1,8 

12,1 

0,5 


1  :  2 
1  :  8 


I 
1 

4 

(I 
1 

1 


I 
2 

3 
9) 
0 
1 


b.    Alle  erweisbaren  belastenden  Faktoren  notirt  (in 

absoluten  Zahlen). 


Die  Summe  der  belastenden    •< 
Faktoren  beträgt  in  allen    | 
Graden  zusammen 


bei  370  Ge 
s  unden 


bei  37oKranken 


in  einfachem 

Verhältnis 
Gesunde  :  Kranke 


im  gesamten 

davon  fallen  auf  Geisteskrankh.  ' 
„  Nervenkrankh. 

I 

„  Trunksucht 

,,  Apoplexie  .     .  ,| 

Dementia  senil.  . 

auffall.Charakt. , 


M 


M 


»» 


Selbstmord 


477 

94 

92 
107 

97 
16 

61 

10 


551 
197 

56 
III 

53 

15 
105 

44 


5 
1 

8 
I 
9 
I 
3 
1 


6 
2 
5 
I 
5 
I 
5 
4 


Die  Summe  der  belastenden  Faktoren  beträgt       b  e  i  3  7  o 
in  direkter  Linie  Gesunden 


bei  370 
Kranken 


|| 


In  einfachem 

Verhältnis 

Gesunde  :  Kranke 


im  gesamten 

davon  fallen  auf  Geisteskrankh.  (bei  den  Eltern) 

„  Nervenkrankh. 

„  Trunksucht 

„  Apoplexie 

Dementia  senilis 


II 


„  auffall.  Charakt. 
„  Selbstmord 


II 
I» 

.» 


M 

n 
.1 


»I 


M 


.» 


»I 


»1 


143 

17') 
40 

32 

29 

I 
22 

2 


267 
68 

25 
63 
30 
10 

67 

4 


1 
1 

8 
1 

I 

1 


2 
3 
5 
2 

I 

10) 
3 


*)  Vgl.  Anmerkung  zu  Tab.  3A. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Die  kleine  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  in  den 

Kulturstaaten  und  ihre  Ursachen. 

Von 

Dr.  FR.  PRINZING, 

Ulm. 

In  den  modernen  Kulturstaaten  ist  das  weibliche  Geschlecht  zahlreicher 
vertreten  als  das  männliche,  wenigstens  ist  dies  in  allen  denen  der  Fall,  in 
welchen  nicht  ausgedehnte  Einwanderung  das  Verhältnis  verschiebt  In 
Europa  kamen  nach  den  Zählungen  von  1900  bzw.  1901  auf  1000  männ- 
liche Personen  1025  weibliche.  Nur  in  wenigen  europäischen  Staaten  über- 
wiegt das  männliche  Geschlecht:  in  den  südosteuropäischen  Ländern 
Griechenland,  Rumänien,  Serbien  und  Bulgarien.  Einen  sehr  hohen  Frauen- 
überschuß haben  die  nordeuropäischen  Staaten,  ferner  Spanien,  Portugal, 
Deutschland,  Österreich  und  die  Schweiz.  Es  kamen  nach  den  Zusammen- 
stellungen G.  Sundbärgs  auf  1000  männliche  Einwohner  weibliche:^) 


Deutschland 1032 

Osterreich 1035 

Ungarn 1009 

Schweiz 1035 

Frankreich 102  2 

Belgien    .......  loi  3 

Niederlande 1022 

Großbritannien  und  Irland  1063 

Dänemark 1054 

Norwegen 1060 

Schweden 1050 


Finnland 1020 

Rußland  (1897)    .     .     .     .  1025 

Rumänien    .     .     .     ...  974 

Bosnien  (1895)      .     .     .     .  893 

Serbien 945 

Bulgarien 966 

Griechenland 921 

Kreta. 962 

Italien  (1901) 1009 

Spanien 1049 

Portugal 1090 


Auch  in  den  asiatischen  Staaten  findet  sich,  soweit  Nachrichten 
vorliegen  ein  großer  Männerüberschuß.  Man  möge  freilich  nicht  über- 
sehen, daß  die  Genauigkeit  der  Zählung  in  diesen  Staaten  nicht  an  die  in 

^)  Statistica  Öfversiktstabeller  för  olika  Länder.  Jahrg.  VIII.  Stockholm  1903. 
Statist.  Tidskr.  127  und  Stat.  d.  Deutschen  Reichs  Bd.  150  S.  53*. 
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den  europäischen  Ländern  heranreicht  Bei  der  Geringschätzung  der  Frauen 
daselbst,  insbesondere  in  Indien,  kommen  bei  den  Zählungen  Auslassungen 
solcher  vor,  über  deren  Höhe  sich  nicht  einmal  eine  Vermutung  auf- 
stellen läßt.     Es  kamen  auf  lOCX)  männliche  Einwohner  weibliche  in 


Britisch-Indien  (1901)  .  .  963 
Französische  Kolonien  .  .  915 
Sibirien,  Kaukasien  usw.  ( 1 897)  893 


Asiatische  Türkei   ....     909 

Japan  (1900) 983 

Korea  (1883) 976 


Für  Afrika  sind  nur  wenige  sichere  Daten  zur  Verfügung;  es  be- 
steht überall  ein  Männerüberschuß;  so  kamen  1897  in  Ägypten  auf  1000 
männliche  Einwohner  967  weibliche,  1891  in  Kapland  990,  in  Betschuana- 
land  728;  in  Natal  dagegen  wurde  1891  ein  großer  Frauenüberschuß  er- 
mittelt (1000  :   1105). 

In  Amerika  haben  viele  Länder  einen  großen  Frauenüberschuß,  so 
die  zentralamerikanischen  Staaten  und  die  der  Nordküste  in  Südamerika. 
Das  Geschlechtsverhältnis  war  1900  in  Mexiko  1017,  in  Zentralamerika 
1027,  1891  in  Jamaika  1090,  in  Venezuela  1043,  in  Columbia  1058.  In 
Brasilien,  Argentinien,  Uruguay,  Peru  und  Chile  herrscht  kein  Weiberüber- 
schuß, die  Verhältniszahlen  sind  dort  der  Reihe  nach  980,  893,  925,  988, 
und  1000 ;  dagegen  ist  dies  wieder  in  dem  zentralgelegenen  Paraguay  der 
Fall  (Verhältniszahl  1090).  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  haben 
keinen  Frauenüberschuß;  es  kamen  1900  auf  1000  männliche  954  weibliche 
Personen ;  in  den  einzelnen  Gebieten  sind  die  Verhältnisse  sehr  verschieden ; 
in  den  atlantischen  Staaten  halten  sich  die  beiden  Geschlechter  das  Gleich- 
gewicht, in  den  Zentralstaaten  ist  ein  kleiner  Männerüberschuß  vorhanden 
(Geschlechtsverhältnis  946),  sehr  groß  ist  er  in  den  westlichen  Staaten 
(V.-Z.  781).  Im  Goldgräberstaat  Alaska  kamen  1900  auf  lOCX)  männliche 
Personen  nur  386  weibliche,  1890  in  Kanada  964. 

In  Australien  findet  sich  nirgends  ein  Männerüberschuß.  In  sämt- 
lichen britischen  Kolonien  ist  1901  das  Geschlechtsverhältnis  907,  am 
meisten  ist  der  Unterschied  ausgeglichen  in  Viktoria  und  Südaustralien 
(V.-Z.  989  und  966),  dann  folgen  Tasmanien  (924),  Neu-Süd- Wales  (908), 
Neuseeland  (903),  Queensland  (798)  und  Westaustralien  (631). 

Werden  die  Volksmassen  aller  Länder  der  Erde,  für  welche  halbwegs 
sichere  Nachrichten  vorliegen,  zusammengenommen,  so  erhält  man  ein  Ge- 
schlechtsverhältnis von  992.  Die  Zahl  ist  aus  ungefähr  der  Hälfte  der  Ein- 
wohner unseres  Erdballs  berechnet  Da  aber  in  manchen  der  Länder,  aus 
denen  keine  Zählungen  vorliegen  (China,  Afrika)  sehr  wahrscheinlich  ein 
Männerüberschuß  besteht,  so  dürfte  sich  obige  Ziffer  für  die  ganze  Erde 
noch  ein  wenig  verringern,  immerhin  aber  muß  man  sagen,  daß  die  beiden 
Geschlechter  auf  der  Erde,  wenn  man  das  ganze  Menschengeschlecht  zu- 
sammennimmt, sich  ungefähr  der  Zahl  nach  das  Gleichgewicht  halten. 

In  den  einzelnen  Altersklassen  ist  das  Geschlechtsverhältnis  sehr  ver- 
schieden. Bei  den  Neugeborenen  überwiegen  bekanntlich  die  Knaben ;  der 
Unterschied  wird  durch   die   große   Sterblichkeit  der   letzteren    sehr   rasch 
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verringert  Als  Beispiel  wählen  wir  die  Bevölkerung  Deutschlands  bei  der 
Zählung  vom  i.  Dezember  1900.  Es  kamen  auf  icxx)  männliche  Lebende 
weibliche  beim  Alter  von 


0—  5 

Jahren 

993 

40—45 

Jahren 

1045 

5—10 

998 

45—50 

1067 

10 — 15 

995 

50—55 

1121 

15—20 

995 

SS-60 

1140 

20—25 

1008 

60 — 70 

1189 

25—30 

icx>8 

70—80 

1259 

30—35 

1014 

80 — 90 

1338 

35    40 

-» 

1020 

über  90 

1751 

Die  Zunahme  des  Frauenüberschusses  mit  dem  höheren  Alter  treffen 
wir  auch  in  den  anderen  europäischen  Staaten.  In  den  Ländern  mit 
starker  Einwanderung  dagegen,  die  alle  einen  Männerüberschuß  haben,  ist 
dieser  meist  in  den  Kinderjahren  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  am 
geringsten.  Es  kamen  z.  B.  auf  1000  männliche  Personen  weibliche  beim 
Alter  von 


Vereinigte  Staaten 
Neu-Süd-Wales 
Queensland  .     .    • 
Tasmanien    .     .     . 
Neuseeland  .     .    . 


unter  15 

15     40 

40—60 

über  60  Jahren 

979 

969 

889 

987    • 

978 

827 

679 

665 

976 

698 

559 

665 

977 

877 

898 

632 

979 

927 

661 

654 

Die  Ursachen,  die  das  verschiedene  Geschlechtsverhältnis  bedingen, 
sind  die  Wanderungen,  an  denen  sich,  sobald  sie  in  größere  Ferne  gehen, 
die  Männer  viel  mehr  beteiligen  als  die  Frauen,  ^)  und  die  verschiedene 
Absterbeordnung  der  beiden  Geschlechter,  bei  Naturvölkern  auch  der  Kindes- 
mord, der  bei  Mädchen  mehr  geübt  wird  als  bei  Knaben  (Indien,  China). 
Hierzu  kommen  noch  Kriege  und  andere  Ereignisse,  die  das  Leben  des 
Mannes  mehr  bedrohen  als  das  der  Frau.  Da  diese  meist  nur  vorüber- 
gehend wirken,  so  werden  die  dadurch  verursachten  Störungen  im  Gleich- 
gewicht der  Geschlechter  bald  wieder  ausgeglichen.  Bei  wilden  Völkern 
sind  die  Verheerungen  unter  dem  Männergeschlecht  durch  Kriege  oft  sehr 
groß;  so  kamen  nach  langen  Kriegsjahren  in  Paraguay  1883  unter  345000 
Einwohnern  auf  2  Frauen  i  Mann,  in  Uganda  sogar  auf  2  Männer 
7  Weiber.^)  In  Deutschland  zeitigte  der  Dreißigjährige  Krieg  ebenfalls 
einen  großen  Frauenüberschuß. 


^)  A.  Raub  er,  Weibliche  Auswanderung.  Leipzig  1901.  S.  47.  —  Fr. 
Prinzing,  Einheimische  und  Zugezogene  in  den  Großstädten.  Ztschr.  f.  Soz.- 
Wiss.  1904.     Bd.  7.    S.  660. 

*)  Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.     2.  Aufl.  1894.     Bd.  I  S.   £07. 
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Auf  die  Verschiebungen,  die  durch  die  Wanderungen  im  Geschlechts- 
verhältnis in  ganzen  Ländern,  in  einzelnen  Landesteilen,  in  Stadt  und 
Land  usw.  verursacht  werden,  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  es 
interessiren  uns  hier  nur  die  Verschiebungen,  die  durch  die  verschiedene 
Sterblichkeit  der  beiden  Geschlechter  bedingt  werden. 

Die  Gesamtsterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  ist 
fast  in  allen  Staaten,  aus  denen  Nachrichten  vorliegen,  kleiner  als  die  der 
männlichen.  Da  die  Geschlechter  in  der  Bevölkerung  nicht  mit  gleichen 
Zahlen  vertreten  sind,  sondern  da  im  allgemeinen  in  den  Kulturstaaten  das 
weibliche,  in  den  weniger  kultivirten  Staaten  das  männliche  überwiegt,  so 
ist  die  einfache  Berechnung  des  Verhältnisses  der  Gestorbenen  nicht  der 
richtige  Ausdruck  dafür,  wie  sich  männliche  und  weibliche  Sterblichkeit 
zueinander  verhalten,  es  müssen  vielmehr  die  Sterbekoeffizienten  der  beiden 
Geschlechter  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  werden. 

Aus  amtlichem  Material  wurde  von  mir  die  folgende  Tabelle  berechnet ; 
für  Ungarn,  Irland  und  Dänemark  sind  die  Ziffern  nach  den  Ermittlungen 
B odios,*)  für  Griechenland  und  Spanien  nach  den  Berechnungen  im 
44.  Band  des  Statistik  des  Deutschen  Reichs  eingesetzt 


Sterbefalle  auf 

Verhältnis 

Länder 

Periode 
der 

1000  Einwohner*) 

der  männ- 
lichen zu 

den  weibl. 

Beobachtung 

männlich 

weiblich 

Sterbe- 
koeffizient 

Deutschland 

1891 — 1900 

23,6 

2X,o 

89 

Preußen 

M 

23.4 

20,8 

89 

Sachsen 

H 

25i7 

22,1 

86 

Bayern 

f> 

26,8 

23i9 

89 

Württemberg 

II 

24i7 

22,1 

89 

Baden 

II 

22,8 

21,2 

93 

Österreich 

1895— 1900 

26,9 

24,8 

92 

Ungarn 

1890 1893 

33i7 

32,2 

96 

Schweiz 

I89I 1900 

I9i7 

18,1 

92 

Frankreich 

1891  — 1900 

22,7 

20,6 

91 

Belgien 

II 

20,4 

18,3 

90 

Niederlande 

1900 1902 

I7i8 

16,4 

92 

England 

1891 — i9cx> 

19,3 

17,2 

89 

Schottland 

1» 

19,0 

18,0 

95 

Irland 

1890— 1894 

18,4 

18,5 

lOI 

Dänemark 

II 

19,7 

i8i3 

93 

Norwegen 

1891— 1900 

16,9 

15,3 

91 

Schweden 

II 

16,9 

I5i9 

94 

Finnland 

II 

20,5 

19,0 

93 

Italien 

II 

24,6 

23,8 

97 

Spanien 

1861— 1870 

3ii9 

29,0 

92 

Portugal 

1891 — 1899 

22,4 

20,0 

89 

Griechenland 

1871  — 1880 

19,8 

I9i5 

98 

Bosnien  und 

Herzegowina 

1891—1900 

28,3 

29.7 

105 

^)  G.  von  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre  Bd.  2,  1897  S.  230. 
*)  Die  Sterbeziffern  sind  hier  und  im  folgenden  stets  ohne  die  Totgeborenen 
berechnet. 
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Die  Tabelle  lehrt  uns,  daß  das  weibliche  Geschlecht  im  Verhältnis  zum 
Mann  bezüglich  der  Sterblichkeit  am  meisten  in  Deutschland,  England  und 
Portugal  bevorzugt  ist;  eine  Ausnahme  machen  in  Deutschland  Schleswig- 
Holstein,  die  westlichen  Provinzen,  die  Landschaften  am  oberen  Rhein.  In 
Österreich  schließen  sich  die  westlichen  Kronländer  durch  die  geringe  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechts  mehr  an  die  deutschen  Länder,  die  öst- 
lichen und  südlichen  durch  dessen  große  Sterblichkeit  mehr  an  Südeuropa 
und  Italien  an.  Die  folgende  Tabelle  ist  nach  der  „Bewegung  der  Be- 
völkerung" in  Österreich^)  für  die  Jahre  1898—1900  (unter  Beziehung  auf 
die  Volkszählung  vom  31.  Dezember  1900)  berechnet 


• 

Sterbefälle  auf  looo  Einw. 

Verhältnis  der 
männlichen  zu 

Kronländer 

den  weiblichen 

männlich 

weiblich 

Sterbe- 
koeffizienten 

Niederösterreich 

22,9 

20,3 

89 

Oberösterreich 

25,5 

24,1 

95 

Salzburg 

26,0 

24,1 

93 

Steiermark 

23,5 

22,6 

96 

Kärnthen 

26,4 

24,0 

91 

Krain 

25,5 

23,6 

93 

Küstenland 

26,1 

25,4 

97 

Tyrol  u.  Vorarlberg 

24,1 

22,2 

92 

Böhmen 

25,3 

23,1 

91 

Mähren 

26,1 

23,2 

S9 

Schlesien 

28,1 

1         25,2 

90 

Galizien 

28,2 

'         26,4 

94 

Bukowina 

26,2 

24,8 

95 

Dalmatien 

23,9 

25,0 

1 

105 

Ganz  Österreich 

25,9 

23,9 

92 

Am  ungünstigten  stellt  sich  die  weibliche  Sterblichkeit  im  Verhältnis 
zur  männlichen  im  Südosten  Europas,  in  Italien,  im  südlichen  und  östlichen 
Osterreich,  in  Schottland  und  Irland.  In  Irland  hat  der  Unterschied  der 
Sterbekoeffizienten  der  beiden  Geschlechter  in  neuerer  Zeit  abgenommen; 
es  war  das  Verhältnis  1871 — 80  94,  1890—94  loi  u.  1901  98.  Die  Ur- 
sache der  ungünstigen  weiblichen  Sterbeziffer  liegt  nicht  in  einer  stärkeren 
Besetzung  der  höheren  Altersklassen  bei  den  Frauen;  es  kamen  z.  B.  auf  je 
1000  Einwohner  von  mehr  als  60  Jahren  bei  der  Zählung  von  1900, 
bzw.  1901 

männliche         weibliche 
Deutschland  71,5  84,3 

Irland  109,2  109,7 

Das  bedeutende  Überwiegen  der  weiblichen  Sterblichkeit  in  Bosnien 
ist  auch  im  Jahrfünft  1886 — 90  nachzuweisen  (V.-Z.  104).     Es  ist  allerdings 


^)  Österreichische  Statistik  Bd.  55,  62,  67. 
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daran  zu  denken,  daß  bei  der  mohamedanischen  Bevölkerung  des  Landes 
die  weiblichen  Einwohner  weniger  genau  durch  die  Zählung  erhoben  und 
daß  dadurch  etwas  zu  hohe  weibliche  Sterbeziffern  vorgetäuscht  werden. 
Die  hohe  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zeigt  sich  jedoch  auch 
darin,  daß  der  männliche  Geburtenüberschuß  viel  größer  ist  als  der  weib- 
liche; denn  während  die  beiden  z.  B.  in  Deutschland  annähernd  gleich 
groß  sind,  entfallen  vom  ganzen  Geburtenüberschuß  in  Bosnien  1891 — 1900 
auf  das  männliche  Geschlecht  55,4%  und  auf  das  weibliche  nur  44,6%.*) 

Auch  in  den  außereuropäischen   Staaten   ist,  soweit  mir  Angaben   zu 
Gebote  stehen,  die  weibliche  Sterblichkeit  meist  kleiner  als  die  männliche:*) 

Zeit-       Sterbefälle  auf  1000  Einw.    Verhältnis  d.männLzu 


Perioden 

männlich 

weiblich 

d  wei 

ibL  Ste 

Massachusetts 

1890—93 

20,7 

19,0 

92 

Rhode  Island 

1890 — 92 

20,4 

19,0 

93 

Ostindien 

1881— 91 

40,6 

38,6 

95 

Japan 

I 892 — 97 

21,6 

20,7 

96 

Ist  das  langsamere  Absterben  des  weiblichen  Geschlechts  im  Verhält- 
nis zu  dem  des  männlichen  auf  Einflüsse  der  Kultur  zurückzuführen,  so 
muß  es  in  früheren  Jahrzehnten  anders  gewesen  sein.  Er  zeigt  sich 
dies  tatsächlich  im  historischen  Verlauf  der  Sterblichkeit     So  in  Bayern:*) 

Sterblichkeit  Verhältnis  der 

männlich     weiblich      Sterbekoeffizienten. 

1826 — 30  2^,^  25,6  92 

1831—40  29,4  27;2  93 

1841 — 50  28,9  26,7  92 

185 1 — 60  28,6  26,9  94 

1861—70  31,0  28,5  92 

1871—80  32,8  28,9  88 

1881—90  29,6  26,6  90 

1891 — 1900  26,8  23,9  89 

Mit  dem  Jahre  1870  ändert  sich  das  Verhältnis  der  männlichen  und 
weiblichen  Sterblichkeit  zugunsten  des  letzteren.  In  England  ist  das  seit 
1860  der  FaU:*) 


^)  Das  Sanitätswesen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  1878 — 1901.     Sera- 
jevo  1903  S.  58  f. 

*)  G.  V.  Mayr  a.  a.  O.  S.  230.     Resum^   Statist,   de   l'Empire   du  Japon. 
Tokio  1899. 

*)  Stat.  Jahrb.  für  das  Königr.  Bayern. 

*)  64.  Annual  Report  London  1903,  S.  LXXXVI. 
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Sterblichkeit 

Verhältnis  der 

männlich 

weiblich 

Sterbekoeffizienten 

1838—40 

23,3 

21,5 

92 

1841—50 

23,1 

21,6 

94 

1851—60 

23,1 

21,4 

93 

1861—70 

23»7 

21,4 

90 

1871—80 

22,7 

20,1 

89 

1881—90 

20,3 

18,1 

89 

I89I — 1900 

19,3 

i/V 

89 

Für  Preußen  läßt  sich  die  Sache  nicht  weiter  zurückverfolgen,  da  1866 
dem  Staate  Landesteile  einverleibt  wurden,  die  ein  anderes  Verhältnis  der 
Geschlechter  zeigen  als  der  ganze  Staat;  in  jedem  der  letzten  drei  Jahr- 
zehnte war  hier  das  Verhältnis  89. 

In  Frankreich  hat  sich  die  Sterblichkeit  sehr  zugunsten  des  weiblichen 
Geschlechts  verändert: 

Sterblichkeit  Verhältnis  der 

männlich     weiblich       Sterbekoeffizienten 

1856 — 65  23,1  22,6  98 

1872 — 80  23,2  21,6  93 

1891 — 1900         22,7  20,6  91 

In  einigen  Staaten  ist  eine  Verschiebung  des  Verhältnisses  nach  der 
Seite  hin  zu  beobachten,  daß  dieser  für  das  weibliche  Geschlecht  weniger 
günstig  wurde.  Es  gilt  dies  namentlich  für  Schweden,  wo  die  Sterblichkeit 
des  männlichen  Geschlechts  ganz  ungemein  stark  zurückgegangen  ist,  so 
daß  hier  diese  unter  den  europäischen  Staaten  nahezu  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt Es  ist  also  hier  die  Art  der  Verschiebung  des  Verhältnisses  nur 
durch  die  äußerst  günstige  Gestaltung  der  männlichen  Sterblichkeit  be- 
dingt   Die  Zahlen  lassen  sich  für  Schweden  sehr  weit  zurückverfolgen:*) 


Sterblichkeit 

Verhältnis  der 

männlich 

weiblich 

Sterbekoäffizienten 

I75I   1770 

28,8 

26,5 

92 

1771 — 1790 

29,6 

27.1 

92 

1791 — I8I5 

28,0 

25.7 

92 

I8I6 — 1840 

24,8 

22,1 

89 

I84I— 1860 

22,9 

20,1 

88 

1861—1875 

20,S 

18,6 

91 

1891 — 1900 

16,9 

15,9 

94 

Auch   in  Irland   hat  sich   das  Verhältnis   zuungunsten   des   weiblichen 


*)  Westergaard,  Mortalität  und  Morbilität.     i.  Aufl.  1881  S.   ixi. 
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Geschlechts  geändert,  wie  oben  bemerkt  ist. 
in  demselben  Maße,  auch  für  Schottland :  *) 


Daselbe  gilt,  allerdings  nicht 


Sterblichkeit 

Verhältnis  der 

männlich 

weiblich 

Sterbekoeffizienten. 

1855—1860 

21,7 

I9»8 

91 

1 861— 1870 

23,1 

21,1 

91 

I87I— 1880 

22,6 

20,7 

91 

I88I— 1890 

19,7 

18,7 

95 

I89I — 1900 

19,0 

18,0 

95 

Dies  gilt  in  Schottland    für  Stadt  und  Land.     Es  war   das   Verhältnis 
der  männlichen  zur  weiblichen  Sterblichkeit: 


Haupt- 

andere große 

kleine 

Landgemeinden 

städte 

Städte 

Städte 

d.  Festlands     d.  Inseln 

1855— 1860 

87 

91 

92 

1 861— 1870 

87 

92 

91 

I87I— 1880 

89 

91 

92 

95                  93 

I88I— 1890 

92 

96 

96 

98                 93 

I89I — 1900 

91 

96 

97 

98                 98 

Die  Verschiebung  des  Verhältnisses  der  Sterblichkeit  der  beiden  Ge- 
schlechter ist  in  Schottland  die  Folge  der  geringen  Abnahme  der  weib- 
lichen Sterblichkeit. 

Einen  tieferen  Einblick  in  die  Unterschiede,  die  zwischen  männlicher 
und  weiblicher  Sterblichkeit  bestehen,  erhält  man  erst,  wenn  der  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Altersklassen  nachgegangen  wird. 
Allbekannt  ist,  daß  die  Sterblichkeit  der  männlichen  Neugeborenen  erheb- 
lich größer  ist  als  die  der  weiblichen  und  daß  schon  unter  den  Totge- 
burten die  männlichen  Früchte  weit  an  Zahl  überwiegen.  Es  kehrt  diese 
Erscheinung  in  allen  Staaten  in  gleicher  Weise  wieder.  Auch  in  den 
folgenden  Kinderjahren  ist  die  Sterblichkeit  der  Knaben  etwas  höher  als 
die  der  Mädchen.  Es  muß  daher  die  größere  oder  kleinere  Kindersterb- 
lichkeit von  Einfluß  auf  das  Verhältnis  der  männlichen  und  weiblichen 
Sterbekoeffizienten  sein;  je  größer  die  Sterblichkeit  von  dem  5.  Lebens- 
jahre, desto  günstiger  wird  das  Verhältnis  für  das  weibliche  Geschlecht 
erscheinen.^)     Vom  5. — 20.  Lebensjahre  überwiegt  die  weibliche  Sterblich- 

^)  46.  Annual  Report.  1902.     S.  XXVIII. 

^)  Die  Unterschiede  im  Prozentsatz  der  Sterbefälle  vor  dem  5.  Jahre  sind 
sehr  groß.  Es  war  die  Zahl  derselben  in  Prozent  aller  Gestorbenen  in  Preußen 
(1900)  46,6,  in  Bayern  (1899 — 1901)  47,5,  in  England  (1900 — 1901)  36,1,  in 
Italien  (1900 — 1901)  41,1,  in  Galizien  (1898 — 1901)  53,7  und  in  Dalmatien 
45,6.  Trotzdem  das  Gesamt  Verhältnis  in  Galizien  nicht  so  ungünstig  für  das 
weibliche  Geschlecht  ist  (97),  stellt  sich  in  keinem  der  in  Betracht  gezogenen 
Länder  die  weibliche  Sterblichkeit  gegenüber  der  männlichen  bei  den  Erwachsenen 
so  schlecht  wie  hier. 
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keit;  nach  dem  20.  Jahre  steigt  diese  viel  langsamer  als  die  männliche, 
so  daß  im  Alter  von  20 — 25  Jahren,  in  manchen  auch  schon  beim  IJ. — 20. 
Lebensjahre,  in  anderen  auch  noch  bei  25 — 30  Jahren  die  männliche  Sterb- 
lichkeit die  weibliche  übertrifft  Fast  allgemein  ist  dagegen  die  Mortalität 
der  Frauen  im  Alter  von  30 — 35  Jahren  höher  als  die  der  Männer;  nach 
dem  35.  Lebensjahre  wendet  sich  das  Blatt,  der  Überschuß  der  männlichen 
Sterblichkeit  nimmt  mehr  und  mehr  zu,  erst  im  höheren  Alter  gleichen 
sich  die  Unterschiede  wieder  etwas  aus.  Als  Beispiel  einer  kleineren  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechts  wählen  wir  die  Sterbeziffern  Preußens, 
Bayerns  und  Englands.  Es  waren  die  Ziffern  in  Preußen  1891 — 1900  und 
in  Bayern  1899 — 1901: 


Preußen 

Bayern 

Altersklassen 

Sterblichkeit 

Verhältnis- 
ziffer 

Sterblichkeit         1 

1 

VerhältnU- 

männlich 

weiblich 

männlich 

weiblich 

KifTer 

0—  5  Jahre 

82,7 

70,5 

1 
85 

1 

1 

98,5 

81,8 

83 

5—10       „ 

5,9 

6,1 

103 

3,3 

3,4 

103 

10—15       „ 

2,9 

3,3 

114 

^'0 

2,4 

109 

15—20       „ 

4,3 

3,8 

88 

i        3,8 

3,7 

97 

20 — 25       „ 
25  -  30       „ 

6,0 
6,1 

5,1 
6,1 

85 
100 

:}      6,1 

r 

5.9 

97 

30-40       » 

8.3 

7,9 

95 

8.0 

8,3 

104 

40—50       „ 

14.3 

10,0 

70 

13,7 

10,6 

77 

50—60       „ 

24,2 

17,5 

72 

24,9 

18,9 

76 

60—70       „ 

48,7 

42,0 

86 

49,7 

43,8 

88 

70—80       „ 

102,5 

97,1 

95 

113,4 

107,4 

95 

über 80       „ 

233,1 

223,3 

96 

245,1 

1 

235,7 

96 

Für  England  teilen  wir  die  Ziffern  für  die  Jahre  1891 — 1900  mit;  die 
Alterseinteilung  ist  eine  andere  als  gewöhnlich,  so  daß  sich  direkte  Ver- 
gleiche mit  den  deutschen  Ziffern  nicht  anstellen  lassen.  Wir  haben  oben 
gesehen,  daß  in  England  die  günstige  Gestaltung  der  Sterblichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  erst  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  des  vergangenen 
Jahrhunderts  eingetreten  ist;  wir  fügen  daher  zum  Vergleich  die  Ziffern  für 
die  Jahre  1841 — 1850  an.') 

Siehe  Tabelle  auf  S.  262. 

Beim  Vergleich  der  beiden  Zahlenreihen  fällt  die  große  Abnahme  der 
Sterblichkeit  bei  beiden  Geschlechtern  vor  dem  30.  Lebensjahre  auf;  sehr 
groß  ist  sie  bei  den  Knaben  im  Alter  von  5 — 10  Jahren,  so  daß  die  Mor- 
talität derselben  1891  — 1900  kleiner  ist  als  die  der  gleichallerigen  Mädchen, 
während  1841 — 1850  und  auch  in  den  folgenden  Jahrzehnten  bis  1890  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist.  Beim  weiblichen  Geschlecht  ist  die  Abnahme 
auch  vom  35. — 55.  Lebensjahre  recht  erheblich,  während  sie  beim  männ- 
lichen Geschlecht  in  dieser  Altersperiode  unbedeutend  ist;  bei  55 — 75  Jahren 


')  64.  Annual  Report  1903.     S.  XCIV. 


262 


Fr.  Prinzing: 


1841— 1850 

1891-^1900 

Altersklassen 

SterbezifFcrn 

VerhäU- 

Sterbeziffern 

Verhält- 

männlich 

weiblich 

niszahlen 

männlich     weiblich 

niszahlen 

o —  5  Jahre 

71,2 

61. 1 

86 

62,7      1       52,8 

84 

5— lo      , 

9,2 

8,9 

97 

4,3 

4,4 

102 

10—15      , 

5,1 

5.4 

106 

2,4 

2,6 

108 

1 5—20      , 

7.1 

7,9 

III 

3,8 

3,7 

97 

20—25      , 

9,5 

9,1 

96 

5,» 

4,5 

8S 

35-35      . 

9,9 

10,6 

107 

6,1 

6.1 

90 

35-45      , 

12,9            12,9 

100 

11,5 

9,6 

83 

45-55      , 

18,2            16,1 

88 

19,0 

14,8 

78 

55—65      , 

31,8 

28,4 

89 

35,0 

28,5 

81 

65-75      . 

67,5 

60,9 

90 

70,4 

60,7 

86 

75-85      , 

148,3 

135,9 

92 

146,1 

130,6 

89 

über  85      , 

312,3 

293,3 

94 

286,8 

261,4 

91 

zeigt  die  Sterblichkeit  der  Männer  eine  Zunahme,  die  der  Frauen  bleibt 
sich  in  beiden  Perioden  annähernd  gleich,  nach  dem  75.  Lebensjahre  ist 
sie  bei  Mann  und  Frau  in  der  neueren  Periode  etwas  größer.  Die  Ver- 
hältnisziffern sind  in  den  Jahren  1891  — 1900  gegen  früher  für  das  weibliche 
Geschlecht  mit  Ausnahme  der  Kinderjahre  in  allen  Altersklassen  günstiger 
geworden,  am  größten  ist  der  Gewinn  für  dasselbe  im  Alter  von  15  bis 
45  Jahren,  also  im  Alter  der  Entwicklung  und  der  Gebärtätigkeit 

Diesen  Beispielen  mit  relativ  günstiger  Sterblichkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts werden  wir  jetzt  solche  mit  ungünstigem  Sterbeverhältnis  gegen- 
überstellen, nämlich  Schottland,  Italien,  Galizien  und  Dalmatien.  Die 
schottischen  Ziffern  für  1891 — 1900  sind  die  folgenden:^) 


Alters- 
jahre 
5  Jahre 
5—  10 
10 —  15 
15—  20 
20 —  30 
30—  40 
40—  50 
50—  60 
60 —  70 
70—  80 
80 —  90 
90 — ICX) 


Sterblichkeit 
männlich     weiblich 


ji 


)f 


it 


ff 


ff 


ff 


I, 


ff 


ff 


ff 


53.9 
4.8 

3,1 

5.2 

7,4 
9,6 

15,0 

26,9 

48,4 

94.3 
184,0 

346,2 


47.1 

3,5 
5,2 
6,9 

9,4 
12,3 

21,1 

40,4 
82,2 

167,7 
315.5 


Verhältnis- 
Ziffer 

87 
106 

"3 
100 

93 
98 

82 
78 
83 
87 
91 
91 


Bei  einem  Vergleich  der  schottischen  Ziffern  mit  denen  Preußens  und 
Bayerns,  also  mit  Ländern,   die  ein   günstiges  weibliches  Sterbeverhältnis 


*)  37. — 46.  Detailed  Annual  Report.     Glasgow  1893 — 1902. 
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haben,  fällt  namentlich  auf,  daß  das  weibliche  Geschlecht  in  Schottland  im 
Alter  von  15 — 20  Jahren  und  in  der  Hauptgebärzeit  gegenüber  dem  männ- 
lichen viel  ungünstiger  dasteht  Die  Abnahme  nach  der  letzteren  ist  bei  den 
Frauen  geringer  als  in  den  genannten  Staaten,  dagegen  ist  in  den  höheren 
Altersklassen  das  weibliche  Geschlecht  in  Schottland  sehr  bevorzugt 

Da  in  Italien  nach  zwanzigjähriger  Pause  erst  am  10.  Februar  1901 
wieder  eine  Volkszählung  stattfand,  wurden  für  dieses  Land  die  Ziffern  für 
1900  und  1901  von  mir  berechnet,  zugleich  wurden  die  Ziffern  für  1872 
bis  1880  aus  den  bekannten  internationalen  statistischen  Berechnungen  des 
Kais.  Statistischen  Amtes  eingesetzt 


1872— 1880 

1900 — 1901 

t 

Altersklassen 

Sterblichkeit 

Verhält- 

Sterblichkeit 

Vcrhält- 

männlich 

weiblich 

nisziffem 

männlich 

weiblich 

nisziffern 

0 —  5      Jahre 

124,0 

115,7 

93 

76,1 

72,1 

95 

s—^s 

9,1 

9,9 

109 

4,7 

5,2 

III 

15—20 

6,6 

7.3 

III 

5,0 

5,7 

114 

20—30 

10,0 

9,8 

98 

6,7 

7.1 

106 

30—40         „ 

10,5 

ii,7 

III 

7,2 

84 

n7 

40—50         » 

»5.1 

13,4 

89 

10,5 

9,5 

81 

50—60         „ 

24,9 

21,9 

88- 

18,4 

15,5 

84 

60—70         „ 

49,2 

49,8 

lOl 

41,6 

39,7 

95 

70  u.  mehr  „ 

125,7 

133,5 

106 

132,5 

"35,5 

102 

zusammen 

30,6 

29,3 

96 

23,3 

22,5 

97 

Das  Sterbeverhältois  der  beiden  Geschlechter  ist  in  Italien  in  allen 
Altersklassen  für  das  weibliche  Geschlecht  ungünstiger  als  in  Preußen,  am 
größten  ist  der  Unterschied  im  Alter  von  15 — 40  Jahren,  also  im  Alter 
der  Entwicklung  und  während  der  Hauptgebärzeit;  auch  in  den  höheren 
Altersklassen  nähert  sich  die  Sterbeziffer  der  beiden  Geschlechter  vielmehr 
als  in  den  anderen  bisher  besprochenen  Ländern,  nach  dem  70.  Lebens- 
jahre ist  sogar  die  weibliche  Sterblichkeit  etwas  höher  als  die  männliche. 
Es  ist  interessant  die  beiden  Perioden  1872 — 80  und  1900 — 1901  mitein- 
ander, zu  vergleichen,  da  Italien  wirtschaftlich  in  lebhaft  aufsteigender  Be- 
wegung begriffen  ist.  Das  Verhältnis  der  Gesamtsterblichkeit  der  beiden 
Geschlechter  ist  sich  zwar  gleichgeblieben,  weil  der  bedeutende  Rückgang 
der  allgemeinen  Sterbeziffer  beide  Geschlechter  gleichmäßig  betroffen  hat; 
dagegen  hat  das  weibliche  Geschlecht  im  Alter  von  15 — 40  Jahren  eine 
geringere  Abnahme  der  Mortalität  aufzuweisen,  als  das  männliche,  so  daß 
sich  die  Verhältnisziffern  in  diesem  Alter  zuungunsten  der  Frauen  ver- 
schoben haben.  Im  Alter  von  40 — 70  Jahren  dagegen  hat  die  Sterblich- 
keit der  letzteren  etwas  rascher  abgenommen,  als  die  der  Männer,  während 
äch  in  den  höchsten  Altersklassen  bei  beiden  Geschlechtern  eine  kleine 
Erhöhung  der  Sterbeziffer  zeigt 

Für  Galizien  undDalmatien  haben  wir  die  Ziffern  für  1898 — 1900 
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nach  der  österreichischen  „Bewegung  der  Bevölkerung"  berechnet  mit  Be- 
ziehung auf  die  Volkszählung  von  1900;  die  Ziffern  für  Böhmen  fügen 
wir  als  Typus  der  Sterblichkeit  an,  wie  er  in  den  meisten  Kronländern 
Österreichs  vorherrscht  und  dem  sich  früher  auch  die  Sterblichkeit  in 
Deutschland  genähert  hat 


] 

Böhmen 

Ver- 

Galizien 

Dalmatien 

Altersklassen 

Sterblichkeit 

Sterblichkeit 

Ver- 

Sterblichkeit 

Ver- 

1 

1 
1 

hältnis- 

hältnis- 

1 

hältnis- 

männl. 

1 

weibl. 

ziffer 

männl.   ^ 

weibl. 

ziffer 

männl. 

weibl. 

ziffer 

0 —  5  Jahre 

95»! 

79,8 

84 

105,3 

89,0 

85 

81,4 

82,4 

lOl 

5—10      , 

4,9 

5.1 

104 

10,2 

10,6 

104 

9,2 

11,3 

123 

10—15      1 

2.5 

3,2 

128 

4,6 

5,3 

115 

5,6 

6,3 

112 

15 — 20      , 

5.0 

5.4 

108 

4,9 

6,1 

124 

5,8 

6,8 

124 

20 — 30      , 

7,7 

8,0 

104 

7,6 

8,2 

108 

8,1 

10,1 

125 

30—40      » 

8.7 

9.0 

103 

8,3 

io,5 

127 

8,6 

11,2 

130 

40—50      1 

13.2 

10,4 

79 

13,6 

14,0 

103 

",5 

10,8 

94 

50 — 60      , 

23.1 

18,0 

78 

90 

26,0 

26,1 

100 

19,3 

14,2 

74 

60-70      , 

46.6 

42,1 

52,9 

60,8 

ii5 

38.0 

34,8 

92 

über  70      , 

124,5 

120,6 

97 

122,3 

136,2 

III 

94,9 

101,4 

117 

zusai 

nmen 

25.3 

23,1 

91 

28,2 

26,4 

94 

23,9 

25,0 

105 

Wir  sehen  hier  ganz  andere  Verhältuiszahlen,  als  dies  bisher  der  Fall 
war.  In  Dalmatien  ist  die  weibliche  Sterblichkeit  nur  im  Alter  von  40  bis 
70  Jahren,  in  Galizien  gar  nur  bei  0—5  Jahren  kleiner  als  die  männliche, 
in  allen  anderen  Altersklassen  zeigt  sich  die  gegenteilige  Erscheinung.  Auf- 
fallend ist,  daß  in  Dalmatien  auch  schon  in  den  ersten  Kinderjahren  die 
Mädchen  eine  höhere  Sterblichkeit  haben  als  die  Knaben,  in  allen  anderen 
bisher  behandelten  Staaten  wurde  das  Gegenteil  beobachtet.  Diese  höhere 
Sterblichkeit  der  Mädchen  beginnt  in  Dalmatien  schon  gleich  nach  dem 
I.  Lebensjahre;  es  kamen  1898  —  19CXD  auf  je  i  (XX)  Lebende  Sterbefälle  beim 
Alter  von 

o — I  1—2  2—3  3 — 4        4—5  Jahren 

Knaben  212,7  74^2  45,8  24,6  18,3 

Mädchen  199,2  100,8  49,9  29,4  20,4 

Die  geringe  Wertung  des  weiblichen  Lebens  im  südöstlichen  Europa 
spricht  sich  demnach  schon  in  den  Sterbeziffern  der  ersten  Kinderjahre  aus; 
denn  die  höhere  Sterblichkeit  der  Mädchen  in  diesen  läßt  sich  nur  daraus 
erklären,  daß  den  Mädchen  weniger  Pflege,  weniger  Sorgfalt  zu  teil  wird 
als  den  Knaben. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  scheinen  die  Sterbeverhältnisse 
für  das  weibliche  Geschlecht  etwas  günstiger  zu  liegen,  doch  überragt  dessen 
Sterblichkeit  im  Alter  von  20 — 50  Jahren  die  des  Mannes  ganz  bedeutend. 
Es  sind  in  der  Landesstatistik  zugleich  die  Sterbefälle  für  die  einzelnen 
Religionen  ausgewiesen,  wobei  sich  ergibt,  daß  die  Frauen  in  dieser  Alters- 
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klasse  sich  bei  den  Mohamedanern  viel  schlechter  als  bei  den  Christen 
stellen;  wir  müssen  dies  der  Abneigung  des  Mohamedaners  gegen  Zu- 
ziehung männlicher  ärztlicher  Hilfe  bei  Erkrankungen  ihrer  Frauen  zu- 
schreiben. Leider  war  es  nicht  möglich  die  Sterbefälle  auf  die  entsprechen- 
den Einwohnerzahlen  zu  beziehen  und  es  ist  daher  nur  der  Prozentsatz  des 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  unter  den  Gestorbenen  angegeben. 
Es  waren  1896 — 1900  unter  je  100  Gestorbenen  im  Alter  von 


1 

Ge-      1 

'     0— 10 

schlecht   1 

10 — 20 

20—50 

über   50 
Jahren 

zu- 
sammen 

Mohamedaner              l 

f  orientalisch'  j 

orthodox    \ 
Christen      ^ 

jömischr     / 
katholisch  \ 

m. 
w. 

m. 
w. 

m. 
w. 

52,8 
47,2 

51,0 
49,0 

51,9 
48,1 

48,7 
51,3 

48,9 
51,1 

48,3 
51,7 

45,1 
54,9 

45,9 
54,1 

48,4 
51,6 

58,7 
41,3 

57,3 
42,7 

55,1 
44,9 

52,3 
47,7 

51,0 
49,0 

51,6 
48,4 

Ganze  Bevölkerung         v 

m. 
w. 

5ii7 
48,3 

48,8 
51,2 

46,2 
53,8 

57,4 
42,6 

51,5 
48,5 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  wir  uns  bei  diesen  Ausführungen  nur 
mit  dem  Unterschied  der  Sterbeziffer  der  beiden  Geschlechter  befassen  und 
flicht  mit  der  Höhe  der  Sterblichkeit,  denn  wir  haben  die  Aufgabe  zu 
untersuchen  inwieweit  speziell  die  weibUche.  Sterblichkeit  in  den  einzelnen 
Ländern  günstig  oder  ungünstig  beeinflußt  wird.  Im  allgemeinen  wird 
ja  die  Höhe  der  männlichen  und  der  weiblichen  Sterblichkeit  durch  die- 
selben Faktoren  bedingt.  Ungünstige  soziale  Verhältnisse,  die  stets  mangel- 
hafte Ernährung  und  ungesunde  Wohnungen  im  Gefolge  haben,  erhöhen, 
bei  beiden  Geschlechtern  die  Sterblichkeit,  sie  wirken  aber  oft  auf  das 
weibliche  Geschlecht  viel  intensiver  ein  als  auf  den  Mann,  dem  gewöhnlich 
der  bessere  Teil  der  Nahrung  zukommt,  und  dessen  Gesundheit  durch 
Mangel  an  Luft  und  Licht,  durch  die  Feuchtigkeit  der  Wohnungen  weniger 
beeinträchtigt  wird,  da  er  sich  bei  der  Arbeit  größtenteils  außerhalb  des 
Hauses  aufhält  Wo  dagegen  der  Mann  durch  Fabrikarbeit  mit  gesundheits- 
schädlichen Stoffen  oder  in  ungesunden  Räumen  die  Familie  ernähren  muß, 
da  steigt  die  Sterblichkeit  des  Mannes  rasch  über  die  der  Frau.  Die  In- 
fektionskrankheiten befallen  beide  Geschlechter  in  ziemlich  gleicher  Weise, 
doch  werden  die  Männer  von  manchen  etwas  mehr  betroffen,  meist  des- 
halb, weil  diese  viel  häufiger  mit  der  Außenwelt  in  Berührung  kommen 
und  daher  öfter  Gelegenheit  zur  Ansteckung  haben.  Überall,  wo  der 
Alkoholismus  zahlreiche  Opfer  fordert,  wird  die  Sterblichkeit  des  Mannes 
gegenüber  der  der  Frau  sich  ungünstiger  stellen,  dasselbe  gilt  für  Länder 
und  Landesteile,  in  denen  Unglücksfälle  eine  besonders  häufige  Todesur- 
sache sind  (Bergbau,  Fischerei,  Schiffahrt). 
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Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  ergibt  sich,  daß  die  Unterschiede 
zwischen  männlicher  und  weiblicher  Sterblichkeit  in  den  Hauptkulturstaaten 
und  in  den  weniger  kultivirten  Ländern  recht  differiren.  Nahezu  allen 
Ländern  gemeinsam  ist  die  höhere  Sterblichkeit  der  Knaben  bis  zum  5. 
Lebensjahre;  von  da  bis  zum  15.  Lebensjahre  ist  sie  überall  bei  den 
Mädchen  größer.  Dann  geht  die  weibliche  Sterblichkeit  bis  zum  25.  Lebens- 
jahre in  Preußen,  Bayern,  England  und  Schottland  unter  die  des  männ- 
lichen Geschlechts  herab,  während  sie  in  Böhmen,  Galizien,  Dalmatien  und 
Italien  über  ihr  bleibt  Nach  dem  25.  bzw.  30.  Lebensjahre  verschlechtert 
sie  sich  in  allen  Staaten  im  Vergleich  zur  männlichen,  doch  übertrifft  sie 
diese  weder  in  Preußen  noch  in  England  oder  Schottland,  in  Bayern  ein 
wenig,  dagegen  recht  bedeutend  in  Italien,  Dalmatien  und  Galizien.  Am 
geringsten  ist  die  Steigerung  in  dieser  Periode,  die  der  zweiten  Hälfte  der 
Hauptgebärzeit  entspricht,  in  England.  Nach  dem  40.  Lebensjahre  sinkt 
die  Sterblichkeit  der  Frau  in  allen  Staaten  tief  unter  die  des  Mannes  herab ; 
nur  in  Galizien  bleibt  sie  bis  zum  50.  Jahre  über  dieser  und  ist  ihr  vom 
50. — 60.  Jahre  gleich.  Nach  dem  60.  Lebensjahre  nähert  sich  die  weib- 
liche Sterblichkeit  wieder  der  männlichen.  Während  sie  aber  nach  dem 
60.  bzw.  70.  Lebensjahre  in  Galizien,  Dalmatien  und  Italien  die  männliche 
übertrifft,  geht  sie  in  Preußen  und  Bayern,  in  England  und  Schottland  nicht 
mehr  über  diese  hinauf;  in  den  beiden  letzten  Staaten  stellt  sich  das  weib- 
liche Geschlecht  in  den  höheren  Altersjahren  unter  den  genannten  Staaten 
am  besten. 

Es  wird,  also  die  kleine  Sterblichkeit  des  weiblichen  Ge- 
schlechts in  den  Hauptkulturstaaten  von  der  geringeren 
Lebensbedrohung  der  Frau  im  Alter  von  15 — 4oJahren  und 
im  Greisenalter  bedingt  Die  Besserstellung  der  Frau  gegenüber 
früheren  Perioden,  wie  sich  dies  z.  B.  in  England  zeigt,  erstreckt  sich  zwar 
nach  dem  15.  Lebensjahre  auf  alle  Altersklassen,  ist  aber  im  Alter  von 
15 — 45  Jahren  am  schärfsten  ausgeprägt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Erwiderung  auf  die  Besprechung  des  Buches:  Bedürfnisse  und 

Fortschritte  des  Menschengeschlechtes. 

Von  C  Beckenhaupt. 

Im  6.  Heft  des  Archivs  (1904)  bemerkt  Herr  Emil  Abderhalden  be- 
züglich des  oben  bezeichneten  Buches  daß  es  kaum  möglich  scheine,  daß  das- 
selbe, mitten  im  erfolgreichen  Emporblühen  der  exakten  Wissenschaften,  einen 
Verleger  finden  konnte:  daß  es,  unbekümmert  um  elementarste  Grimdbegriffe  der 
Chemie,  sich  ein  eigenes  Gebäude  aufbaut,  das  vor  50  Jahren  einiges  Interesse 
bieten  konnte  und  daß  vor  solchen  Büchern  heute  nicht  genug  gewarnt  werden  könne. 

Ich  fühle  mich  für  jede  sachliche  Belehrung  und  Zurechtweisung  zu  aufrich- 
tigstem Dank  verpflichtet,  da  ich  mir  leider  nicht  bewußt  bin  so  unfehlbar  wie 
Herr  Abderhalden  zu  sein;  eine  Besprechung  aber  wie  diejenige,  die  sich 
letzterer,  ohne  die  geringste  Spur  einer  Begründung  gestattet,  muß  ich  mit  größter 
Entschiedenheit  zurückweisen. 

Der  Kritiker  ist  vielleicht  frei  eine  Beurteilung  zu  übernehmen  oder  nicht, 
tut  er  dies  aber,  so  ist  er  verpflichtet  sein  Urteil  in  einer  der  Objektivität  der 
Wissenschaft  imd  den  Regeln  allgemeiner  Gerechtigkeit  entsprechenden  Weise  zu 
begründen. 

Ich  fordere  deshalb  Herrn  Abderhalden  hiermit  ernstlich  und  ausdrück- 
lich auf  zu  erklären: 

1.  aus  welchen  Gründen  mein  Buch  nicht  verlagswürdig  ist; 

2.  inwiefern  das  von  mir  aufgebaute  Gebäude  heutigen,  ein  für  allemal  fest- 
gelegten Grundregeln  exakter  Wissenschaft  und  namentlich  der  Chemie  nicht  ent- 
spricht. Der  Kürze  halber  erkläre  ich  mich  einverstanden,  daß  Herr  Abder- 
halden sich  auf  3 — 4  Hauptfehler,  die  ich  begangen,  beschränkt; 

3.  inwiefern  mein  Buch  gemeinfährlich  genug  ist,  um  eine  so  eindringHche 
Warnung  vor  demselben  und  durch  dieselbe  eine  so  tiefe  Schädigung  dessen 
Ansehens  und  des  Ansehens  meiner  schriftstellerischen  Persönlichkeit  zu  recht- 
fertigen. 

Ich  erwarte  bestimmt  daß  Herr  Abderhalden  meiner  Aufforderung  ebenso 
präzis  und  ohne  Umschweife  entspricht,  wie  er  sich  über  das  Buch  aussprach  und 
danke  ihm  im  voraus,  wenn  er  mich  über  gemachte  Fehler  belehrt. 

Altenstadt  bei  Weißenburg  im  Elsaß. 

C.  Beckenhaupt. 


*)  Ständige  Anmerk.    der  Redaktion:    Für   diesen  Teil    des  Archivs  lehnt  die  Redaktion 

jede  literarische  Verantwortung  ab. 

l8* 
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Entgegnung  des  Referenten. 

Herr  Beckenhaupt  vermißt  in  der  Besprechung  seines  Buches:  „Bedürf- 
nisse und  Fortschritte  des  Menschengeschlechtes**  eine  Begründung  des  überaus 
absprechenden  Urteils  des  Referenten.  Die  Ursache  dieses  Umstandes  liegt  darin, 
daß  das  Werk  von  Herrn  Beckenhaupt  tatsächlich  jenseits  jeder  Kritik  ist 
Es  kann  auch  jetzt  ganz  unmöglich  auf  eine  kritische  Erörterung  des  Inhaltes 
des  Buches  eingegangen  werden.  Ein  paar  Leseproben  mögen  entscheiden, 
ob  die  Warnung  vor  derartigen  schriftstellerischen,  jeder  tatsächlichen  Grundlage 
entbehrenden  Produkten  angebracht  ist  oder  nicht.  Als  dem  Referenten  das 
Buch  Beckenhaupts  übergeben  wurde,  war  er  im  Zweifel,  ob  er  dasselbe  be- 
sprechen solle  oder  nicht.  Es  ist  leider  mehr  und  mehr  Usus  geworden,  nur 
empfehlende  oder  doch  mindestens  „neutrale'*  Besprechungen  von  Neuerscheinungen 
abzudrucken,  so  daß  der  Wert  der  Rezensionen  heutzutage  im  großen  und  ganzen 
ein  minimaler  geworden  ist.  Es  ist  sehr  erfreulich  und  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  die  Redaktion  dieses  Archivs  wirklich  kritische  Referate  verlangt 
und  wünscht.  Das  vorliegende  Werk  wurde  deshalb  festgenagelt,  weil  gerade 
derartige  Werke  wohl  geeignet  sind,  in  weitesten  Kreisen  große  Konfusionen  an- 
zurichten. Für  diese  Kreise  ist  aber  nur  das  Beste  gut  genug.  Ich  wiederhole 
meine  Bedauern,  daß   das  Werk  Beckenhaupts  „verlegt"  worden  ist. 

Hier  ein  paar  Proben :  Bekanntlich  arbeiten  gegenwärtig  die  hervorragendsten 
Forscher  seit  Jahren  an  der  Aufklärung  des  Baues  des  Eiweißmoleküls.  Für  den 
Verf  ist  das  Problem  schon  ziemlich  gelöst:  (S.  183.)  „Bei  der  Eiweißbildung 
wird  man  zwei  Hauptvorgänge  unterscheiden  können:  die  Entsäuerung  der 
Salpetersäure  und  die  damit  verbundene  Gruppirung  des  Stickstoffs  und  die  Ver- 
bindung dieser  Stickstoffgruppen  mit  den  ebenfalls  einer  Entsäuerung  unterliegen- 
den Kohlehydraten,  die  wohl  in  der  Weise  vorangehen  wird,  daß  die  erstere 
als  Kern  dient,  um  welche  sich  letztere  gruppiren".  „Was  diese  außerordentliche 
Entsäuerung  betrifft,  wird  dieselbe  aus  Umsätzen  zwischen  Phosphorsäure  oder 
Schwefelsäure  und  den  organischen  Gruppen  entstehen,  bei  welchem  der  Schwefel 
und  Phosphor  vielleicht  zum  Kern  einer  Polemerisation  werden,  während  die  aus- 
geschiedenen Wasser-  und  Sauerstoffe  sich  zu  organischen  Säuren  (Oxal-,  Apfel-, 
Weinsäure)  verbinden".  Nun  folgt  eine  tolle  „Molekülenkonstruktion"  nach  Art 
der  Fangnetze  der  Spinnen,  und  zwar  wird  sofort  das  Eiweiß  mit  dem  „Chloro- 
phil**  verglichen  und  konstatirt,  (S.  185.)  „Daß  zwischen  der  Zentralatomgruppirung 
des  Chlor ophils  und  der  Eiweißstofie  die  schon  besprochene  Übereinstimmung 
wahrscheinlich  ist"  usw.  In  unsagbar  naiver  Weise  läßt  Verf  aus  den  ver- 
schiedensten Verbindungen  andere  hervorgehen,  da  wird  subtrahirt  und  addirt, 
ganz  nach  Belieben  und  Gutdünken,  alles  natürlich  nur  auf  dem  Papier! 

Nun  eine  Probe  aus  dem  Kapitel  10:  „Die  Nahrung,  Gehirntätigkeit  und 
der  Fortschritt:"  (S.  249.)  „Nicht  im  Plasma  haben  wir  den  Sitz  der  Geisteskraft 
zu  suchen,  wie  viele  glauben;  es  ist  das  Plasma  vielmehr  der  Massenarbeiter  des 
Universums;  den  Ursprung  der  Geisteskraft  haben  wir  in  den  Kohlenhydraten  zu 
suchen'*. 

Aus  den  „Ergänzungen'^    (S.  265):    „Der   Blick    eilt   also   den  Gegenständen 
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entgegen,  er  ist  eine  aktive  und  nicht  eine  passive  Form  der  Kraft;  seine 
Energie  ist  derjenigen  des  Stoflfes  im  allgemeinen  überlegen,  nur  akute  Zustände 
(Licht,  Elektrizität,  Phosphoreszenz)  sind  ihr  übergeordnet.**  „Hieraus  wird  nun 
seine  rätselhafte  Macht  auf  Mitmenschen  erklärlich;  das  Aufleuchten  der  Liebe, 
das  imperative  Befehlen,  der  sprühende  Haß  in  ihm  ist  weiter  nichts  als  ein 
Kraftzustand  von  Äther,  welcher  in  gleichartig  verwandten,  harmonisch  verschieden 
oder  abnorm  verschiedenen  Stoffumsetzungszentren  eingelagert  ist.  Hypnotismus, 
Suggestion  und  Magnetismus  sinken  aus  der  übernatürlichen  Sphäre  usw.'* 

Emil  Abderhalden. 


Zuschrift  betreffend  den  Artikel  von  A.  Ploetz  „Willibald  Hentschels 

VorscI^lag  zur  Hebung  unsrer  Rasse". 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 

In  Ihrer  Besprechung  meines  Mittgartvorschlages  gelangen  Sie  in  Heft  6 
des  Archivs  zu  dem  Schluß:  es  erschiene  Ihnen  völlig  verkehrt  —  „das  Fort- 
schreiten der  Menschen  durch  ihr  Zurückftihren  auf  überwundene  altertümliche  Zu- 
stände unterstützen  zu  wollen". 

Nun  fühle  ich  mich  durch  den  so  allgemein  ausgesprochenen  Grundsatz 
nicht  getroffen:  ich  sehe  die  Kultur  mit  Ihnen  als  Tatsache  und  Notwendig- 
keit an.  — 

Ein  anderes  ist  es  um  die  Frage,  ob  wir,  so  wie  bisher,  rücksichtslos  unsere 
nationalen  Reserven  in  den  Kulturprozeß  einfuhren  sollen,  ob  uns  dabei  nicht 
eines  Tages  der  Atem  ausgehen  muß. 

Auf  einem  Gebiete  —  auf  dem  der  Landeskultur  —  ist  denn  trotz  aller 
Geburtenüberschüsse  der  Mangel  an  kulturfahigen  und  willigen  Menschen  bereits 
eingetreten.  Wir  werden  von  hier  aus  zunächst  aus  unseren  ländlichen,  dem- 
nächst aus  unseren  städtischen  Positionen  von  Galiziern,  Polen,  Tschechen,  Ungarn 
und  Schweizern  verdrängt.  Auf  dem  Programm  einiger  besonders  fortschrittlicher 
Ostelbier  stehen  auch  schon  die  Chinesen  als  Landarbeiter  der  Zukunft  verzeichnet. 
Ist  denn  da  die  Frage  nicht  berechtigt,  ob  der,  wie  immer,  von  unten  nach  oben 
sich  vollziehende  Wandel  der  Geschlechter  keine  Schädigung  unserer  Kultur- 
absichten zur  Folge  haben  muß?  und  sollen  wir  uns  bloß  deshalb,  weil  die 
Frage  von  der  Öffentlichkeit  bisher  ignorirt  wird,  davon  abhalten  lassen,  sie 
abzuwägen  und  unsere  Vorkehrungen  zu  treffen? 

Ich  bin  mir  bewußt,  mit  meinem  Vorschlage  der  Zeit  um  ein  Kleines  vor- 
gegriffen zu  haben.  In  solchen  Lagen  wird  man  fast  regelmäßig  mißverstanden. 
Auch  Ihr  Urteil  beruht  auf  einem  Mißverständnis,  wenn  Sie  mir  vorwerfen, 
ich  wollte  die  Menschen  in  uraltertümliche  Zustände  zurückschrauben ;  dazu  müßte 
ich  erst  vorschlagen,  die  Träger  unserer  germanischen  Kultur  zu  vernichten. 
Ich  aber  will  sie  erhalten  sehen. 

In  Wirklichkeit  erstrebe  ich  ein  Neues,  was  weder  Griechen  noch  Römer, 
noch  alle  anderen  alten  Völker  besessen  haben  —  Zuchtstätten  für  ein  heroisches 
Menschengeschlecht. 
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Zwsg:  könnte  man  einwenden,  der  spartanische  Staat  sei  im  Grunde  ge- 
nommen eine  solche  Zuchtstätte  gewesen,  und  ich  könnte  den  Einwand  gelten 
lassen  und  den  Schluß  daraus  ziehen,  daß  meine  Absicht  in  der  historischen 
Vergangenheit  verwirklicht  war,  also  doch  wohl  nicht  ganz  halluzinatorisch  sei, 
wie  das  meine  Gegner  rasch  fertig  behaupten,  —  allein  ich  muß  der  Wahrheit 
die  Ehre  geben  und  mich  gegen  diesen  Vergleich  verwahren. 

Gegenüber  dem  bloß  konservativen  Charakter  der  Lykurgischen  „Disziplin" 
—  ist  mein  Mittgartgedanke  ein  eminent  fortschrittlicher,  kulturfreundlicher ;  ja  ich 
behaupte:  die  Fortdauer  und  der  organische  Aufbau  unserer  Kultur  der  Zukunft 
steigt  und  ßlUt  mit  dem  Mittgartgedanken. 

Derselbe  will  die  Abtrennung  eines  Emeuerungsherdes  aus  dem  Kulturprozeß 
unseres  Volkes ;  er  will  damit  unsere  Gesellschaft  lediglich  auf  eine  Organisations- 
stufe emporheben,  die  von  jeder  lebenden  Zelle  erreicht  worden  ist,  deren 
Leib  ebenfalls  in  eine  äußere  assimilirende  und  sich  differenzirende  und  eine 
innere  generative  Zone  (Protoplasma  und  Zellkern)  getrennt  ist,  eine  Trennung, 
die  sich  als  wertvoller  Lebensbehelf  durch  alle  tierischen  Formengruppen  er- 
halten hat:  Überall  sondert  sich  rechtzeitig  ein  Zellhaufen  von  der  Körpermasse, 
der  sich  aller  weiteren  Differenzirung  entzieht  und  dafür  die  Fortpflanzung  des 
Organismus  übernimmt.  Er  repräsentirt  diesem  gegenüber  allerdings  das  Uralter- 
tum,  das  Chaos;  aber  wer  wäre  so  töricht,  dem  Schöpfer  einen  Vorwurf  daraus 
zu  machen,  daß  er  in  dem  reich  gegliederten  Zellenstaat,  den  wir  unseren  Leib 
nennen,  ein  Stück  Chaos  hineingebaut  hat. 

Fassen  Sie  mein  Mittgartprogramm  in  dieser  Weise  auf  (anders  können  Sie 
ihm  nicht  gerecht  werden)  dann  werden  Sie  verstehen,  daß  es  sich  dabei  um 
keinen  kindischen  Angriff  gegen  unsere  Kultur  handelt,  sondern  um  die  be- 
wußten und  klaren  Zwecke  eines  Mannes,  der  von  dem  Einzelnen  auf  das  Ganze, 
von  dem  Kleinen  auf  das  Große  blickt,  auf  die  Gefahr  hin  —  mißverstanden  zu 
werden. 

Wir  befinden  uns  als  Volk  und  als  Rasse  in  einer  überaus  kritischen  Lage. 
Wir  haben  seit  Jahrtausenden  immer  nur  Ausgaben  und  keine  Einnahmen  gehabt. 
Dabei  muß  sich  auch  großer  Reichtum  erschöpfen.  Wir  hatten  uns  im  Grunde 
genommen  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  verausgabt. 
Ohne  die  neu  auf  dem  Plane  erscheinenden  Slaven  war  Mitteleuropa  für  die  Ge- 
schichte verloren.  Im  Mittelalter  standen  wir  zum  zweiten  Male  vor  dem  Ban- 
kerott. Wir  danken  die  Rettung  dem  Dreißigjährigen  Krieg  und  den  rückstän- 
digen brandenburgischen  Hintersassen.  Heute  geht  es  abermals  und  trotz  aller 
Reichsherrlichkeit  mit  uns  zu  Ende  und  die  diese  Erkenntnis  unterdrücken,  leisten 
ihrem  Volke  wahrlich  einen  schlechten  Dienst.  — 

Ich  habe  mich  auf  manchen  sozialreformerischen  Gebieten  umgesehen.  Ich  bin 
Optimist  genug,  auch  ihre  rassenhygienischen  Bemühungen  nicht  gering  zu 
achten,  aber  all'  diese  Hilfen  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  keinen  Weg,  der  uns 
zum  Heile  führt. 

Es  bedarf  ganz  neuer  Lebensgrundlagen,  eines  neuen  rassenökonomischen 
Systems,  bei  dem  wir  bestehen  können. 

Lassen  Sie  mir,    der  ich  das   erkannt   habe,   die   Verantwortung  für  meine 
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Mittgartkinder.  Sie  werden  nicht  verbauern,  wie  Sie  befürchten.  Wir  verzichten 
ja  auf  den  Realkredit  1  und  keine  Geringere  als  Miß  Dune  an  soll  im  ersten 
Mittgart  den  Tanzuntenicht  übernehmen.  Als  Mann  der  Theorie  sehen  Sie  auch 
den  Landbau  schlimmer  an,  wie  er  ist.  Ich  könnte  Ihnen  als  ostelbischer  Ritter- 
gutsbesitzer vorrechnen,  wie  weniger  Arbeitsstunden  es  im  Grunde  bedarf,  um  eine 
Familie  mit  der  entsprechenden  Anzahl  von  Nahrungseinheiten  zu  versehen.  Dar- 
über bestehen  erstaunliche  Vorurteile.  Sie  als  Arzt  werden  mir  auch  zugestehen, 
daß  ein  Maß  körperlicher  Betätigung  zum  Gedeihen  erforderlich  ist.  „Im  Schweiße 
Deines  Angesichtes  sollst  Du  Dein  Brot  essen".  —  Die  sich  außerhalb  dieses 
Gotteswortes  stellen,  müssen  sterben.     Wir  aber  wollen  leben.  — 

Also  nicht  überlasten  wollen  wir  die  Frauen,  daß  sich  Ihr  ärztlicher  Grimm 
darüber  regt,  sondern  sie  von  dem  Gebreste  des  Nichtstuns  und  Überfiüssigseins 
befreien  und  vor  allem  von  dem  Hazardspiel  um  die  christliche  Ehe. 

Sie  nehmen  natürlich  gerade  an  diesem  Punkte  Anstoß.  Wie  anders  aber  wollen 
sie  Heldentum  erhalten,  wenn  es  der  Beruf  des  Helden  ist,  nach  kurzer  Laufbahn 
erschlagen  zu  werden;  wenn  als  Reflex  dieses  Naturgebotes,  noch  in  Kulturzeit- 
altern der  Hervorragende  —  Tüchtige  an  seinen  Erfolgen  zugrunde  geht  und 
schließlich  das  Lumpenpack  die  Rasse  fortpflanzen  muß.  — 

Was  würde  man  zu  mir  sagen,  wenn  ich  in  meinem  Kuhstall  aus  moralischen 
Gründen  jeder  Kuh  einen  Ochsen  antrauen  wollte.  Ich  würde  meine  Herde  in 
kurzer  Zeit  in  Grund  und  Boden  wirtschaften.  Jedes  organische  Gebilde  kann 
sich  nur  durch  diejenigen  Kräfte  erhalten,  durch  die  es  geschaffen  wurde  ^ 
in  gewissen  Grenzlagen  hört  der  „Funktionswechsel''  auf.  So  können  auch  wir  die 
Hufen  nicht  entbehren,  durch  die  heroische  Menschentypen  in  grauer  Vorzeit 
gezüchtet  wurden;  das  wäre  unmöglich  gewesen,  hätten  die  Männer  jener  Tage 
das  Weib  mit  romantischer  Brille  angesehen.  Es  gibt  kein  Mittel,  einen  heroischen 
Typus  zu  erhalten,  wenn  man  dem  Helden  keine  Zeugungsvorrechte  gewährt. 

Diese  Erwägung  wiegt  ein  paar  Dutzend  konventionelle  Einwände  auf. 
Unsere  demokratische  Ehe  ist  ein  Sterbephänomen,  so  hörte  ich  es  die  Spatzen 
auf  den  Dächern  pfeifen.  Sie  hält  selbst  in  bürgerlichen  Kreisen  nicht  mehr  lange 
zusammen.  Wahrlich  —  nicht  ich  blicke  rückwärts,  wie  Sie  mir  vorwerfen.  Ich 
blicke  gerade  vor  mich  hin,  und  ich  sehe  eine  Zeit  kommen,  wo  die  verständige 
Frau,  vor  die  Wahl  gestellt,  mit  einem  vermutlich  durch  zehn  Hurenhände  ge- 
gangenen Ekel  von  Mann  auf  Lebenszeit  verkettet  zu  werden,  oder  einen  ein- 
fachen aber  reinen  Mann  mit  bestimmter  Absicht  in  Liebe  zu  umarmen  —  an 
des  letzteren  Seite  treten  wird.  Es  gibt  heute  schon  zahlreiche  Frauen,  die  so 
denken.  Was  ihcen  fehlt  ist  die  gegenseitige  Stütze  und  Ermunterung,  die  ich 
ihnen  geben  möchte. 

Wenn  es  eine  Elrfahrungstatsache  ist,  daß,  wo  jemals  sinkende  Geschlechter 
zu  neuem  Leben  emporgeblüht  sind,  das  durch  weibliche  Linien  geschah,  so 
wird  der  Rassenhygieniker  daraus  füglich  seine  Schlüsse  für  das  Gedeihen  der 
Völker  ziehen;  er  wird  sich  weniger  an  den  Mann  als  an  die  Frau  halten.  Sie 
steht  allen  quellenden  Brunnen  näher,  als  Jener.  — 

Eines  kann  man  immerhin  auch  von  uns  Männern  verlangen  —  einen  Grad 
von  Ehrlichkeit.     Wenn  wir  uns  nicht  bald  dazu  bequemen,  die  Dinge  zu  sehen. 
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wie  sie  sind,  und  sie  bei  ihren  Namen  zu  nennen,  so  kann  es  dazu  kommen, 
daß  wir  von  allen  nachdenklichen  Frauen  ausgelacht  werden. 

Für  heute  bloß  noch  Eines :  Ich  soll  die  menschliche  Natur  nach  Ihrer  Meinung 
nicht  kennen.  Die  kennt  im  Grunde  genommen  keiner  aus.  Aber  mit  den  mir 
von  Gott  verliehenen  Verstandeskräften  und  redlichem  Eifer  glaube  ich,  sogar  zwei 
menschliche  Naturen  zu  erkennen. 

Sie  wenden  sich  an  die  eine,  ich  an  die  andere.  Diese  hat  in  einem  Zeitalter 
mißverstandenen  Heilsstrebens  die  Menschen  den  Leib  verachten  gelehrt,  sie  in 
Scharen  in  Klöster  und. Stifte  zusammengezogen  —  der  ewigen  Seligkeit  halber! 
—  Sollten  wir  uns  nicht  in  einer  Zeit  wiederkehrender  Gewissensnot  nochmals 
auf  unsere  bessere  Natur  besinnen?  —  Das  Ziel  liegt  diesmal  nicht  in  unermeß- 
licher Ferne;  dafür  winkt  uns  ehrlicher  Arbeit  Lohn  an  aufsteigenden,  sich  ihrer 
Gotteskindschaft  bewußt  gewordenen  Geschlechtern. 

Dresden,  22.  Dezember  1904.  Ihr        W.  Hentschel. 


Erwiderung  auf  die  Zuschrift  Hentschels. 

Aus  der  obigen  Zuschrift,  die  wenig  auf  meine  kritischen  Bedenken  ein- 
geht, will  ich  nur  das  prinzipiell  wichtige  herausheben,  um  kurz  darauf  zu  er- 
widern. H.  stellt  sein  Mittgartprogramm  als  einen  Versuch  hin,  unsere  heutige 
gesellschaftliche  Organisationsstufe  (im  biologischen  Sinne  genommen)  auf  eine 
höhere  zu  heben,  auf  der  zwischen  den  einzelnen  Elementen  eine  Differenzirung 
in  dem  Sinne  Platz  greift,  daß  nur  ein  Teil,  und  dieser  ausschließlich,  die  Fort- 
pflanzungs-Funktionen übernimmt,  während  der  Rest  der  Elemente  sich  ftir  die 
übrigen  Funktionen  des  Lebens  weiter  differenzirt.  Bei  allen  dauernd  vielzelligen 
Tieren,  die  ja  Zellgesellschaften  darstellen,  ist  das  der  Fall,  auch  beim  Menschen. 
Die  Vorteile  durch  weiter  getriebene  Arbeitsteilung  und  durch  erhöhten  Schutz 
der  Keimzellen  liegen  auf  der  Hand. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  die  bisherigen  Zustände  bereits  längst  eine  wenn 
auch  sehr  geringe  Entwicklung  in  diesem  Sinne  genommen  haben.  Von  den 
reifen  Erwachsenen  bleibt  in  unseren  heutigen  Kulturstaaten  ein  ziemlich  großer 
Prozentsatz  unverheiratet  und  von  den  Verheirateten  ein  geringer  Prozentsatz  frei- 
willig kinderlos  oder  außerordentlich  kinderarm.  Nur  vielleicht  die  Hälfte  der 
reifen  Erwachsenen  erzeugt  den  vollen  Ersatz  seinerselbst  oder  einen  Überschuß. 
Wollte  man  nun  diesen  sich  wirklich  fortpflanzenden  Teil  der  Erwachsenen  noch 
mehr  vermindern,  um  die  erwähnte  Organisationsstufe  zu  erreichen,  so  würde  das 
nur  unter  der  Bedingung  möglich  sein,  daß  die  sich  fortpflanzenden  Weiber  in 
dem  Verhältnis  mehr  Kinder  gebären,  als  sie  selbst  vermindert  werden.  Denn 
sonst  würde  die  Rasse  oder  die  Gesellschaft,  in  der  dieses  Experiment  unter- 
nommen wird,  durch  ein  Herabgehen  der  Geburten  im  Kampf  ums  Dasein  nicht 
Stand  halten  können.  Die  Vermehrung  der  Geburtenzahl  eines  W^eibes  hat  aber 
grade  vom  rassenhygienischen  Standpunkt  aus  eine  rasche  Grenze.  Alle  bis- 
herigen größeren  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  durchschnittlich  die  ersten  4 
bis  höchstens  5  Kinder  eine  bedeutend  bessere  Konstitution  haben  als  die  später 
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geborenen,  bei  denen  die  Mutter  nicht  mehr  die  anfängliche  Jugendkraft  besitzt. 
Sobald  also  durch  eine  irgendwie  erhebliche  Verringerung  der  Zahl  der  Mütter 
ihre  Geburtenzahl  erheblich  ansteigt,  ist  der  Erzeugung  von  schwachen  Konsti- 
tutionen ein  weites  Thor  aufgetan.  Nur  durch  eine  bedeutende  biologische 
Steigerung  der  Fortpflanzungsföhigkeit  unserer  Frauen  könnten  wir  also  eine  weitere, 
wenn  auch  im  ganzen  nur  sehr  geringe  Annäherung  an  den  bestehenden  Zustand 
in  den  tierischen  Gesellschaften  erreichen,  wo  den  Eizellen  Millionen  bis  Milliarden 
mal  mehr  Körperzellen  gegenüberstehen.  Aber  jeder  Biologe  weiß,  wie  gewaltige 
Zeiträume  eine  solche  beträchtliche  Verstärkung  der  Anlagen  der  weiblichen 
Fruchtbarkeit  in  Anspruch  nehmen  würde!  * 

Für  unsere  Zeiten  also  kann  ein  Versuch,  etwas  Wesentliches  an  der  Zahlen- 
verteilung der  gebärenden  und  der  nicht  gebärenden  Weiber  zu  ändern,  nur  zu 
schlimmen  Folgen  führen,  entweder  zu  der  Erzeugimg  eines  großen  Bruchteils 
untüchtiger  Nachkommen,  oder  wenn  man  die  höheren  Nummern  der  Geburten- 
Reihenfolge  vermeiden  will,  zu  der  Verminderung  der  Geburtenziffer  in  der  be- 
treffenden Gesellschaft.  H.s  Anspruch,  daß  sein  Mittgartprogramm  im  Prinzip 
unsere  Gesellschaft  auf  eine  biologisch  höhere  Organisationsstufe  heben  würde, 
ist  somit  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Bedingungen  zur  Erzeugung  tüchtiger  Nach- 
kommen so  viele  Mütter  zu  unterstellen,  daß  ein  Geburtenüberschuß  resultirt,  der 
fiir  den  Kampf  ums  Dasein  der  Gesellschaft  oder  der  Rasse  ausreicht.  Und  da- 
mit kommen  wir  notgedrungen  wieder  zu  Vorschlägen,  die  sich  an  ein  nicht  so 
rigoros  ausgesuchtes  Menschenmaterial  und  schließlich  an  einen  höheren  Bruch- 
teil unserer  Gesellschaft  wenden.     Auch  H.  wird  dazu  gezwungen  werden. 

Übrigens  will  ich  noch  hervorheben,  daß  ich  durchaus  nicht  verkenne,  daß 
auch  solche  Vorschläge  so  beschaffen  sein  können,  daß  sie  zuerst  nur  einen  ver- 
hältnismäßig geringen  Kreis  treffen.  Was  ich  bestreite  ist  nur,  daß  gerade  H.s 
Vorschlag  ein  besonders  gut  geeigneter  ist,  der  die  Gewähr  seines  Entstehens, 
seiner  Erhaltung  und  seines  von  H.  so  biologisch  weit  gedachten  Erfolges  sicher 
in  sich  trägt.     Darüber  habe  ich  mich  im  6.  Heft  1904  bereits  geäußert. 

H.S  Bemerkungen  über  seine  polygamischen  Ansichten  geben  keinen  Anlaß, 
meine  kritischen  Bedenken  aufzugeben.  So  ganz  glatt  kann  man  die  Züchtung  in  einem 
Kuhstall  doch  nicht  mit  der  Züchtung  bei  Menschen  vergleichen.  Hier  spielen 
eben  psychische  Momente  eine  überwältigend  viel  größere  Rolle.  Außerdem 
liegen  zwischen  dem  „Hazardspiel  um  die  christliche  Ehe"  und  der  Polygamie 
H.s  sehr  viele  Möglichkeiten  der  Gestaltung  unserer  Fortpflanzungs- Verhältnisse, 
so  daß  man  der  Frage  durchaus  nicht  durch  die  einfache  Stellung  der  Alternative : 
Hazardspiel  um  die   christliche  Ehe  oder  Polygamie   im  Sinne  H.s  gerecht  wird. 

Alfred  Ploetz. 
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Haeckel,  Ernst.  Die  Lebenswunder.  Gemeinversländliche  Studien  über 
biologische  Philosophie.  Ergänzungsband  zu  dem  Buche  über  die  Welt- 
rätsel.   Stuttgart.   A.  Krön  er.     1904.    567  S. 

Am  16.  Januar  v.  Js.  hat  E.  Hae ekel  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert.  Unser 
junges  Archiv  hat  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  in  kurzen  schlichten  Worten  (S.  i) 
dem  großen  Naturforscher  und  Denker  an  diesem  Tage  für  seine  Lebensarbeit 
zu  danken.  Zum  Glück  für  die  Wissenschaft  scheint  diese  noch  keineswegs  ab- 
geschlossen zu  sein.  Um  allen  Ovalionen  zu  entgehen,  hatte  sich  Haeckel 
nach  Rapallo  zurückgezogen  und  hier  am  schönen  Gestade  des  blauen  Mittelmeers 
ist  das  vorliegende  Werk  in  einem  Zuge  in  der  kurzen  Frist  von  vier  Monaten 
entstanden,  ein  Beweis  für  die  erstaunliche  Arbeitskraft,  über  welche  Haeckel 
trotz  der  sich  mehrenden  Jahre  noch  jetzt  verfügt.  Das  Buch  hat  eine  eigen- 
artige Vorgeschichte.  Die  1899  erschienenen  „Welträtsel"  hatten  einen  beispiel- 
losen Erfolg;  in  wenigen  Monaten  werden  von  dem  mit  Fremdwörtern  über- 
ladenen und  wegen  des  größtenteils  philosophischen  Inhalts  nicht  leicht  lesbaren 
Buche  IG  000  Exemplare  und  von  der  billigen  „Volksausgabe*'  in  einem  Jahre  so- 
gar über  1 00  000  Exemplare  abgesetzt.  Diese  Zahlen  müssen  jeden  Freund  einer 
freien  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  mit  hellem  Jubel  erfiillen,  denn  sie 
beweisen,  welch  ein  tiefes  Bedürfnis  nach  Naturerkenntnis  unserm  Volke  inne- 
wohnt. Über  5000  Briefe  und  Anfragen  stürmten  auf  Haeckel  aus  allen 
Bildungskreisen  ein,  so  daß  dieser  zu  vorgedruckten  Formularen  greifen  mußte. 
Die  Antwort  auf  diese  „Weli rätsei- Korrespondenz"  ist  das  vorliegende  Werk, 
welches  das  frühere  ergänzen  und  schwierige  Fragen  mehr  allgemeinverständlich 
zu  behandeln  sucht.  Ob  Haeckel  dies  gelungen  ist,  muß  ich  freilich  bezweifeln : 
es  wimmelt  auch  diesmal  von  Fremdwörtern,  die  nur  zu  oft  völlig  entbehrlich 
sind  —  warum  z.  B.  den  Selbstmord  als  „Autolyse"  bezeichnen  —  und  das 
Fehlen  von  Abbildungen  erschwert  sehr  oft  das  Verständnis,  denn  man  kann  von 
dem  großen  Publikum  nicht  erwarten,  daß  es  von  Chromaceen,  Angiophyten, 
Coelomariern  usw.  usw.  eine  Vorstellung  hat.  Dafiir  entschädigt  freilich  reichlich 
die  gesunde  Kritik,  welche  der  Verf.  offen  und  ehrlich,  wie  immer,  an  alle  Gegen- 
wartsprobleme anlegt,  mögen  sie  philosophischer,  religiöser,  sozialer,  künstlerischer 
oder  rein  biologischer  Art  sein.  Die  Fülle  der  Fragen,  die  hier  von  einem  ein- 
heitlichen philosophischen  Standpunkt  aus  beleuchtet  werden,  ist  staunenerregend 

j  und   nicht   minder  die  Belesenheit  des  Autors  zu  bewundern,    der  nicht  nur  die 
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zoologische  Fachliteratur,  solidem  eine  Unmenge  Arbeiten  aus  den  verschiedensten 
Wissensgebieten  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt.     Eine  systematische  Inhaltsübersicht 
dieses   vielseitigen  Werkes    zu   geben,  ist   an  dieser  Stelle  unmöglich.     Ich  muß 
mich   darauf  beschränken,  einige   besonders   interessante  Punkte   herauszugreifen. 
Vf.  hält   an  der  Existenz    von^  kernlosen  Moneren    fest  und  rechnet  hierhin 
die    Chromaceen    (Chroococcus,    Glbeocapsa,   Cyanophyceen)   und  die  Bakterien, 
obwohl   die   letzteren    nach   neueren  Untersuchungen   doch  eher  ein  dichtes  Ge- 
misch von  chromatischer  und  achromatischer  Substanz  darstellen.  —  Im  Neovitalis- 
mus  unterscheidet  H  a  e  c  k  e  l  zwei  verschiedene  Richtungen,  erstens  eine  skeptische 
(Bunge,  Rindfleisch,  O.  Hertwig)  welche  zugibt,  daß  ein  Teil  der  Lebens- 
vorgänge sich  chemisch  und  physikalisch  erklären  läßt,  während  diese  Möglichkeit 
für  die  psychischen  Erscheinungen  bestritten  wird,  und  eine  dogmatische  (Reinke, 
Driesch),  welche  die  Organismen  konsequent  dualistisch  beurteilt.    Die  maßlosen 
Angriffe   des  letzteren   gegen   den  Darwinismus   werden  mit  den  Worten  zurück- 
gewiesen:   „die  Anmaßung   dieses   eitlen,   von   Größenwahn    befangenen    Schrift- 
stellers   steht    auf  gleicher   Stufe    mit    der   Unklarheit    seiner    biologischen    An- 
schauungen, deren  Wirrwarr  durch  metaphysische  Spekulationen  wunderbarster  Art 
verdeckt  wird.".  —  Weismanns  Theorie  von  der  Unsterblichkeit  der  Protozoen 
wird  mit  Recht   zurückgewiesen,   da   bei   den  .Teilungsprozessen   vielfach  gewisse 
Plasmaportionen   als  Leiche  („Restkörper'')  zurückbleiben;   sie  könnte  günstigsten 
Falls     nur    für    sehr    einfache    Protozoen    Geltung    haben.  —  Das    Protoplasma 
kann    nicht   ein    Gemenge    verschiedener    Substanzen    sein,    sondern    muß    als 
„chemischer   BegriflP'   aufgefaßt  werden.   —  Die  Asymmetrie   der  Plattfische    und 
Schnecken    ist    nach    Haeckel    ein    ausgezeichnetes    Beispiel    für    eine    „Ver- 
erbung   erworbener    Eigenschaften"    und     soll    nach    der    W  e  i  s  m  a  n  n  sehen 
Keimplasmatheorie   überhaupt   nicht   zu   erklären   sein   (S.  205).     Obwohl  ich  in 
der  Vererbungsfrage   denselben  Standpunkt   wie  Haeckel   einnehme,   kann   ich 
ihm   hierin   nicht   beipflichten.     Sobald   die  Pleuronektiden  die  Gewohnheit  an- 
genommen hatten  am  Boden  zu  liegen,   waren  sie  gleichsam  einäugig  geworden; 
jede  Keimes  Variation,   bei  der  zufallig  das  zum  Boden  gekehrte  Auge  gegen  den 
freien  Rand  des  Kopfes  oder  gar  auf  diesen  hinauf  verschoben  wurde,   war  mit- 
hin im  Vorteil,   weil  dieses  Auge   dadurch   wieder  gebrauchsfähig  wurde.     Somit 
konnte  die  Selektion  derartiger  Keimesvariationen   sehr  wohl  die  Wanderung  des 
Auges  züchten.    Genau  dasselbe  gilt  für  den  Eingeweidesack  der  Schnecken,  denn 
sobald  dieser  einmal  durch  die  Vergrößerimg  der  inneren  Organe,  namentlich  der 
Leber,  hervorgerufen  war,  mußte  die  Naturzüchtung  dafür  sorgen,  daß  er  eine  mög- 
lichst zweckmäßige  Form,  nämlich  die  einer  Spirale  annahm.  —  Hinsichtlich  der 
Mutalionstheorie  schließt  sich   der  Autor   den  AusRihrungen   an,   welche   Weis- 
mann   und    ich  gegen   sie   vorgebracht   haben.     Es   ist   aber  nicht  korrekt  aus- 
gedrückt,  wenn   er   de  Vries  zu   denjenigen  Naturforschern   rechnet   (S.  432), 
welche  die  Selektion   leugnen.     Auch  für  de  Vries  ist  der  Kampf  ums  Dasein 
der  höchste  Regulator  der  organischen  Welt,  nur  beschränkt  sich  nach  ihm  sein 
Einfluß  auf  die    „Mutationen**,    und   wirkt   nicht   auf  die  „Variationen".    —  Den 
Begriff  der  Anpassung  bat  Haeckel  von  jeher  abweichend  gefaßt  und  sich  trotz 
des  Widerspruches,  der  von  allen  Seiten  dagegen  laut  geworden  ist,  auch  in  dem 
neuesten  Werke   nicht   von  seinem  Standpunkt   abbringen  lassen.     Er  identifizirt 
ihn  mit  Variabilität,  d.  h.  er  erweitert  ihn  so,  daß  er  jede  Veränderung  umschließt, 
mag  sie  nützlich,  indifferent  oder  schädlich  sein.    Auch  ein  Wasserkopf  und  eine 
Schnürleber  sind   nach  Haeckel  „Anpassungen".     Diese  Auffassung  konnte  ich 
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nicht  teilen  und  lehne  sie  als  unhaltbar  auch  jetzt^noch  aus  zwei  Gründen  ab* 
Erstens  dürfen  Begriffserweiterungen  resp.  Einengungen  nicht  an  solchen  Worten 
vorgenommen  werden,  die  seit  alters  her  in  einem  ganz  bestimmten  Sinne 
gebraucht  werden.  Wenn  ich  den  Begriff  „rot"  willkürlich  so  erweitere,  daß 
er  auch  „blau"  umfaßt,  oder  den  Begriff  „Uhr"  so,  daß  er  auch  „Lokomotive"  be- 
deutet, so  wird  ein  Gedankenaustausch  durch  die  Sprache  einfach  unmöglich. 
Das  Wort  „Anpassung"  ist  fest  eingebürgert  im  Sinne  von  „etwas  was  paßt"; 
von  einer  schädlichen  oder  indifferenten  „Anpassung"  zu  reden,  ist  daher  einfach 
widersinnig.  Zweitens  ist  aber  ein  solches  Verfahren  auch  höchst  unpraktisch. 
Der  Darwinismus  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  wunderbaren  zweckmäßigen 
Einrichtungen  in  ihrer  Entstehung  zu  erklären.  Wenn  nun  Haekel  behauptet, 
jede  organische  Veränderung  ist  eine  Anpassung,  so  wird  der  mit  der  Haekel- 
schen  Terminologie  nicht  genau  Vertraute  nicht  begreifen,  weshalb  dann  noch 
von  dem  „Kampf  ums  Dasein"  als  „Züchter  der  Anpassungen"  so  viel  geredet 
wird.  Das  ganze  Selektionsprinzip  wird  ihm  überflüssig  erscheinen.  Die  viel- 
getadelte Haekelsche  Begriffserweiterung  nützt  nichts,  sondern  kann  höchstens 
Unklarheit  an  Stelle  von  Klarheit  erzeugen,  denn  es  ist  ein  unbedingtes  Bedürfnis, 
in  dem  weiten  Rahmen  der  Variationen  die  nützlichen  durch  ein  besonderes 
Wort  zu  kennzeichnen.  —  Mit  schönen  Worten  stellt  Haeckel  (S.  129)  den 
Selbstmord  als  berechtigt  in  solchen  Fällen  hin,  wo  er  eine  „Selbsterlösung" 
von  endlosen  Qualen  bedeutet.  Dabei  nimmt  Not  und  Elend  in  den  niederen 
Volksschichten  notwendiger  Weise  immermehr  zu,  je  weiter  die  Arbeitsteilung 
und  zugleich  die  Übervölkerung  im  Kulturstaate  sich  entwickelt.  Tausende  von 
tüchtigen  und  arbeitsamen  Menschen  gehen  alljährlich  ohne  ihre  Schuld  zu- 
grunde, viele  bloß  deshalb,  weil  sie  bescheiden  und  ehrlich  sind;  Tausende 
verhungern,  weil  sie  beim  besten  Willen  keine  Arbeit  finden  können.  Tausende 
fallen  den  herzlosen  Ansprüchen  unseres  „Maschinenzeitalters"  mit  seiner  hyper- 
trophischen Technik  und  Industrie  zum  Opfer  ...  Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
die  Statistik  des  Selbstmordes  gerade  in  den  höchst  entwickelten  Kulturstaaten 
eine  beständige  Zunahme  der  Ziffern  zeigt.  Jeder  gute  Mensch,  der  wahre 
„christliche  Nächstenliebe"  besitzt,  sollte  dem  hoffnungslos  leidenden  Bruder  die 
„ewige  Ruhe"  und  Befreiung  vom  Schmerze  gönnen,  die  er  durch  freiwillige 
Selbsterlösung  erreicht."  —  Ebenso  sympathisch  berühren  auch  die  folgenden  Sätze 
über  den  wertvollen  Kern  des  Christentums.  „Die  Gebote  der  christlichen  Liebe, 
die  das  Evangelium  mit  Recht  in  den  Vordergrund  der  Ethik  stellt,  sind  nicht 
von  Christus  zuerst  entdeckt,  wohl  aber  von  ihm  und  seinen  Jüngern  mit  größtem 
Erfolge  geltend  gemacht  zu  einer  Zeit,  wo  der  raffinirte  Egoismus  die  überfeinerte 
römische  Kulturwelt  dem  Zerfall  entgegenführte.  Tatsächlich  bestanden  die 
natürlichen  Gebote  der  Sympathie  und  des  Altruismus  nicht  nur  Jahrtausende 
vorher  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  sondern  auch  bei  allen  höheren  Tieren, 
die  in  Herden  oder  Staaten  vereinigt  leben ;  sie  haben  ihren  älteste  phylogenetische 
Wurzel  sogar  schon  in  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  niederen  Tiere, 
in  der  sexuellen  Liebe  und  Brutpflege  (Neomelie),  auf  der  die  Erhaltung  der  Art 
beruht.  Daher  sind  die  modernen  Propheten  des  reinen  Egoismus,  Max  Stirner 
usw.  in  biologischem  Irrtum,  wenn  sie  allein  ihre  „Herrenmoral"  an  Stelle  der 
allgemeinen  Menschenliebe  setzen  wollen  und  wenn  sie  das  Mitleid  als  eine 
Schwäche  des  Charakters  oder  als  einen  moralischen  Irrtum  des  Christentums 
verspotten.  Gerade  in  der  Betonung  des  „Mitleidens"  liegt  der  hohe  ethische 
Wert   der   christlichen  Lehre,    der   immer    fortdauern  wird,   wenn  seine  morschen 
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Dogmen  längst  in  Trümmer  zerfallen  sind.  Nur  sollte  man  dieses  hehre  Gebot 
der  Nächstenliebe  nicht  auf  den  Menschen  allein  beschränken,  sondern  auch  auf 
seine  „nächsten  Verwandten",  die  höheren  Wirbeltiere,  ausdehnen  und  überhaupt 
auf  alle  Tiere,  bei  denen  wir  auf  Grund  ihrer  Gehirnorganisation  bewußte 
Empfindung,   das  Bewußtsein   von  Lust  und  Schmerz  annehmen  dürfen.^' 

Vorstehende  kurze  Andeutungen  aus  dem  reichen  Inhalte  des  neuesten 
Haeke Ischen  Werkes  mögen  genügen,  um  unsere  Leser  zu  veranlassen,  es 
selbst  zu  genußreicher  Lektüre  in  die  Hand  zu  nehmen.  L,  P 1  a  t  e. 


Wasmann,  S.  J.  Erich,  Die  moderne  Biologie  und  die  Entwick- 
lungstheorie. Mit  40  Abbild,  und  4  Tafeln  in  Farbendruck  und 
Autotypie.    Freiburg  i.  B.  1904.     Herder.     XU  u.  323  S.  5  M.  geb,  6,20  M. 

Das  umfangreiche  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  interessante 
und  beachtenswerte  Werk  des  Jesuitenpaters  Wasmann,  des  bedeutenden 
Ameisenforschers,  trägt  die  Bezeichnung:  „zweite  vermehrte  Auflage*',  obgleich 
es  als  solches  keine  erste  Auflage  erlebt  hat.  Da  aber  einige  bereits  früher  er- 
schienene Abhandlungen  aufs  neue  darin  verwertet  werden,  erscheint  diese  Angabe 
—  wenn  auch  irreführend  —  so  doch  einigermaßen  berechtigt. 

Bei  der  streng  wissenschaftlichen  Kritik  der  Leistungen  eines  Geistlichen 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  befindet  sich  der  Referent  stets  in  einer  etwas 
eigentümlichen  Lage.  W^o  hört  die  Wissenschaft  auf,  wo  föngt  der  Jesuitenpater 
an??  —  Bekanntlich  ist  Wasmann  nicht  allein  eine  durchaus  wissenschaftlich 
ernst  zu  nehmende  Persönlichkeit,  sondern  seine  hervorragenden  und  sehr 
zuverlässigen  Leistungen  sichern  ihm  die  allergrößte  Beachtung  auf  seinem 
engeren  Arbeitsgebiet.  Seine  zahlreichen  Forschungen  haben  unser  Wissen  be- 
trächtlich gefördert  und  vieles  steht  noch  von  ihm  zu  erwarten.  In  einer  solchen 
besonderen  Lage  tritt  das  Persönliche,  mehr  als  es  sonst  in  wissenschaftlichen 
Kritiken  üblich  ist,  in  den  Vordergrund,  zumal  hier  weitere  Perspektiven  sich 
öffnen,  die  Streiflichter  auf  allgemein  interessante  Gebiete  bewirken  und  uns 
Einblicke  gestatten  in  das  Ringen  und  Kämpfen  um    eine  neue  Weltanschauung. 

Wasmann  ist  Anhänger  der  Abstammungslehre  1  Von  den  Einschränkungen 
sei  gleich  die  Rede.  Wie  war  es  möglich,  daß  von  einem  der  „mittelalterlichen 
Finsterlinge",  wie  Wasmann  selbst  ironisirend  die  Jesuiten  nennt,  daß  von  der 
Hochburg  der  Orthodoxie  aus,  ein  solcher  Schritt  dem  Lichte  und  der  Wahrheit 
entgegen  gemacht  werden  konnte?!  Die  Antwort  lautet:  Durch  eigene,  jahre- 
lange exakte  Forschung,  durch  eigenes  tüchtiges  und  tiefgehendes,  streng  w^issen- 
schaftliches  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  speziell  der  Ameisenbiologie! 
Und  hier  liegt  das  eminent  Wichtige  und  Beachtenswerte  der  Tätigkeit  dieses 
Jesuiten!  Nicht  durch  Zurückweisen  und  Verdammen  der  Wissenschaft,  nicht 
durch  ängstliches  Abschließen,  nicht  durch  überhebendes  Pochen  auf  den  Besitz 
der  wirklichen  „Heilswahrheiten*'  oder  durch  philosophische  Kunstreiterstücklein, 
dem  bekannten  Spielen  „mit  eigens  zu  diesem  Zwecke  erfundenen  Worten  und 
Begriffen",  ist  das  Fallen  einer  gewaltigen  Schranke  zu  verdanken,  sondern  der 
allmählich  in  strenger  Forschung  erworbenen  Kenntnis  der 
Dinge  selbst,  der  weitgehenden  Erkenntnis  der  Natur  und  ihrer  unabänder- 
lichen Gesetze.  So  ist  von  dieser  „schwarzen**  Seite  eine  kräftig  leuchtende 
Flamme  aüfgeschürt  worden,  an  der  sich  alle  diejenigen  ihr  kleines  Kerzlein  an- 


2/8  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

zünden  können,  die  uns  seit  alters  her  lediglich  aus  ehrwürdigen  Büchern  die 
Wahrheit  über  Schöpfung  und  Natur  zu  bringen  vermeinen,  dabei  aber  von  wirk- 
licher Wissenschaft  der  Natur  kaum  die  allerbescheidensten  Kenntnisse  aufzu- 
weisen haben. 

Aber  erst  allmählich  kam  Was  mann  die  Erkenntnis.     Es  ist   von  großem 
Reiz,  aus  den  Schriften  dieses  Paters  das  Auftauchen  und  sich  ständig  mehrende 
Verhalten  deszendenztheoretischer  Gedanken  zu   verfolgen,^}   bis   ihm   schließlich 
die  Gewißheit  wird,  daß  uns   keine   andere  Theorie   eine   bessere  Erklärung   der 
Tatsachen  zu   geben   vermag,  und   es   ihm   sogar   vergönnt   ist,   uns   aus   seinem 
eigensten  Forschungsgebiet   den   Beweis   zu   liefern,   daß   sich   auch  heute   noch 
Arten  in  Umwandlung  befinden.     Und  seltsam,  als  nun   die   große  Schranke   ge- 
fallen und  sich  der  Jesuitenpater  in  der  neuen  Welt  bewegte,  die  sich  ihm  einst 
hinter  dieser  Gedankenmauer   verbarg,   da   merkte   er,   daß   sein  Gott   und   sein 
Glaube  trotzdem  im  wesentlichen  derselbe   geblieben,   nur   manches   war   so   un- 
endlich viel   großartiger  als  früher,   soviel   eindrucksvoller   und   gewaltiger.     Wer 
will  es  dem  Jesuitenpater  verdenken,  daß  er  in  dem  neuen  sonnigen  Reich  seine 
alten  Folianten  wieder  herbeiholt,  mit  anderen  Augen  darin  liest  und  nun  findet, 
daß  z.  B.  der  heilige  Augustin  im  Grunde  schon  mutatis  mutandis  ganz  dasselbe 
gedacht  und  geschrieben  habe,  daß  somit  seine  eigene  Anschauung  nicht  einmal 
„schriftwidrig'^  sei.     Es  beginnt  hier  eben   das   allgemein   Menschliche:   Wo   viel 
Licht  ist,  da  ist  auch  viel  Schatten !    Man  kann  nicht  gut  aus  seiner  Haut  heraus, 
am  wenigsten  ein  Jesuitenpater  1    Wundern  darf  man  sich  daher  auch  nicht  groß, 
daß,   wenn   man   das   von   Was  mann   entfachte   Licht  durch   das   Prisma    der 
Wissenschaft  betrachtet,  sich  immerhin   noch   eine  Anzahl   dunkler  Spektrallinien 
ergeben.     Ein   solcher  recht  kräftiger   dunkler  Strich   findet  sich   zwischen   dem 
Tierreich  und  dem  Menschen.     Während  dem  Pflanzenreich,  den  paläontologischen 
Funden  und  dem  Tierreich  eine  leidlich  befriedigende  entwicklungsgeschichtliche 
Stellung  eingeräumt  wird,  behauptet  der  homo  sapiens  Dank  seiner  „geistigen  Seele" 
eine  besondere  Position,  so  daß  eine  besondere  Schöpfung  resp.  Entwicklung  für  ihn 
notwendig  wird.     Bei  dieser  Frage  bekundet  Was  mann  eine   große  dialektische 
Kunstfertigkeit,  die  ich  hier  als  sehr  wenig  sympathisch  nicht  weiter  zerlegen  will. 
Dieser  schwächste,   wissenschaftlich  haltlose   Teil  des  Werkes  möge  im  Original 
nachgelesen  werden.     Er  kann  uns  hier  auch  nicht  weiter  interessiren.     Ich  bin 
überzeugt,  daß  Was  mann  von  anderer  Seite  wegen  dieses  Kapitels  und  einiger 
anderer  Windungen    schärfste  Verurteilung  erfahren   wird.     Auch   ich   sehe  sehr 
wohl  die  Bretterzäune,  die  ihm  die  Aussicht   in  die  freie  ungebundene  Welt  ver- 
schließen, aber  ich  sehe  auch  seine  Bemühungen  hinüberzugelangen,  so  gut  es  ein 
Jesuitenpater  vermag.     Er   ist  höher  geklettert,   als  je   ein   anderer   seiner 
Kollegen  vor  ihm,    das  darf  nicht  vergessen  werden,   zumal   wenn   man  be- 
denkt, welche  Last    an  seinen  Rockschößen  hängt,  eine  tausendjährige  Last  von 
Vorurteilen,   Aberglauben    und   sanktionirter  Wahrheitsfesselung.     W^ir  wollen  uns 
über  das  Gute  freuen,  daß  uns  von  dieser  Seite  gebracht   wird,  in  der  Hoffnung, 
daß  es  nun   auch   bald   in   anderen    geistlichen  Lagern   etwas  heller  wird.') 

^)  Vgl.  hierüber  auch  den  Artikel  von  Dr.  Escherich:  „Ein  Jesuiten- 
pater als  Anhänger  der  Abstammungslehre".  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung", 
Nr.   136,  1902. 

^)  Vortreffliche  Anläufe  sind  ja  bereits  von  verschiedenen  Seiten  gemacht 
worden,  z.  B.  vom  Superintendenten  B  r  a  a  s  c  h :  „Der  Wahrheitsgehalt  des  Darwi- 
nismus", Weimar  1902;  vom  Superintendenten  Trümpelmann:  „Die  moderne 
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Auf  einem  ganz  neuen  Gebiete  begegnen  wir  Was  mann  in  der  ersten 
Hälfte  seines  Werkes,  das  sich  in  folgende  Kapitel  gliedert:  „Begriff  und  erste 
Entwicklung  der  Biologie";  „Die  Entwicklung  der  modernen  Morphologie  und 
ihrer  mikroskopischen  Zweige";  „Die  neueste  Entwicklung  des  Zellenbaues"; 
„Ein  Blick  in  das  Zellenleben**;  „Die  Gesetze  der  Zellteilung";  Die  Zellteilung 
in  ihrer  Beziehung  zur  Befruchtung  und  Vererbung";  „Zelle  und  Urzeugung". 
Es  fugen  sich  in  der  zweiten  Hälfte  folgende  Abschnitte  an:  „Gedanken  zur 
Entwicklungslehre";  „Konstanztheorie  oder  Deszendenztheorie";  „Zur  Anwendung 
der  Deszendenztheorie  auf  den  Menschen". 

Wer  sich  über  die  neuere  Biologie  der  Zelle  belehren  will,  findet  hier  eine 
scharfsinnige  und  sehr  geschickte  Zusammenstellung.  Es  werden  die  wesent- 
lichen Theorien  kritisch  besprochen  und  die  eigenen  Erforschungen  eingeflochten. 
Sehr  anschaulich  und  klar  ist  das  Kapitel  „Blick  in  das  Zellenleben"  geschrieben. 
Wir  sehen  die  Arbeitsteilung  im  Zellenstaat,  die  Strömungen  des  Protoplasmas, 
das  interessante  Treiben  der  kleinen  Drängelwesen  der  Leukozyten  (Phago- 
zyten) usw.  Einem  Irrtume  Wasmanns  begegnen  wir  in  der  Annahme^  daß 
die  Chlorophyllkömer  in  der  Pflanzenzelle  entstehen.  Eine  solche  Entstehung 
ist  unbekannt  Im  Gegenteil,  die  Pfianzenzelle  scheint  nicht  die  Fähigkeit  zu 
haben,  Chlorophyllkörner  aus  sich  bilden  zu  können.  So  bekommt  jede  Keim- 
Zellenanlage  ihre  Chlorophyllkörner  mit.  Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  konnte 
von  botanischer '  Seite  jener  interessante  Gedanke  geboren  werden ,  der  in 
diesem  steten  Zusammensein  von  Pflanzenzelle  und  Chlorophyllzelle  lediglich 
eine  Symbiose  sieht.  In  gründlicher  Weise  werden  dann  die  ZeUteilungen  in 
ihrer  Beziehung  zur  Befruchtung  und  Vererbung  durchgenommen  und  alle  ein- 
schlägigen Erscheinungen  erwähnt,  wie  die  Überbefruchtung,  Doppelbefruchtung, 
Konjugation,  natürliche  und  künstliche  Parthenogenese,  Merogonie  usw.  Diese 
Ausführungen  gewinnen  an  Interesse  durch  die  vielfach  durchaus  selbständige 
Betirteilung  der  Probleme. 

Seltsam  berührt  es  den  Naturforscher,  in  solchen  streng  wissenschaftlichen 
Abhandlungen,  in  die  er  gewöhnt  ist,  nichts  von  seinem  Glauben  hineinzutragen, 
plötzlich  den  Geistlichen  sich  melden  zu  sehen,  indem  z.  B.  aus  dem  gesetz- 
mäßigen Verhalten  der  Chromosomen  „die  Weisheit  und  Macht  des  Schöpfers"  ge- 
folgert wird. 

Zur  Urzeugung  stellt  Wasmann  sich  folgendermaßen:  „Daß  die  ersten 
Organismen  aus  dem  anorganischen  Stoffe  entstanden  seien,  geben  wir 
gerne  zu;  denn  sonst  wären  sie  ja  „ayis  nichts  geschaffen",  was  wir  keineswegs 
anzunehmen  geneigt  sind.  Zum  Wesen  der  Urzeugung  gehört  jedoch,  daß 
die  anorganische  Materie  von  selber  und  aus  eigener  Kraft  die 
ersten  Organismen  erzeugt  habe.  Letztere  Annahme  kann  aber  kein 
„Postulat  der  Wissenschaft"  sein,  weil  sie,  wie  wir  zeigen  werden,  mit  den 
Tatsachen  in  offenkundigem  Widerspruche  steht  Würde  man 
dagegen  sagen,  die  ersten  lebenden  Wesen  seien  aus  dem  noch  nicht  organisirten 
Stoffe  hervorgebracht  worden  durch  eine  vom  Schöpfer  der  Urmaterie 
in    dieselbe    gelegte    Bildungskraft,    die    sich    nur    unter    bestimmten 


Weltanschauung  und  das  apostolische  Glaubensbekenntnis",  Berlin  1902  usw. 
Beide  akzeptiren  die  Deszendenztheorie.  Vgl.  a.  Kalthoff:  „Das  Christusprob- 
lem" 2.  Aufl.  Leipzig  1903,  und  Lehmann-Hohenberg:  „Naturwissenschaft 
und  Bibel"  Jena  1904. 
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chemisch -physikalischen  Bedingungen  betätigen  konnte,  obwohl  sie  über  die 
Gesetze  der  organischen  Materie  hinausging  —  so  ließe  sich  gegen  eine  der- 
artige Auffassung  der  Urzeugung  nicht  mehr  einwenden,  daß  sie  unmöglich 
sei  und  mit  dem  Wesen  des  unbelebten  Stoffes  im  Widerspruche  sich  befinde; 
man  könnte  höchstens  sagen:  sie  geht  über  unser  Vorstellungsvermögen  hinaus, 
weü  die  Erscheinungen  der  Gegenwart  keine  solchen  Vorgänge  mehr  bieten, 
Sie  wäre  übrigens  kaum  unbegreiflicher,  als  das  Wesen  des  Lebens  auch 
heute  noch  für  uns  unbegreiflich,  d.  h.  aus  den  chemisch-physikalischen  Gesetzen 
unerklärbar  ist**  usw.  Nach  längeren  Ausführungen  heißt  es  alsdann:  „Wie  ent- 
standen somit  die  ersten  Organismen?  .  .  .  .  Es  muß  eine  außerordent- 
liche Ursache  gewesen  sein,  welche  aus  der  Materie  die  ersten 
Organismen  hervorbrachte.  Die  außerordentliche,  d.  h.  trotz  ihrer  All- 
gegenwart in  der  Welt  von  dieser  substantiell  verschiedenen  intelligente  Ursache 
ist  eben  der  von  dem  modernen  Monismus  so  verkannte  und  gefürchtete  per- 
sönliche Schöpfer." 

Wir  sehen  auch  hier,  abgesehen  von  dieser  letzten  durchaus  unwissenschaft- 
lichen, polemischen  Privatmeinung  einen  gewichtigen  Fortschritt.  Aus  dem  Kind- 
heitsglauben der  Völker  kristallisirt  sich  mehr  und  mehr  das  heraus,  was  die 
Wissenschaft  auf  Grund  der  Naturgesetze  seit  langem  postulirte.  Wir  sind  schon 
einen  guten  Schritt  aus  dem  kirchlichen  Dunkel  herausgekommen,  wenn  die  Ur- 
zeugung in  dieser  Weise  akzeptirt  wird.  Weitere  Schlacken  werden  schon  all- 
gemach abfallen,  dazu  bedarf  es  aber  solcher  feinen  und  scharfen  Köpfe  wie  der 
Was  mann  sehe  einer  ist;  wünschen  wir  sie  auch  den  anderen  Lagern  in 
größerer  Zahl.  Allerdings  verzichtet  man  gerne  auf  jenen  inkonsequenten  Ein- 
schlag, der  in  das  W  asm  an  n  sehe  wissenschaftliche  Gewebe,  lediglich  um  eine 
Anzahl  von  Dogmen  zu  retten,  unlogische,  unhaltbare,  die  Forschungsergebnisse 
verdunkelnde  Fäden  zieht. 

Von  besonderem  Interesse  sind  natürlich  die  W  a  s  m  a  n  n  sehen  Darlegungen, 
die  uns  auf  sein  eigentlichstes  Gebiet  führen,  der  MyrmekophÜie  und  Termito- 
phüie.  Hier  haben  ihm  verschiedene  Käferarten,  z.  B.  der  Gattung  Dinarda,  die 
als  indifferent  geduldete  Gäste  bei  Formica- Arten  leben,  den  Beweis  geliefert  von 
der  noch  heute  vor  sich  gehenden  Bildung  neuer  Arten.  Ich  ver- 
weise auch,  auf  den  Abschnitt  \  „Die  hypothetische  Stammesentwicklung  der  Lorae- 
chusa -Gruppe";  ferner  auf  die  anschließenden  Abteilungen:  „Die  Gäste  der  Wander- 
ameisen", „Die  Verwandlung  von  Gästen  der  Wanderameisen  in  Termitengäste", 
„Die  Familie  der  Keulenkäfer  (Clavigeriden)",  „Die  hypothetische  Stammesgeschichte 
der  Fühlerkäfer  (Paussiden)"  und  schließlich  „Die  Zweiflüglerfamilie  der  Termi- 
toxeniidae".  Hier  zeigt  sich  die  Kennerschaft  Wasmanns  im  besten  Lichte 
und  hier  liegen  auch  die  wirklichen  Verdienste  Wasmanns  um  die  Wissenschaft. 

Ich  gehe  nicht  weiter  auf  den  Inhalt  des  Werkes  ein  und  empfehle  die 
Lektüre  dieses  soziologisch,  kulturell  und  kirrhenpolitisch  interessanten  Buches. 

Oldenburg  i.  Gr.  Dr.  v.  Büttel- Reepen. 


Rhumbler,  Prof.  Dr.  Ludwig.  ZellenmechanikundZellenleben.  Vor- 
trag auf  der  76.  Vers.  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Breslau.  Leipzig 
1904.     J.  A.  Barth.     43  S.     i  M. 

Eine  beachten sXverte  Zusammenfassung   des    bekannten   Zellmechanikers,  die 
uns  die  Quintessenz   zahlreicher   eigener   und   fremder  Forschungen   auf  diesem 
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Felde  bietet.  R  h  u  m  b  1  e  r  wendet  sich  gegen  D  r  i  e  s  c  h  s  Entelechie,  R  e  i  n  c  k  e  s 
Dominanten,  wie  überhaupt  gegen  den  Neovitalismus,  der  die  alte  „Lebenskraft** 
in  veränderter  Gestalt  aufleben  lassen  will.  Die  Wunde,  an  der,  nach  Rhumblers 
Ansicht,  „der  Neovitalisnaus  über  kurz  oder  lang  verbluten  muß",  ist  die  von  den 
Neovitalisten  zugestandene  Zulässigkeit  und  Notwendigkeit  mechanistischer  Mittel 
der  Formbildung,  „seine  Aufgabe  wäre  es  daher,  zu  zeigen,  wie  die  von  ihm  an- 
erkannten mechanistischen  Mittel  der  Formbildung  von  unmechanistischen  Agentien 
aus  in  Gang  gesetzt  werden  können  —  eine  Aufgabe,  die  er  bis  jetzt  nicht  ge- 
löst hat,  und  die  er  auch  wohl  nie  zu  lösen  imstande  sein  wird". 

Die  neovitalistische  Ansicht,  das  Ausschlaggebende  spiele  sich  auf  ultra- 
mikroskopischem Gebiete  ab,  wird  durch  den  Hinweis  zu  entkräften  versucht,  daß 
nach  neueren  Berechnungen  in  diesem  unsichtbaren  Terrain  „gar  kein  Platz  mehr 
für  komplizirte  Mechanismen  vorhanden  ist". 

Der  in  vielen  Fällen  nachgewiesene  flüssige  Aggregatszustand  der  lebenden 
Substanz  unterliegt  in  seinen  Lebensäußerungen  lediglich  physikalischen  Gesetzen 
(Flüssigkeitsgesetzen)  wie  mannichfache  Versuche  dargetan  haben.  „Alles,  was 
die  Amöbe  an  Einzelleistungen  zuwege  bringt,  das  kann  auch  der  künstliche 
Tropfen**.  Der  Stoffwechsel,  die  chemischen  Umsetzungen  in  der  lebenden  Sub- 
stanz, kurz  die  vitale  Energie  erfährt  naturgemäß  unter  unseren  heutigen  Kennt- 
nisverhältnissen  keine  Erklärung.  Die  Zellmechanik  will  auch  nicht  die  Aufgabe 
des  Zellenlebens  erschöpfen,  sondern  betrachtet  nur  seine  physikalich  mechanische 
Seite.  Dr.  v.  Buttel-Reepen. 


Detto,  Dr.  Carl.  Die  Theorie  der  direkten  Anpassung  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Anpassungs-  und  Deszendenzproblem.  Versuch 
einer  methodologischen  Kritik  des  Erklärungsprinzipes  und  der 
botanischen  Tatsachen  des  Lamarekismus.  Mit  17  Abbild.  Jena, 
G.  Fischer.     1904.     214  S.    4M. 

Die  Botaniker  operiren  seit  einigen  Jahrzehnten  viel  mit  dem  Begriff  der 
„direkten  Anpassung",  worunter  sie  verstehen,  daß  ein  Organismus  unter  ver- 
änderten Existenzbedingungen  sofort  in  der  Lage  sein  soll,  zweckmäßig  zu  reagiren, 
indem  er  seine  morphologischen  oder  physiologischen  Eigenschaften  in  nützlicher 
Weise  abändert.  In  der  Regel  brauchen  die  Botaniker  diesen  Begriff  nur  für 
nützliche  Abänderungen,  wie  das  Wort  „Anpassung**  es  verlangt,  nur  von  W  e  1 1  - 
stein  ist  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  noch  weiter  gegangen  und 
hat  jede  Veränderung,  mag  sie  nützlich  oder  indifferent  oder  schädlich  sein,  als 
„direkte  Anpassung'*  bezeichnet,  wobei  er  offenbar  denselben  Fehler  begangen 
hat,  den  Ha e ekel  durch  seine  Werke  mit  Zähigkeit  fortschleppt,  nämlich 
„Variabilität"  mit  „Anpassung"  zu  identifiziren.  Der  Begriff  der  „direkten  An- 
passung" ist  im  Grunde  genommen  ein  Zugeständnis  an  den  modernen  Vitalismus, 
welcher  behauptet,  daß  die  lebendige  Substanz  sich  dadurch  von  der  toten 
prinzipiell  unterscheide,  daß  sie  beim  Wechsel  der  äußeren  Faktoren  eine  ge- 
wisse Reaktionsfreiheit  habe  und  deshalb  stets  zweckmäßig  sich  verändern  könne, 
wobei  freilich  zugegeben  wird,  daß  die  Abänderung  nicht  immer  ihr  Ziel  erreiche, 
sondern  häufig  nur  in  der  Richtung  auf  dasselbe  zu  sich  bewege.  Da  gegen- 
wärtig der  Kampf  gegen  und  für  den  Vitalismus  heftig  tobt,  begrüßen  wir  die 
vorliegende  vorzügliche,   auf  umfassendster  Literatur-    und   Sachkenntnis   fußende 
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Schrift  mit  Freuden,  denn  sie  zeigt  klipp  und  klar,   wie  völlig  unberechtigt  nach 
den   zur  Zeit  bekannten  Tatsachen  die  Annahme  einer  direkten  Anpassungsfähig- 
keit der  Pflanzen  ist.     Wäre   sie   vorhanden,    so   würde   in    der  Tat   das  Kausal- 
gesetz, die  Grundlage  aller  Naturwissenschaft,  für  die  Organismenwelt  aufgehoben 
sein,    denn    dieses    besagt, .  daß    unter    bestimmten    Bedingungen    auf  eine    Ver- 
änderung  a  (die    Ursache)    nur    eine   ganz   bestimmte   Reaktion    b  (die  Wirkung) 
folgen  kann.     Ist  diese  Wirkung  zufallig  eine  schädliche,  so  besteht  auch  für  den 
Organismus  keine  Möglichkeit  ihr  zu  entrinnen.     Mit  Detto  stimme  ich  nur  in 
einem  Punkte,   der  allerdings   von   ziemlicher  Wichtigkeit  ist,  nicht  tiberein.     Er 
hält  die  direkte  Anpassungsfähigkeit  für  ein  Attribut  des  Lamarekismus  und  zieht 
daher  gegen  diesen  zu  Felde,  während  meines  Erachtens  sein  Angriff  sich  gegen 
den  Vitalismus    hätte    richten   sollen.     Es   hängt   dies    damit  zusammen,   daß  der 
Begriff  des  Lamarekismus  von  verschiedenen  Forschern  sehr  verschieden  weit  ge- 
faßt wird,    und   es   wäre    eine  verdienstvolle  Aufgabe,   an  der  Hand  eingehender 
Literaturstudien  einmal  hierüber  Klarheit  zu  schaffen.     Lamarck  selbst  rechnete 
nicht  nur  mit  Gebrauch  und  Nichtgebrauch,  sondern  auch  mit  den  „Anstrengungen 
eines  inneren  Gefühls",   welche    neue  Organe   so  hervorrufen,    wie    das  Bedürfnis 
es  verlangt.     Es  liegt  auf  der  Hand,   daß  das  „innere  Gefühl"  als  formbildendes 
Prinzip  etwas  durchaus  Mystisches  und  Unwissenschaftliches  ist,    ebensowenig  wie 
das  Bedürfnis  an  sich,  z.  B.  der  Hunger  als  Bedürfnis  nach  Nahrung,   die  Mittel 
zu  seiner  Befriedigung  schaffen  kann,  sondern  diese  müssen  durch  andere  Ursachen 
erzeugt    worden    sein.     Die   Zoologen    und   Paläontologen    haben    daher    diesen 
Punkt    der  Anschauungen   des   genialen  Franzosen   ganz  fallen  gelassen   und  ver- 
stehen unter  Lamarekismus  resp.  Neo-Lamarckismus   nur  die  Idee,    daß  der  Ge- 
brauch resp.  der  Nichtgebrauch  der  Organe    eins    der   wichtigsten  Prinzipien    für 
die  progressive  oder  regressive  Evolution  darstellt.    Hierin  liegt  nichts  Vitaiistisches 
und  nichts  von  direkter  Anpassung,  sondern  es  kommt  dabei  nur  eine  Erfahrungs- 
tatsache zur  Verwendung,  aus  der  dann  weiter  ein  bestimmter  theoretischer  Schluß 
gezogen  wird.     Vom  Standpunkte    dieses   modernen  Lamarekismus   aus   hätte  als 
der    Zusatz   zum    Titel   des  Detto  sehen    Buches   lauten    müssen :   Versuch  einer 
methodologischen  Kritik  .  .  .  des  Vitalismus.     Detto s  Ausdrucksweise   läßt  sich 
aber  damit  motiviren,    daß  einzelne  Autoren  den  Begriff  des  Lamarekismus  noch 
in   der    ursprünglichen  Weite    fassen.     Er  zitirt  z.  B.   von  Wettstein,   welcher 
schreibt:  „Wir  bezeichnen  alle  Ideen,  betreffend  die  Formenbildung,  welche  dem 
Organismus  selbst  die  Fähigkeit  der  zweckentsprechenden  Veränderung  zuschreiben, 
als  „lamarckistische"   und   die    Lehre    selbst   als   „Lamarckismus**.     Gegen    diesen 
teleologischen  Lamarekismus,    welcher   namentlich  von  Botanikern  vertreten   wird, 
und  im  Grunde  genommen  nur  Vitalismus  ist,    richten    sich  die  gründlichen  und 
kritischen    Ausführungen   des   Dettoschen    Buches,    während   der    Lamarekismus 
der  Zoologen,  für  den  namentlich  von  Darwin,  Haeckel,  Roux,  Spencer, 
Cope,  Eimer  und  andere  Gegner  Weismanns  eingetreten  sind  und  für  den 
ich  selbst  in  früheren  Schriften    eine  Lanze  gebrochen  habe,   durch  diese  Arbeit 
nicht  tangirt  wird  oder  doch  nur  in  untergeordneten  Momenten,  auf  die  ich  noch 
zurückkomme.     Dieser  Neo-Lamarckismus  ist  frei  von  jeder  Teleologie  und  betont 
nur,  daß  für  die  Evolution  nicht  ausschließlich  die  zufällig  auftretenden  und  dann 
von  der  Selektion  gesiebten  Eigenschaften  maßgebend  sind,  sondern  daß  daneben 
die  Art  des  Gebrauchs  der  Organe  von  großer  Bedeutung  ist,  da  die  Erblichkeit 
andauernder  funktioneller  Wirkungen  angenommen  wird. 

Detto  gliedert  seine  Schrift  in  fünf  Kapitel.     In  dem  ersten  (,,Methodo- 
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logischen  Voraussetzungen")  beginnt  er  mit  echter  deutscher  Gelehrten- 
gründlichkeit ab  ovo,  d.  h.  er  setzt  seine  philosophischen  Grundüberzeugungen 
in  Anlehnung  an  Mach,  Avenarius,  Wundt  u.  a.  auseinander,  die  darin  gipfeln, 
daß  es  zwei  mögliche  Betrachtungsweisen  der  Dinge  gibt,  die  psychologische  und 
die  physikalische,  und  daß  die  Naturwissenschaft  nur  die  letztere  anzuwenden  hat. 
Sie  hat  daher  nach  Möglichkeit  durch  gegenseitige  Kontrolle  der  Sinneseindrücke 
alles  Psychische  zu  elirainiren  und  muß  sich  darauf  beschränken,  die  kausalen 
Beziehungen,  d.  h.  die  Konstanz  der  Abhängigkeiten  der  Objekte  festzustellen. 
Jede  teleologische  Betrachtung  ist  auszuschließen,  denn  sie  ist  nicht  möglich  ohne 
ein  psychisches  Moment.  „Sobald  man  eine  teleologische  Kausalität  denken  will, 
wird  man  sie  nach  Analogie  des  Willensaktes  denken  müssen  (Motiv,  Zweck- 
ursache); und  deshalb  ist  es  unmöglich,  ein  Geschehen  teleologisch  zu  erklären. 
Können  wir  doch  nicht  einmal  den  Willensakt  psychologisch  erklären,  sondern 
nur  analysiren;  er  ist  bekannt,  aber  nicht  seiner  Notwendigkeit  nach  erkannt 
(S.  15)."  „Ein  Geschehen  teleologisch  erklären  würde  also  heißen,  eine  moti- 
vierende Vorstellung  als  zureichenden  Grund  für  das  Geschehen  nachweisen.  Da 
mm  Vorstellungen  niemds  als  räumlich  zwischen  Raumobjekten  gedacht  werden 
können»  so  ist  die  teleologische  Erklärung  eines  räumlichen  Geschehens  von  vorn- 
herein undenkbar  und  widersinnig  (S.  19)."  Damit  wird  natürlich  nicht  auf  den 
Nachweis  der  Funktion  der  Organe  verzichtet,  denn  in  diesem  Falle  kommt  es 
nicht  darauf  an,  die  Struktur  derselben  aus  einem  Motiv  zu  erklären,  sondern 
nur  ihren  Wert  für  den  Organismus  festzustellen. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  „die  organische  Zweckmäßigkeit  und 
das  Anpassungsproblera".  Der  Verf.  schließt  sich  der  von  Fries,  Sig- 
wart,  Wundt  und  anderen  Philosophen  geäußerten  Ansicht  an,  daß  die  teleo- 
logische Betrachtungsweise  einfach  die  Umkehr  der  kausalen  sei ;  ich  stimme  ihm 
hierin  nicht  bei  und  verweise  auf  das ,  was  ich  gegen  Wundt  in  dieser  Frage 
in  diesem  Bande  S.  436  gesagt  habe.  Die  zweckmäßigen  Einrichtungen  der 
Organismen  werden  eingeteilt  in  solche  des  Baues,  der  chemischen  und  der 
motorischen  Funktion  (S.  29);  hier  fehlt  der  Hinweis  auf  die  Instinkte,  die  zwar 
von  den  Reflexen  nicht  prinzipiell,  sondern  nur  durch  ihre  Komplikation  ver- 
schieden sind,  aber  doch  unmöglich  aus  eben  diesem  Grunde  in  irgendeine  der 
drei  Kategorien  hineinpassen.  Da  das  Wort  „Anpassung**  im  Deutschen  im 
doppelten  Sinne  gebraucht  wird,  nämlich  zur  Bezeichnung  eines  nützlichen  Zu- 
standes  und  als  Substantiv  von  „sich  anpassen"  zur  Bezeichnung  eines  Vorganges, 
der  allmählichen  Entstehung  der  nützlichen  Einrichtung,  so  führt  Detto  zwei 
neue  Fachausdrücke  ein:  er  nennt  die  fertigen  zweckmäßigen  Einrichtungen 
„O  k  o  1  o  g  i  s  m  e  n",  die  Entstehung  derselben  „O  k  o  g  e  n  e  s  e".  Damit  kann  zweifel- 
los in  vielen  Fällen  eine  größere  Klarheit  erzielt  werden:  wirklich  notwendig 
aber  sind  sie  nicht,  da  man  dieselbe  Klarheit  ohne  Fremdwörter  erreichen  kann, 
wenn  die  fertige  „Anpassung"  unterschieden  wird  von  der  „Erwerbung"  oder  der 
„Entstehung  der  Anpassung".  Die  Ökologismen  werden  eingeteilt  in  monotrope, 
welche  nur  in  einer  bestimmten  Richtung  funktioniren  (z.  B.  wenn  das  Blatt 
der  Dionaea  zum  Fange  eines  Insekts  zusammenschlägt)  und  in  polytrope, 
welche  je  nach  den  äußeren  Umständen  verschieden  ausfallen  (Blattanlage 
einer  amphibischen  Pflanze,  die  entweder  zum  Luftblatt  oder  zum  Wasserblatt 
auswachsen  kann ;  die  Farbenänderungen  vieler  Tiere  in  Anpassung  an  die  jeweilige 
Umgebung)  und  die  man  auch  wohl  als  „variabele  Anpassungen"  oder  ,,Regulationen" 
oder  „Akkomodationen"  zu  bezeichnen  pflegt. 
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In  dem  dritten  Kapitel  werden  „die  Lamarckistischen  Theorien, 
ihr  Erklärungsprinzip  und  ihre  Konsequenzen*'  eingehend  unter- 
sucht, wobei  der  Verf.  eine  interessante  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Sätze 
von  Lamarck,  Spencer,  Nägeli,  Eimer  und  von  Wettstein  voraus- 
schickt. Daß  in  dieser  Liste  R  o  u  x  fehlt,  muß  befremden,  da  es  keinen  Forscher 
gibt,  der  tiefer  in  das  Wesen  und  in  die  Bedeutung  der  funktionellen  Anpassung 
eingedrungen  ist.  Ich  unterschreibe  sehr  vieles,  was  Detto  in  diesem  Kapitel 
ausfuhrt,  muß  aber  doch  betonen,  daß  er  den  phyletischen  Wert  der  funktionellen 
Anpassung  nicht  richtig  erkannt  hat,  und  daß  gerade  in  diesem  Kapitel  die 
irrtümliche  Verwechslung  des  Lamarekismus  mit  dem  Vitalismus  deutlich  zutage 
tritt.  Seite  67 — 69  gibt  der  Verf.  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  seiner 
Gedanken,    die  ich  im  folgenden  nur  mit  unwesentlichen  Kürzungen  wiedergebe. 

„1.  Die  Theorie  der  direkten  Anpassung  erklärt  die  Entstehung  von  Formen 
und  Anpassungen  (Ökologismen)  aus  der  Fähigkeit  der  Organismen,  sich  ent- 
sprechend dem  Wechsel  der  Lebensbedingungen  zweckmäßig  zu  verändern.  Sie 
setzt  damit  voraus,  was  erklärt  werden  soll;  für  sie  ist  Erklärungsgrund,  was  für 
die  Selektionstheorie  Problem  ist."  Kürzer  läßt  sich  die  Wertlosigkeit  der  vita- 
listischen  Theorie  der  direkten  Anpassung  wohl  nicht  dartun. 

„2.  Funktionelle  Anpassung  setzt  ein  Organ  voraus,  durch  dessen  Funktions- 
grad der  Organstatus  (Funktionseffekt)  bedingt  ist.  Eine  Funktion  ohne  Organ 
ist  nicht  denkbar,  weil  ein  Vorgang  nicht  ohne  materielles  Substrat  vorgestellt 
werden  kann.  Folglich  kann  funktionelle  Anpassung  nicht  die  Entstehung  von 
Organen  erklären,  weil  die  Bedingung  nicht  die  Folge  sein  kann.  Der  Primat 
der  Funktion  würde  zu  der  Annahme  zwingen,  daß  das  durch  sie  oder  für  sie 
gebildete  Organ  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  notwendig  sind,  um  die 
Qualität  der  Funktion  zu  bewirken,  welche  in  Erscheinung  treten  soll:  Zweck- 
ursache." In  diesen  Sätzen  offenbart  sich  ein  doppelter  Irrtum.  Erstens  kann 
durch  den  Gebrauch,  also  durch  funktionelle  Anpassung,  eine  neue  Struktur  resp. 
ein  neues  Organ  geschaffen  werden,  wenn  veränderte  Existenzbedingungen  oder 
neue  Gewohnheiten  die  Tiere  veranlassen,  ein  schon  vorhandenes  Organ  nach 
einer  ganz  neuen  Richtung  hin  zu  gebrauchen.  Es  tritt  dann  das  Prinzip  der 
Funktionserweiterung  in  Kraft.  Die  Vorfahren  der  Paarhufer  waren  ohne 
Geweihe  resp.  Gehörne.  Die  Entstehung  dieser  Bildungen  wird  verständlich  durch 
die  Annahme,  daß  die  Männchen  bei  ihren  Kämpfen  um  die  Weibchen  mit  den 
Köpfen  gegeneinander  stießen,  wodurch  die  Stirnbeine  samt  der  überlagernden 
Haut  zu  Wucherungen  veranlaßt  wurden.  Die  Paviane  haben  das  Baumleben 
aufgegeben  und  halten  sich  überwiegend  auf  dem  Erdboden  auf.  Sie  setzten  sich 
infolgedessen  häufiger  und  andauernder  nieder,  wodurch  die  Gesäßschwielen 
hervorgerufen  wurden.  Wenn  Vögel  mit  der  gewöhnlichen  Fußform  (die  erste 
Zehe  nach  hinten,  IL — IV.  nach  vorn)  sich  auf  dünnen  Zweigen  niederlassen,  so 
kann  man  oft  genug  beobachten,  daß  sie  dadurch  einen  festeren  Halt  zu  gewinnen 
suchen,  daß  sie  auch  die  vierte  Zehe  nach  hinten  biegen.  Eine  solche  Gewohn- 
heit muß  zur  Entstehung  des  typischen  Kletterfußes  geführt  haben,  wie  er  den 
Spechten  und  Eulen  eigen  ist.  Solche  Beispiele  ließen  sich  noch  zu  Hunderten 
beibringen.  Detto  verkennt  vollständig  die  außerordentliche  Bedeutung  des 
Lamarekismus,  welche  in  dem  Nachweis  besteht,  daß  den  Lebensgewohnheiten 
ein  sehr  erheblicher  Einfluß  auf  die  Aus-  und  Umgestaltung  des  Körpers  zu- 
kommt, natürlich  unter  der  Annahme  der  Erblichkeit  der  Gebrauchswirkungen. 
Mit  dem  langsamen,   aber  beständigen  Wechsel   der  Klimate  und  der  Verteilung 
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von  Land  und  Wasser  im  Laufe  der  Erdgeschichte  müssen  die  Tiere  nur  zu  oft 
ihre  Lebensgewohnheiten  abgeändert  haben  und  zwar  um  so  mehr,  je  intensiver 
der  Kampf  ums  Dasein  war  und  zahlreiche  Individuen  zwang,  sich  ein  neues 
Plätzchen  im  Haushalt  der  Natur  zu  erobern.  —  Der  zweite  Irrtum  des  obigen 
Zitates  liegt  in  der  Behauptung,  daß  das  Primat  der  Funktion  zur  Annahme  einer 
Zweckursache  fuhren  soll.  Zunächst  fuhren  im  allgemeinen  die  höheren  Tiere 
keine  direkt  unzweckmäßigen  Bewegungen  aus,  sondern  brauchen  die  vom  Willen 
abhängigen  Organe  so,  daß  ein  möglichst  großer  Nutzeffekt  resultirt.  Dann  werden 
auch  nur  diejenigen  Teile  sich  von  Generation  zu  Generation  vergrößern,  welche 
die  Steigerung  der  Funktionshöhe  bewirken.  Werden  aber  durch  die  veränderten 
Lebensgewohnheiten  unzweckmäßige  Bildungen  erzeugt,  was  sicherlich  oft  genug 
der  Fall  gev/esen  sein  wird,  so  wird  im  Laufe  der  Zeit  der  Kampf  ums  Dasein 
derartige  Formen  eliminiren.  Der  Satz,  daß  in  vielen  Fällen  die  Funktion  das 
Primäre,  die  Form  des  Organs  das  Sekundäre  ist,  führt  also  keineswegs  zu  teleo- 
logischen Konsequenzen,  sondern  bleibt  vollständig  im  Rahmen  der  physikalischen 
Naturforschung.  Warum  eine  Gebrauchswirkung  in  dem  einen  Falle  sich  am 
Knochen,  in  einem  anderen  sich  an  der  Haut  äußert  und  in  einem  dritten  ohne 
sichtbare  Änderungen  bleibt,  läßt  sich  natürlich  ebensowenig  „erklären",  wie  die 
Vierwertigkeit  des  Kohlenstoffatoms.  Daß  im  übrigen  das  Prinzip  der  funktio- 
nellen Anpassung  nicht  überschätzt  werden  darf,  glaube  ich  früher  zur  Genüge 
gezeigt  zu  haben.  ^) 

„3.  Der  wesentliche  und  charakteristische  Satz  des  Lamarekismus  [muß  heißen: 
des  Vitalismus,  vgl.  oben  Ref.]  ist  die  Annahme,  daß  das  Bedürfnis  die  Organe 
erzeuge,  also  die  Ökologismen-  und  Formenbildung  beherrsche.  Das  heißt,  nicht 
die  physiologische  Natur  des  Organismus,  sondern  die  Natur  der  Lebensbedin- 
gungen bestimmt  die  Qualität  der  Organe.  —  Mit  diesem  Satze  wird  auch  der 
Lamarekismus  aufgehoben.  Denn  bestimmte  nicht  die  Außenwelt  die  Qualität 
der  durch  ihre  Einwirkungen  veranlaßten  Reaktionen,  sondern  der  Organismus 
selbst,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Reaktionen  zweckmäßig  sein  sollten, 
weil  ohne  Abhängigkeit  vom  Ziele  die  Qualität  der  Mittel  (der  Organe)  nur  zu- 
fällig zur  Erreichung  des  Zieles  geeignet  sein  kann.  Also  träte,  wenn  der  Or- 
ganismus unabhängig  von  der  Natur  der  Lebensbedingungen  die  Qualität  seiner 
Veränderungen  bestimmte,  die  Selektion  an  die  Stelle  der  direkten  Anpassung; 
denn  letztere  kann  nicht  zufällig  zu  zweckmäßigen  Erfolgen  kommen,  außer  wenn 
man  Anpassung  mit  Variation  schlechthin  identifizierte." 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  „Die  Tatsachen  der  direkten  An- 
passung und  die  Möglichkeit  ihrer  kausal-physiologischen 
Deutung"  (S.  81  — 188)  und  gibt  eine  sehr  eingehende  kritische  Besprechung 
aller  derjenigen  Beobachtungen  auf  pflanzlichem  Gebiet,  welche  als  direkte  An- 
passungen gedeutet  worden  sind.  Detto  zeigt,  daß  diese  Auffassung  in  keinem 
Falle  zutrifft,  mag  es  sich  nun  um  Kryptogamen  (Bakterien,  Schimmelpilze,  Uredineen 
etc.)  oder  um  Phanerogamen  (Pflanzen  des  Galmei-,  Serpentin-,  Kalk-  oder  Kiesel- 
bodens; Xeroph)rten, Hygrophyten,  Hydrophyten  mit  ihren  spezifischen  Anpassungen; 
Schattenblätter)  handeln.  Es  sind  stets  andere  Deutungsmöglichkeiten  vorhanden, 
welche  uns  die  betreffenden  Einrichtungen  auf  kausal-physiologische  Weise  ohne 
vitalistische  und  teleologische  Beurteilung  verständlich  machen.  Es  kommen  hier 
folgende  vier  Fälle  in  Betracht.     Erstens  die  betreffende  Anpassung  ist  anzusehen 

^)  Vgl.  das  V.  Kapitel  in  meinem  Buche  „Über  die  Bedeutung  des  Darwinischen 
Selektionsprinzips"  (2.  Aufl.   1903),  namentlich  S.  218—224. 
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als  ein  Regulationseffekt,  als  „Einstellung  eines  bereits  vor- 
handenen Ökologismus",  der  sich  aber  nicht  immer  äußert,  nicht  dauernd 
vorhanden  ist,  sondern  nur  durch  bestimmte  äußere  Reize  ausgelöst  wird.  Z.  B. 
veranlaßt  das  Wasser  die  Blattanlagen  von  Ranunculus  aquatilis  und  vielen 
anderen  amphibischen  Pflanzen  zu  Schlitzblättern  auszuwachsen,  deren  stark  ver- 
größerte Oberfläche  zur  Aufnahme  der  im  Wasser  gelösten  Salze  und  Gase  sehr 
geeignet  ist,  während  dieselbe  Anlage  außerhalb  des  Wassers  die  gewöhnliche 
Blattform  annimmt.  Zweitens  kann  die  dem  Anscheine  nach  „direkte"  Anpassung 
eine  Folge  der  sog.  funktionellen  Anpassung  sein.  Damit  wird  aber  die 
betreffende  nützliche  Einrichtung  in  ihrer  Entstehung  nicht  erklärt,  denn  die 
Fähigkeit,  durch  den  Funktionsreiz  zweckmäßig  beeinflußt  zu  werden,  ist  selbst 
ein  Ökologismus.  Drittens  kann  die  scheinbar  direkte  Anpassung  eine  Hem- 
mungs-  oder  eine  Rückschlagserscheinung  sein.  Die  Hydrophyten 
und  die  hydrophilen  „Paravarianten"  der  Landpflanzen  (Verf  versteht  darunter 
Veränderungen  der  Struktur  mit  Annäherung  an  einen  anderen  biologischen  Typus, 
also  in  diesem  Falle  konvergente  Annäherung  der  Landbewohner,  wenn  sie  in 
feuchtes  Terrain  versetzt  werden,  an  die  Wasserbewohner)  zeigen  z.  B.  gewisse 
Übereinstimmungen:  geringe  Ausbildung  der  Pallisadenschicht,  der  Cuticula,  der 
Behaarung;  Fehlen  der  Stomata;  zentripetale  Verschiebung  der  Gefäßbtindel  u.  a. 
D  e  1 1  o  schließt  sich  der  von  G  ö  b  e  1  und  Küster  geäußerten  Meinung  an,  daß 
sich  hierin  keine  „Anpassungen"  äußern,  sondern  nur  Hemmungsbildungen.  Die 
betr.  Strukturen  haben  ein  gewisses  Maß  von  Trockenheit  nötig,  um  zu  voller 
Entfaltung  ausgelöst  zu  werden.  In  feuchter  Umgebung  ist  dieser  Reiz  stark  ver- 
ringert und  daher  bleiben  jene  Organe  oder  Gewebe  in  ihrem  Wachstum  zurück. 
Als  eine  Rückschlagserscheinung  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  Wasserpflanzen  (Hottoni  a, 
Myriophyllum)  an  denjenigen  Blättern  oder  Blatteilen,  welche  aus  dem 
Wasser  hervorragen,  Stomata  erhalten,  da  doch  die  Vorfahren  derselben  zweifel- 
los Landpflanzen  waren.  Viertens  lassen  sich  viele  „direkte"  Anpassungen  er- 
klären durch  die  Annahme  einer  „potentiellen  Variationsbreite",  d.  h. 
jeder  Organismus  besitzt  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  welche  ihm  unter  den 
aktuellen  Lebensbedingungen  nicht  von  Nutzen  sind,  dagegen  bei  veränderter 
Umgebung  sich  von  höchstem  Werte  erweisen  können.  Die  Wurzeln  der  Kar- 
toffeln haben  z.  B.  nach  Sachs  die  latente  Fähigkeit  nach  Art  der  Epiphyten- 
wurzeln  zu  wachsen.  Seh  im  per  hat  gezeigt,  daß  die  Halophyten  schwimmfähige, 
die  Epiphyten  flugfähige  Samen  besitzen ;  ihre  nichthalophilen  und  nichtepiphytischen 
Verwandten  verfügen  aber  auch  schon  über  dieselbe  Eigenschaft,  wenngleich  in 
geringerem  Maße,  aber  immerhin  in  höherem,  als  viele  andere  Pflanzengattungen. 
Auf  Grund  solcher  —  wie  Darwin  sagte  —  zufällig  nützlicher  Eigenschaften 
stehen  jedem  Organismus  in  potentia  ein  viel  größeres  Wohngebiet  und  weit 
mehr  Möglichkeiten  der  Lebensführung  offen,  als  er  tatsächlich  erkennen  läßt. 
Wenn  daher  Bakterien  und  Schimmelpilze  auch  auf  veränderten  Nährböden  ge- 
deihen und  Rostpilze  und  andere  Parasiten  sich  auf  ganz  neue  Wirte  übertragen 
lassen,  so  zeigt  sich  darin  nicht  die  Fähigkeit  zu  direkter  Anpassung,  selbst  wenn 
unter  den  neuen  Verhältnissen  einzelne  neue  Charaktere  auftreten,  sondern  es 
wurden  die  in  der  Konstitution  des  Organismus  begründeten  Grenzen  der  An- 
passungsbreite zufällig  nicht  überschritten.  Dieser  Begriff*  der  „potentiellen 
Variationsbreite"  —  oder  wie  man  besser  sagt,  der  „potentiellen  Anpassungs- 
breite" —  scheint  mir  von  großer  Wichtigkeit  zu  sein,  und  es  ist  De t tos 
Verdienst  nachdrücklich  auf  ihn  hingewiesen  zu  haben. 
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In  dem  V.  Kapitel  zieht  der  Verf.  die  Konsequenzen  aus  seinen  Erörterungen. 
Wenn  es  keine  direkten  Anpassungen  gibt,  so  bleibt  nur  übrig  der  Weg  der 
indirekten  Ökogenese  nach  dem  Erkiärungsprinzip  der  Selek- 
tionstheorie. Auf  dieses  selbst  und  die  gegen  dasselbe  erhobenen  Einwände 
geht  Detto  nicht  näher  ein,  sondern  begnügt  sich  zu  konstatiren:  „Der  Zufall 
also  entscheidet  über  Sein  und  Nichtsein ;  dieser  „Zufall"  ist  das  logische  Postulat 
einer  wissenschaftlichen  Deutung  des  Entstehens  organischer  Zweckmäßigkeit  und 
in  diesem  Zufalle  liegt  die  philosophische  Kraft  der  Selektionstheorie,  des 
Darwinschen  Gedankens."  Am  Schlüsse  des  inhaltsreichen  Buches  folgen  einige 
allgemeine  Erwägungen.  Die  de  Vriessche  Mutationstheorie  wird  anerkannt 
und  als  wesentlichste  Eigenschaft  der  Mutationen  ihre  sofortige  Erblichkeit  hin- 
gestellt. Gegen  die  in  der  Botanik  übliche  Terminologie  —  in  der  Zoologie 
hat  sie  sich  nie  eingebürgert  —  die  indifferenten  „Organisationsmerkmale"  zu 
unterscheiden  von  den  nützlichen  „Anpassungsmerkmalen"  wird  mit  Recht  her- 
vorgehoben, daß  jedes  organische  Merkmal  auf  der  spezifischen  Struktur  der 
betreffenden  Art,  also  auf  seiner  Organisation  beruht.  Endlich  sucht  Detto 
nachzuweisen,  daß  sich  viele  theoretische  Bedenken  gegen  eine  Hypothese  der 
Vererbung  somatogener  Eigenschaften  erheben  lassen.  Seine  Ausführungen  sind 
zum  großen  Teil  gegen  den  Referenten  gerichtet,  aber  schließlich  kommt  er 
zu  demselben  Schlüsse,  zu  dem  ich  gelangt  bin,  daß  nämlich  unter  der  Voraus- 
setzung der  Determinantentheorie  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  durch 
Leitungsreize  sich  wenigstens  vorstellen  läßt.  Daß  noch  keine  absolut  zwingenden 
Beweise  vorliegen,  wird  jeder  zugeben.  Dadurch  wird  aber  jene  Hypothese 
keineswegs  erschüttert,  denn  sie  fußt  in  erster  Linie  auf  der  Erkenntnis,  daß  ohne 
sie  zahlreiche  deszendenztheoretische  Tatsachen  überhaupt  nicht  zu  erklären  sind. 
Ein  umfangreiches  Literaturverzeichnis  bildet  den  Schluß  der  wertvollen  Unter- 
suchung, der  unstreitig  das  Verdienst  zugeschrieben  werden  muß,  mit  dem  Be- 
griflf  der  direkten  Anpassung  gründlich  aufgeräumt  zu  haben.  Bei  einer  Neu- 
auflage wäre  es  wünschenswert,  dieses  Ergebnis  schon  im  Titel  auszudrücken, 
der  nicht  erkennen  läßt,  ob  der  Autor  sich  pro  oder  contra  entscheidet.  Auch 
könnten  dann  manche  Schwerfälligkeiten  im  Ausdruck  gemildert  werden. 

L.  Plate. 

Semon,  Prof.  Dr.  Rieh.      Über   die    Erblichkeit    der    Tagesperiode. 
Biolog.  Zentralbl.  25.  Bd.,  Nr.  8. 

Ein  höchst  wertvoller  Nachtrag  zur  Mneme  (Vgl.  oben  S.  169).  Einerseits 
beweist  Semon  durch  sinnreiche  Experimente,  wie  bei  Acacia  und  Mimosa  der 
Rhythmus  der  Tagesbewegung  der  Blätter  auf  Vererbung  beruht  und  nicht  ein- 
fach ein  Lichtreflex  ist.  Es  gelang  ihm,  durch  konsequente  Anwendung  von  Be- 
lichtung und  Dunkelheit  während  24  Stunden  oder  nur  während  6  Stunden  den 
Beweis  nachzuliefern,  daß  dennoch  der  ererbte  12  stündige  Wechsel  (24  stündiger 
Zyklus)  im  Grunde  erhalten  blieb.  Nur  wirkte  je  der  Eintritt  von  Dunkelheit 
oder  Lichtreiz  etwas  abkürzend  auf  die  Perioden  ein.  Andrerseits  aber  zitirt  er 
eine  Arbeit  von  Fr.  Darwin  und  D.  Pertz  in  Annais  of  Botany  1892  und 
1903,  denen  es  umgekehrt  gelimgen  ist,  durch  fortgesetzte  Engraphie  bei  ge- 
eigneten Pflanzen  künstliche  Perioden  zu  erzeugen.  Damit  ist  die  individuelle 
Engraphie  bei  Wesen  ohne  Nervensystem  erwiesen.  Man  sieht  bereits  aus  diesen 
Tatsachen,  wie  vielversprechend  das  mnemische  Prinzip  zur  Erforschung  der  ein- 
zelnen Faktoren  der  Evolution,  resp.  zu  ihrer  Auseinanderhaltung  ist. 

Prof.  Dr.  Aug.  Forel. 
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Ammon,  Dr.  Otto.  Beiträge  zur  Erforschung  der  Vererbung  und 
Auslese  beim  Menschen.  Aus:  Naturwissenschaft!.  Wochenschrift. 
Neue  Folge  III.  Bd.  Nr.  23.  10  S. 

Ein  Problem  von  eminenter  Wichtigkeit  bespricht  A  m  m  o  n  im  Anschluß  an 
eine  neuere  Untersuchung  Wettsteins  über  die  Bevölkerung  des  Kreises 
Disentis.  Es  betrifft  die  Frage,  welche  von  dem  um  die  neuere  Anthropologie 
sehr  verdienten  Verfasser  schon  lange  (Vgl.  auch  dieses  Archiv  Bd.  I  S.  84: 
Ammon,  Die  Bewohner  der  Halligen,  sowie  Erörterung  einiger  Fragen  der 
Volkskunde)  angeregt  wurde,  ob  nicht  die  hochgradige  Kurzschädlichkeit  gewisser 
Alpentypen,  die  gewöhnlich  als  eigene  kurzschädlige  Rasse  aufgefaßt  werden, 
vielmehr  das  Schluß-Resultat  einer  Abwanderung  von  Langköpfen  aus  einer 
Mischbevölkemng,  also  das  Produkt  eines  einseitigen  weitgetriebenen  Auslese- 
vorganges sei. 

Wettstein  fand  im  Kreis  Disentis  (Kanton  Graubünden,  Schweiz)  auf  Grund 
von  Untersuchungen  an  252  Schädeln  und  einigen  Messungen  an  Lebenden 
Schädel-Indices  von  75 — 95,  einen  mittleren  Index  von  85,4  (Hyperbrachyce- 
phalie).  Nur  4  Schädel  kamen  auf  den  Index  75;  2  auf  den  Index  76  (Dolicho- 
cephalie).  Den  Index  84  wiesen  39  Schädel,  den  Index  87  30  Schädel  auf. 
Bei  Index  95  endigt  die  Kurve  mit  i  Schädel.  Die  4  Schädel  mit  dem  Index 
75  fanden  sich  in  Danis  und  gehören  nach  Wettstein  einem  anderen  Typus 
an  als  die  übrigen,  dem  Sion-T3qpus  nach  His.  Eine  genaue  Vergieichung  der 
Durchschnittsmaße  (Wettstein  nahm  an  einem  Schädel  und  Gesichtim 
ganzen  36  Maße)  ergab  die  nahe  Übereinstimmung  der  gemessenen  brachyce- 
phalen  Schädel  mit  dem  von  H i s  aufgestellten  „Disentis-Typu s".  Sie  zeigen 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Phahlbauten-Typen,  sind  aber  stärker  brachy- 
cephal  als  diese  und  zeitlich  durch  eine  meso-  und  dolichocephale  Einwanderung 
von  ihnen  getrennt.  Die  Brachycephalen  der  neueren  Steinzeit  waren  also  zu- 
erst in  einer  meso-  und  dolichocephalen  Einwanderung  aufgegangen,  dann  waren 
die  Disentiser  gekommen,  deren  Brachycephalie  weit  ausgesprochener  ist,  als  die 
der  Neolithiker,  und  die  Disentiser  hätten  ihrerseits  jene  langköpfigere  Bevölke- 
rung in  sich  aufgenommen. 

Ammon  hat  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  Wettsteins  eine  andere 
Deutung,  zu  der  ihn  Tatsachen  der  Rasse n psycho logie  und  spezifischer 
Schädelbeschaffenheit  (Dolichocephalie)  der  Auswanderer  zwingen. 
Wenn  sich  Lang-  und  Kurzköpfe  kreuzen,  entstehen  Mischlinge,  die  körperliche 
und  seelische  Merkmale  von  beiden  Rassen  erben.  Und  je  länger  der 
Kreuzungsprozeß  dauert,  desto  mannigfalt  iger  werden  die  Kom- 
binationen derEigenschaften.  Ist  die  dolichocephale  Rassen-Komponente 
diejenige  des  Homo  europaeus,  so  geht  von  ihr  der  Wandertrieb,  der 
Drang,  günstigere  Lebensbedingungen  aufzusuchen,  auf  die  dem  dolichocephalen  Pol 
näherstehenden  Mischlinge  über.  Die  stärksten  Grade  der  Dolichocephalie 
wandern  also  zuerst  ab.  Ist  dies  geschehen,  so  wandern,  jedesmal  wenn  die 
wachsende  Bevölkung  die  Grenzen  der  Ernährungsmöglichkeit  wieder  erreicht  hat, 
in  periodischen  Schüben  oder  kontinuirlichem  Strome,  die  nächst  hohen  Grade 
der  Dolichocephalie  aus  usw.  So  wird  die  zurückbleibende  Bevölkerung  immer 
kurzköpfiger  und  täuscht  einen  kurzköpfigen  Typus  vor,  während  sie  in  Wirklich- 
keit nur  das  Überbleibsel  einer  negativen  Selektion  ist.  Denn  bei  näherer  Unter- 
suchung der  Zurückgebliebenen  stellt  sich   heraus,   daß   die  Individuen    in    ihren 
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wesentlichen  Merkmalen,  ausgenommen  mit  Rücksicht  auf  den  Längen -Breiten- 
Index  des  Schädels,  sehr  ungleich  kombinirt  sind  und  immer  noch  in  Einzel- 
heiten die  frühere  Anwesenheit  der  dolichocephalen  Komponente  verraten.  Die 
Unmöglichkeit  bei  den  Disentisern  einen  eigenen  Rassetypus  anzunehmen,  hat 
nun  gerade  Wettstein  mit  besonderer  Gründlichkeit  erwiesen.  Denn  wenn  wir 
von  den  Durchschnittsmaßen,  die  eine  Einheitlichkeit  vortäuschen,  absehen  und 
uns  die  konkreten  Maße  betrachten,  so  ergeben  sich,  bezüglich  des  Schädel - 
baus  von  27  theoretisch-möglichen  Kombinationen  (Meso-,  Brachy-  und  Hyper- 
brachycephale ;  Hypsi-,  Ortho- und  Chamäcephale ;  Lepto-,  Meso-  und  Chamäpro- 
sope)  nicht  weniger  als  23  unter  den  untersuchten  Schädeln  wirklich  vor- 
handene Kombinationen  (die  häufigsten:  Chamäprosop-hypsi-hyperbrachycephal 
17,6**/^,  Mesoprosop-hypsi-hyperbrachycephal  16,4;  Mesoprosop-ortho-brachycephal 
ii,2®/„,  die  übrigen  zwischen  9,6  und  0,4 "/o)-  Und  bezüglich  der  Gesichts- 
formen ergaben  sich  Wett  stein  von  81  theoretisch -möglichen  Kombinationen 
(Hypsi-,  Meso-  und  Chamäkonchie  mit  Lepto-  Meso-  und  Platyrrhinie,  mit  Lepto- 
Meso-  und  Brachystaphilinie)  64  wirklich  vorhandene  Kombinationen,  obwohl  es 
sich  bloß  um  237  Schädel  handelt  (die  häufigsten:  Mesoprosopie-H>'psikonchie- 
Leptorrhinie-Leptostaphüinie  mit  2  2  Schädeln  =  9,3  %,  die  folgenden  Kora- 
binationen mit  13^12,  zweimal  11,  alle  folgenden  zwischen  8  und  i  Schädel  = 
0,4%).  Wo  bleibt  hier  der  Typus,  fragt  Ammon.  Diese  Zersplitterung 
beweist  nach  ihm,  daß  der  Disentis-Typus  ein  bloßer  Durchschnittsbegriff  ist  und 
daß  in  den  einzelnen  Schädeln  noch  Merkmale  der  dolichocephalen, 
leptoprosopen,  hyps  ikonchen,  leptorrhinen  und  leptostaphi- 
linen  Rasse  von  ehemals  mit  den  Merkmalen  einer  brachycephalen  usw. 
Rasse  in  den  wunderlichsten  Zusammenfügungen  vorhanden  sind.  —  Man  könnte 
nun  einwenden,  daß  die  die  Auswanderung  herbeiführenden  seelischen  Momente 
der  größeren  Regsamkeit  und  Unternehmungslust  nicht  an  die  Schädelform, 
speziell  an  den  Längen-Breiten-Index  in  fester  Korrelation  gebunden  sein  müsse. 
Dagegen  ist  es  nun  aber  nach  Ammon  gerade  sehr  wahrscheinlich  und  gut  zu 
begreifen,  daß  die  Rassenanlagen  des  Gehirns  in  naher  Wechselbeziehung  zu 
denen  der  Kopfform  stehen,  wogegen  sie  mit  der  Gesichts-,  Nasen-  und  Gaumen- 
form wenig  oder  nichts  zu  schaffen  hätten.  Sonst  wäre  es  unmöglich,  daß  so 
vielfach  die  Gesichts-  usw.  Form  der  Rasse  Homo  europaeus  in  der  Disentiser- 
Bevölkerung  übrig  geblieben  sind,  während  die  langen  Schädel -Formen  durch 
Auswanderung  vermindert  wurden.  Wäre  nun  nicht  für  verschiedene  Gebirgs- 
täler, wo  die  Motive  der  Auswanderung  die  gleichen  wie  hier  sind,  durch  den 
unbestechlichen  Maßstab  ermittelt  worden,  daß  tatsächlich  die  mehr  zur  Dolicho- 
cephalie  neigenden  Individuen  auswandern,  die  zu  Hause  bleibenden  aber  brachy- 
cephaler  sind,  so  könnte  man  allerdings  in  die  Annahme  des  Gebundenseins  der 
Auswanderungslust  an  eine  relative  Dolichocephalie  gewisse  Zweifel  setzen  und  an 
Selbsttäuschung  glauben ;  doch  es  handelt  sich  hier  nach  Ammon,  wenigstens 
für  die  bisher  untersuchten  Gegenden,  um  eine  objektive  Tatsache. 

Die  Frage  ist  nur  noch,  hatte  oder  hat  speziell  auch  der  Kreis  Disentis  wirk- 
lich eine  solche  Auswanderung  und  sind  die  Ausgewanderten  dolichocephaler  als 
diejenigen,  die  an  der  Scholle  haften.  W  e  1 1  s  t  e  i  n  hat  dies  leider  nicht  geprüft. 
Ersteres  nimmt  Ammon,  wohl  mit  Recht,  an  und  es  wäre  eine  wünschenswerte 
Probe  auf  das  Exempel,  wenn  die  mühe-  und  verdienstvolle  Arbeit  Wettsteins 
auch  bezüglich  des  letzteren  Punktes  noch  ergänzt  werden  könnte. 
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Die  fundamentale  Bedeutung  dieser  Frage  für  die  Probleme  der  Anthropo- 
logie, Biologie  und  Politik  wüiden  selbst  große  Opfer  für  weitere  Untersuchungen 
unter  diesem  Gesichtspunkte  rechtfertigen.  E.  Rüdin. 


Walcher,  G.  Über  die  Entstehung  von  Brach y-  und  Dolicho- 
cephalie  durch  willkürliche  Beeinflussung  des  kindlichen 
Schädels.  Vorläufige  Mitteilung.  Zentralbl.  für  Gynaekologie  Nr.  7, 
1905. 

Fußend  auf  der  Tatsache,  daß  die  Schädel  der  Flachkopfindianer  durch 
Schnürung  im  ersten  Lebensjahr  künstlich  erzeugt  werden,  und  daß  bei  Kranio- 
tabes  (Schädelerweichung)  die  im  ersten  Lebensjahr  durch  die  Lage  des  Kopfes 
erworbene  Umbildung  stationär  bleibt,  versuchte  W.  an  mehreren  hundert  Neu- 
geborenen die  Form  des  normalen  Kinderschädels  durch  eine  bestimmte  Lagerung 
zu  beeinflussen  und  zwar  mit  positivem  Erfolg. 

Von  wie  weittragender  Bedeutung  diese  Versuche  sind,  das  geht  aus  der 
einfachen  Überlegung  hervor,  daß,  wenn  man  imstande  ist,  den  Schädel  des  Neu- 
geborenen, der  in  Schwaben  durchschnittlich  einen  Index  von  79,1  zeigt  (gerader 
Durchmesser  1 2 ;  hinterer  Querdurchmesser  9,5  cm),  nur  um  je  ^/^  cm  nach 
rechts  und  links  breiter  und  um  i  cm  kürzer  werden  zu  lassen,  der  respektable 
Grad  von  Kurzköpfigkeit  mit  dem  Index  von  90,9  erreicht  wird,  während  aus 
der  Umformung  in  umgekehrter  Richtung  ein  langer  Kopf  resultirt  mit  dem  In- 
dex von  69,2. 

Es  kann  dies  erzielt  werden  durch  konsequente  Lagerung  des  Kindes  auf 
den  Hinterkopf,  resp.  auf  die  Seite.  Ein  weiches  Federkopfkissen  bewirkt  Hinter- 
hauptslage und  damit  Brachycephalie,  ein  hartes  Roßhaarkissen  Seitenlage  und 
Dolichocephalie.  W.  illustrirt  seine  Behauptungen  durch  eine  hübsche  Beobach- 
tung an  e  i  n  e  i  i  g  e  n  Zwillingen,  bei  denen  sich  infolge  der  verschiedenen  Kopf- 
unterlage schon  binnen  i  o  Tagen  ein  verschiedener  Schädeltypus  ausgebildet  hatte. 

Wenn  W.  ohne  eine  gewisse  Erblichkeit  der  Schädelform  zu  leugnen,  die 
letztere  in  der  Hauptsache  auf  äußere  mechanische  Einflüsse  zurückführen  will, 
so  bedarf  diese  Behauptung  wohl  noch  des  Beweises  durch  an  mehreren  Gene- 
rationen fortgesetzte  Beobachtungen  unter  Zuhilfenahme  des  VV.schen  Experimentes. 

Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  angekündigte  eingehendere  Mitteilung  der 
W.schen  Versuche  seinerzeit  näher  einzugehen.  Dr.  Agnes  Bluhra. 


Prinzing,  Dr.  Fr.  Die  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  den  euro- 
päischen Staaten.  Aus :  Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrank- 
heiten  1904.     Bd.  46.     S.  517  —  546. 

Gruber,  Prof.  Dr.  Max.  Tuberkulose  und  Wohnungsnot.  Berlin,  ohne 
Jahreszahl!     Verl.  „Bodenreform".     22  S.  0,50  M. 

Weicker,  Dr.  Hans.  Tuberkulose —  Heilstätten —  Dauererfolge. 
Eine  kritische  Studie.     Leipzig  1903,     F.  Leineweber.     54  S. 

Hueppe,  Prof.  Dr.  Ferd.  Zur  Sozialhygiene  der  Tuberkulose.  Vor- 
trag am  engl.  Hyg.  Kongr.  in  Folkestone  25.  Juli  1904.  Wien  und 
Leipzig  1904.     Wilh.  Braumüller.     26  S.  0,50  M. 
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Baumgarten,  Prof.  Dr.  Paul.     DieBekämpfungderTuberkulose.    Rede. 
Leipzig  1904.     S.  Hirzel,     28  S.  i   M. 

Die  Zahlen  P  r  i  n  z  i  n  g  s  geben  ein  ganz  eigentümliches  Bild  der  Tuberkulose- 
Sterblichkeit  in  den  europäischen  Staaten.  Wir  sehen  2  große  Gebiete  mit 
niederen  Zahlen.  Das  eine  umfaßt  den  Norden  Deutschlands  (Westpreußen  z.  B. 
hat  14,8  Tuberkulose-Todesfälle  auf  10  000  Einwohner)  Dänemark,  die  Nieder- 
lande (19,2)  und  England  (20,1),  das  andere  die  apenninische  Halbinsel  (18,7). 
Nördlich  vom  ersten  Gebiet  nimmt  die  Zahl  der  Todesfälle  zu,  in  Irland  (27,8), 
Schottland  (24,1),  Norwegen  (24,2)  und  Schweden.  Sehr  groß  schon  ist  die 
Tuberkulose-Sterblichkeit  in  Spanien  und  Frankreich.  Von  mittlerer  Höhe  sind 
die  Ziffern  in  Westdeutschland,  in  der  Schweiz  (26,2),  in  den  österreichischen 
Alpenländern  (27,4). 

Die  Hauptherde  der  Tuberkulose-Sterblichkeit  sind  das  Großherzogtum  Hessen 
(31,2),  Bayern  (Pfalz  32,9,  übriges  Bayern  29,4),  ganz  besonders  aber  Nieder- 
nnd  Oberösterreich  (36,5),  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  wo  die  Tuberkulose- 
Sterbeziffern  die  größte  Höhe  in  Europa  erreichen.  Überhaupt  fordert,  soweit 
aus  den  hierüber  vorliegenden  Nachrichten  geschlossen  werden  kann,  die  Tuber- 
kulose im  ganzen  Osten  Europas,  in  Ungarn  (36,4),  Galizien,  Rumänien  (nur  der 
Lungen  32,9),  Rußland  vielmehr  Opfer  als  in  Deutschland. 

Aus  den  Zahlen  ersieht  man,  daß  auch  eine  niedere  Kulturstufe,  das  Leben 
auf  dem  Lande  und  die  Landwirtschaft  nicht  vor  hoher  Tuberkulose-Sterblichkeit 
schützen.  Die  Ziffern  geben  freilich  keinen  Aufschluß  über  die  Erkrankungen  an 
Tuberkulose  überhaupt  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  bei  Berechnung  des  Prozent- 
satzes der  an  Tuberkulose  Erkrankten  die  einzelnen  Länder  dieselbe  Reihenfolge 
hätten,  die  sich  nach  dem  Prozentsatz  der  an  Tuberkulose  Gestorbenen  ergibt. 
Bekanntlich  zeigt  ja  auch  die  Masern -Mortalität  so  enorme  regionäre,  namentlich 
raßliche  Verschiedenheiten  wie  sie  die  Masern-Morbidität  nicht  aufweist.  Die 
pathologische  Anatomie  (Befunde  von  Bollinger,  Raczynski,  O.  Nägeli,  Baccelli  usw.) 
bestätigt  denn  auch  die  Vermutung  einer  verschiedenartigen  Bewegung  von  Mor- 
biditäts-  und  Mortalitäts-Kurve  der  Tuberkulose.  Ätiologische  Schlüsse  aus  den 
obigen  Zahlen  sind  also  nur  insofern  zu  ziehen,  als  man  sagen  kann,  daß  die- 
jenigen Länder  oder  Gebiete  (große  Städte !),  in  welchen  das  „Festhalten  der  In- 
fektion" befördert  oder  die  Ausheilung  derselben  gehindert  wird,  auch  ganz  be- 
sonders hohe  Tuberkulose-S terblichkeit  aufweisen,  also  Orte,  in  denen  Armut, 
Unreinlichkeit,  Unwissenheit,  all  zu  enges  und  jeder  Hygiene  spottendes  Zu- 
sammenwohnen zu  Hause  ist. 

Diegen  letzteren  Faktor,  die  Wohnungsnot,  hat  G r u b e r  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Tuberkulose  gewürdigt.  Nach  ihm  muß,  entsprechend  dem 
Grundsatz :  „Ohne  Tuberkelbazillus  keine  Tuberkulose",  in  erster  Linie  der  Tuberkel- 
bazillus, wo  immer  er  sich  zeigt  (Auswurf,  Ausleerungen,  Kuhmilch)  vernichtet 
werden,  mit  allen  Mitteln,  die  die  Wissenschaft  uns  hierfür  als  geeignet  erweist. 
Die  Volksheilstätten  haben,  trotz  ihrer  Wohltat  für  die  Tausende  ihrer  Gäste,  zur 
Ausrottung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  bisher  doch  nichts  Nennenswertes 
beitragen  können.  Sie  bedürfen  einer  ergänzenden  Einrichtung,  der  sogen.  Haus- 
pflege (nach  französischem  Muster  einheitlich  organisirt,  von  den  sogen.  Fürsorge- 
stellen, „Dispensaires",  aus).  Dieser  Hauspflege  aber  sirid  enge,  zunächst  un- 
übersteigliche  Grenzen  gezogen  durch  die  Wohnungs Verhältnisse,  in  denen  die 
breiten  Schichten  des  Volkes  leben  und  von   denen  Grub  er   ein   durch  Ziffern 
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beleuchtetes  erschreckliches  Bild  malt.  Die  Verbesserung  der  Wohnungsverhält- 
nisse für  sich  allein  wäre  freilich  kein  ausreichendes  Schutzniittel  gegen  die  Tuber- 
kulose. Könnten  jetzt  schon  alle  Annen  gleich  den  Reichen  wohnen,  so  würde 
die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  doch  nicht  auf  weniger  als  ^/g  oder  ^/^  der 
heutigen  herabzudrücken  sein.  Aber  die  Wohnungsreform  ist  die  unentbehrliche 
Vorbedingung  für  die  wirklich  durchgreifende  und  nicht  bloß  mehr  oder  weniger 
dilettantische  oder  spiegelfechterische  Durchführung  des  Feldzugsplanes  einer  anti- 
kontagion istischen  Hauspflege.  In  diesem  Sinne  also  ist  die  Tuberkulose  doch 
eine  Wohnungskrankheit  und  ihre  Bekämpfung  doch  ein  sozialpolitisches  Problem. 
Selbstverständlich  soll  daneben  auch  noch  die  Pettenkofersche  Seuchentilgungs- 
methode in  Anwendung  kommen  (Automatisch-wirkende  Gesundheitseinrichtungen^ 
gute  Wasserleitung,  schnelle  und  gründliche  Abfuhr  der  Ausleerungen,  Grund- 
wasser-Reform usw.). 

Das  Geld  zu  den  neuen  und  besseren  Wohnungen  soll  auf  dem  Weg  der 
Bodenreform  beschaft\  werden,  der  deshalb  gangbar  ist,  weil  das  fiir  die  Woh- 
nungsreform aufgewendete  Kapital  sehr  wohl  unmittelbar  Zinsen  tragen  kann, 
während  die  Kapitalien,  die  einer  dauernden  Absonderung  sämtlicher  Tuber- 
kulöser in  Sanatorien  dienen  sollen,  ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit,  auf 
Millionen  von  Menschen  den  Isolirungszwang  auszuüben,  völlig  unverzinst  bleiben 
würden. 

Bezüglich  der  wahren  Bedeutung  der  Heilstätten  sagt  Weicker,  dessen 
Broschüre  wohl  eine  der  besten  und  klarsten  dieser  Art  ist,  die  Heilstätte  werde 
allen  jenen,  welche  nicht  auf  Grund  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  einer  er- 
worbenen Tuberkulose  verfallen  müssen,  ein  mächtiger  Hebel  sein,  die  Tuber- 
kulose rascher,  leichter  und  sicherer  zu  überwinden,  als  es  ohne  dieselbe  möglich 
gewesen  wäre.  Mit  Recht  zerstört  er  das  von  vielen  Ärzten  gedankenlos  ge- 
nährte Vorurteil  der  Identität  von  „initialem"  (beginnendem)  und  prognostisch 
günstigem  Fall.  Die  sichere  klinische  Voraussage  eines  frisch  an  Tuberkulose 
Erkrankten  ist  ein  noch  nicht  gelöstes  Problem.  Weder  in  der  Dauer,  noch  in 
der  Höhe  der  augenblicklich  bestehenden  klinischen  Erscheinungen  liegt  der  Maß- 
stab für  das  Fortschreiten  der  Krankheit,  sondern  darin,  ob  bei  dem  Erkrankten 
Heilungstendenzen  vorhanden  sind,  und  hierfür  ist  ganz  oder  fast  ausschließlich 
die  individuelle  Konstitutionskraft  maßgebend.  Die  Statistik  der  Dauererfolge  ist 
nach  Weicker  medizinisch  unbrauchbar,  da  ihr  Leitmotiv  nicht  Gesundung, 
sondern  Wiedererlangung  der  Arbeitsfähigkeit  (zudem  einer  bescheidenen!)  ist. 
Überdies  ist  das  Heilstätten-Material  der  Verbreitung  der  Schwindsucht  gegen- 
über nur  eine  „kleine  Zahl"  und  „aus  den  bis  jetzt  in  Heilbehandlung  gewesenen 
Fällen  „durch  Sanatorium-Aufenthalt  erzielte  Erfolge"  abstrahiren  zu  wollen,  ohne 
die  Kurve  sich  vor  Augen  zu  halten,  welche  die  Tuberkulose-Mortalität  eines 
Landes  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  in  seinen  geographisch,  wie 
kulturell  verschiedenen  Landesteilen  beschreibt,  würde  zu  falschen  Schlüssen 
führen".  —  Große  Bedeutung  wird  von  Weicker  dem  konstitutionellen  Faktor 
bei  dem  Verhalten  gegenüber  Tuberkulose-Morbidität  und  -Mortalität  beigelegt 
und  er  meint,  daß  jede  Unterstützung  eines  Organismus,  welcher  an  seiner  natür- 
hchen  Unvollkommenheit  zugrunde  geht,  eine  Schädigung  der  lebenskräftigen 
Organismen  bedeutet.  In  Wirklichkeit  verfährt  denn  auch  die  herrschende  soziale 
Hygiene  gelegentlich  nach  dem  von  ihr  sonst  wenig  geachteten,  ja  bestrittenen 
Prinzip  der  Auslese,  ohne  daß  von  christlich  humanitärer  Seite  Einwendungen  ge- 
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macht  würden.  Dies  zeigt  gerade  die  Volksheilstättenbewegung,  welche  in  einer 
rigorosen  Weise  sucht,  vorgeschrittene  Tuberkulöse  vom  Heilverfahren  auszu- 
schließen, dabei  aber  doch  humanitären  Bestrebungen  das  Wort  redet.  —  All- 
gemeiner Beachtung  wert  ist  die  vom  Autor  näher  begründete  Behauptung,  daß 
es  zurzeit  kaum  möglich  ist,  annähernd  zu  bestimmen,  wie  groß  der  Prozent- 
satz der  zum  Dienst  mit  der  Waffe  Tauglichen  vom  medizinischen  Gesichtspunkte 
aus  ist  (S.  44).  Bemerkenswert  sind  auch  die  Ausfuhrungen  des  Verf.  im  Kapitel 
über  Landflucht  und  Tuberkulose,  worin  er  ausführt,  daß  das  Land  zwar  die 
rührigsten,  nicht  aber  die  kräftigsten  Elemente  an  die  Städte  abgibt  und  daß 
gerade  dieser  Umstand,  daß  von  Natur  Schwächliche  in  die  Städte  zusammen- 
strömen, den  Grad  und  die  Art  der  Morbidität  und  Mortalität  daselbst  erklärt 
und  mit  den  vielgenannten  Ursachen  des  Nahebeieinanderwohnens  und  anderer 
Stadtschäden  ernstlich  konkurrirt. 

Der  Vortrag  Hueppes  beschäftigt  sich  mit  der  näheren  Ausführung  und 
Begründung  des  von  ihm  auch  in  diesem  Archiv  schon  dargelegten  Satzes,  daß 
die  Tuberkulose  als  eine  Funktion  der  veränderlichen  Krankheitsanlage  (Dispo- 
sition), der  veränderlichen  Krankheitsreize  (Exposition)  und  der  veränderlichen 
äußeren  Krankheitsbedingungen,  unter  denen  wir  leben,  zu  betrachten  ist.  Zum 
Sinken  der  Tuberkulosesterblichkeit  in  Preußen  seit  1881 — 1883  meint  Hueppe, 
der  Erlaß  der  großen  sozialen  Arbeitergesetze  im  Jahre  1883  und  die  dadurch 
erzielte  Hebung  der  allgemeinen  Lebenshaltung  dürfte  wohl  besser  den  großen 
Fortschritt  in  Deutschland  erklären,  als  einige  Tausend  oder  Millionen  Bazillen, 
die  in  dieser  Zeit  (oder  vielmehr  erst  später!)  mehr  in  Spucknäpfen  aufgefangen 
und  wissenschaftlich  vernichtet  wurden.  Die  Tatsache,  daß  für  die  Abnahme 
der  Tuberkulosesterblichkeit  (in  England  und  z.  T.  in  Deutschland)  die  Letalität 
anderer  Krankheiten,  namentlich  akuter  Lungenerkrankungen,  stellvertretend  ein- 
tritt, braucht  uns  nicht  zu  erschrecken,  wenn  wir  nur,  natürlich  neben  der  Be- 
kämpfung der  zwei  anderen  Faktoren,  unser  Hauptaugenmerk  und  Wollen  auf  den 
einen  Faktor  der  Erhaltung  und  Kräftigung  der  konstitutionellen  Widerstands- 
fähigkeit lenken. 

Baumgarten  vertritt  in  wenig  wohltuendem  Gegensatz  zu  Hueppe  ein- 
seitig infektionistische  Anschauungen.  „Auch  ohne  die  Hoffnung,  dieses  ideale 
Ziel  (die  Vernichtung  aller  Tuberkelbazillen)  jemals  erreichen  zu  können,  werden 
wir  doch  stets  ihm  nachstrebend  die  Kranken  in  möglichst  großer  Zahl  von  dem 
Bazillus  zu  befreien,  so  die  Krankheit  an  der  Wurzel  angreifend,  die  Heilung 
einzuleiten  und  gleichzeitig  die  von  ihnen  ausgehende  Gefahr  für  die  Umgebung 
einzuschränken  suchen."  Selbst  die  Vererbung  der  Tuberkulose  löst  sich  ihm 
auf  in  eine  Vererbung  des  Bazillus.  Eine  „Disposition"  läßt  er  nur  insofern 
gelten,  als  kein  Mensch  immun  gegen  die  Infektion  mit  dem  Tuberkelbazillus 
sei,  und  polemisirt  stark,  allerdings  ohne  Angabe  von  Beweisgründen,  gegen  eine 
spezifische  Disposition  zu  tuberkulöser  Morbidität  oder  Mortalität.  —  Baum- 
garten  hält  es  für  höchst  wahrscheinlich,  daß  Menschen  durch  Impfung 
mit  Perlsuchtbazülen,  welche  nach  den  Königsberger  Versuchen  für  sie  unschäd- 
lich sind,  von  der  Infektion  durch  menschliche  Tuberkelbazillen  ihrer  Umgebung 
behütet  werden  können,  und  hofft,  von  der  „Fesselungstheorie"  geleitet,  ein  dem 
Diphtherieserum  analoges  Heil-  und  Immunserum  gegen  die  Tuberkulose  ge- 
winnen zu  können.  Ernst  Rüdin. 


294  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

Senator,  Geh.  Med.  Rat  Prof.  Dr.  H.,  und  Kaminer,  Dr.  med.  S.  Krank- 
heiten und  Ehe.  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesund- 
heitsstörungen und  Ehegemeinschaft.  München  1904.  J.  F,  Lehmann. 
3  Abt.  zus.   12   M. 

Dieses  zeitgemäße  Werk,  in  dem  namhafte  Spezialisten  auf  den  mannig- 
fachen Gebieten  menschlicher  Pathologie  zu  Worte  kommen,  um  die  speziellen 
und  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  Heredität  und  Pathologie  darzulegen, 
arbeitet  an  der  dankenswerten  Aufgabe,  die  Zusammenhänge  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit  einerseits  und  Ehegemeinschaft  und  Nachkommenschaft  anderer- 
seits aufzudecken,  um  so  dem  Hausarzte  zu  einer  Quelle  der  Belehrung,  zu  einer 
Richtschnur  für  sein  Verhalten  in  wichtigen,  das  Wohl  und  Wehe  so  vieler 
Menschen  betreffenden  Lebenslagen  zu  werden.  Kann  doch  der  Ausspruch  des 
Arztes,  sagt  Senator  in  seiner  Einleitung  (Abt.  L  S.  5 — 12)  mit  Recht, 
entscheidend  werden  für  die  Zukunft  ganzer  Geschlechter.  Wo  durch  das  Ein- 
gehen der  Ehe  die  eigenen  gesundheitlichen  Interessen  eines  Ehekontrahenten 
eine  Schädigung  erwarten  lassen,  wird  ja  freilich  die  ärztliche  Warnung  oft  genug 
ohne  weiteres  berücksichtigt  werden.  Anders,  wo  es  sich  um  Wohl  und  Wehe 
des  Partners  oder  der  Nachkommenschaft  handelt.  Da  verhallen  nur  allzu  oft 
wirkungslos  alle  guten  Ratschläge  und  es  dürfte  daher  wohl,  nach  Senator  „die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  mit  demselben  Recht, 
mit  welchem  Impfzwang,  Desinfektionszwang  und  mancher  andere  Zwang  ein- 
geführt ist,  im  Interesse  der  Allgemeinheit  Bestimmungen  zu  treffen,  die  geeignet 
wären,  bei  groben  sanitären  Mißständen  das  Heiraten  einzuschränken  oder  schon 
verheiratete  Personen  mehr  als  bisher  vor  Gefahren  zu  schützen.  Ob  also  nicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Ehegatten  und  der  Nachkommenschaft  der 
Kreis  der  gesetzlich  bestehenden  Ehehindernisse  und  Ehescheidungsgründe  sich 
erweitern  ließe,  ebenso  wie  der  Kreis  der  unter  Strafe  zu  stellenden  Gefahr- 
dungen des  einen  Gatten  durch  den  andern  oder  Gefahrdungen  der  Nach- 
kommenschaft." E.  Rüdin. 

Gruber,   Prof.  Dr.  Max.      Hygienische   Bedeutung   der  Ehe.     Ebenda 
Abt.  I.  S.  13 — 25. 

Wer  die  Natur  um  den  Kinder- Lohn  betrügt,  den  sie  sich  für  die  Freuden 
der  Liebe  fordert,  stürzt  sich  nur  allzu  oft  in  schwere  Leiden.  Besonders  aber 
leidet  die  Gesamtheit,  ihre  natürliche  Vermehrung  kommt  zum  Stillstand  und  die 
Familiengefühle,  eine  kaum  ersetzbare  Quelle  der  Humanität  werden  abgeschwächt. 
„Ein  Volk,  das  im  Geschlechtsleben  nur  mehr  Genuß  suchte,  müßte  untergehen. 
Dem  Volke,  das  sein  Geschlechtsleben  im  Sinne  der  Erzeugung  einer  körperlich 
und  geistig  tüchtigen  Nachkommenschaft  regelt,  gehört  die  Zukunft."  —  Die 
hygienisch  beste  Form  für  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  ist  nach 
Grub  er  die  monogame  Dauerehe.  Die  so  auffallend  längere  Lebensdauer  der 
verheirateten  Männer  ist  nach  Grub  er  mit  Sicherheit  durch  das  regelmäßigere, 
geordnetere  Leben  der  Verheirateten,  den  durchschnittlich  geringeren  Mißbrauch 
geistiger  Getränke  und  die  verhältnismäßig  seltenere  geschlechtliche  Ansteckung 
und  ihre  Folgeübel  bedingt,  sicher  nicht  etwa  durch  die  häufigere  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes.  Auch  ist  sie  zum  Teil  eine  Folge  von  Ausleseerscheinungen, 
indem  hochgradig  Minderwertige  (Krüppel,  Lahme,  Idioten,  Irrsinnige  etc.)  ledig 
bleiben.     Aber  auch  die  Nachkommenschaft  wird  durch  die  eheliche  Verbindung 
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begünstigt  und  beschützt,  indem,  wie  durch  die  Statistik  überall  bestätigt  wird, 
die  unehelichen  Kinder  eine  höhere  Mortalität  und  Morbidität  aufweisen.  Un- 
gemein wichtig  ist,  was  Grub  er  sagt  über  die  Regeln,  nach  denen  die  Ehe  mit 
Rücksicht  auf  die  Qualität  der  Nachkommen  geschlossen  oder  vermieden  werden 
soll  „Es  muß  der  beherrschende  Gesichtspunkt  beim  Abschlüsse  der  Ehe 
und  beim  Zeugungsgeschäft  innerhalb  der  Ehe  werden,  daß  es  eine  Pflichtver- 
gessenheit ist,  Kinder  zu  erzeugen,  die  voraussichtlich  mit  ererbten  Bildungsfehlem, 
Krankheiten  oder  Krankheitsanlagen  behaftet,  lebensschwach  und  ohne  Wider- 
standsfähigkeit gegen  äußere  Schädlichkeiten  sein  werden.*'  Dies  ist  recht  häufig 
der  Fall  bei  zu  großer  Jugend  der  Eltern  (Mutter  unter  20,  Vater  unter  24 
Jahren),  abgesehen  davon,  daß  der  vorzeitige ,  häufig  geübte  Geschlechtsverkehr 
den  Eltern  selbst  Schaden  bringt,  der  sich  in  der  merklich  erhöhten  Sterblich- 
keit der  jugendlichen  Verheirateten  im  Vergleiche  mit  den  Ledigen  ausspricht, 
(so  starben  in  Oldenburg  1876 — 1885  durchschnittlich  jährlich  von  1000  ledigen 
Männern  im  Alter  von  15 — 20  Jahren  6,3,  von  1000  Verheirateten  aber  8,7, 
von  1000  ledigen  Frauen  gleichen  Alters  5,7,  von  1000  Verheirateten  aber  6,2). 
Ebenso  ist  ein  zu  hohes  Alter  der  Eltern  ungünstig  (Mutter  über  40,  Vater  über 
50  Jahre).  Viele  chronische,  entkräftende  Krankheiten,  wie  Metallvergiftungen 
(Blei),  Syphilis,  die  Tuberkulose,  die  Geisteskrankheiten  und  nervöse  Leiden,  der 
Alkoholismus  und  der  Morphinismus  haben  z.  T.  Lebensschwäche,  geringe  Wider- 
standsfähigkeit, langsame  und  unvollständige  Entwicklung,  z.  T.  Krankheiten  und 
Krankheitsanlagcn  der  Nachkommen  zur  Folge,  die  für  die  betreffende  elterliche 
Krankheit  charakteristisch  sind.  Die  Gattenwahl  ist  daher  eine  überaus  ernste 
Sache.  Es  ergibt  sich  als  vernünftige  Regel  für  dieselbe  etwa  folgendes:  „Leute 
mit  ernsteren  Bildungsfehlern ;  Degenerirte,  wie  Idioten,  Schwachsinnige,  Irrsinnige, 
Epileptische,  Säufer,  Verbrechernaturen ;  chronisch  Kranke,  wie  Tuberkulöse  oder 
Syphilitische  im  sekundären  Stadium  sind  von  der  Fortpflanzung  unbe- 
dingt auszuschließen  (vom  Ref.  gesperrt).  Ebenso  taugen  nicht  zur  Fort- 
pflanzung Individuen,  welche  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  zurückgeblieben 
sind  oder  mangelhaft  ausgeprägte  Geschlechtscharaktere  haben.  Insbesondere 
muß  man  gegen  die  Verehelichung  von  Frauen  mit  schlecht  entwickelten  Brüsten 
und  Hüften,  mit  von  Anfang  an  mangelhafter  oder  fehlender  Menstruation  oder 
von  Frauen  mit  schlecht  entwickeltem,  infolge  von  Rachitis  fehlerhaftem  Becken 
wirken.  Überhaupt  sollten  nur  ganz  vollkräftige,  gesunde  und  gut  genährte  Per- 
sonen Kinder  erzeugen.  Daher  sind  ebensowohl  zu  junge,  als  zu  alte  Personen 
zur  Fortpflanzung  nicht  geeignet."  Auch  die  Vorfahren  und  Verwandten  sollten 
in  der  Richtung  der  vererbbaren  Krankheiten  und  Krankheitsanlagen  durch- 
mustert und  mit  bei  der  hygienischen  Zulässigkeit  einer  Eheschließung  erwogen 
w^erden.  Alle  Momente,  welche  die  Eheschließung  verbieten,  verbieten  selbst- 
verständlich auch  die  Erzeugung  von  Kindern,  wenn  sie  erst  während  der  Ehe 
eintreten,  so  Tripper  und  Syphilis,  außer  wenn  sie  nach  G  r  u  b  e  r ,  seit  mindestens 
1  Jahr  keinerlei  verdächtige  Erscheinungen  mehr  gemacht  hat  und  wenn  nicht 
mindestens  4  Jahre  seit  Beginn  der  Erkrankung  verstrichen  sind. 

Aber  auch  für  gesunde  Eltern  gelten  mit  Rücksicht  auf  die  Qualität  der 
Nachkommen,  gewisse  Regeln,  so  namentlich  die,  daß  die  Schwangerschaften  sich 
nur  in  Zwischenräumen  von  2  ^/o  Jahren  folgen  sollen  und  daß  ihre  Zahl  nicht 
zu  groß  sein  darf,  (vom  fünften,  manchmal  schon  vom  vierten  Kind  ab  nimmt 
die  Lebenskraft  der  Kinder  ziemlich  rasch  ab).  Ob  der  Arzt  damit,  daß  er  wie 
Grub  er  will,    in  Zeiten,    wo    dies    im   Interesse    der  Ausführung   obiger  Regeln 
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notwendig  ist,  wirkliche  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  empfiehlt,  großen  Erfolg 
haben  wird,  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln;  und  wenn  auch  der  (Gebrauch  der 
Präventivmittel  durch  Gruber,  dem  ich  hierin  nicht  beipflichten  kann,  zu  diesem 
Zweck  aus  hygienischen  Gründen  verworfen»  wird,  wie  dürfen  wir  dann  noch 
hoffen,   daß   die   vortrefflichen  Lehren  Grubers  in  die  Tat   umgesetzt  werden? 

£.  Rüdin. 


Orth,  Prof.  Dr.  J.     Ererbte  und  angeboreneKrankheiten  und  Krank- 
heitsanlagen.    Ebenda  Abt.  I  S.  26 — 55. 

Nach  Trennung  der  Begriffe :  ererbt,  angeboren,  erworben,  germinale  Infektion. 
Pseudoheredität,  Krankheit,  Krankheitsursache  usw.  beschäftigt  sich  Verf.  mit  dem 
nach  ihm  durchaus  anzuerkennenden  und  wichtigen  Begriffe  der  Disposition  (Krank- 
heitsanlage). „Jede  Schwäche  des  Körpers  gegenüber  irgend  einer  äußeren 
Krankheitsursache,  also  jede  Konstitutionseigenschaft,  welche  sich  im  Kampfe  des 
Körpers  mit  den  Krankheitsursachen  als  insuffizient  erweist,  den  normalen  Ver- 
lauf der  Lebenserscheinungen  aufrecht  zu  erhalten,  eine  jede  solche  Konstitutions- 
eigenschaft kann  auch  als  Krankheits- Anlage,  als  Prädisposition  bezeichnet 
werden."  Und  zwar  gibt  es  nicht  bloß  generelle  Krankheitsanlagen  (des 
Alters,  Geschlechts,  der  Rasse)  welche  alle  angeboren  und  ererbt  sein  müssen, 
sondern  auch  individuelle,  die  als  Familiendisposition  bezeichnet-  werden, 
wenn  sie  in  gleicher  Weise  bei  mehreren  Gliedern  einer  und  derselben  Familie 
hervortreten. 

Die  speziellen  Verhältnisse  bei  der  Tuberkulose  erörternd  sagt  Orth  Worte, 
denen  wir  in  den  Kreisen  namentlich  der  Bakteriologen  die  größte  Beachtung 
wünschen  (S.  35/36):  „Wenn  man  ....  bedenkt,  wie  ungemein  verbreitet  die 
Tuberkulose  ist,  wie  kein  Mensch  dem  entgehen  kann,  daß  er  wiederholt  der 
Gefahr  der  Infektion  ausgesetzt  wird,  wenn  man  berücksichtigt,  wie  zahlreiche 
Menschen  in  ihrem  Körper  die  Spuren  einer  tuberkulösen  Erkrankung  tragen 
ohne  doch  an  schwerer  lokaler  oder  an  allgemeiner  Tuberkulose  erkrankt  zu  sein 
so  wird  man  sich  doch  der  Annahme  nicht  entschlagen  können,  daß  bei  den 
jenigen,  welche  schwer  erkranken,  daß  insbesondere  bei  jenen  familiären  Tuber 
kulosen,  bei  welchen  zu  gewisser  Entwicklungszeit,  in  der  Pubertät,  die  Tuber 
kulose  reißende  Fortschritte  macht .  und  den  Tod  herbeiführt,  noch  allgemeine 
Besonderheiten  der  Konstitution  eine  Rolle  spielen,  umsomehr,  als  gar  nicht 
selten  der  tuberkulöse  Elter  frühzeitig  wegstirbt  und  eine  immer  wieder  er- 
neute Familieninfektion  durchaus  nicht  vorliegt.  Da  muß  man  doch  an  die 
so  sehr  verschiedene  allgemeine  Empfänglichkeit  verschiedener  Tierarten 
denken,  daran  denken,  daß  auch  bei  derselben  Tierart  verschiedene  Rassen 
eine  verschiedene  Empfänglichkeit  haben,  daß  auch  bei  Tieren  zweifellos  eine 
individuelle  Verschiedenheit  in  der  Empfänglichkeit,  also  eine  individuelle 
Disposition  allgemeiner  Art  zur  Tuberkulose  existirt,  und  man  muß  daraus 
den  Schluß  ziehen,  daß  auch  beim  Menschen  eine  allgemeine  Disposition  zur 
Tuberkulose  vorkommt  und  daß  gerade  bei  vielen  Familientuberkulosen  diese 
Disposition  eine  vererbte  ist ;  ich  bin  durchaus  damit  einverstanden,  gerade  diese 
allgemeine  Disposition  mit  dem  Namen  Skrophulose  zu  belegen."  Aber  nicht  nur 
allgemeine,  sondern  auch  lokale  konstitutionelle  Besonderheiten  gibt  es  bei 
der  Tuberkulose,  seien  sie  nun  ererbt  oder  bloß  angeboren,  und  so  hält  Orth 
dafür,  daß  es  sich  beispielsweise   bei  der  häufig   bei  Tuberkulösen  zu  findenden 
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abnormen  Grestaltung  der  oberen  Brustkasten-Öffnung  und  Länge  und  Lage  der 
ersten  Rippe,  sowie  der  Verengerung  der  LungeiKirterienbahn  sicher  nicht  um 
eine  Folge  der  vorhandenen  Tuberkulose,  sondern  um  eine  angeborene 
primäre  Anlage  zur  Spitzenphthise  handelt,  wobei  freilich  dahingestellt 
bleibt,  ob  diese  Dinge  Folge  einer  primären  Keimvariation  (aus  irgend  einer 
Ursache)  oder  einer  primären  Soma(Körper)- Variation  (wo  ein  schwindsüchtiger 
Ahn  die  Brnstkastengestalt  erwirbt  und  vererbt)  sind«  —  Außerordentlich  klar 
sind  die  Ausführungen  des  Verf.  über  das  Versehen  der  Schwangeren,  das  nach 
ihm  gänzlich  unerwiesen  ist,  über  primäre  und  sekundäre  Keimvariatiou,  primäre 
Somavariation  mad  über  die  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften. Die  Annahme  einer  solchen  ist  zu  verwerfen,  wo  es  sich  um 
Verstümmelungen  nicht  direkt  lebenswichtiger  Teile  handelt  (Amputation  des 
Schwanzes  und  von  Gliedmaßen,  Zerreißung  des  Hymen,  Beschneidung  der  Vor- 
haut, Verkrüppelung  der  Füße  chinesischer  Damen,  künstliche  Mißstaltungen  des 
Schädels  etc.).  Daß  es  eine  angeborene,  intrauterin  entstandene  Immunität  gibt, 
ist  zwar  sicher,  allein  wir  wissen,  daß  das  kein  Beweis  für  eine  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  ist,  da  es  sich  um  eine  rein  plazentare  Übertragung  der 
immtmisirenden  Substanzen  handeln  könnte.  Dagegen  muß  die  Frage  als  noch 
offen  bezeichnet  werden  in  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Verstümmelung  innerer, 
lebenswichtiger  Organe  (Nervensystem:  Brown- Sequard's  und  Westphal's  Versuche) 
oder  um  Abänderungen  von  lebenswichtigen  Teilen  durch  Gebrauch  oder  Nicht- 
gebrauch handelt.  Aber  auch  diese  durch  das  Soma  erworbenen  Eigenschaften 
können  nur  dann  vererbt  werden,  wenn  sie  (etwa  durch  Stoffwechselveränderungen  usw., 
welche  durch  die  Soma  -  Umwandlungen  entstanden  sind)  eine  entsprechende 
Variation  des  Keimplasmas  bewirkt  haben.  E.  Rüdin. 


Kraus,  Prof.  Dr.  F.  Blutsverwandtschaft  in  der  Ehe  und  deren 
Folgen  für  die  Nachkommenschaft.     Ebenda  Abt.  I,  S.  56 — 88. 

Eine  kritische  Prüfung  der  Literatur  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
zeigt  nach  dem  Verf.,  daß  sich  nichts  ergibt,  was  uns  zwingen  würde,  in  den 
Folgen  der  konsanguinen  Ehe  etwas  anderes  zu  sehen,  als  die  Verstärkung  •  des 
Erblichkeits-Effektes  durch  die  Blutsverwandtschaft.  Bevor  rein  wissenschaftlich, 
ohne  fremde  Tendenzen  entschieden  ist  —  was  bisher  nicht  der  Fall  —  ob  die 
Blutsverwandtschaftsehe  an  und  für  sich,  lediglich  durch  das  Fortbleiben  fremden 
Blutes,  schädlich  wirkt,  wird  die  Wissenschaft  auch  auf  die  Beeinflussung  der  Ge- 
setzgebung in  diesem  oder  jenem  Sinne  verzichten  müssen. 

Leichter  aber  wird,  nach  dem  Verf.,  die  Entscheidung  für  den  praktischen  Arzt, 
der  ganz  allgemein  abraten  wird,  blutsverwandte  Ehen  einzugehen,  weil  die  Mög- 
lichkeit doch  immer  sehr  groß  ist,  daß  zwei  gleiche  Anlagen,  welche  jede  für 
sich  bei  den  Eltern  wegen  zu  geringer  Intensität  gar  nicht  bemerkbar  w^erden, 
durch  ihre  Vereinigung  im  Nachkommen  zur  offenkundigen  Krankheit  bei  dem- 
selben fuhren  können.  E  Rüdin. 


Lesser,  Prof.  Dr.  E.     Über   die  Verhütung   und  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten.    Jena  1904.     Gust.  Fischer.     22  S. 
Die  Zahl  der  Infektions-Möglichkeiten  vermindern   heißt   die  Zahl   der 
wirklich  stattfindenden  Ansteckungen  herunterdrücken.     Alle  Maßregeln, 
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die  die  Ansteckungsmöglichkeit  vermindern  helfen,  müssen  uns  also  willkommen 
sein.  Erstens  die  vom  Verf.  unter  dem  Namen  der  moralischen  zusammen- 
gefaßten Maßnahmen:  Bekämpfung  der  Häufigkeit  des  Geschlechtsverkehrs 
durch  Besserung  der  Wohn-  und  Lohnverhältnisse,  durch  Einschränkung  der  Pro- 
vokation von  Seiten  der  sich  zum  Geschlechtsverkehr  anbietenden  Mädchen,  Ein- 
schränkung der  Provokation  auf  der  Straße,  „der  Provokation  mit  dem  Alkohol", 
durch  Hebung  der  Moral,  früheres  Heiraten,  ablenkende  und  aufklärende  Er- 
ziehung der  Jugend  usw.  Zweitens  die  unmittelbar  wirkenden  hygienischen 
Maßregeln:  Die  persönliche  Prophylaxe  (Reinlichkeit,  Desinfektion,  Präservatifs) 
und  die  allgemeine  Prophylaxe  (möglichst  schnelle  und  gründliche  Heilung  der 
geschlechtlich  Erkrankten  und  Aufklärung  der  großen  Massen). 

Interessant  ist  die  auf  die  persönliche  Prophylaxe  sich  beziehende  Mitteilung 
des  Verf.  über  die  Desinfektionsversuche,  welche  auf  einem  Schiff  der  deutschen 
Kriegsmarine  mit  i  *%  Sublimat  und  V»  "/»  Höllensteinlösung  an  96  von  den 
270  Soldaten  der  Schiffsbesatzung  vorgenommen  wurden.  Keiner  von  den  96 
Leuten,  die  nach  dem  Geschlechtsverkehr  vorschriftsmäßig  sich  gemeldet  und 
der  Behandlung  unterzogen  hatten,  erkrankte.  Dagegen  erkrankten  während  der 
gleichen  Beobachtungszeit  von  19  Monaten  10  Mann,  welche  sich  nach  dem 
Verkehr  nicht  gemeldet  hatten  und  also  auch  nicht  prophylaktisch  behandelt 
worden  waren.  Diese  Erfahrung  tut,  nach  dem  Verf.,  „den  Nutzen  der  prophy- 
laktischen Desinfektion  in  unzweifelhafter  Weise  dar". 

Aller  Beachtung  wert  scheint  uns  jener  Vorschlag  des  Verf.  zu  sein,  der  sich 
stützt  auf  eine  hygienische  Ausnahmebehandlung  der  Prostituirten,  die  deshalb 
gerechtfertigt  ist,  weil  die  Prostituirten  tatsächlich  bezüglich  der  Weiterverbreitung 
der  Erkrankungen  um  ein  Vielfaches  gefährlicher  sind,  als  die  erkrankten  Männer. 
Sein  Vorschlag,  den  er  im  einzelnen  ausführt,  geht  dahin,  reichliche  Gelegenheit 
zur  unentgeltlichen  Behandlung  für  die  nicht  der  Sittenpolizei  unterstellten  Pro- 
stituirten zu  schaffen  in  einer  Anstalt,  die  teils  Klinik,  teils  Poliklinik  sein  müßte, 
und  die  zur  absoluten  Verschwiegenheit  gegenüber  der  Sittenpolizei,  von  der  sie 
völlig  getrennt  wäre,  verpflichtet  sein  würde.  Ja,  diedurchBescheinigungen 
in  einem  Erkennungsbuche  tatsächlich  nach  gewiesene  Behand- 
lung und  Kontrolle  in  dieser  Anstalt  müßte  den  Mädchen  gerade  als  ein 
Freibrief  gegenüber  der  von  ihnen  so  gefiirchteten  Sittenpolizei  dienen,  der 
nur  dann  seine  Kraft  einbüßen  würde,  sobald  die  Mädchen  sich  der  Anstalts- 
kontrolle und  Behandlung  entzögen.  Allfällig  vorkommende  Weigerungen  der 
Mädchen,  sich  den  Anordnungen  des  Arztes  und  der  Anstalt  zu  fügen,  bilden 
auch  für  den  Verf.  tatsächlich  den  Hauptgrund,  aus  welchem  er,  vorläufig  wenig- 
stens noch,  die  Beibehaltung  der  Sittenpolizei  für  notwendig  hält.  Die  versuchs- 
weise Realisirung  dieses  Vorschlages  mit  den  Kautelen,  die  der  Verf.  auffuhrt,  die 
wir  aber  im  Rahmen  des  kurzen  Referates  nicht  bringen  können,  würde  uns  ge- 
wiß einen  großen  Schritt  in  der  Gesundung  unserer  Großstädte  weiter  bringen 
und  hätte  zudem  den  Vorteil,  in  keiner  erheblichen  Weise  gegen  die  rechtlichen 
und  moralischen  Forderungen  der  modernen  Frauenbewegung  zu  verstoßen.  Es 
sei  daher  allen  Interessenten  empfohlen,  das  Nähere  in  der  Broschüre  selbst  nach- 
zulesen. E.  Rüdin. 


Eberstadt,  Rudolf,  Dr.,  Piivatdozent  an  der  Univ.  Berlin.      Das  Wohnungs- 
wesen.    (Besonderer  Abdruck  aus  dem  Handbuch  der  Hygiene,  heraus- 
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gegeben    von    Dr.    Theodor    Weyl    in    Berlin.     4.  Supplementband: 
Soziale  Hygiene).     Jena,  Gustav  Fischer.     82  S.     2,50  M. 

Ein  stattlicher  Band  des  bekannten  Weyl  sehen  Handbuches  der  Hygiene 
behandelt  die  Soziale  Hygiene,  und  zwar  in  der  Auffassung,  daß  in  das  Gebiet 
der  Sozialen  Hygiene  alle  Disziplinen  gehören,  die  sich  mit  den  Lehren  und  Maß- 
nähmen zur  Verringerung  der  Sterblichkeit  des  Volkskörpers  beschäftigen.  —  Den 
Abschnitt  über  das  Wohnungswesen  hat  Eberstadt  bearbeitet  in  einer  denkbar  ge- 
drängten Form  und  Übersichtlichkeit,  wie  sie  mit  Aussicht  auf  dennoch  erschöpfende 
Behandlung  nur  ein  vorzüglicher  Kenner  der  Materie  liefern  konnte,  welcher  alle 
hierher  gehörigen  Probleme  klar  zu  überschauen  vermag  und  das  zu  ihrer  Er- 
örterung erforderliche  Material  beherrscht.  Nicht  niu-  die  Sicherheit  der  Beweis- 
führung, sondern  vor  allem  die  Aufstellung  von  klar  gezeichneten  Lehren,  die 
gewissermaßen  die  Wucht  von  Axiomen  annehmen,  zeugen  dafür. 

Die  Wohnungsfrage  ist  nach  Eberstadts  Ausführungen  eine  verwaltungs- 
politische Kategorie.  Das  heißt:  Die  Wohnungsnot  ist  kein  Unabwendliches  wie 
eine  Naturnotwendigkeit,  oder  ein  geschichtlich  Gewordenes,  und  andrerseits  auch 
nicht  eine  Erscheinungsform  leichter  äußerlicher  Mißstände,  die  sich  mit  kleinen 
Mitteln  abstellen  ließen. 

Um  jenes  zu  belegen,  gibt  Eberstadt  einen  kurzen  geschichtlichen  Überblick, 
bei  welchem  die  den  heutigen  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  in  Rom  besonderes 
Interesse  beanspruchen:  auch  dort  wie  heute  schreiende  Mißverhältnisse  zwischen 
dem  Wohnwesen  der  höheren  Klassen  und  dem  des  Proletariats  und  zur  Übertünchung 
der  Mißstände  die  Ausfuhrung  der  großen  Gesundheitswerke  Kanalisation,  Wasser- 
leitung, Straßenpfiasterung.  Für  Deutschland  teilt  Eberstadt  die  Entwicklung  in 
drei  Perioden,  die  weitschauende  lobenswerte  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  die 
in  weitgedehnten  Ringmauern  der  einzelnen  Stadt  Ausdehnungsmöglichkeit  in  ge- 
nügendem Maße  beließ,  dann  die  landesfiirstliche  Bautätigkeit  und  endlich  die 
heutige.  Er  zeigt  genau,  wo  die  einzelnen  verwaltungsrechtlichen  Maßnahmen  zu 
suchen  sind,  die  die  Etappen  der  Entwicklung  bedeuten,  und  wie  die  schon  aus 
seinem  früheren  Werk  über  rheinische  Wohnverhältnisse  bekannten  Unterschiede 
des  westdeutschen  von  dem  übrigen  Wohnwesen  in  Deutschland  entstanden  sind. 

Hieraus  ergibt  sich  auch  die  zweite  Hauptseite  der  Frage,  nämlich  daß  es 
keine  geringfügigen  Äußerlichkeiten  sozialer  Natur  sind,  die  die  Wohnungsfrage 
ausmachen,  daß  wir  es  vielmehr  mit  einer  bodenrechtlichen,  ökonomischen  Kate- 
gorie zu  tun  haben,  für  welche  in  gleicher  Weise  Bebauungsplan  und  Grund- 
stücksbeleihung  eine  wichtige  Rolle  spielen.  In  der  Untersuchung  der  Einzel- 
fragen gelangt  der  Verf.  dann  zu  seinen  wichtigen  Hauptsätzen,  die  z.  T.  schon 
durch  seine  früheren  Schriften  bekannt  sind:  Festungseigenschaft  oder  Industrie- 
eigenschaft einer  Stadt  steht  in  keinem  systematischen  Zusammenhang  mit  dem 
Wohnungswesen  (S.  31),  die  Bodenspekulation  zieht  einen  viel  stärkeren  Wall  um 
die  Stadt  als  eine  Festungsmauer  (S.  33),  die  Wohnungsverteuerung  in  Deutschland 
kommt  aus  dem  Osten  (S.  39),  die  Mietssteigerung  ist  unabhängig  von  der  Be- 
völkerungsvermehrung (S.  44),  je  höher  der  Bau,  desto  höher  die  Mieten  (S.  52) 
u.  s.  f.  Alles  dies  muß  in  den  anregenden  Ausführungen  Eberstadts  nachgelesen 
werden.  In  Eberstadts  Theorie  rundet  sich  der  Umkreis  der  Probleme,  es  ist 
eine  klare  Richtlinie  gezeichnet,  auf  der  eine  aussichtsvolle  Debatte  möglich  ist, 
und  es  sei  besonders  betont,  wie  wertvolle  Aufschlüsse  der  Verf.  hier  für  die  Er- 
kennung des  Wohnungswesens  als  einer  wichtigen  Lebensäußerung  des  sozialen 
Zusammenlebens  gibt.     So  sagt  er  beiläufig  u.  a.  (S.  37):  „Selbst  unter  günstigen 
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ökonomischen  Verhältnissen  (wie  beispielsweise  in  Australien)  finden  wir  in  den 
Städten  eine  Bevölkerungsschicht,  die  —  wie  wir  annehmen  müssen,  aus  physio- 
logischen Gründen  —  sich  nicht  auf  der  Höhe  ihres  Standes  zu  halten  vermag 
und  eine  niedrige  Lebenshaltung  und  Wohnsitte  annimmt'*.  Auch  die  Hygiene 
der  Wohnung  wird  natürlich,  wenn  auch  verhältnismäßig  kurz,  behandelt;  für 
Eberstadt  ist  die  Wohnungshygiene  offenbar  nur  ein  Glied  in  der  ganzen  Kette 
der  Wohnungsprobleme. 

Jena.  Dr.  A.  Elster. 


Dade»  Heinrich.  Die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  des  Deut- 
schen Reichs  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts.  Der 
32.  Plenar Versammlung  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats  überreicht. 
Berlin  1903.  Verlag  Parey.  58  S.  4^  2  Mk. 
Verf.  stützt  seine  Untersuchungen  auf  die  amtlichen  Berufszählungen  von  1882 
und  1895.  Diese  kritisirt  er  in  vielen  Punkten  treffend.  Die  Abnahme  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiterbevölkerung  erscheint  ihm  im  Gegensatz  zu  der  amtlichen 
Auffassung  mit  Recht  nicht  als  naturnotwendig  (S.  12).  Im  übrigen  jedoch  läßt 
er  die  Grundfehler  der  amtlichen  Erhebungen  gleich  allen  sonstigen  Bearbeitern 
und  Kritikern  unangetastet.  Zu  diesen  Grundfehlern  gehört  vor  allem  die  Gruppi- 
jung  der  Bevölkerung  lediglich  nach  der  augenblicklichen  formellen  Stellung  im 
Berufsleben,  die  Außerachtlassung  der  Familie,  zu  der  der  Berufstätige  gehört. 
Die  Unterschiede  dieser  beiden  Auffassungen  habe  ich  in  meiner  Arbeit  über  die 
„Soziale  Berufsgliederung"  (1904)  gezeigt.  Hier  ergibt  sich  aus  Tab.  F  S.  142, 
daß  nach  amtlicher  Auffassung  zur  selbständigen  Landwirtschaft  1895  nur  18,29  ^l^, 
nach  der  Familie  jedoch  24,48  ®/^  der  Gesamtbevölkerung  gehörten.  Umgekehrt 
ist  es  mit  der  ländlichen  Arbeiterbevölkerung.  Treffend  weist  Verf.  auf  die  Tat- 
sache hin,  daß  diese  Arbeiterbevölkerung  nicht  nur  abgenommen,  daß  ihre  Be- 
standteile auch  mehr  und  mehr  eine  andere  —  schlechtere  —  Zusammen- 
setzung der  Rasse  nach  aufweisen.  Dies  ist  von  besonderer  Bedeutung 
für  die  Frage  der  Rekrutirung  der  Armee.  Verf.  gibt  ausführliche  und  instruk- 
tive Tabellenauszüge  und  Berechnungen.  W.  Ciaaßen. 


Bauer,  Dr.  med.  Ludwig.  Der  Zug  nach  der  Stadt  und  die  Stadt- 
er Weiterung.  Eine  rassenhygienische  Studie.  Stuttgart  1904.  W. 
Kohlhammer,   171   S. 

Die  Art  des  Wohnens,  die  bestimmte  Verteilung  und  Gruppirung  der  W^ohnungen 
und  weiterhin  der  Charakter  der  Siedlungsstätten  wirkt  je  nach  den  Umständen 
in  verschiedener  eigenartiger  Weise  auf  das  körperliche  Wohl  und  auf  seelische 
Zustände  der  Bewohner  ein.  Die  Art  des  Wohnens  unmittelbar,  wie  auch  die 
den  heftigsten  W^ettbewerb  entfesselnde  Dichte  des  Nebeneinanderlebens  und 
•Arbeitens  waltet  als  ein  mächtiger  Auslese-  und  Ausmerzefaktor,  der  als  ein  großer 
Siebungsprozeß  sich  darstellt. 

Wie  der  einzelne  seine  Wohn-  und  seine  Arbeitsstätte  findet,  davon  hängt 
nicht  nur  sein  Gedeihen,  sondern  auch  das  seiner  Familie,  seiner  Kinder  ab 
(Kindersterblichkeit,  ansteckende  Krankheiten).  Die  Wohnung  stellt  den  Boden 
dar,  auf  dem  der  Städter  gedeiht  oder   zugrunde   geht   und   auf  dem  die  Nach- 
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komnaenschaft  heranwachsen  muß,  der  Wohnung  kommt  in  der  Stadt  als  Um- 
gebungsfaktor eine  viel  wichtigere  Rolle  zu  als  auf  dem  Laude.  Bei  dem  von 
der  Berührung  mit  der  Natur  vielfach  abgeschnittenen  Städten  greift  sie  viel  tiefer 
in  alle  Beziehungen  seines  Lebens  ein.  Die  Wahl  der  in  ihren  Qualitäten  viel 
verschiedenartigeren  Wohnungen  der  Stadt  ist  an  die  finanziellen  Mittel  gebunden, 
hängt  aber  auch  von  der  Lage  der  Arbeitsstätte  ab.  Vor  allem  also  ist  es  die 
soziale  Stellung,  dann  erst  der  Beruf,  welcher  über  die  Wahl  der  Wohnung  ent- 
scheidet. Eine  Auswahl  nach  der  hygienischen  Einsicht  steht  nur  den  mittleren 
und  wohlhabenderen  Schichten  oflfen.  Da  die  Quoten  der  Ausgaben  für  die 
Wohnung  in  der  Stadt  höher  als  auf  dem  Lande  sind  und  sich  im  steten  Steigen 
befinden,  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  daß  diese  Ausgaben  anderen  Ausgabe- 
Quoten  z.  B.  der  Kindererziehung  einen  großen  Teil  wegnehmen.  Durch  Streiks 
mühsam  erkämpfte  Lohnerhöhungen  werden  durch  Erhöhungen  die  Mietspreise 
oft  wirkungslos  gemacht.  Dazu  kommt,  daß,  da  weitaus  die  meisten  Wobnungen 
Mietswohnungen  sind,  Kinder  von  den  Wirten  nur  ungerne  genommen  werden 
und  auf  diese  Weise  u.  a.  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  gefördert  wird.  Die 
häufigen  Übersiedelungen  wegen  Steigerung  der  Mieten  machen  vollends  das 
Leben  der  meisten  städtischen  Schichten  zu  einem  unstäten. 

Aus  den  mannigfachen  an  das  moderne  Stadtleben  sich  knüpfenden  Pro- 
blemen greift  Bauer  dasjenige,  welches  an  der  Wurzel  der  städtischen  Siedlungs- 
form liegt,  das  Wohnimgs-  und  Bebauungsproblem,  heraus  und  rückt  es  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Aufmerksamkeit.  Es  ist  ein  rühmenswerter  Vorzug  des  Buches, 
daß  Verf.  sein  Spezialthema  einem  breiten  rassenhygienischen  Rahmen  einfügt 
und  ohne  wirtschaftspolitische  Parteifarbung  seinen  Gegenstand  vorbringt. 

Das  ganze  Wohnungselend  wird  vor  uns  aufgerollt :  der  Mangel  an  Licht 
und  Luft,  die  Staubplage  und  die  Verunreinigungen.  Die  Veranlassung  dafür 
liegt  in  der  starken  Verbauung,  namentlich  der  ärmeren  Viertel,  der  Häuserblocks, 
den  knappen  Hofräumen,  den  zahlreichen  überfüllten  Wohnungen  der  hohen 
Mietskasernen.  Die  nächste  Folgeerscheinung  ist  hohe  Sterblichkeit  in  diesen 
Vierteln,  wie  z.  B.  die  Frankfurter  Statistik  besonders  klar  erkennen  läßt.  Aller- 
dings wird  diese  hohe  Sterblichkeit  nicht  den  Wohnungen  allein  zur  Last  gelegt 
werden  können,  noch  weniger  dürfte  die  Sterblichkeit  der  Bewohner  der  höheren 
Stockwerke  gerade  deren  Lage  zuzuschreiben  sein,  wie  Verf.  zu  meinen  scheint 
(S.  88).  Mit  der  äußerlichen  Lage  der  Wohnung  stehen  noch  zahlreiche  andere 
Übel  im  Zusammenhang,  wie  z.  B.  Heimarbeit,  schlechte  hygienische  Einsicht, 
welche  durch  die  soziale  und  wirtschaftliche  Stellung  der  Bewohner  bedingt  sind 
und  welche  Krankheit  und  Sterben  fördern,  die  Auferziehung  und  das  Heran- 
wachsen der  Kinder  schädigen. 

Diesen  zumeist  durch  den  Menschen  selbst  geschaffenen  Umgebungsfaktoren 
gegenüber  muß  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  die  Gemeinschaft  im  Interesse 
ihrer  Erhaltung  und  Höherentwicklung  zu  reagiren  imstande  ist.  Die  Lebens- 
bedingungen, welche  die  Stadt  bietet,  setzen  sich  aus  festeren  und  flüssigeren 
Elementen  zusammen ;  veränderlich  sind  fast  alle.  Die  Art  der  Bebauung  gehört 
sicher  zu  den  festeren,  die  Wohnungsanordnung  und  -Einteilung  ist  etwas  leichter 
umzugestalten.  Was  zunächst  den  Hausbau  selbst  anbelangt,  so  verwirft  Verf. 
unbedingt  den  eingebürgerten  Typ  der  Mietskaserne  und  schlägt  im  allgemeinen 
je  nach  den  Bedürfnissen  das  Miethaus  mit  wenigen  Stockwerken  für  mehrere 
Familien  und  ferner  das  Einfamilienhaus  vor.  Da  bei  letzterem  die  W^ohnräume 
häufig  übereinander  liegen,  dürfte    dem  eigentlichen    Stockwerkhaus    für   mehrere 
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Familien,  wo  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  in  einer  Flucht  angeordnet  werden 
können,  nicht  selten  der  Vorzug  gegeben  werden.  Jedenfalls  müßte  aber  auch 
im  Stockwerkhaus  die  Zahl  der  Mieter  eine  knappe  sein.  Gerade  die  Menge 
von  Mietern  in  unseren  Mietskasernen  wirken  depravirend  auf  unsere  W^ohn-  und 
Lebenssitten.  Außerdem  tritt  Verf.  auch  für  eine  leichtere  Bauart  der  Häuser 
ein.  In  bezug  auf  die  Bebauung  der  Stadt  meint  Verf.,  daß  unsere  Bau- 
ordnungen zu  sehr  nur  auf  Rechtsschutz  und  ganz  unzulänglich  auf  Gesundheits- 
schutz sehen  (S.  1 2  4).  Er  knüpft  an  die  moderne  —  oder  auch  uralte  —  „City- 
bildung" an  und  schlägt  eine  Zonenbauordnung  vor,  ein  Übergang  zu  immer 
loserer  Bebauung ;  zu  der  ja  vielfach  unsere  Entwicklung  der  Bebauung  tendirt. 
Eingestreute  Parks  und  teilweise  Einordnung  der  Villenviertel  in  die  Wohnquartiere 
sollten  für  gute  Luft  sorgen,  während  man  die  Fabrikbetriebe  möglichst  isoliren 
müßte  (S.  iio).  Damit  ist  einmal  eine  erheblich  größere  Ausdehnung  der  Stadt 
wie  eine  weitergehendere  Trennung  von  Geschäft  (Arbeitsstätte)  und  W^ohnung 
verbunden.  Aber  unsere  Verkehrsmittel,  namentlich  elektrische  Bahnen,  können 
leicht  die  größeren  Entfernungen  ausgleichen.  „An  die  Stelle  des  zusammen- 
hängenden Häusermeeres  tritt  ein  Konglomerat  kleinerer  und  größerer  Ortschaften, 
zwischen  welchen  Parkanlagen,  Felder  und  Wälder  der  Stadt  Luft  und  den 
Städtern  die  Möglichkeit  ausgiebiger  Bewegung  im  Freien  garantiren'*  (S.  128). 
Damit  wird  auch  das  Stadtbild  schöner,  abwechslungsreicher,  das  Leben  darin 
ästhetischer. 

Daß  diesen  hohen  Forderungen  und  verlockenden  Träumen  in  Wirklichkeit 
große  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  sieht  Bauer  ein.  Denn  es  handelt  sich  um 
Änderungen  an  zumeist  festeren  Formen  der  Stadt,  die  tief  im  Wirtschaftsleben 
verankert  sind.  Mächtige  egoistische  Interessen  einzelner  und  ganzer  Verbände 
werden  ihren  Einfluß  geltend  machen,  dem  nur  die  organisirte  Macht  der 
Gesamtheit,  Gemeinde  oder  Staat,  die  Wagschale  halten  kann. 

Wenn  man  den  Wurzeln  der  außerordentlich  dichten  Bebauung  nachspürt, 
so  wird  man  finden,  daß  die  Hauptschuld  daran  die  hohen  Bodenpreise  tragen. 
In  Städten,  in  denen  der  Boden  seit  Jahrhunderten  nicht  in  andere  Hände  über- 
ging, wie  z.  B.  in  Teilen  Londons  und  Brüssels,  vermochte  sich  sogar  das 
Einfamilienhaus  als  Arbeiterwohnung  zu  erhalten.  Mit  dem  häufigen  Verkauf 
kleiner  Geländestücke  wird  die  Nachfrage  infolge  der  dichteren  Besiedelung  er- 
höht und  die  Bodenspekulation  treibt  die  Preise  noch  weiter  aufwärts.  „Wenn 
unsere  Bodenpreise  nichts  verschuldet  hätten,  als  die  Entstehung  von  Arbeiter- 
vierteln, so  müßte  allein  um  deswillen  schon  eine  Umgestaltung  unserer  gegen- 
wärtigen Besitzverhältnisse  angestrebt  werden"  (S.  113).  Untersucht  man  die 
Faktoren,  aus  denen  die  Mietspreise  entstehen,  so  wird  man  finden,  daß  die 
Ausgaben  ftlr  Baukosten,  Straßenkosten,  Steuern  und  Abgaben  kaum  herunter- 
gesetzt werden  können  und  daß  ihre  Verringerung  nicht  im  hygienischen  und 
im  kulturellen  Interesse  gelegen  sein  kann.  Ganz  anders  steht  es  mit  den 
Grundstückskosten.  Die  Wertsteigerung  der  Grundstücke,  welche  durch  die 
Allgemeinheit,  die  Verdichtung  der  Besiedelung  herbeigeführt  wurde,  kommt 
weder  den  hygienischen  noch  den  kulturellen  Interessen  des  Gemeinwesens  zu- 
gute, sondern  nur  den  Grundstücksspekulanten  oder  einzelnen  anderen  Privaten, 
welche  zufällig  Grundstücke  in  der  Nähe  von  rasch  anwachsenden  Städten  oder 
von  Eisenbahnen  besitzen.  Ja,  indem  sie  vielfach  durch  Hypotheken  die  Haus- 
besitzer belasten,  verschlechtert  sich  die  Lage  der  letzteren  und  weiterhin  die 
Qualität  der  Häuser.     „VVenn  der  Boden  des  späteren  Berlin  zum  Gemeindebesitz 
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gemacht  worden  wäre,  so  würde  die  Kommune  heute  über  einen  Besitz  im  Werte 
von  3  Milliarden  verfügen,  deren  Ertrag  zu  4  v.  H.  im  Jahre  120  Millionen  be- 
trüge, so  daß  auf  kommunale  Steuern  vollständig  verzichtet  werden  könnte,  und 
die  Stadt  noch  über  diesen  Zins  hinaus  einen  Jahresüberschuß  von  einigen 
Dutzend  Millionen  zur  freien  Verfügung  hätte"  (S.  141).  Was  aber  haben  die 
Spekulanten,  in  deren  Tasche  die  aus  der  Wertsteigerung  gewonnenen  Gelder 
flössen,  für  die  Allgemeinheit  getan?  Ist  es  nicht  gerecht,  wenn  ein  Teil  der 
Steuer  wenigstens  deren  Gewinn  an  der  Spekulation  trifft? 

Die  Bodenreformer,  deren  Bestrebungen  erst  durch  eine  rassenhygienische 
Orientierung  den  festen  Untergrund  gewinnen,  schlagen,  da  einer  Koramunali- 
sirung  von  Grund  und  Boden  derzeit  noch  zu  große  Hindernisse  entgegenstehen, 
eine  Reihe  von  Besteuerungen  vor,  durch  welche  jene  nicht  selten  ganz  un- 
erwartete und  ohne  jedes  kalkulatorische  Zutun  vor  sich  gehende  Wertsteigerung 
getroffen  werden  soll.  Eine  Bauplatzsteuer  könnte  der  Gemeinde  ein  Mittel  gegen 
das  Liegenlassen  von  Bauterrains,  zu  Spekulationszwecken  an  die  Hand  geben. 
Einfacher  ist  die  Besteuerung  nach  dem  gemeinen  Wert  die,  meist  erst  mit  kleinen 
Sätzen,  in  einer  Reihe  preußischer  Städte  schon  eingeführt  ist  und  nach  welcher 
der  Boden  nicht  nach  dem  Nutzungswert  (Bauplatz,  Acker),  sondern  hauptsächlich 
nach  den  Verkaufspreisen  besteuert  wird.  Den  Verkaufsgewinn  trifft  ganz  un- 
mittelbar die  Umsatzsteuer.  Am  einschneidendsten  und  wirkungsvollsten  ist  aber 
die  Wertzuwachssteuer,  da  durch  diese  der  Mietwert  eines  Anwesens,  der  nicht 
aus  Verbesserungen,  sondern  aus  der  Lage  entspringt,  erfaßt  werden  kann.  Als 
letztes,  fernes  Ziel  schwebt  auch  Bauer  die  Verstaatlichung  von  Grund  und  Boden 
vor,  welche  durch  geeignete  Terrainerwerbungen  der  Gemeinde,  auch  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Besteuerungssystem  gefördert  werden  soll. 

Kann  auf  diesem  Wege  eine  hygienische  Bebauung  der  Stadt  und  eine 
wirkungsvolle  Baugesetzgebung  eingeleitet  werden,  so  wäre  weiterhin  der  Haus- 
bau auf  genossenschaftlicher  Weise  auf  Erbpachtgrund  anzu- 
bahnen. Einfamihenhäüser  und  kleinere  Stockwerkbauten  könnten  dann  ein  ge- 
sundes Wohnen  der  Familien  garantiren.  Der  Staat  müßte  noch  durch  Ver- 
staatlichung der  Forste  Abholzungen  und  einer  Verschlechterung  des  Klimas  vor- 
beugen. 

Da  ein  immer  zunehmender  Bruchteil  des  ganzen  Volkes,  heute  schon  über 
die  Hälfte,  in  den  Städten  Wohnung  nimmt  und  Arbeit  sucht,  ist  auch  das  ganze 
Volk  an  der  Lösung  des  so  vielseitigen  Stadtproblems  interessirt.  Vor  allem 
müßte  ein  Reichswohnungsgesetz  eine  Heilung  der  Schäden,  die  mit  Be- 
bauung und  Wohnen  zusammenhängen,  anbahnen.  Denn  wenn  die  Städte 
nicht  dahin  gelangen,  daß  aus  ihrem  Schoß  so  viele  und  ge- 
sunde Leute  heranwachsen,  wie  auf  dem  Lande,  muß  ein  Zeit- 
punkt eintreten,  da  die  Auffrischung  und  Erneuerung  der 
städtischen  Bevölkerung  nicht  mehr  vom  Lande  her  erfolgen 
kann.  Der  gesamte  Bevölkerungszuwachs  würde  dann  geringer  und  vor  allem 
in  seiner  durchschnittlichen  Qualität  schlechter  werden.  Gerade  für  die  unteren 
schlecht  wohnenden  Schichten  ist  eine  Verbesserung  des  Wohnens  wichtig,  weil 
sie  zahlreichere  Nachkommenschaft  produziren,  als  die  oberen,  und  ferner  deshalb, 
weü  eine  Verbesserung  des  Umgebungsfaktors  der  Wohnung  —  namentlich  in 
einer  Obergangszeit  —  durchaus  im  Sinne  einer  Auswahl  der  intelligenteren, 
tüchtigeren  Individuen  wirken  wird  und  deren  Fortkommen  erleichtert.  Was 
nützt  uns  ein  Zuwachs  von  einigen  tausend  Seelen,  die  als  proletarisch  ver- 
krüppelte Menschen  heranwachsen,   was  eine  Bildung,    die   nicht   auch    eine  ver- 
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nünftige  Disposition  über  die  Ausgaben  durchzusetzen  vermag,  was  ein  Reichtum 
endlich,  der  vielleicht  ein  paar  Säuglingen  das  Leben  retten  hilft,  aber  ruhig 
zusieht,  wie  Tausenden  Lebenslufl  und  Licht  geraubt  wird. 

Die  Städte  bloß  als  die  Quelle  aller  Übel  anzusehen,  gegen  Verrohung  und 
Sittenverderbnis  zu  wettern,  zeigt  von  Mangel  an  Einsicht  in  die  Bedingtheiten 
unserer  Kultur,  aber  frivol  ist  es  im  höchsten  Maße,  wirtschafUichen  Interessen 
und  theoretischen  Liebhabereien  zu  Willen  die  Gefahren,  welche  dies  Stadtleben 
birgt  und  die  sich  unseren   Blicken   aufdrängen,   zu  verschleiern  und  zu  leugnen. 

Bauer's  Vorschläge  gipfeln  in  einer  radikalen  Änderung  der  städti- 
schen Siedlungsform,  wie  sie  im  Zuge  der  historischen  Entwicklung  liegt 
Zweifellos  könnte  eine  solche  Änderung  eine  Verminderung  vieler  Übel  der 
heutigen  Stadt  herbeiführen.  Daß  auf  diesem  Wege,  wie  Verf.  meint,  auch  ein 
Ausgleich  der  Interessen  zwischen  „Agrar-  und  Industriestaat"  zu  finden  sei,  will 
mir  deshalb  nicht  einleuchten,  weil  der  letztere  Gegensatz  kein  solcher  der  Sied- 
lung allein,  sondern  hauptsächlich  der  wirtschaftlichen  Produktion  ist. 

Wie  sich  diese  Dinge  auch  immer  verhalten  mögen,  das  Problem  besteht 
darin,  wie  die  Menschenanhäufungen,  die  zum  Zwecke  der  Arbeitskombinationen 
nötig  sind,  einesteils  auf  eine  nicht  gesundheitsschädigende  Weise  in  den  Arbeits- 
stätten beschäftigt  werden  (eine  Seite  des  Problems,  die  Bauer  nur  soweit  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht,  als  es  sich  um  die  Beschaffenheit  der 
Arbeitsstätten  handelt),  anderenteils,  wie  man  ihnen  Wohnung  schafft,  ohne  sie 
der  natürlichen  Existenzbedingungen  zu  berauben.  B  a  u  e  r  's  Vorschläge  scheinen 
den  Weg,  den  imsere  Kultur  —  unter  Gefahr  der  Todesstrafe  —  einzuschlagen 
hat,  in  glücklicher  Form  anzudeuten.  R.  Thurnwald. 


Bonne,  Dr.  med.  Georg.     Über  die  Notwendigkeit   einer  systema- 
tischen Dezentralisation  unsererGroßstädte  in  hygienischer, 
sozialer   und   volkswirtschaftlicher  Beziehung.     Monatsschrift   für  Soziale 
Medizin,  I,  1904. 
Ähnlich  wie  Bauer  sucht  auch  Bonne  in  seinem  von  warmer  Empfindung 
getragenen  Aufsatz  die  Heüung  eines  Teils  des  Stadtübels  in  einer  Änderung  der 
Siedlungsform.     Verf.  denkt  hauptsächlich   an  die  Schaffung  besserer  Wohnungen 
für  die  Industriearbeiter.     Ihm  schwebt   namentlich    die   Schaffung   von    kleinen 
Ein-  und  Zweifamilienhäusern  auf  dem  Lande  vor.     Durch  die  engere  Berührung 
mit  der  Natur,  namentlich  auch  durch  kleinere  Gartenwirtschaften  bei  den  Häusern 
könnte  in   den  Arbeitern   eine   wärmere  Anhänglichkeit   an   die  Scholle   lebendig 
gemacht  werden.     B.   möchte   auch  die  Fabriken   auf  das  Land   verlegt   wissen, 
um  so  die  Städte  vom  Rauch    und  Qualm    der   Schornsteine  zu   entlasten.     Bei 
diesem  Verlegungsvorschlag  appellirt  B.  an  den  Gemeinsinn  und  die  Einsicht  der 
Fabrikherren. 

B.  scheint  die  wirtschaftlichen  Hemmnisse  fast  ganz  zu  ignoriren.  Ein  kauf- 
männisch tüchtiger  Fabrikherr  wird  dort  seine  Fabrik  errichten,  wo  es  am  vor- 
teilhaftesten für  i  h  n  ist,  nicht  am  vorteilliaftesten  für  seine  Arbeiter.  Glücklicher 
hätte  es  mir  geschienen,  wenn  Bonne  seine  Hoffnungen  statt  auf  den  Idealismus 
des  Fabrikanten  auf  die  Verbesserung  und  Ausgestaltung  innerer  Verkehrstechnik 
gestellt  hätte.  Auch  dann  sind  seine  Baugenossenschaften  lebensfähig,  wie  denn 
überhaupt  die  Bestrebungen  für  eine  losere  Art  der  Besiedlung  und  eine  Wieder- 
annährung  der  Wohnenden  an  die  Natur  aufs  wärmste  zu  begrüßen  sind. 

R.  Thurnwald. 
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V.  Reusner,  M.  ehera.  Prof.  d.  Staatsrechts  a.  d.  Univers.  Tomsk:  Gemein- 
wohl und  Absolutismus.  Frdr.  Gottheiners  Verl.,  Berlin-Charlotten- 
burg 1904.     142  S.     4  Mk. 

Der  ostasiatische  Krieg  ist  nicht  nur  eine  Probe  auf  die  Leistungsfähigkeit 
von  Rußlands  Heer  und  Heeresverwaltung,  sondern  darüber  hinaus  auch 
seines  Staatswesens  und  seines  Beamtentums.  Weit  in  die  konser\'ativen 
Kreise  des  Zarenreichs  hinein  reicht  die  Meinung,  daß  diese  Probe  bereits  jetzt 
zuungunsten  der  bestehenden  Autoritäten  ausgefallen  und  daß  tiefgreifende  Re- 
formen des  Staatsorganismus  unvermeidlich  geworden  sind.^)  Die  Regierung  selbst 
hat  wichtige  staatsrechtliche  Neuerungen  in  Aussicht  gestellt.  In  dieser  Zeit  der 
bis  zu  gewaltsamen  Ausbrüchen  gediehenen  inneren  Gärung  erlangt  die  vor- 
liegende Abhandlung-  des  früheren  russischen  Staatsrechtslehrers  v.  Reusner 
über  die  rechtstheoretischen  Grundlagen  und  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
modernen  russischen  Absolutismus  ein  besonderes  Interesse.  Sachkenntnis, 
Objektivität  und  formelle  Vorzüge  erhöhen  den  Wert  des  Werkchens. 
In  großen  Zügen  gezeichnet  tritt  das  staatsrechtliche  System  Rußlands  in  voller 
Deutlichkeit  vor  unsere  Augen,  seine  geschichtlichen  Ausgänge,  seine  theoretischen 
Grundlagen,  seine  Leistungen,  seine  Entartung.  Die  Beziehungen  der  staatsrecht- 
lichen Zustände  Rußlands  zu  den  Lehren  der  Naturrechts-Schule  werden 
aufgedeckt  Allerdings  wird  dabei  das  kausale  Verhältnis  beider  nicht  gänzlich 
außer  Zweifel  gestellt.  Inwieweit  sind  die  Gestaltungen  der  Wirklichkeit  als 
Niederschlag  jener  Doktrinen  und  inwieweit  sind  umgekehrt  die  Doktrinen  selbst 
als  bloßer  ideeller  Reflex  einer  bestimmten  politischen  Entwicklungsphase  auf- 
zufassen ? 

V,  R.  stellt  als  sein  eigentliches  Beweisthema  hin,  daß  das  heutige  russische 
Staatsgebilde  nicht  auf  orientalische  oder  byzantinische  Ursprünge  zurückleite, 
daß  vielmehr  „selbst  das  Rußland  der  offiziellen  Gesetzgebung,  das  Rußland  des 
öffentlichen  Rechtsbewußtseins,  ein  europäisches  Land  ist,  welches  dieselben 
Phasen  politischer  Entwicklung  erlebt,  die  das  Abendland  durchgemacht  hat  und 
zu  denselben  Staatsformen  gelangen  muß,  zu  denen  man  dort  gelangte." 

Seit  dem  18.  Jahrhundert  findet  der  aufgeklärte  Despotismus  Ein- 
gang in  Rußland.  Die  naturrechtlichen  Theoretiker  und  Praktiker  des  W^estens 
hatten  diese  Staatsform  in  irgend  einer  Weise  auf  das  Prinzip  eines  supponirten 
Gemeinwohls  aufgebaut,  mochte  es  nun  Hobbes  formuliren  als  die  „salus 
populi",  oder  Chr.  Wolff  als  die  „gemeine  Wohlfahrt"  oder  Justi  als  die 
„gemeinschaftliche  Glückseligkeit"  oder  Sonnenfels  als  das  „Beste  der  Gesell- 
schaft" oder  R  i  c  h  e  1  i  e  u  s  „Vermächtnis"  als  den  „Volksnutzen",  oder  B  e  c  c  a  r  i  a 
als  das  „höchste  Glück  der  größten  Menge",  oder  die  französische  Dekla- 
ration der  Rechte  von  1791  als  den  „allgemeinen  Nutzen",  oder  die 
Konstitution  von  1793  als  das  „gemeinsame  Glück".  Alle  diese  so  viel- 
deutigen und  in  ihrem  Verhältnis  zueinander  so  '  ungeklärten  Gesichtspunkte 
wuchsen  zu  dem  einen  vagen  Begriff  „Gemeinwohl"  zusammen.  Als  Vertreter 
dieses  Gemeinwohls  trat  der  Staat  auf  und  wurde  damit  zur  allerhöchsten 
Instanz  auf  Erden.  L'interet  de  L'Etat  doit  marcher  le  premier  (Louis  XIV). 
Le  roi  n'est  que  le  premier  domestique  (le  premier  serviteur)  de  TEtat 
(Friedrich  II).  In  Rußland  wurde  das  „Gemeinwohl"  von  den  Theoretikern 
Prokopowicz(i726),  Bielfeld  (1768),  Nettelbladt  (177p),  Lotzen  (1789) 

^)  Inzwischen  ist  der  militärische  Zusammenbruch  bei  Mukden  erfolgt. 
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in  den  Vordergrund  gestellt,  zugleich  auch  von  Katharina  IL  ausdrücklich 
als  oberstes  Prinzip  in  Gesetz  und  Praxis  eingeführt  Mit  diesem  Gremeinwohl- 
prinzip  fahrt  der  „aufgeklärte  Despotismus"  nicht  schlecht.  Für  den  Vertreter 
eines  obersten,  höchsten  Prinzips  kann  es  natürlich  keine  irgendwie  gearteten 
Rechtsschranken  geben.  Bei  einem  Konflikt  muß  das  Gesetz  dem  Gemeinwohl, 
will  sagen  dem  Staatsvertreter  ohne  weiteres  weichen.  Es  gibt  keinen  Rechts- 
schutz gegen  Staat  und  Obrigkeit.  Zum  zweiten  eröffnet  das  Gemein wohlprinzip 
dem  Staat  unermeßliche  administrative  Aufgaben.  Wo  sollte  er  auch  ein  Gebiet 
des  Lebens  geben,  auf  dem  nicht  das  Gemeinwohl  zu  fördern  wäre?  Nach  allen 
diesen  Richtungen  erwies  sich  Rußland  als  gelehriger  Schüler  des  Westens. 
Karamsin  (1811),  Goriuschkin  (1816),  Guliajew  (1832},  Duhamel 
(1883)  stimmen  darin  überein,  in  der  Förderung  des  Geraeinwohls,  der  Wohl- 
fahrt des  Volkes  die  eigentliche  Aufgabe  des  Staats  und  des  Monarchen  zu 
sehen.  Wie  einst  Katharina  IL  ihr  Volk  „soweit  glücklich  und  zufrieden"  sehen 
wollte,  als  es  nur  irgend  auf  Erden  möglich  sei,  so  versprach  Alexander  L  bei 
seiner  Thronbesteigung  ausdrücklich,  nach  „dem  Herzen"  Katharinas  IL  zu 
regieren,  während  auch  Nikolaus  L,  Alexander  IL  und  Alexander  IE.  sich  in 
ähnlicher  Weise  zur  Förderung  des  Volks wohls  verpflichteten.  Dieses  Gemein- 
wohlprinzip lieferte  die  rechtstheoretischen  Voraussetzungen  „eines  vom  persön- 
lichen Ermessen  bis  aufs  äußerste  durchdrungenen  Regierungssystems".  Die  Re- 
gierung besitzt  das  Monopol  zur  Förderung  des  öffentlichen  Wohles,  oder  wie 
es  der  bayerische  Graf  Montgelas  ausdrückte  „das  wahre  Wohl  des  Staats  und 
das  Beste   der  Staatsbürger   (kann)    nur   durch  die  Regierung  befördert  werden". 

Was  den  Fürsten  angeht,  so  erscheint  der  Staat  in  seiner  Person  kon- 
zentrirt,  der  Wille  des  Volkes  in  ihm  aufgehend.  Diese  Vorstellung  akzeptirten 
die  russischen  Staatsrechtslehrer.  Jur.  Krizanicz  (1859)  übernahm  den 
„lieutenant  de  Dieu"  Louis  XIV.  für  den  Zaren  als  vicarium  dei  in  terris,  während 
Romanowicz-Slawatinsky  (1886)  im  Zaren  den  Staat  selber,  die  Ver- 
körperung des  heiligen  Rußlands  erblickte.  Wenn  Hobbes  einst  für  den  Fürsten 
die  Exemption  von  den  Gesetzen  in  Anspruch  nahm  (neque  tenetur  is,  cui 
summum  imperium  commissum  est,  legibus  civitatis);  wenn  Louis  XIV.  alles 
Eigentum  im  I^nde  dem  Fürsten  aus  demselben  Rechtstitel  (ä  m^me  titre),  aus 
dem  es  den  Privateigentümern  zustand,  vindizirte,  so  bestätigten  die  russischen 
Autoren  solche  Ansichten  ausdrücklich.  Dem  Zaren  gebührte  rechtliche 
Allmacht,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nämlich  diese  Allmacht  selbst  durch 
Gesetze  zu  beschränken.  So  Karamsin,  so  Theoph.  Prokopowicz,  so 
Speransky,  der  Kodifikator  der  russischen  Gesetze.  Auch  die  maßgebenden 
politischen  Instanzen  stellten  sich  auf  denselben  Standpunkt.  Als  Unterschied 
blieb  nur,  das  West-Europa  sich  mehr  auf  naturrechtliche  Argumente,  Rußland 
dagegen  mehr  auf  den  göttlichen  Auftrag  des  Herrschers  stützte. 

Wie  die  westliche,  zeigt  auch  die  russische  Autokratie  das  Bestreben,  alle 
ötfentlich-rechtlichen  gesellschaftlichen  Zwischenbildungen,  wie  Gemeinden,  Zünfte, 
Gilden,  Universitäten,  Religionsgemeinschaften  und  Korporationen,  die  in  so 
mannigfaltigen  Formen  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit  herüberragten, 
möglichst  auszumerzen,  und,  soweit  sie  fortbestehen  blieben,  auf  bloße  staatlich 
verliehene  Vermögensfahigkeit  zu  reduziren.  Der  Staat  stellte  sich  unmittelbar 
den  Individuen  gegenüber,  atomisirte  die  mittelalterliche  Gesellschaft  Die 
Individuen  dagegen  standen  dem  Staatsabsolutismus  nicht  in  Gleichheit  der 
Rechte,  sondern  allein    der  Pflichten  gegenüber.     Soweit    dagegen  für  die  Indivi- 
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dualfreiheit  mangels  entgegenstehenden  Staatsinteresses  ein  Raum  übrigblieb, 
wurde  die  privatrechtliche  Freiheit  und  Gleichheit  der  Untertanen  vom  Absolu- 
tismus, dank  seiner  nivellirenden  und  individualisirenden  Tendenz,  anerkannt. 
Die  äußerste  Konsequenz  dieser  Tendenz  war  die  vom  absoluten  Staat  vollzogene 
Befreiung  des  Bauernstandes. 

Einen  Widerspruch  zwischen  der  wahren  privaten  und  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  hatte  einst  Sonnenfels  für  nicht  einmal  begreiflich;  alles,  was  die 
Gesetze  befehlen,  für  gut  erklärt.  Es  war  also  sittliche  Pflicht,  dem  Staat 
nicht  nur  Gehorsam,  sondern  alle  nur  mögliche  Förderung  entgegenzubringen. 
In  Rußland  wurde  diese  Pflicht  durch  einen  öffentlichen  Eid  bekräftigt  (1775) 
„dem  Monarchen  treu  und  aufrichtig  zu  dienen  und  in  allem  zu  folgen,"  alle 
Rechte  und  Vorzüge  der  Selbstherrschaft  nach  bestem  Wissen  und  Können  zu 
wahren  und  zu  verteidigen,  den  Selbstherrscher  in  allem  zu  fordern,  Schaden 
von  ihm  abzuhalten,  anvertraute  Geheimnisse  zu  wahren  usw. .  Alles  dies  wurde 
zur  Gewissenspflicht  erhoben.  Das  etwa  wären  die  staatrechtlichen  Grundlagen 
des  „neuen  Absolutismus"  in  Rußland. 

Das  so  fundirte  Staatsgebilde  glaubt  v.  R.  theoretisch  auf  die  Dogmen  des 
Gesellschaftsvertrages,  des  Gemeinwohls  und  des  Staatsmecha- 
nismus zurückführen  zu  sollen.  Unter  Abweisung  der  in  der  Tat  vielfach 
oberflächlichen  und  auf  Mißverständnis  beruhenden  Gegenargumente  der  histori- 
schen Rechtsschule  will  er  die  Vertragstheorie  aufrecht  erhalten,  als  eine 
Abstraktion,  die  einerseits  mit  einem  „natürlichen  Allmenschen",  einem  „Menschen- 
bürger" (entsprechend  dem  pater  familias  des  Privatrechts),  einem  staatsrechtlichen 
Normaltypus,  andrerseits  mit  der  unterstellten  Willenseinigung  einer  Mehrheit  der- 
artiger Normmenschen  operirt.  Diesem  „mittleren  Typus"  schreibt  das  Recht 
seine  Gesetze  und  Kodexe  auf  den  Leib. 

Beim  zweiten  Dogma  des  Absolutismus,  dem  Gemeinwohl,  wird  seine 
Tragweite  nur  noch  übertroffen  durch  seine  Unbestimmtheit.  Ist  damit  das  Wohl 
des  Staats,  oder  der  Gesellschaft  oder  sämtlicher  gesellschaftsbildender  Individuen 
oder  der  Mehrheit  dieser  Individuen  oder  des  Volks  oder  der  Rasse  gemeint? 
Und  in  welchem  Verhältnis  stehen  diese  an  sich  durchaus  nicht  kongruenten 
Begriffe  zueinander?  v.  R.  glaubt  das  allgemeine  Wohl  als  das  Wohl  des  „natür- 
lichen Menschen",  als  das  „normale,  vernünftige  und  sittliche"  Wohl  definiren  zu 
können.  Wert\'oller  als  diese  Wendung  ist  jedenfalls  sein  Hinweis  auf  die  welt- 
liche, lebensfrohe  Tendenz,  welche  die  modernen  Staaten  mit  der  Annahme  des 
Gemeinwohlprinzips  bekundeten,  im  Gegensatz  zu  der  kirchlich-lebensfeindlichen 
Richtung  des  mittelalterlichen  Staats. 

Endlich  faßt  der  Absolutismus  den  Staat  als  eine  sinnreich  gebaute 
Maschine,  zum  Zweck  der  Fruktifizirung  der  natürlichen  Eigenschaften  des 
Menschen.  Jeder  Einzelne  erscheint  als  Teilchen  des  Ganzen,  als  Rädchen  des 
Getriebes  auf  seinen  Posten  gestellt,  während  der  Dirigent,  der  den  ungestörten 
Lauf  der  Maschinerie  sichert,  der  Fürst  ist.  In  juristischer  Hinsicht  wird  auf  die 
Analogien  zur  „Stiftung"  oder  „Anstalt"  verwiesen,  diesen  durch  den  Stiftungs- 
willen beseelten,  fort  und  und  fort  funktionirenden  Rechtsgeschöpfen. 

Der  „Normalmensch",  den  Rußland  seiner  Staatsverfassung  zugrunde  gelegt 
hat,  ist  ein  Mensch  . niedrigster  Gattung,  von  minimalster  Befähigung  zur  Er- 
reichung des  allgemeinen  Wohles.  Befanden  sich  doch  unter  den  Untertanen  des 
Zaren  die  großen  Massen  der  Leibeigenen  oder  doch  früheren  Leibeigenen.  Dies 
schwache,  unenergische,  unintelligente  „mittlere"  Wesen  kann  zwar  vom  Staat  als 
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Person,  als  Subjekt  des  öffentlichen  Rechts  anerkannt  werden,  bedarf  aber  im 
übrigen  durchaus  der  staatlichen  Vormundschaft.  Solange  Wirklichkeit  und 
staatsrechtliche  Abstraktion  sich  noch  im  wesentlichen  deckten,  blieb  der  politische 
Zustand  erträglich.  Sobald  sich  dagegen  ein  neuer  „natürlicher"  Mensch  mit 
höheren  Fähigkeiten  und  dem  Drange  nach  Persönlichkeit  entwickelte,  war  der 
Konflikt  gegeben.  Die  aus  den  alten  schwedischen,  preußischen  und  französischen 
Gesetzen  entnommenen  Normen  traten  in  vollsten  Gegensatz  zu  den  Anforderungen 
der  in  zwei  Jahrhunderten  europäischer  Kultur  entwickelten  modernen  Russen. 
Diesen  genügte  nicht  mehr,  „kein  Sachgut  zu  sein"  (Korkunow),  er  beanspruchte 
Freiheit  der  Person,  der  Meinungsäußerung,  des  Glaubens,  des  Verkehrs. 

Entsprechend  dem  Tiefstand  des  supponirten  „mittleren  Menschen"  erschien 
auch  die  Bestimmung  der  anzustrebenden  Wohlfahrt  äußerst  vereinfacht, 
Ohne  eine  Ahnung  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Individuen,  ihren  Gewohnheiten, 
Anschauungen  und  Bestrebungen,  von  der  Komplizirtheit  der  Gesellschaft,  als 
eines  lebendigen,  aus  verschiedenen  antagonistischen  Gruppen  und  wirtschaftlich 
und  sozial  gesonderten  Kreisen  zusammengesetzten  Systems,  hielt  es  der  absolute 
Staat  zur  Erfüllung  seiner  Aufgaben  für  ausreichend,  „neben  jeden  Menschen  einen 
Schutzmann  zu  stellen,  welcher  ihn  bald  durch  Ermahnung,  bald  durch  väterliche 
Bestrafung  nach  der  staatlichen  Norm  leitete."  Durch  sorgfaltige  Regelung  und 
Bevormundung  mußten  sämtliche  Bürger  zu  Mustern  guter  Ordnung,  Sitte  und 
Gesinnung  werden.  Die  Bürger  mußten  über  ihren  eigenen  Vorteil  aufgeklärt,, 
zur  Arbeit  und  zu  nützlichen  Gewerben  erzogen,  die  Gewerbetätigkeit  gehörig 
organisirt,  der  Industrie,  der  W'issenschaft,  der  Kunst  die  Richtung  vorgezeichnet 
werden  —  das  waren  die  Aufgaben,  die  der  Staat  sich  stellte.  Auf  diesem 
Wege  bildete  sich  der  „Polizeistaat"  heraus,  der  sich  immer  weiterer  Gebiete 
menschlicher  Tätigkeit  bemächtigte  und  schließlich  an  der  äußersten  Grenze 
polizeilicher  Regelung  anlangte.  „Der  Wohlfahrtsstaat  wird  eine  Zwangsanstalt 
für  das  Glück  der  Völker."  (L.  v.  Stein.)  Irgendwelche  Einschränkung  zu- 
gunsten staatsbürgerlicher  Freiheit  fehlte  gegenüber  der  Omnipotenz  des  Staats. 
Diesen  Charakter  des  Polizeistaats  bewahrte  sich  Rußland  bis  in  die  Gegenwart, 
in  seiner  Geschlossenheit  nur  durchbrochen  durch  die  unter  Alexander  IL 
eingeftihrten  Geschworenengerichte  und  die  Selbstverwaltung  der 
Landbezirke. 

Der  absolute  Staat  hat  in  Europa  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und 
Hörigkeit,  der  mittelalterlichen  Zünfte,  der  ständischen  Scheidewände,  der  binnen- 
ländischen Zollschranken  durchgesetzt  oder  doch  vorbereitet,  die  kirchliche 
Toleranz  gewährleistet,  die  Wirtschaftsentwicklung  gefördert,  die  rechtliche  und 
politische  Einheit  in  die  Wege  geleitet.  Soweit  befand  er  sich  mit  den  wirk- 
lichen Bedürfnissen  der  Bevölkerung  und  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  im 
Einklang.  Gegenüber  den  neuen,  immer  komplizirter  werdenden  Aufgaben, 
gegenüber  dem  wachsenden  Persönlichkeitsdrang  der  Bevölkerung  dagegen  ver- 
sagte er.  Er  appellirte  an  die  Gewalt.  So  wurde  der  Zwiespalt  zwischen  Staat 
und  Gesellschaft  immer  klaffender. 

Verschärft  wurde  der  Konflikt  durch  zwei  Umstände,  durch  die  Fiskalität 
der  Verwaltung  und  durch  den  Bureaukratismus.  Die  erstere  machte  die 
Steigerung  der  Staatseinnahmen  mehr  und  mehr  zum  eigentlichen  Zweck  der 
Verwaltung.  Die  Verwaltung  sah  „nur  noch  das  eine  Ziel,  die  Steuerföhigkeit  zu 
heben"  (Bornhak).      Jetzt  wurde  auch    die    einfachste  Formel    für   die   allgemeine 
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Wohlfahrt  gefunden.      Sie  war  einfach    dasjenige,   „was   der   fürstlichen  Kammer 
am  dienlichsten  war^^ 

Der  absolute  Staat  hatte  sich  als  wichtigste  Wafife  gegen  den  Feudalismus 
ein  zentralistisch  und  hierarchisch  geordnetes,  allein  von  der  Staatsinstanz  ab- 
hängiges Beamtentum  herausgebildet.  An  die  Stelle  der  früheren  Stände  trat  der 
Beamtenstaat.  Der  Kampfzustand  selbst  bedingte  eine  Periode  administrativer 
Diktatur.  Mittelst  seines  Beamtenheeres  bemächtigte  sich  der  Fürst  der  ent- 
legensten Gebiete  des  Staates,  verhalf  er  seiner  Ordnung  und  der  nationalen  Ein- 
heit ziuu  Siege. 

Aber  das  Fehlen  der  Selbstverwaltung  und  einer  wirksamen  Kontrolle 
in  Verbindung  mit  der  immer  weiteren  Ausdehnung  der  Staatstätigkeit  ließ  das 
Beamtentum  immer  mehr  zu  einer  selbständigen  und  gewaltigen  Macht 
in  der  Gesellschaft  werden.  Die  Bureaukratie  stellte  sich  zwischen  Fürst  und 
Volk,  riß  die  Regierungsgewalt  an  sich,  wurde  aus  einem  bequemen  Werkzeug 
der  Gewalt  zu  einem  selbständigen  Körper,  der  seine  eigenen  Interessen  hat." 
(Tschitscherin.)  „Oben  bürgerte  sich  die  Herrschaft  der  offiziellen  Lüge  ein  und 
unten  waltet  die  vollkommenste  Willkür."  (Ders.)  Je  verwickelter  die  Staats- 
funktionen werden,  um  so  mehr  wächst  auch  die  technische  Spezialisierung  des 
Beamtentums.  Gerade  hieraus  gewinnen  die  „Techniker  des  Staatsbetriebs"  wieder 
einen  weiteren  Machtzuwachs.  Mit  der  Zurückdrängung  des  „kollegialen 
Rahmens  und  der  Ausbildung  des  Ministeriais ystems  gelangte  die  Bureau- 
kratie zur  Allgewalt.  „Es  ergab  sich,  daß  Rußland  von  Ministern  regiert  wurde" 
( Karamsin,   1 8 1 1 ). 

Innerhalb  des  Beamtentums  bildet  sich  ein  besonderes  „Klasseninteresse", 
ein  „solidarischer  Beamtengeist"  (Gneist)  aus.  Die  Bureaukratie  schützt  ihre  An- 
gehörigen. „Selbst  der  letzte  Polizeibeamte  wird  der  Zuständigkeit  der  Gerichte 
entzogen."  (Tschitscherin.)  Die  Bureaukratie  identifizirt  sich  mit  dem  Staat,  sie 
verteidigt  ihre  Position  und  macht  sich  zum  Selbstzweck,  sie  stemmt  sich  gegen 
jede  durch  die  veränderten  Gesellschafts  Verhältnisse  gebotene  Konzession. 

Während  sonach  in  der  Kampfperiode  gegen  den  Feudalismus  die  monarchische 
Selbstherrschaft  in  den  Vordergrund  trat,  während  diese  Selbstherrschaft  in  ihrer 
Blütezeit  ihre  historischen  Aufgaben  erfüllte,  so  gelangte  in  der  dritten,  gegenwärtigen 
Periode  der  russische  Monarch  in  Wirklichkeit  unter  die  Botmäßigkeit  der  Bureau- 
kratie, vor  allem  ihrer  Spitzen,  der  Ministerien.  Die  Bureaukratie  tritt  faktisch  an 
die  Stelle  des  Monarchismus  und  verfolgt  ihre  eigenen  ständischen  Interessen.  Das 
selbstherrliche  Prinzip  ging  in  der  Bureaukratie  unter,  gleichwie  der  aufgeklärte 
Absolutismus  in  der  Polizeiordnung. 

„Der  moderne  Rechtsstaat",  so  schließt  v.  R.,  „ist  der  rechtmäßige  Erbe  des 
aufgeklärten  Absolutismus  und  verfolgt  nur  die  Entwicklung  des  Höchsten  und 
Wertvollsten,  was  jener  begonnen."  A.  Nordenholz. 


Notizen. 


Der  Entwicklungsgang  der  menschlichen  Ernährung.  Im  folgenden 
ist  kurz  über  eine  Studie  zu  berichten,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  wird, 
Schlüsse  zu  ziehen  über  die  Entwicklung  menschlicher  Nahrung  von  den  anthro- 
poiden Vorfahren  des  Menschen  an;  und  zwar    sollen   diese,  auf  Entwicklung  in 
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der  Zeit  sich  beziehenden  Schlüsse,  im  wesentlichen  auf  diejenigen  Beobach- 
tungen sich  aufbauen,  die  man  an  der  entsprechenden  Entwicklung  im  Räume 
hat  anstellen  können  —  wenn  ich  so  sagen  darf:  Es  handelt  sich  also  um  Über- 
tragung der  Methode  der  vergl.  Anatomie  etwa,  auf  die  Rassenbiologie.  Die 
Arbeit  stellt  einen  ersten  orientirenden  imd  anregenden  Versuch  dar,  verfügt 
jedoch  schon  über  ein  derart  großes  Material,  daß  hier  kaum  mehr,  als  über  die 
Exposition  berichtet  werden  kann. 

Als  Maß  für  die  Entwicklungsstufe  einer  Rasse  wird  die  Schädelkapazität 
angenommen:  Die  jetzt  lebenden  Anthropoiden  besitzen  eine  solche  von  500  ccm; 
die  anthropoiden  Vorfahren  von  Affen  und  Menschen,  schätzungsweise  eine  solche 
von  300  ccm,  der  Mensch  aber  von  1500  ccm.  Aus  den  hieraus  ersichtlichen 
Kapazitätsdifferenzen,  läßt  sich  eine  Skala  machen,  deren  Teilstriche  =  100  ccm 
bedeuten.  Teilstrich  „3"  (entsprechend  300  ccm)  würde  an  Stelle  des  Null- 
punktes figuriren,  und  wir  erhielten:  3 — 5  Anthropoide  Vorfahren,  5 — 10  Affen- 
menschen,  10—15  Menschen. 

Diese  Perioden  koinzidiren  mit  folgenden  geologischen  Epochen:  3 — 5 
Miozän,  5 — 10,3  etwa,  Pliozän,  10,3 — 13,5  etwa,  Pleistozän. 

Diese  i'5  gradige  Entwicklungsskala  läßt  sich  nun  nach  Art  und  Bereitung 
der  aufgenommenen  Nahrung  einteilen  in  folgende  Perioden: 

I.  Präkoktuale  (Vorkoch-)Periode  3—11,5". 

a)  Anthropoide  3 — 5  ^, 

b)  Affenmenschen  5 — 10**, 

c)  frühe  Jagdperiode   10— 11, 5*^. 

II.  Präcibikultur  =  kokturale  (Koch-)Periode  11,5 — 13,5®. 
111.  Cibikulturperiode  13,5 — 15^ 

I a.  In  der  Anthropoidenperiode  besteht  die  Nahrung  vornehmlich  aus 
Pflanzen.  (Der  ständige  Hinweis  auf  die  Übertragung  rezenter  Erfahrungen  auf 
die  Vergangenheit  soll  hier  beiseite  gelassen  werden.)  Im  speziellen  handelt  es 
sich  um:  Samen,  die  reich,  ferner  um  Früchte,  fleischige  Wurzeln  und  grüne 
Pflanzen  teile,  die  arm  an  Nahrung  sind.  Alle  diese  unkultivirten  Pflanzen  zeichnen 
sich  durch  Reichtum  an  Zellulose,  Säuren  und  bitteren  Substanzen  aus,  femer 
stehen  sie  den  Anthropoiden  in  rel.  unzureichenden  Mengen  zu  Gebote.  An 
Tieren  dürfte  kaum  etwas  verschmäht  worden  sein,  was  zu  bekommen  war  (Rep- 
tilien. Amphibien,  Insekten  inbegriffen),  dazu  Honig.  Natürlich  spielt  trotzdem 
animale  Nahrung  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle,  da  große  Tiere  gar  nicht 
bewältigt  werden  können. 

Ib.  Mehr  und  mehr  nimmt  die  Fleischnahrung  zu,  doch  immer  noch  auf 
Kosten  kleiner  Tiere. 

Ic.  Die  frühe  Jagdperiode  wird  durch  den  ersten  der  3  Hauptfort- 
schritte in  der  Menschenentwicklung  charakterisirt,  die  sich  auf  die  Nahrung  be- 
ziehen: Die  Erfindung  von  Werkzeugen  zu  Jagd  und  Fischfang.  Hierdurch  nun 
nimmt  die  Fleischnahrung  ganz  bedeutend  überhand  über  die  Pflanzennahrung. 
Von  Bedeutung  ist,  daß  die  ganze  erste  Periode  durch  die  geringe  Menge  un- 
verdauter Stärke  sich  auszeichnet,  die  in  den  Magen  gelangt:  Der  Reichtum  der 
genossenen  Pflanzenteile  an  Zellulose  veranlaßte  gründliches  Kauen  und  damit 
weitgehende  Mundverdauung. 

II.  Die  Präcibikultur-Kochperiodeist  der  eigentliche  Vorwurf  dieser 
Studie.  Da  wir  hier  auf  die  detaillirten  Ausführungen  des  speziellen,  eigentlich 
vergleichenden  Teiles  nicht  eingehen  können,  so  sei  alles  was  schlechterdings 
nicht  übergangen  werden  kann  wie  folgt,  im  Zusammenhange  mit  dieser  Exposition 
dargestellt : 

Der  eigentlichen  Kochperiode  vorauf  mag  eine  Zeit  gegangen  sein,  in  der 
durch  Mazeration  und  andere  Verfahren,  an  sich  ungenießbare  Pflanzenteile  zu 
Nahrungsmitteln  gemacht  wurden.     Die  Kochperiode    wird  durch    die   zweite 


Notizen.  311 

große  Erfindung  gekennzeichnet:  die  Speisen  durch  Feuer  zuzubereiten;  also 
Feuer  anzuzünden  und  dann  das  Feuer  auf  die  Speisen  wirken  zu  lassen.  Dies 
geschieht  durch  Erhitzen  der  Nahrung  in  der  Asche,  auf  heißen  Steinen,  endlich 
durch  die  Erfindung  Wasser  zu  kochen,  und  zwar  (abgesehen  von  der  wohl 
früheren  Benutzung  heißer  Quellen  und  Tümpel  —  Australier)  vorab  in  Tier- 
schalen; dann  in  Gefäßen  aus  Haut,  wasserdichtem  Flechtwerk  (Körben)  auf 
heißen  Steinen  (letztgenannte  Methode  ist  sehr  verbreitet).  Töpfe  besitzt  diese 
Periode  nicht. 

Das  Fleisch  wird  wesentlich  länger  roh  gegessen  als  Pflanzen,  weil  für  jenes 
eine  Notwendigkeit  solch  komplizirter  Prozedur  nicht  in  dem  Umfange  vorliegt 
wie  für  roh  ungenießbare  Pflanzenteile.  Die  Tiere,  die  in  der  Präcibikultur-Koch- 
periode  zur  Nahrung  dienen,  sind,  abgesehen  von  den  nämlichen,  deren  sich  die 
Anthropoiden  bedienten  (oder  bedienen)  auch  höhere  und  größere.  Bei  vielen 
Präcibikulturisten  (Australier,  Tasmanier,  Botokuden)  ist  der  Mensch  das 
wichtigste  Nahrungstier.  Im  ganzen  sind  wohl  nur  diejenigen  Tiere  aus  der 
Nahrung  ausgeschlossen,  die  der  Ritus  verbietet.  Erst  spät  wird  Fleisch  gekocht. 
Fast  alle  Völker  dieser  Epoche  leben  mindestens  zum  Teil  von  rohem  Fleisch  (z.  B. 
Australier  essen  nach  ihrem  Ritus  rohes  Fleisch  ihrer  verstorbenen  Angehörigen  etc.) ; 
und  neben  dem  Kochen  werden  andere  Methoden  der  Präparation  wie  Faulen- 
lassen (Eskimos)  Dörren,  Räuchern  angewandt.  Salz  ist  zum  Teil  unbekannt, 
zum  Teile  aber  hochgeschätzt.  Surrogat:  Holzasche.  Getränke:  Wasser, 
Saft  der  Sukkulenten,  Manna  und  Gummi  in  Wasser  etc.  Kein  Alkohol,  wohl 
aber  Verlangen  (und  z.  T.  auch  Besitz)  von  Stimulantes.  Diese  Periode  hat  eine 
Reihe  von  Umwälzungen  gebracht,  die  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Menschen 
geblieben  sein  können.  Vorab  nahm  die  Pflanzen nahrung  relativ  zur  tierischen 
wieder  zu,  da  mehr  Pflanzenteile  genießbar  wurden.  (Beide  Arten  verhalten  sich 
in  dieser  Periode  zu  einander  etwa  wie  1:1.) 

Ferner  erhält  der  Magen  in  dieser  Periode  wesentlich  mehr  unverdaute 
Stärke  (s.  o.)  als  früher,  ein  Umstand,  an  den  eine  Anpassung  der  Verdauungs- 
organe eintreten  muß.  In  anatomischer  Beziehung  ist  auf  die  bekannten  Unter- 
schiede innerhalb  der  Verdauungsorgane  bei  Mensch  und  Primaten  hinzuweisen, 
ohne  daß  sich  jedoch  hier  eine  bestimmte,  nachweisbare  Abhängigkeit  von  dem 
oben  dargetanen  feststellen  ließe.  Die  Veränderungen  am  Kiefer  könnten  viel- 
leicht mit  der  Nahrungsaufnahme  (Nahrung  wird  i.  g.  weicher)  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  wenn  auch  sicher  feststeht,  daß  diese  vor  der  Kochperiode 
begonnen  haben  (sexuelle  Selektion?). 

III.  Die  obige  Periode  schließt  die  Vorbedingung  zur  dritten  und  letzten 
ein:  Ackerbau  wird  erst  möglich ,  oder  erst  wirklich  nützlich,  wenn  die  Pro- 
dukte desselben  gekocht  und  nebenbei  auch  konservirt  werden  können.  (Vgl. 
Bunya-Bunya  der  australischen  Präcipikulturisten.)  Daß  Fleisch  konservirt  werden 
konnte ,  hörten  wir  schon  (Trocknen ,  Räuchern).  Die  dritte  Haupterfindung 
charakterisirt  diese  Periode:  künstliche  Gewinnung  der  Nahrung. 

In  der  Cibikulturperiode  nimmt  einmal  die  Pflanzen-  relativ  zur  Tier- 
kost, dann  aber  das  Quantum  unverdauter  Stärke,  das  in  den  Magen  gelangt, 
weiter  zu  („Age  of  Pap").  Die  Rationen  werden  —  da  stets  erhältlich  — , 
gleichmäßiger. 

Zwei  Unterperioden  lassen  sich  unterscheiden: 

III  a.  DiePeriode  nomadischen  Ackerbaues.  Dieser  Periode  mag  die 
höhere  geistige  Entwicklung  des  Mannes  zuzuschreiben  sein,  da  nur  dieser  jagte. 

III b.  Der  stationäre  Ackerbau  erst  gibt  Gelegenheit  zur  Entwicklung 
fester  sozialer  Verhältnisse;  und  mit  dem  nunmehr  erst  in  vollem  Umfange  ent- 
stehenden Begriffe  „Besitz"    wird   auch   die    erste  Möglichkeit  zu  Krieg   gegeben. 

Wie  angedeutet,  folgt  der  Exposition  ein  langer  spezieller,  vergleichender 
Teil,  auf  den  —  soweit  es   oben    nicht  schon    geschehen  —   wir  hier  nicht  ein- 
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gehen  können.  Der  hier  skizzirte  Gedanke  scheint  uns  ein  glücklicher  zu  sein: 
Auch  die  Rassenbiologie  wird  zur  Erkenntnis  in  der  Zeit,  die  Vergleichung  im 
Räume  zu  Hilfe  nehmen  müssen.  (Harry  Campbell.  The  Evolution  of 
Maus  Diet,  Lancet  1904.  Vol.  167  von  S.  781  mit  Unterbrechungen  bis 
S.  1670.  H.  Jordan- Zürich. 

Eine  anthropologische  Untersuchung  der  unteren  ländlichen 
Klassen  Chiles  ergab  einen  bemerkenswerten  Tiefstand  derselben,  besonders 
mit  bezug  auf  die  Schädelkapazität  (1409  ccm),  die  sich  geringer  erwies  als  die 
der  Maori,  mancher  Negerstämme  und  der  meisten  Südsee-lnsulaner.  Die  Schädel- 
form zeigte  keine  große  Einheitlichkeit,  der  mittlere  Index  betrug  zwischen  78 
und  80.  Die  meisten  Langköpfe  fanden  sich  in  den  mittleren  Provinzen  des 
Landes,  während  die  im  Norden  sowohl  als  im  Süden  an  stark  kurzköpfige, 
mongoloide  Indianerstämme  angrenzenden  Provinzen  mehr  mittel-  und  kurzköpfige 
Schädel  aufwiesen.  ^/^  der  Schädel  ähnelte  nach  dem  üntersucher  mehr  oder 
weniger  iberischen  Formen,  ^L  näherte  sich  dem  araukanischen  Tjrpus.  Augen- 
fälliger sind  die  Unterschiede  der  2  Typen,  wenn  man  sich  an  das  Gesicht  und 
den  ganzen  Habitus  hält.  Der  eine,  der  den  Eingeborenen  (Araukanern)  sich 
nähert,  ist  breitgesichtig,  grobknochig,  breit-  und  flachnasig,  prognath,  mit  stark 
entwickelten  Augenbrauenbögen  und  fleischigen,  zu  Fettleibigkeit  neigenden 
Körpern ;  der  andere,  zweifelhaften  aber  möglicherweise  iberischen  Ursprungs,  hat 
schmales  Gesicht,  schmale  Nase,  ist  nur  leicht  prognath,  mager,  aber  auffallend 
stark  behaart.  Beide  Typen  haben  fliehende  Stirn,  stark  entwickelten  Hinterkopf, 
schwarzes,  straffes  Haar,  dunkle  Augen,  sehr  kleine  Statur  (Männer  165  cm)  und 
eine  Haut,  die  um  mehrere  Schattirungen  dunkler  ist  wie  die  der  dunkelsten 
Europäer.  Die  Schädelkapazität  des  groben,  breiten  Typus  wird  als  eine  „mittlere", 
die  des  schmalen  Typus  als  eine  „niedrige"  bezeichnet. 

Entsprechend  verhalten  sich  die  geistigen  Eigenschaften  dieser  ländlichen 
Chilenen.  Sie  sind  apathisch,  abergläubisch,  sittlich  in  Wort  und  Tat  verroht, 
sprechen  von  allen  Südamerikanern  das  schlechteste  Spanisch  und  werden  beim 
Lernen  von  Schülern  europäischen  Ursprungs  fast  ausnahmslos  überholt.  (R.  T. 
La t Cham,  Notes  on  Chilian  Anthropology.  Journal  of  the  Anthropol.  InstiL  of 
Great  Britain  and  Ireland.     33.  Bd.   1903.     S.   167.)  E.  Rüdin. 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Ehen,  welche  in  krankhaftem  Zustande  der 
Frau  ihren  Grund  hat,  beruht  nach  Bumm  in  2  Dritteln  aller  Fälle  auf  an- 
g  e  b  o  nn  e  r ,  mangelhafter  Entwicklung  der  Genitalien,  im  letzten  Drittel  auf  Er- 
krankung an  Tripper.  Im  ersteren,  nach  Bumm  also  häufigeren  Falle  handelt 
es  sich  zumeist  um  einen  Infantilismus,  d.  h.  um  ein  Zurückbleiben  sämt- 
licher oder  einzelner  Geschlechtsorgane  auf  kindlicher  Entwicklungsstufe.  (Medizin. 
Klinik  1905,   12.  H.  S.  286). 

Bekanntlich  ist  nicht  bloß  beim  Mann  der  Tripper  die  Hauptursache  der 
Unfruchtbarkeit,  sondern  sehr  oft  auch  bei  der  Frau  und  wirkt  so,  bei  der  großen 
Häufigkeit  dieser  Erkrankung,  in  und  außerhalb  der  Ehe,  bei  beiden  Geschlechtern 
als  ein  mächtiger  Faktor  der  Ausmerze  (Prostituirte,  Lebemänner,  Leichtsinnige  usw.). 
Hat  Bumm  nun  Recht,  so  wäre  an  der  Unfruchtbarkeit  der  Ehefrau  doch  nicht 
so  häufig,  wie  man  bisher  wohl  in  medizinischen  und  in  modern -frauenrecht- 
lerischen  Kreisen  annahm  die  Tripperansteckung  durch  den  Mann  schuld,  als 
vielmehr  ein  Defekt  der  eigenen,  dadurch  eo  ipso  zum  Untergang  bestimmten 
Naturanlage.  Dies  ist  gewiß  insofern  recht  trostreich,  als  dadurch  die  Schuld 
des  Mannes  an  der  Ausmeice  eines  Mitmenschen  (seiner  Frau)  in  der  Hauptsache 
reduzirt  erscheint  auf  die  leider  allerdings  noch  zahlreichen  Fälle,  wo  er  durch 
seine  eigene  durch  frühern  Tripper  hervorgerufene  Sterilität  (Azoospermie)  auch 
die  Frau  zur  Unfruchtbvarkeit  und  Ausmerzung  verurteilt.  E.  Rüdin. 
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Den  Mifsständen  im  Geschlechtsleben  durch  Wohnungsreform, 
wenigstens  zum  Teil,  beizukommen,  ist  zweifellos  eine  der  aussichtsreichsten  und 
dankbarsten  Aufgaben  der  Gesellschaftshygiene.  Die  Ansteckung  mit  Geschlechts- 
krankheiten, die  unzeitige  Verführung  der  Jugend  zum  Verkehr,  der  außerehe- 
liche Umgang  mit  seinen  Folgen  (uneheliche  Kinder,  Fruchtabtreibung  usw.), 
ein  zu  häufiger  Verkehr  unter  Erwachsenen  wird  sicherlich  durch  das  enge  Zu- 
sammenwohnen von  Familiengliedern  und  Schlafgängern,  durch  das  ungestörte 
Gebahren  der  Prostituirten  in  der  Nähe  von  Familien  oder  in  diesen  selbst 
natürlich  auch  durch  ihr  aufdringliches  Angebot  auf  den  Hauptverkehrswegen  der 
Großstädte  in  hohem  Maße  befördert  Wenn  man  bedenkt,  daß,  nach  Grub  er 
(Tuberkulose  und  Wohnungsnot  S.  1 5)  auf  jede  Wohnung  mit  einem  heizbaren 
Zimmer  im  Jahre  1900  im  Durchschnitte  von  Berlin,  Hamburg,  Leipzig  und 
München  etwa  3,5  Köpfe  entfielen,  daß  in  München  (1903)  der  Flächenraum 
dieser  einräumigen  Wohnungen  im  Durchschnitt  1 6  qm  betrug,  daß  also  im  Durch- 
schnitt auf  den  Bewohner  nur  wenig  mehr  als  4  qm  entfielen,  daß  in  Berlin  1900, 
1 2  ^Iq  der  einräumigen  Wohnungen  je  6  und  mehr  Bewohner  hatten,  in  Alt- 
Leipzig  13,6*^/^,  in  Breslau  14,8%,  in  Dresden  15%,  so  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  machen,  wie  eng  im  Räume  sich  Menschen  und  Sachen  stoßen  und 
wie  es  hier  mit  der  Selbstbeherrschung  und  Abwehr  in  geschlechtlichen  Dingen 
bestellt  sein  muß.  Auch  die,  fast  kann  man  sagen  Allgegenwart  der  Prostituirten 
auf  Straßen  und  Plätzen,  in  Vergnügungslokalen,  und  ihr  Eindringen  in  so  viele 
arme  Familien  trotz  angeblicher  gegenteiliger  Anstrengungen  der  Polizei,  all  dies 
muß  verderblich  auf  unsere  Sitten  und  unsere  Gesundheit  wirken. 

Man  hat,  da  die  Polizeigewalt  bei  Hebung  all  dieser  Mißstände  nichts  ver- 
mag, ja  oft  genug  sie  nur  verstärkt  durch  ihre  Zurückdrängung  auf  unkontrollir- 
bares  Terrain  und  in  die  Dunkelheit,  vorgeschlagen,  ihr  dieses  Gebiet  der  Wirk- 
samkeit ganz  oder  teilweise  zu  entziehen.  Einen  dahinauslaufenden  prüfenswerten 
Vorschlag  L  e  s  s  e  r  s  bezüglich  der  wirksamen  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten bei  den  Prostituirten  bringen  wir  in  dieser  Nummer  (S.  297).  Nun  fordert 
Kampffmeyer  Ähnliches  hinsichtlich  der  das  sexuelle  Elend  nährenden  Miß- 
stände. 

Es  soll  der  äußere  anstößige  und  Aufsehen  erregende  Charakter  der  Pro- 
stituirten-Wohnungen  und  der  ständige  Verkehr  von  Kindern  und  Minderjährigen 
in  den  Wohnungen  der  Prostituirten  nach  Kampffmeyer  durch  Aufnahme 
einiger  wenigen  die  Gesundheit  und  Sitte  fördernden  Bestim- 
mungen in  ein  allgemeines  Wohnungsgesetz  bekämpft  werden,  wobei 
eine  möglichst  scharfe  Trennung  der  Wohnungspflege  von  der 
allgemeinen  Polizeitätigkeit  anzustreben  ist. 

Es  sollten  daher  folgende  wohnungsgesetzlichen  Bestimmungen  nach  Kampff- 
meyer eingeführt  werden: 

„Mietwohnungen,  die  von  Prostituirten  bewohnt  werden,  dürfen  sich  nicht  in 
der  Nähe  von  Kirchen,  Schulen  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden  befinden  und 
sind  möglichst  außerhalb  der  verkehrsreichen  Straßen  und  Plätze  zu  legen.  Die 
an  Prostituirte  vermieteten  Wohnungen  dürfen  nicht  in  anstößiger  oder  nur  Aufsehen 
erregender  Weise  das  Prostitutionsgewerbe  in  die  Öffentlichkeit  treten  lassen. 
Prostituirte  dürfen  nur  in  Einzelwohnungen  oder  in  Familienhaltungen  ohne  Kinder 
und  Minderjährige  aufgenommen  werden.  In  den  Wohnungen  der  Prostituirten 
dürfen  nur  ältere  Personen  (über  40  Jahre)  Handreichungen  und  Hausdienste 
verrichten.  Den  Prostituirten  muß  stets  ein  eigenes  von  der  Familienhaushaltung 
getrenntes  Zimmer  mit  eigenem  Bett  und  ausreichenden  Einrichtungen  für  die 
Reinlichkeitspflege  zur  Verfligung  stehen." 

„Die  Aufnahme  Dritter,  nicht  zur  Familie  gehöriger  Personen  (Chambre- 
garnisten,  Schlafgänger)  gegen  Entgelt  ist  in  jedem  Falle  nur  an  soviel  Personen 
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zulässig,  daß  auf  jede  in  der  betrefifenden  Wohnung  schlafende  erwachsene 
Person  20  cbm  Luft  kommt.  Niemand  darf  Schlaf leute  verschiedenen  Geschlechts 
gleichzeitig  bei  sich  aufnehmen  oder  behalten,  außer  wenn  sie  zueinander  im 
Verhältnis  von  Eheleuten,  Eltern,  Kindern  und  Geschwistern  stehen.  Personen, 
die  wegen  eines  Verbrechens  oder  Vergehens  gegen  die  Sittlichkeit  bestraft  sind 
oder  unter  Polizeiaufsicht  stehen,  ist  das  Halten  von  Schlafleuten  untersagt,  ebenso 
den  Personen,  welche  die  Annahme  rechtfertigen,  daß  das  Mietsverhältnis  zur 
Förderung  der  Unsittlichkeit  gemißbraucht  wird*'. 

Daneben  sollten  noch  nach  Kampf fmeyer  für  die  Schlafgänger  Vor- 
schriften in  Kraft  treten,  welche  die  Verfügung  über  besondere  Betten,  Reinigungs- 
gefäße, Spucknäpfe,  Wäsche  und  über  ausreichende  Reinigung  all  dieser  Gegen- 
stände und  Lüftung  der  Räume  betreffen. 

Die  Durchführung  dieser  wohnungsgesetzlichen  Bestimmungen  erhofft  K  a  m  p  f  f • 
meyer  von  einer  energischen,  über  kleine  Bezirke  der  Groß-  und  Mittel- 
städte gelegten  ehrenamtlichen  Wohnungspflege. 

(Kamp  ff  meyer:  Die  Wohnungsmißstände  im  Prostitutions-  und  im  Schlaf- 
gängerwesen und  ihre  gesetzliche  Reform.  In  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrarjfiheiten  1904 '5,  Bd.  3,  S.  165.)  E.  Rüdin. 


Industriezentren  als  Sammelpunkte  der  Nationalitäten.  In  zwei 
der  bedeutendsten  Industriezentren  der  österreichischen  Monarchie,  in  Ostrau- 
Witkowitz  und  in  Leoben-Donawitz  läßt  es  sich  besonders  gut  beobachten,  daß 
Industriezentren  Sammelpunkte  der  Nationalitäten  sind,  besonders  dort,  wo  Berg- 
bau und  Eisenindustrie  zusammentreffen.  Sowohl  in  der  Schichte  der  administra- 
tiven und  kommerziellen  Beamten  als  in  den  verschiedenen  Schichten  der 
Arbeiterschaft  treffen  mehrere,  oft  zahlreiche  Nationalitäten  zusammen. 

Dieses  Zusammentreffen  folgt  teilweise  aus  der  Natur  des  Betriebes. 
Als  kommerzielle  Beamte  sind  z.  B.  Ungarn,  Italiener,  Schweden  angestellt,  um 
in  ihrer  Muttersprache  zu  korrespondiren.  Als  Arbeiter  werden  jene  Nationali- 
täten verwendet,  welche  zu  bestimmten  Verrichtungen  eine  besondere  Eignung 
von  Haus  aus  aufweisen,  so  die  Italiener  als  Bauarbeiter  und  Bergarbeiter  über 
Tag,  so  die  deutschen  Steiermärker  als  Hütten-  und  Eisenleute,  Slowenen  und 
Polen  als  Erdarbeiter.  Doch  spielt  bei  Beschäftigung  dieser  schon  die  Lohn- 
politik mit. 

Es  erfolgt  nämlich  das  Zusammentreffen  der  Nationalitäten  teilweise  auch  aus 
der  Lohnpolitik  der  Unternehmer,  welche  durch  ihre  Agenten  billige 
Arbeitskräfte,  etwa  polnische  oder  italienische  Bauern,  anwerben  und  wagenweise 
kommen  lassen.  ^)  Oder  Fabrikanten  in  Deutsch- Böhmen  stellen  in  deutschen 
Dörfern  die  bedeutend  billigeren  tschechischen  Arbeiter  ein,  unterstützen  aber 
gleichzeitig  aus  gesellschaftlichen  Rücksichten  den  Deutschen  Schulverein. 

Auch  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  spielt  in  diese  Verhältnisse  hinein. 

Hauptsächlich  aber  erfolgt  dieses  Zusammentreffen  durch  die  Politik  der 
Unternehmer,  welche  Beamte  und  Arbeiter  verschiedener  Nationalität  deshalb 


*)  Unter  den  20028  Arbeitern  der  vereinigten  Königs-  und  Laurahütte  in  Oberschlesien 
befinden  sich  1368  weibliche  und  1344  jugendliche  und  Invaliden.  Männer  und  Frauen  sind 
Polen.  Durch  die  ausschließliche  Rekrutirung  der  Belegschaft  aus  dem  kulturell  rückständigen 
Gebiete  Polens  pendelt  der  Arbeitslohn  um  den  für  eine  sehr  tiefe  Lebenshaltung  notwendigen 
Standard  herum.  (Nationalökonomische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  groß  industriellen 
Unternehmung.  I.  Band.  Eisen-  und  Stahlindustrie.  Von  Dr.  Oskar  Stillich.  Berlin 
1904,  Franz  Siemenroth,  S.  2  [5.) 
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anwerben,  um  sie  leichter  zu  beherrschen,  eine  Politik,  die  —  ganz 
beiläufig  gesagt  —  schon  dem  Altertum  bekannt  war.  Diese  Politik  wirkt  hin- 
auf bis  in  die  höchsten  Stellen.  Als  kommerzielle  oder  Betriebsdirektoren  werden 
z.  B.  in  Niederösterreich  gerne  Reichsdeutsche  angestellt,  wogegen  Österreicher  in 
der  gleichen  Eigenschaft  nach  Deutschland  gehen.  Schweden  sind  als  Direktoren 
in  Steiermark  keine  Seltenheit.  Dasselbe  gilt  teilweise  auch  von  den  administra- 
tiven und  kommerziellen  Beamten.  Als  Arbeiter  findet  man  z.  B.  in  Leoben-Donawitz 
neben  den  deutschen  Steiermärkem  die  Deutschböhmen,  dann  die  stidsteirischen 
Slowenen,  Tschechen,  Polen  und  Italiener,  in  Ostrau-Witkowitz  Deutsche  aus 
Mähren  und  Schlesien,  Steirer,  Tschechen  und  Polen.  Die  Arbeiter  müssen  natur- 
gemäß nahe  beieinander  wohnen.  Die  Verschiedenheit  der  Lebensgewohnheiten 
vor  allem  aber  die  Verschiedenheit  der  Sprache  bewirkt,  daß  die  Arbeiter  ein- 
ander nicht  verstehen,  ja  daß  Streitigkeiten  nicht  selten  sind.  Die  Verschieden- 
heit der  Sprache  verhindert  die  nationalen  Gruppen  oft  sich  zu  vereinigen  und 
zu  verbinden  und  ist  somit  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  den  Arbeitern  die 
Ausübung  des  Koalitionsrechtes  zu  erschweren. 

Andrerseits  ist  es  in  kleineren  Betrieben,  zumal  an  der  Sprachgrenze  in 
Mähren  und  Schlesien,  nicht  selten,  daß  die  Unternehmer  oder  deren  Angestellte 
Nationalitätenpolitik  treiben  und  eine  Nation  begünstigen.  In  l^ändem,  in  welchen 
wie  in  österr.  Schlesien,  keine  öffentliche  Arbeitsnachweisung  besteht,  wo  der 
Arbeiter  noch  von  Fabrik  zu  Fabrik  nach  Arbeit  fragen  geht,  hat  es  der  Portier 
der  Fabrik  in  der  Hand,  den  Arbeiter  der  ihm  nicht  zusagenden  Nationalität  ab- 
zuweisen. 

Diese  Tatsachen  sind  in  den  betreffenden  Industriebezirken  allgemein  be- 
kannt, nicht  aber  den  offiziellen  Statistiken.  Weder  die  politischen 
Behörden  noch  die  Handels-  und  Gewerbekammern  haben  hierüber  statistische  Er- 
hebungen angestellt,  so  daß  es  an  einer  Nationalitätenstatistik  der  Industriebevölkerung 
vollständig  mangelt.  Solche  Ejrhebungen  würden  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein,  weil  die  Lohnlisten,  zu  deren  Führung  die  Unternehmer  gesetzlich 
verpflichtet  sind,  keine  Anhaltspunkte  über  die  Nationalität  der  Arbeiter  geben. 
Aber  auch  die  Erhebungen,  welche  von  der  Regierung  oder  von  Privatpersonen 
über  die  Lage  der  Arbeiter  in  einzelnen  Industriebezirken  angestellt  wurden, 
geben  über  die  Nationalität  der  Arbeiter  keine  Auskunft.  Soferne  die  Verfasser 
solcher  Darstellungen  Sozialdemokraten  sind,  haben  sie  an  dem  Übersehen  der 
Nationalität  der  Arbeiter  das  gleiche  Interesse  wie  die  Regierung  und  wie  die 
Mehrzahl  der  Unternehmer. 

Nicht  die  österreichischen  Industriezentren  allein  sind  die  Sammelpunkte  der 
Nationalitaten.  Diese  Erscheinung  mag  sich  hier  wegen  der  Vielheit  der  Nationen 
stärker  ausprägen,  aber  sie  läßt  sich  auch  im  Deutschen  Reiche,  z.  B.  im  Ruhr- 
reviere, sehr  gut  beobachten. 

An  den  einzelnen  Nationalitäten  geht  das  Nebeneinanderleben  mit  den 
andern  nicht  spurlos  vorüber.  Es  gilt  als  Erfahrungssatz,  daß  die  zugewanderten 
Nationen  nach  längerem  Aufenthalte  ihre  Eigenschaften  ändern,  so  kommt  z.  B. 
den  Italienern  ihre  Mäßigkeit  im  Alhoholgenusse  abhanden.  Ob  eine  Ver- 
mischung der  Nationalitäten  in  den  Industriezentren  stattfindet  und  in  welchem 
Maße,  entzieht  sich  meiner  Erfahrung. 

Es  ist  somit  eine  Nebenwirkung  der  Freizügigkeit  gewerblicher  Arbeiter,  daß 
die  Industriezentren  zu  Sammelpimkten  der  Nationalitäten  werden.  Dieses  Zu- 
sammentreffen der  Nationalitäten  hängt  von  der  Natur  des  Betriebes,  von  der 
Lohnpolitik  der  Unternehmer  und  von  der  Lage  des  Arbeitsmarktes  ab,  haupt- 
sächlich aber  von  der  Nationalitätenpolitik  der  Unternehmer,  welche  sich  den 
Zweck  setzt,  mehrere  Nationalitäten  nebeneinander  zu  beschäftigen,  um  so  die 
Arbeiterschaft  leichter  zu  beherrschen.     Seltener  ist  der  umgekehrte  Fall,  daß  ein 
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Unternehmer   oder   seine   Angestellten   die   Nationalität,   welcher   sie   angehören, 
durch  Ausschließung  anderer  von  der  Arbeit  begünstigen. 

Wien.  Dr.  A.  Hadwiger. 


Ober  die  wirtschaftliche  Bedeutung  minderwertiger  Einwanderung 

läßt  sich  W.  E.  G  o  r  d  o  n  im  Nineteenth  Century  aus.  Wie  bekannt,  erwacht  in 
Nordamerika,  dem  blühensten  Setzlinge  angelsächsischer  Rasse  und  Kultur,  immer 
mächtiger  der  soziale  und  gesetzgeberische  Kampf  gegen  die  schwarze  Rasse,  die 
sich  dort  seit  der  Sklavenbefreiung  in  steigendem  Maße  als  kulturschädlicher, 
unassimilirbarer  Fremdkörper  inmitten  der  befähigten  Rassen  erwiesen  hat. 
Australien,  wie  übrigens  auch  Amerika,  hat  den  Weg  der  Aussperrung  gegen  die 
„Gelben",  aus  ähnlichen  Gründen,  schon  längst  mit  Erfolg  beschritten,  und 
auch  die  Weißen  Südafrikas  sind  beständig  gegen  Mongolen  und  Neger  auf 
der  Hut. 

Nunmehr  beginnt  es  sich  im  britischen  Mutterlande  selbst,  wenn  auch  unter 
vorläufig  weniger  bedrohlichen  Auspizien,  gegen  raßlich  und  kulturell  tiefer  stehende 
Eindringlinge  zu  regen.  Nach  den  gründlichen  Erhebungen  der  Royal  Commission 
sind  seit  den  80  er  Jahren  za.  200  000  Östliche  Nachbarn  niedrigster  Kulturstufe, 
meist  russische  Polen  und  Juden,  in  London  eingewandert.  Sie  haben,  nach  den 
Ermittelungen  der  kgl.  Kommission  das  Proletariat  der  unqualifizirten  und  un- 
organisirten  Arbeiter  der  Stadt  auf  das  bedrohlichste  vermehrt,  die  Mietswohnungen 
verteuert,  aber  die  Löhne  der  Einheimischen  gedrückt  und  so  dem  berüchtigten 
Schwitzsystem,  das  man  ohne  diese  Masseneinwanderung  allmählich  doch  einzu- 
schränken hoffen  durfte,  in  hoffnungsloser  Weise  neue  Nahrung  zugeführt.  Sie 
haben  den  englischen  Warenmarkt  mit  ihrem  Können  entsprechend  ganz  minder- 
wertigen, den  Ruf  der  englischen  Fabrikation  emstUch  gefährdenden  Produkten 
überschwemmt  und  die  unehrlichen  Geschäftspraktiken,  betrügerischen  Bankerotte 
und  sonstige  Verbrechen,  sowie  die  Unmoralität  und  Sittenverderbnis  in  bedenk- 
lichem Grade  vermehrt.  Ein  Schutz  gegen  sie  ist  nicht  immer  leicht,  da  sie 
gern  britische  Namen  anzunehmen  pflegen.  Ihre  Lebenshaltung  wird  überein- 
stimmend als  bedeutend  tiefer  unter  dem  stehend  bezeichnet,  was  im  Interesse 
sowohl  der  Arbeiter,  wie  der  Allgemeinheit  gelegen  ist;  und  leider  haben  sich 
auch  schon  Unternehmer  gefunden,  welche  all  diese  Eigenschaften  der  Fremden 
in  der  bekannten  Weise  dazu  zu  benutzen  versuchten,  in  die  Gewerkschaften  der 
organisirten  Arbeiter  Bresche  zu  legen.  Dies  ist  eine  neue  Illustration  zu  der 
alten,  für  alle  Weltteile  geltenden  Tatsache,  wie  wenig  Verständnis,*guten  Willen 
und  Fähigkeit  der  in  so  vielen  Kapitalisten  leider  verkörperte  Profitmacher  für 
die  Hebung  des  kulturellen  und  biologischen  Niveaus  der  vaterländischen  Rasse 
besitzt  und  wie  gefahrlich  Niederlassungsgesetze  wirken  können,  welche,  unter 
dem  beherrschenden  Einfluß  der  manchesterlich-liberalen  und  kommunistisch- 
sozialistischen Pole  der  Politik,  in  dogmatischer  Weise  die  absoluteste  Freizügig- 
keit auf  der  falschen  Grundlage  der  Gleichheit  aller  Rassen  errichten. 

(Major  W.  Evans  Gordon,  M.  P.  The  economic  side  of  alien  Immi- 
gration; Nineteenth  Century.     XIX — XX,  S.  294 — 306.)  E.  Rüdin. 


Bund  für  Mutterschutz.  In  dem  vorigen  Hefte  dieses  Archivs  brachte 
ich  den  Aufruf  des  neugebüdeten  „Bundes  für  Mutterschutz"  zum  Abdruck.  Darin 
heißt  es  (S.  164,  letzter  Absatz):  „Er  will  Heimstätten  schaffen,  in  welchen  alle 
gesunden  und  arbeitswilligen  unehelichen  Mütter  willkommen  sind,  die  den  ernst- 
lichen Wunsch  haben,  ihre  Kinder  zu  gesunden   und  nützlichen  Menschen  selbst 
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zu  erziehen^^  Ich  fügte  unter  anderem  hinzu,  daß  der  Bund  viel  Segen  stiften 
könne,  wenn  er  unter  den  vielen  tausenden  unehelichen  Müttern,  die  er  doch 
nicht  alle  verpflegen  könne,  eine  Auswahl  der.  körperlich,  moralisch  und  intellek- 
tuell tüchtigsten  träfe.  Nun  hat  jedoch  der  am  26.  Februar  tagende  Ausschuß 
des  Bundes  abgelehnt  „die  formale  Beschränkung  der  Fürsorge  des  Bundes  auf 
gesunde  Mütter,  da  der  Begriff  gesund  den  willkürlichsten  Auslegungen  ausge- 
setzt sei,  femer  gesunde  Mütter  kranke  Kinder  von  kranken  Vätern  haben 
könnten  usw."  Auch  in  den  Satzungen  ist  das  Wort  gesund  fortgefallen.  Da- 
mit setzt  sich  der  Ausschuß  in  bedauerlichen  Gegensatz  zu  dem  oben  angeführten 
Satze  des  auch  von  seinen  Mitgliedern  unterschriebenen  Aufrufes.  Da  die  Mög- 
lichkeit einer  Rektifikation  durch  eine  Generalversammlung  erst  in  etwa  2  Jahren 
gegeben  scheint,  so  kann  der  Bund  (abgesehen  von  seiner  individual-hygie- 
nischen  Bedeutung)  vorläufig  irgend  einen  rassenhygienischen  Wert  nicht  be- 
anspruchen. Die  Begründung,  der  Begriff  „gesund"  sei  den  willkürlichsten 
Auslegungen  ausgesetzt,  ist  sehr  schwach.  Wäre  das  in  einer  irgendwie 
erheblichen  Weise  wirklich  der  Fall,  würde  eine  Aushebung  der  gesunden 
und  tüchtigen  Jungmannschafl  zum  Heeresdienst  nicht  möglich  sein.  Wenn 
ferner  darauf  hingewiesen  wird,  daß  gesunde  Mütter  von  kranken  Vätern 
auch  kranke  Kinder  haben  können,  so  ist  das  richtig,  hebt  aber  nicht 
den  Vorteil  der  Auswahl  gesunder  Mütter  auf,  denn  unter  sonst  gleichen 
Umständen  haben  ungesimde  Mütter  von  kranken  Vätern  noch  häufiger  und  in 
höherem  Grade  erkrankte,  bzw.  schwächliche  Kinder  als  gesunde  Mütter.  Das 
Wort  „gesund"  wäre  vielleicht  besser  ersetzt  worden  durch  „tüchtig  in  körper- 
lichem, intellektuellem  und  moralischem  Sinne"  (selbstverständlich  kann  auch  eine 
uneheliche  Mutter  moralisch  tüchtig  sein),  allein  „gesund"  bot  doch  wenigstens 
einen  giswissen  Schutz  und  in  den  vom  Ausschuß  angenommenen  Satzungen  ist 
an  Stelle  des  fortgelassenen  Wortes  „gesund"  kein  Ersatz  gekommen. 

Man  kann  es  bei  dieser  Sachlage  der  Urheberin  der  jetzigen  Mutterschutz- 
Bewegung  und  der  Begründerin  des  ersten  deutschen  Bundes  für  Mutterschutz, 
Frau  Ruth  Br6  in  Hermsdorf  am  Kynast,  nicht  verdenken,  wenn  sie  die  Ziele 
des  Bundes  gefährdet  sieht  und  in  dem  unabhängigen  „Bund  für  Mutterschutz  am 
Riesengebirge",  der  besonders  auch  das  rassenhygienische  Moment  betont,  ihre 
ursprünglichen  Ziele  weiter  verfolgt.  Diese  erstrecken  sich  außerdem  noch  auf 
die  Schaffung  ländlicher  Mutterheime  und  auf  eine  staatliche  Mutterschafts- Ver- 
sicherung. 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  der  Rest  der  52  Unterzeichner,  bzw.  die  General- 
versammlung des  Berliner  Bundes  für  Mutterschutz  die  Beschlüsse  der  wenigen 
in  den  Sitzungen  anwesenden  Ausschuß-Mitglieder  bestätigen  wird,  Beschlüsse, 
von  denen  man  nicht  behaupten  kann,  daß  sie  dem  Geist  des  unterschriebenen 
Aufrufes  völlig  entsprechen.  A.  Ploetz. 


Über  den  2.  Kongreß  des  Vereins  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten, der  am  17.  und  18.  März  in  München  tagte,  werden  wir  referiren,  so- 
bald der  authentische  Bericht  vorliegt. 
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Eingegangene  Druckschriften. 


Zeitschriften  in  Tausch. 

(Die  unser  Gebiet  berührenden  Artikel  werden  angefiihrt.) 


Archiv  für  soziale  Medizin  und  Hj^giene. 
Leipzig  1905.  I.  Bd.  3.  H.  Neumann, 
Der  soziale  Charakter  der  Militärmedizin  u. 
ihre  sozialhygienischen  Aufgaben. 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  4.  Bd. 
4.  H.  Leipzig  1905.  Pedersen,  Experi- 
mentelle Untersuchung  der  visuellen  und 
akustischen  Erinnerungsbilder,  angestellt  an 
Schulkindern. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozial- 

Solitik.  1905.  20.  Bd.  3.  H.  Cohn,  G., 
ber  den  wissenschaftlichen  Charakter  der 
Nationalökonomie.  Brust,  A.»  Der  Berg- 
arbeiterstreik im  Ruhrrevier.  Blank,  R., 
Die  soziale  Zusammensetzung  der  sozial- 
demokratischen Wählerschaft  Deutschlands. 
Bonn,  M.  I.,  Die  irische  Agrarfrage.  Das 
irische  Agrarrecht.  Die  Agrarreform  von 
1903.  Goldstein,  J.,  Das  Kohlensyndikat 
im  Lichte  der  Kartellenquete. 

Kritische  Blätter  für  die  gesamten  Sozial- 
wissenschaften. Dresden  1905.  i.  Jahrg- 
I.  H.  Geleitwort,  Besprechungen  u.  Biblio- 
graphie. 2.  H.  Besprechungen  u.  Biblio. 
graphie. 

Medizinische  Klinik.  Berlin  1905.  i.  Jahrg. 
9.  H.  Michaelis,  L.,  Experiment.  Unter- 
suchungen über  den  Krebs  der  Mäuse.  Ab- 
derhalden, E.,  Der  Einfluö  des  Höhen- 
klimas auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes. 
10  H.  Pinkus,  F.,  Die  Präventivbehand- 
lung der  Syphilis.  H.H.  Gottstein,  A., 
Das  periodische  Auftreten  der  endemischen 
Seuchen.  12.  H.  Wolff-Reiboldsgrün,  F. 
G.,  Die  Säuglingsmilch  als  die  Hauptquelle 
für  die  Schwindsuchtsentstehung.  Grot- 
jahn,  A.,  Die  Anthropometrie  im  Dienste 
der  sozialen  Hygiene.  1 4.  H.  N  e  s  e  m  a  n  n , 
F.,  Zur  Ausbreitungsweise  des  Unterleibs- 
typhus. Heß,  E.,  Die  Übertragung  des 
Karzinoms  vom  Menschen  auf  die  Ratte. 
15.  H.  Hammerschlag,  S.,  Über  die 
Bekämpfung  des  Uteruskrebses.  16.  H.  L  o  - 
rand,   A.,    Über   die   Entstehung   der   Fett- 


sucht mit  Rücksicht  auf  die  Veränderungen 
gewisser  Blutgefäfldrüsen.  17.  H.  Umfrage 
über  die  Ätiologie  des  krebses. 

Münchener  mediz.  Wochenschrift.  1905, 
6.  H.  Bürker,  Wirkungen  des  Höhen- 
klimas auf  das  Blut.  Grafil,  Noch  einmal 
die  Fruchtbarkeit  des  bayrischen  Volkes  im 
vorigen  Jahrhundert.  9.  H.  v.  Holst, 
Tuberkulose  und  Schwangerschaft. 

Ost  und  West.  Illustrirte  Monatsschrift  fiir 
modernes  Judentum.  1904.  Nr.  5 — 12.  1905. 
Nr.  1  —  2. 

Wiener  klinische  Rundschau.  1905.  Nr.  9. 
Eisberger,  Dr.  van.  Zur  Kasuistik  der 
Entwicklungsfehler  der  großen  Gefafle  und 
des  Herzens. 

Yale  Review.  13.  Bd.  4.  H.  New  Haven 
1905.  Comment:  Railway  rate  regulation. 
Maltbie,  City-made  charters. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.  1905.  H.  2. 
Referate. 

Zeitschrift  für  das  Armenwesen.  1905,  2.  H. 
Münsterberg,  Zur  Theorie  und  Praxis  des 
Armen  Wesens. 

Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik 
der  Juden.  Berlin-Halensee  1905.  i.  Jahrg. 
I.  H.  Luschan,  F.  v.,  Zur  physischen 
Anthropologie  der  Juden.  Ruppin,  A., 
Die  Kriminalität  der  Christen  und  Juden  in 
Deutschland  1899 — 1902.  2.  H.  Michaelis, 
Curt.  Die  jüdische  Auserwählungsidee  und 
ihre  biologische  Bedeutung.  3.  H.  N  o  s  s  i  g , 
A.,  Die  Auserwähltheit  der  Juden  im  Lichte 
der  Biologie.  Weinberg,  Richard,  Das 
Himgewicht  der  Juden. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  2.  H. 
Berlin  1905.  Treu,  Der  Kampf  um  den 
Strafvollzug.  1905.  3.  H.  Bertheau, 
F.,  Randbemerkungen  eines  Industriellen  zu 
den  Theorien  des  Karl  Marx  I.  Durant, 
Frhr.  v.,  Die  Frage  der  Vermehrung  der 
Fideikommisse  in  Preufien. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs- 
wissenschaft.    5.  Bd.     2.  H.    1.  April  1905. 


Eingegangene  Druckschriften. 


Adametz,  Prof.  Dr.  L.  Die  biologische  u. 
züchterische  Bedeutung  der  Haustierfärbung. 
(Nach  ein.  i.  Febr.  1904  während  d.  Unterrichts- 
kurse f.  prakt.  Landwirte  zu  Wien  gehalt. 
Vortrage.)  Wien  1905.  Carl  Fromme.  70  S. 
0,80  M. 

Aisberg,  Dr.  M.  Krankheit  und  Deszendenz. 
Aus:  Corresp.-Blatt  d.  Deutschen  anthrop. 
Ges.  Nr.   10,  1904.     5  S. 

Born,  Dr.  G.  H.  Nervöse  u.  schwachbeanlagte 
Kinder.  Prakt.  Ratschläge  u.  neue  Mittel  zur 
Beseitigg.  geistig  u.  körperl.  Fehler  der  Kinder. 
Leipzig  ohne  Jahreszahl !  Modem-Medizini- 
scher Verlag.     323  S.     4  M. 

Breitimg,  Prof.  Dr.  Max.  Ein  Ministerium  füi 
Volkswohlfahrt.  Aus:  Der  Tag  16.  Dez.  1904. 


Br6,  Ruth.  Keine  Alimentationsklage  mehr! 
Schutz  den  Müttern  I  Ein  Weckruf  an  alle,  die 
eine  Mutter  hatten.  Leipzig  1905.  Felix 
Dietrich.     31  S.     0,50  M. 

Brüll,  Dr.  Adolf.  Die  Mischehe  im  Judentum 
im  Lichte  der  Geschichte.  Vortrag.  Frank- 
furt a/M.  1905.    A.  J.  Hofmann.    23  S.    i  M. 

Correns,  C.  Gregor  Mendels  Briefe  an  Carl 
Nägeli  1866 — 1873.  Ein  Nachtrag  zu  den 
veröffentlichten  Bastardirungsversuchen  Men- 
dels. Nr.  3  des  29.  Bds.  der  AbhandL  der 
Mathemat.-physischen  Klasse  d.  kgl.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  Leipzig  1905.  B. 
G.  Teubner.     79  S. 

Detto,  Dr.  Carl.  Blütenbiologische  Unter- 
suchungen.    I.  Über  die  Bedeutung   der  In- 
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sekten-Ähnlichkeit  der  Ophrysblüte  nebst 
Bemerkungen  über  die  Mohrenblüte  bei 
Daucus  carota.  Aus:  Flora  oder  Ailg.  bot. 
Zeitung  1905,  2.  Heft. 

Deutscher  Verein  für  Versicherungs- Wissen- 
schaft. Veröffentlichungen,  Heft  4.  Sta- 
tistische und  mathematische  Abhandlungen 
zur  Versicherungs-Wissenschaft.  Hrsg.  von 
Dr.  A.  Man  es.  Berlin  1905.  E.  S.  Mittler 
«S:  Sohn.     224  S. 

Die  Pinanz-Chronik.  Wochenschrift  f.  finan- 
zielle u.  wirtschaftliche  Interessen.  9.  Jahrg. 
Nr.  51  u.  ]o.  Jahrg.  Nr.  ii.     London  1905. 
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Zur  geschlechtlichen  Zuchtwahl. 

Von 

Dr.  KO^fRAD  GUENTHER, 
Freiburg  i.  B. 

Eine  einheitliche,  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  ist  nur  für 
den  möglich,  der  sich  auch  im  Organismenreich  ausschließlich  dieselben 
Kräfte  wirksam  denkt,  wie  in  der  leblosen  Natur.  Ein  solches  rein  me- 
chanistisches Begreifen  der  Lebewelt  ist  durch  Darwins  Selektionstheorie 
ermöglicht  worden.  Allerdings  meinen  wohl  die  meisten,  daß  diese  dazu 
nicht  vollständig  ausreicht,  aber  von  sich  bietenden  Hilfs-  und  Ersatz- 
theorien wird  der  Forscher,  der  sich  die  Natur  einheitlich  denkt,  nur  die 
ahnehnien,  die  ebenfalls  auf  mechanistischen  Grundlagen  beruhen.  Wenn  er 
Theorien  anerkennt,  die  ein  besonderes  Geschehen  voraussetzen,  dann 
handelt  er  inkonsequent  oder  er  gibt  zu,  daß  die  Natur  eben  nicht  ein- 
heitlich) als  Mechanismus,  zu  begreifen  sei. 

Jede  teleologische  Theorie  setzt  ein  besonderes  Geschehen  voraus,  das 
ausschließlich  die  Lebewelt  auszeichnet  und  sich  in  der  toten  Natur  nicht 
findet  Und  zwar  ist  der  Begrift  „teleologisch**  viel  weiter,  als  gewönUch 
angenommen  wird.  Veränderungen  einer  Tierart  sind  durchaus  nicht  nur 
dann  teleologisch,  wenn  sie  in  der  Absicht  der  Tiere  liegen  und  gelegen 
haben  und  durch  ihren  Willen  hervorgebracht  werden.  Die  beste  Defi- 
nition der  Teleologie  dürfte  Heinrich  Rickert^)  gegeben  haben.  Nach 
ihm  ist  zwischen  der  gewöhnlichen  Kausalität  und  der  teleologischen  folgen- 
der Unterschied.  In  beiden  gibt  es  Ursachen  und  Wirkungen,  die  mit  Not- 
wendigkeit aufeinanderfolgen.  Aber  während  in  der  ersteren  die  Ursache  die 
Wirkung  gewissermaßen  vor  sich  herschiebt,  und  Ursachen  und 
Wirkungen  ohne  Ende  aufeinanderfolgen,  ohne  daß  es  irgendwo  ein  Halt 
gibt,  und  ohne  daß  in  der  Reihe  einmal  eine  Wirkung  auftritt,  die  sich 
prinzipiell  von  den  anderen  unterscheidet,  gibt  es  in  der  teleologischen 
Kausalität  ein  Ziel.  Dieses  besitzt  die  Fähigkeit,  die  Ursachen  und  Wir- 
kungen zu  sich  heranzuziehen,  so  daß  diese  nicht  an  ihm  vorbei  laufen, 

^)  Die  Grenzen  d.  naturwissenschaftl.  Begriffsbildung.    Tübingen-Leipzig  1902. 
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sondern  es  verwirklichen.  Das  Ziel  beobachtet  und  richtet  also  die  Ursachen 
und  Wirkungsreihe  von  Anfang  an,  auch  zu  einer  Zeit,  wo  es  selbst  noch  nicht 
wirklich  vorhanden  ist.  Hierin  liegt  der  Schwerpunkt  In  der  gewöhn- 
lichen Kausalität  kann  keine  Ursache  eine  Wirkung  hervorbringen,  wenn 
sie  nicht  zuerst  selbst  zustande  gekommen  ist  In  der  teleologischen 
Kausalität  gibt  es  noch  eine  zweite  Ursache,  das  Ziel,  welches  obgleich 
selbst  in  der  Zukunft  liegend,  doch  an  den  .gegenwärtigen  Wir- 
kungen teil  hat,  welches  wirkt,  bevor  es  selbst  verwirklicht  ist 

Es  gehört  hier  nicht  zur  Sache,  alle  die  Gründe  zu  nennen,  die  man 
gegen  eine  teleologische  Entwicklung  der  Organismen  vorgebracht  hat 
Nur  das  wollen  wir  erwähnen,  daß  der  Naturforscher,  der  Tatsachen  unter- 
suchen und  finden  will,  die  Teleologie  nicht  brauchen  kann.  Denn  Ur- 
sachen, welche  wirken,  ehe  sie  selbst  verwirklicht  sind,  sind  uns  nie  als 
Tatsachen  gegeben.  Nach  der  teleologischen  Auffassung  werden  z.  B. 
die  Gestaltveränderungen  der  heutigen  Lebewelt  von  einem  in  der  Zukunft 
liegenden  Ziele  gerichtet  Dieses  Ziel  aber  kann  niemand  untersuchen,  da 
uns  Zukünftiges  nicht  als  Tatsache  gegeben  ist,  und,  kennen  wir  das  Ziel 
nicht,  so  können  wir  auch  nie  wissen,  in  welcher  Weise  es  die  Verände- 
rungen der  Lebewelt  richtet  Bei  einer  teleologischen  Auffassung  der  Or- 
ganismen müssen  wir  also  von  vornherein  darauf  verzichten,  die  voll- 
ständigen Ursachen  der  Entwicklung  aufzufinden. 

Es  läßt  sich  noch  manches  gegen  die  Teleologie  vorbringen,  doch  ist 
das  nicht  hier  unser  Thema.  Wir  mußten  nur  eine  klare  Definition  der 
Teleologie  geben,  bevor  wir  die  Hilfstheorie  der  Selektionslehre,  mit  der 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  prüfen,  ob  sie  mechanistisch  ist  oder 
nicht  Schon  vor  langer  Zeit  hat  E.  v.  Hartmann ^)  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt, welche  Theorien  in  der  Entwicklungslehre  er  für  teleo- 
logisch und  welche  er  für  mechanistisch  hält.  Nach  ihm  sind  das  La- 
marksche  Prinzip,  die  Korrelation,  die  sexuelle  Zuchtwahl  teleologisch, 
und  von  der  natürlichen  Auslese  ebenfalls  deren  beide  Voraussetzungen, 
die  Vererbung  und  die  Variabilität  Als  einziges  mechanistisches  Prinzip 
bleibt  also  die  Auslese  im  Kampf  ums  Dasein  nach. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  nun  v.  Hart  mann  in  bezug  auf  jene  Hilfs- 
prinzipien recht,  nicht  aber  in  bezug  auf  die  Selektionslehre.  Denn  diese 
ist  ganz  mechanistisch,  auch  in  ihren  beiden  Voraussetzungen.  Ich  brauche 
das  hier  nicht  zu  beweisen,  denn  dieselben  Gründe,  derentwegen  nach  von 
Hartmann  Vererbung  und  Variation  teleologisch  sein  sollen,  sind  in 
einem  anderen  Zusammenhange  —  als  Einwände  gegen  das  allseitige  Wirken 
der  Naturzüchtung  —  auch  von  de  V r i e  s  in  der  „Mutationstheorie"  vor- 
gebracht worden  und  hier  von  Weismann*)  und  Plate')  auf  das 
schlagendste  widerlegt  worden. 

^)  Wahrheit  und  Irrtum  im  Darwinismus.     Berlin   1875. 
*)  Vorträge  über  Deszendenztheorie.     11.  Aufl.     Jena  1904. 
^)  Über  die  Bedeutung   des   Darwinschen   Selektionsprinzips  usw.     II.  Aufl. 
Leipzig  1903. 
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Wenn  es  sich  nun  zeigt,  daß  die  sexuelle  Selektion  —  auf  das  La- 
marcksche  Prinzip  und  die  Korrelation  gehe  ich  hier  nicht  ein  —  teleo- 
logisch ist,  so  kann  nur  der  trotzdem  sie  annehmen,  der  eine  einheitliche 
Weltauffassung  nicht  für  erstrebenswert  hält  Aber  auch  für  diesen  ist 
eigentlich  die  Sexualselektion  unnütz,  weil  für  ihn  ja  die  Arten  durch  eine 
planvolle  innere  Entwicklung  zustande  gekommen  sind,  wobei  die  Arten 
Ziele  sind,  denen  von  der  „Gestaltungskraft",  oder  wie  die  Ausdrücke  sonst 
lauten,  zugestrebt  wird  und  die  nach  einander  auch  erreicht  werden.  Bei 
einer  derartigen  Anschauung  kann  die  Sexualselektion  im  besten  Falle  nur 
ein  ganz  unbedeutendes  und  nebensächliches  Moment  in  der  Bildung  der 
Formen  vorstellen. 

Nein,  wirklichen  Wert  hätte  die  Sexualselektion  nur  für  einen  Mecha- 
nisten, aber  dazu  muß  sie  selbst  mechanistisch  sein.  Wenn  sie  das  nicht 
ist,  muß  sie  der  Mechanist  vollständig  verwerfen,  im  anderen  Falle  ist  er 
inkonsequent,  ist  überhaupt  kein  Mechanist  mehr.  ^) 

Zu  der  sexueUen  Selektion  rechnet  man  gewöhnlich  zwei  Theorien, 
die  sich  grundlegend  voneinander  unterscheiden.  Von  diesen  ist  nur  die 
zweite  etwas  wesentlich  anders,  als  die  natürliche  Auslese,  die  erste  ist  nur 
ein  spezieller  Fall  der  Naturzüchtung,  als  solcher  rein  mechanistisch,  und 
diese  Lehre  hat  unter  Darwins  Anhängern   auch   kaum  jemals  Wider- 


^)  Ich  habe  das  schon  in  meinem  Buch  „Der  Darwinismus  und  die  Pro- 
bleme des  Lebens"  Freiburg  i.  B.  1904,  UI.  Aufl.  1905  auseinandergesetzt  Ich 
habe  daselbst  auch  gesagt,  daß  wir  annehmen  müssen,  die  Variationen  seien 
unbegrenzt  und  richtungslos,  denn  gäbe  es  bestimmte  Schranken  in  der  Organi- 
sation der  Tiere,  über  die  die  Variationen  nicht  hinauskönnten,  und  würden  diese 
gar  überhaupt  nur  nach  wenigen  Richtungen  gehen,  so  könnte  das  nur  durch 
eine  teleologische,  zwecktätige  Kraft  in  den  Tieren  sich  erklären,  die  durch  keine 
Naturzüchtung  entstanden  sein  kann,  weil  die  Variationen  ja  dieser  vorausgehen. 
Die  Selektion  hätte  damit  ihren  Wert  als  mechanistisches  Prinzip  verloren,  sie 
wäre  kein  solches  mehr.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  die  Naturzüchtung 
durch  keine  Schranken  im  Bau  der  Tiere  gehemmt  wird.  Hierzu  sagt  Dr.  L.  Reh 
in  einer  Besprechung  meines  Buches  in  der  „Umschau":  ,^ann  müßte  ja  die 
Naturzüchtung  Pferde  mit  Vogelflügeln  schaffen  können,  wenn  es  nötig  wäre!'* 
Woher  weiß  der  Referent,  daß  sie  das  nicht  kann  ?  Der  Einwurf  hätte  nur  dann 
Wert,  wenn  man  die  Lebensbedingungen  der  Pferde  zu  allen  Zeiten  kennte  und 
zeigte,  daß  unter  diesen  Umständen  Pegasi  hätten  entstehen  müssen.  Und  wenn 
Ref.  sagt,  es  hätten  ja  dann  auch  Tiergestalten  unserer  Sagen  und  Märchen  ent- 
standen sein  können,  so  frage  ich  ihn,  ob  jene  Drachen  etwa  wunderbarer  sind 
als  die  Ichthyosaurier,  Brontosaurier,  Plesiosaurier  usw.?  Übrigens  hätte  der  Re- 
ferent diesen,  sowie  auch  seine  anderen  Einwürfe  nicht  machen  können,  wenn  er 
mein  Buch  genau  gelesen  hätte,  in  welchem  sie  mit  ihren  Widerlegungen  bereits 
drin  stehen.  Referent  sagt  nach  dem  Einwurf  von  den  „Pferden  mit  Vogel- 
flügeln": „Vor  diesen  Folgerungen  seiner  Lehre  dürfte  vielleicht  selbst  G.  er- 
schrecken!" Dabei  steht  folgendes  wörtlich  in  meinem  Buch  (S.  275):  „In  der 
Tat,  wir  dürfen  nicht  sagen,  daß  es  eine  Unmöglichkeit  wäre,  wenn  die  Natur 
einem  Pferde  Flügel  anzüchtete.''  Von  einem  Kritiker  aber  sollte  man  zum 
wenigsten  verlangen,  daß  er  das  Buch,  welches  er  bespricht,  nicht  durchblättert, 
sondern  liest. 
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Spruch  erfahren.  Es  ist  das  die  Theorie,  nach  der  gewisse  Männchen  ihre 
schärferen  Sinne  oder  komplizirteren  und  dadurch  besseren  Sinnesorgane 
deshalb  erhalten  haben,  weil  immer  die  mit  den  schärfsten  Sinnen  Be- 
gabten am  ehesten  die  Weibchen  fanden,  also  auch  zuerst  zur  Vereinigung 
zugelassen  wurden.  Infolgedessen  mußte  ihre  Nachkommenschaft  in  der 
nächsten  Generation  überwiegen.  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  es  sich,  daß 
viele  Männchen  stärker  sind  als  die  Weibchen  oder  sogar  besondere  Waffen 
besitzen,  nämlich  deshalb,  weil  im  Wettkampf  um  das  Weibchen  die 
Stärksten  die  anderen  zurücktreiben  und  den  Siegespreis  erhalten.  Gregen 
diese  Lehre  richtet  sich  also  der  Vorwurf  der  Teleologie  nicht,  sondern 
gegen  die  andere  Art  sexueller  Selektion,  in  welcher  behauptet  wird,  daß 
gewisse  Federbüsche,  Farben,  Tänze,  Gesänge  der  Männchen  dadurch  ent- 
standen seien,  daß  die  betreffenden  Weibchen  immer  die  am  ehesten  zur 
Begattung  zuUeßen,  die  ihnen  am  besten  gefielen.  Hier  fällt  einem  zu- 
nächst der  schwankende  Boden  auf,  auf  dem  diese  Theorie  steht  Das  wird 
am  schnellsten  klar,  wenn  wir  diese  Art  sexueller  Selektion  mit  der  natür- 
lichen vergleichen.  Nehmen  wir  folgende  Beispiele.  Die  weiße  Farbe  der 
Polarhasen  ist  dadurch  entstanden,  daß  von  den  zuerst  dunklen  Hasen 
immer  die  hellsten  überlebten  und  der  lange  Schwanz  des  Pfauhahns  er- 
klärt sich  dadurch,  daß  immer  die  langschwänzigsten  von  den  Hennen  be- 
vorzugt wurden  (die  Farben  des  Schwanzes  und  die  anderen  Eigenheiten 
desselben  sollen  hier  nicht  berücksichtigt  werden).  In  beiden  Fällen  können 
wir  mit  Recht  Variationen  voraussetzen  und  deren  Vererbung.  In  beiden 
Fällen  können  wir  mit  Recht  annehmen,  daß  eine  Auslese  stattfindet,  weil 
eine  Überproduktion  der  Tiere  überhaupt,  als  auch  eine  größere  Zahl  der 
Männchen  im  Verhältnis  zu  den  Weibchen  unzweifelhaft  ist  Endlich  dürfen 
wir,  nach  Analogie  und  unserem  sonstigen  Wissen,  auch  vermuten,  daß  die 
weißen  Hasen  von  dunklen  und  die  Pfauhähne  von  kurzschwänzigen  Vögeln 
abstammen.  Aber  nun  kommt  der  Unterschied!  Es  ist  eine  Tatsache, 
daß  ein  Hase,  je  heller  er  ist,  um  so  weniger  im  weißen  Schnee  auffällt,  und  diese 
Tatsache  ist  der  sichere  Boden  für  die  Theorie,  daß  die  helleren  Hasen  im 
Durchschnitt  am  ehesten  überlebten,  da  sie  ihren  Feinden  am  wenigsten 
auffielen.  Es  ist  aber  keineTatsache,  daß  die  mit  längeren  Schwänzen 
begabten  Pfauhähne  mehr  gefallen  oder  mehr  erregen,  als  die  Kürzer- 
schwänzigen.  Hier  ruht  die  Theorie  nicht  auf  einer  Tatsache,  sondern 
wieder  auf  einer  Theorie.  Und  wir  verfahren  willkürlich,  wenn  wir  ein- 
fach jedem  Weibchen  eine  Vorliebe  für  das  vorschreiben,  wovon  wir  wissen, 
daß  es  die  Männchen  besitzen.  Den  Weibchen  aber,  deren  Männchen  ihnen 
gleich  sehen,  sprechen  wir  jede  Vorliebe  abl  Auf  die  „Weibchen wähl" 
könnte  man  Delages  Ausdruck  „Koffertheorie"  anwenden.  Man  legt  in 
den  Koffer  vorher  hinein,  was  man  später  herausnehmen  will. 

Diese  Haltiosigkeit  der  Theorie  bleibt  bestehen,  in  welcher  Form  man 
auch  die  „Weibchen wähl"  sich  denkt  So  suchen  jetzt  die  meisten  Ver- 
fechter der  Lehre  das  Wählen  der  Weibchen  auf  ein  möglichst  unbewußtes 
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Erregtwerden  derselben  zu  reduziren.  *)  Man  denkt  sich,  daß  zufällig  ge- 
rade gewisse  Variationen  der  Männchen  sexuell  erregend  auf  die  Weibchen 
wirken  und  ihren  Widerstand  den  Liebkosungen  ihres  Buhlen  gegenüber 
brechen.  Aber  auch  hier  muß  man  aunehmen,  daß  etwas  stetig  auf  die 
Weibchen  wirkt  und  gewirkt  hat,  bevor  es  selbst  verwirklicht  ist,  und  das 
war  ja  unsere  Definition  der  Teleologie.  Wenn  man  sagt,  die  rote  Brust 
gewisser  Vogelmännchen  sei  dadurch  entstanden,  daß  die  betreffenden 
Weibchen  von  jeher  von  den  röteren  Variationen  am  meisten  erregt  wurden, 
so  heißt  das,  das  Rot  war  das  Ziel,  dem  der  Geschmack  der  Weibchen 
(oder  die  Eigenschaft  des  Erregtwerdens)  von  jeher  zustrebte.  Das  Ziel, 
die  rote  Brust,  wirkte  auf  den  Geschmack  jeder  Weibchengeneration,  bevor 
es  wirklich  da  war,  so  daß  die  Weibchen  immer  die  Männchen  bevorzugten, 
die  dem  Ziele  am  nächsten  standen,  wobei  das  Ziel  endlich  erreicht  werden 
mußte.  Bei  andern  Arten  mit  anderen  Männchencharakteren  waren  es 
andere  Ziele,  deren  Verwirklichung  die  Weibchen  zustrebten.-  Auch  wenn 
man  sich  den  Sachverhalt  so  denkt,  daß  überhaupt  nur  der  „Reiz  der 
Neuheit"  auf  die  Weibchen  erregend  gewirkt  habe,  und  dadurch  die  vom 
ursprünglichen  Artbild  abweichenden  Männchencharaktere  zustande  ge- 
kommen seien,  so  ist  das  keine  Erklärung.  Zunächst  dürfen  wir  dieses 
Prinzip,  das  wir  aus  dem  Menschenleben  kennen,  nicht  auf  die  Tiere  über- 
tragen, und  zwar  nur  auf  die,  bei  denen  es  uns  paßt  Dann  aber 
weichen  die  Variationen  der  Männchen  nicht  nur  nach  einer  Richtung 
vom  Artbild  ab,  sondern  nach  vielen  und  ein  Weibchen  könnte  diese,  ein 
anderes  jene  Neuheit  bevorzugen,  und  die  Entwicklung  eines  bestimmten 
Charakters  käme  nie  zustande.  Man  muß  eben  auch  hier  voraussetzen, 
daß  nur  eine  bestimmte  Neuheit  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  Mehr- 
zahl der  Weibchen  begeistert  und  ebenso  eine  bestimmte  Steigerung  der- 
selben jede  weitere  Generation.  Man  bringt  die  Teleologie  aus  der  Sache 
durch  keine  Drehung  und  Wendung  heraus,  weil  das  Prinzip  selbst  teleo- 
logisch ist  Wenn  eine  neu  auftretende  Männchenvariation  sich  erhalten 
und  steigern  soll,  dann  müssen  die  Weibchen  für  dieselbe  Sinn  haben,  noch 
ehe  sie  da  ist,  damit  sie  bei  ihrem  ersten  Auftreten  Anerkennung  findet, 
und  es  muß  in  den  Weibchen  etwas  liegen,  was  unbeirrt  nach  der  Ver- 
vollkommnung dieser  Variation  strebt  Also  von  Anfang  an  ist  der  Ge- 
schmack der  Weibchen  nach  einem  Ziele  gerichtet,  so  daß  der  Weg 
zum  Ziele,  so  bald  er  sich  bietet,  eingeschlagen  und  beibehalten  wird,  wo- 
durch dem  Ziele  stetig  und  ohne  Abirren  näher  gerückt  wird  und  dasselbe 
schließlich  erreicht  werden  muß. 

Noch  ein  besonders  frappantes  Beispiel!  Die  Grillen  müssen  von 
Anfang  an,  also  bevor  es  geigende  Männchen  gab,  eine  Eigenschaft  be- 
sessen haben,  die  nach  einem  bestimmten  Ziele  strebte,  nämlich  nach  mög- 
lichst lautem  Striduliren  der  Männchen.    Welche  von  diesen  dem  Ziele  am 


1)  Am  klarsten  bei  K.  Groos,  Die  Spiele  der  Tiere.     Jena  1896.     Leider 
in  der  einschlägigen  Literatur  viel  zu  wenig  berücksichtigt. 


326  Konrad  Guenther: 

nächsten  standen,  von  der  Generation  am  lautesten  geigten,  wurden 
erhört 

Also  reine  Teleologiel  Eine  andere  Erklärung  ist  auf  diesem  Wege 
nicht  möglich.  Denn  wie  kommen  sonst  die  Weibchen  dazu,  auf  ein  be- 
stimmtes Geräusch  sich  zu  nähern,  während  sie  sonst  bei  Geräuschen 
fliehen?  Besonders  zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  wußten,  daß  der  be- 
treffende Ton  von  einem  ihrer  Männchen  hervorgebracht  wurde!  Und 
warum  bezauberte  sie  gerade  dieses  Geräusch  ?  Und  warum  jede  Steigerung 
desselben?  Und  warum  viele  ihrer  verwandten  Arten  nicht,  die  infolge- 
dessen keine  musizirenden  Männchen  heranzüchteten  ? 

Wie  schon  oben  gesagt,  viele  Forscher  verwerfen  die  „Weibchenwahl", 
aber  meist  aus  einem  anderen  Grunde,  nämlich  dem,  daß  man  für  sie  aus 
der  Beobachtung  noch  nicht  eine  einzige,  wirklich  bestätigende  Tatsache, 
nicht  ein  Beispiel  einer  Weibchenwahl,  aufgefunden  hat*)  Außerdem  wählen 
—  in  vielen  Fällen  wenigstens  —  die  Männchen  sich  die  Weibchen  aus 
und  nicht  umgekehrt*)  Femer  macht  schon  Wallace')  darauf  aufmerk- 
sam, daß  beim  Liebespiel  der  Schmetterlinge  das  Männchen  über  dem 
Weibchen  flattert,  so  daß  es  diesem  nicht  möglich  ist,  die  schönen  Farben 
von  jenem  zu  sehen.  *) 

In  vielen  Fällen  wird  es  wohl  niemals  möglich  sein,  festzustellen,  ob 
die  Weibchen  durch  die  Schönheit  oder  das  Gebahren  der  Männchen 
überhaupt  erregt  werden  oder  nicht  Es  gibt  aber  doch  Tiere  —  vor  allem 
Vögel  und  Säugetiere  — ,  bei  denen  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre 
Gemütsstimmungen  aus  ihrem  Benehmen  ablesen  können.  Gerade  bei 
ihnen  aber  ist  nichts  Sicheres  von  Entzückung  über  die  Schönheit  des 
Männchens  beobachtet  worden.  Ich  habe  mir  selbst  redlich  Mühe  gegeben, 
bei  den  Pfauen-  und  Putenweibchen  irgend  ein  Gefühl  von  Bewunderung 
für  das  Rad  und  den  „Tanz"  des  Männchens  herauszufinden,  aber  immer 
habe  ich  nur  bemerkt,  daß  die  Weibchen  kaum  einen  Blick  für  die  Pracht 

*)  Auch  die  Beobachtungen  von  G.  und  £.  Peckham,  die  Liebestanze 
der  Attidenspinnen  betreffend,  sind  nicht  zwingend  für  die  Weibchenwahl.  Vor 
allem  konnten  die  Autoren  nie  eine  Bevorzugtmg  eines  besser  tanzenden  Männ- 
chens oder  überhaupt  eine  Auswahl  beobachten    (siehe   auch  Plate  oben  zitirt). 

•)  Von  vielen  Autoren  angegeben.  Besonders  betont  bei  O.  Hamann, 
Entwicklungslehre  tmd  Darwinismus.     Jena  1892. 

')  Der  Darwinismus.     Deutsche  Übersetzung.     Braunschweig  1891. 

*)  Hierzu  erlaube  ich  mir,  über  folgende  Beobachtung  zu  berichten:  Ende 
März  hatte  ich  Gelegenheit,  ein  Pärchen  des  Zitronenfalters  (Rhodocera  rhamni  L.) 
zu  beobachten.  Um  das  Weibchen,  das  mit  zusammengeklappten  Flügeln  ruhig 
am  Boden  saß,  bemühte  sich  das  Männchen  in  eifrigem  Liebesdrängen  mit 
zitternden  Fühlern  und  ab  und  zu  wippenden  Flügeln.  Vergebens.  Das  Weibchen 
erhob  sich  plötzlich  zum  Fluge,  das  Männchen  folgte  dicht  hinterher.  Da  das 
Weibchen  weiß,  das  Männchen  gelb  gefärbt  ist,  konnte  ich  leicht  beobachten, 
wie  das  Männchen  das  Weibchen  lange  Zeit  umgaukelte,  manchmal  über  ihm, 
meist  aber  unter  ihm  fliegend,  bis  die  beiden  meinen  Blicken  entschwanden. 
Das  Weibchen  hatte  also  sowohl  beim  Sitzen  während  des  männlichen  Liebes- 
werbens,  als  auch  beim  Fluge  ausreichend  Gelegenheit,  von  der  Oberseite  der 
Flügel  des  Männchens  Eindrücke  zu  erhalten.  A.  Ploetz. 
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des  Männchens  haben.  Sie  gehen  unbeirrt  ihren  Futtergelüsten  nach. 
Auch  produzirt  in  sehr  vielen  Fällen  das  Männchen  seine  Künste  gar  nicht 
in  nächster  Nähe  des  Weibchens.  Im  Brehm  steht,  daß  der  Auerhahn 
in  der  Regel  die  Hennen  nach  der  Balz  erst  aufsuchen  und  nicht  selten 
ziemlich  weit  nach  ihnen  fliegen  muß.  Auch  viele  Singvögel  singen  meist 
allein.  Man  denke  an  Amsel  und  Drossel.  Man  sollte  doch  verlangen, 
daß  die  Weibchen,  wenn  sie  von  Tanz  und  Gesang  erregt  werden  würden, 
möglichst  nah  zu  dem  Männchen  hinstrebten  und  ferner,  daß  die  Vereini- 
gung unmittelbar  nach  der  Produktion  erfolgte.  Denn  daß  die  Weibchen 
in  Erinnerung  an  den  vorherigen  schönen  Gesang  und  Tanz  sich  lieber 
hingeben,  ist  von  den  Tieren  doch  etwas  zu  viel  verlangt! 

Und  wenn  wir  uns  die  Männchen  während  ihrer  „ßewerbungskünste" 
ansehen,  so  scheint  es  uns,  als  ob  diese  keineswegs  in  erster  Linie  für  die 
Weibchen  berechnet  seien.  Der  Puter  schlägt  sein  Rad,  kollert  und  „tanzt" 
vor  jedem  ihn  ärgernden  Menschen  und  vor  Hunden,  und  gerade  sein  Be- 
nehmen läßt  weit  mehr  auf  Zorn  und  Kampfeslust  schließen,  als  auf  das 
Bestreben,  dem  Weibchen  zu  gefallen.  Singvögel  singen  in  Gegenwart 
anderer  Männchen  lauter,  und  Darwin  berichtet  von  einem  Kanarien- 
männchen,  welches,  als  es  sein  Spiegelbild  erblickte,  zu  schmettern  anfing 
und  sich  dann  auf  dasselbe  stürzte.  Wallace^)  erzählt,  daß  die  Paradies- 
vogelmännchen, bis  zu  20  Stück  stark,  sich  auf  einem  Baum  niederlassen 
und  dort  in  höchster  Erregung  ihre  Tänze  aufführen.  Von  den  Weibchen 
ist  nichts  gesagt,  auf  der  dem  Buche  beigegebenen  Abbildung  ist  nichts 
von  ihnen  zu  sehen.  Auch  wenn  man  Schomburgks  berühmte  Be- 
schreibung der  Tänze  von  Rupicola  crocea  unbefangen  liest,  hat  man  die 
Empfindung,  daß  die  Tänze  nicht  für  die  Weibchen  bestimmt  sind,  denn 
der  Hauptteil  der  Zuschauer  besteht  aus  Männchen,  diese  lösen  sich  ab 
und  ziehen  sich  nach  dem  Tanz  „mit  Selbstzufriedenheit  zu  den  andern 
zurück"  also  ohne  nach  ihren  Kunststücken  zu  versuchen,  ob  diese  das 
Weibchen  willfahig  gemacht  haben.  Auch  die  Laubenvögelmännchen 
(Chlamydodera)  kämpfen  in  den  Lauben,  und  von  den  Leyervögeln  (Me- 
nura  superba)  steht  bei  Darwin,  daß  einmal  150  der  prachtvollen  Vögel 
„in  förmlicher  Schlachtordnung  aufgestellt  mit  unbeschreiblicher  Wut 
kämpften". 

Genug  der  Beispiele.  Man  braucht  nur  den  Brehm  zur  Hand  zu 
nehmen,  um  in  einemfort  zu  lesen,  wie  gerade  die  sexuell  dimorphen 
Männchen  kämpfen  und  rivalisiren.  Allerdings  liest  man  hier  auch  öfters, 
daß  die  Kämpfe,  Gesänge  und  Farben  für  das  Weibchen  da  seien,  aber 
während  das  erste  direkte  Beobachtungen  sind,  ist  das  letztere  nur  die 
Vermutung  des  Beobachters,  der  eben  ein  Anhänger  der  Weibchenwahl 
ist.  Übrigens  steht  auch  bei  Darwin,  daß  „alle  männlichen  Vögel  mit 
reichem  oder  scharf  charakterisirtem  Gefieder  streitsüchtiger  sind,  als  die 
trübe  gefärbten  Arten,  die  zu  denselben  Gruppen  gehören". 


^)  Der  malayische  Archipel.     Deutsch.     Braunschweig  1869. 
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So  scheint  es  also»  daß,  wie  die  Waffen  der  Männchen  und  ihre  scharfen 
Sinne  ^)  das  Geschlecht  nicht  vor  den  Weibchen  auszeichnen,  sondern  im 
Kampf  untereinander  ihre  Bedeutung  haben,  so  auch  viele  Charaktere,  die 
man  als  Mittel,  die  Weibchen  zu  erregen,  auffaßte,  ihre  Bedeutung  für  das 
eigene  Geschlecht  und  nicht  für  das  andere  haben.  Und  wie  man  jene 
Charaktere  durch  eine  Art  der  Naturzüchtung  in  rein  mechanistischer  Weise 
erklärt  hat,  so,  meine  ich,  ist  auch  eine  mechanistische  Erklärung  für  diese, 
wenigstens  für  viele  von  ihnen,  möglich.  In  welcher  Weise,  das  wollen 
wir  jetzt  sehen.  *) 

Zunächst  sieht  man  ohne  weiteres  ein,  daß  ein  Mitbewerb  zweier 
Männchen  um  ein  Weibchen  nicht  unbedingt  zum  Kampfe  führen  muß. 
Findet  ein  zur  Liebe  eilendes  Männchen  beim  Ziele  seiner  Sehnsucht  schon 
einen  Nebenbuhler  vor,  der  so  wild  und  gewaltig  aussieht,  daß  es  sich 
sagt,  es  würde  selbst  beim  Kampf  den  Kürzeren  ziehen,  so  wird  es 
meistens  sich  nicht  hervorwagen,  sondern  lieber  im  Hintergrund  bleiben 
oder  anderswo  sein  Heil  suchen.  Offenbar  ist  es  aber  gar  nicht  nötig, 
daß  jedes  furchteinflößende  Männchen  auch  wirklich  besonders  stark 
ist,  es  genügt,  wenn  es  nur  so  scheint,  denn  schon  dann  werden  die 
Nebenbuhler  es  auf  eine  Probe  lieber  nicht  ankommen  lassen.  Wenn 
eine  Katze  von  einem  Hunde  in  die  Enge  getrieben  wird,  so  sträubt 
sie  das  Fell  und  sieht  dadurch  größer  aus,  als  sie  ist,  und  mancher  Hund 
läßt  sich  mit  dem  gefährlich  aussehenden  Tier  nun  nicht  mehr  ein.  Diese 
Fähigkeit,  durch  Fellsträuben  gewaltiger  zu  scheinen,  wird  sicher  auch  im 
Nebenbuhlerkampf  oft  mit  Erfolg  ausgeübt,  und  wir  können  uns  gut  denken, 
daß  die  andern  denen,  die  am  schlimmsten  aussehen,  die  Weibchen  über- 
lassen; diese  können  also  hauptsächlich  Nachkommen  in  die  Welt  setzen, 
und  so  ihre  Fähigkeit  in  den  weiteren  Generationen  vererben  und  steigern. 
Um  aber  möglichst  groß  mit  gesträubtem  Haar  auszusehen,  muß  das  Haar 
auch  besonders  lang  sein,  und  das  ist  in  der  Tat  bei  vielen  Männchen  der 
Fall.  Gewisse  Hirsche  und  wilde  Ziegenböcke  besitzen  Haarkämme  auf 
dem  Rücken  und  diese  stehen  in  der  Wut  aufrecht  Viele  Affen  haben 
im  männlichen  Geschlecht  Barte,  die  ihnen  beim  Zähnefletschen  ein  ge- 
fährlicheres Aussehen  verleihen.  Vor  allem  sind  es  aber  die  Mähnen  so 
vieler  Männchen,  die  sich  auf  solche  Weise  am  leichtesten  erklären  lassen. 
Gerade  dadurch,  daß  Hals  und  Nacken  stark  behaart  sind,  macht  das  ganze 
Tier  den  Eindruck  größerer  Kraft  und  hinzu  kommt  noch,  daß  das  dem 
Gegner  gegenüberstehende  Tier,  hinter  dem  Kopf  mit  seinen  Waffen, 
vom  Körper  vor  allem  die  Mähne  zeigt,  die  ihm  eine  größeren  Umfang 
gibt  Weis  mann  meint,  daß  die  Mähne  des  Löwen  dadurch  entstanden 
sei,  daß  die  am  Halse  am  dichtesten   behaarten  Tiere  am  besten  vor  dem 


^)  Es  gibt  natürlich  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Männchencharaktere, 
die  sich  durch  Naturzüchtung  erklären  lassen.  Siehe  die  ausgezeichnete  Zu- 
sammenstellung bei  Plate  (o.  z.). 

*)  Ich  habe  diese  Theorie  schon  in  meinem  Buche  „Der  Darwinismus  und 
die  Probleme  des  Lebens"  in  ihren  Grundlagen  skizzirt. 
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Bisse  des  Gegners  geschützt  waren.  Aber  es  gibt  viele  Arten  mit  Mähnen, 
die  sich  im  Kampfe  nicht  beißen,  bei  denen  also  die  Theorie  versagt 
Durch  obige  Deutung  wird  jedoch  auch  z,  B.  die  Mähne  der  Hirsche  gut 
erklärt,  und  hier  ist  es  ja  übrigens  auch  bekannt,  daß  vor  einem  starken 
Hirsch  die  anderen  zurückweichen.  Von  jungen  Löwen  weiß  man,  daß 
sie  sich  nicht  in  die  Nähe  der  alten  wagen,  und  das  Alter  erkennen  sie 
wohl  hauptsächlich  an  der  Mähne.  Auch  die  Mähnenrobben,  die  ihren 
Harem  bewachen,  werden  von  Nebenbuhlern  gemieden  werden,  wenn  sie 
recht  gewaltig  aussehen.  Ferner  denke  man  an  die  wütenden  und  furcht- 
baren Mantelpaviane,  die  Hamadryaden.  Bei  ihnen  herrschen  die  istärksten 
Männchen  über  die  Herde,  haben  also  auch  das  Vorrecht  bei  den  Weibchen, 
und  ihre  dicken  langen  Mähnen  lassen  sie  noch  gewaltiger  erscheinen,  als 
sie  sind. 

Durch  eine  derartige  „Auslese  des  stärker  Scheinenden"  Ueßen 
sich  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Männchencharaktere  erklären.  Dazu 
gehören  die  Hautwucherungen  gewisser  Chamaeleonten  und  anderer  Rep- 
tilien, besondere  Zeichnungen,  Haarbüsche,  eigentümliche  Federn,  vor  allem 
aber  Umbildungen  und  eine  voluminöse  Ausbildung  von  Waffen,  welche 
die  Kraft  und  Gefährlichkeit  derselben  herabsetzen,  eine  Erscheinung,  die 
sonst  nicht  verständlich  wäre. 

Wir  denken  uns,  daß  die  Waffen  der  Männchen  dadurch  entstanden 
sind,  daß  die  am  besten  Bewehrten  die  meiste  Aussicht  hatten,  ihre  Gegner 
abzuschlagen  und  den  Liebespreis  zu  ernten,  wodurch  ihre  durch  Vererbung 
ebenfalls  besser  bewaffneten  Nachkommen  in  der  nächsten  Generation  vor- 
herrschten. Eine  einleuchtende  Erklärung  1  Aber  viele  Tiere  besitzen  Waffen, 
die  voluminöser  sind,  als  es  eigentlich  für  sie  praktisch  ist  Man  denke  an 
das  Geweih  der  Hirsche.  Bei  diesen  sind  Individuen  mit  starkem  Geweih 
durchaus  nicht  besonders  gefahrbringende  Kämpfer.  Im  Gegenteü,  besser 
als  das  reich  verästelte  Geweih  des  Sechzehnenders  wären  zwei  einfache 
Stangen,  die  wie  Spieße  im  ersten  Anprall  den  Gegner  durchbohrten.  Das 
dem  auch  wirklich  so  ist,  beweisen  die  sogenannten  „Schadhirsche",  starke 
Tiere,  die  ihr  Lebelang  nur  Spieße  aufsetzen  und  im  Kampfe  mit  Neben- 
buhlern diese  meistens  totstechen.  Je  mehr  Sprossen  hingegen  ein  Geweih 
hat,  um  so  weiter  ist  es  sichtbar  und  um  so  gefahrlicher  sieht  es  aus.  Es 
ist  daher  denkbar,  daß  das  vielsprossige  Geweih  dadurch  entstanden  ist, 
daß  die  Nebenbuhler  sich  an  Hirsche,  die  ein  voluminöseres  Geweih  be- 
saßen, als  die  andern,  in  der  Meinung,  es  hier  mit  besonders  gefährUchen 
Gegnern  zu  tun  zu  haben,  nicht  heranwagten  und  ihnen  ihren  Harem  über- 
ließen. 

Es  gibt  recht  viele  Arten,  die  Waffen  in  übertriebener  Ausbildung  be- 
sitzen, so  daß  diese  schrecklicher  aussehen,  als  sie  sind.  So  besitzen  die 
Warzenschweine  (Phacochoerus)  außer  den  langen,  starken  Stoßzähnen  im 
Oberkiefer  auch  noch  kleinere  im  Unterkiefer,  die  die  Waffe  nicht  ver- 
bessern, wohl  aber  fürchterlicher  aussehen  lassen.  Bei  anderen  Schweinen 
findet  sich  ähnliches,   und  vielleicht  erklären   sich   auf  solche  Weise   auch 
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die  oberen,  rückwärts  gebo'genen  Eckzähne  des  Babyrussa,  für  die  es  bis 
jetzt  zwar  mannigfaltige,  aber  immer  wieder  umgestoßene  Deutungen  gab. 
Was  übrigens  das  Warzenschwein  anbetrifft,  so  könnten  auch  dessen  stark 
ausgebildete  Höcker  als  Abschreckungsmittel  wirken  und  demgemäß  ent- 
standen sein.  Darwin  meint  zwar,  daß  die  unter  den  Augen  liegenden 
diese  schützen  sollen,  aber  es  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Ge- 
sichts Höcker,  und  sicher  gewinnt  das  Tier  durch  diese  ungefügen  Ver- 
zierungen ein  zurückstoßendes  Äußere. 

Als  Abschreckungsmittel  für  die  Nebenbuhler  könnte  man  auch  die 
Käferhömer  auffassen,  die  bei  den  Lamellicomiern  so  oft  das  männliche 
Geschlecht  auszeichnen.  Allesamt  lassen  sie  das  Tier  gefährlicher  aussehen, 
als  es  ist.  Bei  gewissen  Arten,  wie  bei  unserem  Hirschkäfer  (Lucanus 
cervus)  sind  die  Mandibeln  mit  Sprossen  versehen,  ähnlich  dem  Geweih  der 
Hirsche,  und  die  Analogie  der  Entstehung  beider  Gebilde  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen.  Denn  jedermann  weiß,  daß  die  Weibchen  mit  ihren 
kurzen  Mandibeln  viel  stärker  beißen.  Übrigens  ist  es  bekannt,  daß  die 
Männchen  des  Hirschkäfers  um  das  Weibchen  kämpfen.  Bei  Darwin  er- 
wähnt findet  sich  femer  der  Käfer  Chiasognathus  Grantii,  dessen  Männchen 
enorm  lange  Mandibeln  mit  Zähnen  an  der  Innenseite  besitzt  Dieses  ist 
kühn  und  kampfsüchtig  und  wird  es  bedroht,  so  öffnet  es  die  Mandibeln 
weit  und  stridulirt  laut  Auch  seine  Mandibeln  haben  aber  durch  die  große 
Verlängerung  an  Kraft  verloren,  und  das  Tier  kneipt  den  Menschen  nicht 
einmal  so,  daß  er  wirklichen  Schmerz  empfindet 

Wir  gehen  weiter.  Nicht  bloß  gewaltiges  Aussehen  schreckt  Mit- 
bewerber ab,  sondern  auch  siegessicheres  Auftreten.  Wer  hat  nicht  schon 
an  Hunden  beobachtet,  daß  manches  kleine  Tier  durch  keckes  Benehmen 
auch  große  Köter  verscheucht  I  Läßt  sich  doch  auch  der  Mensch  durch 
selbstbewußtes  Gebaren  eines  andern  einschüchtern.  Im  ganzen  Tierreich 
wird  man  immerfort  die  Wahrnehmung  machen,  daß  vor  einem  rücksichts- 
losen Draufgänger  die  anderen  ausweichen. 

Ein  Männchen,  das  sich  einem  Weibchen  zugesellt  hat  und  durch  sein 
Benehmen  anzeigt,  daß  es  nicht  geraten  ist,  mit  ihm  Streit  anzufangen, 
wird  gemieden  werden.  Dieses  Grebaren  wird  sich  aber  darin  äußern,  daß 
es  sich  aufbläht,  furchterweckende  Schreie  ausstößt  und  hin  und  her  rennt 
Und  in  der  Tat,  derartig  sind  die  „Tanzinstinkte"  vieler  Tiere.  Gerade 
beim  Puter  liegt  die  Deutung  seines  Tanzes  als  eines  Mittels  zur  Ab- 
schreckung der  Nebenbuhler  und  Feinde  viel,  viel  näher,  als  die  eines  Be- 
zauberungsmittels  für  die  Weibchen. 

Wir  haben  ja  auch  bei  den  Menschen  ähnliches.  Die  Indianer  tanzen 
nicht  ihre  Haupttänze,  um  ihre  Squaws  zu  bezaubern,  sondern  sie  wollen 
einen  etwa  lauschenden  Feind  mit  Furcht  erfüllen  und  sie  berauschen  sich 
an  ihrer  eigenen  Macht  Dieses  letztere  ist  ein  psychologisches  Moment, 
das  auch  bei  den  Tänzen  der  Tiere  hinzutritt  und  sie  in  die  Spiele  ein- 
reiht, wie  das  Groos^)  in  klarster   und  ausführlichster  Weise   gezeigt  hat 

1)  Oben  zitirt 
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Übrigens  glaube  ich,  daß  die  Kriegstänze  die  ursprünglichsten  Tänze  des 
Menschengeschlechtes  darstellen  und  daß  sie  entstanden  sind,  um  den 
Gegner  mit  Furcht  zu  erfüllen.  Man  wird  in  ethnologischen  Büchern 
überall  in  den  Tatsachen  Bestätigungen  finden.  Viele  Völker  tanzen  ja 
vor  dem  Kampf  und  stoßen  ihr  fürchterliches  Schlachtgeheul  aus,  von  dem 
es  so  of):  heißt,  daß  es  das  Blut  in  den  Adern  erstarren  macht  Damit 
wird  sicher  oft  der  Feind  eingeschüchtert  und  um  so  leichter  überwunden. 
Auch  die  Ausrüstung  der  Krieger  hat  häufig  den  Zweck,  einzuschüchtern. 
Man  denke  an  den  Kopfputz,  an  die  Bemahlungen,  an  den  „fürchterlich 
nickenden  Helmbusch"  homerischer  Helden  oder  an  die  Tierkopf  helme  unserer 
Vorfahren  mit  Hörnern  oder  zähnestarrendem  Rachen.  Und  wie  bei  ge- 
wissen Wilden  auch  Haar-  und  Barttracht  dazu  dienen  sollen,  den  Besitzern 
ein  schreckliches  Aussehen  zu  verleihen,  so  findet  man  auch  einen  „martia- 
lischen" Bart  in  der  Soldatentracht  der  Franzosen  früherer  Jahrhunderte, 
ebenso  im  Dreißigjährigen  Kriege  und  auch  sonst  Bei  manchen  Reitern 
hat  sich  dann  der  aufwärts  gesträubte  Schnurrbart  erhalten,  der  in  der  Tat 
dem  Gresicht  einen  „schrecklicheren"  Ausdruck  verleiht,  weil  durch  ihn  die 
Oberlippe  aufwärts  gezogen  wird  und  die  Eckzähne  hervorschimmern. 
Man  könnte  das  mit  dem  Zähnefletschen  der  Raubtiere  vergleichen.  In  neuerer 
Zeit  ist  diese  Tracht  vom  Militär  auf  weite  Kreise  unserer  Männerwelt 
übergegangen  und  hat  im  „Es  ist  erreicht"-Schnurrbart  ihre  höchste  Blüte 
gefeiert,  wobei  der  kriegerische,  drohende  Schnurrbart  in  einen  lächerlichen 
Gegensatz  zu  unserer  bescheidenen  Leichenbitterkleidung  getreten  ist. 

Nun  werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  Tänze  der  Tiere.  Auch 
bei  den  Säugetieren  sind  sie  ziemlich  verbreitet  und  äußern  sich  meist  in 
kraftvollen  Bewegungen,  verbunden  mit  einem  Sträuben  der  Haare. 
So  ist  es  zum  Beispiel  beim  Steinmarder.  Dann  gibt  es  besondere,  eigen- 
artige Stellungen.  Am  auffallendsten  ist  die  Pose  vom  Mandrill,  von  dem 
schon  der  alte  Geßner  sagt:  „So  man  ihm  deutet,  so  keert  es  den  arß 
dar."  Auch  für  dieses  Benehmen  scheint  mir  die  Erklärung  als  eine  Art 
Kampfstellung  am  einleuchtendsten,  denn  sollte  der  rote  Hinterteil  das 
Weibchen  bezaubern,  so  würde  das  Tier  ihn  doch  nicht  zeigen,  „so  man 
ihm  deutet"  also  wenn  man  es  ärgert  und  bedroht,  sondern  im  Gegenteil, 
wenn  man  freundlich  zu  ihm  istl  Übrigens  dreht  auch  der  Hund  dem 
Herrn  oft  den  Hinterteil  zu,  wenn  er  Strafe  fürchtet  Die  Stellung  ist  ja 
als  Abwehr  besonders  günstig,  da  der  Angriff  auf  den  betreffenden  Körper- 
teil selbst  bei  dessen  Verwundung  am  wenigsten  Lebensgefahr  für  das  Tier 
in  sich  schließt  Ich  erinnere  mich  auch,  irgendwo  von  Wilden  gelesen 
zu  haben,  die  nach  Entsendung  ihrer  Speere  die  feindliche  Ladung 
umgekehrt  und  gebückt  abwarteten.  Auch  habe  ich  früher  ägyptische 
Wüstenmäuse  (Meriones)  besessen,  die  bei  ihren  kurzweiligen  Kämpfen 
ebenfalls  mit  dem  Hinterteil  voran  dem  Gegner  zu  Leibe  gingen  und  dann 
von  unten  her  demselben  Bisse  beizubringen  suchten.  Das  Hinterteil  diente 
ihnen  also  als  Schild. 
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Von  den  Tänzen  der  Vögel  findet  man  bei  Hacker*)  eine  gute  Zu- 
sammenstellung. Vom  Birkhahn  heißt  es  da,  daß  in  birkwüdreichen 
Ländern  oft  mehrere  Hähne  auf  einen  Balzplatz  zusammenkommen,  um 
nebeneinander  zu  balzen  und  zu  tanzen.  „Kampf  und  Tanz  lassen 
sich  dann  nicht  voneinander  trennen."  Also  ähnlich  dem  Kriegs- 
tanz der  Wilden,  der  zum  großen  Teil  in  Bewegungen  des  Kampfes,  also 
Speerwerfen,  Zielen,  Stoßen  usw.  besteht.  Der  Birkhahn  zeigt,  wie  er  sich 
im  Kampfe  benehmen  würde,  und  das  soll  den  Gegner  einschüchtern,  ihn 
veranlassen,  den  Platz  zu  räumen.  Daß  die  Balz  in  der  Tat  einschüchternd 
wirkt,  wird  durch  die  bekannte  Beobachtung  bestätigt,  daß  ein  junger 
Auerhahn  in  der  Nähe  eines  alten  nur  verstohlen  und  leise  zu  balzen  wagt. 

Große,  gemeinsame  Tänze  führen  die  Jassanas  und  die  sporenflügligen 
Kiebitze  Südamerikas  auf.  Bei  diesen,  meint  Hacker,  weist  die  Bewaff^ 
nung  mit  Flügelsporen  darauf  hin,  daß  ihren  Scheinkämpfen  ursprünglich 
wirkliche  Kampfesinstinkte  zugrunde  gelegen  haben.  Wenn  wir  nun  an- 
nehmen, daß  mit  denen,  die  sich  vor  dem  Kampfe  am  wildesten  gebär- 
deten,  die  anderen  lieber  nicht  anbanden,  sondern  ihnen  den  Kampfplatz 
und  die  Weibchen  überließen,  so  können  wir  die  Steigerung  des  „Tanzes" 
verstehen.  Ebenso  werden  durch  die  „Auslese  des  stärker  Scheinenden" 
die  bisher  sehr  unklaren  Spiele  der  Kampfläufer  (Machetes  pugnax)  ver- 
ständlich, von  denen  zum  Beispiel  Naumann  eingesteht:  „der  Zweck  der 
rasenden  Kämpfe  ist  eigentlich  ein  Rätsel."  Hier  ist  der  Instinkt,  sich 
möglichst  stark  und  behende  zu  zeigen,  auf  die  Spitze  getrieben.  Zugleich 
hat  sich  bei  den  Tieren  ein  Federkragen  entwickelt,  den  manche  Forscher 
als  Zierde,  andere  als  schützenden  Schild  bei  den  Kämpfen  auffassen.  Mir 
scheint,  daß  die  einfachste  Erklärung  die  ist,  die  oben  für  die  Mähnen  usw. 
gegeben  wurde.  Der  Federkragen  macht  das  Tier  größer  und  breiter,  also 
stärker,  als  es  ist  und  ist  dadurch  entstanden,  daß  vor  den  mit  den  größten 
Kragen  bewehrten  am  ehesten  die  anderen  auswichen. 

Natürlich  darf  man  nicht  denken,  daß  die  Tiere  mit  ihrem  Balzen  und 
Gebaren  die  Nebenbuhler  auch  wirklich  abschrecken  wollen.  Das  würde 
erstens  die  mechanistische  Entstehung  der  Tänze  beeinträchtigen,  dann  aber 
ist  es  auch  sicher  nicht  der  Fall,  ja,  man  könnte  bei  vielen  Tieren,  etwa 
beim  brunftschreienden  Hirsch,  eher  denken,  daß  sie  ihre  Nebenbuhler  zum 
Kampf  herausrufen  wollen.  Nein,  die  Entstehung  dieser  Instinkte  ist  ganz 
analog  der  Entstehung  der  Männchenwaffen-  und  Kraft  zu  denken,  und  sie 
geht  auch  mit  dieser  Hand  in  Hand.  Das  stärkste  Tier  bleibt  im  Kampf 
um  das  Weibchen  Sieger,  und  im  Vollgefühl  seiner  Kraft  fürchtet  es  keinen 
Kampf  oder  ruft  gar  voller  Siegesbewußtsein  nach  demselben.  Aber  sicher 
erreicht  es  dadurch  —  auch  ohne  es  zu  wollen  —  daß  andere  sich  leise 
zurückziehen,  denn,  wie  schon  einmal  gesagt,  im  Tierreich  ist  es  weniger 
die  Kraft,  die  den  Gegner  in  die  Flucht  schlägt,  sondern  vor  allem  der 
Mut,  das  siegessichere  Benehmen,  das  Zeichen,  das  man  sich  selbst  für  den 


^)  Der  Gesang  der  Vögel.     Jena  1900. 
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Stärkeren  hält.  Dafür  gibt  es  der  Beispiele  unzählige.  Man  denke  auch 
an  die  Tierkämpfe,  an  die  Rettung  unerschrockener,  waffenloser  Menschen 
vor  wilden  Tieren  und  auch  an  die  Kämpfe  der  Menschen  sowohl  im  ein- 
zelnen, als  in  Massen.  Was  macht  in  den  Schlachten  ein  Sturm  mit 
„Hurra  1"  aus,  wie  oft  haben  durch  Siegeszuversicht  kleinere  Haufen  größere 
geschlagen  1  Was  wollen  die  waffenstarrenden  Völker  Europas  anders,  als 
die  Gegner  abschrecken,  mit  ihnen  Krieg  anzufangen!  Si  vis  pacem,  para 
bellum  1 

Es  ist  leicht  verständlich,  daö  ein  Männchen  seine  Kraft  und  seinen 
Mut  nicht  nur  vor  dem  Nebenbuhler  zeigt,  sondern  auch  vor  seinem  Weib- 
chen. Und  auch  dieses  wird  davon  eingeschüchtert  werden  und  seinen 
Herfn  um  so  leichter  zur  Vereinigung  zulassen,  je  unwiderstehlicher  dieser 
zu  sein  scheint.  So  erklärt  es  sich,  daß  z.  B.  der  Auerhahn  seine  Haüpt- 
balz  allerdings  allein  auf  der  Hochwaldtanne  ausführt,  aber  doch  auch, 
wenn  er  zu  seinen  Weibchen  fliegt,  um  sie  zu  betreten,  vor  ihnen  —  wenn 
auch  nur  flüchtig  —  Balzsprünge  macht.  Auch  der  Puter  kollert  vor  der 
Henne,  wie  vor  dem  Feindet  Die  sogenannten  Liebesvorspiele  vieler  Tiere 
sind  ja  auch  eigentlich  ein  Kampf,  der  mit  der  Besiegung  des  Weibchens 
endigen  solL  Bei  den  meisten  Vereinigungen  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  zarte  Erhörung  der  Wünsche  des  Männchens  von  dem  Weibchen, 
sondern  um  eine  Vergewaltigung  desselben.  Man  denke  an  die  Löwen, 
Leoparden  und  andere  Katzen,  wo  es  ohne  oft  sogar  recht  heftige  Tatzen- 
schläge nicht  abgeht  oder  an  die  Hirsche,  die  in  gröbster  Weise  ihre  Tiere 
zusammentreiben  und  sie  nicht  ausbrechen  lassen.  Einem  Männchen,  das 
am  ehesten'  das  Weibchen  einschüchtert,  wird  dieses  am  wenigsten  Wider- 
stand entgegenzusetzen  wagen,  das  ist  doch  auch  beim  Menschen  nur  zu 
oft  der  Fälll  Ja,  wir  können  uns  sogar  vorstellen,  daß,  je  auffallender, 
kühner  und  gewaltiger  sich  ein  Männchen  benimmt,  um  so  weniger  die 
Weibchen  es  wagen  werden,  sich  davon  zu  machen  und  von  verbotenen 
Früchten  zu  naschen. 

Ich  glaube,  daß  sich  durch  die  „Auslese  des  stärker  Scheinenden"  eine 
sehr  große  Anzahl  von  Männchencharakteren  erklären  lassen,  und  zwar  vor 
allem  gerade  solche,  die  bisher  unter  das  Prinzip  der  Weibchenwahl  fielen 
und  daher  meiner  Ansicht  nach  unerklärt  waren.  Selbst  den  oben  er- 
wähnten Fäll  der  Grillen  könnte  man  sich  auf  unsere  Weise  erklären.  Die 
Grillen  sind  ja  streitlustige  Tiere,  und  es  wäre  schon  möglich,  daß  die 
Männchen  in  der  Beherrschung  des  Feldes  die  Oberhand  hatten,  die  sich 
möglichst  kühn  und  auffallend  benahmen,  die  Flügel  aneinanderrieben  oder 
mit  den  Beinen  auf  und  nieder  fuhren,  wobei  die,  welche  das  stärkste  Ge- 
räusch hervorbrachten,  am  ehesten  gemieden  wurden.  Ja,  auch  dem  Weib- 
chen gegenüber,  von  dem  ja  bekannt  ist,  daß  es  oft  das  liebedurstige 
Männchen  auffrißt,  wird  es  für  dieses  von  Vorteil  sein,  sich  mutig  zu  zeigen 
und  durch  ein  möglichst  lautes  Geräusch  ein  Zeugnis  seiner  Kraft  abzu- 
legen. Vielleicht  erklären  sich  ähnlich  auch  die  Tänze  mancher  Spinnen- 
männchen (wie  z.  B.  die  von  Peckham  berichteten),  denn  auch   bei   diesen 
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Tieren  ist  das  Weibchen  nur  allzu  geneigt,  den  Buhlen  statt  zur  Liebe, 
zur  Mahlzeit  zu  benutzen.  Übrigens  haben  wir  in  dem  oben  erwähnten 
Chiasognathus  ein  Beispiel  dafür,  daß  das  Striduliren  als  Abschreckungs- 
mittel benutzt  wird 

Besonders  schwierig  ist  die  Erklärung  der  sexuellen  Farben  der  Tiere. 
Zwar  sind  auch  von  ihnen  sicher  gar  manche  durch  unser  Prinzip  erklärbar, 
so  etwa  der  rote  Fleck  über  dem  Auge  mancher  Wildhühner,  der  diesem 
einen  wilderen  Ausdruck  verleiht  und  dasselbe  gewissermaßen  vergrößert 
und  weithin  sichtbar  macht  Dasselbe  gilt  für  andere  Farben,  die  in  der 
Nähe  der  MännchenwafTen  liegen  oder  diese  selbst  auszeichnen.  Es  gibt  ja 
auch  sonst  so  viele  „Trutzfarben"  bei  allen  möglichen  Tieren,  warum  sollte 
es  im  Kampf  der  Männchen  nicht  auch  welche  geben  1  Ich  erinnere  mich 
einmal  einen  hübschen  Artikel  gelesen  zu  haben,  in  dem  nachgewiesen 
war,  daß  die  Herrenmoden  aller  Zeiten  immer  von  der  jeweiligen  mili- 
tärischen Tracht  ausgingen,  ja  daß  davon  sogar  die  Mode  der  Frauen  be- 
einflußt  wurde.  Also  selbst  beim  Menschen,  wo  man  noch  am  ehesten 
von  „Weibchenwahl"  reden  könnte,  ist  das  in  manchen  Zeiten  so  bunte 
Kleid  der  Männer  nicht  in  Rücksicht  auf  die  Frauen,  sondern  immer  nur 
in  Rücksicht  auf  sich  selbst  oder  auf  andere  Männer  verändert  und  ent- 
wickelt worden! 

Wie  ließe  sich  wohl  die  Entstehung  der  sexuellen  Farben  der  Tiere 
denken?  Wäre  es  nicht  möglich,  daß  für  viele  Tiere,  besonders  für  fried- 
liebende, schon  der  Anblick  eines  Männchens  genügte,  um  dessen  Weibchen 
in  Ruhe  zu  lassen?  Bei  vielen  Vögeln  lebt  ja  je  ein  Pärchen  zusammen 
und  zwar  in  einem  ganz  bestimmt  umgrenzten  Gebiet,  in  dem  kein  anderer 
Artgenosse  geduldet  wird.  So  ist  es  z.  B.  beim  Rotkehlchen.  Wenn  nun 
einem  Männchen  das  Weibchen  stirbt  oder  verloren  geht,  so  wird  es  sich 
ein  anderes  suchen,  aber  auch  sonst  gibt  es  sicher  viele  unbeweibte  Männ- 
chen, denn  Darwin  erzählt  viele  Fälle,  wo  ein  Weibchen,  dessen.  Männchen 
erschossen  war,  sehr  bald  wieder  einen  neuen  Genossen  zu  sich  zog. 
Ledige  Männchen  werden  also  auf  die  Freite  ausziehen  und  ein  ihnen  be- 
gegnendes Weibchen  wird  vor  ihren  Liebkosungen  nicht  sicher  sein. 
Kommen  sie  aber  an  ein  Gebiet,  wo  sie  schon  von  ferne  die  Gegenwart 
eines  Männchens  merken,  so  werden  sie  abziehen.  Das  Männchen  verrät 
sich  aber  am  besten  dadurch,  daß  es  recht  auffallende  Artmerkmale  zeigt, 
oder  daß  es  einen  spezifischen  Gesang  hervorbringt.  In  der  Tat,  wenn  wir 
eine  Amsel  beobachten,  die  auf  der  höchsten  Spitze  der  Tanne  sitzend, 
weithin  sichtbar  ihr  Lied  schmettert,  so  können  wir  uns  dem  Eindruck 
nicht  entziehen,  daß  es  ihr  darauf  ankommt,  ihre  Anwesenheit  weithin  be- 
merkbar zu  machen. 

Natürlich  will  ich  nicht  behaupten,  hiermit  eine  ausreichende  Erklärung 
der  Farben  und  Töne  der  Männchen  im  Tierreich  gegeben  zu  haben.  Aber 
es  könnte  dadurch  doch  der  unerklärte  Teil  derselben  verringert  werden. 
Sehr  groß  ist  dieser  Teil  ja  nicht  dank  der  trefflichen  Wall ace sehen 
Theorie,  in  welcher  viele  Männchenfarben  —  und  spezifische  Stimmen  —  als 
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Arterkennungsmerkmale  aufgefaßt  werden.  Diese  Theorie  hat  sicherlich 
eine  weittragende  Bedeutung,  denn  es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  die 
Tiere  am  ehesten  zur  Fortpflanzung  gelangen,  die  sich  zuerst  als  ihres- 
gleichen erkennen.  Durch  dieses  Prinzip  steigerten  sich,  so  denken  wir 
uns,  die  Farben,  aber  meistens  nur  beim  Männchen,  denn  das  Weibchen, 
das   die  Eier  bebrütete,    durfte    die    schützende   Färbung   nicht   aufgeben. 

Und  ebenso  sind  die  Schreie  der  Tiere  als  Artenkennungsmerkmale  zu 
deuten  und  sie  sind  gerade  für  den  Vogel,  der  dem  Genossen  nicht  mit 
der  Nase  auf  der  Fährte  folgen  kann,  wichtig.  Auch  die  Spezialisirung  des 
Rufes  können  wir  mittels  der  Naturzüchtung  leicht  verstehen,  denn  natür- 
lich ist  es  besöhders  für  gesellig  lebende  Vögel  von  größter  Bedeutung, 
verschiedene  Schreie  ausstoßen  zu  können,  einen,  der  die  Genossen  anlocken, 
einen,  der  sie  warnen,  und  einen,  der  das  Signal  zur  Flucht  sein  soll. 

Allerdings  können  wir  durch  diese  Theorie  nicht  verstehen,  wie  der 
Gesang  der  Drossel  und  der  Nachtigall  entstanden  ist,  den  wir  in  seinem 
Tonreichtum  und  wechselndem  Rhythmus  so  sehr  bewundern.*)  Und  eben- 
sowenig wird  uns  der  Schwanz  des  Pfaues  und  Argusfasans  in  seiner  bis 
ins  Feinste  und  Einzelnste  gehenden  Komplizirtheit  klar,  denn  W  a  1 1  a  c  e  s 
Theorie  vom  Überschuß  der  Kraft  und  den  der  Anatomie  der  Tiere  parallel 
laufenden  Zeichnungen  ist  wie  für  die  meisten  Forscher,  so  auch  für  mich 
keine  befriedigende  Erklärung.  Ich  finde  aber  die  Ansicht  derer  falsch, 
die  da  sagen,  man  dürfe  keine  Theorie  umstoßen,  ohne  einen  Ersatz  dafür 
zu  bieten.  Die  ganze  Arbeit  der  Wissenschaft  von  ihren  Anfängen  bis 
heute  ist  ein  fortgesetztes  Aufbauen  und  Wiederumstoßen,  und  durch  das 
letztere  ist  ebensoviel  zum  Fortschritt  beigetragen  worden,  wie  durch 
das  erstere.  Und  wenn  wir  die  Ansicht  haben  und  verteidigen,  daß  die 
Welt  sich  mechanistisch  begreifen  lasse,  dann  dürfen  wir  Erklärungen,  die 
sich  als  teleologisch  erweisen,  keinen  Augenblick  mehr  beibehalten.  Stehen 
dadurch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  ohne  Erklärung  da,  so  haben  wir 
eben  die  Zuversicht,  daß  es  auch  für  sie  eine  mechanistische  Lösung  gibt. 
Und  sobald  eine  neue  Theorie  auftritt,  die  diese  Reihe  vermindert,  dann 
ist  auch  die  Hoffnung  um  so  größer,  daß  auch  für  den  Rest  die  Erklärung 
bald  gefunden  werden  wird,  die  ihn  dem  allgemeinen  Weltmechanismus 
einordnet 


^)  Übrigens  meint  auch  Fritz  Braun,  daß  es  sich  beim  Gesang  um  einen 
Brunst-  und  Kampfruf  handelt. 


Die  psycho-neurotische  erbliche 
Belastung  der  Geistesgesunden   und    der  Geisteskranken. 

Eine  statistisch-kritische  Untersuchung   auf  Grund  eigener  'Beobachtungen. 

Von 

Dr.  OTTO  DDEM,  in  Herisau. 
Schluß. 

Die  Resultate  meiner  Gesundenstatistik.^ 

Das  Gesamtmaterial  beschlägt  1193  Erhebungen  (573  Ledige,  620 
Verheiratete),  wovon  543  bei  Männern  (317  ledige,  226  verheiratete),  650 
bei  Frauen  (256  ledige,  394  verheiratete).  Bei  den  Männern  ließen  sich 
in  347  Fällen,  d.  h.  in  63,9  ®/„  in  der  Aszendenz  belastende  Momente  nach- 
weisen, bei  den  Frauen  war  dies  in  451  Fällen,  d.  h.  in  69,4*^/0  der  Fall 
Ini  Gesamten  waren  also  von  den  1193  Personen  798  oder  66,9  7o  i^  irgend 
einer  Weise  durch  die  Aszendenz  belastet,  dagegen  196  Männer  (36,1  ^/q) 
und  199  Frauen  (30,670)»  zusammen  395  Personen  (33,1%)  vollkommen 
unbelastet  Es  sind  also  genau  %  belastet,  ^s  "^b^l«^stet.  ^)  Auf  Tabelle  6  b 
sind  die  Belastungszahlen  meiner  Gesunden  nach  Ausschaltung  aller  als 
psychopathisch  oder  nervös  Veranlagten  enthalten.  Man  wird  aus  der 
Parallele  mit  Tab.  6  a  ersehen,  daß  die  Zahlen  der  Psychopathen  offenbar  die 
<jesamtbelastungszahlen  etwas  beschweren,  denn  die  Belastung  der  Normalen 
allein  ist  nur  65  %  (62,6  Männer  und  66,9  Frauen)  und  gerade  für  die, 
wie  wir  später  hören  werden,  erheblicheren  Momente,  Geisteskrankheit, 
Charakteranomalieh  und  Trunksucht  im  direkten  Grade  nicht  unerheblich 
kleiner,  als  den  Gesamtzahlen  entspricht ;  aber  im  ganzen  werden  auch  durch 
die  Gesamtbetrachtung  aller  meiner  Gesunden  die  Verhältnisse  nicht  anders, 
ich  lege  daher  meinen  weiteren  Ausfuhrungen  die  größeren  Zahlen  für  das 
ganze  Gesuridenmaterial  von  1 193  Personen  (Tab.  6  a)  zugrunde.  Die  Frauen 
sind  etwas  stärker  belastet  als  die  Männer  (um  5,5  ®/o);  um  die  Unterschiede 
besser  darstellen  zu  können,  habe  ich  die  Haupttabelle  erst  für  beide  Ge- 
schlechter getrennt  aufgestellt  (Tab.  5)  und  nachher  vereinigt  (Tab.  6). 
Es  geht  aus  den  detaillirten  Zahlen  hervor,  daß  die  Mehrbelastung  der 
Frauen  durchaus  regellos  ist,  in  allen  Verwandtschaftsgraden  sich  findet, 
aber  bald  für  dieses,  bald  für  jenes  Moment,  während  in  anderen  Punkten 
wieder  die  Männer  etwas  stärker  belastet  sind.  Nirgends  sind  die  Diffe- 
renzen sehr  groß,  oft  genug  beschränken  sie  sich  auf  einige  Dezimalen. 

^)  Die  Zahlen  weichen  um  ein  Geringes  ab  von  denjenigen,  welche  ich  vor 
Abschluß  dieser  Arbeit  Herrn  J.  Hartmann  mitgeteilt  hatte  und  welche  dieser 
in  seiner  Dissertation  über  die  hereditären  Verhältnisse  bei  Verbrechern  ver- 
wertet hat  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform.  Bd.  I, 
Heft  8,  39  S.).  Die  Änderung  rührt  daher,  daß  ich  nachträglich  die  Belastung 
durch  die  Kinder  aus  früher  erwähnten  Gründen  ausgeschlossen  und  5  Fälle, 
welche  nur  durch  Kinder  belastet  waren,  unter  die  Nichtbelasteten  eingereiht  habe. 
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Wir  werden  später  sehen,  daß  die  stärkere  hereditäre  Belastung  der 
Frauen  auch,  und  sonderbarerweise  sogar  in  nahezu  demselben  Grade,  für 
die  Geisteskranken  zutrifft  Hier  haben  die  Autoren  durchweg  voreilig 
den  Schluß  gezogen,  daß  „die  Frauen  für  das  hereditäre  Irresein  stärker  emp- 
fanglich seien  als  die  Männer".  Ein  Blick  auf  die  Parallele  mit  unseren 
gesunden  Frauen  lehrt,  daß  die  stärkere  hereditäre  Belastung  der  Frauen 
weder  den  Ausschlag  gibt  für  ihr  geistiges  Erkranken  noch  für  ihre  geistige 
Gesundheit,  sondern  offenbar  als  sexueller  Unterschied  gar  nicht  in  Betracht 
fällt,  vielmehr  ein  rein  statistisches  Artefakt  ist,  allerdings  begründet  in 
natürlichen  Verhältnissen»  Für  die  Gesunden  geht  dies  schon  aus  folgender 
Er^'ägung  hervor:  Gesetzt,  die  Familie  werde  als  eine  biologische  Einheit 
betrachtet:  Ob  wir  den  gesunden  Bruder  oder  dessen  gesunde  Schwester 
ausfragen,  zum  Träger  unserer  statistischen  Erhebung  machen,  die  Belastung 
des  Trägers  muß  an  sich  dieselbe  sein.  Erscheint  sie  trotzdem  zahlen- 
mäßig verschieden,  so  muß  dies  auf  der  verschiedenen  Genauigkeit  der  An* 
gaben  der  betr.  Träger  beruhen,  welche  ungleich  offenherzig  und  kritisch, 
öder  ungleich  orientirt  sind.  Daß  hierin  die  Frauen  zuverlässiger  und  er- 
giebiger sind,  ist  früher  schon  betont  worden ;  es  ist  mir  nur  auffällig,  daß 
die  Differenzen  nicht  größer  sind,  um  so  mehr,  als  es  unverkennbar  war, 
wie  sehr  viel  prompter  und  sicherer  jeweils  die  Angaben  der  Frauen  er- 
folgten gegenüber  denen  der  nachdenklichen  oder  gleichgültigen  Männer. 
Damit  erklärt  sich  die  größere  Belastungsziffer  der  Frauen  bei  den  Ge» 
Sunden. 

Wie  aber  erklärt  sich  dieselbe  Tatsache  für  die  Geisteskranken?  Ganz 
ebenso.  Hier  erfolgt  die  Anamnese  in  der  Regel  nicht  durch  die  Patienten 
selbst,  sondern  durch  deren  Begleiter.  Nun  bringen  es  die  Umstände  der 
Irrenversorgung  mit  sich,  daß  im  großen  ganzen  bei  Frauen  meist  Ange- 
hörige, Ehemänner,  häufig  Schwestern  oder  Mütter  zur  Anamnese  kommen, 
während  bei  der  Aufnahme  von  geisteskranken  Männern  sehr  oft  die  Ver- 
sorgung mit  derartigen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  daß  Weit  häufiger 
fremde  Personen,  handfeste  Nachbarn  oder  Sicherheitsorgane  mitkommen,  von 
denen  zuverlässige  Angaben  von  vornherein  nicht  zu  erwarten  sind,  und 
wobei  dann  später  die  näheren  Verwandten,  wenn  überhaupt,  so  doch  sehr 
lückenhaft  zur  Anamnese  zu  kommen  pfiegen.  Darum  erscheint  also  bei 
den  Männern,  gesunden  wie  geisteskranken,  eine  größere  Zahl  unbelastet, 
weil  eben  bei  ihnen  es  häufiger  zu  unvollkommenen  Anamnesen  kommt 
als  bei  den  Frauen.  Es  ist  unrichtig,  hier  einen  Geschlechtsunterschied  zu 
suchen.  Wo  es  sich  doch  einzig  um  eine  konstante  statistische  Fehlerquelle 
handelt  Ich  werde  daher  in  Zukunft  in  allen  Erwägungen  und  Tabellen  die 
Zahlen  für  die  beiden  Geschlechter  vereinigen* 

Fassen  wir  die  Haupttabelle  genauer  ins  Auge  (Tabelle  6  a).  Die  Be- 
lastung von  66,9^0  der  Gesamtheit  ist  natürlich  nicht  gleichartig,  sie  ver- 
teUt  sich  in  sehr  verschiedenem  Grade  auf  die  einzelnen  Belastungsmomente 
und  auf  die  verschiedenen  Verwandtschaftsgrade.  Wie  bei  Koller  ist  die 
-Hälfte  der  Belasteten  direkt  belastet  (28%  :  59^/,,,  33%  :  67%),  die  andere 
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Hälfte  fällt  in  analoger  Verteilung  wie  bei  Koller  auf  die  indirekte  (26 
bzw.  29%)  und  auf  die  kollaterale  Belastung  (5  bzw.  5,4%). 

Gerade  wie  nun  aber  bei  Koller  das  Gesamtverhältnis  von  direkt  zu 
überhaupt  (direkt,  indirekt  oder  kollateral)  Belasteten  von  i  :  2  durchaus 
nicht  auf  alle  Belastungsmomente  zutrifft,  vielmehr  nach  beiden  Seiten  hin 
Schwankungen  erfährt,  so  geschieht  es  bei  mir,  die  Ähnlichkeit  ist  sogar 
in  den  Details  nicht  zu  verkennen. 

Während  also  in  beiden  Statistiken  das  Gesamtverhältnis  der  Direkt- 
belasteten zu  den  überhaupt  Belasteten  i  :  2  bzw.  2  :  4  bzw.  3  :  6  ist 
(28  :  59,  33  :  67),  trifft  dies  im  einzelnen  bei  Koller  nur  für  Trunksucht, 
Apoplexie,  auffallende  Charaktere  (2  :  4)  und  annähernd  (2  :  3)  für  Nerven- 
krankheiten, bei  mir  für  Charaktere  (2  :  4)  und  annähernd  für  Nerven- 
krankheiten und  Trunksucht  (2  :  3)  zu,  während  die  Abweichung  vom 
Mittel  z.  T.  bedeutend  ist  für  Geisteskrankheiten  (2  :  6),  Dementia  senilis 
(2  :  27),  Suicid  (2:6)  bei  Koller,  für  Geisteskrankeiteu  (2  :  7),  Dementia 
senilis  (2  :  8),  Suicid  (2  :  6)  und  Apoplexie  (2  :  6)  bei  mir.  Alle  letzt- 
genannten Belastungsmomente  finden  sich  also  vorwiegend  nur  in  den 
entfernteren  Verwandtschaftsgraden.  Für  Dementia  senilis  scheint  dies 
selbstverständlich,  da  daran  hauptsächlich  die  betagten  Großeltern  Teil 
haben  werden.     Siehe  aber  S.  348.) 

Die  Verteilung  der  Belastung  ist,  wie  erwähnt,  auch  ungleich  hinsicht- 
lich der  verschiedenen  Belastungs  m  o  m  e  n  t  e : 

Während  bei  Koller  die  Gesamtbelastung  von  S9^lo  sich  in  der  Weise 
verteilt,  daß  1 5  7o*  ^-  ^^  ^U  ^^  Geisteskrankheiten  und  Vi  n^t  Trunksucht, 
7e  niit  Nervenkrankheiten  und  ^/^  mit  Apoplexie  belastet  sind,  mit  Cha- 
rakteranomalien aber  nur  ^/j^,  mit  Dementia  senilis  Vao»  "^^t  Selbstmord  ^^5, 
so  ist  die  Verteilung  auf  die  Momente  in  meiner  Statistik  so,  daß  die 
häufigste  Belastung  diejenige  mit  Trunksucht  und  Apoplexie  ist  (je  ^4), 
während  auf  die  Geisteskrankheiten  nur  ^Ig,  auf  Nervenkrankheiten  */g,  auf 
Charakteranomalien  ^j,  auf  Dementia  senilis  ^j,,  auf  Suicid  %q  der  Be- 
lasteten entfallen. 

Es  ist  dazu  freilich  zu  bemerken,  daß  Koller  unter  die  Geisteskrank- 
heiten auch  eine  Anzahl  Anomalien  gezählt  hat,  welche  bei  mir  unter 
Nervenkrankheiten  figuriren  (Hysterie,  Epilepsie),  so  daß  dadurch  erklärt  werden 
könnte,  warum  bei  mir  nur  halb  so  starke  Belastung  mit  Geisteskrank- 
heiten auftritt  wie  bei  Koller.  Diese  Erklärung  reicht  jedoch  nicht  ent- 
fernt aus,  denn  bei  Koller  macht  die  Belastung  mit  Geistes- und  Nerven- 
krankheiten zusammen  annähernd  die  Hälfte,  bei  mir  nur  den  vierten 
Teil  der  Gesamtbelastung  aus. 

Es  verdient  für  den  Wert  der  statistischen  Ergebnisse  Beachtung,  daß 
ich  also  unter  meinem  Material  verhältnismäßig  weniger  durch  Geistes- 
krankheit (halb  so  viel),  Nervenkrankheit  (-yj,  Suicid  (%)  Belastete  ge- 
funden habe  als  Koller,  dagegen  doppelt  so  viele  durch  Dementia  se- 
nilis und  Charakteranomalien  und  anderthalb  so  oft  durch  Apoplexie  Be- 
lastete wie  Koller.     Die  Belastung  durch  Trunksucht   ist  in  beiden  Sta- 
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tistiken  annähernd  gleich.  Es  ist  daher  jedenfalls  ungerechtfertigt,  wenn 
man  meine  grösseren  Gesamtbelastungszahlen  einfach  z.  B.  durch  größere 
Genauigkeit  oder  weitere  Fassung  der  Begriffe  bei  meiner  Methode  er- 
klären wollte,  es  wäre  danach  geradezu  unverständlich,  warum  ich  gerade 
für  Geisteskrankheiten  (Nervenkrankheiten  und  Selbstmord)  kleinere  Zahlen 
gefunden  habe,  während  es  doch  selbstverständlich  ist,  daß  bei  den  Er- 
hebungen auf  diese  schärfer  bestimmten  Momente  mit  besonderer  Sorgfalt 
gefahndet  wird.  Auch  für  den  Vorwurf  einer  laxeren,  weniger  genauen 
Methode  meinerseits  lassen  sich  meine  bedeutend  kleineren  Belastungszahlen 
für  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  nicht  verwerten,  dagegen  sprechen 
wieder  meine  doppelt  so  großen  Zahlen  für  Charakteranomalien,  welche 
gewiß  eher  noch  Beweis  liefern  könnten  für  zu  minutiöse  Nachforschung. 
Ich  komme  also  dazu,  in  diesen  Differenzen  nicht  bloß  statistische 
Kunstprodukte,  sondern  auf  Verschiedenheit  des  Ausgangsmaterials  be- 
ruhende Abweichungen  zu  sehen.  Nach  unseren  früheren  Auseinander- 
setzungen ist  nun  aber  das  Ausgangsmaterial  in  beiden  Statistiken  an- 
nähernd gleichartig  zusammengesetzt,  höchstens  im  Sinne  einer  stärkeren 
pathologischen  Beimischung  bzw.  höherer  Belastungszahlen  bei  mir  ab- 
weichend (mehr  Akademiker,  genauere  Fragebogen),  das  Ausgangs- 
material darf  also  mit  vollem  Rechte  in  beiden  Fällen  als  dem  Durch- 
schnitt der  Bevölkerung  entsprechend  betrachtet  werden,  und  man  muß 
jene  Diflferenzen  sowohl  in  der  Gesamtbelastung  (59%  bei  Koller,  77  ^Iq 
bei  mir)  als  in  der  Belastung  durch  die  einzelnen  Momente  (z.  B.  für 
Geistes-  und  Nervenkrankheiten  25,6%  bei  Koller,  15,8%  bei  mir)  als 
der  natürlichen  Schwankungsbreite  innerhalb  des  Normalen  entsprechend 
auffassen.  Es  mag  wohl  erlaubt  sein,  immerhin  anzunehmen,  daß  meine 
Zahlen  dem  eigentlichen  Durchschnitt  der  gesunden  Bevölkerung  näher 
kommen,  weil  sie  auf  einem  dreimal  größeren  Materiale  beruhen,  und  weil 
naturgemäß  bei  kleinem  Material  die  Möglichkeit  einer  etwas  einseitigen 
Grundlage  erhöht  ist  Hier  nur  eine  Erwägung:  In  der  K o  1 1  e r  sehen  Ar- 
beit sind  ICXD  Anamnesen  dem  Wartpersonale  des  Burghölzli  entnommen, 
in  meiner  Arbeit  116.  Nach  Naecke  (loc.  cit)  sollen  sich  unter  dem 
Wartpersonal  auffallend  viele  Degenerirte  befinden,  ist  dies  richtig,  so  muß 
die  starke  Beteiligung  desselben,  die  in  der  K  oll  ersehen  Arbeit  über  ein 
Viertel  des  Gesamtmaterials  ausmacht,  erheblich  auf  das  Resultat  einge- 
wirkt haben,  während  sie  bei  meinem  Material  nur  ^^o  beträgt  und  somit 
viel  weniger  den  Ausschlag  geben  konnte.  Selbst  meine  Psychopathen- 
gruppe, welche  mit  180  Individuen  nur  V? — V«  ^^^  Materials  ausmacht, 
würde  nicht  hinreichen,  um  —  immer  die  starke  Degeneration  des  Warte- 
personals als  erwiesen  vorausgesetzt  — :-  jenen  Einfluß  wettzuschlagen  bzw. 
zu  paralysiren.  —  Ob  übrigens  Wartpersonal  und  Psychopathen  in  Wirk- 
lichkeit so  gewaltig  mehr  belastet  sind  und  in  welcher  Art,  diese  Fragen 
werde  ich  in  einer  späteren  Arbeit  belegen  können. 

Nach  diesen  kritischen  Ausführungen,  welche  für  die  Wertung  meiner 

und  der  Koller  sehen  statistischen  Ergebnisse  von   erheblicher  Bedeutung 
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sind,   indem  sie  deren  berechtigte  •  Vergleichbarkeit  im  großen  und  ganzen 
hinreichend  begründen,  mag  die  Betrachtung  von  S.  338  fortgesetzt  werden. 

Ich  habe  dort  dargestellt,  wie  sich  die  Verteilung  der  Belastung  auf 
die  verschiedenen  Belastungsmomente  macht,  wenn  alle  Verwandtschafts- 
grade berücksichtigt  werden.  Wichtiger  ist  noch,  wie  jene  Verteilung  aus- 
fallt, wenn  nur  die  direkte  Belastung  in  Betracht  gezogen  wird. 

Die  direkte  Belastung  ist  bei  Koller  im  ganzen  28%,  bei  mir  33^/0, 
ein  unerheblicher  Unterschied  von  5  \  oder  V©-  Der  Anteil  an  der  direkten 
Belastung  nun  ist  für  Geisteskrankheiten  bei  Koller  ^/g  (bei  nur  Vi«)>  für 
Nervenkrankheiten  ^4  (V«)»  ^  Trunksucht  ^/^  ('/j),  fiir  Apoplexie  V«  (Ve)^ 
für  Dementia  senilis  Yi^^  (Vas)»  ^^^  Charakteranomalien  ^^^  (^/,),  für  Selbst- 
mord V56  (Vso)- 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  im  Vergleich  zu  den  Zahlen  auf 
S.  338  die  interessante  Tatsache  hervor,  daß  die  Partizipation  der  einzelnen 
Belastungsmomente  an  der  Belastung  vergleichsweise  relativ  annähernd  die- 
selbe ist  bei  Koller  und  bei  mir;  ob  man  nun  alle  Verwandtschaftsgrade  oder 
nur  die  direkte  Verwandtschaft  in  Betracht  zieht,  in  beiden  Fällen  habe  ich 
im  Vergleich  zu  Koller  weniger  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  und 
Selbstmord,  gleichviel  Trunksucht,  dagegen  doppelt  so  viel  Charakteranoma- 
Hen  und  viel  häufiger  (6 mal)  Dementia  senilis  gefunden;  für  Apoplexie  ist 
das  Verhältnis  wenig  verschieden.  Im  speziellen  ist  zu  bemerken,  daß  die 
direkte  Belastung  mit  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  bei  mir  nur  ^^  (8  7©)» 
bei  Koller  dagegen  fast  die  Hälfte  (1 2,4^0)  <ier  direkten  Gesamtbelastung 
(33  bzw.  2S^Iq)  ausmacht 

Die  Sache  wird  endlich  noch  illustrativer,  wenn  das  Verhältnis  der 
direkten  Belastung  durch  die  einzelnenMomente  in  Beziehung  gesetzt 
wirdzurBelastung  überhaupt  Danach  verhält  sich  die  direkte  Belastung 
mit  Geisteskrankheiten  zur  Gesamtbelastung  wie  2,2  :  66,9  oder  wie  i  :  30 
(Koller  I  :  10),  analog  für  Nervenkrankheiten  i  :  12  (l  :  9),  für  Trunk- 
sucht I  :  6  (i  :  7),  für  Apoplexie  i  :  12  (i  :  13),  für  Dementia  senilis 
I  :  48  (i  :  3C0)  für  Charakteranomalien  i  :  12  (i  :  30),  für  Selbstmord 
I  :  170  (i  :  120). 

Auch  aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  wie  schwach  die 
Geisteskrankheiten  bei  den  Eltern  an  der  Gesamtbelastung  partizipieren, 
indem  sie  nur  ^/gQ  derselben  ausmachen,  die  Nervenkrankheiten,  Apoplexien 
und  Charakteranomalien  je  ^/jg,  die  Dementia  senilis  gar  nur  ^|^^,  und 
Selbstmord  nur  7i7o  5  Trunksucht  hingegen  7e« 

Alle  diese  Zusammenstellungen  bestätigen  vollauf  die  Ausführungen 
von  Wagners  und  dessen  Forderung,  nicht  durch  Verallgemeinerungen 
wichtige  Einzelheiten  zu  verdecken.  Vor  allem  geht  aus  meinen  letzten 
Vergleichen  hervor,  daß  die  Ausdehnung  der  Erhebungen  auf  die  entfern- 
teren Verwandtschaftsgrade  wenigstens  im  bisherigen  Sinne  durchaus  nicht 
dazu  angetan  ist,  klarere  Verhältnisse  zu  schaffen.  Z.  B. :  in  meiner  Statistik 
macht  die  direkte  Belastung  mit  Geisteskrankheiten  allein  nur  Vi«  der 
direkten  Gesamtbelastung,  und  nur  ^j^^  der  Gesamtbelastung  überhaupt  aus, 
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während  die  Gesamtbelastung  mit  Geisteskrankheiten  V»  ^^r  Beladung 
überhaupt  beträgt  Hier  gibt  ako  die  Bruchzahl  ^/^  ein  sehr  ungenaues^ 
bzw.  für  die  direkte  Belastung  absolut  unzuverlässiges  Bild,  indem  diese  un?- 
gleich,  fast  die  Hälfte,  kleiner  ist  als  man  vermuten  sollte.  Ähnlich  ist  das 
Verhältnis  für  Dementia  senilis  (Vsa»  ^Us>  Vn)»  ^^  abgeschwächter  Form  für 
Apoplexie  (Vtr  V12»  V4)  ^^^  f^r  Suicid  (Vso»  Vi7o>  Veo)>  während,  dasselbe 
geradezu  umgekehrt  ist  für  Nervenkrankheiten  (Ye»  V12»  Vs)»    Trunksucht 

(Vs^  ^/«»  V4)»  Charakteranomalien  (Va»  V12»  V?)*  ^^^^  ^^^  ^^  die  direkte 
Belastung  einen  etwas  größeren  Anteil,  immerhin  ist  die  Abweichung  gerade 
für  Geisteskrankheiten  am  erheblichsten.  Ganz  analog  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  Koller:  Geisteskrankheiten  (^5,  Y^,,  ^y'^),  Apoplexie  (*/^,  Vis»  V«X 
Dementia  senilis  (Vwo»  Vao«*  Vao)»  ^^^  Suicid  (^/j,,  Vi 20»  VhsX  andererseits 
für  Nervenkrankheiten  (^4,  Y,,  VoX  Trunksucht  (Vs,  V?»  V4X  Charakteranoma- 
lien (Vi4,  Vso»  Vi  4)-  Auch  hier  Schwankungen,  aber  auch  nur  für  Geistes- 
krankheiten und  Dementia  senilis  in  höherem  Grade.  Werden  z.  B.  nur 
die  Zahlen  für  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zusammengenommen,  so 
verwischen  sich  die  Differenzen  wieder,  denn  wir  finden  V4  *  V«  •  V*  ^^^ 
bei  Koller  V^  :  \  :  Vo- 

Da  nun  also  sowohl  aus  der  Koller  sehen  als  aus  meiner  eigenen 
Statistik  hervorgeht,  daß  der  Belastungsanteil  der  einzelnen  Momente  an 
der  Gesamtbelastung  zwar  eine  ziemlich  bestimmte,  wenn  auch  für  jedes 
Moment  verschiedene  Größe  hat,  aber  doch  von  dem  entsprechenden  An- 
teil mit  Berücksichtigung  bloß  der  direkten  Belastung  in  einigen  Punkten 
wesentlich  abweicht,  und  zwar  nach  beiden  Richtungen  hin,  so  erscheint 
es  gerechtfertigt,  von  jener  entfernteren  Belastung  in  Zukunft  vollkommen 
abzusehen  und  nur  noch  die  direkte  Aszendenz  in  Betracht  zu  ziehen,  dies 
um  so  mehr,  als  dadurch  die  Zuverlässigkeit  der  Zahlenangaben  nur  erhöht 
wird;  denn  es  liegt  klar,  daß  die  Angaben  über  die  Belastung  der  Eltern  allein 
ungleich  vollständiger  und  richtiger  sein  können  und  sein  werden,  als  die- 
jenigen über  die  ev.  Belastung  der  Eltern  oder  der  entfernteren  Verwandten. 

Tatsächlich  li^  ja  allerdings  die  Sache  bei  der  bisherigen  Methode 
noch  etwas  anders.  Auch  bei  Berücksichtigung  der  entfernten  Verwandt- 
schaftsgrade konamen  ja  in  erster  Linie  die  Eltern  in  Betracht,,  nur  sind 
diese  nicht  immer  belastend;  ob  aber  belastend  oder  nicht,  in  beiden  Fällen 
wird  der  Grad  der  Exaktheit  ceteris  paribus  derselbe  sein  —  für  die  direkte 
Belastung  (Eltern),  der  Unterschied  in  der  Grenauig^eit  tritt  erst  in  Geltung^ 
wo  die  Eltern  nicht  belastend  sind.  Dann  haben  wir  also  auf  der  einen 
Seite  Angaben  über  negative  Belastung  der  Eltern,  welche  den  höchst  niög- 
lichen  Grad  der  Zuverlässigkeit  haben,  auf  der  anderen  Seite  aber,  kommen 
dann  Angaben  über  die  Belastung  durch  verschiedene,  mehr  oder  weniger 
entfernte  und  mehr  oder  minder  unbekannte  Verwandte  in  Parallele ;  seien 
diese  Angaben  beiastend  oder  nicht,  immer  sind  sie  unveigleichHch  zweifel- 
hafter^ unsicheren  Diese  Ungenauigkeit  fällt  bei  der  Betraditung  nur  der 
direkten  Belastung  weg,  bzw.  sie  wird,  wo  nur  die  Eltern  in. Betracht 
fallen,  bei  Belasteten  imd  Unbelasteten  ungefähr  gleich  groß 
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Ganz  anders  ist  es,  wo  nicht  bloß  dann,  wo  die  Eitern  unbelastet  sind, 
die  entfernteren  Grade  zur  Verwertung  gelangen,  sondern  wo  konsequent 
alle  nächsten  Familienglieder,  d.  h.  einfach  alle  belastenden  Faktoren  bis 
zu  den  Großeltern  hinauf,  in  Rechnung  gebracht  werden.  Bei  diesem  Vor- 
gehen wird  im  großen  und  ganzen  für  jedes  Glied  der  Verwandtschaft  die 
Genauigkeit  dieselbe  sein,  wie  für  die  Eltern,  so  fiir  die  Großeltern,  seieil 
sie  belastend  oder  nicht,  etwaige  Ungleichheiten  werden  sich  aufheben. 
Das  Entscheidende  ist,  daß  stets,  handle  es  sich  um  Belastete  oder  Nicht- 
belastete,  gleichviel  Grade  in  Berechnung  kommen  (wo  möglich  auch  gleich- 
viel Glieder,  doch  ist  dies  natürlich  mit  Bezug  auf  Geschwister,  Onkel  und 
Tanten  nicht  durchzuführen). 

Diese  Berechnung  aller  überhaupt  vorkommenden  belastenden  Faktoren 
in  der  nächsten  (aber  nicht  bloß  direkten)  Verwandtschaft  schließen  wir 
hier  zunächst  an  (Tab.  9A). 

Von  den  1193  Personen  waren  nach  früheren  Angaben  798  oder  66,9% 
irgendwie  belastet;  davon  waren  bei  393  Personen  oder  33^/0  mindestens 
Vater  oder  Mutter  abnorm,  jene  393  Personen  hatten  also  mindestens  393 
pathologische  Eltern,  in  Wirklichkeit  fanden  sich  444  solche  Eltern,  d.  h. 
es  waren  in  51  Fällen  Vater  und  Mutter  belastend.  Aber  jene  393  Per- 
sonen waren  nicht  bloß  durch  die  Eltern  allein,  sondern  oft  genug  auch 
noch  durch  Großeltern,  vielleicht  sogar  noch  durch  Onkel  und  Tante  oder 
Geschwister  belastet,  und  jene  405  Personen,  welche  zwar  nicht  durch 
die  Eltern,  aber  durch  Großeltern  oder  Geschwister  belastet  waren, 
waren  dies  häufig  genug  nicht  allein  durch  ein  einziges  Glied,  sondern 
vielleicht  durch  zwei  Großmütter  oder  durch  einen  Großvater  oder  einen 
Onkel  und  eine  Schwester,  oder  durch  zwei  Schwestern,  und  nicht  allein 
etwa  durch  einen  Geisteskranken,  sondern  vielleicht  auch  noch  durch 
einen  Trinker  und  einen  Sonderling.  Je  mehr  man  also  in  der  Aszendenz 
wegrückt,  um  so  größer  müssen  die  entsprechenden  Belastungszahlen 
werden.  Auf  Einzelheiten  hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Sie 
werden  Stoff  bieten  für  eine  spezielle  Arbeit,  welche  auch  auf  die  Frage 
der  „Transformation"  eingehen  soll. 

Vorläufig  mag  ein  allgemeiner  Vergleich  mit  den  Koller  sehen  Zahlen 
an  Gesunden  Platz  finden.  Für  meine  1193  Fälle  habe  ich  im  ganzen  in 
der  aufsteigenden  Verwandtschaft  1945  pathologische  bzw.  belastende 
Momente,  genauer,  Faktoren  gefunden  (denn  das  einzelne  Moment  kann  im 
selben  oder  in  verschiedenen  Graden  mehrfach  vertreten  sein).  Es  trifft 
also  auf  I  Gesundes  1945  :  1193  =  1,6  belastender  Faktor,  oder  auf  i  be- 
lastetes Gesundes  1945  :  798  =  2,4  Faktoren;  bei  Koller  mit  im  ganzen 
477  belastenden  Faktoren  auf  i  Gesundes  477  :  370  =  1,3,  auf  i  be- 
lastetes Gesundes  477  :  218  =  2,2  Faktoren. 

Bei  meinen  158  belasteten  Psychopathen  fallen  auf  den  Kopf  3,6  Faktoren  I 
Im  ganzen  fallen  auf  die  Eltern  bei  mir  etwas  weniger  als  ein  Viertel 
(444:  1945),  bei  Koller  etwas  weniger  als  ein  Drittel  (143  :  4/7).  Auch 
dieses  Verhältnis  schwankt  nun  im  einzelnen  für  die  verschiedenen  Belastungs- 


Die  psycho-neuTOtische  erbl.  Belastung  d.  Geistesgesunden  u.  d.  Geisteskranken.     343 

momente  ungemein,  und  zwar  so,  daß  z.  B.  in  teilweiser  Analogie  mit  den  ein- 
fachen Verhältnissen  auf  S.  338,  auf  die  geisteskrankien  Eltern  bei  mir  nur  ^/g, 
bei  Koller  V4  ßiUt,  während  die  übrigen  '/a  bzw.  ^/^  auf  die  entfernteren 
Grade  sich  verteilen.  Ähnlich  steht  es  mit  Dementia  senilis  (V?  bzw.  ^/j^) 
und  mit  Charakteranomalien  (1:5  bzw.  i  :  3),  während  für  Nervenkrank- 
heiten (i  :  3,  I  :  2),  Trunksucht  und  Apoplexie  (1:3)  und  für  Suicid 
(1:5)  bei  Koller  und  mir  geringe  Unterschiede  bestehen. 

Die  größere  Summe  der  belastenden  Faktoren  bei  mir  beruht  also 
fast  allein  auf  der  stärkeren  Belastung  der  entfernteren  Grade  mit 
Geisteskrankheiten  und  Charakteranomalien  —  und  es  ist 
ganz  besonders  wichtig,  daß  auch,  wenn  wieder  Geistes-  und  Nervenkrank- 
heiten zusammengenommen  werden,  bei  mir  die  Belastungssumme  der 
Eltern  im  Verhältnis  zur  Belastungssumme  der  entfernteren  Grade  relativ 
nur  halb  so  groß  ist  wie  bei  Koller  (121  :  464;  57  bzw.  62  :  129). 

Im  einzelnen  fällt  auch  hier  wieder  bei  mir  die  relativ  kleine  Faktoren- 
summe für  Geisteskrankheiten  auf  (in  allen  Graden  zusammengenommen 
bei  mir  294  :  1945,  d.  h.  V?  der  Gesamtsumme,  bei  Koller  aber  94  :  477 
'^  I  :  5),  ganz  ähnlich  für  Nervenkrankheiten  (Diem  V?»  Koller  ^5)  "^d 
Suicid  (^/s  :  ^4)»  wogegen  ich  relativ  viele  Charakteranomalien  (^o,  Koller 
7g)  und  Dementia  senilis  (Vi 4»  Koller  V30)  gefunden  habe,  während  die 
Faktorensummen  für  Trunksucht  und  Apoplexie  bei  Koller  und  mir  verhält- 
nismäßig gleich  groß  sind.  Wir  haben  oben  gesehen,  daß  diese  stärkere 
Beteiligung  von  Charakteranomalien  und  Dementia  senilis  vorzüglich  zu 
Lasten  der  entfernteren  Glieder  zu  setzen  ist.  Nicht  so  einfach  ist  das  um- 
gekehrte Verhältnis  für  Geisteskrankheiten  bei  mir  zu  erklären,  es  beruht 
auf  zwei  entgegengesetzten  Abweichungen,  einerseits  einer  relativ  geringeren 
Belastung  der  Eltern  und  andererseits  einer  relativ  trotz  allem  ganz  erheb- 
lichen Mehrbelastung  der  entfernteren  Glieder. 

Zum  Schluß  fügen  wir  analog  der  Darstellung  auf  S.  340  die  Anteile 
der  direkten  Belastungsmomente  an  der  Gesamtsumme  der  direkten  Grade 
bei  (aber  hier  alle  Faktoren,  nicht  nur  der  nächstbelastende  gewählt);  ebenso 
die  Anteile  der  direkten  Grade  an  der  Gesamtfaktorensumme  für  alle  Grade 
und  alle  Momente  zusammen. 

I.  Verhältnis  der  direkten  Belastung  mit  einzelnen  Momenten  zur 
direkten  Belastung  mit  allen  Momenten. 

n.  Verhältnis  der  direkten  Belastung  mit  einzelnen  Momenten  zur  Ge- 
samtbelastung mit  allen  Momenten. 


'Analogie  mit  S.  340  fQr  G. 
N.,  Ap.,  D.  sen.  (Char.,  Suic), 
bei  mir  relativ  mehr  direkte 
Trunksucht  als  bei  Koller. 

Analogie  mit  S.  340  ftir  G.,  N., 
Suic,  u.  Dem.sen. ;  bei  beiden 
320  I  relativ  wenig  direkte  Trunks., 
dafür  offenbar  starke  Belastg. 
durch  entfemteGrade^bei  mir 
wenig  direkte,  um  so  stärkere 
entfernte  Apoplexie  u.  Char. 


Geistes- 
kran kh. 

Nerven- 
krankh. 

Po- 
tus 

Apo- 
plexie 

Dem. 
senil. 

Char.- 
Anomal. 

Sui- 
cid 
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Diem  i: 

7 
12 

2,5 

5 

5 
3 

5 
5 

I4J 
22 

7 
6 

70 
70 

ILDiem  i: 
Koller  i: 

60 
22 

24 
12 

15 
14 

24 

i6 

90 

477 

26 
22 

320 
280 
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Die  erbliche  Belastung  der  Geisteskranken, 

Die  Belastung  der  Geistesgesunden  an  sich  hat  so  wenig  Bedeutung 
als  die  Belastung  der  Geisteskranken  allein,  sie  beweist  an  sich  gar  nichts ; 
nur  aus  dem  Vergleich  kann  irgend  eine  Beziehung  hervorgehen,  welche 
bio-pathologisches  Interesse  hat.  Lange  genug  sind  Tabellen  gefüllt 
worden  allein  mit  Belastungszahlen  Geisteskranker,  wir  dürfen  nicht  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  fallen  und  werden  daher  auch  hier  ein  Ver* 
gleichsmaterial  zu  schaffen  suchen.  Die  Methode,  mit  der  dies  geschah, 
ist  freilich  nicht  so  einwandfrei,  wie  für  die  Gesundenstatistik ,  denn 
ein  eigenes  Material  von  Geisteskranken  auf  dieselbe  genaue  Art  zu  ver- 
arbeiten bzw.  zu  gewinnen,  wie  dies  für  die  Gesunden  geschah,  würde  eben« 
falls  Jahre  beansprucht  haben. 

Da  nun  aber  die  frühere  einschlägige  Statistik  von  Jenny  Koller  eben- 
falls dem  Burghölzli  entstammt,  und  da  aus  den  verschiedensten  Gründen 
anzunehmen  war,  daß  die  Grundlagen  derselben  im  Ganzen  so  ziemlich 
sich  mit  den  meinigen  decken  würden  —  was  auch  aus  den  im  vorher- 
gehenden Abschnitt  erörterten  Parallelen  hervorgeht  —  so  durfte  man  die 
Koller  sehen  Irrenzahlen  zu  Rate  ziehen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  in- 
kommensurable Werte  zu  erhalten. 

Es  ist  ja  richtig,  auch  die  Zahlen  für  die  Belastung  Geisteskranker 
variiren  nicht  nur  nach  den  Anstalten,  wie  ich  in  der  Einleitung  (S.  217)  an- 
gedeutet habe,  sie  variiren  selbst  innerhalb  einer  und  derselben  Anstalt, 
3omit  an  demselben  Materiale,  wenn  nur  die  Grundlagen  und  Methoden 
andere  werden,  wie  dies  z.  B.  beim  Wechsel  der  leitenden  Ärzte  nicht 
selten  geschieht  E.  Hähnle^)  hat  dafür  einen  hübschen  Fall  nach 
Pollitz  zitirt:  am  Münchner  Krankenmaterial  fand  Gudden  im  Jahre 
1884/85  36,9%,  Grashey  1885/86  54,5%  und  1886/89  gar  65,5  %  Be- 
astete. Und  Binswanger  erhielt  eine  Steigerung  der  Hereditätsprozente 
von  35—40  ^uf  60—65,  als  er  später  Erkundigungen  bei  den  Hausärzten 
der  betr.  Patienten  einholte.  Also  nicht  nur  Indolenz  und  Unwissenheit 
der  Patienten,  absichtliches  Verschweigen  durch  die  Angehörigen,  auch  die 
Intensität  der  Nachforschungen,  welche  durch  die  chronische  Überlastung 
der  Assistenzärzte  schwer  leidet,  und  die  subjektive  Ansicht  des  Arztes  be- 
einflußen  das  Resultat  nicht  unwesentlich.  Natürlich  sind  auch  Verschieden- 
heiten des  Krankenmaterials  und  ev.  sogar  regionäre  Eigentümlichkeiten 
nicht  völlig  auszuschließen,  obwohl  es  im  einzelnen  Falle  nicht  immer  mög- 
lich sein  wird,  den  Anteil  des  einen  und  anderen  Faktors  an  den  Abweich- 
ungen festzustellen.  Ich  bin  in  der  Lage,  den  Wahrscheinlichkeitsbeweis 
für  die  Behauptung  zu  erbringen,  daß  z.  B.  das  Steigen  der  Hereditätsziffer 


*)  K  Hähnle  (Stuttgart),   Der  heutige  Stand  der  Erblichkeitsfrage   in    der 
Neuro-  und   Psychopathologie.     Neurolog.  Zentralblatt    1904,   I,  Nr.  18,    S.  843 
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für  die  Geisteskranken  im  Kanton  Zürich  wie  anderswo  rein  fiktiv  ist,  daS 
dies  hauptsäcbUch  davon  herrührt,  daß  das  Interesse  an  Erblichkeitsfragen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ständig  gestiegen  ist  und  diesbezügliche  Er- 
hebungen mit  wachsender  Sorgfalt  erledigt  werden.  Aus  den  Jahresberichten 
der  Irrenanstalt  Burghölzli  für  die  Jahre  1893 — 1903  geht  deutlich  hervor, 
daß  der  Prozentsatz  der  Belasteten  die  Tendenz  zum  Steigen  hat  Aber 
mit  Unterschied.  Das  Jahr  1893  weist  noch  mäßige  Belastungszahlen  auf, 
59»3%  belastete  Männer,  65,6  ^/o  belastete  Frauen,  für  das  Jahr  1895,  das 
Jahr  des  Erscheinens  der  Erblichkeitsstatistik  von  Jenny  Koller,  steigen 
beide  Zahlen  um  ein  Bedeutendes,  für  die  Männer  auf  7247«  ("I"  ^3»^^ 
Differenz),  für  die  Frauen  auf  82,0  ^^  (-j-  16,4%).  Aber  schon  fürs  folgende 
Jahr  fallen  sie  wieder,  und  zwar  auf  59,2%  für  die  Männer  ( —  i3,2  7o) 
und  75,4%  für  die  Frauen  ( — 6,6%).  Im  Jahre  1898  wechselte  der 
Direktor,  die  neue  Leitung  hatte  gerade  diesen  Statist  Fragen  von  jeher 
reges  Interesse  entgegengebracht  —  und  siehe  da,  mit  jenem  Jahre  machen 
die  Belastungszahlen  einen  merklichen  Sprung  in  die  Höhe,  um  seither  auf 
annähernd  derselben  Linie  sich  zu  bewegen  (1898 :  Männer  73,0,  Frauen  82,8  %» 
1899:  Männer  86,8,  Frauen  83,4%,  1902:  Männer  88,3,  Frauen  86,0%).  — 
Im  Zeitraum  von  10  Jahren  schwankten  die  Belastungszahlen  bei  den 
Männern  von  59,2%  (1896)  bis  88,3%  (1902),  also  um  29,1%,  bei  den 
Frauen  von  65,6%  (1893)  bis  86,0%  (1902),  also  um  20,4%! 

In  demselben  Zeitraum  von  1893 — 1902  schwankten  die  Zahlen  im 
Asyl  Wil  unter  einer  stabileren  Direktion  von  79,6  (1895)  bis  93,4%  (1898) 
also  um  13,8%  bei  den  Männern,  und  von  81,9  (1898)  bis  95,5%  (^^97)» 
also  um  13,6%  bei  den  Frauen,  wobei  die  Zahlen  der  letzten  Jahre  sicht- 
lich kleiner  sind  als  diejenigen  der  früheren  Jahre  (Jahresberichte  der  Anstalt). 

Natürlich  gibt  es  wie  in  allen  Anstalten  so  auch  in  diesen  beiden 
kleinere  Differenzen  von  einem  Jahr  zum  anderen.  Daß  hingegen  die  Be- 
lastungszahlen einer  bestimmten  Anstalt  regelmäßig  größer  sind  als  die- 
jenigen einer  anderen,  kann  sehr  wohl  seinen  Grund  in  Verschiedenheiten 
des  Aufnahmematerials  haben,  z.  B.:  Das  Belastungsmittel  für  die  Jahre 
1893— 1902  ist  für  Burghölzli  76,9%,  für  Wil  87,4%.  Während  dieser  10 
Jahre  wurden  im  Burghölzli  1665,  in  Wil  1195  Patienten  mit  annehm- 
baren Anamnesen  aufgenommen,  davon  fallen  auf  Imbecille  im  Burghölzli 
4,8,  in  Wil  1 3,7  %.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  es  gerade  die 
Imbecillen  sind,  welche  in  allen  Statistiken  (siehe  auch  bei  Koller  S.  287 
Tabelle  II)  sich  durch  besonders  schwere  Belastung  auszeichnen,  so  wird 
man  ohne  weiteres  geneigt  sein,  die  Mehrbelastung  in  Wil  auf  Rechnung 
gerade  jener  Imbecillen  zu  setzen. 

Ich  habe  nun  also  mein  Ausgangsmaterial  dem  Burghölzli  entnommen. 
Zum  Unterschied  von  meiner  Gesundenstatistik  ist  aber  das  Material  nicht  von 
mir  selbst  erhoben  worden,  sondern  ich  habe  einfach  die  in  den  Kranken- 
geschichten und  Jahresberichten  enthaltenen  Notizen  und  Tabellen  für 
meine  Zwecke  verarbeitet,  und  z\var  so,  daß  ich  mich  für  die  Jahre  1880 
— 1892  kurzweg  an  die  Zahlen  und  Zusammenstellungen  der  Koller  sehen 
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Irrenstatistik  (Kollers  Tabellen  I,  III,  IX),  für  das  Jahrzehnt  1893  bis 
1902  an  die  gedruckten  Jahresberichte  gehalten  habe.  Es  war  daher  nicht 
möglich,  in  allen  Punkten  so  sehr  auf  die  Details  zu  dringen,  wie  es  in 
meiner  Gesundenstatistik  geschah,  weil  eben  Jahresberichte  und  Kollers 
Zahlen  hierüber  nicht  immer  Aufschluß  gaben.  Immerhin  genügen  sie  wohl 
für  die  Hauptfragen.  Für  eine  Zeit  meiner  Tätigkeit  im  Burghölzli,  nament- 
lich für  das  Jahr  1902,  gelang  es  mir  mit  Unterstützung  meiner  Kollegen, 
für  sämtliche  Aufnahmen  genaue,  den  Gesundenbogen  entsprechende 
Fragebogen  auszufüllen,  so  daß  über  jene  Zeit  viel  zuverlässigere,  aber 
allerdings  kleinere  Zahlenangaben  bestehen,  welche  ich  gesondert  ver- 
arbeitet habe. 

Vorerst  mögen  noch  einige  ältere  Autoren  mit  ihren  Zahlen  genannt  werden. 
Jung*)  in  Leubus  fand  unter  3606  Kranken  26%  ^^r  Männer  und  31,24*^/^ 
der  Frauen  belastet  (Frauenmehrbelastung  von  5,2%),  in  einer  späteren 
Statistik*)  sind  ältere  Autoren  angeführt  (H o o d ,  Thurnam,  Grainger 
Stewart,  Baillarger  und  Jung),  die  Belastungszahlen  schwanken  von 
8,58  bis  51,29%,  aber  bei  allen  Autoren  sind  die  Frauen  um  0,5  bis  2,6% 
stärker  belastet,  bei  Ulrich*)  um  1,5%.  Gauster*)  berichtet  über  ein 
Material  von  22778  Personen  aus  dem  Jahre  1877,  über  10676  waren  ge- 
nauere Angaben  erhältlich.  Heredität  bestand  in  59,6%,  und  zwar  direkte 
in  31,  indirekte  in  14  und  kollaterale  in  14,6%.  41,7  %(1)  sind  mit  Geistes- 
und 6,8  %  mit  Nervenkrankheiten  belastet,  6,7  %  mit  Trunksucht,  1,3  % 
mit  Selbstmord,  04  %  mit  Verbrechen,  2,7  %  mit  Charakteranomalien. 

In  Wil  waren  in  den  Jahren  1892 — 1902  bei  1361  Aufnahmen  85,7% 
der  Männer  und  89,3  %  der  Frauen  (-f-  3,6  %),  im  ganzen  87,5  %  belastet, 
davon  46,6%  direkt,  16,6%  indirekt  und  243%  collateral. 

Im  Burghölzli  waren  von  1881 — 1892  unter  1850  kontrollirbaren 
Aufnahmen  78%  erblich  belastet,  74,9%  der  Männer,  81,7%  der  Frauen 
(4-  6,8%).  50,3  7o  waren  direkt,  15,2%  indirekt  und  12,7%  kollateral  be- 
lastet (die  Fälle,  wo  Erblichkeit  zweifelhaft,  die  Angaben  unsicher  waren 
oder  fehlten,  sind  nicht  in  die  Statistik  aufgenommen). 

Im   folgenden  Jahrzehnt  (1893—1902)  wurden  1665    einigermaßen  zu- 
verlässige Hereditätsanamnesen    aufgenommen.     Die  Gesamtheredität   war 
76,3%;  74,4%  bei  den  Männern,  79,1%  (+  4,7%)  bei  den  Frauen. 
52,6%  waren  direkt,  14,3%  indirekt  und  9,4%  kollateral  belastet 
Im  Auswahljahr   (1885/86)   der  Koller  sehen   Statistik  (370  Kranke) 


^)  Jung,  Untersuchungen  über  Erblichkeit  von  Seelenstörungen.  Zeitschr. 
für  Psychiatrie  Bd.  XXI,  S.  640,  1864. 

«)  Jung,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  Bd.  XXIII,  S.  220,  1866. 

'^j  Ulrich,  bei  Hagen,  Statist.  Untersuchungen  über  Geisteskrankheiten. 
Erlangen  1876,  S.  189. 

^)  Gauster,  Über  die  Vererbung  von  Geisteskrankheiten  nach  den  Be- 
obachtungen in  preußischen  Irrenanstalten.  Jahrbuch  für  Psychiatrie  Bd.  I, 
S.  65/66,  1879. 
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war  die  Gesamtbelastung  76,8  <^^,  57,3%  direkt,  12,2%  indirekt  und  7,3^0 
koUateraL 

In  meinem  Wahljahr  1902  war  die  Gesamtbelastung  (auf  300  Geistes- 
kranke) 79,6  7o>  davon  direkt  56,3%,  indirekt  15,7%  ""d  kollateral  7,6%. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Schwankungen  im  Burghölzli  im  großen 
und  ganzen  verhältnismäßig  gering,  sogar  auffallend  klein. 

Gleichwohl  werde  ich  die  verschiedenen  Statistiken  aus  dem  Burghölzli 
in  den  Tabellen  nebeneinander  reproduziren,  immerhin  ohne  Trennung  der 
Geschlechter,  wir  wissen  ja,  daß  das  weibUche  Geschlecht  ungleichmäßig 
aber  dnrchgehends  um  einige  Prozente  stärker  belastet  ist,  wir  glauben  auch 
in  einem  früheren  Teil  glaubhaft  gemacht  zu  haben,  daß  dieser  Mehr- 
belastung kein  reeller  Wert  zukommt  (Tab.  7A — D). 

Die  Geisteskranken  des  BurghölzU  sind,  soweit  sichere  Erhebungen 
überhaupt  angestellt  werden  konnten,  zu  76,3  bis  79,6^/0  erblich  belastet. 
Hierbei  sind  also  jeweils  alle  zweifelhaften  oder  unsicheren  Fälle  ausge- 
schieden; bei  Hagen  (loc.  cit  S.  183  ff.)  findet  sich  die  Formel  für  eine 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  deren  Berechtigung  zwar  nicht  bestritten  sein 
soll,  die  aber  doch  die  Sache  unnötig  komplizirt,  unnötig,  weil  die  Fehler- 
quelle auch  ohne  dieselbe  nicht  so  sehr  groß  ist  Ulrich  ging  dabei 
von  der  gewiß  richtigen  Annahme  aus,  daß  der  größere  Teil  der 
zweifelhaften  und  unbekannten  Fälle  nicht  erblich  sei,  weshalb  er  aus  den 
Gliedern 

E  :  N  E  =  Erbliche 

+  E  :  (N  +  U)  N  =  Nichterbliche 


das  Verhältnis  berechnete      2E:2N-(-U  U  =  Unbekannte 

U 

oder    E  :  N  H ,  d.  h. 

'     2 

die  Hälfte  der  Unbekannten  wurde  unter  die  Nichterblichen  gerechnet,  die 
andere  Hälfte  aus  der  Berechnung  gänzlich  weggelassen  (Ulrich,  S.  188). 

Die  Übersicht  über  die  Ulrich  sehen  Tabellen  lehrt,  daß  durch  diese, 
kritischere  Berechnung  relativ  die  Verhältnisse  wenig  geändert  werden,  ich 
verzichte  daher   auf  die  Komplikation   um  so  eher,   als   ihre  rechnerischen 
Grundlagen  doch  auch  nicht  unanfechtbar  sind. 

Im  Burghölzli  sind  also  nach  obigen  Zahlen  ^/^  bis  */ö  aller  Geistes- 
kranken belastet  Zwei  Drittel  der  Belasteten  sind  direkt,  etwa  ein  Drittel 
entfernt  belastet  (50 — 57  %;  20—28^/0),  d.  h.  die  Hälfte  aller  Geisteskranken 
ist  direkt,  ein  Viertel  indirekt  und  kollateral  (entfernt)  und  ein  Viertel  gar 
nicht  belastet  Die  entferntere  Belastung  verteilt  sich  derart,  daß  die  in- 
direkte höchstens  doppelt  so  stark  ist,  wie  die  kollaterale.  Diese  Verteilung 
trifft  natürlich  nicht  in  gleicher  Weise  für  alle  Belastungsmomente  zu.  Wenn 
wir  in  Analogie  zu  unseren  Berechnungen  bei  den  Gesunden  (S.  338)  das 
Verhältnis  der  direkten  zur  Gesamtbelastung  im  ganzen  wie  2  :  3  fest- 
stellen, so  trifft  dieses  Verhältnis  im  einzelnen  eigentiich  nur  für  die 
Geisteskrankheiten  im  Jahre  1885/86  und  z.   T.  für  Nervenkrankheiten   zu. 
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während  es  30113t  nach  beiden  Richtungen  hin  bedeutende  Sprünge  macht 
In  den  übrigen  Jahrgängen  sind  die  mit  Geisteskrankheit  Belasteten  dies 
zur  Hälfte  direkt,  ebenso  ist  es  für  die  mit  Selbstmord  Belasteten.  Dagegen 
sind  wesentUch  über  den  Durchschnitt  direkt  belastet  die  mit  Apoplexie 
(% — %),  Dementia  senilis  (% — 7?)  ^^^  ^^^  allem  die  mit  Trunksucht 
(Vö — ^« — %)  und  die  mit  Charakteranomalien  Belasteten  (^/g — */,). 

Wenn  man  sich  erinnert,  daß  bei  den  Gesunden  das  gegenteilige  Ver- 
hältnis, nämlich  die  dortige  stärkere  indirekte  Belastung  durch  Dementia 
senilis  damit  erklärt  werden  wollte,  daß  dies  ja  so  sein  müsse,  weil  eben  die 
Großeltern  vornehmlich  mit  Dementia  senilis  belastend  seien,  so  muß  man 
jetzt  jenen  Erklärungsversuch  ablehnen,  nachdem  sich  herausstellt,  daß  bei 
den  Geisteskranken  die  Belastung  mit  Dementia  senilis  viel  häufiger  direkt 
ist  Denn  die  statistischen  und  Altersverhältnisse  sind  in  den  beiden  Gruppen 
nicht  sehr  verschieden ;  allerdings  handelt  es  sich  um  kleine  Zahlen,  so  daß 
man  nicht  viel  Bedeutung  in  dieses  Moment  legen  kann. 

Wichtig  ist  aber,  welchen  Anteil  die  einzelnen  Belastungsmomente  an 
der  Gesamtbelastung  nehmen.  Hier  muß  vorab  bemerkt  werden,  daß  das 
Wahljahr  1903  trotz  der  hohen  Gesamtbelastungszahl  auffallend  kleine 
Zahlen  für  Geistes-  und  Nervenkrankheiten,  auffallend  große  für  Apoplexie 
und  Dementia  senilis  ergeben  hat;  die  Abweichungen  von  den  gewohnten 
Ziffern  sind  derart,  daß  es  nicht  angeht,  sie  zur  Berechnung  eines  arith- 
metischen Mittels  zu  verwerten,  daß  sie  vielmehr  gesondert  betrachtet 
werden  müssen. 

Für  die  Jahre  1880 — 1902  gelten  im  ganzen  folgende  Verhältnisse.  An 
der  Gesamtbelastungszahl  von  76,3 — 78,2  %  partizipirt  die  Belastung  durch 
Geisteskrankheiten  mit  nahezu  der  Hälfte  (ca.  35  ^q),  diejenige  durch  Nerven- 
krankheiten mit  etwa  %,  diejenige  durch  Trunksucht  mit  ca.  ^/^ — \i^\ 
durch  Apoplexie  mit  ca.  ^/g,,,  durch  Dementia  senilis  mit  7*0»  durch 
Charakteranomalien  mit  ^^V?»  ^^^ch.  Selbstmord  mit  Veo« 

Für  das  Wahljahr  1902  ist  abweichend  hervorzuheben,  daß  der  Anteil 
.der  Geisteskrankheiten  nur  halb  so  viel,  also  nur  V* — Vb  ^^  Gesamtbe- 
lastungssumme  ausmacht,  ähnlich  für  Nervenkrankheiten  nur  ^l^o,  während 
Trunksucht  mit  %,  Apoplexie  mit  Vio  und  Dementia  senilis  mit  Vi  4  g^mz 
erheblich  stärker  vertreten  sind.  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zusammen 
machen  1880 — 1902  gut  die  Hälfte,  1902  etwas  mehr  als  V4  ^^^  Gesamt- 
belastung aus,  das  Jahr  1902  hat  also  in  mancher  Beziehung  ganz  abnorme 
Verhältnisse. 

Entsprechend  unserem  Vorgehen  in  der  Gesundenstatistik  (S.  340) 
kämen  nun  die  Beziehungen  der  direkten  Belastung  mit  den  einzelnen 
Momenten  zur  direkten  Gesamtbelastung  zur  Erörterung.  Ich  bespreche 
sie  indes  nicht  eingehender,  da  sie  gerade  wie  bei  den  Gesunden  sich  im 
ganzen  decken  mit  den  eben  erwähnten  Teilzahlen  für  die  direkte  und  ent- 
fernte Belastung  zusammen.  Dagegen  verdient  die  Betrachtung  der  Be- 
ziehungen der  direkten  Belastung  z.  B.  mit  Geisteskrankheit  allein  zur  Gre* 
samtbelastung  überhaupt  eine   ausführliche  Darstellung.     An  der  Giesamt- 
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bclastungszahl  von  76 — 79^/0  hat  die  direkte  Belastung  folgenden  Anteil: 
mit  Geisteskrankheiten  ca.  ^4,  mit  Nervenkrankheiten  ca.  ^/jg,  mit  Trunk- 
sucht V4 — ^/si  niit  Apoplexie  ^/jj,  mit  Dem.  senilis  ^/jo,  mit  Charakterano- 
malien %  —  \/iQ,  mit  Suicid  '/loo* 

Im  Wahljahr  1902  sind  in  direkter  Belastung  die  Geisteskrankheiten 
mit  nur  ^/^q,  die  Nervenkrankheiten  mit  V25  schwächer,  Trunksucht  mit  7«i 
Apoplexie  mit  Vi«»  und  Dem.  senilis  mit  '/»a    etwas  stärker  vertreten. 

Ordnungsgemäß  würde  hier  die  Besprechung  der  Belastungsz^len  für 
Geisteskranke,  wenn  alle  belastenden  Faktoren  gezählt  werden,  anzureihen 
sein  (Tabellen  8  u.  9B.)  Aus- verschiedenen  Gründen  verzichte  ich  auf 
eine  gesonderte  Behandlung,  ich  werde  erst  in  der  Parallelisirung  mit  den 
Gesunden  im  folgenden  Abschnitt  darauf  eingehen. 


Die  Belastung  der  Geistesgesunden  im  Verhältnis  2ur  Belastung  der 

Geisteskranken. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Erwägungen  und  der  einschlägigen 
Tabellen  gelangen  wir  zu  folgender  Vergleichsstatistik:  Als  Ver- 
gleichsmaterial dienen  einerseits  die  Anamnesen  von  1193  Gesunden  {543 
Männern  und  650  trauen),  anderseits  die  Anamnesen  über  1850  (952  Männer, 
898  Frauen)  in  den  Jahren  1880 — 92  und  1665  (1005  Männer,  660  Frauen) 
in  den  Jahren  1893 — 1902  in  die  Irrenanstalt  Burghölzli  aufgenommene 
Geisteskranke.  Eine  besondere  Statistik  von  Geisteskranken  des  Jahres 
1902  wird  wohl  besser  nicht  zum  Vergleich  herangezogen,  obwohl  sie  An- 
spruch auf  große  Genauigkeit  machen  kann.  Aber  ihre  Ergebnisse  weichen 
in  verschiedenen  Punkten  derart  von  den  üblichen  Zahlen  ab,  daß  sie  nur 
durch  außergewöhnliche,  veränderte  Zusammensetzung  des  Materials  erklärt 
werden  können.  Es  ist  gerade  für  die  Belastung  mit  Geisteskrankheiten 
undenkbar,  die  Unterschiede  durch  eine  bloße  ungleiche  Genauigkeit  der 
Fragestellung  erklären  zu  können.  Von  den  1193  Gesunden  sind  898  oder 
66,9  %  irgendwie  durch  die  Aszendenz  erblich  belastet,  d.  h.  genau  %  oder 
^%5.  Von  den  3515  Geisteskranken  sind  im  Mittel  ca.  77  %  oder  nahezu 
^/s  erblich  belastet,  d»  h.  ca.  ^-/i»?  ^^^*  Unterschied  ist  ^^ß.  Nach  der 
Kollerschen  Vergleichsstatistik  waren  die  Gesunden  zu  59%,  d,  h.  zu  */,j, 
die  Kranken  zu  77  ^1^,  d.  h.  zu  '^/j^,  belastet;  der  Unterschied  war  */ie^. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Differenz  in  der  Gesamtbelastung  der 
Gesunden  und  Geisteskranken  höchst  unbedeutend. 

Bei  Gesunden  wie  bei  Kranken  sind  die  Frauen  um  ca.  5  ^o  stärker 
belastet 

Von  den  Gesunden  sind  33  %,  von  den  Kranken  50 — $7  %  direkt 
belastet 

Auf  entfernte  Belastung  fallen,  d.  h.  nur  entfernt  belastet  sind  bei  den 
Gesunden  34%»  hei  den  Kranken  20 — 28  ^/^^  d.  h.  die  entfernte  Belastung 
ist  bei  den  Gesunden  gerade  so  häufig,  bei  den  Kranken  nur  halb  so  häufig 
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wie  die  direkte;  oder,  die  entfernte  Belastung  macht  bei  den  Gesunden 
die  Hälfte,  bei  den  Kranken  Vs  ^^^  Gesamtbelastung  aus ;  oder,  was  wich- 
tiger ist,  die  Belastung  ist  bei  den  Gesunden  nur  zur  Hälfte,  bei  den 
Kranken  aber  zu  %  eine  direkte.  Von  den  entfernt  Belasteten  sind  bei  den 
Gesunden  die  große  Mehrzahl,  ca.  %,  bei  den  Kranken  höchstens  %  indirekt, 
d.  h.  durch  Großeltern  oder  Onkel  und  Tante  belastet,  der  Rest  nur  durch 
Geschwister. 

Indirekt  belastet  sind  nämlich  die  Gesunden  zu  29%,  die  Kranken  zu 
12 — 16%,   nur  kollateral   belastet  die  Gesunden  zu  5%,    die  Kranken  zu 

7—9  ""lo- 

Das  eben  erwähnte  Stärkeverhältnis  der  direkten  Belastung  ent- 
spricht nun  aber  nur  dem  Durchschnitt  und  stimmt  in  sehr  ungleichem 
Maße  für  die  verschiedenen  belastenden  Momente,  immerhin  so,  daß  durch- 
weg bei  den  Gesunden  der  direkte  Anteil  wesentlich  kleiner  bleibt  als  bei 
den  Kranken,  denn  während  z.  B.  von  den  mit  Geisteskrankheiten  be- 
lasteten Gesunden  die  direkt  Belasteten  nur  ^s  ("^<^  weniger,  '/,)  aus- 
machen, machen  diese  bei  den  Kranken  die  Hälfte  aus,  was  dem  Durch- 
schnitt entspricht 

(Verhältnis  der  direkten  zur  Gesamtbelastung  bei  Gesunden  im  ganzen 
I  :  2  =  3  :  6,  bei  Kranken  2:3  =  4:6,  Differenz  ^j^.  Für  Geisteskrank- 
heiten allein:  Gesunde  2  :  6  bzw.  2  :  7,  Kranke  */^,  Differenz  ^eO 

Ganz  analog  steht  es  mit  den  durch  Selbstmord  Belasteten. 

Von  den  mit  Charakteranomalien  belasteten  Gesunden  sind  die  Hälfte, 
*/^,  direkt  belastet,  von  den  betreffenden  Kranken  aber  ca.  %.  Die  Ab- 
weichung im  Sinne  einer  stärkeren  direkten  Belastung  bei  den  Geisteskranken 
ist  also  größer  ak  dem  Mittel  entspricht  (Direkte  Belastung  bei  den 
Kranken  um  ^/^  größer  statt  um  ^/^.)  Ähnliches  gilt  für  Apoplexie,  Dementia 
senilis,  Trunksucht  und  Charakteranomalien. 

Wir  haben  gesehen,  daß  sich  Gesunde  und  Kranke  verhältnismäßig 
wenig  in  der  Gesamtbelastungszahl  unterscheiden,  daß  die  Unterschiede 
schon  etwas  größer  werden,  wenn  man  den  Grad  der  Belastung  (ob  direkt 
oder  entfernt)  ins  Auge  faßt  Noch  größer  werden  die  Differenzen,  wenn 
man  die  Art  der  Belastung  berücksichtigt.  Es  sind  von  allen  überhaupt 
Belasteten  durch  Geisteskrankheiten  belastet :  bei  den  Gesunden  7,1  % 
von  67  7o»  ^'  ^'  Vo»  bei  den  Kranken  30 — 38  7o  von  76 — 78  ^|^^,  d.  h.  mehr 
als  die  Hälfte  der  überhaupt  Belasteten  und  viermal  so  viel  wie  bei  den 
Gesunden,  selbst  nach  der  Krankenstatistik  des  Jahres  1902  noch  doppelt 
so  viel  wie  bei  den  Gesunden.  Hingegen  variirt  der  Anteil  der  Nerven- 
krankheiten mit  ^/g  bzw.  Ve  (8%  bzw.  7 — 8%)  recht  wenig,  so  daß 
das  Verhältnis  der  Geisteskrankheiten  davon  nicht  berührt  wird,  selbst  wenn 
man  bedenkt,  daß  bei  den  Kranken  in  der  Rubrik  der  Geisteskrankheiten 
auch  Hysterie  und  Epilepsie  eingezählt  sind,  welche  bei  den  Gesunden 
unter  den  Nervenkrankheiten  figuriren.  Durch  Trunksucht  sind  die 
Gesunden  mit  18%  oder  \l^,-  die  Kranken  mit  16 — 25%  oder  Vs  —  Vs  be- 
lastet, nach  den  Details  wohl  die  Kranken  im  Mittel  etwas  stärker  als  die 
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Gesunden.  Mit  Apoplexie  sind  die  Gesunden  mit  16%  oder  ^/^  gegen- 
über den  Kranken  mit  4**/^  oder  y^^  gut  vierfach  so  stark  belastet  (Gegen- 
über den  Kranken  des  Jahres  1902  mit  8  %  immer  noch  doppelt  so  stark.) 
Mit  Dementia  senilis  sind  die  Gesunden  zu  6,3 \  belastet,  also  zu  ^/j^,, 
die  Geisteskranken  zu  2*^/^,  also  zu  ca.  740-  Somit  sind  die  Gesunden  min- 
destens dreimal  so  stark  mit  Dementia  senilis  belastet  wie  die  Kranken 
(für  das  Jahr  1902  nahezu  gleich  stark).  Dagegen  sind  die  Geisteskranken 
etwas  stärker  als  die  Gesunden  mit  Charakteranomalien  belastet 
Auf  die  Gesunden  trifft  es  nämlich  10,4%  oder  Y?»  stuf  die  Kranken  ca.  10 
bis  15%  ^^^^  V7~V4*  ^^^  Belastung  durch  Selbstmord  ist  in  beiden 
Gruppen  mit  ca.  i  ^/^  nahezu  dieselbe. 

Würde  ich  z.  B.  Apoplexie  als  belastendes  Moment  weggelassen 
haben,  wie  andere  Autoren,  auch  Hartmann,  so  ergäbe  sich^schon  ein 
etwas  größerer  Unterschied  in  der  Gesamtbelastung  Gesunder  und  Kranker, 
es  wären  dann  nämlich  die  Gesunden  im  ganzen  nur  noch  zu  66,9—16,1, 
d.  h.  zu  50,8  ^/q,  die  Kranken  aber  zu  jj — 4,  d.  h.  immer  noch  zu  73^0 
belastet 

Wird  nun  überall,  für  alle  Belastungsmomente,  bloß  die  direkte  Be- 
lastung berücksichtigt,  so  verschieben  sich  die  Verhältnisse  nur  wenig,  wie 
wir  in  der  gesonderten  Besprechung  der  Gesunden-  und  der  Krankenstatistik 
gesehen  haben,  wir  gehen  daher  an  dieser  Stelle  nicht  näher  darauf  ein. 

Hingegen  ist  es  von  großem  Interesse,  das  Verhältnis  der  direkten 
Belastungszahlen  der  einzelnen  Momente  zu  der  Gesamtbelastungszahl  zu 
kennen,  d.  h.  zu  erfahren,  wie  viele  von  den  überhaupt  Belasteten  durch 
Geisteskrankheit  der  Eltern,  wie  viele  durch  Trunksucht  etc  der  Eltern, 
also  direkt  durch  die  einzelnen  Momente  belastet  sind. 

Vorerst  sollen  noch  die  betrelffenden  direkten  Belastungszahlen  einander 
gegenübergestellt  werden  (Tab.  10 A):  Die  Gesunden  sind  direkt  be- 
lastet: durch  Geisteskrankheiten  mit  2,2  "/o,  durch  Nervenkrankheiten  mit 
5,7  ^Iq  (durch  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zusammen  mit  7,9  7ü)>  durch 
Trunksucht  mit  1 1,5  %,  durch  Apoplexie  mit  5,9  %,  durch  Dementia  senilis 
mit  1,4  7o»  <iurch  Charakteranomalien  mit  5,9%»  durch  Selbstmord  mit  0,4*^/0. 

Die  Geisteskranken  sind  in  d i r  e  k t e  r  Linie  belastet :  durch  Geistes- 
krankheiten mit  18,2^0  (1902:  8^0),  durch  Nervenkrankheiten  mit  ca.  5  ^q 
(durch  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  zusammen  mit  ca.  23^/^),  durch 
Trunksucht  mit  13 — 2i( — 25)%,  durch  Apoplexie  mit  3,2%  (4,7  %),  durch 
Dementia  senilis  mit  1,6%  (3i6®/o);  durch  Charakteranomalien  mit  ca.  8 — 
13  7o»  durch  Selbstmord  mit  0,5 — i  %. 

Die  Geisteskranken  sind  also  in  direkter  Linie  achtmal  so  oft  mit 
Geisteskrankheiten  (1902:  viermal  so  oft)  belastet  wie  die  Gesunden,  sie 
sind  etwas  stärker,  fast  doppelt  so  stark  mit  Trunksucht  und  mit  Charakter- 
anomaiien,  wohl  auch  mit  Selbstmord,  dagegen  ungefähr  gleich  stark  wie 
die  Gesunden  durch  Nervenkrankheiten  und  Dementia  senilis  belastet,  während 
die  Gesunden  einzig  durch  Apoplexie  stärker  (fast  doppelt  so  stark)  wie  die 
Kranken  belastet  sind. 
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Man  vergegenwärtige  sich  nochmals,  daß  die  Gesamtbelastungszahl 
für  die  Gesunden  67  7o»  ^ür  die  Geisteskranken  T]  \  ist,  und  man  sehe 
nun,  welchen  Anteil  an  diesen  Zahlen  die  direkte  Belastung  durch  die  ein- 
zelnen Momente  hat ;  es  ergibt  sich  dann  drastisch,  wie  wenig  die  einfachen 
Gesamtbelastungszahlen  besagen,  wie  sie  bisher  in  der  Irren-  und  Gesunden- 
statistik  gang  und  gäbe  waren: 

Auf  Geisteskrankheiten  in  direkter  Linie  fällt  annähernd  bei  den  Ge- 
sunden VgQ  (bei  den  Kranken  Va)»  auf  Nervenkrankheiten  ^la  (Kranke  Vis)» 
auf  Trunksucht  ^^  (^^ — ^sX  ^"f  Apoplexie  7i«  (V25)»  auf  Dementia  senilis 
Va8  (V50)»  auf  Charakteranomalien  ^/j,  (V«),  auf  Suicid  V170  (Visa— V?«)  der 
Gesamtbelastung. 

Die  vorliegenden  Ausführungen  berechtigen  also  zu  den  folgenden 
Schlußfolgerungen: 

Die  erbliche  Belastung  der  Geistesgesunden  ist  nur  wenig  kleiner  als 
diejenige  der  Geisteskranken,  sofern  die  bisher  übliche  statistische  Ver- 
gleichsmethode der  Gesamtbelastung  angewendet  wird. 

Dagegen  ergeben  sich  wesentliche  Unterschiede,  wenn  man  auf  die 
Art  und  den  Grad  der  Belastung  eingeht 

So  sind  die  Geisteskranken  im  ganzen,  d.  h.  wenn  alle  Verwandt- 
schaftsgrade, aber  stets  nur  ein  Moment  und  zwar  das  nächstbelastende, 
gezählt  wird,  ca.  (2— )4  mal  stärker  mit  Geisteskrankheiten  und  etwas  mehr 
mit  Trunksucht  und  Charakteranomalien,  dagegen  ungefähr  gleich  stark 
durch  Nervenkrankheiten  und  Selbstmord  und  endlicli  (2 — )4mal  weniger 
stark  durch  Apoplexie  und  3  mal  weniger  stark  durch  Dementia  senilis  in 
der  Aszendenz  belastet  als  die  Gesunden. 

Diese  Belastung  ist  also  noch  darin  ungleichwertig,  weil  sie  von  ver- 
schiedenen Graden  herrührt.  Betrachtet  und  vergleicht  man  richtigerweise 
nur  wirklich  Gleichartiges,  d.  h.  die  Belastung  durch  einen  und  denselben 
Verwandtschaftsgrad,  und  zwar  durch  den  nächsten,  die  Eltern,  und  femer 
je  nur  in  bezug  auf  ein-  und  dasselbe  belastende  Moment,  so  ergibt  sich 
folgendes: 

Die  Geisteskranken  sind  in  direkter  Linie  (4— )8mal  stärker  mit 
Geisteskrankheiten  belastet  als  die  Gesunden,  3  mal  so  stark  mit  Geistes- 
und Nervenkrankheiten  zusammen,  doppelt  so  stark  mit  Trunksucht,  mit 
Charakteranomalien  und  mit  Selbstmord.  Dagegen  sind  die  Gesunden 
fast  2  mal  stärker  mit  Apoplexie  belastet.  Für  Nervenkrankheiten  allein 
und  für  Dementia  senilis  bestehen  in  direkter  Linie  nur  unbedeutende 
Differenzen. 

Die  Resultate  bestätigen  in  hohlem  Maöe  die  Ergebnisse  der  viel 
kleineren  Koller  sehen  Statistik. 

Die  vorstehenden  Ausfuhrungen  schließen  sich  an  die  üblichen  here- 
ditär-statistischen Methoden  an,  welche  fast  durchweg  nur  das  nächstbe- 
lastende Glied  berücksichtigen.  Auch  die  neueren  Arbeiten  weichen  davon 
in  der  Regel  nicht  ab.  Wir  haben  gesehen,  daß  z.  B.  v.  Wagner  ent- 
fernterer Belastung  überhaupt  jede  Bedeutung  abstreitet;  immerhin  sind  seine 
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Überlegungen  vielleicht  gerade  in  diesem  Punkte  am  wenigsten  überzeugend. 
Wirksamer  wäre  es,  wenn  sein  Standpunkt  erst  einmal  auch  statistisch 
widerlegt  oder  belegt  werden  könnte.  Unser  Material  kann  auch  darüber 
entscheidenden  Aufschlufi  geben,  freilich  nur  in  Verbindung  mit  Koller- 
schem  Materiale.  Es  erhebt  sich  also  die  Hauptfrage:  gibt  es  in  den 
Familien  Geistesgesunder  oder  Geisteskranker  mehr  psycho-neurotisch  Be- 
lastete, besteht  ein  wesentlicher  Unterschied,  wenn  man  von  den  Ge- 
schwistern bis  zu  den  Großeltern  hinauf  alle  abnormen  Individuen  zu- 
sammenzählt? Man  sollte  meinen,  die  Beantwortung  dieser  Frage  müßte 
von  allergrößter  Bedeutung  und  zum  mindesten,  falle  sie  aus,  wie  sie  wolle, 
für  die  Degenerationslehre  von  wegleitendem  Einfluß  sein. 

Bevor  man  sagen  darf,  es  komme  auf  die  Gesamtsummen  auch  mit 
den  entfernteren  Graden  nicht  an,  wird  man  diese  Frage  wenigstens  unter- 
suchen müssen. 

Ich  habe  deshalb  auch  für  mein  Gesundenmaterial  alle  überhaupt 
eruirbaren  belastenden  Faktoren  zusammengestellt,  gleich  wie  das  Jenny 
Koller  schon  getan  hatte,  worauf  ich  übrigens  früher  (S.  246 flf.)  ausführ- 
licher eingetreten  bin. 

Für  Geisteskranke  bestehen  meines  Wissens  keine  anderen  ähnlichen 
Untersuchungen  als  diejenigen  Kollers.  Wohl  sind  von  Strohmayer 
(in  seiner  zit  Arbeit)  alle  kranken  Gheder  in  56  Familien  Geisteskranker 
zusammengestellt  worden,  aber  da  er  gerade  „die  schwerstdürchseuchten 
Familien"  seiner  Statistik  zugrunde  gelegt  hat,  kann  man  seine  Zählen  ver- 
gleichsweise unmöglich  verwerten. 

Ich  habe  also  einerseits  mein  Gesundenmaterial,  andererseits  das 
Koller  sehe  Geisteskrankenmaterial  zur  Verfügung,  und  zwar  sowohl  das 
Auswahlmaterial  über  370  Kranke  (Tab.  3  B),  wie  das  Gesamtmaterial  über 
1850  Kranke  (Tab.  9B).  Nach  Tab.  3B  fallen  auf  den  Kopf  1,5,  auf  das 
Belastete  1,9  belastende  Faktoren,  nach  Tab.  9B  pro  Kopf  1,3,  pro  be- 
lastetes Geisteskrankes  1,7  belastende  Faktoren,  bei  meinen  Gesunden  (Tab. 
9  A)  pro  Kopf  1,6,  pro  belastetes  Gesundes  2,5  belastende  Faktoren  (bei  meinen 
„psychopathischen"  Gesunden  pro  Kopf  3,2,  pro  belasteten  Psychopathen  3,6). 

Das  heißt,  alle  belastenden  Faktoren  zusammengerechnet,  entfallen  auf 
I  Gesundes  nach  meiner  Statistik  mehr  belastende  Familienglieder  als  auf 
I  Geisteskrankes  nach  Koller. 

Das  kann  doch  wohl  nur  ein  statistischer  Fehlschluß  sein,  der  auf  un- 
gleicher Genauigkeit  bzw.  Vollständigkeit  der  Erhebungen  beruht  Es  wäre 
daher  verfehlt,  die  absoluten  Zahlenangaben  in  Vergleich  zu  ziehen.  Fast 
überall  würde  man  ja  auf  das  Vorherrschen  der  Gesundenzahlen  stoßen, 
so  ist  die  Gesamtfaktorensumme  aller  belastenden  Momente  für  1193  Ge- 
sunde 1945,  für  1193  Geisteskranke  wäre  sie  aus  obigem  Verhältnis  auf 
nur  1578   zu  berechnen! 

Dagegen  können  sehr  wohl  die  prozentualen  Beziehungen  verglichen 
werden  sowohl  für  die  einzelnen  belastenden  Momente,  wie  für  das  Ver- 
hältnis der  direkten  und  der  entfernten  und  der  direkten  zu  den  entfernten 
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Faktoren,  und  dies  wieder  im  ganzen,  wie  für  die  einzelnen  Momente 
(Tab.  9  u.  lo).  Die  Gesamt faktorensumme  verteilt  sich  auf  die  einzelnen 
belastenden  Momente  derart,  daß 

bei  den  Gesunden       bei  den  Geisteskranken 
auf  Geisteskrankheit  15,1  \  45>9%  fallen, 

Nervenkrankheiten      14,9  5,1 

Trunksucht  21,3  20,9 

Apoplexie  18,4  5,5 

Dementia  senilis  7,4  1,4 

Charakteranomalien    21,3  18,8 

Selbstmord  1,6  2,3 

(Tab.  loB  I.) 
Es  kommen  also  in  den  Familien  Geisteskranker  in  der  Tat  3  mal 
mehr  Geisteskranke  vor  als  in  den  Familien  Gesunder,  i^/^mal  so  viel 
Selbstmörder,  ungefähr  gleichviel  Trunksüchtige  und  abnorme  Charaktere, 
aber  viel  (ca.  3  mal)  weniger  Nervenkranke,  Schlagflüssige,  senil  Demente. 
Man  möchte  wohl  annehmen,  daß  dieses  Resultat  z.  B.  für  Nervenkranke 
auf  einen  statistischen  Irrtum  zurückzuführen  wäre,  indem  z.  B.  bei  den 
Kranken  Nervenkrankheiten  vor  „schwereren''  Anomalien  unbeachtet  bleiben 
würden,  indes  können  wir  uns  auf  solche  Vermutungen  nicht  einlassen, 
Nervenkrankheiten  werden  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken  nur  beschränkt 
zur  Kenntnis  gekommen  sein,  der  Fehler  dürfte  bei  beiden  Kategorien  im 
großen  sich  decken.  Unsere  weiteren  Erörterungen  bringen  übrigens  in 
dieser  Frage  im  einzelnen  noch  interessante  Beobachtungen,  sowie  die  Be- 
teiligung der  einzelnen  Verwandtschaftsgrade  und  das  Verhältnis  der  direkten 
zur  entfernten  Belastung  zur  Sprache  kommen. 

Von  allen  Belastungsfaktoren  fallen  (nach  Tab.  9  berechnet) 

bei  den  Gesunden    bei  den  Kranken 
auf  die  Eltern  22,8  %  43,7  */• 

„      „     Großeltern  23,2  „  9,8  „ 

„    Onkel  und  Tante      35,2  „  16,1  „ 

„    die  Geschwister         18,8  „  30,4  „ 

Ganz  analog  wie  bei  Koller  fallen  also  auf  Eltern  und  auf  Ge- 
schwister bei  den  Kranken  fast  doppelt  so  viele  belastende  Faktoren  wie 
bei  den  Gesunden,  während  das  Verhältnis  für  Großeltern,  Onkel  und  Tante 
gerade  umgekehrt  ist,  indem  hier  die  Gesunden  doppelt  so  viele  belastende 
Faktoren  aufweisen  wie  die  Kranken. 

Die  Faktorensummen  in  direktem  Grade  für  sich  ausführlich  zu  ver- 
gleichen, ist,  so  wichtig  sie  an  sich  sind,  überflüssig,  sie  müssen  ja  an- 
nähernd mit  den  früher  erörterten  Verhältnissen  bei  nur  „nächstbelastenden'' 
Faktoren  übereinstimmen  (vgl.  Tab.  10 B  IIa  u.  10 Ab). 

Interessant  aber  sind  noch  die  Gegenüberstellungen  auf  Tab.  10  B  III, 
aus  welchen  folgendes  hervorgeht:  Bei  den  Kranken  fallen  auf  die  Eltern 
44^Jof  auf  die  entfernteren  Verwandten  56'yo  aller  Belastungsfaktoren,  bei 
den  Gesunden  auf  Eltern  22,8  %,  auf  Entfernte  77,2  %• 
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Dieser  Abstand  in  direkter  und  entfernter  Belastung  verschärft  sich  für 
die  Gresunden  für  Geisteskrankheiten,  Charakteranomalien  und  Dementia 
senilis,  indem  hier  die  direkte  Belastung  nur  ca.  ^1^ — ^/^  aller  Belastung 
ausmacht,  für  die  übrigen  Momente  ca.  Vs' — V«- 

Die  Prozentzahlen  in  Tab.  10  B  illustriren  auch  in  den  Details  die  ver- 
hältnismäßig unbedeutende  direkte  Belastung  der  Gesunden,  ihre  starke 
Belastung  in  entfernteren  Graden,  der  bei  den  Geisteskranken  eine  relativ 
recht  beträchtliche  Mehrbelastung  in  direkter  Linie  entgegensteht  Dies 
tritt  noch  ganz  besonders  deutlich  und  in  beachtenswerter  Weise  dort  her- 
vor,  wo  der  Gesamtanteil  eines  belastenden  Moments  bei  Gesunden  und 
Kranken  prozentual  ungefähr  gleich  groß  ist,  wie  für  Trunksucht  (21  %) 
und  für  Charakteranomalien  (21  u.  19  7o)'  ^^  beiden  Fällen  ist  die  Ver- 
teilung deutlich  in  der  Weise  grundverschieden,  daß  bei  den  Gesunden  die 
Belastung  vorwiegend  entfernt,  bei  den  Kranken  ganz  überwiegend 
dfrekt  ist 

Die  Vergleichung  der  Faktorensummen  in  den  entfernteren  Ver- 
wandtschaftsgraden ergibt,  wie  erwähnt,  für  die  Gesunden  eine  wesentliche 
Mehrbelastung  von  77,2^Iq  :  56,3%. 

Fast  für  alle  Momente  finden  sich  bei  den  Gesunden  in  den  entfern- 
teren Graden  bedeutend  zahlreichere  belastende  Faktoren,  einzig  für  Geistes- 
krankheiten und  Selbstmord  besteht  eine  Mehrbelastung  der  Kranken, 
für  erstere  um  das  Doppelte,  für  letzteren  um  V$- 

Wie  man  sieht,  gibt  auch  hier  wieder  die  Darstellung  nach  Faktoren- 
summen im  großen  und  ganzen  dieselben  Resultate  wie  die  Darstellung  nur 
der  nächstbelastenden  Momente,  so  verschieden  die  Methoden  an  sich  sind, 
und  so  wenig  sie  sich  auch  direkt  vergleichen  lassen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  unserer  Erhebungen  noch  einmal  übersicht- 
lich zusammen. 

Die  erbliche  Belastung  der  Geistesgesunden  mit  Psychoneurosen  ist 
viel  größer,  als  man  gemeinhin  angenommen  hat  und  noch  annimmt 

Sie  ist  im  gesamten  annähernd  so  groß  wie  diejenige  der  Geistes- 
kranken und  Verbrecher  (nach  Hart  mann). 

Die  Gesamtbelastung  will  also  nicht  viel  bedeuten;  ob  also  ein  Ge- 
sunder oder  ein  Geisteskranker  „belastet"  ist  oder  nicht,  will  an  sich  gar 
nichts  heißen;  damit  sinken  auch  die  üblichen  Zahlenangaben  in  den  statisti- 
schen Tabellen  unserer  Irrenanstalten  zu  einer  fast  völligen  Wertlosigkeit; 
völlig  wertlos  werden  sie  noch  dadurch,  daß  ihnen  jede  Vergleichsbasis  fiir 
Geistesgesunde  fehlt,  so  daß,  wenn  auch  die  absoluten  Zahlen  bekannt  sind, 
der  relative  Wert  derselben  im  Verhältnis  eben  zu  der  Belastung  der  Ge- 
sunden sich  jeder  Schätzung  entzieht. 

Alle  bisherigen  Angaben  über  die  erbliche  Belastung  bei  Geisteskranken 
oder  bei  Nervenkranken,  bei  Säufern  etc.  haben,  sofern  sie  summarisch  die 
Gesamtbelastung  ausdrücken,  einen  höchst  relativen  Wert,  weil  der  Ver- 
gleich mit  der  Gesundenbelastung  fehlt  und,  auch  wenn  er  jetzt  gemacht 
würde,   nach  den  Ergebnissen   unserer  Statistiken  selbst  bei  hohen  Zahlen 

24* 
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recht  unbedeutende  Unterschiede  zutage  fördern  würde,  während  allerdings 
schon  die  detaillirtere  Darstellung  der  Belastung  durch  die  einzelnen 
Momente  von  größerem  Werte  sein  kann. 

Die  meisten  bisherigen  Gesundenstatistiken  haben  viel  zu  niedrige  Ge- 
samtresultate gezeitigt;  je  eingehender  die  Nachforschungen  gemacht 
wurden,  um  so  höher  stiegen  die  Zahlen,  sie  steigen  allerdings  auch  mit 
der  Zunahme  der  allfälligen  „psychopathischen  Mischung",  d.  h.  mit  einer 
stärkeren  Partizipirung  psychopathischer  Elemente.  Aber,  nachdem  diese 
Elemente  in  meiner  Gesundenstatistik  (Tab.  6  b)  ausgeschieden  worden  sind 
und  dabei  im  ganzen  die  Resultate  sich  wenig  verschoben  haben,  kann  in 
Anschauung  meiner  Zahlen  kaum   etwas    anderes  geschlossen  werden   als: 

Es  ist  schwer  anzunehmen,  daß  die  niedrigen  Belastungszahlen  von 
Jost,  Naecke,  Briquet  (ziL  bei  Binswanger,  Hysterie,  S.  46  —  bei 
351  Hysterischen  276  belastende  Faktoren,  bei  nicht  hysterischen  Individuen 
nur  2^8%  nervöse  oder  geisteskranke  Verwandte  1)  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen, offenbar  war  schon  das  Material  der  betr.  Statistiken  zu  klein  und 
zu  einseitig  zusammengesetzt,  und  es  bot  zu  wenig  Garantien  für  einiger- 
maßen glaubwürdige  Resultate. 

Bei  Gesunden  wie  bei  Kranken  sind  die  Frauen  um  einige  Prozent 
stärker  erblich  belastet  als  die  Männer;  der  Unterschied  ist  wohl  auf  die 
statistische  Methode  zurückzuführen,  somit  künstlich. 

Die  Geisteskranken  sind  im  gesamten  mit  Geisteskrankheiten,  Trunk- 
sucht und  Charakteranomalien  stärker  belastet  als  die  Gesunden,  diese  hin- 
wieder bedeutend  stärker  mit  Apoplexie  und  Dementia  senilis ;  für  Nerven- 
krankheiten und  Selbstmord  bestehen  hier  keine  Unterschiede. 

Die  Gesamtbelastung  mit  allen  Momenten  ist  bei  den  Kranken  zum 
überwiegenden  Teil  eine  direkte,  zu  einem  kleineren  Teil  eine  entfernte, 
bei  den  Gesunden  ist  die  direkte  Belastung  bedeutend  kleiner,  sie  ist  ferner 
kaum  so  groß  wie  die  entfernte.  Die  indirekte  Belastung  (Großeltern, 
Onkel  und  Tante)  ist  bei  den  Gesunden  sogar  erheblich  größer  als  bei  den 
Kranken,  dagegen  sind  die  Kranken  viel  stärker  kollateral  (durch  ihre  Ge- 
schwister) belastet  als  die  Gesunden.  Die  Wirkung  eines  regenerativen 
Faktors  ist  dadurch  unbestreitbar,  aber  ebensosehr  muß  betont  werden, 
daß  die  Tatsache  der  direkten  Vererbung  nicht  weniger  unverkennbar 
ist,  und  daß  hierin  wenigstens  die  bisherige  Anschauung  von  der  eingrei- 
fenden Bedeutung  der  erblichen  Belastung  anerkannt  werden  muß. 

Dagegen  ist  im  großen  ganzen  eine  indirekte  Belastung  ohne  Be- 
deutung; die  Tatsache,  daß  ein  Onkel,  eine  Großmutter  „erblich  belastend" 
sind  (nach  der  bisherigen  Auffassung),  und  sollten  sie  es  selbst  in  der  Mehr- 
zahl sein  (vgl.  Tab.  10 B  IIb),  kann  unmöglich  zu  Ungunsten  z.  B.  irgend 
eines  zweifelhaften  Exploranden  gedeutet  werden,  es  sei  denn,  es  handle 
sich  um  Geisteskrankheit  des  betr.  Vorfahren  (vgl.  Tab.  10 B  He). 

Hinwiederum  ist  die  Bedeutung  einer  Belastung  durch  Geschwister 
im  großen    ganzen  prognostisch   und  rassenhygienisch  nicht  zu  verkennen, 
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und  zwar  hauptsächlich  einer  Belastung  durch  Geisteskrankheiten,  Trunk- 
sucht und  Selbstmord  (Tab.  10  B  II  d). 

Es  ist  also  unrichtig,  die  Belastung  entfernterer  Grade  total  außer  acht 
zu  lassen,  wie  v.  Wagner  es  fordert  Indem  ich  sowohl  die  „Methode 
des  nächstbelastenden  Moments",  wie  diejenige  Methode  angewendet  habe, 
wonach  alle  überhaupt  eruirbaren  belastenden  Faktoren  gezählt  werden, 
komme  ich  in  beiden  Fällen  zu  dem  Schlüsse,  daß  zwar  die  Gesamtbe- 
lastung in  allen  Graden  und  mit  allen  Momenten  zusammen  nichts  be- 
deutet, ebensowenig  die  indirekte  Belastung  (durch  Großeltern  und  Onkel 
und  Tante),  außer  für  Belastung  durch  Geisteskrankheiten,  ebensowenig  die 
Gesamtbelastung  durch  Apoplexie,  Dementia  senilis,  Nervenkrankheiten  und 
Selbstmord,  daß  dagegen  die  Gesamtbelastung  (aller  Grade)  mit  Geistes- 
krankheit, Charakteranomalien  und  Trunksucht,  femer  die  direkte  Belastung 
und  die  kollaterale  Belastung  durch  einzelne  Momente,  die  gleich  aufgeführt 
werden  sollen,  die  größte  Beachtung  verdienen.  Mit  Bezug  auf  die  Ge- 
schwister kommen  Geisteskrankheit,  Trunksucht  und  Selbstmord  in 
Betracht 

Die  größten  Unterschiede  in  der  Belastung  Gesunder  und  Kranker  be- 
stehen in  direkter  Linie.  Vor  allem  sind  die  Kranken  ganz  unvergleich- 
lich stärker  mit  Geisteskrankheiten  der  Eltern,  dann  auch  mit  Charakter- 
anomalien und  Trunksucht  und  Selbstmord  in  der  direkten  Aszendenz  be- 
lastet, wogegen  Apoplexie  viel  häufiger  bei  Eltern  gesunder  Personen  vor- 
kommt und  in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Nervenkrankheiten 
und  Dementia  senilis  bei  den  Eltern  Gesunder  und  Kranker  sich  verhältnis- 
mäßig geringfügige  Unterschiede  finden. 

Es  verdient  noch  besondere  Berücksichtigung,  daß  auch  dort,  wo  die 
Gesunden  im  ganzen  sogar  erheblich  stärker  belastet  sind  als  die  Kranken, 
mehrfach  die  Belastung  sich  derart  verteilt,  daß  schließlich  bei  den  Ge- 
sunden der  Hauptteil  auf  die  entfernteren  Grade  entfallt,  so  daß  die  Unter- 
schiede in  der  direkten  Belastung  Gesunder  und  Kranker  nahezu  ver- 
schwinden (wie  für  Apoplexie  nach  der  üblichen  Berechnung  des  nächst- 
belastenden Moments)  oder  daß  sie  sich  geradezu  ins  Gregenteil  verkehren 
(wie  für  Dementia  senilis  und  einigermaßen  für  Selbstmord,  nach  derselben 
Methode,  siehe  Tab.  10  A). 

Bei  Zählung  aller  belastenden  Faktoren  überhaupt  ergibt  sich  dieselbe 
Beobachtung  noch  viel  drastischer.  Trunksucht  und  Charakteranomalien 
sind  in  den  Familien  Gesunder  mit  fast  gleich  viel  Faktoren  vertreten  wie 
in  den  Familien  Kranker,  Nervenkrankheiten«  Apoplexie  und  Dementia  senilis 
sogar  ungleich  häufiger  (während  Greisteskrankheiten  und  Selbstmord  bei 
Kranken  bedeutend  häufiger  sind  wie  bei  Gesunden),  mit  Ausnahme  von 
Nervenkrankheiten  verteilen  sich  nun  aber  diese  Faktoren  durchweg  so,  daß 
bei  den  Gesunden  auf  die  Eltern  der  kleinste  Teil,  der  Hauptteil  aber  auf 
die  entfernteren  Verwandtschaftsglieder  entfällt.  Auch  hier  also  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  schließlich  so,  daß  die  Gesunden  fast  durchweg  direkt 
sehr  wenig,  die  Kranken  direkt  relativ  bedeutend  belastet  sind.    Aus   all 
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dem  erhellt  aufs  neue,  daß  die  direkte  Belastung  und  die  kollaterale  Be- 
lastung alle  Berücksichtigung  verdienen,  wogegen  man  allerdings  in  Zukunft 
in  ähnlichen  Statistiken  (nicht  natürlich  in  ganzen  ausfuhrlichen  Stamm- 
bäumen) von  der  Untersuchung  der  indirekten  Belastung  wird  absehen 
dürfen. 

Auch  in  Vergleichen  mit  Psychosen  und  Neurosen  irgend  welcher  Art 
wird  in  Zukunft  nidbt  die  Gesamtbelastung  ins  Feld  geführt  werden  dürfen, 
hier  ist  eine  Differenzirung  aussichtslos,  sondern  überall  kommt  es  auf  die 
Art  und  den  Grad  der  Belastung  an.  Leider  versagt  ein  großer  Teil  der 
Belastungsangaben  in  neurologischen  Arbeiten,  indem  eben  meist  gerade 
nur  die  Gesamtzahlen  für  „erbliche  Belastung''  aufgeführt  sind.  Überall 
muß  die  Forderung  nach  eingehender  Spezialisirung  der  Angaben  aufge- 
stellt werden,  alle  summarischen  Angaben  sind  wertios. 


Die  vorliegende  Arbeit  wurde  begonnen  unter  dem  Eindrucke  der 
herrschenden  Erblichkeitslehre.  Im  Verlaufe  der  Jahre  und  mit  steigender 
Zahl  meiner  Erhebungen  kam  ich  allmählich  zu  einer  ganz  pessimistischen 
Auffassung  über  den  voraussichtlichen  Wert  meiner  Arbeit,  die  Gesunden 
waren  ja  so  überaus  häufig  belastet,  es  bestand  wohl  kaum  ein  Unterschied 
in  der  Belastung  Cresunder  und  Kranker;  und  doch  war  ja  die  Tatsache 
der  Vererbung  sicher  nicht  zu  bestreiten,  das  mußte  doch  jeder  zugeben, 
der  nur  einigermaßen  um  sich  sah;  also  war  wohl  für  Creisteskrankheiten 
der  Weg  ein  verfehlter  und  aussichtsloser,  und  die  Statistik  hier  doch  nicht 
imstande,  dem  Problem  näher  zu  kommen,  es  mußten  offenbar  andere 
Mittel  und  Wege  gesucht  werden.  Das  Resultat  meiner  Arbeit  konnte  nur 
ein  negatives  sein  und  die  Nutzlosigkeit  aller  bezüglichen  Zahlennachweise, 
aller  statistischen  Tabellen,  sowohl  für  Gesunde  wie  für  Kranke,  dartun. 

Aber  ich  sammelte  unverdrossen  weiter,  ohne  jede  Voreingenommen- 
heit, ohne  jede  vorläufige  Berechnung,  ich  wollte  gar  nicht  zum  Voraus 
wissen,  wie  es  etwa  „herauskommen"  werde,  und  ich  hätte  es  auch  nicht 
gekonnt,  denn  ohne  Berechnung  war  das  Material  zu  weitschichtig,  über 
einen  „allgemeinen  Eindruck"  kam  man  nicht  hinaus.  Die  genaue  Ver- 
arbeitung des  Materials  hat  nun  aber  eben  gezeigt,  daß  jener  „allgemeine 
Eindruck"  trügerisch  war,  daß  ich  mich  getäuscht  hatte. 

Wohl  geht  aus  meiner  Arbeit  hervor,  daß  viele  der  bisherigen  Statistiken 
wertlos  sind,  daß  die  Sache  nicht  so  einfach  ist,  aber  die  Arbeit  gibt  uns 
doch  auch  positive  Resultate;  sie  bestätigt  die  allgemeine  Erfahrung,  daß 
psychische  Krankheit  wie  Gesundheit  sich  vererben  kann,  und  daß  die  Ge- 
fahr der  eintretenden  Vererbung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  daß  sie 
vor  allem  bei  geisteskranken  Eltern  sehr  nahe  liegt  und  auch  bei  geistes- 
kranken Geschwistern  ernste  Aussichten  bietet,  die  wohl  beachtet  werden 
müssen. 

Andererseits  eröffnet  meine  Arbeit  einen  wahrhaft  befreienden  Aus- 
blick auf  die  Gestaltung  der  künftigen  Erblichkeitslehren  in  bezug  auf 
geistige  Erkrankung.     Die  „erbliche  Belastung"  wird   nicht  mehr   wie  ein 
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Damoklesschwert  über  jedem  drohen,  in  dessen  entfernter  Aszendenz 
irgend  welche  psychische  Anomaheo  sich  gezeigt  haben,  und  mancher 
darf  sorglos  seinen  Vorfahren  nachforschen,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
dabei  aof  eine  „Belastung^  zu  stofien,  die  die  Aussichten  auf  seine  Zukunft 
trüben  und  verdunkeln  könnte* 

Es  wird  einer  noch  vielseitigeren  und  noch  detaillirteren  Verarbeitung 
meines  Materials  obliegen,  noch  ^dere  Zusammenhänge  ausfindig  zu  machen, 
neue  Beziehungen  zu  entdecken,  der  Häufung  eines  und  dessdben  belasten- 
den Moments  in  einer  und  derselben  Familie,  der  Kumulirung  der  be- 
lastenden Momente  auf  einige  besonders  stark  belastete  Familien,  der  Ver- 
breitung der  einzelnen  belastenden  Momente  in  der  Bevölkerung  überhaupt 
genauer  und  in  speziellen  Studien  nachzugehen,  worüber  alles  ja  keine  oder 
sehr  beschränkte  Angaben  gegeben  und  nur  sehr  vstgß  Kenntnisse  verbreitet 
und  bisher  möglich  sind ;  die  Belastung  der  „Psychopathen''  bedarf  einer  ein- 
gehenden Erforschung  und  ist  einer  gesonderten  Darstellung  würdig,  die  Wir- 
kung einer  abnormen  Aszendenz  auf  die  Kinder  und  Kindersterblichkeit, 
die  Möglichkeiten  eines  spezifischen  Einflusses  von  Vaterseite  oder  von 
Mutterseite :  all  das  und  wohl  noch  einiges  andere  mehr  verdient  eine  sorg- 
fältige Bearbeitung,  die,  soweit  möglich,  in  den  nächsten  Jahren  zur  Aus- 
fuhrung gelangen  soll. 

Aber  auch  jetzt  schon,  nach  den  vorliegenden  Resultaten  meiner  bis- 
herigen Forschung,  darf  noch  ein  anderer  Ausblick  getan  werden :  Geistige 
Krankheiten  können  sich  vererben,  aber  sie  tun  es  nicht  immer,  und 
sie  müssen  es  nicht,  und  die  Vererbung  des  Pathologischen  ist  kein 
ewiges  unabwendbares  Verhängnis,  das  in  der  einmal  heimgesuchten 
Familie  fort  und  fort  seine  Opfer  fordert  oder  zur  Verschlechterung  des 
Stammes  oder  gar  zu  seinem  Aussterben  führen  muß.  Es  ist  ein  Aus- 
gleich mögUch,  und  daß  er  in  ausgedehntem  Maße  stattfindet,  lehren  meine 
Zahlen,  sie  lehren  auch,  daß  der  Ausgleich  nicht  etwa  bloß  durch  die  den 
Rassenhygienikem  verpönte  und  verhaßte  Mischung  des  Guten  mit  dem 
Schlechten  stattfindet,  dazu  sind  offenbar  die  Guten  zu  dünn  gesät 
Andere  Faktoren  müssen  prophylaktisch  wirken.  Und  damit  gewinnen  alle 
jene  Bestrebungen  eine  unermeßliche  Bedeutung,  welche  die  Pflege  des 
Geistes,  die  Notwendigkeit  einer  allgemeineren  Hygiene  des  Geistes-  und 
Seelenlebens  immer  wieder  und  immer  stärker  betonen.  Die  Wirkung  ist 
eine  vorbeugende,  prophylaktisch  nicht  nur  in  individual-,  sondern  auch  in 
rassen-hygienischer  Hinsicht 

Prophylaktisch  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  in  unbelasteter  Familie 
keine  psychische  Erkrankung  entsteht,  sondern  erweitert  auch  so,  daß  bei 
belasteter  Abstammung  das  neue  Unglück,  das  ja  nicht  sein  muß,  auch 
wirklich  nicht  eintritt,  sondern  abgewendet  oder  gemildert  wird. 

Und  nicht  nur  die  bescheidenen  Mittel,  welche  das  individuelle  Leben 
uns  in  die  Hand  legt,  vernünftige  Erziehung  und  vernünftiges  Leben,  wich- 
tiger ab  alles  andere  die  Entfernung  aller  narkotischen  Stoffe  und  Reiz- 
mittel, des  Alkohols  etc.   aus  unserem  Kulturleben,   sollen  betont   und  ge- 
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fördert  werden,  sondern  mehr  und  mehr  wh^d  man  zur  Überzeugung  ge- 
lanigen,  daß  für  die  Aufregungen  unseres  Zeitalters  der  Industrie  und  des 
Verkehrs  ein  Gegengewicht  geschaffen  werden  muß  durch  Existenzbedin- 
gungen, welche  ein  ruhigeres  und  sorgenfreieres  Leben  sichern,  als  dies  in 
früheren  behaglicheren  Zeiten  nötig  und  dies  heute  in  der  großen  Masse 
der  Bevölkerung  der  Fall  ist  Der  Kampf  gegen  Sorge,  Kummer,  Hunger 
und  Entbehrungen  aller  Art  ist  nicht  von  heute,  aber  unsere  Arbeit  er- 
mutigt uns,  ihm  auch  vom  Standpunkte  der  Prophylaxe  gegen  geistige  Er- 
krankung eine  intensive  und  allseitige  Förderung  angedeihen  zu  lassen. 
Nachdem  es  sich  gezeigt  hat,  daß  die  „erbliche  Belastung"  keine  unver- 
wüstliche, unabänderlich  zerstörende  Wirkung  ausübt,  und  daß  sie  nur  zu 
einem  beschränkten  Teil  über  Gresundheit  und  Krankheit  das  entscheidende 
Wort  spricht,  wird  es  zu  den  allerersten  Aufgaben  gehören,  allen  jenen 
äußeren  Lebensbedingungen  unsere  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
die  wir  längst  als  Grundlagen  des  körperlichen  und  geistigen  individuellen 
Wohlbefindens  kennen  und  deren  Besserung  für  die  Gesamtheit  den  Kern 
der  sozialen  Kämpfe  der  Gegenwart  bildet 


Wegleitung  zu  den  statistischen  Tabellen  5  — zoB. 

Tabelle  5  gibt  die  Belastungszahlen  meiner  Gesundenstatistik,  die  Gesunden 
nach  Geschlechtern  getrennt  (5  a  für  Männer,  5  b  für  Frauen),  in  ab- 
soluten Zahlen  und  in  Prozentwerten.     (Text  S.  336 — 337.) 

Tabelle  6  gibt  die  Zahlen  meiner  Gesundenstatistik,  Männer  und  Frauen 
zusammengerechnet, 

6  a.  die  Belastung  sämüicher  1 193  Anamnesen  (5  a  u.  5  b  zusammen). 
(Text  S.  337—341.)     (Anm.  auf  S.  336.) 

6  b.  die  Belastung  meiner  Gesunden  nach  Ausschluß  aller  als  psycho- 
pathisch oder  irgendwie  neurotisch  veranlagt  Erkannten,  d.  h. 
die  Belastung  von  933  Normalen. 

Tabelle  7  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Belastungszahlen  der  Geistes- 
kranken des  Burghölzli  in  verschiedenen  Zeitperioden  (stets  nur  das 
nächstbelastende  Moment  gezählt),  und  zwar 

7A.  in  den  Jahren  1880 — 92  (nach  Tabelle  I  bei  Koller,  S.  286, 
wieder  mit  denselben  absoluten  Zahlen,  aber  in  abweichender 
Prozentberechnung), 

7B.  in  den  Jahren  1885 — 86  (nach  Kollers  Tabellen  auf  S.  282), 

7C.  in  den  Jahren  1893 — 1902  (nach  den  Jahresberichten  des  Burg- 
hölzli zusammengestellt), 

7D.  in  den  Jahren  1901—02  (nach  besonderen  Aufzeichnungen). 
(A— D,  Text  S.  345—349.) 
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7E.  enthält  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Belastungs- 
zahlen der  Geisteskranken,  nach  Geschlechtern  getrennt, 

a)  der  Heilanstalt  Burghölzli  in  den  Jahren  1880— 92  (nach  7  A), 

b)  der  Heilanstalt  Burghölzli  in  den  Jahren  1893  —1902  (nach  7  C), 

c)  der  Pilegeanstalt  Wil  in  den  Jahren  1893 — 1902  (nach  deren 
Jahresberichten,  (i.  in  absoluten  Zahlen,  2.  in  Prozenten,  ana- 
log Kollers  Tabelle  HI,  S.  288,  aber  in  veränderter  Prozent- 
berechnung). Aus  der  Tabelle  erhellen  die  relativ  geringen 
Schwankungen  in  den  verschiedenen  Zeitperioden,  auffallende 
Übereinstimmung  sogar  bis  auf  die  sogenannten  Geschlechts- 
unterschiede 1     (Text  S.  345). 

Tabelle  8  gibt  die  Belastungszahlen  der  Geisteskranken  des  Burghölzli  in 
den  Jahren  1880 — 92,  wenn  alle  belastenden  Faktoren  gezählt  werden 
(nach  Kollers  Tabelle  IX,  S.  294),  nach  Geschlechtern  getrennt 
(8  a  für  Männer,  8  b  für  Frauen).    (S.  Bemerkung  auf  S.  349  oben.) 

Tabelle  9  enthält  eine  Vergleichsstatistik  über  die  Belastung  meiner  Ge- 
sunden und  der  Geisteskranken  des  Burghölzli  bei  Berechnung  aller 
belastenden  Faktoren,  in  absoluten  Zahlen  und  in  Prozentwerten  für 
die  einzelnen  Momente  (analog  Tabelle  3  für  das  Koller  sehe  Ge- 
sundenmaterial).    (Text  S.  353 — 355). 

a)  Die  Faktorenzahlen  für  1193  Gesunde.    (Text  S.  342 — 343.) 

b)  Die  Faktorenzahlen  für  1850  Kranke.    (Tabelle  8  a  und  8  b  zu- 
sammengenommen.)   (Text  S.  353). 

Tabelle  10  enthält  eine  vergleichende  Zusammenstellung  einiger  Haupt- 
zahlen aus  den  vorhergehenden  Tabellen,  bietet  somit  in  übersieht" 
licher   Weise  die   eigentliche  Vergleichsstatistik   auf  Grund    meines 
Materials. 
loA.  Bei   Berücksichtigung   nur   des    nächstbelastenden   Moments 

(horizontal  zu  lesen).    (Text  S.  349 — 352.) 
loB.   Bei  Zählung  aller  belastenden  Faktoren  (I  horizontal,  11  und 
m  von  oben  nach  unten  zu  lesen).     (Text  S.  353 — 358.) 
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Otto  Diem: 


Tabelle  5. 
Diem.    a)  Die  erbliche  Belastung  von   543   geistesgesunden 

Männern. 

(Nur  das  zunächst  belastende  Moment  notirt) 


Belatstendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 
u.  atavist. 


koUat 


Sa. 


in  Prozent  aller  Männer 


t 


direkt 


indirekt 
u.  atstvist 


kollat 


Sa. 


Geisteskrankheiten      .     .     . 
Nervenkrankheiten ,        inkl. 

Hysterie,  Epilepsie      .     . 

Trunksucht 

Apoplexie 

Dementia  senilis    .     .     .     . 

Auffallende  Charaktere  und 

Verbrechen 

Selbstmord    . ._  .     .     .     . 

Sa.  der  Belasteten 


15 

35 
59 
28 

8 

26 

I 


»5 

5 

26 

53 

18 

21 
4 


7 

47 

2.8 

4 

1 

>    44 

6,5 

5 

90 

10,8 

3 

84 

5.1 

i 

27 

i»5 

3 

50 

4,8 

— 

5 

0,2 

4,6 

0,9 
4,8 
9,Ä 
3*3 

3,9 
0,7 


1,3 

0,7 

0,9 
0,6 

0»2 
0,6 


I 


8,6 

8,1 
16.S 
15,5 

5.0 

9,2 
0,9 


172 


15a 


23   347 


[  31,! 


28,0 


4,2   63,9 


b)  Die  erbliche  Belastung  von  650  geistesgesunden  Frauen. 

(Nur  das  zunächst  belastende  Moment  notirt) 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 
u.  atavist 


kollat 


Sa. 


in  Prozent  aUer  Frauen 


direkt 


indirekt 
u.  atavist 


Sa. 


kollat 


Geisteskrankheiten 
Nervenkrankheiten 
Trunksucht    .     .     . 
Apoplexie      .     .     . 
Dementui  senilis 
Auffallende  Charaktere 
Selbstmord    .... 


II 

33 

79 

42 

9 

43 

4 


23 
II 

32 
63 
39 
23 

3 


4 

10 
3 

8 
I 


38 

54 

121 

108 
4Ä 

74 

8 


1,7 

5,» 
12,0 

6,5 

1,4 

6,7 
0,6 


3,5 
1,7 
4,9 

9.9 
6,0 

1,7 
0,5 


0,6 

«,5 
1.5 
0,5 

1,2 
0,2 


5.8 

8,5 
•  18,6 

16,6 

7,4 

11,4 

1,3 


Sa.  der  Belasteten 


221 


194 


36 


451 


34,0 


29.9 


5,5      69,4 


Tabelle  6. 
Diem.     a)  Die  erbliche  Belastung  von  1193  geistesgesunden 

Männern  und  Frauen. 
(Nur  das  nächstbelastende  Moment  notirt) 


Belastung 

1 
1 

1 
in  Prozent  der  Anamnesen ' 

Belastendes 

1 

Moment 

direkt 

indirekt 
u.  atavist. 

kollat. 

Sa. 

1 

direkt 

indirekt 
u.  atavist 

kollat 

Sa. 

1 

Geisteskrankheit     .     .     .     .  ;       26 

48 

II 

85 

2,2 

4,0 

1,0 

1   7,1 

Nervenkrankheit     .     . 

.     .         68 

16 

14 

98 

5,7 

1,3 

1.2 

8.2 

Trunksucht    .     .     . 

.     .       138 

58 

15 

211 

n,5 

4,9 

1,3 

17.7 

Apoplexie     .... 

' 

70 

116 

6 

192 

5,9 

9,7 

0,5    '' 

<  16,1 

Dementia  senilis    .     . 

17 

57 

I 

,    75 

1,4 

4,8 

0,1     . 

6,3 

Charakteranomalien    . 

69 

44 

II 

'124 

5,9 

3,7 

1.0 

10,4 

Selbstmord    .     .     .     . 

5 

7 
346 

1 
59 

13 

0,4 

0,6 

0,1 

1,1 

Sa.  der  Belasi 

Lete 

JX 

393 

798 

1 

33,0 

29,0 

5.0 

66,9 
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Tabelle  6. 

b)  Die  erbliche  Belastung  von  933  geistig  Normalen 
(unter  Ausschluß  aller  als  psychopathisch  und  nervös  veranlagt  Erkannten.) 

(£^benfalls  nur  das  nächstbelastende  Moment  notirt.) 


Belastung 

in  Proient  aller  Normalen  • 

Belastendes 

Moment 

direkt 

indirekt 
u.  atavist. 

koUat. 

Sa. 

direkt 

indirekt 
u.  atavist. 

1 
kollat. 

Sa. 

Geisteskrankheit              .     . 

1 

15 

40 

II 

66 

1.» 

4.3 

1,2 

7.1 

Nervenkrankheit     .     .     , 

!     40 

13 

12 

65 

5»4 

1,4 

1,3 

7.0 

Trunksucht 

90 

45 

15 

150 

».« 

4,8 

1.6 

i6.i 

Apoplexie     .... 

55 

96 

5 

156 

5.9 

10,3 

0,5 

16,7 

Dementia  senilis    . 

14 

51 

65 

1,5 

5,5 

7,0 

ChaFakteranomalien    .     , 

44 

41 

10 

95 

4.7 

4,4 

',1 

10,1 

Selbstmord 

5 

5 

1 

53 

10 

0,5 

0,5 

r,i 

Sa.  der  Belastete 

n 

263 

291 

607 

28.2 

31,2 

5,7 

65,0 

Normale 
Davon  belastet 


401  Männer  und  531  Frauen  =  933 

251         „  „     356        „       =  607  oder  65,00/0 


62,60/, 


66,9%  (d.  h  +  4,3) 


Tabelle  7. 

Die   erbliche  Belastung  der  Geisteskranken  des  BurghölzlL 
(Je  nur  das  nächstliegende  belastende  Moment  gezählt) 

A.  Burghölzli  1880 — 1892  (nach  Koller  bearbeitet). 
1850  Aufnahmen  (vgl  Kollers  Tab.  I,  Koller  S*  286). 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 


kollat. 


Sa. 


in  Prozenten*) 
11850 


direkt 


indirekt 


kollat. 


Sa. 


Geisteskrankheiten,  Epilepsie    u. 

Hysterie 

Nervenkrankheiten 

Trunksucht 

Apoplexie 

Organ.   Psychosen ,  (Dem.  senii 

und  Paralyse) 

Cbarakteranomal.  u.  Nervosität . 
Selbstmord 


334 
19 

345 
59 

27 

237 

9 


203 

3 
34 
13 

8 

14 
6 


172 

15 

17 

3 


25 
4 


709 

37 
296 

75 

35 
276 

19 


18,1 
1,0 

I3>3 
3,2 

1,4 
12,8 


10,9 
0,2 
1,8 

0,7 

0,4 

0,7 
0,3 


9,3 
0,8 

0,9 
0,2 


»,5 
0,2 


38,3 
2,0 

16,0 

4,1 

1,9 

14,9 
1,0 


930 


281 


236 


1447 


50,3  I       I5i2 


"i7 


27,9 


78,2 


^)  Die Pirozentzahlen  sind  auch  hier  überall  nicht  wie  bei  Koller  auf  die  Belasteten, 
sondern  mit  Hinsicfat  auf  bessere  Vergleichbarkeit  auf  die  Gesamtzahl  derAnamnesen  be- 
rechnet. 
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Otto  Diem: 


Tabelle  7. 

B.  Burghölzli  1885—86  (nach  Koller). 
370  Aufnahmen  (vgl  meine  Tab.  2B). 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 


kollat. 


Sa. 


In  Prozenten  ^) 
=  370 


direkt 


indirekt 


kollat 


Sa. 


Geisteskrankheiten,        Epilepsie, 

Hysterie  und  Paralyse  .     .     . 

Nervenkrankheiten  (Nervosität)  . 

Trunksucht 

Apoplexie 

Dementia  senilis 

Charakteranomalien 

Selbstmord 


72 

21 

54 
12 

6 

45 

2 


22 

5 
6 

4 

2 

4 
2 


19 
3 
3 


113 
29 

63 
16 

8 

5« 

4 


I9i4 

5,7 
14,6 

3,2 

1,8 

ia,i 

0.5 


6,0 

1,4 
1,6 

i.i 
0,5 
1,1 
0,5 


5,0 
0,8 
0,8 


0,5 


30,5 

7,9 

17,0 

4,3 

2.1 

14,0 

1,0 


212 


45 


27 


284     57,3 


12,2 


7,3 


I9i5 


76,8 


C.  Burghölzli  1893 — 1902.  (Nach  den  Jahresberichten  zusammengestellt) 

1665  Aufnahmen. 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt    '  kollat 


Sa. 


in  Prozenten 


direkt 


indirekt 


kollat 


Sa. 


Geisteskrankheiten  u.  Dem.  senil. 
Nervenkrankheiten  u.  Apoplexie 

Trunksucht 

Charakteranomalien 

Selbstmord      

Verbrechen']^. 


304 
67 

356 

130 
16 


156 

20 

36 

13 
II 

2 


875 


238 


77 

24 
26 

24 

5 
I 


537 
III 

418 

167 

32 

5 


157     1270 


18,3 
4,0 

21,3 

7,8 

1,0 
.0,1 

52,6 


9,3 
1,2 
2,2 
0,8 

0,7 

14,3 


4,6 

1,4 
1.6 

M 
0,3 
o».i 


V 

23,7 


II 


32,3 

6.7 

25,1 
10,0 

1,9 
0,3 


9,4    !76,3 


>)  Die  Prozentzahlen  smd  auch  hier  überall  nicht  wie  bei  Koller  auf  die  Belasteten, 
sondern  mit  Hinsicht  auf  bessere  Vergleichbarkeit  auf  die  Gesamtzahl  der  Anamnesen 
berechnet. 

')  Die  Zahlen  ftir  Verbrechen  sind  in  allen  übrigen  Zusammenstellungen  unter  Charakter- 
anomalien  einbegriffen;  wenn  sie  hier  gesondert  aufgeführt  werden,  soll  damit  nur  gezeigt 
werden,  wie  wenig  sie  verhältnismäflig  in  Betracht  fallen. 
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Tabelle  7. 
D.  Burghölzli    1902.     (Nach  besonderen  Aufzeichnungen.) 

300  Aufnahmen. 


Belastendes 
Moment 


Belastung 


direkt 


indirekt 


koUat. 


Sa. 


in  Prozenten 


direkt 


indirekt 


koUat 


Sa. 


Geisteskrankheiten 

Nervenkrankheiten,  Hyst.,   Epil. 

und  Nervosität 

Trunksucht 

Apoplexie 

Dementia  senilis  ...;.. 

Charakteranomalien 

Selbstmord 


24 

9 
76 

14 
II 

33 

2 


16 

3 
8 

10 

6 

2 
2 


10 

3 

4 
I 


50 

15 
88 

25 

17 
40 

4 


8,0 

3,0 
25,3 

4,7 

3,6 
11,0 

0,6 


5,3 

1,0 

2,7 

3.3 
2,0 

0,7 

0,7 


3.3 

i.o 
1,3 
0,3 

1.7 


16.7 

5.0 
29.3 

8,3 

5.7 
13^3 

^3 


169 


47 


23 


239 


56.3        15,7 


23.3 


7,6     79,6 


R  Vergleichende  Betrachtung  der  erblichen  Belastung  der 

Geisteskranken: 

a)  der  Heilanstalt  Burghölzli  in  den  Jahren  1880—92  (vgl.  Kollers 

Tab.  m,  S.  288). 

b)  der  Heilanstalt  Burghölzli  in  den  Jahren  1893 — i902Ult  Jahres- 

c)  der  Heil-  u.  Pflegeanstalt  Wil  in  den  Jahren  1893 — 1902^  berichten 

I.  In  absoluten  Zahlen. 


Belastet  durch 


•) 


Männer 


Frauen 


Sa. 


b) 


Männer 


Frauen 


Sa. 


c) 


Männer 


Frauen 


Sa. 


(inkl. 
(inkl! 


Geisteskrankheiten 

organ.)      .     .     . 
Nervenkrankheiten 

Apoplexie)    .     . 

Trunksucht 

Charakteranomalien     (Ver 

brechen)   

Selbstmord 


342 

61 
168 

133 
9 


402 

51 

128 

143 
10 


744 

112 

296 

276 
19 


302 

53 
272 

99 
22 


235 

58 
146 

73 
10 


537 

III 
418 

172 
32 


277 

64 
164 

77 
«3 


325 

91 
107 

58 

15 


602 

155 
271 

135 
28 


Zusammen 


713 


734 


1447 


748 


522 


1270 


595 


596 


1191 


2.  In  Prozentwerten,  hier  auf  die  Gesamtzahl  der  Belasteten 

berechnet 


Belastet  durch 

in  Prozenten 

in  Prozenten 

in  Prozenten 

Männer 

Frauen  1  Sa. 

Männer 

Frauen 

Sa. 

Männer 

Frauen 

Sa. 

Geisteskrankheiten     .    .     . 
Nervenkrankheiten     .     .     . 

Trunksucht  

Charakteranomalien  .     .     . 
Selbstmord 

48,0 

8,5 
23,6 

18,7 

1.3 

54,8 

7,0 

17.4 

19.5 

1.4 

51.4 

7.8 

20,5 

19,0 

".3 

404 

7.0 

36.4 

13.2 

0,4 

45,0 

11,1 

28,0 

14,0 
0.4 

42,3 

8,7 

32,9 

13.6 

0,4 

46,6 
10,6 
27,6 

13.0 
2,2 

54,5 
15,3 

17,9 
9,8 

2,5 

50,5 

13.0 
22,8 

11.4 
2,3 

Zusammen 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 
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Otto  Diem: 


Tabelle  8. 

Die  Belastung   der  Geisteskranken  der  Jahre  1880 — 92. 
Alle  erweisbaren  Faktoren  berechnet  (Nach Koller.) 


713  belastete  M&nner 


Geistes-  Nerven-  t,      i_       4        i 
krankh.  knmkb.T«"^-    ^P^P^ 


Dem. 
senil. 


Char. 


Suicid 


Sa. 


} 


Eltern 


Vater 
Mutter 
Grofleltern 
Geschwister .     . 
Onkel  11.  Tante 


9U 


571 
97  > 
56/ 


197)310 


4) 


6/ 

2 
28 


10 


71 


'37 


33) 
65|i28 

30/ 


2lJ^ 

"[38 
13) 


2\. 

1}^ 


651*^ 

57  S5  ] 
25 1 


— P    l3o8/53^ 

I0>20    '3692625 

7I      i;i4oJ 


Sa.  ...    . 
in  Prozenten 


471 
40,4 


47 
4,0 


289 

«5,7 


84 
7,2 


14 

1,2 


225 

20,2 


25 
2,1 


"55 
100 


734  belastete  Frauen 


I  Geist«-.  Nerven- 1 «,.      A«rv«i       ^<^- 
Ikrankh.l  krankh.  r'^^'^-l^P^P^-  i   senil. 


Char. 


Snicid 


Sa. 


; 


Eltern 


Vater 
Mutter 
Grofleltern   .     . 
Geschwister 
Onkel  u.  Tante 


"9/ 
68i 

|j2 13)446 
II165I 


4V,o     120\  23\ 

15/  ^  ;  15/^^    «6/39 

46)60 
"I 


20)  6) 

38)89       5)14 
3«j  3I 


D' 
=}■■' 


65r*^|    4/ 
10 

66^110 
34 


8 


Mio!      7>18 


238/54» 
124 


i375 
1256 


755 


Sa 

in  Prozenten 


654 
50.3 


79 
6,x 


224 
17.1 


53 
4.1 


1,8  18,1 


30 

2.3 


1396 
100 


Tabelle  9. 

A.  Die  erbliche  Belastung  von  1193  Geistesgesunden 

(wovon  798  belastet). 

Alle  in  der  nächsten  Verwandtschaft  überhaupt  festzu- 
stellenden belastenden  Momente  berechnet  (nach  meinem 

Material). 

BelastendeMomente  (Faktoren  in  absoluten  Zahlen). 


v^rwo«^»c..K«Ac^«,H      Geistes-  Nerven-  r-^,^,        .        ,       Dem.      Char.-    Selbst-  \^t ^^?^ 
Verwandtschaftsgrad    ,  ti^^kh.  j^^^h, .  ^™"^»-    ^P^P^'      senü.    Anomal.!   mord    \yl^^ 


Sa.  d.  belast.  Faktoren 
in  Prozenten  . 


•  • 


*)  Davon  72  Epilepsien. 
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Tabelle  9. 

B.  Die  erbliche  Belastung  von    1850   Geisteskranken  (wovon 

1447  belastet). 
Alle  in  der  nächsten  Verwandtschaft  überhaupt  festzu- 
stellenden belastenden  Momente  berechnet  (nach  Koller). 

B  e  1  a  s  t  u  n  g  s  m  o  m  e  n  t  e  (Faktorensummen  in  absoL  Zahl). 


Verwandtschaftsgrad 

Geistes- Nerven -^p*    ,        .        ,       Dem.      Char.-  i  Selbst- 
krankh.  krankh.    ^™»^«-   -^P^^P*-      senil.    Anomal,    mord 

1                                            -                                     ■■Li 

Sa.  aller 

belast. 

Faktoren 

Vater    \    j^..^ 
Mutter  /    ^^^"^      •     • 
Grofieltem      .... 
Onkel  u.  Tante  .     .     . 
Geschwister    .... 

'^^!369 
210)''*^ 

125) 

22i|756 
410) 

«^29 

18  97 
74» 

53) 

61J217 

103) 

37  r^ 
20) 

i6}52 
16) 

9r^  130/  ^ 

i8|          I3| 
2  21      59/195 
i)        123I 

19  42 

17I 

240  j 
396} 1380 

!744f 

Sa.  d.  belast  Faktoren 
auf  1 193  Geisteskr.  reduz. 
Faktoren  in  Prozenten 

1125 

725 
.    45*9 

126 
81 

Sil 

513 
330 
20,9 

137 
87 

5.5 

36          459 
22          297 

1,4         18,8 

55 

36 

2,3 

2451 
157S 

Tabelle  10. 

Vergleichende  Zusammenstellung  einiger  Hauptzahlen  aus 
meiner  Vergleichsstatistik  über  die  erbliche  Belastung 
Geistesgesunder  und  Geisteskranker  (1193  Gesunde,   1850  bzw. 

3515  Kranke). 

(Tab.  6  a,  7A— C,  9.) 

A.  Bei  Berücksichtigung  nur  des  nächstbelastenden 

Moments  (in  Prozenten  berechnet). 


Es  sind  belastet 
a)  in  irgend  einem  Grade 


bei  Gesunden 


bei  Kranken 


In  einfachem 

Verhältnis 

Gesunde  :  Kranke 


im  ganzen,  durch  irg.  ein  Moment 
davon  durch  Geisteskrankheit 

Nervenkrankheit  . 

Trunksucht      .     . 

Apoplexie   .     .     . 

Dementia  senilis  . 

Charakteranomal  ien 

Selbstmord      .     . 


„ 


,1 


11 


,1 


„ 


66,9  % 

7,1 
8,2 

17,7 
16,1 

6,3 
10,4 

1,1 


77 
30—38 

7-8 

16—25 

4 
2,0 

10—15 

1,0 


% 


5 
1 

I 

4 
4 
3 
2 
I   :   I 


6 
4 

I 

5 

1 

1 
3 


Es  sind  belastet 
b)  in  direkter  Linie 

bei  Gesunden 

bei  Kranken 

In  einfachem 

Verhältnis 

Gesunde  :  Kranke 

im  ganzen,  durch  irg.  ein  Moment 
davon  durch  Geisteskrankheit 

33,0  % 
2,2 

50-57  % 
18,2 

2  :  3 

1  :  8 

„      Nervenkrankheit  .     .     . 

5,7 

5,0 

I  :  z 

„      Trunksucht      .... 

11,5 

13-21 

1  :  2 

„      Apoplexie 

„      Dementia  senilis  .     .     . 

5.9 
1,4 

3.2—4.7 
1,6 

2  :  1 

I   :   I 

„      Charakterenomalien .     . 

5,9 

8-13 

1  :  2 

„      Selbstmord      .... 

0,4 

0,5-1 

I   :  2 
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Tabelle  lo. 

B.  Bei  Zählung  aller  erweisbaren  belastenden  Faktoren. 
(In  Prozenten  der  Gesamtfaktorenzahl  berechnet) 

L  Von  allen  Belastungsfaktoren  entfallen: 


im  ganzen,  d.  b. 
in  allen  Graden  zusammen 

bei  Gesunden 

bei  Kranken 

auf  Geisteskrankheiten 

i^.i  •,'*                         AC.o^L 

,,    Nervenkrankheiten 

*J»*      IQ 
14.9 

21,3 

18.4 

7.4 

21,3 
1,6 

5.1 
20,9 

5.5 

1.4 
18,8 

2»3 

„    Trunksucht 

,,    ADoplezie 

„    Dementia  senilis 

H    Charakteranomalien 

„    Selbstmord 

II.  Von  der  Gesamtfaktorenzahl  entfallen: 
a)  auf  die  Eltern: 


Geistes-'  Nerven-'  Trunk- 


krankh.  I  krankh. 


sucht 


Apo- 
plexie 


Dem. 
senil. 


Cbax. 


Selbst- 
mord 


un 
ganzen 


bei  Gesunden 
„    Kranken 


1.8 
15,5 


4.4 
1,2 


7,1 
12,1 


4,2 
8,4 


1,1 
0,6 


3,9 
10,8 


0.8 
0,6 


22.8% 
44,0 


b)  auf  die  entfernteren  Verwandten  (Großeltern,  Onkel  und 

Tante,  Geschwister): 

.1    13,3       10,5  14,2       14.2         6,3        17,4  1.3  1 77.2^0 

.       30,4   I      3,9  8,8         2,1    ,      0,8         8,0   1  1,7   156,3 


bei  Gesunden    . 
„    Kranken 


c)  auf  die   indirekten  Verwandtschaftsglieder  (Großeltern, 
Onkel  und  Tante,  also  ohne  die  Geschwister) 


bei  Gesunden 
„    Kranken 


9,1 
13,7 


4,9 
0,9 


II.4 
4,6 


13.2 
1.3 


6,2 
0,7 


12,7 
3.0 


d)  auf  die  kollateralen  Glieder  (Geschwister) 


bei  Gesunden 
Kranken 


., 


•     • 


4.2 
16,7 


5.6 
3.0 


2,8 
4,2 


1,0 
0.7 


0,1 

O.I      I 


4.7 
5.0 


0,9  l5M% 
1,0  128.0 


0.4  118.8% 
0.7     80.4 


ni.  Von  der  Gesamtfaktorenzahl  entfallen: 

a)  bei  den  Gesunden: 

auf  Vater  und  Mutter     .  1       1,8 
„    entferntere  Verwandte  |    13,3 

b)  bei  den  Kranken: 

auf  Vater  und  Mutter    .1     15,5 
„    entferntere  Verwandte  |    30,4 


4,4 
10,5    , 

7,1 
14,2 

4.2 
14,2 

1.1 
6.3 

8,9 

17.4 

0,3  1223% 
1,3  177,2 

1,2 
3,9 

12.1   1 

8,8 

3,4 
2,1 

0,6     ! 

0.8  i 

10,8 
8,0 

0,6  |48,7<»/, 
1,7  156,8 

Die  kleine  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  in  den 

Kulturstaaten  und  ihre  Ursachen. 

Voa 

Dr.  FR.  PRINZING, 

Ulm. 

Schluß. 

Unsere  Untersuchung  muß  sich  also  der  Frage  zuwenden,  welche 
Krankheiten  der  Fortschritt  der  Kultur  während  der  Entwicklung  und 
während  der  Hauptgebärzeit  einerseits  und  während  des  Greisenalters  anderer- 
seits eingedämmt  hat 

Die  Krankheit,  die  beim  Alter  von  15  —  20  Jahren  am  meisten 
weibliche  Personen  wegrafft,  ist  die  Tuberkulose.  Die  durch  die  Geburten 
drohenden  Gefahren  kommen  in  den  mittel-  und  nordeuropäischen  Staaten 
kaum  in  Betracht,  wegen  der  verhältnismäßigen  Seltenheit  der  Schwanger- 
schaft in  diesem  Alter;  es  gilt  dies  jedoch  beinahe  ebenso  für  die  süd- 
europäischen Staaten.^)  Welche  Bedeutung  die  Tuberkulose  im  Alter  von 
15 — 20  Jahren  beim  weiblichen  Geschlecht  als  Todesursache  hat,  geht  aus 
den  folgenden  ZifTem  hervor: 


Land 

Zeit  der 
Beobachtung 

Sterbefälle  auf 
1000  Einwohner 

Tuberkulose- 

sterbefalle  auf 

xooo  Einwohner 

Von  100  Todes- 
fällen Tuberku- 
lose die  Ursache 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Preuflcn 

1896— 1900 

4,1 

3,5 

1,47 

1,60 

38,0 

46^ 

Bayern 

1899^1901 

3,8 

3,7 

1,63 

2,19 

43,0 

58.6 

Eogland 

1881— 1890 

4,3 

4,4 

1,51 

2,04 

35,0 

46,4 

Schottland 

1891—1900 

5,2 

5,2 

2,14 

2,77 

42,0 

53,8 

Böhmen 

1898—1900 

5,0 

5,4 

2,57 

3,45 

51,6 

63.3 

Galizien 

1898—1900 

4,9 

6,1 

1,64 

2,58 

33,3 

42,6 

Dalmatien 

1898 — 1900 

5,8 

6,8 

1,52 

2,49 

27,8 

36,8 

Italien 

1900 — 1901 

5,0 

5,7 

1,47 

2,46 

29,6 

43,0 

^)  Nach  der  „Bewegung  der  Bevölkerung*'  Österreichs   kamen  in  Dalmatien 

in   den   Jahren    1898 — 1900  auf   100   weibliche   Personen   von    15 — 20  Jahren 
2,5  Geburten. 
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Die  Häufigkeit  der  anämischen  und  chlorotischen  Zustände  im  Alter 
von  15 — 20  Jahren  bereitet  den  Boden  flir  die  zahlreichen  Erkrankungen 
an  Tuberkulose  vor  und  zwar  ist  dieses  Lebensalter  nicht,  wie  man  etwa 
annehmen  könnte,  in  den  Ländern  am  meisten  von  Tuberkulose  heimge- 
sucht, in  welchen  das  Stadtleben  und  die  Kultur  weit  fortgeschritten  ist, 
sondern  viel  mehr  in  den  weniger  kultivirtcn  Ländern,  in  denen  der  Acker- 
bau überall  vorherrscht.  Es  ist  dabei  die  allgemeine  Häufigkeit  der  Tuber- 
kulose gar  nicht  maßgebend;  denn  diese  ist  z.  B.  in  Italien  sehr  klein,  viel 
kleiner  als  in  Preußen;  in  Dalmatien  ist  sie  allerdings  erheblich  größer, 
aber  lange  nicht  so  groß  wie  in  Bayern.^)  Die  Gründe,  die  die  hohe 
Tuberkulosesterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von  15 — 20 
Jähren  in  den  kulturell  weniger  vorgeschrittenen  europäischen  Staaten  be- 
dingen, sind  der  Mangel  an  Nachsicht  und  Pflege  bei  anämischen  Zuständen. 
Die  Mädchen  müssen  die  Hausarbeit  leisten,  sie  müssen  nähen,  sticken  usw., 
daneben  leiden  sie  unter  der  unpassenden  und  infolge  der  geringen  Eßlust 
oft  ungenügenden  Ernährung.  In  den  Städten,  in  den  Kulturländern  bringt 
man  der  bei  anämischen,  insbesondere  bei  chlorotischen  Zuständen  häufig 
ganz  darniederliegenden  Funktion  der  Verdauungsorgane  viel  mehr  Ver- 
ständnis entgegen,  so  daß  die  Mädchen  eine  für  ihre  Verhältnisse  passende 
Nahrung  erhalten,  wodurch  am  ehesten  dem  Festhaften  der  Tuberkulose 
Einhalt  getan  wird. 

Unter  den  anderen  Todesursachen,  die  in  Betracht  kommen,  sind  Un- 
fall und  Selbstmord  im  Alter  von  15 — 20  Jahren  wie  überhaupt  beim.  Manne 
häujfiger  als  bei  der  Frau,  dagegen  scheint  das  weibliche  Geschlecht  im 
Alter  der  Entwicklung  gegen  verschiedene  Infektionskrankheiten  weniger 
widerstandsfähig  zu  sein  als  der  Mann,  insbesondere  gilt  dies  in  Italien 
vom  Abdominaltyphus,  während  hier  die  Malaria  das  männliche  Geschlecht 
viel  mehr  befällt.  Lungenentzündungen  sind  beim  Manne  in  diesem  Alter 
wie  sonst  häufiger  als  bei  den  Frauen;  für  Todiesfälle  infolge  von  Erkran- 
kungen des  Herzens  gilt  in  allen  Altersklassen  das  Gegenteil.  Wir  führen 
zum  Vergleich  einige  Zahlen  an.  Es  starben  auf  1000  Lebende  im  Alter 
von  1 5  —20  Jahren : 


Krankheit 


Preußen 
(1896 — 1900) 


männl. 


weibl. 


England 
(1881—1890) 


männL 


weibl. 


Italien 
(1900 — 1901) 

1 
männl.      weibl. 


Bayern 
(1899  —  1900) 

männl.      weibL 


Typhrus 

Malaria 

Lungenentzündung  *) 

Herzkrankheiten 

Unfall 

Selbstmord 


0,18 

0,29 
0,14 

0,55 
0,17 


0,17 

.0,30 

0,28 

0,55 

— 

— 

a«22 

0,21 

0,24 

0,17 

0^51 

0,15 

0,31 

0,35 

0^23 

0,09 

0,57 

0,09 

•0,28 

0,09 

0,03 

0,03 

0,07 

0,68 

0,11 

0,39 
0,25 
0,07 
0,03 


0,05 

0^1 

0,25 

0,35 
0,05 


.0,05 

0,18 

0,23 
0,07 

0,01 


^)  F.  Prinzing,   Die   Verbreitung   der    Tuberkulose   in   den   europäischen 
Staaten.     Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Inf.  Bd.  46,  1904,  S.  517. 
*)  Mit  Einschluß  der  Bronchopneumonie. 
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Der  Frau  drohen  init  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  und 
dem  Eingehen  einer  Ehe*)  durch  die  Geburt  oder  deren  Folgen  für  ihre 
Gesundheit  und  ihr  Leben  neue  Gefahren.  Es  sind  hierbei  die  Sterbefälle, 
die  direkt  durch  die  Geburt  oder  durch  Kindbettfieber  veranlaßt  werden, 
zu  nennen ;  außerdem  kommt  jedoch  in  Betracht,  daß  Schwangerschaft  und 
Wochenbett  beginnende  oder  latente  Tuberkulose  rasch  zur  Entwicklung 
bringen,  die  bereits  entwickelte  Krankheit  sehr  verschlimmern  oder  günstige 
Verhältnisse  für  Neuinfektion  schaffen.*)  Maßgebend  sind  dabei  vor  allem 
die  Vermögensumstände,  in  denen  die  Familie  lebt,  und  das  Verständnis 
des  Ehemanns  für  eine  vernünftige  Schonung  der  gefährdeten  Gattin.  Daß 
man. bei  kulturarmen  und  unkultivirten  Völkern  eine  solche  nur  selten  er- 
warten darf,  kann  niemand  wundern;  jeder  hat  ja  oft  Gelegenheit  genug 
auch  in  unseren  hochkultivirten  Staaten  zu  sehen,  wie  wenig  Rücksicht 
viele  Männer  auf  die  Schwächlichkeit  der  Schwangeren,  der  Wöchnerin 
nehmen,  und  auf  dem  Lande  ist  es  heute  noch  allenthalben  üblich,  daß 
die  Bäuerin,  die  Tagelöhnerin  schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  die 
Geschäfte  wieder  aufnimmt.  Jedenfalls  müssen  wir  mehr  hierauf  die  hohe 
Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von  20 — 40  Jahren  bei 
kulturarmen  Völkern  zurückführen  als  auf  die  sparsame  und  unvollkommene 
ärztliche  Hilfe  oder  auf  den  seltenen  Beistand  durch  Hebammen  und  deren 
mangelhafte  Ausbildung. 

Eine  genaue  Statistik  der  durch  die  Geburt  und  ihre  Folgen  verur- 
sachten Todesfälle  gibt  es  leider  nicht  einmal  da,  wo  die  Erhebung  der 
Todesursachen  mit  großer  Sorgfalt  stattfindet  Es  ist  hierauf  schon  öfters 
hingewiesen  worden.*)  Nach  einer  andernorts  von  mir  veröffentlichten 
Zusammenstellung*)  kamen  auf  1000  Geburten  Sterbefälle  an 


Puerperal- 

anderen Folgen 

fieber 

der  Geburt 

England  (1891 — 1900) 

2,2 

2,7 

Schottland  ( 1 89 1  —  1 900) 

1,9 

2,6 

Irland  (1891 — 1900) 

2,5 

Norwegen  (1891 — 1900) 

1,9 

Schweden  (i  891— 1900) 

1,4 

1,3 

Deutschland  (1892— 1899) 

Iß 

2,1 

Österreich  (1895 — 1900) 

3,8 

^)  Das  mittlere  Alter  der  weiblichen  Erstheiratenden  ist  in  Mitteleuropa 
etwa  das  25.-26.  Lebensjahr,  in  Italien  das  24.  (Prinzing,  Die  Wandlungen 
der  Heiratshäufigkeit  und  des  mittleren  Heiratsalters.  Ztschr.  f.  Soz.  Wiss.  Bd.  V, 
1902,  S.  656). 

*)  H.  W.  Freund,  Tuberkulose  der  Schwangeren  in  Dr.  Winckels 
Handbuch  der  Gynäkologie,  Bd.  II,  i.  Teil,  1904.     S.  589. 

*)  Ph.  Ehlers,  Die  Sterblichkeit  „im  Kindbett"  in  Berlin  und  in  Preußen 
1877 — 96.     Stuttgart  1900. 

*)  Die  Todesursachen  in  den  europäischen  Staaten  1891 — 1900.  Statist. 
Monatsschr.  Bd.  8,  1903  S.  804. 
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Puerperal- 

anderen Folgen 

fieber 

der  Geburt 

Ungarn  (1897— 1901)                            0,8 

3,1 

Schweiz  (1891 — 1900)                            2,6 

Niederlande  (1901 — 1902)                     0,8 

1,6 

Belgien  (1891 — 1900)                             5,4 

Frankreich  (Städte,  1393— 1898)          3,i 

1,8 

Italien  (1891 — 1900)                               1,3 

2,0 

Spanien  (Städte,  1901 — 1902)               5,0 

2,7 

Ein  näheres  Eingehen  darauf,  wie  wenig  verläßlich  diese  Ziffern  sind, 
ist  kaum  nötig.  Man  darf  annehmen,  daß  die  Gefährdung  des  weiblichen 
Lebens  durch  den  Geburtsvorgang  bei  kulturarmen  und  unkultivirten  Völkern 
größer  ist  als  bei  zivilisirten.  H.  Stratz^)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  auf  Java  die  meisten  abnormen  Kindslagen,  sowie  alle  Beckenanomalien 
unvermeidlich  den  Tod  der  Mutter  und  des  Kindes  zur  Folge  haben  und 
daß  derartige  Fälle  häufig  vorkommen.  Auch  Puerperalfieber  ist  auf  Java 
nicht  selten;  bei  9699  Greburten  hat  Stratz  96  Todesfälle  (=  1%)  infolge 
von  Puerperalfieber  beobachtet,  wobei  es  sich  jedenfalls  zum  großen  Teil 
um  gut  geleitete  Geburten  gehandelt  hat  Um  einige  Anhaltspunkte  dafür 
zu  haben,  inwieweit  die  weibliche  Bevölkerung  durch  die  Geburt  und  ihre 
direkten  Folgen  gefährdet  wird,  wurde  die  folgende  Tabelle  berechnet  Es 
kamen  auf  1000  weibliche  Personen  jeden  Alters  Sterbefälle 


beim  Alter 

Preußen 

Bayern 

Schottland 

Italien 

von 

(1896 — 1900) 

(1900) 

(1895— 1900) 

(1900 — 1901) 

15 — 20  Jahren 

0,06 

0,06 

0,10 

0,05 

20—25       „ 
25—30      „ 

041 
0,67 

j  0,47 

0,67 

0,44 

30—40      „ 

0,85 

0,98 

0,96 

0,61 

40—50      „ 

0,33 

0,38 

0,31 

0,25 

alle  Alter  (o — 100)       0,24  0,24  0,28  0,18 

Für  die  österreichischen  Länder  lassen  sich  die  Ziffern  nicht  berechnen, 
da  dort  nur  die  Todesfälle  an  Puerperalfieber  besonders  ausgezählt  werden. 
Die  Ziffern  für  Italien  sind  wahrscheinlich  zu  klein.  In  England  kamen  auf 
je  1000  Frauen  Todesfälle  infolge  von  Geburt  und  Kindbett: 


im  Alter 

von 

186 

I— 1870 

187 

1-1880 

1881— 1890 

1900— 1901 

15 — 20  Jahren 

0,16 

0,17 

0,13 

0,08 

20 — 25 

t» 

0,63 

0,68 

0,60 

0,49 

25—35 

tt 

0,92 

0,95 

0,89 

0,76 

35—45 

tt 

0,89 

0,89 

0,82 

0,66 

45—55 

ii 

0,06 

0,05 

0,04 

0,04 

alle  Alter 

(0 — IOC 

►  Jahre) 

0,32 

0,33 

0,30 

0,26 

^)  Die  Frauen  auf  Java.     Stuttg.  1897.     Stuttg.  1897.     S.  30. 
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Daraus  geht  hervor,  daß  die  Lebensgefährdung  der  Frauen  durch  die 
Geburt  in  England  kleiner  wurde.  Dies  ist  allerdings  teilweise  durch  Ab- 
nahme der  Geburtenzahl  bedingt  Es  ergibt  sich  dies  aus  den  folgenden 
Ziffern : 

Auf  icxx)  Einw.  auf  1000  Geburten  Todesfälle  an 

Lebendgeborene    Puerperalfieber    Zufall  b.  d.  G.        zusammen 


1847—1850 

32,6 

1,9 

3,9 

5,8 

1851—1860 

34,1 

1,5 

3,3 

4,8 

1861— i8;o 

35.2 

1,6 

3,2 

4,8 

1871—1880 

35,4 

2,1 

2,7 

4,8 

1881— 1890 

32,5 

2,6 

2,1 

4,7 

1891 — 1900 

29,9 

2,3 

2,8 

5,1 

Seit  1847  ^^  demnach  in  England  die  Zahl  der  durch  Geburten  ver* 
anlaßten  Sterbefalle  zurückgegangen,  insbesondere  gilt  dies  für  die  unglück- 
lichen Zufälle  bei  der  Geburt  Die  Zunahme  1891 — 1900  spricht  nicht  da- 
gegen, da  diese  davon  herrührt,  daß  seit  1889  eine  große  Zahl  von  Fällen 
hierher  gerechnet  wird,  die  vorher  in  anderen  Rubriken  untergebracht 
wurden.  Auch  die  Zunahme  an  Todesfällen  infolge  von  Puerperalfieber  muß 
man  sicher  nur  auf  eine  genauere  Nachforschung  der  Behörden  nach  solchen 
Fällen  zuschreiben  und  nicht  der  wirklichen  Zunahme  dieser  Krankheit^) 
In  Preußen  ist  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  „im  Kindbett"  unverkennbar. 
Es  starben  hier  „im  Kindbett":*) 


auf 

1000 

Wöchnerinnen 

auf 

1000  weibl.  Einw. 

1877— I88I 

5,8 

0,46 

1882— 1886 

5,8 

0,44 

1887— I89I 

4,5 

0,34 

1892 — 1896 

3,9 

0,29 

1897— 1900 

- 

3,1 

0,23 

Wenn  so  mit  fortschreitender  Kultur  die  direkt  durch  die  Geburt  ver- 
anlaßten  Todesfälle  abnehmen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  bei  weniger 
ziväisirten  Völkern  diese  Sterbefälle  häufiger  sind  und  daß  die  Zahlen  nur 
wegen  ungenauer  Registrirung  derselben  kleiner  ausfallen. 

Unter  den  anderen  Krankheiten,  welche  die  hohe  Sterblichkeit  der  Frau 
im  geburtsfähigen  Alter  bedingen,  ist  vor  allem  die  Tuberkulose  zu  nennen. 
Auf  lOCX)  Einwohner  weiblichen  Geschlechts  starben  hieran: 


^)  Bei  ungenauer  Angabe  der  Todesursache  werden  in  England  vom  General- 
standesbeamten Rückfiragen  bei  den  behandelnden  Ärzten  gestellt;  dadurch  wurde 
z.  B.  im  Jahre  1900  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Puperalfieber  von  1790  auf 
1941  vermehrt  (63.  Ann.  Rep.  S.  XXXVIII). 

«)  Ehlers  a.  a.  O.  S.  68. 
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1 

Zeit  der 

20— 30  Jahr 

30—40  Jahr 

40—50  Jahr 

Beobachtung 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Prcufien 

1896 — 1900 

3,6 

2,3 

2,9 

2,6 

4,0 

2,5 

Bayern 

1899—1901 

3,4 

3.4 

3,8^ 

3.6 

4,8 

3,0 

Schottland 

1891 — 1900 

3,3 

3.1 

3,0 

3,1 

2,9 

2,2 

Böhmen 

1898—1900 

4,6 

4,9 

4,1 

4,6 

4,9 

3,5 

Galizien 

1898— 1900 

2,0 

IJ 

2,6 

2,4 

4,0 

3,4 

Dalmatien 

1898 — 1900 

2.9 

4.1 

3,1 

38 

3,3 

3,2 

Italien 

1900 — 1901 

2.5 

2,9 

h9 

24 

1,6 

1,6 

Es  erfolgten  von  je  100  weiblichen  Sterbefällen  durch  Tuberkulose: 


• 

20 — 30  Jahr 

30-40  Jahr 

40—50  Jahr 

- 

mäiml. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Preufien 

46,0 

44,4 

38,6 

37,0 

30,4 

28,0 

Bayern 

55,6 

57,0 

47,3 

43,5 

35,3 

27,7 

Schottland 

44,3 

45,1 

31,7 

32,6 

19,5 

18,0 

Böhmen 

59,8 

61,3 

46,9 

50,4 

36,6 

33,7 

Galizien 

38,0 

39,3 

34,5 

31,2 

26,2 

23.« 

Dalmatien 

36,0 

40,8 

36,2 

34,0 

29,0 

28,7 

Italien 

38,3 

40,9 

26,6 

28,3 

14,8 

17,2 

Die  erste  Tabelle,  in  welcher  die  Tuberkulosesterbefalle  auf  die  Lebenden 
bezogen  sind,  gibt  den  richtigen  Maßstab.  In  Böhmen,  Dalmatien,  Schott- 
land und  Italien  ist  im  Alter  von  20 — 40  Jahren  die  weibliche  Tuberkulose- 
sterblichkeit höher  als  die  männliche,  sie  zeigt  in  Italien,  obgleich  hier  im 
allgemeinen  die  Tuberkulose  nicht  häufig  ist,  in  diesem  Alter  bei  den 
Frauen  recht  hohe  Ziffern.  Bezüglich  der  Zahlen  von  GaHzien  muß  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  Zuverlässigkeit  der  Todesursachenstatistik 
dieses  Landes  sehr  gering  ist;  1900  waren  hier  z.  B.  nur  26,2%  der  Todes- 
fälle ärztlich  beglaubigt,  auch  in  Dalmatien  ist  der  Prozentsatz  noch  klein 
(29,7),  während  er  in  Böhmen  sehr  groß  ist  (98,9  ^o)»  Der  verhältnismäßig 
geringen  Zahl  der  Tukerkulosesterbefälle  der  gebärfähigen  Frauen  in  den 
Staaten  mit  weit  fortgeschrittener  Kultur  entspricht  die  Abnahme  dieser 
Krankheit  gegen  früher  in  England.  Es  starben  hier  an  Tuberkulose 
der  Lungen  auf  1000  Einwohner:^) 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  375  oben.) 

Nach  dieser  Tabelle  war  die  Gesamtsterblichkeit  beider  Geschlechter 
an  Lungentuberkulose  in  England  1861 — 1870  gleich,  1896 — 1900  dagegen 
war  sie  beim  weiblichen  Geschlecht  erheblich  kleiner  als  beim  männlichen. 
Ferner  ist  die  Lungenschwindsucht  in  dem  Jahrzehnt  1861 — 1870  im  Alter 
von   20 — 35  Jahren   bei   den  Frauen   höher   als   bei   den  Männern,   in  der 


^)  Suppl.  zum    55.  Annual   Report   Part.   I.  London    1895.     S.  CXI  u.  64. 
Ann.  Rep.  (f.   1901)  London   1903,  S.  LVI. 
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1861- 

1  ■ 
-1870 

187 1- 

-1880 

i88i- 

-1890 

1896- 

-1900 

Altersklassen 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

• 

0—5  Jahre 

0,99 

0,95 

0,78 

0,75 

0,55 

0,52 

0,41 

0,34 

5—19      „ 

0,43 

0,48 

0,34 

0,38 

0,25 

0,33 

0,15 

0,21 

10 — 15      „ 

0,61 

1,05 

0,48 

0,85 

0,34 

0,70 

0,20 

0,43 

15—20      „ 

2,19 

3,H 

1,68 

2,40 

1,29 

1,80 

0,91 

1,15 

20—25      „ 

3,38 

3,97 

3,09 

3,14 

2,33 

2,32 

1,78 

1,47 

25-35      „ 

4.09 

4,38 

3,70 

3,54 

3,02 

2.79 

2,24 

1,75 

35-45      „ 

H'^ 

3,90 

4.12 

3,4p 

3,56 

2,73 

2,98 

1,99 

45—55      „ 

3,86 

2,85 

3,86 

2,46 

3,49 

2,05 

3,12 

1,56 

55—65      „ 

3,30 

2,07 

3,20 

1,78 

2,92 

»,51 

2,58 

L,20 

65—75      „ 

2,02 

1,24 

1,92 

1,09 

1,82 

0,97 

1,58 

0,81 

75  u.  mehr  „ 

0,66 

0,45 

0,60 

0,41 

0,69 

0,40 

0,55 

0,36 

zusammen 

2,47 

2,48 

2,21 

2,03 

1,85 

1,61 

1,53 

1,13 

Periode  1896 — IQCX)  dagegen  niederer.     Für  Massachusetts  hat  J.  W.  Abott 
dieselben  Veränderungen  nachgewiesen.*) 

Unter  den  Krankheiten,  die  im  Alter  der  Gebärzeit  bei  den  Frauen 
häufiger  sind  als  bei  den  Männern,  wären  noch  zu  nennen  Herz-  und 
Nierenkrankheiten,  Bauchfellentzündung  und  Krebs.  Es  sind  bei  diesen 
Krankheiten  Schwierigkeiten  der  Erkennung  vorhanden,  so  daß  nur  bei 
gutgeleiteter  Todesursachenstatistik  einigermaßen  verläßliche  Daten  ge- 
wonnen werden  können.  Da  sich  für  England  nur  die  Ziffern  für  die 
Altersklassen  von  20 — 45  Jahren  (und  nicht  auch  für  20 — 40  Jahre)  berechnen 
lassen  und  da  dies  auch  für  Italien  möglich  ist,  so  stellen  wir  diese  beiden 
Staaten  einander  gegenüber;  in  beiden  wird  der  Aufnahme  der  Todesur- 
sachen viel  Aufmerksamkeit  geschenkt,  besonders  die  englische  ist  sehr  zu- 
verläßig,  da  hier  die  Zahl  der  ärztlich  Behandelten  sehr  groß  ist.  Es 
starben  19CXD — 1901  im  Alter  von  20 — 45  Jahren  auf  je  1000  Personen: 


England 


Italien 


männL 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Geburt  und  Kindbettfieber 

0,66 

0,50 

Bauchfellentzündung 

0,04 

0,04 

0,10 

0,17 

Herzkrankheiten  *) 

0,61 

0,61 

0,36 

0,58 

Nierenkrankheiten 

0,24 

0,23 

0,15 

0,23 

Krebs 

0,18 

0,37 

0,13 

0,26 

Tuberkulose 

2,49 

1,83 

2,15 

2,53 

UnfaU 

0,65 

0,09 

0,31 

0,07 

Selbstmord 

0,16 

0,06 

0,13 

0,04 

Andere  Erkrankungen 

3.23 

2,34 

4,01 

3,60 

AUe  Sterbefälle 

7,60 

6,23 

7,34 

7,98 

^)  The  decrease  of  consumption  in  New  England,  Publ.  of  the  American 
Statistical  Association  March  1904.  Nr.  65.  Vgl.  auch  Prinzing,  Die  hohe 
Tuberkulosesterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Zeit  der  Entwicklung  und 
der  Gebärtätigkeit.     Zentr.  f.  allg.  Ges.  Bd.   23,  1904.     S.  351. 

^)  Die  Ziffern  für  England  beziehen  sich  nur  auf  1901,  da  mit  diesem 
Jahre  eine  andere  Einteilung  der  betreffenden  Krankheiten  eingeführt  wurde. 
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In  Preußen  ist  für  die  genannten  Krankheiten  die  Statistik  recht  un- 
sicher, wir  bringen  daher  aus  Deutschland  die  Ziffern  für  Bayern;  da  die 
Ziffern  für  Galizien  und  Dalmatien  ebenfalls  ungenau  sind,  so  sind  zum 
Vergleich  einige  andere  österreichische  Kronländer  gewählt,  Oberösterreich, 
Steiermark  und  Böhmen,  in  welchen  die  Sterblichkeit  im  Alter  von  20 — 40 
Jahren  bei  der  Frau  höher  ist  als  beim  Mann.  In  allen  ist  die  Erhebung 
der  Todesursachen  gut  Die  Ziffern  für  Bayern  beziehen  sich  auf  die  Jahre 
1899 — 1901,  die  für  die  österreichischen  Länder  auf  1898 — igoo.  Es  kamen 
auf  je  1000  Personen  im  Alter  von  20 — 40  Jahren  Sterbefalle  an: 


Bayern 

Oberösterreich 

Steiermark 

Böhmen 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

mSnnl. 

weibl. 

mSnnl. 

weibl. 

Kindbettiieber  ^) 

___ 

0,34 

__ 

0,43 

.^_ 

0,36 

... 

0,30 

Bauchfellentzandung 

0,13 

0,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Herzleiden 

0,59 

0,66 

0,40 

0,61 

0,40 

0,39 

0,36 

0,53 

Nierenleiden 

0,32 

0,25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Krebs 

0,24 

0,41 

0,13 

0,30 

0,10 

0,32 

0,13 

0,22 

Tuberkulose 

3,57 

3,48 

3,27 

3,19 

2,89 

3^4 

4,37 

4.75 

Unfall 

0,42 

0*05 

0,49 

0,16 

0,53 

0,08 

0,43 

0,08 

Selbstmord 

0,24 

0,08 

0,34 

0,09 

0,35 

0,12 

0,50 

0,18 

Andere  Ursachen 

1,42 

1,65 

2,34 

2,84 

3,20 

3,62 

2,33 

2,40 

Alle  Sterbefölle 

6,93 

7,17 

6,97 

7,62 

7.47 

8,03 

8,12 

8.46 

Die  durch  die  Geburt  und  ihre  Folgen  veranlagten  Stcrbefälle  wiegen 
im  Alter  von  20 — 40  bzw.  45  Jahren  das  Plus  der  Sterbefälle  der  Männer 
durch  Unfall  und  Selbstmord  ungefähr  auf.  Fast  überall,  wo  wir  in  diesem 
Lebensalter  eine  höhere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  finden, 
hat  auch  die  Tuberkulose  bei  den  Frauen  dieses  Alters  höhere  Ziffern. 
Außerdem  findet  man  meist  eine  höhere  Sterblichkeit  an  Herz-  und  Nieren- 
krankheiten und  an  Krebs.  Auf  den  ungünstigen  Einfluß,  den  Schwanger- 
schaft und  Wochenbett  auf  Herzaffektionen  haben,  hat  schon  Schröder 
hingewiesen  *) ;  die  Häufigkeit  der  Nierenentzündung  während  der  Schwanger- 
schaft mit  ihren  Folgen  ist  bekannt.  Der  Überschuß  der  Todesfalle  durch 
Herz-  und  Nierenleiden  bei  den  Frauen  ist  besonders  in  Italien  gegenüber 
England  bemerklich;  wir  müssen  dies  auf  die  geringe  Schonung  der 
Frauen  dort  überhaupt  und  insbesondere  während  Schwangerschaft  und 
Wochenbett  zurückführen."*) 

In  dem  auf  die  Gebärzeit  folgenden  Zeitabschnitt  geht  die  Sterblich- 
keit des  weiblichen  Geschlechts  in  fast  allen  Ländern,  auch  da,  wo  sie 
während  der  Gebärzeit  hoch  über  der  männlichen  steht,  beträchtlich  unter 


^)  Ohne  die  unglücklichen  Zufalle  bei  der  Geburt.  Die  Sterbeziffer  für 
diese  beträgt  in  Bayern  für  das  Alter  von  20 — 40  Jahren  0,41. 

*)  Lehrbuch  der  Geburtshilfe.     1880.     S.  367. 

')  Schutzbestimmungen  für  die  Frauenarbeit  bestehen  in  Italien  erst  seit 
1902;  seitdem  ist  eine  monatliche  Arbeitspause  in  den  gewerblichen  Betrieben 
für  Wöchnerinnen  festgesetzt. 
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die  letztere  herab  und  erst  nach  dem  60.  Lebensjahre  nähert  sich  die 
weibliche  Sterblichkeit  der  männlichen  wieder  mehr,  am  wenigsten  in 
England  und  Schottland;  in  Galizien,  Dalmatien  und  Italien  übertrifft  sie 
sogar  die  des  Mannes.  Die  Zuverlässigkeit  der  Todesursachenstatistik 
nimmt  mit  dem  Alter  leider  rasch  ab,  da  im  Greisenalter  sehr  viele  Personen 
ohne  ärztliche  Behandlung  sterben;  es  können  deshalb  nur  die  Länder,  in 
welchen  die  Erhebung  der  Todesursachen  sehr  sorgfältig  geschieht,  für 
unsere  Untersuchung  in  Betracht  kommen;  leider  müssen  wir  daher  gerade 
die  Länder,  in  welchen  die  Sterblichkeit  im  Alter  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht sehr  hoch  ist  (Galizien,  Dalmatien),  hier  ausschalten.  Es  starben 
1900 — 1901  auf  je  1000  Personen  von  über  65  Jahren  an 


England 


Italien 


männL 


weibl. 


männL 


weibl. 


Altersschwäche 

20,0 

20,1 

20,8 

24,7 

Influenza 

2,9 

3,1 

2,2 

2,3 

Darmkatarrh,  Cholera  nostras 

1,0 

0,9 

S.6 

5,6 

Tuberkulose 

1,5 

0,8 

0,6 

0,7 

Bronchitis 

12,5 

13,0 

6,4 

7,7 

Lungenentzündung 

4,0 

2,0 

11.9 

11,1 

Herzleiden 

6,8 

6,4') 

14,0 

18,6 

Grehirnschlag 

9,7 

9.0*) 

12,1 

10,1 

Krebs,  Sarkom  usw. 

6,3 

6,7 

3.2 

3,3 

Alle  Sterbefälle 

Q5.Q 

85.7 

09.4 

100.6 

Wegen  der  Einteilung  nach  anderen  Altersperioden  in  der  amtlichen 
Statistik  stellen  wir  die  folgenden  Länder  getrennt  hier  zusammen.  Wir 
fügen  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  Ziffern  für  Galizien  an,  ein  Blick 
auf  die  Reihe  genügt  aber,  um  die  Unvollständigkeit  und  Unbrauchbarkeit 
dieser  Zahlen  zu  zeigen.  Es  kamen  auf  1000  Personen  im  Alter  von  mehr 
als  60  Jahren  Sterbefälle  an: 


Bayern 
(1859— 1901) 
weibl. 


Tuberkulose 
Lungenentzündung 
Herzleiden 
Gehirnschlag 
Krebs  usw. 


männL 

5,3 

57 
7,8 

7a 

6,0 


3,0 
5,6 

9,5 
6,5 
6,1 


Böhmen 

(1898 — 1900) 

männl.      weibl. 

4,8 


Galizien 
(1898 — 1900) 
männl. 


5,0 
3,1 
4,9 
5,7 


3,4 
S,o 

43 
4,1 
4,9 


5,0 

",3 

1,9 

1,7 
2,1 


weibL 

4.8 

",3 
2,3 
1,2 
1,8 


Alle  Sterbefälle 


78,2 


73,9 


74,7 


7«,5 


73,0 


82,2 


In  Bayern  ist  wie  in  England  und  Italien  die  Zahl  der  Sterbefälle  an 
Altersschwäche   und   Influenza   bei   den    Greisinnen    größer    als    bei    den 

^)  Die  Ziffern  gelten  nur  für  1901  s.  Anm.  oben. 
*)  Einschliefilich  Hemiplegie. 
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alten  Männern;   im  Jahre    190Ö  starben   dort  auf  loöo  Personen  von  über 
6ö  Jahren  an 

männlich  weiblich 

Altersschwäche  23,4  24,9 

Influenza  3,1  3;8 

Unter  den  häufigeren  Krankheiten  des  Greisenalters  betreffen  demnach 
Altersschwäche,  Herzleiden,  Bronchialkatarrh,  Influenza  und  Krebs  das  weib- 
liche Geschlecht  mehr  als  das  männliche ;  man  muß  also  gerade  diese 
Krankheiten  ins  Auge  fassen,  wenn  man  die  Gründe  der  höheren  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechts  im  Greisenalter  in  den  weniger  kulti- 
virten  Ländern  finden  will.  Der  Krebs  kann  hierbei  nicht  in  Betracht 
kommen;  denn  einerseits  sind  die  Unterschiede  zu  gering,  andererseits  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  in  letztgenannten  Ländern  der  Krebs  bei  den  be- 
tagten Frauen  viel  häufiger  sein  sollte  als  bei  den  gleichaltrigen  Männern. 
Dagegen  treten  Herzleiden  und  Altersschwäche  in  Italien  unter  den  Todes- 
ursachen des  Greisenalters  bei  den  Frauen  mehr  hervor,  auf  sie  müssen 
wir  sicher  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  anderen  Staaten,  in  denen 
die  Sterblichkeit  der  alten  Frauen  die  der  Männer  übertrifft,  das  schnelle 
Absterben  des  weiblichen  Geschlechts  nach  dem  60.  Lebensjahre  zurück- 
führen. E^  gibt  in  den  weniger  kultivirten  Ländern,  in  denen  stets  die 
Landwirtschaft  die  vorherrschende  Beschäftigung  bildet,  für  die  alten  Frauen 
keine  Schonung,  ganz  wie  bei  uns  auf  dem  Lande.  Die  selbständige 
Bauernfrau  muß  arbeiten  wie  die  alte  Tagelöhnerin,  mag  der  Bauer,  der 
Besitzer  nun  selbst  mit  Hand  anlegen,  oder  nur  befehlen  und  zuschauen 
oder  gar  seine  Zeit  im  Wirtshaus  zubringen,  wie  es  nicht  ganz  selten  der 
Fall  ist  Lassen  die  Kräfte  allmählich  nach,  schwindet  die  Muskelkraft  des 
Herzens,  so  ist  ein  Wiederaufleben,  ein  Besserwerden  dieser  Alters- 
erscheinungen beim  Mangel  jeglicher  Schonung  nicht  möglich  und  das 
Ende  tritt  viel  rascher  ein  als  in  Kulturländern  oder  in  Städten,  in  denen 
ältere  Frauep  in  Ruhe,  je  nach  den  Umständen  unter  Bezug  von  Pensionen, 
Altersrenten,  Armenunterstützung  u.  dgl.  ihre  Tage  dahinleben.  Daß  femer 
Bronchialkatarrh  und  Influenza,  wenn  sie  nicht  beachtet  werden  oder  beachtet 
werden  können,  eher  zum  Tode  führen,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 

Wir  haben  aus  unserer  Untersuchung  ein  ziemlich  genaues  Bild 
der  Ursachen  der  geringen  Lebensgefährdung  der  Frau  in 
den  Kulturstaaten  erhalten:  im  Alter  von  5 — 15  Jahren  zeigen  die 
Mädchen  überall  eine  höhere  Sterblichkeit  als  die  Knaben,  die  Ursache 
liegt  in  der  größeren  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  jenen;  .da  jedoch 
die  Sterblichkeit  überhaupt  in  dieser  Zeit  klein  ist,  so  ist  die  Rückwirkung 
auf  die  Gesamtsterblichkeit  gering.  Im  Alter  von  15 — 20  Jahren  beginnt 
die  Wirkung  der  Kultur  sich  geltend  zu  machen.  Die  Sterblichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  geht  unter  ihrem  Einfluß  unter  die  des  Mannes 
herab  (England,  Preußen,  Bayern).  Die  heranwachsenden  Jungfrauen  leiden 
stark   unter  den  schwächenden  Einflüssen   der  Entwicklung;   in  kultivirten 
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und  unkultivirteh  Länderhi  in  .Stadt  tmd  Land  sind  anämische  und  chloro- 
tische  Zustände  unter  ihnen  weit  verbreitet  und  bereiten  für  die  Tuber- 
kulose einen  günstigen  Boden.  Je  mehr  diese  Blutanomalien  durch  ver- 
nünftige Schonung  Berücksichtigung  finden,  je  mehr  sie  durch  passende 
Ernährung,  durch  Aufenthalt  in  frischer  Luft  bekämpft  werden,  desto 
weniger  haben  sie  diese  ungünstige  Wirkung  und  es  ist  daher  in  Kultur- 
ländern, in  den  Städten  die  Sterblichkeit  des  weibUchen  Geschlechts  im 
Alter  der  Entwicklung  kleiner  als  in  den  Ländern  mit  wenig  fortgeschrittener 
Kultur  oder  auf  dem  Lande.  Der  günstige  Einfluß,  den  hier  der  dauernde 
Aufenthalt  in  staubfreier  Luft  ausüben  könnte,  wird  aufgehoben  durch 
Mangel  an  Verständnis  für  die  durch  die  Entwicklung  bedingten  Zustände, 
durch  ungenügende  Schonung,  unzweckmäßige  Ernährung,  sehr  häufig  auch 
dadurch,  daß  gerade  die  schwächlichen  Mädchen,  die  zur  Mithilfe  bei  den 
landwirtschaftUchen  Arbeiten  nicht  kräftig  genug  sind,  zur  Arbeit  in  kleinen, 
schlecht  gelüfteten  Wohnräumen  angehalten  werden. 

Mit  dem  Eintritt  der  Frau  in  die  Hauptgebärperiode  spielen  andere 
Momente  mit  herein,  wobei  die  eben  erwähnten  noch  in  Mitwirkung 
bleiben.  Wir  sind  leider  nicht  in  der  Lage,  zahlenmäßige  Auskunft 
darüber  zu  geben,  ob  durch  die  direkten  Folgen  der  Geburt  (durch  den 
Geburtsvorgang  oder  durch  Kindbettfieber)  in  kulturarmen  Ländern  ein 
größerer  Teil  der  Gebärenden  weggerafft  wird  als  in  kulturreichen  oder 
umgekehrt  Wir  wissen,  daß  die  Rachitis  unter  den  Kindern  in  Rußland 
sehr  verbreitet  ist ') ,  und  wir  dürfen  dies  auch  für  andere  kulturarme 
Völker  annehmen.  Es  ist  allerdings  meist  über  den  Grad  der  Rachitis 
nichts  mitgeteilt,  immerhin  aber  ist  es  wahrscheinlich ,  daß  rachitische 
Becken  eine  der  Hauptursachen  der  Todesfälle  bei  Geburten,  wo  ärztliche 
Hilfe  fehlt,  auch  bei  kulturarmen  Völkern  vorkommen.  Daß  in  den  Haupt- 
kulturzentren Europas  die  Sterblichkeit  an  Puerperalfieber  in  der  anti- 
septischen Ära  so  bedeutend  zurückging,  spricht  dafür,  daß  bei  kultur- 
armen Völkern  diese  Krankheit  mehr  verbreitet  ist  als  bei  sehr  hoher 
Kultur.  Wir  müssen  nach  alledem  annehmen,  daß  der  Geburtsvorgang 
und  das  Puerperalfieber  bei  geringer  Kultur  mehr  Opfer  fordern  als  bei 
weit  vorgeschrittener  Kultur. 

Die  Geburtstätigkeit  bedroht,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  direkt,  sondern 
auch  indirekt  das  Leben  der  Frau,  namentlich  beschleunigen  Schwanger- 
schaft und  Wochenbett  bei  Tuberkulose  und  Herzleiden  den  tödlichen 
Ausgang.  Nierenentzündungen  werden  durch  die  Schwangerschaft  neu 
hervorgerufen,  schon  bestehende  sehr  verschlimmert.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Frauen,  je  mehr  ihnen  während  der  Schwanger- 
schaft und  während  des  Wochenbettes  Schonung  zuteil  wird,  um  so 
weniger  diesen  Gefahren  ausgesetzt  sind. 

*)  Nach  Streshelbitzki  sind  im  Tulaschen  Kreise  77,5%  ^^^  Bauern- 
kinder rachitisch  (Virch.-Hirsch  Jahresb.  1900.  Bd.  35,  I.  S.  349)  und  im 
Kreise  Busulukkij  (Gouv.  Samara)  waren  62  ^j^  rachitisch  (Pet.  med.  Woch. 
1903.     Revue  S.  64). 
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Nach  dem  40,  Lebensjahre  nimmt  die  Sterblichkeit  des  Mannes  rasch 
zu,  die  Zunahme  bei  der  Frau  bleibt  weit  hinter  der  des  Mannes  zurück, 
so  daß  die  weibliche  Mortalität  bei  40 — 60  Jahren  fast  in  allen  Staaten 
unter  der  des  Mannes  steht. 

Nach  dem  60.  Lebensjahre  ist  die  Sterblichkeit  der  Frau  in  manchen 
kulturarmen  Ländern  größer  als  die  des  Mannes;  es  ist  dies  durch  zahl- 
reiche Sterbefälle  an  Altersschwäche  und  Herzleiden  veranlaßt,  die  dem 
Mangel  an  Schonung,  zurzeit  da  sich  die  ersten  Symptome  hiervon  zeigen, 
zuzuschreiben  sind.  Akute  Erkrankungen,  wie  Bronchialkatarrh,  Influenza  usw. 
führen  bei  älteren  Frauen  häufiger  zum  Tode,  da  ihnen  auch  bei  Lebzeiten 
des  Mannes  die  nötige  Pflege  fehlt  In  den  Staaten  mit  fortgeschrittener 
Kultur  dagegen  finden  sich  die  Frauen  infolge  des  entwickelten  Versiche- 
rungswesens, der  Pensionsgesetze,  der  Armenpflege  usw.  in  viel  besserer 
Stellung,  was  sich  in  einer  längeren  Lebensdauer  derselben  äußert 

Aus  unseren  Berechnungen  ergibt  sich,  daß  die  Unterschiede  zwischen 
kulturreichen  und  kulturarmen  Völkern  ähnliche  sind  wie  zwischen  Stadt 
und  Land.  Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen  auch  hierauf  näher  einzu- 
gehen; wir  wollen  nur  die  Sterbeziffern  in  Stadt  und  Land  für  Preußen 
aus  den  Jahren  1894 — 97  mitteilen. 


Altersklassen 


o —  5  Jahre 

5—10 
10—15 
15—20 
20—25 

25—30 
30—40 
40—50 
50—60 
60 — 70 
über  70 


it 


ji 


»» 


o 


t> 


I» 


»I 


Tl 


U 


II 


87,8 

5»6 
2.7 
4,5 
5.6 

6,7 
io,t 

17,4 
28,8 

53,2 
120,0 


74,9 

78,1 

5,6 

5,7 

3.0 

3,0 

3.8 

4,2 

4,9 

6,4 

5,9 

5,3 

7,7 

5,7 

10,3 

11,2 

17,5 

20,2 

38,0 

42,4 

104,1 

111,7 

67,0 

58 

3.3 

3,9 

5,0 

6,7 

7,6 

9,2 

15,1 
40,0 

110,9 


Verhältnis  der 

männlich,  sur  weibl. 

Sterblichkeit 


Sudt 


Land 


85 

100 
III 

84 
88 

88 

76 

59 
61 

71 
87 


86 
102 
110 

93 
78 

113 

133 

82 

75 
94 
99 


Die  ungünstige  Sterblichkeit  der  Männer  auf  dem  Lande  im  Alter  von 
20 — 25  Jahren  ist  dadurch  bedingt,  daß  die  Kräftigsten  und  Gesündesten 
dieses  Alters  wegen  der  Ableistung  der  Militärpflicht  in  die  Städte  versetzt 
werden.  Das  höhere  Sterbeverhältnis  des  weiblichen  Geschlechts  auf  dem 
Lande  beim  Alter  von  25—40  Jahren  rührt,  wie  ich  in  der  oben  ange- 
führten Arbeit  ^)  nachgewiesen  habe,  zum  großen  Teil  von  der  höheren 
Tuberkulosesterblichkeit  der  Frau  in  diesem  Alter  her. 

Welches  sind  die  Folgen  der  geringen  Sterblichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  bei  fortgeschrittener  Kultur?  Es 
sind  zahlenmäßige  Wandlungen  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  und 
Veränderungen  des  Wesens,  der  Fähigkeiten  der  Frau. 

Die  geringe  Sterblichkeit  der  Frau  muß  einen  großen  natürlichen  Zu- 


^)  Die  hohe  Tuberkulosesterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts,  a.  a.  O. 
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wachs  der  weiblichen  Bevölkerung  bedingen.  Da  unter  den  Neugeborenen 
die  Knaben  überwiegen,  muß  die  Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts 
größer  sein,  um  das  Geschlechtsverhältnis  einer  Bevölkerung  auf  gleichem 
Stand  zu  eAalten.  Dabei  muß  die  weibliche  Sterblichkeit  im  Verhältnis 
zu  der  männlichen  um  so  kleiner  sein,  je  geringer  die  Gesamtsterblichkeit 
ist  und  umgekehrt,  um  so  größer,  je  höher  letztere  ist.  Nimmt  man  z.  B. 
an,  daß  in  einer  Bevölkerung,  in  welcher  beide  Geschlechter  mit  gleichen 
Zahlen  vertreten  sind  und  in  welcher  keine  Aus-  und  Einwanderung  statt- 
findet, der  Promillesatz  der  Lebendgeborenen  30  und  das  Sexualverhältnis 
der  Lebendgeborenen  105  ist,  so  müssen  bei  einer  Sterblichkeit  von  1 5  %,, 
auf  100  männliche  Gestorbenen  89,9  weibliche,  bei  20  %q  92,3  und  bei 
25  %Q  93,8  weibliche  Gestorbene  kommen,  damit  die  Gleichzahl  der  Gre- 
schlechter  in  dieser  Bevölkerung  erhalten  bleibt  Bei  einer  Geburtsziffer 
von  40  müßte  das  Geschlechtsverhältnis  der  Gestorbenen  88,  91  und  92,5 
betragen.  Es  liegt  somit  anscheinend  der  Veränderung  des  Geschlechts- 
verhältnisses der  Gestorbenen  in  den  Kulturstaaten  mit  der  Abnahme  der 
Sterblichkeit  eine  tiefere  Bedeutung  zugrunde.  Es  wäre  zunächst  zu  prüfen 
wie  sich  tatsächlich  der  natürliche  Bevölkerungszuwachs  stellt  Es  tritt  da- 
bei aber  die  Schwierigkeit  in  den  Weg,  daß  auf  den  Überschuß  der  Ge- 
borenen über  die  Gestorbenen  nicht  nur  die  Absterbeordnung,  sondern  auch 
die  Zu-  und  Abwanderung  von  Einfluß  ist  und  daß  daher  die  folgenden 
Ziffern  nur  als  das  Ergebnis  dieser  beiden  Faktoren  anzusehen  sind.^) 


Staaten 

Lebendgeborene 

Gestorbene 

Überschufi 
der  Geborenen 

Auf  1000 

Männer- 

überschufi 

Frauen- 

männlich 

weiblich 

männlich 

weiblich 

männlich 

weiblich 

überschufi 

Deutschland 

I  024  948 

971  190 

645  106 

591  275 

379  842 

379915 

1000 

Preußen 

634  234 

601  485 

390089 

355  334 

244145 

246  151 

1008 

Bayern 

1 16  470 

»09  743 

81478 

74930 

35002 

34813 

995 

Sachsen 

81638 

76925 

49760 

44923 

31878 

32002 

1004 

Württemberg 

38039 

36254 

25809 

24838 

12230 

II  416 

933 

Baden 

32616 

30866 

21  427 

20  139 

II  189 

10727 

959 

England 

471044 

456018 

303  823 

284007 

167  221 

172  Ol  I 

1029 

Schottland 

67147 

64254 

41  276 

41  020 

25871 

23234 

898 

Irland 

51984 

48992 

39341 

39778 

12643 

9214 

729 

Italien 

544007 

513756 

363417 

351  619 

180590 

162  137 

898 

Österreich 

498  230 

469709 

337  183 

321  497 

161  047 

148  212 

920 

Böhmen 

112  699 

106090 

77217 

74585 

35482 

31505 

888 

Galizien 

166938 

157230 

103  341 

98179 

63597 

59051 

928 

Dalmatien 

11  669 

II  221 

8179 

8066 

3490 

3155 

912 

Bosnien 

35212 

32215 

23469 

21759 

II  743 

10456 

890 

Daß  eine  starke  Abwanderung  das  Geschlechtsverhältnis  der  Gestorbenen 
erheblich  verschiebt,  geht  z.  B.  aus  den  Ziffern  Württembergs  und  Irlands 
hervor,  von  den  im  Land  Geborenen  sterben  eine  größere  Anzahl  auswärts 

^)  Die  Ziffern  für  Italien  und  Irland  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1901,  die 
übrigen  auf  1900. 
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und,  da  unter  den  Abgewanderten  die  Mänoer  überwiegen,  so  muß  der 
natürliche  Bevölkerungszuwachs  des  männlichen  Geschlechts  in  der  obigen 
Tabelle  zu  groß  erscheinen.  Dagegen  sehen  wir  in  Preußen,  Sachsen  und 
England  aus  dem  natürlichen  Zuwachs  einen  bedeutenden  Frauenüberschuß 
in  der  Bevölkerung  sich  herausbilden,  trotzdem  auch  in  diesen  Ländern 
Auswanderung  stattfindet 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  die  Tatsache  des  Frauenüberschusses 
unter  den  Überlebenden  dadurch,  daß  sie  zum  großen  Teil  auf  einer  Ver^ 
minderung  der  Sterblichkeit  im  besten  Alter  beruht  Es  handelt  sich  dabei 
zunächst  um  verheiratete  Frauen,  die  so  der  Familie  erhalten  bleiben. 
Andererseits  bringt  es  diese  Erscheinung  mit  sich,  daß  viele  weibliche  Ledige, 
die  anderwärts  infolge  der  frühzeitig  direkt  oder  indirekt  durch  Schwanger- 
schaft und  Geburt  veranlaßten  Todesfälle  von  den  Witwern  geheiratet 
werden,  in  den  Staaten,  die  eine  kleine  weibliche  Sterblichkeit  zur  Zeit 
der  Gebärtätigkeit  haben,  nicht  in  den  Ehestand  treten  können  und  so  die 
Zahl  derer,  die  überhaupt  nicht  zur  Heirat  kommen,  vermehren. 

Der  große  Frauenüberschuß  in  den  kulturreicheh  Ländern  muß  eine 
bedeutende  Rückwirkung  auf  das  weibliche  Geschlecht  ausüben.  Es 
wächst  die  Masse  derer,  die  ihr  Brot  selbst  verdienen  müssen,  und  da  die 
bisherige  Arbeitsgelegenheit  nicht  hinreicht,  den  ganzen  Überschuß  zu  be- 
schäftigen, so  muß  die  Frau  neue  Fertigkeiten  sich  aneignen  und  Fähig- 
keiten ihres  geistigen  Lebens  zur  Entwicklung  bringen,  die  vorher  ge- 
schlummert haben.  Dadurch  werden  neue  geistige  und  körperliche  Eigen- 
schaften erzeugt,  die  das  weibliche  Geschlecht  auf  eine  höhere  Stufe  heben, 
vor  allem  aber  wird  der  Prau  selbständiges  Arbeiten,  selbständiges  logisdies 
Denken  anerzogen,  Eigenschaften,  die  dem  weiblichen  Geschlecht  bei 
unkultivirten  oder  kulturarmen  Völkern  meist  fehlen.  An  diesen  Fort- 
schritten werden  aber  nicht  nur  diejenigen  teilhaben,  die  von  Jugend  an 
auf  eigene  Füße  gestellt  waren,  sondern  auch  jene,  die  rechtzeitig  zum 
Abschluß  einer  Ehe  kommen.  Die  verheirateten  Frauen  werden  dadurch 
befähigt,  den  Gatten,  dem  es  bei  den  verwickelten  modernen  beruflichen 
Verhältnissen  immer  schwerer  wird,  das  eigene  Hauswesen,  die  eigene 
Familie  genügend  zu  überwachen,  hierin  voll  und  ganz  zu  vertreten;  je 
selbständiger  im  Denken  die  Frau  geworden  ist,  desto  leichter  wird  sie 
diese  Aufgabe  bewältigen. 

Wieweit  diese  Entwicklung  der  Frau  in  den  modernen  Kulturstaaten 
gehen  kann,  läßt  sich  heute  noch  nicht  beurteilen.  W^enn  auch  die  Ge- 
schlechtseigentümlichkeiten dieser  Entwicklung  Grenzen  setzen  müssen, 
so  wissen  wir  doch,  daß  der  Zwang  der  Verhältnisse  nach  wenigen 
Generationen  tiefgreifende  Änderungen  im  Volksleben  schafft,  daß  er 
Nomaden  zu  seßhaften  Völkern,  daß  er  schwerfällige  Landbewohner  zu 
gewandten  Großstädtern  umbildet  Wir  müssen  daher  voraussetzen ,  daß 
das  fortdauernde  Arbeiten  auf  sich  selbst  gestellter  P>auenexistenzen  noch 
zahlreiche  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht zur  Entfaltung  bringen  wird. 


■  • 


Die  Zukunft  der  mittelamerikanischen  Indianerstämme. 

Von 

KARL  SAPPER, 

Tübingen. 

Wer  jemals,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  jahrelang  unter  den  Iri- 
dianem  Mittelamerikas  gelebt  hat  und  daher  Gelegenheit  fand,  sie  näher 
kennen  zu  lernen,  wer  auf  weiten  Reisen  die  Vielgestaltigkeit  ihres  Volks- 
lebens, ihrer  geistigen  und  materiellen  Kultur  beobachten  durfte,  dem  ist 
wohl  in  stillen  Stunden  schon  die  Frage  gekommen,  was  die  Zukunft 
dieser  • —  trotz  mancher  Fehler  doch  sympathischen  —  Völkchen  sein  möchte, 
und  bald  wird  sich  ihm  die  Gewißheit  aufdrängen,  daß  es  sehr  schwer  sein  muß, 
auf  diese  Frage  eine  zufriedenstellende  Antwort  zu  finden,  denn  die  Summe 
der  hierbei   mitspielenden  Faktoren   ist  auß<*rordentlich    groß. 

Einige  Andeutungen  geben  bereits  die  Zahlenverhältnisse  der  einzelnen 
Indianerstämme  Mittelamerikas ;  es  ist  aber  schon  im  voraus  darauf  hin- 
zuweisen, daß  es  sich  hier  nur  um  rohe  Näherungswerte  handeln  kann,  selbst 
in  solchen  Fällen  (Guatemala,  Mexiko),  wo  wirkliche  Volkszählungen  den 
Zahlenangaben  zugrunde  liegen ;  denn  wer  jemals  die  Vornahme  von  Volks- 
zählungen in  spanisch-amerikanischen  Ländern  an  Ort  und  Stelle  beob* 
achtet  hat,  der  weiß,  daß  Willkür  und  Nachlässigkeit  dabei  ein  gewichtiges 
Wort  mitsprechen.  So  weiß  ich  z.  B.  bestimmt,  daß  bei  der  guatemalte- 
kischen Volkszählung  von  1893  manche  Plantagen  mit  Hunderten  von 
Indianerfamilien  überhaupt  keine  Zählbogen  erhielten  und  daß  auf  anderen 
ganz  schematisch  für  jede  Familie  2  oder  3  Kinder  angenommen  wurden, 
während  es  ein  leichtes  gewesen  wäre,  die  genaue  Zahl  der  Kinder  festzu- 
stellen. Der  damalige  Direktor  des  statistischen  Amtes  von  Guatemala, 
Victor  Sanchez  0.,  hat  denn  auch  in  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage^) 
zugegeben,  daß  die  wirkliche  Bevölkerung  dieses  Landes  uni  etwa  lo^o 
höher  sein  dürfte,  als  die  Zählung  ergeben  hat. 

Aber  wenn  man  demnach  die  Volkszahlen  im  ganzen  schon  mit  Miß- 


^)  Censo   gexieral   de   la    poblacion    de   la  Repüblica   de    Guatemala  1893. 
Guatemala  1894  S.  8.  .   . 
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trauen  betrachten  muß,  so  noch  mehr  die  Einzelangaben  über  Rassenzuge- 
hörigkeit. Auch  der  gewiegteste  Anthropologe  wäre  nicht  imstande,  in 
einzelnen  Fällen  die  Frage  zu  entscheiden:  ob  Mischling  oder  reinblütiger 
Indianer?  Geschweige  denn  die  größtenteils  ganz  ungebildeten  Zählungs- 
beamten, die  sich  sicherlich  oft  nur  durch  Äußerlichkeiten,  z.  B.  die  Klei- 
dung ,  bestimmen  lassen,  während  doch  allbekannt  ist,  daß  einzelne  Indianer 
und  Indianerinnen  sich  nach  Weise  der  Mischlinge  kleiden,  während  zahl- 
reiche notorische  Mestizen  in  Indianertracht  gehen,  auch  wohl  vorzugsweise 
oder  ausschließlich  indianisch  sprechen  und  dann  wohl  in  die  Listen  auch 
als  Indianer  eingetragen  worden  sind  usw. 

In  Guatemala  sind  bei  der  Zählung  neben  Indianern  nur  Ladinos 
(spanisch  sprechende  und  entsprechend  sich  verhaltende  Personen)  unter- 
schieden worden,  ohne  daß  bei  letzteren  wieder  der  kleine  Prozentsatz  der 
reinblütigen  spanischen  Kreolen  oder  der  reinblütigen  Neger,  femer  der 
Mulatten  und  Zambos  von  der  großen  Masse  der  Mestizen  (der  Mischlinge 
zwischen  der  amerikanischen  und  kaukasischen  Rasse)  ausgeschieden  worden 
wären ;  die  Volkszahl  der  Einzelstämme  konnte  in  diesem  Lande  nur  indirekt 
und  mit  großen  Fehlermöglichkeiten  bestimmt  werden.  —  Bei  der  mexi- 
kanischen Volkszählung  wurde  für  jedes  einzelne  Individium  die  ge- 
wöhnliche Umgangssprache  angegeben  und  damit  scheinbar  eine  bessere 
Grundlage  für  die  Statistik  der  Indianerstämme  geschaffen;  aber  eben  nur 
scheinbar,  denn  tatsächlich  wurden  bei  weitem  nicht  alle  wirklich  gespro- 
chenen Sprachen  in  der  Statistik  unterschieden,  so  daß  die  wirkliche  Schei- 
dung doch  schließhch  Sache  der  Sprachkundigen  und  Forschungsreisenden 
bleiben  muß;  außerdem  wurden  in  einzelnen  Fällen  Synonyme  einer  und 
derselben  Sprache  als  verschiedene  aufgeführt,  und  zudem  z.  B.  irrtümlich 
eine  Anzahl  von  chiapanekischen  Indianern  als  Cakchiquel  redend  aufgeführt, 
während  doch  die  Grenzen  dieser  Sprache  weit  entfernt  (innerhalb  der 
Republik  Guatemala)  verlaufen  I  Aber  mehr  als  dasl  Die  geringe  2Sahl  der 
Indianer,  welche  die  mexikanische  Volkszählung  konstatirt,  läßt  es  wahr- 
scheinUch  erscheinen,  daß  im  dortigen  statistischen  Amt  das  Bestreben  vor- 
handen war,  möglichst  wenig  reine  Indianerbevölkerung  auszuweisen.  Wer 
die  beherrschende  Rolle  kennt,  die  das  indianische  Element  und  seine 
Sprache  in  den  meisten  mexikanischen  Staaten  auf  den  Landstraßen,  den 
Feldern,  z.  T.  sogar  noch  in  den  Städten  spielt,  dem  muß  die  geringe 
Zahl  der  indianisch  redenden  Individuen  der  Volkszählung  unwahrschein- 
lich vorkommen ;  es  scheint  fast,  als  ob  die  große  Zahl  der  zweisprachigen 
Individuen,  die  neben  ihrer  Heimatsprache  noch  spanisch  reden  oder 
auch  nur  radebrechen,  kurzerhand  der  großen  Zahl  der  spanisch  Redenden 
zugewiesen  worden  wären.  —  In  den  übrigen  Ländern  Mittelamerikas  ist  die 
Rassenzugehörigkeit  bei  den  Volkszählungen  überhaupt  vernachlässigt 
worden,  so  daß  man  ganz  und  gar  auf  Schätzungen  angewiesen  ist.  In 
Anbetracht  dieser  Umstände  muß  meine  Übersicht  der  indianischen  Bevöl- 
kerung Mittelamerikas  mit  größter  Vorsicht  aufgenommen  werden,  aber 
einen  ungefähren  Begriff  von  der  regionalen  Verteilung  und  dem  Stärke- 
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Verhältnis   der  einzelnen  Stämme   und  Familien   in   der  Gegenwart*)   wird 
sie  geben  können. 

Indianisch         Spanisch 
I.  Mayafamilie  Wohnort  redende  redende 

Bevölkerung   Bevölkerung 

1.  Mayas    (einschließlich  Yucatan,  Campeche,         301000 
der    Lacandonen   und  Chiapas,  Tabasco,  Pe- 
Mopanes  ten,  Britisch  Honduras 

2.  Chontales,  Choles,  Tabasco,  Chiapas,  Gua-         60000            30000? 
Chorti  temala,  Honduras 

3.  Tzentales,  Tzotziles,  Chiapas                    100  000 
Chaneabales 

4.  Mames,   Ixiles,   Agua-  Guatemala,  Chiapas         183000 
catecos,  Chujes,  Jacal- 

tecos,  Motozintlecos 

5.  Quiches,  Cakchiqueles,  Guatemala  426000 
Tzutuhiles,  Uspantecos 

6.  Kekchi,  Pokonchi,  Guatemala  135000  20000? 
Pokomames 

7.  Chicomucelteken  und       Chiapas,  Veracruz,  42500  3  500? 
Huasteken                               S.  Luis  Potosi 

Im  ganzen  ca.     i  300000 
wovon  freilich  die  Huasteken  (42  000)  ganz  außerhalb  Mittelamerikas  wohnen. 

IL  Von  der  noch  volkreicheren  Nahuatl-Familie  (1750000  Seelen) 
wohnen  im  nördlichen  Mittelamerika  und  Nicaragua  noch  etwa  70000, 
wovon  der  größere  Teil  sich  nur  noch  des  Spanischen  bedienen  kann 
(Ahualulcos,  Pipiles,  Nicaraos  und  Siguas). 

III.  Von  der  Mixefamilie  (ca,  71000  Seelen)  wohnen  im  nördlichen 
Mittelamerika  ca.  42000  (Mixes,  Populucas,  Zoques,  Tapachultecos). 

IV.  Von  der  mixteco-zapotekischen  Familie  (580000)  wohnen  im  öst- 
lichen Oaxaca  und  Veracruz  etwa  40000. 

V.  Der  Chibchafamilie  gehören  auf  mittelamerikanischer  Erde  (in 
Panama,  Costarica  und  Nicaragua)  etwa  35000  Individuen  an,  (Guatusos, 
Cabecara,  Bribri,  Terraba,  Brunca,  Dorsques,  Ramas,  Guaimi,  Cuna). 

VI.  Von  den  erst  1796  nach  Mittelamerika  verpflanzten  Karaiben  gibt 
es  an  der  atlantischen  Küste  Guatemalas  und  der  beiden  Honduras  etwa 
15000  Seelen. 

Vn.  Dagegen    ist    die    Gesamtzahl    der    isolirt    dastehenden    Stämme 


^)  Vgl.  die  genauere  Liste  in  meinem  Aufsatz :  Der  gegenwärtige  Stand  der 
ethnographischen  Kenntnis  von  Mittelamerika  (Archiv  f.  Anthropol.,  Neue  Folge, 
Bd.  in,  S.  9 f.).  Bei  indianischen  Eigennamen  gilt  spanische  Orthographie;  x 
lautet  wie  das  deutsche  „seh". 

Archiv  für  Rassenbiologie.  20 
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Mittelamerikas  (Huaves,  Misquitos,  Chiäpaneken,  Chorotegas ,  Subtiabas, 
Matagalpa,  Lencos,  Xincas,  Jicaques,  Payas  und  Sumos)  nur  etwa  8oo(X), 
wovon  wenig  mehr  als  die  Hälfte  noch  indianisch  zu   sprechen  vermögen. 

Die  Gesamtzahl  der  in  Mittelamerika  vorhandenen  Indianer  mag  qahe 
an  I  Va  Millionen  Seelen  heranreichen.  Freilich  wenn  man  die  oben  ange- 
gebenen Einzelzahlen  addirt,  so  erhält  man  etwas  mehr ;  aber  es  ist  zu  be- 
denken, daß  manche  Stämme  durch  Aufnahme  von  Negerblut  ihre  Rassen- 
reinheit ganz  oder  fast  ganz  eingebüßt  haben  (Karaiben,  Misquitos),  während 
die  übrigen  teils  vereinzelt,  teils  in  größerer  Zahl  unbewußt  Mestizen  in 
ihrer  Mitte  besitzen,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  ihre  Zahl  irgendwie  ge- 
nauer anzugeben. 

Überblickt  man  nun  die  geographische  Verbreitung  der  Einzelstämme 
in  Mittelamerika,  so  fallt  sofort  die  äußerst  ungleichmäßige  flächen-  und 
zahlenmäßige  Beteiligung  des  indianischen  Elements  an  der  Bevölkerung 
der  einzelnen  Gebiete  auf:  im  nördlichen  Mittelamerika  (Südmexiko  und 
Guatemala)  sitzen  die  Indianer  in  großer  Zahl  und  kompaktem  Zusammen- 
halt auf  weiten  Länderflächen  und  zwar  gehören  sie  größtenteils  der  Maya- 
familie  an,  die  ehedem  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Kultur  errungen  hatte; 
im  südlichen  Mittelamerika  dagegen  fehlen  große  volkreiche  Stämme  über- 
haupt und  die  Sprach-  und  Stammesgebiete  entbehren  des  Zusammenhangs 
untereinander,  vielmehr  sind  sie  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  ringsum 
vom  spanischen  Sprach-  und  Kulturgebiet  umschlossen  und  haben  demnach 
einen  viel  schwierigeren  Stand  als  ihre  nördlichen  Brüder,  wenn  es  gilt, 
dem  Vordringen  der  fremden  Sprachen  und  Kultureinflüsse  Widerstand 
zu  leisten.  Dazu  kommt,  daß  ihre  materielle  und  geistige  Kultur  im 
allgemeinen  entschieden  unter  derjenigen  der  nördlichen  Stämme  steht 
und  daß  sich  daher  zu  den  äußeren  Gründen  noch  innere  für  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  gesellen.  Man  kann  dementsprechend  ihrer  Zu- 
kunft nur  ungünstige  Prognosen  stellen  und  wird  ein  allmähliches  Ver- 
schwinden dieser  Stämme  und  ihrer  Eigenart  schon  in  verhältnismäßig 
naher  Zeit  erwarten  müssen,  während  die  nördlichen  Stämme  sicherlich  ihre 
Eigenart  viel  länger  bewahren  können  werden.  Doch  wir  wollen  nicht 
vorgreifen,  sondern  zunächst  die  Frage  erheben,  wie  sich  denn  früher 
das  Zahlen-,  Raum-  und  Kulturverhältnis  der  einzelnen  Stämme  Mittel- 
amerikas gestellt  habe,  um  hernach  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse die  Art  der  Wandlungen  zu  erkennen  und  auf  Grund  dieser  Er- 
kenntnis schließlich  einen  Blick  in  die  Zukunft  werfen  zu  können. 


I.  Die   mittelamerikanischen  Indianerstämme   in    der  Vergangenheit. 

Wenn  wir  unseren  Blick  auf  die  Vergangenheit  richten,  wobei  histo- 
rische Quellen  neben  Überlegungen  über  die  Art  der  gegenwärtigen  Ver- 
breitung und  Kultur,  über  Sprachzusammenhänge  und  Einflüsse  der  Natur- 
bedingungen dem   tastenden  Verstand   als   Führer   dienen   müssen,   so   be- 
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merkt  man  alsbald,  daß  zur  Zeit  der  Conquista,  also  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts, im  allgemeinen  dieselbe  geographische  Verteilung  der  Stämme 
vorlag  wie  gegenwärtig.  Wohl  sind  da  und  dort  kleinere  oder  größere 
Verschiebungen  der  Stammesgrenzen  inzwischen  eingetreten,  manche  Stämme 
sind  inzwischen  ganz  ausgestorben,  ein  neuer  aber  hat  sich  seit  1796  in 
Mittelamerika  heimisch  gemacht;  aber  das  sind  untergeordnete  Verände- 
rungen, die  nichts  Wesentliches  an  der  Tatsache  ändern,  daß  zum  mindesten 
die  Hauptstämme  seit  4  Jahrhunderten  ihre  Wohnsitze  beibehalten  haben. 
Daß  aber  in  noch  früheren  Zeiten  die  gegenwärtig  in  Mittelamerika  vor- 
handenen Stämme  zum  Teile  wenigstens  andere  Wohnsitze  besessen  haben, 
darauf  deuten  teils  ihre  Kultur,  teils  auch  ihre  Tradition  hin.  So  spricht 
der  durchaus  südamerikanische  Charakter  der  materiellen  Kultur  der  Chibcha- 
stämme  für  eine  Einwanderung  derselben  aus  Süden,  während  die  Tat- 
sache, daß  die  der  südamerikanischen  Flora  angehörige  äußerst  nützliche 
Pejivalle-Palme  (Guilielma  utilissima  Örsted)  die  Nordgrenze  dieses  Floren- 
gebiets, die  Nicaraguasenke,  gerade  so  weit  überschreitet,  als  die  Ver- 
breitung der  Sumos  reicht,  darauf  schließen  läßt,  daß  die  Sumos  einstens 
südlich  vom  Rio  S.  Juan  gewohnt  hätten  und  bei  ihrer  Verdrängung  durch 
die  Chibchastämme  auf  ihrer  Wanderung  nach  Norden  auch  die  ihnen 
unentbehrliche  Pejivalle-Palme  mitgenommen  hätten.  Eine  andere  nord- 
wärts gerichtete  Wanderung,  die  der  Chiapaneken  von  Nicaragua  nach 
Chiapas,  wird  von  Remesal  ausdrücklich  berichtet,  indes  die  Huaves  ihrer 
eigenen  Tradition  zufolge  aus  Südamerika  eingewandert  sein  sollen.  Bei  den 
Stämmen  der  Zapoteken-,  der  Mixe-  und  der  Mayafamilie  deuten  Sprach - 
zusammenhänge  und  Betrachtungen  über  die  Art  ihrer  materiellen  Kultur 
auf  eine  Einwanderung  aus  Norden  hin.  Dieselbe  dürfte  bei  den  Maya-  und 
Mixestämmen  früher  erfolgt  sein  als  bei  den  Zapoteken,  indes  die  Südwärts- 
wanderung aztekischer  Volksmassen  nach  ihrer  eigenen  Tradition  wie  aus 
geographischen  Gründen  erst  sehr  spät  anzusetzen  wäre.  Von  der  Mehr- 
zahl der  isolirten  Stämme  Mittelamerikas  fehlen  Traditionen  über  Wander- 
bewegungen vollkommen  und  auch  ihre  Kultur  gibt  keinen  bestimmten 
Anhalt,  denn  sie  ähnelt  in  manchen  Beziehungen  denjenigen  der  nördlichen 
Stämme,  in  anderen  denen  der  südlichen,  besitzt  aber  andererseits  auch 
wieder  manches  Eigenartige.  Man  wird  wohl  diese  isolirten  Stämme  als 
die  Überreste  einer  älteren  Bevölkerung  Mittelamerikas  ansehen  dürfen  und 
ihre  geographische  Lage,  eingekeilt  zwischen  die  Hauptmassen  typischer 
nördlicher  und  südlicher  Stämme,  unterstützt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
diese  Annahme.  Vermutlich  mußten  sie  vor  beiden  nach  der  Mitte  des 
Gebiets  zurückweichen  und  haben  einzelnes  aus  der  Kultur  ihrer  neuen 
Nachbarn  entlehnt.  W^enn  man  aber  ihren  Kulturbesitz  genau  mustert, 
so  kommt  man  doch  schließlich  zu  der  Ansicht,  daß  er  sich  enger  dem 
der  nördlichen  Stämme  anschließt  als  dem  der  südlichen.  So  namentlich 
zeigt  ein  so  ungemein  wichtiges  Gerät  wie  der  Mahlstein  bei  beiden  Gruppen 
gleichartigen  Typus  (Metate),  trotz  mancher  Unterschiede  im  einzelnen,  und 
weicht  durchaus  und  prinzipiell  von  dem  südlichen  Mahlsteintypus  (Tumba) 
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ab,  während  allerdings  die  Pfeiltypen  der-  isolirten  Stämme^  soweit  sie  be- 
kannt geworden  sind,  mehr  an  die  südlichen  Typen  ankUngen:  Hartholz- 
spitzen, statt  Feuerstein-  oder  Obsidianspitzen.  Aber  wenn  auf  solche  Weise 
ein  Widerstreit  der  Ansichten  entstehen  kann,  so  ist  doch  andererseits  so 
viel  sicher,  daß  gewisse  Stämme,  die  den  nördlichen  Mahlsteintypus  und  eine 
recht  hohe  Kultur  besaßen,  früher  über  ganz  Costarica  und  Chiriqui  verbreitet 
waren,  ehe  die  zur  Conquistazeit  dort  wohnenden  Chibchastämme  ein- 
wanderten und  neben  der  Tumba  auch  das  südamerikanische  Zeltdachhaus 
nach  Mittelamerika  brachten. 

So  viel  steht  jedenfalls  fest,  daß  in  unbekannter  2^it  vor  der  Conquista 
bedeutende  Völkerbewegungen  sich  in  Mittelamerika  abgespielt  hatten,  daß 
dieselben  aber  um  jene  Zeit  bereits  zu  einem  gewissen  Ruhepunkt  ge- 
kommen waren.  Als  Ursache  der  großen  Wanderungen  werden  in  einigen 
Fällen  durch  die  Tradition  Mißwachs  und  Kriege  angeführt,  und  wenn  man 
beobachtet,  daß  dieselben  Ursachen  auch  jetzt  noch  in  kleinem  Maßstab 
Auswanderungen  veranlassen,  so  muß  man  ihre  Bewegkraft  auch  für  die 
Vergangenheit  anerkennen. 

Nachdem  einmal  die  hauptsächlichsten  Völkerverschiebungen  zur  Ruhe 
gekommen  waren,  stellte  sich,  begünstigt  durch  das  stark  gebrochene  Ge- 
lände und  sonstige  Verkehrsschwierigkeiten,  sowie  durch  die  sehr  große 
Sprachzersplitterung,  ein  hohes  Maß  von  politischer  Zerfahrenheit  heraus. 
Eine  große  Zahl  kleiner  und  kleinster  Staaten  und  Stätchen  teilte  sich  in 
den  Besitz  der  Fläche  Mittelamerikas*)  und  nur  da,  wo  die  Grelände- 
schwierigkeiten  geringer  waren  und  eine  kompakte  gleichsprachige  Be- 
völkerung vorhanden  war,  konnten  sich  größere  Staatsgebilde  bilden:  auf 
der  Halbinsel  Yucatan  und  auf  dem  Hochland  von  Guatemala,  d.  i.  in  den 
Sprachgebieten  der  Mayas  und  der  Quiches,  die  auch  heutzutage  noch  bei 
weitem  die  volkreichsten  Stämme  Mittelamerikas  sind  (je  über  V*  Million 
Seelen).  Aber  schon  im  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zerfielen  diese 
beiden  Großmächte  wieder:  1446  wurde  Mayapan  zerstört  und  das  Gesamt- 
reich der  Mayas  zerfiel  in  3  Königreiche  und  einige  kleinere  Fürstentümer, 
während  das  Quichereich  durch  den  Abfall  der  mächtigen  Cakchiqueles  eine 
bedeutende  Schwächung  erfuhr.  Da  die  sprachverschiedenen  Abteilungen  des 
Quichereichs,  ja  sogar  manche  quiche-redende  Stämme  innerhalb  des  Haupt- 
reichs, unmittelbar  unter  ihrem  eigenen  angestammten  Herrscher  standen 
und  nur  in  einem  losen  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Herrscher  in  Gu- 
marcah  standen,  so  zeigten  sich  auch  in  dem  noch  bestehenden  Rest  des 
alten  Quichereichs  zentrifugale  Tendenzen,  die  der  Aufrichtung  einer 
strafferen  Zentralregierung  stark  im  Wege  standen.  Man  darf  daher  wohl 
sagen,  daß  in  ganz  Mittelamerika  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  kein 
einziges  großes  Gebiet  mehr  nach  einheitlichen  Grundsätzen  regiert  war  und 
daß   die   einzelnen  Stämme   und  Völker  fast  sämtlich   teils  kühl   nebenein- 


^)  Vgl.  meine  politische  Karte  des  nördlichen  Mittelamerika   zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  in  Ztschr.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin  XXXII  (Taf.  5). 
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ander  lebten,  teils  offene  Widersacher  wären.  In  der  Tat  waren  Kriege 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  nicht  selten  und  hinderten  dann  für  eine 
längere  oder  kürzere  Frist  den  freien  Verkehr.  Wo  aber  Friede  herrschte, 
da  muß  man  einen  sehr  beträchtlichen  Handel  und  Güteraustausch  zwischen 
den  verschiedenen  Stämmen,  aber  innerhalb  eines  Staatswesens  (zwischen 
den  verschiedenen  Regionen)  annehmen  und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die 
Händler  in  erster  Linie  jene  Verbreitung  höherer  Kultur,  jene  Durchdringung 
und  Assimilirung  verschiedener  originaler  Kulturen  ermöglicht  haben,  die 
wir  nach  historischen  Quellen  und  archäologischen  Funden  im  größten  Teil 
von  Mittelamerika  annehmen  mußten.  Soweit  die  politische  Macht  der  Maya- 
völker  und  Azteken  oder  auch  nur  ihr  zivilisatorischer  Einfluß  reichte  —  und 
das  war  im  ganzen  nördlichen  Mittelamerika,  sowie  in  allen  pacifischen 
Gebieten  des  südlichen  Mittelamerika  der  Fall  —  da  war  auch  eine  ver- 
hältnismäßig hohe  Kultur  vorhanden,  die  trotz  mancher  Eigenheiten  im 
einzelnen  dem  weiten  Gebiet  doch  einen  gewissen  Grad  von  EünheitUchkeit 
in  Beziehung  auf  Verwaltung,  Gesetzgebung,  Verkehr  und  Lebenshaltung 
sicherte.  Wesentlich  tiefer  stand  die  Kultur  der  Urwald-  und  Küstenstämme 
der  atlantischen  Abdachung  von  Honduras,  Nicaragua,  Costarica  und  Pa- 
nama, wie  namentlich  durch  den  Bericht  des  Kolumbus  über  seine  4.  Reise 
und  seinen  Aufenthalt  in  jenen  Gebieten  im  Frühjahr  1503  festgestellt  ist. 
Bei  diesen  Stämmen  spielten  —  und  spielen  heutzutage  noch  immer  — 
Jagd  und  Fischfang  eine  wesentlich  größere  Rolle  in  der  Volksernährung, 
als  bei  den  höher  kultivirten  Völkern  im  Westen  und  Nordwesten;  aber 
Pflanzenbau  war  auch  ihnen  nicht  unbekannt  Er  bildete  tatsächlich  die 
hauptsächlichste  Grundlage  der  Lebenshaltung  auch  bei  ihnen;  aber  er 
wurde  nicht  so  intensiv  und  in  solcher  Ausdehnung  betrieben  wie  bei  den 
höher  stehenden  Nachbarn,  hatte  auch  wegen  des  herrschenden  Urwaldes 
mit  viel  größeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  in  den  offeneren  Nach- 
barlandschaften. Demgemäß  muß  auch  die  Volksdichtigkeit  in  diesen  Ge- 
bieten wesentlich  geringer  gewesen  sein,  als  in  den  eigentlichen  Ackerbau- 
staaten Yucatans  und  der  pazifischen  Abdachung  Mittelamerikas,  wo  der 
eifrig  betriebene  Feldbau  einer  dichten  Bevölkerung  Nahrung  zu  schaffen 
vermochte.  Hausierhandel  und  ein  geregelter  Marktverkehr  vermittelten 
dort  den  Austausch  der  Produkte,  einzelne  Zweige  der  Industrie,  der  Kunst 
und  selbst  der  Wissenschaften  erfreuten  sich  einer  gewissen  Blüte,  weise, 
aber  strenge  Gesetze  sorgten  für  Ruhe  und  Ordnung:  so  wenig  erfreulich 
die  äußere  politische  Gestaltung  dieser  Gebiete  sich  darstellt,  so  freundlich 
erscheinen  uns  die  inneren  Zustände  der  einzelnen  Staaten,  wenngleich  es 
feststeht,  daß  es  auch  an  inneren  Zwistigkeiten,  selbst  Revolutionen,  nicht 
ganz  gefehlt  hat 

Wie  groß  die  Zahl  der  Bevölkerung  Mittelamerikas  vor  der  Ankunft 
der  Spanier  gewesen  sei,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen;  aber 
wenn  man  in  vielen  jetzt  unbewohnten  oder  äußerst  dünn  bevölkerten 
Gegenden  Mittelamerikas  manchmal  auf  Schritt  und  Tritt  auf  Reste  ehe- 
maliger Bewohner  stößt,  ja  wohl   gar  zuweilen   weitausgedehnte   Ruinen 
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großer  Städte  oder  sonstiger  Siedelungen  antrifft,  so  wird  einem  ohne 
weiteres  klar,  daß  die  Bevölkerung  in  solchen  Gebieten  einstmals  ansehn- 
lich gewesen  sein  muß  und  daß  die  Gesamtbevölkerung  Mittelämerikas 
wesentlich  größer  gewesen  sei,  als  die  gegenwärtige.  Freilich  ist  es  nicht 
möglich,  irgend  welche  bestimmte  Zahl  anzugeben,  und  man  muß  sich 
hüten,  bei  etwaigen  Schätzungen  zu  weit  zu  gehen.  Denn  wenn  wir  in 
dünn  besiedelten  Gebieten  bald  da,  bald  dort  Reste  alter  Siedelungen  an- 
treffen, so  dürfen  wir  uns  nicht  vorstellen,  daß  dieselben  auch  alle  gleich- 
zeitig nebeneinander  bestanden  hätten,  denn  es  ist  wahrscheinlich  —  nament- 
lich in  Hinblick  auf  gegenwärtig  herrschende  Gewohnheiten  —  daß  sie 
großenteils  nach  einander  bestanden  haben,  und  daß  bei  Nachlassen  der 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  eben  die  einstigen  Besiedler  eine  neue  Wohnstätte 
suchten,  was  so  leichter  geschehen  konnte,  als  sie  ihre  Wohnhütten  ja  in  kurzer 
Zeit  und  ohne  große  Mühe  an  einer  anderen  Stelle  aufbauen  konnten. 

Wenn  schon  diese  Überlegung  zur  Vorsicht  beim  Bevölkerungschätzen 
mahnt,  so  noch  mehr  die  Rücksicht  auf  den  wahrscheinlichen  Stand  ihres 
Ackerbaues.  Wir  dürfen  zwar  annehmen,  daß  die  alten  Bewohner  Mittel- 
amerikas künstliche  Bewässerung  in  Trockengebieten  anwandten  und  da- 
mit die  bebaubare  Fläche  wesentlich  vergrößerten;  es  ist  uns  aber  nicht 
überliefert,  daß  sie  durch  Düngung  dem  Boden  wieder  die  Nährstoffe  zu- 
rückzugeben pflegten,  welche  der  Ackerbau  ihm  entzogen  hatte,  und  wenn 
sie  auch  gewiß  ebensogut  wie  die  heutigen  Indianer  den  wachstums- 
belebenden Einfluß  menschlicher  Exkremente  gekannt  und  in  der  Nähe 
ihrer  Wohnhäuser  angewandt  haben  werden,  so  konnten  sie  doch  wegen 
Mangels  einer  Viehhaltung  und  Unkenntnis  mineralischer  Düngemittel  nicht 
in  größerem  Maßstab  gedüngt  haben.  Man  darf  daher  annehmen,  daß  sie 
damals  in  ähnlicher  Weise  wie  auch  heute  noch  gewirtschaftet  haben,  d.  i. 
daß  sie  ein  Stück  Land  nach  einmaligem  Gebrauch  4  bis  5  Jahre  brach 
liegen  ließen,  ehe  sie  es  wieder  bebauten,  so  daß  sie  also  4  bis  5  mal  mehr 
Fläche  für  sich  bedurften,  als  bei  rationellem  Betrieb  (Düngung)  notwendig 
gewesen  wäre.  Infolgedessen  konnte  auch  eine  wirklich  dichte  Bevölke- 
rung nur  dort  gedeihen,  wo  der  Boden  so  reich  und  tiefgründig  war,  daß 
von  demselben  Grund  zahlreiche  Ernten  erhoben  werden  konnten:  also 
Alluvialböden  und  vulkanisch-äolische  Absätze.  Erstere  sind  bei  der  jugend- 
lichen Entwicklung  der  Täler  im  allgemeinen  wenig  ausgedehnt  —  wenn 
man  von  den  ungesunden  Tieflandregionen  absieht  —  und  sind  stellen- 
weise zudem  durch  periodische  Versumpfung  dem  Anbau  entzogen  (die 
Jicarales,  sowie  Teile  der  unter  dem  Namen  „Valles"  bekannten  Hoch- 
mulden); letztere  aber  haben  nur  in  der  Nähe  der  Vulkane,  ako  auf  der 
pazifischen  Abdachung  Mittelamerikas  und  benachbarten  Gebieten,  eine 
größere  Verbreitung.  Diese  Gebiete  sind  denn  auch  nicht  nur  gegenwärtig, 
sondern  ebenso  in  früheren  Jahrhunderten  die  am  dichtesten  bevölkerten 
von  ganz  Mittelamerika  gewesen  und"  werden  es  sicherlich  auch  in  der 
Zukunft  bleiben,  da  sie  eben  die  günstigsten  Ackerböden  darstellen. 

Theoretiker,   die  wissen,   daß   in  den  heißen  Gegenden  Mittelamerikas 


Die  Zukunft  der  mittelamerikanischen  Indianerstämme.  391 

Mais,  die  Hauptnährpflanze,  nur  3  Monate  von  der  Aussaat  bis  zur  Ernte 
braucht,  werden  sich  allerdings  ausrechnen,  daß  3  Ernten  auf  demselben 
Grund  innerhalb  eines  Jahres  gewonnen  werden  können.  Das  ist  unter 
Umständen  in  der  Tat  möglich;  die  jährliche  Verteilung  der  Niederschläge 
gestattet  es  aber  nur  bei  Anwendung  künstlicher  Bewässerung.  Aber  selbst 
2  Ernten  auf  demselben  Stück  Land  sind  nicht  allzu  häufig,  da  gerade  die 
dichter  bevölkerten  Gebiete  seit  jeher  dem  Hochlande  angehörten  und  dort 
wegen  der  mangelnden  Wärme  nur  noch  i  Ernte  im  Jahre  möglich ,  ist 
Die  Vegetationsperiode  des  Maises  dauert  in  900 — locx)  m  Höhe  bereits 
6 Monate,  in  2500—3000  m  Höhe  aber  10  Monate  und  noch  darüber.  So  wirken 
also  hier  klimatische  Gründe  der  Möglichkeit  einer  besonderen  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  entgegen  und  dazu  kommt,  daß  der  gebirgige  Charakter 
Mittelamerikas  (übergroße  Steilheit  vieler  Böschungen)  und  der  geologische 
Aufbau  (viel  Kalkstein  mit  äußerst  seichtem  Bodenbelag)  stellenweise  die 
Fläche  möglichen  Anbaues  wesentlich  einschränken.  Andererseits  erweisen 
sich  aber  auch  einzelne  Vegetationsformationen,  die  weite  Flächen  einnehmen, 
als  Feinde  des  Ackerbaues:  so  aus  klimatischen  Gründen  die  Grassteppen 
und  Savannen,  aus  inneren  Gründen  aber  der  Urwald,  der  bei  der  Schwierig- 
keit der  Rodung  und  des  raschen  Wachstums  von  Unterholz  und  Unkraut 
den  Ackerbau  sehr  erschwert.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Urwaldgebiete, 
die  in  Mittelamerika  etwa  ^\^  des  ganzen  Flächeninhalts  einnehmen,  im  all- 
gemeinen sehr  dünn  bevölkert,  weithin  sogar  unbewohnt  waren  (und  noch 
sind)  und  nur  da  eine  dichtere  Bevölkerung  besaßen,  wo  von  dichtbevöl- 
kerten Landschaften  aus  zusammenhängende  Flächen  gerodet  und  be- 
baut zu  werden  vermochten,  wie  etwa  in  der  Alta  Verapaz,  wo  zwischen 
dem  Xucaneb-  und  dem  Pocolhägebirge  bei  Feld-  und  Wegearbeiten  allent- 
halben Spuren  ehemaliger  Besiedlung^)  sich  zeigen  und  dadurch  offen- 
bar wird,  daß  diese  Strecken  vor  Ankunft  der  Spanier  mindestens  so  sorg- 
fältig bebaut  und  so  dicht  bevölkert  gewesen  sein  müssen,  wie  sie  es  erst 
in  den  letzten  2  Jahrzehnten  wieder  geworden  sind.  Nördlich  des  Pocolhä- 
gebirges  aber  werden  Überreste  alter  Kultur  wieder  seltener;  es  hat  also 
offenbar  nur  eine  dünngesäte  Bevölkerung  dort  gesessen  und  auch  das 
Tiefland  des  Peten  war  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  wie  wir  aus  den 
Berichten  Cortes'  an  Kaiser  Karl  V  und  aus  der  Geschichte  des  Bemal 
Diaz  del  C  a  s  t  i  1 1  o  wissen,  äußerst  spärlich  besiedelt,  wenn  es  auch  früher, 
den  großen  zerstreuten  Ruinenstätten  nach  zu  schließen,  zelten-  und  stellen- 
weise stärker  bevölkert  gewesen  sein  muß. 

Alles  in  allem  genommen  komme  ich  auf  Grund  historischer  Berichte 
und  allgemeiner  Erwägungen  zu  der  Ansicht,  daß  die  Bevölkerung  Mittel- 
amerikas vor  Ankunft  der  Spanier  zwar  entschieden  zahlreicher  war  als 
gegenwärtig,  aber  doch  im  allgemeinen  niemals  so  dicht,  wie  manche  andere 

^)  Die  Besiedlung  dieses  Gebiets  erfolgte  natürlich  von  Süden  her,  wie  die 
allgemeine  einstige  Verwendung  des  Obsidians  zu  Waffen  und  Werkzeugen  be- 
weist, Während  das  Gebiet  nördlich  vom  Pocolhägebirge  von  Norden  her  be- 
völkert wurde  (Feuerstein -Verwendung  1). 
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Tropenländer  heutzutage  sind,  und  wenn  ich  früher^)  zu  dem  Schluß  ge* 
kommen  bin,  daß  die  einstige  Bevölkerung  des  Gebiets  von  Guatemala 
etwa  doppelt  sq  hoch  gewesen  sein  könnte  wie  gegenwärtig,  so  scheint 
mir  jetzt  eine  solche  Schätzung  für  dieses  Einzelgebiet  zu  hoch  zu  sein  und 
für  ganz  Mittelamerika  erst  recht  zu  hoch.  Diejenigen  Gebiete,  die  jetzt  am 
dichtesten  bevölkert  sind,  waren  es  auch  früher  und  nur  wenige  einst  dicht 
bevölkerte  Strecken  sind  jetzt  volksarm  geworden  (Guanacaste,  Nicoya, 
Chiriqui);  andererseits  zeigt  sich  aber  auch,  daß  die  jetzt  dünnbevölkerten 
Urwaldgebiete  und  atlantischen  Küstenstrecken  schon  ehedem  nur  spärlich 
besiedelt  waren  —  denn  dieselben  Ursachen  —  Kampf  mit  Krankheiten  und 
mit  der  Üppigkeit  der  Vegetation  —  wirken  eben  zu  allen  Zeiten  gleich 
und  werden  diesen  Gebieten  auch  später  nur  langsam  eine  dichtere  Be- 
völkerung zuzuführen  gestatten.^) 

Die  relativ  hohe  Bevölkerung  des  Gesamtgebiets  war  möglich  geworden 
durch  den  fleißig  betriebenen  Ackerbau,  durch  die  gute  Verwaltung  der 
Einzelstaaten,  sowie  durch  die  Beschränkung  des  Gros  der  Bevölkerung  auf 
relativ  gesunde  Gegenden :  die  Hochländer,  sowie  die  trockenen  Tiefländer 
der  pazifischen  Abdachung  und  der  Halbinsel  Yucatan.  Über  die  Rate 
der  natürlichen  VoJksvermehrung  in  vorspanischer  Zeit  fehlt  es  an  Nach- 
richten. Wir  wissen  jedoch,  daß  Kriege,  Mißwachs  und  Krankheiten  zu- 
weilen zahlreiche  Opfer  erforderten;  der  Götterdienst  dagegen  verlangte  in 
Mittelamerika  keine  so  großen  Hekatomben  wie  in  Mexiko,  wenngleich 
Menschenopfer  gebräuchlich  waren.  Heilkunde  und  hygienische  Gepflogen- 
heiten scheinen  im  allgemeinen  sehr  günstig  auf  Bestand  und  Anwachsen 
der  Bevölkerung  gewirkt  zu  haben.  Recht  große  Bevölkerungsmengen 
müssen  dagegen  in  den  ungesunden  Urwaldgebieten  des  Peten  und  des 
östlichen  Chiapas  zugrunde  gegangen  sein,  denn  die  großen  Ruinen  sprechen 
mit  Bestimmtheit  für  einen  wenigstens  zeitweiligen  Aufenthalt  größerer 
Volksmassen  unter  strammer  obrigkeitlicher  Leitung  in  jenen  Grebieten. 

Die  Bevölkerung  Mittelamerikas  gehörte  natürlich  ursprünglich  aus- 
schließlich der  indianischen  Rasse  an ;  aber  die  Mischung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Stämmen  dürfte  stellenweise  sehr  energisch  gewesen  sein  und 
Kriege,  Sklaverei,  Handelsfahrten  und  Wechselheiraten  zwischen  verschiedenen 
Stämmen  mögen  hauptsächlich  zu  diesem  Endergebnis  gefuhrt  haben. 

So  lagen  die  Dinge  vor  Ankunft  der  Spanier.  Ihr  Eingreifen  veränderte 
aber  mit  einem  Schlage  die  ganze  Sachlage.  Die  Feindschaft  der  einzelnen 
Völker  und  Staaten  untereinander  erleichterte  neben  der  durchaus  unge- 
eigneten Taktik  der  indianischen  Heerführer  die  Eroberung  des  Landes 
außerordentlich  und  bereits  im  Zeitraum  weniger  Jahrzehnte  gerieten  alle 
stärker  bevölkerten  Gebiete  Mittelamerikas  unter  spanische  Herrschaft,  teils 
durch  Waffengewalt,  teils  durch  freiwillige  Übergabe,  teils  aber  auch  (Vera- 
paz)  durch  die  friedliche  Christianisirung   des  Fray  Bartolome  de  las  Casas 

*)  Die  Volksdichtigkeit   der  Republik   Guatemala.     „Globus"  LXXI   S.  191. 
^)  Vgl.  Sapper,    „Der  mittelamerikanische    Urwald"    in   der  Ratzel -Ge- 
dächtnisschrift, Leipzig  1904,  S.  332. 
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und  seiner  Dominikaner.  Nur  die  Urwaldstämme  wußten  unter  geschickter 
Ausnutzung  der  lokalen  Verhältnisse  sich  lange  der  Herrschaft  der  Spanier 
zu  entziehen  und  ihre  Eroberungszüge  vielfach  zu  vereiteln.  So  kam  es, 
dafi  das  Peten  erst  1696  (von  Campeche  aus)  erobert  wurde,  daß  aber  dife 
Lacandonen  und  die  Waldstämme  des  südlichen  Mittelamerika  bis  tief 
ins  19.  Jahrhundert  hinein  vollständig  unabhängig  blieben,  ja  einzelne  dieser 
Stämme  oder  Teile  derselben  noch  jetzt  völlige  Freiheit  genießen,  während 
die  Unabhängigkeit  des  Misquito Volkes  1895  durch  die  Farce  einer  Volks- 
abstimmung vernichtet  wurde.  Zahlreich  waren  die  Versuche  der  bereits 
unterworfenen  Indianer,  das  schwere  Joch  der  Spanier  wieder  abzuschütteln ; 
aber  die  meisten  Aufstände  wurden  mit  blutiger  Strenge  unterdrückt  und 
nur  der  Aufstand  der  Mayas  im  Jahre  1847  führte  zur  Gründung  länger 
dauernder  unabhängiger  Indianerstaaten,  die  sich  im  Schutze  des  Urwalds 
trotz  raschen  Zurückgangs  der  Volkszahl  gegen  die  Macht  des  mexikanischen 
Staates  bis  vor  wenigen  Jahren  (1902)  zu  halten  vermocht  haben. 

Wenn  demnach  die  politische  Selbständigkeit  gerade  der  bedeutenderen 
Indianervölker  sehr  rasch  vor  den  Spaniern  dahinschwand,  so  ist  ein  gleiches 
jedoch  nicht  auch  der  Fall  gewesen  mit  ihrer  kulturellen  Selbständigkeit; 
vielmehr  haben  sich  die  höher  stehenden  Völker  mit  großer  Energie,  frei- 
lich nur  in  Form  eines  passiven  Widerstands,  gegen  die  Übernahme  der 
spanischen  Kultur  gesträubt,  und  wenn  sie  auch  schließlich,  die  Überlegen- 
heit des  Eisens  über  ihre  Rohmaterialien  anerkennend,  die  spanischen  Ge- 
räte und  Waffen  größtenteils  übernahmen  und  damit  auch  gewisse  über- 
kommene Kultur-  und  Jagd-  oder  Fischfangmethoden  ändern  mußten,  so 
hielten  sie  doch  andererseits  zäh  an  vielen  Einzelerningenschaften  ihrer 
materiellen  und  geistigen  Kultur  fest  und  haben  sie  teilweise  sogar  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  gerettet  Ja  nicht  genug  damit!  Die  Spanier  erkannten 
in  vielen  Fällen  die  Vorzüge  der  den  lokalen  Verhältnissen  angepaßten 
Maya-Kultur  ati  und  übernahmen  dieselbe  direkt  unter  Aufgabe  ihrer  spani- 
schen Traditionen,  so  daß  sie  also  —  namentlich  in  bezug  auf  die  materielle 
Kultur  —  nicht  bloß  die  Gebenden,  sondern  auch  die  Nehmenden  waren 
und  daß  sich  demnach  ein  Kompromiß  herausbildete,  der  noch  heutzutage 
im  weitesten  Umfang  fortbesteht  und  sogar  —  im  südlichen  Mittelamerika 
—  auf  Gebiete  übergegriffen  hat,  die  ehedem  dem  Einfluß  des  maya- 
aztekischen  Kulturkreises  nicht  unterworfen  gewesen  waren.  Mit  der  gei- 
stigen Kultur  stand  es  freilich  anders :  wohl  haben  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  Spanier  mancherlei  von  den  Indianern  übernommen,  aber  in  der  Haupt- 
sache wußten  sie  doch  bald  wenigstens  äußerlich  ihre  Anschauungen  und 
Einrichtungen  zu  den  herrschenden  zu  machen;  es  muß  aber  anerkannt 
werden,  daß  sie  dabei  kluge  Mäßigung  an  den  Tag  legten  und  dadurch  den 
Indianern  den  Übergang  erleichterten.  Mit  äußerster  Strenge  und  Härte 
wurden  nur  der  heidnische  Götterglauben  und  Kult  verfolgt  und  vernichtet, 
was  freilich  bloß  oberflächlich  gelang,  während  ein  Teil  der  heidnischen 
Glaubensansichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  selbst  bei  längst  christianisirten 
Stämmen    neben    den    christlichen    Anschauungen    fortlebt,    wie    durch    v. 
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Scherzer's,  Seler's,  Brinton's  und  meine  Untersuchungen  festgestellt  ist. 
Mit  dem  Heidenkult  verschwand  aber  rasch  auch  —  neben  der  originalen 
Schrift  —  das  astronomische  Wissen,  das  seine  Hauptanwendung  auf  das 
ziemlich  komplizirte  Kalenderwesen  gefunden  hatte,  und  nur  von  letzterem 
sind  noch  empirische  Reste  übrig  geblieben.  Verwaltung  und  Recht 
blieben  zunächst  auch  unter  spanischer  Herrschaft  mit  kleinen  Änderungen 
indianisch,  denn  gerade  so,  wie  in  der  Jetztzeit  die  costaricanische  Re- 
gierung nicht  direkt,  sondern  durch  Vermittlung  des  angestammten  Königs 
über  die  Bribri-Indianer  herrscht,  so  beherrschten  auch  die  Spanier  zu- 
nächst die  neugewonnenen  Reiche  durch  Vermittlung  ihrer  angestammten 
Fürsten,  ohne  freilich  letztere  im  unklaren  über  ihre  wirkliche  Stellung  zu 
lassen,  und  erst  als  die  spanische  Herrschaft  sich  hinreichend  gefestigt  hatte, 
entsagte  man  den  Puppengestalten  der  einheimischen  Könige,  deren  Herr- 
schaft immer  mehr  zum  leeren  Schein  herabgesunken  war.  Auch  das  in- 
dianische Recht  wurde  durch  das  spanische  in  allen  wichtigeren  Angelegen- 
heiten verdrängt;  dagegen  scheint  es,  daß  es  für  innere  Angelegenheiten 
der  Indianer  noch  länger  in  Geltung  büeb,  und  Tatsache  ist,  daß  es  auf 
dem  Lande  in  den  eigenthchen  Indianergebieten  auch  jetzt  noch  gilt  und 
daß  in  entlegenen  Dörfern  der  Altos  von  Guatemala  den  indianischen  Obrig- 
keiten sogar  offiziell  noch  die  niedere  Gerichtsbarkeit  übertragen  ist. 
Und  als  die  unabhängigen  Indianerstaaten  Yucatans  entstanden  (1847),  ^^l  traten 
sofort  auch  wieder  Spuren  alter  Verwaltungspraxis  und  Rechtsprechung 
zutage,  die  auf  eine  sorgfältige  mündliche  Überlieferung  und  langen  Ge- 
brauch im  geheimen  schließen  lassen.  Heilkunde,  Naturwissen,  Industrie 
und  Kunstübung  konnten  unter  den  Spaniern  ungehindert  weiter  geübt 
werden,  sind  aber  doch  allmähhch  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden,  besonders  die  Kunstübung,  die  mit  dem  Aufhören  des  alten 
Kultus  und  der  alten  Hofhaltungen,  sowie  mit  der  zunehmenden  Verar- 
mung der  Bevölkerung  und  ihrer  Inanspruchnahme  zu  Frondiensten  oder 
anderen  Arbeiten  ihre  Haupttriebfedern  verloren  hatte.  Immerhin  zeigt  es 
sich,  daß  auch  von  der  geistigen  Kultur  der  Völker  des  maya-aztekischen 
Kreises  noch  stattliche  Reste  erhalten  geblieben  sind. 

Wesentlich  geringere  Widerstandskraft  gegen  die  europäischen  Einflüsse 
zeigte  die  originale  Kultur  der  atlantischen  Stämme  des  südlichen  Mittel- 
amerika, einmal  deshalb,  weil  sie  überhaupt  tiefer  stand  als  diejenige  ihrer 
nördlichen  Nachbarstämme,  und  dann  deshalb,  weil  sie  erst  in  sehr  später 
Zeit  (19.  Jahrh.)  in  den  Kontakt  mit  der  europäischen  Kultur  kam  und 
deshalb  bei  einem  Vergleich  beider  wesentlich  ungünstiger  wegkam,  da  ja 
die  europäische  Kultur  seit  der  Conquistazeit  gewaltige  Fortschritte  ge- 
macht hat  und  sie  nun  nicht  mehr,  wie  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts,  in 
mancher  Hinsicht  unter  der  indianischen  stand  —  wenigstens  so,  wie  sie 
nach  Mittelamerika  gebracht  worden  war. 

Andererseits  zeigten  sie  aber  auch  in  somatischer  Hinsicht  eine  ge- 
ringere Widerstandskraft  als  die  höher  kultivirten  Stämme  Mittelamerikas, 
was  freilich  in  erster  Linie  daran  gelegen  sein  mag,  daß  sie  überhaupt  die 
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ungesunderen  und  zudem  für  Nahrungsbeschaffung  ungünstigeren,  auch  an 
Gefahren  reicheren  Gebiete  Mittelamerikas  bewohnten.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, daß  auf  Jagden  durch  Schlangenbiß  und  sonstigen  Unfall,  auf 
Bootsfahrten  in  Stromschnellen,  Meeresbrandung  und  Stürmen  nicht  selten 
Unglücksfälle  eintraten  und  der  Bevölkerungsvermehrung  entgegenwirkten. 
Die  Schwierigkeit  des  Landbaues,  wie  der  Beschaffung  animalischer  Nahrung 
mag  öfters  als  in  den  eigentlichen  Ackerbaugebieten  Mittelamerikas  Not 
und  ihre  Folgen  hervorgerufen  haben  und  mag  die  Konstitution  dieser 
Leute  überhaupt  nicht  zu  kräftiger  Entwicklung  haben  kommen  lassen. 
Ihre  Wohnhäuser  und  Wohnorte  sind  zudem  größtenteils  unhygienischer, 
so  daß  begreiflich  erscheint,  daß  europäische  Krankheiten  (auch  solche,  die 
wir  für  leicht  anzusehen  gewohnt  sind,  wie  der  Katarrh)  bei  ihnen  rasch 
einen  starken  Rückgang  der  Bevölkerung  hervorzubringen  vermochten. 
Dazu  kamen  in  der  Conquistazeit  die  zahlreichen,  blutigen  Fehden  unter- 
einander und  die  Kriege  mit  den  Spaniern,  die  ihre  Zahl  verminderten. 
Wohl  ebenso  stark  setzte  die  Bevölkerungsziffer  der  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts gebräuchliche  Menschenraub  herab,  den  cubanische  Plantagenbesitzer 
zur  Gewinnung  von  Arbeitskräften  an  den  atlantischen  Küsten  und  Inseln 
Mittelamerikas  ausübten,  wobei  zuweilen  auch  Vorstöße  in  das  Innere  vor- 
genommen wurden. 

Gegenüber  dem  außerordentlich  energischen  bewaffneten  Widerstand 
einzelner  Stämme,  besonders  Costaricas,  muß  die  in  Honduras  gleichzeitig 
zutage  tretende  fast  unbegreifliche  Unlust  zu  weiterem  Widerstand  gegen 
die  Unterdrückungen  der  Spanier  wundernehmen:  viele  Angehörige  hon- 
durefiischer  Stämme  unterbanden  freiwiUig  die  Fortpflanzung  oder  übten 
Selbstmord  —  ein  Fall,  der  an  die  Selbstmordepidemien  unter  den  alten 
Westindiern  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  erinnert  Vermischung 
mit  Weißen  oder  Mestizen  verminderte  weiter  die  Zahl  der  reinblütigen 
Stammesglieder,  aber  wesentlich  bedeutungsvoller  war  bei  einzelnen  Küsten- 
stämmen die  Vermischung  mit  dem  an  der  Küste  häufigen  Negerelement, 
die  bei  den  Karaiben  vollständig,  bei  den  Misquitos  größtenteils,  bei  den 
Sumos  wenigstens  teilweise  die  Reinblütigkeit  des  Stammes  vernichtet  hat. 

Bei  den  Ackerbauvölkern  des  maya-aztekischen  Kulturkreises  waren  alle 
Lebensbedingungen  wesentlich  günstiger  als  bei  den  Küsten-  und  Urwald- 
stämmen, und  doch  sind  wir  gewiß,  daß  ihre  Zahl  im  Verhältnis  noch 
mehr  abgenommen  hat  als  die  ihrer  östlichen  Nachbarn,  denn  in  ihren 
Gebieten  hatten  sich  die  Spanier  tatsächlich  festgesetzt,  während  der  ge- 
ringe ökonomische  Wert  der  Urwaldgebiete  neben  ihrer  schwierigen  Gang- 
barkeit die  Waldstämme  entweder  von  der  spanischen  Herrschaft  ganz  be- 
freite oder  sie  nur  in  mehr  nominelle  Abhängigkeit  brachte.  Dort  aber 
nutzten  die  Spanier  die  Arbeitskraft  der  Indianer  in  der  verderblichsten 
Weise  aus;  selbst  Kinder  wurden  zu  Arbeiten  in  den  Goldwäschereien 
herangezogen,  die  Alvarado-Expeditionen  nach  Peru  und  Jalisco  entzogen 
viele  waffenfähige  Männer  dem  Lande,  die  blutige,  unnötig-strenge  Rechts- 
pflege und  allerlei  Gewalttaten,  andererseits  aber  auch  wieder  Aufstände  und 
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Kriege  entvölkerten  noch  mehr  das  Land,  so  daß  mit  dem,  Eintritt  der 
Spanier  auch  eine  rasiche  und  bedeutende  Verminderung  der  Zahl  der  in- 
dianischen Bevölkerung  anhub.  Europäische  Krankheiten,  namentlich  Pocken, 
trugen  dazu  ein  gut  Teil  bei.  Wie  groß  der  Rückgang  der  Bevölkerung 
gewesen  sei,  ist  uns  nicht  bekannt;  man  darf  den  Angaben  des  übereifrigen 
Las  Casas  in  dieser  Hinsicht  kein  Vertrauen  schenken«  Sicher  ist  aber 
jedenfalls,  daß  die  Kurve  der  Gesamtbevölkerungszahl  mit  dem  Eintreffen 
der  Spanier  rasch  zu  sinken  beginnt  und  vielleicht  erst  ani  Ende  des 
i6.  Jahrhunderts  wieder  eine  steigende  Tendenz  zeigte.  Infolge  der  starken 
Entvölkerung  waren  weite  vorher  sorgfältig  bebaute  Flächen  verödet;  sie 
sind  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  in  Kultur  genommen  worden  oder  harren 
noch  immer  der  Siedler,  die  sie  wieder  bebauen  sollen.  Man  muß  an- 
nehmen, daß  auch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Bevölkerungszunahme 
nur  langsam  erfolgte,  und  daß  erst  im  19.  Jahrhundert  wieder  ein  rascheres 
Aufsteigen  der  Kurve  einsetzte;  Ursache  davon  dürfte  die  allgemeine  Not- 
lage des  ganzen  Gebietes  und  vielfache  Bedrückung  der  indianischen  Be- 
völkerung gewesen  sein,  die  erst  im  19.  Jahrhundert  beim  Einsetzen  einer 
allgemeinen  Prosperität  in  günstigere  ökonomische  Bedingungen  kam. 

Bei  der  großen  Zahl  der  männlichen  europäischen  Einwanderer  und 
dem  ungenügenden  Nachschub  europäischer  Frauen  ist  es  begreiflich,  daß 
sogleich  mit  dem  Erscheinen  der  Spanier  auch  eine  vielfältige  Vermischung 
der  beiden  Rassen  eintrat  und  dementsprechend  bald  ein  starker  Nachwuchs 
gemischter  Bevölkerung  entstand,  die  unter  der  spanischen  Kolonialregierung 
allerdings  von  den  höheren  Beamtenstellen  ausgeschlossen  war,  aber  seit 
der  Freiheitserklärung  der  mittelamerikanischen  Republik  (15.  Sept.  1821) 
die  herrschende  Bevölkerungsklasse  in  den  meisten  Landesteilen  darstellt 
Nur  in  Costarica  ist  das  weiße  Element  herrschend  geblieben,  weil  dort 
eben  bei  der  Entlegenheit  der  meisten  indianischen  Wohngebiete  wenig 
Gelegenheit  zur  Vermischung  vorlag.  Die  Zahl  der  Kreolen,  d.  i.  der  in 
Mittelamerika  geborenen  reinblütigen  Weißen,  ist  außerhalb  G>staricas  stets 
sehr  gering  gewesen,  wonach  die  Angaben  mancher  Nachschlagebücher, 
die  von  Hunderttausenden  von  Weißen  sprechen,  zu  berichtigen  wären. 

Daß  die  Spanier  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  zur  Gewinnung  indianischer 
Frauen  nicht  wählerisch  waren,  darf  als  sicher  angenommen  werden,  um 
so  mehr  als  ihr  Führer  Alvarado  gleich  anfangs  mit  entsprechendem  Bei- 
spiel voranging:  er  nahm  die  Jungverheiratete  schöne  Prinzessin  Xuchil  zu 
sich  und  wies  ihren  Gatten,  der  unter  Anbietung  von  Geschenken  um  ihre 
Rückgabe  bat,  mit  Verachtung  ab,  glaubte  er  doch,  durch  seine  Vorliebe 
die  indianische  Prinzessin  zu  ehren  1  Angesichts  eines  solchen  Vorbildes 
kann  man  von  den  gewöhnlichen  Soldaten  auch  nichts  Besseres  erwarten  l 

Mit  den  Negersklaven,  die  im  Binnenland  namentlich  auf  Klostergütern 
in  größerer  Zahl  vorhanden  gewesen  sein  mochten,  trat  ein  neues  Rassen- 
element in  Mittelamerika  auf,  das  durch  Vermischung  mit  den  Weißen  und 
den  Indianern  neue  Mischlingsarten  (Mulatten  und  Zambos)  schuf.  Im 
19.  Jahrhundert  hat  die  Zahl  der  Neger  stark  zugenommen,  zunächst  durch 
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die  Flucht  von  Negersklaven  aus  benachbarten  Sklavenländern  nach  Britisch- 
Honduras  cxier  den  mittelamerikanischen  Freistaaten,  dann  aber  durch  Ein- 
fuhr von  Kontraktarbeitern  für  Pflanzungen,  Holzfällereien,  Eisenbahn-  und 
Kanalarbeiten.  Die  Einfuhr  von  Negern  für  derartige  Arbeiten  erwies  sich 
in  den  ungesunden  atlantischen  Tieflandregionen  als  durchaus  notwendig, 
weil  weder  die  Indianer  noch  die  Mischlinge  das  Klima  dieser  Gegenden 
bei  schwerer  Arbeit  zu  ertragen  vermochten. 

Im  Gegensatz  zu  manchen  Küstenstämmen  zeigen  die  meisten  Hoch- 
landstämme sehr  wenig  Neigung  zu  einer  Vermischung  mit  der  schwarzen 
Rasse  und  vielfach  kann  man  sogar  noch  gegenwärtig  geradezu  Ausbrüche 
von  Haß  oder  Zeichen  von  Furcht  und  Abscheu  gegenüber  Negern  beob- 
achten, während  in  manchen  Gegenden  die  Mischlingsmädchen  (Ladinas) 
sich  stark  zu  den  Negern  hingezogen  fühlen :  so  ist  bekannt,  daß  während 
der  Arbeiten  der  Nordbahn  im  Motaguatal  die  meisten  dortigen  Ladinas 
ihren  früheren  Liebhabern  den  Laufpaß  gaben  und  sich  mit  Negern  ab- 
gaben, bis  diese  nach  Abbruch  der  Arbeiten  wegzogen,  worauf  die  alten 
Liebhaber  wieder  in  Gnaden  aufgenommen  wurden. 

Infolge  der  Abneigung  der  meisten  Binnenstämme  gegen  die  Neger 
ist  auch  die  schwarze  Rasse  —  mit  Ausnahme  der  atlantischen  Küstengegen- 
den —  nur  in  wenigen  Binnengebieten  zahlreich  vertreten.  (Vielleicht  hat 
die  Abneigung  der  Indianer  gegen  die  Neger  ihren  Grund  in  abergläubischen 
Vorstellungen.) 

Zu  den  beiden  seit  4  Jahrhunderten  in  Zentralamerika  eingeführten 
fremden  Bevölkerungselementen,  den  Weißen  und  den  Schwarzen,  haben 
sich  im  jüngstverflossenen  19.  Jahrhundert  auch  etliche  Vertreter  anderer 
Rassen  gesellt:  Chinesen,  Japaner,  Gilbert-Insulaner  und  andere,  die  teils 
als  Kontraktarbeiter  nach  Mittelamerika  gebracht  worden  sind,  teils  als  freie 
Kaufleute  kamen.  Wo  sich  Gelegenheit  bot,  haben  sich  Indianer  willig 
mit  ihnen  gekreuzt,  besonders  in  Yucatan,  wo  chinesische  Arbeiter  ein- 
geführt worden  waren;  aber  die  Zahl  dieser  Mischlinge  ist  zu  geringfügig, 
als  daß  sie  jemals  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  berufen  sein  könnten. 

Es  mag  daher  von  ihnen  wie  von  der  schwarzen  Rasse  als  neben- 
sächlicheren Elementen  bei  der  weiteren  Behandlung  der  Indianerfrage  ab- 
gesehen sein,  so  daß  wir  uns  ganz  auf  das  gegenwärtige  und  zukünftige 
Verhältnis  der  Indianer  zu  den  Weißen  und  den  Mischlingen  (Mestizen) 
beschränken  können. 


IL    Die  mittelamerikanischen  Indianerstämme  in  der  Gegenwart 

und  Zukunft. 

Wie  sich  das  ungefähre  Zahlenverhältnis  der  noch  vorhandenen  Indianer- 
stämme Mittelamerikas  gegenwärtig  stellt,  ist  schon  in  den  einleitenden 
Bemerkungen  erwähnt  worden,  während  im  ersten  Abschnitt  dieses  Auf- 
satzes Andeutungen   über   den   gegenwärtigen   Stand  der  materiellen   unr^ 
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auch  geistigen  Kultur  der  Indianer  gegeben  wurden.  Sie  eingehend  zu 
besprechen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Da  Indianer  und  Spanier  vieles  von- 
einander übernommen  haben,  so  ist  ihr  materieller  Kulturbesitz  im  all- 
gemeinen ziemlich  gleichartig,  wenn  auch  bei  den  Indianern  immerhin  eine 
größere  Summe  althergebrachter  Gebrauchsgegenstän*de  vorhanden  ist  als 
im  Haushalt  oder  den  landwirtschaftlichen  und  gewerbUchen  Betrieben  der 
Mischhngsbevölkerung.  In  jenen  Gegenden,  wo  die  indianische  Sprache 
und  Tracht  bereits  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden  sind,  ist  für  das  Auge 
des  Fremden  zwischen  Indianern  und  Mestizen  keine  nennenswerte  Ver- 
schiedenheit in  der  äußeren  Lebenshaltung  oder  der  Beschäftigungsweise 
zu  bemerken  und  doch  pflegt  die  ortsansässige  Bevölkerung  einen  sehr  großen 
Unterschied  zu  machen,  denn  wie  die  Spanier  der  Conquistazeit  daran 
zweifelten,  ob  die  Indianer  wirkliche  Menschen  mit  leibhaftiger  Seele  wären, 
und  erst  durch  eine  päpstliche  Bulle  darüber  in  bejahendem  Sinne  aufge- 
klärt werden  mußten,  so  stellen  in  der  Gegenwart  die  Mischlinge  sich  selbst 
als  vernunftbegabte  Wesen  in  Gegensatz  zu  den  Indianern  als  „gente  sin 
razon"  (vernunftlosen  Wesen)  und  behandeln  demgemäß  auch  die  Indianer 
mit  einer  Herablassung,  Verachtung  oder  Schroffheit,  die  dem  Maß  nach 
zwar  der  größten  Nuancirung  fähig  sind,  aber  fast  nie  ganz  fehlen.  Somit 
ist  die  soziale  Stellung  der  Indianer  im  allgemeinen  recht  gedrückt  und 
damit  erklärt  sich  auch  das  in  manchen  Teilen  Mittelamerikas,  namentlich 
bei  südlichen  und  isolirten  Stämmen,  zu  bemerkende  Bestreben  der  Indianer, 
ihr  indianische  Abkunft  zu  leugnen  und  vor  dem  Fremden  den  etwa  noch 
bestehenden  Gebrauch  eines  eigenen  Idioms  zu  verheimlichen.  Ob  diesem 
Verhalten  eine  stillschweigende  Anerkennung  der  Superiorität  der  Misch- 
linge entspricht,  ist  mir  nicht  bekannt,  es  scheint  aber  so.  Bei  denjenigen 
südlichen  Stämmen,  die  bis  vor  kurzem  ihre  Selbständigkeit  gewahrt  hatten 
und  auch  jetzt  noch  in  geringer  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  von  den 
Mischlingen  leben,  fehlen  derartige  Anzeichen  einer  geringeren  Selbstein- 
schätzung vollständig. 

Bei  den  nördlichen  Stämmen,  namentlich  den  volkreicheren  Abteilungen 
der  Mayafamilie,  findet  sich  ein  sehr  ausgesprochenes  Stammesbewußtsein, 
das  sich  bis  zum  Stolz  und  zur  Verachtung  der  Mestizen  und  Weißen 
steigern  kann,  obgleich  äußerlich  gewöhnlich  die  Maske  der  Unterwürfig- 
keit beibehalten  wird,  so  weit  wirtschaftliche  Abhängigkeit  dies  geraten 
erscheinen  läßt.  In  allen  Fällen  behält  aber  der  Mischling  seinen  Hochmut 
dem  Indianer  gegenüber  bei.  Man  kann  einen  MischUng  kaum  tiefer 
beleidigen,  als  wenn  man  ihn  einen  „Indio",  einen  Indianer,  nennt.  Auch  die 
Europäer  folgen  großenteils  dem  Beispiel  der  Mischlinge  und  verhindern 
damit  häufig  ein  freundliches  Verhältnis  zu  den  Indianern.  In  Gebieten 
freilich,  wo  die  Indianer  tatsächlich,  wenn  auch  nicht  formell,  die  Macht 
in  Händen  haben,  schreibt  die  Klugheit  Mischlingen  und  Europäern,  die 
etwa  in  derartige  Gegenden  gelangen,  ein  rücksichtsvolles  Benehmen  gegen- 
über den  Indianern  vor.  Derartige  Gebiete  sind  denn  auch  ihrem  Volkstum  nach 
auf  lange  Zeit   nicht   gefährdet,   während   in   allen  jenen  Gebieten,  wo  die 
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soziale  Stellung  und  —  was  das  Wichtigste  ist  —  die  Selbsteinschätzung 
der  Indianer  gedrückt  ist,  ein  baldiger  Untergang  nicht  nur  der  indianischen 
Eigenart,  sondern  auch  der  reinblütigen  Rasse  unausbleiblich  erscheint,  denn 
sobald  die  Indianerin  es  fiir  einen  Vorzug  hält,  daß  jemand  als  Mischling 
gelte,  wird  sie  einer  Vermischung  mit  Mestizen  oder  Weißen  nicht  mehr  ab- 
geneigt sein,  da  dadurch  ihre  Nachkommenschaft  ja  die  erstrebte  höhere 
Rassenqualität  erlangt.  In  Gebieten  mit  stark  vorwiegender  indianischer 
Bevölkerung  sind  diese  Verhältnisse  anders :  dort  wird  einer  Indianerin  von 
ihren  stolzen  Stammesgenossen  das  Zusammenleben  mit  einem  Mischling 
oder  Weißen  oft  sehr  verübelt  und  dadurch  ist  die  Gewähr  gegeben  für 
längere  Erhaltung  der  reinen  Indianerrasse.  In  den  Städten,  wo  das  Misch- 
lingselement und  oft  auch  schon  die  Europäer  in  stärkerer  Zahl  wohnen, 
wo  sie  durch  ihre  größere  Betriebsamkeit  und  Kapitalkraft  eine  hohe  soziale 
und  wirtschaftliche  Stellung  gegenüber  den  Indianern  besitzen,  tragen  die 
dort  wohnenden  Indianer  den  Nacken  nicht  so  steif  wie  ihre  Stammes- 
genossen auf  dem  Lande ;  es  wiederholen  sich  deshalb  auch  hier  —  freilich 
in  abgeschwächtem  Maße  —  die  Verhältnisse,  wie  wir  sie  oben  für  die 
Gegenden  mit  aussterbendem  indianischem  Volkstum  skizzirt  haben.  —  Die 
Folge  davon  ist  eine  ziemlich  weitgehende  Vermischung;  denn  nun  schafft 
bereits  wieder  die  Eitelkeit  mancher  Indianerin  den  Wunsch,  daß  sie  Mischlinge 
als  Nachkommen  habe.  Im  allgemeinen  sind  Indianerinnen  den  Mischlingen 
leichter  zugänglich  als  den  Europäern,  da  jene  aus  ihrer  besseren  Kenntnis 
der  Landessitten,  auch  wohl  der  betreffenden  Indianersprachen  Kapital 
schlagen  können,  und  da  bei  ihnen  keine  abergläubischen  Vorstellungen 
hemmend  in  den  Weg  treten  wie  bei  den  Europäern;  in  Guatemala  z.  B. 
ist  unter  den  Indianern  allgemein  der  Glaube  verbreitet  und  wird  durch 
gehässige  Einflüsterungen  der  Mischlinge  stets  aufs  neue  genährt,  daß  die 
Europäer  Menschen,  namentlich  Kinder,  verzehrten  —  ein  Umstand,  der 
naturgemäß  geeignet  erscheint,  die  Indianerinnen  von  Annäherungsversuchen 
zurückzuhalten.  Aber  die  größeren  wirtschaftlichen  Vorteile,  welche  eine 
Verbindung  mit  Europäern  erwarten  lassen,  überwiegen  doch  häufig 
derartige  Bedenken,  so  daß  der.  Europäer  in  der  Stadt  meist  ohne  größere 
Schwierigkeit  zum  Ziele  kommt  Auf  dem  Lande  ist  das  oft  anders,  denn 
wenn  auch  zuweilen  die  eine  oder  andere  Indianerin  ähnliche  eitle  Wünsche 
hegt,  wie  sie  ihren  städtischen  Stammesschwestern  geläufig  sind,  so  ist  doch 
häufig  die  Abneigung  gegen  die  Weißen  oder  die  Furcht  vor  der  öffent- 
lichen Meinung  so  groß,  daß  der  europäische  Pflanzer  sich  nach  der 
Stadt  wenden  muß,  um  das  Gewünschte  zu  erreichen.  Oft  geschieht  dies 
in  der  Form,  daß  eine  Köchin  engagirt  wird,  wobei  stillschweigend  oder 
verabredetermaßen  von  beiden  Seiten  erwartet  wird,  daß  „das  Kochen 
Nebensache  sei",  wie  sich  einmal  ein  Pflanzer  euphemistisch  ausdrückte. 
Die  wilden  Ehen  zwischen  Europäern  und  Indianerinnen  dauern  oft  sehr  lange 
und  die  Fälle  sind  nicht  selten,  wo  die  Indianerin  ganz  energisch  den  Pan- 
toffel zu  schwingen  versteht.  Beim  Auflösen  eines  durch  Nachkommen- 
schaft ausgezeichneten  Verhältnisses  wird  die  Indianerin  gewöhnlich  durch  eine 
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einmalige  Abfindungssumme  schadlos  gehalten.  Mit  Verwunderung  sieht 
dann  wohl  später  der  Reisende  im  dicksten  Urwald  ganz  indianisch  ge- 
kleidete und  ausschlieljlich  indianisch  redende,  blauäugige  und  blondlockige 
Kinder  —  ein  Kern  für  spätere  weitergehende  Vermischung.  So  werden 
die  Europäer  trotz  ihrer  geringen  Zahl  allmählich  eine  gewisse  Bedeutung 
für  den  Rückgang  des  reinblütigen  Indianertums  erlangen  und  der  Präsident 
Justo  Rufino  Barrios  hat  seinerzeit  in  G>ban  im  Fremdenklub  es  geradezu  als 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Europäer  hingestellti  „die  Rasse  zu  verbessern". 

Meines  Erachtens  kann  man  aber  von  einer  Verbesserung  der  Rasse 
in  diesem  Fall  durchaus  nicht  sprechen,  denn  wenn  es  auch  zu  weit  geht, 
zu  sagen,  daß  die  Mischlinge  keinen  Vorzug,  aber  aUe  Fehler  von  beiden 
Eltern  erben,  so  muß  doch  entschieden  behauptet  werden,  daß  die 
Mestizen  in  ihren  Charaktereigenschaften  wesentlich  unter  den  Indianern 
stehen,  die  sie  allerdings  im  allgemeinen  an  Intelligenz  übertreffen.  Was 
rasche  Fassungsgabe  anbetrifft,  so  sind  die  Mestizenkinder  nach  Mitteilungen 
erfahrener  Schulmänner  in  den  ersten  Schuljahren  sogar  den  europäischen 
Kindern  weit  überlegen,  und  erst  in  den  höheren  Klassen  überflügeln  diese 
wieder  infolge  ihrer  größeren  Ausdauer  ihre  mittelamerikanischen  Kame- 
raden. Mangel  an  Ausdauer  ist  überhaupt  einer  der  Hauptfehler  der  Me- 
stizen und  läßt  sie  in  ihren  Unternehmungen  oft  auf  halbem  Wege  schon 
Schiffbruch  leiden,  in  Unternehmungen,  die  sie  mit  Feuereifer  in  Angriff 
genommen  hatten.  Während  aber  dieser  Mangel  an  Energie  in  der  Haupt- 
sache zu  ihrem  eigenen  Schaden  ausschlägt,  macht  sie  ihre  Unzuverlässig- 
keit  und  Unwahrhaftigkeit  zu  unangenehmen  Partnern  in  jeder  Art  ge- 
schäftlicher Verbindung.  Es  ist  natürlich,  daß  auch  unter  den  Mestizen 
rühmliche  Ausnahmen  vorkommen,  Leute,  die  an  Zuverlässigkeit  und  geradem 
Sinn  ihresgleichen  suchen,  aber  es  sind  eben  doch  nur  Ausnahmen. 
Gegenüber  den  beiden  Hauptfehlern,  Mangel  an  Ausdauer  und  Zuverlässig- 
keit, treten  alle  übrigen  guten  und  schlechten  Eigenschaften  der  Mestizen  in  den 
Hintergrund;  —  sie  sind  die  Ursache  für  die  Seltenheit  entscheidender 
wirtschaftUcher  Erfolge  ihrerseits,  denn  wenn  sie  auch  oft  durch  betrügerische 
Handlungen,  durch  Kontraktbruch  und  dgl.  sich  Vorteile  zu  sichern  wissen, 
so  bleibt  doch  schließlich  ein  günstiges  Endergebnis  häufig  aus,  weil  ihnen 
die  größeren  Gesichtspunkte  mangeln  und  weil  sie  sich  nicht  selten  in  ihren 
eigenen  Netzen  verstricken.  Der  wirtschaftliche  Vorsprung,  den  die  Europäer 
dank  ihrer  größeren  Energie  und  Umsicht  zumeist  zu  erringen  wissen,  macht  sie 
zum  Gegenstand  des  Neides  und  Hasses  der  Mestizen  und  diese  Mißgunst 
wird  in  der  Folge  zu  einer  Haupttriebfeder  ihrer  Handlungen  —  wobei 
freilich  im  persönlichen  Verkehr  gewöhnlich  die  Maske  warmer  Freund- 
schaft aufgesetzt  wird  und  die  Umgangsformen  und  -formein  von  Höflich- 
keit und  Zuvorkommen  überfließen  und  zwar  seitens  solcher  Männer,  die 
im  Verkehr  mit  Indianern  die  schroffsten  Formen  walten  lassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eingehend  die  Charaktereigenschaften  der 
Mestizen  zu  behandeln,  dagegen  mögen  ihre  körperlichen  Eigenschaften 
wenigstens  kurz  beleuchtet  werden :     In  ihrer  somatischen  Erscheinung  tritt 


Die  Zukunft  der  mittelamerikanischen  Indianerstämme.  401 

der  größere  oder  geringere  Grad  der  Blutbeimischung  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  meist  deutlich  hervor.  Im  allgemeinen  sind  die  Mestizen 
gewandter  als  die  Indianer;  auf  Märschen  zeigen  sie  häufig  ebenso  be- 
deutende Leistungsfähigkeit  wie  die  Indianer,  an  Nackenstärke  stehen  sie 
aber  den  reinen  Indianern  nach  und  können  daher  nicht  so  schwere  Lasten 
wie  diese  in  der  landesüblichen  Weise  mittels  des  Stirnbandes  tragen.  Mit 
sonstiger  Körperkraft  sind  sie  wie  die  Indianer  nicht  besonders  begünstigt 
und  stehen  weitaus  den  Negern  nach,  ebenso  in  Widerstandskraft  gegen 
Krankheiten,  namentlich  Malaria;  sie  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  ihrer- 
seits wieder  den  Indianern  überlegen,  weshalb  man  in  den  ungesunderen 
Tief  landsgebieten  häufig  keine  Indianer  mehr,  wohl  aber  Mestizen  antrifft  Jeden- 
falls sind  die  Mestizen  eine  sehr  lebenskräftige  Mischrasse,  die  den  Kampf  ums 
Dasein  gegen  die  Natur  ihrer  Umgebung  und  ihre  menschlichen  Mitbe- 
werber sehr  wohl  aufnehmen  kann,  wenn  auch  gerade  der  Mangel  zielbe- 
wußten Strebens,  zäher  Ausdauer  und  strenger  Redlichkeit  sie  im  privaten 
und  politischen  Leben  immer  behindern  müssen. 

Dem  Charakter  nach  sind  die  Indianer  den  Mestizen  ganz  entschieden 
überlegen.  Was  sie  trotz  mancherlei  schlechter  Züge,  wie  Grausamkeit 
oder  Undankbarkeit,  so  besonders  günstig  auszeichnet,  ist  ihre  außerordent- 
liche Zuverlässigkeit,  die  ihren  letzten  Grund  neben  einer  natürlichen  Ver- 
anlagung in  einer  äußerst  konsequenten  Familien-  und  Stammeserziehung 
zu  haben  scheint  Damit  hängt  zugleich  das  starre  Festhalten  an  dem  Alt- 
hergebrachten zusammen  und  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  sich  neuen 
Methoden  und  neuer  Umgebung  anzupassen;  außerdem  aber  erklärt  sich 
daraus  auch  die  Tatsache,  daß  Indianer,  die  einmal  aus  ihrem  Milieu  so 
weit  herausgenommen  sind,  daß  sie  neue  Anschauungen  in  sich  aufge- 
nommen haben,  hinfort  in  ihrem  ganzen  Charakter  schwankend  sind:  mit 
der  Stammessitte  verlieren  sie  auch  das  zähe  Festhalten  an  dem,  was  eine 
alte  Überlieferung  einmal  für  recht  und  billig  hält;  sie  fühlen  sich  bald 
über  ihre  Stammesgenossen  erhaben  und  suchen  es  in  Zukunft  den  Mestizen 
gleichzutun.  Es  trifft  natürlich  dieser  Werdegang  nicht  in  allen  Fällen  zu, 
aber  im  allgemeinen  findet  man  doch  diese  Regel  durch  die  moralische 
Minderwertigkeit  der  meisten  durch  Schule  oder  Militär  gegangenen  Indianer 
bestätigt:  diese  haben  freilich  mancherlei  gelernt  und  sind  im  Verkehr  ge- 
wandter geworden,  aber  was  bedeuten  diese  Vorgänge  gegenüber  dem  mo- 
ralischen Minus,  das  sich  gleichzeitig  einstellt?  Man  überschätzt  in  Europa 
gewöhnlich  stark  den  Bildungsw^rt  der  Lese-  und  Schreibkunst  und  glaubt, 
durch  Schulbildung  auch  ohne  weiteres  fremde  Völker  emporzuheben,  und 
doch  zerstört  man  oft  genug  dadurch  den  intimen  Zusammenhang  mit  der 
altüberlieferten  Kultur  und  gibt  den  Betreffenden  dafür  einige  äußerlich 
-angelernte  Dinge,  von  denen  sie  meist  gar  keinen  nennenswerten  Gebrauch 
zu  machen  verstehen.  Es  ist  daher  geradezu  als  eine  instinktive  Abwehr 
gegen  derartige  Einflüsse  zu  betrachten,  wenn  die  Indianer  ihre  Kinder 
nicht  zur  Schule  schicken  wollen  und  oft  lieber  ihren  Wohnsitz  verändern, 
als  sich  dazu  zwingen  lassen.     In  Guatemala  hat  neuerdings  die  Regierung 
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die  Plantagenbesitzer  gezwungen,  auf  ihren  Plantagen  (auf  Kosten  der  Pflanzer) 
ein  SchuUokal  einzurichten  und  einen  Schullehrer  anzustellen;  dieser  Vor- 
schrift wird  genügt,  aber  Schule  wird  in  den  meisten  Fällen  nur  gehalten, 
wenn  der  Schulinspektor  gerade  seine  Rundreise  macht  Angesichts  des 
Wenigen,  was  Indianer-  und  Mestizenkinder  sonst  auch  bei  regelmäßigem 
Schulbesuch  lernen,  wird  man  dies  Verfahren  selbst  aus  allgemeinen  Bildungs- 
riicksichten  nicht  allzu  hart  verurteilen  dürfen ;  denn  was  nützt  es  im  Grunde 
dem  Indianer,  wenn  er  nach  jahrelangem  Schulbesuch  es  schließlich  so- 
weit  gebracht  hat,  <laß  er  die  amtlichen  Schriftstücke  lesen  und  seinen 
Namen  notdürftig  unterschreiben  kann?  Freilich  dürfte  der  Hauptzweck 
der  Schule  auch  weniger  in  der  Verbreitung  der  Schreib-  und  Lesekunst 
gesucht  werden  als  in  der  Verbreitung  des  Spanischen,  dessen  möglichst 
allgemeine  Kenntnis  naturgemäß  im  Interesse  der  Regierung  liegt,  und  in 
der  Tat  dringt  auch  das  Spanische  durch  die  Schule,  durch  Handelsverkehr, 
durch  Militärdienst  u.  dgl.  immer  tiefer  und  intensiver  in  die  kompakten 
Indianergebiete  ein  und  arbeitet  daselbst  der  Vermischung  vor,  denn  Ver- 
einheiüichung  der  Sprache  ist  immer  ein  wichtiger  Schritt  auf  dem  Wege 
zur  Ausgleichung  sonstiger  Unterschiede  und  Gegensätze. 

Wenn  die  Indianer  vermöge  ihres  Charakters  hoch  einzuschätzen  sind, 
so  ist  damit  aber  nicht  gesagt,  daß  3ie  leicht  zu  behandeln  wären;  denn 
wenn  man  auch  auf  ihre  Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  bauen  kann,  so 
setzt  dies  doch  voraus,  daß  sie  gewillt  seien,  das  zu  tun,  was  man  von 
ihnen  wünscht  oder  verlangt;  dieses  Wollen  zu  erreichen  ist  aber  häufig 
gar  nicht  leicht,  da  sie  oft  einen  energischen  passiven  Widerstand  leisten, 
namentlich  wenn  der  Befehl  oder  Wunsch  nicht  in  der  stammesübbchen 
Weise  vorgebracht  worden  ist  und  demnach  gegen  die  streng  gehandhabte 
Etikette  verstößt  Nur  eine  Seite  ihrer  Psyche  läßt  sie  schwach  erscheinen: 
sie  sind  suggestiver  Beeinflussung  außerordendich  zugänglich,  weshalb  durch 
geeignet  angewendete  Beredsamkeit  viel  zu  erreichen  ist  Das  wissen 
namentiich  die  Mestizen  sehr  wohl  und  auch  manche  Europäer  verstehen 
sich  trefflich  auf  diese  Seite  der  Indianerbehandlung. 

In  körperlicher  Hinsicht  sind  die  Indianer  wohlgebaut,  nicht  selten  auch 
schön,  aber  nicht  besonders  kräftig.  Insbesondere  sind  die  Arme  nicht  sehr 
leistungsfähig,  während  Bein-  und  Nacken-Muskulatur  außerordentlichen  An- 
strengungen gewachsen  ist.  Darum  sind  auch  Indianer  als  Träger  ausge- 
zeichnet, während  sie  für  schwere  Handarbeit  weniger  brauchbar  sind,  in  leichter 
Feldarbeit  aber  wieder  Tüchtiges  leisten.  Gegen  Krankheiten  zeigen  sie 
keine  bedeutende  Widerstandskraft  und  stehen  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur 
den  Negern,  sondern  auch  den  Mestizen  und  selbst  den  W^eißen  nach,  da- 
her auch  die  Tatsache,  daß  sich  die  Indianerbevölkerung  hauptsächlich  auf 
den  Hochländern  und  auf  den  relativ  gesunden  trockenen  Tiefländern  kon- 
zentrirt. 

Gegen  die  neueingeschleppten  Krankheiten  scheinen  die  Indianer  be- 
sonders empfindlich  zu  sein ;  bemerkenswert  ist  vor  allem  ihre  große  Sterb- 
lichkeit infolge  von   Katarrh,   der   unter  den   Lacandonen    des  Peten   und 
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unter  den  Jicaques  von  Honduras  große  Verheerungen  anrichtete.  Neuer- 
dings ist  auch  in  der  Alta  Verapaz  durch  einen  Europäer  Syphilis  einge- 
schleppt worden  und  hat  nicht  nur  schwere  Erkrankungen,  sondern  auch 
Todesfälle  hervorgerufen;  war  dies  auch  nicht  die  erste  Einführung  dieser 
Krankheit  —  denn  Dr.  A.  von  Trzaskain  Cöban  hatte  unter  älteren  Indianern 
in  einzelnen,  freilich  seltenen  Fällen  untrügiische  Spuren  früherer  syphili- 
tischer Erkrankung  nachweisen  können  — ,  so  war  diese  Krankheit  doch 
seit  längerer  Zeit  in  jenem  Gebiet  nicht  akut  und  bösartig  aufgetreten  und 
ihre  Neueinschleppung  ist  daher  als  ein  sehr  großes  Übel  empfunden 
worden,  weshalb  auch  ihr  Urheber  durch  gesellschaftliche  Einwiricung 
seitens  der  übrigen  Ausländer  dahin  gebracht  wurde,  die  Gregend  zu  ver- 
lassen. Es  ist  aber  zu  befürchten,  daß  sein  Danaergeschenk  in  Indianer- 
kreisen um  so  mehr  Unheil  anrichten  dürfte,  als  den  indianischen  Ärzten  die 
Krankheit  und  ihre  Kurmethoden  naturgemäß  unbekannt  sind.  Gegen 
altgewohnte  Krankheiten  wissen  dieselben  aber  recht  gute  Heilmittel  und 
zeigen  auch  in  chirurgischen  Fällen  ein  gewisses  Maß  von  Geschicklichkeit 
Die  schlimmste  der  eingeführten  Krankheiten  sind  die  Pocken,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  die  einzelnen  Gegenden  heimsuchen  und  namentlich  unter 
der  Kinderwelt  zahlreiche  Opfer  fordern,  während  Erwachsene  seltener  da- 
von ergriffen  werden,  schon  aus  dem  Grund,  weil  ein  großer  Teil  derselben 
die  Krankheit  schon  in  der  Jugend  überstanden  hatte.  Die  Pocken,  die  im 
19.  Jahrhundert  in  Guatemala  mehrfach  in  Zwischenräumen  von  7  bis  B 
Jahren  epidemisch  aufgetreten  sind,  wirken  höchst  verderblich,  da  die  Indianer 
die  Gebrauchsgegenstände  der  an  dieser  Krankheit  Verstorbenen  ruhig  wieder 
in  Gebrauch  nehmen  und  die  darauf  folgende  Erkrankung  einfach  als 
Schicksalsfiigung  ansehen.  Die  Indianer  wenden  sonst  manche  hygienische 
Mafiregeln  an  —  z.  B.  Abkochen  und  Warmgenießen  des  Trinkwassers  bei 
vielen  Stämmen,  Gebrauch  des  Dampfbades  u.  dgl.  — ,  aber  gegenüber 
ansteckenden  Krankheiten  sind  sie  von  unglaublicher  Naivetät,  und  die  Vor- 
kehrungen, die  von  der  Landesregierung  zur  Verhütung  der  Krankheitsver- 
breitung getroffen  oder  gestattet  werden,  sind  durchaus  ungenügend.  Am 
wirksamsten,  jedoch  nur  in  wenigen  Gegenden  durchführbar  ist  die  Ab- 
schließung  einzelner  Departements  gegen  benachbarte  infizirte  Distrikte. 
Wenn  aber  nach  europäischem  Schema  gedruckte  Anweisungen  über  die 
Natur  der  Ansteckungskrankheiten  und  die  Schutzmittel  gegen  ihre  Ver- 
breitung veröffentlicht  werden,  so  ist  das  natürlich  völlig  nutzlos,  und  an 
eine  Belehrung  der  Indianerärzte,  die  unter  Umständen  zum  Ziele  führen 
könnte,  denkt  natürlich  niemand.  Ich  habe  im  Jahre  1890,  als  ich  Ver- 
walter der  Kaffeeplantage  Campur  war  und  demgemäß  dort  auch  den  Arzt 
spielen  mußte,  eine  Pockenepidemie  mitgemacht  und  dabei  nicht  nur  die 
großen  Verheerungen  mit  eigenen  Augen  gesehen,  welche  diese  furchtbare 
Krankheit  anrichtet,  sondern  auch  das  gänzliche  Versagen  der  Regierungs- 
maßnahmen zur  Verhütung  der  Weiterausbreitung  beobachtet.  Wohl  hatte 
die  Regierung  Lymphe  zur  unentgeltlichen  Verteilung  an  die  Munizipalität 

von  Coban  geschickt,  aber  als  ich  mir  welche  verschaflfen  wollte,   hieß   es, 
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die  Lymphe  wäre  verlegt  und  nicht  aufzufinden.  Nur  ein  einziger  deutscher 
Pflanzer,  der  in  richtiger  Einschätzung  der  Verhältnisse  sich  Lymphe  per 
Post  aus  Deutschland  hatte  kommen  lassen,  konnte  die  Schutzimpfung  aus- 
üben; aber  die  Indianer  seiner  Plantage  hatten  zu  der  Sache  kein  rechtes 
Vertrauen  und  es  kam  vor,  daß  einzelne  Väter  nur  einen  Teil  ihrer  Kinder 
impfen  ließen,  die  anderen  aber  nicht.  Erst  als  später  bekannt  wurde, 
daß  von  einer  solchen  Familie  alle  nicht  geimpften  Kinder  gestorben  waren, 
die  geimpften  aber  verschont  blieben,  stellte  sich  das  nötige  Vertrauen  ein ! 

Zum  Glück  für  die  indianische  Bevölkerung  ist  die  Mehrzahl  der  euro- 
päischen Kinderkrankheiten  dort  noch  unbekannt,  und  als  einige  Male 
Diphtheritis  in  Guatemala-Stadt  eingeschleppt  gewesen  war,  raffte  man  sich 
dort  zu  energischen  Desinfektionsmaßregeln  auf,  die  auch  in  der  Tat  wirk- 
sam waren,  soweit  mir  bekannt  geworden  ist.  Nur  Keuchhusten  ist  in 
Mittelamerika  stark  verbreitet  und  fordert  viele  Opfer  namentlich  unter  den 
Kindern,  unter  denen  in  Indianerfamilien  überhaupt  starke  Sterblichkeit 
herrscht 

Bei  Erwachsenen  sind  Malaria- Aifektionen  und  ihre  Folgeerscheinungen 
häufig,  in  vielen  Gegenden  auch  die  Wurmkrankheit.  Obgleich  ein  großer 
Teil  der  Indianerwohnsitze  oberhalb  der  Hauptinfektionsregionen  genannter 
Krankheiten  liegen ,  so  kommen  sie  doch  durch  •  Verschleppung  auch 
im  Hochland  vielfach  vor.  Die*  gegenwärtig  am  dichtesten  bevölkerten 
Gebiete  können  im  allgemeinen  als  gesund  gelten,  aber  es  ist  große  Über- 
treibung, wenn  man  z.  B.  nach  der  offiziell  angegebenen  Zahl  von  Hundert- 
jährigen Guatemala  als  ein  besonders  begünstigtes  Wohngebiet  der  Erde 
ansehen  wollte,  denn  es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Mehrzahl  dieser  Hundert- 
jährigen bei  weitem  nicht  100  Jahre  alt  ist,  sondern  nur  glaubt  es  zu  sein 
—  wissen  doch  die  Indianer  gewöhnlich  ihr  Alter  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  nicht! 

Aber  wenn  auch  Krankheiten  aller  Art  die  Zahl  der  Indianer  herunter- 
drücken, so  ist  doch  eine  verhältnismäßig  rasche  Zunahme  ihrer  Volkszahl 
während  des  letzten  Jahrhunderts  außer  Zweifel  in  jenen  Gebieten  des  nörd- 
lichen Mittelamerika,  wo  sie  noch  auf  weiten  Flächen  in  zusammenhängen- 
der Mehrheit  sitzen,  während  die  kleinen  Urwaldstämme  der  atlantischen 
Abdachung  und  die  Stämme  des  südlichen  Mittelamerika  überhaupt  größten- 
teils eine  starke  Verminderung  ihrer  Zahl  im  gleichen  Zeitraum  erfahren 
haben,  teils  infolge  von  Krankheiten  (in  einzelnen  Fällen  —  Guatusos  — 
auch  durch  Krieg  und  Menschenraub),  teils  infolge  weitgehender  Ver- 
mischung, zum  Teil  aber  auch  (z.  B.  Terribes  und  andere  Stämme  des 
Südens)  durch  Einschränkung  ihrer  Jagd-  und  Fischereigründe. 

In  den  gesunden  Indianergebieten  des  nördlichen  Mittelamerika  ist  die 
Möglichkeit  starker  weiterer  Vermehrung  trotz  der  großen  Kindersterblich- 
keit gewährleistet  durch  den  bedeutenden  Überschuß  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle.  Der  Kinderreichtum  der  indianischen  Familien  ist  zwar  natur- 
gemäß außerordentlich  wechselnd,  aber  im  allgemeinen  ziemlich  groß. 
Zwei  Stammbäume,   die   ich  aufnehmen   konnte,   sind   geeignet,   diese   Be- 
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hauptung  zu  erhärten ;  ich  sehe  dabei,  um  nicht  weitläufig  zu  werden,  von 
der  Wiedergabe  des  indianischen  Textes  ab,  obgleich  derselbe:  zugleich  einen 
guten  Nachweis  für  die  Häufigkeit  der  Wohnsitzänderungen  indianischer 
Familien  geben  würde.  Die  beiden  Gewährsmänner  sind  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehoben. 

Wie  die  Stammbäume  andeuten,  sind  fast  alle  Erwachsenen  der  beiden 
Familien  rite  verheiratet  gewesen  und  nur  in  einem  Fall  ist  eine  wilde  Ehe 
angegeben.  Wären  die  Familienverhältnisse  der  Kinder  der  Tomasa  Che 
noch  ausführlich  mitgeteilt,  so  wären  noch  weitere  Fälle  wilder  Ehen  an- 
zuführen gewesen,  darunter  auch  der  meines  Gewährsmanns  Sebastian  Ical, 
der  bereits  5  Kinder  gehabt  hatte.  Als  ich  ihn  frug,  warum  er  denn  nicht 
rite  heirate,  erklärte  er  mir,  es  wäre  ihm  zu  teuer,  da  seit  neuerer  Zeit 
die  kirchliche  Trauung  auf  etwa  30  Pesos  (Papiergeld)  komme;  er  werde 
aber  später,  wenn  er  das  nötige  Geld  beisammen  habe,  sich  noch  trauen 
lassen.  Ob  er  es  tun  wird,  erscheint  mir  freiüch  fraglich ;  denn  infolge  der 
gedrückten  wirtschaftlichen  Lage  der  Indianer  vermögen  sie  das  zur  Trau- 
ung nötige  Geld  immer  weniger  aufzubringen,  weshalb  in  der  Alta  Verapaz 
auch  auf  dem  Land  die  wilde  Ehe  sich  immer  mehr  einbürgern  dürfte,  die 
in  der  Stadt,  als  dem  Zentrum  der  Zivilisation,  schon  lange  ein  häufiges 
Institut  geworden  ist 

Wo  die  Indianer  noch  nicht  zum  Christentum  bekehrt  sind  oder  wo 
das  Christentum  nur  als  lockerer  Firnis  über  ihren  Glaubensansichten 
schwebt,  da  werden  die  Ehen  natürlich  nodi  immer  nach  althergebrachtem 
Gebrauch  geschlossen  und  bei  den  Pokonchi,  die  besonderen  Wert  auf  den 
Besitz  von  Nachkommenschaft  legen,  wird  normaler  Weise  die  Ehe  über- 
haupt erst  geschlossen,  nachdem  der  Nachweis  der  Fruchtbarkeit  erbracht 
ist  Mit  dem  Problem  des  Fortbestandes  und  Wach5tums  der  reinen 
indianischen  Stämme  hat  die  Art  der  Eheschließung  direkt  nichts  zu  tun, 
und  da  die  wilden  Ehen  von  den  beteiligten  Indianern  vielfach  ebenso 
respektirt  werden,  wie  rite  geschlossene  Elhen,  so  ergeben  sich  aus  dem 
Unterlassen  der  staatlichen  und  kirchlichen  Zeremonien  keine  nennenswerten 
Konsequenzen;  aber  es  ist  bezeichnend,  daß  hier  wirtschaftliche  Rück- 
sichten eine  Wendung  zum  Schlechteren  gebracht  haben. 

Die  wirtschaftlichen  Bedingungen,  unter  denen  die  Indianer  jetzt  und 
in  der  Zukunft  zu  leben  haben,  sind  meines  Erachtens  von  geradezu  aus- 
schlaggebender Wichtigkeit  für  das  Fortbestehen  ihrer  Rasse  überhaupt, 
denn  es  ist  klar,  daß  ein  wirtschaftlich  unabhängig  und  frei  dastehender 
Volksstamm  eine  viel  größere  Widerstandskraft  besitzt  gegen  die  Absor- 
birung  durch  die  umwohnende,  z.  T.  auch  im  Stammesgebiet  selbst  wohnende 
Mischlingsbevölkerung  als  ein  wirtschaftlich  unfreier  Stamm,  insofern  die 
Vermischungsgelüste  seitens  der  Indianerinnen  stärker  werden,  wenn  Not 
im  eigenen  Lager  sie  auf  wirtschaftliche  Vorteile  auf  der  anderen  Seite  mit 
Nachdruck  aufmerksam  macht  Außerdem  versteht  sich,  daß  bei  wirtschaft- 
lichem Notstand  die  Ernährung  der  Indianer  leiden  muß,  zugleich  aber  auch 
ihre  Widerstandskraft  gegen  Krankheiten,  ihre  Schaffenskraft  und  Schaffens- 
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lust  abnehmen,  was  rückwirkend  wieder  ungünstig  ihre  wirtschaftliche  Lage 
beeinflussen  muß.  Dazu  kommt,  daß  bei  den  eigenartigen  mittelamerikaüischen 
Verhältnissen  wirtschaftliche  Not  schließlich  auch  freie  Indianer  zwingen 
muß,  den  Dienst  der  Mestizen  oder  Weißen  aufzusuchen,  wodurch  sie  in 
enge  Berührung  mit  denselben  geraten  und  damit  auch  in  die  Gefahr  der 
Vermischung,  unter  Umständen  auch  der  Erwerbung  von  Krankheiten  usf. 
Die  wirtschaftliche  Lage  der  Indianer  nach  ihrer  wahren  Bedeutung 
abzuschätzen,  ist  nun  aber  sehr  schwer,  da  es  nicht  angängig  ist,  sie  allein 
nach  dem  europäischen  Maßstab,  d.  L  nach  dem  Geldwert  ihres  Besitzes 
und  Verdienstes  zu  beurteilen;  zum  richtigen  Verständnis  muß  vielmehr 
auch  der  Maßstab  des  Indianers  selbst  angelegt  werden,  der  namentlich 
den  Gebrauchsgegenständen  ihrer  eigenen  Kultur  und.  dem  unbeweglichen 
Eigentum  gegenüber  stark  von  unserem  Maßstab  abweicht  Im  allgemeinen 
ist  jedoch  deutlich  erkennbar,  daß  die  wirtschaftliche  Notlage  sich  den  In- 
dianern um  so  fühlbarer  macht,  je  mehr  sie  und  ihre  materielle  Kultur  in 
Abhängigkeit  von  der  europäischen  Kultur  geraten  sind.  Es  ist  ja  klar, 
daß  auch  vor  Ankunft  der  Europäer  Vermögensunterschiede,  also  auch 
Armut,  vorhanden  gewesen  sind,  aber  die  indianische  Kultur  war  immerhin 
imstande,  den  Bedürfnissen  der  damaligen  Bewohner  Mittelamerikas  zu  ge- 
nügen ;  was  der  Indianer  brauchte,  konnte  er  selbst  beschaffen.  Jetzt  aber, 
da  die  Europäer  den  Indianern  neue  Bedürfnisse  angewöhnt  haben,  Kleidung, 
Werkzeuge,  Geräte,  Schmucksachen,  Getränke  usf.,  die  sie  nicht  selbst 
herzustellen  vermögen,  sind  sie  plötzlich  in  Abhängigkeit  von  den  Europäern 
bzw.  Mestizen  gekommen;  sie  müssen  irgendwelche  Tauschwerte  geben, 
um  die  gewünschten  Gegenstände  einzuhandeln ;  sie  haben  damit  ihre  wirt- 
schaftliche Freiheit  verloren.  Es  ist  nicht  möglich,  dieser  Frage  im  einzelnen 
nachzugehen,  aber  einige  Beispiele  mögen  herausgegriffen  werden.  Zunächst 
die  Guatusos  in  Costarica,  die  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  mit  der  euro- 
päischen Kultur  und  deren  Vertretern  bekannt  geworden  sind,  noch  vor 
2  Jahrzehnten  Feuersteinäxte  und  Holzschwerter  benutzten  und  sich  mit 
Rindenstoffstreifen  kleideten.  Nun  kamen  die  Kautschuksammler  und  gaben 
ihnen  für  Kautschuk  Flinten>  Äxte  und  Buschmesser ;  es  kamen  die  Missionare 
und  schenkten  ihnen  Baumwollstoffe,  so  daß  sie  sich  von  den  Fußknöcheln 
bis  zum  Hals  herauf  einhüllen  konnten :  all  dies  wurde  angenehm  empiunden, 
das  Bedürfnis  war  geschaffen.  Aber  als  nun  die  Missionare  fortgingen, 
weil  sie  erkannten,  daß  die  Guatusos  nicht  richtig  zu  bekehren  seien,  da 
war  niemand  mehr,  der  ihnen  Baumwollstoff  schenkte,  und  als  die  früheren 
Kleider  zerrissen  waren  und  sie  wieder  zu  ihren  schmalen  Baststr^ifen 
griffen,  da  waren  sie  bereits  zu  sehr  verweichlicht,  um  ohne  Schaden  der 
Gesundheit  zu  der  altgewohnten  Tracht  zurückzukehren,  und  sie  fingen  nun 
an,  um  Kleider  zu  betteln  —  der  einzige  Stamm  in  Mittelamerika,  der 
bettelt,  was  man  ihm  verzeihen  möge,  da  ihm  diese  Untugend  —  freilich 
unbeabsichtigterweise  —  von  den  Europäern  erst  anerzogen  worden  ist ! 
Die  Flinten,  mit  denen  der  Wilde  nicht  richtig  umgehen  konnte,  sind  zum 
größten  Teil  bald  unbrauchbar  geworden,  so  daß  die  Bögen  und  Pfeile  wieder 
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in  ihr  Recht  traten ;  die  Äxte  und  Buschmesser  waren  zwar  haltbarer,  aber 
auch  sie  dauerten  nicht  ewig,  und  um  Ersatz  zu  bekommen,  mußten  sie 
wieder  Kautschuk  sammeln,  wozu  nunmehr,  da  die  in  der  Nähe  vorhandenen 
Bäume  schon  abgezapft  waren,  weite,  mühselige  und  gefahrvolle  Reisen  not- 
wendig wurden.  So  hat  die  europäische  Kultur  diesem  Völkchen  zwar  einige 
Erleichterung  in  der  Feldarbeit  geschaffen,  aber  sie  hat  ihm  dafür  seine  wirt- 
schaftliche Freiheit  geraubt,  seine  Zufriedenheit  zerstört,  seiner  Gesundheit 
Schaden  zugefügt  und  damit  den  Aussterbeprozeß  noch  beschleunigt,  der 
auch  im  übrigen  schon  gedroht  hatte.  Man  wird  nun  freilich  sagen,  daß 
die  Guatusos  jetzt,  da  sie  eiserne  Äxte  und  Buschmesser  haben,  also  bei 
der  Rodung  viel  Zeit  ersparen,  auch  mehr  Ackerbau  treiben  und  mit  dessen 
Ertrag  ihre  Bedürfnisse  decken  könnten.  Das  ist  richtig;  aber  sie  tun  es 
eben  nicht  und  bauen  jetzt  ebenso  wie  früher  nur  so  viel  an,  als  zu  ihrem 
Lebensunterhalt  notwendig  ist. 

Ganz  verschieden  sind  die  Verhältnisse  der  unter  unmittelbarer  Ver- 
waltung des  Staats  lebenden  Indianer.  In  jenen  Gebieten,  wo  indianische 
Sprache  und  Eigenart  schon  ganz  oder  größtenteils  verschwunden  sind, 
bestehen  für  die  Indianer  genau  dieselben  Bedingungen  wie  für  die 
Mestizen,  und  wenn  sie  im  allgemeinen  hinter  denselben  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  zurückbleiben,  so  hängt  das  in  erster  Linie  mit  ihrem 
geringen  Wagemut  in  geschäftlichen  Dingen,  mit  einer  gewissen  Klein- 
lichkeit  zusammen,  die  sie  verhindert,  Handel,  Ackerbau,  Viehzucht  oder 
Industrie  in  größerem  Maßstab  zu  betreiben.  Wohl  bilden  z.  B.  Kekchi- 
Indianer  der  verschiedenen  Gegenden  Genossenschaften,  um  Handel 
zu  treiben  oder  Landbesitz  zu  erwerben,  aber  trotzdem  bleibt  auch  bei 
ihnen  der  kleine  Maßstab  gewahrt:  sie  unternehmen  zwar  gemeinsam  große 
Handelsreisen,  die  sich  in  einem  Radius  von  200  -  250  km  bewegen,  aber 
sie  gehen  dabei  zu  Fuß,  tragen  ihre  Waren  selbst  und  treiben  nur  Hausier- 
handel —  und  wenn  Quiche-Indianer  oder  Tzotziles  ihre  Lasten  durch  Maul- 
tiere oder  Esel  tragen  lassen  und  bald  da  bald  dort  Markt  halten,  so  ändern 
sich  Charakter  und  Erträgnis  des  Handels  doch  nicht  wesentlich.  Anderer- 
seits schießen  die  Indianer  zu  gemeinsamem  Ankauf  eines  größeren  Grund- 
stücks oft  bedeutende  Summen  zusammen;  sobald  sie  aber  ihr  gemeinsam 
gekauftes  Land  im  Besitz  haben,  zerstückeln  sie  es  und  jeder  treibt  auf 
seinem  Anteil  Landwirtschaft  in  kleinem  Maßstab,  während  an  einen  Betrieb 
im  Stil  der  benachbarten  Plantagen  niemand  zu  denken  scheint  Die  In- 
dianer liefern  auch  für  den  Export  nur  in  wenigen  Gebieten  nennenswerte 
Produktmengen,  z.  B.  in  der  Alta  Verapaz  etwa  5000  Zentner  Kaffee  jähr- 
lich, während  in  den  meisten  Indianergebieten  der  Boden  nur  so  weit  ge- 
nutzt  wird,  daß  der  eigene  Konsum  gedeckt  ist  und  etwa  ein  kleiner  Über- 
schuß des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  verkauft  werden  kann.  In  vielen 
Indianerdörfern  herrscht  nicht  unbeträchtliche  gewerbliche  Tätigkeit,  deren 
Produkte  (Seilerwaren,  Woll-,  seltener  Baumwollstoffe,  Matten,  Hüte,  Leder- 
waren, Mahlsteine,  Töpferwaren  etc.)  weithin  verhandelt  werden  und  einen 
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großen  Teil  des  inländischen  Bedarfs  decken.^)  Diese  industrielle  und 
kommerzielle  Tätigkeit,  sowie  die  Produktion  exportfähiger  Stoffe,  bringt 
den  betreffenden  Indianern  bedeutende  Vorteile  gegenüber  ihren  übrigen 
Rassengenossen  und  führt  stellenweise  selbst  zur  Anhäufung  kleiner  Bar- 
vermögen, die  trotz  ihrer  Geringfügigkeit  im  einzelnen  ihrer  großen  Zahl 
wegen  doch  ziemlich  namhafte  Summen  repräsentiren  dürften.  Weit  wert- 
voller ist  aber  der  titulirte  Landbesitz  der  Indianer,  der  in  manchen  Ge- 
bieten des  nördlichen  Mittelamerika  sehr  ausgedehnt  ist  und  in  den  Hoch- 
landregionen von  Guatemala  z.  T.  sogar  der  Festsetzung  von  Fremden 
(Mischlingen  oder  Europäern)  einen  Damm  entgegenstellt,  weil  eben  fast 
alles  gute  Land  bereits  den  Indianern  gehört.  Trotz  dieser  im  allgemeinen 
nicht  ungünstigen  Situation  des  Indianertums  sind  doch  viele  Familienväter, 
sei  es  daß  sie  an  dem  noch  nicht  verteilten  Gemeindeland  (Egidos) 
partizipiren  oder  daß  sie  eigenen  Grundbesitz  haben,  nicht  im  Stand,  die 
nötigen  Summen  aufzubringen,  welche  die  Anschaffung  der  alljährlich  be- 
nötigten europäischen  Manufakturwaren  und  Werkzeuge  erfordern,  und 
solche  Männer  müssen  dann  notgedrungen  von  den  Agenten  der  großen 
Rantagen  Vorschüsse  nehmen,  die  sie  hernach  abarbeiten  sollen  durch 
persönliche  Arbeit,-' wobei  bei  der  Kaffeeernte  auch  Frauen  und  Kinder 
mittun.  Andere  Indianer  verlassen  auch  ihre  Heimat  und  siedeln  ganz  als 
ständige  Arbeiter  mit  ihren  Familien  auf  die  Plantagen  über,  wo  ihnen  Woh- 
nung und  Nahrung  geliefert  werden  und  der  Tagelohn  zur  sonstigen  Be- 
dürfnisbefriedigung genügen  soll.  Tatsächlich  kommen  die  Indianer  aber 
im  einen  wie  im  anderen  Fall  selten  wieder  aus  ihren  Schulden  heraus, 
wenn  sie  nicht,  wie  häufig,  einfach  über  die  Grenze  ins  Nachbarland  gehen 
und  damit  sich  ihren  Verpflichtungen  entziehen.  Die  Freizügigkeit  auch 
der  ständig  verpflichteten  Plantagenarbeiter  ist  zwar  vom  Gesetz  gewähr- 
leistet; aber  wenn  der  Betreffende  nicht  schuldenfrei  ist,  so  darf  er  nur 
gehen,  wenn  ein  neuer  Herr  die  Schuld  für  ihn  bezahlt;  er  ändert  also 
wohl  den  Ort,  bekommt  aber  zugleich  auch  einen  neuen  Herrn.  Auf  jeden 
Fall  sind  die  Indianer,  die  irgend  welche  Vorschüsse  empfangen  haben,  in 
tiefste  wirtschaftliche  Abhängigkeit  geraten  und  stehen  daher  wesentlich 
ungünstiger  da,  als  ihre  freien  Stammesgenossen. 

•  Wieder  andere  Verhältnisse  herrschen  da,  wo  Indianer  auf  Regierungs- 
land wohnen,  ohne  ein  gesetzliches  Eigentumsrecht  auf  das  von  ihnen  be- 
nutzte Stück  Land  zu  besitzen.  Solange  niemand  das  entsprechende  Ge- 
biet von  der  Regierung  ankauft,  leben  und  wirtschaften  dort  die  Indianer, 
als  ob  alles  Land  ringsumher  ihr  Eigentum  wäre.  Sobald  aber  dasselbe 
angekauft  wird,  treten  für  den  Indianer  neue  Verhältnisse  in  Kraft,  die  aber 
in  den  verschiedenen  Ländern  recht  verschieden  sind.  In  Nicaragua  und 
Mexiko  wird  von  der  Regierung  das  Recht  des  Indianers  auf  ein  Stückchen 
Land  anerkannt;   es  wird  demselben  also   bei   der  Vermessung  ein  solches 


')  Vgl.  über  die  Handelsbeziehungen  der  nördlichen  Indiarierstämme :  Sapper, 
Nördliches  Mittelamerika,  Braunschweig  1897.     S.  296  ff. 
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reservirt  und  titulirt;  aber  wenn  es  auch  groß  genug,  zu  sein  pflegt,  um 
einer  Indianerfamilie  das  Leben  zu  fiisten,  so  reicht  es  doch  meist  nicht  hin, 
um  als  sichere  ökonomische  Grundlage  fiir  die  Zukunft  zu  dienen ;  vielmehr 
ist  die  betreffende  Indianerfamilie  von  vornherein  für  bescheidenste  Ver- 
hältnisse oder  gar  Armut  prädestinirt  In  Guatemala  dagegen  betrachtet 
sich  die  Regierung  als  unumschränkte  Besitzerin  alles  nicht  titulirten  Landes, 
und  indem  sie  ein  Stück  davon  verkauft,  erwirbt  auch  der  Käufer  volles 
Anrecht  auf  den  gesamten  Grund  und  Boden.  Mit  den  darauf  wohnenden 
Indianern  wird  nun  vom  Käufer  in  der  Alta  Verapaz  stets  das  Abkommen 
getroffen,  daß  sie  wohnen  bleiben  dürfen  und  so  viel  Land  erhalten,  als 
sie  für  ihre  Landwirtschaft  (Ackerbau  und  Viehzucht)  bedürfen,  gegen  die 
Verpflichtung,  für  den  Eigentümer  eine  Anzahl  Tage  im  Monat  (meist  12) 
gegen  Bezahlung  zu  arbeiten.  Die  Bezahlung,  die  man  diesen  Indianern 
(colonos)  in  der  Alta  Verapaz  gewährt,  ist  naturgemäß  nicht  so  hoch  wie 
jene,  die  man  an  der  pacifischen  Küste  den  vom  Hochland  zur  Arbeit  heran- 
gezogenen Leuten  bezahlt,  die  kein  Land  zur  Ausübung  ihrer  Landwirtschaft 
gestellt  bekommen.  Die  Colonos  der  Alta  Verapaz  sind  altem  Herkommen 
entsprechend  auch  noch  zu  gewissen  Frondiensten  angehalten :  Wegarbeiten, 
sowie  Rodung,  Bestellung,  Reinigung  und  Aberntung  des  Maisfeldes  ihres 
Herrn  —  ein  letzter  Rest  der  alten  „Repartimientos"  der  Conquistazeit 

Überall  übt  der  Pflanzer  eine  gewisse  patriarchalische  Fürsorge  für 
seine  Indianer,  denen  er  nach  bestem  Wissen  und  Können  den  Arzt  und 
Richter  spielt,  Heilmittel  zur  Verfügung  stellt  u.  dgl.  Diese  Indianer  sind 
auf  solche  Weise  im  allgemeinen  gegen  Not  gesichert,  aber  die  Möglichkeit 
eines  nennenswerten  wirtschaftlichen  Fortschrittes  ist  bei  ihnen  fast  ausge- 
schlossen, insbesondere  in  Guatemala,  seitdem  dort  das  Münzwesen  in  den 
gegenwärtigen  Tiefstand  hineingeratsen  ist  Zunächst  beeinflußte  schon 
die  Entwertung  des  Silbers  anfangs  der  90  er  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts die  ökonomische  Lage  der  Indianer  ungünstig,  und  als  seit  1897  Papier- 
geld Zwangskurs  erhielt  und  die  Goldprämie  rasch  auf  700  7o  durchschnitt- 
lich stieg,  war  naturgemäß  ihre  Lage  noch  wesentlich  verschlechtert  Als 
aber  der  Vulkanausbruch  1902  erfolgte,  die  Prämie  bis  auf  1300—1500*^/,, 
emporschnellte  und  sich  in  dieser  Höhe  zu  behaupten  begann,  da  konnte 
man  —  ganz  abgesehen  von  der  durch  die  Maiserntenverluste  beim  Vulkan- 
ausbruch entstandenen  Hungersnot—  bereits  von  einer  bittem  Not  der  Indianer 
sprechen,  denn  wenn  auch  die  Löhne  allmählich  stiegen,  so  hielt  dies  doch 
bei  weitem  nicht  Schritt  mit  der  Goldprämie.  Da  erwies  sich  nun  die 
Abhängigkeit  des  Indianers  von  der  europäischen  Industrie  als  ein  Fluch 
für  seine  wirtschaftliche  Lage :  die  eingeführten  europäischen  Waren  mußten 
nun  um  ein  Vielfaches  des  früheren  Betrags  in  Landesmünze  erstanden 
werden,  und  je  größer  die  Abhängigkeit  von  der  europäischen  materiellen 
Kultur  geworden  war,  desto  stärker  wurde  auch  diese  mißliche  Sachlage 
empfunden.  So  litten  die  Altos-Indianer,  die  hur  bezüglich  ihrer  Werkzeuge, 
Geräte  und  Waffen  von  der  europäischen  Einfuhr  abhängig  sind,  verhält- 
mäßig  wenig;   hatten   sie   doch   seinerzeit   nach   der  Ankunft   der  Spanier 
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sofort  die  für  ihre  Gebiete  sehr  geeignete  Schafzucht  eingeführt,  die  ge- 
wonnene Wolle  mittels  ihrer  althergebrachten  Spindeln  und  Webeapparate 
verarbeiten  gelernt,  soweit  sie  nicht  die  einfachen  spanischen  Webstühle 
ebenfalls  übernahmen,  und  sich  von  nun  ab  vorzugsweise  in  Wollstoffe  ge- 
kleidet Als  nun  die  Goldprämie  immer  höher  stieg  und  viele  Mischlinge 
und  Europäer,  die  vorher  englische  Tuchstoffe  genommen  hatten,  sich 
wieder  mit  indianischen  Geweben  genügen  lassen  mußten,  nahm  diese  In« 
dustrie  sogar  einen  Aufschwung,  während  allerdings  die  erzielten  Gewinne 
—  in  Gold  umgerechnet  —  bedeutend  sanken.  Wesentlich  schlimmer  waren 
die  Bewohner  des  Tieflands  und  der  gemäßigten  Höhenlagen  daran,  da  sie 
seit  der  Ankunft  der  Spanier  gewohnt  sind,  sich  in  Baumwollstoffe  zu 
kleiden,  und  im  Lauf  der  Zeit  den  Anbau  und  die  Verarbeitung  der  Baum- 
wolle immer  mehr  vernachlässigt  hatten.  Als  nun  die  eingeführten  Baum- 
wollstoffe immer  teurer  wurden,  da  besannen  sich  wohl  vereinzelte  Indianer- 
familien wieder  auf  ihre  Webeapparate  und  die  Produktion  einheimischer 
Baumwollstoffe  stieg  ein  wenig,  aber  bei  weitem  nicht  genügend,  um  einen 
nennenswerten  Prozentsatz  des  Bedarfs  zu  decken:  hier  zeigte  sich  eben 
der  Mangel  an  Unternehmungsgeist  und  Umsicht,  der  den  Indianern  eigen 
ist;  sie  waren  nicht  im  Stand,  sich  von  der  Bevormundung  der  europäischen 
Industrie  wieder  zu  befreien,  und  bekundeten  dadurch,  daß  sie  endgültig  in 
völlige  wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  der  fremden  Kultur  gekommen  sind. 

Die  wirtschaftliche  Lage  eines  Plantagenarbeiters  in  der  Alta  Verapaz, 
wie  sie  ums  Jahr  1900  war,  habe  ich  früher  ^)  zahlenmäßig  klarzustellen 
versucht;  des  Raumes  wegen  verzichte  ich  hier  auf  eine  Wiedergabe  dieser 
Aufstellung.  War  sie  schon  damals  nicht  gerade  günstig  zu  nennen,  so 
hat  sie  sich  inzwischen  noch  wesentlich  verschlechtert,  zugleich  aber  auch 
die  des  freien  Indianers  in  Guatemala,  da  die  Preise  der  von  ihm  zu  Markt 
gebrachten  einheimischen  Produkte  zwar  gegenüber  früheren  Preisen  ge- 
stiegen sind,  aber  doch  bei  weitem  nicht  im  gleichen  Verhältnis  wie  die 
Goldprämien,  so  daß  also  die  gesamte  indianische  Bevölkerung  unter  der 
Geldentwertung  leidet  mit  Ausnahme 'derjenigen  Indianer,  die  exportfähige 
Produkte  (Kaffee)  liefern  und  nun  trotz  der  niedrigen  Kaffeepreise  in  Landes- 
münze viel  höhere  Beträge  erhalten  als  früher. 

Im  südlichen  Mexiko,  dem  zweiten  Hauptindianerland  Mittelamerikas, 
fehlt  diese  Ungunst  der  Münzverhältnisse ;  aber  auch  dort  ist  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Indianer  im  allgemeinen  seit  Jahren  ungünstig,  so  daß  die  dortigen 
Indianer  trotz  guter  Landbesitzverhältnisse  doch  nicht  wesentlich  mehr 
Widerstandskraft  gegen  den  Ansturm  der  europäischen  Kultur  besitzen  als 
die  guatemaltekischen  und  allmählich  ebenfalls  immer  mehr  in  wirtschaft- 
liche Abhängigkeit  von  den  Weißen  und  Mestizen  geraten  dürften.  Jeder 
Aufschwung  des  Plantagenbaues  bedeutet  zugleich  eine  Verminderung  der 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Indianer,  da  diese  sich  schließlich  doch 
irgendwie  zur  Arbeit  heranziehen  lassen. 

^)  Die  Alta  Verapaz.  Eine  landeskundliche  Skizze  (Mitt.  Geogr.  Ges.  in 
Hamburg,  Bd.  XVII,  1902,  S.  122  ff.). 
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Wenn  man  nach  all  diesen  Überlegungen  versucht,  eine  Antwort  aui 
die  Frage  nach  der  Zukunft  der  mittelamerikanischen  Indianerstämme  zu 
geben,  so  lautet  dieselbe  etwa  folgendermaßen:  die  kleinen  Urwaldstämme 
gehen  trotz  eines  verhältnismäßig  großen  Maßes  politischer,  z.  T.  auch  noch 
kultureller  Unabhängigkeit  wegen  der  ungünstigen  Gesundheits-  und  Erwerbs- 
verhältnisse ihres  Wohnorts  ihrem  Untergang  entgegen  und  sind  z.  T.  bereits 
im  Aussterben  begriffen,  wie  die  Guatusos  und  die  Lacandonen.  Ihre  ent- 
legenen Wohnorte  schützen  sie  zwar  einigermaßen  vor  rascher  Vermischung 
mit  Weißen  und  Mestizen,  aber  schließlich  wird  durch  den  immer  stärker 
werdenden  Verkehr  und  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  das  Endziel  der  noch 
lebensfähigen,  wenig  volkreichen  Urwaldstämme,  das  Aufgehen  in  der  um- 
gebenden Mischlingsbevölkerung,  erreicht  werden.  Rasch  wird  dieses  Auf- 
gehen in  der  Mestizenumgebung  eintreten  bei  den  wenig  volkreichen  In- 
dianerstämmen, die  jetzt  nur  noch  kleine  inselartige  Gebiete  inmitten 
spanischer  Umgebung  besitzen  und  ihre  eigene  Sprache  und  Kultur  schon 
ganz  oder  fast  ganz  verloren  haben.  Eine  bedeutende  Widerstandskraft 
werden  dagegen  die  kompakten  Indianermassen  Guatemalas  und  Südmexikos 
beweisen,  da  bei  ihnen  einmal  die  natürliche  Volksvermehrung  recht  be- 
deutend ist  und  andererseits  auch  stellenweise  eine  gewisse  wirtschaftliche 
Selbständigkeit  vorhanden  ist  —  in  jenen  Gegenden,  wo  Indianer  großen 
Grundbesitz  ihr  eigen  nennen.  —  Dort  dürfte  in  der  nächsten  Zeit  die 
Zahl  der  Indianer  noch  bedeutend  anwachsen,  aber  bei  der  steigenden 
Tendenz  des  Eindringens  spanischer  Sprache  und  europäischer  Kultur  und 
entsprechenden  Rückgangs  der  indianischen  Eigenart  wird  auch  hier  schließ- 
lich das  Endziel  darin  zu  finden  sein,  daß  allmählich  Vermischung  mit  der 
umliegenden  europäischen  und  Mestizenbevölkerung  eintreten  wird  und  so 
—  freilich  erst  nach  einigen  Jahrhunderten  —  der  Untergang  der  reinen 
Indianerrasse  besiegelt  sein  wird,  ein  Untergang,  den  indianische  Sprachen 
noch  ein  wenig,  indianische  Kulturelemente  aber  wohl  für  immer  über- 
leben werden. 


Das  Einwanderungsproblem   in   den  Vereinigten  Staaten. 

Von 

HANS  FEHLINGER, 
Wien. 

I. 

Die  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  hat  während  der  jüngsten 
Zeit  wieder  einen  gewaltigen  Umfang  angenommen  und  zugleich  ist  in 
der  Herkunft  der  Einwanderer  eine  derartige  Wandlung  eingetreten,  daß 
die  hieraus  sich  ergebenden  Folgen  von  einer  weittragenden  Bedeutung 
für  die  fernere  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
des  Landes  sein  müssen.  Schon  vor  Jahrzehnten  hat  die  amerikanische 
Regierung  die  ersten  Schritte  getan,  um  die  Einwanderung  zu  beschränken 
und  jene  Elemente  fern  zu  halten,  die  infolge  ihrer  moralischen  Disquali- 
fikation den  Gesellschaftsorganismus  zu  schädigen  drohen.  In  den  letzten 
Jahren  sind  viel  weitergehende  Maßregeln  zur  Abhaltung  „unerwünschter 
Ausländer"  ergriffen  und  es  ist  auch  —  was  früher  nicht  der  Fall  war  —  für 
deren  entsprechende  Durchfuhrung  gesorgt  worden.^)  Trotzdem  war  es  nicht 
möglich  gewesen,  den  Strom  der  Einwanderer  damit  abzulenken,  so  daß 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Zukunft  noch  eine  Reihe  anderer  prä- 
ventiver Maßregeln  zur  Anwendung  kommen  wird,  um  das  Ziel  zu  er- 
reichen, das  die  Politiker  der  Vereinigten  Staaten  erstreben. 

Um  das  Einwanderungsproblem  richtig  zu  erfassen,  ist  es  vorerst  not- 
wendig, den  Umfang  der  Einwanderung  selbst  und  die  hervorgetretenen 
Schwankungen  desselben  zu  betrachten.  Hierauf  bezügliches  Material  ist 
für  die  Periode  von  1820  bis  1904  vorhanden.*)  Die  Grundsätze,  nach 
welchen  bei  der  Registrirung  der  Einwanderer  vorgegangen  wurde,  sind 
wohl  nicht  während  der  ganzen  Zeit  dieselben  geblieben;  doch  kann  für 
den   Zweck   dieses   Aufsatzes    die    ältere   Statistik  ganz   gut  herangezogen 

^)  Vgl.    Fehlinger,   Einwanderungsgesetze.      Polit-anthr.   Revue,    3.    Bd., 

S.  616  u.  ff. 

*)  Annual  Report  of  the  Commissioner    of  Immigration    for   the   fiscal  year 

1904.  Washington  1904. 
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werden.  Bis  1857  endete  das  Berichtsjahr  teils  mit  September,  teils  mit 
Dezember;  seither  beziehen  sich  die  Ausweise  auf  das  Verwaltungsjahr, 
das  mit  dem  30.  Juni  endet  —  Bedauerlicherweise  mangelt  bisher  jegliches 
Material,  das  über  die  Auswanderung  aus  den  Vereinigten  Staaten  Auf- 
schluß geben  könnte,  so  daß  man  über  deren  tatsächlichen  Umfang  ganz 
im  unklaren  bleibt  Der  Commissioner  of  Immigration  hat  wiederholt  dem 
Kongreß  vorgeschlagen,  ein  Gesetz  betreffend  die  Registrirung  der  Aus- 
wanderer zu  schaffen,  doch  ist  dies  bis  jetzt  nicht  geschehen. 

Von  1820  bis  1904  waren  insgesamt  22  Millionen  Personen  in  die  Ver- 
einigten Staaten  eingewandert,  und  zwar: 

von  1820  bis  1850 2455815 

„  185 1  „  1860 2598214 

,,  1861  „  1870 2314824 

„  1871  „  1880 2  812 191 

„  1881  „  1890 5246613 

„  1891  „  1900 3687564 

„  1901  „  1904 2806577 

In  den  drei  Jahrzehnten  zwischen  1850  und  1880  war  die  Einwande- 
rung auf  ziemlich  gleicher  Höhe  geblieben,  von  1880  bis  1890  war  sie  aber 
fast  doppelt  so  ausgiebig  und  im  gegenwärtigen  Jahrzehnt  wird  die 
Ziffer  dieser  Periode  wohl  noch  übertroffen  werden. 

Der  Einfluß  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  Vereinigten 
Staaten  auf  den  Umfang  der  Einwanderung  ist  klar  zu  erkennen.  Die 
Perioden  des  Aufschwungs  sind  durch  zunehmende  Einwanderung,  jene 
der  Depression  durch  einen  Rückgang  derselben  ausgezeichnet')  Das  erst- 
malige besonders  rasche  Anschwellen  der  Einwanderung  begann  mit  dem 
Jahre  1845  (114  371)  und  währte  ein  volles  Jahrzehnt  (1854  427833  Ein- 
wanderer). Nun  trat  eine  auffallende  Wendung  ein.  Die  Zahl  der  neu 
angekommenen  Fremden  sank  rasch,  um  erst  1863  wieder  anzusteigen;  sie 
war  namentlich  in  den  Jahren,  welche  der  Krise  von  1857  folgten,  eine 
sehr  geringe.  Die  zweite  Periode  zunehmender  Einwanderung  umfaßt  die 
Zeit  von  1863  (176282)  bis  1873  (459803);  der  Bürgerkrieg  hatte  keine 
eindämmende  Wirkung;  die  dritte  Periode  reicht  von  1879  (177826)  bis 
1882  (788992).  Die  dazwischen  liegende  Zeit  des  wirtschaftlichen  Still- 
standes ist  durch  einen  Abfall  der  Einwanderung  ausgezeichnet  Die  in- 
dustrielle Depression  von  1882  bis  1886,  die  an  Schwere  den  vorherge- 
gangenen Krisenzeiten  nicht  gleichkam,  hatte  ebenfalls  eine  Abnahme  der 
Einwanderung  zur  Folge,  doch  blieb  diese  in  keinem  Jahre  unter  30» OCX) 
zurück,  um  bald  wieder  eine  enorme  Steigerung  in  der  Zeit  von  1887  bis 
1893  zu  erfahren.  Die  äußerst  ungünstigen  Wirtschaftsverhältnisse  der 
folgenden  vier  Jahre,  die  1898  einem    raschen  Aufschwung  Platz   machten. 


^)  Vgl.  Industrial  Depressions.     First  Annual  Report  of  the  Commissioner  of 
Labor.     Washington   1896. 
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lassen  wieder  eine  abschwächende  Wirkung  auf  die  Einwanderung  erkennen ; 
dieselbe  betfug  nämlich  1894  314367,  1895  279948,  1896  343267,  1897 
230832,  1898  229299;  nun  folgt  das  letzte  Ansteigen  bis  1903,  in  welchem 
Jahre  die  Zahl  der  Einwanderer  (angekommene  Fremde  ausschließlich  der 
Durchreisenden)  857046  erreichte;  auch  im  vorigen  Jahre  hat  sie  sich  auf 
nahezu  gleicher  Höhe  erhalten  (812870),  obzwar  die  im  Herbst  1903 
drohenden  Anzeichen  einer  Krise  eine  geringe  Abnahme  bewirkten. 

Der  Umfang  der  Einwanderung  ist  auch  von  den  Zuständen  in  den 
Herkunftsländern  abhängig;  doch  läßt  sich  in  dieser  Beziehung  der  Zu- 
sammenhang mit  industriellen  Depressionen  weniger  deutlich  feststellen. 
Man  kann  den  hauptsächlichen  Grund  für  den  Zustrom  großer  Einwanderer- 
massen um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  damaligen  wenig 
erfreulichen  Lage  der  europäischen  Staaten  erblicken.  Das  Damiederliegen 
der  englischen  Industrie  im  zweiten  Drittel  der  Sechziger  Jahre  war  gleich- 
falls von  einer  Zunahme  der  Auswanderung  begleitet  und  aus  I>eut5chland 
hat  sich  dieselbe  von  1863  bis  1866  verdreifacht.  Der  Krise  von  1873  war 
jedoch  kein  Anschwellen  der  Auswanderung  gefolgt  Der  Einfluß  der 
Wirtschaftsverhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst  machte  sich  des- 
halb von  1882 — 1886  in  der  Einwanderungsziffer  weniger  merklich,  weil 
damals  Zugvieh  in  Großbritannien  und  Irland,  wie  in  Deutschland,  keine 
günstige  wirtschaftliche  Konjunktur  herrschte,  so  daß  sich  viele  zur  Aus- 
wanderung entschlossen,  wenn  auch  in  Amerika  der  Bedarf  an  Arbeits- 
kräften kein  namhafter  war.  Die  gedrückte  Lage  des  europäischen  Arbeits- 
marktes während  der  jüngsten  Jahre  hat  nicht  nur  eine  abermalige  Ver- 
mehrung der  englischen  und  deutschen  Einwanderung  verursacht,  sondern 
sie  war  auch  mit  der  Anlaß  dazu,  daß  aus  dem  übrigen  Europa  ungeheure 
Einwanderungsmassen  nach  den  Vereinigten  Staaten  strömten. 

IL 

Die  wichtigste  Seite  des  amerikanischen  Einwanderungsproblems  ist 
der  Wechsel,  der  sich  im  letzten  Jahrzehnt  in  der  Nationalität  der  an- 
kommenden Fremden  vollzog.  Bis  dahin  war  die  Hauptmasse  der  Ein- 
wanderer aus  den  nord-  und  nordwesteuropäischen  Ländern  gekommen, 
namentlich  aus  Großbritannien  und  Irland,  Deutschland  und  Skandinavien, 
nun  aber  kommen  alljährlich  Hunderttausende  von  Süd-  und  Osteuropäern. 
Italien,  Österreich-Ungarn  und  Rußland  stehen  jetzt  als  Emigrationsländer 
obenan.  In  diesen  Staaten  schreitet  die  industrielle  Entwicklung  nur  lang- 
sam fort;  der  Geburtenüberschuß  ist  dabei  ein  hoher.  Überall,  wo  nicht 
eine  kräftig  aufstrebende  Industrie  den  Menschenüberfluß  aus  den  ländlichen 
Gebieten  aufnimmt,  zeigen  sich  Symptome  der  Übervölkerung  und  es 
schwillt  die  Auswanderung  an.  Die  industrielle  Stagnation  hat  in  den  ge- 
nannten Staaten  das  Wachsen  der  Auswanderung  zur  Folge  gehabt.  Die 
Masse  der  Bevölkerung  dieser  Länder  steht  in  ihrer  kulturellen  Entwicklung 
gleichfalls  auf  einer  tieferen  Stufe  als  die  Deutschlands  und  Großbritanniens. 
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Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Wendung  der  Dinge  die 
amerikanischen  Staatsmänner  äußerst  unangenehm  betroffen  hat  Die  Er- 
fahrungen, welche  mit  slavischen  und  italienischen  Einwanderern  gemacht 
wurden,  sind  keine  guten.  Angehörige  dieser  Völker  verfügen  über  eine 
viel  geringere  Anpassungsfähigkeit  an  die  amerikanischen  Verhältnisse,  als 
jene  Rassen,  aus  denen  sich  die  amerikanische  Bevölkerung  früher  ergänzte. 
Die  Zahl  der  Analphabeten  unter  den  neuen  Einwanderern  ist  eine  große. 
Von  allen  aus  Italien,  Österreich-Ungarn  und  Rußland  gekommenen  Per- 
sonen, waren  z.  B.  im  Jahre  1904  28  %  Analphabeten,  wobei  jene  im  Alter 
von  weniger  als  14  Jahren  nicht  gerechnet  sind.  Die  Lebenshaltung  der 
Slaven  und  Italiener  ist  eine  niedrige,  was  dazu  führt,  daß  sich  die  Arbeiter 
der  Vereinigten  Staaten  in  der  Grundlage  ihrer  Existenz  bedroht  fühlen 
und  der  Gesetzgebung  wie  den  Verwaltungsbehörden  den  Mangel  an  ener- 
gischem Vorgehen  in  der  Einwanderungsfrage  vorwerfen.  Noch  ein  anderes 
Moment  kommt  in  Betracht  Die  Deutschen,  Skandinavier  und  Engländer, 
welche  nach  den  Vereinigten  Staaten  auswanderten,  haben  sich  dort  meist 
als  Farmer  niedergelassen  und  besonders  zur  Bevölkerung  der  Nord-  und 
Weststaaten  beigetragen,  wo  heute  noch  das  deutsche  und  skandinavische 
Element  stark  hervortritt  Anders  verhalten  sich  die  Süd-  und  Osteuropäer, 
die  in  der  Regel  völlig  mittellos  ankommen  und  in  den  Industriedistrikten 
des  Ostens  Beschäftigung  suchen,  dort,  wo  die  Arbeitslosigkeit  schon  eine 
sehr  große  ist  —  vielfach  eine  größere  als  in  den  europäischen  Ländern 
— ,  sie  überfüllen  die  Slum-Viertel  der  Städte,  die  in  sanitärer  Beziehung 
alles  zu  wünschen  übrig  lassen.  ^)  Die  Einwanderungsbehörden  suchen  nach 
Mitteln  und  Wegen,  um  eine  entsprechende  Verteilung  der  Fremden  auf 
die  Weststaaten  zu  erzielen;  ob  sie  dies  mit  Erfolg  werden  auszuführen 
vermögen,  ist  nicht  gerade  sicher,  muß  aber  mindestens  bezweifelt  werden. 

Aus  einigen  europäischen  Staaten  war  die  Einwanderung  nach  der 
Union  nie  eine  bedeutende  gewesen,  wie  z.  B.  aus  Frankreich  (insgesamt 
418726),  den  Niederlanden  (141  214),  der  Schweiz  (216030)  usw. 

Ziehen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Statistik  selbst  in  Betracht,  und 
zwar  für  die  beiden  Jahrzehnte  1885  bis  1894  und  1895  bis  1904,  um  den 
Umschwung  in  der  Nationalität  der  Einwanderer  zu  veranschaulichen ;  dies 
geschieht  in  der  Tabelle  auf  Seite  5  (oben). 

Wie  mächtig  der  in  den  jüngsten  Jahren  aus  Süd-  und  Osteuropa  nach 
den  Vereinigten  Staaten  gerichtete  Völkerstrom  war,  geht  aus  folgenden 
Zahlen  hervor;  es  kamen  aus  Italien,  Österreich-Ungarn  und  Rußland 

1902  .     .     .     .     457  711  oder  70,6^0  aller  Einwanderer, 

1903  ....     572736      „      66,8,,       „ 

1904  ....     515593      »      63,4,,       „ 


ff 


')  The  Slums  of  Baltimore,  Chicago,  New  York  usw.     Special  Report  of  the 
Commissioner  of  Labor.     Washington   1895. 
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Staaten 


1885— 1894 


1895— 1904 


Zahl  der      I  Prozent  aller       Zahl  der 


Einwanderer 


Prozent  aller 


Einwanderer     Einwanderer 


Groflbritannien  und  Irland 
Deutsches  Reich  ')  .     . 
Skandinavische  Staaten 

Italien 

Österreich-Ungarn  *) 
Rufiland')       .     . 
Andere  Länder   .     .     . 


I  189236 
982  940 
562  611 

474  235 
476  478 

379241 
476  878 


560620 
276  106 

384779 

I  137377 
I  017  216 

768  598 
505  5  H 


12,1 

5.9 

8.3 

24.4 
21,8 

16,6 

10,8 


Zusammen 


4  531  619 


100,0 


4650210 


100,0 


Die  Einwanderung  aus  Italien  und  Österreich-Ungarn  erreichte  bis 
1870  in  keinem  Jahre  mehr  als  2000  und  von  1871 — 1879  nie  über  loooo. 
Noch  später  entwickelte  sich  die  Wanderbewegung  von  Rußland  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  die  im  Jahre  1870  erst  i  130,  1880  erst  7 191  Personen 
umfaßte.  Dagegen  kamen  aus  Deutschland  von  185 1  bis  1885  3419337 
oder  32,0%  und  aus  Großbritannien  und  Irland  in  derselben  Zeit  4095599 
oder  38,3  *Vo  «lUcr  Einwanderer.  Auch  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  stammte  die  Mehrzahl  jener,  die  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  neues  Heim  suchten,  aus  diesen  zwei  Ländern. 

Die  italienische  und  österreichische  Einwanderung  war  1904  gegen 
1903  etwas  zurückgegangen,  die  russische  ist  auch  im  vorigen  Jahr  ge- 
stiegen. Es  kann,  ohne  fehlzugehen,  gesagt  werden,  daß  die  Kräfte,  welche 
die  enorme  Auswanderung  aus  diesen  drei  Staaten  veranlaßten,  auch  in 
der  Zukunft  noch  wirksam  sein  werden.  Weder  in  Österreich-Ungarn,  noch 
in  Italien,  zeigt  der  Geburtenüberschuß  in  den  agrarischen  Distrikten  einen 
Rückgang  (für  Rußland  steht  mir  keine  Statistik  zur  Verfugung),  noch  sind 
Anzeichen  vorhanden,  die  auf  ein  rasches  Aufblühen  der  Industrie  hoffen 
lassen.  Während  in  Frankreich  der  langsamen  Wirtschaftsentwicklung  ein 
gleichzeitiger  geringer  Geburtenüberschuß  entspricht,  erfolgt  im  Osten  und 
Süden  des  europäischen  Kontinents  der  Abfluß  der  überschüssigen  Be- 
völkerung ins  Ausland.  Welches  von  den  beiden  Übeln  das  kleinere  ist, 
will  ich  nicht  zu  entscheiden  versuchen ;  in  beiden  Fällen  aber  ist  das  Vor- 
handensein ungesunder  sozialer  Zustände  eine  unbestreitbare  Tatsache. 

Das  Eindringen  der  heterogenen  Volkselemente  hat  in  den  Vereinigten 
Staaten  einen  Nationalitätenkampf  hervorgerufen,  wie  er  vor  relativ  kurzer 


^)  Bis  1898  wurden  polnische  Auswanderer  gesondert  verzeichnet,  seither 
jedoch  zusammen  mit  den  übrigen  Einwanderern  aus  Deutschland,  Österreich  und 
Rußland.  Eine  entsprechende  Aufteilung  von  Polen  auf  diese  drei  Staaten  läßt 
sich  für  1895 — 1^9^  °^^^  durchfuhren;  ihre  Zahl  ist  jedoch  in  dieser  Zeit  keine 
große  gewesen. 
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Zeit  noch  nicht  zu  ahnen  war.  *)  Die  Stagnation  der  Löhne  der  industriellen 
Arbeiter  wird  gleichfalls  zum  Teil  der  Anwesenheit  der  billigen  europäischen 
Arbeitskräfte  zugeschrieben. 


Personen  männlichen  Geschlechts  überwiegen  unter  den  Einwanderern 
beträchtlich;  gesonderte  Angaben  nach  dem  Geschlecht,  stehen  nicht  für 
die  ganze  Periode  zur  Verfügung;  in  den  letzten  drei  Jahren  war  das  Ver- 
hältnis folgendes: 


Einwanderer 

1902 

1903 

1904 

männlichen  Geschlechts     . 

.     466369 

613  146 

549100 

weiblichen  Geschlechts 

.     182374 

243900 

263  770 

Hinsichtlich  der  Einwanderer  aus  den  angeführten  bedeutendsten  Staaten 
ist  zu  bemerken,  daß  unter  den  Italienern  die  Männer  am  meisten  vorwiegen, 
dann  folgen  Österreicher  und  Ungarn,  femer  Russen;  viel  weniger  erheb- 
lich ist  der  Unterschied  in  der  Zahl  beider  Geschlechter  bei  den  Deutschen, 
sowie  bei  den  Engländern  und  Skandinaviern,  ein  abermaliger  Beweis,  daß 
sie  ein  wertvolleres  Menschenmaterial  fiir  die  Kolonisation  neuer  Gebiete 
darstellern,  wie  es  der  weite  Westen  der  Unionsstaaten  erfordert 

m. 

Von  Interesse  ist  es  auch,  die  Angaben  des  amerikanischen  Census- 
amtes  über  die  Abstammung  der  im  Ausland  Geborenen  und  die  Dauer 
der  Anwesenheit  derselben  in  den  Vereinigten  Staaten  näher  zu  prüfen.*) 
Bei  der  Volkszählung  im  Jahre  1850  waren  2,2  Millionen  im  Ausland  Ge- 
borene ermittelt  worden,  welche  9,7  ^Iq  der  Gesamtbevölkerung  bildeten, 
1860  4,1  Millionen  (13,2%)»  1870  5,6  Millionen  (14,4^0)1  1 880  6,7  Millionen 
(13,3^0)»  1890  9,3  Millionen  (148  %)  und  1900  10,5  Millionen  (i3;7  7o)- 
Seit  1860  war  die  Proportion  der  Eingewanderten  wohl  geringen  Schwan- 
kungen unterworfen,  sie  ist  aber  im  allgemeinen  auf  der  gleichen  Höhe 
geblieben.  Absolut  hat  sich  dieses  Element  der  Bevölkerung  allerdings 
ganz  bedeutend  vermehrt  Die  Zunahme  der  im  Ausland  Geborenen  war 
im  letzten  Jahrzehnt  weniger  rasch  gewesen  als  von  1880 — 1890;  sie  betrug 
in  den  nordatlantischen  Staaten  22,5%  (gcg^ni  38,1^/0);  in  den  südatlan- 
tischen Staaten  haben  dieselben  im  Dezennium  1890 — 1900  bloß  um  3,6%, 
gegen  19,7  ^/^  in  den  vorhergegangenen  zehn  Jahren  zugenommen,  in  den 
südlichen  Zentralstaaten  um  17,3  und  11,1%;  mit  der  Verdichtung  der 
Negerbevölkerung  in  dem  sogenannten  „Black  Belt"  der  Südstaaten 
nimmt  die  Zuwanderung  von  Europäern  in   diese   Gebiete   ab. ')     In   den 


^)  Vgl.  Warne,  The  Slave  Invasion  and  the  Mine  Workers.  PhUadelphia  1 904. 
^)TwelfthCensusofthe  United  States,  vol.  i,pag.XCVIIIu.ff.  Washington  1901. 
^)  Vgl.  Fehlinger,  Die  Neger  der  Vereinigten  Staaten.  Globus  1 905.  Heft  4. 
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nördlichen  2^ntralstaaten  tritt  in  der  Zunahme  der  im  Ausland  geborenen 
Bevölkerung  ein  noch  größerer  Unterschied  zutage;  diese  .vermehrte  sich 
hier  von  1880  bis  1890  um  39,2%,  von  1890 — 1900  jedoch  bloß  um  24%, 
ebenso  in  den  Weststaaten  um  52,2%  von  1880 — 1890  und  um  9,8^0  von 
1890— 1900.  Von  der  Gesamtzahl  der  in  den  Vereinigten  Staaten  ansässigen 
aber  im  Ausland  geborenen  Bevölkerung  stammten  in  den  Jahren  1850 
bis  1900: 

aus  1900   1890   1880   1870   1860   1850 


Deutschland 25,8 

Großbritannien  u.  Irland   .  36,9 

Canada 11,4 

Skandinavien 10,3 

Österreich-Ungarn     ...  5,6 

Italien 4,7 

Polen 3,7 

Rußland       4,1 

anderen  Ländern       ...  7,5 


in  Prozenten 

30,1 

29.4 

30,4 

30,8 

26,0 

33.7 

4i,S 

47,1 

53.1 

59,6 

io,6 

10,7 

8,9 

6,0 

6,6 

10,1 

6,6 

4,3 

1.7 

0,9 

3.3 

2,1 

1,3 

0,6 

2,0 

0,7 

0,3 

0,3 

0,2 

1.6 

0.7 

0,3 

0,2 

2,0 

0,5 

0,1 

0,1 

0,1 

6,6 

7.8 

7.3 

7.2 

6,6 

Im  letzten  Zählungsjahre  waren  von  den  10  341  276  im  Ausland  Geborenen 
2609173  (25,2^0)  seit  höchstens  zehn  Jahren  im  Lande  ansässig,  und  zwar 
nahezu  zwei  Drittel  davon  in  den  nordatlantischen  Staaten  mit  ausge- 
breiteter Industrie,  hingegen  von  den  vor  zehn  bis  zwanzig  Jahren  einge- 
wanderten 3503042  Personen  (33,9^/0)  etwas  mehr  als  zwei  Fünftel  in 
diesem  Teil  der  Union  und  fast  die  gleiche  Anzahl  in  den  nördlichen 
Zentralstaaten.  Von  den  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  Amerika  leben- 
den Einwanderern  (4229061  oder  40,9%)  war  jedoch  in  den  nordatlantischen 
Staaten  nur  ein  Drittel,  in  den  nördlichen  Zentralstaaten  aber  nahezu  die 
Hälfte  ansässig.  Die  hiebei  zum  Ausdruck  kommenden  Unterschiede  in 
der  Verteilung  der  eingewanderten  Personen  sind  teils  darin  begründet, 
daß  im  Laufe  der  Jahre  die  früher  Angekommenen  sich  mehr  und  mehr 
über  das  ganze  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  ausgebreitet  haben;  vor- 
nehmlich hat  aber  diese  Erscheinung  ihren  Grund  darin,  daß  —  wie  bereits 
erwähnt  wurde  —  die  im  letzten  Jahrzehnt  eingewanderten  Personen  sich 
viel  weniger  der  Farmarbeit  zuwandten,  als  es  früher  geschah. 

Will  man  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  nach  der  Rasse  der 
Eingewanderten  noch  weiter  verfolgen,  so  verlohnt  es  sich,  die  in  den  Ver- 
einigten Staaten  geborenen,  jedoch  von  Eingewanderten  abstammenden 
Personen  nach  dem  Herkunftsland  ihrer  Eltern  zu  gruppiren;  die  Gesamt- 
zahl derselben  wird  in  dem  Volkszählungsbericht  von  1900  mit  1 5  957  799 
angegeben,  worunter  sich  270477  Angehörige  „farbiger  Rassen"  befinden, 
welche  bei    der  folgenden   Berechnung   außer  Betracht   bleiben;   von   den 
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übrigen   stammten,   nach   dem   Geburtslande  der  Eltern,   bzw.  des   Vaters 
oder  der  Mutter^) 


aus  Großbritannien  und  Irland 

Deutschland 

Skandinavien 

Italien       

Österreich-Ungarn      .     .     . 
Rußland 

allen  anderen  Ländern 


32,3 

/o 

32,8 

" 

7.1 

"  1 

1,6 

1 

tt 

2,8 

"   { 

1,7 

" ) 

0,' 


72,2 "/ 


6,1  7« 
21,7% 


Von  den  süd-  und  osteuropäischen  Rassen  stammt  also  nur  ein  ge- 
ringer Prozentsatz  dieses  Bevölkerungselementes ;  unter  den  nicht  namentlich 
angeführten  Ländern  stehen  Canada,  Frankreich   und   die  Schweiz  obenan. 

Eis  geht  aus  den  umfangreichen  Tabellen  des  Censuswerices  hervor, 
daß  Heiraten  zwischen  geborenen  Amerikanern  und  Einwanderern  aus  dem 
englischen  Canada  am  häufigsten  sind;  solche  zwischen  Amerikanern  und 
Personen,  die  aus  England,  Schottland,  Wales,  Frankreich  und  der  Schweiz 
einwanderten,  sind  ebenfalls  noch  relativ  zahlreich,  während  die  Deutschen 
eine  Mittelstellung  einnehmen  und  Heiraten  zwischen  Amerikanern  und 
Süd-,  sowie  Osteuropäern  nur  selten  vorkommen. 


IV. 

Die  Einwanderungsgesetze  der  Vereinigten  Staaten  schließen  gewisse 
Personen  von  der  Landung  aus,  die  sich  in  drei  Kategorien  zusammen- 
fassen lassen,  und  zwar  i.  Verbrecher,  Prostituirte  und  Polygamisten ; 
2.  Geisteskranke  sowie  mit  ansteckenden  oder  abschreckenden  Krankheiten 
Behaftete;  3.  Arbeiter  unter  Kontrakt,  Personen  die  der  Wohltätigkeit  zur 
Last  zu  fallen  drohen  (Paupers)  und  solche,  welchen  die  Überfahrt  von 
Dritten  bezahlt  wurde  (Assisted  Immigrants).  Einwanderer,  die  ihre  Landung 
im  Widerspruch  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  bewerkstelligen,  sind, 
wenn  dies  während  der  folgenden  drei  Jahre  zur  Kenntnis  der  Behörden 
kommt,  zu  deportiren.  Die  Einwanderung  von  Chinesen  ist  mit  gering- 
fügigen Ausnahmen  vollständig  verboten;  in  jüngster  Zeit  haben  sich  die 
Stimmen  gemehrt,  welche  die  Ausdehnung  des  Verbotes  auf  die  Japaner 
verlangen,  da  diese  —  ebenso  wie  die  Chinesen  —  infolge  ihrer  niedrigen 
Lebenshaltung  den  amerikanischen  „Standard  of  Living''  herabdrücken  und 
außerdem  eine  Gefahr  für  die  geordneten  sozialen  Verhältnisse  bilden. 
Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Fragen  soll  in  dem  gegenwärtigen  Auf- 
satz jedoch  nicht  unternommen  werden.  Um  die  Einwanderung  aus  rück- 
ständigen Ländern  abzuschwächen,  wird  das  Verbot  der  Landung  von  An- 

^)  Die  Fälle,  daß  die  Eltern  aus  verschiedenen  europäischen  Ländern 
stammen,  sind  verhältnismäßig  selten.  Eine  detaillirte  Darstellung  dieser  Verhält- 
nisse kann  hier  unterbleiben. 
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aiphabeten  geplant,  an  welchen  gerade  Süd-  und  Osteuropa  reich  ist  Die 
hierauf  bezüglichen  Gesetzentwürfe  begegnen  aber  bisher  vonseiten  eines 
Teiles  der  Amerikaner,  namentlich  der  industriellen  Unternehmer,  die  billige 
Arbeitskräfte  wünschen,  einem  Widerstände.  Die  Stimmung  scheint  sich 
jedoch  langsam  zugunsten  jener  zu  wenden,  welche  den  Ausschluß  von 
Personen  verlangen,  denen  die  einfachste  Schulbildung  mangelt. 

Im  Laufe  der  Berichtsjahre  1892  bis  1904  ist  zusammen  47768  Ein- 
wanderern die  Landung  verweigert  worden;  5281  wurden  nach  erfolgter 
Landung  wieder  ausgewiesen.  Es  entfällt  kaum  eine  Zurückweisung  auf 
IOC  Einwanderer.^)  Den  höchsten  Prozentsatz  von  diesen  Personen  bilden 
die  Mittellosen,  ferner  die  Kontraktarbeiter;  die  meisten  der  letztgenannten 
werden  jedoch  von  den  Einwanderungsbehörden  nicht  ausfindig  gemacht. 
Kranke  wurden  bis  1902  nur  selten  zurückgewiesen;  in  den  beiden  Jahren 
1903  und  1904  hat  sich  die  Zahl  der  Landungsverbote  solcher  aber  be- 
deutend vermehrt. 

Die  Fälle  der  Verweigerung  der  Landung  verteilten  sich  in  der  Periode 
1892  bis  1904  und  im  letzten  Jahre  allein  folgendermaßen: 

1892 — 1904  1904 
in  Proz.  d.  Zurückgewiesenen 

Verbrecher,  Prostituirte  usw 0,6  0,6 

Geisteskranke 0,8  0,6 

Andere  Kranke 11,6  19,5 

Kontraktarbeiter,  unterstützte  Einwanderer    .      19,4  19,2 

Mittelose 67,6  60,1 

Hieraus  läßt  sich  deutlich  erkennen,  daß  die  Einwanderungsbehörden 
nun  bestrebt  sind,  die  Landung  Kranker  energischer  zu  verhindern,  als  es 
früher  geschah.  Die  Notwendigkeit  dieses  Vorgehens  im  Interesse  der  Ge- 
sundheit des  amerikanischen  Volkes  wird  vom  Commissioner-General  of 
Immigration  betont  Unter  den  mit  ansteckenden  Krankheiten  Behafteten, 
welche  zurückgewiesen  wurden,  stehen  die  Japaner  der  absoluten  Zahl  nach 
an  erster  und  die  Juden  an  zweiter  Stelle,  worauf  Polen  und  Italiener  folgen. 
Unter  den  Slaven  wurden  nur  verhältnismäßig  wenige  Personen  mit  an- 
steckenden Krankheiten  getroffen;  die  Statistik  fällt  für  sie  sogar  günstiger 
aus  als  für  die  Nordwesteuropäer. 

Im  vorigen  Jahre  erfolgte  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  3.  Mai  1903  *) 
eine  Erhebung  über  jene  Einwanderer,  die  nicht  amerikanische  Bürger  sind 
und  in  Gefangnissen  und  Besserungsanstalten  oder  in  Irren-  und  Wohl- 
tätigkeitsanstalten untergebracht  sind.  Die  Statistik,  welche  aus  diesem 
Material  zusammengestellt  wurde, ")  ist  der  Beachtung  wert. 

^)  Nach  den  Zeitungsmeldungen  betrug  in  der  ersten  Hälfte  des  Januar  1905 
die  Quote  der  Zurückgewiesenen  (größtenteils  russische  Juden)  8  ^/q. 

^)  Immigration  Laws  and  Regulations.     Washington  1904. 

^  Vgl.  Annual  Report  of  the  Commissioner.  General  of  Immigration  1904, 
S.  48  u.  ff. 
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In  allen  Institutionen  der  genannten  Art,  einschließlich  der  privaten, 
befanden  sich  44  945  Staatsfremde,  davon  9825  in  Gefängnissen  und  Besserungs- 
anstalten, 19764   in  Irrenanstalten   und  15396  in   Wohltätigkeitsinstituten. 

Soweit  es  sich  um  die  letzten  zwei  Kategorien  handelt,  wurde  fest- 
gestellt, daß  die  Staatsfremden  (Aliens)  eine  höhere  Proportion  der  Gesamt- 
heit bilden,  als  nach  ihrem  zahlenmäßigen  Verhältnis  zur  Bevölkerung  an- 
zunehmen war;  es  befanden  sich  in  Irren-  und  Wohltätigkeitsanstalten 

von  der  von  den 

Gesamtbevölkerung         Staatsfremden 

in  den  nordatlantischen  Staaten     .     .  3»o^/o  ^7ß^lo 

„      „     nördlichen  Zentralstaaten  .     .  0,8  „  8,0  „ 

„      „     Weststaaten 3,0  „  20,0  „ 

„      „     südatlantischen  Staaten       .     .  0,2  „  6,0  „ 

„      „     südlichen  Zentralstaaten     .     .  0,2  „  3,0  „ 


Überhaupt  1,3  ^1^  i2,o  ^^ 


/O 


Hierbei  sind  die  privaten  Anstalten  nicht  berücksichtigt;  es  ist 
zweifellos,  daß  bei  Einbezug  derselben  der  Gegensatz  ein  weniger  großer 
wäre,  weil  die  wirtschaftlich  besser  gestellten  Kreise  ihre  Kranken  häufiger 
in  Privatanstalten  unterbringen.  Doch  handelte  es  sich  darum,  die  Pro- 
portion der  der  öffentlichen  Wohltätigkeit  zur  Last  fallenden  Personen  zu 
ermitteln.  Die  Not  vieler  Einwanderer  ist  gewiß  vor  allem  für  den  Gegen- 
satz zwischen  diesen  und  Amerikanern  verantwortlich,  obwohl  in  zweiter 
Linie  eine  geringere  physische  und  psychische  Widerstandskraft  derselben 
in  Betracht  kommen  mag.  Die  Zahl  aller  in  öffentlichen  Irren-  und 
Wohltätigkeitsanstalten  befindlichen  Personen  betrug  246  246,  darunter 
50997  naturalisirte  Ausländer  und  29666  Staatsfremde;  es  bildeten 

von  der  von  den  Insassen 

Bevölkerung  der  Anstalten 

die  gebornen  Amerikaner       ....       86,0%  67,0^0 

„    nationalisirten  Ausländer ....       12,5  „  21,0  „ 

„    Staatsfremden 1,5  „  12,0  „ 

Auch  hier  tritt  der  Gegensatz  deutlich  hervor. 

In  einer  weiteren  Zusammenstellung  werden  die  Anstaltsinsassen,  soweit 
sie  Staatsfremde  sind,  nach  der  Rasse  gruppirt  und  dabei  die  Europäer  in 
Teutonen,  Kelten,  Slaven  und  Iberier  unterschieden.  Dem  keltischen  Rassen- 
zweig sind  außer  den  Iren,  Schotten  und  Walesern  auch  die  Franzosen  und 
Norditaliener  zugezählt,  die  iberische  Gruppe  umfaßt  die  Bewohner  der  süd- 
europäischen Halbinseln  und  Inseln  (ausschließlich  der  Türken),  sowie  die 
Syrier.  Das  Schema  für  die  Einteilung  wurde  von  Prof  O.  T.  Mason 
vom  U.  S.  National  Museum  ausgearbeitet,  der  zugibt,  daß  es  von  der  sonst 
gebräuchlichen  ethnischen  Gruppirung  der  Bevölkerung  Europas  in  einigen 
wesentlichen  Punkten  abweicht.     Es  entfielen 
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Die  dem  teutonischen  (germanischen)  Rassenzweig  zugezählten  Staats- 
fremden bleiben,  soweit  die  Insassen  von  Strafanstalten  in  Betracht  kommen, 
unter  dem  Durchschnitt;  die  Proportion  der  Geisteskranken  ist  andererseits 
eine  hohe.  Ähnlich  erscheint  das  Verhältnis  in  der  keltischen  Gruppe. 
Dagegen  kommt  auf  die  beiden  anderen  Völkergruppen  eine  den  Durch- 
schnitt übersteigende  Proportion  der  Strafgefangenen  und  ein  erheblich 
geringerer  Prozentsatz  der  Geisteskranken  als  bei  den  Teutonen  und 
Kelten.  Durch  dieses  Material  soll  den  Gesetzgebern  ebenfalls  bewiesen 
werden,  daß  die  Einwanderer,  welche  in  den  letzten  Jahren  die  Majorität 
bildeten,  für  die  Vereinigten  Staaten  nicht  erwünscht  sein  können. 

In  Europa  findet  die  Einwanderungspolitik  der  Vereinigten  Staaten 
nicht  viel  Sympathie.  Betrachtet  man  aber  das  Problem  vom  Standpunkt 
der  Amerikaner,  so  kann  den  bisherigen  gesetzgeberischen  Maßnahmen  die 
Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden. 
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In:  Arch.  sc.  phys.  et  nat.  Geneve  Ann.  107.  Periode  4.  Tome 
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Diese  Arbeiten  betreffen  die  direkte  Bewirkung  von  Variationen  durch  Fak- 
toren der  äußeren  Umgebung  und  das  Problem  der  Vererbung  individuell  er- 
worbener Eigenschaften. 

Es  ist  schon  längere  Zeit  eine  viel  umstrittene  Frage  gewesen,  ob  in  der 
Beschaffenheit  der  Raupennahrung  eine  Ursache  für  die  Entstehung  von  Zeich- 
nungsvarietäten beim  Falter  gegeben  sei.  Während  einerseits  von  zahlreichen 
Forschern  imd  Laien  Berichte  vorliegen,  welche  es  als  unzweideutig  erscheinen 
lassen,  daß  die  Qualität  der   Nahrung,   die  die  Raupe   zu  sich  nimmt,  einen  be- 
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stimmenden  Emfluß  auf  die  Färbung  und  Zeichnung  des  Schmetterlings  ausübt, 
verweist  andererseits  St  and  fuß,  der  erfahrenste  Forscher  auf  dem  Gebiet  der 
experimentellen  Lepidopterologie  auf  die  Notwendigkeit  hin,  alte  scheinbar  posi- 
tiv ausgefallenen  Experimente  in  dieser  Richtung  mit  größter  Vorsicht  aufzu- 
nehmen, da  er  selbst  bei  ähnlichen  Versuchen  meist  negative  Resultate  erzielt 
habe.  Nur  in  einem  Fall  gelang  es  ihm,  konstant  eine  kleine  Veränderung  zu 
erzielen,  wenn  er  nämlich  die  Raupen  von  Callima  domin ula  mit  Pflanzen 
fütterte,  die  in  Kochsalzlösung  gestanden  hatten,  so  bekam  das  Rot  der 
Hinterflügel  einen  deutlichen  Stich  ins  Gelbliche.  Die  meisten  Fütterungsver- 
suche sind  wohl  mit  den  Raupen  der  in  Bezug  auf  ihr  Futter  wenig  wählerischen 
Arctia  Caja  L.  angestellt  worden.  Durch  Fütterung  mit  Nußblättern  und 
durch  Einstellen  der  Futterpflanze  in  Salzwasser  sollen  dunkle  Aberrationen 
erzogen  werden  (Hofmann:  Die  Großschmetterlinge  Europas  1894),  durch  Dar- 
reichung von  Salat  sind  bleich  gef^bte,  von  Mohn  oder  Belladonna  hoch- 
und  dunkelgefärbte  Falter  erhalten  worden.  G.  Koch  (Die  Schmetterlinge  des 
südwestlichen  Deutschlands)  imd  Lorey  berichten  (Sitsungsb.  d.  Vereins  f.  vaterl. 
Naturk.  Württemb.  2 1 .  Dez.  1 896)  ebenfalls,  mit  Nußblättern  eine  Varietät  der 
Arctia  caja  mit  ausgesprochen  olivenbraunen  Hinterilügeln  gezüchtet  zu  haben. 

Daß  die  Färbung  der  Schmetterlingsraupen  in  hervorragendem  Maß 
von  den  in  ihrer  Nahrung  enthaltenen  Pigmenten  abhängig  ist,  kann  nicht  mehr 
bestritten  werden  und  eine  ganze  Reihe  von  Farbenanpassungs- Erscheinungen  er- 
halten auf  diese  Weise  ihre  physiologische  Erklärung.  Indem  die  in  dem  Futter 
enthaltenen  Pigmente  im  Darm  resorbirt  und  vom  Blut  aufgenommen  werden, 
bedingen  dieselben  die  Farbe  der  Raupenhaut.  Nährt  sich  die  Raupe  von 
chlorophyllhaltiger  Nahrung,  so  erscheinen  in  ihrem  Blut  und  in  ihrer  Körper- 
bedeckung grüne,  gelbe  und  rote  Farbstoffe,  die  Umwandlungsprodukte  des  grünen 
Blattfarbstoffes.  Nährt  sie  sich  von  den  Blüten  der  betreffenden  Pflanze,  so  sehen 
wir  sie  der  Färbung  der  Blütenblätter  angepaßt.  In  besonders  auHäUiger  Weise 
kann  in  dieser  Beziehung  Eupithecia  absinthiata  Gl.  variiren.  Wird  die 
Raupe,  sagt  Standfuß  (Handbuch  d.  paläarkt.  Großschmetterlinge),  wenn  noch 
klein  genug,  auf  Blumen  von  verschiedener  Farbe  gesetzt,  so  vermag  sie  sich 
mehrmals  total  umzufärben.  Nicht  weniger  schlagend  hat  Poulton  (Proceed. 
Royal  Society  1894  Vol.  LIV)  die  nahen  Beziehungen  bewiesen,  die  zwischen 
Pflanzenpigment  und  Körperpigment  der  Schmetterlingsraupe  bestehen.  Er  fütterte 
die  Raupen  von  Agrotis  pronuba  teils  mit  chlorophyllhaltigen,  teils  mit  etio- 
lirten  Kohlblättem,  eine  dritte  Portion  mit  den  weder  Chlorophyll  noch  Etiolin 
enthaltenden  Blattrippen  derselben  Pflanze  und  fand,  daß  die  Raupen,  welche 
Chlorophyll-  und  etiolinhaltige  Nahrung  bekommen  hatten,  normal  gefärbt  waren, 
während  alle,  die  von  den  weißen  Blattrippen  gefressen  hatten,  weder  grüne,  noch 
gelbe,  noch  braune  Pigmente  aufwiesen. 

Allein  nicht  nur  die  Körperfarbstoffe  der  Schmetterlingsraupe,  auch  einzelne 
Schuppenpigmente  der  Falter,  z.  B.  die  roten  und  gelben  Pigmente  der  Vanessen, 
stehen  nach  den  Untersuchungen  der  Ref.  in  naher  Beziehung  zu  den  Pflanzen- 
farbstoffen ^)  und  deshalb  scheint  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  durch 
eine  Veränderung  der  Nahrung  auch  Färbung  und  Zeichnung  des  Schmetterlings 

^)  Gräfin  v.  Linden:  Morphologische  und  physiologisch-chemische  Unter- 
suchungen über  die  Pigmente  der  Lepidopteren.  —  Die  gelben  und  roten  Farb- 
stoffe der  Vanessen.  Pfl.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiolog.  1903,  Bd.  98  pag.  i  —  89. 
3  Tcxtfig.  I  Taf. 
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beeinflußt  werden  sollte.  Die  Untersuchungen  und  Blxperimente  Pictets  be- 
stätigen eine  derartige  Abhängigkeit  der  Färbung  und  Zeichnung  der  Raupen 
und  Falter  von  Schmetterlingen  auf  das  schönste  und  sind  auch  deshalb  von  be- 
sonders großem  biologischen  Interesse^  weil  die  Versuche  stets  auf  mehrere  Gene- 
rationen derselben  Art  ausgedehnt  wurden. 

In  erster  Linie  beobachtet  Pictet,  daß  die  Futterpflanze  verändernd  auf 
die  Gestaltung  der  Raupen  einwirken  kann.  Werden  z.  B.  die  samtschwarzen 
mit  roten  Haaren  auf  der  Rückenseite  der  Segmente  versehenen  Raupen  von 
Bombyx  quercus  statt  mit  Rosaceen  mit  Kirschlorbeer  gefuttert,  so 
färben  sich  dieselben  vor  der  fünften  Häutung  braun,  die  Rückenseiten  der  Seg- 
mente tragen  eine  rautenförmige  Zeichnung  von  weißen  Haaren,  die  senkrecht 
zur  Körperachse  gerichtet  ist.  Wird  auch  der  zweiten  Generation  dasselbe  Futter 
gereicht,  so  werden  die  Färbungsverschiedenheiten  noch  ausgesprochener.  Mit 
Esparsette  gefütterte  Raupen  unterscheiden  sich  von  typischen  Exemplaren 
durch  hellere  Körperfarbe  und  gleichen  viel  mehr  dem  Typus  von  Bombyx 
trifolii.  Efeufütterung  ergibt  dunkelgefarbte  Raupen;  auch  durch  Fütterung 
mit  Weide nblätter  läßt  sich  die  Färbung  der  Raupe  beeinflussen. 

Bei  vielen  Spinnerraupen  sind  die  weiblichen  und  männlichen  Individuen 
vor  der  Verpuppung  voneinander  abweichend  gefärbt.  Pictet  hat  nun  ge- 
funden, daß  das  Auftreten  dieser  Färbungscharaktere  ebenfalls  durch  die  Nah- 
rung beeinflußt  werden  kann.  Alle  Raupen  von  Ocneria  dispar  geben  weib- 
lich gefärbte  Individuen,  wenn  sie  mit  Esparsette,  Pimperneil  oder 
Löwenzahn  aufgezogen  wurden,  dagegen  gab  Fütterung  mit  Nußblättern 
nur  männlich  gezeichnete  Individuen.  In  beiden  Fällen  war  indessen  bei  den 
ausgeschlüpften  Faltern  die  normale  Anzahl  Männchen  und  Weibchen  vertreten. 
Pictet  nimmt  an,  daß  unter  normalen  Verhältnissen  die  weibliche  Färbung  auf 
bessere  Ernährung  zurückzuführen  sei;  er  hat  nämlich  beobachtet,  daß  sich  die 
weiblichen  Raupen  langsamer  entwickeln  als  die  männlichen  und  somit  auch 
länger  Nahrung  aufnehmen.  Die  S  (ml.)  Raupen  verpuppen  sich  gewöhnlich  bei  der 
sechsten  Häutung,  die  gleichalterigen  5  (wl.)  sind  dann  meistens  erst  bei  der  fünften 
Häutung  angelangt  und  gleichen  noch  vollkommen  den  sich  verpuppenden  männ- 
lichen Raupen.  Erst  nach  der  fünften  Häutung  bringt  ihre  Färbung  den  Ge- 
schlechtsunterschied zum  Ausdruck.  Krankheit  und  Nahrungsmangel  können  die 
Raupenperiode  abkürzen.  Auch  das  Geschlecht  der  Falter  scheint  durch  die  den 
Raupen  verabreichte  Nahrung  beeinflußt  zu  werden  und  zwar  in  der  Richtung, 
daß  gut  genährte  Raupen  einen  größeren  Überschuß  an  $  Schmetterlingen, 
schlecht  genährte  einen  größeren  an  <J  Faltern  geben. 

Eine  Beeinflussung  der  Färbung  und  Zeichnung  des  Schmetterlings  durch 
Änderung  des  Raupenfutters  fand  Pictet  in  folgenden  Fällen: 

Bombyx  quercus:  Die  Raupen  wurden  mit  Esparsette  gefüttert 
und  ergaben  Falter,  von  denen  die  S  durch  eine  sehr  breite  bis  zum  Flügel- 
seitenrand reichende  gelbe  Binde  ausgezeichnet  waren;  das  5  besitzt  eine  ähnliche 
Binde,  die  aber  nach  innen  durch  eine  tiefdunkle  Fleckenlinie,  nach  außen  von 
einem  Streifen  begrenzt  ist,  der  heller  ist,  wie  die  Grundfarbe  des  Flügels. 
Fütterung  der  Raupe  mit  Kirschlorbeer  ergab  männliche  Falter,  bei  denen  nach 
außen  die  gelbe  Binde  durch  einen  durchsichtigen  Streifen  begrenzt  war,  die 
Weibchen  waren  dagegen  einförmig  dunkel  gefärbt.  Bei  allen  Versuchen  waren 
stets  Abkömmlinge  einer  und  derselben  Brut  verwendet  worden. 

Noch  beweisender  waren  die  Ergebnisse  mit  Ocneria  dispar.     Die  Raupe 
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frißt  normalerweise  Eichenblätter  und  wurde  mit  Nufiblättern  aufgezogen. 
Der  Versuch  ergab  kleine  Schmetterlinge,  von  denen  die  S  gelb  statt  braun 
gefärbt  waren  und  deren  Flügelzeichnung  verwaschen  war.  In  der  zweiten 
Generation  wurden  die  Schmetterlinge  bei  derselben  Raupenfutterung  noch  kleiner 
und  die  S  weißgefarbt  und  beinahe  zeichntmgslos.  Die  Falter  waren  nicht  mehr 
fortpilanzungsfähig.  Um  das  Experiment  noch  weiter  zu  fuhren,  zog  Fi  et  et  die 
Nachkommen  aus  der  ersten  mit  Nußblättern  gefutterten  Raupenzucht  mit 
ihrer  normalen  Futterpflanze  mit  Eichenblättern  auf  und  die  Nachkommen 
aus  dieser  zweiten  Zucht  mit  Nußblättern.  Die  sich  ergebenden  Schmetter- 
linge wurden  noch  kleiner  als  die  Falter  im  ersten  Versuch,  die  S  hatten  2  cm 
Spannweite,  waren  ganz  weiß  mit  wenig  grauer  Zeichnung,  die  $  hatten  3  cm 
Spannweite  und  waren  zeichnungslos.  Auch  mit  Esparsette  gefütterte  Raupen 
von  Ocneria  dispar  gaben  Falter,  deren  Flügelzeichnung  eine  vom  Typus  ab- 
weichende war.  Wurden  Raupen  in  der  ersten  Generation  auf  Nußblättern, 
in  der  zweiten  auf  Eichen  blättern,  in  der  dritten  auf  Esparsette  erzogen, 
so  hatten  die  resultirenden  Falter  auf  ihren  Flügeln  ein  Gemisch  der  drei  für 
jede  Fütterung  eigenartigen  Charaktere.  Wurde  die  Nußblattfütterung  nur 
in  der  ersten  Generation,  in  der  zweiten  und  dritten  Generation  dagegen  Eichen- 
blätterfütterung  vorgenommen,  so  kehrte  die  typische  Ocneria  dispar- 
Zeichnung  und  -Färbung  wieder  zurück,  obwohl  auch  noch  ab  und  zu  aus  der 
Nußblattfütterung  stammende  Eigenschaften  erhalten  blieben.  Rückschläge  zur 
Stammform  hat  Pictet  übrigens  auch  dann  beobachtet,  wenn  sich  die  Raupen 
nach  mehreren  Generationen  an  das  reine  Futter  gewöhnt  hatten.  Weitere  Ex- 
perimente mit  Löwenzahn,  Pimperneil  und  Mispel  fielen  bei  Ocneria 
dispar  ebenfalls  positiv  aus. 

Die  Fütterung  von  Bis  ton  hirtarius- Raupen  mit  Esparsette  führte 
zu  ähnlichen  Resultaten  wie  bei  Ocneria  dispar.  Psilura  monacha  auf 
Nußblättern   erzogen,   ergaben  45*^/0  der   typischen   Form   angehörige  Falter, 

25%  ^^^-  eremita,  35^0  ^^'"  ^ligra. 

Raupen  von  Abraxas  grossulariata  mit  Evonymus blättern  gefüttert 
führten  zu  einer  Faltervarietät,  bei  der  die  braune  Brücke  auf  den  Flügeln  fast 
ganz  verschwunden  und  die  schwarzen  Flecken  reduzirt  waren.  Diese  Form 
kommt  auch  in  freier  Natur  vor  und  entsteht  dort  wohl  auf  dieselbe  Weise. 
Durch  Fütterung  der  Raupen  von  Vanessa  urticae  mit  Brennesselblüten  statt 
-Blättern  erzielte  Pictet  die  Ab.  urticoides,  die  seiner  Ansicht  nach  auch 
in  der  Natur  dadurch  entsteht,  daß  die  Raupen  durch  Nahrungsmangel  gezwungen 
werden,  von  den  Blüten  der  Futterpflanze  zu  leben.  Aus  allem,  was  nun  Pictet 
jetzt  schon  mitgeteilt  hat,  ist  zu  ersehen,  daß  die  Beschaffenheit  des  Raupen- 
futters von  wesentlichem  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Falters,  auf  dessen  Größe, 
Färbung  und  Zeichnung  ist  und  daß  ein  Wechsel  der  Nahrungspilanze  zu  so  tief- 
gehenden Veränderungen  in  der  Konstitution  des  Schmetterlings  führt,  daß  die 
auf  dem  bezeichneten  Weg  erworbenen  Eigenschaften  in  Zeichnung  und  Färbung 
teilweise  ivenigstens  auf  die  Nachkommen  übergehen,  selbst  wenn  den 
letzteren  als  Raupen  das  gewohnte  Futter  gereicht  wird. 

Auch  über  den  Einfluß  des  Feuchtigkeitsgrades,  der  Atmosphäre  und 
des  >f\^assergehaltes  des  Futters  auf  die  Ausfärbung  und  Zeichnung  der  Schmetter- 
linge enthalten  die  Untersuchungen  Pictets  einige  Angaben.  Er  fand,  daß  bei 
Vanessa  urticae  und  Vanessa  polychloros  die  Flügelzeichnung  der 
Falter  sehr  ausgeprägt  wurde,  wenn  die  Raupen  8 — 10  Tage  lang  feuchtes  Futter 
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bekommen  hatten.  Bei  Vanessa  urticae  floß  der  2.  schwarze  Fleck  am 
Vorderrand  der  Vorderflügel  mit  dem  dunkeln  Fleck  am  Hmterrand  zu- 
sammen, ähnlich  wie  es  bei  V.  urticae  var.  polaris  oder  japonica  be- 
obachtet wird.  Auch  bei  V.  p  o  1  y  c  h  1  o  r  o  s  entstand  eine  ähnliche  Bindenzeichnung. 
Waren  Puppen  von  V.  urticae  während  8  Tagen  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigten Atmosphäre  ausgesetzt,  so  ergaben  sie  Falter  mit  dunkel  bestäubten 
Adern,  die  außerdem  durch  einen  besonders  dunkel  gefärbten  Seitenrand  mit 
wenig  sichtbaren  blauen  Fleckchen  ausgezeichnet  waren.  Am  allerempflndlichsten 
gegen  Feuchtigkeit  erwiesen  sich  die  Insekten  36—48  Stunden  vor  der  Verpuppung. 
Urticae-Raupen,  welche  in  dieser  Zeit  großer  Feuchtigkeit  ausgesetzt  waren, 
bekamen  auf  den  Vorderflügeln  eine  breite  gelbe  Binde,  die  die  Vorderflügel 
ganz,  die  Hinterflügel  zur  Hälfte  durchzog.  Je  nach  dem  Grad  der  Feuchtigkeit 
war  diese  Brücke  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt.  £ine  ebenso  gezeichnete 
Varietät  hat  Verf.  bisweilen  in  den  Alpen  angetrofien,  wo  sie  nach  seiner  Meinung 
unter  dem  Einfluß  feuchter  Nebel  entsteht.  In  der  Ebene  wird  diese  Form  nicht 
beobachtet.  Ein  hoher  Feuchtigkeitsgrad  der  Atmosphäre  afflzirt  alle  Schmetter- 
lingsraupen, die  aus  der  Ebene  stammen,  mehr  als  ihre  Artgenossen,  die  im  Hoch- 
gebirge gesammelt  werden,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  die  Bewohner  des  Hoch- 
gebirges an  größere  Feuchtigkeit  gewöhnt  sind.  Andererseits  lassen  sich  aus 
Hochgebirgsformen  weit  leichter  unter  dem  Einfluß  gesteigerter  Temperaturen 
südliche  Varietäten  erziehen  als  aus  den  Bewohnern  der  Ebene. 

Pictet  setzt  seine  interessanten  Forschungen  noch  weiter  fort  und  es  ist 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen  zu  erwarten,  daß  wir  durch  ihn  noch  manchen 
wichtigen  Aufschluß  über  die  Abhängigkeit  der  Schmetterlingszeichnung  und 
Färbung  von  den  äußeren  Faktoren  erhalten  werden. 

M.  V.  Linden,  Bonn. 


Hellsten,  A.  F.  Über  den  Einfluß  von  Alkohol,  Zucker  und  Tee 
auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels.  Skandinavisches 
Archiv  für  Physiologie.     Bd.  16.     3.  u.  4.  Heft.     S.  139.     1904. 

Die  Frage  nach  dem  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Leistungsfähigkeit,  eine 
Frage,  die  in  Hinblick  auf  die  starke  Verbreitung  des  Alkoholgenusses  eine  große 
Bedeutung  für  den  Kampf  ums  Dasein  der  Rassen  und  Völker  hat,  ist  schon  oft 
Gegenstand  eingehender  experimenteller  Untersuchungen  gewesen.  Die  Antwort, 
die  sie  gefunden  hat,  ist  eine  recht  verschiedene.  Die  Diflerenzen  sind  fast  aus- 
nahmslos in  der  angewandten  Methodik  bedingt.  Praktisch  ist  das  Problem  schon 
längst  gelöst.  Es  sei  nur  an  die  Sportsleute,  an  die  Erfahrungen  zahlreicher 
Forschungsreisender  usw.  erinnert.  Mit  diesen  Beobachtungen  aus  dem  prak- 
tischen Leben  stimmen  auch  die  Ergebnisse  des  Verf.  in  bezug  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Muskels  überein.  Alkohol  erhöht  fast  unmittelbar  nach  dem  Genuß 
die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln,  12 — 40  Minuten  später  tritt  aber  Abnahme 
ein,  die  wenigstens  2  Stunden  andauert.  Die  Reaktion  erfolgt  bei  größeren  Al- 
koholdosen etwas  früher  als  bei  kleineren.  Zucker  erhöht  die  Leistungsfähigkeit, 
die  Steigerung  erfolgt  ungefähr  30—40  Minuten  nach  Einnahme  der  Zucker- 
lösung; speziell  in  bezug  auf  die  in  der  Zeiteinheit  geleistete  Arbeil  zeigt  der 
Zucker  eine  günstige  Wirkung.  Tee  steigert  die  Leistungsfähigkeit  unerheblich 
und  nur  für  ganz  kurze  Zeit.  Ganz  im  Einklang  mit  diesen  Beobachtungen 
stehen  auch  Versuche  von  Widmark  (Om  sprit  och  idrott.     Hygiea  Nr.  7  1903) 
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an  Schützen.  Diese  bekundeten  kurz  nach  dem  Alkoholgenuß  eine  ausgezeichnete 
Geschicklichkeit,  wenn  nur  wenige  Schüsse  abzugeben  waren»  bald  aber  zeigte 
sich  Unsicherheit.  Emil  Abderhalden. 


Müller,  Dr.  Paul  Th.     Vorlesungen  über  Infektion    und  Immunität. 
Jena  1904.     Gustav  Fischer.     252  S.     5  M.  geb.  6  M. 

In  klarer  gedrängter  Darstellung  gibt  uns  Verf.  einen  zusammenhängenden 
Überblick  über  die  hauptsächlichsten  Errungenschaften  der  Infektions-  und  Im- 
munitätslehre. Verf.  verzichtet  von  vornherein  auf  Vollständigkeit  und  zieht  es 
vor,  nur  die  wichtigsten  Tatsachen  zu  berücksichtigen  und  diese  untereinander 
und  mit  den  allgemeinen  biologischen  Phänomenen  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Diese  Aufgabe  hat  der  Verf.  in  recht  glücklicher  Weise  gelöst.  Sein  Vorgehen 
ist  sehr  zu  begrüßen  und  steht  in  angenehmem  Gegensatz  zu  manchen  Erzeug- 
nissen der  modernen,  wissenschaftlichen  Literatur,  deren  höchster  Endzweck  es 
ist,  alle  vorhandene  Literatur  und  vor  allem  die  „allerneueste"  z.  T.  ganz  kritik- 
los zu  verwerten,  es  dem  Leser  überlassend,  sich  ein  Urteil  zu  bUden.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  gute  Jahresberichte  jene  Werke  recht  bald  aus  der  Literatur  aus- 
merzen. —  Verf.  geht  aus  von  der  Betrachtung  der  Infektionswege,  der  Bakterien- 
gifte, Verteilung  der  Gifte  im  allgemeinen  und  deren  Lokalisation  im  Organismus. 
Dann  folgen  Kapitel  über  die  Inkubationsdauer,  Virulenz;  Verhalten  der  Mikro- 
organismen im  inüzirten  Tierkörper;  Phagocytose;  die  baktericiden  und  globuli- 
ciden  Serumwirkungen ;  die  aktive  Immunisirung  und  ihre  Folgen ;  die  Antikörper ; 
Natur  und  quantitativer  Verlauf  der  Bindung  zwischen  Toxin  und  Antitoxin; 
Lysine  und  Antilysine;  Ehrlichs  Toxinanalyse ;  Ehrlichs  Seitenkettentheorie;  die 
Formen  der  antitoxischen  Immunität,  Rezeptorenschwund;  die  Formen  der  anti- 
bakteriellen Immunität,  Resistenzverminderung;  die  Heilung  der  Infektionskrank- 
heiten; Heilwirkung  der  Antitoxine  im  Körper  und  im  Reagenzglas.  —  Diese 
kurze  Inhaltsübersicht  zeigt,  welch  enormer  imd  praktisch  wichtiger  Stoff  vom 
Verf.  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verknüpft  worden  ist.  Leider  ist  der  Lite- 
raturnachweis durchaus  ungenügend.  Vor  allem  wünschen  wir  bei  Arbeiten, 
welche  zum  größten  Teil  sich  auf  Hypothesen  aufbauen,  genaue  Quellenangaben 
und  zwar  im  Text,  damit  der  Leser  imstande  ist,  sich  selbst  aus  der  Originalarbeit 
ein  Urteil  zu  bilden.  Das  ganze  Werk  würde  durch  sorgfältige  Literaturangaben 
ungemein  gewinnen.  Der  jetzige  Modus,  jedem  Kapitel  einige  Arbeiten  anzu- 
fügen, ist  durchaus  zu  verwerfen,  besonders  auch  in  der  jetzigen  Form.  Bald 
findet  sich  nur  die  Jahreszahl,  bald  nur  der  Band  der  Publikationsorgane  ange- 
geben, Seitenzahlen  sind  ganz  verpönt  1  Emil  Abderhalden. 


Abderhalden,  Emil.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ursachen  der  Hä- 
mophilie. Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen 
Pathologie.     Bd.  35.    'S.  213.     1903. 

Die  Hämophilie  ist  eine  ziemlich  seltene,  durch  die  eigentümliche  Art  der 
Vererbung  ausgezeichnete  Anomalie,  die  darin  besteht,  daß  die  kleinsten  Ver- 
letzungen zu  schwer  oder  gar  nicht  stillbaren  Blutungen  führen.  Ober  die  Ursache 
dieser  Bluttmgen  ist  oft  diskutirt  worden.  Allgemein  wurde  eine  anormale  Blut- 
zusammensetzung angenommen :  Fehlen  der  Gerinnungsfermente,  Mangel  an  Kalk  usw. 
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Im  vorliegenden  Fall  muß  die  Ursache  eine  ganz  lokalisirte  sein,  denn  nur  die  Wunden 
„bluten",  welche  die  Schleimhäute  des  Mundes,  der  Nase  und  der  Gelenke  be- 
treffen, während  z.  B.  Hautwunden  ganz  glatt  heilen.  Wahrscheinlich  handelt  es 
sich  um  eine  anatomische  Anomalie  im  Aufbau  der  feinsten  Gefäße  und  Ka- 
pillaren. Der  Stammbatmi  gibt  die  bekannten  Vererbungsverhältnisse  wieder: 
Vererbung  der  Anomalie  durch  die  weiblichen  Glieder  auf  die  männlichen  Nach- 
kommen, während  die  weiblichen  Glieder  selbst  keine  Hämophilie  zeigen.  Im 
vorliegenden  Fall  ist  es  von  besonderem  Interesse,  daß  das  Leiden  erst  kurze 
Zeit  in  der  Familie  nachzuweisen  ist,  und  zwar  von  dem  Moment  an,  in  dem 
zwei  Vettern  einer  Familie  zwei  Schwestern  aus  einer  anderen  Familie  heirateten. 

Autoreferat. 


Lossen,   Prof.   Dr.     Die   Bluter familie   Mampel    in   Kirchheim   bei 
Heidelberg.  Aus:  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  1905.  Bd.  76.    S.  i. 

Weitere,  interessante  Mitteilungen  über  die  biologischen  Verhältnisse  der 
an  der  Bluterkrankheit  (Hämophilie)  erkrankten  Familie  Joh.  Pet.  Mampel,  über 
deren  im  Jahre  1798  geborenen  hämophilen  Stammvater  schon  von  Chelius 
berichtete,  die  später  von  Dr.  Mutzenbecher  (1841)  weiter  verfolgt  und  seit 
mehr  wie  30  Jahren  vom  Verf.  an  zahlreichen  (195 1)  Mitgliedern   studirt  wurde. 

Der  mit  Sorgfalt  aufgezeichnete  Stammbaum  der  Familie  Mampel  besteht 
jetzt  (i.  Mai  1904)  aus  4  Generationen  mit  im  ganzen  207  Gliedern,  nach  Ab- 
rechnung von  5  Totgeburten.  Darunter  waren  1 1 1  männlichen  Geschlechts  und 
von  diesen  waren  37,  d.  h.  genau  ^s»  Bluter.  Unter  den  weiblichen  Familien- 
gliedem,  96  an  der  Zahl,  finden  sich  keine  Bluter.  £s  bestätigt  sich  also  inter- 
essanter Weise  selbst  an  Hand  des  großen  Los  senschen  Zahlenmaterials  aus- 
nahmslos das  für  die  Vererbung  der  Hämophilie  bisher  stets  von  allen 
Autoren  (nur  mit  wenigen,  vielleicht  auf  Beobachtungsfehlern  beruhenden  Aus- 
nahmen) als  charakteristisch  gefundene  Gesetz,  welches  lautet:  Die  Anlage  zu 
Blutungen  (Hämophilie)  wird  nur  durch  die  Frauen  übertragen, 
dieseselbstsindkeiue  Bluter.  Nur  Männer  sind  Bluter,  vererben 
aber,  wennsieFrauen  aus  nicht  hämophiler  Familie  heiraten,  die 
Bluteranlage  nicht. 

Beachtenswert  sind  noch  folgende  Einzelheiten:  Von  den  37  Blutern  sind 
18  =  48,65  ^/q,  also  fast  die  Hälfte  der  mit  der  Krankheit  Behafteten  an 
Verblutung  zugrunde  gegangen  und  zwar  kamen  die  meisten  Verblutungs- 
todesfälle im  Kindesalter  vor^  7  bis  zum  3.  Lebensjahr,  6  zwischen  dem  3.  und 
lo.  Lebensjahr;  von  hier  ab  werden  die  Verblutungen  seltner,  im  2.  Jahrzehnt 
ereignete  sich  i,  im  3.  2,  im  4.  2  Verblutungen.  Hier  nimmt  auch  die  Neigung 
zu  Blutungen  ab.  (Zum  Teil  unzweifelhaft  wohl  deshalb,  weil  die  schwersten 
Fälle  schon  in  den  früheren  Lebensjahren  eben  durch  Verblutung  und,  wie  wir 
weiter  unten  noch  sehen  werden,  durch  hohe  sonstige  Kindersterblichkeit  aus- 
gemerzt wurden;  natürlich  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  daß  ein  höheres  Alter 
an  und  für  sich,  auf  bisher  unbekanntem  Wege,  eine  gewisse  Abschwächung  des 
verhängnisvollen  Symptoms  im  Gefolge  hat.     Ref.). 

Es  ist  wichtig  zur  Charakteristik  der  wahren  Extensität  der  Vererbungs- 
tendenz bei  dieser  Krankheit  die  genannte  Ziffer  der  Erkrankungszahl  der  männ- 
lichen Mitglieder  (^/g  =  33,3  ^/^)  noch  zu  berichtigen.  Denn  wenn  man  nicht 
die  Gesamtzahl  der  männlichen  IMitglieder  der  Gesamt-Familie  Mampel  der  Rech- 
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nung  zugrunde  legt,  sondern  nur  die  Anzahl  männlicher  Mitglieder  der  1 9  Bluter- 
familien (mit  82  Mitgliedern)  so  ergibt  sich  der  Prozentsatz  45,14,  was  besagen 
will,  daß  in  den  dem  Stammbaum  Mampel  angehörigen  Bluter- 
familien fast  die  Hälfte  der  männlichen  Glieder  an  Hämophilie 
leidet  Der  Prozentsatz  der  Erkrankten  wechselt  übrigens  in  den  einzelnen 
Generationen,  was  aus  der  beistehenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Prozentsatz  d.  Hämo- 
philen bezogen  auf  d. 
Gesamtzahl  d.  männ- 
lichen Mitglieder  in 
den  Bluterfamilien 


Generationen 

Zahl   der   Fa- 
milienglieder 
mit  Einschluß 
der  5  Tot- 
gebornen 

Davon  waren 

der  Familie 
Mampel 

männlichen 
Geschlechts 

weiblichen 
Geschlechts 

Totgeburten 
unbekannten 
Gcsch  Icchts 

I.  Gen. 

11 

6 

5 

2.     „ 

40 

22 

18 

3-     » 

74 

40 

30 

4 

4-      n 

87 

43 

43 

I 

3:6  =  50,00  % 

13  :   19  =  68,42   % 

12  :  29  =  41,38  % 

9  :  28  =  32,14  7o 

Danach  war  die  Neigung  der  männlichen  Mitglieder  zu  Blutungen  also  in 
der  2.  Generation  am  stärksten  und  nahm  dann  in  der  3.  und  4.  fortschreitend 
ab.  Aus  dem  Niedergang  der  Bluterneigung  unter  den  Männern  darf  aber  noch 
nicht  auf  einen  Niedergang  der  Bluterneigung  in  bezug  auf  die  Gesamtgenerationen 
geschlossen  werden,  denn  der  Wechsel  in  den  Prozentzahlen  der  Erkrankten  be- 
zogen auf  die  Gesamtgenerationen  ist  abhängig  von  dem  Verhältnis  der  Geschlechter 
(z.  B.  in  der  2.  Generation  waren  die  Knaben:  Mädchen  ==  19  :  13,  in  der  3.  =«.29  :  25, 
in  der  4.=  28 :  26),  ferner  von  der  Menge  der  Heiraten  der  Mädchen  (welche  ja 
die  „Vehikel"  der  Krankheit  sind),  dann  vom  Kinderreichtum  (in  der  2.  Gene- 
ration kamen  32  Kinder,  19  Knaben  und  13  Mädchen,  in  2  Familien  vor,  in  der 
3.  Generation  58  Kinder,  29  Knaben  und  25  Mädchen  —  4  Totgeborene  — 
in  7  Familien,  in  der  4.  Generation  55  Kinder,  28  Knaben,  26  Mädchen,  — 
I  Totgeborenes  —  in  9  Familien)  und  schließlich  von  der  Sterblichkeit  der 
Kinder  im  frühen  Alter,  namentlich  von  derjenigen  im  ersten  Halbjahr.  Sie  be- 
trifft die  Knaben  mehr  als  die  Mädchen,  namentlich  in  der  3.  und  4.  Generation. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  große  Fruchtbarkeit  in  den  Bluter- 
familien. Unter  den  19  zur  Familie  „Mampel"  gehörigen  Bluter familien 
sind  4  Familien  zu  zählen  mit  19  Kindern,  2  mit  13,  2  mit  11,  mehrere  mit  10, 
9,  8  Kindern.  Dagegen  weisen  unter  den  12  Nichtbluter- Familien  nur  2 
eine  Zahl  von  8,  nur  3  eine  solche  von  7,  eine  6  Kinder  auf;  die  übrigen 
zählen  3,  2,  i  Kind. 

Demgegenüber  ist  aber  auch  die  Kindersterblichkeit  sehr  groß  — 
die  Verblutung  nicht  eingerechnet!  —  Besonders  diejenige  im  i.  Lebensjahr, 
denn  von  212  Familiengliedern  starben  57  vor  Ende  des  i.  Lebensjahres;  dazu 
kommen  noch  die  Totgeburten,  welch  letztere  übrigens  alle  den  Bluter  familien 
angehören  1  Scheidet  man  von  diesen  5  7  Todesfallen  diejenigen,  die  im  i .  Halbjahr 
(an  Schwächlichkeit,  Gehirnkrämpfen,  profusen  Durchfallen)  von  denen,  die  im 
2.  Halbjahr  (an  „Kinderkrankheiten")  starben,  so  ergibt  sich 

Es  starben  vor  vollendetem  Es  starben  nach  6  Monaten 
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Mädchen 
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3.      ,. 
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daß  vor  vollendetem  6.  Monat  bedeutend  mehr  Knaben  als  Mädchen  starben 
(30  :  12),  im  2.  Halbjahr  aber  mehr  Mädchen  als  Knaben  (10  :  5).  Untersucht 
man  nun  die  Sterblichkeit  getrennt  in  Bluter-  und  Nichtbluter-Familien  des  Stamm- 
baumes Mampel,  so  ergibt  sich,  daß  in  den  19  Bluter  Familien  mit  156  Mit- 
gliedern vor  Ablauf  der  ersten  6  Monate  27  «=>  17,31%  starben,  im  zweiten 
Halbjahr  11  =  7,01%.  In  den  12  Nichtbluter-Familien  mit  56 
Gliedern  aber  starben  in  den  entsprechenden  Epochen,  beziehungsweise  15  = 
26,76%  und  4  =  7,4%.  Wie  man  sieht  überraschender  Weise  eine  be- 
deutend größere  Kindersterblichkeit  im  i.  Halbjahr  gerade  in 
den  bluter freien  Familien.  Aus  diesem  überraschenden  Resultat  wagt 
Verf.  keine  Schlüsse  zu  ziehen  (weil  das  Zahlenmaterial  zu  klein  sei),  was  wohl 
begründete  Vorsicht  zu  nennen  ist.  Wenn  ihm  aber  die  Zahlen  doch  soviel  be- 
sagen sollen,  daß  ,,die  scheinbar  so  große  Kindersterblichkeit"  in  der  Familie 
Mampel  jedenfalls  ,,durchaus  nicht  abnorm"  sei,  so  vermögen  wir  in  diesem 
Punkte  dem  Verf.  freilich  nicht  zu  folgen. 

Als  zu  den  unerläßlichen  Begriffsmerkmalen  der  Hämophilie  gehörig  betrachtet 
Verf.  mit  Recht  die  charakteristische  Erblichkeit,  zum  Unterschied  von  Skorbut, 
Purpura  rheumatica  usw.,  wo  Blutungen  ja  auch  sehr  leicht  zustande   kommen. 

Die  eigentliche  Ursache  der  Erkrankung  sieht  L  o  s  s  e  n  heute  in  einem  uns 
noch  unbekannten  Chemismus  im  Blute.  In  30-jähriger  Praxis  bei  den  „Mampels*^ 
konnte  er  vielfältig  beobachten,  daß  das  Blut  von  Blutern  zwar  tatsächlich  ge- 
rinnt und  sich  blutstillenden,  thermischen  und  chemischen  Mitteln  gegenüber 
(Eisenchloridwatte,  Ferropyrin,  rotglühende  Piatina  candens)  wie  Blut  von  Ge- 
sunden verhielt,  aber  die  Gerinnung  ging  langsam  vor  sich,  ver- 
breitete sich  nicht  genug  in  das  Gewebe  hinein  und  haftete  nicht 
fest  an  denGewebsfasern,so  daß  schon  durch  leichte  Berührungen,  Saugen, 
Lecken  usw.  der  gebildete  Schorf  sich  abstreifen  ließ. 

Die  ganze  Biologie  der  Bluterfamilien,  wie  sie  uns  hier  der  bekannte  Chirurg 
schildert  —  die  zahlreichen  Verblutungen,  die  hohe  Kindersterblichkeit,  die  Tot- 
geburten, die  große,  hauptsächlich  in  der  enormen  Verletzlichkeit  der  Gefäße  der 
Haut  und  Schleimhäute  bestehenden  Morbidität  und  die  außerordentliche  Aus- 
dehnung und  Zähigkeit  der  hereditären  Tendenz  entrollt  uns  ein  trübes  Bild 
menschlichen  Leidens  und  Sterbens,  das  sich  stets  neu  wieder  erzeugt  und  er- 
hält durch  die  große  Fruchtbarkeit  dieser  Familien  und  die  prophylaktischen  Rat- 
schläge nnd  sachkundigen  Eingriffe  der  Ärzte,  und  das  nur  in  verhältnismäßig 
geringem  Maße  die  Natur  selbst  etwas  mildert,  indem  sie  die  unglücklichst  ver- 
anlangten Glieder  dieser  Familien  im  frühesten  Alter  schon  hinwegrafft. 

Wem  muß  da  nicht  als  das  nicht  bloß  gründlichste,  sondern  auch  zugleich 
menschlichste  aller  Rettungsmittel  aus  dieser  Not  jener  hochherzige  Entschluß 
der  aus  Bluterfamilien  stammenden  Mädchen  des  Bluterdorfes  Tenna  in  Grau- 
bünden einfallen,  welche  ein  rühmens-  und  nachahmenswertes  Beispiel  von  Ent- 
sagung der  Mitwelt  dadurch  gaben,  daß  sie  beschlossen  auf  die  Ehe  zu  verzichten 
und  so  die  Krankheit  zum  Erlöschen  zu  bringen.  E.  Rüdin. 


Grober,    Dr.   L     Die  Vererbung  der  Immunität.     Aus:   Mediz.  Klinik. 
1905.     Nr.  18.     S.  429. 

Eine   generative  Übertragung  von  spezifischen  Antikörpern,   die  die 
Immunität  bedingen  können,  ist  nicht  sicher  nachgewiesen;    eine  solche  von  all- 
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gemeinen  Schutzstoffen  (Alexinen  usw.)  ist  ebenso  sehr  zweifelhaft  und  würde 
wenig  erklären.  Die  plazentare  Übertragung  wird  von  manchen  bestritten, 
die  galaktogene  (durch  die  Milch)  ist  allgemein  zugegeben ;  aber  bei  beiden 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  Vererbung  im  engeren  Sinne  und  beide  bringen 
nur  eine  passive  Immunität  hervor,  die  zeitlich  beschränkt  und  quantitativ  gering- 
wertig ist.  Die  galaktogene  Übertragung  kann  beim  Menschen  auch  wegen  des 
nicht  regelmäßig  und  oft  nicht  lange  fortgesetzten  Stillgeschäftes  keine  sehr  wich- 
tige Rolle  gespielt  haben,  noch  weniger  für  die  Gegenwart  spielen. 

Um  andere  Erklärungen  für  das  Aussterben  und  Abklingen  von  Seuchen 
braucht  man  nach  Verf.  nicht  verlegen  zu  sein.  Die  Ursachen  dafür  könnten 
auch  allein  bei  den  Erregern  derselben  gelegen  sein ;  ferner  in  allgemein  hygie- 
nischen und  in  sanitären  Maßregeln  gegen  die  Krankheiten,  in  Isolation  der  Er- 
krankten usw.,  weiterhin  in  „zufalligen",  vielleicht  angeborenen  Unterschieden  der 
Personen,  in  Konstitution  usw.,  in  der  besonderen  Anfälligkeit  von  bereits  anders- 
artig Geschwächten,  wie  Tuberkulösen  usw.  usw.,  sodaß  dieÜbrigbleibenden 
die  ihnen  zufällig  angeborne  Variation  der  Weniger-Empfäng- 
lichkeit,  die  nichts  mit  der  erworbenen  Immunität  zu  tun  hat, 
auf  ihre  Nachkommen  übertragen  könnten.  Aber  wie  gesagt  spielen 
für  die  Entwicklung  von  Seuchen  fest  igkeit,  d.  h.  flir  die  Auslese  Infektionskrank- 
heiten gegenüber,  nicht  bloß  individuelle  angeborene  Keimesvariationen  eine 
große  Rolle,  sondern  auch  nicht  spezifische  erworbene  Eigenschaften  des  Or- 
ganismus, wie  z.  B.  Tuberkulose  für  Influenza  usw. 

Zur  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener  (somatogener)  Eigenschaften 
(Häckel- Weismann),  die  immer  wieder  in  ihrer  prinzipiellen  Wichtigkeit  sich  auf- 
drängt, äußert  sich  Verf.  wie  folgt: 

Nicht  die  Antikörper  selbst  werden  vererbt,  sondern  die  Fähigkeit,  sie 
zu  erzeugen.  Ebenso  wie  die  Keimzelle  des  Menschen  nicht  Salzsäure  und 
Pepsin  enthält,  sondern  nur  die  Eigenschaften  besitzt,  beides  unter  bestimmten 
Bedingungen  in  speziellen  Zellen  zu  bilden,  besitzt  sie  auch  die  andere,  Anti- 
körper auf  mancherlei  chemische,  d.  h.  in  gewissem  Sinne  toxische  Eingriffe  her- 
vorzubringen:  das  ist  unter  allen  Umständen  immanente  Eigenschaft  des  Proto- 
plasmas. Diese  Tatsache  ist  die  Voraussetzung  des  modernen  Immunitäts-Begriffs, 
daher  unter  anderen  auch  der  Seitenketten-Theorie  Ehrlichs.  Dem  Begriff 
einer  Vererbung  erworbener  Immunität  würde  es  jedoch  erst  entsprechen,  wenn 
der  neugebildete  Organismus  auf  gleiche  Reize  hin  die  Fähigkeit  besäße,  die 
Schutzstoffe  leichter  oder  in  größerer  Menge  oder  mit  größerer  Wirksamkeit 
zu  bilden  als  seine  Eltern  und  Ahnen  es  vor  ihrer  Erkrankung  vermöchten.  Eine 
solche  Vererbung  der  gesteigerten  Funktion  und  eine  Erniedrigung 
ihres  „Schwellenwertes'*,  eine  im  Verlauf  von  Generationen  sich  ein- 
stellende Erhöhung  der  Reizbarkeit  des  Protoplasmas  für  be- 
stimmte Einwirkungen  der  Außenwelt  vermöchte  die  Vererbung  der 
Immunität  oder  besser  das  Abklingen  und  Aussterben  von  Seuchen,  das  Sinken 
der  Erkrankungsziffern,  wohl  zu  bedeutsamem  Anteile  mit  zu  erklären. 
Diese  Annahme  einer  Funktionssteigerung  in  den  folgenden  Geschlechtern,  ge- 
gründet I.  auf  die  Erfahrungstatsache,  daß  Übung  die  Funktionen  (Immunitäts- 
entstehung) erleichtert,  2.  auf  die  Hypothese,  daß  eine  Funktion,  die  wie  die 
Antikörperproduktion,  das  Protoplasma  aller  Körperzellen  angeht,  sich  auch  auf 
die  die  Keimzellen  bereitenden  Organe  und  auf  diese  selbst  erstreckt  und  3.  auf 
die  Überzeugung  von  der  Kontinuität  des  Zellprotoplasmas    zweier  genetisch  auf 
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einander  folgender  Einzelwesen,  scheint  dem  Verf.  weder  mit  der  Darwin- 
H a e c k e  1  sehen,  noch  mit  der  Weisraann sehen  Anschauung  über  die  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  in  Widerspruch  zu  stehen. 

Diese  Vererbbarkeit  einer  Erleichterung  der  von  Verf.  angenommenen 
Funktionssteigerung  im  Versuche  nachzuweisen,  wäre  allerdings  von  emi- 
nenter theoretischer  und  praktischer  Bedeutung,  E.  Rüdin. 


Kiser,  A.  N.  Statistische  Beiträge  zur  Beleuchtung  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit,  i.  u.  2.  Abschnitt.  (Videnskabs-Selskabets 
Skrifter.  II.  Historisk-Filosofisk  Klasse.  1903.  Nr.  i).  Christiania.  In 
Kommission  bei  Jacob  Dybwad.     1903. 

Während  die  öffentlichen  Erhebungen  wie  die  wissenschaftlichen  Bearbeitungen 
bisher  ihre  Aufmerksamkeit  und  Kraft  vorwiegend  dem  Absterben  der  Bevölkerung 
zugewandt  hatten,  blieb  die  andere  Seite  im  Lebensprozess  der  Rasse,  *  die  Fort- 
pflanzung, ein  nur  wenig  beackertes  Gebiet.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  daß 
ein  Statistiker  wie  Kiaer  es  unternimmt,  einen  Streifen  dieses  überaus  wichtigen 
Gebietes  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  auf  dem  W^ege  der 
typischen  Methode  der  Statistik  in  einem  wirklich  naturwissenschaftlichen  Ver- 
fahren, durch  Isolierung  eines  einzigen  Faktors  (Kinderlosigkeit  in  den  Ehen) 
allgemeingültige  Beziehungen  auf  Grund  verläßlicher  Daten  zu  gewinnen. 

Wenn  das  Material  von  verhältnismäßig  nur  wenigen  Ländern  der  Arbeit 
zugnmde  gelegt  wurde,  so  wird  man  vor  allem  auf  die  große  Mangelhaftigkeit 
der  offiziellen  Erhebungen  in  den  meisten  Staaten  aufmerksam  gemacht.  Über 
die  Art  des  verfügbaren  statistischen  Materials  gibt  Kiser  eine  sehr  lehrreiche  ein- 
leitende Übersicht,  welche  außerdem  zeigt,  wie  die  Erhebungen  nach  oft  ganz 
verschiedenen  Gesichtspunkten  die  Vergleichbarkeit  der  Zahlenergebnisse  erschwert, 
ja  mitunter  unmöglich  macht  und  wie  vorsichtig  umlaufende  vergleichende  Zu- 
sammenstellungen aufzunehmen  sind.  Im  wesentlichen  baut  daher  Kiaer  auf  der 
preußischen  und  auf  der  norwegischen  Statistik,  und  nimmt  Erhebungen  aus 
Holland,  Schweden,  Dänemark  und  aus  Städten,  besonders  Berlin,  hinzu.  Aller- 
dings können  auch  hier  Resultate  oft  nur  auf  dem  Umwege  über  komplizirte 
Berechnungen  erzielt  werden,  da  auch  in  der  preußischen  Statistik  wichtige  Tat- 
sachen nicht  erhoben  werden.  ^) 

Verf.  schränkt  in  dem  vorliegenden  i.  und  2.  Abschnitt  seiner  „Statistischen 
Beiträge"  vorläufig  den  bearbeiteten  Gebietsstreifen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit 
auf  das  Verhältnis   der   kinderlosen  zu  den    überhaupt   fruchtbaren  Ehen 


*)  Auch  im  engeren  Kreise  der  Berufsstaüsliker  und  statistischen  Praktiker  im  Ver- 
sicherungswesen macht  sich  das  Verlangen  nach  eingehenderen  Erhebungen  über  die  Fort- 
pflanzung, insbesondere  mit  Trennung  nach  Bevölkerungsklassen  und  nach  dem  Familicnumfange 
geltend.  So  fordert  H.  Bleicher,  Direktor  des  statistischen  Amts  in  Frankfurt  a.  M.  (Ver- 
öffentlichungen des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft,  Heft  IV,  ausgeg.  Februar 
1905»  S.  51  ff.)»  womöglich  für  das  ganze  Reich,  oder  doch  für  ausgewählte  (repräsentative) 
Städte  und  Landdistrikte,  namentlich  mit  Heranziehung  der  Rcliktenkassen ,  die  Erhebung 
I.  aller  Daten,  die  sich  auf  Heiratsalter  und  Ehedauer  bezichen,  2.  auf  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Kinderzahl  (alle  geborenen  Kinder),  3.  der  Absterbeordnung  der  Kinder  während  des 
Bestandes  der  Ehe.  Zu  diesem  Zwecke  wünscht  er  sowohl  eine  Bestanderhebung  an  bestehenden 
Eben  einer  bestimmten  Alterskombination,  als  auch  eine  Erhebung  bei  Eintragung  der  Slerbe- 
fälle.  —  Namentlich  wurden  auf  den  letzten  Versammlungen  des  intern,  stat.  Instituts  Wünsche 
in  bezug  auf,  womöglich  einheitlichen,  Ausbau  der'  Erhebungen  über  die  Fortpflanzung  ge- 
äußert. 
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ein.  Doch  ergeben  sich  schon  dabei  Ausblicke  für  die  ehehche  Fruchtbarkeit 
im  allgemeinen.  Der  Einfachheit  wegen  werden  vom  Verf.  nur  die  „letzten 
Ehen"  (Verwitwete,  Geschiedene!)  in  Rechnung  gezogen,  die  Totgeborenen  aus- 
geschlossen, dagegen  alle  Kinder  ohne  Ausnahme,  ob  sie  während  der  Dauer 
der  Ehe  verstarben  oder  nicht  —  ein  Umstand,  der  übrigens  keine  wesentlichen 
Änderungen  mit  sich  bringen  würde  —  in  Betracht  gezogen.  Allerdings  wäre 
hier  gerade  eine  Ergänzung  wünschenswert,  nämlich  festzustellen,  wie  viele  Kinder 
das  fortpilanzungsfähige  Alter  erreichten  oder  wirklich  zur  Fortpflanzung  ge- 
langten. 

Es  hat  sich  schon  seit  langem  gezeigt,  daß  wenn  man  bloß  die  Anzahl  der 
Eheschließungen  oder  auch  die  Zahl  der  stehenden  Ehen  zur  Zahl  der  Geburten 
oder  zur  Kinderzahl  in  Verhältnis  setzt,  namentlich  wenn  man  nur  kurze  Zeit- 
räume und  kleine  Gebiete  umspannt,  keine  befriedigend  festen  Beziehungen  gewinnt. 
Man  mußte  also  zum  Zwecke  einer  klareren  Einsicht  2^rlegungen  vornehmen.^) 
Vielleicht  könnte  man  nun  dadurch,  daß  man  die  bei  Kiser  koordinirten  Abteilungen 
teilweise  subordinirt,  eine  schärfere  Systematik  und  so  eine  deutlichere  Einsicht 
in  die  Komplikation  der  vielfach  zerschlissenen  Faktoren  vermitteln. 

Etwa  in  der  Weise,  wie  ich  vorschlagen  möchte: 

A.  Vorwiegend   physiologische   Faktoren:    i.   Elhedauer.   —    2.   Heiratsalter: 

a)  weibliches,  b)  männliches,  c)  gegenseitiges. 

B.  Vorwiegend  psychische  (vor  allem  „Umgebungs-")  Faktoren:  i.  Siedlung 
(und  Wohnung).  —  2.  Sozial- wirtschaftliche  Lebensbedingungen:  a)  soziale  Stellung, 

b)  Beruf. 

Selbstverständlich  treten  wieder  die  unter  A  und  B  angeführten  Faktoren 
untereinander  in  Kombination  und  sind  gegenseitig  abhängig. 

Es  ist  klar,  daß  die  Fruchtbarkeit  einer  Ehe  vor  allem  durch  den  Zeitraum, 
den  die  Ehe  umspannt,  bedingt  ist.  Indes  verteilt  sich  die  Fruchtbarkeit  sehr 
verschieden  auf  die  Jahrgänge  der  Ehedauer.  Das  Verhältnis  der  kinder- 
losen Ehen  auf  hundert  Ehen  stellt  sich : 

Ehedauer  —  Jahre  :  O — 4         5 — 9         10 — 14         15 — 19         20—24 


Berlin  (1885) 

37,2 

17,2 

14.8 

13,2 

12,3 

Kopenhagen  (1880) 

33,0 

17,2 

15,9 

13,5 

Frankreich  (1896)2) 

36,5 

15,8 

12,5 

•    11,6 

11,3 

Paris  (1896)*-) 

37,7 

20,5 

17,7 

15,9 

16,0 

Norwegen  (1894) 

28,5 

10,7 

9,2 

9,1 

7,7 

Oldenburg  (1876—85)«) 

254 

15,0 

15,0 

13,4 

14,0 

Besonders  auffallend  ist  der  Zahenunterschied  der  kinderlosen  Ehen  zwischen 
den  Neu-England-Staaten  und  den  französischen  Canadiern.  Kiaer  berechnet 
(S.  52)  aus  den  Censusberichten  für  Massachusetts  von  1885  —  mangels  An- 
gaben über  die  Ehedauer  —  nach  dem  Alter  der  lebenden  verheirateten  Frauen 
im  Alter  von   50 — 59  Jahren  die  Verhältniszahl  der  kinderlosen  Ehen: 


^)  Vgl.  übrigens  auch  das  in  meinem  Aufsatze  „Stadt  und  Land  im  Lebensprozeß  der 
Rasse"  Gesagte  im  6.  Hefte  des   i.  Jahrgangs  dieses  Archivs  S.  842,  847. 

*)  Ehepaare,  welche  zur  Zühlungszeit  lebend  e  Kinder  hatten,  während  bei  den  anderen 
alle  geborenen  Kinder  gerechnet  sind  (vgl.  Kia'r  S.  42  u.  49). 

f)  an  den  gelösten  Ehen  berechnet. 

29* 
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in  Massachu-  in  den  Neu-  bei  den  französ.  in  Deutsch-  in  Grofl- 

seUs  England-Staaten  Canadiern  land  britannien 

auf  15,0  14,4  4,5  6,9  10,8 

Außer  mit  dem  nationalen  Einfluß,  ist  ganz  besonders  mit  dem  der  Städte, 
insbesondere  der  Großstädte  zu  rechnen.  1 1  v.  H.  der  Familien  der  Großstädte 
Berlin,  Rio  Janeiro  und  Kopenhagen  bleiben  selbst  bei  der  längsten  Dauer  der 
Ehen  (über  25  Jahre)  ohne  Kinder.  In  Paris  steigt  diese  Verhältnisziffer  bis 
auf  ungefähr  13  v.  H.,  und  ebenso  in  Boston  (Massachusetts).  Bei  der  Land- 
bevölkerung sind  diese  Verhältniszahlen,  wie  im  besonderen  für  Frankreich,  Bra- 
silien, Norwegen  und  Oldenburg  nachgewiesen  wird,  bei  gleicher  Ehedauer  viel 
geringer. 

Wie  aus  den  Zahlen  der  ersten  Tabelle  hervorgeht,  sind  die.  ersten  Jahre 
der  Ehedauer  für  die  Fruchtbarkeit  am  wichtigsten,  während  mit  ihrer  längeren 
Dauer  die  Ehe  an  Wichtigkeit  für  die  Fruchtbarkeit  selbst  verliert.  Die  Ver- 
teilung der  Sterblichkeit  in  den  mitüeren  Altern  wird  darum  nicht  von  sehr  er- 
heblicher Bedeutung  für  die  Fruchtbarkeit  sein.  Um  die  Zeit  der  ersten  Ehe- 
jahre gruppirt  sich  die  Fruchtbarkeit  in  eigentümlicher  Weise.  Innerhalb  des 
ersten  Jahres  finden  noch  sehr  wenige  Geburten  statt,  weitaus  über  die  Hälfte 
der  Ehen,  in  Berlin  sogar  76%,  bleiben  unfruchtbar.  Die  meisten  Geburten 
fallen  auf  das  2.  Jahr  der  Ehe.  In  Berlin  sinkt  die  Zahl  der  kinderlos  gebliebenen 
Ehen  im  2.  Jahr  auf  35,5^0-  Während  mit  dem  Beginn  der  Ehe  sich  nicht 
gleich  die  volle  Fruchtbarkeit  offenbart,  wirft  andererseits  die  Ehe  sozusagen  ihre 
Schatten  voraus.  Man  wird  hier  aber  zwischen  vorehelicher  Konzeption  und 
eigentlicher  vorehelicher  Fruchtbarkeit  (uneheliche  Geburten  und  nachträgliche 
Legitimation  der  Kinder)  zu  unterscheiden  haben.  Ein  Musterland  vorehelicher 
Konzeption  ist  New  South  Wales,  wo  für  1891  — 1900  bei  i  von  4  Heiraten 
voreheliche  Konzeption  berechnet  wird.  ^)  Für  Berlin  schätzt  K  i  se  r  die  Zahl  der 
vorehelichen  Kinder  auf  8 — i o  auf  hundert  Ehepaare.  Gerade  auf  diese  Ver- 
hältnisse übt  Sitte  und  Volkscharakter  (Vertrauen,  Laxheit  usw.)  einen  ent- 
scheidenden Einfluß. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  meisten  Erstgeburten  in  die  Jahrgänge 
kurzer  Ehedauer  fallen.  Charakteristisch  ist,  daß  z.  B.  in  Berlin  und  Budapest 
die  höheren  Jahrgänge  verhältnismäßig  reicher  an  Erstgeburten  sind. 

Während  die  Ehedauer  nach  oben  hauptsächlich  durch  die  Sterblichkeit 
(außerdem:  Scheidung)  begrenzt  wird,  ist  nach  unten  vor  allem  das  Heiratsalter 
entscheidend  und  das  um  so  mehr,  als  ja  gerade  in  den  ersten  Ehejahren  die 
meisten  Erstgeburten  stattfinden.  Das  Heiratsalter,  das  seinerseits  als  Element 
der  Ehedauer  gilt,  muß  außerdem  als  ein  ganz  selbständiger  Faktor  für  die  Frucht- 
barkeit der  Betrachtung  unterzogen  werden.  Die  hierauf  bezüglichen  Unter- 
suchungen Kiaers  sind  besonders  wertvoll.  Die  generative  Bedeutung  des  Weibes 
tritt  vor  allem  dadurch  hervor,  daß  die  Fruchtbarkeit  einer  Ehe  viel  mehr  vom 
Heiratsalter   der  Frau  als  des  Mannes  abhängt.     Namenilich  kommt  es  flir 


*)  T.  A.  Coghlan,  The  Decline  of  ihe  Hirlh-Rate  of  New  South  Wales;  nach  einem 
Referat  im  Journ.  Roy.  Stat.  Soc.  Bd.  66,  1903,  S.  627  ff.  Daß  trotzdem  in  diesem  Lande  wie 
in  anderen  australischen  Staaten  die  Gebuitenrate  zurückgeht,  weist  darauf  hin,  daß  nicht,  wie 
gerne  behauptet  wird,  der  Rückgang  der  Geburtenziffer  dort  auf  eine  physiologische  Un- 
fähigkeit der  wciüen  Rasse  zurückzuführen  ist. 
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die  Erwartung  der  Fruchtbarkeit  nicht  auf  das  Alter  der  Ehefrau  schlechthin, 
sondern  auf  ihr  Heiratsaher  an  (S.  72).^) 

„Die  Wahrscheinlichkeit  einer  kinderlosen  Ehe  war  nach  den  Berliner  Er- 
fahrungen bei  einem  Heiratsalter  von  25 — 30  Jahren  beinahe  doppelt  so  groß 
wie  bei  einem  Heiratsalter  von  15 — 20  Jahren,  und  wenn  die  Heirat  erst  nach 
vollendetem  40.  Jahre  stattfindet,  ist  die  entsprechende  Wahrscheinlichkeit  unge- 
fähr die  zehnfache"  (S.  64).  Die  Prozente  der  kinderlosen  Ehen  nehmen  also 
mit  zunehmendem  weiblichen  Heiratsalter  erheblich  zu."  „In  den  erstenjahren 
der  Ehe  beruht  die  Kinderlosigkeit  wesentlich  auf  der  kurzen  Dauer  der  Ehen, 
ist  jedoch  zum  Teil  zugleich  durch  das  Heiratsalter  der  Frau  beeinflußt.  Wenn 
aber  ungefähr  5  Jahre  nach  der  Eheschließung  verflossen  sind,  ist  das  H  e  i  r  a  t  s  - 
alter  der  Frau  das  entscheidende  Moment,  und  die  Wirkung  der  Ehedauer, 
welche  auch  nach  dem  genannten  Zeitpunkte  anfangs  noch  merkbar  ist,  nimmt 
mit  der  verlängerten  Ehedauer  allmählich  mehr  und  mehr  ab,  so  daß  von  dem 
15.  bis  20.  Jahre  an  die  relative  Anzahl  der  kinderlosen  Ehen  nur  in  ver- 
schwindendem Grade  von  der  Ehedauer  beeinflußt  ist,  während  das  Heiratsalter 
fortwährend  von  der  größten  Bedeutung  ist."  „Als  die  äußerste  Grenze  der 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  Ehefrau,  ein  Kind  zu  bekommen,  scheint  man  nach 
den  Berliner  Erfahrungen  ein  Heiratsalter  von  etwa  49  Jahren  setzen  zu  können. 
Bei  einem  Heiratsalter  von  50  Jahren  und  mehr  fand  sich  nach  der  Volkszählung 
von  1885  keine  Ehefrau  mit  Kindern"  (S.  66).  Die  Wahrscheinlichkeit  ein  Kind 
zu  bekommen,  ist  aber  noch  immer  für  den  Durchschnitt  der  Ehefrauen  bis  zu 
einem  Alter  von  38  Jahren  größer,  als  die  ohne  Kind  zu  bleiben.  Im  besonderen 
sei  hier  noch  auf  Tafel  III,  die  graphische  Beilage  zu  der  Anhangstabelle  5  a 
(Berlin)  und  auf  die  Tabelle  S.  68  verwiesen. 

Faßt  man  umgekehrt  die  Ehen  m  i  t  Kindern  ins  Auge,  so  stellt  sich  heraus, 
daß  bei  einer  Ehedauer  von  5 — 9  Jahren  bei  allen  Ehen,  wo  die  Ehefrauen  bei 
ihrer  Verheiratung  22  Jahre  oder  jünger  waren,  über  90  v.  H.  sich  fruchtbar 
zeigten,  bei  einem  Heiratsalter  von  23 — 29  Jahren  90 — 80  v.  H,  bei  29 — 32 
Jahren  70 — 60  v.  H.,  bei  33 — 35  Jahren  60 — 50  v.  H.,  bei  36 — 38  Jahren 
50—30  V.  H. 

Beim  Vergleich  mit  Norwegen,  das  wegen  der  verhältnismäßigen  Gleich- 
artigkeit der  dortigen  Lebensbedingungen  gut  als  Vergleichshintergrund  gebraucht 
werden  kann,  ergibt  sich,  daß  die  norwegischen  Kinderlosigkeitsprozente  durch- 
wegs niedriger  sind,  als  die  Berliner,  selbst  wenn  man  die  besonderen  Ver- 
hältniszahlen der  Stadt  Christiania  mit  Berlin  vergleicht.  Außerdem  nimmt  die 
relative  Zahl  der  Ehen  mit  Kindern  in  Berlin  mit  dem  fortschreitenden  Heirats- 
alter der  Frauen  etwas  mehr  ab  als  in  Norwegen. 

Für  die  Ermittlung  der  Rolle,  welche  das  Heiratsalter  des  Mannes 
spielt,  können  wohl  nur  aus  der  norwegischen  Statistik  auf  direktem  Wege 
Resultate  gewonnen  werden.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  wächst  die  relative 
Zahl  kinderloser  Ehen  mit  dem  steigenden  Heiratsalter  des  Mannes  und  zwar  bei 
den  höheren  Altersklassen  der  heiratenden  Männer  bis  auf  das  Doppelte  und  dar- 
über im  Vergleich  mit  den  jüngeren  Männern.  Eine  wichtige  ( Frenze  zeigt  sich 
um  die  Wende  des  30.  Lebensjahres  als  Heiratsalter  der  Männer.  Kinderlose 
Ehen  kommen  bei  Ehen,  die  von  Männern  unter  30  Jahren  eingegangen  werden, 


*)  Bei  den  30  und  40jährigen  Frauen   ist  die  Wahrscheinlichkeit  ein  erstes  Kind  zu  be- 
kommen wesentlich  größer,  als  in  der  Forlsetzung  der  Kinderreihe  ein  Kind  zu  bekommen. 
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seltener,  über  30  Jahre  erheblich  häufiger  vor.  Bei  sämtlichen  Ehemännern,  welche 
sich  vor  dem  30.  Lebensjahre  verheiratet  hatten,  war  die  auf  Grund  des  Altersunter- 
schieds der  Ehegatten  erwartete  Anzahl  der  kinderlosen  Ehen  nur  etwa  10  v.  H. 
höher,  als  die  beobachtete. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  mit  dem  wachsenden  Alters  unterschied  der 
Ehegatten  ein  steigender  Prozentsatz  der  kinderlosen  Ehen.  Die  niedrigsten  Ver- 
hältniszahlen  umfassen  auch  in  Berlin,  wo  die  Kinderlosigkeit  überhaupt  stärker 
hervortritt,  als  in  Norwegen,  die  geringsten  AltersdifFerenzen.  Allein  der  Alters- 
unterschied und  das  Lebensalter  sind  so  miteinander  verknüpft,  daß  bei  einem 
gleichen  Alter  der  Frau  ein  höheres  Alter  des  Mannes  immer  mit  einem  größeren 
Altersunterschied  verbunden  ist.  Daher  wird  vorher  die  Frage  beantwortet  werden 
müssen,  ob  eine  verhältnismäßig  größere  Zahl  von  kinderk)sen  Ehen  durch  den 
Altersunterschied  oder  durch  das  Lebensalter  verursacht  ist.  Kiaer  vergleicht 
nun  die  gleichaltrigen  Gruppen  der  Ehemänner  mit  den  nacheinander  folgenden 
Gruppen  der  Altersunterschiede  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  daß  bei  Berück- 
sichtigung auch  des  Heiratsalters  der  Frauen  (weil  nämlich  sonst  eine  zu  große 
Zahl  junger  Frauen  mit  eingeschlossen  wird)  (vgl.  S.  75  und  83)  „das  Mini- 
mum der  kinderlosen  Ehen  nicht  bei  einem  Altersunterschied  von  o  bis 
5  zugunsten  des  Mannes  liegt,  sondern  bei  dem  Altersunterschied  von 
ungefähr  5  Jahren  zugunsten  der  Frau,  d.  h.  wo  der  Mann  um  5 
Jahre  jünger  als  die  Frau  war.  Bei  größeren  Altersunterschieden  nimmt  dann 
wegen  der  damit  verbundenen  kürzeren  Ehedauer  auch  die  Zahl  der  kinderlosen 
Ehen  rasch  zu. 

Von  den  auf  psychischem  Wege  einwirkenden  (Umgebungs-)Faktoren  berück- 
sichtigt Kiaer  die  beiden  wichtigsten:  den  Einfluß  des  Stadtlebens  und  des  Be- 
rufs. Sehr  wertvoll  ist  hier  die  so  überaus  nötige  Scheidung  zwischen  den  ge- 
borenen und  den  zugezogenen  Städterinnen  in  Christiania.  Zeigt  sich 
schon  ohne  diese  Unterscheidung,  daß  die  Zahl  der  kinderlosen  Ehen  in  Christiania 
um  17,6  V.  H.,  in  den  übrigen  Städten  Norwegens  um  15,5  v.  H.  bei  mindestens 
2 jähriger  Dauer  größer  als  auf  dem  Lande  war,  so  ist  bei  den  geborenen 
Städterinnen  die  Kinderlosigkeit  um  \i^  höher  als  bei  den  Bewohnerinnen  der 
I^nddistrikte  (S.  84—86). 

Um  den  Einfluß  der  sozialen  Stellung  und  des  Berufs  zu  ermitteln,  wurde 
für  ganz  Norwegen  nach  der  bekannten  Methode,  die  Rubin  und  Westergaard 
für  Kopenhagen  und  die  Insel  Fünen  anwandten,  eine  umfassende  Erhebung  an- 
gestellt, die  erste  alle  wichtigen  Punkte  berücksichtigende  Statistik  fiir  einen 
ganzen  Staat.  ^)  Die  Resultate,  welche  den  auf  S.  94  und  95  gegebenen  Tafeln 
entnommen  werden  mögen,  decken  sich  ungefähr  mit  den  dänischen.  „Fast 
überall  steigt  die  relative  Zahl  der  kinderlosen  Ehen  mit  dem  Heiratsalter  der 
Frauen.  Am  günstigsten  in  betreff*  der  Fruchtbarkeit  steht  die  Gruppe  der  „Hus- 
maend'*  (oder  landwirtschaftliche  Arbeiter  mit  Pachthöfen),  deren  Frauen,  wenn 
sie  vor  dem  24.  Jahr  verheiratet  waren,  und  die  Ehe  mindestens  2  Jahre  ge- 
dauert halte,  nur  ganz  ausnahmsweise  (kaum  2  %)  kinderlos  waren.  Wenn  die 
Fabrikarbeiter  in  bezug  auf  alle  Frauen  ohne  Rücksicht  auf  das  Heiratsalter  ein 
noch  günstigeres  Verhältnis,  nämlich  5,8  v.  H.  gegen  6,9  v.  H.  für  die  „Hus- 
maend",  aufweisen,    beruht   dies    hauptsächlich   darauf,   daß   ihre  Frauen   sich  in 


*)  Die  niederländische  Erhebung  leidet  daran,  daß  Heiratsalter  und  Ehedauer  unberück- 
sichtigt blieben. 
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einem  jüngeren  Alter  verheiraten."  Außer  den  „Husmaend"  und  den  Fabrik* 
arbeiten!  zeigen  auch  die  übrigen  Arbeiter  verhältnismäßig  wenige  unfruchtbare 
Ehen;  dann  folgen  in  dieser  Beziehung  die  Landwirte  dicht  hinterher.  Am  un- 
günstigsten stellt  sich  das  Verhältnis  in  bezug  auf  die  Familien  der  höheren  Be- 
amten und  Kaufleute,  sowie  der  Handwerker  und  anderer  selbständiger  Erwerbs- 
treibender außer  den  Landwirten. 

Daß  vor  allem  das  höhere  Heiratsalter  in  den  Städten  und  in  gewissen 
Berufen  an  der  mangelnden  Fruchtbarkeit  Schuld  trägt,  steht  wohl  außer  Zweifel. 
Aber  dieser  Umstand  genügt  für  sich  allein  ebenso  sicher  nicht  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinungen.  Kiaer  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Verbreitung 
der  Geschlechtskrankheiten.  Darin  ist  ihm  auch  ohne  Bedenken  bei- 
zupflichten. Doch  will  mir  scheinen,  daß  auch  diese  nicht  genügend  Verschieden- 
heiten und  Schwankungen  erklären.  Man  kann  doch  den  rapiden  Rückgang  der 
Geburtenziffer  in  Berlin  nicht  auf  eine  ebenso  rasche  Ausbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten zurückführen!  Oder  die  geringere  Fruchtbarkeit  in  den  oberen 
Schichten,  welche  sicher  mehr  Mittel  zur  Heilung  ihrer  Leiden  aufwenden  können, 
als  die  unteren  kinderreichen !  Oder  den  Umstand,  daß  im  Staate  Massachusetts 
die  zugezogenen  Mütter  um  volle  50  Prozent  mehr  Kinder  gebären  als  die  ein- 
heimischen 1  ^)  Hier  überall  wird  man  wohl  die  Anwendung  kindervorbeugender 
Praktiken  vermuten  müssen.  Denn  in  der  Stadt  mit  ihrem  auf  alleinigen  Geld- 
erwerb gestellten  Treiben,  mit  den  Ansprüchen  an  Reizungen,  an  Gelten  und  an 
Äußerlichkeiten  werden  die  Kinder  nur  als  Last  empfunden  und  außerdem 
Frauen  zu  Gattinnen  weniger  nach  ihrem  persönlichen  und  generativen  Werte, 
als  nach  anderen  Fähigkeiten  begehrt,  so  daß  überhaupt  häufiger  solche,  die 
Kinder  nicht  wünschen,  in  die  Ehe  gelangen. 

Wenn  auch  die  Voraussetzung  für  die  Fortpflanzung  in  den  physiologischen 
Faktoren  liegt,  so  sehen  wir  doch,  wenn  wir  die  quantitative  Seite  der  Fort- 
pflanzung ins  Auge  fassen,  daß  der  Trieb  zur  Erzeugung  der  Nachkommenschaft 
in  unserem  Kulturleben  in  hohem  Maße  unter  die  Herrschaft  des  „Willens"  ge- 
stellt ist.  Soweit  es  sich  um  allgemeingültige  Ermittlungen  physiologischer 
Natur,  wie  die  Abhängigkeit  der  Fruchtbarkeit  von  der  Ehedauer  und  dem  Heirats- 
alter handelt,  wird  man  K  i  ae  r  nicht  den  Vorwurf  machen  können,  ein  zu  kleines 
Material  verwertet  zu  haben.  Hier  wird  man  schon  aus  verhältnismäßig  wenigen 
Fällen  allgemein  gültige  Sätze  aufstellen  dürfen.  Anders  dagegen,  wo  auf  Gebiete 
übergegriffen  wird,  auf  denen  sich  stärker  oder  schwächer  psychische  Faktoren 
geltend  machen.  Das  ist  überall  der  Fall,  wo  soziale  oder  wirtschaftliche  Er- 
scheinungskomplexe ihren  Einfluß  ausüben.  Dazu  gehört  natürlich  auch  die  Be- 
ziehung zwischen  Stadt  und  Land,  wie  endlich  die  von  Sitte  und  Gesetz,  von 
Wohlstand  und  Wohnort  abhängige  Eheschließung,  welche  ihrerseits  die  Voraus- 
setzung bildet  für  Heiratsalter  und  Ehedauer  und  weiterhin  für  die  vorwiegende 
und  richtunggebende  Form  der  Fortpflanzung,  die  innerhalb  der  Ehe.  All- 
gemein gültige  Sätze  hierfür  könnten  natürlich  nur  auf  Grund  eines  sehr  um- 
fassenden und  feingegliederten  Zahlenmaterials,  das  vorläufig  die  meisten  Statistiken 
versagen,  gewonnen  werden.  Die  darauf  bezüglichen  Ermittlungen  werden  also 
nur  eine  örtlich  und  zeitlich  beschränkte  Gültigkeit  beanspruchen  dürfen. 

In  den  nächsten  Abschnitten  seiner  „Beiträge"  beabsichtigt  Kiaer   die  „po- 


*)  Vgl.    59th    Report    of  Births,    Marriages    and  Deaths    in    Massachusetts    for  the  year 
T900,  Boston  1901,  S.    149. 
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sitive"  Fruchtbarkeit,  also  die  Entfaltung  des  Kindersegens  darzustellen.  Mit 
Spannung  muß  die  Fortsetzung  dieser  in  die  tiefsten  und  innersten  Gebiete  des 
Menschenlebens  greifenden,  wertvollen  Untersuchungen  erwartet  werden. 

R.  Thurnwald. 


Rose,  Dr.  med.  C,  Die  Wichtigkeit  der  Mutterbrust  für  die  körper- 
liche und  geistige  Entwicklung  des  Menschen.  Aus:  „Deutsche 
Monatsschr.  f.  Zahnheilkunde'*.     1905  Heft  3. 

Wie  fruchtbar  spezial-wissenschaftliche  Forschung  werden  kann,  wenn  sie 
Bezug  nimmt  auf  die  großen  biologischen  Probleme  der  Zeit,  zeigt  die  vor- 
liegende Arbeit  des  Verf.,  der  den  verdienstvollen  und  wir  dürfen  wohl  auch 
sagen ,  geglückten  Versuch  unternommen  hat ,  nützliche  Verbindungen  zwischen 
der  Zahnheilkunde  und  dem  so  wichtigen  Gebiet  der  Rassen-  und  Ge- 
sellschafts-Biologie, herzustellen. 

Angeregt  durch  die  bekannte  Schrift  v.  Bunge 's  vom  Jahre  1900:  „Die 
zunehmende  Unfähigkeit  der  Frauen  ihre  Kinder  zu  stillen"  (s.  Besprechung  in 
diesem  Archiv  1.  Bd.  S.  312)  in  der  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Zahn- 
verderbnis (Csiries)  und  Stillungsföhigkeit  nachgewiesen  wurde,  suchte  Verf.  bei 
Gelegenheit  ausgedehnter,  im  Auftrage  der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden 
ausgeführter  Untersuchungen  über  die  Ursachen  und  die  Verbreitung  der  Zahn- 
verderbnis zugleich  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  eine  Erscheinung  durch  die 
andere  bedingt  werde  oder  ob  beide  nur  Parallelerscheinungen  von  dritten,  tiefer 
liegenden  Ursachen  seien. 

Die  Arbeit  verdient  die  größte  Beachtung  schon  wegen  des  gewaltigen 
Menschenmaterials,  das  zur  Untersuchung  kam.  Es  wurden  2  190  71  Personen 
auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Zähne  hin  untersucht,  davon  120000  vom  Verf. 
selbst.  Die  Stillungsfrage  wurde  bei  1 5 7  3 6 1  Schulkindern  und  67 44 
Musterungspflichtigen,  also  bei  rund  164000  Personen  bearbeitet.  An  die 
Methoden  der  Erhebung  wurde  vom  Verf  selbst  der  Maßstab  strenger  Kritik 
angelegt.  An  die  Musterungspflichtigen  und  seine  Angehörigen,  bzw.  an  die 
Eltern  der  Schulkinder  wurden  auf  besonderen  Fragebögen  Fragen  nach  dem 
Alter,  Beruf,  Geschlecht,  Geburtsort,  der  Stillungsdauer,  dem  Geburtsort  des  Vaters 
und  der  Mutter,  dem  Beruf  des  Vaters  gestellt.  Alle  Erhebungen,  die  nicht  un- 
bedingt zuverlässig  waren,  sowie  mangelhafte  oder  gar  nicht  beantwortete  Fälle 
schied  Verf.  aus  seiner  Statistik  aus.  (So  waren  23  ^^  der  Antworten  von 
Musterungspfiichtigen  über  die  Stillungsfrage  unbrauchbar,  aber  nur  5,5%  von 
den  Antworten  deutscher  Mütter  über  ihre  Kinder  bezüglich  des  Stillens.)  Er 
machte  auch  Kontrol-Erhebungen ,  indem  er  Musterungspflichtige  in  zwei  ver- 
schiedenen Jahren  die  Stillfrage  beantworten  oder,  bei  Schulkindern,  durch  Heb- 
ammen die  Stillungsdauer  erkunden  ließ.  Die  Kontrollversuche  stimmten  mit  den 
Haupterhebungen  überein.  Fehlerquellen  zeigten  sich  dem  Verf.  darin,  daß  die 
Stillunsitte  allmählich  sich  einschleicht,  daß  das  Stillen  nur  zeitweise  geübt  wird 
(z.  B.  nur  in  der  Nacht).  Ferner  erwiesen  sich  die  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Zahnärzte  als  zum  Teil  in  der  Genauigkeit  voneinander  abweichend, 
so  daß  ein  strenger  Vergleich  nur  zwischen  verschieden  gut  gestillten  Kindern 
ein  und  desselben  Untersuchers  zulässig  ist.  Da  aber  Verf.  persönlich  viele  Zahn- 
untersuchungen selbst  ausführte,  ist  diese  Fehlerquelle  nicht  von  großer  Bedeutung. 
Auch  die  Fehlerquellen,  die  aus  einer  Voreingenommenheit  gegenüber  einem  be- 
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stimmten  zu  erwartenden  Resultat  entstehen  können,  wurden  von  Rose  nach 
Kräften  vermieden. 

Zunächst  ergibt  sich  als  erstes  Hauptresultat,  daß  genau  im  gleichen 
Grade  wie  die  Stillungsdauer  zunimmt,  die  Zahnverderbnis 
(Caries)  abnimmt!  Dies  zeigen  R ö s e' s  Tabellen,  von  denen  wir  einige  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  halber  hier  ganz  wiedergeben : 

Tab.  2  (S.  11)  die  Beziehungen  zwischen  Stillungsdauer  und  Zahnverderbnis. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  C.  Rose  bei  19683  deutschen  Volks- 
schulkindern in  94  ländlichen  Ortschaften: 


Anzahl 
der 

Anzahl  der 

Durchschnitts- 
zahl der 

Durchschnitt- 
licherprozent- 

unter- 
suchten 

gesunden 

kranken 

erkrankten 
Zähne 

satz  der 
erkrankten 

Kinder 

Zähne 

Zähne 

Zähne 

Nicht  gestillte 

4511 

7  7- 286 

34  129 

7,6 

30,6 

1 — 3    Monate  gestillte 

3070 

53748 

22398 

7,3 

29,4 

46,,              „ 

3  149 

56  113 

22376 

7,1 

28,5 

7—9 

2204 

40570 

14719 

6,7 

26,6 

i.o— 12 

4105 

77  112 

25349 

6,2 

24,7 

Über  12       „ 

1557 

29  281 

9350 

6,0 

24,2 

Ohne  Auskunft 

1087 

19  181 

7796 

7,2 

28,9 

Durchschnitt 

19683 

353291 

136  117 

6,9 

27,8 

Dasselbe,  nur  allgemein  günstigere  Resultat  (in  allen  Rubriken  niedrigere 
Prozentzahlen  erkrankter  Zähne)  ergab  sich  bei  Untersuchung  von  1690  Volks- 
schulkindern in   18  schwedischen  Ortschaften. 

Im  Durchschnitt  haben  (vgl.  Roses  Tab.  6,  S.  14)  die  nicht  gestillten  Kinder 
25^/^  mehr  kranke  Zähne  als  die  über  10  Monate  gestillten  und  28  ®/q  mehr 
kranke  Zähne  als  die  über   i  Jahr  gestillten. 

Die  gleiche  Regelmäßigkeit  der  Zunahme  der  Zahnverderbnis  bei  Abnahme 
der  Stillungsdauer  finden  wir  bei  den  Musterungspflichtigen: 

Tab.  8  (S.  17).  Die  Beziehungen  zwischen  Stillungsdauer  und  Zahnver- 
derbnis. Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  C.  Rose  bei  Musterungspflichtigen 
aus  Thüringen  und  Sachsen: 


Alle  20 — 22jährigen  Musterungspflichtigen 


Anzahl  der 

untersuchten 

Mustcrungs- 

pflichtigcn 

Anzahl    der 

gesunden      ,      kranken 

Zähne         !        Zähne 

1 

Durch- 
schnitts- 
zalil  der 
erkrankt. 

Zähne 

Durchschnitt- 
licher Prozent- 
satz der 
erkrankten 
Zähne 

Nicht  gestillte 

628 

13076 

5  595 

S,9 

30,0 

0,5 —  2,9  Monate  gestillte 

330 

6939 

2869 

8,7 

29,3 

3.0 —  5.9       i>             1. 

626 

13345 

5235 

8,4 

28,2 

6,0-  8,9       „ 

799 

17563 

6  197 

7,8 

26,1 

9.0—11,9       „ 

1088 

24055 

8174 

i^O 

25,4 

1 2  Monate  u.  darüber  gest . 

998 

22364 

7322 

7,3 

24,7 
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Das  zweite  Hauptresultat  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  in  dem  Nachweis, 
daß  je  länger  die  Kinder  gestillt  worden  sind,  um  so  seltner  sie 
an  rachitischen  Schmelzmißbildungen  der  Zähne  leiden  (speziell 
an  der  sog.  Hj'poplasie  der  Zähne,  welche  eines  der  auffölligsten  und  sichersten 
Anzeichen  tiberstandener  englischer  Krankheit  —  Rachitis  —  ist),  womit  die  schon 
öfters  ausgesprochene  Überzeugung  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen 
Nicht-Stillen  und  Englischer  Krankheit  (v.  Bollinger,  Zweifel  usw.)  statistisch 
bestätigt  wird: 

Tab.  II  (S.  19).  Die  Beziehungen  zwischen  der  Stillungsdauer  und  der 
Häufigkeit  von  rachitischen  Entwicklungsstörungen  (Hypoplasie)  der  Zähne.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Dr.  C.  Rose  bei  19683  deutschen  Volksschulkindera 
in  94  ländlichen  Ortschaften: 


Anzahl  der 
untersuchten  Kinder 

Anzahl  der 

Kinder   mit 

Hypoplasie 

der  Zähne 

Prozentsalz 

der  Kinder 

m.  Hypoplasie 

der  Zähne 

Nicht  gestillte 
1 — 3  Monate  gestillte 
46,,             „ 

7—9 
10—12       „ 

Über  12     „ 

Ohne  Auskunft 

45 II  (22,9  «/o) 
3070(15,6  „) 

3149(16,0  „) 

2204(11,2  „) 

4105(20,9  „) 

1557    (7.9  „) 
1087    (5,5  „) 

I  135 
716 

641 

333 
366 

103 
233 

25,2 
23,3 
20,3 
15,1 

8,9 

6,tt 

21.4 

Durchschnitt 

19683  (100  0/,) 

3527 

17,9 

Auch  hier  spielt  Schweden,  wo  durchweg  vorzüglich  gestillt  wird,  dieselbe 
Rolle  wie  bei  der  Zahnverderbnis,  indem  auch  die  Hypoplasie  in  diesem  Lande 
viel  seltener  ist  als  in  den  schlechter  gestillten  deutschen  Dörfern  (5,1  ^Iq  im 
Vergleich  zu  1 7,9  %).  Da  in  Schweden  Fälle  von  halber  Stillung  kaum  vor- 
kommen, so  treten  dort  die  Beziehungen  zwischen  Stillungsdauer  und  Rachitis 
viel  schärfer  und  un verwischter  zutage.  Die  nichtgestillten  schwedischen  Kinder 
haben  (s.  Rose  S.  21  Tab.  12)  beinahe  4^.21^21.1  soviel  Zahnrachitis,  als  die  über 
I  Jahr  gestillten;  die  nichtgestillten  Kinder  in  den  deutschen  Dörfern  haben  3,8 mal 
soviel,  die  nichtgestillten  in  den  deutschen  Städten  nur  2,4  mal  soviel. 
Bei  den  Musterungs Pflichtigen  wiederum  ergibt  sich: 
Tab.  17  (S.  25).  Beziehungen  zwischen  der  Stillungsdauer  und  der  Häufig- 
keit von  rachitischen  Entwicklungsstörungen  (Hypoplasie)  der  Zähne.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Dr.  C.  Rose  bei  Musterungspflichtigen  aus  Thüringen  und 
Sachsen. 


Alle 

20 — 22jährigen  Musterungspflichtigen 

Anzahl  der  unter- 
suchten Musterungs- 
pflichtigen 

Anzahl  der 

Musterungspflichtigen 

mit  Hypoplasie  der 

Zähne 

Prozentsatz  der 

Mustern  ngspflichtigen 

mit  Hypoplasie  der 

Zähne 

Nicht  gestillte 

1,0 — 2,9  Monate  gestillte 

3,0— 5,9        »             M 
6,0     8,9        „            „ 

9,0—11,9      „ 

12  Monate  und  darüber 

628 

330 
626 

799 
1088 

998 

191 
80 

138 
140 

173 
133 

30.4 
24,2 

22.0 

17.5 
15,9 
13.3 
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Das  dritte  Hauptresultat  betrifft  die  Feststellung,  daß  die  ganze 
körperlicheEntwicklungderKinder  (Körpergewicht  und  Körper- 
größe) um  so  vollkommener  ist,  je  länger  die  Kinder  gestillt 
wurden.  Natürlich  wissen  wir,  daß  das  Körpergewicht  der  Kinder  in  erster 
Linie  von  der  Güte  der  Nahrung  abhängt.  Aber  trotzdem  die  wohlhabenden 
Kreise  ihre  Kinder  zwar  schlecht  stillen,  aber  späterhin  besser  ernähren,  als 
ärmere  Leute,  so  konnte  doch  auch  hier  der  Nachteil  des  NichtStillens  deutlich 
in  den  Zahlen  zum  Ausdruck  gebracht  werden: 

Tab.  19  u.  21  (S.  27).  Die  Beziehungen  zwischen  der  Stillungsdauer  und 
der  körperlichen  Entwicklung  der  Kinder: 


Durch- 

Durch- 

Anzahl   der 

schnittliches 

schnittliche 

Kinder 

Körper- 

Körpergröße 

gewicht  in  kg 

in  cm 

Nordhausen. 

Volksschule.     Knaben. 

Nicht  gestillte 

215 

27,2 

126,9 

I — 6  Monate  gestillte 

217 

27.8 

127,9 

7—9 

255 

28,4 

129,0 

10—12       „ 

406 

28,6 

129.5 

tber  12     „             „ 

III 

29,6 

130,6 

Nordhausen.     Höhere  Töchterschule. 


Nicht  gestillte 

I — 9  Monate  gestillte 

Über  10  „ 


67 
121 

40 


34.3 
34i4 
34,8 


I37i4 

139,5 
142,0 


Und  bezüglich  der  Rekruten  ergab  sich,  daß  unter  den  20jährigen 
Musterungspflichtigen  die  nichtgestillten  gegenüber  den  über  i  Jahr  ge- 
stillten um  2,6  kg  leichter  sind,  daß  ihr  Brustumfang  1,6  cm  enger  war  und  daß 
sie  an  Militärtauglichkeit  um  ein  ganzes  Dritteil  zurückstanden,  all  dies  unbe- 
schadet der  Tatsache,  daß  die  endgültige  Körpergröße  (und  zum  Teil  ja  auch 
wohl  die  andern  Faktoren)  beim  erwachsenen  Menschen  hauptsächlich  durch 
Rasseneigentümlichkeiten  bestimmt  wird. 

Tab.  25  (S.  28).  Die  Beziehungen  zwischen  Stillungsdauer  und  Militär- 
tauglichkeit. Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Rose  bei  6744  Musterungs- 
pflichtigen aus  Thüringen  und  Sachsen: 


20  jährige  Musterungspflichtige 


Anzahl  der 

untersucht. 

Muste- 

Durch- 

Durch- 

Durch- 

Prozentsatz 

schnittliches 

schnittlicher 

schnittliche 

der  tauglichen 

Körper- 

Brustumfang 

Körpergröße 

Musterungs- 

rungS' 
Pflichtigen 

gewicht  in   kg 

in  cm 

in  cm 

pflichtigen 

Nicht  gestillte 

363 

57,2 

70,7  :  86,8 

164,3 

31,1 

0,5 — 2,9  Monate  gestillte 

194 

58,0 

80,0 :  88,0 

164,9 

30.2 

3,0—5,9       » 

368 

58,4 

80,0 :  88,0 

164,4 

42,1 

6,0—8,9       „             „ 

506 

50,4 

81,3 :  8S,4 

165,6 

45,1 

9,0—11,9     „ 

719 

59,0 

81,4 :  8S,5 

166,3 

44,0 

12  Mon.  u.  darüber    „ 

633 

50.8 

81,3 :  88,4 

1 

166,6 

47,9 

T  I    I 
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Schließlich,  als  4.  Hauptresultat  fand  Rose,  daß  die  geistige  Spann- 
kraft der  Kinder  mit  der  Stillungsdauer  zunimmt,  denn  er  fand  in  den  ver- 
schiedensten Schulen,  daß  im  gleichen  Schritte  mit  der  Zunahme  der 
Stillungsdauer  die  durchschnittliche  Zensur  der  Kinder  sich 
verbessert. 

Tab.  26  (S.  29).  Die  Beziehungen  zwischen  der  Stillungsdauer  und  der 
Durchschnittszensur  der  Kinder: 


Dresden.     16.  Bezirksschule. 


Prozentsatz  der  Kinder  mit  der 

Anzahl 

Durchschnitts-Zensur 

Durchschnitts- 

1 

der 
Kinder 

Zensur 

„Sehr    gut" 
und  ,,gut" 

„genügend" 

„Ungenügd." 
u.    „schlecht" 

0/ 
/o 

0/ 
/o 

/o 

Nicht  gestillte 

468 

5,96 

38,5 

56,2 

5,3 

i~3  Mon.  gestillte 

234 

5,62  (besser  0,34) 

45,3 

50,4       :         4,3 

4—6       „           „ 

162 

M3  (     „      0,53) 

51,3                 46,2 

2.5 

7—9       „ 

85 

5,22  (    „     0,74) 
5,25  (    „     0,711 

60,0                  37,7 

2,3 

10—12     „           „ 

98 

58,1                  40,8 

M 

Über  12    „ 

28 

4,61  (    „      1,35) 

61,3 

35,7 

0 

Ja,  für  Dresden  und  Thüringen  konnte  Rose  sogar  nachweisen,  daß  die 
nichtgestillten  Kinder  nicht  die  erforderUche  Spannkraft  haben,  um  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  völlig  auszunützen.  Die  Spannkraft  der  gut  gestillten  Kinder  dagegen 
ist  so  groß,  daß  sie  mehr  leisten,  als  ihren  natürlichen  Fähigkeiten  entspricht. 

Und  nun  noch  zu  den  Bemerkungen,  die  Rose  seinen  statistischen  Daten 
vorausschickt  oder  nachfolgen  läßt. 

Rose  meint,  „daß  die  Theorie,  wonach  die  Überlebenden  unter  den  nicht- 
gestillten Kindern  eine  besonders  tüchtige  Auslese  im  Sinne  D  a  r  w  i  n  '  s  sein 
sollen,  völlig  unhaltbar  ist!  Gerade  das  Gegenteil  trifft  zu:  Die  nichtgestillten 
Kinder  sterben  nicht  nur  im  Säuglingsalter  in  großen  Massen  dahin,  sondern  ihre 
Überlebenden  bleiben  auch  späterhin  an  körperlicher  und  geistiger  Leistungsfähig- 
keit erheblich  hinter  den  Brustkindern  zurück".  Ganz  richtig  sagt  der  Verf.: 
„Pflanzen,  die  man  als  Sämlinge  hat  verkümmern  lassen,  kommen  niemals  mehr 
zur  vollen  Entwicklung  und  wenn  man  sie  hernach  auch  in  den  besten  Boden 
pflanzt.  Genau  ebenso  geht  es  den  Menschenkindern.'*  Wir  kommen  auf  diese 
Frage  am  Schlüsse  noch  zurück.  Weder  die  Kleidung  der  Frauen  (Mieder,  Korsett, 
Müller  u.  a.),  noch  Stammeseigentümlichkeiten  (v.  Ranke),  noch  der  Biergenuß 
(Stumpf),  noch  die  Alkoholsünden  der  Väter  etc.  (v.  Bunge),  noch  die  Kalk- 
armut der  Nahrimg  (Röse  a.  a.  O.)  sind  nach  dem  Verf.  als  die  alleinigen  oder 
wesentlichen  Ursachen  des  NichtStillens  zu  beschuldigen.  So  stillt  beispielsweise 
die  Bevölkerung  des  württembergischen  Oberlandes,  die  an  den  härtesten  Trink- 
wässern und  an  erdsalzreicher  Nahrung  sitzt  und  auch  an  rassenmäßiger  Körper- 
tüchtigkeit den  germanischen  Typus  in  Württemberg  am  reinsten  bewahrt  hat,  ihre 
Kinder  sehr  schlecht.  Die  rassenmäßig  minderwertige  und  an  Kalkarmut  leidende 
Bevölkerung  des  Schwarzwald-  und  Jagst-Kreises  wird  dagegen  etwas  besser  ge- 
stillt. Die  germanischen  Schweden  stillen  vortrefflich.  Die  wendisch  sprechenden 
Bewohner  des  weltentlegenen  Ackerbaudorfes  Königswartha  stillen  gut,  die  deutsch 
sprechenden  schlecht  usw. 
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Die  eine  Hauptursache,  die  alle  anderen  tiberragt,  ist,  nach  Rose, 
die  sträfliche  Nachlässigkeit  der  Mütter.  Die  Unfähigkeit  zu  stillen, 
wenn  überhaupt  eine  solche  vorliegt,  ist  dabei  nach  Rose  durchaus  nicht  immer 
unüberwindbar.  Wie  durch  Nichtgebrauch  ein  Organ  geschwächt  wird  (Bollinger) 
so  kann  es  auch  durch  anhaltenden  Gebrauch  wieder  gekräftigt  werden.  „Es 
kommt  nur  darauf  an,  daß  die  jungen  Frauen  wollen  und  daß  die  älteren  Mütter 
und  Großmütter  ihre  Töchter  und  Enkelinnen  zum  Stillen  anhalten,  anstatt  ihnen 
davon  abzureden."  Der  Reichtum,  die  Wohlhabenheit,  die  „Kultur" 
sind  nur  zu  oft  die  trügerische  Außenseite  von  Zuständen,  wo  man  auch  die 
größte  Still faulheit  und  -Weigerung  findet.  Um  nur  ein  Beispiel  zu 
nennen :  Die  Frauen  der  reichen  gothaischen  Bauerndörfer  stillen  am  schlechtesten. 
Sie  sind  zu  bequem  dazu.  Bei  einer  Zusammenordnung  der  Stillungsdauer  der 
Musterungspflichtigen  nach  dem  Berufe  ihrer  Väter,  in  drei  Musterungsbezirken 
von  Mittelthüringen,  zeigte  es  sich,  daß  ganz  regelmäßig  die  reicheren  Frauen 
der  selbständigen  Landwirte  schlechter  stUlen,  als  die  ärmeren  Frauen  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter.  Am  schlechtesten  stillten  die  Frauen  von  Lehrern  und 
den  Angehörigen  sonstiger  geistiger  Berufe  (Kopfarbeiter).  Genau  dasselbe  läßt 
sich  auch  in  den  Städten  nachweisen  (Dresden,  Nord  hausen)  und  nur  das  Halten 
von  guten  Ammen  durch  die  Reichen  erklärt  scheinbare  Ausnahmen.  Rose  ist 
nun  mit  Recht  der  Ansicht,  daß  es  verderblich  ist,  gegen  „Stillungsmoden"  so 
tolerant  zu  sein,  wie  etwa  gegen  Kleidermoden  und  sich'  mit  dem  resignirten 
Einwand  zu  bescheiden,  ein  Ankämpfen  dagegen  sei  ja  doch  vergeblich.  Wir 
müssen,  und  sogar  recht  bald,  dagegen  ankämpfen  oder  unsere  Volkskraft  erleidet 
den  schwersten  Schaden,  von  dem  sie  sich  nie  wieder  erholen  kann.  Vortrefflich 
sagt  Verf.:  Stillungsunlust  und  Zweikindersystem  wachsen  auf 
einem  Holze.  Soll  es  uns  nicht  auch  so  gehen,  wie  bekannten  historischen 
Vorbildern  (Römer,  Griechen,  Franzosen),  so  müssen  wir  zu  anderen  als  kleinen 
Mittelchen  greifen.  Der  Kampf  gegen  die  Unsitte  des  NichtStillens 
muß  in  großem  Maßstabe  einheitlich  organisirt  und  zielbewußt 
durchgeführt  werden.  Mit  Aufklärung  in  Wort  und  Schrift  kam  man  bis- 
her nicht  zum  Ziele.  Nichts  hat  das  Reden  genützt.  „Die  alten  Weiber  be- 
hielten Recht!  Es  ist  nun  einmal  nicht  anders:  Junge,  unerfahrene  Frauen 
schwören  auf  das  Wort  ihrer  Mütter,  Großmütter  und  Muhmen.  Da  können  Arzt 
und  Hebamme  reden  soviel  sie  wollen,  da  kann  sogar  der  Ehemann  seine  ganze 
Autorität  in  die  W^agschale  werfen ;  und  wenn  die  Schwiegermutter  nicht  will, 
dann  wird  eben  nicht  gestillt  (ganz  wie  bei  der  Frage  der  „gestatteten"  Kinder- 
zahll  Ref.)  und  diese  kulturwidrige  Macht  der  alten  Frauen  kann  nur  durch 
höhere  Gewalt  gebrochen  werden.  Die  deutschen  Regierungen  mögen  einen  Ge- 
setzentwurf vorlegen,  demzufolge  eine  Mutter,  die  nicht  stillen  will,  obwohl  sie 
dazu  fähig  ist,  mit  30 — 500  Mk.,  jedermann  aber,  der  ihr  nachweislich  vom  Stillen 
abgeraten  hat,  mit  10 — 1000  Mk.  bestraft  wird.  Ich  glaube  kaum,  daß  es  viele 
Volksvertreter  gibt,  die  es  wagen  werden,  ein  solches  Gesetz  abzulehnen.*^ 

Noch  ein  zweites  Gesetz  fordert  Rose:  Solche  Säuglinge,  deren  Mütter  zum 
Stillen  unfähig  sind,  dürfen  vor  V'ollendung  des  sechsten  Lebensmonats  nicht  mit 
Kindermehlen  gefüttert  werden ;  sondern  frische  Tiermilch  soll  ihre  einzige  Nahrung 
sein,  falls  der  Arzt  in  Krankheitsfällen  nicht  anderes  anordnet. 

Auf  S.  48  kommt  Rose  zu  nachstehenden  Schlußfolgerungen  aus  seinen 
Untersuchungen : 
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1.  Ein  Volk,  das  die  Sorge  flir  seine  Nachkommenschaft  vernachlässigt,  ver- 
nichtet die  stärksten  Wurzeln  seiner  Kraft. 

2.  Zu  den  größten  Krebsschäden  am  Marke  unseres  Volkes  gehören  die  Un- 
lust oder  die  Unfähigkeit  der  Mütter,  ihre  Kinder  zu  stillen. 

3.  Es  ist  unmöglich,  jemals  einen  vollwertigen  künstlichen  Ersatz  für  die 
Muttermilch  zu  schaffen. 

4.  Die  künstlich  ernährten  Säuglinge  haben  nicht  nur  die  Aussicht,  3 — 6  mal 
so  häufig  zu  sterben,  sondern  die  überlebenden  bleiben  auch  zeitlebens  in  ihrer 
körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  hinter  den  an  der  Mutterbrust  auf- 
gewachsenen Altersgenossen  zurück. 

5.  Gegenüber  den  12  Monate  gestillten  Kindern  leiden  die  künstlich  er- 
nährten um  28^^,  häufiger  an  Zahnverderbnis  und  2  V2 — 4  V2  "i^l  so  häufig  an 
englischer  Krankheit  (Rachitis) ;  Körpergewicht  und  Körpergröße  der  nichtgestillten 
Kinder  sind  geringer,  ihre  geistige  Spannkraft  in  der  Schule  hat  gelitten. 

6.  Unter  den  Musterungspflichtigen  liefern  die  gutgestillten  47,9%,  die 
Nichtgestillten  nur  31,1  %  diensttaugliche  Soldaten.  Je  länger  die  Leute  gestillt 
worden  sind,  um  so  größer  ist  ihr  Körpergewicht,  um  so  weiter  der  Brustumfang, 
um  so  höher  die  Militärtauglichkeit. 

7.  Die  Unfähigkeit  der  Frauen  zum  Stillen  wird  durch  Al- 
koholgenuß, durch  kalkarme  Nahrung  und  durch  unzweckmäßige 
Kleidung  gefördert.  Die  Hauptursache  aberistdie  zunehmende 
Bequemlichkeit  derFrauen.  ^)  (Vgl.  weiter  oben  die  spezielle,  mehr  fach- 
wissenschaftliche Fragestellung,  zu  der  Rose  von  v.  Bunge  angeregt  wurde,  und 
welche  in  Punkt  7,  wie  auch  sonst  in  der  Arbeit  R  ö  s  e '  s  eigentlich  keine  klare, 
eindeutige  Beantwortung  findet.     Ref.) 

8.  Gegen  diese  sträfliche  Nachlässigkeit  kann  die  Aufklärung  allein  nichts 
ausrichten. 

9.  Nur  die  Staatsgewalt  ist  imstande,  durch  Strafandrohungen  die  Säuglinge 
vor  der  Vernachlässigung  durch  ihre  Mütter  zu  schützen. 

IG.  Für  uneheliche  Kinder  sollen  Stillungsheime  auf  dem  Lande  errichtet 
werden,  in  denen  die  unehelichen  Mütter,  soweit  sie  dazu  fähig  sind,  9  Monate 
lang  ihre  Kinder  stillen  müssen. 

1 1 .  Neben  der  erhofften  staatlichen  Fürsorge,  findet  auch  die  private  Wohl- 
tätigkeit auf  dem  Gebiete  des  Stillungswesens  ein  reiches  Feld  für  segensreiche 
Tätigkeit. 

Wir  haben  die  Arbeit  Roses  hier  in  so  ausfuhrlicher  Weise  wiedergegeben, 
weil  nicht  bloß  ihre  statistischen  Resultate,  sondern  auch  die  allgemeinen  Schluß- 
folgerungen, die  der  Verf.  daraus  zieht,  uns  höchst  wichtig,  beachtenswert  und 
größtenteils  richtig  erscheinen.  Die  Vorschläge  gesetzlichen  Vorgehens  gegen  die 
Unsitte  des  Nicht-Stillens,  durch  die  „Jahr  für  Jahr  mindestens  100  000  Säuglinge 
einfach  hingeschlachtet"  werden,  sind  durchaus  eingehender  Prüfung  wert-  Denn 
die  Skeptiker  mögen  immerhin  bedenken,  wie  glänzend  jetzt  Schweden  auf  diesem 
Gebiet  des  Regenerationsgeschäftes  da  steht,  dasselbe  Schweden,  in  welchem  die 
Mütter,  als  sie  um  die  ]Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  anfangen  wollten,  ihre  Säug- 
linge mit -der  Flasche  zu  ernähren,  auch  durch  ein  Staatsgesetz  mit  Strafe  be- 
droht werden  mußten.  An  den  regierenden  und  führenden  Kreisen  aber,  sofern 
die  Volksvertreter  wirklich  mittun    wollen,    wird   es   liegen,   den    harten   Vorwurf 


^)  Vom  Ref.  gesperrt. 
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des  Verf.  mit  der  Tat  zu  entkräften,  der  darin  liegt,  wenn  er  sagt:  „Unsere 
deutschen  Behörden  haben  leider  eine  beinahe  überängstliche  Scheu  davor,  zu- 
gunsten der  allgemeinen  Volksgesundheit  ins  Wespennest  des  privaten  Schlendrians 
hineinzugreifen." 

Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  welchen  biologisch  weniger  bewanderte 
Leser  bei  Lektüre  der  vorliegenden  Arbeit  des  Verf.  anheimfallen  könnten,  wollen 
wir  schließlich  betonen,  daß  die  Aussetzungen  Roses  an  jener  schon  erwähnten 
Auslese-Theorie  die  Darwinsche  Auslese-Lehre  in  keiner  Weise  angehen.  Daß 
im  Durchschnitt,  bei  gleichen  äußeren  Normal-Bedingungen,  Säuglinge  mit  ge- 
ringerer Vitalität,  in  größerem  Prozentsatz  sterben  müssen  als  solche  mit  höherer 
Vitalität,  daß  also  die  Säuglingssterblichkeit  zum  Teil  nicht 
wahllos  vor  sich  geht,  sondern  ganz  sicher  in  hohem  Grade  eine 
selektorische,  d.  h.  aus  wählende  Elimination  (Ausmerze  genannt) 
ist,  wird  wohl  niemand  bezweifeln  wollen.  Nur  diese  selektorische  Ent- 
fernung aus  der  Rasse,  d.  h.  eine  solche,  welche  eine  Wahl  trifft  zwischen  den 
unter  gleichen  Normal-Bedingungen  Lebenden  zu  Ungunsten  der  lebensschwächeren 
Varianten,  ist  aber  „im  Sinne  Darwins"  eine  rasse  fördern  de  Elimination.  Die 
geringe  Lebenskraft  der  Säuglinge  kann  eine  ererbte  oder  sie  kann  die  Folge 
einer  Keimesvariation  sein.  In  beiden  Fällen  ihrer  Ausmerze  muß  die  Gesamt- 
vitalität der  Rasse  verhältnismäßig  verbessert  werden.  Als  gering,  d.  h.  als  unter- 
normal müssen  wir  aber  die  Vitalität  eines  Säuglings  veranschlagen,  wenn  er  an 
die  für  bestimmte  Rassen,  bestimmte  Erdstriche  usw.  normalen  äußern  Reize 
nicht  angepaßt  ist,  wie  das  bei  recht  vielen  „kranken"  Säuglingen  der  Fall  zu 
sein  pflegt.  Umgekehrt  aber  braucht  ein  Säugling,  der  an  das  Fehlen  von 
diesen  für  Rasse,  Klima  usw.  normalen  Reizen  oder  Bedingungen  nicht  ange- 
paßt ist,  durchaus  nicht  unter  wertig,  d.  h.  geringer  vital  zu  sein ;  und  seine  des- 
halb event.  erfolgende  Elimination  ist  in  diesem  Falle  durchaus  keine  selekto- 
rische und  der  Rasse  nützliche,  denn  sie  ist  ja  nicht  das  Resultat  der  Einwirkung 
bestimmter  Normal-Bedingungen  auf  alle  Individuen,  sondern  ist  durch 
Ausnähme -Bedingungen  erfolgt,  welchen  die  andern  nicht  ausgesetzt  sind. 
Eine  Elimination  also  z.  B.,  die  ein  Kind  event.  deshalb  trifft,  weil  und  nachdem 
es  (nach  unserer  willkürlichen  Annahme)  einer  gesunden  IMutter  schon  im  7.  Monat 
der  Schwangerschaft  künstlich  geboren  wurde,  ist  keine  selektorische  Elimination, 
keine  Ausmerze;  denn  die  volle  Austragung  der  Frucht  bis  zum  10.  Monat  ge- 
hört für  das  Genus  Mensch  mit  zu  den  Haupt  Voraussetzungen  einer  normalen, 
von  keinem  Naturforscher  in  ihrer  Zweckmäßigkeit  angezweifelten  Physiologie. 
Erst  wenn  eine  unbedingte  imvermeidliche  Naturnotwendigkeit  für  das  Genus 
Mensch  vorläge  oder  entstünde,  daß  die  Schwangerschaftszeit  in  Zukunft  allge- 
mein verkürzt  werde,  wäre  auch  die  unbedingte  Notwendigkeit  gegeben,  daß  die 
Säuglinge  sich  an  den  neuen  Zustand  anpaßten,  d.  h.  daß  diejenigen,  die  ihn 
nicht  vertrügen,  wegstürben.  Was  von  der  Schwangerschaft  gilt,  gilt  auch  vom 
Stillen,  worauf  jedes  Neugeborne  nach  den  die  lebenskräftigen  Völker  beherrschen- 
den Gesetzen  der  Natur  9  — 12  Monate  lang  unbedingten  Anspruch  hat.  Kein 
Kind  braucht  auf  den  erzwungenen  Entzug  der  Brust  einer  gesunden,  pflicht- 
treuen Mutter  angepaßt  zu  sein. 

Es  kann  also  nicht  scharf  genug  betont  werden,  daß  die  geringere 
Vitalität  und  größere  Mortalität  der  Kinder,  welche  allein  da- 
her rührt,  daß  sie  der  Brust  durchschnittlich  körperlich  und 
geistig  gesunder  und   moralisch    normaler  Mütter   durch   wider- 
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liehe  äußere  Umstände  entzogen  wurden,  daß  die  daher  rührende 
Lebensschwäche,  Verkümmerung  und  Elimination  der  Kinder 
nichts  mit  rassefördernder,  selektorischer  Elimination  (Aus- 
merze) zu  schaffen  hat,  also  auch  von  keinem  verständigen  Natur- 
forscher, auch  nicht  von  Darwin,  gebilligt  werden  kann.  Sie  fällt 
ganz  in  den  Rahmen  der  nonselektorischen  oder  wahllosen  Elimination. 

Das  Selbststillen  der  Kinder  ist  also  für  alle  gesunden  und  instinktstarken 
Frauen  eine  moralische,  wir  können  auch  sagen  selbstv'erständliche  Pflicht  und  es 
ist  Rose  Recht  zu  geben  in  seiner  Behauptung,  daß,  wenn  alle  Säuglinge  künst- 
lich ernährt  würden,  dies  wohl  nur  eine  einseitige  Bevorzugung  der  Züchtung 
widerstandsfähiger  Verdauungsapparate  zu  Ungunsten  der  Züchtung  tüchtiger  anderer 
Gewebs-  oder  Organ-Systeme  bedeuten  würde.  D.  h.  es  würde  sich  um  eine  ein- 
seitige selektorische  Elimination  (Ausmerze)  mit  Bezug  auf  den  Verdauungsapparat, 
aber  um  eine  wahllose  Elimination  bezüglich  der  übrigen  Organ-  und  Gewebs- 
Systeme  handeln. 

Allein  Rose  vergißt,  daß  die  „Faulheit*'  der  Wohlhabenden,  der  „kulturell 
Höherstehenden",  gerade  wie  das  Zweikindersystem  oder  die  völlige  Kinderlosig- 
keit ihre  tieferen  physiologischen  Gründe  hat  und  daß  sie  nur  allzuoft  in  einer 
schweren  Instinkt-Entartung,  verbunden  mit  einem  unharmonischen  Überwuchern 
kalter  „Verstandes"-Anlagen  wurzelt.  Auch  ist  zu  bedenken,  daß  die  unehelichen 
Kinder,  welche  besonders  häufig  die  Mutterbrust  entbehren  müssen,  doch  von 
durchschnittlich  minderwertigen  Müttern  und  oft  auch  Vätern  stammen.  Wenn 
solche  Eltern  ihre  Säuglinge  durch  die  Entziehung  der  Mutterbrust  schwächen 
oder  töten,  so  kann  auch  diesem  Resultat  die  Bedeutung  einer  wohltätigen  selek- 
torischen  Elimination  (Ausmerze)  nicht  abgesprochen  werden;  denn  caeteris 
paribus  sind  instinktstarke  und  -treue  Familien  und  ehelich  gebärende  Mütter 
fruchtbarer,  wodurch  die  guten  Instinkte  und  sonstigen  durchschnittlich  höheren 
Anlagen  der  Rasse  vermehrt,  die  lauen  Gefühle  und  Triebe  und  die  Untüchtigkeit 
vermindert  werden. 

Man  wird  einwenden,  daß  man  in  vielen,  in  jeder  Beziehung  gesunden  und 
tüchtigen  Familien  die  Mutterbrust  durch  die  der  Amme  zu  ersetzen  in  der  Lage 
ist.  Aber  dieser  Ersatz  ist  physiologisch  nur  unvollständig  und  beruht  zudem 
auf  Privilegien  des  Standes  und  Besitztums,  die  allgemeine  biologische  Bedeutung 
nicht  beanspruchen  können  und  immer  doch  eine  ungerechte  und  biologisch 
nicht  zu  rechtfertigende  Benachteiligung  der  eigenen  Kinder  der  Ammen  in  sich 
schließen.  Denn  obschon  die  auf  unehelichem  Wege  Mütter  gewordenen  durch- 
schnittlich ein  moralisch  und  geistig' minderwertiges,  für  höhere  biologische 
Aspirationen  nicht  gerade  wünschenswertes  Menschenmaterial  darstellen,  so  ist 
doch  in  den  Ammen,  welche  eine  gewisse  Auslese  der  unehelichen  Mütter  repräsen- 
tiren,  vielfach  kräftige  physische  Gesundheit  und  ein  triebstarkes  Instinktleben  zu 
finden,  also  ein  Stock  von  Eigenschaften,  den  man  ihren  Kindern  und  der  Rasse, 
der  sie  angehören,  doch  gerne  erhalten  möchte. 

Ziehen  wir  das  Fazit  unserer  Betrachtungen,  so  müssen  wir  Rose  in  seinen 
Schlußfolgerungen  doch  Recht  geben.  Denn  einerseits  hält  oft  bloß  die  Ungunst 
äußerer  Umstände  die  gesunden  und  kinderlieben  Frauen  davon  ab,  ihren  Mutter- 
pflichten zu  genügen,  andererseits  ist  die  Macht  der  Suggestion  zu  groß,  welche 
von  der  durch  unsere  Kultur  unmittelbar  erzeugten  Genußsucht  und  Bequemlich- 
keit und  jenem  allgemeinen  Zug  der  „tonangebenden**  Frauenwelt  ausgeht,  „höheren" 
Genüssen  und  Betätigungen  nachzugehen,  anstatt  der  Gesellschaft  und  der  Rasse  das 
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zu  sein,  was  nur  sie,  die  Männerwelt  ihnen  niemals  sein  kann:  die  unmittelbare 
Mehrerin  und  Förderin  unseres  Geschlechts.  Die  materielle  Not  und  die  Macht 
der  genannten,  immer  stärker  werdenden  Suggestion,  die  auch  viele  sonst 
tüchtige  Frauen  beherrscht,  zu  brechen,  gilt  es  also  vor  allem,  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  Roses  Bestrebungen  einen  baldigen  großen  Erfolg 
wünschen.  Eine  vernünftige,  um  diese  Fragen  sich  kümmernde  sexuelle  Zucht- 
wahl wird  freilich  nebenher  sich  Bahn  brechen  müssen,  sonst,  fürchten  wir,  wird 
trotz  alledem  das  langsame  Würgen  der  natürlichen  Zuchtwahl  auch  weiterhin 
wenigstens  die  allernotwendigsten  Korrektive  der  Gefühls-  und  Triebanomalien 
schaffen  müssen.  E.  Rüdin. 

2^1ocisti,  Dr.  med.  Theod.     Die  Steigerung  der  Sekretion  bei  stillen- 
den   Müttern.      Vortrag.      Aus:    Berliner    klin.    Wochenschr.    1904. 
Nr.  5.     8  S. 
Nach  Verf.  sollte  das  Kind  immer  angelegt  werden,  weil  der  Säugling  der 
Muttermilch  zum  Körperaufbau  im  Sinne  seiner  Struktur  dringend  bedarf. 
Wenn   ein   Selbststillen   nicht  empfehlenswert   ist,   schützt   die  Natur   die  Mutter 
und  Säuglinge  durch  Versagen  der  Milchsekretion  schon  von  selbst.     Auch  Verf 
vermutet  wie  Bunge  im  Alkohol  einen  hauptsächlichen  Zerstörer   der  Stillungs- 
fahigkeit.     Den  noch  voll  stillfahigen  Frauen  sollte   der  Staat,    wenn   sie   dessen 
bedürfen,  in  seinem   eigensten  Interesse   helfen.  —   Zum  Schluß   empfiehlt  Verf. 
die    Anwendung   des  Lactagols,    als    ein  Anregungs-    und    Förderungsmittel   der 
Laktation.  E.  Rüdin. 

Nyström,  Dr.  Anton.    DasGeschlechtsleben  undseine  Gesetze. 
Berlin  1904,     Herrn.  Walther.     286  S.     5  M. 

Wer  noch  nicht  im  klaren  ist  über  die  Enthaltsamkeitsfrage  bei  Mann  und 
Weib,  wer  nicht  Anstoß  nimmt  an  einer  offenen  Erörterung,  wie  sich  Priester, 
Nonnen,  Mönche  und  andere  Asketen  mit  jenem  Triebe  abfinden,  von  dem 
Luther  sagt:  „Wo  die  Natur  so  ist,  wie  sie  von  Gott  gepflanzt  ist,  ist  es  nicht 
möglich,  außer  der  Ehe  keusch  zu  verbleiben",  wen  es  interessirt,  zu  erfahren, 
wie  die  Menschen  des  Mittelalters,  die  Germanen,  Griechen,  Römer  und  andere 
Völker  liebten  und  lieben,  und  wer  Bausteine  braucht  zu  einer  „neuen  naturge- 
mäßen Geschlechtsmoral",  der  nehme  dieses  gefallig  und  klar  geschriebene,  auf- 
klärende, von  jeder  Heuchelei  und  Prüderie  freie  Büchlein  zur  Hand. 

Das  Schlußkapitel,  das  für  uns  besonderes  Interesse  bietet,  handelt  von  früh- 
zeitigen Ehen,  Beschränkung  der  Kinderzahl  und  den  Präventivmitteln.  Wenn 
es  möglich  ist,  meint  der  Verf,  sollte  allgemein  in  einem  Alter  von  ungefähr 
21  Jahren  geheiratet  werden.  Leider  erlaubten  dies  unsere  sozialen  Mißstände 
nicht.  Richtig  ist,  daß  frühes  Heiraten  viele  Vorteile  bietet,  und  sofern  bis 
zum  biologisch-wünschbaren  Zeitpunkt  der  vollen  Reife  die  Kinderzeugung  durch 
Präventivverkehr  verhindert  wird  (was  allerdings  sehr  schwierig  ist),  ist  ja  auch 
wenig  dagegen  zu  sagen.  Andererseits  ist  der  für  einen  im  Volkselend  erfahrenen 
und  mit  Herz  begabten  Arzt  ja  begreifliche  Rat  an  verheiratete  Proletarier,  ihre 
Kinderzahl  mit  Hilfe  von  Schutzmitteln  nicht  über  ihre  Aufbringungsmöglichkeit 
zu  steigern,  doch  von  sehr  bedenklicher  Art.  Der  Verf.  scheint  diese  Bedenken 
nicht  zu  kennen,  wenigstens  spricht  er  nicht  davon.  Im  Gegenteil!  Ihm  schwebt 
das  Gespenst  der  Überv'ölkerung  vor.  Diese  sei  nur  durch  künstliche  Begrenzung 
der  Kinderzahl  oder  durch  Elend  zu  verhindern.  Wer  wolle  da  nicht  der  Be- 
Archiv für  Rassenbiologi«.  3^ 
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schränkung  der  Kinderzahl  den  Vorzug  geben?!  Von  der  enormen  Nützlichkeit 
des  Kinderreichtums  als  Mittel  der  Variationssteigerung  und  somit  der  Möglich- 
keit eines  erfolgreichen  Waltens  der  Auslese  einerseits  und  von  einer  bewußten 
qualitativen  und  quantitativen  Bevölkerungspolitik  andererseits  scheint  der  Verf. 
nichts  zu  wissen  oder  läßt  jedenfalls  nichts  davon  verlauten.  Diese  weittragen- 
deren biologischen  Gesichtspunkte  fehlen  also  dem  populären  Büchlein.  Aber 
auch  so  bietet  es  eine  solche  Menge  des  Nützlichen,  Wissenswerten  und  Wahren 
und  ist  fast  überall  in  so  hohem  Maße  von  einem  gesunden  rassefördernden 
common  sense  durchdrungen,  daß  wir  ihm  eine  zahlreiche  Leserschaft  wünschen. 

K  Rüdin. 


W^einberg»  Dr.  Richard.     Das  Hirngewicht  der  Juden.     Zeitschrift  für 
Demographie  und  Statistik  der  Juden.     I.  Jahrg.  1905.     3.  H.     S.  5. 

Soviel  Verf.  bis  jetzt  sieht,  „scheinen  die  vorhandenen  Massenerhebungen 
die  Annahme  einer  quantitativen  Unterentwicklung  des  Kopfes  bei  dem  jüdischen 
Volksstamm  nicht  zu  unterstützen''.  Die  Ergebnisse  der  direkten  Gehimwägung 
und  der  direkten  Schädelkapazitäts-Ausmesiung  deuten  zwar,  nach  Verf.,  auf  eine 
gewisse  räumliche  Unterentwicklung  der  Gehirnmassen  hin,  aber  Messungen  an 
lebenden  Juden  ergeben  verhältnismäßig  größere  horizontale  Umfange  und,  auf 
die  Körpergröße  reduzirt,  verhältnismäßig  größere  Summen  der  sämüichen  3  Haupt- 
kopfumfänge.  Wären  die  Resultate  der  Himwägungen  einwandfrei  (es  liegen  nur 
29  verwertbare  Wägungen  vor!),  so  bliebe  also  nichts  anderes  übrig,  als  anzu- 
nehmen, daß  die  jüdischen  Gehirne  bei  gleicher  Größe  leichter  seien  als  die 
anderer  Rassen,  daß  sie  also  an  spezifischem  Gewicht  ihrer  Masse  zurückblieben. 
Leider  berechtigt  aber,  wie  Verf.  feststellt,  die  Kärglichkeit  des  Materials  zu  diesen 
Folgerungen  keineswegs.  E.  Rüdin. 


Bingy  Anton.  Statistische  Untersuchungen  über  private  Wohl- 
tätigkeitspflege mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
aktiven  Teilnahme  der  Konfessionen  an  derselben.  Frank- 
furt a.  M.     Baer  &  Co.  1904.     115  S. 

Verf.  berechnet  auf  Grund  der  Akten  einer  großen  Zahl  von  Vereinen  vor- 
nehmlich in  Frankfurt  a.  M.  und  Regb.  Wiesbaden  in  den  Jahren  1889 — 1903 
Tabellen.  Seine  Absicht  ist  vor  allem,  nachzuweisen,  daß  die  Juden  auch  an  der 
interkonfessionellen  Wohltätigkeitspflege  sich  in  stärkerem  Maße  beteiligten  als 
die  Christen.  Hierbei  vergißt  er  nur  die  größere  Wohlhabenheit  der  Juden  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Besonders  interessirt  Frankfurt  a.  M.  Von  der  Gesamt- 
bevölkerung entfielen  nach  V^erf.  auf  die  Juden  9,68  ^/(„  dagegen  von  den  Mit- 
gliedern von  30  Vereinen  28,5  %  und  von  den  Beiträgen  in  6  von  diesen  Ver- 
einen 36,6  ^%.  Das  sieht  wie  ein  glänzender  Beweis  der  These  des  V.s  aus. 
Bedenkt  man  aber,  daß  die  17000  Frankfurter  Juden  offenbar  fast  ausschließlich 
den  höheren  Einkommenklassen  über  1000  M.  angehören,  daß  dagegen  von  den 
163000  Christen  vielleicht  nur  ^/.j  zu  diesen  gehören,  so  ergibt  sich  ein  anderes 
Bild.  Auf  ca.  50000  überhaupt  finanziell  für  Wohltätigkeitszwecke  in  Betracht 
kommende  Christen  entfallen  1 1  000  Vereinsmitglieder  oder  ca.  ^/g,  auf  17000 
Juden  4  600  Vereinsmitglieder  oder  V4  bis  ^/j.  Dies  Bild  beruht  auf  Annahmen^ 
die  sich  bei  Bekanntschaft  mit  den  wirklichen  Zahlen  der  Einkommensverteilung 
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in  Frankfurt  a.  M.  nach  Konfessionen  noch  erheblich  zu  Ungunsten  der  Juden 
verschieben  könnten. 

Für  Berlin  wollen  wir  ein  zahlenmäßiges  Beispiel  gegen  die  These  des  Verf. 
geben  : 

In  Preußen  sind  Personen  mit  einem  Einkommen  von  unter  900  M.  steuer- 
frei. Nach  dem  Berichte  der  Berliner  Stadtsynode  waren  in  ihrem  kirchlichen 
Verwaltungsbezirk  im  Jahre  1900  die  Einkommensverhältnisse  der  Konfessionen^ 
wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Gesamt- 

Steuer- 

Steuersumme 

Auf  I  Steuerpflichtigen  ent- 
fallen 

Bcvölkenmg 

Pflichtige 

Mark 

Einwohner     Steuer  Sa.  Mk. 

Katholiken 

219061 

10848 

I  290  293 

20,2 

120 

Evangelische 

I  841  294 

118710 

17338444 

I5i5 

147 

Juden 

105  152 

24  411 

8  769  963 

4,3 

359 

Sonstige 

Summa 

2177436 

158  272 

28  423  937 

Daraus  ergibt  sich  folgendes:  Die  jSdisclic  Bevölkerung  gehört  fast  aus- 
schließlich zu  Familien,  deren  Häupter  über  900  Mk.  Knkommen  haben,  die 
evangelische  nur  zu  etwas  mehr  als  ^/^,  die  katholische  nur  etwas  mehr  als  ^/^^ 
Damit  aber  nicht  genug.  Die  jüdischen  Steuerzahler  haben  ein  fast  3  mal  so- 
hohes  Einkommen  als  die  christlichen. 

Bei  Bing  ist  nur  ein  Fall  von  Privatwohltätigkeit  für  Berlin  erwähnt,  näm- 
lich die  Sammlungen  für  die  im  Jahre  1897  vom  Hochwasser  Geschädigten, 
(1.  c.  S.  83).  Danach  kamen  aus  christlichen  Händen  1476,  aus  jüdischen  232 
Gaben,  aus  dieser  also  '/^  von  jenen.  Dagegen  kamen  nach  obiger  Tabelle  auf 
129558  christliche,  24  411  jüdische  Steuerzahler  also  Yi  ^^^  jenen.  Demnach 
waren  in  dem  einzigen  Falle,  für  den  wir  Zahlen  haben,  die  jüdischen  Steuerzahler 
obwohl  fast  3  mal  so  reich  als  die  christlichen,  doch  in  geringerem  Grade  an  der 
Privatwohltätigkeit  beteiligt. 

Würde  der  Verf.  derartiges  Material,  wie  in  obigen  Zahlen  enthalten,  herbei- 
gezogen haben,  so  ergäbe  sich  überall  ein  ganz  anderes  Bild  für  den  Unterschied 
zwischen  den  Rassen  in  bezug  auf  die  Neigung  zur  Wohltätigkeit.  Das  Buch 
des  V,s  ist  demnach  nur  ein  Fragment,  jedoch  ein  äußerst  wertvolles.  Hoffent- 
lich sieht  er  sich  bald  veranlaßt,  seine  Untersuchungen  in  der  oben  angedeutetea 
Richtung  zu  ergänzen.  W.  Ciaaßen. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiet 
der  Sozialen  Hygiene  und  Demographie,  hrg.  von  Dr.  A.  Grot- 
Jahn  und  Dr.  F.  Krieg el.     3.  Bd.  über   das  Jahr  1903.     Jena  1904.. 
Gust.  Fischer.     376  S.     10  M. 
Den  von  mir  bereits  in  Schmollers  Jahrbuch  angezeigten  ersten  zwei  Jahres- 
berichten ist  im  vorigen  Jahre  der  dritte  gefolgt.     Die  damals  ausgegesprochene 
warme   Empfehlung    kann    ich   auch  angesichts    des    dritten  Bandes   nur  wieder- 
holen.   Die  medizinischen  Berichterstatter  sind  die  Herren  DDr.  A.  B lasch ko,. 
M.  Bloch,  A.  Gottstein,  P.  Hüls,  O.  Neumann,  F.  Prinzing,  B.  Spiet - 
hoff,  die  nationalökonomischen:  S.  S aenger,    A.  Koch-Hesse,   A.  Sude- 
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k  u  m  und  P.  G  e  o  r  g.  Die  Referate  erstrecken  sich  über  Methode  und  Geschichte 
der  sozialen  Hygiene ;  Bevölkerungsstatistik  und  Mortalität ;  Morbidität,  Prophylaxe 
und  Krankenfürsorge ;  Soziale  Hygiene  der  Arbeit ;  der  Ernährung ;  der  Wohnung 
und  Kleidung;  der  Kinder  und  jugendlichen  Personen;  Öflfentliche  Gesundheits- 
pflege; Entartungstheorie,  Konstitutionspathologie  und  sexuelle  Hygiene.  Eine 
umfangreiche  Bibliographie  über  dieselben  Gegenstände  schließt  sich  an.  —  In 
der  Einleitung  versuchen  die  Herausgeber  den  Begriff  der  sozialen  Hygiene,  von 
dessen  zutreffender  Schärfe  in  den  ersten  Bänden  ich  mich  nicht  überzeugen 
konnte,  klarer  zu  fassen.  Wieweit  das  gelungen  ist,  soll  im  Zusammenhange  mit 
-einer  Besprechung  der  Schrift  Grotjahns  „Soziale  Hygiene  und  Entartungsproblöm" 
untersucht  werden.  A.  Ploetz. 

Orth,  Prof.  Dr.  Joh.     Aufgaben,  Zweck  undZiele  der  Gesundheits- 
pflege.    Stuttgart  1904.     E.  H.  Moritz.     55  S.     0,80  M. 

Vortrefflich  durch  die  klare,  bei  aller  Knappheit  und  Gemeinverständlichkeit 
doch  gründliche  und  wissenschaftliche  Darstellung  der  wichtigsten  hygienischen 
^Grundlagen  und  Forderungen,  vortrefflich  vor  allem  durch  die  Betonung  der  Not- 
wendigkeit einer  Unterordnung  des  hygienischen  Tun  und  Lassens  des  Einzelnen 
unter  die  Bedürfnisse  der  Familie  und  des  Staates  und  unter  die  wachsenden 
Erfordernisse  des  Daseinskampfes  der  Völker.  —  Von  den  äußeren  Gesundheits- 
störem  führt  der  Verf.,  bekanntlich  der  Nachfolger  Virchows,  die  mechanischen 
<:hemischen,  parasitären  und  infektiösen  Ursachen  nacheinander  an.  Bezüglich 
«des  Alkohols  spricht  er  ein  von  dieser  hervorragenden  Seite  besonders  will- 
kommenes, zeitgemäßes  Wort:  „Unablässig  muß  dem  Volke  klar  gemacht  und 
eindringlich  vorgestellt  werden,  daß  der  Alkohol  kein  Nahrungsmittel  ist,  daß  er 
zwar  für  eine  kurze  Zeit  die  Leistungs-  und  Arbeitsfähigkeit  erhöhen  kann,  daß 
aber  der  Rückschlag  unausbleiblich  ist  und  daß  eine  schleichende  Giftwirkung 
auch  dann  eintritt,  wenn  die  jedesmal  aufgenommene  Menge  keine  akute  Ver- 
giftung, d.  h.  Trunkenheit,  im  Gefolge  gehabt  hat.  Auch  wer  schwere  Arbeit  zu 
leisten  hat,  bedarf  der  Alkoholzufuhr  nicht,  setzt  aber  durch  dieselbe,  mindestens 
wenn  sie  ein  geringes  Maß  überschreitet,  nicht  nur  sich  selbst  schweren  Gefahren 
aus,  sondern  gefährdet  auch  auf  das  höchste  seine  Nachkommenschaft".  Bei  Er- 
■örterung  der  Ursachen  der  Infektionskrankheiten  wird  auch  der  Disposition  als 
begünstigendem  Umstand  gebührend  gedacht  und  gesagt,  daß  die  Gesundheits- 
pflege sich  in  gleicher  Weise  gegen  die  Infektionsstoffe,  wie  gegen  die  Disposition 
zu  wenden  habe.  Die  Furcht  vor  dem  Gespenst  der  Übervölkerung,  das  ge- 
wöhnlich durch  den  Namen  Malthus  heraufbeschworen  zu  werden  pflegt,  teilt  der 
Verf  mit  Recht  nicht.  Denn  der  Erhöhung  der  durchschnittlichen  Lebensdauer 
-durch  die  Gesundheitspflege  stehen  immer  noch  zahlreiche  Abgänge  (Mord,  Selbst- 
mord, Krieg,  Unfälle)  sowie  die  Möglichkeit  der  Erschließung  neuer  Nährgebiete 
gegenüber  und  namentlich  hat,  bisher  wenigstens,  die  Gesundheitspflege  nicht 
eine  Vermehrung  der  Geburtenziffer  bewirkt,  sondern,  können  wir  hinzufugen, 
eher  das  Gegenteil. 

Zur  Frage,  ob  uns  als  Volk  aus  den  Fortschritten  der  Gesundheitspflege  Ent- 
artung droht,  äußert  sich  Orth  in  einem  Sinne,  dem  wir  nicht  beipflichten 
können.  Erstens  bestreitet  er  die  Tatsache,  daß  die  europäischen  Rassen  über- 
haupt entartet,  körperlich  kümmerlicher  geworden  sind,  und  zweitens  bestreitet  er 
<iie  üblen  Folgen,  die  aus  einem  Schutz  der  Schwachen  für  die  Rasse  entstehen. 
Der  beschränkte  Raum   eines  Referates  erlaubt  uns  leider   nicht,  Orth   in   den 
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einzelnen  Punkten  zu  widerlegen  und  seine  Trugschlüsse  aufzudecken.  Ich  an* 
erkenne  aber  keines  der  von  Orth  S.  42  —  53  vorgebrachten  Argumente  als 
stichhaltig.  Wo  Orth  (S.  47)  von  der  starken  Morbidität  der  armen  Leute  in 
höheren  Altern  trotz  großer  ausmerzender  Sterblichkeit  in  jimgeren  Altern  spricht^ 
vergißt  er,  daß  die  ausnehmend  schädlich  wirkenden  Einflüsse  der  Armut  usw. 
bei  den  höheren  Altern  der  Armen  eben  noch  fortfahren,  immer  wieder  neu 
einzuwirken,  also  die  Ausmerze  immer  noch  stark  beeinflussen  müssen,  während 
bei  den  höheren  Altern  der  Reichen  diese  schädlichen  Einflüsse  fehlen  oder  ge- 
ringer sind.  Ja,  es  wird  auch  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein,  wo  die  Ärzte  die 
jungen,  schwachen  Reichen  „retten",  da  „retten"  sie  eben  auch  die  alten  Reichen 
und  umgekehrt  in  den  armen  Bevölkerungsschichten.  Bei  seiner  Beweisführung 
auf  S.  49  vergißt  Orth  andererseits,  daß  die  Wohlhabenden,  wie  dies  neuere 
Arbeiten  zeigen,  im  ganzen  eine  andere,  höhere  anthropologische  Schicht  dar- 
stellen, als  die  Armen,  und  daß  es  deshalb  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  bei  den 
letzteren  eine  durchschnittliche  Inferiorität  an  Körper,  Länge,  Gewicht,  Lungen- 
kapazität usw.  zu  konstatiren  ist.  Wer  die  Wirkung  der  Auslese  studiren  will  an 
solch  fMschlicherweise  als  gleich  vorausgesetzten  anthropologischen  Schichten^ 
muß  selbstverständlich  zu  den  irrtümlichen  Schlüssen  des  Verf.  gelangen.  Daß 
die  europäischen  Rassen  von  heute  „körperlich  kümmerlicher"  sind,  als  ehedem, 
ist  für  jeden,  der  sich  um  die  Befunde  der  alten  Gräber  gekümmert  hat,  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Die  gänzlich  unkontrollirte  Angabe,  die  jetzt  in  der 
Literatur  herumgeht,  daß  wir  nicht  mehr  in  die  Rüstungen  unserer  Ahnen  hin- 
eingehen (S.  48),  sollte  doch  von  einem  Wissenschaftler  mit  großer  Vorsicht  be- 
handelt werden.  Wie  schnell  entstehen  solche  Verallgemeinerungen  auf  Grund 
von  unmaßgeblichen  Einzelbeobachtungen,  ja  von  Erfindungen  und  Gerüchten. 
Die  Reihengräber-Menschen  aber  z.  B.  können  wir  mit  der  Elle  jederzeit  nach- 
messen und  uns  überzeugen,  daß  unser  Durchschnitt  körperlich  nicht  an  sie  her- 
ankommt, auch  nicht  der  Durchschnitt  der  etwa  entsprechenden  sozialen  Schicht. 
Doch  sei  es  auch  für  den  Augenblick  dahingestellt,  ob  wir  im  Durchschnitt 
minderwertiger  geworden  sind,  jedenfalls  „wird  jeder",  so  sagt  Verf.  auf  S.  52 
mit  erfreulicher  Klarheit,  „der  nicht  dem  schlimmsten  Egoismus  huldigt,  der  noch 
etwas  anderes  gelten  läßt,  als  sein  eigenes  Ich,  kein  Bedenken  tragen,  einem 
solchen  Minderwertigen  das  Recht  der  Fortpflanzung  abzuerkennen  .  .  ."  Aber 
wenn  der  einzelne  diese  Entsagung  nicht  üben  will,  kann  er  zu  derselben  ge- 
zwungen werden?  „Wenn"  sagt  Orth  —  und  wir  können  dem  natürlich  nur 
warm  beipflichten  —  „durch  seine  Fortpflanzung  die  Allgemeinheit,  das  Volk,  die 
Rasse  mit  Sicherheit  in  Gefahr  geriete,  ohne  allen  Zweifel,  so  gut  der  Staat  das 
Verlangen  stellt  und  seinem  Willen  mit  Zwangsmaßregeln  Nachdruck  gibt,  daß 
jeder  seiner  Bürger  mit  Schutzpocken  geimpft  werden  muß,  der  Allgemeinheit 
wegen,  ebensogut  kann  er  auch  in  geeigneten  Fällen  ein  Eheverbot  erlassen,  wie 
er  es  jetzt  schon  aus  sittlichen  Gründen  für  gewisse  Fälle  getan  hat". 

E.  Rüdin. 

Schwiening,  Stabsarzt  Dr.  Heinr.  Krieg  und  Frieden.  Besonderer  Ab- 
druck aus  dem  Handbuch  der  Hygiene,  herausgegeben  von  Dr.  Theodor 
Weyl  in  Berlin.  Vierter  Supplementband:  Soziale  Hygiene.  Jena, 
G.  Fischer.     1904.     72  S. 

Verf  weist  an   der  Hand   eines   eingehenden    Quellenstudiums  und   reichen 
Zahlenmateriales  nach,  daß  die  direkten  Verluste  an  Menschenleben  besonders  in 
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den  Kriegen  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  der  Gesamt-Morbiditäts- 
zifFer  der  kriegführenden  Völker  nicht  wesentlich  beteiligt  sind.  Sie  betrugen  in 
Frankreich  während  des  Krimkrieges  nur  0,9,  während  des  italienischen  Feld- 
iuges  nur  0,5,  in  Deutschland  während  des  Französischen  Krieges  nur  1,1  %^ 
•der  Gesanitbevölkerung  oder  3,1,  2,0,  3,8  und  in  Preußen  während  des  Feld- 
zuges in  Böhmen  1,3  %  ^^^^^  Sterbefalle.  Die  partielle  Einbuße  an  Gesundheit 
durch  Invalidität  ist  mindestens  ebenso  hoch  zu  veranschlagen.  Indirekt  ist  die 
Bevölkerungsbewegung  in  den  Kriegsjahren  durch  einen  Niedergang  der  Heirats- 
ziffer beeinflußt,  der  sich  aber  in  der  Folge  wieder  ausgleicht ;  Witwen-  und  vor- 
zeitige Heiraten  von  Personen  unter  20  Jahren  sind  dabei  häufiger,  diese  be- 
sonders auf  dem  Lande.  Die  Zahl  der  Geburten  sinkt  in  dem  den  Kriegen 
folgenden  Jahre  beträchtlich,  gleicht  sich  aber  ebenfalls  bald  wieder  aus;  unehe- 
liche Geburten  werden  dabei  seltener.  Diesen  Schwankungen  folgen  die  Zahlen 
-der  Gestellungspflichtigen  in  den  entsprechenden  Jahren,  ohne  daß  ein  schädlicher 
Einfluß  auf  die  Tauglichkeit  der  einzelnen,  besonders  in  bezug  auf  Nervenkrank- 
heiten, zu  erkennen  ist.  Die  allg'emeine  Sterblichkeit  nimmt  in  den  Kriegsjahren 
«rheblich  zu;  18 71  war  in  Deutschland  der  Geburtenüberschuß  auf  etwa  die 
Hälfte  des  Vorjahres  herabgegangen,  in  Frankreich  sogar  der  Überschuß  der  Sterbe- 
falle auf  fast  das  Doppelte  gestiegen.  Schließlich  nimmt  auch  die  Zahl  der  Aus- 
wanderer nach  den  Kriegen  zu  •,  d.  E.  ist  der  Hauptgrund  der,  daß  viele  der  aus 
dem  Kriege  Heimkehrenden  ihre  alten  Erwerbsquellen  verschlossen  finden  und 
neue  suchen  müssen. 

Schwieriger  ist  der  ziffermäßige  Nachweis  des  Einflusses  der  Kriege  in  epi- 
demiologischer Hinsicht,  besonders  für  die  Entscheidung  der  Frage,  inwieweit 
sich  die  Zusammensetzung  der  nächsten  Generation  durch  die  Wahl  der  Opfer 
ändert.  Der  Kampf  gegen  die  Verbreitung  der  Kriegsseuchen,  wie  Pest,  Fleck- 
typhus, Cholera,  Ruhr  und  Pocken,  durch  Quarantäne  imd  Assanirung  der 
Schlachtfelder  hat  bis  jetzt  noch  keine  sicheren  Erfolge  gehabt.  Noch  schwieriger 
gestaltet  sich  dieser  Nachweis  in  sozialer  und  moral- statistischer  Beziehung;  Alko- 
holismus, Prostitution,  Sittlichkeitsverbrechen,  Geisteskrankheiten,  Selbstmorde  sind 
durch  die  Kriege  wenig  beeinflußt,  in  Deutschland  haben  sie  in  den  Kriegsjahren 
abgenommen.  Einen  unverkennbaren  Nutzen  aber  haben  die  Kriege  in  hygie- 
nischer Beziehung  durch  eine  Erweiterung  des  Krankenhauswesens,  der  Kranken- 
pflege und  der  Nahrungsmittelhygiene  gebracht. 

Verf.  kommt  zu  der  Schlußforderung,  daß  die  Kriege  „die  Beweger  des 
Menschengeschlechtes",  wie  die  Zunahme  der  Ehen  und  Geburten  in  ihrer  Folge 
zeigt,  die  Volksseele  zu  neuem  Leben  erwecken  und  daß  ihre  kontraselektorische 
Wirkung  durch  den  Ausgleich  des  Verlustes  eines  großen  Teiles  der  kräftigsten 
Elemente  eines  Volkes  nicht  allzu  schwer  ins  Gewicht  fällt;  d.  K  nur  in  der 
Voraussetzung,  daß  dem  Volke  auch  eine  entsprechende  Zeit  ziu:  Erholung  bleibt. 
Außer  in  physischer  Beziehung  aber  haben  die  Kriege  auch  eine  indirekte  Wir- 
kung auf  die  Rassenhygiene  in  sozialer  und  wirtschaftlicher,  ethischer  und  po- 
litischer Beziehung,  indem  sie  zur  Sammlung  der  Kräfte  führen,  Standes-  und 
Interessen-Unterschiede  ausgleichen  und  im  gemeinsamen  Kampfe  um  die  Er- 
haltung des  gemeinsamen  Ganzen  das  Gefühl  der  Nationalität  und  der  Rasse  neu 
beleben  und  stärken,  und  wenn  dabei  auch  der  schwächer  veranlagte  Teil  unter- 
liegt, so  trennen  sie  die  Spreu  von  dem  Weizen  und  schaffen  eine  gesunde  Saat, 
sowohl  für  den  Sieger,  wie  für  den  Besiegten.  Nach  dieser  Richtung  hin  hat  der 
Verf.  nur  Andeutungen  machen    können;   weitere    Ausführungen    werden    für  die 
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Probleme  der  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  und  -Hygiene  als   wertvolle  Bei- 
träge ebenso  willkommen  sein,  wie  die  vorliegende  Arbeit  selbst. 

H.  Meisner. 


Spielmann,  Dr.  C.  Arier  und  Mongolen.  Weckruf  an  die  europäischen 
Kontinentalen  unter  historischer  und  politischer  Beleuchtung  der  gelben 
Gefahr.     Halle  1905.     Hermann  Gesenius.     254  S.     3,20  M. 

Eine  anschauliche,  eindringliche  Schilderung  und  historische  Begründung  der 
Gefahren,  welche  dem  Ariertum  früher  von  seiten  der  „Mohgolenstürme"  drohten 
und  jetzt  von  seiten  des  unter  Japans  Führung  erstarkenden  Panmongolismus 
wieder  auftauchen.  Nicht  auf  neue  Forschungen  ist  der  Verf.  dabei  ausgegangen, 
sondern  es  sollten  nur  die  Lehren  der  Geschichte  und  das  Wissen  der  in  die 
wahren  Eigenschaften  der  Mongolen  Eingeweihten  einer  sorglosen  und  unwissen- 
den Mitwdt  vorgeführt  und  zum  Weckruf  gegen  eine  stets  wachsende  Gefahr 
werden,  die  ungeheuer  groß  ist,  wenn  sie  auch  von  der  Mehrzahl  der  Arier  nicht 
tagtäglich  mit  eigenen  Augen  gesehen  wird.  Die  gelbe  Gefahr  ist,  nach  dem 
Verf.,  Japan,  der  „Nipponismus",  der  wilde  Samurai-Chauvinismus,  die  werm  schon 
nicht  schöpferische,  so  doch  reproduktive  und  namentlich  kriegerische  Tüchtigkeit 
des  Japaners;  die  gelbe  Gefahr  ist  China,  das  Reich  der  Hunderte  von  Millionen, 
mit  seiner  gewaltigen,  namentlich  friedlichen,  generativen  Expansionskraft;  und 
die  gelbe  Gefahr  ist  drittens  der  Bund  zwischen  China  und  Japan,  ein  durch  die 
Japaner  (und  durch  Sir  Robert  Hart  usw.  1)  mobilisirtes  China. 

Die  Mittel  gegen  die  gelbe  Gefahr  liegen  nach  Verf.  in  den  warnenden 
Lehren  der  Geschichte  (Mongolensttirme,  Mongolisirung  Rußlands),  in  einer  Her- 
abminderung des  gegenseitigen  nationalen  Chauvinismus  der  europäischen  Völker 
zu  Gunsten  eines  arischen  RassegeÜihls,  in  der  Verhütung  einer  ferneren  kriege- 
rischen Heranentwicklung  Chinas  (Vereitelung  der  militärischen  Reformpläne  eines 
Sir  Robert  Hart,  Verbot  der  Einfuhr  von  Waffen  usw.)  in  einer  Verhinderung 
der  Japaner,  auf  dem  Festlande  Asiens  festen  Fuß  zu  fassen,  in  der  Bekämpfung 
der  systematischen  Auslauenmg  der  zivilisirten  Welt  durch  die  Japaner,  in  der 
Dämpfung  der  unerhörten  und  ganz  unbegründeten  Sympathien,  die  wir  den 
Japanern  entgegenbringen  und  in  einer  Anerkennung  dessen,  was  die  Russen  Hir 
die  Kultur  in  Asien  bisher  großartiges  geleistet  haben  und  noch  leisten  wollen. 
Europa  sollte  Rußland,  den  mächtigen  Länderkoloß  des  Ostens  als  Vormauer  und 
die  Russen  allgemach  auch  als  Vorkämpfer  des  Ariertums  betrachten  und  unter- 
stützen. „Wenn  die  Lostmg  ausgegeben  wird:  gelb  oder  weiß!  dann  halten  wir 
es  immer  noch  lieber  mit  den  Weißen  als  mit  den  Gelben'*  (Frankfurter  Zeitung). 
„So  muß  aller  W^eißen  Glaubensbekenntnis  lauten,  die  nicht  Verräter  an  ihrer 
Rasse  werden  wollen'*. 

Die  Ausfuhrungen  des  Verf  sind  gewiß  von  tiefem  Ernst  und  ehrlichem 
Wollen  durchdrungen  und  im  Grunde  hat  er  zweifellos  Recht.  Es  fragt  sich  aber 
doch,  ob  es  für  das  gesamte  Ariertum  nicht  auf  die  Dauer  vorteilhafter  ist,  daß 
die  modernen  Mongolenstüime  vorläufig  gegen  den  im  Russenreich  verkörperten 
Zarismus  ausgespielt  werden.  Ist  dieser  gebrochen  —  und  es  ist  ein  Selbst- 
erhaltungsgebot für  Rußland  und  ein  Gebot  der  Funktionsfähigkeit  dieses  Landes 
als  Pufferstaat  Europas  gegen  das  Mongolentum,  daß  er  bald  gebrochen  wird  — 
so  dürften  freilich  auch  die  letzten  Bedenken  gegen  die  Darlegungen  und  Forde- 
rungen des  Verf.  dahinfallen.  E.  Rüdin. 
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Hesse,  Dr.  A.  Privatdozent.  Natur  und  Gesellschaft,  eine  kritische 
Untersuchung  der  Bedeutung  der  Deszendenztheorie  für  das  soziale  Leben. 
Zugleich  4.  Teil  des  Sammelwerks  „Natur  und  Staat".  Jena  1904. 
Gustav  Fischer.     234  S.    4M. 

Gibt  es  soziale  Naturgetze?  Dieser  Grundfrage  wendet  sich  das 
vorliegende  Werk  nach  Erledigung  einiger  allgemeinerer  Erörterungen  über  die 
Prinzipien  der  Abstammungslehre,  über  Kausalität  und  Naturgesetzlichkeit  zu. 
Naturgesetz  ist  dem  Autor  „der  Ausdruck  für  ein  Notwendigkeitsverhältnis  zwischen 
zwei  bestimmten  Erscheinungen"  (S.  29).  Grundsätzlich  wird  die  Existenz  eines 
Gegensatzes  zwischen  Gesetzen  für  menschliches  Handeln  und  für  äußere, 
von  diesem  Handeln  unbeeinflußte  Geschehnisse  verneint.  Das  Kausalitätsgesetz 
dulde  weder  Ausnahme  noch  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Gebiet.  Der  Begriff 
des  Naturgesetzes  sei  auf  soziale,  wirtschaftliche,  historische  Verknüpfungen  an- 
wendbar (S.  30  f.).  Die  Frage  wäre  also,  ob  wir  solche  an  sich  möglichen  so- 
zialen Naturgesetze  auch  wirklich  aus  der  sozialen  Erfahrungswelt  herauszuziehen 
vermögen.  Nach  H.s  Meinung  widersteht  indessen  das  empirische  Material  der 
gesellschaftlichen  Welt  noch  der  einheitlichen  Zusammenfassung  zu  Gesetzen  (S.  59). 
Es  sei  noch  niemals  gelungen,  wirkliche  soziale  Naturgesetze  zu  ermitteln.  Kausal- 
gesetze des  Wirtschaftlebens  gebe  es  nicht,  dagegen  lasse  sich  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit  in  den  wirtschaftlichen  Abhängigkeitsverhältnissen  kon- 
statiren  (S.  60  f.). 

Die  Unmöglichkeit  eigentlicher  Sozialgesetze  soll  in  der  Komplizirtheit,  der 
Mannigfaltigkeit  und  Schwererschließbarkeit  der  psychischen  Vorgänge  begründet 
sein  (S.  49fr.).  Während  z.  B.  von  der  „alten  Schule"  die  wirtschaftlichen 
Handlungen  allein  auf  den  Egoismus  zurückgeführt  worden  seien,  habe  die 
„deutsche  Schule"  herausgebracht,  daß  auch  altruistische  Motive  ausschlaggebend 
sein  könnten.  Dazu  käme  die  verwickelte  Natur  von  Kategorien  wie  „Begabung, 
Anlage,  Charakter"  (S.  5 1  ff.). 

„Dich  im  Unendlichen  zu  finden,  mußt  unterscheiden  und  dann  verbinden". 
Hätte  H.  diesen  schönen  Goetheschen  Spruch  nicht  bloß  abgeschrieben,  sondern 
ihn  in  seinem  Kopfe  fruchtbar  werden  lassen,  dann  hätte  er  wohl  nicht  so  eilig 
vor  der  Komplikation  der  Erscheinung  die  Waffen  gestreckt.  Er  hätte  dann  von 
vornherein  nicht  den  obenein  unrichtigen  Gemeinplatz  der  „deutschen  Schule" 
wiederholt,  A.  Smith  und  seine  Anhänger  hätten  die  Nationalökonomie  auf  den 
Egoismus  begründet.  Vielmehr  hätte  er  in  der  grundsätzlichen  Auseinanderhaltung 
ökonomischer  und  ethischer  Gesichtspunkte  gerade  einen  Beleg  für  das  Unter- 
sch  ei  dun  gs  vermögen  jener  älteren  Ökonomen  erkannt.  Weiter  hätte  ihn  die 
Analyse  den  A.  C  o  m  t  e  sehen  Gegensatz  von  Egoismus  und  Altruismus  überhaupt 
als  einen  unzulänglichen,  einseitig  auf  den  individuellen  Standpunkt  abge- 
stellten erkennen  lassen.  Es  hätte  sich  die  Unzulässigkeit  einer  einfachen  Iden- 
tifizirung  von  „altruistisch"  und  „sozial"  ergeben.  Das  Individuum  steht  nicht 
für  sich,  sondern  bildet  zugleich  einen  integrirenden  Teil  der  Gesellschaft  und 
der  Rasse.  Gesellschaft  und  Rasse  sind  unmittelbar  am  Individuum  interessirt, 
und  zwar  am  tüchtigen  stärker,  als  am  untüchtigen.  Eine,  individuell 
betrachtet,  „altruistische"  Handlungsweise,  etwa  die  Aufopferung  des  Tüchtigen  für 
den  Untüchtigem,  kann  sehr  wohl  gesellschafts-  und  rassen- feindlich  sein.  — 
Zu  allerletzt  hätte  die  zerlegende  Untersuchung  sogar  darauf  geführt,  daß  selbst 
I  die  Interessen  von  Rasse  und  Gesellschaft  durchaus  nicht  ohne  weiteres  zusammen 

fallen,  daß  vielmehr  auch  hier  noch  ein  Spielraum  für  Interessen-Widerstreit  bleibt, 
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kurz  der  Gegensatz:  Egoismus-Altruismus  hätte  sich  als  durchaus  unzulänglich  er- 
wiesen. —  Wäre  des  weitern  das  zergliedernde  Verfahren  auch  auf  den  eigent- 
lichen wirtschaftlichen  Tatbestand  ausgedehnt  worden,  wie  er  sich  nach 
Ausscheidung  aller  fremdartigen,  vor  allem  der  juristischen  und  moralischen  Be- 
standteile herausstellt,  wären  die  aus  der  Wirtschaftsaktion  selbst,  besonders  aus 
der  Produktion  notwendig  herausspringenden  spezifischen  Motive  isolirt  worden^ 
so  hätten  sich  sehr  wohl  die  von  H.  für  unauffindbar  erklärten  einfachen  Kausal- 
beziehungen ermitteln  lassen.  Die  Triebkräfte  der  Wirtschaft  hätten  sich  in 
essentielle  und  akzessorische  sondern  lassen,  Beständigkeit  und  Verbreitungsgebiet 
der  einzelnen  Agentien  hätten  weitgehende  Unterschiede  ergeben,  Unterschiede^ 
die  in  den  gesellschaftlichen  Erscheinungen,  insofern  sie  zugleich  Massenerschei- 
nungen sind,  mit  Notwendigkeit  zur  Ausprägung  gelangen.  Nach  der  Durch- 
führung aller  dieser  notwendigen  Trennungsoperationen  wäre  es  dann  daran  ge- 
wesen, auf  synthetischem  Wege  die  aufgefundenen  einfachen  Kausalbeziehungen 
für  die  Wirtschaftslehre  zu  verwerten.  Dadurch  wäre  schon  Ordnung  in  das 
Wirrsal  der  Erscheinung  gekommen!  Der  Umstand  aber,  daß  die  gefundenen 
Kausalzusammenhänge  in  der  wirtschaftlichen  W^irklichkeit  niemals  rein,  sondern 
immer  in  ihren  W^irkungen  durch  zahlreiche  andere  konkurrirende  Eingrifl:e  ver- 
ändert auftreten,  hätte  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  keinen  Abbruch  getan. 
Dies  Schicksal  teilen  sie  mit  allen  physikalischen  Gesetzen.  Noch  niemals  hat 
ein  fallender  Körper  das  Fallgesetz  rein  in  die  Erscheinung  treten  lassen,  denn 
noch  nie  hat  es  eine  absolute  Isolirung  zweier  gegeneinander  gravitirender 
Körper  gegeben.  Immer  stehen  andere  Kräfte  in  Konkurrenz.  Aber  die  Kon- 
kurrenz schafft  die  einzelne  Kraft  und  ihre  Wirkung  nicht  aus  der  Welt,  sie  er- 
zeugt nur  Wirkungs-Kombination.  Immer  steckt  im  Resultat  die  Gesamtheit  aller 
ursächlichen  Potenzen  darin  —  es  müßte  denn  Ursachen   ohne  Wirkungen  geben. 

Diese  Erwägungen  lehren  uns,  daß  die  soziale  Wissenschaft  neben  dem  von 
H.  allein  zugelassenen  indirekten  Wege  der  empirischen  Konstatirung  von 
Regelmäßigkeiten,  also  neben  den  Schlüssen  von  der  Wirkung  auf  die  Ur- 
sache, durchaus  nicht  der  direkten,  von  der  Ursache  zur  Wirkung,  von  der  Be- 
dingung zum  Bedingten  schreitenden  Methode  entraten  kann.  Auf  die  letztere^ 
die  progressive  Methode,  darf  um  so  weniger  verzichtet  werden,  als  die  regressive 
Methode,  abgesehen  von  den  ihr  überhaupt  anhaftenden  Schwächen,  wegen  der 
außerordentlichen  Menge  und  Unbeständigkeit  der  die  sozialen  Phänomene  er- 
zeugenden Triebkräfte  in  der  Regel  nur  im  Falle  einer  Verfügbarkeit  sehr 
großen  Materials  und  sehr  langer  Entwicklungsreihen  zur  Erforschung  der 
Kausalbeziehungen   mit   Nutzen    verwendet  werden  kann. 

Aber  der  sonderbarsten  Wendung  H.*s  bleibt  noch  Erwähnung  zu  tun. 
Nachdem  nämlich  zuerst  (S.  30  f.)  soziale  Naturgesetze  an  sich  für  möglich  er- 
klärt sind,  folgt  hinterher  die  Entdeckung  (S.  62  ff.),  daß  die  Naturgesetze  nur 
für  „Erscheinungen"  gelten,  also  nicht  für  „zukünftige  Gegenstände",  die  ja  noch 
nicht  Erscheinung  geworden  seien ;  daß  zwar  jede  menschliche  Handlung,  sofern 
sie  als  Geschehnis  in  der  äußern  Natur  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  ge- 
worden ist,  dem  Kausalgesetz  unterzuordnen  sei,  dagegen  nicht  das  erst  vor- 
gestellte Geschehnis.  Da  wir  uns  aber  weitaus  die  Mehrzahl  zukünftiger  Hand- 
lungen als  „zu  bewirkend"  vorstellten,  so  stehe  die  Annahme  sozialer  Naturgesetze 
im  schroffen  Gegensatz  zu  unbestreitbaren  und  wichtigen  Tatsachen  unseres  Be- 
wußtseins. Auch  hätte  die  Aufstellung  staatlicher  Gesetze  und  die  Betreibung 
sozialer  Reformen  keinen  Sinn  mehr   im  Fall    der   Annahme    fester   Naturgesetze 
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für  unser  soziales  Dasein  (S.  64  jff.).  —  Also  weil  wir  „die  Vorstellung  einer  mög- 
lichen Wahl  haben",  weil  wir  uns  die  „zukünftigen  Handlungen  als  zu  bewirkend** 
vorstellen,  darum  ist  es  nichts  mit  der  Naturgesetzlichkeit  unseres  Handelns!  Ob 
wohl  dies  Argument  auf  die  Luther,  Spinoza,  Hobbes,  Hume,  Priestley, 
Voltaire,  Kant,  Schopenhauer  besonders  überwältigend  gewkt  haben 
würde?  Hätte  der  Gedanke  gar  so  ferne  gelegen,  daß  unsere  Vorstellung  von 
der  Wahlmöglichkeit  am  Ende  doch  uns  eine  prima-facie-Ansicht,  ein  Oberflächen- 
Eindruck  sein  möchte, .der  bei  genauerem  Zusehen  nicht  Stand  hält?  Und  schließ- 
lich, die  als  „zu  bewirkend*'  vorgestellten  zukünftigen  Vorgänge  werden  doch,  so- 
bald sie  zur  Wirklichkeit,  zur  Tat  werden,  zu  gegenwärtigen,  zu  Erscheinungen, 
die  als  solche  nach  H.  selbst  dem  Kausalitätsgesetz  unterfallen.  Für  die  so- 
ziale Wirklichkeit  kommt  es  aber  gerade  auf  die  realisirten  Akte,  nicht  auf 
die  in  die  Zukunft  schweifenden  Spiele  unserer  Phantasie  an.  Hören  des  weitem 
etwa  die  staatlichen  Gesetze,  die  sozialen  Reformatoren  dadurch  auf,  wahre  Ur- 
sachen bzw.  leibhaftige  Urheber  der  durch  sie  herbeigeführten  sozialen  Ver- 
besserungen zu  sein,  weil  unser  reflektirender  Verstand  die  Reformakte  als  not- 
wendig eingetretene  Glieder  der  ursächlichen  Kette  erkennen  läßt?  Was  endlich 
das  von  H.  gleichfalls  herangezogene  Laisser-faire-Prinzip  anlangt,  so  betrifft  das- 
selbe das  Verhältnis  des  staatlichen  Aktions-Zentrums  zu  den  individuellen  Aktions- 
zentreu  und  hat  mit  der  Frage  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  überhaupt  nichts 
zu  schaffen. 

Soziale  Naturgesetze  werden  also  geleugnet.  Diese  negative  Feststellung  be- 
deutet aber  nach  H.  nun  noch  keineswegs,  daß  etwa  die  Gesetze  der  organischen 
Welt  für  die  Gesellschaft  belanglos  seien.  Im  Gegenteil  hat  die  Gesellschaft  mit 
den  natürlichen  Daten  der  Vererbung,  der  Variation  und  der  Selektion 
zu  rechnen.  Dies  sowohl  hinsichtlich  der  Pflanzen  und  Tiere  als  Gegen- 
ständen der  Tierzucht  und  Rohstoff-Produktion,  als  vor  allem  auch  hinsichtlich 
des  Menschen.  Der  Mensch  bleibe  immer  ein  Teil  der  organischen  Welt,  die 
Bedeutung  der  seine  Körperlichkeit  beherrschenden  Prinzipien  der  Vererbung 
Variation  und  Selektion  überträgt  sich  damit  auch  auf  die  Gesellschaft. 

In  der  Vererbungs frage  gibt  H.  zunächst  eine  Übersicht  über  die 
wichtigeren  biologischen  Vererbungs-Theorien,  über  die  erbliche  Übertragung  von 
physischen  und  psychischen  Charakteren.  Die  Vererbung  dieser  Charaktere  wird 
als  eine,  allerdings  im  einzelnen  noch  vielfach  der  genaueren  Feststellung  be- 
dürftige Tatsache  anerkannt.  Für  die  sozialen  Übertragungen  von  Todes  wegen, 
also  vor  allem  für  den  Übergang  der  sozialen  Position  und  des  Ver- 
mögens wird  ein  Parallelismus  zu  den  biologischen  Verhältnissen  postulirt.  H. 
gelangt  so  im  ganzen  und  großen  zur  Billigung  des  geltenden  Erbrechts.  Was 
dagegen  die  Verhütung  der  Fortpflanzung  minderwertiger  Elemente  anlangt, 
so  verspricht  sich  H.  mehr  von  der  Aufklärung  der  Bevölkerung  über  die  natür- 
lichen Bedingungen,  von  der  Einverleibung  biologisch  geklärter  Anschauungen  in 
unseren  Moral-  und  Sittenkodex,  als  vom  staatlichen  Eingreifen,  dessen  Berech- 
tigung er  prinzipiell  zugesteht. 

Über  den  Begriff  der  Variation  hegt  H.  recht  weitgehende  Vorstellungen. 
Er  versteht  unter  Variabilität  ganz  allgemein  die  Fähigkeit  der  Organismen  ,,untet 
dem  Einfluß  der  Außenwelt  neue  Eigenschaften  zu  erwerben'*.  Demgemäß  faßt 
er  unter  Variation  zusammen  „alle  Folgen  der  Gewöhnung,  der  Übung,  der  Dressur, 
der  Erziehung,  der  Akklimatisation  usw.'*,  viele  Krankheiten  als  Folgen  gefahrlicher 
Lebensbedingungen,  auch  „Folgen,   die   erst   in    der    nächsten  Generation    zutage 
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treten".  Variation  ist  ihm  eine  „Begleiterscheinung  der  Ernährung**  im  weitesten 
Sinne  (S.  136).  Will  man  schon  alle  Abwandlungen,  die  das  Individuum 
durch  äußere  Einflüsse,  wenn  auch  noch  so  vorübergehend,  erleidet,  als  Variationen 
bezeichnen,  dann  müßte  man  doch  diese  Art  der  Variation  jedenfalls  streng  vod 
der  Variation  der  dauernden  Anlagen,  also  des  Bestandes  und  der  Be- 
schaffenheit der  Regulationsvorrichtungen,  auseinander  halten.  Nur  diese  letztere 
Form  ist  echte  Variation,')  nur  sie  sicheres  „Prinzip  der  Deszendenztheorie".  Selbst 
die  Verfechter  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  räumen  ein,  daß  diese 
echte  Variation  von  ganz  überwiegender  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Arten 
ist.  H.  nimmt  im  allgemeinen  gegenüber  den  Fragen  der  Variation  und  der  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  keine  entschiedene  Stellung  ein.  Sein  Abschnitt 
über  die  Variation  endigt  deshalb  mit  der  Feststellung,  daß  das  Prinzip  der  Va- 
riation keine  Handhabe  zur  Beantwortung  seiner  Frage  liefere,  inwieweit  der  Staat 
der  individuellen  Entwicklung  seiner  „Untertanen"  Vorschub  leisten  kann  und  soll. 
Die  weitaus  wichtigere,  allerdings  auch  schwierigere  Frage,  ob  wir  etwa  Einfluß 
auf  die  Bildung  echter  Variationen  gewinnen  können,  sei  es  durch  Verhütung 
der  minderwertigen  oder  gar  durch  positive  Anregung  der  wertvollen  Variationen 
—   diese    Hauptfrage    fällt   bei  H.  gänzlich  unter  den  Tisch. 

Daß  das  Prinzip  des  Kampfes  ums  Dasein  und  der  Selektion  auf 
den  sozialen  Konkurrenzkampf  Anwendung  findet,  will  H.  nicht  zugeben.  Dieser 
Kampf  beruhe  auf  menschlichen  Handlungen  (S.  173 f.),  menschliche  Handlungen 
sind  aber  für  H.  dem  Bann  der  Naturgesetzlichkeit  entzogen.  Man  sollte  meinen, 
daß  damit  das  Selektionsprinzip  für  H.  überhaupt  erledigt  ist,  abgesehen  höchstenn 
von  dessen  unbewußten  Formen,  wie  etwa  der  Germinal-Selektion.  Denn  welches 
Sinn  kann  es  noch  haben,  Phänomene  unter  den  Gesichtswinkel  eines  Prinzips 
zu  bringen,  nachdem  man  eben  ihre  Exemption  von  eben  diesem  Prinzip  proklrf- 
mirt  hat?  Trotzdem  nimmt  sich  H.  noch  die  Mühe,  im  einzelnen  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  organischer  und  sozialer  Konkurrenz  nachzuweisen.  Der 
Mensch  konsumire  nicht  allein,  wie  die  Tiere,  er  produzire  auch;  staatliche  Ge- 
bote, Konventionen  und  Sitte  ließen  die  menschliche  Konkurrenz  sich  ganz  anders 
abspielen,  als  die  tierische  (S.  189  f.).  Das  Privateigentum  schiebe  sich  als  Mittel- 
glied zwischen  Natur  und  Menschen  und  ändere  die  Verhältnisse  dahin  ab,  daß 
nicht  mehr  die  physische  Kraft  und  die  Überlegenheit  für  die  Aneignung  maß- 
gebend werde,  sondern  das  Recht  (S.  192).  Aus  alle  dem  schließt  dann  H., 
daß  „die  konkrete  Eigenart  einer  freien  Konkurrenz  dem  Kennzeichen  der 
Eigentümlichkeiten    des  Kampfes   ums  Dasein  nicht  entspreche"  (S.  199). 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  inwieweit  zu  den  als  ausschließlich  menschlich 
hingestellten  Erscheinungen,  wie  der  Produktion,  dem  Eigentum,  etwa  gute  Gegen- 
stücke bei  andern  Organismen  nachweisbar  sind.  Denn  selbst  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheiten zugegeben,  folgt  denn  daraus,  daß  dadurch  die  soziale  Konkurrenz 
als  durchaus  anders  und  eigen  geartet  der  organischen  gegenübersteht  (S.  199.  81)? 
Es  ließe  sich  unschwer  der  Nachweis  führen,  daß  innerhalb  der  organischen 
Welt  noch  weit  größere  Verschiedenheiten  der  Konkurrenzformen  vorkommen. 
Man  denke  an  die  bodenständigen  und  die  freibeweglichen,  an  die  gehirnlosen 
und  die  gehirnbegabten,  an  die  geschlechtslosen  und  die  geschlechtlichen  Or- 
ganismen. Die  durch  diese  Verschiedenheiten  der  Konkurrenz  aufgezwungenen 
Form-Eigenheiten  wollen  schließlich  doch  noch  mehr  besagen,  als  etwa  die  Gehirn- 


')  A.  Ploetz,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse.     Berlin   1895.     S.  31  f. 
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Unterschiede  zwischen  Tier  und  Mensch.  Und  dennoch  hat  wohl  noch  niemand 
daran  gedacht,  für  jede  der  genannten  Kategorien  ein  Extra-Konkurrenz-Prinzip 
zu  vindiziren.  — 

Abschließend  sei  bemerkt,  daß  das  H'sche  Buch  nicht  den  Eindruck  einer 
völlig  ausgereiften  Arbeit  hinterläßt.  Der  Autor  ist  seinen  Problemen  nicht  immer 
gewachsen,  er  beherrscht  weder  die  biologische,  noch  die  soziologische,  noch 
auch  die  nationalökonomische  Seite  hinlänglich.  Nach  allen  diesen  Richtungen 
treten  Mißgriffe  und  Mißverständnisse  hervor.  Die  Gedanken  bleiben  gelegentlich 
in  der  Entwicklung  stecken,  Widersprüche  sind  nicht  selten.  Trotz  alledem  läßt 
sich  dem  Verfasser  wissenschaftlicher  Sinn  und  Urteilsfähigkeit  nicht  absprechen. 
In  hohem  Maß  wünschenswert  wäre  es  aber,  daß  er  vor  Veröffentlichung  des  in 
Aussicht  gestellten  zweiten  Teils  seines  Buches  nochmals  recht  sorgsam  jeden 
einzelnen  Punkt  des  ersten  Teils  überprüft.  Vielleicht  erhalten  wir  dann  zunächst 
einmal  einen  brauchbaren  ersten  Teil.  A.  Nordenholz. 


Kuhlenbeck,  Prof.  Dr.  L.,  Natürliche  Grundlagen  des  Rechts  und 
der  Politik.  Ein  Beitrag  zur  rechtsphilosophischen  und  kritischen 
Würdigung  der  sog.  Deszendenztlieorie.  Thüring.  Verlagsanstalt,  ohne 
Jahreszahl!     244  S.     5  Mk.,  geb.  6,50  Mk. 

Das  Buch  setzt  mit  ganz  allgemeinen  Erörterungen  ein.  Über  materia- 
listische Weltanschauung,  Methode  der  Geistes-  und  Natur- 
wissenschaften, Determinismus  und  Indeterminismus,  Stetig- 
keitsgesetz, Teleologie  und  manches  andere  gibt  der  Verf  im  Vorüber- 
gehen seine  Ansicht  zu  erkennen.  Es  folgen  „die  biologischen  Grundlagen", 
Vererbung  und  Anpassung,  künstliche  und  natürliche  Zuchtwahl, 
Kampf  ums  Dasein  werden  etwa  im  Sinne  Darwins,  Haeckels,  Weis- 
manns dargestellt,  zur  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
Stellung  genommen,  schließHch  auch  die  de  Vriessche  Mutationstheorie  heran- 
gezogen. 

An  diese  einleitenden  Erörterungen  reiht  sich  der  Hauptteil  des  Buches,  der 
die  Sonderüberschrift  trägt :  „Anwendung  der  biologischen  Grundgesetze  auf  Staat 
und  Gesellschaft  (Kormal-Selektion)."  Dieser  Untertitel  gibt  zutreffender  als  der 
eigentliche  Haupttitel  des  Buches  dessen  wirklichen  Inhalt  wieder.  Nicht  so  sehr 
um  Auffindung  neuer  Grundlagen  der  Rechts-  und  Staatswissenschaften  zeigt  sich 
K.  bemüht,  vielmehr  richtet  sich  sein  Bestreben  in  der  Hauptsache  darauf,  eine 
Anzahl  Probleme  der  Gesellschaft,  des  Staats  und  des  Rechts  unter  den  bio- 
logischen Gesichtswinkel  der  Vererbung,  Variation,  Selektion  und  Anpassung 
zu  bringen  und  auf  diese  Weise  zu  naturwissenschafthchen  Ausgangspunkten 
seiner  Kritik  zu  gelangen,  ein  Bestreben,  das  wir  prinzipiell  nur  warm  an- 
erkennen können. 

Die  allgemeinen  Erörterungen  K.s  über  Entstehung  und  Wesen  von  Ge- 
sellschaft, Staat  und  Recht  (S.  57  —  77)  bewegen  sich  in  der  Hauptsache  ani 
Leitfaden  fremder  Gedanken.  Aus  R.  v.  Ihering  und  H.  Carey,  aus 
Ch.  Darwin,  de  Lapouge  und  G.  Tarde  werden  ausführliche  Zitate  ent- 
nommen und  beifällig  kommentirt.  Damit  erachtet  K.  aber  auch  seine  Aufgabe 
für  gelöst.  Ein  tieferes  Eindringen  in  Materie,  eigene  originelle  Wendungen 
würde  man  vergeblich  suchen. 

Nicht   viel   anders   verhält   es   sich  mit   dem    folgenden  Abschnitt   über  Ge- 
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schlechter-,*  Stände-  und  Kastenst^at,  nur  daß  hier  naturgemäß  die  Gewährsmänner 
zum  Teil  andere  sind. 

Eine  ausfuhrliche  Betrachtung  widmet  K.  der  Übernahme  von  Kulturgütern 
von  Volk  zu  Volk,  der  internationalen  Tradition  solcher  Güter.  Eine 
Einwanderung  fremder  Kulturgüter,  sei  es  Religion,  Wissenschaft,  Kunst  oder 
Recht,  fuhrt  teils  zu  einer  Verdrängung  der  entsprechenden  einheimischen  Güter, 
teils  auch  zu  einer  Verschmelzung  des  Fremden  mit  dem  Eigenen.  Solche 
Kulturimporte  können  nach  K.  sowohl  günstig,  wie  ungünstig  wirken.  Je  nach- 
dem die  eigene  Tradition  eines  Volks  gefestigt  ist,  bewährt  sie  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Beeinflussung,  versteht  sie  ihre  Eigenart  zu  wahren,  indem  sie  vom 
Fremden  nur  das  ihr  Gleichartige  annimmt,  das  Ungleichartige  dagegen  abstößt. 
Was  im  besondem  die  Rezeption  des  römischen  Rechts  gegen  Ausgang 
des  Mittelalters  anlangt,  so  beurteilt  K.,  der  überhaupt  auf  germanistischem 
Standpunkt  steht,  diesen  Vorgang  höchst  ungünstig,  ja  er  bezeichnet  ihn  geradezu 
als  eine  „Infektion".  Die  Frage  der  Opportunität  jener  großen,  im  wesentlichen 
spontan,  auf  gewohnheitsrechtlichem  Wege,  ohne  gesetzgeberische  Akte  zustande 
gekommenen  Rechtsübemahme  ist  bekanntlich  eine  oft  erörterte  und  in  der  Regel 
von  Romanisten  und  Germanisten  im  entgegengesetzten  Sinne  entschiedene.  Über 
diese  Nützlichkeitsfrage  sollte  aber  eine  andere,  theoretisch  noch  wichtigere,  nicht 
übersehen  werden.  Betrachten  wir  nämlich  die  großen  Rezeptionen  der  Welt- 
geschichte, der  hellenischen  und  der  hellenistisch-römischen  Kultur  im  Altertum, 
des  Buddhismus,  des  Christentums  und  des  Islams,  der  Renaissance,  des  römischen 
Rechts,  die  heute  anscheinend  einsetzende  Europäisirung  Japans,  so  drängt  sich 
uns  zu  allererst  ein  ganz  anderes  Problem  auf.  Wie  kommt  es  eigentlich,  daß 
solche  Übertragungen  von  Volk  zu  Volk  überhaupt  möglich  sind,  daß  die  Über- 
pflanzung solcher  auf  fremdvolklichem  Boden  oh  vor  langer  Zeit  gewachsenen 
Kulturreiser  auf  eine  andere  Nation  oder  gar  auf  eine  andere  Rasse  lebens- 
und  entwicklungsfähige  Ergebnisse  zeitigen,  daß  eine  innige  und  lebendige  Ver- 
schmelzung so  heterogener  Erzeugnisse  stattfinden  konnte?  Das  leitet  aber 
wieder  auf  die  weitere  Frage:  sind  die  Entwicklungsreihen,  die  von  aufwärts 
strebenden  Völkern  Stufe  für  Stufe  durchlaufen  werden,  wirklich,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheint,  für  jedes  Volk  von  Grund  aus  verschieden  und  eigen- 
geartet, oder  existirt  im  Gegenteil  ein  gewisser  Entwicklungs-Parallelis- 
mus,  ein  gewisses  Maß  von  Übereinstimmung  in  den  Phasen  der  Kultur  und 
Zivilisation,  der  Moral  und  Religion,  des  Wirtschafts-,  Staats-  und  Rechtslebens? 
Ohne  die  Zulassung  einer  derartigen  Annahme  dürfte  aber  die  erfahrungsmäßig  vor- 
handene Übertragbarkeit  der  Kulturgüter  kaum  erklärlich  sein.  Denn  wie  sollte 
von  Grund  auf  Ungleichartiges  miteinander  zur  organischen  Verschmelzung  ge- 
langen können?  Unter  allen  Verschiedenheiten  der  Rasse,  des  Milieus,  der  Ge- 
schichte ruht  eben  immer  die  allgemein  menschliche  Grundlage.  Diese  ermög- 
licht es  erst,  daß  das  eine  Volk  zu  verwerten  vermag,  was  das  andere  errungen; 
daß  auch  im  nationalen  Leben  dank  der  Vorarbeit  anderer  einzelne  Stadien  der 
Entwicklung  im  beschleunigten  Tempo  durcheilt  werden  können.  —  Zu  dem 
gleichen  Ergebnis  ist  auf  dem  direkten  Wege  der  Rechtsvergleichung  Post  ge- 
langt.    Ebenso  Sumner-Maine  u.  a. 

Bei  Betrachtung  des  positiven  Rechts  hebt  K.  die  „Sparsamkeit  der 
Gesetzgebung"  bei  dem  Juristenvolk  par  excellence,  den  Römern  hervor.  Das 
Privatrechtsystem  derselben  rankte  sich  an  einigen  dürftigen  Bestimmungen 
des  Zwölftafelgesetzes    und    an    einigen    wenigen  Gesetzen    und    Senatsbeschlüssen 
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ledigUch  durch  die  prätorische  Praxis  und  die  Gutachten  der  Rechtsgelehrten 
empor  und  bewahrte  sich  dadurch  seine  ungemeine  Anpassungsfähigkeit  an  die 
wechselnden  Bedürfnisse  des  Lebens.  Eine  ähnliche  Beschränkung  legten  sich 
die  Römer  auf  strafrechtlichen  Gebiet  auf. 

Die  Massenhaftigkeit  der  Gesetze  schädigt  deren  Ansehen  ebenso  sehr,  wie 
ihr  rascher  Wechsel.  Die  Tendenz,  alles  unter  gesetzliche  Kontrolle  zu  bringen, 
glaubt  K.  besonders  dem  Rassenelement  des  homo  alpinus  als  Charakteristikum 
zuschreiben  zu  sollen.  Schließlich  erinnert  er  an  das  berühmte  Wort  des  Tacitus: 
pessimae  rei  publicae  plurimae  leges  (der  schlechteste  Staat  hat  die  meisten  Ge- 
setze). Wie  im  Altertum,  so  hat  auch  in  der  neueren  Zeit  das  politisch  begab- 
teste Volk,  das  englische,  in  ähnlicher  Weise  legislativen  Konservativismus 
und  Abneigung  gegen  Massenfabrikation  von  Gesetzen  bewiesen. 

K.  hebt  mit  gutem  Grunde  die  hervorragende  Bedeutung  des  Prozeß- 
rechts für  die  Entstehung  des  Rechtslebens  hervor.  Mit  der  Durchführung 
einer  staatlich  sanktionirten  Form  der  Konfliktausgleichung,  mit  der  Ausschließung 
der  urwüchsigen  Methoden  der  Austragung  setzt  der  große  Akt  der  Rechtsver- 
staatlichung ein.  Das  der  Entscheidung  zugrunde  gelegte  materielle  Recht 
spielt  dabei  zunächst  nur  eine  sekundäre  Rolle.  Soweit  ist  K.  beizupflichten. 
Dagegen  schießt  seine  weitere  Behauptung,  daß  auch  heutzutage  noch  die 
Prozeßordnung  ein  bei  weitem  wichtigerer  Teil  der  RechtsoiÖBOBg,  als  das  sog. 
materielle  Recht  ist  (p.  179),  über  das  Ziel  hinaus.  Ebensowenig  dürften  sich 
seine  Vorschläge  zur  Steigerung  des  prozessualen  Formalismus  (bindende  Beweis- 
regeln und  dergl.)  auf  richtigem  Wege  befinden. 

Auf  strafrechtlichem  Gebiet  erweist  sich  K.  als  Anhänger  der  Rache- 
theorie, wie  sie  bekanntlich  besonders  von  E.  Dühring  vertreten  worden 
ist.  In  der  Übernahme  der  Privatrache  durch  die  Sippe  als  Blutrache  bereitet 
sich  bereits  die  Bevormundung  der  Rache  vor,  um  dann  vom  Talions-  zum 
Kompositionssystem  fortzuschreiten.  Die  durch  die  Verstaatlichung  der  Rache 
bedingte  Milderung  verringert  den  Selektionswert  derselben.  K.  verlangt, 
daß  der  Selektionsgedanke,  wenn  auch  nicht  als  einziges  Zweckmoment  des 
Strafvollzugs,  doch  bei  der  Ausübung  des  Strafrechts  als  eine  voll  bewußte  Re- 
aktion gegen  pathologische,  minderwertige  Elemente  aufgenommen  werde.  Die 
Hauptsache  sei,  die  Fortpflanzung  des  Verbrechers  zu  verhindern.  Im  Anschluß 
daran  werden  obligatiorische  Stammbäume  verlangt,  in  denen  Todesursachen, 
geistige  Erkrankungen  und  Verbrechen  zu  verzeichnen  wären. 

K.  fordert  unter  anderm  die  Beschränkung  der  Rechtsfähigkeit  von 
Ausländern  hinsichtlich  des  Grunderwerbs  zur  Verhütung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  durch  Fremde;  ebenso  hinsichtlich  des  Aktienerwerbs  an 
den  großen  nationalen  Schiffahrts-Unternehmungen,  zur  Verhinderung 
ihres  Übergangs  in  die  Hände  ausländischer  Trusts;  sowie  endlich  hinsichtlich  der 
Vererbung  großer  Vermögen  an  geistig  defekte  Personen.  Daß  das  Eigentum  an 
(irund  und  Boden  auf  denselben  Leisten  geschlagen  wird,  wie  das  an  Fahrnis^ 
(Mobilien),  findet  K.  mit  Recht  befremdlich.  Sein  Vorschlag  geht  dagegen  auf 
Rückkehr  zum  Kollektiveigentum  der  Familie,  auf  Bildung  ländlicher  und 
städtischer  Heimstätten.  Eine  wirkliche  Begründung  fehlt.  Eine  solche  ließe 
sich  auch  gar  nicht  erbringen,  ohne  ein  —  von  K.  gar  nicht  versuchtes  —  Ein- 
dringen in  die  ökonomische  Wirkungsweise  des  Grundeigentums.  Gewiß 
verzweigen  sich  die  Wirkungen  der  Bodenverhältnisse  nach  den  verschiedensten 
Richtungen.      Sie   werden    bedeutungsvoll   für    die  Volksgesundheit,    für   die  Ge- 
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burtenziffer ,  für  Seßhaftigkeit  und  Beweglichkeit,  für  die  Bildung  fester  Tradi- 
tionen usw.  Aber  der  eigentliche  Schwerpunkt  liegt  doch  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet,'  von  dem  aus  sich  die  weiteren  Wirkungen  größtenteils  erst  herleiten. 
Hier,  bei  der  ökonomischen  Wirksamkeit  des  Grundeigentums,  einschließlich  des 
Bergrechts,  also  bei  seiner  rentenbildenden  Funktion,  hat  die  Kritik 
ihren  Ausgang  zu  nehmen.  Allerdings  ist  gerade  der  Prozeß  der  Differential- 
rentenbildung ein  einigermaßen  komplizirter  und  mit  der  Bevölkerungsdichtigkeit^ 
der  Bevölkerungsverteilung,  der  Städtebildung,  den  Transportverhältnissen  und 
der  Zollgesetzgebung  wandelbarer  Vorgang.  Großbesitz  wirkt  anders  als  Mittel- 
oder als  Kleinbesitz.  Dasselbe  Immobiliarrecht ,  das  sich  in  dünn  bevölkerten 
und  neuen  Ländern  als  passender  Rechtsrahmen  für  eine  erfolgreiche  Entwicklung 
der  Urproduktion  erweist,  vermag  bei  hinlänglich  dichter  Bevölkerung  eine  voll- 
ständige Umwälzung  der  Kapitalansammlung  und  damit  der  gesamten  nationalen 
Verteilung  herbeizuführen,  mit  dem  Ergebnis  der  Proletarisirung  breiter  Volks- 
massen. In  gewissem  Sinn  ist  also  das  geltende  Immobiliarrecht  an  und  für  sich 
indifferent.  Seinen  eigentlichen  ökonomischen  Inhalt  empfängt  es  erst  aus  den 
wirklichen  Bevölkerungs-  und  Produktionsverhältnissen,  auf  die  es  Anwendung 
findet.  Diesen  Verwicklungen  gegenüber  brauchen  alle  Reformvorschläge  vor 
allem  eine  richtige  Theorie  der  Bodenrente.  — 

Die  Darstellungsweise  K.s  ist  gewandt  und  flott.  Der  Aufbau  des  Buches^ 
sein  systematischer  Zusammenhang  ist  ein  ziemlich  lockerer.  Die  zahllosen,  in 
die  Betrachtung  hineingezogenen  Einzelpunkte  fuhren  sich  in  wenig  straffer  Ver- 
bindung miteinander  ein.  Kontroversen  werden  ohne  große  Bedenklichkeit  ab- 
gemacht. Bei  etwas  größerer  Sorgfalt  wären  dem  Verf.  wohl  nicht  Sätze  unter- 
gelaufen wie:  „Prinzipien  sind  Grundsätze  des  Handelns,  nicht  Gesetze  des  Ge- 
schehens" (p.  10) ')  oder  „sog.  Rundköpfe,  Brachycephalen,  d.  h.  Typen  mit  breitem 
Schädel,  mit  einem  Schädel,  dessen  Breite  seiner  Länge  gleichkommt"  (p.  117)^ 
eine  Definition,  die  freüich  bereits  im  folgenden  Satze  Lügen  gestraft  wird.  Auf 
S.  84  findet  sich  das  Wort  „Menschenfraß".  Mottenfraß,  Raupenfraß,  Knochen- 
fraß ja,  aber  Menschenfraß?  A.  Nordenholz. 

Lehmann-Hohenberg.  Naturwissenschaft  und  Bibel.  Beiträge  zur 
Weiterbildung  der  Religion  •,  Ausblicke  auf  eine  neue  Staatskunst  —  eine 
naturwissenschaftl.  Antwort  auf  das  Glaubensbekenntnis  Kaiser  Wilhelm  IL 
Herm.  Costenoble,  Jena  1904.     160  S.     2  M. 

Der  durch  seinen  Konflikt  mit  dem  früheren  Minister  von  Goßler  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Verfasser  bietet  in  diesem  Werk  sehr  inter- 
essante Gedankengänge.  „Tag  wird  es  jetzt  über  Babel  und  Bibel",  so  meint 
Prof.  Lehmann-Hohenberg  und  seine  ganze  Lebensarbeit,  sowie  auch  die 
heute  vorliegenden  unerschrockenen  Aussprüche  und  Zukunftsausblicke,  sind  ein 
Wegweiser  auf  dem  schmalen  Pfade,  der  dem  Tage  entgegen  führt,  aber  es  ge- 
hört ein  kräftiger  Optimismus  dazu,  schon  anzunehmen,  daß  „es  Tag  wird".  Das- 
mag  für  einige  geistige  Zentren  Gültigkeit  haben.     Wer  aber  weit  ab  von  solchen 

*)  Es  bedarf  nicht  erst  des  Nachweises,  daß,  wenigstens  für  den  w^issenschaftlichcn  Sprach- 
gebrauch, gerade  das  Gegenteil  richtig  ist.  Die  Philosophie  unterschied  bekanntlich  principia 
essendi,  fiendi  und  cognoscendi.  Newton  schrieb  seine  Philosophiae  naturalis  principia  mathe- 
matica.  Die  theoretische  Mechanik  operirt  mit  dem  „Prinzip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten'*^ 
„dem  Prinzip  der  geringsten  Wirkung"  usw.  Grundsätze  des  Handelns  heißen  dagegen,  wenn 
subjektiv,  Maximen,  wenn  objektiv,  (praktische)  Gesetze.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird 
allerdings  von  Prinzipien  im  Sinne  K.s  geredet. 
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lebt  und  eingehende  Fühlung  mit  dem  Niveau  breiterer  Volksschichten  gewonnen, 
dem  will  dieses  Tagwerden  noch  nicht  so  recht  einleuchten.  Und  dort  wo  der 
Ultramontanismus  begehrlicher  als  je  vorwärts  schreitet,  und  das  ist  überall  in 
Deutschland  zu  konstatiren,  da  sinkt  wieder  die  Geistesnacht  hernieder-  Freilich 
es  regt  sich  aller  Enden,  (vgl.  das  Referat  der  Schrift  des  Jesuitenpaters  Was- 
mann  im  vorigen  Heft)  und  die  neue  Arbeit  Lehmann-Hohenbergs  ist 
auch  ein  Beweis  dafür.  Sie  führt  uns  hinein  in  „die  geistige  Bewegung  der 
Gegenwart"  und  setzt  sich  in  vornehmer  Weise  zuerst  mit  dem  bekannten  Glaubens- 
bekenntnis des  Kaisers  auseinander  (S.  10 — 32),  um  alsdann  dem  „Wesen  des 
Christentums*'  eine  Beleuchtung  zuteil  werden  zu  lassen,  unter  Heranziehung  der 
Werke  von  Adolf  Harnack,  A.  Kalthoff,  Bousset,  Loisy,  Jentsch, 
Baumann,  Steudel.  Im  wesentlichen  schließt  L.-H.  sich  Baumann  an: 
„Naturwissenschaft  muß  mehr  und  mehr  Gemeingut  aller  Gebildeten  werden,  eben 
weil  die  Geisteswissenschaften  sich  gar  nicht  mehr  verstehen  und  richtig  aus- 
führen lassen,  auch  Moral  nicht,  ohne  naturwissenschaftliche  Grundkenntnisse. 
Erst  wenn  solche  Kenntnisse  mehr  verbreitet  sind,  wird  auch  Sinn  für  „wissen- 
schaftliche Religion"  mehr  erwachen,  die  sich  niemand  aufzwingt,  da  Wissenschaft 
selbst  von  Freiheit  des  Denkens  allein  lebt,  die  sich  auch  niemand  auf  lästert,  in- 
dem sie  alle  andere  Art  etwa  verketzert  und  herabsetzt,  im  Gegenteil  kann  ihr 
Verhältnis  zur  naturwüchsigen  oder  geschichtlichen  Religion  ein  freundliches  sein  ?" 

In  dem  Kapitel  „W  e  1 1  r  ä  t  s  e  1  u  n  d  W  e  1 1  e  n  tr  ä  t  s  e  1  u  n  g"  weht  stellenweise 
ein  recht  scharfer  Wind.  L.-H.  betont  seinen  abweichenden  Standpunkt  in  bezug 
auf  Haeckel  und  zeigt  die  angreifbaren  Punkte  der  Ha  eck  eischen  Philo- 
sophie, nimmt  ihn  dann  aber  wiederum  in  Schutz  gegen  seine  Angreifer :  „Haeckel 
hat  trotz  mancher  Irrungen  für  die  Erweiterung  der  Wissenschaft  mehr  geleistet, 
als  sie  alle  (nämlich  L o o fs ,  Tröltsch,  Harnack,  Paulsen  usw.)  zusammen 
genommen.  Mit  Kritik  allein  ist  uns  nicht  gedient,  .es  bedarf  der  Initiative." 
Namentlich  Loofs  wird  von  dem  zitirten  Hermann  Freiberg  (in  „Anti- 
Loofs  I")  auf  seinem  „eigenen  Gebiete  gründlich  heimgeleuchtet".  „Diese  Ab- 
fertigungen des  Theologen  Loofs",  so  sagt  L.-H.,  „sind  nicht  nur  für  ihn  per- 
sönlich vernichtend,  sondern  zeigen  auch  die  „wissenschaftliche"  Theologie  in 
einem  Lichte,  daß  hier  nur  noch  von  einem  völligen  Zusammenbruch  gesprochen 
werden  kann". 

Der  Abschnitt  „Soziologische  Erkenntnis"  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Zitaten  aus  Ratzenhofers  gleichnamigem  Werke.  Ich  vermisse  den  Hin- 
weis auf  einige  der  vortrefflichen  in  „Natur  und  Staat"  veröffentlichten  Arbeiten, 
die  auch  in  der  interessanten  87  Schriften  umfassenden  Literatur- Auswahl,  die 
sich  am  Schlüsse  des  Buches  findet,  nicht  aufgeführt  sind. 

Von  charakteristischer  Prägung  sind  die  Ausfuhrungen  über  „Ent wicke- 
lungsgeschichtliches Denken  in  derGegenwar  t".  Hier  hat  man  eine 
Anzahl  Fragezeichen  an  den  Rand  zu  machen.  ^  Vieles  Geistreiche  und  ganz  Vor- 
treffliche wird  aber  darin  gesagt.  „Die  Geschichte  aller  Zeiten  hat  gelehrt,  wie 
gefahrlich  es  ist,  die  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  abzulehnen.  Reine 
Glaubensmenschen  können  auf  dem  richtigen  Wege  sein,  sie  geraten  viel 
häufiger  aber  auf  gefährliche  Abwege.  Glaube  und  Aberglaube  haben  sowohl 
mit  hohen  wie  mit  entsetzlichen  Taten  die  Blätter  der  Völkergeschichte  be- 
schrieben. Ein  Glaube  ohne  wissenschaftliche  Begründung  ist  vielleicht  für  den 
-einzelnen  beseligend,  für  die  Gesamtheit  aber  ohne  sonderlichen  W^ert.  Daher 
kann    auch  Religion    niemals   Privatsache   sein.      Die   Vorstellungsformen   werden 
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stets  ihre  individuelle  Färbung  haben,  und  darf  das  nicht  angetastet  werden,  aber 
es  wäre  schlimm  um  uns  bestellt,  wenn  unser  Beobachten  und  Forschen  uns 
nicht  auf  ein  gemeinsames  Ziel  führen  sollte." 

„Der  gottgläubige  Mensch  ist  also  nicht  plötzlich  vom  Himmel  gefallen, 
sondern  hat  sich  langsam  entwickelt  von  Vorfahren,  die  Gott  nicht  kannten. 
Die  Entwicklungslehre  weist  uns  auf  ein  Wissen  über  uns  selbst  hinaus.  Das  ist 
kein  grundloser  Glaube,  sondern  eine  positive  Erkenntnis.  Dadurch  wird  die 
Entwicklungslehre  zur  wissenschaftlichen  Grundlage  des  Glaubens  und  zum 
stärksten  Gottesbeweis**.  Wenn  L.-H.  im  Anschluß  an  dieses  Bekenntnis  auf  die 
Schrift:  „Der  Gottesglaube  und  die  naturwissenschaftliche  Welterkenntnis"  des 
Würzburger  Theologie-Professors  Hermann  Schell  hinweist,  jener  „treff- 
lichen (?)  Widerlegung  von  Laden  bürg",  und  dann  der  Ansicht  ist,  daß  Schell 
den  „naturwissenschaftlichen  Anschauungen  in  seinen  Schriften  wohl  am  nächsten 
kommt",  so  weiß  man  nicht  recht,  was  man  hierzu  sagen  soll.  Wie  kann  ein 
Mann  wie  Schell  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ernst 
genommen  werden,  der  uns  z.B.  folgendes  Raisonnement  vorsetzt:  „die  Religion 
des  alten  Bundes  ist  in  jeder  Hinsicht  eine  Religion  des  Gesetzes.  Und  doch 
ist  sie  zugleich  eine  Religion  des  Wunders!  Folglich  können  Gesetz  und 
Wunder  von  den  biblischen  Schriftstellern  nicht  als  Widerspruch  empfunden  worden 
sein.  Und  Denker,  ernste  Denker  waren  die  Propheten  gewiß!  Ladenburg 
hätte  (also)  von  der  Behauptung  eines  ausschließenden  Gegensatzes  zwischen  Ge- 
setz und  Wunder  schon  durch  die  große  Tatsache  abgehalten  werden  sollen,  daß 
das  Gesetz  und  die  Gesetzmäßigkeit  als  Weltprinzip  der  Grundgedanke 
des  alten  Testamentes  sind"  (S.  16).  Das  steht  abgrundtief  von  naturwissen- 
schaftlichem Denken !  Oder  nähern  wir  uns  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
mit  folgenden  Ansichten?  „Die  gesetzmäßige  Entwicklung  allen  Lebens  macht  den 
gesetzgebenden  Urheber  nicht  etwa  bloß  nicht  entbehrlich,  sondern  fordert 
ihn  um  so  mehr,  weil  der  fruchttragende  Baum  eine  größere  Weisheit  als  Ursache 
verlangt  als  dessen  Frucht  ftir  sich  allein.  So  muß  auch  jede  Erhebung  der 
Naturentwicklung  auf  eine  wesentlich  höhere  Stufe  durch  eine  höhere  Be- 
fruchtung (sie)  erklärt  werden"  (S.  21).  Oder  ist  es  eine  Annäherung  an  die 
Naturwissenschaft,  wenn  Schell  eine  Lanze  ftir  „Geistererscheinungen"  bricht,  um 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  beweisen:  „Als  Wunder  wären  jene  Geisterer- 
scheinungen zu  betrachten,  die  allein  als  solcher  Erfahrungsbeweis  geltend  ge- 
macht werden  könnten"  (S.  23).  Da  haben  wir  genügend  andere  Theologen,  die 
freier  von  mystischer  Phraseologie,  sich  weitaus  mehr  einer  klaren  naturwissen- 
schaftlichen Anschauungsweise  genähert  haben. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  steht  L.-H.  bekanntlich  in  lebhafter  sozial- 
politischer Tätigkeit  auch  als  Wortftihrer  des  deutschen  Rechtsbundes.  Anregende 
Ideen  nach  dieser  Richtung  finden  sich  in  dem  Kapitel:  „Soziale  Physik". 
Ob  seine  Verurteilung  unserer  Kolonialpolitik,  speziell  der  Unterdrückung  der 
Hereros,  vielen  Beifall  finden  wird,  muß  man  bezweifeln,  zum  mindesten  werden 
die  Motive  dieser  Verurteilung  kaum  anzuerkennen  sein.  Ich  kann  mich  hier 
nicht  näher  darauf  einlassen  und  muß  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Daß  sehr 
große  Fehler  begangen  worden  sind,  ist  freilich  leider  wahr.  Der  „grüne  Tisch" 
üat  da  viel  verdorben,  aber  es  gibt  auch  Kritik,  die  am  grünen  Tisch  hergestellt 
wird  und  die  Ansicht  z.  B.  über  die  Behandlung  der  Eingeborenen  geht  bei 
solchen,  die  —  wie  auch  der  Referent  —  durch  mehrjährigen  Aufenthalt  unter 
Eingeborenen  ihre  besonderen  Erfahrungen  gesammelt  haben,  oftmals  weit  aus- 
Archiv für  Rassenbiologie.  3^ 
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einander  von  der  in  der  europäischen  Studierstube  gebildeten.  Aber  L.-H.  bringt 
sehr  viel  Beherzigenswertes  und  vor  allem  auch  in  dem  Abschnitt  über  „Natio- 
nale Volkserziehung'':  „Unser  Unterrichtswesen  ist  —  ein  großer  Irrtum." 
„Wie  ungeheuerlich  der  Religionsunterricht  noch  immer  in  den  Schulen  ist  .  .  ." 
„Wir  Deutsche  sollen  deutsch  erzogen  werden."  „Wir  haben  zuviel  Schule  und  zu 
wenig  eigenes  Erleben."  „Schulreformen  haben  bei  den  Universitäten  anzufangen.*' 
„In  Deutschland  muß  das  Deutschtum  auf  seinen  Universitäten  und  allen  anderen 
Hochschulen  voll  und  kräftig  zum  Ausdruck  kommen."  „Eine  neue  Zeit  des 
Wissens  vom  Leben  und  der  Kunst  muß  anbrechen."  „Schule  und  Leben  stehen 
sich  heute  noch  fremd  gegenüber."  Mit  fester  Hand  faßt  Lehmann-Hohen- 
b  e  r  g  in  einen  Wust  veralteter  und  verfahrener  Zustände  hinein  und  zeigt  Wege, 
die  zur  Besserung  fuhren  können. 

In  den  abschließenden  Kapiteln  über :  „Deutsche  Rechtsentwicklung", 
„Neue  Staatskunst,  Deutscher  Rechtsbund  und  Volksrat"  ist  viel 
Gutes  enthalten,  wenn  auch  einiges  auf  die  Spitze  getrieben  erscheint.  Sozio- 
logische Rechtswissenschaft  wird  gefordert.  In  der  soziologischen 
Erkenntnis  und  einer  Sozialtheologie  sieht  Lehmann-Hohenberg 
das  Ziel! 

Das  Werk  verdient  weiteste  Verbreitung!        Dr.  v.  Buttel-Reepen. 


Verworn,  Max.  Beiträge  zur  Frage  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen  von  W.  D e t m e r  (Jena), 
R.  Hertwig  (München),  M.  Verworn  (Göttingen),  H.  Wagner 
(Göttingen),  J.  Wagner  (Leipzig),  J.  Walt  her  (Jena).  Jena  1904. 
Gustav  Fischer.     89  S.     1,50  M. 

Im  Anschluß  an  die  auf  der  Hamburger  Versammlung  Deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  im  Jahre  1901  festgelegten  Thesen  für  die  Ausgestaltung  des 
biologischen  Unterrichts  an  höheren  Schulen  erfolgen  hier  weiter  sehr  be- 
herzigenswerte Ausflibrungen,  auf  die  im  einzelnen  an  dieser  Stelle  nicht 
eingegangen  werden  kann. 

Die  verschiedenen  Autoren  befassen  sich  mit  folgenden  enger  begrenzten  Fragen: 

Verworn  (Prof.  d.  Physiologie)  „Zur  Frage  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  an  den  höheren  Schulen".  Diese  Darlegungen  betreffen  im  wesent- 
lichen die  Vorbildung  der  Mediziner. 

Rieh.  Hertwig  (Prof.  d.  Zoologie)  „Erfordernisse  der  Vorbildung  der  Mittel- 
schulen für  das  Studium  der  Zoologie". 

Detmer  (Prof.  d.  Botanik)  „Der  botanische  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen**. 

Jul.  Wagner  (Prof.  d.  Chemie)  „Über  den  chemischen  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen". 

Joh.  Walt  her  (Prof.  d.  Geologie)  „Die  Geologie  im  Schulunterricht**. 

Herm.  Wagner  (Prof.  d.  Geographie)  „Die  Erdkunde  im  Schulunterricht". 

Fast  allen  Ausführungen  gemeinsam  ist  die  Klage  über  das  speziell  von  den 
Gymnasien  empfangene  verbildete  Schülermaterial.  „Man  kann  getrost  be- 
haupten, daß  die  Abiturienten  unserer  Gymnasien  an  Beobachtungsfahigkeit  hinter 
dem  natürlichen  Menschen  weit  zurückstehen"  (Hertwig), 

Hervorgehoben  wird  der  Mangel  an  Beurteilungsfähigkeit,  femer  eine  ma- 
nuelle Ungeschicklichkeit,  die  nicht  als  solche  besteht,  sondern  lediglich  als  bloße 
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Folgeerscheinung  geistiger  Unbeholfenheit  dem  konkreten  Naturobjekt  gegenüber 
auftritt,  Mangel  an  Kombinationsfahigkeit  durch  das  Fehlen  des  Umganges  mit 
konkreten  Objekten;  keine  Fähigkeit,  auch  das  gut  Bekannte  in  klarer  tmd  prä- 
ziser Form  darzustellen  usw. 

Es  erfolgen  dann  mancherlei  ernstlich  zu  beachtende  Vorschläge  zur  mo- 
dernen Gestaltung  des  Unterrichtes.  Der  biologische  Unterricht  soll  in  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  verlegt  werden.  Anschauung  und  immer  wieder 
Anschauung  l  Das  Wissen  quillt  uns  nicht  nur  aus  Büchern  zu,  sondern  in  un- 
erschöpflicher Fülle  aus  der  Natur  selbst,  dieses  Naturwissen  muß  an  der  Natur 
selbst  studirt  werden.  Der  Lehrplan  muß  auf  genetischer  Grundlage  aufge- 
baut werden.  Wie  man  überall  folgerichtig  vom  Einfachen  zum  Komplizirten 
fortschreitet,  muß  auch  z.  B.  in  der  Zoologie  nicht  beim  Menschen  angefangen 
werden,  sondern  bei  den  einfachen  Organismen.  Es  ist  einfach  Torheit  zu  be- 
haupten, daß  das  nicht  anginge,  wo  so  viele  treffliche  Pädagogen  sich  bereits, 
dafür  ausgesprochen  haben. 

„Deszendenztheoretische  Betrachtungen  gehören  durchaus  in  den  Rahmea 
des  Unterrichts  höherer  Schulen"  .  .  .  „Eine  Lehre,  welche  heute  die  gesamten 
biologischen  Wissenschaften  beherrscht,  die  geeignet  erscheint,  den  Blick  des- 
Menschen  unermeßlich  zu  erweitern,  welche  vom  gewaltigsten  Einfluß  für  die  Be- 
urteilung der  manigfaltigsten  Phänomene  unseres  eigenen  Daseins  geworden  ist,, 
und  der  durch  unseren  großen  Meister  Darwin  so  unerschütterliche  Grundlagen: 
verliehen  worden  sind,  darf  den  weiter  fortgeschrittenen  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten nicht  vorenthalten  werden.  Wer  dies  tun  wollte,  stünde  nicht  auf  der 
Höhe  des  Geisteslebens  der  Gegenwart  oder  müßte  in  unbegreiflichen  Vorurteile» 
befangen  sein"  (Detmer). 

Während  in  Frankreich  die  Geologie  bereits  in  die  Mittelschulen  eingeführt 
wurde,  ist  in  Deutschland  noch  nichts  dergleichen  geschehen. 

Keine  Zeit !  ?  Beschränkung  der  alten  Sprachen !  „Wir  sind  keine  Griechen 
und  Römer"  (Verworn). 

Einerlei  ob  aus  den  höheren  Schulen  Naturwissenschaftler  hervorgehen  oder 
nicht,  „es  ist  unwürdig  eines  jeden  Gebildeten,  nichts  oder  doch  so  gut  wie  nichts 
von  all  jenen  wunderbaren  Vorgängen  zu  wissen,  die  ihn  ununterbrochen  um- 
geben, die  sich  täglich  vor  seinen  Augen  abspielen,  die  sein  Dasein  beherrschen 
und  die  Grundbedingungen  für  seine  Existenz  ausmachen"  (Detmer). 

In  der  Tat,  der  Begriff  der  Bildung  wird  einer  starken  Umwertung  zu  unter- 
liegen haben  und  mit  Recht.  Dr.  v.  Buttel-Reepen. 

Ältere  Literatur. 

Sundbärg,  Gustav.     Land   och   stad   i   Sverige    frän  befolknings-statistisk 
synpunkt.      Statistisk  Tidskrifr,  Haft.  80—82,  1887,  Stockholm  1888. 

Diese  schon  über  18  Jahre  alte,  wenig  bekannte  Arbeit  soll  in  dem  vor- 
liegenden Archiv  deshalb  nicht  unangezeigt  bleiben,  weil  sie  auf  Grund  der  bis 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zurückgehenden  und  gut  verwertbaren  schwedischen 
Statistik  eine  übersichtliche  Bearbeitung  des  Zahlenmaterials  über  das  Verhältnis 
zwischen  Stadt  und  Land  während  des  größten  Teils  des  verflossenen  Jahrhunderts 
bietet.  In  diesen  Zahlen,  welche  von  ungefähr  181 6  bis  1885  reichen,  malen 
sich  die  gewaltigen  Umwälzungen  des  Lebens,  deren  Schauplatz  gerade  jene  Zeit 
war.     Doch  vollziehen  sich  diese  Veränderungen    in  Schweden   etwas   später  als 

bei  uns:  1840  ist  die  Quote  der  Stadtbewohner  beinahe  noch  dieselbe  (10,71  ®/y), 
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wie  1805  (10,64%),  während  sie  1887  schon  21,62  ^l^  der  Landbewohner  be- 
trägt. Die  Zuwachsrate  der  gesamten  Stadtbevölkerung  Schwedens  steigt  von 
18 16  bis  1885  beständig,  und  zwar  von  19,4  vom  Tausend  der  mittleren  Volks- 
menge für  181 6 — 40  auf  30,8  für  1881 — 85.  Während  aber  der  Zuwachs  in 
den  Landorten  noch  bis  1868  steigt,  tritt  dann  ein  jäher  Rückschlag  ein,  der 
sogar  bis  zu  einer  Abnahme  für  1881 — 86  fuhrt.  Die  Städte  dagegen,  einschliefi- 
lich  Stockholm,  weisen,  mit  Ausnahme  des  Auswanderungsjahrfünfts  1866 — 1870,^) 
für  Stockholm  auch  noch  1870—75,  eine  stetige  Erhöhung  ihrer  Zuwachsrate 
auf,  die  Landstädte  von  10,5  vom  Tausend  auf  22,7,  Stockholm  von  5,7  v.  T. 
für  1816 — 40  auf  10,1  für  1841-50  und  auf  46,0  v.T.  für  1881 — 85  (S.  217). 
Die  Quelle  dieses  Zuwachses  fließt  sehr  verschieden.  Die  Unterschiede  der 
natürlichen  (physiologischen)  Bevölkerungsvermehrung,  in  bezug 
auf  das  Tausend  der  mittleren  Volksmenge,  sind  in  der  älteren  Zeit  weitaus 
größer  zwischen  Stadt  und  Land,  als  in  der  jüngsten  Vergangenheit: 

Jährlicher  Überschufi  der  Geborenen  über  die  Ver- 
storbenen  auf  das  Tausend  der  mittleren  Volksmenge. 

Landorte  Landstädte  Stockholm 
1816—40             11,1                                0,0  —  12,1 

1861-70  11,9  8,4  +     2,3 

1881—85  »2,1  11,5  8,6 

Doch  kommt  nicht  diese  ganze  physiologische  (natürliche)  Vermehrung  dem 
Lande  zugute.  Die  Verluste  an  die  Landorte,  an  die  Städte,  aber  auch  des 
ganzen  Landes  durch  die  Auswanderung  hauptsächlich  nach  Amerika  sind 
groß  und  im  Steigen  begriffen: 


Verlust  an 

Verlust  an 

Volks- 

die  Städte 

das  Ausland 

Vermehrung 

1816—40 

12  7o 

•    I  •'. 

877» 

1861—70 

20  «/o 

»3»/. 

STio 

1881—85 

39% 

6»  7, 



In  der  ersten  Periode  konnten  die  Landorte  also  noch  87  ^o  ihrer  physio- 
logischen Vermehrung  für  sich  behalten,  in  der  letzten  müßten  sie  alles  abgeben. 

Die  große  Volkszunahme  ist  auf  das  Konto  einer  Verbesserung  der  Sterb- 
lichkeit besonders  der  Kindersterblichkeit  (S.  174)  zu  setzen.  Ebenso  ist,  was 
Sundbärg  besonders  hervorhebt,  die  Volkszunahme  in  den  Städten  nicht  allein 
der  Zuwanderung,  sondern  auch  der  verringerten  Sterblichkeit  in  den  Städten 
beizumessen.  Sie  hat  sich  überall  erheblich  gebessert,  am  meisten  in  Stockholm 
(um  40  "/q),  weniger  in  den  Landstädten  (2g  ®/q),  am  geringsten  auf  dem  I^ande 
(18  %).  Trotzdem  hat  Stockholm  1881  —  85  noch  immer  eine  ungünstigere  Sterb- 
lichkeit (24,3)  als  die  Landstädte   (19,6)  und  die  Landorte  (16,9). 

In  bezug  auf  den  Altersaufbau  tritt  nun  bei  Stockholm  eine  erheblichere 
Zunahme  der  Jahrgänge  20 — 40  gegen  früher  zutage,  während  die  Landstädte 
keine  erhebliche  Veränderung  zeigen.  Ähnlich  steht  es  mit  der  Verteilung  des 
weiblichen  Geschlechts.  Es  ist  auf  dem  Lande  in  steter  Abnahme,  in  Stockholm 
in  beständiger  Zunahme  begrififen,  während  die  Landstädte  keinen  zusammen- 
hängenden Veränderungszug  aufweisen,  doch  eher  zu  einer  Zunahme  neigen 
(S.  206/7).     Stockholm  gewinnt  sowohl  durch  weibliche  Zuwanderung  —  da  die 


1)  Vgl.  Tab.  47,  S.  291  Staüstika  Tidskrift  1903. 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


469 


weibliche  Bevölkerung  mehr  nach  den  Städten  als  in  das  Ausland  abwandert  — 
wie  durch  den  weiblichen  Geburtenüberschuß ;  dazu  kommt  die  höhere  Sterblich- 
keit der  Männer  in  der  Großstadt. 

Aus  diesen  Gründen  wäre  für  die  Stadt  eine  höhere  Kinderzahl  zu  erwarten* 
Die  natürliche  (physiologische)  Volksvermehrung  betrug  auf  den  Landorten  14,5  ^^ 
der  mittleren  Volksmenge,  in  den  Städten  17,1  %(,,  war  also  erheblich  höher  in 
den  Städten  (S.  2 1 3).  Nicht  so,  wie  wir  sahen,  in  Schweden.  Die  Geburten- 
ziffer ist  auf  dem  Lande  und  in  Stockholm  gefallen,  in  den  Landstädten  hat  sie 
sich  ein  wenig  gehoben: 


GeburtcQzifTer 

1816—40 
1861—70 
1881—85 


zusammen 


eheliche 


uneheliche 


Land  Städte  Stockh. 

33A      30,0      33,1 

31.2      32.4      34.6 
29,0      31,1       32,9 


Land  Städte  Stockh. 

31.7  25,2  20,1 

28.8  26,8  20,7 
26,6      26,6  23,0 


Land  Städte  Stockh. 

1,69      4,77  12,95 

2,36      5.56  13.89 

2,43      4,51  9,89 


Die  eheliche  Fruchtbarkeit  ist,  mit  Schwankungen,  aber  stets  in  Stockholm 
geringer  als  in  den  Landstädten  und  in  diesen  geringer  als  in  den  Landorten. 
Die  Zahl  der  Heiraten  ist  in  Stockholm  gestiegen,  auf  dem  Lande  gesunken,  in 
den  Landstädten  ziemlich  gleich  geblieben  (S.  186/7). 

Anthropologisch  wichtig  ist  der  Vergleich  der  nördlichen  mit  den  süd- 
lichen und  mittleren  Landesteilen.  Nach  Ret  zius  *)  stellen  die  von  Sund  barg 
unter  „Westschweden"  *)  zusammengefaßten  Kreise  Gegenden  mit  hohen  Prozent- 
sätzen „germanischer"  Typen  dar,  während  dieselben  am  schwächsten  in  den 
unter  „Nordland'»  *)  vereinigten  Kreisen  vertreten  sind.  Auch  „Südschweden"  *) 
trägt  weniger  den  „germanischen"  Typ.  Die  von  Sundbärg  als  „Mittel- 
schweden" zusammengefaßten  Kreise,  ebenso  wie  „SmS-land"  können  wegen  des 
heterogenen  anthropologischen  Charakters  der  einzelnen,  gemeinsam  behandelten 
Gegenden  hier  nicht  verwertet  werden. 


natürliche  (phy- 
siolog.)  Volksver- 
mehrung auf  dem 
Lande  auf  das 
Tausend 


1816 — 40      .     . 

Westschweden  1861 — 70  . 

1881—85      .     . 


1816 — 40      . 
Südschweden  1861 — 70 
1881-85     . 


^)  G.  Retzius   u.   C 


12,3 
12.5 
11,4 


Abwanderungs- 
zahl auf  dem 
Lande  auf  das 
Tausend 

—  1,0 

—  6,9 

—  14,9 


wirkliche  Volkszunahme 
auf  das  Tausend 


auf  dem 
Lande 


in  den 
Landstädten 


l',3 
5.6 

-3.5 


10,9 
18,3 
24,3 


1816—40     .    . 

14. 1 

—    1,0 

13,1 

10,8 

Nordland  1861—70     .     . 

.       13,0 

—    1,2 

11,8 

25,2 

1881—85      .     . 

.       17,1 

—    1,7 

15.4 

27,9 

11,6 

11,7 
10,6 


1,1 

5.8 

13.Ö 


10,5 

5,9 
-3,0 


10,5 
204 

24,1 


M.  Fürst,  Anthropologia  Suecia,  Stockholm  1902,  Karte  Nr. 
XIII  u.'  XIV,  zu  vgl.  mit  S.  30fr.  und  Sundbärg,  Land  och  Stad,  S.   175. 

*)  Bestehend  aus  Bohuslän  (12,4),  Dalsland  (18,3),  Vermland  (13,2)  Västergötland 
(11.5%  german.  Typen);  der  Durchschnitt  fiir  ganz  Schweden    beträgt  nur  10,07. 

*)  Lappland  (5,1),  Norrbotten  (4,6),  Västerbotten  (5,1),  Ingermanland  (6,8),  Medelpad 
(9,7);  nur  das  hier  miteingeschlossene  Jämtland  erhebt  sich  mit  12,6  über  den  Durchschnitt 
Schwedens. 

*)  Skäne  (6,5),  Halland  (7,6),  Blekinge  (7,3),  Goüand  (6,1). 
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Während  die  natürliche  (physiologische)  Volksvermehrung  in  West-  und  Süd- 
schweden abnimmt,  steigt  sie  im  Nordland.  Hand  in  Hand  damit  geht  auch  die 
Verringerung  der  Bevölkerung  der  Landorte,  die  sich  aber  in  Nordland  stärker 
füllen.  Außerordentlich  stark  ist  der  Rückgang  der  Geburtenziffer  in  West- 
schweden, und  zwar  stärker  als  irgendwo  sonst  im  Staat.  Das  Nordland  weist  dagegen 
ei  ne  Steigerung  der  Geburtenziffer  auf,  natürlich  auf  dem  Lande  mehr  als  in  den 
Städten.  Die  Besserung  der  Sterblichkeit  ist  dagegen  in  Westschweden  nicht  so 
erheblich.     Im  Nordland  trat  in  der  Sterblichkeitsquote  eine  geringe  Besserung  ein. 


Geburtenziffer 

Sterbeziffer 

1816—40      .    . 

Westschweden  l86j — 70  . 

1881—85       •     • 

auf  dem 
Lande 

34,6 

31,3 
26,8 

in  den 
Landstädten 

31. 1 
33,5 
31. 1 

auf  dem 
Lande 

22,3 
18,8 

15.4 

in  den 
Landstädten 

31.8 
26,0 
18,8 

1816 — 40       .     . 

Nordland  1861 — 70      .     . 

1881—85       .     . 

33,5 
33.2 

36,0 

30.9 
32,8 

32,9 

19,4 
20,2 

18,9 

25,9 

23,7 
20,5 

1816 — 40       .     . 

Südschweden  186) — 70     . 

1881—80       .     . 

34.6 
30,6 
28,2 

29,5 
31,8 
32,0 

23,0 

18,9 
17,6 

26,5 
21,2 
20,4 

Die  Heiraten  sind  in  West-  und  Südschweden  zurückgegangen  (von  über 
7^/2  auf  über  5^/2),  im  Nordland  haben  sie  sich  dagegen  konstant  erhalten. 

Man  wird  nicht  verkennen  können,  daß  die  „germanische"  Bevölkerung  unter 
der  geringen  Geburtenziffer  und  der  Auswanderung  leidet,  die  finnisch-lappischen 
Elemente  dagegen  im  Vordringen  begriffen  sind.  Daß  die  Ursachen  des  Rück- 
gangs der  Geburten  und  der  Auswanderung  nicht  in  inneren  rasslichen,  sondern 
in  äußeren  Umständen  zu  suchen  seien,  dafür  sprächen  die  ähnlichen  Phänomene 
in  Südschweden.  Doch  vor  genaueren  Untersuchungen  können  auch  hier  die 
Probleme  eher  gestellt,  als  beantwortet  werden.  R.  Thurnwald. 


Notizen. 


Ergänzende  Bemerkungen  zu  Otto  Diems  Artikel:  „Die  psycho- 
neurotische  erbliche  Belastung  der  Geistesgesunden  und  der  Geistes- 
kranken."^) Dem  überaus  dringenden  Bedürfnis  einer  statistisch  wissenschaftlichen 
Feststellung  von  Ausdehnung,  Grad  und  Art  der  nervösen  Belastung  geistes- 
und  nervengesunder  Menschen,  einem  Bedürfnis,  das  jeder  denkende  Irren- 
und  Nervenarzt  seit  langem  lebhaft  empfand,  haben  nun  endlich  die  vortrefflichen, 
ebenso  umfassenden,  wie  eingehenden  Untersuchungen  Diems  zu  einem  Teile 
abgeholfen.  Soweit  diese  Art  der  Statistik  überhaupt  imstande  ist,  eine  vergleichs- 
weise kausale  Bedeutung  der  nervösen  erblichen  Belastung  für  die  nervösen- 
Krankheitsaussichten  dieses,  die  Gesundheitsaussichten  jenes  Menschen  zum  Aus 
druck  zu  bringen,  dürften  wir  mit  dem  ziffermäßigen  Rohmaterial  der  D  i  e  m  sehen 
und  Koll ersehen  Statistik  zunächst  an  einer  gewissen  Grenze  der  Leistungs- 
fähigkeit angelangt  sein.  Ob  diese  Art  der  Statistik  aber  uns  in  den  Hauptfragen 
der  Vererbung  nervöser  und  geistiger  Anlagen,  Anomalien  und  Krankheiten  in 
Wirklichkeit  wesentlich  weiter  bringen  wird,    soll   hier   nicht   untersucht   werden. 

')  Im  Einverständnis  mit  meinem  Freunde  Diem. 
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Auch  nicht,  ob  die  von  Diem  und  Koller  gewählten  Methoden  der  ZifFer- 
gewinnung  noch  andere  Einwände  als  nur  die  von  Diem  selbst  erwähnten  zu- 
lassen. Diems  Methode  der  Erhebung  halten  wir  im  großen  und  ganzen  für 
so  einwandsfrei  y  wie  sie  es  unter  den  obwaltenden  Umständen  und  bei  den 
großen  Schwierigkeiten,  welche  unter  anderem  stets  Erkundungen  auf  Treu  xmd 
Glauben  mit  sich  bringen,  nur  immer  sein  kann.  Auch  Diems  Einzel- 
schlüssen, welche  er  aus  seinen  ZiiTern  folgert,  können  wir  fast  ausnahmslos 
beipflichten. 

Dagegen  glauben  wir  uns  von  Diems  Ausführungen,  an  einzelnen  Orten, 
da  trennen  zu  müssen,  wo  er,  entgegen  der  überaus  klaren,  eindeutigen  Sprache 
seiner  Zahlen,  zu  gewissen  allgemeinen  Schlüssen  und  Anschauungen  gelangt, 
in  denen  wir  eine  Unterschätzung  der  Macht  der  Anlagen-Ver- 
erbung erblicken,  femer  eine  objektiv  ungerechtfertigte,  weil  von  einseitigem 
Standpunkte,  nämlich  dem  des  Belasteten  und  Belastenden,  aus  gewonnene  Fest- 
stellung und  Bewillkommnung  eines  „wahrhaft  befreienden  Aus- 
blicks" durch  die  Lücken  einer  „erblichen  Belastung"  und  schließ- 
lich eine  Nichtbeachtung  der  gänzlich  problematischen  Natur  einer  zwar  von 
Diem  nicht  ausgesprochenen,  aber  seinen  Schlußanregungen  und  -Hoffnungen 
zum  Teil  zugrunde  liegenden  Annahme  einer  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften. 

Zunächst  die  Macht  der  Vererbung.  Diese  erhellt  doch  klar  und  deutlich 
gerade  aus  den  blutsverwandtschaftlichen  Beziehungen,  welchen  die  noch  verhältnis- 
mäßig einfachsten  Kombinirungs-  und  Ausscheide- Vorgänge  der  Erbmassen  zu- 
grunde liegen:  aus  den  Beziehungen  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  zwischen 
Geschwistern;  und  sie  erhellt  klar  gerade  aus  dem  Verhalten  jener  Zustände, 
welche  dem  Grade  und  der  Art  nach  zweifellos  als  die  bedenkHchsten  krank- 
haften Zustände  des  Nervensystems  zu  betrachten  sind:  aus  dem  Verhalten  der 
Geisteskrankheiten.  Diem  sagt  ja  an  einer  Stelle  selbst:  „Vor  allem  sind  die 
Kranken  ganz  unvergleichlich  stärker  mit  Geisteskrankheiten  der  Eltern 
belastet."  „Die  Geisteskranken  sind  in  direkter  Linie  (durch  die  Eltern)  8  mal 
stärker  mit  Geisteskrankheiten  belastet  als  die  Gesunden."  Auch  sind  die 
Kranken  viel  stärker  kollateral  (durch  ihre  Geschwister)  belastet  als  die 
Gesunden.  Überhaupt  gestalten  sich  die  Verhältnisse  so,  „daß  die  Gesunden 
fast  durchweg  direkt  sehr  wenig,  die  Kranken  direkt  relativ  be- 
deutend belastet  sind".  Die  Gefahr  der  eintretenden  Vererbung  liegt  vor 
allem  bei  geisteskranken  Eltern  sehr  nahe  und  bietet  auch  bei  geisteskranken  Ge- 
schwistern „ernste  Aussichten,  die  wohl  beachtet  werden  müssen".  Wir  wollen 
dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er  für  die  Geisteskrankheiten,  die  in  ihrem  Grad  der 
Krankhaftigkeit  und  sicheren  Konstatirbarkeit  alle  anderen  Anomalien,  die  Gegen- 
stand der  Statistik  waren,  übertreffen,  die  hervorragende  Bedeutung  der  Erblich- 
keit innerhalb  des  kontroUirbarsten  Mitgliederverbandes:  innerhalb  der  Familie 
im  engeren  Sinne  (Eltern  —  Kinder  —  Geschwister)  so  klar  bewiesen  hat. 

Kein  Kommentar  über  die  Unsicherheit  der  Vererbung  leichterer  und 
schwieriger  zu  konstatirender  Anomalien  innerhalb  der  in  ihrer  Gesamtheit  meist 
unübersichtlichen  und  lückenhaften  Faniilie  im  weiteren  Sinne  (Tanten,  Onkel, 
Großeltern  etc.)  kann  uns  über  diese  feststehende,  bedeutsame  Tatsache  hinweg- 
täuschen. 

Zum  Zweiten  sei  uns  zum  „befreienden  Ausblick"  ein  Wort  gestattet.  Dieser 
Ausdruck  kann  doch  nur  einseitig  gemeint  sein.  Zwar  ist  es,  wie  wir  sahen,  mit 
dem  „befreienden  Ausblick"  für  den  von  elterlicher  oder  geschwisterlicher  Seite 
oder  von  beiden  Seiten  her,  namentlich  mit  Geisteskrankheit  Belasteten,  nach 
Diems  Statistik  nicht  weit  her  und  umgekehrt  dürfte  für  einen  geisteskranken, 
in  geringerem  Grade  für  einen  anderweitig  nervöskranken  Elter  der  Ausblick  gesunde 
Kinder  zu  zeugen,  auch  nicht  so  günstig  sein,   daß  er  besonders  befreiend  wirkt. 
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Aber  eine  absolute  Notwendigkeit  des  Erbens  oder  Vererbens  einer  Krankheit  besteht 
doch  jedenfalls,  nach  der  Statistik,  nicht  und  gar  der  Gesundheitszustand  entfernterer 
Grade  ist  bei  einem  gegebenen  Individuum  von  ziemlich  geringem  Belang  für  das  Be- 
kommen oder  Übertragen  von  Krankheiten.  Hier  gibt  es  in  der  Tat,  wenn  man  so  will, 
für  die  fürchtende  und  sorgende  Seele  des  Einzelmenschen  viele  im  Geiste  be- 
freiende, weil  in  ihrer  ursächlichen  Bedingtheit  noch  nicht  erkannte  Möglich- 
keiten. Allein  ebensosehr  kann  man  sich,  als  objektiver  Betrachter,  auf  den 
Standpunkt  des  Nichtbelasteten  und  Nichtbelastenden  stellen  und  wird  es  in 
diesem  Falle  nichts  weniger  als  „befreiend"  finden,  wenn,  was  die  Statistik  doch 
ebenfalls  lehrt,  seine  Gesundheit  leider  nicht  mit  eherner  Notwendigkeit  ererbt 
sein  oder  vererbt  werden  muß,  die  Gesundheitsaussicht  also  auch  immer,  nach 
der  Statistik,  in  einer  mehr  oder  minder  hochgradigen  Unsicherheit  schwebt. 
„Befreiend"  wäre,  nach  D  i  e  m  s  Statistik,  höchstens  in  erheblichem  Maße  der  Aus- 
blick des  gesunden  und  nicht  belasteten  Elters  mit  Rücksicht  auf  das  von  seinen 
Erzeugern  überkommene  Erbe  und  mit  Rücksicht  auf  das  Erbe,  das  er  selbst 
seinen  Kindern  hinterläßt.  Aber  auch  hier  gibt^s  keine  Sicherheit ;  noch  weniger, 
wenn  entferntere  Verwandte  in  Betracht  gezogen  werden.  Von  hoher,  alles  und 
alle  überschauender  wissenschaftlicher  Warte  herab  betrachtet,  steht  also,  nach 
der  vorliegenden  Statistik,  dem  „befreienden  Ausblick"  und  der  Hoffnung  des 
Belastenden  und  Belasteten  der  beengende  Ausblick  und  die  Befürchtung 
des  Nichtbelastenden  und  Unbelasteten  gegenüber. 

Der  dritte  Punkt  erledigt  sich  rasch.  Diem  erhofft  viel  von  „jenen  Be- 
strebungen .  .  .  ,  welche  die  Pflege  des  Geistes,  die  Notwendigkeit  einer  allge- 
meineren Hygiene  des  Geistes-  und  Seelenlebens  immer  wieder  und  immer  stärker 
betonen",  von  „vernünftiger  Erziehung"  und  „vernünftigem  Leben",  von  einer 
Verbesserung  der  „äußeren  Lebensbedingungen".  „Die  Wirkung  ist  eine  vor- 
beugende, prophylaktisch  nicht  nur  in  individual-,  sondern  auch  in  rassenhygie- 
nischer Hinsicht." 

In  rassenhygienischer  Hinsicht  freilich,  müssen  wir  hinzufügen,  nur  dann, 
wenn  man  direkt  keimschädigende  Einflüsse  (Alkohol  usw.)  mit  den  äußeren 
Lebensbedingungen  im  Auge  hat.  Denn  die  Annahme,  daß  auch  andere  äußere 
Einwirkungen  (wie  Erziehungs-,  Übungseffekte  usw.)  prophylaktisch  in  rassen- 
hygienischer Hinsicht  wirken,  wäre  richtig  nur  dann,  wenn  es  eine  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  gäbe.  Aber  gerade  das  ist  zum  mindesten  unsicher,  und 
wenn  überhaupt,  so  doch  nur  in  sehr  geringem  Maße  zutreffend. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Erörterung,  welche  die  Grundlagen  betrifft,  wovon 
D i e m  bei  seinen  Untersuchungen  ausgegangen  ist  und  welche  die  Hauptschluß- 
folgerung zum  Teil  erschüttern  muß,  die  in  dem  von  Diem  an  einzelnen 
Stellen  gebrauchten  Wortlaut  („Gesundenstatistik"  schlechtweg)  inbegriffen  ist  und 
die  von  vielen  Lesern  unrichtigerweise  gezogen  werden  dürfte. 

Diem  machte  seine  Untersuchungen  nicht  an  Personen,  deren  Nervensystem 
durchweg  wirklich  intakt  war,  sondern  nur  an  „Personen  des  freien  Lebens,  welche 
noch  nie  internirt  und  nie  akut  psychisch  erkrankt  waren".  Er  nennt  dies  selbst 
einen  „Mißstand  der  weiten  Begriffsbestimmung"  von  gesund  (vergleiche  S.  230, 
welche  nervöse  Zustände  —  Psychopathen  und  Neuropathen  —  als  gesund  „zu- 
gelassen" wurden).  Schon  dieser  Umstand  läßt  es  bedenklich  erscheinen,  von 
„Gesundenstatistik"  schlechtweg  zu  sprechen  (was  übrigens  Diem  in  dem  Titel 
seiner  Arbeit  ausdrücklich  vermeidet,  da  er  dort  nur  von  G  e  i  s  t  e  s  gesunden 
spricht,  nicht  von  Gesunden  schlechtweg).  Die  „Psychopathen  und 
Neuropathen'*  sollen  denn  auch  in  einer  weiteren  Arbeit,  die  Diem  in  Aus- 
sicht stellt,  ausgeschieden  und  gesondert  betrachtet  werden.  Aber  auch  der 
zweite  Umstand,  daß  D i e m s  „Gesunde"  vornehmlich  Spitalkranke  sind,  ver- 
bietet es  unserer  Ansicht  nach,  den  Ausdruck  „Gesundenstatistik"  zu  gebrauchen. 
Der  Wert  der  Diem  sehen  Arbeit  besteht  somit  nicht  darin,  daß  man  jetzt  weiß. 


Notizen.  473 

wie  stark  Gesunde  belastet  sind,  sondern  darin,  daß  man  jetzt  weiß,  wie 
stark,  im  Vergleich  zu  geistig  Kranken,  anderweitig  Kranke  belastet  sind. 
Das  ist  ein  großer  Unterschied.  In  den  Spitälern  liegen  Tuberkulöse,  Krebs- 
kranke, Diabetiker  usw.,  in  einem  Mengenverhältnis,  wie  es  in  der  freien  Be- 
völkerung nicht  getroffen  wird.  Tuberkulose,  Krebs,  Diabetes  usw.  aber  sind 
Krankheiten,  die,  nach  zahlreichen  ernsten  Forschimgen  zu  schließen,  zugleich 
mit  den  Geisteskrankheiten  und  anderen  Anomalien  des  Nervensystems  auf  eine 
gemeinsame  Ausgangsbasis  krankmachender  Konstitution  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit, in  wenigen  Fällen  mit  Sicherheit,  hinweisen.  Bei  dieser  Sachlage  eine 
Spitalbevölkerung  bezüglich  ihres  nervösen  Anlagenwertes  der  gesunden  Bevölke- 
rung gleich  zu  setzen,  geht  unseres  Erachtens  nicht  an.  Hinsichtlich  dessen,  was 
über  den  Vergleichswert  des  von  D  i  e  m  benützten,  aber  in  numerischer  Minder- 
heit befindlichen  Wartpersonals  und  der  Akademiker  zu  sagen  ist,  sei  auf  D  i  e  m  s 
eigene  Ausführungen  verwiesen.  Wir  halten  beide  Bevölkerungsgruppen  zwar  fiir 
berechtigter,  den  Namen  Gesunder  zu  tragen,  als  Spitalkranke,  aber  auch  sie 
stellen  sicherlich  eine  gewisse  Auslese  der  Bevölkerung  dar,  welche  die  Resultate 
der  fraglichen  statistischen  Untersuchungen  zum  Teil  in  unerwünschtem  Sinne 
beeinflussen  muß. 

Als  gesund  sind  Soldaten  der  verschiedensten  Jahrgänge  zu  bezeichnen;  Ge- 
sunde wird  man  außerhalb  des  Anstaltslebens  und  fern  von  den  Schäden  des 
Fabrikbetriebes  und  der  Hausindustrie  in  Stadt  und  Land  in  den  Bevölkerungs- 
schichten mit  auskömmlichem  Verdienst,  mit  gesunder  Beschäftigung,  besonnener 
Lebensführung  und  gesundheitlich  gediegenen  Sitten  an  vielen  Punkten  Europas 
gewiß  noch  in  Menge  finden.  An  solchem  Material  wäre  eine  wahre  Ge- 
sundenstatistik  zu  gewinnen.  Daß  es  ganze  Gegenden  gibt,  wo  Gesunde  in 
bedenklicher  Minderheit  vertreten  sind,  wollen  wir,  gerade  für  gewisse  Kantone 
oder  Kantonsgebiete  der  Schweiz,  gern  gelten  lassen.  Sicherlich  aber  läßt  sich 
diese  Anschauung  nicht  auf  die  deutsche  Schweiz,  aus  der  Die  ms  Erhebungen 
stammen,  als  Gesamtheit  anwenden. 

Diem  hat  die  älteren  Belastungsstatistiken  einer  scharfsinnigen  Kritik  unter- 
zogen und  mit  außerordentlich  großer  Mühe  wichtige  neue  wisssenschaflliche  Er- 
kenntnisse zutage  gefordert.  Diese  erlauben  einen  Vergleich  zu  ziehen  zwischen 
der  nervösen  erblichen  Belastung  von  Geisteskranken  und  der  nervösen  erblichen 
Belastung  von  anderweitig  Kranken  und  nervös  leichter  Kranken.  Die  Feststellung 
der  nervösen,  erblichen  Belastung  von  Psychopathen  und  Neuropathen  steUt  uns 
Diem  in  Aussicht.  Hoffen  wir,  daß  es  ihm  gelingen  wird,  seine  reiche  Er- 
fahrung auf  diesem  Gebiet  dazu  zu  verwenden,  der  Wissenschaft  auch  eine 
Statistik  der  nervösen  erblichen  Belastung  körperlich,  nervös  und  geistig  Gesunder 
zu  schenken:  eine  wirkliche  Gesundenstatistik.  E.  Rüdin. 

Zur  Leistungsfähigkeit  der  weiblichen  Brustdrüse  sprach  jüngst  im 
ärztlichen  Verein  München  der  Kinderarzt  O.  Rommel(Rommel,  Zur  Leistungs- 
fähigkeit der  weiblichen  Brustdrüse;  in  Münchener  mediz.  Wochenschrift  1905, 
Nr.  IG  S.  443)  auf  Grund  von  Beobachtungen,  welche  er  an  Wöchnerinnen, 
Ammen  und  Säuglingen  im  Säuglingsheim  in  der  Metzstraße  zu  München  ge- 
macht hatte.  „Das  Nicht- Stillen",  so  leitete  er  seinen  Vortrag  ein,  „ist  andern- 
orts, wie  speziell  bei  uns  in  München,  nach  und  nach  eine  so  verbreitete  Un- 
sitte geworden,  daß  man  sich  damit  wie  mit  einer  unvermeidlichen  Tatsache  ab- 
findet und  nicht  nur  das  Laien-Publikum,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Kollegen 
diese  Tatsache  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen,  ohne  noch  viel  nach  den  Ur- 
sachen und  Folgen  des  Nicht -Stülens  zu  fragen".  Nach  Darlegung  der  zwei 
Hauptfaktoren,  die  im  Säuglingsheim  zu  den  schönen  Erfolgen  gesteigerter  Milch- 
produktion bei  den  Eingetretenen  geführt  hatten,  nämlich  eines  zweckmäßigen 
Regimes  bei  den  Stillenden   und   einer  sachverständigen  Technik  der  Ernährung 
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des  Brustkindes  kam  der  Vortragende  zum  Schlüsse,  daß  „der  Hauptgrund  des 
Nicht-Stillens  in  München  und  in  Bayern  überhaupt  ist,  wie  schon  Kirschen- 
steiner das  vor  fast  30  Jahren  ausgesprochen  hat,  die  von  den  Müttern  auf 
die  Töchter  überkommene  Gewohnheit,  nicht  zu  stillen  —  zu  welchem,  wir 
wollen  es  einmal  ruhig  aussprechen,  noch  ein  zweiter  hinzutritt  —  das  Nicht- 
Stillen- Wollen".  Eine  zunehmende  Unfähigkeit,  zu  stillen,  wie  Bunge  sie 
beschreibe,  könne  er,  für  Bayern  jedenfalls,  nicht  zugeben.  In  der  Diskussion  zu 
diesem  Vortrage  (Münchener  med.  Wochenschrift  1905  Nr.  10  S.  484)  wurde 
dies  und  das  bemerkt  und  unter  anderem  auch  dem  Physiologen  Bunge  wieder 
einmal  (von  Friedr.  Müller)  eine  Behauptung  unterschoben,  die  er  nie  gemacht, 
nämlich,  es  seien  nur  diejenigen  Frauen  als  „stillend"  anzusehen,  welche  ein  Jahr 
lang  stillen  könnten,  während  Bunge  doch  ausdrücklich  von  9  Monaten  spricht. 

Es  ist  befremdlich,  daß,  nachdem  durch  die  einleitenden  Worte  des  Vor- 
tragenden die  Ursachen  und  Folgen  des  Nicht-Stillens  gewissermaßen  auf 
die  Tagesordnung  gesetzt  waren,  die  Versammlung  so  wenig  zu  den  Grund- 
ursachen und  vitalen  Folgen  dieses  Naturvorganges  sprach,  wie  dies  tatsächlich  ge- 
schehen ist.  Kein  Teilnehmer  fand  es,  wie  es  scheint,  für  notwendig,  zu  be- 
tonen, daß  das  Grundübel,  neben  stark  verbreiteter  sexuell-  und  all- 
gemein-physischer Minderwertigkeit  (v.  BoUinger  sprach  in  der 
Diskussion  von  der  großen  Anzahl  atrophischer  Mammae  bei  jungen  Individuen, 
die  bei  Sektionen  zu  sehen  sei!)  zu  suchen  ist  im  Abflauen  eines  lebens- 
wichtigen, unter  normalen  Verhältnissen  höchst  mächtigen  und 
bei  Tieren,  Naturvölkern  und  lebenskräftigen  Kulturvölkern 
(Schweden)  spontan  tätigen  Naturtriebes.  Daß  es  zu  suchen  ist 
bei  den  Frauen:  im  Ersterben  der  urwüchsigen,  alle  „Kultur"-Rücksichten  glatt 
überwindenden  Lust,  die  Brust  dem  Kinde  zu  reichen;  beim  Säugling:  im 
Mangel  an  Lebenskraft,  es  sei  denn,  daß  unmittelbar  das  naturentfremdete 
Verhalten  der  Mutter  ihn  seinerseits,  trotz  seiner  vielleicht  eigenen  guten  Vitalität, 
zu  einem  Abweichen  von  der  Norm  zwingt.  (Letzteres  ist  nach  Romme  l  „meist" 
bei  den  „faulen  Trinkern"  der  Fall.) 

Das  physische  Nicht-Stillen-Können  soll  nach  dem  Vortragenden,  und 
wie  es  scheint  auch  nach  den  Diskutirenden,  keinen  breiten  Raum  in  der  vor- 
liegenden Frage  der  Ätiologie  einnehmen.  Das  wollen  wir,  da  die  Akten  hier- 
über noch  nicht  geschlossen  sind,  dahingestellt  sein  lassen,  obschon  die  bedeut- 
same Bemerkung  v.  Bollingers,  von  anderen  Forschern  ganz  zu  schweigen, 
nicht  gerade  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht.  Umsomehr  ist  aber 
die  Häufigkeit  des  psychischen,  des  Instinkt- Unvermögens  zu  betonen,  das 
doch  unzweifelhaft  der  naturwidrigen  allgemeinen  Gewohnheit,  von  der  der 
Vortragende  spricht,  und  dem  naturwidrigen  Nicht-Stillen- Wollen  zugrunde 
liegt.  Man  vergegenwärtige  sich  doch  nur  die  Verhältnisse  bei  anderen  Grund- 
trieben, beim  Geschlechtstrieb  und  Nahrungstrieb  der  Tiere  und  Menschen,  welche, 
sei  es  als  Individuen,  sei  es  als  Rasse,  sich  als  lebensfähig  erwiesen  haben  und 
bei  welchen,  wenn  wir  von  der  tatsächlichen  physischen  Unfähigkeit  absehen, 
eine  solche  „Gewohnheit"  oder  ein  „Nicht- Wollen"  gar  nicht  aufkonmit  oder,  bei 
vereinzeltem  Auftreten,  mit  Recht  von  jedem  Naturforscher  eben  nur  als  In- 
stinkt-Defekt, also  als  psychisches  oder,  allgemeiner,  nervöses  Un- 
vermögen gedeutet  werden  wird.  Diese  Deutung  einer  tatsächlichen,  wenn 
auch  nur  instinktiv-psychischen  Unfähigkeit  trifft  auch  für  das  beim  Menschen 
so  häufige  Phänomen  des  Nicht- Stillens  zu,  ob  es  nun  mit  anderen  psychischen 
oder  physischen  Defekten  vereint  vorkomme  oder  nicht,  ob  seine  letzte  Ursache 
hauptsächlich  im  Alkoholismus  oder  hauptsächlich  in  einer  schlechten  Zuchtwahl 
der  Vorfahren  beruhe. 

Also  um  einen  Instinkt-Defekt,  um  eine  psychophysiologische 
Unfähigkeit  zu   stillen  handelt   es  sich  zweifellos   in  fast   allen  Fällen,  wo 
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man,  bei  Fehlen  einer  eigentlich  physischen  Unterlage,  von  „Gewohnheit"  des 
Nicht- Stillens  oder  von  „Nicht- Stillen- Wollen"  spricht. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  fragt  es  sich,  ob  der  richtige  Weg,  in  dieser 
Instinkt -Entartung  Wandel  zu  schaffen,  darin  liegt,  mit  in  steigendem  Maße  not- 
wendig werdenden  Surrogaten  („Erziehungsmethoden  aller  Art,  Massage,  Moral- 
predigten usw.)  dem  ersterbenden  Still-Triebe  und  -Mechanismus  künstlich  nach- 
zuhelfen. Die  Naturwidrigkeit  wird  dadurch  doch  nur  weiter  am  Leben  erhalten, 
bzw.  langsamer  ausgemerzt,  da  sie  durch  Vererbung  im  Durchschnitt  festgehalten 
wird,  obschon  auch  wir  den  von  v.  B  o  1 1  i  n  g  e  r  gegeö  Bunge  erhobenen  Einwand, 
daß  von  väterlicher  Linie  her  die  Tochter  einer  stillunfahigen  Mutter  die  Still- 
fäbigkeit  überkommen  kann,  daß  also  die  Stillunfähigkeit  nicht  immer  erblich 
sein  muß,  voll  und  ganz  teilen.  Ja,  diese  Unnatürlichkeit  wird  sich  zweifellos 
im  Laufe  der  Generationen  durch  unsere  verdorbene  Zuchtwahl,  Hand  in  Hand 
mit  den  steigenden  „kulturellen"  Bedürfnissen  unserer  Frauen  verstärken  und 
schließlich  wird  ihr  doch  alle  Kunsthilfe  nicht  mehr  gewachsen  sein.  Wo  soll  es, 
ganz  abgesehen  von  dei  Tatsache,  daß  der  fragliche  Defekt  doch  meist  nur  ein 
Fingerzeig  für  das  Bestehen  von  Vitalitäts-Defekten  in  anderer  Hinsicht  ist, 
schheßlich  hinkommen,  wenn  wir  unsere  lebenswichtigsten  Funk- 
tionen nicht  mehr  spontan  verrichten,  wenn  wir  zum  Essen  (viele 
geistig  Defekte  und  Kranke),  zur  sexuellen  Umarmung,  zum  Gebären  (wie  viele 
Frauen  sind  bereits  soweit!)  zum  Stillen  immer  mehr  —  sit  venia  verbo  —  heran  - 
geschleppt  werden  müssen ? 

Es  ist  möglich,  daß  es  biologischer  Forschung  gelingt,  die  tieferen  Ursachen 
der  physischen  Unfähigkeit  einerseits,  der  psycho-physiologischen  Unfähigkeit  des 
Stillens  andererseits  aufzudecken.  Vorläufig  wissen  wir  darüber  wenig  und  auch 
Bunge s  ätiologische  Untersuchungen  sind  hart  umstritten,  wenn  auch  noch  nie- 
mand seine  Resultate  durch  ernste  Arbeit  zu  widerlegen  bestrebt  war.  Wir  wissen 
nur,  daß  beide  Grundübel,  die  physische  und  psychische  Unfähigkeit,  durch  eine 
strenge  sexuelle  Zuchtwahl  eingedämmt  werden  können,  wobei  uns  über- 
dies zweifellos  —  das  lehrt  eine  genauere  Betrachtung  der  mit  den  in  Frage 
stehenden  Defekten  oft  genug  verknüpften  degenerativen  Begleiterscheinungen  — 
eine  Menge  anderer  Gewinne  auf  dem  Gebiete  geistiger  und  körperlicher  Tüch- 
tigkeit und  Lebensfrische  mit  in  den  Schoß  fallen  dürften.  £.  Rüdin. 

Unerwünschte  Einwanderer  in  England.  Die  starke  Einwanderung 
kontinentalen  Proletariats,  besonders  aus  Rußland  und  Polen,  in  England  (vgl. 
2.  Jahrg.  2.  Heft,  S.  316  dieses  Archivs)  hat  dort  zur  Einbringung  einer  Bill  187 
von  1905,  der  AUiens  Bill,  über  die  Abänderung  des  Fremdengesetzes  geführt. 
Diese  Bill  will  einerseits  die  Einwanderung  unter  Kontrolle  stellen,  andererseits 
eine  Handhabe  zur  Ausweisung  geben.  Wegen  seines  politischen  Verhaltens  soll 
aber  niemandem  der  Zutritt  in  das  Land  versagt,  noch  soll  deshalb  jemand  aus- 
gewiesen werden  können.  Als  „Einwanderer"  im  Sinne  dieses  Gesetzes  gelten 
nur  Zwischendeckfahrgäste;  auf  Durchreisende  soll  das  Gesetz  keinesfalls  An- 
wendung finden. 

Ausgeschlossen  von  der  Einwanderung  sollen  sein:  a)  welche  weder 
Mittel  besitzen  noch  Aussicht  auf  Erwerb  haben,  um  sich  und  die  sie  begleitenden 
Angehörigen  anständig  zu  ernähren ;  b)  Geisteskranke,  Geistesschwache  oder  welche 
eines  Gebrechens  wegen  der  Allgemeinheit  zur  Last  oder  Gefahr  werden  können ; 
c)  in  einem  fremden  Lande,  mit  dem  ein  AusHeferungsvertrag  besteht,  wegen 
eines  nicht  politischen  Verbrechens  Verurteilte-,  d)  schon  einmal  aus  England 
ausgewiesene  politische  Flüchtlinge  sollen  wegen  Mittellosigkeit  an  der  Landung 
nicht  gehindert  werden.  Zur  Überwachung  der  Einwanderung  werden  Ein- 
wanderungsämter (Immigration  boards)  in  bestimmten  vom  Staatssekretär  näher 
zu  bezeichnenden  Häfen  gebildet.    Die  Ämter  bestehen  aus  Einwanderungsbeamten 
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und  ärztlichen  Aufsehern  (medical  inspectors).  Einwanderungsschiffe  —  solche 
welche  mehr  als  20  fremde  Zwischendecksfahrgäste  fuhren  —  dürfen  nur  in  den 
Einwanderungshäfen  oder,  wenn  wo  anders,  nur  nach  Ii^pektion  durch  die  Ein- 
wanderungsbeamten landen.  Die  Kapitäne  der  Schiffe  müssen  genaue  Ausweise 
über  ihre  Zwischendecksfahrgäste  führen  und  den  Beamten  vorlegen.  Wird  der 
Einwanderer  vor  Ablauf  von  6  Monaten  ausgewiesen,  so  muß  der  Kapitän  oder 
Eigentümer  des  Schiffs  auf  eigene  Kosten  den  Einwanderer  nach  dem  Ausgangs- 
hafen in  anständiger  Weise  zurückbefördern  und  dem  Staat  etwa  entstandene 
Kosten  ersetzen. 

Die  Ausweisung  kann  durch  einen  besonderen  Befehl  des  Staatssekretärs, 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  das  Land  zu  verlassen,  erfolgen,  und  zwar 
a)  wenn  der  Fremde  zu  einer  nicht  durch  Geld  ablösbaren  Freiheitsstrafe  von 
einem  englischen  Gerichtshof  verurteilt  wurde  und  außerdem  auf  Landesverweisung 
erkannt  worden  war,  sei  es  nach  Verbüßung  der  Strafe  oder  anstatt  ihrer;  b)  wenn 
jemand  innerhalb  von  12  Monaten  nach  der  Landung  im  vereinigten  Königreich 
I)  in  den  letzten  3  Monaten  öffentliche  Armenunterstützung  bezog,  oder  wandernd 
ohne  offensichtliche  Unterhaltsmittel  angetroffen,  oder  in  ungesunden  überfüllten 
Räumen  lebend  gefunden  wurde ;  II)  in  einem  fremden  Lande,  mit  dem  ein  Aus- 
lieferungsvertrag besteht,  wegen  eines  nichtpolitischen  Verbrechens  verurteilt 
worden  war.  —  Dies  die  Grundzüge  der  Bill.  Man  wird  abzuwarten  haben, 
welche  Wirksamkeit  sie  als  Gesetz  entfaltet  und  wie  weit  Umgehungen  ihre  Ab- 
sichten vereiteln.  R.  Thurnwald. 

Die  Ausbreitung  der  Polen  nach  Osten  ist  durch  einen  Erlaß  der 
russischen  Regierung  im  Mai  d.  J.  in  die  Wege  geleitet  worden.  Es  ist  den 
Polen  gestattet  worden,  in  den  ehemals  polnischen  Gouvernements  Kowno,  Wilna, 
Grodno,  Minsk,  Witebsk,  Mohilew,  Podolien,  Wolhynien  und  Kiew  Grund  und 
Boden  zu  pachten  und  zu  erwerben.  Die  Erlaubnis  bezieht  sich  nur  auf  pol- 
nische Bauern,  nicht  auf  Adlige.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  verhältnismäßig 
zahlreiche  Auswanderung  des  landbedürftigen  polnischen  Bauern  durch  den  Erlaß 
zum  Teil  von  seinem  bisherigen  Hauptziel  Amerika  nach  dem  Osten  abgelenkt 
wird.  Diese  östliche  Bauernwanderung  wird  wohl  auch  einen  Teil  der  bisher 
nach  dem  Westen  gegangenen  Sachsengänger  mit  sich  ziehen.  Ob  durch  diese 
Verschiebungen  eine  Verringerung  der  Expansionskraft  des  deutschen  Polentums 
hervorgerufen  werden  wird,  muß  abgewartet  werden. 

A.  Ploetz. 

Zur  Schillergenealogie  finden  sich  in  den  Württembergischen  Vierteljahrs- 
heften für  Landesgeschichte  14.  Jahrgang,  2.  Heft,  S.  130 ff.  von  Stadtpfarrer 
Dr.  M  a  i  e  r  •  Pfullingen  aus  neuen  Archivforschungen  geschöpfte  weitere  Auf- 
schlüsse über  den  väterlichen  und  mütterlichen  Stamm  von  Schillers  Vorfahren. 
Leider  ist  der  Verzweigung  nach  der  weiblichen  Seite  nicht  so  nachgegangen, 
daß  die  Anforderungen  einer  geschlechterbiologischen  Forschung  voll  befriedigt 
werden  könnten.  Immerhin  sind  beide  Stämme  jetzt  bis  auf  das  14.  Jahrhundert 
zurückgeführt  und  es  zeigt  sich,  daß  sie  beide  in  württembergischen  Bauernfamilien 
wurzeln.  Diese  Familien  verlieren  im  dreißigjährigen  Krieg  ihren  Besitz  und 
gehen  zum  Handwerk  über.  Sowohl  in  der  väterlichen,  wie  in  der  mütter- 
lichen Linie  wird  das  Bäckerhandwerk  auffallend  bevorzugt.  Die  bäuerlichen 
Vorfahren  väterlicherseits  bestellen  nicht  nur  die  Felder,  sondern  treiben  ins- 
besondere Weinbau.  Unter  diesen  imd  den  Bäckern  gibt  es  viele  Schultheiße, 
besonders  unter  den  direkten  Aszendenten.  Vom  Großvater,  der  Bäcker  war, 
geht  eine  Linie  sozialen  Aufstiegs  über  den  Vater,  als  Major,  zu  unserem  Dichter. 
Auch  der  mütterliche  Stamm  bringt  eine  Reihe  von  sozial  hervortretender  Persön- 
lichkeiten, von  Bürgermeistern,  hervor. 
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Um  zu  einer  Einsicht  in  den  Rhythmus  der  Lebenserneuerung  und  die  Um- 
stände der  Fortpflanzung  in  der  Schillerschen  Ahnenreihe  zu  gelangen,  habe  ich 
aus  Maiers  Angaben  nachstehende  Tabelle  zusammengestellt: 
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Der  Vater  in  der  männlichen  Linie  des  männlichen  Astes  in  der  5.  Generation  erreichte 
58,  der  in  der  6.  Generation  52  Jahre. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Tabelle  fallt  vor  allem  auf,  daß  die  meisten 
Ahnen,  obwohl  die  Eltern  jung  heirateten  und  viele  Kinder  hatten,  in  einem  ver- 
hältnismäßig hohen  Alter  der  Eltern  geboren  wurden  und  in  der  Regel  zu  den 
letzten  Kindern  gehörten.  Die  Familien  können  nicht  als  besonders  langlebig 
bezeichnet  werden.  Der  Rythmus  der  Lebensemeuenmg  ist  im  männlichen  wie 
im  weiblichen  Ast  sehr  ähnlich.  Über  das  Aussehen  der  Ahnen  ist  nichts  weiter 
urkundlich  überliefert,  als  Bemerkungen  gelegentlich  der  Trauungen,  so  einmal 
(vgl.  S.  171)  „hochblonde  Leute",  ein  andermal  „ein  feiner  Herr",  „eine  feine 
Frau".  Nicht  unerwähnt  soll  auch  gelassen  werden,  daß  ein  Schulmeister  Johannes 
Schiller  aus  Nördlingen  gefunden  wurde,  der  1587  und  1588  je  zwei  Gulden 
erhielt,  weil  er  dem  Herzog  „teutsche  Reime  übergeben".  Auch  gibt  es  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Süddeutschland  einen  Meistersinger  Jörg  Schilher. 
Über  die  Verwandtschaft  dieser  beiden  Männer  mit  unserem  Dichter  konnte  aber 
vorläufig  nichts  Sicheres  ermittelt  werden.  R.  Thurnwald. 


Eine  Gesellschaft  für  Biologie  und  Haustierzucht  zu  gründen,  wurde 
im  Mai  d.  J.  in  Halle  durch  eine  Versammlung  von  Dozenten,  praktischen  Tier- 
züchtern und  Vertretern  des  deutschen  Landwirtschaftsrates  und  der  Landwirt- 
schaftsgesellschaft beschlossen.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Prof.  Dr.  Kühn  in  Halle 
gewählt. 
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Eine  Gesellschaft  fQr  soziale  Medizin,  Hygiene  und  Medizinal- 
statistik wurde  am  i6.  Februar  1905  in  Berlin,  Lassarsches  Auditorium,  von 
75  Damen  und  Herren  konstituirt.  Dr.  Rudolf  Lennhoff  setzte  die  Zwecke 
und  Ziele  des  zu  gründenden  Vereins  auseinander.  „Die  Tätigkeit  des  Vereins 
soll  sich  auf  den  Grenzgebieten  von  Volkswirtschaft  und  Medizin  bewegen."  Der 
I .  Paragraph  der  Satzungen  erhielt  folgende  Fassung :  „Die  Gesellschaft  für  soziale 
Medizin,  Hygiene  und  Medizinalstatistik  verfolgt  den  Zweck,  einen  Sammelpunkt 
abzugeben  für  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  sozialen  Medizin,  der  Epidemiologie,  der  Medizinal-  und  Bevölkerungsstatistik, 
des  sozialen  Arbeit^rversicherungswesens  und  den  Grenzgebieten  zwischen  Volks- 
wirtschaft und  Hygiene  bewegen."  Zum  Vorsitzenden  wurde  gewählt  Prof.  Dr. 
May  et,  zum  Schriftführer  Dr.  R.  Lennhoff,  zum  Kassenführer  Dr.  (ieorg 
H  e  i  m  a  n  n. 

Ihre  erste  wissenschaftliche  Sitzung  hielt  die  Gesellschaft  am  9.  März  ab. 
Herr  Radziejewski  hielt  dabei  ein  Referat  „Über  die  Bedingungen  und  die 
Bedeutung  der  Sehschärfe  für  die  einzelnen  Berufsarten",  Herr  Adolf  G  o  1 1  s  t  e  i  n 
teilte  „Statistische  Tabellen  über  den  Brustumfang  der  Phthisiker"  mit  und  Herr 
B  i  e  1  e  f  e  1  d  t  berichtete  über  „Das  Anschwellen  der  Invalidenrenten  und  die  ärzt- 
lichen Atteste".  Die  Referate  sind  veröffentlicht  in  der  „Medizinischen  Reform 
(Sozial-medizinische  Wochenschrift)",  hrg.  von  Dr.  R.  L e n  n  ho  f  f  —  Auf  die  Go  1 1  - 
st  einsehe  Mitteilimg  wird  das  Archiv  noch  zurückkommen. 
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(Die  unser  Gebiet  berührenden  Artikel  werden  angeführt.) 
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und  individualpsychologische  Untersuchungen 
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D  u  d  f  i  e  1  d ,  A  critical  examination  of  the  me- 
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Ist  Weismann  widerlegt? 

Von 

Dr.  E.  MÜLLP:R  DE  LA  FUENTE, 

Schlangenbad. 

In  seinem  vortreflflichen  Buche:  „Über  die  Bedeutung  des  Darwinschen 
Selektionsprinzips  und  Probleme  der  Artbildung"  (Leipzig  1903)  unterzieht 
Plate  die  Weismannsche  Lehre  von  der  Germinalselektion  einer  kri- 
tischen Besprechung  und  kommt  dabei  zu  einer  völligen  Ablehnung  dieser 
Theorie.  Das  erscheint  um  so  bemerkenswerter,  als  Plate  in  seinem 
ganzen  Werke  durchweg  den  einzigen  einem  Kritiker  zustehenden  und 
dennoch  so  schwer  innezuhaltenden  Standpunkt  strengster  Unparteilichkeit 
in  vollkommenster  Weise  einhält  Plate  ist  weder  einseitiger  Neo-La- 
marckianer  noch  Neo-Darwinianer,  sondern  er  sucht  vielmehr  zwischen  diesen 
beiden,  sich  schroff  gegenüberstehenden  Anschauungen  eine  vermittelnde 
Stellung  einzunehmen.  So  kommt  es  denn  auch,  daß  er  sich  auf  ver- 
schiedenen anderen  Gebieten  mit  Weis  mann  in  Übereinstimmung  be- 
findet und  z.  B.  dessen  Determinantenlehre  als  richtig  anerkennt  Angesichts 
dieses  letzteren  Umstandes  könnte  es  verwunderlich  erscheinen,  daß  er  dem 
Freiburger  Gelehrten  nicht  auch  bei  dem  Ausbau  dieser  Lehre  zu  einer 
Vererbungstheorie  zu  folgen  vermag,  aber  freilich  hält  er  diese  nicht  für 
widerlegt,  sondern  nur  flir  unwahrscheinlich,  und  zwar  auf  Grund  folgender 
Erwägungen : 

I.  Plate  hält  die  Anschauung  für  vorstellbar,  daßjedeKörper(Soma-)zelle 
etwas  Keimplasma  besitze  und  daß  diese  „somatischen  Keimplasmaportionen" 
unter  sich  und  mit  den  genitalen  durch  Leitungsbahnen  verbunden  sind. 
Er  sagt  uns  aber  nicht,  w^elcher  Art  diese  Leitungsbahnen  sein  sollen,  Blut 
und  Nerven  will  er  selbst  nicht  dafür  angezogen  wissen  und  so  bliebe 
nichts  übrig,  als  die  Annahme  eines  uns  unbekannten,  mystischen  Agens, 
für  das  wir  in  der  ganzen  Natur  kein  Analogon  wissen.  Eine  solche,  rein 
auf  die  Bedürfnisfrage  errichtete  Vermutung  ist  aber  m.  E.  nicht  zulässig. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die,  bei  Besprechung  der  zweiten  Anschauung,  (wo- 
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nach  das  gesamte  Keimplasma  ein  Netzwerk  darstelle,  dessen  Knotenpunkte 
in  den  Kernen  der  verschiedenen  Zellen  läge)  geäußerte  Annahme,  daß 
eigenartige  Schwingungen  den  Reiz  vom  somatischen  Keimplasma  auf 
die  Genitalzelle  übertragen.  Auch  hier  fragt  man:  was  sind  das  fiir 
Schwingungen,  und  durch  welches  Medium  werden  sie  fortgeleitet?  Es 
hilft  auch  nichts,  wenn  Plate  die  elektrischen  Ströme  oder  Ätherschwin- 
gungen zum  Vergleich  heranzieht  Diese  pflanzen  sich  nach  alienRich- 
t  u  n  g  e  n  gleichmäßig  fort,  wie  aber  soll  man  sich  vorstellen,  daß  eine  der- 
artige Schwingung  nur  in  einer,  ganz  bestimmt  gerichteten  Richtung  sich 
fortpflanze,  nämlich  von  der  einen  durch  den  Reiz  getroffenen  Körperzelle 
auf  ihre  sämtlichen  in  den  verschiedenen  Iden  vorhandenen  Determinanten 
und  wieder  nur  auf  diese?  Plate  vergleicht  das  Netzwerk  des  Keim- 
plasmas mit  einem  Drahtgeflecht,  das  an  einem  Ende  in  Schwingung  ver- 
setzt, diese  Bewegungserscheinung  allen  seinen  Teilen  mitteilt  Ganz  ebenso 
müßte  also  der  von  einer  Körperzelle  ausgehende  Reiz  allen  Determinanten, 
nicht  nur  den  der  Körperzelle  entsprechenden,  mitgeteilt  und  dadurch  Ver- 
änderungen in  ihnen  hervorgerufen  werden.  Eine  derartige  Anschauung 
ist  aber  nicht  haltbar.  Komplizirt  wird  diese  Annahme  auch  noch  da- 
durch, daß  der  Reiz  auf  das  Soma  Generationen  hindurch  andauern  muß, 
ehe  die  Veränderung  im  Keimplasma  denselben  Grad  erreicht  Es  müssen 
also  Generationen  hindurch  die  Individuen  immer  wieder  dieselbe 
somatische  Eigenschaft,  die  den  Reiz  auf  das  Keimplasma  ausübt,  er- 
werben, und  ferner  müssen  die  Reduktionsteilungen  überall  so  günstig 
ausfallen,  daß  die  vom  Reiz  betroffene  Determinante  sich  —  gleichfalls 
durch  Generationen  —  auf  den  Nachkommen  weiter  vererbt ! 

Gewiß,  der  Mechanismus  der  Ontogenese  (der  individuellen  Entwicklung) 
und  die  Rolle  der  Determinanten  dabei  ist  ohne  weiteres  nicht  leicht  zu 
verstehen,  die  hier  wiedergegebene  Anschauung  aber  und  die  Annahme 
rätselhafter  Leitungsbahnen  scheint  mir  doch  über  das  Maß  der  zulässigen 
Spekulationen  hinauszugehen,  zumal  sie  nur  geschaffen  ist,  um  die  Mög- 
lichkeit der  Vererbung  somatogener  Eigenschaften  um  jeden  Preis  zu  er- 
klären. Eine  Theorie,  die  zu  ihrer  Erklärung  derartiger  unvorstellbarer 
Hilfstheorien  bedarf,  steht   aber   m.  E.  auf  schwachen  Eüßen. 

II.  Die  Fischerschen  Vererbungsexperimente.  Diese  sind 
von  Weis  mann  (Vorträge  über  Deszendenztheorie  1904  II  S.  229  ff.) 
eingehend  besprochen  und  gedeutet  worden.  Auch  Plate  tritt  der  von 
W  e  i  s  m  a  n  n  vertretenen  Anschauung  bei,  daß  die  Kälte  die  Flügelanlagen 
der  Schmetterlinge  selbst  und  gleichzeitig  die  Keimzellen  beeinflußte 
und  er  nennt  diese,  beide  Zellenarten  gleichzeitig  treffende  Reize  „Simultan- 
reiz". Daraus  läßt  sich  aber  kein  Schluß  ziehen  für  die  Richtigkeit  der 
Lamarck sehen  Theorie,  denn  mit  den  Ausführungen,  die  Plate  (S.  82) 
über  Simultanreize  macht,  beweist  er  doch  nur,  daß  unter  Umständen  das 
Soma  und  die  Keimzellen  von  ein  und  demselben  äußeren  Reiz  getroffen 
und  dadurch  einzelne  Determinanten  (oder  auch  die  Keimzelle  selbst)  zu 
einer  Variation  veranlaßt  werden  können.      Nicht   bewiesen    ist   aber,    daß 
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ein,  das  Soma  allein  treffender  Reiz  sich  auch  den  entsprechenden  Deter- 
minanten mitteilt  Das  erstere  ist  aber  keine  Vererbung  funktioneller  Ab- 
änderung. Ferner  ist  nicht  bewiesen,  daß  die  Wirkung  des  gemeinsamen 
Reizes  auf  Soma  und  Keimzellen  dieselbe  ist  und  sein  muß.  Das  letztere 
ist  aber  auch  nicht  der  Fall,  wie  die  Standfußschen  Versuche  dartun, 
bei  welchen  die  Kälteaberrationen  der  Generation  B  durchaus  nicht  der- 
jenigen der  Generation  A  entsprachen!  Folglich  ist  das  Soma  durch  die 
Temperatur  anders  beeinflußt  worden,  als  die  Keimzelle. 

Die  beiden  weiteren  Einwände,  welche  Plate  gegen  Weismanns 
Vererbungstheorie  macht,  sind  aufgebaut  auf  der  Voraussetzung,  daß  die 
beiden  eben  besprochenen  richtig  und  einwandsfrei  sind.  Da  diese  Vor- 
aussetzung, wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  nicht  zutrifft,  so  erübrigt  sich 
ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben. 

Als  letzten  Einwand  gibt  Plate  an,  daß  das  Vorhandensein  rudimen- 
tärer Organe  sich  nicht  durch  Panmixie,  wie  Weis  mann  will,  erklären 
lasse,  sondern  nur  durch  die  Vererbung  somatogener  Eigenschaften.  Ich 
gebe  zu,  daß  diese  Organe  sich  schwer  anders  deuten  lassen,  wenn  man 
nicht  die  Erklärung  annehmen  will,  die  Weis  mann  in  seiner  Germinal- 
selektion  gibt.  Das  aber  lehnt  Plate  entschieden  ab  und  mit  ihm  eine 
ganze  Reihe  anderer  bedeutender  Forscher.  In  seinem  oben  erwähnten 
Buche  gibt  Plate  eine  Anzahl  Einwendungen  wieder,  die  teils  von  ihm, 
teils  von  anderen  gegen  die  Lehre  von  der  Grerminalselektion  (Auslese 
der  Elemente  innerhalb  des  Keimplasmas)  gerichtet  worden  sind.  Ich 
werde  im  folgenden  versuchen,  diese  und  andere  Einwände  auf  ihre  Stich- 
haltigkeit zu  prüfen. 

I. Einwand  (Plate).  Aus  zufälligen  Nahrungsschwankungen 
läßt  sich  kein  orthogenetisches  Prinzip  ableiten. 

Hierzu  gibt  Plate  zwei  Abbildungen,  die  in  schematischer  Weise  einen 
Eierstock  wiedergeben,  in  welchem*  bestimmt  bezeichnete  Eier  so  günstig 
zum  Nahrungsstrom  situirt  liegen,  daß  die  Determinante  F  in  ihnen  be- 
sonders kräftig  heranwächst.  Hiergegen  wäre  nun  zunächst  einzuwenden, 
daß  es  sich  bei  der  Germinalselektion  nicht  um  die  Lage  der  Eier 
im  Eierstock  zur  Nahrung,  sondern  um  den  Nahrungsstrom  im  Innern  des 
Keimplasmas  handelt  (Weismann,  Vorträge  1904,  II  S.  99).  Nehmen 
wir  nun  aber  im  Keimplasma  einen  propagativen  Teil  im  Gegensatz  zu 
einem  somatischen  an  (Weismann  1.  c.  I  S.  335),  welch  ersterer  später- 
hin die  Urkeimzelle  der  folgenden  Generation  zu  bilden  bestimmt  ist,  so 
ist  es  klar,  daß  beide  Teile  in  ihren  Determinanten  homolog  sein  müssen, 
denn  sonst  könnte  nicht  die  nächste  Generation  so  gut  wie  identisch  mit 
der  vorhergehenden  sein  —  identisch,  mit  Ausnahme  kleinster  Variationen, 
die  eben  wieder  entweder  durch  die  Nahrungsschwankung  im  Keimplasma 
der  folgenden  Generation  bedingt  sind,  oder  durch  die  Mischung  väter- 
lieber  und  mütterlicher  Anlagen.  In  Anbetracht  der  größeren  Überein- 
stimmung bei  Generationen  parthenogenetischer  Abkunft  wird  die  letzt- 
genannte  Ursache   wohl   die   häufigere   sein.      Ob   diese   Variationen    nun 
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schädlich  oder  nützlich  sind,  darüber  kann  erst  die  Stammes-Entwicklung 
nach  einer  Reihe  von  Generationen  entscheiden,  dann  nämlich,  wenn  die 
Variationen  so  sichtbar  in  die  Erscheinung  treten,  daß  sie  auf  die  Lebens- 
weise der  Art  einen  Einfluß  im  guten  oder  schlechten  Sinne  auszuüben 
beginnen.  In  der  einen  nächstfolgenden  Generation  dagegen  werden  die 
Variationen  —  sofern  sie  überhaupt  in  Erscheinung  treten  —  zunächst 
immer  nur  indifferenter  Natur  sein,  wobei  ich  von  pathologischen  Miß- 
bildungen absehe,  weil  diese  sofort  der  persönlichen  Selektion  verfallen  und 
ausgemerzt  werden,  falls  sie  überhaupt  lebens-  und  fortpflanzungsfähig  sind. 
Wenn  also  feststeht,  daß  mit  Ausnahme  indifferenter  Variationen  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  die  nachfolgende  Generation  mit  der  vorher- 
gehenden identisch  ist,  so  ist  der  Rückschluß  wohl  gerechtfertigt,  daß  auch 
der  propagative  Teil  des  Keimplasmas  (aus  dem  doch  die  folgende  Gene- 
ration hervorgehen  soll!)  mit  dem  somatischen  identisch  ist.  Ist  er  das 
aber,  so  muß  er  es  auch  in  allen  seinen  Teilen,  i.  e.  in  seinen  Determi- 
nanten sein.  Eine  im  somatischen  Teil  besser  assimilirende  Determinante 
wird  dies  also  auch  im  propagativen  Teil  sein,  also  zunächst  auch  in  der 
Urkeimzelle  und  den  von  dieser  gebildeten  Keimzellen  des  neuen  Indivi- 
duums. Da  ist  es  denn  fürs  erste  gleichgültig,  wie  sie  zum  Nahrungsstrom 
gelegen  ist,  vorausgesetzt  nur,  daß  dieser  nicht  wesentlich  zu  ihrem  Schaden 
von  der  Norm  abweicht.  Denn  die  einmal  besser  assimilirende  Determi- 
nante wird  —  ceteris  paribus  —  auch  weiterhin  besser  assimiliren,  in  der 
Weise  etwa,  wie  ein  hereditär  zu  körperlicher  Größe  oder  zu  Fettleibigkeit 
veranlagter  Mensch  groß  bzw.  fett  werden  wird,  ohne  daß  seine  Nahrungs- 
aufnahme von  derjenigen  anderer  Menschen  erheblich  abweicht  Ein  ein- 
mal groß  und  stark  gewordener  Mensch  wird  allerdings  zur  Erhaltung 
seiner  gegebenen  körperlichen  Verhältnisse  im  allgemeinen  einer  größeren 
Nahrungsmenge  bedürfen,  als  ein  kleiner,  gracil  gebauter,  während  andrer- 
seits die  Ausbildung  der  Fettleibigkeit  durch  stark  vermehrte  Nahrungs- 
zufuhr verstärkt,  durch  stark   verminderte  hintangehalten  werden  kann. 

Dasselbe  ist  bei  der  in  Betracht  kommenden  Determinante  der  Fall. 
Sie  ist  demnach  nicht  etwa  auf  eine  zufälligerweise  gleich  günstige  Schwan- 
kung des  Nahrungsstroms  angewiesen,  sondern  vielmehr  darauf,  daß  mög- 
lichst überhaupt  keine  wesentliche  Nahrungsschwankung  vorkomme, 
vielmehr  der  Nahrungsstrom  sich  möglichst  in  normalen  Grenzen  be- 
wege, weil  dadurch  am  besten  die  Bedingung  zu  ruhiger,  steter  Fortent- 
wicklung in  der  begonnenen  Richtung  gegeben  ist.  Daß  dieser  Umstand  der 
gewöhnliche  sein  werde,  liegt  im  Begriff  des  „Normalen",  was  doch  wohl 
auch  das  Überwiegende  ist.  Darin  liegt  aber  auch,  daß  zufällig,  d.  h.  aus 
uns  nicht  bekannten  Gründen,  abnorme  Nahrungsschwankungen  wohl  ein- 
treten können!  Auch  Weismann  sagt  nicht,  daß  immer  Nahrungs- 
schwankungen vorkommen  müssen,  wodurch  eine  Störung  im  Deter- 
minanten-Gleichgewicht nach  quantitativer  oder  qualitativer  Richtung  be- 
dingt wird.  Die  Voraussetzung  aber  eines  im  allgemeinen  gleichgerichteten 
Nahrungsstromes    in    den   Keimplasmen    erscheint    wohl   gerechtfertigt   im 
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Hinblick  auf  die  gleichen  Einrichtungen  bei  den  fertigen  Organismen.  Ich 
resümire:  Die  infolge  einer  einmaligen  günstigen  abnormen  Nahrungs- 
schwankung besser  assimilirende  Determinante  wird  als  solche  auf  die 
folgende  Generation  vererbt.  Zur  Erhaltung  ihrer  Assimilationskraft  be- 
darf sie  keiner  neuen  zufälligerweise  günstigen  Nahrungsschwankung  — 
und  damit  wird  der  Platesche  Einwand  hinfällig,  —  sondern  es  genügt, 
wenn  der  Nahrungsstrom  nicht  von  der  Norm  abweicht.  Es  ist  daher  auch 
zunächst  gar  nicht  nötig,  daß  die  Nachbardeterminanten  in  ihrer  Kon- 
stitution und  Assimilationskraft  minderwertiger  geworden  sind,  —  relativ 
sind  sie  es  allerdings  geworden,  indem  die  Assimilationskraft  der  Deter- 
minante F  erhöht  ist,  während  diejenige  von  G,  H,  J  noch  die  gleiche  ist, 
wie  bei  der  vorhergegangenen  Generation.  Solange  die  Assimilationskraft 
von  F  nur  um  ein  geringes  höher  ist,  als  bei  G,  H,  J  ...  —  und  das 
wird  anfangs  immer  so  sein  —  wird  sich  ein  Unterschied  in  der  Ernährung 
wenig  oder  gar  nicht  fühlbar  machen.  Wohl  aber  wird  dies  der  Fall  sein 
nach  einer  Reihe  von  Generationen,  wenn  die  Determinante  F  in  der  ein- 
geschlagenen fortschreitenden  Richtung  nicht  unterbrochen  worden  ist. 
Es  wird  dann  der  Zeitpunkt  eintreten,  wo  die  größere  Nahrungsaufnahme 
von  Seiten  der  Determinante  F  den  übrigen  Determinanten  oder  einigen 
von  ihnen  durch  Nahrungsentziehung  fühlbar  wird:  dann  erst  wird  eine 
neue  Nahrungsschwankung  eintreten  müssen,  möglicherweise  sogar  durch 
den  Kampf  der  Determinanten  herbeigeführt  werden,  —  wodurch  über  den 
Fortbestand  der  bisherigen  Verhältnisse  entschieden  wird.  Entweder  wird 
F  auf  eine  geringere  Assimilationskraft  herabgedrückt,  oder  aber  sie  hat 
das  obere  Variationsniveau  (vgl.  Weismann  L  c.  II  S.  109)  bereits  über- 
schritten, so  daß  sie  den  entgegenstehenden  Hindernissen  gewachsen  ist, 
dann  werden  die  geschädigten  Determinanten  nach  Maßgabe  ihrer  Kon- 
stitution ihrem  Untergang  entgegengehen  —  wenn  nicht  vorher  Personal- 
selektion eingreift:  Wenn  ich  bisher  von  größerer  Assimilationskraft  der 
Determinante  sprach  statt  von  ihrer  stärkeren  Konstitution,  so  folge  ich 
darin  Weismann,  der  (1.  c.  II  S.  100)  sagt:  „Jedes  Schwächerwerden  der 
Determinante  (bedeutet)  eine  Minderung  ihrer  Assimilationskraft."  Es  muß 
demnach  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  und  eine  durch  ein  Nahrungs- 
plus in  ihrer  Konstitution  gekräftigte  Determinante  auch  gleichzeitig  eine 
besser  assimilirende  sein. 

2.  Einwand.  Die  Häufigkeit  der  symmetrischen  Kurven 
beweist,  daß  eine  Germinalselekt ion  nicht  existirt,  denn 
diese  mußte  zu  halbs  eitigen  Kurven  führen.  Das  vonWeis- 
mann  für  das  Keimplasma  angenommene  Vermögen  der 
Selbstkorrektion  ist  mystisch  und  er  stürzt  damit  sein 
künstlich  konstruirtes  Gebäude  selbst  wieder  um. 

Das  Postulat,  daß  in  der  Natur  Galton-Kurven  beobachtet  werden, 
deren  eine  Hälfte  ganz  oder  fast  ganz  fehlt,  die  also  mehr  oder  weniger 
„halbe"  Kurven    wären,    ist   durch  Ammon  und  de  Vries  erfüllt,  welch 
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ersterer  die  asymmetrischen  Häufigkeitskurven  nachwies,  während  der  letztere 
das  Bestehen  „halber  Galton-Kurven"  gezeigt  hat. 

Das  „mystische"  Vermögen  der  Selbstkorrektion  besteht  einfach  darin, 
daß  eine  Determinante  bei  verändertem  Nahrungsstrom  in  einer  einge- 
schlagenen Variationsrichtung  unterbrochen,  bzw.  zur  Umkehr  gezwungen 
werden  kann  (s.  o.).  Was  ist  dabei  mystisch?  Wenn  wir  überhaupt  De- 
terminanten als  organische  Gebilde  annehmen,  so  müssen  diese  auch 
Nahrung  erhalten,  um  wachsen  zu  können.  Wenn  aber  eine  weniger 
Nahrung  erhält,  als  die  andere,  so  ist  doch  klar,  daß  sie  gegen  letztere  im 
Nachteil  ist.  Befand  sie  sich  in  aufsteigender  Variationsrichtung  und  wird 
ihr  die  Gelegenheit  zu  einer,  ihrer  Assimilationskraft  entsprechenden  Nah- 
rungsaufnahme vermindert  oder  abgeschnitten,  so  bleibt  sie  stehen  oder 
geht  zurück.  Ein  Mensch,  d^r  sich  zum  Athleten  ausbildet,  muß  auch  eine 
genügende  Menge  Nahrung  zugeführt  bekommen,  sonst  nützen  ihm  alle 
Übungen  nichts,  da  er  durch  zunehmende  Schwäche  bald  nicht  mehr  im- 
Stande  sein  wird,  die  Übungen  auszuführen.  Daß  umgekehrt  eine  etwas 
stärkere  Determinante  fähig  ist,  den  Nahrungsstrom  zu  beeinflussen,  indem 
sie  sucht,  eine  ihrer  größeren  Assimilationskraft  entsprechende  größere 
Nahrungsmenge  an  sich  zu  reißen,  ist  gleichfalls  nichts  Mystisches,  und  die 
hierdurch  hervorgerufene  „partielle  Stauung"  ist  sehr  wohl  imstande,  sie 
wieder  zur  Umkehr  zu  führen,  wie  ich  oben  näher  ausführte.  Das  ist,  wie 
Weis  mann  richtig  sagt,  weder  undenkbar,  noch  unphysiologisch  —  ge- 
schweige denn  mystisch. 

3.  Einwand.  Wenn  die  Gefräßigkeit  der  Determinanten 
entschiede,  so  dürften  nur  große  Organe  (Determinate)  vor- 
handen sein,  denn  kleine  Determinanten  müßten  indem  in- 
tragerminalenKampfesehrbald  unterliegen.  (Wolff,  Eimer.) 

Dieser  Vorwurf  ist  hinfällig,  denn  er  übersieht  die  von  Weismann 
ausdrücklich  hervorgehobene  W^irkung  der  Personalselektion.  Femer  über- 
sieht er  die  Germinal-Selektion  und  die  darin  inbegriffene  Tatsache  des 
Auf-  und  Abschwankens  der  Determinanten.  Nur  die  über  oder  unter 
ein  bestimmtes  Niveau  angelangten  Determinanten  werden  in  der  einge- 
schlagenen Variationsrichtung  fortfahren  und  nur  die  ersteren  werden  be- 
fähigt sein,  entgegenstehende  Hindernisse  zu  überwinden.  Aber  wenn  sie 
wirksam  im  Individuum  in  die  Erscheinung  treten,  tritt  Personalselektion 
ein.  Endlich  aber  beurteilt  der  Einwand  die  Wirkung  der  Determinanten 
viel  zu  einseitig.  Weismann  sagt  ausdrücklich  (1.  c.  I  S.  311  f.)  „  .  . .  . 
die  Determinanten  sind  nicht  Samenkörner  einzelner  Eigenschaften,  sondern 
Mitbestimm  er  des  Wesens  der  Teile,  welche  sie  beeinflussen.  Es 
gibt  keine  besonderen  Determinanten  der  Größe  einer  Zelle,  andere  der 
spezifischen  histologischen  Differenzirung,  wieder  andere  der  Lebensdauer, 
Vermehrungskraft  usw.,  sondern  nur  Determinanten  der  gesamten  physischen 
Natur  einer  Zelle,  aus  welcher  alle  diese  und  noch  viele  andere  Eigen- 
schaften hervorgehen."  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  stärkeren  Determinanten 
nun  nicht  etwa  ein   größeres  Organ    hervorrufen    müssen,    sondern   daß 
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sie  die  Zellen  dieses  Organs  in  allen  „Eigenschaften"  bestimmen,  wobei 
die  eine  „Eigenschaft"  der  Größe  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen 
kann.  Ich  werde  bei  Besprechung  des  siebenten  Einwandes  noch  einmal 
näher  hierauf  zurückkommen. 

4.  Einwand.  Größere  oder  geringere  Freßlust  der  Deter- 
minanten reichen  nicht  aus,  um  alle  Differenzirungen  zu 
erklären.  Durch  die  wechselnde  Intensität  der  Ernährung 
einerDeterminante  lassen  sich  höchste  ns  quantitative  Unter- 
schiede erklären,  aber  nicht  die  zahllosen  Qualitäts-Ände- 
rungen (Eimer.) 

Hierzu  wird  als  Beweis  der  bekannte  Weis  mann  sehe  Versuch  mit 
den  Fliegenmaden  angeführt,  welche  unterernährt  zwar  kleinere  aber  sonst 
unveränderte  Fliegen  lieferten.  Dieser  Versuch  beweist  aber  für  den 
obigen  Einwand  gar  nichts  und  auch  nichts  gegen  die  Germinalselektion. 
Wenn  Fliegenmaden  nur  mit  einem  Minimum  von  Nahrung  aufgezogen 
werden,  so  trifft  das  Minus  eben  alle  Determinanten  gleichmäßig,  und  der 
Erfolg  konnte  kein  anderer,  als  der  tatsächlich  eingetretene  sein.  Wenn 
aber  die  einzelnen  Determinanten  verschiedenartig  ernährt  werden,  so 
braucht  die  Veränderung  der  betroffenen  Determinanten  nicht  gleich  der- 
artig zu  sein,  daß  die  von  ihnen  bestimmten  Zellen  oder  Zellkomplexe 
diese  Veränderung  schon  bei  demselben  Individuum  wahrnehmbar  machen. 
Meist  wird  dies  erst  dann  der  Fall  sein,  wenn  sich  die  betreffenden  Deter- 
minanten längere  Zeit  hindurch  in  der  durch  Über-  oder  Unterernährung 
hervorgerufene  auf-  oder  absteigenden  Variationsrichtung  befinden,  d.  h.  also 
nach  einer  Reihe  von  Generationen.  Aber  selbst  dann  wird  die  Neu- 
erscheinung zunächst  indifferenter  Natur  sein  und  erst  weitere  Entwicklung 
in  dem  eingeschlagenen  Wege  wird  über  ihren  Schaden  oder  Nutzen  Ent- 
scheidung bringen.  Wenn  endlich  Weis  mann  von  stärkeren  und 
schwächeren  Determinanten  spricht,  so  involvirt  das  doch,  daß  erstere 
besser  zur  Erfüllung  ihrer  Mission  geeignet  sind,  also  eine  Qualitäts- 
änderung. 

Auch  dieser  Einwurf  beruht  im  letzten  Grunde  wieder  auf  der  ein- 
seitigen Auffassung,  die  Eimer  von  der  Determinantenlehre  hatte. 

5.  Einwand.  Wenn  die  Determinante  eines  Körperteils 
in  einem  Ei  sich  so  vermehren  kann,  daß  zahlreiche  Keim- 
zellen (die  Anlagen  der  zweiten  Generation)  je  eine  Deter- 
minante der  betreffenden  Sorte  erhalten,  so  muß  genügend 
Nahrung  für  alle  Determinanten  vorhanden  sein.  (Kassowitz.) 

Erstens  ist  darauf  zu  erwidern,  daß,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  die 
Keimzellen  die  Determinanten  nicht  in  gleicher  Stärke  erhalten,  sondern 
die  vorher  schwache  Determinante  wird  auch  in  den  Keimzellen  schwach 
sein,  und  ferner  wäre  der  Vorwurf  nur  dann  berechtigt,  wenn  unter  „ge- 
nügender  Nahrung"  ein  Überschuß  an  Nahrung  verstanden  würde,  etwa  m 
der  Weise,  daß  jede  unterernährte  Determinante  an  dem  vorhandenen  Vor- 
rat ihr  Nahrungsbedürfnis  ergänzen  könnte.     Eine  derartige  Annahme  läßt 
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sich  aber  nicht  nur  nicht  beweisen,  sondern  ein  Vergleich  mit  dem  fertigen 
Organismus  läßt  sie  auch  als  unwahrscheinlich  erscheinen.  In  letzterem 
ist  — ,  abgesehen  von  der  Nahrungszufuhr  von  außen  —  zunächst  auch  nur 
soviel  Nahrung  vorhanden  —  beispielsweise  im  Blut  —  als  die  Zellen  zur 
Aufrechthaltung  ihres  augenblicklichen  Normalstadiums  bedürfen.  Wird 
durch  irgend  einen  Umstand  mehr  Blut  als  gewöhnlich  zu  einem  bestimmten 
Körperteil  hingeleitet,  so  entsteht  in  den  Nachbarbezirken  kollaterale  Anämie 
und  bliebe  dieser  Zustand  dauernd,  so  müßten  die  davon  betroffenen  Zellen 
oder  Zellkomplexe  schwer  geschädigt  werden.  Man  werfe  hier  nicht  ein, 
dieser  Zustand  sei  pathologisch,  denn  pathologisch  heißt  hier  nur  ein  Ab- 
weichen von  der  Norm,  und  um  etwas  anderes  handelt  es  sich  bei  Nahrungs- 
schwankungen innerhalb  eines  Ids  auch  nicht.  Wenn  die  Dottermenge  einen 
Überschuß  an  Nahrung  enthielte,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser 
Überschuß  immer  und  unter  allen  Umständen  auch  aufgebraucht  werde, 
warum  also  nicht  zeitweise  oder  sogar  öfters  eine  gewisse  Menge  Dotter- 
gehalt im  Ei  zurückbliebe.  Aber 'selbst  angenommen,  es  sei  ein  Überschuß 
vorhanden,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  dieser  nur  immer  den  be- 
dürftigen Determinanten  zugute  käme;  es  könnten  ebensogut  die  besser 
assimilirenden  Determinanten  entsprechend  mehr  Nahrung  an  sich  reißen. 

■  ■ 

Ist  aber  kein  Überschuß  vorhanden,  sondern  nur  so  viel  Nahrung,  als  für 
alle  Determinanten  bei  gleicher  Assimilationskraft  ausreicht,  so  folgt  daraus, 
daß,  sobald  einzelne  Determinanten  mehr  Nahrung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  für  andere  nicht  mehr  genügend  Nahrung  vorhanden  ist. 

6.  Einwand.  Wenn  wirklich  die  Lebenskraft  der  Deter- 
minanten sosehr  von  derErnährung  abhängt,  so  sollteman 
erwarten,  daß  eine  schlecht  ernährte  Determinante  sich 
weniger  häufig  teilen  würde,  als  eine  gut  ernährte.  Da 
jedes  Ei  nur  ein  Exemplar  von  jeder  Determinantenart  er- 
hält, so  müßte  es  dann  zuweilen  eintreten,  daß  gewisse 
Determinanten  in  einigen  Eiern  fehlen  und  damit  auch  die 
späteren  Determinate.  Solche  Beobachtungen  liegen  aber 
von  rudimentären  Organen  nicht  vor. 

Die  Erwartung,  daß  eine  schlecht  ernährte,  bzw.  im  vollen  Schwinden 
begrilffene  Determinante  sich  weniger  häufig  teilen  werde,  ist  wahrschein- 
lich auch  zutreffend  und  es  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  daß  das 
völlige  Verschwinden  rudimentärer  Organe  damit  beginnt,  daß  diese  erst 
bei  einigen  Arten  der  Ordnung  oder  Individuen  der  Art  verschwinden. 
(Zu  den  ersteren  Fällen  dürfen  z.  B.  jene  Schlangenarten  gerechnet  werden, 
die  noch  Beckenrudimente  aufweisen,  während  sie  den  anderen  Arten 
fehlen.)  Wenn  aber  das  letztere  bisher  nicht  nachgewiesen  ist,  so  ist  das 
nicht  weiter  verwunderlich  in  Anbetracht  der  kaum  zu  überw-indenden 
Schwierigkeiten,  die  einem  solchen  Nachweis  entgegenstehen.  Dazu  wäre 
erforderlich,  bei  allen  Arten  die  noch  eben  vorhandenen  rudimentären 
Teile  als  solche  zu  erkennen  und  zu  kennen  und  dann  die  Einzelindividuen 
auf  deren  Vorhandensein  zu  untersuchen  1     Schon   das   erstere    wird  kaum 
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möglich  sein,  da  der  Rückgang  doch  wohl  in  der  Weise  erfolgt,  daß  der 
letzte  Rest  des  Rudiments  höchstens  noch  mikroskopisch  sichtbar  und  dann 
eben  schwerlich  mehr  als  Rudiment  erkennbar  sein  wird. 

7.  Einwand.  Es  ist  eine  willkürliche  Annahme,  daß  die 
durch  Personalselektion  ausgewählten  nützlichen  Deter- 
minanten auch  zugleich  die  kräftigsten  sind.  Nützlichkeit 
und  Größe  resp.  Kraft  stehen  in  gar  keiner  direkten  physio- 
logischen Beziehung.     (Eimer.) 

Die  Personalselektion  wählt  nicht  die  nützlichen  Determinanten 
sondern  diejenigen  Varianten,  welche  sich  für  die  Erhaltung  der  Art 
als  nützlich  erweisen.  Diese  Variante  ist  allerdings  durch  die  Tätigkeit 
der  Determinante  hervorgegangen  und  durch  Personalselektion  wird  nun 
die  sich  als  nützlich  erweisende  Determinante  festgesetzt. 

Umgekehrt  aber  kann  die  Tätigkeit  der  Determinante  dann,  wenn 
diese  Tätigkeit  auch  äußerlich  wahrnehmbar  wird,  schädlich  sein,  sei  es 
durch  eine  schädliche  Variation  der  von  ihr  bestimmten  Zellkomplexe,  sei 
es  durch  Schädigung  der  Nachbardeterminanten  —  auf  jeden  Fall  wird  sie 
der  Schere  der  Personalselektion  verfallen.  Übrigens  zeigt  der  ganze 
Eimer  sehe  Einwurf  wieder  so  recht  die  schiefe  Auffassung,  die  der  ver- 
storbene Tübinger  Gelehrte  von  der  Determinantenlehre  hatte,  und  die 
geradezu  befremdend  wirkt  angesichts  der  klaren  und  erschöpfenden  Dar- 
legungen Weismanns.  So  sagt,  wie  schon  angeführt,  W e i s m a n n  aus- 
drücklich, daß  die  Determinanten  die  Zellen  nicht  allein  in  der  Größe  be- 
stimmen, sondern  in  allen  ihren  Eigenschaften.  (Ich  behalte  der  Einfach- 
heit halber  diese  Bezeichnung  bei,  obwohl  sie  nicht  ganz  zutreffend  ist.) 
So  bestimmen  die  das  Auge  hervorrufenden  Determinanten  nicht  nur  seine 
Größe,  sondern  auch  seine  Sehkraft  usw.  Es  würden  also  in  dieser  Hin- 
sicht stärkere  Determinanten  ein  sehtüchtigeres  Auge  hervorbringen,  nicht 
aber  ein  größeres,  womit  uns,  selbst  wenn  es  gleich  sehtüchtig  bliebe, 
wenig  gedient  sein  würde,  weil  es  mehr  der  Gefahr  einer  Verletzung  aus- 
gesetzt wäre.  Nicht  also  die  Größe  wird  durch  die  Determinanten  be- 
stimmt, sondern  überhaupt  das  Wachstumsvermögen.  Es  kann  also  wohl 
unter  Umständen  auch  größere  Stärke  der  Determinanten  zu  einem 
exzessiven  Wachstum  des  Organs  führen,  aber  dann  wirkt  sie  schließlich 
schädigend  für  die  Art  und  Personalselektion  greift  ein.  Ein  solches 
Größenwachstum  muß  aber  nicht  eintreten  und  viel  häufiger  wird  die 
stärkere  Determinante  eben  die  spezifische  Eigenschaft  der  Determinante 
verstärken  oder  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  oder  auch  ihre  Lebens- 
dauer verlängern,  ihre  Widerstandsfähigkeit  erhöhen  usw.  Wenn  dann  die 
kräftige  Determinante  sich  in  ihrer  Determinate  nützlich  erweist,  bleibt  sie 
durch  Personalselektion  erhalten,  andernfalls  wird  sie  ausgemerzt. 

Die  beiden  weiteren  Einwände,  die  Plate  bringt,  dürfen  unerörtert 
bleiben,  weil  der  eine  sich  auf  den  oben  widerlegten  ersten  Einwand  als 
Voraussetzung  stützt,  während  der  andere  von  Plate  selbst  als  unwesent- 
lich  und    widerlegbar    hingestellt  wird.     Auf  die    sonstigen   Meinungsver- 
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schiedenheiten  zwischen  Plate  und  Weis  mann  einzugehen,  erübrigt  sich 
gleichfalls,  da  sie  mit  dem  vorliegenden  Thema  nur  in  losem  Zusammen- 
hange stehen,  und  ihre  Besprechung  über  den  Rahmen  dieser  Abhandlung 
hinausgehen  würde.  Überhaupt  habe  ich  mit  den  vorliegenden  Betrach- 
tungen nicht  etwa  das  Plate  sehe  Buch  einer  kritischen  Besprechung  unter- 
ziehen wollen,  —  meiner  hohen  Wertschätzung  des  Werkes  habe  ich  in 
den  einleitenden  Worten  Ausdruck  gegeben,  —  sondern  es  nur  deshalb  als 
Grundlage  meiner  Abhandlung  herangezogen,  weil  einesteils  Plate  der 
gerechteste  und  maßvollste  gegnerische  Kritiker  Weismanns  ist,  und 
andernteils  die  gegen  des  letzteren  Theorie  gerichteten  Vorwürfe  in  seinem 
Werke  am  übersichtlichsten  zusammengestellt  sind. 

Dennoch  sind  mit  den  bisher  besprochenen  nicht  alle  Einwände  er- 
schöpft, und  ich  finde  deren  noch  weitere  bei  Günther  (Der  Darwinismus 
und  die  Probleme  des  Lebens,  Freiburg  1904)  und  Aisberg  (Die  Ab- 
stammung des  Menschen  und  die  Bedingungen  seiner  Entwickung,  Cassel  1902). 

8.  Einwand.  Die  Nachbardeterminanten  von  der  Deter- 
minante eines  nutzlosen  Organs  werden  den  Nahrungs- 
strom, der  eigentlich  dieser  gehörte,  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  sie  werden  wachsen  und.  ..mit  ihnen  ihre  Organe. 
Die  Körperteile,  die  ein  rudimentär  werdendes  Organ  um- 
geben, müssen  also  ..  stetig  größer  werden.  (Guenther 
1.  c.  S.  330.) 

Man  sieht :  schon  wieder  die  schiefe,  einseitige  Anschauung  vom  Wesen 
der  Determinanten.  Ich  habe  diese  schon  oben  ausführlich  widerlegt  und 
brauche  daher  nicht  noch  einmal  darauf  zurückzukommen.  Ich  hätte  den 
Einwand  daher  auch  nicht  angeführt,  wenn  nicht  in  demselben  eine  weitere 
Voraussetzung  enthalten  wäre,  die  meines  Wissens  bisher  noch  nirgends 
besprochen  wurde,  die  Voraussetzung  nämlich,  daß  diejenigen  Determinanten, 
die  im  Id  benachbart  sind,  dies  auch  während  der  Ontogenese  bleiben. 
Mir  persönlich  scheint  diese  Auffassung  allzu  schematisch,  jedenfalls  aber 
ist  sie  so  gänzlich  unerwiesen,  daß  sie  nicht  als  grundlegende  Voraus- 
setzung zu  einem  Einwand  gegen  die  Germinalselektion  verwendet  werden 
darf.  Aber  selbst  angenommen,  sie  wäre  richtig,  so  wäre  der  ganze  Ein- 
wand dennoch  hinfällig  aus  dem  schon  mehrfach  erörterten  Gründe,  daß 
die  Nachbardeterminaten  sich  nicht  nur  durch  Größe,  sondern  auch  statt- 
dessen durch  irgend  eine  andere,  oft  äußerlich  gar  nicht  wahrnehmbare 
„Eigenschaft"  auszeichnen  können. 

9.  Einwand.  Die  Germinalselektion  ist  teleologisch,  denn 
es  müssen  bei  den  Nahrungsschwankungen  innerhalb  einer 
Determinante  zweckmäßige  Kräfte  eine  allzu  ungleicheEr- 
nährung  der  einze  Inen,  di  e  Determinante  zusammensetzen- 
den Biogene  verhindern.     (Guenther  1.  c.  S.  364.) 

Als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seines  Einwands  führt  Guenther  an, 
CS  sei  noch  nie  beobachtet  worden,  daß  z.  Z.  die  Determinanten  einer 
Vogelfeder  derartig  umgestaltet   worden   seien,   daß   sie   statt   einer  Feder 
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Schuppen  oder  Mißbildung  lieferten.  Das  mag  richtig  sein,  jeder  Arzt  aber 
wird  ihm  erwidern,  daß  es  Mißbildungen  gibt,  die  nur  auf  primäre  Keimes- 
variation zurückzuführen  sind,  z.  B.  Pigmentmäler ,  Hasenscharten,  Viel- 
fingrigkeit  u.  a.  Eine  genaue  Erklärung  der  Art,  wie  solche  Mißbildungen 
zustande  kommen,  hat  allerdings  die  Pathologie  noch  nicht  gegeben. 
Ziegler  (Lehrbuch  der  Allg.  Pathologischen  Anatomie  und  Pathogenese, 
Jena  1892,  S.  371)  nimmt  an,  daß  einer  oder  beide  der  zur  Kopulation  ge- 
langenden Geschlechtskerne  nicht  normal  waren,  oder  aber  daß  Störungen 
in  den  Befruchtungsvorgängen  die  Ursache  zur  pathologischen  Variation 
ergaben.  Von  unserem  Standpunkt  aus  werden  wir  annehmen,  daß  starke 
Ernährungsstörungen  der  Biogene  —  Weismann  sagt  besser:  Biophoren 
—  die  Harmonie  in  der  Determinante  erschüttert  haben.  Bekanntlich  können 
solche  Mißbildungen  vererbt  werden,  woraus  hervorzugehen  scheint,  daß 
es  wieder  Generationen  bedarf,  bevor  durch  Wiederherstellung  des  normalen 
Nahrungsstromes  die  Determinante  ihre  verloren  gegangene  innere  Harmo- 
nie wieder  erlangt  hat.  Diese  Wiederherstellung  nun  stelle  ich  mir  in  der- 
selben Weise  vor,  wie  ich  es  oben  bei  der  „Selbstkorrektion"  der  Determi- 
nanten geschildert  habe.  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
betreffende  Determinante  schon  vorher  durch  Reduktionsteilung  von  einer 
Weitervererbung  ausgeschlossen  wird.  Jedenfalls  ist  durch  die  angeführte 
Tatsache  bewiesen,  daß  auch  innerhalb  einer  Determinante  unter  den  sie 
bildenden  Biophoren  Nahrungsschwankungen  stattfinden  können,  daß  also 
von  einer  zwecktätigen  Kraft,  welche  die  Harmonie  in  der  Determinante 
garantirt,  keine  Rede  sein  kann. 

Überhaupt  ist  m.  E.  die  Tatsache  der  Vererbbarkeit  scheinbar  spontan 
auftretender  Keimes  Variationen  von  größter  Bedeutung  für  die  Weis- 
m  a  n  n  sehe  Lehre.  Leider  aber  ist  das  Gebiet  noch  nicht  genügend  durch- 
forscht, und  es  fehlt  vor  allem  an  Beobachtungen  darüber,  ob  solche  er- 
ererbte Mißbildung  gleich  von  Anfang  an,  also  etwa  bei  dem  Stammeiter 
einer  Bluterfamilie,  mit  aller  Schärfe  hervortreten,  oder  ob  sie  sich  durch 
Generationen  hindurch  langsam  fortschreitend  allmählich  deutlicher  präsen- 
tiren  kann,  bis  sie  endlich  bei  einem  Individuum  der  Familie  zum  ersten 
Male  klar  und  unzweideutig  in  die  Erscheinung  tritt.  B  al  1  o  w  i  t  z  bespricht  im 
3.  Hefte  dieses  Archivs  (1904)  die  Vererbbarkeit  der  Vielfingrigkeit,  aber  auch 
er  berührt  diese  Frage  nicht.  Am  ehesten  scheint  für  die  leztgenannte 
Möglichkeit  zu  sprechen  der  von  ihm  angezogene  Fall  der  Großmutter  des 
T.  Alexander  (1.  c.  S.  357),  welche  selbst  sechs  Zehen  beiderseits  hatte, 
während  erst  bei  ihren  Enkeln  sich  auch  beiderseits  ein  sechster  Finger  da- 
zugesellte.  Ballowitz  nimmt  freilich  als  Ursache  dieser  Vererbung  ein 
erblich  abnormes  Amnios  an,  damit  wäre  aber  nur  die  Frage  von  der  die 
Finger  resp.  Zehen  bestimmenden  Determinante  auf  die  das  Amnios  be- 
stimmende übertragen.  Wenn  Ballowitz  aber  weiterhin  der  Marchan d- 
schen  Bemerkung  beistimmt,  welche  besagt,  es  sei  sehr  wohl  denkbar,  daß 
gröbere  Defekte,  Mißbildungen,  welche  in  der  ersten  Zeit  des  Embryonal- 
lebens erworben  sind,    sich  bezüglich   der  Vererbbarkeit   anders   verhielten, 
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als  Verletzungen,  welche  den  bereits  ausgebildeten  Organismus  träfen  — 
so  ist  demgegenüber  zu  sagen,  daß  das  gar  nicht  denkbar  ist,  und  daß  die 
ganze  Bemerkung  eine  Behauptung  enthält,  für  welche  auch  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vorhanden  ist  So  verlockend  auch  eine  weitere 
Verfolgung  dieser  Frage  wäre,  trotz  der  Schwierigkeit  des  verlangten  Nach- 
weises, so  würde  mich  das  doch  hier  zu  weit  führen  und  ich  behalte  mir 
die  weiteren  einschlägigen  Untersuchungen  für  später  vor. 

Hiermit  wären  die  Haupteinwendungen  gegen  die  Lehre  von  der 
Germinalselektion  —  wenigstens  so  weit  sie  mir  bekannt  sind  —  erledigt. 
Guenther  meint  zwar  (S.  331),  er  könne  noch  ein  Heer  von  Fragen  der 
Germinalselektion  vorlegen,  er  bringt  aber  deren  nur  drei,  welche  z.  T. 
auf  einer  mißverständlichen  Auffassung  beruhen,  z.  T.  bei  Weismann 
genügend  beantwortet  sind;  so  wenn  er  fragt:  „Wie  weit  kann  eine  Deter- 
minante wachsen,  ohne  ihre  Nachbarn  zu  schädigen  ?"  Antwort :  bis  Perso- 
nalselektion eingreift  (Guenther  verwirft  übrigens  auch  dasLamarck- 
sche  Prinzip  vollständig.  Seine  ablehnende  Haltung  gegen  die  Theorie  der 
Germinalselektion  bedaure  ich  um  so  mehr,  als  ich  andererseits  dem  treff- 
lichen Buche  weiteste  Verbreitung  wünsche,  namentlich  in  Kreisen  gebildeter 
Laien,   für  welche  es  ja  wohl  in  erster  Linie  bestimmt  ist) 

Aisberg  spricht  sich  als  überzeugter  Neo-Lamarckianer  mehr  im  all- 
gemeinen gegen  Weismanns  Vererbungstheorie  aus,  ohne  indessen  spe- 
zielle Einwände  zu  erheben.  Da  er  sich  nur  auf  ältere  Werke  W  e  i  s  m  a  n  n  s 
bezieht,  so  werden  ihm  bei  Abfassung  seiner  Schrift  die  (mit  dieser  fast 
gleichzeitig  erschienenen)  „Vorträge  über  Deszendenztheorie"  noch  nicht  be- 
kannt gewesen  sein.  Die  Kenntnis  dieses  Buches  wird  ihm  mittlerweile 
über  manche  Zweifel,  mißverstandene  Auffassungen  und  Auslegungen  Auf- 
klärung verschafft  haben.  Nur  einen  Punkt  aus  seinen  Betrachtungen 
möchte  ich  erwähnen.  Aisberg  gibt  nämlich  an  (1.  c.  S.  232  Anm.), 
neuerdings  angestellte  Erhebungen  hätten  ergeben,  daß  25  bis  30  %  aller 
israelitischer  Knaben  mit  fehlender  oder  defekter  Vorhaut  zur  Welt  kommen, 
und  er  faßt  dies  als  einen  Beweis  für  die  Vererbung  somatogener  Eigen- 
schaften auf.  Leider  sagt  er  nicht,  welcher  Art  diese  Erhebungen  waren, 
auf  welche  Weise  sie  angestellt  wurden  und  wo  ihre  Resultate  veröffent- 
licht sind,  so  daß  eine  Nachprüfung  nicht  möglich  ist.  Aber  selbst  an- 
genommen, die  Tatsache  bestände,  so  bildet  sie  doch  noch  lange  keinen 
Beweis  für  das  Lamarcksche  Prinzip.  Auch  bei  Knaben  christlicher  Ab- 
kunft ist  eine  abnorme  Kürze  des  Präputiums  häufig  beobachtet  worden, 
ja  sogar,  wenn  auch  ungleich  seltener,  absoluter  Mangel  desselben.  Was 
wir  aber  bei  den  einen  als  pathologische  Mißbildung  bezeichnen,  das  sind 
wir  nicht  berechtigt,  bei  den  anderen  als  Ererbung  somatogener  Eigen- 
schaften anzusehen.  Dazu  wäre  doch  mindestens  die  Feststellung  erforder- 
lich, —  obgleich  auch  dies  nicht  ausschlaggebend  wäre,  —  daß  im  Ver- 
hältnis bedeutend  mehr  Knaben  aus  Stämmen,  bei  denen  Circumcision  ge- 
bräuchlich ist,  mit  defekter  oder  mangelnder  Vorhaut  geboren  wurden  als 
bei  solchen  anderer  Stämme;   eine   solche  Statistik  ist  aber  nicht  möglich. 
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Frappirender  wäre  schon,  wenn x z.B.  ein  gewisser  Prozentsatz  chinesischer 
Mädchen  mit  in  bestimmter  Weise  verkrüppelten  Füßen  zur  Welt  käme. 
Davon  ist  aber  nichts  bekannt,  und  auch  Ploß-Bartels  (Das  Weib  in 
der  Natur-  und  Völkerkunde,  Leipzig  1902),  der  diese  Tatsache  gewiß 
nicht  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  berichtet  nichts  darüber. 

So  ist  denn,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  ein  einwandfreier  Be- 
weis gegen  die  W  e  i  s  m  a  n  n  sehe  Vererbungslehre  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, und  wir  haben  m.  E.  alle  Ursache,  sie  als  die  beste  und  er- 
gänzendste Hilfstheorie  des  Darwinismus  anzusehen,  zumal  auch  alle  dem 
Selektionsgedanken  entgegenstehenden  Schwierigkeiten,  wie  z.  B.  die  Fragen 
nach  dem  Wert  kleinster  Variationen,  nach  dem  Ursprung  der  Variationen  u.  a. 
durch  sie  ihre  einfachste  und  zwangloseste  Erklärung  finden.  Wohl  ver- 
kenne ich  nicht,  daß  zahlreiche  Schwierigkeiten  auch  der  W  e  i  s  m  a  n  n  sehen 
Lehre  innewohnen,  aber  ich  halte  sie  nicht  für  unüberwindlich,  und  wenn 
Plate  sagt,  er  wolle  lieber  die  ganze  Selektionslehre  über  Bord  werfen, 
als  sie  auf  der  Germinalselektion  aufbauen,  so  geht  es  Anderen  bezüglich 
des  L  a  m  a  r  c  k  sehen  Prinzips  ebenso.  Das  letzere  ist  eine  Forderung,  auf- 
gestellt um  Gegebenes  zu  erklären,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  sie  vor- 
stellbar oder  nachzuweisen  ist,  die  Weis  man  nsche  Lehre  dagegen  ist 
eine  vollkommene  Ergänzung  der  Lehre  Darwins  und  eine  vom  Urbeginn 
ausgehende  Erklärung,  die  es  durchaus  glaublich  erscheinen  läßt,  daß  die 
Entwicklung  der  Organismen  von  der  Urzelle  an  unter  den  jeweils  ge- 
gegebenen Verhältnissen  nur  den  tatsächlich  eingeschlagenen  Weg  nehmen 
konnte. 

Aber  auch,  wenn  weitere  Forschungen  und  verbesserte  Hilfsmittel  uns 
in  die  Lage  gesetzt  haben  würden,  einen  Blick  in  die  Welt  des  Kleinsten 
zu  tun,  und  wir  durch  ihn  zu  einer  Widerlegung  der  Weismannschen 
Hypothese  nicht  durch  theoretische  Reflexionen,  sondern  durch  die  Gewalt 
der  Tatsachen  kämen,  so  würde  die  Theorie  dennoch  ihren  Zweck  als 
solche  erfüllt  haben,  nämlich  den,  eine  Stufe  gewesen  zu  sein  auf  dem 
Wege  zur  Erkenntnis. 


Die  Familie  Zero 

Von 

Dr.  J.  JÖRGER, 
Waldhaus -Chur. 

Vorliegende  Studie  über  die  Familie  Zero  wurde  von  mir  schon  im 
Jahre  1886  begonnen  und  seither  con  amore  weitergeführt,  indem  ich  die 
Lebenden  verfolgte,  den  Toten  in  Urkunden  und  Gerichtsakten  nachstöberte 
und  so  Elend  über  Elend  auf  den  einen  Namen  häufte.  Der  Versuchung 
und  der  Aufforderung,  schon  längstens  eine  Publikation  zu  erlassen,  bin 
ich  geduldig  widerstanden,  weil  sich  immer  noch  Neues  zum  Alten  gesellen 
mußte.  Jetzt  aber  darf  ich  die  Arbeit  abschließen,  da  meine  Quellen  am 
Versiegen  sind.  Die  modernen  Zeitverhältnisse  mit  ihrer  Polizeiordnung 
binden  meinem  interessanten  Völklein  seine  Lebensgewohnheiten  ab,  zwingen 
es  in  das  breitgetretene  Geleise  des  gewöhnlichen  Globe-trotters  und  fuhren 
seine  Originalität  dem  Untergange  zu.  Manche  Sippen  gehen  an  den 
Sünden  der  Väter  zugrunde,  andere  werden  brav,  womit  mein  Interesse 
an  ihnen  aufhört. 

Meine  Arbeit  ist  nicht  dem  Drange  entsprungen,  einen  Beitrag  zu 
liefern  zur  „bureaukratisch-mechanischen  Erblichkeitsstatistik";  sie  ist  auch 
nicht  vom  Bestreben  angekränkelt,  diese  oder  jene  Lehre  zu  stützen  oder 
zu  bekämpfen.  Ich  hatte  viele  Jahre  lang  gar  keine  Absicht  mit  meinen  Auf- 
zeichnungen, nicht  einmal  die  der  Veröffentlichung;  ich  notirte  lediglich 
aus  Neugierde,  was  ich  auftreiben  konnte,  was  Mitbürger,  Beamte,  Seelsorger, 
Lehrer  mir  erzählten  und  was  ich  selbst  sah  und  erlebte.  Letzteres  ist 
nicht  wenig,  da  ein  bedeutender  Teil  dreier  Generationen  der  Zero  mir 
näher  bekannt  geworden  sind.  Die  nunmehr  in  das  Geschichtliche  ein- 
geflochtenen Reflexionen  und  spekulativen  Bemerkungen  sind  neuesten 
Datums  und  von  der  eigentlichen  Historia  leicht  loszuschälen. 

Angeregt  wurde  die  Arbeit  durch  die  vielen,  auch  dem  Laien  auf- 
fallenden Abnormitäten,  welche  die  Glieder  der  Kette  Zero  aufweisen, 
wodurch  sie  Armen-,  Gemeinde-,  Gerichts-  und  Polizeibehörden  während 
mehr  als  einem  Jahrhundert  viel  und  unangenehm  beschäftigt,  zeitweilig 
fast  in  Verzweiflung  gebracht   haben.     Als  Abirrungen  vom  gewöhnlichen 
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Familientypus  führe  ich  zur  vorläufigen  Orientirung  an:  Vagabundis- 
mus, Alkoholismus,  Verbrechen,  Unsittlichkeit,  Geistes- 
schwäche und  Geistesstörung,  Pauperismus. 

Die  Zero  sind  keineswegs  die  einzige  derartige  Familie  unseres  Landes, 
es  gibt  noch  verschiedene  ähnliche;  aber  sie  sind  wohl  die  zahlreichste 
und  durch  die  Leistungen  einzelner  ihrer  Vertreter  ganz  besonders  aus- 
gezeichnet und  unrühmlich  bekannt.  Meine  Forschung  umfaßt  über  310 
Personen,  wovon  mit  den  zu  geheirateten  Frauen  noch  ca.  190  am  Leben 
sind.  Ich  kann  aber  nicht  behaupten,  daß  ich  alle  Zugehörigen  des  Ge- 
schlechtes eingefangen  hätte,  denn  es  taucht  aus  der  Versenkung  noch  hie 
und  da  einer  auf,  dem  der  Nachweis  der  Zugehörigkeit  oder  der  unehe- 
lichen Abkunft  von  einer  Zero-Jungfrau  gelingt,  zum  nicht  geringen  Ver- 
drusse  für  den  Säckelmeister  der  Heimatgemeinde. 

Meine  Tabellen  hat  schon  einmal  Dr.  Delbrück-Bremen  zu  einer 
vorläufigen  Mitteilung  benutzt  (Korrespondenzblatt  für  Schweizerärzte 
Jahrg.  1896  S.  303).  Alle  Personen-  und  Ortsnamen  meiner  Arbeit  sind, 
um  mancherlei  Rücksichten  willen,  fingirt,  aber  streng  nach  einem  eigens 
angelegten  Vokabularium  angewendet. 

Die  Heimat  derZero,  Xand,  ist  ein  einsames  Bergtal  der  Schweiz 
von  700—800  Einwohnern,  das  bis  in  neuere  Zeit  eine  Oase  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  durch  geographische,  sprachliche,  religiöse  und  politische 
Schranken  von  der  Umgebung  stark  abgeschlossen  war,  also  ein  Ort,  wo 
sich  Rasseneigentümlichkeit  und  Rassenreinheit  sehr  gut  entwickeln  und 
erhalten  konnten. 

Infolge  dieser  Abgeschlossenheit  kamen  Ehen  unserer  Bergbewohner 
mit  Auswärtigen  in  den  Jahrhunderten,  die  für  meine  Geschichte  von  Be- 
deutung sind,  recht  selten  vor.  Ich  habe  die  Stammbäume  sämtlicher 
Geschlechter  des  Tales  bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  vor  mir  und 
auf  dies  hin  durchgesehen.  Ja,  eine  Zeitlang  bestand  seitens  der  größeren  und 
mächtigeren  romanischen  Nachbarschaft  gegen  unsere  deutschen  Bergler 
sogar  ein  Eheverbot,  der  Absicht  entsprungen,  dadurch  dem  Vordringen 
des  Deutschen  entgegenzuarbeiten.  Die  Einwohner  unseres  Tales,  ein 
Zweig  der  sog.  deutschen  Walserkolonien,  sind  allgemein  arbeitsame 
Bauersleute,  sparsam,  ernst,  vorsichtig;  wie  die  Söhne  des  Gebirges  religiös, 
sittenstreng  und  nüchtern.  Alkoholismus  ist  dort  selten.  In  den  meisten 
Familien  gibts  und  gabs  jahraus,  jahrein  überhaupt  keinen  Alkohol.  Familien- 
sinn, Kindes-  und  Elternliebe,  Anhänglichkeit  an  die  heimatliche  Scholle 
und  eine  durchgehends  gute  geistige  Begabung  werden  ihnen  nachgerühmt 
Da  die  mageren  Triften  die  durchgehends  recht  fruchtbaren  Familien  nicht 
zu  ernähren  vermögen,  bestand  von  alters  her  eine  starke  Auswanderung. 
Die  Leute  machten  sich  in  der  Fremde  gut,  erlangten  geachtete  Stellen, 
blieben  mit  der  Heimat  und  den  Angehörigen  daselbst  in  regem  Verkehr 
und  kamen  gern,  wenn  sich  ihre  Verhältnisse  gut  gestaltet  hatten,  wieder 
ins  Heimattal,  wo  sie  heirateten  und  ihre  Tage  bei  emsiger  Arbeit  be- 
schlossen.    Fremde  Weiber  brachten  sie  fast  niemals  mit. 
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Ganz  anders  die  Zero.  Sie  heiraten  fremde  Weiber,  treiben  sich  herum, 
trinken,  gelangen  nie  zu  irgend  einem  nennenswerten  oder  dauernden 
Besitze  und  viele  von  ihnen  betreten  die  Heimat  nur  ungern  unter  Polizei- 
begleitung. 

Wegen  dieses  ganz  eigenartigen  Verhaltens  wurden  die  Zero  von  ihren 
Mitbürgern  seit  langem  als  fremdartiges  Element  ausgeschieden,  gemieden 
und  als  unzugehörig  betrachtet.  Man  nahm  allgemein  an,  sie  seien  ein- 
gewandert und  der  Gemeinde  aus  der  Horde  der  Heimatlosen  oder  fahrenden 
Leute  zugefallen.  Vielfach  hat  man  sie  auch  kurzweg  mit  den  Feckern, 
die  sich  in  der  Mittelschweiz  herumtrieben,  oder  gar  mit  den  Zigeunern 
in  einen  Tiegel  geworfen. 

Die  Zero  gehören  nicht  zu  den  Feckern;  ebensowenig  stehen  sie  in 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  den  Zigeunern.  Sie  haben  nichts  Orien- 
talisches an  sich,  ihre  Musik  z.  B.  hat  nichts  Fremdartiges,  keine  echte 
Poesie,  ihre  Geheimsprache  (wovon  später)  ist  nicht  die  Zigeunersprache 
und  auch  nicht  die  Feckersprache  der  heimatlosen  Lony.  Sie  ist  aber 
identisch  mit  dem  Jenischen,  oder  ein  Reis  desselben,  das  die  Zero 
offenbar  durch  ihre  Heiraten  (Markus,  Golder)  aus  dem  deutschen  Reich 
herbezogen  haben.  In  der  Sprache  des  Hanikel  finde  ich  gleiche  Ausdrücke, 
wie  bei  den  Zero. 

Erst  neuere  genealogische  Untersuchungen  haben  dargetan,  daß  die 
Zero  von  jeher  Bürger  von  Xand  waren.  Sie  sind  väterlicherseits,  gleich 
den  Angehörigen  verschiedener  anderer  fahrender  Geschlechter,  vulgo 
Keßler  oder  Spengler,  unseres  Landes,  nichts  als  verkommene  Bauern,  die 
sich  das  Gewerbe  der  Heimatlosen  aneigneten.  Mütteriicherseits  dagegen 
haben  die  Zero  ihre  Wurzel  in  den  Heimatlosen,  weshalb  ich  den  letztem 
zunächst  eine  kleine  Aufmerksamkeit  erweisen  muß. 

Die  Heimatlosen,  die  Recht-  und  Ehrlosen  des  Mittelalters,  be- 
kannt als  Musikanten  auf  Streichinstrumenten,  als  Schinder,  Schweine- 
schneider, Hundescherer,  Pferdemetzger,  Leineweber  (die  Leineweber  haben 
eine  saubere  Zunft)  usw.  waren  einstmals  ein  kleiner  Staat  im  Staate.  Sie 
hatten  ihren  eigenen  Vogt,  „König  der  Keßler',  deren  erster  Graf  von 
Werdenberg-Heiligenberg  war.  Später  besorgten  die  Grafen  von  Hohenems 
das  wichtige  und  heimelige  Amt.  —  Das  Vagantentum  ist  in  seiner  ur- 
sprünglichen Einrichtung  der  Heimatlosen  nichts  anderes,  als  eine  soziale 
Form,  eine  besondere,  „saubere''  Art,  ein  Leben  zu  fristen,  das  den  vielfach 
von  Haus  und  Hof  vertriebenen  Leuten  aufgezwungen  wurde.  Mit  der 
Zeit  entwickelte  sich  aber  aus  den  gesellschaftlich,  rechtlich  und  moralisch 
brutal  Mißhandelten  eine  sehr  selbstbewußte,  unheimliche  und  lästige  Horde. 
Ihr  König  Georg  von  Werdenberg  mußte  schon  1496  den  Schutz  der  Eid- 
genossen anrufen  „für  die  von  ihm  und  seinen  Vorfahren  diesfalls  vom 
Reich  erlangten  Freiheiten,  damit  die  fremden,  verlaufenen  Abenteurer, 
welche  die  Welt  betrügen,   gezähmt  werden." 

Es  fragt  sich    nun,    ob  in  dem  vagirenden  Leben  und  Treiben  die  Ur- 
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Sachen  zu  suchen  und  zu  finden  sind  für  die  vielfache  und  auffallende 
Entartung,  der  wir  im  Verlaufe  meiner  Vagantengeschichte  begegnen  werden. 

Das  Leben  des  Vaganten  hat  zunächst  auch  eine  Lichtseite.  Es  um- 
schließt eine  Reihe  kräftigender,  gesunder  Faktoren,  die  geeignet  waren, 
ein  körperlich  starkes  Geschlecht  zu  zeitigen  und  zu  erhalten.  Obschon 
das  Wanderleben  des  Vaganten  von  dem  idealen  des  milchtrinkenden 
Patriarchen  und  Nomaden  sich  stark  unterscheidet,  wirken  doch  der  Aufent- 
halt im  Freien,  das  Wandern  in  Wind  und  Wetter,  das  Nächtigen  im  duf- 
tigen Heustall,  unter  Büschen  und  Tannen  so  stählend  und  abhärtend,  daß 
auch  die  Anhänger  und  Förderer  der  vortrefflichen  Landerziehungsheime 
ihre  helle  Freude  daran  haben  müßten.  Mit  großen  Kämpfen  war  das 
Leben  des  Heimatlosen  und  seiner  Nachfolger,  nachdem  sie  zum  Bewußtsein 
ihrer  Macht  gelangt,  auch  nicht  verbunden.  Diese  Leute  hatten  die 
wenigsten  Sorgen.  Sie  fragten  sich  wohl  selten,  was  werden  wir  essen, 
was  trinken,  womit  uns  kleiden,  denn  der  Herrgott  nährte  sie  wie  die 
Vögel  des  Himmels  und  kleidete  sie  wie  die  Lilien  des  Feldes.  Die  Viel- 
seitigkeit ihrer  fast  konkurrenzlosen  Künste  garantirte  ihnen,  abgesehen 
vom  nie  versagenden  Ertrag  des;  Bettels,  jederzeit  lohnenden  Erwerb. 

Viel  breiter  als  diese  Lichtseite  ist  aber  der  dunkle  Schatten.  Eine 
Menge  Gefahren  umschlichen  die  vagirende  Horde.  Infektionen  dezimirten 
ihre  Kinder  und  führten  manchen  Erwachsenen  dem  Siechtum  zu.  Mehr 
in  Gefahr  noch  waren  Nerven  und  Psyche.  Das  Leben  des  Vaganten 
führte  zu  einem  erschlaffenden  Leichtsinn  und  durch  diesen  zu  einer 
hereditären  Armut,  welcher  sogar  das  Verlangen,  wenigstens  das  werk- 
tätige Verlangen  nach  Besitz  völlig  abging,  ja  den  Besitz  geradezu  zum 
Gegenstand  des  Spottes  werden  ließ.  Der  Mangel  einer  ethisch-moralischen 
Erziehung,  die  ungebundene  Freiheit  und  anderes  führten  zur  breiten  Un- 
sittlichkeit,  und  Begriffe  von  Ehre,  die  noch  etwa  vorhanden,  trieben  Polizei- 
stock und  allgemeine  Verachtung  gründlich  aus.  Die  größte  der  Gefahren 
jedoch  war  der  Alkohol ismus,  welcher  auch  in  meiner  Geschichte  eine 
so  große  Rolle  spielt,  daß  sie  klingt,  wie  ein  garstiges  Lied  auf  den  Schnaps. 
Bei  solchen,  jahrhundertlangen  Schädigungen  läßt  sich  voraussehen,  daß 
dem  eingeborenen  Vaganten  ein  vom  Urahn  begründetes,  vom  Ahnen 
gehäuftes,  unheilvolles  Erbe  von  moralisch-ethischem  Schwach- 
sinn zufallen  mußte.  Zu  diesem  ererbten  Besitze  treten  im  Leben  jedes 
einzelnen  die  gleichen,  genannten  Momente  als  exogene  Faktoren  der 
Entartung  hinzu.  Selten  wird  einer  ihrem  Einflüsse  entrinnen.  Er  wird 
der  Unsittlichkeit  und  dem  Verbrechen  um  so  eher  verfallen,  je  eifriger  er 
im  Strome  mitzuschwimmen  gezwungen  ist,  und  wo  immer  einer  so  recht 
auf  Abwege  gerät,  sind  neben  der  erblichen  Anlage  das  eigene  Potatorium 
(Trunksucht)  und  der  Faktor  seiner  sozialen  Stellung  als  Vagant,  die  Ver- 
führung und  das  böse  Beispiel  Mitursachen  des  Verderbens.  „Jedes  Ver- 
brechen ist  das  Produkt  der  Veranlagung  und  Erziehung,  des  individuellen 
Faktors  einerseits,  der  sozialen  Stellung  andererseits."     (Aschaffenburg.) 

Als   älteste   Nachricht   über  das   Geschlecht   Zero  findet   sich  im 
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Archiv  der  Heimatgemeinde  eine  Uricunde  aus  dem  Jahre  155 1,  in  welcher 
ein  Ammann  (Gemeinde-  oder  Talvorstand)  Peter  Zero  genannt  wird. 
Etwas  später  ist  ein  Ammann  Eugen  Zero  aufgeführt  Eine  lateinische 
Urkunde  vom  Jahre  1727  erzählt  von  der  Taufe  eines  Carl  Eugen  Zero, 
bei  der  reiche,  adelige  Leute  von  auswärts  als  Taufpaten  zugegen  waren. 
Daraus  ist  zu  schließen,  daß  das  Geschlecht  Zero  ein  altes  Xandergeschlecht 
und  die  Vorfahren  in  Achtung  und  Ansehen  gestanden  haben  müssen. 

Alle  gegenwärtigen  Zero  von  Xand  lassen  sich  auf  einen  Stamm- 
vater zurückführen,  einen  Andreas  Zero,  geboren  1639,  der  wie  sein 
Vater  Mühlenbesitzer  einer  noch  bestehenden  Mühle  im  Hofe  Planum  war. 
Dieser  Hof  ist  bis  in  unsere  Tage  fast  ausschließlicher  Wohnort  und  Ab- 
steigequartier der  vagabundirenden  Zero  gebüeben.  Das  Müllergewerbe 
scheint  der  Familie  eigen  gewesen  zu  sein,  da  auch  eine  andere  Mühle  in 
einem  anderen  Hofe  früher  im  Besitze  des  Geschlechtes  war. 

Von  den  beiden  Söhnen  des  Andreas  (s.  allg.  Stammbaum)  gehen  in 
der  Folge  drei  Linien  aus,  von  denen  die  zweite  die  Vagabunden  umfaßt. 
Die  Angehörigen  der  ersten  und  dritten  Linie,  zurzeit  sehr  zahlreich,  sind 
fast  ohne  Ausnahme  solid  und  begütert.  Es  finden  sich  darunter  Leute 
mit  ganz  großem  Vermögen  und  an  hohen  Ehrenstellen  des  Landes.  Sie 
sind  durchwegs  große,  kräftige  und  schöne  Menschen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  bei  den  vagabundirenden  Zert) 
die  Abweichung  von  diesem  gesunden  und  wackeren  Fa- 
milientypus zustande  kam. 

Bedenklich  mag  erscheinen,  daß  der  Stammvater  Andreas  eine  Bluts- 
verwandte aus  dem  Geschlechte  der  Lauter  zur  Frau  hatte  und  die  erste 
Frau  seines  Sohnes  ebenfalls  diesen  Namen  trug.  Die  Lauter  sind  nicht 
unverdächtig,  denn  17 13  weisen  sie  schon  eine  Geisteskranke  auf,  die  sich 
im  Wahnsinn  das  Leben  nahm.  In  unseren  Tagen  ist  der  Zweig  dieses 
Geschlechtes,  dem  die  obige  Kranke  angehörte,  in  folgender  Weise  de- 
generirt:  Fünf  Geschwister,  wovon  drei  Brüder  geisteskrank  oder  hoch- 
gradig abnorm,  die  eine  Schwester  hat  im  Wahnsinn  geendet,  die  andere 
zeigt  Spuren  von  Irrsinn.  Einer  dieser  Brüder  hat  hinterlassen:  einen  in- 
telligenten Sohn  von  auffälligem  Charakter,  eine  schwerhörige  Tochter  mit 
Sonderlingsnatur,  eine  Tochter  mit  Paranoia  (Verrücktheit),  einen  stummen 
Sohn  mit  reizbarem  Schwachsinn  und  eine  Idiotin.  Irgend  eine  Wichtig- 
keit darf  ich  nun  dieser  Verwandtschaft  nicht  beilegen,  doch  mag  sie 
immerhin  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt  sein. 

Nach  allgemeiner  Meinung  soll  der  Hang  zum  Vagabun- 
diren durch  fremde,  leichtsinnige,  vagabundirende  Weiber 
ins  Geschlecht  hineingekommen  sein  und  sich  durch  eben- 
solche Heiraten  weiter  erhalten  haben.  Diese  Ansicht  ist 
zweifellos  richtig. 

Den  Stifter  der  vagabundirenden  Familie  finde  ich  in  Paul  Alexius 
Zero,  dem  Enkel  des  Andreas,  welcher  angeblich  106  Jahre  alt  geworden 
sein  soll.     Höchst   wahrscheinlich   ist  er  selbst  schon   ein  vagabundirender 
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Kesselflicker  gewesen,  da  weder  er  noch  seine  Frau  in  der  Heimat  ge- 
storben sind  und  der  Name  der  letzteren  nirgends  aufgezeichnet  ist.  Ein 
Chronist  sagt  von  diesem  Paul  Alexius,  daß  er  eine  reiche  Frau  aus  dem 
italienischen  Valle  Fontana,  für  die  man  viel  große  Kessel  und  andere 
Sachen  nach  Xand  transportirt,  geheiratet  habe.  Diese  Nachricht  ist 
ironisch  zu  nehmen,  denn  Valle  Fontana  war  früher  und  ist  noch  heute 
die  Heimat  und  ein  Dorado  der  Kesselflicker  und  der  Chronist,  der  übrigens 
auch  an  anderen  Orten  den  gleichen  Schalk  verrät,  will  mit  seiner  Er- 
zählung nichts  anderes  sagen,  als  daß  Paul  Alexius  eine  italienische  Keß- 
lerin geheiratet  habe.  Die  wandernden  Kesselflicker  des  Valle  Fontana 
waren  schon  seit  Jahrhunderten  ebenso  bekannt,  wie  unbeliebt,  was  durch 
die  alte  Verordnung  einer  Landesregierung  bewiesen  wird,  die  diesen 
Keßlern  speziell  das  Betreten  der  Landesgrenzen  verbietet.  Das  Keßler- 
gewerbe in  diesen  italienischen  Gegenden  bringt  man  in  Zusammenhang 
mit  den  dortigen  etruskischen  Gräberfunden  und  der  Kenntnis  der  Etrusker 
im  Verarbeiten  des  Kupfers. 

Der  einzige  Bruder  des  Paul  Alexius,  welcher  eine  andere  Mutter 
(Scholler)  hatte,  bekleidete  ein  Amt  und  genoß  Achtung  und  Ansehen  in 
der  Gemeinde.  Er  ist  der  Stifter  der  dritten  guten  Linie  der  Zero  mit 
einer  Frau  aus  jenem  Geschlechte,  welches  auch  die  Stammutter  der 
ersten  Linie  gehefert  hat.  Dies  Geschlecht  ist  nebenbei  bemerkt  seit  1816 
ausgestorben.  Man  dürfte  versucht  sein,  auch  hier  wieder  dem  Weibe 
einen  Einfluß  zuzuschreiben. 

Paul  Jos,  Sohn  des  Paul  Alexius,  wandelte  auf  väterlichen  Pfaden 
und  heiratete  eine  Markus  aus  der  heute  noch  vagabundirenden  Familie 
Markus,  welche  ursprünglich  aus  dem  deutschen  Reiche  herkam  und  den 
Heimatlosen  angehörte.  Durch  diese  Verbindung  gelangte  nun  der  Vaga- 
bundismus regelrecht  und  dauernd  in  die  Familie  Zero  hinein.  Die 
späteren  Zero  sind  also  Nachkommen  einer  interessanten 
Verbindung  des  deutschen  Walsers  oder  Gebirgsbewohners 
mit  den  italienischen  Keßlern  und  den  Heimatlosen,  wobei 
der  väterliche  Charakter  und  das  väterliche  Gewerbe  im 
zugeheirateten  mütterlichen  untergingen. 

Paul  Jos  Zero-Markus  zog  als  Kesselflicker  im  Lande  herum,  war  ganz 
arm  und  suchte  seine  Nahrung  in  den  letzten  Lebensjahren  durch  Bettel 
von  Haus  zu  Haus.  Er  starb  auswärts  als  „venerabilis  senex",  wie  der 
Chronist  sagt,  im  Jahre  1829,  und  soll  laut  Überlieferung  102  Jahre  alt 
geworden  sein.  Er  hatte  in  seinem  Leben  keinen  festen  Wohnsitz,  was 
die  Tatsache  am  besten  beweist,  daß  seine  sieben  Kinder  alle  an  ver- 
schiedenen Orten  geboren  sind  (s.  allg.  Stammbaum).  Seine  einzige 
Tochter  heiratete  einen  Zero  aus  der  ersten  guten  Linie  und  schlug  so 
eine  Brücke  zwischen  Gut  und  Böse. 

Die  sieben  Kinder  des  Paul  Jos  mit  ihren  Nachkommen  sind  der  In- 
halt der  sieben  Tabellen.  Sie  bilden  mit  Paul  Alexius  und  seiner  Frau 
aus    Valle   Fontana   als    Stammeltern   die   III.  vagabundirende   Generation. 
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Die  Angehörigen  der  folgenden  Generationen  habe  ich  der  Übersichtlich- 
keit wegen  in  meinen  Tabellen  also  bezeichnet:  die  vierte  Generation  mit 
römischen  Zahlen,  die  fünfte  mit  arabischen  Zahlen,  die  sechste  mit  latei- 
nischen und  die  siebente  mit  griechischen  Buchstaben.  Gleiche  Züge  sind 
durch  Unterstreichungen  hervorgehoben. 

In  körperlicher  Beziehung  trifft  man  unter  den  Zero  die  ver- 
schiedensten Gestalten  und  Formen;  in  der  einen  Familie  herrscht  der 
blonde,  germanische,  in  einer  anderen  der  stark  dunkle,  italienische  Typus 
vor.  Große,  schön  gewachsene  Männer  sind  verhältnismäßig  selten,  der 
mittlere  und  kleine  Wuchs  ist  weit  häufiger.  Bei  fast  allen,  wenigstens 
den  früheren  Leuten,  war  der  kurze  Schritt  und  ein  hüpfender,  trippelnder 
Gang  bei  gerader  Haltung  auffällig  zum  Unterschied  vom  langen,  bedäch- 
tigen Bergschritt  der  etwas  nach  vorn  geneigten,  übrigen  Talbewohner. 
Intelligente  Gesichter  wechseln  mit  häßlichen  durch  Strabismus,  Schnaps- 
genuß und  Blatternarben  entstellten  oder  von  Haus  aus  blöden  Gesichtern. 
Die  bekannten  Degenerationszeichen  trifft  man  auch,  aber  nicht  gerade 
häufig.  Eine  Anzahl  Schädelmessungen  ergaben  im  Durchschnitt  hohe 
z.  T.  auffällig  hohe  Maßzahlen. 

Manche  Zero  sind  intellektuell  schwach  begabt;  die  meisten  leisteten 
in  der  Schule  wenig.  Dies  wohl  auch  wegen  Mangel  an  gutem  Willen, 
weil  ihnen  die  Schule  als  unnötiger  Zwang  erschien  und  sie  seitens  der 
Eltern  geradezu  zum  Widerstand  verleitet  wurden.  Bei  manchen  glaubt 
man  einseitige  Begabung  für  mechanische  Künste  und  Handarbeiten  be- 
obachtet zu  haben. 

Die  gewaltig  veränderten  gesellschaftlichen  Verhältnisse  haben  ihre 
Karawanen  nunmehr  zerrissen  und  dezimirt,  manche  sind  seßhafte  „Hocker" 
geworden,  andere,  wenige,  wurden  vom  Bettel  und  von  der  Straße  weg  in 
die  Fabriken  hineingetrieben.  Früher  in  ihrer  Idealzeit,  wo  der  Polizist 
noch  eine  seltene,  harmlose  und  humoristische  Erscheinung  war,  übten  sie 
ein  Wanderleben  ähnlich  dem  der  Zigeuner.  Zur  Sommerszeit  zogen  sie 
mit  Kind  und  Kegel  herum,  einzeln,  zu  mehreren  oder  in  Karawanen.  Ihr 
Exkursionsgebiet  war  das  engere  Vaterland,  darüber  hinaus  gingen  sie 
selten.  Mit  einem  Hausirwagen,  dem  ein  ehrwürdiger  Gaul  oder  ein  lahmer 
Esel  vorgespannt  war,  von  einer  Hundemeute  umkläfft,  verfolgten  sie  ihre 
Straße  als  Lumpensammler,  Knochensammler,  Geschirrverkäufer,  Hausirer 
mit  Kurzwaren,  als  Kesselflicker,  Spengler,  Korbflechter,  Kaminfeger.  Den 
Mangel  eines  Zugtieres  mußten  oft  genug  die  Frau  und  die  älteren  Buben 
ersetzen,  während  der  Mann,  die  Pfeife  im  Gesichte  und  eine  Feder  auf 
dem  alten,  zerdrückten,  schief  im  Genicke  sitzenden  Hute  gravitätisch  hinten- 
drein  trippelte.  Die  Kinder  liefen  barhaupt  und  barfuß,  die  Weiber  in 
schlechtem,  phantastischem  Gewände  aus  zusammengerafftem  Zeuge.  Die 
Mädchen  kamen  in  langen  zerfranzten  Schleppen  einher  und  bisweilen 
sah  man  auch  ein  Stück  reparaturbedürftiger  Krinoline.  Männer  wie  Frauen 
trugen  an  mehreren  oder  allen  Fingern  Ringe  von  minderwertigem  Metall, 
aber  geheimnisvoller  Kraft   und  mit   allerlei  Anhängseln.     Das  Gesicht  des 
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Keßlers  war  immer  schwarz;  gewaschen  hat  er  sich  fast  nie,  und  da  er  in 
der  Regel  dabei  alt  wurde,  erbrachte  er  den  Beweis,  daß  der  Dreck  ge- 
sünder ist,  als  die  beste  Wasserkur.  Fremde  Hunde  anzulocken,  zu  ver- 
kaufen oder  zu  schlachten,  war  ihre  kleine  Liebhaberei,  weshalb  beim  Er- 
scheinen ihres  Wagens  oder  einer  ihrer  Gestalten  alle  Köter  des  Dorfes  in 
unbändige  Wut  gerieten.  Das  Gewerbe  des  Schinders,  d.  h.  desjenigen 
Anatomen,  der  verendete  Tiere  gegen  Entgelt  entfernt  und  zum  eigenen 
Genüsse  herrichtet,  betrachteten  manche  als  ihr  Vorrecht,  wodurch  sie  viel- 
fach in  einen  bösen  Ruf  und  in  den  Geruch  der  Hexerei  gerieten.  Als 
Wahrsager,  Kartenschläger  und  Quacksalber  hatten  viele  von  ihnen  Kund- 
schaft und  Zutrauen,  weil  man  hoffte,  den  Teufel  durch  den  Beizebub  aus- 
treiben zu  können.  Viele  standen  im  Rufe  halber  oder  ganzer  Hexerei, 
speziell  die  steinalte  Großmutter  der  Karawane  vertrat  diese  Firma.  Man 
erzählte  z.  B.  von  ihnen,  daß  sie  an  einem  klipperdürren  Heustock  ihr 
Küchenfeuer  anzünden,  ohne  daß  das  Heu  auch  nur  schwarz  werde.  Hand- 
orgel, Mundharmonika,  Streichinstrumente  und  Trommel  waren  ihre  musi- 
kalischen Instrumente,  mit  denen  sie  sich  auf  Märkten  und  in  Tanzstuben 
nicht  große  irdische  Schätze,  wohl  aber  feste  Räusche  verdienten. 

Das  tätige  Element  im  Hausiren  und  Betteln  war  die  Frau  unter  Mit- 
hilfe der  Kinder.  Sie  kannte  die  guten  Häuser  und  die  guten  Weiber  des 
ganzen  Landes,  sie  wußte,  wann  der  Bauer  abwesend  und  die  Frau  allein 
zu  Hause,  sie  wußte,  wo  man  mit  Gebet,  wo  mit  Drohung,  wo  mit  List 
zum  Ziele  gelangen  konnte,  welche  Worte,  welche  Schmeichelei  besonders 
gefielen,  an  was  die  Hausfrau  Überfluß  hatte  und  welche  Waren  ihr  ge- 
brachen. Der  Mann  saß  während  all  dem  im  beschaulichen  Schatten  des 
Zeltdaches,  am  Karren  beim  Flicken  oder  heimlicherweise  beim  Schnapse, 
während  Frau  und  Kinder  die  Gegend  abgrasten.  Man  konnte  die  Leute, 
insonderheit  die  Frauen,  nicht  als  arbeitsscheu  schelten,  sie  waren  rührig, 
taten  viel,  nur  nicht  was  andere,  und  ihr  Grauen  vor  der  schweren  bäuer- 
lichen Arbeit  war  unheilbar.  Ihre  Signatur  war  der  Leichtsinn, 
der  allen  Gewinn  sofort  verschleuderte  und  die  Sorge  von  Heute  auf 
Morgen  völlig  vergessen  ließ. 

Ihr  Ehrgefühl  stand  auf  dem  Gefrierpunkte.  Beschimpfung  und 
Scheltworte  ließen  sie  kalt.  Empfangene  Wohltaten  machten  auf  sie  den 
gleichen  Eindruck  des  Geschäftsmäßigen,  wie  die  grobe  Abweisung,  erstere 
konnte  sie  nicht  gewinnen  und  bessern,  letztere  nicht  vertreiben.  Gegen- 
über der  Macht  und  dem  Gesetz  zeigten  sie  sich  feige.  Ihre  Drohungen, 
die  so  gefürchtet  waren,  blieben  leere  Worte  und  Mittel  zum  Zweck.  Gre- 
fährlich  waren  sie  eigentlich  nur  im  Raufhandel  unter  dem  Einfluß  der 
Berauschung  durch  Schnaps  oder  Liebe. 

Ein  ausgeprägter  Kastengeist  war  ihnen  eigen.  Sie  standen  un- 
bedingt zusammen  und  wer  in  seiner  Gutmütigkeit  ihre  Händel  schlichten 
wollte,  bekam  von  beiden  Parteien  Prügel.  „Ich  habe  sechs  Geschwister; 
aber  eigentlich  sind  wir  zweihundert,  denn  wir  haben  alle  den  gleichen 
Vater",  pflegten  die  Kinder  auf  bezügliche  Frage  zu  antworten. 
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Im  Innern  der  Familie  wechselten  heißeste  Liebe,  Zank,  Streit  und 
Prügel  in  der  gleichen  Stunde,  denn  variatio  delectat.  Zucht  und  Sittlich- 
keit waren  ihnen  von  jeher  etwas  schwierige  Begriffe,  die  selbstverständlich 
da  schwer  aufkommen  konnten,  wo  Verheiratete,  halb  und  ganz  Erwachsene 
beiderlei  Geschlechtes,  Kinder  und  Hunde  die  gleichen  Schlafstätten  teilten. 
Außereheliche  Schwängerung  war  daher  an  der  Tagesordnung  und 
verursachte  20  %  aller  Geburten.  Gewerbsmäßige  Unzucht  trat  jedoch 
nirgends  offen  zutage,  denn  die  Zero  liebten  aus  eigenem  großem  Ge- 
schlechtsbedürfnis und  nicht  um  des  Erwerbes  willen,  der  ihnen  so  wie  so 
wenig  Sorge,  für  die  ihre  Sprache  nicht  einmal  einen  Ausdruck  kennt,  be- 
reitete. Aus  dem  gleichen  Grunde  befaßten  sie  sich  auch  nie  mit  Vater- 
schaftsklagen. 

In  religiöser  Beziehung  huldigten  sie  dem  Kosmopolitismus.  Sie 
liefen  in  die  Kirche  ohne  besonderen  Unterschied  der  Konfession,  weils 
am  Orte  gern  gesehen  wurde  und  indirekt  etwas  einbrachte.  Daneben 
blühte  bei  ihnen  ein  starker  Aberglaube,  der  in  allerlei  Deutungen, 
geheimnisvollen  Prozeduren,  Gebräuchen  und  Behängung  mit  Amuletten 
seinen  Ausdruck  fand. 

Im  Herbst  kamen  je  weilen  mehrere  kinderreiche  Familien  ins  Heimattal 
um  dort  zu  überwintern.  Sie  bewohnten  abgelegene  Höfe,  die  Kinder  be- 
suchten laut  Gesetz  die  Schule,  betrieben  aber  dazwischen  als  Hauptsache 
den  Bettel  von  Türe  zu  Türe,  womit  sie  fast  die  ganze  Familie  ernährten. 

In  späteren  Jahren  wurden  im  Frühjahr  viele  Kinder  der  Zero  unter 
Führung  einer  alten,  landeskundigen  Matrone,  gleich  einer  Herde  Schäflein, 
ins  Schwabenland  abgeschoben,  wo  sie  den  Sommer  über  als  Viehhirten 
und  Bauerngehilfen  ihre  Dienste  fanden.  Man  hat  vielfach  dieser  Schwaben- 
gängerei einen  schlechten  Einfluß  zugeschrieben.  Mit  Unrecht,  denn 
Hunderte  von  Kindern  aus  anderen  Familien  und  Gegenden,  die  jahrelang 
den  gleichen  Weg  gingen,  sind  fast  ausnahmslos  brave,  arbeitsame  Menschen 
geworden.  Auch  unter  den  Zero  finden  wir  mehrere,  die  in  Schwaben 
seßhaft  geworden  und  so  viel  man  weiß  unbescholten  geblieben  sind^ 
während  die  Heimgekehrten  entgleisten.  Man  kann  also  eher  behaupten, 
daß  das  Schwabenland  einigen  die  Rettung  war.  Die  schlechten  Elemente 
scheinen  es  draußen  beim  derben,  schwäbischen  Bauer  und  bei  ihrer  Ab- 
neigung zu  bäuerlichen  Arbeiten  auf  die  Dauer  nicht  ausgehalten  zu  haben. 

Ihre  Frauen  holen  die  Zero  fast  ausschließlich  aus  gleichgesinnten  Ge- 
schlechtern und  geben  an  solche  bereitwillig  auch  ihre  Töchter  ab.  Wo 
ausnahmsweise  eine  Heirat  in  eine  solide  Familie  zustande  kam,  ist  der 
regenerirende  Einfluß  der  guten  Frau  unverkennbar.  Es  ist  das  auch  be- 
greiflich bei  dem  etwa^  torpiden,  im  allgemeinen  wenig  intelligenten  und 
daher  leicht  bestimmbaren  Wesen  des  männlichen  Zero.  Als  gleichgesinnte 
Sippen,  mit  denen  sie  im  Ehewechsel  standen  und  noch  stehen,  sind  zu 
nennen:  Markus,  Elster,  Heiser,  Golder,  Bavini,  Weimann  usw.  Aber  auch 
unter  den  fahrenden  Leuten  gibt's  eine  Aristokratie  und  eine  Demo- 
kratie, die  Wolzer  z.  B.  werden  von  den  anderen  als  „vornehme  Keßler'*^ 
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gescholten  und  in  meinen  Tabellen  kommen  sie  nur  einmal,  in  neuerer 
Zeit,  vor,  während  ihre  große  Zahl  eine  Menge  segensreicher  Verbindungen 
mit  den  Zero  erwarten  ließe.  —  Ein  Einfluß  der  angeheirateten  Frauen 
auf  Familienleben  und  Nachkommenschaft  scheint  mir  immer  wieder  er- 
kennbar. Wir  werden  drei  Schwestern  Elster  begegnen,  die  alle  drei  un- 
gefähr gleiche,  leicht  imbecille  Durchschnittsgesellen  heirateten.  Die  Nach- 
kommenschaft heißt  bei  der  ersten:  ein  Dieb  und  Mörder,  fünf  Dirnen, 
ein  Dieb  und  eine  Geisteskrankheit;  bei  der  zweiten:  ein  epileptischer 
Idiot,  zwei  Schwachsinnige,  ein  Vagabund,  ein  schwachsinniger  Dieb,  ein 
Falschmünzer  und  ein  Unbescholtener;  bei  der  dritten:  zwei  schwachsinnige 
Dirnen,  zwei  auffällige  Charaktere  und  ein  Unbescholtener.  Die  schlimmste 
Nachkommenschaft  war  also  die  der  ersten.  Die  Mutter  war  aber  auch 
das  böseste  der  drei  Weiber  und  überdies  samt  dem  Eheherren  dem  Trünke 
ergeben.  Die  besten  Nachkommen  hat  die  dritte,  welche  auch  das  ganz 
bedeutend  bessere  Weib  war,  als  ihre  Schwestern.  Weiterhin  werden  wir 
auf  zwei  Schwestern  Golder  stoßen,  die  sich  durch  große  Fruchtbarkeit 
auszeichnen. 

Der  Kindersegen  ist  bei  den  Zero  meist  groß,  auffallend  groß 
auch  die  Kindersterblichkeit,  besonders  bei  den  außerehelichen. 
Früher  räumten  die  Blattern  stark  unter  ihnen  auf  und  als  Träger  und 
Verschlepper  von  aller  Art  Kinderkrankheiten  waren  sie  gefürchtet.  Von 
den  300  Zeros  sind  im  Kindesalter  74  gestorben,  also  24  *7o  5  ^^^  gleiche 
Verhältniszahl,  die  Demme  für  die  Nachkommen  der  Trinker  gefunden 
hat.  Uneheliche  Geburten  zähle  ich  unter  den  300  ihrer  62,  das  ist  20%. 
Davon  sind  als  Kinder  gestorben  32,  also  über  50%. 

Die  Sippe  der  Zero  war  während  mehr  als  einem  Jahrhundert  für  die 
kleine  Heimatgemeinde  eine  fast  erdrückende  Last  und  der  Wunsch  und 
die  Anläufe,  eine  Besserung  herbeizuführen,  sind  alte.  In  den 
Jahren  1861—63  war  ein  energischer  Kapuziner-Pfarrer  im  Orte.  Derselbe 
griff  auf  frühere  einzelne  Versuche  zurück  und  nahm  im  Einverständnis 
mit  der  Ortsbehörde  ein  Radikalmittel  vor.  Fast  alle  armen  Kinder,  die 
der  anwesenden  Zero  und  andere,  wurden  den  Eltern  weggenommen  und 
an  brave  Bürger  zur  Pflege  und  Erziehung  verteilt.  Bei  den  Nicht-Zero 
hatte  das  Verfahren  besten  Erfolg ;  die  Kinder  blieben  bei  den  Pflegeeltern 
und  wurden  brave  Bauersleute.  Anders  die  Zero.  Entweder  entliefen  sie 
alsbald  der  aufgedrungenen  Pflege,  oder  sie  wurden  von  den  Angehörigen 
weggelockt.  Die  Eltern  der  Zero  waren  gegen  das  Verfahren  furchtbar 
aufgebracht  und  reklamirten  dagegen  durch  einen  Advokaten  „wegen  Ein- 
griff ins  Natur-  und  Familienrecht".  Fiat  justitia,  pereat  mundusi  Ein  ein- 
ziger dieser  Pfleglinge  blieb  bis  zum  Austritt  aus  der  Schule  bei  seinem 
Pfleger,  wurde  aber  in  der  Folge  gleichwohl  nichts  Rechtes.  Ein  anderer 
bekam  vor  Erziehung  und  Schule  solchen  Schrecken,  daß  er  auf  und  davon 
lief,  in  den  abgelegensten  Ställen  sich  verbarg  und  überhaupt  nicht  mehr 
in  die  Schule  zu  bringen  war. 

Der  herkulische  Keulenschlag  des  Kapuziners  nach  den  jungen  Köpfchen 
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konnte  die  Hydra  selbstverständlich  nicht  umbringen.  Da  das  Geschlecht 
der  Zero  durch  Eintritt  ins  Vagabundentum  verdorben  wurde,  kann  es 
wohl  nur  durch  Aufgeben  desselben  regeneriren.  Nur  die  allmächtige  Zeit 
kann  durch  Änderung  der  Verhältnisse  und  Vernichtung  der  sozialen  Form 
die  Besserungsfähigen  auf  gute  Wege  leiten,  nachdem  sie  die  Besserungs- 
unfähigen vernichtet  hat     Schon  ist  dieses  Ende  in  Sicht. 

Über  die  Opfer,  welche  die  Heimatgemeinde  den  Zero  bringen  mußte, 
gibt  die  Armenrechnung  einigen  Aufschluß.  Das  Unterstützungstableau 
lautet  vom  Juni  1885  bis  Ende  1895: 

1885  Juni  bis  Ende  Fr.     876,53  in  47  Posten. 
1886 


1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 

1893 
1894 

1995 


tf 
t$ 
ft 
ff 
tt 
ff 
tf 
ft 
ff 


857.99 

I» 

70    , 

tt 

1141,03 

ff 

68 

}t 

1469,23 

ft 

48      , 

t 

1324.87 

tf 

45       . 

ft 

960,37 

ft 

33      , 

t 

1934,01 

tf 

59      , 

ff 

853,00 

tf 

51      . 

ft 

I4I3," 

ff 

42      , 

tf 

1254,89 

tt 

44      , 

t 

1494,14 

tt 

48 

tt 

Fr-  13579,17  in  555  Posten. 


Runden  wir  das  erste  Jahr  noch  um  400  Fr.  ab,  so  haben  wir  in  zehn 
Jahren  eine  Unterstützungssumme  von  14000  Fr.  oder  pro  Jahr  Fr.  1400 
in  durchschnittlich  50  Posten.  Daß  dabei  mit  der  Austeilung  verschwen- 
derisch umgegangen  wurde,  ist  ausgeschlossen,  denn  eine  Menge  Gaben 
übersteigen  die  Summe  von  einem  Franken  nicht.  Die  jährlich  verbrauchte 
Unterstützung  verschlingt  den  Zins  von  40000  Fr.  ä  3,5  7^,.  Zu  all  dem 
kommen  noch  die  Leistungen  der  Privaten  und  der  Ertrag  des  täglichen 
Hausbettels,  die  auch  nicht  annähernd  abgeschätzt  werden  können. 

Die  Zero  haben  außer  einem  vom  heimatlichen  Dialekt  in  vielen  Aus- 
drücken und  namentlich  in  einer  gedehnten,  singenden  Betonung  ab- 
weichenden deutschen  Dialekt,  der  sie  sofort  kenntlich  macht,  auch  noch 
eine  eigene  Geheimsprache,  Jennisch  genannt,  von  ihnen  selbst 
auch  als  „Landreisigsprache"  bezeichnet,  da  sie  sich  selbst  auch  den 
Namen  „Landreisende"  beilegen.  Obschon  sie  diese  Sprache  als  Geheimnis 
mit  Sorgfalt  und  dem  größten  Mißtrauen  hüten,  kann  ich  in  einem  An- 
hang Näheres  darüber  bringen.  —  Zeichen  oder  Zinken,  von  ihnen 
Fritzen  genannt,  brauchen  sie  nur  mehr  als  Wegmarkirung,  während 
früher  die  einzelnen  Sippen  ihre  Hausfritzen  hatten. 

Man  hat  die  Zero  auch  schon  kurzweg  als  Verbrecherfamilie 
gebrandmarkt.  Das  Urteil  ist  viel  zu  hart.  Ein  verbrecherischer  Zug  geht 
ja  freilich  durch  einige  der  Sippen,  aber  die  Sache  im  allgemeinen  ist 
mehr  auffällig  durch  die  konsequenten  Taten  einzelner,  als  durch  die 
Menge    der   Teilhaber.     Bringt    man    die    im   Kindesalter  Verstorbenen    in 
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Abzug  und  läßt  die  außerehelichen  Schwängerungen  außer  Spiel,  so 
bleiben  auf  240  Erwachsene  20  Kriminelle,  das  sind  8  ^'^  gerichtlich  Be- 
handelte. Diese  Zahl  bleibt  nun  freilich  hinter  der  wirklichen  Kriminalität 
bedeutend  zurück,  denn  mehrere  Unbestrafte  sind  als  hartnäckige  Gresetzes- 
verächter  sicher  bekannt,  andere  Vergehen  sind  unbekannt  geblieben  und 
wegen  Kleinigkeiten,  wie  Diebereien  an  Wäschestücken,  Eßwaren,  Hunde- 
diebstahl usw.  pflegte  man  die  Gerichte  nicht  zu  belästigen,  da  man  sich 
an  den  Keßler-Tribut  gerade  so  gut  gewöhnt  hatte,  wie  heut  zu  Tage  ans 
Steuerzahlen.  Sommer  sagt  in  seiner  Kriminal-Psychologie:  „Das  domi- 
nirende  Hervortreten  einer  angeborenen  Anlage  ist  nur  bei  einer  relativ 
kleinen  Gruppe  von  Verbrechern  festzustellen.  Diese  bilden  aber  den 
eigentlichen  stark  gefährlichen  Kern  in  der  mannigfaltigen  Gesamt- 
heit der  Verbrecherw^elt ,  das  unverbesserliche  Element,  um  das  sich  die 
Verführten,  die  ganz  oder  halb  Schwachsinnigen,  die  sozial  Entgleisten 
scharen."  —  Solch  gefahrliche  Kerne  waren  unter  den  Zero  der  Fritz 
Anton  in  Tab.  I  und  der  Lx)uis  Carl  in  Tab.  IV.  Ihre  angeborene  Anlage 
und  Unverbesserlichkeit  dürfte  schwer  zu  bestreiten  sein.  Speziell  vom 
ersteren  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß  er  auch  im  besten  Milieu 
ein  Rauhbein  irgend  einer  Art  geworden  wäre,  trotz  seiner  nicht  geringen 
intellektuellen  Anlage.  Auf  die  gleiche  Linie  mit  den  beiden  wird  noch 
die  Lina  in  Tab.  IV  zu  stellen  sein  und  wahrscheinlich  auch  noch  zwei 
Ehepaar^*  in  Tab.  I  und  Tab.  VI.  Unter  den  übrigen  Kriminellen  zähle 
ich  ebenfalls  auffallend  viel  Schwachsinnige  neben  ein  bis  zwei  rein  Ver- 
führten in  Tab.  IV. 

Die  Frage  der  Vererbung  im  allgemeinen  habe  ich  bereits  früher 
gestreift  Einzelne  Faktoren  dieser  Wahrscheinlichkeitsrechnung  werde  ich 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Individuen  und  am  Schlüsse  der  Tabellen 
jeweilen  hervorheben. 

Nach  dem  bestechenden  Vorschlage  verschiedener  Forscher  z.  B. 
Kekule  von  Stradonitz  (Archiv  für  Psychiatrie  B.  35)  habe  ich  auch 
die  Ahnentafeln  vieler  2^ros  konstruirt  und  Erblichkeitsberechnungen 
angestellt  Die  meisten  Tafeln,  auch  unähnlicher  Früchte,  sehen  einander 
sehr  ähnlich  und  laufen  auf  gleichartige,  trinkende  und  vagabundirende 
Ahnen  hinaus.  Die  Erbschaftsmasse  ist  also  ziemlich  gleichwertig,  womit 
die  Ansicht,  diese  Gleichartigkeit  wirke  besonders  schädlich,  auch  hier  eine 
gewisse  Bestätigung  findet  Zur  Hälfte  anders  lauten  die  Tafeln  der  durch 
bessere  Heirat  Regenerirten,  woraus  e  i  n  Grund  der  Regeneration .  direkt 
ersichtlich  ist 

Ich  setze  nur  die  16  Ahnentafeln  des  Ehebruchskindes  Paul  und  seiner 
Halbschwester  Elsa  (Tab.  I)  hierher.  Ersterer  war  rachitisch  und  idiot, 
also  körperlich  und  geistig  elend  oder  degenerirt.  Seine  Ahnentafel  zeigt 
eine  aus  Alkoholismus,  Vagabundismus  und  geistiger  Abnormität  zusammen- 
gesetzte Vererbungsmasse  von  2/2  -f-  4'4  -|-  6/8  -|-  4/16.  Aus  der  i6er  Reihe 
sind  zwei  Glieder  unbescholten,  alle  anderen  unbekannten  sind  verdächtig. 
Überdies  findet  sich,    wie   bei   der  Elsa,   ein  Ahnenverlust,   da  in  der  i6er 
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t  Paul  Zcro 
rachit.  idiot. 


Paul  Jos. 
Potator 
(Säufer) 


Elsa  Zero 

imbecill 

Dirne 


Paul  Jos. 

Potator 

imbecill 

(schwachsinnig) 


Nana  Elster 
Potatrix 
abnorm 


Paul  Jos. 
PoUtor 


Lisa  Gold  er 
vagab. 


I 


Primo  Zero 
Potator 


Prima  Zero 
vagab. 


3  f 


4? 


Settimo  Zero 
Potator 


C.  Meister 
vagab. 

Golder 
vagab. 

Imann 
abnorm 


•I 


f 
\ 


( 
\ 

\ 
f 


Peter  Zero 
unbescholten 

Olga  Ammann 
unbescholten 

Paul  Jos.  Zero 
vagab. 

Olga  Markus 
vagab. 


5 
6 

7 
8 


Paul  Jos  Zero 
vagab. 

Olga  Markus 
vagab. 


1  ? 

2  ? 

3  vagab. 

4  ? 

5  vagab. 

6  ? 


Elsa  Zero 

mittelbegabt 

schwieriger 

Charakter 


Paul  Jos. 
Pototor 


Elsa  Polzer 

Potatrix 
geisteskrank 


Paul  Jos. 
Potator 
imbecill 


Nana  Elster 
Potatrix 
abnorm 


Ida  Olga 
vagab. 


Paul  Polzer 
PoUtor 
Syphilis 


1 


Primo  Zero 
Potator 


Primo  Zero 
vagab. 


3  ? 


Terzo  Zero 
vagab. 


Q.  Reinhold 

? 


unbescholten 


unbescholten 


Peter  Zero 
unbescholten 

Olga  Ammann 
unbescholten 

Paul  Jos  Zero 
vagab. 

Olga  Markus 
vagab. 

5  ? 

6  } 

7  ? 

8  ? 


Paul  Jos.  Zero 
vagab. 

Olga  Markus 
vagab. 

11  ? 

12  ? 


13 
14 

16 


unbe- 
'  schölten 
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Reihe  ein  Ehepaar  zweimal  vorkommt.  Man  darf  nun  wohl  sagen,  daß 
das  elende  Produkt  Paul  in  dieser  schweren  Belastung  eine  ungezwungene 
Erklärung  findet  Vergleicht  man  damit  die  Ahnentafel  der  geistig  und 
körperlich  zurzeit  noch  ungleich  besseren  Halbschwester,  so  findet  man 
für  dieselbe  ein^  Vererbungsmasse  von  2/2  +  4/4  +  3/8 -f- 4/16  nebst  3,8 
+  6/16  zweifelhaften  und  2/8 -j- 6/16  sicher  als  gut  bekannten  Erbschafts- 
teilen. Die  Ahnentafel  der  bessern  Elsa  ist  also  auch  die  bessere,  als  die 
des  Paul,  womit  ich  aber  keineswegs  behaupten  oder  auch  nur  als  wahr- 
scheinlich hinstellen  möchte,  daß  mit  dieser  Bruchrechnung  der  Unter- 
schied erklärt  wäre,  denn  die  Vorgänge  der  Zeugung  sind  viel  zu  dunkel 
für  die  lichte  Arithmetik ;  das  Gewicht  eines  Belastungsmomentes  ist  schwer 
zu  wägen;  bei  der  Elsa  genügt  der  einzige  trunksüchtige  luetische  Groß- 
vater um  den  schönsten  Kranz  glänzender  Ahnen  zu  blamiren. 

Ein  Schädling,  die  Vergiftung,  ist  mit  Sicherheit  aus  Tafeln  und  Ta- 
bellen zu  erkennen.     Es    sei  ihr  deshalb  noch  eine  Betrachtung  gewidmet 

In  seinem  Buche  „Hygieine  der  Nerven  und  des  Geistes"  hat  Forel 
den  neuen  Ausdruck  Blastophthorie  (Keimverderbnis)  oder  un- 
eigentliche Vererbung  eingeführt,  um  eine  ganz  spezielle  und  ab- 
weichende Art  der  ErbUchkeit  zu  bezeichnen,  die  der  Alkohol,  die  Syphilis 
und  verwandte  Gifte  dadurch  verursachen,  daß  sie  das  Keimplasma  ver- 
derben. Nach  dieser  Auffassung  werden  die  erblichen  Determinanten  durch 
die  Gifte  geändert  und  es  wird  eine  neue  erbliche  Anlage  geschaffen,  die 
bei  den  Nachkommen  in  allerlei  Entartungen  (Idiotie,  Epilepsie,  Verbrechen 
usw.),  in  neuen  minderwertigen  oder  pathologischen  Eigenschaften  sich 
zeigt  und  ihrerseits  wieder  durch  die  gewöhnliche,  eigentliche  Vererbung 
sich  in  weiteren  Generationen  fortpflanzt  (Neubelastung).  Wenn  es  nun 
auch,  bei  den  mannigfaltigen  Beziehungen  der  Gifte,  speziell  des  Alkohols 
zu  meiner  Geschichte,  recht  schwer  hält,  ihre  Haupt-  und  Nebenrollen  zu 
erkennen,  so  kommt  es  mir  doch  vor,  als  wären  die  Familienblätter  Zero  ein 
abschreckendes  Bilderbüchlein,  dazu  bestimmt,  die  Blastophthorie  zu  illu- 
strieren. Zahlreich  sind  die  Figuren,  die  ich  als  Zeugen  alkoholischer  Keim- 
verderbnis ansprechen  möchte;  sie  fehlen  fast  keiner  Tabelle  und  sind  so 
deutüch  gezeichnet,  daß  sie  auch  den  Laien  aufgefallen  sind.  Ich  hebe  be- 
sonders hervor  den  Primo  in  Tabelle  I,  der,  obschon  aus  braver  Familie 
stammend  und  geistig  gut  begabt,  also  mit  guten  Eigenschaften  ausgerüstet, 
doch  als  alkoholisirter  Erzeuger  einen  kläglichen  Sohn  und  durch  den- 
selben eine  entartete  Nachkommenschaft  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Wenn 
nun  auch  sicherlich  manche  degenerativen  Elemente  dieser  Sippe  von  den 
Ahnen  der  Mutter,  auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Vererbung,  herrühren, 
manches  auch  zu  Lasten  exogener  Faktoren  fällt,  so  ist  doch  höchst  wahr- 
scheinlich die  Hauptursache  der  allgemeinen  und  zunehmenden  Entartung 
in  der  fortgesetzten  Keimv^erderbnis  der  Erzeuger  zu  suchen.  Ähnliches  ist 
von  Tabelle  VII  zu  sagen.  Warum  zeugte  hier  eine  ordentliche  Frau  mit 
einem  intelligenten  Manne,  der  aber  ein  Trinker  war,  keine  besseren  Nach- 
kommen, als  ihre  ethisch-moralisch  mindere  Schwester  (Tab.  VI)  mit  einem 
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viel  solideren,  imbecillen  Manne?  In  Tab.  VI  tritt  uns  ein  Urban  Alexius 
mit  seiner  Ehefrau  entgegen,  deren  vereintes  Potatorium  angeschuldigt 
werden  darf  für  Idiotie  und  Tod  der  unmittelbaren  Nachkommen.  In 
Tabelle  III  sodann  erscheint  ein  Mann  aus  blühender  Familie  in  der 
doppelten  Eigenschaft  eines  Alkoholikers  und  Luetikers.  Was  er  zeugte, 
waren  entsprechend  klägliche  Produkte,  während  doch  hier,  im  Hinblick 
auf  die  väterlichen  Vorfahren,  die  Bedingungen  zu  einer  Regeneration  ge- 
geben waren.  —  Als  Gegenillustration  ist  anderseits  hervorzuheben,  daß 
alle  Regenerationen  auch  von  relativer  Enthaltsamkeit  von  Giften  begleitet 
sind.  Letzteres  ist  gewiß  ein  weiterer  Grund  für  das  Zustandekommen 
einer  besseren  Nachkommenschaft 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Erörterungen  gehe  ich  über  zur  Schilde- 
rung der  einzelnen  Glieder  der  Kette  Zero. 

Die  sieben  Kinder  des  Paul  Jos  Zero-Markus  mit  ihren  Nach- 
kommen habe  ich,  wie  schon  gesagt,  auf  7  Tabellen  verteilt,  die  ich  nun 
im  Nachstehenden  einzeln  vorführen  will. 

A.  Tabelle  L     (S.  510  u.  511.) 

Die  Ehe  der  Prima  Zero,  einziger  Tochter  des  Paul  Jos,  mit  Fr. 
Anton  oder  Primo  Zero  stellt  eine  Verbindung  her  zwischen  der  ersten 
gut  situirten  Linie  Zero  mit  den  vagabundirenden  (s.  allg.  Stamm- 
baum). —  Über  die  Frau  Prima  ist  nur  soviel  der  Nachwelt  überliefert,  daß 
sie  mit  ihren  Eltern  und  Brüdern  im  Lande  herumzog  und,  von  ihrem 
Manne  verlassen,  jung  an  fremdem  Orte  starb  im  gleichen  Jahre,  wo  sie 
ihr  zweites  Kind  geboren  hatte. 

Ihr  Mann  Primo  stammte  aus  braver,  geachteter  Familie,  in  der  sich 
jedoch  eine  Geisteskranke  vorfindet.  Die  Mutter  Primos  war  Tochter  eines 
Landammannes,  der  Vater  ein  geschickter  Schreiner,  der  sich  auch  als  Zeichner 
künstlerisch  betätigte.  Primo  selbst,  gut  begabt,  einziger  Sohn  seiner 
Eltern,  hatte  eine  für  die  damalige  Zeit  und  die  abgeschlossenen  Verhält- 
nisse des  Heimatortes  recht  gute  Schulbildung  erfahren,  die  ihn  befähigte, 
den  Privatlehrer,  staatlich  patentirte  gab's  damals  noch  kaum,  zu  machen. 
Er  unterrichtete  gegen  kleinen  Lohn  die  Kinder  im  Lesen  und  Schreiben 
und  zeigte  ihnen  die  vier  Spezies,  id  est  Zusammenzählen,  Abziehen,  Ver- 
mehren und  Teilen.  Die  Rechnungshefte  seiner  Schüler  handeln  auch  in 
sachkundiger  Weise  über  die  Regeldetri.  Bei  seinen  schulmeisterlichen 
Bemühungen  verkam  er  aber  völlig,  heiratete  erst  im  vorgerückten  Alter 
die  Keßlerin,  denn  gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern,  und  wurde  ein  aus- 
geschämter Schnapser  und  Tagedieb.  Seine  Verdorbenheit  ist  nicht  dem 
Einfluß  der  Frau  zuzuschreiben.  Im  Rausche  blieb  er  des  Nachts  auf  den 
Gräbern  des  Friedhofes  liegen  oder  suchte  sich  Qucutier  auf  den  Knochen 
des  Beinhauses.  Dieser  Trinker  zeugte,  dank  dem  frühen  Tode  seiner 
Frau,  nur  zwei  Kinder,  als  er  selbst  über  40  Jahre  alt  und  gehörig  ver- 
schnapst war. 
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Tabelle  I. 


Prima  Zero  geb.?  f  1817  in  Rufidorf 
Primo  Zero  geb.  1772  f  1835.     Trinker 


I.  Elaa  2^ro  geb.  1814  in  Xand, 
viele  Jahre  Magd  in  Schwaben 
und  daselbst  1886  ledig 
Hospital  gestorben. 


im 


II.  (Paul  Jos  Zero  geb.  1817 


I  Hwniuiuiiiwi  iHiiiininwiUlHUMim n 


f  1882  in  Bissau.     Trinker. 
Nana  Blater    von  Altkirch 


>    8  Kinder  < 


geb.    18 15   f    1878    in   Bissau. 

Trinkerin. 


CO 


O 
< 


Bedeutung  der  Unterstreichungen : 

=  Vagabund,  oder  von  Vagabunden  abstammend. 

=  Trunksucht. 

s=  uneheliche  Zeuger,  Dirnen. 

=  Verbrechen  und  verbrecherische  Naturen. 


■«••••«.■■«IM  =  Uneheliche. 

=  geistig  abnorme,  Geisteskrankheit,  Idiotie,  Schwachsinn. 


5" 


I.  Olga  geb.    1840. 
iss»      Schielt. 
Lebt    in  wilder  Ehe 


2.    Fritz  Anton 

miimitiiininuiiiiinKUliMuiiuiu«') 


geb.  1843  t  1883 
Schielt.  Dieb,  Vagabund, 
Mörder  usw. 


3.  Tina  geb.  1846 


Jos  Paul  geb.  1848 


■immiwii— »■«»«'""■■*- 


Trinker  usw.  schielt 

I.  Nesa  Schneider 

von  Tondorf  t  1883 

II.  Elsa  Polzer  aus 


Xand  (s.  Tab.  III) 


5.  Nana  geb.   1850 

6,  Emma  geb. } 

t  1886 

7. rOlgajÄJma  geb.  1853 
Eu^en  Horbing 


} 


•■iH>i«n.np»JliaHIWIUlKlinuM  ^ 

von  Ruderfurt.  Dieb 
Olga  entlief  aus 
der  Erziehung  des 
Ortsgeistlichen. 
Lebt  im  Elend 


8.  Caesar  geb.  1859. 

Schielt.    Diebstahl 
Seiina  Heiser  aus 


Siglingen.  Schwach- 
sinnig.    Analphabetin. 


a)  Elsa  unehel.    geb.    1862 

f  als  Schneiderin  in  Bre- 
stadt  1881 

b)  Martin  unehel.  geb.  1874 
-*****—  in  Italien 

c)  Rudi  unehel.    geb.   1864 

Schneider    in    Fronstadt, 

dann  in  Sfldamerika,  von 

dort  zurück  u.  verschollen. 

d;  Johann  unehel.  geb.  1866 

abnormer  Charakter 

a)    Renzo  unehel.  geb  1875 
in  Sunstadt 


'l'ilKl    ■•,I.|t. 


b) 


Tina  unehel.    geb.    1873 

ititi  ■>■••• 

in  Audorf 
Hirsch  Gustav  von 

Lausingen 


I.  Ehe : 

a)  Olga  geb.  1877    t   1^97 

b)|Nuttin  gcb.1874,  Trinker, 

I — :_i:^    geisteskrank 

|Nana  Zero  de   Paul   (s. 
1-^-^      (Tab.  VII) 

c)  Eva  Esther . 

d)  Paul  geb.  1S80  schwach 
- sinnig,  Trinker 

e)  Nana  geb.  1883  f   1886 

IL  Ehe: 

f)  Hugo  geb.  1886  t  1887 

g)  Elsa    geb.     1889.       In 

WaisenanstalL   Abnormer 
Charakter 

h)  Paul  unehel.    geb.   1896 

■■■•.••I  ■>■ 

von  Elsa  Zero  (Tab.  VII) 
f  1 899.  Idiot  u.  rachitisch 

a)  Erica  unehel.  geb.  1882 


{a)  Eya  unehel.  geb.  1891  f  1891 
Pf  ■••■1 


b)  Olga  Lea  unehel.  geb.  } 

a)(Tina  unehel.  geb.   1865 

j  Louis  Oppert  v.  Unterzell 

Heirat  nachScheidung  von 
erster  Frau.     Vagabund 


I 


a)  Johann  Paiil   geb.   1880/ a)  unehel.  Kind  f 

■ -^  ^  ■■  )■  ■■'ilil|ill<l|il«ii|nliitiili 

schwachsinnig,  Trinker 

b)  Cäsar  Carl  geb.  1882, 

schwachsinnig 

c)  Olga  Ida  geb.  1884  f  1886 

d)  Olga  geb.  1890  f  1S90 

e)  Clara  geb.  1892  f   i8i92 

f)  Lydia  geb.  1893  f  1893 

g)  Karl  Eugen  geb.  1895 

scbwachs.  schielt 
h)  Pnil  Gregor  geb.  1898 

seh  wachs,  schielt 
i)    Lucretia  geb.  1900 

k)  Nana  geb.  1901 
1)   Alfred  geb.  1903 
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Die  Tochter  Elsa,  von  der  Mutter  früh  verwaist  und  vom  Vater  sich 
selbst  überlassen,  kam  als  junges  Mädchen  ins  Schwabenland,  verblieb  dort, 
wurde  Magd  und  starb  ledig  und  unbescholten  im  Hospital.  Die  Aus- 
wanderung in  früher  Jugend,  wodurch  sie  dem  verderblichen  Einfluß  der 
Verwandten  entzogen  wurde,  war  ihr  Glück  und  rettete  ihr  den  ehrlichen 
Namen.  Sie  ist  die  weiße  Taube  unter  lauter  grauen  und  schwarzen  Vögeln 
dieser  Tabelle. 

Der  Sohn  Paul  Jos  ist,  weil  als  Kind  verwaist  und  verlassen,  ohne 
jegliche  Zucht  unter  vagabundirenden  Verwandten  aufgewachsen.  Seine 
Schulkenntnisse  beschränkten  sich  auf  die  Kunst,  seinen  Namen  hinzumalen. 
Der  kleine,  intellektuell  schwach  begabte,  gutmütig  leichtsinnige  Mann  mit 
unschönen  Gesichtszügen  trieb  sich  als  Kaminfeger,  Kesselflicker  und  Korb- 
macher herum,  bis  er  sich  schließlich  als  Schinder  auswärts  etablirte.  Dem 
Schnapsgenuß  huldigte  er  unablässig  und  opferte  ihm  mutig  den  ganzen 
Barverdienst.  Von  ganz  rudimentären  moralischen  Begriffen,  machte  er 
sich  nichts  daraus,  daß  seine  Töchter  eine  nach  der  andern  der  Prostitution 
zufielen.  Daß  er  sich  an  fremdem  Eigentum  vergriffen,  ist  nicht  erwiesen, 
doch  spielte  er  zweifellos  samt  Frau  und  Töchtern  den  Hehler  bei  den 
Diebstählen  seines  .Sohnes.  Wenn  er  etwa  mit  den  Gerichten  zu  tun  be- 
kam, entschuldigte  er  sich  offenherzig  mit  Schnapsrausch  und  schlechtem 
Gedächtnis.  Das  Potatorium  des  Vaters,  verwahrloste  Jugend  und  ein  un- 
heilvolles Weib  werden  diesen  ethisch-moralischen  Krüppel  gezeugt  und 
ausgebildet  haben. 

Das  Triebrad  dieser  Familie  war  die  Frau  Nana,  eine  Analphabetin 
aus  dem  Vagabundengeschlechte  Elster,^)  ein  freches,  brutales,  verrufenes, 
aber  gescheites  Weib.  Sie  galt  als  ausgemachte  Hexe,  der  man  aus  Furcht 
vor  diabolischer  Rache  keine  Bitte  abschlagen  durfte.  Sie  gerirte  sich  auch 
in  ihren  flatternden  Haaren  als  solche,  indem  sie  allerlei  Künste,  wie  Wahr- 
sagen, Kartenschlagen,  Quacksalberei  usw.  betrieb.  In  bezug  auf  Moral 
und  Potatorium  stand  sie  auf  gleicher  Stufe  mit  ihrem  Ehegatten.  Sie 
starb,  obwohl  katholisch,  ohne  geistlichen  Beistand.  Einem  Geistlichen,  der 
ihr  Vorstellungen  machte,  gab  sie  den  unchristlichen  Bescheid :  „Ich  weiß 
schon,  daß  ich  dem  Teufel  unter  den  Schwanz  muß,  es  ist  mir  aber  gleich". 
Ein  kräftiger  prosaischer  Refrain  zu  Goethes  Poesie :  „Und  geht  es  in  des 
Bösen  Haus,  das  Weib  hat  hundert  Schritt  voraus" ! 

Dies  unheimliche  Ehepaar  ist  nun  Gründer  einer  zaihlreichen  und 
bösen  Familie  geworden.  Die  ersten  Nachkommen  galten  im  Volke  all- 
gemein als  intelligent,  wohl  ein  Erbteil  der  Mutter,  aber  auch  als  moralisch 
verkommen,  konform  dem  elterlichen  Beispiel  und  Erbe. 

Ich  stelle  den  Sohn  Fritz  Anton,  als  den  schwersten  Jungen  des 
Geschlechtes  voran.    Im  Jahre  1843  geboren,  hat  er  früh  schon,   1883,  voll- 

^)  Die  Eltern  der  Schwestern  Elster  waren:  Der  Vater  ein  zugereister 
Schweizer,  seines  Zeichens  Korbflechter  und  Schinder,  galt  als  fleißiger  Mann; 
die  Mutter  von  unbekannter,  deutscher  Herkunft  war  eine  in  jeder  Beziehung 
übel  beleumdete  Person. 
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endet,  was  ihn  nicht  gehindert  hat,  eine  große  Berühmtheit  zu  erlangen. 
Die  Signalements  der  Steckbriefe  und  eine  Photographie  zeichnen  ihn  als 
schmächtige  Gestalt  mit  steifem,  braunem  Haar,  großen  abstehenden  Ohr- 
muscheln, tiefliegenden  Augen  mit  stechendem  Blick,  starken  Augenbrauen, 
breiter  Nase  mit  weiten  Nasenlöchern,  ganz  spärlichem  Bartwuchs,  großem 
Munde  und  dickem,  kurzem  Halse.  —  Er  galt  als  geistig  gut  begabt  und 
in  der  Tat  lernte  er  außer  mehreren  Sprachen  und  sozusagen  ohne  Schul- 
unterricht Lesen  und  Schreiben.  Seine  spätere  Schrift,  die  er  durch  den 
Unterricht  in. den  Gefängnissen  vervollkommnet  haben  mag,  ist  geradezu 
hübsch  und  der  sprachliche  Ausdruck  seiner  Schriften  ordentlich  gewandt. 

Nach  dem  Sprichwort,  früh  krümmt  sich,  was  ein  Haken  werden  will, 
melkte  er  schon  als  Knabe  des  Nachts  den  Bauern  die  Kühe,  behauptend, 
-er  ziehe  die  Milch  zu  Hause  durch  Hexerei  aus  der  Wand.  Durch  diese 
und  andere  Künste  kam  es,  daß  in  der  Folge  über  seine  Fähigkeiten  und 
geheimnisvollen  Abenteuer  sich  ganze  Legenden  bildeten,  die  er  durch  er- 
logene Erzählungen  selbst  nährte.  Streng  nach  den  vielen  Gerichtsakten 
läßt  sich  das  Folgende  als  tatsächlich  vertreten. 

Mit  dem  7.  Jahre  entlief  Fritze  seinen  Eltern,  machte  sich  selbständig 
und  wußte  auf  allerlei  Um-  und  Schleichwegen  nach  Frankreich  und  Süd- 
italien zu  gelangen.  Von  dort  kam  er  über  die  Berge  nach  dem  Wallis, 
mit  Betteln,  Schwindeln  und  Zwacken  sein  Leben  fristend.  Ein  reicher 
Herr  nahm  sich  „des  armen  Kindes"  an,  aber  dem  Kinde  behagte  das  ein- 
engende Wohlleben  nicht,  es  entlief.  Durch  Zufall  wurde  der  Schauplatz 
seines  Betriebes  entdeckt  und  die  Polizei  spedirte  den  Fritz  nach  seinem 
Heimatorte,  den  er  stets  ängstlich  verheimlicht  hatte,  als  er  dem  10.  Lebens* 
jähre  nahe  war.  Ene  Schulstube  hatte  er  bislang  noch  nicht  betreten  und 
von  religiösen  Unterweisungen  kaum  etwas  gehört.  Man  übergab  den 
jungen  Taugenichts  dem  Ortspfarrer,  damit  er  ihn  in  den  Religionswahr- 
heiten unterweise.  Fritz  konnte  aber  dieses  Pensionat  nicht  aushalten,  ent- 
lief in  den  .ersten  14  Tagen  und  erreichte  neuerdings  das  ItaUenische,  wo 
er  sein  freies,  ungebundenes  Leben  fortsetzte.  Als  ihm  dort  allmählich  die 
Wege  unsicher  gemacht  wurden,  verlegte  er  seinen  Betrieb  zurück  in  die 
heimatlichen  Täler  und  die  angrenzenden  Staaten.  Die  Heimatgemeinde 
versuchte  .  auch  aus  dem  angehenden  Jünglinge  einen  seßhaften  und  ehr- 
baren Handwerker  zu  konstruiren  und  übergab  ihn  einem  Meister.  Der  Ärger 
des  letztern  war  von  kurzer  Dauer,  weil  der  Lehrjunge  alsbald  verschwand. 

In  der  Folge  wanderte  Fritz  zuweilen  auf  väterlichen  Pfaden,  zuweilen 
mit  verwandten  oder  ähnlichen  Sippen,  wie  es  sich  gerade  traf,  als  Kamin- 
feger, Korbflechter,  Hausirer,  Kesselflicker  im  Lande  kreuz  und  quer.  Er 
kannte  noch  andere  Hantirungen  z.  B.  die  Schneiderei,  in  der  er  als 
Spezialität  die  Anfertigung  von  Männerkleidern  aus  gestohlenen  Frauen- 
röcken betrieb. 

Um  die  Jahre  59  bis  61  durchstreifte  unser  Fritz  als  Kaminfegerjunge 
verschiedene  Gegenden  und  diente  auch  unter  den  garibaldischen  Jägern 
in  Italien.     Ob   er  die  vielen   Heldentaten   unter  Garibaldi,   von  denen  er 
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später  am  Schnapstische  haarsträubend  zu  erzählen  wußte,  wirklich  vollfuhrt 
hat,  ist  fraglich. 

Im  Jahre  1863  machte  er  in  der  Heimat  den  obligaten  Militärdienst, 
von  wo  an  er,  nach  eigenem  Geständnis,  „nicht  mehr  habe  recht  tun 
können"  (als  ob  er  früher  je  einmal  recht  getan  hätte)  „und  von  einem 
Loch  (Gefängnis)  ins  andere  gewandert  sei".  Denn  allmählich  wurde  seine 
irdische  Laufbahn  noch  belebter  und  unsicherer,  weil  sich  die  Strafrichter 
in  seine  Angelegenheiten  einmischten.  Kaum  20  Jahre  alt  war  er  bereits 
richterlich  bestraft  Weil  er  einiges  Kupfergeschirr  in  den  Alphütten  ge- 
stohlen hatte,  verurteilte  ihn  ein  Gericht  zu  4  Tagen  Gefängnis  und  1 5  Ruten- 
streichen. Dieser  Premiere  folgte  im  Jahre  1863  ein  Einbruch  in  ein  ver- 
lassenes Schloß,  wo  er  vergrabene  Schätze  zu  heben  hatte.  Er  stieß  in 
einem  Zimmer  auf  das  zusammengefügte  Skelett  eines  Arztes,  des  früheren 
Schloßeigentümers,  erschrak  und  floh  unter  Mitnahme  verschiedenen  Zinn- 
geschirres. Draußen  empfing  ihn  die  Polizei  und  sperrte  ihn  ein ;  er  aber  ent- 
zog sich  der  Rede  und  Antwort  des  Nachts  durch  die  Flucht  aus  dem  Fenster. 

Diese  Aufmerksamkeit,  welche  ihm  seitens  seiner  Mitbürger  zuteil 
geworden  war,  veranlaßte  ihn,  schleunigst  über  die  Berge  in  einen  Nachbar- 
staat auszuwandern,  wobei  er  vom  Regen  in  die  Traufe  geriet  Fechtend 
schlich  er  sich  in  ein  Haus  und  ließ  eine  silberne  Uhr  mit  goldenem 
Schlüssel  mitlaufen.  Andern  Tages  fand  er  in  einem  anderen  Hause  neue 
Stiefel,  einen  Regenschirm  usw.,  die  er  mitzureisen  zwang.  Für  all  das 
erhielt  er  sofort  vom  Gerichte  eine  monatliche  Haft,  25  Stockstreiche 
öffentlich  verabfolgt  und  10  Jahre  Landesverweisung.  Unvorsichtigerweise 
wandte  er  sich  wieder  der  Heimat  zu  und  fiel  dort  neuerdings  den  Schloß- 
anwohnern in  die  rächenden  Hände,  die  ihn  mit  40  Tagen  Einsperrung  und 
15  Rutenhieben  bedachten.  Ein  anderes  Gericht  von  milderer  Gesinnung 
spendete  ihm  wegen  Diebstahl  nur  vier  Tage  Gefängnis.  Mittierweile  war 
das  Jahr  64  angebrochen,  in  welchem  Fritz  zunächst  wegen  Fälschung  der 
Heimatschriften  prozessirt  und  4  Tage  lang  eingesperrt  wurde.  Ganz  das 
nämliche  begegnete  ihm  auch  später  im  Jahre  69.  —  Nun  wurde  er  im 
Jahre  64  der  Heimatgemeinde  zugeschoben.  Was  sollte  er  dort  Gescheites 
anfangen  ?  Er  plünderte  den  Opferstock  der  Dorfkirche,  den  einer  Hofkirche 
und  machte  zu  gleichem  Zwecke  einen  Besuch  in  der  Kirche  einer  Nachbar- 
gemeinde. Als  die  Polizei  ihn  zu  beobachten  anfing,  kalkulirte  er:  „Der 
Polizist  ist  schlau,  der  Fritz  aber  noch  schlauer",  sprach's  und  verzog  sich 
nach  den  warmen  Gefilden  Italiens,  wo  er  in  nicht  näher  bekannten  Zeiten 
auch  wiederholt  bestraft  wurde. 

Eine  Spezialität  seines  Diebsgewerbes  bestand  in  der  Plünderung  der 
Opferstöcke  katholischer  Kirchen  und  Kapellen.  Es  sind  das  aus  Blech  oder 
Eisen  geschmiedete,  kleine  Truhen,  welche  fest  in  Mauer  oder  Holz  ein- 
gelassen sind.  Er  pflegte  diese  Kästchen  jeweilen  wegzureißen,  fortzutragen 
und  in  Muße  zu  öffnen,  während  andere  Opferstock-Spezialisten  seines  Ge- 
lichters sich  der  Leimrute  bedienen,  womit  sie  das  Geld  durchs  Einwurf- 
loch herausfischen.    Bei  diesem  Geschäfte  bediente  sich  Fritz  allerlei  Tücken 
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und  Listen,  um  gerade  Leute  zu  täuschen.  Einstmals,  als  er  es  auf  einen 
Opferstock  mitten  im  Dorfe  abgesehen  hatte,  wo  er  leicht  beobachtet 
werden  konnte,  zog  er  einen  langen  Mantel  an  und  wanderte  bedächtig 
im  Mondenschein  zwischen  den  Gräbern  des  Kirchhofes  hin  und  her.  Eine 
Frau,  die  ihn  richtig  aus  dem  nahen  Hause  erspäht  hatte,  hielt  ihn  in  ihrem 
frommen  Sinne  für  den  unruhigen  Geist  eines  Abgestorbenen  und  sprach 
„für  die  arme  Seele"  ein  tief  gefühltes  Gebet,  sich  wohl  hütend,  sie  zu 
stören.  —  Ein  andermal  war  er  abends  in  eine  einsame  Kapelle  einge- 
drungen. Ein  vorübergehender  Bauer  und  dessen  Knabe  hörten  ihn  drinnen 
arbeiten  und  beschlossen,  den  Schelm  lebendig  zu  fangen.  Der  Bauer 
stellte  sich  mit  einem  Zaunpfahl  bewaffnet  an  die  Türe,  während  der  Knabe 
aus  dem  Dorfe  Hilfe  herbeiholte.  Wie  nun  Fritz  auf  das  drohende  Gebrüll 
des  Belagerers,  der  die  Hilfe  nahen  sah,  aus  der  Türe  schleichen  wollte, 
hieb  ihm  der  riesenlange  Bauer  mit  •  voller  Wucht  den  Sparren  auf  den 
Kopf,  so  daß  der  Dieb  wie  ein  vom  Schlächter  getroffenes  Kalb  in  den 
Staub  sank.  In  der  Meinung  des  Guten  zuviel  getan  zu  haben,  erschrak  . 
der  Bauersmann,  ließ  den  Sparren  fallen  und  beugte  sich  mitleid-  und 
reuevoll  über  den  Leblosen*  Da  bewegte  sich  der  vermeintlich  Tote,  rollte 
sich  wie  eine  Kugel  auf,  kollerte  den  Abhang  hinunter  und  verschwand  im 
Gebüsche,  den  Bauer,  den  Sohn,  den  Sparren  und  die  zu  Hilfe  herbeigeeilte 
Mannschaft  in  Staunen  und  Verwunderung  zurücklassend.  Fritz  gab  später 
die  Aufklärung,  der  Bauer  habe  ihn  gar  nicht  getroffen,  er  hätte  sich  nur 
tot  gestellt,  um  dem  gefürchteten  Prügel  zu  entrinnen. 

In  einem  italienischen  Städtchen  leistete  Fritz  folgenden  Streich,  der 
dem  erfindungsreichen  Odysseus  alle  Ehre  gemacht  hätte.  Er  trat  in  ein 
Geschäft  für  katholische  Kultusgegenstände,  traf  den  Eigentümer  des  Ladens 
allein  und  gab  sich  als  Käufer  eines  Meßgewandes  aus.  Nachdem  er  unter 
angemessener  Wichtigtuerei  seine  Wahl  getroffen,  bat  er  den  Geschäfts- 
herren das  Gewand  anzuziehen,  damit  er  es  noch  an  der  Figur  betrachten 
könne.  Bereitwilligst  willfahrte  der  gefallige  Verkäufer  und  stellte  sich  in 
vollem  Ornate  vor  den  Fritzen  hin^.  Dieser  jedoch  besann  sich  eines  andern, 
griff  mit  sachkundiger  Hand  in  die  offene  Ladenkasse,  räumte  sie  gründlich, 
grüßte  und  verschwand  aus  der  Türe.  Der  falsche  Priester  jagte  kurz  ent- 
schlossen hintendrein  durch  Gassen  und  Straßen,  wo  alsbald  ein  Auflauf 
entstand.  Der  Priester  schrie:  „haltet  den  Schelm",  Fritz  rief:  „bändigt 
den  Verrückten".  Da  der  Schein  völlig  gegen  den  Ladenbesitzer  sprach, 
wurde  er  festgehalten,  währenddessen  der  Dieb  mit  seiner  Beute  verschwand. 

Solche  Geschichten  machten  ihn  selbstverständlich  auch  in  Italien  un- 
beliebt, weshalb  er  schon  im  Jahre  64  wieder  in  die  Heimat  kam,  wo  man 
ihn,  wie  recht  und  billig,  alsbald  wegen  der  geplünderten  Opferstöcke  ein- 
sperrte und  verhörte.  Er  hätte  nun  nach  Amerika  auswandern  sollen.  Da 
aber  aus  dem  Plane  nichts  wurde,  steckten  ihn  .die  Behörden  in  die  Zwangs- 
arbeitsanstalt. Wie  zu  erwarten,  desertirte  er  dort  in  der  ersten  Woche, 
weil  er  xiach  seiner  Meinung  „nichts  Gutes  lernen  konnte".  Er  ging  über 
die  Grenze,   stieg   durch   ein  Fenster  in  ein  Haus  und  entwendete  Kleider. 

34* 
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und  Wertsachen  im  Betrage  von  80 — 90  Franken.  Sofort  arretirt  und  ge- 
ständig, denn  mit  unnützem  Leugnen  hielt  er  die  Leute  nie  lange  auf, 
faßte  er  für  diese  Tat  30  Stockstreiche  und  die  Ausweisung.  Er  betrat 
ein  anderes  Land,  wo  er  früher  schon  wegen  Diebstahl  eingesperrt,  mit 
30  Rutenhieben  bedacht  und  ausgewiesen  worden  war.  Diese  bittere 
Erfahrung  vermochte  ihn  von  neuer  Tätigkeit  nicht  abzuschrecken.  Er 
erbrach  längs  der  Bahnlinie  fünf  Wärterhäuschen  und  nahm  aus  einem  der- 
selben 66  Franken,  wofür  er  von  Gerichts  wegen  anderthalb  Jahre  Zuchthaus 
und  die  Landesverweisung  erhielt 

Anno  66,  nachdem  Fritz  seine  Freiheit  wieder  erlangt  und  heimtrans- 
portirt  worden  war,  sah  man  ihn  neuerdings  in  den  heimatlichen  Tälern 
an  der  Arbeit.  Er  entwendete  einen  Opferstock  und  zu  verschiedenen 
Malen  Kupfergeschirre,  ohne  welche  er  keinen  Hausirhandel  anfangen 
konnte.  Selbstverständlich  wurde  ef  für  all  das  von  den  Gerichten  ange- 
messen bestraft. 

In  der  Folge  schüttelte  er  den  vaterländischen  Staub  von  den  Füßen, 
denn  im  Jahre  67  wurde  er  im  deutschen  Reiche  angehalten,  wo  er  sich 
mit  seiner  Geliebten,  „der  jungen  Blonden",  einer  Tochter  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Mutter,  herumtrieb.  Er  reiste  damals  mit  einem  Passe,  der 
auf  den  Namen  eines  Italieners,  „che  va  in  Francia,  Svizzera  ed  Africa", 
lautete.  Dies  deshalb,  weil  man  in  Deutschland  das  Italienische  nicht  ver- 
stand. Man  trennte  das  Paar  mit  brutalem  Unverstand,  worauf  Fritz  einige 
Wochen  später  allein  in  einem  Orte  der  Schweiz  wieder  in  Haft  geriet. 

Das  Ende  des  Jahres  6S  sah  ihn  mit  seiner  Blonden  wieder  glücklich 
im  Lande  der  Väter  vereinigt  Denn  am  Weihnachtsabend  war  er  neuer- 
dings an  seiner  gewohnten  Tätigkeit,  sprengte  eine  Zimmertüre,  kleidete 
sich  auf  die  Festtage  neu  und  ließ  dem  Bestohlenen  seinen  eigenen  Rock 
als  Entgelt  zurück.  In  den  entwendeten,  für  ihn  zu  langen  und  zu  weiten 
Militärhosen  paradirte  er  kurze  Zeit  nachher  vor  deren  Eigentümer  und 
verschwand,  als  die  Gerichte  nach  ihm  suchten.  So  ist  diese  Missetat  un- 
gesühnt  geblieben,  denn  als  man  ihn  zwei  Jahre  später  erwischte,  hatte  er 
genug  anderes  auf  dem  Kerbholze. 

Im  Jahre  1869  war  er  wieder  im  Lande  und  arbeitete  mit  seinem 
jüngeren  Bruder  an  verschiedenen  Orten  als  Kaminfeger.  Dabei  entdeckten 
sie  im  Kamine  eines  Kapuziners  einige  schöne  Schinken,  die  sie  nachts  aus 
ihrer  unbequemen  Lage  zu  erlösen  beschlossen.  Als  aber  die  schöne  Tat 
anheben  sollte,  waren  beide  besoffen.  Immerhin  wagte  sich  der  eine, 
welcher,  verrät  die  Chronik  nicht,  aufs  Dach,  von  wo  er  in  den  Kamin 
hinunterstieg.  Der  Kapuziner  merkte  etwas  und  nahte  sich.  Der  Dieb 
merkte  auch  etwas  und  entfernte  sich  mit  dem  einen  Schinken  aufs  steile 
Dach  und  fiel,  glücklicherweise  ohne  Schaden  zu  nehmen,  samt  der  Beute 
in  den  Kirchhof  hinunter.  Anderen  Tages  fand  man  die  kümmerlichen  Reste 
des  Schinkens  in  dem  verlassenen  Heulager  der  ausgeflogenen  Kaminfeger. 

Am  Berge  oben  stand  ein  einsam,  verlassenes  Sommerwirtshaus.  Die 
beiden   Feger   betraten   es   nach    glücklicher  Besiegung   der  gewöhnlichen 
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Schwierigkeiten,  taten  sich  im  Weinkeller  möglichst  gütlich  und  ließen  den 
übrigen  Wein  auslaufen. 

Zweimal  wurden  einem  Färber  größere  Stücke  Tuch  entwendet,  die 
unser  Held  zur  eigenen  Bekleidung,  zur  Kostümirung  seiner  Geliebten  und 
zum  Hausiren  notwendig  brauchte.  —  Einmal  gefiel  es  ihm  auch,  in  der 
Rolle  eines  Handlungsreisenden  einen  hjirmlosen  Mann  in  Schaden  und 
Verdruß  zu  bringen.  Er  gab  demselben  den  Auftrag,  seinen  Warenkoffer 
von  weit  her  zu  holen,  währenddem  er  in  aller  Gemütlichkeit  aus  dem 
Hause  des  Geprellten  Uhr  und  Geld  verschwinden  ließ. 

Nachdem  er  im  Jahre  69  und  70  obige  Taten  vollfuhrt,  gürtete  er  die 
Lenden  und  wanderte  munter  in  einen  anderen  Staat  aus.  Dort  arbeitete 
er  zwei  Monate  lang  als  Kaminfeger  zur  größten  Zufriedenheit  seines  Arbeit- 
gebers. Überhaupt  war  er  ein  Meister  in  diesem  Fache  und  als  Kamin- 
feger im  Besitze  von  ehrenvollen  Prämienbriefen.  Ob  er  an  dem  neuen 
Orte  noch  Nebenbeschäftigung  hatte,  ist  nicht  bekannt 

Nun  kehrte  er  wieder  einmal  zum  Vater  zurück,  wo  er  den  schriften- 
losen Geliebten  seiner  Schwester,  einen  italienischen  Vagabunden,  antraf. 
Gutherzig  half  er  dem  Manne  aus  seiner  Verlegenheit,  versah  ihn  mit  den 
Heimatscheinen  eines  Freundes,  führte  ihn  und  dessen  Geliebte  samt  der 
eigenen  jungen  Blonden  über  die  Berge  nach  dem  bekannten  Süden,  wo 
bereits  eine  andere  Schwester  in  wilder  Ehe  tätig  war.  Die  vereinigte 
Bande  betrieb  nun  eine  Zeitlang  die  Korbflechterei,  den  Handel  mit 
Medizinpflastern  und  die  junge  Blonde  gebar  ein  Kind.  Dies  traute 
Familienleben  zerstörte  ein  Opferstock,  der  gar  verlockend,  hart  an  der 
Schweizergrenze  bei  einer  Kapelle  hingestellt  war  und  dem  Fritz  zum 
Opfer  fiel.  Um  den  aus  dem  Opferstocke  resultirenden  Unannehmlichkeiten 
zu  entgehen,  verzog  sich  F>itz  über  die  Grenze,  weil  er  tiefer  im  Süden 
„längst  verborgenes  Geld  zu  holen  hatte".  Seine  Genossen  wurden  ver- 
haftet; da  sie  aber  sämtlich  fremde  Heimatspapiere  vorwiesen,  gab's  bei 
der  Polizei  viel  Verwirrung,  Schreiberei  und  Arger,  aber  kein  gerichtlich 
befriedigendes  Resultat. 

Anfangs  September  1870  stieß  Fritz  wieder  zum  Vater  und  zog  mit 
dessen  Familie,  bestehend  aus  Vater,  Mutter,  einer  jüngeren  Schwester  und 
deren  Geliebten,  zur  Kaminfegerarbeit  aus.  Elf  Tage  nur  dauerte  die  ehr- 
liche, schwarze  Beschäftigung.  Nebenbei  entwendete  Fritz  ein  Paar  Frauen- 
schuhe für  seine  Schwester,  aus  einem  anderen  Hause  eine  Uhr  und  die 
Opferstöcke  und  Opferbeutel  von  vier  Kirchen  wurden  geleert  oder  weg- 
geschleppt Groß  war  die  Beute  dabei  nicht,  denn  es  fanden  sich,  wie  er 
klagt,  in  einem  der  frommen  Behälter  zur  Hauptsache  nur  Steinchen,  Gais- 
schneckenschalen  (kleine  Muscheln)  und  Hosenknöpfe.  Also  betrügt  das 
Volk  den  Herrgott  und  die  Diebe.  Fritz  leugnete  zwar  einige  dieser  Un- 
taten, aber  das  Werk  verriet  den  Meister. 

Solcher  Kleinigkeiten  überdrüssig  besann  sich  unser  Held  auf  etwas 
Bedeutenderes.  Mit  dem  19jährigen  Geliebten  seiner  Schwester  machte  er 
sich  eines  Tages  auf  den  W^eg  „um  reich  zu  werden",  wanderte  über  Berg 
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und  Tal  und  traf  des  Nachts  auf  ein  einsames  Haus,  in  welches  die  beiden 
ohne  langes  Besinnen  einbrachen.  Sie  machten  es  sich  drinnen  bequem, 
steckten  eine  Kerze  an,  zechten  den  Wein  aus,  erbrachen  sämtliche  Zimmer, 
Schränke,  Kasten  und  packten  von  dem  Hausrate  so  viel  zusammen,  „als  ein 
Mann  frei  tragen  konnte".  Unter  den  gestohlenen  Sachen,  deren  Wert  sich 
auf  ca.  200  Frs.  belief,  befand  sich  alles  Mögliche:  Herren-  und  Frauen, 
kleider,  Bettzeug,  Wäsche,  Kinderzeug,  Pfannen,  Zinnteller,  Strümpfe,  Schuhe, 
Nähkissen,  Scheren,  Zuckerbüchsen,  Löffel,  Fleisch,  Würste,  Speck,  Ohren- 
und  Fingerringe,  ein  Shawl,  eine  Laterne  usw.  Die  Beute  wurde  zunächst 
in  der  Nähe  im  Walde  versteckt,  dann  wanderten  die  beiden  über  Berg 
und  Tal  in  eine  Alp  hinauf,  wo  sie  bei  einem  reichen  Geizhals  einzubrechen 
gedachten.  Dieser  war  aber  mit  seinen  Schätzen  ins  Tal  gezogen,  wodurch 
die  Diebe  genötigt  wurden,  langsam  mit  Umgehung  größerer  Ortschaften 
zu  ihrer  verborgenen  Beute  zurückzukehren.  Fritz  belud  sich  mit  der  Ware 
und  schickte  den  Genossen  heim  zu  seinem  Vater.  Er  selbst  verhausirte 
und  vertauschte  das  gestohlene  Gut  in  den  einsamsten  Dörfern  und  Ge- 
höften, indem  er  den  Weg  über  die  Bergpässe  nach  dem  geliebten  Italien 
verfolgte.  Aber  noch  bevor  er  die  Grenzen  passiren  konnte,  packte  ihn  die 
Nemesis,  worauf  er  sofort,  wie  fast  immer,  eingestand.  Das  Gericht  ver- 
urteilte ihn  zu  einem  Jahre  Zuchthaus,  welche  Strafe  er  mit  großer  Re- 
signation antrat,  denn,  sagte  er  sehr  richtig:  „die  Freiheit  hat  für  mich 
doch  keinen  Wert". 

Vom  Jahre  72,  wo  er  aus  dem  Zuchthaus  kam,  bis  zum  Jahre  76 
sind  seine  Werke  in  Dunkel  gehüllt.  „Was  mag  wohl  in  diesen  Jahren 
gegangen  sein  ?"  fragt  neugierig  ein  späterer  Prozeßakt  Im  Jahre  76  voll- 
endete sich  sein  Geschick.  Frau  Venus,  der  er  in  seinem  Leben  allzuviel 
gehuldigt,  brachte  ihn  ins  Unglück.  Wegen  Mord  und  Schändung  erhielt 
er  lebenslänglich  Zuchthaus  zudiktirt 

Man  hatte  an  den  Seegestaden  der  Schweiz  am  i.  Juli  1876  in  einem 
Bächlein,  nahe  der  Landstraße,  die  schrecklich  verstümmelte  Leiche  eines 
unbekannten  jungen  Mannes  gefunden.  Da  dieselbe,  trotz  langen  und  aus- 
gedehnten Nachforschungen  niemals  agnoszirt  werden  konnte,  muß  man 
in  dem  Ermordeten  ebenfalls  einen  Vagabunden  vermuten.  Fritz  trieb  sich 
um  diese  Zeit  mit  einer  vagabundirenden  Korbflechterin  am  Tatorte  herum. 
Die  Gesellschaft  zählte  außer  den  beiden  noch  einen  epileptischen  Zuhälter 
der  Korbflechterin  und  ein  13  jähriges  Mädchen,  Tochter  derselben,  das  von 
Fritz  geschändet,  mit  ihm,  unter  Zustimmung  der  Mutter,  in  ehelicher 
Gemeinschaft  lebte.  Um  die  Gunst  dieses  Kindes  bewarb  sich  auch  ein 
gut  gekleideter  junger  Mensch  und  schien  gegenüber  Fritz  siegreich  werden 
zu  sollen.  Laut  Geständnissen  der  Mutter  und  Tochter,  die  übrigens 
während  und  nach  dem  Prozesse  mehrmals  widerriefen,  neuerdings  be- 
stätigten und  nach  allen  Richtungen  unverschämt  logen,  hat  Fritz  unter 
gelinder  Beihilfe  des  Epileptikers  den  jungen  Mann  ermordet.  Fritz  aus 
Eifersucht  wütend,  drohte  schon  längere  Zeit  mit  Todschlag:  „es  komme 
ihm  nichts  darauf  an,  noch  einen  umzubringen,  er  habe  schon  einige  fertig 
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gemacht  und  es  sei  ihm  nicht  ausgekommen;  es  mache  ihm  nichts,  zwei, 
drei  Menschenleben  auf  die  Seite  zu  tun."  Eines  Abends,  als  die  Bande 
im  Walde  ihr  Nachtessen  zubereitete  und  der  Junge  zu  erwarten  war,  be- 
schlossen Fritz  und  der  Epileptiker  dessen  Tod  Als  dieser  kurz  darauf 
mit  freundlichem  Gruß  zur  Gesellschaft  trat,  packte  ihn  Fritz  am  Halse, 
warf  ihn  nieder,  schlug  mit  einem  Stein  auf  seinen  Kopf  und  erwürgte 
ihn.  Dem  Toten  durchschnitt  er  mit  dem  Hackenmesser  den  Hals,  um  den 
Anschein  des  Selbstmordes  zu  erwecken  und  zerbrach  das  Messer.  Alsdann 
lud  er  mit  Hilfe  des  Epileptikers  den  Leichnam  auf  einen  Wagen  und 
führte  ihn  fort  So  erzählten  die  beiden  Weiber  und  mit  ihren  Angaben 
stimmte  der  Leichenfund.  Merkwürdigerweise  ertränkte  sich  anderen  Tages 
der  Epileptiker.  Fritz  hat  die  Schändung  des  Kindes  mit  seiner  früheren 
Offenheit,  den  Mord  aber  niemals  eingestanden.  Er  wollte  absolut  nichts 
davon  wissen,  nichts  damit  zu  tun  gehabt  haben,  strengte  vom  Zuchthaus 
aus  mehrmals  Revisionsbegehren  an  und  starb  unter  Versicherung  seiner 
Unschuld.  Im  Zuchthaus  führte  er  sich  stets  sehr  gut  auf,  markirte  den 
reumütigen,  zu  Gott  gewandten  Sünder  und  die  dortige  Vorsteherschaft, 
speziell  der  Anstaltsgeistliche,  hielten  ihn  für  unschuldig  an  dem  Morde. 

Die  blutige  Geschichte  umschwebt  heute  noch  und  für  immer  ein 
geheimnisvolles  Dunkel,  aus  dem  der  unbekannte  Tote  und  der  epileptische 
Selbstmörder  wie  zwei  große  Fragezeichen  herausragen.  Leute,  die  den 
Fritz  persönlich  genau  kannten,  hätten  ihm  einen  Mord* nicht  zugetraut. 
Er  galt  als  ein  unverbesserlicher  Schelm,  „der  aber  keinem  Kinde  was  zu 
leide  tue".  Hat  er  die  Tat  begangen,  was  nach  den  vorausgegangenen, 
fest  bezeugten  Drohungen  doch  höchst  wahrscheinlich,  so  ist  er  in  den 
letzten  Jahren  durch  den  Schnapsgenuß  völlig  verroht  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  man  muß  es  für  die  menschliche  Gesellschaft,  wie  für  ihn  als  ein 
Glück  ansehen,  daß  er  im  Zuchthaus  für  immer  unschädlich  gemacht  wurde. 

Nach  diesem  Begräbnis  wende  ich  mich  den  übrigen  Kindern  des 
Paul  Jos  Zero-Elster   und  deren  Nachkommenschaft  zu. 

Von  den  Töchtern  ergab  sich  die  älteste,  Olga,  in  jungen  Jahren  dem 
fahrenden  Leben  und  der  Prostitution,  trieb  sich  mit  einem  vagabundirenden 
Italiener  im  Süden  herum,  wo  sie  noch  in  wilder  Ehe  leben  soll.  Sie 
wird  als  diebisch  und  lügnerisch  bezeichnet  und  hat,  wie  fast  alle  ihre  Ge- 
schwister, Strabismus  (Schielen).  Bei  ihren  vier  unehelichen  Kindern,  die, 
soviel  man  weiß,  ohne  Nachkommen  sind,  zeigt  sich  der  Hang  zum  Vaga- 
bundiren. —  Die  drei  folgenden  Schwestern  Tina,  Nana  und  Emma 
haben  ähnliche  Schicksale  und  Gewohnheiten,  wie  die  älteste  Schwester. 
Die  außereheliche  Schwängerung  ist  bei  allen  Lust  und  Mode.  Auch  ihre 
Kinder  sind  ohne  Nachkommen. 

Die  jüngste  Tochter  Alma  war  in  ihrer  Jugend  in  Erziehung  und 
Pflege  beim  Ortsgeistlichen,  lief  aber,  wie  einst  der  Bruder  Fritz,  davon. 
Sie  war  dann  bis  1870  im  Schwabenlande,  kam  zurück  und  zog  unter  dem 
elterlichen  Schutze  und  Segen  herum.  Alsbald  legte  sie  sich  einen  Ge- 
liebten bei,  den  19jährigen  Analphabeten  und  Diebesgesellen  ihres  Bruders 
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Fritz,  den  sie  später  heiratete.  Ihr  Mann,  ursprünglich  aus  ordentlicher 
Familie  mit  etwas  Vermögen,  aber  früh  verwaist  und  sich  selbst  überlassen,, 
kam  mit  19  Jahren  wegen  Diebstahl  für  4  Monate  ins  Gefängnis  und 
machte  dort,  weil  er  sich  die  Sache  zu  Herzen  nahm,  einen  Selbstmord- 
versuch. Später  lebte  die  Familie  in  großem  Elend,  weil  der  Mann  lieder- 
lich war. 

Der  Sohn  Jos  Faul,  ein  kleiner  Mann  mit  starkem  Strabismus,  war 
in  der  Jugend  Kaminfeger  und  bei  kleinen  Diebstählen  der  Genosse  seines 
Bruders  Fritz.  Später  ergriff  er  das  Gewerbe  eines  Mineraliengräbers  (Strahlers) 
und  war  als  solcher  an  verschiedenen  Orten  längere  Zeit  seßhaft.  In  seinem 
Gewerbe,  das  hier  zum  ersten  Male  in  der  Sippe  auftritt,  ist  er  sehr  be- 
wandert und  hat  sehr  viel  Geld,  nach  Tausenden,  verdient,  so  daß  er  ein 
vermöglicher  Mann  sein  könnte.  Statt  dessen  bedarf  er  der  Gemeinde- 
unterstützung und  fällt  ihr  mehr  und  mehr  ganz  zur  Last.  Vor  einigen 
Jahren  entdeckte  er  eine  Kristallhöhle,  deren  Inhalt  großes  Aufsehen  er- 
regte. Er  verkaufte  den  kostbaren  Fund  hinter  dem  Rücken  seiner  Gläubiger 
zu  einem  Schundpreise  und  vertat  den  Erlös.  Er  ist  starker  Schnapser. 
Sein  Geschäftsgebahren  richtet  sich  zur  Hauptsache  nach  dem  Vorhanden- 
sein oder  der  Abwesenheit  seines  geliebten  Fluidums.  Hat  er  keinen 
Schnaps,  so  verkauft  er  zu  jedem  Preise,  ansonst  er  unverschämte  Summen 
fordert.  Daneben  treibt  er  allerlei  unreelle  Künsteleien,  um  seine  Ware 
dem  Unkundigen  wertvoller  erscheinen  zu  lassen.  Er  ist  auch  imstande, 
in  einer  Anwandlung  von  Großtuerei  wertvolle  Sachen  zu  verschenken. 
Außerdem  zeigt  er  den  reizbaren  Charakter  des  Potators  und  ist  auch  im 
nüchternen  Zustande  ein  leutescheuer  Sonderling,  der  sich  in  Gesellschaft 
und  in  der  Kirche,  obwohl  er  gläubig  ist,  nur  im  Trünke  zeigt.  In  hervor- 
ragender Weise  ist  sein  Geschlechtsleben  tätig.  Er  ist  zum  zweiten  Male 
verheiratet  und  hat  im  Ehebruch  mit  Elsa  Zero  (Tab.  VII)  ein  Kind, 
Paul  1896 — 99,  erzeugt,  eine  rachitische,  blödsinnige  Frucht,  die  nach  drei 
Jahren  Siechtum  dahinwelkte.  Von  seiner  gegenwärtigen  Frau,  einer  geistes- 
kranken Schnapserin,  der  wir,  da  ihre  Mutter  auch  aus  dem  Geschlechte 
ist,  noch  auf  Tabelle  III  begegnen  werden,  wollte  er  sich  wieder  scheiden 
lassen  unter  der  Begründung:  „sie  beide  seien  bei  der  Trauung  besoffen 
gewesen  und  hätten  nicht  gewußt,  was  sie  machen",  was  nur  allzu  richtig 
sein  wird,  denn  nicht  alle  Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen.  Nach  der 
Scheidung  gedachte  er,  die  Elsa,  von  der  er  ein  Kind  hatte,  zu  heiraten, 
weil  man  ihm  aber  die  Korrektionsanstalt  in  Aussicht  stellte,  beharrte  er 
im  Status  quo. 

Von  seinen  fünf  Kindern  erster  Ehe  ist  eines  im  Kindesalter  und  eines 
erwachsen  gestorben.  Der  Sohn  Nut  in,  als  Schüler  ziemlich  gut,  hat 
ins  Geschlecht  hineingeheiratet  und  sich  eine  schwachsinnige  Trottel,  die 
bereits  6  uneheliche  Kinder  geboren  hatte,  angetraut  (Nana  Tab.  VII),  was 
nicht  gerade  für  guten  Geschmack  zeugt.  „Er  habe  sich  nicht  darum  ge- 
kümmert, wie  viel  Uneheliche  seine  Frau  gehabt  und  wie  viel  noch  leben", 
sagt  Nuttin  lachend   zur  Entschuldigung  eines  solchen  Ehebetriebes.   Nutin 
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gleicht  auffallend  dem  Bilde  des  berühmten  Onkel  Fritz.  Schädel  und  Gesicht 
sind  hochgradig  asymmetrisch,  in  allen  Dimensionen  mit  abnorm  hohen  Maß- 
zahlen. Die  Stirn  ist  fliehend  und  schmal,  die  Stirnhöcker  sind  auffallend 
stark  und  ebenso  die  Augenbogen.  Leichter  Strabismus  mit  wildem  Blick 
und  rollenden  Augen,  abstehende  große  Henkelohren,  tief  liegende  Nasen- 
wurzel, breite  Nase  mit  weit  offenstehenden  Eingängen,  großer  Mund,  eine 
starke  Struma  (Kropf)  und  ein  fast  bartloses  Gesicht  zieren  ihn  weiterhin. 
Der  ganze  Körper  nebst  den  Geschlechtsteilen  ist  auffallend  haararm,  die 
Hände  sind  klein,  die  Finger  kurz  mit  abgebissenen  Nägeln.  Nutin  trieb 
die  Hantirungen  des  Vaters,  Strahlen,  Kaminfegen,  Korbflechten  und  war 
nebenbei  ein  großartiger  Potator  und  Tabakkauer.  „Ich  trank  täglich  bis 
zwei  Liter  vom  Hundsgemeinen  (Schnaps)",  gesteht  er  lachend.  Zeitweilig 
wanderte  er  auch  mit  verwandten  Sippen  die  alten  Straßen  seines  Ge- 
schlechtes. Seit  ca.  einem  Jahre  ist  er  geisteskrank,  halluzinirt  stark,  hat 
Wahnideen  und  ist  zeitweilig  unruhig.  Er  ist  jeglichen  Interesses  an  seiner 
Familie,  an  Arbeit,  an  der  Außenwelt  bar,  der  personifizirte  Leichtsinn 
und  ethische  Schwachsinn. 

Die  Tochter  Eva  Esther  des  Paul  Jos  aus  erster  Ehe  zeigte  in  der 
Schule  ebenfalls  gute  Begabung,  hat  aber  illegitim  geboren,  ganz  im  Sinne 
ihrer  Verwandtschaft  und  dann  außer  Landes  geheiratet.  Die  guten  geistigen 
Anlagen  der  Vorstehenden  dürften  auf  Rechnung  der  Mutter,  die  aus  seß- 
haften, bäuerlichen  Kreisen  stammt,  zu  setzen  sein.  —  Der  Sohn  Paul  Jos 
sodann  war  ein  schlecht  begabter  Schüler,  Schlingel  und  schwieriger 
Charakter  von  Haus  aus.  Später  trieb  er  sich  mit  einer  Vagantenfamilie 
herum,  kehrte  heim  zum  Vater,  wo  er  lieber  feiert  und  trinkt,  als  arbeitet.  — 
Die  Tochter  zweiter  Ehe,  Elsa,  mußte  wegen  Verwahrlosung  den  Eltern 
weggenommen  und  in  einer  Anstalt  erzogen  werden,  wogegen  die  Mutter 
lebhaft  protestirte.  Sie  sei  intellektuell  nicht  gerade  schlecht  begabt,  aber 
ein  widerspenstiger,  problematischer  Charakter,  sagen  ihre  Erzieher. 

Der  jüngste  Sohn  des  Paul  Jos.  Zero-Elster,  Caesar,  ist  eine  kräftige, 
mittelgroße  Gestalt  mit  leichtem  Strabismus.  Er  zog  bald  da,  bald  dort 
herum  als  Kaminfeger,  Fischer,  Mineraliengräber,  Jäger,  oft  in  Gesellschaft 
seines  Bruders  Paul  Jos.  Im  Todesjahre  seines  Vaters  1882  saß  er  wegen 
Diebstahl  70  Tage  im  Gefängnis.  Seine  Frau  ist  aus  einer  ähnlichen  Sippe, 
eine  schwachsinnige  Analphabetin,  die  bisher  11  Kinder  geboren  hat,  von 
denen  5  jung  gestorben  sind. 

Das  älteste  der  Kinder  des  obigen  Paares,  Paul  Jos,  ist  schwachsinnig 
und  hat  in  jungen  Jahren  schon  ein  uneheliches  Kind  gezeugt,  welches 
gestorben  ist.  Paul  ist  überdies  ein  bedrohlicher  Potator.  —  Caesar  Carl 
ist  schwachsinnig  bis  zur  Bildungsunfähigkeit.  Noch  stupider  ist  der  mit 
Strabismus  behaftete  Carl  Eugen.  Sehr  starken  Strabismus  hat  auch 
Paul  Gregor.  Alle  Kinder  machen  den  Eindruck  des  Schwachsinns.  — 
Da  der  Vater  von  ziemlich  guter  geistiger  Begabung  und  auch  kein  starker 
Potator,  so  mag  der  durchgehende  Schwachsinn  von  der  imbecillen  Mutter 
herrühren,  während  der  Strabismus  väterliches  Erbe  ist. 
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Als  Resümee  der  Tabelle  I  kann  hervorgehoben  werden :  In  3.  Generation 
ein  begabter,  aber  total  versoffener,  älterer  Erzeuger,  in  4.  Generation  ein 
moralisch  verkommenes  Trinkerpaar  mit  verbrecherischer  Neigung,  der 
Mann  schwachsinnig,  die  Frau  intelligent,  in  5.  Generation  allgemeine  Un- 
sittlichkeit  der  Weiber,  Verbrechen  und  verbrecherische  Neigung  neben 
intellektueller  Begabung  speziell  bei  den  Söhnen,  dazu  allgemeine  Trunk- 
sucht, in  6.  Generation  Schwachsinn  und  große  Kindersterblichkeit.  Durch 
den  ganzen  Kranz  zieht  sich  als  rotes  Bändchen  der  Strabismus.  Eine 
Regeneration  ist  nirgends  deutlich  zu  bemerken.  Die  Prognose  der  Sippe 
ist  beinahe  infausta.  Die  außerehelich  Geborenen  sind  sämtlich  ohne 
Nachkommen. 

B.   Tabelle  II.     (S.  524  u.  525.) 

Secondo  Zero,  ein  vagabundirender  Kesselflicker,  der  Stammvater 
der  Tabelle  II,  ist  bezüglich  seiner  Fähigkeiten  und  Taten  in  Dunkel  ge- 
hüllt Er  war  dreimal  verheiratet.  Die  erste  Frau  war  aus  Xand,  aus 
einem  im  letzten  Jahrhundert  ausgestorbenen  Geschlechte.  Auch  die  zweite 
Frau  trägt  einen  nicht  vagabundirenden  Namen,  während  die  dritte  aus 
Valle  Fontana  ist  Daß  es  in  diesem  Zweige  der  Zero  stellenweise  nicht 
übel  aussieht,  darf  man  wohl  auf  Rechnung  besserer  Mütter  setzen. 

Der  älteste  Sohn,  Paul  Jos,  von  der  Elsa  Sänger  war  ein  kleiner, 
schwarzer  Kesselflicker,  Analphabet,  mittlerer  Potator  und  die  meiste  Zeit 
seines  Lebens  in  einem  auswärtigen,  einsamen  Hause  horstend,  allwo  seine 
näheren  und  entfernteren  Verwandten  gerne  abstiegen,  wenn  sie  sich  oder 
etwas  zu  verbergen  hatten.  Ihm  selbst  wird  im  übrigen  nichts  Böses  nach- 
geredet 

Von  seinen  Nachkommen  wurde  ein  Zweig  ins  Schwabenland  ver- 
schlagen, wo  er  sich  gesetzlich  und  ungesetzlich  munter  vermehrt  und 
in  einzelnen  Trieben  von  der  Heimat  zeitweilig  unterstützen  läßt  Noch 
weitere  sind  an  unbekannte  Orte  ausgewandert  und  spotten  meiner  Kon- 
trolle. —  Bemerkenswert  ist  der  etwas  Schwachsinnige  Trinker  Otto,  der 
eine  Trinkerin,  Wahrsagerin,  Kartenschlägerin,  vulgo  Hexe,  zur  Frau  hatte, 
die  ihn  regirte  und  beherrschte.  Ihre  Früchte  sind  nicht  besonders  geraten. 
Der  Sohn  Peter  ist  wegen  Diebstahl  bestraft,  die  Tochter  Nana  genießt 
den  Ruf  einer  Dirne. 

Ein  weiterer  Sohn  des  Secondo  von  der  C  a  n  d  i  n  i ,  Namens  Paul, 
dessen  Geburtsdatum  unbekannt  ist,  war  ein  kleiner,  blatternnarbiger,  gut- 
mütig schwachsinniger  Analphabet  Er  betrieb  das  Gewerbe  seines  Vaters 
und  Bruders,  zog  wenig  im  Lande  herum  und  hatte  eine  dicke,  häßliche 
Person,  die  zum  Zwecke  des  Bettels  kränkelte,  offenbar  eine  Hysterica,  zur 
Frau.  Daneben  war  sie  ein  rabiater  Hausdrache.  Wenn  sie  geprügelt 
werden  sollte,  so  mußte  der  kleine  Mann  seine  Söhne  zu  Hilfe  rufen,  an- 
sonst  das  Vorhaben  mißlang.  Aus  ihrem  Leben  wird  erzählt,  daß  einstmals 
ein  gutmütiger  Mann  sie  vor  Mißhandlungen  durch  den  Gatten  zu  schützen 
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suchte.  Da  kehrte  sich  die  Verfolgte  gegen  den  Einschreitenden,  und  zer- 
krazte  ihn  mit  dem  Proteste :  „er  habe  sich  da  nicht  einzumischen,  ihr  Mann 
habe  das  Recht,  sie  zu  prügeln".  Diese  Frau  mit  Namen  Alma  ist  eine 
Schwester  der  berüchtigten  Nana  Elster  in  Tabelle  I. 

Unter  den  Nachkommen  dieses  Paares  sind  im  körperlichen  Habitus 
leicht  zwei  Typen  zu  unterscheiden,  der  hübschere  des  Vaters  und  der 
häßliche  der  Mutter.  Der  älteste  Sohn,  PauJ  Otto,  war  ein  Mensch  mit 
häßlichem,  bartlosem  Gesichte  und  idiotem  Habitus,  hochgradig  dement, 
schwerer  Epileptiker  und  großer  Fresser.  Ganz  geringer  Wortschatz  und 
eine  stotternde  Sprache  zeichnete  ihn  weiterhin  aus.  Er  stürzte  im  epi- 
leptischen Anfalle  in  den  Fluß  und  ertrank.  Die  Geschichte  seines  Ablebens 
verdient  zur  Illustration  des  Gemütsreichtums  der  Sippe  näher  angeführt 
zu  werden.  Eines  Abends  bei  Einbruch  der  Nacht  ging  Otto  mit  mehreren 
seiner  halb-  und  ganz  erwachsenen  Geschwister  und  Verwandten  in  das 
nahe  gelegene  Dorf,  um  bei  einer  Leiche  zu  wachen  und  zu  beten.  Diese 
Leichenwachen,  denen  Otto  konstant  anzugehören  pflegte,  rekrutirten  sich 
aus  armen  Leuten.  Sie  erhielten  als  Entgelt  für  ihre  Arbeit  des  Morgens 
eine  kräftige  Mahlzeit  nebst  einem  Geschenk  aus  dem  Nachlaß  des  Ver- 
storbenen. Otto  kam  mit  seiner  Begleitung  auf  die  Flußbrücke,  die  damals 
kein  Geländer  hatte,  erlitt  einen  Anfall  und  stürzte  in  die  reißenden  Fluten. 
Seine  Begleiter  ließen  sich  wegen  solcher  Kleinigkeit  nicht  beunruhigen, 
sagten  niemand  etwas  von  dem  Vorfalle,  gingen  zur  Leiche  und  taten  die 
ganze  Nacht,  was  bräuchlich.  Am  Morgen  beim  Essen  wurden  sie  zufällig 
nach  dem  Verbleib  und  Befinden  des  Otto  gefragt.  „Ja,  der  ist  gestern 
Abend  in  den  Fluß  gefallen",  war  die  lakonische  Antwort 

Weiter  stoßen  wir  bei  den  Nachkommen  des  Paul  auf  die  hochgradig 
schwachsinnige  und  kränkliche  Ida  Olga,  die  nach  langwierigem  Siech- 
tum zugrunde  ging.  Paul  Eugen  ist  im  Schwabenlande,  so  viel  man 
weiß,  unbescholten.  Anton,  vom  Habitus  des  Otto  und  der  Mutter,  wurde 
bei  einem  Bauer  erzogen,  markirte  aber  nachher,  wenigstens  eine  Zeitlang, 
den  Vagabund  und  Taugenichts.  Der  schwachsinnige  Cäsar  Eugen 
entfloh  aus  der  Schule,  verbarg  sich  und  war  auf  keine  Weise  mehr  zum 
Schulbesuch  zu  bewegen.  Er  hat  die  Tochter  eines  Schinders  geheiratet 
Sein  einsames  Wohnquartier  ist  die  gelegentliche  Herberge  für  lichtscheue 
Elemente  und  bei  seinen  Kindern  herrscht  große  Sterblichkeit 

Paul  Simon,  auch  vom  Typus  der  Mutter,  schon  mit  3  Jahren  ver- 
waist, ist  wieder  ein  sehr  beschränkter  Mensch  und  Analphabet  Er  hält 
sich  bald  da,  bald  dort  bei  seinen  Verwandten  auf  und  betreibt  das  Kamin- 
fegen. Wiederholt  stand  er  vor  Gericht,  wobei  er  jeweilen  seine  Schuld 
ohne  Umschweife  zu  bekennen  pflegte.  Wegen  übermütiger  Sachbeschädigung 
wurde  er  mit  einem  Monat  Gefängnis  und  später  zwei  Mal  wegen  Dieb- 
stahl mit  einigen  Tagen  Haft  bedacht  Auch  war  er  in  Untersuchung 
wegen  Mißbrauch  eines  Mädchens,  wurde  aber  mangels  genügender  Indizien 
wieder  frei  gelassen. 

Berühmter  noch  ist  der  Bruder  Paul  Albert,  seines  Zeichens  Kamin- 
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Tabelle  II. 


Secondo  Zero  geb.  1772 
in  Sondershofen 
f   1853  in  Kossingen 
I.  Elsa  Sänger  von  Xand 
II.  Olga  Candini  von  ? 
III.  Anna  Marini 

aus  Valle  Fontana 


t 


I.  (  Paul  Jos  geb.   180  c    von    der  Sänger 

t  1876  zu  Rierc 
Golfer  B. 

II.  Nora  Ritti 

III.  B.  MUder 


*■  8  Kinder 


II.  Paul  Albert  geb.  1820  f  1890 

von  der  Candini  1.  imbecill 

III.  (  Paul  geb.  ?  von  der  Candini 

■ ^  ^  g^^  imbecill 

lAlma  Elster  f  1869,  Hysterica 


U  Kinder 
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'  i.f  Peter  geb.  1868  zu  Ehrenberg 
I  Serini  Olga  aus  Valle  Fontana 


2.{  Jos  geb.  in  Schwaben   1861 
l  t  1892 

\  Angela  Metzer  aus  Schwaben 


a)f  Jos  in  Schwaben 
\  Braun  Nathalife  aus  Schwaben 


a)  Rosa  geb.   1881 
ß)  Carl  geb.   1884 
y)  Lina  geb.  1888 


bUPaul  geb.  1862  f  1893  ia 

\  Kreisel  Ottila  in  Schwaben       l 


)  Aureliusgeb.  1892 
in  Schwaben 


c]    Lina  in  Schwaben 


/  a)  Olgailleg.  geb.  90 


3.^  Nana  geb.  in  Sarntal 

4.|0«o  geb.  in  E^r^n^^r^^J^yS,  i^   ^,  ^^,.  ^._  ^,,,,,,,  ,^3 

I  Ida  Weihmann  geb.  42,  |  b)    Nana  geb.  76,  Dirne 

\        aus  Bernau^  Potatrix  usw.     \ 

5.  Ida  Ottilia  geb.   185 1 

6.  Sina  in  Ri^re  J  a)    Olga  illig.  1884 

7.  Simon  geb.  1848  f  1893 

8.  r  Nana  geb.   1876 

I  Xaver  Santo  aus  Italien 


1.  Paul  Otto    geb.    1846 

f  1877,  Idiot,  Epileptiker 

2.  Ida  Olga  geb.  48  f  85,  imbezill 

3.  Paul  Eugen  geb.  1850 

in  Schwaben 

4.  Anton  geb.  1864, 

bei   einem   Bauer  erzogen, 
abnorm  u.  vagabund. 


5- 


b) 

Paul   Albert  geb.  1858,  Potator    ^) 

^ u.  Falschmünzer)  d) 

Tina  Pinzer    aus  Osterreich, 

Falschmünzerin 


aMNUWMMNIWIllMIlWniMlWIlM 


6.    Arthur  geb.  1862  f  1865 


e) 

f) 
ß) 

a) 
7,(  Caesar  Siigen  geb.  1865  1  b) 

I  Weihmann  Nora  aus  Bernau  |  c) 


,  8.    Simon  geb.  1867, 

I        i,a,mi,iuaimi         idiot.  Diebstahl 


a)    Alexius  geb.  85,   illeg. 

durch  spätere  Ehe  legitimirt, 
angeborne  Myopie 

Ida  Olga  geb.  86  f  S7 

Rosa  geb.  87,  ausschweifend 

Tina  geb.  91,  intelligent. 
Bei  Bauersleuten  erzogen 

Paul  Albert  geb.  92, 

angeborene  Myopie,   geistig   u. 
körperlich  verwahrlost 

Olga  Fanny  geb.  95  f  95 

Carl  geb.  97  f  97 

Albert  geb.   1894 
Caesar  geb.  92  f  94 
Albertina  geb.  98  f  98 
d)    Franz  geb.   190 1  f   1901 
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feger,  Schinder,  Taglöhner,  Holzhacker  und  von  mittlerem  Schwachsinn. 
Er  hat  sein  Zelt  schon  an  mehr  als  einem  halben  Dutzend  Orten  aufge- 
schlagen, ohne  aber  dauernd  zur  Ruhe  zu  kommen.  Seine  Frau,  eine 
Tirolerin,  die  als  einzigen  Besitz  eine  scharfe  Zunge  und  eine  uneheliche 
Töchter  in  die  Ehe  brachte,  hatte  von  ihm  auch  noch  einen  Sohn  vor  der 
gesetzlichen  Zeit.  Genannte  Stieftochter  soll  der  Vater  in  minderjährigeni 
Alter  geschlechtlich  mißbraucht  haben,  worüber  eine  resultatlose  Unter- 
suchung waltete.  Von  ihm  selbst  zugestanden  ist  der  Ehebruch  mit  einer 
verheirateten  Italienerin.  Als  Ausrede  macht  er  aber  geltend:  „Ich  war  in 
jener  Zeit  fast  alle  Tage  besoffen,  ich  trank  viel  Schnaps,  durchschnittlich 
einen  halben  Liter  per  Tag".  Seine  Trinkfestigkeit  ging  so  weit,  daß  er 
nachher  von  wichtigen  Vorfällen  nichts  wußte  und  dann  Jahre  lang 
von  einer  hochgradigen  Eifersucht  geplagt  wurde.  Dadurch  wurde  das 
Eheleben  ziemlich  bewegt,  denn  die  Ehegatten  beschimpften,  verklagten 
und  prügelten  sich  gegenseitig  mit  Beharrlichkeit  und  Energie,  bis  die 
Frau  für  immer  das  Weite  suchte.  1895  wurde  Albert  vom  Gerichte  be- 
handelt wegen  unsittlicher  Handlungen  auf  öffentlicher,  städtischer  Straße. 
Vorher  im  Jahr  1892  war  das  Schinderhaus  des  Albert  gewohnheitsmäßiges 
Absteigequartier  von  Vaganten  und  Dieben.  Mit  diesen  Künstlern  zusammen 
errichtete  das  Ehepaar  eine  Münzwerkstätte.  Durch  Abdruck  in  Leder  und 
Abgüsse  in  Gips,  wofür  sie  die  als  Modelle  dienenden  Fünffrankstücke  je- 
weilen  entlehnen  mußten,  fabrizirten  sie  falsches  Geld,  das  sie  dann  selbst 
oder  durch  die  Kinder  an  den  Mann  brachten.  Den  Gips  hatten  sie,  nach 
Angabe  der  Frau,  in  so  großen  Mengen  zur  Behandlung  des  Wundseins 
der  Kinder  im  Hause.  Die  Fabrikation  wurde  rasch  entdeckt,  weil  aber 
die  Leutchen  logen  und  leugneten,  daß  die  Wände  krachten  und  ein 
respektabler  Rattenkönig  da  war,  konnten  sie  erst  nach  langer  und  müh- 
samer Untersuchung  überwiesen  werden.  Dafür  erhielten  dann  auch  Mann 
und  Frau  je  ein  Jahr  Zuchthaus.  Im  Jahr  1899  trat  Albert  wieder  in  einem 
Falschmünzerprozeß  auf,  kam  aber  heil  und  gesund  davon,  weil  er  nur  un- 
bewußt ein  bißchen  den  Lehrmeister  gespielt  hatte. 

Von  seinen  sieben  Kindern  sind  drei  jung  gestorben.  Zwei,  Alexius 
und  Albert,  haben  angeborene  Kurzsichtigkeit.  Die  Rosa  „ist  nichts 
wert  und  ausschweifend"  und  mußte  deshalb  in  einer  Anstalt  versorgt 
werden.  Albert  ist  hochgradig  schwachsinnig,  „körperlich  und  geistig, 
elend".  Eine  goldene  Ausnahme  macht  die  Tina,  welche  bei  Bauers- 
leuten erzogen  wurde.  Sie  ist  geistig  begabt  und  auch  brav.  Ihre  Intellir 
genz  kommt  wohl  eher  von  der  Mutter  und  nicht  vom  schwachsinnigen, 
trinkenden  Vater  und  seinen  ebensolchen  Ahnen. 

Paul  Albert,  Sohn  des  Stammvaters  Secondo  und  seiner  Frau= 
Candini,  ist  das  brave  Kind  der  Familie  und  des  Geschlechtes.  Er 
war  intellektuell  schwach  begabt,  einfältig,  betrieb  einen  Hausirhandel  mit 
Kurzwaren  (Zündhölzer)>  war  solid,  sparsam  bis  zum  Darben  und  brachte 
es  mit  Hilfe  tüchtiger  Vormünder  zu  einem  kleinen  Vermögen  und  einem 
Häuschen,  das  er  selbst  fast  nie  bewohnte.    Stets  ein  eifriger  und  frommer 
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Christ  galt  er  in  jeder  Beziehung  für  ehriich  und  harmlos.  Er  hinterließ 
beim  Ableben  ein  Vermögen  von  ca  8000  Fr.  Die  Hälfte  davon  testirte 
er  dem  Armenfond  der  Heimat,  die  andere  Hälfte  mußte  er  laut  Gesetz 
den  gierigen  Erben  überlassen.  Jedoch  sprach  er  den  Wunsch  aus,  die 
Erben  möchten  ihr  Treffnis  als  Familienfond  kapitalisiren  und  nur  jeweilen 
die  Zinsen  als  Notpfennig  beziehen.  Kein  einziger  der  Erben  war  mit 
diesem  vernünftigen  Vorschlag  einverstanden  und  so  mußte  das  Erbe  bis 
ins  80.  Glied  verteilt  werden  und  ist  spurlos  und  wirkungslos  verschwunden. 
Aus  Tabelle  II  hebe  ich  hervor :  In  4.  Generation  zwei  leicht  schwach- 
sinnige Brüder,  von  denen  der  eine  sich  dem  Einfluß  der  Sippe  zu  ent- 
ziehen vermag,  ledig  und  brav  bleibt.  Der  andere  zeugt  in  5.  Generation 
mit  einer  moralisch  tief  stehenden,  nervenkranken  Frau  neurotische,  schwach- 
sinnige und  verbrecherische  Naturen.  Von  seinen  acht  Kindern  haben  nur 
zwei  Nachkommen. 


C  Tabelle  III.  (S.  528.) 

Terzo  Zero,  der  Stammvater  dieser  Tabelle,  war  ein  wandernder 
Kesselflicker,  wie  seine  Brüder,,  sonst  weiß  man  über  ihn  nichts.  Er  hatte 
eine  „Schwäbin"  von  unbekannter  Herkunft,  wahrscheinlich  eine  Heimatlose 
zur  Frau. 

Sein  Sohn  Paul  war  schwerer  Epileptiker  und  Vagabund.  Die  Frau 
desselben,  eine  Italienerin  von  unbekannter  Herkunft,  zog  unter  dem  Namen 
„die  große  Keßlerin"  Schnaps  trinkend  und  Tabak  rauchend  und  bettelnd 
von  Dorf  zu  Dorf,  von  Haus  zu  Haus.  Sie  war  als  Hexe  gefürchtet  und 
ihre  große  Häßlichkeit  schreckte  die  Kinder.  Ihr  Leichnam  wurde  1866 
halb  verwest  auf  einer  Alp  gefunden,  wo  sie  im  Rausche  erfroren  sein 
wird.     Das  schöne  Paar  ist  unfruchtbar  geblieben. 

Der  zweite  Sohn  Carl,  ein  großer,  stattlicher,  gut  begabter,  bis  zu 
seinem  Tode  im  89.  Jahre  rüstiger  Mann,  hatte  eine  brave  Bauerntochter 
aus  einem  einsamen  Hofe  zur  Frau.  Unter  dem  Einfluß  derselben,  ihrer 
arbeitsamen  Verwandten  und  bei  der  Abgelegenheit  des  Ortes,  wo  es  über- 
haupt kein  geistiges  Getränk,  geschweige  denn  ein  Wirtshaus  gibt,  wurde 
er  trotz  eines  wandernden  Jugendiebens  sparsam,  nüchtern,  arbeitsam, 
brachte  es  zu  etwas  Vermögen  und  genoß  mit  seiner  Familie  volle  Achtung. 
In  den  Hantirungen  seiner  Verwandtschaft,  Kesselflicken,  Betteln  war  er 
aber  auch  bewandert  und  konnte  sie  nicht  ganz  missen.  Noch  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  ließ  er  es  sich  nicht  nehmen;  eine  bezügliche 
Geschäftstour  im  Lande  herum  zu  machen,  obschon  er  es  nipht  nötig  hatte 
und  seine  Leute  es  nicht  gerne  sahen.  Seine  Nachkommen  pflegen  keinerlei 
Gemeinschaft  mehr  mit  der  Vagabundensippe  und  werden  auch  nicht  mehr 
dazu  gezählt.  Einer  seiner  Söhne  war  ein  abnormer  Charakter,  Psychopath 
und  Trinker,  ein  anderer  in  leichtem  Grade  schwachsinnig.  Da  die  Familie 
der  Mutter  psychisch  rein,  scheinen  diese  beiden  etwas  aus  'der  väterlichen 
Familie  mit  Umgehung  des  Vaters  abbekommen  zu  haben.* 
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Tabelle  III. 


Terzo  Zero 


geb.  i774i.Audorf 

t  1849 
Anna  Reinhold 


aus  Schwaben 


I. 


Paul  t  1872  in  Fluhberg, 

Epileptiker 
Olga  Veroni  f  i866, 

Trinkerin 


- 


Il.rCarl  geb.    1801    f  ^^9^, 
Malta  Gingold  v.  Xand 
geb.  1801  t  1874 


i.^Ida  Elsa 
\  Otto  Gingold 

2.  Paul  Eugen    geb.  1830 

-f  }  in  Italien 

3.  Ida  Nora  geb.  1838 

4.  Nana  geb.  1847 

5.  Helena  geb.  1832 

in  Italien 

6.  Carl  geb.  1836    f  7^ 

an  Schwindsucht. 
Postillon,  Trinker, 
abnormer  Charakter 


/Mehrere  begabte 
\  Kinder 


7. 


Paul  Fritz  geb.   1840, 

Kaminieger 
schwachsinnig 

Lina  Schneider 


(a)F 
\   bei 


a)  Fritz  geb.  1876 

Nora  geb.  1878 
beide  mittel-begabt 


III.  r  Paul  Duri   geb.  18 18 

\        t  1884  im  Spital 
l  Olga  Erica  Arwig 


1 


l.^  Elias  geb.   1853 
I      in  Kiagenau,  Schuster 

Nana  Drossel 

von  Kossingen 

2.  f  Adam  geb.   1851 

in  Kiagenau   Schuster 

I.  Berwig  Hertha 
von  Maierzell  f   1891 

II.  Serena  Olga 
V.  Vorboden  geb.  1842 


a)  Erica   geb.    1886 
in  KleinsUdt  f  86 

b)  Nana  Nora 

geb.  1892 


I 


IV.  f  Eva  Zero  geb.  1803 

t  1893 
Carl  Schuster  aus  Xand 

Mos  geb.  1815 

/         ^t  1897»     Trinker 

(Esther  Torwald 
von  Villingen 


V. 


Vl.r  Ida  Zero 


{ 


Paul  Fukart  f 


VII. 


Ida  Olga  Zero 


/l  Kind  unehel.  von  Ida  f 
a,.  Unfall  liii'tmKi  •'■•■*•>••»■»■■•■"■>* 


1)  Carl    t    1892   in   Irren- 
anstalt, Paranoia 

(Verrücktheit) 

2)  Eugen  Trinker, 

Psychopath 


f  56  Jahr    alt  1853 
I  Paul  Polzer  aus  Xand  ( 
I     Trinker,  Syphilitiker 


1 


3)  f  Elsa  schwachsinnig, 
üü    geisteskrank. 
Trinkerin  usw. 

Jos  Paul  Zero  geb.  1848 

(s.  Tabelle~I) 

Elsa  hatte   6  uneheliche 

Kinder,     davon     4     ge- 

>■  •.■•  ■>iii<ti 

storben.  Ein  lebendes 
leicht  schwachsinnig  mit 
tertiärer  Syphilis 
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Auch  Paul  Duri  und  seine  Söhne  heirateten  auswärts  in  seßhafte 
Familien  hinein  und  sind  seßhaft  geworden.  Die  Leute  sind  arm,  be- 
durften hie  und  da  der  Unterstützung,  genießen  aber  unbescholtenen  Leu- 
mund.    Männliche  Nachkommen  fehlen. 

Die  Tochter  Eva  wurde  90  Jahre  alt  Früh  verwitwet  von  einem 
Manne  aus  der  Heimat,  lebte  sie  stets  in  großer  Armut  von  Bettel  und 
Gemeindeunterstützung.  Sie  spielte  jahrzehntelang  die  Geleitsperson  für 
arme  Kinder  nach  dem  Schwabenlande. 

Die  >  Tochter  I  d  a  sodann  gebar  ledig  ein  Kind ,  heiratete  zweimal, 
wanderte  aus  und  starb  an  unbekanntem  Orte. 

Der  Sohn  Joseph  trieb  sich  ak  Keßler  in  der  Welt  herum,  wurde 
in  hohem  Alter  polizeilich  heimgeschafft,  lebte  auf  Kosten  der  Gemeinde 
und  starb  an  Apoplexie  82  Jahre  alt  Er  war  verheiratet,  hat  aber  auch 
keine  Kinder  gehabt 

Die  Tochter  Ida  Olga  hat  mit  einem  liederlichen  Manne  aus  braver 
blühender  Familie,  der  an  Syphilis  zugrunde  ging,  eine  kleine,  aber 
schlimme  Familie  gegründet  Ein  Sohn  Carl  dieses  Paares  erkrankte  in 
jungen  Jahren  an  Dementia  paranoides,  war  jahrzehntelang,  zuletzt  mit 
harmlosem  Größenwahn,  bis  zu  seinem  Tode  in  einer  Irrenanstalt  Sein 
Bruder  Eugen  ist  hochgradiger  Potator  mit  dem  Charakter  des  Trinkers 
und  nebenbei  mindestens  geistig  abnorm.  Er  war  ein  geschickter  Hand- 
werker, aber  niemand  konnte  mit  ihm  auskommen,  so  daß  er  sein  Ge- 
werbe aufgeben  mußte.  —  Die  Schwester  Elsa,  von  häßlichem  Gesichte 
und  asymmetrischem  Schädel,  ist  von  Haus  aus  schwachsinnig.  Seit  vielen 
Jahren  Schnapserin  leidet  sie  nunmehr  an  einem  aufdringlichen  Verfolgungs- 
wahne. Sie  hat  ledig  6  Kinder  geboren,  von  denen  4  jung  gestorben  sind. 
Ein  lebendes,  schwachsinniges  Mädchen  laborirte  vor  Jahren  an  Knochen- 
syphilis, wahrscheinlich  hereditäre  Form.  Jetzt  ist  die  Elsa  mit  Jos  Paul 
in  Tabelle  I  verheiratet,  wo  wir  ihr  und  ihren  weiteren  Früchten  bereits  be- 
gegnet sind. 

In  Tabelle  III  scheint  bemerkenswert  das  bunte  Gemisch  von  schwerer 
Neurose,  Vagabundismus,  Trunksucht,  Unfruchtbarkeit,  guter  Begabung  mit 
Solidität  in  der  4.  Generation.  Ferner  sticht  hervor  die  Regeneration  in  der 
4.  Generation  unter  dem  Einfluß  braver  Frauen.  Ebenfalls  in  4.  Generation 
findet  sich  ein  liederliches  Ehepaar,  das  in  5.  Generation  lauter  geistig 
Abnorme  zeugt,  deren  Nachkommen  in  den  nächsten  Generationen  unter- 
gehen dürften. 

D.    Tabelle  IV  (S.  530  u.  531). 

In  dieser  Gesellschaft  geht's  nun  wieder  lebhafter  zu  und  her,  als  in 
der  vorhergehenden,  obschon  sie  nicht  sehr  zahlreich  ist.  Vom  Stamm- 
vater Quarto  Zero  ist  nicht  mehr  bekannt,  als  daß  er  Schnaps  liebend 
im  angestammten  Gew^erbe  eines  Keßlers  im  Lande  herumzog.  Seine 
Frau  ist  wieder  einmal  eine  aus  Valle  Fontana.     Was  sie  sonst  noch  war, 
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Tabelle  IV. 


I.  (  Paul  Lreo  geb.  1804  in  Tcrzeahofen  \ 
\  Bauer  J  i 

l  Olga  Bälden  j 


Kind    »^ 


! 


Quarto  Zero    geb.  1777 

in  Thumbach 
t  1866  in  Dindorf 
Ida  Olga  Marini 

aus  Valle  Fontana 


U.  (  Carl  Eugen  geb.  1807  in  Maienfurt } 
I  t  1881  in  Bernau,  Anstreicher    1 


Lea  Bavini  von  Neuhofen  geb.  1832,  /  5  Kinder 

Hausirerin,  Diebin 


f 


III. 


Jos  Eugen  geb.  1789  in  Pertersberg 
•f  18^72,  Anstreicher,  j*  an  Hirn- 
blutung, zweimal  verheiratet,  keine 
Kinder 


IV. 


Carl  Louis    geb.    1799   in   Colburg  \ 
f  1869  in  Petersberg,  Anstreicher,  ( 


Maurer,  Schuster 
Warner  (?)    Lina   von  Blumenau  (?) 


I 


4  Kinder 
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Eugen  Renzo  geb.  1833 

f  1904  Dementia. 

scnüifi  (Altersblödsinn)  |a)    Cari  geb.  1876  f  1884 
Barere  Ol^  aus  Frank« 
reich  geb.  1833  f  1902 


1 


I.    Louis   Carl   geb.    1863 


2.    Oscar  geb.  1865,  Dieb 

Copulirt  1887  mit 
Martha  Hangait 


von  Aarberg 


a)  Olga  unehel.  von  Nora  Gunzo 
aus    Valle    Fontana    geb.  1885 

1 1885 

b)  Kati  geb.    1887    in  Thunbach 

t  «887 

c)  L<ea  geb.  1890  in  Tonwald 

d)  Paul  geb.   1892  in  Itzingen 

e)  Nana  geb.  1895  ^^  Lichtenberg 

f)  Martha  geb.  1888  in  Costingcn 

g)  Roea    geb.    1897    in    Saarberg 

t  1897 
h)    Willi  geb.  1901    in   Bassingen 

t  1901 


( 


3.f  Hector  geb.  1867% 

t  1895,  I>ieb 
Pazer  Ida  von  Farau 


Ida  Olga  geb.  1870 


fa)   Ida  Nana  geb.  1892 

b)  Paul  geb.  94  f  94 

c)  Paul  geb.  1895 


Markus  Richard  <       Grofie  vagirende  Familie 


von  Orenberg 


5. f  Paul  geb.  1872 
l  Soni  Rosa 


f 


I.    Lina  geb.  1836  fa)    Alfred  unehel.  geb.  1885 

in  Tondorf      l  in  Tarendingen  f  1890 


2.    Lisa  geb.  1842  f  99 


[a)    Paul  unehel.  geb.  187 1  f  1891, 

;•.•..•;•'  .      stummer  Idiot 

ib)    Carl  unehel.  geb.  1877,  imbecill 
fa)   Tina  unehel.  geb.  1870 


ii'  I'  ti  ■'  ■> 


3.    Else  geb.  ?  f  ? 


in  Planauen,  imbecill 
|b)    Detha  unehel.  geb.  1880 

in  Flumingen  f  1880 


iiiflii<aiiitit<t 


4.    Nana    geb.    1851    Para 

rktheit)  im 
Irrenhaus.      | 


,  |a)    Lina  unehel.  geb.  1865  ^^ 
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weiß  man  nicht.  Quarto  erreichte  das  schöne  Alter  von  89  Jahren  und 
starb  auswärts.  Der  Schnaps  scheint  überhaupt  das  Leben  dieser  zähen 
Rasse  nicht  zu  kürzen,  wenn  nicht  gerade  ein  großer  Frost  dazutritt,  so  daß 
sie  erfrieren. 

Der  Sohn  Paul  Leo  heiratete  eine  Bauemtochter  und  ist  unter  deren 
Einfluß  ein  Bauer  geworden.  Sein  einziger  Sohn  wanderte  nach  Frankreich 
aus,  wurde  Wirt  und  endete  völlig  verarmt  an  Dementia  senilis  (Alters- 
blödsinn) im  Irrenhause.  Er  war  ein  schöner,  großer  Mann  mit  tadelos 
symmetrischem  Schädel  von  normalen  Maßen.  Mit  ihm  ist  dies  grünende 
Reiß  abgestorben. 

Der  älteste  Sohn  des  Quarto,  Jos  Eugen,  ein  wandernder  Keßler 
und  Anstreicher,  blieb  in  zweimaliger  Ehe  kinderlos  und  starb  83  Jahre  alt 
auswärts  an  Apoplexia  cerebri  (Hirnschlag),  was  in  diesem  Alter  erlaubt  ist 

Der  Sohn  Carl  Eugen  war  ebenfalls  wandernder  Anstreicher, 
Keßler  usw.  und  heiratete  55  Jahre  alt  eine  um  25  Jahre  jüngere  Vagantin, 
Analphabetin  und  Hausirerin  von  ganz  minderen  Qualitäten,  die  nach  den 
Gerichtsakten  aber  ein  sehr  schlaues  Weib  war.  Als  der  Mann  74  Jahre 
alt  gestorben  war,  blieb  die  Witwe  mit  5  halberwachsenen  Kindern,  die 
alle  gleich  der  Mutter  begabt  sind,  zurück,  bezog  eine  ^armselige  Hütte  in 
einem  fremden  Dorfe  und  ernährte  sich  und  die  Ihrigen  eine  Zeitlang 
„beinahe  ausschließlich  vom  Diebstahl  ihrer  Söhne"  (Gerichtsakten). 

Als  geistiges  Haupt  der  Familie  tat  sich  neben  der  Mutter  der  älteste 
Sohn  Louis  Carl,  geboren  1863,  ganz  besonders  hervor.  Er  war  in  der 
Jugend  im  Schwabenlande,  wo  er  von  einem  Unbekannten  mit  glänzendem 
Erfolge  methodischen  Unterricht  im  Stehlen  genossen  haben  will.  Als  er 
dann  später  das  Schusterhandwerk  erlernen  sollte,  überwog  die  Neigung 
zum  bereits  Erlernten,  so  daß  er  nach  kurzer  Zeit  wegen  Diebstahl  aus 
der  Lehre  entlassen  werden  mußte.  Schon  vor  dem  Tode  des  Vaters  in 
den  Jahren  1878 — 1880  hatte  er  31  dem  Gerichte  bekannt  gewordene 
Diebstähle  begangen.  Vom  Jahre  1880  an  zog  er  auch  seine  Brüder  ins 
Geschäft  und  hatte  bald  eine  leistungsfähige  Diebesbande  beieinander,  be- 
stehend aus  ihm,  seinen  beiden  Brüdern,  dem  Manne  seiner  späteren  Ge- 
liebten, dem  jungen  Zuhälter  seiner  Mutter,  dem  Bruder  seiner  Mutter» 
seiner  Geliebten,  ihrem  14jährigen  Bruder  und  einem  anderen  Manne  von 
Talent.  Als  Hehlerinnen  dienten  seine  Mutter  und  die  Mutter  seiner  G^liebten^ 
eine  Dirne  aus  dem  Valle  Fontana,  die  vier  uneheliche  Kinder  auf  diesem 
Wege  ehrlich  durch  die  Welt  zu  bringen  trachtete.  Als  die  Bande  1882 
vor  Gericht  kam,  bezeichnete  der  Staatsanwalt  in  seiner  Entrüstung  die 
Affaire  „als  ein  Bild,  wie  es  wohl  in  den  Annalen  unserer  Strafpflege 
einzig  dastehen  dürfte",  denn  ungefähr  100  (auf  ein  Paar  mehr  oder 
weniger  kam  es  hier  nicht  an)  meist  qualifizirter  Diebstähle  hatte  der  erst 
1 8jährige  Louis  im  Verhör  kaltlächelnd  eingestanden. 

Die  meisten  dieser  Diebstähle  hatte  Louis  allein,  andere  im  Komplott 
mit  seinen  Gesellen  vollführt.  Mehrmals  hatten  die  Leutchen  regelrechte 
Beutezüge,   bald   in   dieses  Tal,   bald   in   jenes   Dorf  unternommen,   waren 
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am  hellen  Tage,  wie  bei  Nacht  und  Mondenschein,  unter  Aufstellung  einer 
Sicherheitswache  von  Haus  zu  Haus  eingebrochen  und  hatten  entwendet, 
was  ihnen  paßte.  In  seiner  Praxis  in  Diebstahl  und  Liebe  glich  Louis 
auffallend  dem  Fritz  in  Tabelle  I.  Es  ist  schade,  daß  die  beiden  nicht  zu 
gleicher  Zeit  gewirkt,  was  hätte  das  für  eine  wunderbare  Aktiengesellschaft 
abgegeben.  Wie  jener  stiehlt  auch  Louis  alles  Mögliche,  was  ihm  in  die 
Hände  fällt,  selbst  ein  vergoldeter  Engel  ist  ihm  gut  genug;  er  schleicht 
ein,  bricht  ein  und  hat  in  seinem  frommen  Sinne  auch  eine  kleine  Schwäche 
für  die  Kirchenopferstöcke.  Einen  namhaften  Teil,  besonders  die  glänzenden 
Sachen,  schenkte  er  seiner  Greliebten,  gleich  einer  Krähe,  die  ihren  Jungen 
gestohlene,  silberne  Löffel  ins  Nest  trägt.  Er  ist  sehr  gewandt  im  Auf- 
finden der  Hausschlüssel,  zerrt  wohlverborgene  Schätze  ans  Tageslicht  und 
findet  selbst  das  in  einem  Mehltrog  verborgene  Geld.  Eine  besondere  Ge- 
pflogenheit von  ihm  war,  nur  einen  Teil  des  vorgefundenen  Geldes,  z.  B. 
aus  verschiedenen  Geldrollen  nur  je  einige  Stücke  wegzunehmen,  ganze 
Haufen  Banknoten  liegen  zu  lassen  und  sich  nur  mit  einiger  Münze  zu  be- 
gnügen. Das  Verfahren  hatte  viel  für  sich,  denn  so  fielen  die  Diebstähle 
weniger  auf.  Banknoten  will  er  überhaupt  nie  gestohlen  haben,  wofür 
er  wahrscheinlich  irgend  einen  abergläubischen  Grund  weiß.  Manchmal 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  er  das  Stehlen  aus  reinem  Sport,  zur  Übung 
oder  im  Räuberle-Spiel  betrieben.  Er  nahm  z.  B.  aus  einem  Hause  einige 
Franken,  ließ  viel  mehr  liegen  und  brach  sofort  in  zwei,  drei  andere  Häuser 
ein,  um  dort  ebenfalls  nur  einige  Silberlinge  zu  entwenden.  —  Im  gewöhn- 
lichen Leben,  d.  h.  außerhalb  des  Gefängnisses,  pflegt  er  sich  unter  falschem 
Namen  vorzustellen,  selbst  bei  Leuten,  von  denen  er  weiß,  daß  sie  ihn  ge- 
nau kennen.  Dankbarkeit  kannte  er  auch  nicht,  denn  den  eigenen  Ver- 
teidiger vor  Gericht  hat  er  obendrein  ebenfalls  bestohlen.  Einmal  in  Unter- 
suchung gezogen,  pflegte  er  nach  den  üblichen  Präludien  mit  dem  großen 
Unbekannten  mit  großer  Aufrichtigkeit,  Gründlichkeit  und  Gemütlichkeit 
seine  Diebstähle  einzugestehen.     Ein  fröhlicher,  sympathischer  Schelm! 

Zur  Zeit,  da  die  Diebesbande  bestand,  hatte  er  eine  junge  Geliebte, 
die  ihrerseits  aus  anderer  Quelle  schon  zwei  uneheliche  Kinder  besaß.  Nach 
Verbüßung  der  Freiheitsstrafe,  die  er  im  Jahre  1882  erhalten,  zog  er  in 
das  Haus  eines  seiner  Diebsgesellen  und  lebte  mit  dessen  Frau,  die  ihm 
in  der  Folge  zwei  Kinder  gebar,  im  Ehebruch.  Im  übrigen  trieb  er  sich 
als  Keßler,  Schirmflicker,  Hausirer  mit  Zündhölzchen,  allein  oder  mit  der 
Frau  seines  Freundes  herum,  bis  er  eingezogen  wurde.  —  Eine  seiner 
Spezialitäten,  die  übrigens  im  ganzen  Geschlechte  praktizirt  wurde,  war 
das  sogenannte  „Gevätterte  gewinnen".  Die  Leute  stellen  sich  irgend  einem 
wohlhabenden,  gediegenen  Christen  vor  mit  der  Bitte,  er  möchte  ihr  neu- 
geborenes Kind  aus  der  Taufe  heben.  Die  meisten  kaufen  sich  durch  eine 
Geldspende  von  dem  Geschäfte  los,  unbekümmert  darum,  ob  ein  Täufling 
vorhanden  oder  nicht 

Für  seine  Diebereien  hat  Louis  folgende  Strafen  erlitten:  1880  vier 
Monate  Gefängnis,    1882  drei  und  einhalb  Jahre  Zuchthaus,  1886  vierzehn 
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Tage  Gefängnis,  1886  ein  und  einhalb  Jahre  Zuchthaus,  1889  ein  Monat 
Gefängnis,  1894  neun  Monate  Gefängnis. 

Seit  der  letzten  Strafe  arbeitet  er  in  seinem  Grewerbe  im  Lande  herum 
und  neuestenshat  sich  der  Verein  für  entlassene  Sträflinge  seiner  angenommen. 
Über  seine  Diebstähle,  die  Art  der  Ausführung,  die  erlangte  Beute  usw. 
kann  nur  eine  Statistik  berichten,  die  der  Anhang  bringen  soll.  Das  dortige 
Verzeichnis  ist  aber  nicht  ganz  erschöpfend,  denn  es  umfaßt  beinahe  nur 
die  vom  Obergericht  abgeurteilten  Fälle,  während  er  auch  eifriger  Kunde 
der  kleineren  Gerichte  gewesen  ist 

Der  Bruder  Oskar,  geboren  1865,  hatte  die  Jugendschicksale  des 
Louis  und  war  in  jungen  Jahren  sein  Genosse  beim  Diebstahl,  worüber 
das  Verzeichnis  im  Anhang  Auskunft  gibt  Im  Jahre  1882  wurde  er  mit 
8  Monaten  Gefängnis  bestraft  Im  20.  Lebensjahre  hatte  er  von  einer  Va- 
gantin, seiner  nachher  verstorbenen  Braut,  ein  Kind.  1887  hat  er  sich  mit 
einer  anderen  Tochter  aus  Keßlerkreisen  verheiratet  und  zieht  viel  herum. 
Auch  die  Frau  ist  geistig  nicht  beschränkt.  Oskar  und  seine  Familie  haben 
charakteristische  Keßlerart,  treiben  die  angestammten  Gewerbe  der  Keßler, 
genießen  nun  aber  seit  Jahren  keinen  üblen  Ruf.  Von  den  vielen  Kindern 
ist  keines  mit  dem  anderen  am  gleichen  Orte  geboren,  auch  macht  sich 
unter  ihnen  große  Sterblichkeit  geltend,  da  Syphilis  in  der  Familie.  Ein 
Paar  Köpfchen  davon  dürften  auch  in  geistiger  Begabung  nicht  unbean- 
standet passiren. 

Der  Bruder  Hector  genoß  gleiche  Jugenderziehung  und  war  auch 
mehrmals  im  Schwabenlande.  Mit  11  Jahren  leistete  er  den  ersten  Dieb- 
stahl und  gleich  darauf  drei  andere  im  Schwabenlande.  Im  Jahre  1881 
verhaftet,  entfloh  er  aus  der  Haft,  ging  über  die  Grenze  und  ließ  sich  dort 
beim  Diebstahl  auf  frischer  Tat  ertappen.  In  Anbetracht  seiner  Jugend, 
erst  15  Jahre  alt,  wurde  er  nicht  verurteilt,  sondern  einer  Besserungsanstalt 
übergeben.  Er  scheint  sich  auch  nachhaltig  gebessert  zu  haben,  denn  er 
genoß  später  guten  Ruf.  1895  erlitt  er  den  plötzlichen  Tod  durch  den 
Starkstrom  einer  elektrischen  Anlage.  Er  war  wie  seine  Brüder  ein  kräftiger, 
nicht  unschöner  Mensch,  der  Schädel  symmetrisch  mit  hohen  Maßzahlen. 
Seine  Kinder  sind  ziemlich  begabt  Ihre  Mutter  ist  nicht  aus  Vaganten- 
kreisen. 

Der  jüngste  Bruder  Paul  ist,  weil  damals  noch  zu  jung,  der  Ver- 
führung durch  die  Diebesbande  entronnen,  hat  sich  emanzipirt  und  ist  in 
geachteter  Stellung. 

Die  einzige  Schwester  Olga  hat  in  die  große  Vagantenfamilie  der 
Urahne,  Markus,  hineingeheiratet  und  treibt  sich  mit  ihrer  Sippe,  nach  ganz 
altem  Brauche  vagirend,  in  und  außer  den  Landesgrenzen  herum.  In 
ihrer  Familie  ist  das  Jennische  heutzutage  noch  die  wohlgepflegte  Umgangs- 
sprache. 

Kalkulationen  über  das  väterliche  Erbe  der  vorstehenden  Geschwister 
sind  hier  besonders  unsicher,  da  neben  den  jungen  Zuhältern  der  Mutter 
der  gesetzliche,  bejahrte  Vater  ein  pater  incertus  ist 
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Ich  komme  zum  vierten  Sohne  des  Quarto,  Namens  Carl  Louis, 
der  als  Maler,  Maurer,  Schuster,  Keßler  usw.  sich  in  ziemlich  eng  begrenztem 
Kreise  herumtrieb  und  ebenfalls  den  stärkeren  Nummern  des  Alkohols  sehr 
zugetan  war.  Von  seiner  Frau  ist  nicht  einmal  der  ursprüngliche  Name 
sicher.  Seine  vier  Töchter  sind  alle  entgleist  und  von  auffallender  Eben- 
bürtigkeit \ier  Charaktere  und  Bestrebungen. 

Lisa  kam  mit  ii  Jahren  ins  Schwabenland,  wo  sie  mehrere  Jahre 
blieb.  Dann  wurde  sie  Magd  in  heimatlichen  Landen  und  war  als  solche 
tüchtig  und  leistungsfähig.  Daneben  pflegte  sie  geschlechtlichen  Umgang, 
wo  sich  solcher  bot  und  gebar  zweimal  außerehelich.  In  einer  Vaterschafts- 
klage gegen  ihren  greisen  Dienstherrn  kam  sie  wegen  Meineid  in  Kriminal- 
untersuchung. Ein  damals  ausgestelltes  ärztliches  Zeugnis  läßt  eine  schwere 
Hysterica  vermuten.  —  Ihr  erstes  Kind  Paul  war  stumm  und  blödsinnig, 
das  zweite  Carl  Eugen  ist  hochgradig  schwachsinnig. 

Lina  und  Elsa  gleichen  in  moralischer  Beziehung  ganz  ihrer  Schwester 
Lisa.  Beide  haben  unehelich  geboren.  Die  Kinder  sind  bis  auf  ein 
schwachsinniges  Mädchen  gestorben. 

Nana,  die  letzte  Tochter  des  Carl  Louis,  kam  sehr  jung  als  Dienst- 
magd unter  fremde  Leute  und  gebar  schon  im  14.  Lebensjahre  die  unehe- 
liche Lina.  In  ihrem  späteren  Leben  war  sie  Magd  an  verschiedenen  Orten 
und  mit  Vorliebe  Haushälterin  bei  allein  stehenden  Herren.  Im  Juli  1894 
mußte  sie  der  Irrenanstalt  übergeben  werden,  da  sie,  offenbar  schon  seit 
vielen  Jahren,  an  Verfolgungs-  und  Größenwahn  erkrankt  war.  Sie  be- 
hauptete, die  Güter  ihres  Dienstherrn  seien  ihr  Eigentum,  sie  stehe  in 
direkter  Verbindung  mit  dem  Herrgotte,  sie  sei  die  zweite  Jungfrau  Maria 
und  Gottesgebärerin,  an  ihrem  Wohnorte  geschähen  furchtbare  Greueltaten, 
der  Gemeinderat  sei  eine  organisierte  Mörder-  und  Räuberbande,  die  den 
Leuten  die  Köpfe  abschlage  und  auch  ihr  nach  dem  Leben  trachte.  Nana 
ist  heute  noch  in  der  Anstalt,  die  meiste  Zeit  ruhig,  rührig,  arbeitsam  und 
hilfsbereit  Dagegen  läuft  der  Verfolgungswahn  munter  fort.  Sie  be- 
hauptet, man  lasse  sie  auf  einer  Totenmatratze  schlafen  und  will  deshalb 
nicht  ins  Bett.  Nachts  legen  sich  Männer  zu  ihr,  was  sie  trotz  ihres 
sonstigen  aufdringlichen  Erotismus  höchstiich  beleidigt  und  zum  Skandal- 
machen veranlaßt.  Sie  meint,  man  habe  ihr  verendetes  Heu  ins  Bett 
getan,  sie  ißt  kein  Fleisch,  weil  es  von  krepirten  Tieren  herrühren  und 
stinken  soll.  Auf  Grund  solcher  Ideen  macht  sie  hier  und  da  zornigen  Lärm. 
Bisweilen  leidet  sie  an  heftiger  Migräne.  —  Ihre  Schulbildung  steht  auf 
dem  Nullpunkte,  die  intellektuelle  Begabung  kann  man  als  mittel  bezeichnen. 
An  ihrem  Körper  fallen  auf  der  kurze,  hinten  ganz  flach  abfallende  Schädel, 
angewachsene  Ohrläppchen  und  eine  stets  gleich  kalte,  unbelebte  Phyiso- 
gnomie.     Sie  trägt  Kopf  und  Ohren  beständig  umbunden. 

Bis  zum  Eintritt  ins  Irrenhaus  unterstützte  Nana  ihre  Tochter  und 
deren  Kinder  regelmäßig  mit  Geld,  was  im  Gegensatz  zur  Tochter  als  ein 
löblicher  Zug  von  Kindesliebe  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Das 
Versiegen    dieser   Geldquelle    ist   jedenfalls   eine   Mitursache    an    dem    am 
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6.  Februar  1895  vollendeten  Kindesmord  ihrer  Tochter,  von  dem  wir  noch 
zu  reden  haben  werden.  Nana  leugnet  mit  verblüffender  Frechheit  und 
Beharrlichkeit,  daß  sie  je  eine  Tochter  besessen  und  daß  die  Kindesmörderin 
ihr  auch  nur  bekannt  sei.  Selbst  die  ihrer  eigenen  Tasche  entnommene 
wechselseitige  Korrespondenz,  welche  sie  in  der  Anstalt  noch  heimlich  fort- 
zusetzen versuchte,  bringt  sie  nicht  im  mindesten  aus  der  Fassung,  ge- 
schweige denn  zu  einem  Geständnis. 

Lina,  die  uneheliche  Tochter  der  Nana,  geboren  1865,  als  die  Mutter 
bereits  das  14.  Altersjahr  erreicht  hatte,  besuchte  eine  Dorfschule,  wurde 
dann  Kindermädchen,  Magd,  Kellnerin  an  verschiedenen  Orten  und  genoß 
von  jeher  einen  schlechten  Leumund.  Mit  17  Jahren  gebar  sie  nach  eigener 
Angabe  zum  ersten  Male  außerehelich  ein  Kind,  das  nach  6  Jahren  an- 
geblich an  erlittenen  Brandwunden  starb.  Das  Zivilstandsamt  der  Heimat 
weiß  nichts  von  diesem  Kinde.  Im  Jahre  1890  gebar  sie  einen  Sohn,  der 
schon  1891  starb;  1891  ein  Mädchen  und  1894  wieder  ein  Mädchen,  alle 
außerehelich  von  verschiedenen  Vätern.  Die  beiden  letzten  Kinder  hatte 
sie  mit  Hilfe  der  Mutter  und  der  Gemeinde  in  Pflege  bei  einer  Frau, 
welche  von  ihr  auch  einmal  bestohlen  wurde.  1895  vergiftete  sie  ihr  halb- 
jähriges Kind  mit  Strychnin-Weizenkörnem,  Mäusegift,  welche  Tat  vorläufig 
unentdeckt  blieb.  In  der  Folge  äußerte  sie  ganz  unverfroren,  daß  ihr  auch 
der  Tod  des  älteren  Kindes  sehr  erwünscht  wäre  und  forderte  sogar  brief- 
lich andere  Leute  auf,  dem  Kinde  Gift  zu  geben.  Darauf  machte  sie  im 
Jahre  1896  wiederholte  brutale  Anstrengungen,  auch  diesem  Kinde  Str>xhnin- 
körner  beizubringen.  Die  Versuche  waren  so  plump  und  so  schlecht  ver- 
deckt, daß  sie  auffallen  mußten,  worauf  sie  mit  dem  Gift  in  der  Tasche 
zur  Haft  gebracht  wurde.  Man  grub  nun  auch  die  Leiche  des  vor  einem 
Jahre  gestorbenen  Kindes  aus  und  fand  in  ihr  135  Strychnin- Weizenkörner, 
genug,  um  mehrere  Erwachsene  zu  töten. 

Die  Mörderin  wurde  längere  Zeit  auf  einer  psychiatrischen  Klinik  be- 
obachtet und  begutachtet.  Das  Gutachten,  welches  fast  ausschließlich  auf 
Grund  persönlicher  Expertise  bei  dürftigem  anamnestischem  Beweismaterial 
abgefaßt  ist,  trifft  das  Richtige.  Ich  muß  es  ziemlich  ausführlich  wieder- 
geben, weil  es  auch  für  manche  andere  romantische  Jungfrau  des  Ge- 
schlechtes gelten  könnte.  Das  Gutachten  bezeichnet  die  Physiognomie  der 
Mörderin  „als  höchst  bedenkhcher  Art  Sie  trägt  den  Stempel  des  Ge- 
meinen.  Kalten,  Herzlosen,  ihr  Blick  ist  eisig  (ähnlich  die  Mutter).  Über 
ihre  Miene  gleitet  nie  ein  Zug  von  Wohlwollen,  von  Güte  oder  wahrer 
Freundlichkeit.  Ihr  Lächeln  ist  kein  wahres  Lächeln,  es  ist  nur  ein  Grinsen, 
dem  die  inneren  Gefühle  vollkommen  fehlen."  Weiterhin  findet  das  Gut- 
achten eine  mangelhafte  Schulbildung  bei  mäßiger  Intelligenz,  außerordent- 
liche Gleichgültigkeit  und  Teilnahmslosigkeit  Von  Reue  über  ihr  bis- 
heriges Leben  fand  sich  keine  Spur;  sie  glaubte  alles  bei  sich  selbst  in 
vollkommenster  Ordnung,  sie  habe  sich  nichts  zu  schulden  kommen  lassen, 
sie  habe  stets  einen  sittlichen  Lebenswandel  geführt,  „was  kommt,  kommt 
(Kismet),  angenehm  sei  es  gerade  nicht,   uneheliche  Kinder  zu  bekommen, 
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aber  man  müsse  sie  gleichwohl  haben.  Ihr  Lebenswandel  sei  gut  genug." 
Mord  und  Mordversuch  leugnete  sie  von  Stumpf  und  Stiel  aus  weg,  oder 
versuchte  sich  mit  plumpen  Verdächtigungen  Anderer  rein  zu  waschen. 
Das  Gutachten  kommt  zum  Resultat :  „Die  Angeklagte  ist  der  Typus  einer 
moralischen  Idiotin,  oder  eines  Menschen  mit  angeborenem,  hoch- 
gradigem ethischem  Defekte.  Die  uneheliche  Zeugung  scheint  sich 
in  ihrer  Familie  zu  vererben.  Schon  in  früher  Jugend  machte  sich  bei  ihr 
der  Mangel  an  ethischer  Vorstell\mg  geltend.  Diejenigen  Instinkte,  welche 
den  Menschen  die  Fähigkeit  eines  sozialen  Wesens  verleihen,  die  Fähigkeit, 
für  Andere  zu  leben,  Mitleid  zu  empfinden,  mit  Anderen  sich  zu  freuen, 
sind  ihr  fremde  Begriffe.  . . .  Von  altruistischen  Regungen,  von  Reue,  von 
wahrer  Einsicht  in  das  Verwerfliche  ihres  Handelns,  von  Tendenz  einen 
anderen  Lebenswandel  zu  beginnen,  ist  nichts  bei  ihr  wahrzunehmen.  . .  . 
Von  wahrer  Liebe  und  treuer  Anhänglichkeit,  die  sonst  Frauen  eigen  sind, 
war  bei  ihr  gar  keine  Rede,  es  handelte  sich  bei  ihr  nur  um  die  Befriedi- 
gung der  sinnlichen  Triebe.  Sie  ging  mit  jedem,  der  ihr  gefiel.  Es  war 
ihr  ganz  gleichgültig,  ob  sie  dann  wieder  von  ihm  im  Stiche  gelassen  wurde 
(sie  hat  jegliche  Vaterschaftsklage  verschmäht).  Ihre  Kinder  waren  ihr  bloß 
hindernde  Gegenstände,  die  sie  los  sein  wollte.  Es  fehlt  ihr  jegliche 
Mutterliebe,  sie  ist  eine  Rabenmutter,  die  sich  nicht  scheut,  anderen  Leuten 
nahe  zu  legen,  ihr  Kind  umzubringen,  die  es  mit  List,  Vorbedacht,  Über- 
legung aus  dem  Wege  schafft,  weil  es  sie  hindert  Die  absolute  ethische 
Nullität  äußert  sich  hauptsächlich  in  folgenden  Punkten:  Fehlen  jeg- 
licher Mutterliebe,  krasse  Vernachlässigung  der  Kinder, 
unsittlichen  Lebenswandel,  Lügenhaftigkeit,  Ma;igel  jeg- 
licher Reue,  Fehlen  jeder  Tendenz  der  Besserung.  Diese  De- 
fekte sind  nicht  erworben,  sondern  angeboren.  Ihre  Physiognomie  ist  das 
beste  Abbild  ihres  Innern:  kalt,  herzlos,  egoistisch,  von  keinem  Affekt  des 
Wohlwollens  beschienen.  . .  .  Solche  Individuen  sind  für  die  menschliche 
Gesellschaft  die  allergefährlichsten  und  absolut  unverbesserliche  Kreaturen. 
Dies  sind  die  gebornen  Verbrecher  Lombrosos.  Sie  ist  geistes- 
krank im  klinischen  und  forensischen  Sinne  des  Wortes,  sie  ist  gemein- 
gefährlich und  steht  während  ihres  ganzen  Lebens  in  Gefahr,  mit  dem 
Strafgesetz  in  Konflikt  zu  kommen."  —  Manche  dieser  Züge,  z.  B.  die  ganz 
unvernünftige  Lügenhaftigkeit,  finden  wir  bei  der  Mutter,  andere,  z.  B.  der 
Mangel  an  Kindesliebe,  sind  neu  hinzugekommen. 

Ganz  das  gleiche  Bild  von  der  Angeklagten  entrollte  die  Gerichts- 
sitzung. Sie  wurde  zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  verurteilt  Nach 
dem  Urteil  gab  sie  auf  die  Frage  des  Vorsitzenden,  „ob  sie  keine  Reue 
empfinde",  die  freche  Antwort:  „Das  geht  mich  nichts  an;  es  ist  mir 
gleich." 

Die  Direktion  der  Strafanstalt,  in  welcher  sie  untergebracht  ist,  urteilt 
über  sie  nach  jahrelanger  Beobachtung:  „Ihren  Charakter  müssen  wir  als 
furchtbar  leichtsinnig  bezeichnen.  Für  ernste  und  wohlmeinende  Worte 
ist  sie  absolut  unzugänglich,  erwidert  die  an  sie  gestellten  Fragen  stets  mit 
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gleichgültiger  Miene,  faßt  keine  Gedanken,  hat  keine  Aufmerksamkeit  und 
lebt  so  sorglos  und  sinnlos  in  den  Tag  hinein«  Über  ihr  schweres  Ver- 
brechen zeigt  sie  nicht  die  mindeste  Spur  von  Reue  und  die  lebensläng- 
liche Strafe  übt  auf  ihr  Gemüt  nicht  die  geringste  Depression  aus.  Im 
übrigen  können  wir  uns  über  ihr  Verhalten  nicht  beklagen«  Sie  verrichtet 
die  angewiesenen  Arbeiten  ruhig  und  sind  Fleiß  und  Leistungen  ziemlich 
ordentlich," 

Das  der  Vergiftung  entronnene  Mädchen  Nana  war  eine  taubstumme 
Idiotin  und  ist  1900  gestorben. 

Die  Tabelle  IV  zeigt  in  4.  Generation  einen  Anlauf  zur  Besserung  in- 
folge ordentlicher  Heirat;  das  Produkt  war  aber  kurzlebig.  Die  Folge 
einer  bösen  Heirat  war  eine  Diebsbande  in  5.  Generation,  deren  einzelne 
Glieder  aber  intellektuell  begabt,  in  ihren  Nachkommen  sich  bessern 
können.  Das  Milieu  scheint  hier  besonders  wirksam  gewesen  zu  sein. 
Ferner  findet  sich  in  4.  Generation  ein  Trinker  mit  zweifelhaftem  Weibe. 
Die  folgende  Generation  ist  moralisch  und  sittlich  entartet,  zum  Teil  geistes- 
krank, die  6.  Generation  ist  tot,  blödsinnig  oder  im  Zuchthause,  die  7.  ist 
idiotisch  und  tot. 

E.    Tabelle    V.     (S.  539). 

Tabelle  V  ist  die  unschuldigste.  Vom  Stammvater  Quinto  kennt 
man  nur  das  Gewerbe  eines  wandernden  Keßlers,  sein  Schicksal  und  Ende 
sind  unbekannt.  Ebenso  unbekannt  ist  seine  Frau,  die  dem  Namen  nach 
ebenfalls  einer  vagirenden  Familie  entnommen  ist  Die  Nachkommen 
waren  mit  einer  kleinen  Ausnahme  immer  auf  der  Wanderung  oder  heimat- 
abwesend und  ist  mir  über  sie  wenig  mehr  bekannt  geworden,  als  was  die 
Tabelle  enthält 

Der  Sohn  Jos  war  ein  wandernder  Keßler  und  seine  Frau  auch  aus 
ähnlicher  Sippe.  Der  Sohn  Jos  dieses  Paares  war  seßhaft,  intelligent,  be- 
sonders geschickt  in  allerlei  mechanischen  Künsten  und  Flickereien,  ein 
Musikante,  lustige,  leichte  Haut  und  schwerer  Trinker.  Er  starb  an  Schwind- 
sucht, wie  sein  Vater.  Die  übrigen  Geschwister  sind  weit  weg,  gestorben 
oder  verschollen.  Dieser  Familienzweig  scheint  dem  Untergang  geweiht 
zu  sein. 

In  der  5.  Generation  einer  zweiten  Linie  tritt  wieder  einmal  eine  Vaga- 
bundirende  aus  Valle  Fontana  als  Ehefrau  auf.  Die  Nachkommen  heiraten 
mit  Vorliebe  aus  ähnlichen  Geschlechtern  (Zero,  Bavini,  Sorreda)  und  sind 
im  männlichen  Geschlechte  dem  Aussterben  nahe.  Die  ganze  Gesellschaft 
bestand  aus  armen,  wandernden  Leuten,  Korbflechtern,  Keßlern  usw.,  die 
oft  Gemeindeunterstützung  bedurften,  nichts  besonders  Böses  von  sich 
hören  ließen,  aber  allenthalben  vom  Volke  mit  Vorsicht  aufgenommen 
wurden. 
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F.    Tabelle   VI  (S.  542—545). 

Tabelle  VI  zählt  ein  großes  Volk.  Der  Stammvater  Sesto  war 
Wandersmann,  sein  Schicksal  ist  in  Dunkel  gehüllt,  Ort  und  Zeit  seines 
Todes  meldet  keine  Sage,  kein  Lied.  Er  war  zweimal  verheiratet,  seine 
Frau  aus  der  vagabundirenden  Familie  Heiser,  der  wir  auch  schon  be- 
gegnet sind.  Von  der  zweiten  weiß  man  nichts,  weder  woher  des  Landes, 
noch  welcher  Art. 

Der  einzige  Sohn  der  ersten  Ehe,  Paul  Jos,  war  ein  kleiner  Mann, 
Analphabet,  deutlich  schwachsinnig.  Er  reiste  als  Flicker,  Korbflechter, 
Keßler  herum,  hatte  keinen  schlechten  Leumund,  liebte  den  Schnaps,  so- 
fern er  einen  bekam,  und  galt  im  Volke  als  harmlose  Eünfalt,  mit  der  man 
nicht  ungern  verkehrte.  Das  Gegenteil  stellte  die  Frau  vor,  eine  Golder, 
Schwester  der  Lisa  in  Tabelle  VII,  eine  große,  starke,  intelligente  Person. 
Sie  führte  das  Regiment  in  der  Familie,  war  im  Volke  unbeliebt  und  als 
Hexe  gefürchtet 

Die  Golder,  aus  Deutschland  herkommend,  sind  Nachkommen  der 
Heimatlosen.  Die  Mutter  der  Schwestern  Golder  war  eine  Einheimische 
aus  dem  Keßlergeschlechte  der  Imann,  ein  kleines  Weibchen  „mit  einem 
Aflfengesicht".  Sie  rauchte  fleißig  Tabak  aus  einem  Stummelpfeifchen  und 
war  als  Hexe  gefürchtet  und  verschrieen.  Diesen  Ruf  quittirte  sie  unter 
grinsendem  Lachen  mit  der  Vorstellung:  „Jetzt  kommt  das  fromme 
Weibchen." 

Das  Ehepaar  Paul  Jos  Zero-Golder  hatte  im  ganzen  12  Kinder,  von 
denen  zwei  Namen  der  Zivilstandsstatistik  entgangen  sind.  Der  Sohn  Jos 
Eugen,  leicht  schwachsinnig,  starb  in  jungen  Jahren  an  Typhus. 

Carl  Eugen  war  ein  pathologischer  Trinker  und  kam  als  solcher  im 
Jahre  1890  in  die  Irrenanstalt.  Er  war  von  jeher  ein  aufgeregter,  zorniger 
Mensch,  fiel  einmal,  wahrscheinlich  im  Rausche,  von  einer  Heudiele  und 
erlitt  dabei  ein  Hirnblutung.  1890  hatte  er  Delirium  tremens,  im  Anschluß 
daran  epileptische  Anfälle  mit  Sprachstörung  und  Verfolgungswahn.  Mehrmals 
wollte  er  sich  mit  dem  Rasirmesser  oder  dem  Revolver  das  Leben  nehmen 
oder  trachtete  davon  zu  laufen.  In  seiner  Jugend,  auf  seinen  endlosen 
Wanderungen  als  Verzinner,  Keßler,  Schirmflicker,  hatte  er,  nach  eigener 
Angabe,  einen  Tripper  oder  Schlimmeres  geholt  Mit  seiner  Frau,  die  nicht 
zum  ordentlichen  Vagabundenstamme  gehört  und  einen  leidlich  guten, 
energischen  Eindruck  macht,  lebte  er  in  beständigem  Streite  und  Zank. 
Früher  mehr  nur  periodischer  Trinker,  besserte  er  sich  in  der  letzten  Zeit 
vor  der  Anstaltsbehandlung  dahin,  daß  er  fast  jeden  Abend  seinen  Rausch 
hatte.  In  der  Anstalt  bot  er  körperlich  das  Bild  der  Pseudoparalyse  mit 
Lähmungen  und  Sprachstörungen.  Geistig  waren  auffällig  die  hochgradige 
Gedächtnis-  und  Urteilsschwäche  und  die  völlige  Verkennung  seines  Zu- 
standes.  Bisweilen  plagte  ihn  auch  eine  schwere  Verstimmung  mit  Lebens- 
überdruß.    Er  verließ   die  Anstalt  als   gebessert,    d.  h.  beruhigt  mit  wenig 
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Einsicht,  stark  verminderter  Intelligenz  und  leicht  stotternder  Sprache. 
Später  war  er  etwa  in  angetrunkenem,  manischen  Zustande  zu  sehen,  wo- 
bei er  ein  ganz  läppisches  Geplauder  anhob.  Von  seinen  zweiKindern 
ist  eines  tot  geboren,  das  andere  nur  einen  Tag  alt  geworden. 

Paul  Eugen,  ebenfalls  von  geringer  Intelligenz,  war  zeitlebens  ein- 
facher, armer  Taglöhner  von  ungetrübtem  Leumund,  aber  auch  dem 
Schnapse  zugetan.  Seine  Frau  war  arm,  aber  ordentlich  und  ziemlich 
begabt.  Sie  führte  das  Regiment  im  Hause.  —  Ihr  Sohn  Albanus  war 
in  der  Jugend  leichtsinnig  und  jähzornig.  —  Die  Tochter  Nana  ist  eine 
Dirne.  Sie  gebar  unehelich  den  schwachsinnigen  Joseph,  trieb  sich 
später  unter  falschem  Namen  herum,  wurde  wegen  Diebstahl  bestraft 
und  zeugte  schließlich  im  Ehebruch  mit  einem  verheirateten  Manne  einen 
zweiten  Sohn. 

Nana  Elsa,  das  vierte  der  zwölf  Geschwister,  brachte  unehelich  den 
Paul  Jos  zur  Welt  und  starb  in  jungen  Jahren  an  Schwindsucht.  Der 
Sohn  hatte  zunächst  ebenfalls  einen  unehelichen  Sohn,  heiratete  dann  seine 
Geliebte  und  wechselt  häufig  den  Wohnort,  denn  seine  Kinder  haben  alle 
verschiedene  Geburtsorte. 

Die  Olga  Elsa  hat  einen  Geschiedenen  geheiratet  und  ist  auswärts 
verschwunden. 

Caesar  ist  deutlich  schwachsinnig,  lernte  in  der  Schule  höchst  wenig, 
wurde  Schuster,  heiratete  auswärts  eine  einfältige  Bauerntochter.  Infolge 
seiner  geistigen  Unzulänglichkeit  wird  er  überall  herum  getrieben  und 
kommt  nirgends  auf  einen  grünen  Zweig.  Über  seinen  Sohn  Marius, 
der  rachitisch  war,  meldeten  die  Zeitungen:  der  16jährige  M.  Z.  versetzte 
dem  74  jährigen  X.  X.  nach  kurzem  Wortwechsel  einen  Stofi,  daß  derselbe 
eine  steile  Halde  hinunter  in  einen  Abgrund  kollerte  und  tot  blieb.  Der 
Bursche  wurde  für  dies  Vergehen  „wegen  fahrlässiger  Tötung"  mit  2  Monat 
Gefängnis  bestraft. 

Simon  Alexius  leidet  an  Schwachsinn  bedeutenden  Grades,  er  ist 
der  schwachsinnigste  der  ganzen  Familie.  Er  leistete  in  der  Schule  nichts 
und  hat  eine  noch  Schwachsinnigere  aus  Vagantenkreisen  geheiratet  Wie 
seine  1 3  Kinder,  von  denen  6  gestorben  sind,  geistig  ungefähr  geartet  sind, 
sagt  die  Tabelle.  Die  Familie  ist  in  hochgradiger  Armut,  der  Vater  Tag- 
löhner  und  Viehhirte. 

Nora,  die  gut  begabt  gewesen  sein  soll,  errang  sich  auswärts  einen 
Bauer  zum  Ehemann.  Die  beiden  Leute  galten  als  ehrenhaft  und  waren 
fleißig.    Sie  haben  keine  Nachkommen. 

Peter  trieb  sich  als  lustiger  Handorgeler  überall  da  herum,  wo  es  zu 
trinken  gab  und  starb  im  Zeichen  der  Trunksucht  Seine  Frau  ist  eine 
Dirne,  die  viel  mit  der  Polizei  zu  schaffen  hat  und  wegen  verweigerter 
Unterstützung  in  querulantenhafter  Weise  bis  an  die  obersten  Instanzen 
rekurrirt. 

Peter,  der  zweite  Sohn  des  Sesto,  aber  von  anderer  Mutter,  ist  ein 
kleiner  Mann  und  war  früher  wandernder  Kesselflicker.     Seine  Kenntnisse 
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Tabelle  VI. 


1.     /Paul  Jos  Z.  geb.  i8l2  in  Sarnthal    ^ 

von  d.  Heiser,  f  1890, 

schwachsinnig 
Le<i  Golder  geb.  1817,  f  »881, 
Schwester  der  Lisa  in  Tab.  II 


12  Kinder  ■-► 


Seato  Zero  geb.  1 785 

in  Thorberg  f  ? 
Nana  Heiser  1  Kind 
C.  Eigcl  3  Kinder  (s.  S.  544) 


1 


(Fortsetzung  S.  544.) 
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1.  Jos  Eugen  geb.  1844  schwach- 
sinnig, ledig  t  1874  an  Typhus 

2.  (  Carl  Eugen  geb.  1846,  Trinker,  (       i  Kind  totgeboren 

{ geisteskrank      .    .   ^  ^^^  ^  j^^  ^^^  ^ 

l  Emma  Gafer  aus  ?  l 


3.J  Paul  Eugen  geb.  1849  f  1903 
(Mina  Schneider  aus  Xand 


a)    Albanus  geb.  1871 

reizbarer  Charakter 


a)  J.  Carl  geb.  unehel.  1879 

idiot. 


b)  Elsa  geb.  188? 

c)  Jlana  geb.  1876,  Dirne,  Diebin  {i«)  JS^Sil.«!!?-  /^^  ,t  '^^ 


l 


uncKel.  Ebebruchskind 


a)j  Paul  Jos  unehel.  geb.  1864 


/all  f9\ 
Nana  Elsa  geb.  ?  t  1874  M  i-»-*—*"^-!  jn  Sarathal 

^    ■     ^'^*         an  Schwindsucht  "j    |^  Onso  Nora  von  Sorberg 


Olga  Elsa  geb.  1845  io  Oldenhof 

Huaer  von  Maienfurt  ge- 
schieden von  einer  a.  Frau  f^)   Helena  geb.  1881 


n)  Paul  unehel:   geb.    1893 
in  Sonnenstein.    Durch 
spätere  Ehe   iegitimirt 
ß)  Erika  geb.   1895 

in  Sorbcrg  f  1895 
/)  Olga  Nana  geb.  1897 
in  Bassingen 


6. 


Caesar  geb.  1 854,  schwachsinnig 

Carini  Helena  von  St.  Anton,  ^ 
schwachsinnig 


8./ 
\ 


b)  Marius  geb.  1882  rachitisch; 

Gefängnis 

c)  Noäh  geb.   1883  f  84,  rachit. 

d)  Olga  geb.  1884 

e)  Noah  geb.   1887 

f)  Carl  geb.   1891 

a)  Elsa  idiot  u.  lahm  geb.   1881 

b)  Lea  geb.   1882,  nervenkrank 

c)  Lina  geb.  1886  f  1886 

d)  Peter  geb.  1884  f  1886 
angebor.  Herzfehler 

e)  Eugen  geb.  1887  f  1887 

f)  Joseph  Eugen  geb.  1889 

schwachsinnig 

g)  Martha  geb.  1892, 
leicht  schwachsinnig 

h)  Anton  geb.   1891  f  ^^9^ 

i)  Peter  geb.   1893  f  1893 

k)  Olga  geb.  1896  mittl.  Begabung 

1)  Paul  geb.   1899  t  1902 
Nora  geb.  1857.  t  ^W              ^^  ^isa  geb.   1900 

Gunso  C.  V.  Morfingen  (  „^^^ette  geb.  1901  f  I9'3 

Geachtete,   fleißige   Bauersleute 


Simon  Alexius  geb.  1852, 

schwachsinnig 
Lina  Weihmann  von  Maienfurt 


schwachsinnig 


9.  (  Curt  Eugen,  Trinker 


'{ 


Elsa  Nana  Zero  s.  Tab.  IV 


13 


IO-  ( Peter  geb.  1836  f  187; 

Trinker 

Schulz  Martha,  Dirne  von 

Sauerheid 


1 


II.  u.  12  Namenlos   als  Kinder  f 
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(Fortsetzung  von  S.  542.) 
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Sesto  Zero  geb.  1785 

in  Thorberg  f  ? 
Nana  Heiser  i  Kind  (s.  S.  542) 

C.  Eigel  3  Kinder 


IL 


Peter  geb.  1816  in  Petersberg. 


Paralysis  agitans  (Schüttellähmung) 

Emma  Elster  von  Altkirch, 
,,.„n.,.'im't      5  Kinder,    f 

Elsa  Carini  von  St.  Anton  f  1888, 
Selbstmord,  o  Kinder 


I  unehel. 
Kind  des 
Vaters  u. 
die  5  ' 
ehelichen 
Kinder 


\ 


in.  ^Alexius  Urban  geb.  1820 

I    MiiMMmiitMiiHiMiuiminiMiiirniaiiiimii  j*«     p'arilheid 

^  t  1894,  Trinker 

Nora  Milder  geb.  1820  f  1887 


I 


6  Kinder 
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IV.  fElsa  Zero  geb.  1822  in  Farnheid    \  j  Kind 

I      HllllllUIIIIIIIUIINIilllllilllll  f 

I  Valerian  Linke  von  Xand 
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(Fortsetzung  von  S.  543.) 


'  I.    Kind  unehel.  f  1836 

von' bVga  Elsa  Tab.  VII 

2.(Ida  Nana  geb.  1843 
IPaul  Bcrtold 


3.    Emma  geb.  49  f  9^  seh  wachs. 


a)  Carl  unehel.  geb.   1867 

Hill 

ex  alio  Zero,  Schmied 

b)  Drei  gesunde  Söhne  v.  Bertold, 

ein  Kind  gestorben 
eine  Tochter  schwachs.,  schielt 

a)  Paul    geb.     1879    unehel.     aus 

•  1 1  ■  ti 

Ehebruch,  patholog.    Charakter 
und  zwerghaft 

b)  Eugen  unehel.  als  Kind  f 


4. /'Nana  Elsa  geb.  1847  t  ^^85 
l  Curt  Eugen  Z.  Tab.  VII 
(       Trinker.     Geschwisterkinder 


a)  Maria  geb.   1872, 
schwachsinnig,  schielt 

b)  Nora  geb.  1876,  begabt 

c)  Cordula  geb.  79,  schwach  begabt 

d)  Elsa  geb.   1880  f   1880 

e)  Emma  geb.   1882  f   1882 

f)  Peter  geb.  1883  f  1883 
\g)  Eugen  geb.  1877  f   1877 

(a)  Alma  unehel.  geb.  84  f  87 

5. 1  Lina  geb.  1849,  schwachsinnig  h>)  Lmä  unehel.  geb.  ?  f  7^ 

{  Sauer  Carl  aus  Xand,  Trinker  f^  ^^^'^    ^^^'^-  schwachsinnig   und 

X  ~~ I  Stotterer 

(d)  Peter  legit.  schwachsinnig 


6. (Peter  Eugen  geb.   1853 
\Ida  Reiner  unehel.  v.  Mardorf ' 


a)  Lina  geb.   1885  f  86 

d)  Achilles  geb.   1888 

e)  Daniel  geb.  83  f  83 

f)  Affra  geb.   1895 

g)  David  geb.   1893 
h)  Adele  geb.  1898 


l.(  Olga  Elsa  geb.   1859 
I  Imann  Paul  von  Mühldorf 

Jos  Eugen  geb.  1852,  Trinker 

Lea  Cazini  von  Rechingen 
geb.  46,  geistig  abnorm 

3.    Peter  geb.  1849  f  84  Dieb 


Diiirtnrniiii'niMi' 


4-  ^°^*..ß^^-   '^47  t   1878  la)    Kind  unehel.  totgeboren 

r.;..MMM..i.iV.:iV.;  Idiotin,  Dirne      |        umi 

5.    Olga  Sina  geb.  57  ?  verschollen 

6./  Helena  geb.   1856 
V  Jeremias  Nero  aus  Italien 

r  i.r  Nana,  unehel.  v.  einem  anderen  ( 
Kilinne,  geb.  1849,  mittel  begabt  l 


II  Kinder 
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werden  in  einem  Gerichtsakt  kurz  und  bündig  dahin  gewertet:  „er  kann 
nichts".  Bevor  er  zwanzig  Jahre  alt  war,  stiftete  er  seiner  Verwandten,  der 
Kindesmörderin  in  Tabelle  VII,  das  verhängnisvolle,  uneheliche  Kind.  Seit 
vielen  Jahren  ist  er  altersblöde  und  leidet  an  Paralysis  agitans  (Schüttel- 
lähmung). —  Seine  erste  Frau,  Emma  Elster,  ist  eine  Schwester  der  Nana 
und  der  Alma  in  Tabelle  I  und  IL  Sie  war  viele  Jahre  lang  krank,  wahr- 
scheinlich auch  eine  Hysterica,  von  Ruf  jedoch  besser  als  ihre  beiden 
Schwestern. 

Die  älteste  Tochter  dieses  Paares,  I  d  a  Nana,  hatte  einen  unehelichen 
Sohn  Carl,  auch  von  einem  Zero,  der  ein  unbescholtener  Handwerker 
geworden  ist.  Aus  ihrer  Ehe  mit  einem  Bauer  aus  ordentlicher  Familie 
entstammen  drei  ziemlich  intelligente  und  brave  Söhne,  die  dem  Vater 
gleichen.  Eine  Tochter  hat  aber  stark  asymetrischen  Schädel,  schielt 
stark  und  ist  schwachsinnig.  Die  Familie  war  früher  auch  etwas  ruhelos, 
ist  nun  aber  seit  vielen  Jahren  seßhaft.  Die  Mutter  hat  leichtes  Schielen, 
ist  intelligent  und  von  der  gerühmten  Zungenfertigkeit  der  Elsterweiber. 
Sie  weiß  sich  ausgezeichnet  zu  geben  und  pflegt  auch  die  Kunst  des 
Kartenschlagens. 

Die  Emma  hatte  zwei  uneheliche  Kinder,  das  eine,  ein  Ehebruchs- 
kind von  einem  Italiener,  ist  zwerghaft  und  pathologisch  jähzornig. 

Die  beiden  Geschwisterkinder  Nana  Elsa  und  Carl  Eugen  waren 
ein  ordentliches  Paar,  er  jedoch  ein  Trinker.  Die  Kinder  neigen  zu 
Schwachsinn,  soweit  sie  noch  leben. 

Lina  ist  leicht  schwachsinnig,  hat  zweimal  unehelich  geboren  und 
dann  zur  Verbesserung  der  Rasse  einen  schweren  Trinker  geheiratet  Das 
Experiment  ergab  zwei  Kinder  mit  „Anflug  von  Blödsinn",  wovon  das  eine 
stottert. 

Peter  Eugen,  der  jüngste  der  Geschwister,  früher  wegen  seines  Jäh- 
zorns unbehebt,  ein  kleiner  Mann,  hat  eine  uneheliche  Tochter,  die  nicht 
aus  Vagantenkreisen  stammt,  geheiratet.  Die  Frau  sei  ein  famoses  Weib 
und  leitet  die  Familie  auf  guten  Wegen.  Der  Mann  ist  nüchtern,  jetzt  ge- 
achtet und  kommt  gut  aus.  Er  hat  sich  von  der  Verwandtschaft  völlig 
emanzipirt,  weshalb  sich  der  Vater  über  ihn  beklagt,  er  sei  zu  vornehm. 
Die  Kinder  sind  alle  begabt  und  zum  Teil  auf  dem  Wege  zu  geachteten, 
guten  Stellen.     Ein  schönes  Beispiel  kräftiger  Regeneration! 

Alexius  Urban,  der  dritte  Sohn  des  Sesto,  war  an  Gestalt  und 
geistiger  Begabung  ganz  seinen  Brüdern  ähnlich,  trieb  auch  die  gleichen 
Gewerbe  und  zog  mit  der  Familie  im  Lande  herum.  Er  war  ein  böser 
Schnapser  mit  frühzeitigem  starken  Zittern.  Seine  Frau,  ebenfalls  aus 
Vagantenkreisen,  genoß  einen  bitterbösen  Ruf  als  Trinkerin  und  Hexe. 
Kaum  eine  andere  Familie  war  ihrer  verbrecherischen  Neigung  wegen  so 
verachtet  wie  die  des  Urban.  Sie  ist  im  männlichen  Stamme  ohne  Nach- 
kommen, im  weiblichen  weggeheiratet,  verdorben  oder  verschollen. 

Die  Tochter  Nora  war  blödsinnig  und  von  häßlichem  Aussehen.  Sie 
trieb  sich  bettelnd,  stehlend,  zerlumpt  und  oft  halb  nackt  im  Lande  herum. 
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Einer  Bestrafung  ist  sie  nur  deshalb  entgangen,  weil  ihr  Blödsinn  zu  offen- 
kundig war.  Jedes  Schamgefühles  baar,  gab  sie  sich  auf  offener  Straße  der 
Prostitution  hin,  gebar  ein  Kind  und  starb  samt  diesem  an  den  Folgen  der 
Geburt,  verlassen  und  allein  auf  einem  Ofen  in  einer  fremden  Gemeinde. 

Der  Sohn  Jos  Eugen  war  ein  schwerer  Trinker  und  Vagabund.  Um 
eine  Mitgift  von  200  Franken  ließ  er  sich  eine  ältere  Witwe  als  Weib  an- 
trauen, vertrank  den  Erlös  und  verließ  die  Alte.  Letztere  ist  eine  abnorme, 
arbeitsscheue  Trinkerin  und  Querulantin,  beständig  in  den  Armen  der 
Polizei  und  zu  Lasten  der  neuen  Heimatgemeinde. 

Peter,  seines  Zeichens  Kaminfeger,  Keßler,  Analphabet  und  hoch- 
gradig schwachsinnig,  genoß  auch  keinen  guten  Ruf,  führte  ein  arbeits- 
scheues, liederliches  Vagabundenleben  und  trieb  sich  unter  anderm  auch  in 
Italien  herum.  Er  war  hochgradigster  Trinker,  Spezialität  Schnapser,  litt 
an  allgemeinem  Zittern  und  starb  an  den  Folgen  der  Trunksucht  (Herz- 
degeneration). Wegen  Diebstahl  wurde  er  bestraft,  einmal  zu  14  Tagen 
Gefängnis,  dann  wegen  Entwendung  einer  Kuhglocke  zu  4  Tagen  Haft, 
eine  dritte  Untersuchung  wegen  Kleiderdiebstahl  führte  nicht  zu  dem  er- 
warteten Resultat.  Im  Jahre  vor  seinem  Tode  schlich  er  den  Soldaten- 
manövern nach,  sammelte  Patronenhülsen  und  nährte  sich  von  den  Resten 
der  Soldatenkessel.  Zum  Schlüsse  der  Manöver  geriet  er  in  eine  lange 
gerichtliche  Untersuchung  wegen  Gelddiebstahl  aus  einem  Soldaten-Kan- 
tonnement.  Stechender  Blick,  große  Kiefer  mit  vorstehenden  Zähnen,  dünner 
Bartwuchs,  auffallendes  Geberdenspiel  und  sonderbare  Redensarten  zeichneten 
ihn  aus. 

Die  einzige  Tochter  des  Sesto,  Elsa,  geboren  1822,  klein  und  un- 
intelligent, hatte  eine  uneheliche  Tochter,  Olga  Nana.  Später  verheiratet, 
lebte  sie  in  Armut  und  betrieb  bis  in  ihre  alten  Tage  den  Bettelturnus 
ins  Schwabenland.  Die  Tochter  war  ordentlich  begabt  und  heiratete  als 
erste  ihres  Geschlechtes  einen  Wolzer  vom  Stamme  der  „vornehmen 
Keßler",  der  aber  weiter  nichts  war,  als  ein  charakteristischer  Hausirer  und 
Lumpensammler. 

Die  Tabelle  VI  zeigt  in  der  4.  Generation  allgemein  leichten  Schwach- 
sinn und  Trunksucht  der  Männer.  In  der  ersten  Reihe  tritt  ein  intelli- 
gentes, aber  moralisch  nicht  hochstehendes  Weib  hinzu.  Die  davon  ab- 
stammende 5.  Generation  ist  zum  Teil  schwachsinnig  und  ebenso  die  von 
dieser  abstammende  6.  Generation.  Einige  Zweige  sind  unfruchtbar  ge- 
blieben. —  Die  zweite  Reihe  gleicht  in  Begabung  der  ersten,  es  findet 
sich  aber  an  zwei  Orten  eine  kräftige  Regeneration,  sichtlich  in  Folge 
guter  Heirat  —  Die  dritte  Reihe  ist  in  Vater  und  Mutter  nichts  wert  und 
ihre  Nachkommen,  die  6.  Generation,  zeigen  Idiotie,  Schwachsinn,  Ver- 
gehen, Unsittlichkeit  und  Aussterben. 
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G.    Tabelle    VII   (S.  550  u.  551). 

Settimo,  der  jüngste  unter  den  sieben  Geschwistern,  war  wandern- 
der Kesselflicker  mit  nicht  gerade  großem  ExkursionsgebieL  Mitunter 
blieb  er  auch  einige  Zeit  am  gleichen  Orte.  Als  starker,  unverbesserlicher 
Trinker  nahm  er  ein  entsprechendes  Ende  mit  Schrecken,  indem  er  auf 
freiem  Felde  im  Schnapsrausche  erfror.  Mit  21  Jahren  schon  Vater,  verriet 
er  in  der  Familie  den  Charakter  des  Potatoren,  war  barsch,  gewalttätig  und 
brutal  gegen  die  Seinen.  Die  Frau  durfte  nichts  sagen,  die  Kinder  prügelte 
er,  nachdem  sie  schon  erwachsen  waren,  jagte  sie  aus  dem  Hause  und 
überließ  sie  dem  Vagabundismus,  der  Prostitution  und  dem  Elende.  Seine 
Frau  war  aus  einer  fahrenden  Famile  des  Valle  Fontana,  dem  Tale,  aus 
welchem  unsere  Leute  mit  Vorliebe  ihre  Frauen  beziehen. 

Wie  bereits  bemerkt,  wurden  die  Kinder  schon  früh  aus  dem  Hause 
geschoben.  Der  älteste  Sohn,  PaulHector,  gelangte  in  jungen  Jahren  in 
die  Söldnerheere  Italiens  und  fiel  in  einem  Treffen. 

Die  Tochter  Elsa  Nora  zog  vagabundirend  herum,  heiratete  schließ- 
lich einen  Tyroler  und  ist  verschollen.  Ihr  unehelicher  Sohn  wurde,  wie 
der  Onkel,  Soldat,  war  Tambour  bei  Garibaldi,  später  Frcmdenlegionär  in 
Afrika  und  starb  als  Polizist  im  Französischen.  Daselbst  hatte  er  sich  mit 
einer  Deutschen  verheiratet. 

Die  Tochter  Ida  Olga  existirt  nur  in  den  gerichtlichen  Aussagen 
ihrer  Schwester  Elsa ;  kein  Tauf-  oder  Sterberegister  kennt  sie,  sie  ist  ganz 
verschollen. 

Eine  schwere  Familie  hat  der  jüngste  Sohn,  Paul  Jos,  gegründet.  Er 
selbst  war  ein  großer,  kräftiger,  schön  gebauter  Mann  und  trieb  in  seinem 
Leben  alle  möglichen  Gewerbe:  Kesselflicker,  Verzinner,  Schmied,  Glocken- 
gießer, Schinder,  Viehhirte,  Köhler,  Maurer,  Fabrikarbeiter  usw.  In  allen 
Dingen  war  er  recht  geschickt,  nicht  unfleißig,  aber  ein  unzuverlässiger 
Schnapser.  Wenn  er  seine  Ladung  hatte,  gings  in  seinem  Hause  laut  und 
böse  zu  und  her.  In  seinen  spätem  Jahren  litt  er  an  epileptischen  An- 
fällen mit  der  konstanten  Neigung,  nach  rückwärts  zu  fallen.  Er  hielt  sich 
bald  da,  bald  dort  im  Lande  auf,  in  früheren  Jahren  vorwiegend  in  der 
Heimat,  später  war  er  viele  Jahre  auswärts  und  schließlich  kam  er  wieder 
heim,  um  als  venerabilis  senex  auf  Rechnung  der  Gemeinde  sein  Leben 
zu  beschließen.  Seine  zahlreichen  Kinder  genossen  schlechtes  Beispiel  und 
schlechte  Erziehung.  Sowie  eines  laufen  gelernt  hatte,  mußte  es  sich  durch- 
betteln. Im  Frühling  wurden  sie  ins  Schwabenland  geschoben,  im  Winter 
waren  sie  zu  Hause  und  betrieben  neben  der  Schule  den  Hausbettel. 

Seine  P>au  war  eine  Golder,  Schwester  derjenigen  in  Tabelle  VI, 
von  gleicher  Gestalt,  aber  minder  durchtrieben,  minder  intelligent  und 
nicht  gefürchtet  Die  Kinder  sind  zum  Teil  schwach  begabt  bis  stark  be- 
schränkt, wofür  der  Volksmund  die  Schuld  in  den  Räuschen  des  Vaters, 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht,  gefunden  hat. 


Die  Familie  Zero.  549 

Unter  den  Kindern  sind  bemerkenswert  die  Zwillinge  Paul  Hector 
und  Elsa.  Ersterer  ist  ein  hochgradig  beschränkter,  im  Wuchs  zurück- 
gebliebener Mensch  von  idiotenhaftem  Habitus.  Er  fristet  sein  Leben  als 
Keßler  und  Flicker.  Die  Elsa  ist  geistig  beschränkt,  ergab  sich  früh  und 
mit  Erfolg  der  Prostitution,  vagabundirte  herum  und  gebar  4  uneheliche 
Kinder,  wovon  drei  jung  gestorben  sind.  Der  Vater  des  einen  Kindes  soll 
ihr  eigener  Onkel  sein.  Ein  anderes  zeugte  sie  im  Ehebruch  mit  einem 
Geschwisterkind  (s.  Tab.  L),  weshalb  sie  wegen  Unsittlichkeit  mit  4  Monaten 
Gefängnis  bestraft  und  in  ein  Korrektionshaus  gebracht  wurde. 

Weiterhin  begegnen  wir  nochmals  zwei  Zwillingen,  Lisa  und  Nana. 
Beide  waren  geistig  beschränkte  Straßen-Magdalenen,  vagabund  und  der 
Unsittlichkeit  ergeben.  Die  Nana  speziell  ist  eine  kleine,  näselnde,  kropfige 
Trottel  und  nunmehr  Ehefrau  des  Nuttin  in  Tabelle  I.  Von  den  11  un- 
ehelichen Kindern  der  drei  weiblichen  Zwillinge  sind  sieben  im  Alter  unter 
drei  Jahren  gestorben.  Über  die  noch  lebenden  enthält  die  Tabelle  einige 
Auskunft. 

Intelligenter  als  die  Vorstehenden,  aber  sittlich  ihnen  gleich,  sind  die 
andern  Schwestern  Clara  und  Martha.  Letztere  hat  sich  durch  Heirat 
glücklich  im  Valle  Fontana  eingebürgert.  Auf  manche  dieser  Töchter, 
wenn  nicht  auf  alle,  paßt  in  bezug  auf  Moral,  was  das  früher  zitirte  ärzt- 
liche Gutachten  ausführt. 

Von  den  Söhnen  ist  Carl  mittel  begabt,  ein  Trinker  und  liederlicher 
Mensch.  Er  heiratete  eine  geschiedene  Frau,  die  damals  gerade  aus  dem 
Gefängnis  kam.  Das  Paar  war  später  einmal  wegen  Hehlerei  in  Sicherheits- 
verhatt.     Jetzt   sind   die  Leutchen   wieder   geschieden,   denn   die   Liebe    ist 

wandelbar. 

Der  Sohn  Jos  hat  es,  trotzdem  er  keine  Kinder  hat,  nur  bis  zum  aus- 
geschätzten Schuldner  gebracht  und  mußte  vielfach  von  der  Gemeinde 
unterstützt  werden. 

Ernst  leistete  in  der  Schule  wenig,  galt  aber  als  mechanisches  Talent. 
Er  wurde  Handwerker,  aber  nur  ein  höchst  mittelmäßiger,  und  betrieb  sein 
Gewerbe  so  nachlässig,  daß  es  unter  ganz  günstigen  Umständen  doch  zu- 
grunde ging.  Darauf  blieb  er  ein  Paar  Jahre  verschollen.  Er  ist  Potator 
und  ein  Sonderling.  Seine  Frau  ist  die  uneheliche,  schwachsinnige  Tochter 
einer  beschränkten  Italienerin.  Sie  gebiert  viel  Kinder  und  auch  Zwillinge, 
von  denen  manche  sterben.  Die  lebenden  sind  schlecht  begabt,  so  weit 
ihre  Jugend  ein  Urteil  darüber  erlaubt. 

Isidor  soll  in  der  Schule  ordentlich  gelernt  haben.  Er  wurde  zu- 
nächst Viehhirte  und  dann  Handwerker,  kam  als  solcher  auf  der  Wander- 
schaft weit  in  der  Welt  herum  und  der  Billigkeit  halber  per  Schub  auch 
wieder  heim.  Als  Handwerker  hatte  er  gute  Zeugnisse.  Im  Jahre  1893 
versuchte  er  ein  10 jähriges,  geistesschwaches  Mädchen  zu  mißbrauchen  und 
bekam  dafür  nach  hartnäckigem  Leugnen  7  Monate  Zuchthaus.  Auch  auf 
andere  Mädchen  hatte  er  es  abgesehen.  Er  ist  klein,  ohne  besondere  körper- 
liche Auffälligkeiten. 
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Tabelle  VII. 


Settiino  Zero  geb.  1791 

^=— —-—--—---■     in  Rinzell, 
Trinker.     1861  im  Schnaps- 
rausch erfroren  zu  Oberau 

C.  Meister  aus  Valle  Fontana 


I.       Paul  Hector  geb.  18 12 


II. 


im  Krieg  in  Italien  gefallen 

Olga  Elsa  geb.  1813  f  1844,  1 2  Kinder 

Kindesmörderinl 


liMiHiiin»-  »»'i'nuiHiniM 


III.  (  Nora  geb.  ?  f  ? 

\x.  Scholler  aus  Tyrol 

IV.  Ida  Olga  geb.  ?  f  ?  verschollen 


} 


I  Kind 


V. 


Paul  Jos  geb.   1824  in  Petersberg    \ 

t   1002  in  Xand,  Trinker!      ,^.    , 

-.  . ,  ^      1       i_      o        J13  Kinder 

Lisa  Golder  aus  Tyrol  geb.   1834   | 

""^"""""""'"""         t  ^9^3  ^°  Xand     j 
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2  uneheliche  Kinder,  eines  verschollen, 
eines  ertränkt   1836. 


I./Paul  David  Zero  unehcl.  f 

Tambour  bei  Garibaldi, 
Soldat  in  Afrika  usw. 
Irma  Bussold  aus  Deutschland 

I.    Alexius  geb.  1868  f  an  Tuberkulose 

1890 

.    Paul  Hector  geb.   1858,  schwach- 
sinnig, Z^nlling  zu  Elsa 

.    Elsa  geb.   1858,  schwachsinnig, 
«in.i.M-n,.     Zwilling  zu  Paul  Hector, 
4  Monate  Gefängnis 

.    Isidor  geb.  1870 

iniirainmmnuni 

Wegen.  Mifibrauch  einer  Dementen 

7  Monate  Zuchthaus 

•l  Lea  Nora  geb.  in  Ausbaden  1850 

I  Jos  Silv  aus  Varalp 

Nach  Trennung  vom  Mann  ist  Lea 
in  Amerika  wieder  verheiratet 

Ernst,  Schmied,  geb.   1856, 


1 


Trinker,  abnorm 
Ida  Gonella  aus  Italien, 

schwachsinnig 


7./ Jos  geb.   1866 


8.(  Carl  geb.  1864,  Trinker 

I    HMiriiin'ini 

I  Cazini  Sabina  von  Sillau 


NiiiiluinnBiiiiiiimiKliiiiiiiuiniiiiininii 


9.    Tina  geb.  1859  f  ?  verschollen 

IG.  Lisa  geb.   1862,  schwachsinnig, 
-üi^^     Zwilling  zu  Nana,  f  1883 

Syphilis 


I 
I 


"1 


Nana  geb.   1862,  schwachsinnig, 
~^^^-^~     Zwilling  zu  Lisa,  jetzt 

verheiratet  mit 

Nuttin  Zero  s.  Tab.  I 


12.  (  Clara  geb.   1873 

1  Tobias  Dresinski  aus  Österreich 

13.  I  Martha  geb.  1875 

1  Gunzo  Peter  aus  Valle  Fontana 


{ 


a)   Valerian  Nestor  geb.  1876 


a)  Sina  unehel.  geb.  1886  f  89, 

aus  Blutschande  i.  Grades 

b)  Eduard  unehel.  geb.  1877  t  7^ 

iti  iiiii.ii  •  iit 

c)  Olga  unehel.  geb.  1891, 

• '  •'■     gering  begabt,  in  Waisenanstalt 

d)  Paul  unehel.  geb.   1896  f  99  idiot. 
von  Paul  Jos,  durch  Ehebruch 

Tab.  I 


it-'i  t  r 


a)  Ida  Olga  geb.  92  f  92 

b)  Ernst  Eugen  geb.  93  f  93 

c)  Ernst  geb.  94,  schwachsinnig 

d)  Caesar  Oswald  geb.  96 

e)  Nesa  \  geb.  98,  Zwillinge 

f)  Nora  /  t  98  u.  99 

g)  Willi  geb.  1900 
h)  Adele  geb.   1903 


;  JOS  geo.   löoo  i 

\  Rachel  Buschmann  aus  Deutschland     ^      °  Kmder 


Die  Frau  ist  eine  Geschiedene  und 
kam  gerade  aus  dem  Gefängnis  vor 
der  zweiten  Ehe.  Das  Paar  ist 
wieder  geschieden 


(       a)    Carl  unehel.  geb.   1877  t  ? 

a)  Erica  unehel.  geb.   1882,    schwach- 
"'*"■"  sinnig,  in  Waisenanstalt 

b)  Noah  unehel.  geb.  85  +  91 

c)  Casimir  unehel.  geb.  89  f  89 


ll    ■  '•''•!'•■  •    •' 


^)   ^.f??,;  \  Zwillinge  geb.  91  f  92 

e)  Paul       /  unehel. 
■I  ■  ii't> 

f)  Emma  unehel.  geb.  93,  mittel  begabt 


ll  I  <i  iii'ii  I 


j       a)   Jos  Noah  unehel.  geb.  91  f  91 


a)    Olga  Sabina  unehel.  geb.   1894 

ja<ii'<a  I  I  i  I  I  ii'iii  I  'll 

mittel  begabt 
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Als  ernster  Schluß  erscheint  noch  eine  Kindesmörderin,  Tochter  des 
Stammvaters  Settimo.  Olga  Elsa,  geboren  1813,  —  die  Gerichtsakten 
nennen  sie  jung  und  schön  —  verlebte  eine  freudlose,  harte  Jugend  bei 
ihrem  rohen,  betrunkenen  Vater.  Sie  ging  nur  14  Tage  in  die  Schule,  lernte 
weder  lesen  noch  schreiben,  sie  benutzte  als  Unterschrift  das  Hauszeichen  IV, 
sie  lernte  kein  Handwerk  „konnte  nur  stricken,  spinnen  und  Kinderkappeii 
machen,  sonst  gar  nichts".  Bis  zum  16.  Jahre  gehörte  sie  dem  elterlichen 
Hause  an  und  wurde  auf  Tagelohn  beschäftigt.  Dann  ging  sie  ins  Schwaben- 
land, wo  sie  drei  Jahre  bei  einem  Bauer  als  Magd  diente.  Darauf  war  sie 
wieder  ein  Jahr  lang  beim  Vater,  bis  sie  dieser,  der  sie  oft  schlug,  nicht 
mehr  an  seinem  Tische  dulden  wollte.  Nun  begann  sie  ein  unstätes  Wander- 
leben, zog  von  Dorf  zu  Dorf,  hausirend  mit  Bändern  und  Faden,  welche 
Ware  sie  gegen  Lumpen  und  Nahrungsmittel  eintauschte.  Dazwischen  ver- 
blieb sie  einige  Tage  bei  Bauersfrauen  als  Spinnerin.  Heuställe  waren 
meist  ihr  Nachtquartier,  von  woher  sie  auch  ihre  Kinder  holte.  Anno  33 
wurde  sie  von  einem  Heimatlosen,  der  ihr  die  Ehe  versprochen  hatte,  ge- 
schwängert. Sie  gebar  bei  fremden  Leuten  ein  Mädchen  und  kam  dann 
mit  dem  Kinde  heim  zu  den  Eltern.  Der  entrüstete  Vater  bedrohte  sie 
mit  Totschlagen,  worauf  sie  das  elterliche  Quartier  wieder  verließ  und  mit 
dem  Kinde  an  der  Brust  neuerdings  im  Lande  herumzog.  Unter  den  üb- 
lichen Heiratsversprechungen  wurde  sie  ein  zweites  Mal  von  dem  Sohne 
ihres  Onkels  geschwängert.  Als  die  schwere  Stunde  nahte,  wagte  sie  sich 
nicht  heim  zu  dem  harten  Vater,  und  aus  dem  Hause,  in  das  sie  während 
einer  Nacht,  von  Geburtswehen  geplagt,  sich  eingedrängt  hatte,  wurde  sie 
am  Morgen  ausgewiesen.  Ihr  bald  dreijähriges  Mädchen,  welches  sie  bis 
vor  kurzem  mit  ihrer  Milch  genährt,  an  der  Hand  führend,  wankte  sie  aus 
dem  Dorfe  und  gebar  im  Freien  stehend,  so  daß  das  Kind  zur  Erde  fiel. 
Sie  hob  es  auf,  wickelte  das  schreiende  Wesen  in  die  zerlumpte  Schürze, 
begab  sich,  von  einem  zufällig  Vorübergehenden  aufgeschreckt,  an  den 
nahen  See.  Dort  ließ  sie  das  Bündel  nach  langem  Besinnen,  indem  sie 
das  Kreuzzeichen  darüber  machte,  „im  Namen  Gottes"  in  das  Wasser  fallen 
und  wagte  nicht  mehr  hinzuschauen.  Die  Nachgeburt  warf  sie  ins  Ge- 
büsch. Während  dies  geschah,  pflückte  das  ältere  Kind  Blumen  in  der 
Wiese  und  sang  dazu.  Der  nächste  Weg  der  beiden  ging  nach  der  Kirche, 
denn  es  war  Sonntag.  Unter  der  Kirchentüre,  dem  Platze  der  Verachteten 
stehend,  lauschten  sie  den  ersten  Klängen  des  Hochamtes  und  dem  Ge- 
bete der  Gerechten.  Am  Nachmittage  wanderten  sie  wieder  zum  stillen 
See  hinaus;  die  Mutter  aber  wagte  nicht,  nach  dem  versenkten  Bündel  zu 
spähen.  Nach  wenigen  Tagen  wurde  sie  gefänglich  eingezogen  und  gestand 
sofort  offen  und  freimütig  ihre  Tat.  Mit  Aufbietung  aller  Kräfte  wehrte 
sie  sich  gegen  die  Wegnahme  ihres  Mädchens,  weil  sie  fürchtete,  es  komme 
zu  dem  rohen  Vater.  Was  aus  dem  Kinde  geworden,  weiß  niemand.  Der 
Verteidiger  der  Mutter  hatte  großmütig  auf  sein  Honorar  zugunsten  dieser 
unglücklichen  Waise  verzichtet. 

Das  Gericht  beschloß,  gegen  die  Täterin  „wegen   gefährlicher  Kinder- 
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aussetzung"  auf  den  Tod  zu  klagen.  Dabei  ergab  sich  eine  Schwierigkeit. 
„Durch  einen  Straßenbau  war  die  bisherige  Richtstätte  und  das  Hochgericht 
abgetragen  und  als  solche  völlig  unbrauchbar  gemacht  worden.  Daher 
schien  es  bedenklich,  über  einen  Kriminalfall  einzutreten  und  abzuurteilen, 
bei  welchem  auf  Tod  geklagt,  die  Möglichkeit  der  zu  erkennenden  Todes- 
strafe vorhanden  war,  und  man  konnte  es  nicht  darauf  ankommen  lassen, 
bei  möglicher  P'ällung  eines  Todesurteiles  die  Vollstreckung  desselben  auf 
eine  unbestimmte  Zeit  hinaus  verschieben  zu  müssen.  Es  wurde  daher  be- 
schlossen, Anzeige  an  die  Regierung  zu  machen  mit  dem  Ansuchen,  es 
möchte  hochdieselbe  auf  Ausmittlung  einer  neuen  Richtstätte  Bedacht  nehmen. 
Es  soll  jedoch  dieses  Gesuch  nicht  speziell  auf  vorliegenden  Kriminalfall, 
sondern  im  allgemeinen  bloß  auf  die  Notwendigkeit  einer  Richtstätte  ge- 
stützt werden."  Die  unglückliche  Kindesmörderin  ist  also  die  direkte  Ur- 
sache der  Errichtung  eines  neuen  Landesgalgens.  Einem  späteren,  dank- 
baren Geschlechte  liegt  die  Verpflichtung  ob,  ihr  dafür  ein  Denkmal  zu 
setzen ! 

Olga  Elsa  wurde  übrigens,  trotz  dieser  bedrohlichen  Präludien,  nach 
einer  glänzenden  Verteidigung,  zu  nur  10  Jahren  Zuchthaus  verurteilt.  Die 
medizinische  und  psychologische  Erwägung  des  Urteils  ist  ein  wahres 
Meisterstück  von  Gründlichkeit,  Ernst  und  wirklicher  Sachkenntnis. 

Im  Zuchthause  machte  die  Verurteilte  1840  im  Komplott  einen  Flucht- 
versuch und  wurde  dafür  mit  2  Tagen  scharfem  Arrest  bestraft.  Sie  starb 
daselbst  vier  Jahre  später  an  der  Wassersucht. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  der  Olga  mit  der  Kindesmörderin  Lina 
in  Tabelle  IV.  Die  beiden  sind  total  verschieden.  Letztere  ist  eine  ge- 
mütsrohe, jeder  Kindesliebe  bare  Degenerirte,  diese  hier  muß  ich,  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Gerichtsurteil,  hauptsächlich  als  das  Opfer  widriger 
Verhältnisse  auffassen.  In  der  Geschichte  der  Lina  finde  ich  nicht  einen 
Zug,  der  zum  Mitleide  oder  Erbarmen  stimmen  könnte,  während  das 
Schicksal  und  die  Tat  der  Olga  ein  Trauerspiel  darstellen,  das  beinahe 
Steine  erweichen  könnte.  Besonders  sympathisch  berührt  die  Liebe  zu 
ihrem  Mädchen,  dessen  dunkles  Schicksal  die  Mutter  mehr  schreckt  als  der 
drohende  Galgen.  Ist  das  nicht  Gretchen  aus  Goethes  Faust?  Der  fried- 
lich stille  See,  das  versenkte  blutige  Bündel,  —  das  blumenbekränzte, 
singende  Kind,  die  verzweifelte  Mutter,  —  der  versöhnende  Orgelklang  und 
der  Schlag  der  Axt,  welche  den  neuen  Galgen  zimmert,  erwecken  Gefühle, 
die  einen  Dichter  zur  Tat  antreiben  könnten  1 

In  Tabelle  VII  fanden  wir  einen  chronischen,  entarteten  Alkoholiker 
als  Stammvater  dritter  Generation.  Die  vierte  Generation  zeigt  Vagabun- 
dismus und  Verbrechen.  Ebenfalls  in  4.  Generation  treffen  wir  einen  Pota- 
toren, dessen  Nachkommen  fünfter  Generation  Schwachsinn  und  fast  all- 
gemeine Unsitthchkeit  aufweisen.  Die  sechste  Generation  zeigt  neben 
Schwachsinn  große  Kindersterblichkeit,  besonders  bei  den  unehelichen.  Be- 
merkenswert ist  das  wiederholte  Auftreten  von  Zwillingsgeburten. 
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I.  Anhang. 

Da  es  interessiren  dürfte,  wieviel  von  der  jennischen  Sprache  noch 
bei  den  Zero  und  Verwandten  trotz  jahrzehntelanger  Trennung  vom  ursprüng- 
lichen Sprachquell  sich  erhalten  und  was  Neues  hinzugekommen,  habe  ich  eine 
Wörtersammlung  angelegt.  Sie  enthält  zumeist  nur  die  Stammwörter,  ohne  die 
Ableitungen  und  Kombinationen  mit  den  deutschen  Vorsilben:  ab,  zu,  ver  usw. 
Die  Grammatik  des  Zero-Jennisch  ist  ganz  und  gar  die  der  deutschen  Lokal- 
dialekte. Meine  Sammlung  habe  ich  verglichen  mit  J.  R.  Train,  Wörterbuch 
der  jennischen  Sprache,  1833  und  mit  der  Freistädter  Handschrift  (Archiv  flir 
Kriminal-Anthropologie  von  Prof.  Groß  1899).  Was  ich  in  den  beiden  nicht 
gefunden,  ist  mit  einem  Stern  bezeichnet,  stark  abweichende  Ausdrücke  sind  in 
Klammer  beigesetzt. 

Der  Sprachschatz  der  Zero  ist  nicht  mehr  groß.  Doch  kommen  die  Leute 
unter  sich  damit  vollkommen  aus  und  niemand  anders  versteht  sie.  Auffallen 
wird  das  Fehlen  aller  Zahlworte,  wofür  sie  die  deutschen  anwenden.  Femer 
ermangeln  sie  der  Worte  für  Wochentage  und  Monate,  Tiemamen  sind  sehr 
spärlich,  Pflanzennamen  fast  gar  nicht  vertreten;  sie  haben  nur  wenige  Bezeich- 
nungen für  Erscheinungen  der  Natur  (Donner,  Blitz  usw.).  Namen  für  Handwerker 
und  Werkzeuge  gibt  es  ebenfalls  nur  ganz  wenige,  dagegen  auffallend  viele  Aus- 
drücke für  Geld. 


bullen  =  essen,  fressen,  fÜUern, 
weiden.  Hest  z,  buUa  düst 
=  hast  du  gefütlerl. . 

buser  =  die  Furcht,  der 
Feigling. 

bumsen*  =  fürchten. 

baternallen  (patemoUen)  = 
beten. 

buglen  (buckeln)  =  tragen. 

blosen*  oder  blasen  =  trinken. 

brünlig*  =  Kaffee. 

bräme*  =  Pfanne. 

brige*  =  der  Esel. 

biberisch=kalt,  verbiberischen 
==  erkalten,  erfrieren. 

begeren  =  sterben,  begeri 
(begerei)  =  Krankheit,  be- 
gererpflanzer  =  Arzt. 

bais  =  Wirtschaft,  baiser  = 
Wirt,  baiserin  ==  Wirtin. 

betzig  (betz)  =  das  Ei. 

busi  (bosel)  =  Fleisch. 

buffnen*  =   schuldenmachen. 

buxen  =  Hosen. 

bcnnen  (bennreteln)  =  reden. 

beduren*  =  bereuen. 

büffel*  =  der  Stier. 

blig*  =  Geld  (Kleingeld). 

brilla*  =  Kloster,  katholisch. 


Wörterverzeichnis. 

bümmerlig  (bummerle)  =  der 

Apfel, 
blutzen*  =  löschen,  verblutzen 

=  verlöschen. 

düsen*  =  geben, 
dost*  =  aufmerksam, 
dirchen  (dichenen)  =  betteln, 

dircher  =  der  BetÜer. 
dupfen   =   stechen,   metzgen, 

dupfcr  =  der  Metzger,  ver- 

dupfen  =  erstechen, 
dcberen  (madiwwern)  =  reden, 
doberi  (dobri)  =  Tabak,  dö- 

berlig  =  Tabakpfeife, 
duft  =  die  Kirche, 
dalfen  ^=  betteln, 
danusern*  =  weinen, 
dampf*  =  neidig. 

fetzen  =  abschneiden,  ver- 
wunden, fetzer  =  Metzger. 

flutscher  =  der  Fisch  (floß- 
ling). 

flutschig  =  naß. 

flude  =  das  Wasser. 

flodern  =  waschen. 

funken  =  brennen,  verfunken, 
abfunlfen  •=  verbrennen, 
abbrennen,    funk  =  Feuer. 


flebbe  =  Brief,  Schriften, 
fcmer  =  Hand  (fehme). 
fiscl  ==  der  Knabe, 
feberlen  =  schreiben, 
flosch  =  Schilf, 
flüflien    (flöfilen)    =    regnen, 

pissen, 
fragglcn*  =  freveln,  ausführen, 
fritze*  =  das  Zeichen,  Zinken, 
flammer     (flamme)     =     die 

Schürze, 
funi*  (fusel)  =  Schnaps, 
füklete*  =  Schnaptv 

grimmig  =  viel,  reich,  dick, 
groß,  e  grimmige  gaia  «» 
ein  dickes  Weib,  e  grimmige 
ruoch  =  ein  reicher  Bauer. 

güschi  (gische)  =  der  Hut. 

gschutzt  =  verrückt,  dumm. 

ganfen  =  stehlen. 

gasche  =  die  Leute,  Menge, 
Familie. 

galma*  =  viel  Kinder,  die 
Schule. 

gfahr  =  das  Dorf. 

glis  (gleiß)  =  die  Milch. 

grünlig  =  das  Gras. 

gerblen*  =  erbrechen. 
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gaia  =   das   Weib;   auch  = 

ein  Franken! 
grandig  =  groß, 
gelmeli*  (galm)  =  das  Kind, 
gaulig*  =  warm, 
gibcra*  =  Gais,  Ziege, 
grcbe*  =  das  Schwein, 
gare*  =  der  Wagen, 
gätschig*  =  klein,  e  gätschigc 

iisel  S3  ein  kleiner  Knabe, 
gräbein*  =  verenden, 
ginggel*  =  die  Katze, 
giel*  =  der  Mund, 
gritsche*  =  die  Laus, 
gallach  =  der  Pfarrer, 
glattert    (glätterling)    =    der 

Tisch. 

holchen  =  kommen,  ver- 
bolchen  =  verlaufen,  ent- 
fliehen, verreisen. 

huren*  =  sein,  bleiben,  er- 
hurt  uf  da  tritta  =  ist  auf 
den  Füßen,  hurt  =  es  ist, 
hur  =  bleib  da! 

härtlig  (hirtling)  =  das  Messer. 

horbogga  (harbogen)  =  die 
Kuh. 

hanfa  (hanfstand)  =  das  Hemd. 

helch  =  Geld,  viel  Geld. 

hitz  =  die  Stube. 

hitzlig  ^  der  Ofen. 

heim  di  (heim  dich)  =  sei  still, 
schweig,  heim  di  plotza  = 
nimm  dich  in  acht! 


i  SS  ich. 
jel*  =  ja. 
jalchen  =  betteln. 
Jane  =  das  Jahr, 
joli  (jodel)  =  der  Wein,   joli 
schwächen  =  Wein  trinken, 
jaar  =  der  Wald. 

kafel     (schofel)     =     falsch, 

schlecht, 
kluflig  (kluft)   =   das   Kleid, 

kluften  =  kleiden, 
auskittein*  =  auskleiden, 
kirmen»  =  tragen, 
klunten    (glunden)   =    huren, 

klunte  (glunde)  ss  die  Hure, 
knuggern*  =  sitzen,  knugger 

=:    der    Sitz,    knugglig   = 

der  Stuhl. 


kohl  =  der  Hunger,    kollern 
=  hungern. 

kübis  (kiebis)  =  der  Kopf. 

kipp  =  der  Hund. 

klingen  =  musiziren  (Violin- 
spielen). 

knipfeme*  s=  Haselnüsse. 

kohlen  =  erzählen,  lügen. 

krakler*  =  der  Zigeuner. 

krakeli*  =  Würmer. 

kaflen  =  schinden,  kafler  =s 
=  der  Schinder. 

kitschen  =  bringen,  schicken, 
holen. 

krämpflig*  =  der  Ring. 

kislig  =  der  Stein. 

kies  =  das  Geld. 

knüsen    (kneisen)  =  kennen. 

kohldampf*   =   der   Hunger- 
leider, Neider. 

kitt  =  das  Haus. 

krönen  =  heiraten. 

kupf  (kuffer)  =  das  Heu. 

kümmern     =     kaufen,     ver- 
kümmern =  verkaufen 

kimm*  =  listig. 

kaspern  =  verführen,  betrügen, 
wahrsagen,  Karten  schlagen. 

kifTlen*  =  maulen,  kiffler  = 
Mauler. 

kuffen  :=  schlagen,   kuffis  = 
Schläge. 

knuppa*  =  die  Polizei. 

knoblen*  =  fluchen. 

könig  =  hier,  oberkönig  = 
hier  oben,  unterkönig  = 
hier  unten,  innerkönig  = 
drinnen,  aufierkönig  = 
draußen,  „könig"  wird  in 
allerlei  Kombinationen  ge- 
braucht an  Stelle  von  Verben, 
für  die  kein  Ausdruck  vor- 
handen, speziell  zu  Bezeich- 
nungen, die  eine  Bewegung 
vom  Orte  bedeuten  z.  B.  i 
linz  oberkönig  =  schau  auf, 
tschan  unterkönig  -=  komm 
herab,  tschan  aufierkönig 
=  komm  heraus,  tschanen 
oberkönig=wachsen.  linzen 
oberkönig  uf  gasche  = 
dienen,  pflanzen  in  unter- 
könig =  begraben,  pflanzis 
unterkönig    =   tu    es    weg. 


läli  (leine)  =  dunkel,  däm- 
merig, Abend,  z,  läli  butten 
S3  das  Nachtessen. 

linzen  =  schauen,  sehen,  be- 
gleiten, linz  =  paß  auf! 

lagg  =  schlimm,  böse,  krumm, 
tschant  lagg  =  es  geht 
schlecht. 

lau  =  Übel,  das  Übel,  lautof 
==  es  geht  nicht  gut. 

leisling*  =  das  Rad. 

lori*  =  nichts. 

lo  =  nein. 

lazert  (latzer)  s*  das  Schaf. 

luus*  =  die  Wanze. 

luppera  (luppert)  =  die  Uhr. 

lehm  =  das  Brot. 

lusen*  =  horchen. 

lieni*  =  der  Bauch,    Magen. 

lobe  (lowi)  =  Geld,  wenig 
Geld. 

mögis*  =  Geld,  viel  Geld. 
mufiP*  =  zornig,  böse, 
muffen  =  stinken, 
mufften*  =  verachten, 
mäsche*  =  der  Käse, 
massig  (masslig)  =  dick, 
massig    der    =    der    Teufel. 

massigruoch  =  Teufelskerl, 
mant*  =  die  Frage, 
malignerisch*  =  krank, 
mornen  =  streiten,  kämpfen. 

more  =  der  Streit, 
mengen  =  verzinnen,  menger 

=  der  Verzinner. 


I 


I 


nobis  =nichts,  arm,  klein,  nein. 

nepfen*  =  beißen. 

nieschen  =  finden,  suchen. 

nuoschen*  (nuschen)  d.  Schuhe. 

nuddle*  =  die  Schüssel, 
nuddeli  =  Kaffeeschüssel- 
chen. 

nuttern*  =  sieden. 

nolle  =  der  Krug. 

naglig*  =  der  Knochen. 

nickl  =  der  Teufel,  der  nickl 
zupfl  di  =  der  Teufel  holt 
dich. 

pfälzen*  =  tun.    pfälz  lau  = 

tu  es  nicht, 
pumpsen*  =  schrecken. 


556 


J.  Jörger: 


pflanzen    =     setzen,     bauen, 

machen, 
plotzen*  =  fallen,  vcrplotzen 

=  umtallen. 
plcten  =  gehen,  kommen, 
priemen  (bereimen)  =  zahlen, 
pos*  =  das  Hintere, 
puffa*  =    dämpfig, 
punkisch*  =  schwanger, 
palar  '=  das  Dorf, 
pari*  =  der  Vater, 
plövern*    =    regnen,     plöver 

=  der  Regen,  der  Schnee, 
pfede*  od.  fülli  =  das  Quartier, 
plam  (plempe)  =  das  Bier, 
portel*  =    der    Regenschirm. 

rötlig  =  das  Blut. 

rande  =  der  Sack,  die  Tasche. 

pflanz  in   rande    =  tu's  in 

den  Sack, 
ruoch  =  der  Bauer,    druochcn 

=  die  Bauern, 
rolle*  =  der  Narr, 
rusche  (rauscher)  =  das  Stroh, 
ratte    (ratt)     =:     die     Nacht, 

dunkle  Nacht,  finster, 
roll  =  die  Mühle,    roller  = 

der  Müller, 
rodel*  =   die  ganze  F'amilie. 

schupfen  =  brechen,  zer- 
schlagen, einbrechen,  ver- 
schupfen =  verwerfen. 

spade  =  der  Stiel,  Stecken, 
Säbel. 

scheinen  =  tagen,  schei  = 
der  Tag.  bim  schei  butten 
=  Mittag  essen. 

stübern*  =  bekommen,  er- 
halten, erreichen. 

schmollen*  =  lachen. 

schmusen    =    antworten,    be- 
fehlen, bekennen,  erzählen, 
schmusis  =  Antwort, 
schmusen  tof  =  rühmen. 

schenigeln  (schinageln)  =  ar- 
beiten. 

schinlig  (scheinling)  =  Auge. 

schniffen  =  stehlen. 

stilig  (stielingj    =   die  Birne. 

spannen  =  sehen.  spannt 
nobis  =  sieht  nichts,  ist 
blind. 


schmuilg  =  Butter,  schmung- 
gig  =  fett. 

schicker  =  die  Wirtschaft, 
der  Rausch,  trunken. 

stenzel*  =  die  Henne. 

stoben*  =  erben,  bekommen. 

schänden  (chandel)  =  das 
Licht,  Laterne. 

schwadein*  =  lügen,  schwad- 
ler =  der  Lügner. 

schnogga*  =  falsch. 

sörlen*  =  fesseln,  asörlen, 
versörlen  =  henken,  -sörlen 
=  tauschen,  z.  B.  sörla- 
trappel  =  Pferdetausch. 

schmöcker  =  die  Nase. 

strube  =  das  Haar,  die  Locke, 
das  Gehirn. 

spruus  (sprauß)  =  das  Holz. 

sore  =  der  Dachs. 

schix  =  erwachsenes  (ehr- 
bares) Mädchen,  schixelc 
=  kleines  Mädchen. 

Sprüngen  =  salzen,  sprungert 
das  Salz. 

schmulen*  =  schämen. 

schlunen  (schlaunen)  = 
schlafen.       schlun    =    der 
Schlaf. 

schränken  =  schließen,  ein- 
sperren, schränker  =  der 
Schlüssel. 

schuoffnen*  =  tanzen. 

scharanziren*  =  hausiren. 
scharanzirer  =  der  Hausirer. 

strade  =^  der  Weg,  die  Straße. 

Schabern,  verschabern  =  ver- 
stecken, brechen,  zerstören. 

singassa*  =  die  Glocke. 

schwächa  =  trinken. 

schunten  =  scheißen,  schunt 
=  Dreck,  Kot. 

schnibe*  =  der  Löffel. 

stupfer  (tupfer)  =  die  Gabel. 

stupferne  (stupfitze)  =  die 
Nähnadel.  ' 

schallen  =  singen,  schreien, 
lärmen. 

senz  =  der  Herr,  senzer  = 
ein  großer  Herr. 

schuri*  =  der  Polizist. 

schnillerna*  =  Nüsse. 

schwalmen*  =  lügen,  auf- 
schneiden. 


schrände   =    Zimmer,    Stube. 

schränze=kleines  Haus,  Hütte. 

stolfen  =  warten,  stehen. 

schnalle  =  die  Suppe. 

salzen  =  plagen,  büßen. 

schlau  (schliech)  =  gcschcid. 

schmelz  =  das  Zinn.  Schmelzer 
=  der  Verzinner. 

schofel  =  schlecht. 

schlunig*  =  das  Quartier, 
schofel  schlunig  =  schlech- 
tes Quartier. 

strüpflen*  =  melken. 

stammlig  (staramerling)  =  der 
Baum. 

stiel  =  der  Schwanz,  Schweif. 

stinkel  (stinker)  =   der  Stall. 

stumpfen  =  schimpfen. 

spekoni*  =  der  Speck. 

streiffling  =  die  Strümpfe. 

Schacher  =  der  Wirt. 

sicheren  =  kochen. 

soft*  =  das  Bett,  Lager. 

toff  =  gut. 

triffler*  =  der  Bruder,  Land- 
reisender (Vagabund). 

tofis  =  das  Gefängnis. 

tosen*  =  hören,  tost  nobis 
=  hört  nichts,  ist  taub. 

tschanen*  =  gehen,  reisen, 
tscbant  =  fort. 

tritta  (trittlig)  =«  die  Füße. 

trappeln  =  reiten,  trappel  = 
das  Pferd. 

tschurra*  =  die  Erdäpfel. 

ulmerisch*  =  alt. 

winznen*  =  tödten.    winzner 

der  Mörder, 
windi  =  die  Türe, 
wisslig*  =  der  Zucker. 

zausi*  =  die  Wolle. 

zäzlig*  =    Lumpen,    Hadern^ 

zupfen  (zopfen)  =  betrügen, 
nehmen,  holen,  arreliren, 
besiegen,   zupfs  =  nimmst 

zingerlig*  =  der  Vorsteher,, 
Präsident. 

zopfnen  =  angreifen,  über- 
wältigen. 
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2.  Anhang.  Verzeichnis 

der  Diebstähle  der  Brüder  Louis,  Oskar  und  Hektor  in  Tab.  IV. 


Nr. 

Zeit 

Gestohlene  Gegenstände 

Bargeld 
Fr.    Cts. 

Diebe ») 

Bemerkungen 

I 

1877 

Zwei  Taschenuhren  und  eine  Flöte 

3  — 

L. 

Durch  Einschleichen  u.  betrüger.  Einzug 

2 

1878 

4  — 

Als  Schusterlehrling  durch  Einschleiclicn 

3 

it 

2  — 

Aus  einem  Laden 

4 

i> 

Ein  Rock,  eine  Weste  und  Hosen 

_-  1  — 

Aus  einer  Alnhütte 

Aus  einem  Haus  durch  Einschleichen 

5 

»» 

i'5° 

6 

i> 

I  50 

Durch    Einschleichen,   läßt   im    gleichen 
Beutel  ein  Goldstück  zurück 

7 

»1 

Brot  und  Käse 

—    30 

Aus  einem  unverschlossenen  Hause 

S 

1879 

—  .35 

Aus  einem  Laden 

9 

1» 

2  — 

Aus  einem  offenen  Zimmer 

10 

M 

Ein  Paar  Pantoffeln  und  eine  Schürze 

Durch  Einschleichen 

ir 

»» 

3  83 

Aus  einem  unverschlossenen  Zimmer 

12 

M 

2  70 

Durch  Einschleichen 

13 

}t 

Nichts  bekommen 

1 

L.  u!  0. 

Kirchenopferstock  erbrochen 

14 

»» 

~     30 

Opferstock  erbrochen 

"5 

»» 

Zigarren,  ein  Hut,  Schuhe,  ein  Messer 

15  — 

L. 

Mittelst  Einsteigen 

16 

J» 

45  — 

Den  Schlafkameraden  bestohlen 

17 

n 

10  — 

Aus  d.  Logierwirtsjiaus,  aus  einem  Kasten 

18 

>i 

Fünf  Brote 

Aus  einem  Laden. 

19 

1880 

5  — 

Aus    einem  Laden.      Es    war   noch    viel 
anderes  Geld  dort 

20 

n 

Ein  Stück  Speck,  Brot  und  Käse 

Durch  Einschleichen 

21 

u 

60 

Einem  blinden  Manne  aus  d.  Tasche  gen. 

22 

11 

Zwei  goldene  Fingerringe 

Durch  Einschl.  Ringe  d.  Geliebten  gegeb. 

23 

ti 

Ein  Paar  Hosen  und  ein  Paar  Strümpfe 

3  — 

Durch  Einschleichen. 

24 

1» 

Zwei  Fingerringe 

Durch  Einschl.    Ringe  d.  Geliebten  gegeb. 

^5 

»t 

9  — 

Durch  Einschleichen. 

26 

t» 

Biskuits 

1.50 

Aus  einem  Laden 

27 

11 

4  — 

Aus  einem  Kaufladen  durchEinschleichen. 

28 

»1 

I   20 

Durch  Einschleichen   aus   einem  Kasten 

29 

II 

2  — 

Aus  einem  Kaufladen 

30 

n 

3  75 

L.  u!  H. 

Beim  Pfarrer,  Schlüssel  i.  üfenloch   ge- 

31 

H 

I    Femrohr,    2   Messer,    i    Zigarrenspitze, 

funden 

Würste  und  Kirschen 

—    — 

L.  0.  H. 

Einbruch  am  Tage 

32 

I88I 

10  — 

L. 

Einbruch  beim  Pfarrer 

33 

»J 

30  — 

Einbruch 

34 

11 

20  — 

Eingestiegen,  nahm  einen  Teil  des  Geldes 

35 

»» 

4  — 

Aus  einem  Laden 

36 

1t 

2  — 

Einbruch,  nur  einen  Teil  des  Geldes  gen. 

37 

11 

3  — 

Eingeschlichen.     Noch    10   Franken    im 
Beutel  gelassen 

38 

11 

5  — 

Einbruch 

39 

1» 

I   Fingerring,  verkauft  für  3  Franken 

Durch  Einschleichen 

40 

»1 

Brot  und  Käse 

"""  1 

Aus  einem  offenen  Zimmer 

41 

11 

4 

Durch  Einsteigen 

42 

11 

Zucker,  Brot  und  Zigarren 

—    — 

Aus  einem  Laden 

43 

11 

9  20 

Einbruch 

44 

11 

Brot,  Käse  und  Würste 

—    — 

Einbruch  während  des  Gottesdienstes 

45 

•  1 

I  Paar  Strümpfe 

11 

Durch  Einschleichen 

46 

11 

I  Paar  Strümpfe 

Durch  F'inschleichen 

47 

11 

I  Paar  Ohrringe 

Durch  Einbruch 

48 

11 

Manchetten,  Hosen,  Käse  und  Brot 

Eingeschlichen 

49 

11 

Wollenes  Tuch 

- 

Eingeschlichen 

50 

11 

40  40 

Eingeschlichen 

Summa 

249I  13 

*j  L.  s=s  Louis,  O.  =  Oskar,   H.  ^  Hektor. 
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Nr. 


Zeit 


Gestohlene  Gegenstände 


Bargeld 
Fr.   Cts. 


Diebe 


Bemerkungen 


5» 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61/3 

64 

65 
66 

67 

68 

69 
70 

71 

72 
73 

74 

75 
76 

77 

78 

79 
80 

81 

82 

83 
84 

85 
86 

87 
88 

89 
90 

91 
92 

93 
94 

95 
96 

97 
98 

99 

ICX) 
lOI 

102 

103 


1881 


1886 


Butter,  Brot,  Würste,  Käse 


Hertrag 


Ein  Fingerring 

I   Fingerring,  3  Ohrringe 

Speck,  I  vergold.  Engel,   i  Geldbeutel 

I  Halstuch,   i  Schürze,  Kravatten 


I   Mundharmonika 
6  Hüte  in  drei  Malen 

Zigarren,   i  Meterstab,  3  Brötchen 


1  Taschenmesser,  Käse  und  Brot 
Würste,  Chokol.,  Zündholz.,  Zucker  usw. 
Backwerk,  Fleisch    und    1    Geldbeutel 

2  Fingerringe,    Ohrringe,    Nastücher, 
Hemden 

Drei  Brote 

Hosen,     Hemdenstoff,     Tabaksbeutel, 

Pfeifen,  Zucker 
Brot,  Backwerk 
Würste,  Fleisch,  Eier 


Brot,  Käse  und  Butter 

2  Kilo  Butter  aus  einer  Alp. 

Gichtringe,  Chokolade,  Tabak 
Zigarren,  Tabak,  Seife,  Taschentücher 
5  Taschentücher,   1   Geldbeutel 
I  Frauenrock,  i  Seidenschürze  u.Kravalt 


Speck 

I  Buch,  Tabak 
I  Kilo  Sohlleder 
I   Henkelbierkrug 


249  13 

li  50 

I   ^^^ 

5  — 

151- 
5  - 

2|  — 


—  35 

—  20 

65  - 


19  — 

2  — 

25  — 

I 

I  07 
10  — 


12  — 

43,— 

8J  — 

10  — 
7  50 


15  — 

7  25 
10  — 

44  — 
20  — 

I 

I 
30  — 

15  — 

I 

80  — 

I     - 
6  — 

9  — 

I 
20  — 

20  — 

35  — 

25  — 
—  I  20 


Summa  1  815  20 


L. 

»I 
fi 
ti 
%% 
»» 
i> 
»» 
»I 

Yf 
»» 

II 
>l 
II 


L.,  O. 


II 
II 
II 

L>.,  O.,  H. 
L.  u.  J.  Br. 

L.  u.  G.  A. 

II 
II 
II 

L.  u.  G.  A. 

II 

L.  u.  J.  Cl. 
L  fG.A.,F.M. 

II 

II 

II 
L. 

II 

II 

II 

L., Geliebte 

II 
L. 

II 
11 

II 
II 

II 
II 
II 
II 

II 

II 
II 
II 
II 


Eingeschl.     Beute  d.  Geliebt,  zugetragen 

Aus  einem  Laden 

Eingeschlichen.  Ring  d.  Geliebten  gegeb. 

Durch  Einschleichen 

Eingestiegen.  Engel  d.  Geliebten  gegeben 

Durchs  Fenster  eingestiegen. 

Einbruch 

Einbruch.     5  Franken  zurückgelassen 

Eingeschlichen 

Einbruch 

Vom  Marktplatz.  Beute  verkauft  und 
verschenkt 

Durch  Einschleichen 

Durch  Einschleichen 

Aus  einem  Laden 

Durch  Einsteigen  während  des  Gottes- 
dienstes 

Durch  Einsteigen 

Durch  Einbruch 

Durch  Einsteigen 

Durch  Einsteigen 
Einbruch 

Einbruch 

Einsteigen  durchs  Fenster 

Einbruch 

Eingestiegen  während  des  Gottesdienstes 
beim  Pfarrer 

Durchs  Dach  in  eine  Sennhütte  gestiegen 

Einbruch 

Durchs  Fenster  eingestiegen 

Einbruch 

Durch  Einsteigen 

Durch  Einschleichen 

Einbruch 

Einbruch 

Durch  Einschleichen 

Aus  einem  Laden 

Durch  Einschleichen 

Aus  einem  Laden  und    einer  Wirtschaft 

Aus  einer  Apotheke 

Durch  Einbruch  während  d.Gottesdienstes 

Durch  Einbruch,  läßt  Geld  zurück 

Durch  Einbruch,  nahm  nur  einen  Teil 
des  Geldes 

Einbruch 

Eingeschlichen,  nahm  nur  einen  kleinen 
Teil  des  Geldes 

Einbruch,  nimmt  nur  einen  Teil 

Einbruch,  ließ  das  Papiergeld  liegen 

Flinbruch  gleich  nach  vorigem  Fall 

Eingeschlichen,  ließ  Gold  und  Banknoten 
liegen 

Eingeschlichen,  gleich  nach  vorigem  Fall 
Ließ  den  größten  Teil  des  Geldes  liegen 

Einbruch 

Einbruch,  nahm  nur  einen  Teil  d.  Geldes 

Einbruch,  nahm  nur  einen  Teil 

Eingeschlichen  bei  seinem  früheren  Ver- 
teidiger       ^_«^«. 
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Nr. 

Zeit 

Gestohlene  Gegenstände 

Bargeld 
Fr.    Cts. 

Diebe 

Bemerkungen 

Hertrag 

815  20 

I04;9 

1889 

Verschiedene  kleine  Diebstähle  an  sechs 

Orten.     Beute  unbekannt 

L. 

HO 

1894 

10'  — 

11 

Durch  Einschleichen 

III 

»» 

Zwei  Schinken 

—  ,  — 

II 

Durchs  Kellerloch  eingestiegen 

112 

»> 

I  25 

II 

Eingeschlichen,  ließ  Papiergeld  liegen 

"3 

>» 

10'  — 

II 

Am  gleichen  Tag  wie  oben,  einen  Teil 
liegen  gelassen 

114 

ti 

50 

n 

Einbruch.  Liefi  einen  ganzen  Haufen 
Banknoten  liegen 

"5 

»1 

Einen  Rock 

—  ,  — 

11 

Eingeschlichen 

ii6 

»t 

Eine  Axt.     Verschiedene  Holzfrevel 

11 

117 

1879 

9  — 

0. 

ii8 

II 

Ein  Halstuch 

45  — 

11 

Einem  schlafenden  Manne  aus  d.  Tasche 

119 

1) 

10  50 

II 

Bei  einem  Turnfeste  von    einem  Stande 

I20 

»1 

I   Geldbeutel,  i  Messer 

12;  50 

II 

Aus  dem  Logier-Wirtshaus 

121 

1881 

5 

II 

Durch  Einsteigen 

122 

»1 

5  35 

II 

Durch  Einsteigen 

123 

»1 

I  Hut,  2  Messer,  i  Schnapsflasche,  Brot 

11 

Einbruch 

124 

»» 

Ein  eiserner  Löffel 

»1 

Durch  Einschleichen 

125 

II 

10  — 

H. 

Aus  dem  Pfarrhause  durch  Einschleichen 

126 

II 

17 

II 

Durch  Einschleich.,  10  Fr.  liegengelassen 

127 

II 

17 

— 

II 

Aus  einem  Laden 

12g 

11 

17  — 

II 

Aus  einem  Laden 

129 

11 

.4'- 

II 

Durch  Einschleichen 

130 

II 

I  Geldbeutel,  i  Medaillon 

3  — 

»1 

Durch  Einschleichen 

131 

11 

Eine  Damenuhr 

45  — 

132 

II 

ao  — 

11 

Durch  Einschleichen 

133 

II 

Ein  rotes  Buch,  für  50  Cts.  verkauft 

1 

11 

Durch  Einschleichen 

134 

11 

42  — 

1 

11 

Durch  Einschleichen,  nahm  nur  einen 
Teil  des  Geldes 

135 

II 

7  60 

11 

Aus  einem  Laden.     Geld  vertrunken 

136 

II 

6  — 

11 

Aus  einem  Laden  durch  Einschleichen 

137 

M 

22' 60 

II 

Aus    einer  Ladenkasse,    hat  nur   einen 

Teil  genommen 

138 

»1 

30  — 

II 

Aus  einer  Ladenkasse 

139 

II 

—  .70 

11 

Durch  Einschleichen 

140 

11 

125 

»» 

Aus  einem  I^den 

141 

11 

—  1  20 

II 

Durch  Einschleichen 

142 

11 

—  i40 

II 

Durch  Einschleichen 

143 

II 

50 

M 

Durch  Einschleichen 

144 

11 

— 

30 

II 

Aus  einer  Ladenkasse 

145 

II 

I  Hut,  Brot,  Taschenmesser 

1 

II 

Einbruch 

146 

11 

3  75 

II 

Durch  Einschleichen 

147 

• 

11 

« 

2  20 

1 
1 

II 

Durch  Einschleichen 
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Zur  Kritik  des  Rassenproblems. 

Von 

Prof.  Dr.  jur.  L.  KUHLENBECK, 

Lausanne. 

Genau  genommen  handelt  es  sich  im  folgenden  nur  um  eine  Antikritik, 
um  eine  Verteidigung  gegen  die  polemischen  Ausführungen,  die  Herr  Professor 
Dr.  Ludwig  Stein  in  zwei  Januarnummern  der  vielgelesenen  Zeitschrift 
„Die  Zukunft"  veröffentlicht  hat  Sfjlbst\'erständlich  wird  man  eine  rein 
sachliche  Polemik  stets  willkommen  heißen  müssen,  da  bekanntlich  auch  der 
wissenschaftliche  Fortschritt  (der  Streit  ist  der  Vater  aller  Dinge,  sagt  H  e  r  a  k  1  i  t ) 
ohne  Streit  nicht  möglich  ist  Aber  das  echt  moderne  Rassenproblem  trägt 
in  besonders  hohem  Grade  einen  streitigen,  scheinbar  sogar,  soweit  es 
ethische  Fragen  berührt,  soweit  es  z.  B.  die  Fragen  der  Rassenwertig- 
keit einschließt  und  mit  dem  christlichen  und  humanen  Grundsatz  der 
„Gleichheit  aller  Menschen"  in  Widerspruch  zu  treten  droht,  einen  unan- 
genehm streitsüchtigen  Charakrer  an  sich;  „die  Rassenfrage  ist 
für  die  Gesellschaft  ein  Kampfbegriff,"  schrieb  zutreffend  Ratzenhofe r 
in  seinem  vortrefflichen  posthumen  Aufsatz  „Die  Rassenfrage  vom  ethischen 
Standpunkt"  (I,  5  dieses  Archivs,  1904).  Es  ist  begreiflich  und  verzeihHch, 
daß  aus  letzterem  Grunde  hüben  und  drüben,  auf  seiten  der  Rassen- 
theoretiker sowohl  wie  ihrer  Gegner  sich  leicht  eine  gewisse  Animosität 
einmischt,  die  mit  einer  „objektiven",  wissenschaftlichen  Verhandlung  des 
Problems  oder  vielmehr  der  vielen  höchst  komplizirten  Probleme,  die  in 
dem  gegenwärtigen  Chaos  der  Rassentheorien  sich  einstweilen  noch  mehr 
ankündigen,  als  klären,  schwer  zu  vereinigen  ist  Es  ist  nun  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  Herr  Prof.  Stein  in  den  gedachten  Aufsätzen  sich  an- 
scheinend sehr  bemüht,  der  Frage  des  Rassenproblems,  wie  er  selber 
sagt,  S.  86,  „objektiv,  kühl,  sachlich"  gegenüberzutreten,  wenngleich  er 
von  vornherein  eine  gewisse  Antipathie  gegen  die  „ganze  Richtung" 
nicht  verheimlichen  will.  Für  ihn  hat  das  moderne  Auftauchen  des 
Problems  einen  vorwiegend  dilettantischen  Ursprung,  und  noch  dazu  einen 
besonders  zweifelhaften ;  ursprünglich,  meint  er,  sei  das  Wort  Rasse  ein  ganz 
harmloses  Bild,  ein  „recht  dürftiger  Wortproletarier"  gewesen,  „vom  Zirkus, 
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von  den  Rennplätzen,  aus  Turfkreisen  habe  das  Wort  seinen  Weg  ins  Boudoir 
genommen,  das  von  jeher  eine  unterirdische  Vorliebe  für  sportlich  ange- 
hauchte Bilder  und  Redewendungen  besaß,  und  schließlich  führe  nun  heute 
die  Karriere  des  Wortes  bis  zu  Kanzel  und  Katheder  hinauf"  (S.  87).^) 

Die  ersten  wissenschaftlichen  Bahnbrecher  des  Rassenproblems,  einen 
Gobineau,  Lapouge,  Ammon,  Chamberlain  u.  a.  möchte  ich  doch 
vor  dem  Vorwurf  rein  sportlicher  und,  wie  mir  scheint,  frivoler  Auffassung 
des  Problems  verwahren ;  wenn  sie  selbst,  wie  Herr  Stein  meint,  „bewußte 
Dilettanten"  waren  (S.  88),  so  waren  sie  es  doch  wohl  nur  in  jenem  edleren 
Sinne  des  Dilettantismus,  den  Schopenhauer  in  seinem  klassischen  Auf- 
satz über  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte  in  gewissem  Sinne  mit  Recht  als 
einen  Sauerteig  für  die  Wissenschaft  kennzeichnet  und  hoch  über  eine  sich 
nur  in  den  ausgetretenen  Bahnen  fortbewegende  Fachgelehrsamkeit  stellt. 
Der  Vorzug  eines  solchen  Dilettantismus  vor  der  Stubengelehrsamkeit  ist 
eben  wesentlich  ein  freier  und  unbefangener  Blick  für  Tatsachen,  un- 
beirrt durch  Vorurteile  und  Klassifikationen  der  Schule.  So  hat  auch 
zweifellos  bei  allem  Dilettantismus  seiner  Auffassung  Gobineau  das  Ver- 
dienst, die  Weltgeschichte  zuerst  im  Lichte  des  Rassenproblems  betrachtet 
zu  haben,  er  hat  dadurch  immerhin  anregend  gewirkt  auch  auf  die- 
jenigen, die  seine  (sehr  pessimistischen)  Ergebnisse  für  äußerst  subjektiv 
erkennen,  und  seine  Nachfolger,  Chamberlain,  selbst  Graf  deLeusse, 
—  mag  uns  des  letzteren  im  übrigen  rückständige  Weltanschauung  noch 
so  bornirt  erscheinen  —  vor  allem  aber  Otto  Seeck,  dessen  glänzende 
Leistung  Herr  Stein  (S.  139)  selber  anerkennt,  bezeichnen  den  Anfang 
einer  neuen,  den  früheren  sog.  Pragmatismus  weit  hinter  sich  lassenden, 
gewissermaßen  biologischen  Geschichtswissenschaft. 

Gerade  dieser  „dilettantische"  Ursprung  des  Rassenproblems  nun  hätte 
Herrn  Prof.  Stein  meines  Erachtens  selber  argwöhnisch  machen  müssen 
gegen  die  Zulänglichkeit  des  Haupteinwurfs,  den  er  selber  gegen  die  Rassen - 
theorien  überhaupt  geltend  macht,  und  durch  den  er  unserer  zweifellos 
noch  in  den  Kinderschuhen  unsicher  tappenden  Rassenbiologie  anscheinend 
die  Existenzberechtigung  entziehen  zu  können  glaubt. 

Er  schreibt  nämlich  (S.  90):  „Rasse  ist  kein  umherziehendes  Gespenst, 
kein  umherirrender  ewiger  Jude,  überhaupt  kein  konkret  existirendes  Wesen, 
sondern  ein  bloßes  Memorandum  fürs  Gedächtnis,  eine  denkökonomisch 
geforderte  Begriffsbildung  zum  Zweck  der  Zusammenfassung  vieler  Einzel- 
wesen mit  übereinstimmenden  Merkmalen,  um  sie  von  ähnlich  gearteten 
W^esen  mit  abweichenden  Merkmalen  in  unserem  Gedächtnis  festhalten  und 
unterscheiden  zu  können."  Er  v*erweist  uns  auf  Kants  Unterscheidung 
zwischen  Schuleinteilung  und  Natureinteilung,  und  meint:  „Die  Rassen- 
theoretiker verwechseln,   ohne   den  logischen  Lapsus  zu  ahnen,   die  Schul- 


^)  Heute  vor  nahezu  einem  halben  Jahrhundert  gab  ein  gewisser  Charles 
Darwin  ein  Buch  heraus  mit  dem  Titel:  Origin  of  species  etc.,  er  the  preser- 
vation  of  favoured  races  in  the  struggle  for  life  (Ursprung  von  Arten  usw.,  oder 
die  Erhaltung  begünstigter  Rassen  im  Kampf  ums  Dasein).  Red. 
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einteilung  mit  der  Natu  rein  teilung,  eine  bloße  Eigenschaftsbezeichnung  mit 
dem  beharrlichen  Träger  oder  der  Substanz  dieser  Eigenschaft,  sie  ver- 
tauschen Titel  mit  Gesetz,  die  leere  Nomenklatur  mit  dem  Wesen  der 
Dinge"  (S.  92).  Demnach  erscheint  ihm  der  Versuch,  die  Geschichte  vom 
Rassenstandpunkt  aus  zu  begreifen,  genau  so  berechtigt,  wie  „etwa  die  Er- 
setzung der  Geographie  durch  den  Bädecker  oder  die  Erklärung  aller  Welt- 
vorgänge mit  der  Beschreibung  von  Schmetterlingsflügeln".  Herr  Stein 
übersieht  hier  vollständig,  daß  gerade  der  erste  Aufsatz  dieser  Zeitschrift, 
die  Einführungsworte  des  Herrn  Ploetz  über  die  Begriffe  Rasse  und  Ge- 
sellschaft und  die  davon  abgeleiteten  Disziplinen  I,  1904  i  S.  2  ff.,  diesem  logi- 
schen Irrtum,  auf  den  ich  übrigens  bei  keinem  der  mir  bekannten  modernen 
Vertreter  des  Rassenproblems  gestoßen  bin,  gründlich  vorgebaut  hat  durch 
die  begrifflich  vollkommen  klare  Unterscheidung  zwischen  morphologischer, 
physiologischer  oder  auch  biologischer  Rasse  (Vitalrasse)  und  einer  bloß  klassi- 
fikatorischen  Varietät  (Systemrasse).  Herr  Prof.  Stein  benutzt  ganz  augen- 
scheinlich den  freilich  polemisch  oder  vielmehr  eristisch  leider  gar  zu  leicht  sich 
darbietenden  Kunstgriff,  einen  selbständig  von  ihm  gebildeten  Begriff  seinen 
Gegnern  zu  unterstellen  und  kämpft  daher  gegen  Windmühlen.  Die  moderne 
sog.  Rassentheorie  ist  nicht  ein  Produkt  der  Schule,  etwa  wie  das  Linnesche 
System,  sondern  ein  Produkt  der  Beobachtung,  und  man  kann  sie  nicht 
dadurch  abfertigen,  daß  man  gewissermaßen  den  alten  scholastischen  Streit 
zwischen  Nominalismus  und  Realismus  wieder  aufrührt,  wie  dies  augen- 
scheinlich Herr  Prof.  Stein  mit  seinen  fast  ausschließlich  logischen  De- 
duktionen unternimmt.  Daß  dem  Rassenbegriffe  eine  objektive  Bedeutung 
zukommt,  beweist  nichts  deutlicher  als  seine  niemals  verkannte  Anerkennung 
in  den  Kreisen  der  praktischen  Tierzüchter,  denen  es  doch  wahrlich  nicht 
auf  bloße  Klassifikation  und  logischen  Schematismus  ankommt  In  diesen 
Kreisen  ist  von  jeher,  wenn  auch  unbewußt,  der  Begriff  in  dem  Sinne  auf- 
gefaßt worden,  in  dem  Dr.  Ploetz  ihn  zutreffend  definirt,  als  „eine  be- 
sondere Form  und  Tätigkeit  dauernden  Lebens,  das  in  seiner  besonderen 
Eigentümlichkeit  und  in  seinem  Bestände  dadurch  erhalten  wird,  daß  die 
Teile  dieses  Lebens,  die  durch  äußere  Einflüsse  zerstört  werden,  durch  die 
Erzeugung  ähnlicher  Teile  ersetzt  werden",  als  „ein  Kreis  von  ähnlichen 
Lebewesen,  die  ähnlicher  Abstammung  sind  und  ähnliche  Nachkommen 
liefern,  die  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  gegen  die  äußeren  Einflüsse  in  ähn- 
licher Weise  reagiren,  sich  deshalb  gegenüber  zerstörenden  Gewalten  gegen- 
seitig ersetzen  können,  und  die  durch  alles  das  dahin  zusammenwirken, 
den  gesonderten  Lebensstrom,  den  sie  miteinander  bilden,  dauernd  zu  er- 
halten" (I,   I  S.  7). 

Gegen  diese  logisch  durchaus  unanfechtbare  Definition  der  Rasse  als 
biologischen  Faktor  lassen  sich  rein  logische  Einwendungen  nicht  verwerten, 
wenn  man  nicht  schließlich  auf  bloße  Wortstreitigkeiten  sich  versteifen  und 
statt  dessen  eine  andere  Terminologie  vorschlagen  will.  Aber  zuzugeben 
ist  selbstverständlich,  daß  eine  Wortdefinition  zunächst  darüber  noch  gar 
nicht   entscheidet,    ob   es  Rassen   in   diesem  Sinne    gibt  und  wenn,  welche 
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Lebenseinheiten  in  concreto  sich  von  anderen  als  besonderen  Rassen  ab- 
grenzen. Die  Fragen  sind  begreiflicherweise  auf  rein  logischem  Wege  nicht 
zu  entscheiden,  sondern  durchaus  empirischer  und  induktiver  Natur.  Wie 
bei  allen  empirischen  und  induktiven  Fragen  wird  man  hier  jedoch  niemals 
exakte  Beweise  fordern  können.  Der  Begriff  selbst  ist  ein  relativer,  fast  wie 
der  eines  Sandhaufens.  Der  eine  mag  immerhin  Rasse  nennen,  was  der 
andere  bloßes  Rassoid  oder  Unterrasse  nennt.  Für  jeden,  der  auf  das 
Wesen  der  Sache  sieht,  sind  solche  terminologische  Streitigkeiten  un- 
interessant. Die  Rasse  ist  ja,  wie  ebenfalls  zutreffend  Dr.  Ploetz  a.  a.  O. 
S.  8  ausgeführt,  nicht  bloß  Erhaltungseinheit,  nichts  unabänderUch  Fest- 
stehendes, sondern  auch  Entwicklungseinheit,  sie  selber  untersteht  dem 
großen  Naturgesetz  der  Variabilität.  Und  diese  Variabilität  macht  sich 
nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  qualitativ,  auch  simultan  (räumlich)  be- 
merkbar. Es  kann  sich  also  bei  Feststellung  eines  Rassentyps  immer  nur 
um  gewisse  Durchschnittsverhältnisse,  um  Normen  handeln,  die  eine  pedan- 
tische, s.  z.  s.  mathematische  Abgrenzung,  wie  zwischen  krummlinigen  und 
geradlinigen  Figuren  nicht  zulassen.  Schließlich  scheint  doch  selbst  Herr 
Prof.  Stein  die  Tatsächlichkeit  dreier  Menschenrassen,  die  er  wie  Gobineau 
nach  der  Farbe  als  schwarze,  weiße  und  gelbe  unterscheidet,  und  innerhalb 
dieser  zahlreichen  Spielarten  oder  Rassoide  zuzugeben.  Worauf  er  nur 
besonders  Wert  legt,  das  ist  die  gleichwohl  nach  seiner  Meinung  unwider- 
legbare Einheit  des  Menschengeschlechts,  die  auch  Dr.  Ploetz  jedenfalls 
als  einen  biologischen  Zeugungskreis  zuläßt  (I,  i  S.  ii).  Der  Be- 
weggrund, der  Herrn  Prof.  Stein  zunächst  zu  einem  so  großen  Aufwände 
reiner  formaler  Logik  gegen  die  ihm  augenscheinlich  antipathische  Rassen- 
bewegung bestimmt,  tritt  übrigens  in  seinen  beiden  Aufsätzen  klar  zutage, 
es  ist  das  Dogma  von  der  Gleichwertigkeit  der  Menschenrassen,  die  an 
sich  hochehrwürdige  Lehre  der  Humanität,  der  fraternite,  derzufolge  alle 
Menschen  Brüder  sind,  und  in  der  Tat  ist  es  die  nicht  unberechtigte  Sorge, 
daß  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Rassenproblems  dem  Rassen- 
haß Vorschub  leisten  könnte,  der  noch  kulturfeindlicher  zu  sein  scheint, 
als  der  Klassenhaß,  zumal,  wenn  er  sich,  wie  es  hier  und  da  den  Anschein 
gewinnt,  noch  mit  letzterem  verbindet,  indem  die  soziale  Selektion  als 
Rassenabscheidung  begründet  wird  (de  Lapou  ge),  was  viele  wohlmeinende 
Gelehrte  und  Gebildete  von  vornherein  zu  Gegnern  der  Rassenbiologie 
stempelt. 

Dazu  tritt  noch  ein  anderes,  nicht  minder  wichtiges  Moment.  Das 
Rassenproblem  ist,  um  es  unverhohlen  zu  sagen,  eine  notwendige  Kon- 
sequenz der  materialistischen,  heutzutage  euphemistisch  gewöhnlich  monis- 
tisch genannten  Weltanschauung.  Freilich  ist  es  höchst  sonderbar,  wie 
gerade  einem  so  her\'orragenden  Bahnbrecher  der  Rassenlehre,  wie  Gobineau, 
und  noch  mehr  seinem  religiös  viel  beschränkteren  Schüler  Graf  Leusse 
dies  verborgen  geblieben  zu  sein  scheint.  Des  Menschen  Seele  liegt  ihm 
zufolge  im  Blute,  und  das  Hauptbedenken,  das  sich  im  sittlich  veranlagten 
Menschen    gegen  diesen  Materialismus  oder  „Monismus",    den  man  für  das 
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Tierreich  unbedenklich  findet,  sträubt,  ist  sein  scheinbarer  unerbittlicher 
Determinismus.  Das  tritt  auch  bei  Herrn  Prof.  Stein  zutage,  wenn 
er  schreibt:  „Die  Rassentheoretiker  kehren,  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen,  zum  mittelalterlichen  Begriff  der  Prädestination  zur  Sünde,  ja,  um 
das  Capriccio  voll  zu  machen,  zur  alttestamentarischen  Auffassung  zurück." 
„Und  die  Sünden  der  Väter  werden  gerächt  bis  ins  dritte  und  vierte  Glied."" 

Zugleich  stellt  sich  nun  dieser  Rassenmaterialismus,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  dem  gewöhnlichen,  in  Rassenfragen  naiven  atomistischen  Gesell- 
schaftsmaterialismus vielfach  in  den  Dienst  reaktionär  politischer,  aristo- 
kratischer, schließlich  gar  kastenstaatlich  gerichteter  Velleitäten,  und  Dilet- 
tanten im  schlechtesten  Sinne  treiben  in  diesem  rohen  Materialismus  einen 
Unfug,  der  nicht  einmal  vor  den  ärgsten  sozialistischen  Utopien  und 
vor  bordellähnlicher  Ausgestaltung  des  Geschlechtsverkehrs  Halt  macht 
Somit  erleidet  das  Rassenproblem  zur  Zeit  ein  Schicksal,  das  einer  neuen, 
nach  langer  Vernachlässigung  in  den  Horizont  des  Zeitgeistes  tretenden 
Idee  selten  erspart  bleibt,  das  Schicksal  einseitiger  Übertreibung  und  kari- 
katurartiger Verunstaltung.  Auch  die  Rassentheorie  kann  sagen:  „Gott 
bewahre  mich  vor  meinen  Freunden  I"  Sie  muß  aber  ihr  Spiel  wissen- 
schaftlich sofort  verlieren,  wenn  sie  sich  mit  einer  einseitigen  metaphy- 
sischen Weltanschauung  s.  z.  s.  verheiratet.  Der  Materialismus  nun,  sofern 
er  den  unstreitig  feststehenden  Parallelismus  zwischen  physischen  (physio- 
logischen) und  psychischen  Kausalketten  behauptet,  ist  zwar  eine  Wahr- 
heit, soweit  er  aber  darüber  hinausgeht,  und  diesen  Parallelismus  durch 
Identität  zu  erklären  versucht,  wird  auch  er  ebenso  metaphysisch, 
wie  der  gleichermaßen  mögliche  monistische  Idealismus  (beispielsweise  der 
Ziehen'  sehen  Erkenntniskritik). 

Daß  freilich  die  Sünden  unserer  Väter  an  uns  gestraft  werden,  ist  eine  un- 
streitige induktive  Wahrheit;  dennoch  schließt  diese  Erfahrungstatsache  der 
Solidarität  der  Geschlechter,  wie  schon  ihre  Anerkennung  in  dem  relativ 
sittlich  sehr  hochstehenden  religiösen  System  des  Mosaismus  beweist, 
die  andere  Wahrheit  einer  individuellen  Selbstbestimmung,  einer,  wenn 
auch  noch  so  sehr  bedingten  Entwicklungsfreiheit  des  Einzelnen  nicht  aus. 
Gerade  die  moderne  Naturwissenschaft  hat,  da  sie  mit  der  Variabilität 
neben  dem  konser\'ativen  Faktor  der  Vererbung  rechnet,  wie  ich  des 
näheren  in  meinen  „Natürliche  Grundlagen  des  Rechts  und  der  Politik" 
S.  17  ff.  darlegte,  gar  keinen  Grund,  voreingenommen  zu  erscheinen  gegen 
eine  richtig  verstandene  Entwicklungsfreiheit,  die  vereinbar  ist  mit  den 
Naturgesetzen,  insbesondere  aber  auch  mit  der  allgemeinen  Regel  der 
Stetigkeit,  die  übrigens  auch,  da  die  Natur  sich  eben  als  Urquell  aller  Ver- 
änderungen keinerlei  Gang  vorschreiben  läßt,  durch  „Mutationen"  durch- 
brochen  wird. 

Aus  diesem  Grunde  sollte  sich  m.  E.  die  wissenschaftliche  Rassen- 
biologie hüten,  allzu  früh  über  den  absoluten  Wert  einer  Menschenrasse  ab- 
zuurteilen, noch  mehr  aber,  unter  voreiliger  Annahme  solcher  Urteile  in 
mißbräuchlichem  Übergriff  auf  das  Gebiet  der  Ethik  und  Politik  die  brutale 
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Unterdrückung  sog.  niederer  Rassen  oder  gar  deren  Ausrottung  im  Kampf 
ums  Dasein  zu  rechtfertigen.  Wer  sagt  uns  beispielsweise,  ob  nicht  der 
Indianer  Nordamerikas,  wenn  man  ihm  zu  stetiger  rassenmäßiger  Ent- 
wicklung Zeit  gelassen  hätte,  seine  eigenartigen  Anlagen  und  Instinkte 
auch  zu  einer  eigenartigen,  wenn  der  weißen  nicht  gleichartigen,  so  doch 
gleich  w  e  r  t  i  g  e  n  Kulturblüte  hätte  entfalten  können  ?  Jede  W  e  r  t  Schätzung 
ist  subjektiv.  Die  wissenschaftliche  Rassenforschung  wird  sich  daher  vor 
absoluten  Werturteilen  nach  Möglichkeit  hüten  müssen,  und  sie  kann  dies 
um  so  mehr,  als  sie  einstweilen  noch  auf  dem  Gebiete  der  s.  z.  s.  rein 
positivistischen  Rassenforschung,  sowohl  in  der  Richtung  der  körper- 
lichen wie  der  psychischen  Merkmale  einen  nahezu  ganz  jungfräulichen 
Boden  vor  sich  hat,  auf  dem  eben  erst  die  ersten  Pionierarbeiten  beginnen. 
Dies  schließt  mit  nichten  aus,  die  Ras^e  auch  als  Kulturfaktor  ins  Auge 
zu  fassen,  objektiv  vorwiegende  Rasseninstinkte  zu  ermitteln,  auch  vom 
Standpunkte  der  Rassenhygiene  aus  die  Folge  günstiger  oder  ungünstiger 
Rassenmischung  zu  erörtern,  und  insofern  halte  ich  es  für  übertriebene 
wissenschaftliche  Prüderie,  w^enn  beispielsweise  Schallmayer  in  seiner 
Preisschrift  um  die  Rassenfrage  fast  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei 
herumgeht. 

Wenn  Gerechtigkeit  ihren  besten  Ausdruck  in  dem  suum  cuique  findet, 
so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  eine  wissenschaftliche  Rassenforschung 
nicht  jeder  Rasse  ihre  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  könnte.  Die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  wahrer  Rassenunterschiede  nun  wird  eher  dazu 
führen,  den  auf  unbewußt  kollidirenden  Rassen  Instinkten  beruhenden 
Rassenhaß  und  Rassenkampf  zu  mildern,  als  ihn  zu  verschärfen.  Gerade 
eine  gerecht  und  vornehm  von  sich  denkende  Rasse  wird  niemals  ihr 
Dasein  parasitisch  auf  die  Unterdrückung  und  Ausbeutung  einer  anderen 
gründen  wollen  und  können.  Hier,  wo  es  sich  nicht  mehr  nur  um  eine 
Frage  der  Rassenbiologie,  sondern  auch  der  Gesellschaftsbiologie  handelt, 
kann  es  sich  w-issenschaftlich  bestenfalls  nur  um  reinliche  Scheidung  un- 
verträglicher Elemente  handeln.  Richtig  an  der  Rassentheorie,  die  gerade 
erst  an  den  infolge  des  modernen  Verkehrs  und  einer  bedenklichen 
Panmixie  gereizten  und  sich  reibenden  Rassen  Instinkten  ihren  praktischen 
Anknüpfungspunkt  findet,  ist  freilich  die  Erkenntnis,  daß  die  Geschlechter- 
folge von  mitentscheidender  Bedeutung  ist  für  Schöpfung  und  Vernichtung 
von  guten  und  schlimmen  Sondergebilden  und  Mischungskompositionen, 
daß  ferner  erst  eine  Reihe  von  Geschlechtern  imstande  ist,  erheblich  und 
nachhaltig  an  der  physiologischen  Unterdrückung  des  Schlimmen  und  an 
der  Häufung  des  Gelungenen  zu  arbeiten.  Und  der  verfehlteste  Weg,  eine 
fortschreitende  Selektion  und  die  Ausprägung  eines  besseren  Menschen- 
typus zu  erreichen,  scheint  uns  die  heutzutage  auch  von  einem  mißdeuteten 
Darwinismus  vielfach  unverhohlen  empfohlene  Form  des  Rassen  k  a  m  p  fe  s 
zu  sein.  Sehr  gut  schreibt  Eugen  Du  bring,  Kursus  der  Philosophie 
S.  265 :  „Die  modernen  Wilden  einer  untergehenden  Zivilisation  mögen 
sich  in  dem  Chaos  der  Auflösung  um  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  balgen 
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und  sich  in  diesem  Handwerk  noch  obenein  als  Kämpfer  für  die  Kultur 
und  als  Fürsorger  für  eine  bessere  Gattung  verherrlichen  lassen.  Sie  werden 
zeitweilig  in  einigen  Schichten  allerdings  eine  Veränderung  des  mensch- 
lichen Typus  zuwege  bringen,  aber  eine  solche,  welche  die  kurzlebige, 
den  baldigen  Tod  verkündende  Eigenart  der  zufällig  triumphirenden 
Bestie  für  eine  Spanne  Zeit  sichtbar  macht,  um  alsdann  in  den  bestien- 
haft  vergossenen  Strömen  von  Blut  selbst  endgültig  zu  versinken."  Eine 
wirkliche  Steigerung  des  Rassenwertes  kann  nur  von  dem  auch  von  Ratzen- 
hofer  I,  5  S.  147  dieser  Zeitschrift  vertretenen  Standpunkte  der  gerechten 
und  humanen  Gesellschaftsorganisation  aus  erzielt  werden.  Eine  solche 
aber  schließt  vor  allem  auch  alle  jene  brutalen,  an  die  Tierzüchtung  er- 
innernden Menschenzüchterei  -  Utopien  nach  dem  Vorbilde  des  unver- 
besserlichen „Idealisten"  im  lächerlichen  Sinne,  nämlich  Piatons,  aus  (vgl. 
dessen  Republik).  Vielmehr  ist,  wie  ich  in  meinem  „Hochland  der  Ge- 
dankenwelt" S.  121 — 137  in  dem  Abschnitt  „Kypris  oder  die  Geschlechts- 
liebe im  Lichte  der  Deszendenztheorie  (Rassenwert)"  näher  ausgeführt  habe, 
die  menschlich  veredelte  und  in  einem  gerechteren  Zukunftsstaate  von 
allen  unreinen  Beweggründen  befreite  Gestalt  der  Geschlechts- 
erregung, deren  Steigerung  sich  als  leidenschaftliche  Liebe  kundgibt,  in 
ihrer  Doppelseitigkeit  die  beste  Bürgschaft  für  eine  auch  in  ihren  Ergeb- 
nissen zuträgliche  Verbindung.  Auch  hier  treffe  ich  von  meinem  eigenen 
individualistischen  idealistischen  Ausgangspunkt  mit  dem  im  edleren  Sinne 
positivistischen  Ergebnisse  Du h rings  zusammen,  der  a.  a.  O.  S.  247 
schreibt:  „Die  Anzeichen  der  gegenseitigen  Liebe  müssen  als  ästhetische 
Urteile  über  den  Wert  der  Vereinigung  angesehen  werden,  und  es  ist  nur 
eine  Wirkung  zweiter  Ordnung,  daß  aus  einer  an  sich  harmonischen  Be- 
ziehung auch  ein  Erzeugnis  von  zusammenstimmendem  Gepräge  hervor- 
gehe. Hieraus  folgt,  daß  jeder  Zwang  schädlich  wirken  muß,  indem  er 
nicht  nur  die  Freiwilligkeit  der  Natur  von  den  angemessenen  Gegenständen 
ablenkt,  sondern  auch  den  Geschlechtsverkehr  auf  die  niedrigsten,  ihrer 
veredelnden  Empfindungsbestandteile  beraubten  Triebformen  einschränkt. 
Ein  derartiges  Herunterkommen  auf  gemeine  Triebbetätigungen  ist  nun 
freilich  der  gewöhnliche  Fall,  und  sehr  häufig  ist  nicht  einmal  ein  Herunter- 
kommen in  Frage,  weil  die  Höhe  selbst  unbekannt  und  unerprobt  blieb." 
Dieser  Tiefstand  der  Geschlechtserrcgung  ist  vor  allem  die  Ursache  der  in 
unseren  kolonialen  Bestrebungen  so  oft  verderblich  wirkenden  Panmixie. 
Die  hier  so  bedenklich  auftretende  Erzeugung  von  unharmonischen  Bastarden 
hat  ihre  Ursache  überwiegend  in  der  rücksichtslosen,  oft  sogar,  wie  zahl- 
reiche Kolonialskandale  bestätigt  haben,  brutalen,  zur  Vergewaltigung  der 
niederen  Rasse  schreitenden  bloßen  Wollust  und  kaum  jemals  in  wirklich 
erotischen  Instinkten.  (Man  vgl.  u.  a.  die  interressanten  Mitteilungen  eines 
Auslanddeutschen  in  „Deutsche  Kolonialrcform",  Zürich  1905,  S.647  ff.,  694). 
„Das  rein  tierische  Dasein  steht  oft  höher  als  die  gedrückte  und  entartete 
Menschlichkeit;  denn  es  ist  bisweilen  solcher  Erregungen  fähig,  wxlche  sich 
in    ihrer    sozusagen    sittlichen   Gestaltung    edler   ausnehmen,    als    die   ent- 
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sprechenden,  zur  Leidenschaftslosigkeit  entarteten  und  fast  zu  einer  negativen 
Funktion  herabgesunkenen  Triebe  des  animalisch  nivellirten  Menschen- 
wesens" (Dühring  a.  a.  O.  S.  247). 

Es  bedarf  endlich  keiner  Ausführung,  daß  eine  Rassenwertigkeitslehre 
in  unserem  Sinne  noch  weniger  etwas  zu  schaffen  hat  mit  reaktionär- 
politisch-aristokratischen Velleitäten,  wie  sie  Herr  Prof.  Stein  vielleicht 
mit  Recht  bei  vielen  Anhängern  der  augenblicklichen  „Rassenriecherei"  vor- 
aussetzt. Hat  doch  gerade  der  sog.  Geburts-Adel  fast  aller  Völker  in  seiner 
Heiratspolitik  in  der  Regel  weit  mehr  gegen  die  hier  aufgewiesene  natürliche 
Vervollkommnungs-Tendenz  der  Geschlechtsliebe,  teils  durch  bornirte  Inzucht, 
teils  durch  Einwirkung  roh  egoistischer  Beschränkung  der  freien  Zucht- 
wahl mit  Rücksicht  auf  Standesvorurteile  gesündigt  und  zur  Entartung 
seiner  Geschlechterfolge  beigetragen,  als  das  den  unverfälschten  Natur- 
instinkten folgende  „niedere"  Volk!  Je  mehr  also  die  wissenschaftliche 
Rassenbiologie  den  Gedanken  einer  natürlichen  Aristokratie  klären  und 
befestigen  wird,  um  so  schlechter  wird  es  mit  der  Zeit  den  gesellschaft- 
lichen Ansprüchen  einer  durch  künstliche  soziale  Schranken  sich  absondern- 
den Pergament- Aristokratie  und  der  sich  mit  dieser  stets  amalgamirenden 
Piutokratie  ergehen. 


Diskussion  und  Erklärungen.^) 


Berichtigung    der   Bemerkungen    des   Herrn   Abderhalden   über   das 
Buch  „Bedürfnisse  und  Fortschritte  des  Menschengeschlechtes'^ 

Anstatt  seine  Kritik  zu  begründen,  verschärft  Herr  Abderhalden  sein  erstes 
Urteil  in  seiner  neuen  Besprechung.  Er  behauptet,  daß  mein  Buch  jenseits  jeder 
Kritik  liegt,  jeder  tatsächlichen  Grundlage  entbehrt;  es  müsse  vor  derartigen 
schriftstellerischen  Produkten  gewarnt  werden;  mein  Buch  müßte  festgenagelt 
werden,  weil  derartige  Werke  wohl  geeignet  seien  in  weitesten  Kreisen  große 
Konfusion  anzurichten;  er  könne  deshalb  nur  sein  Bedauern  wiederholen,  daß 
das  Werk  verlegt  würde. 

Als  Beweis,  daß  er  zu  solchen  Äußerungen  berechtigt  sei,  gibt  er  5  Sätze 
bekannt,  die  er  aus  dem  Zusammenhang  meiner  Verlegungen  herausreißt.  Ich 
habe  hierzu  folgendes  festzustellen: 

i)  Aus  den  ausgesuchten  Stellen  sind  meine  für  die  Leser  des  Archivs  in 
Betracht  kommenden  Auffassungen  der  Bedürfnisse  und  Fortschritte  des  Menschen- 
geschlechts gar  nicht  ersichtlich. 

Diese  meine  Auffassungen  dürfen  nur  im  Rahmen  meiner  besonderen 
Auffassung  der  Materie  beurteilt  werden,  die  Herr  Abderhalden  nicht  einmal  an- 
zudeuten für  gut  fand. 

2)  Meine  Äußerungen  bezüglich  der  Entsäuerung  der  Salpetersäure  resp. 
Nitrate  und  der  Kohlenhydrate  sind  der  Ansicht  entsprungen  daß  beide  Arten 
Rohmaterialien  des  Eiweißaufbaues  sind. 

W^enn  man  der  einfachen  Eiweißformel  H^jg  ^72  ^is  ^22  ^^^  Zusammen- 
setzung beider  Arten  gegenüber  stellt  so  ist  z.  B.  ersichtlich  daß  in  der  Salpeter- 
säure einer  Menge  von  13  N  eine  solche  von  39  O,  in  einer  mittleren  Zuckerart 
einer  Menge  von  72  C  eine  solche  von  66  O  gegenüber  steht.  Den  zum  Auf- 
bau eines  Eiweißmoleküls  nötigen  Mengen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  stehen  also 
in  den  Rohmaterialien  83  O  mehr  gegenüber  als  im  fertigen  Produkt;  man  muß 
also  annehmen  daß  bei  der  Verarbeitung  der  Rohmaterialien  O  ausgemerzt  wird. 


*)  Ständige  Anmerk.   der  Redaktion:   Für   diesen  Teil   des  Archivs  lehnt  die  Redaktion 
jede  literarische  Verantwortung  ab. 
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Ich  bin  der  Ansicht  daß  bei  diesen  Umsätzen  die  allmälichen  Umwand- 
lungen durch  mineralische  Verbindungen  durchgeführt  werden. 

3)  Es  ist  unrichtig,  daß  ich  Eiweiß  und  Chlorophil  vergleiche,  wenn  dies  so 
verstanden  werden  soll  daß  ich  eine  Parallele  zwischen  beiden  Körpern  ziehe, 
vielmehr  lasse  ich  Chlorophil  aus  einer  Spaltung  des  Eiweißes  entstehen. 

4)  Was  die  tolle  „Molekülkonstruktion"  betrifft,  so  hat  Herr  Abderhalden 
gar  nicht  gelesen,  was  ich  darüber  sagte,  da  er  sonst  mein  Molekül  unmöglich 
mit  den  Fangarmen  einer  Spinne  vergleichen  könnte;  dasselbe  ist  vielmehr  ein 
fester  zahnradartiger  Körper. 

5)  Es  ist  unrichtig  daß  ich  aus  den  verschiedensten  Körpern  andere  her- 
vorgehen lasse;  ich  habe  nur  Vorschläge  gemacht  wie  die  Bildung  organischer 
Körper  gedacht  werden  könnte  und  gesucht  den  Kreislauf  organischer  Umsätze 
in  der  Pflanze,  welcher  auf  über  100  Seiten  erläutert  worden,  durch  Zahlen  zu 
veranschaulichen ;  es  handelt  sich  also  nicht  „um  unsäglich  naive  Additionen  und 
Substraktionen",  es  ist  vielmehr  ausdrücklich  genug  betont  worden  daß  die  Rech- 
nungen nur  Beispiele  seien,  die  bei  der  von  der  Kritik  betonten  Eigenartigkeit 
meiner  Auffassungen  also  nur  bei  ernster  Überlegung  dieser  letzteren  verstanden 
werden  können. 

6)  Die  Beziehungen  der  Kohlehydrate  zu  der  Geisteskraft  werden  von  mir 
aus  einer  Prüfimg  der  spezifischen  Gewichte  der  Nährstoffe  und  der  Annahme  ge- 
"mutmaßt,  daß  der  mechanische  Vorgang  des  Denkens  mit  chemischen  Umsätzen 
verknüpft  ist,  die  mit  einer  Verbrennung  verglichen  werden  könnten.  Ich  be- 
trachte z.  B.  auch  den  Alkohol  als  einen  Nähr-  oder  Betriebsstoff  des  Gehirns 
(selbstverständlich  wenn  er  in  normalen  Mengen  zufließt),  weil  die  spezifisch 
leichten  Stoffe  auch  im  Körper  nach  oben  streben. 

7)  Meine  Auffassung  des  Blickes  als  einer  aktiven  Kraft  ist  aus  meiner  all- 
gemeinen Auffassung  der  Materie  entwickelt.  Für  mich  sind  Masse  und  Be- 
wegung nicht  disparat,  sondern  unlöslich  verbunden ;  die  Kraft  ist  eine  Ureigen- 
schaft  der  Materie  und  der  empfindlichen  Materie  des  Sehapparates  muß  logischer 
Weise  eine  größere  Aktivität  beigemessen  werden  wie  z.  B.  der  Materie  toter 
Objekte  welche  erblickt  werden.  Zwischen  verschiedenen  Sehapparaten  muß 
dann  selbstverständlich  auch  die  Stärke  und  Verwandtschaft  ihrer  Kraftzustände 
mehr  oder  weniger  in  Betracht  kommen. 

C.  Beckenhaupt. 


Da  Herr  Abderhalden  auf  eine   weitere  Entgegnung  verzichtet,   so  wird 
die  Diskussion  hiermit  geschlossen.  Die  Redaktion. 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Haeckel,  Ernst.  Der  Kampf  um  den  Entwicklungs-Gedanken.  Drei 
Vorträge,  gehalten  am  14.,  16.  und  19.  April  1905  im  Saale  der  Sing- 
Akademie  zu  Berlin.  Berlin  1905,  G.  Reimer.  112  S.,  mit  3  Tafeln 
und  einem  Porträt  des  Verf. 

Diese  drei  Vorträge  enthalten  in  knapper,  lebendiger  Darstellung  einen  Abriß 
der  Haeck eischen  Weltanschauung  und  werden  allen  denen  willkommen  sein, 
welchen  die  Zeit  fehlt,  die  größeren  naturphilosophischen  Werke  des  Verf., 
die  „Welträtsel"  und  die  „Lebenswunder",  durchzuarbeiten.  Die  Vorträge  haben 
bekanntlich  einen  Sturm  der  Entrüstung  in  der  orthodoxen  Presse  hervorgerufen, 
welche  sie  als  eine  „Entweihung"  der  Sing-Akademie  bezeichnete.  Dies  ist  schwer 
zu  verstehen,  denn  die  Vorträge  enthalten  nichts,  was  Haeckel  nicht  schon 
früher,  häufig  sogar  noch  mit  größerer  Schärfe,  vertreten  hätte.  Die  drei  Vor- 
träge behandeln  den  „Kampf  um  die  Schöpfung"  (Abstammungslehre  und 
Kirchenglaube),  den  „Kampf  um  den  Stammbaum**  (Aifenverwandtschaft 
und  Wirbeltierstamm)  und  den  „Kampf  um  die  Seele"  (Unsterblichkeit  und 
Gottesbegriffj.  Sie  sind  zum  Teil  gegen  den  Jesuitenpater  Was  mann  gerichtet, 
der  zwar  die  Deszendenzlehre  im  allgemeinen  zugibt,  es  aber  durch  verschiedene 
sophistische  Begriffsverdrehungen  fertig  bringt,  sie  mit  der  christlichen  Schöpfungs- 
lehre und  dem  Wunderglauben  scheinbar  auszusöhnen.^)  Der  dem  Bändchen  bei- 
gegebene Kupferdruck  ist  vorzüglich  gelungen.  Der  geniale  Jenenser  Zoologe 
sieht  darauf  noch  so  jugendfrisch  aus,  daß  wir  nicht  glauben  können,  daß 
diese  Vorträge,  wie  er  im  Vorwort  versichert,  seine  letzten  öffentlichen  Reden 
gewesen  sind.  Wenn  die  Zeit  es  verlangt,  so  wird  auch  unser  Haeckel  wieder 
bereit  sein,  mit  der  W^ucht  seiner  Persönlichkeit  die  Weltanschauung  zu  vertreten, 
die  trotz  aller  kleinen  individuellen  Abweichungen  doch  im  Grunde  genommen 
Gemeingut  aller  wissenschaftlichen  Naturforscher  ist.  L.  Plate. 


^}  Vgl.    hierzu   die    eingeliende    (meines  Erachtens    etwas    zu  günstige)  Kritik  des   Was 
mannsclicn  Werkes  S.  277 — 80  dieses  Bandes. 
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Klebs,  Georg.  Will  kürlicheEnt Wicklungsänderungen  bei  Pflanzen. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Entwicklung.  Jena  1903.  Gustav  Fischer. 
162  S.,  28  Textabbild.     4  M. 

Das  Problem,  das  Klebs  seit  fünfzehn  Jahren  in  grundlegenden  Arbeiten 
verfolgte,  gibt  er  in  der  hier  zu  besprechenden  Abhandlung  folgendermaßen  an: 
„Bei  dem  heutigen  Zustande  der  kausalen  Morphologie  gilt  es  vor  allem,  durch 
die  Kenntnis  der  Bedingungen  möglichst  viele  Gestaltungsvorgänge  der  Pflanze 
willkürlich  herbeizuführen.  Während  bisher  die  Art  des  Entwicklungsganges 
immer  als  eine  durch  die  innerste  Natur  des  Organismus  notwendig  begründete 
Eigenschaft  angesehen  worden  ist,  soll  gezeigt  werden,  wie  er  in  mannigfachster 
Weise  abgeändert,  oft  ganz  umgedreht  werden  kann.  Die  Forschung  muß  sich 
das  Ziel  setzen,  jede  Formbildung  durch  die  Kenntnis  ihrer  Bedingungen  be- 
herrschen zu  lernen'*   (S.  23). 

Klebs  frühere  Arbeiten  galten  den  Algen  und  Pilzen.  Bereits  im  Jahre 
1889  (Biolog.  Zentralbl.  IX;  ausführlich:  Über  die  Vermehrung  von  Hydrodictyon 
utriculatum,  Flora  1890)  führte  er  den  Nachweis,  daß  der  von  manchen  Forschern 
im  Entwicklungsgange  der  einheimischen  Süßwasseralge  Hydrodictyon  utri- 
culatum angenommene  Generationswechsel,  d.  h.  ein  gesetzmäßiger,  von  äußeren 
Einwirkungen  unabhängiger  Wechsel  verschiedener  Generationen,  nicht  stattfinde, 
daß  vielmehr  der  Entwicklungsgang  dieser  Alge  sowohl  wie  das  Auftreten  der  ge- 
schlechtlichen (Gameten)  oder  ungeschlechtlichen  (Schwärmer)  Fortpflanzung  durch- 
aus abhängig  sei  von  dem  Zustande  der  Umgebung  (Nährsalzgehalt,  Beleuchtung 
usw.).  Klebs  zeigte,  daß  es  in  der  Macht  des  Experimentators  liege,  die  ver- 
schiedenen Zustände  des  Organismus  mit  Sicherheit  willkürlich,  unter  Herstellung 
der  erforschten  Bedingungen  hervorzurufen.  Dasselbe  konnte  Klebs  weiterhin 
feststellen  bei  der  Alge  Vaucheria  und  verschiedenen  Pilzen  und  anderen 
Algen  (in  dem  Werke:  Die  Bedingungen  der  Fortpflanzung  bei  einigen  Algen 
und  Pilzen.  Jena,  Fischer,  1896).  Dann  erschienen  drei  Abhandlungen  wiederum 
über  Pilze  (Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  einiger  Pilze  I — III  Pringsh.  Jahrb. 
für  wiss.  Botanik  1898 — 1900)  und  in  dem  Aufsatze  über  den  „Generations- 
wechsel einiger  Thallophyten"  (Biolog.  Zentralbl.  XIX,  1899)  wurde  wahrschein- 
lich gemacht,  daß  es  einen  Generationswechsel  bei  Algen  in  den  meisten  ange- 
nommenen Fällen  überhaupt  nicht  gäbe. 

Die  vorliegende  Schrift  erweitert  die  Fragestellung  auf  das  Gebiet  der  P  h  a  - 
nerogamen  und  sucht  zu  zeigen,  daß  der  sog.  normale  oder  typische  Ent- 
wicklungsgang im  Leben  der  höheren  Pflanzen  nicht  der  Entwicklungsgang 
dieser  Pflanzen  sei,  kein  unwandelbarer,  aus  unveränderlichen  inneren  Ursachen 
erfolgender  ontologischer  Prozeß,  sondern  nur  ein  möglicher  Fall  unter  zahl- 
reichen anderen,    deren  Anzahl  die  „spezifische  Struktur"  erst  eine  Grenze  setze. 

Daß  es  Klebs  gelang,  Pflanzen  und  Methoden  ausfindig  zu  machen,  um  das 
nachzuweisen,  was  soeben  gesagt  wurde,  bedeutet  einen  außerordentlichen  Fort- 
schritt für  die  experimentelle  Morphologie  und  für  die  Arten  frage.  Es  müssen 
deshalb  die  wichtigsten  Untersuchungen  mitgeteilt  werden. 

Der  allbekannte  Gundermann,  die  Labiate  Glechoma  hederacea,  war 
die  erste  Pflanze,  an  der  Klebs  seine  Idee  demonstriren  konnte.  Diese  Pflanze 
wächst  im  Sommer  durch  kriechende,  nicht  blühende  Ausläufer,  überwintert  so 
und  treibt  im  Frühjahre  aus  deren  Knospen  die  aufrechten,  blühenden  Sprosse. 
Durch  bestimmte  Ernährungsbedingungen  wurde  die  Pflanze  veranlaßt,  jahrelang 
im  Zustande    der   Sommerform   fortzuwachsen,   ohne   jemals    blühende  Triebe   zu 
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erzeugen.  Bringt  man  blühende,  aufrechte  Triebe  unter  dieselben  Bedingungen, 
so  wachsen  sie  als  Ausläufer  an  der  Spitze  weiter.  Bringt  man  Ableger  der  nicht 
blühenden  Versuchsobjekte  unter  bestimmte  andere  Bedingungen,  so  bilden  sie 
Blütensprosse. 

Noch  merkwürdiger  sind  die  Ergebnisse  aus  Versuchen  mit  einer  anderen, 
ebenfalls  gemeinen  Labiate,  dem  Günsel,  Ajugareptans.  Diese  Pflanze  über- 
wintert in  der  Form  von  Rosetten,  aus  deren  Vegetationspunkt  im  Frühjahre  ein 
aufrechter  blütentragender  Trieb  hervorgeht,  der  im  Herbste  abstirbt,  nachdem 
er  die  Samen  gereift  hat.  Neben  diesem  Blütensprosse  entstehen  aber  außerdem 
aus  den  Achselknospen  der  Rosettenblätter  kriechende  Ausläufer,  nach  denen  die 
Art  ihren  Namen  führt.  Diese  Ausläufer  werden  im  Spätsommer  an  ihrer  Spitze 
zu  Rosetten,  aus  denen  dann  mit  dem  Beginne  der  nächsten  Vegetationsperiode 
wieder  aufrechte  Blütensprosse  und  kriechende  Ausläufer  hervortreiben.  Das  der 
„typische**  Entwicklungsgang  von  Ajuga  reptans.  Aus  der  Literatur  ist  Klebs 
nur  ein  sicherer  Fall  bekannt  geworden,  daß  sich  ein  Blütensproß  dieser  Pflanze 
in  der  Natur  in  einen  Ausläufer  umgebildet  habe,  aber  er  fand  eine  Methode, 
um  diesen  Prozeß  mit  Sicherheit  hervorzurufen.  Wenn  bereits  blühende  Triebe 
abgeschnitten  und  in  Wasser  gestellt,  einer  Temperatur  von  27  ®,  sehr  feuchter 
Luft  und  der  Dunkelheit  (10 — 14  Tage)  ausgesetzt  wurden,  so  war  nachher  der 
Vegetationspunkt  derartig  verändert,  daß  der  Sproß  nunmehr  als  Ausläufer  fort- 
zuwachsen begann.  Ferner  konnte  die  Bildung  des  Blütentriebes  ganz  ausge- 
schaltet werden,  indem  bei  bestimmter  Behandlung  statt  dessen  ein  Ausläufer  ent- 
stand. Wie  bei  Glechoma,  konnten  auch  bei  dieser  Pflanze  Ausläufer  veranlaßt 
werden,  dauernd  als  solche  weiter  zu  vegetiren,  ohne  zur  Rosettenbildung  zu 
schreiten.  Außerdem  wurde  die  Rosettenbildung  ausgeschaltet,  indem  Ausläufer 
direkt  zu  Blütensprossen  auswuchsen. 

Klebs  gibt  folgende  theoretischen  Möglichkeiten  der  Entwicklung  eines 
Ajuga- Vegetationspunktes  an : 

L  Die  Spitze  eines  Ausläufers: 

1.  wird  zu  einer  Rosette  (typischer  Fall), 

2.  wird  zu  einem  Blütentrieb, 

3.  bildet  einen  fortwachsenden  Ausläufer. 

n.  Die  Spitze  einer  Rosette  (früher  eines  Ausläufers): 

1.  wird  zu  einem  Blütentrieb  (typischer  Fall), 

2.  wird  zu  einem  Ausläufer, 

3.  bildet  eine  fortwachsende  Rosette. 

IIL  Die  Spitze  eines  Blütentriebes  (früher  einer  Rosette) : 

1.  stirbt  nach  der  Fruchtreife  ab  (typischer  Fall), 

2.  wird  zu  einer  Rosette, 

3.  wird  zu  einem  Ausläufer, 

4.  bildet  einen  fortwachsenden  Blütentrieb. 

Von  den  nicht  „typischen"  Fällen  konnte  Klebs  die  Mehrzahl  verwirklichen: 
„Die  Tatsachen  lehren,  daß  der  in  der  freien  Natur  zu  beob- 
achtende Entwicklungsgang  von  Ajuga,  wie  er  in  der  Aufein- 
anderfolge von  Ausläufer,  Rosette,  Blütentrieb  verläuft,  nur 
ein  Spezialfall  ist,  der  eben  den  gewöhnlichen  Bedingungen 
der  freien  Natur  entsprich  t.  Einer  anderen  K  ombination  äußerer 
Bedingungen  entspricht  auch  eine  andere  Art  des  Entwicklungs- 
gan g  e  s.     Jedes  einzelne  Stadium  kann    vollkommen    ausgeschaltet    werden,  ge- 
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wisse  Stadien  lassen  sich  als  solche  andauernd  erhalten.  Man  kann  auch  die 
Stadien  in  verschiedener  Reihenfolge  aufeinanderfolgen  lassen"  (S.  5 1 ).  ,,Es  gibt 
wohl  kein  einziges  Merkmal,  das  nicht  variationsfähig  ist.  Eine  Konstanz  ist 
stets  gebunden  an  eine  Konstanz  der  Bedingungen;  mit  der  Veränderung  dieser 
ist  eine  Variation  verknüpft.  Nur  durch  den  Versuch  lassen  sich  die 
Grenzen  der  Variation  bestimmen"  (S.  53).  „Die  Veränderungen  durch 
»Selbstregulations  können  jederzeit  durch  bestimmte  äußere  Einflüsse  ersetzt  oder 
ausgeschlossen  werden.  Deshalb  gelingt  es  eben,  den  Entwicklungsgang  innerhalb 
der  durch  die  (spezifische)  Struktur  gegebenen  Grenzen  beliebig  zu  verändern, 
gemäß  den  Wünschen  des  Experimentators  künstlich  zu  reguliren"  (S.  55). 

Die  überall  häufige  Veronica  chamaedrys  (Männertreu)  bildet  in  den 
Blattachseln  der  oberen  Laubblätter  traubige  Blütenstände  von  begrenztem  Wachs- 
tum. Kultivirt  man  Laubtriebe  dieser  Pflanze,  welche  bereits  junge  Infloreszenzen 
entwickelt  haben,  als  Stecklinge  feuchtwarm  und  bei  mäßiger  Beleuchtung,  so  be- 
ginnen die  Blütenstände  nach  einigen  Wochen  sich  langsam  in  Laubtriebe  um- 
zuwandeln. Denselben  Erfolg  geben  Topfkulturen  (eingewurzelte  Pflanzen)  unter 
etwas  geänderten  Bedingungen.  Die  so  zu  Laubsprossen  umgebildeten  Inflores- 
zenzen können  zu  kräftigen,  blühbaren  Pflanzen  herangezogen  werden.  Ent- 
sprechende Versuche  gelangen  mit  den  Infloreszenzen  von  Veronica  beccabunga, 
Boehmeria  biloba,  Sempervivum  Funkii,  Myosotis  palustris,  Mimulus  luteus. 

Andere  interessante  Ergebnisse  können  nur  angedeutet  werden.  Die  Stengel- 
spitze von  Epilobium  hirsutum  ließ  sich  in  einen  horizontalen  Ausläufer, 
die  von  Lysimachia  ciliata  in  eine  Überwinterungsknospe  umwandeln.  Aus 
einem  Seitenzweige  der  Lysimachia  vulgaris  ging  ein  Rhizom,  aus  der 
Spitze  eines  aufrechten  Triebes  von  Ranunculus  lingua  ein  Ausläufer  her- 
vor. Wichtige  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  wurden  übrigens  bereits  von 
V  ö  c  h  t  i  n  g  gemacht. 

Auch  zum  Problem  der  Regeneration  bringt  K 1  e b s  sehr  bemerkens- 
werte Gedanken  und  Experimente.  In  seinem  grundlegenden  Werke  „Über  Organ- 
bildung im  Pflanzenreich*'  (1878  u.  1884)  entwickelte  Vöchting,  gestützt  auf 
zahlreiche  Versuche,  die  Lehre  von  der  „Polarität"  der  Pflanzenteile.  Es  dienten 
zu  diesen  Versuchen  hauptsächlich  Weidenstecklinge,  wobei  sich  zeigte,  daß  un- 
geachtet der  Lage  des  Pflanzenteiles  die  W^urzeln  am  basalen,  die  Sprosse  am 
apikalen  Ende  des  Stengels  entstehen.  Diese  Polarität  ist  nach  Vöchting  eine 
inhärente,  erbliche  Eigenschaft  des  Organismus,  welche  durch  äußere  Einwirkungen 
(Schwerkraft,  Licht)  nur  sekundär  und  nur  in  geringem  Maße  beeinflußt  werden 
kann. 

Klebs  legte  seinen  Versuchen  den  folgenden  Gedanken  zugrunde:  „Die 
Entfaltung  bereits  angelegter  Knospen  und  Wurzeln,  sowie  ihre  Neubildung  hängt 
von  einem  Komplex  bestimmter  innerer  Bedingungen  ab,  die,  wenn  sie  alle  vor- 
handen sind,  die  Bildungsprozesse  auslösen  und  herbeiführen  müssen,  voraus- 
gesetzt, daß  überhaupt  die  spezifische  Struktur  der  Zelle  die  nötigen  Potenzen  hat. 
Diese  inneren  Bedingungen  hängen,  wie  in  allen  Fällen,  von  äußeren  ab;  wir 
müssen  also  diese  zu  erkennen  suchen.  Kennen  wir  sie,  so  müßten  sich  die 
Bildimgsprozesse  jederzeit  herbeiführen  lassen,  ganz  unabhängig  davon,  daß  man 
Verletzungen  u.  dgl.  macht"  (S.  10 1).  Die  ersten  Versuche,  welche  der  Verf. 
mit  Weiden  anstellte,  bestätigten  die  Resultate  V  ö  c  h  t  i  n  g  s ,  der  gefunden  hatte, 
daß  auch  im  sehr  feuchten  Medium  nicht  die  Feuchtigkeit,  sondern  die  polare 
Disposition    des    Organes    den    Ort   der  Neubildungen    bestimmte.     Nach  Durch- 
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musterung  verschiedener  Weidenarten  ließ  sich  aber  an  der  sich  sehr  leicht  be- 
wurzelnden Salix  alba  vitellina  pendula  (Späth)  zeigen,  daß  bei  inverser  Lage 
des  Sprosses,  der  mit  seiner  Spitze  in  Wasser  tauchte,  die  Wurzeln  vorzüglich 
hier  entstanden.  Daß  dieser  Versuch  an  anderen  Weidenarten  nicht  gelang, 
war  eine  Folge  der  starken  Korkschicht  bei  ihnen;  nach  Entfernung  derselben 
bewirkte  die  Berührung  mit  Wasser  an  jeder  beliebigen  Stelle  Wurzelbildung.  — 
Diese  und  andere  Versuche  führen  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse :  „Daß  die  Wurzel- 
bildung nicht  veranlaßt  wird,  weil  eine  Polarität  (Vöchting)  oder  eine  Störung 
der  Stoftleitung  (Sachs,  G  o  e  b  e  1 )  oder  das  Fehlen  des  Organs  (D  r  i  e  s  c  h)  oder 
eine  Formstörung  (NoU)  oder  der  Ausschluß  einer  Funktion  vorliegt.  Die  Ur- 
sache der  Wurzelbildung  liegt  vielmehr  darin,  daß  in  den  Versuchen  etwas  hinzu- 
kommt, was  vorher  nicht  genügend  vorhanden  war,  und  daß  damit  alle  Be- 
dingungen für  den  Prozeß  erfüllt  sind"  (S.  io6). 

Zur  Regeneration  überhaupt  macht  der  Verf.  folgende  wichtige  Bemerkung: 
„Beobachtungen  wie  Überlegungen  führen  mich  zu  folgender  Anschauung  über 
die  Regeneration  durch  Ersatzbildungen.  Wenn  durch  eine  Ver- 
letzung oder  eine  Abtrennung  Wurzeln  oder  Knospen  sich  entfalten  oder  direkt 
neugebildet  werden,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  durch  die  Abtrennung 
gerade  diejenigen  Bedingungen  geschaffen  werden,  die  an  und 
für  sich  unter  allen  Umständen  die  betreffenden  Bildungs- 
prozesse herbeiführen  müssen.  —  Die  Regenerations-Erscheinungen  weisen 
durchaus  nicht  auf  eine  geheimnisvolle,  nur  teleologisch  verständliche  Eigenschaft 
der  Pflanze  hin,  die  in  ihrer  Ganzheit  bedrohte  Einheit  wiederherzustellen.  Sie 
stellen  vielmehr  spezielle  Fälle  vor,  in  denen  die  allgemeine  Eigenschaft  sich 
ausdrückt,  die  in  der  Struktur  der  Art  liegenden  Entwicklungsmöglichkeiten  unter 
bestimmten  Bedingungen  verwirklichen  zu  müssen"  (S.  109  und  iio). 

In  dem  Kapitel  über  die  Lebensdauer  der  Pflanzen  macht  es  der  Verf. 
sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Auftreten  von  periodischen  Unterbrechungen  des 
Wachstums  (Winterruhe  elc.)  nicht  stets  aus  dem  Vorhandensein  einer  inneren 
Periodizität  folge,  sondern  in  Zusammenhang  stehe  mit  den  äußeren  Vegetations- 
bedingungen, wie  bereits  die  oben  angeführten  Beobachtungen  an  Glechoma  usw. 
zeigten. 

Von  den  neuen  Versuchen,  welche  der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  mitteilt, 
haben  wir  nur  die  wichtigsten  hervorgehoben.  Es  dürfte  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  mit  ihnen  ein  bedeutsamer  Schritt  vorwärts  getan  ist  in  der 
physiologischen  Erkenntnis  morphologischer  Vorgänge.  Insbesondere  ist  durch 
wohldurchgearbeitete  und  einfache  Kulturmethoden  die  Bahn  freigelegt  für  das 
Verständnis  des  sog.  Rhythmus  in  der  Entwicklung  der  Individuen,  indem  die 
Abhängigkeit  derselben  von  physiologischen  Außenbedingungen  in  wichtigen 
Punkten  aufgedeckt  wurde.  Der  außerordentliche  Wert  eines  Fortschrittes  in 
dieser  Richtung  liegt  auf  der  Hand. 

Die  besprochenen  Erscheinungen  finden  sich  in  den  Kapiteln  „Wachstum 
und  Fortpflanzung",  „Umänderungen  des  Entwicklungsganges",  „Metamorphosen 
von  Pflanzenorganen",  „Regeneration",  „Lebensdauer"  dargelegt;  sehr  w^ertvoUe 
theoretische  und  kritische  Erörterungen  allgemeiner  Natur  bringen  die  Einleitung 
und  das  Schlußkapitel  („Über  Variation  und  Mutation"). 

Das  Wichtigste  aus  der  Einleitung  ist  die  Formulirung  des  Standpunktes, 
welchen  der  Verf.  gegenüber  dem  organischen  Gestaltungsprobleme  einnimmt. 
Jede  teleologische  oder   psychologische  Mystik    wird   zurückgewiesen.      Der  Verf. 
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ist  sich  des  Wesens  der  Methodik  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  durch- 
aus bewußt,  entnimmt  aus  ihr  in  klarer  Ableitung  die  Prinzipien  für  die  Biologie 
und  erkennt  die  Aufgabe  der  „kausalen  Morphologie*^  darin :  „Für  jede  Form,  sei 
es  eines  ganzen  Organismus,  sei  es  seiner  einzelnen  Teile,  die  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung notwendigen  Bedingungen  aufzusuchen,  die  gegenüber  der  konstanten 
Struktur  als  äußere  zu  bezeichnen  sind"  (S.  18). 

K 1  e b s  ist  Anhänger  des  Mechanismus,  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  be- 
strebt wäre,  die  Lebenserscheinungen  oder  gar  psychologische  Vorgänge  aus  der 
Mechanik  der  Atome  zu  erklären,  sondern  insofern  er  jeden  teleologischen 
Elementarfaktor  des  biologischen  Geschehens  abweist.  Denn  gerade  darin  liegt  - 
das  methodologische  Kennzeichen  des  kritisch  begründeten  „Mechanismus",  daß 
er  alle  zweckmäßigen  Erscheinungen  an  den  Organismen  für  komplex,  also  für 
auflösbar,  aber  nicht  für  elementare  Phänomene  hält,  eine  Auffassung,  welche 
den  Vitalismus  charakterisirt  und  deren  Konsequenz  immer  nur  ein  mehr  oder 
weniger  versteckter,  mehr  oder  w.eniger  plumper  Anthropomorphismus  sein  kann 
(unbewußte  Intelligenz,  kosmische  Intelligenz,  Psychoid  usw.);  denn  ein  anderes 
zwecktätiges  Wesen,  als  den  menschlichen  Willen,  kennen  wir  nicht,  und  jede 
teleologische  Naturbetrachtung  muß  in  eine  Analogie  zu  ihm  auslaufen. 

Daß  aber  Klebs  durchaus  in  kritischem  Sinne  nach  den  „Ursachen*'  der 
Gestaltimg  fragt,  ohne  in  die  von  Mach  gerügte  „pharmazeutische^*  Auffassung 
der  Kausalität  zu  verfallen,  das  lassen  seine  Werte  auf  S.  23  deutlich  erkennen: 
„Die  vorliegende  Arbeit  will  nicht  theoretisch  die  letzten  Fragen,  die  das  Leben 
stellt,  ausfuhrlich  erörtern.  Meine  Absicht  ist  eine  sehr  viel  bescheidenere;  ich 
will  den  Nachweis  führen,  daß  gewisse  Entwicklungsvorgänge  in  einer  kausalen 
Abhängigkeit  von  bekannten  äußeren  Bedingungen  stehen.  Jeder  solcher  Vor- 
gänge besteht  aus  einer  Menge  einzelner  Prozesse,  ist  von  einem  ganzen  Komplex 
verschiedenartiger  und  verschiedenwertiger  Bedingungen  abhängig.  Es  geht  nicht 
an,  nach  einer  oder  der  Ursache  des  Vorganges  zu  fragen.  Daher  habe  ich 
von  meiner  ersten  Arbeit  ab  in  diesem  Gebiet  (1889)  den  alten  und  vieldeutigen 
Ausdruck  der  Ursache  vermieden  und  nur  die  Frage  gestellt  nach  den  erkenn- 
baren Bedingungen  des  Vorgangs." 

Die  Teleologie  und  die  mysteriösen  Hypothesen  von  Driesch  und 
Reinke  erfahren  eine  beachtenswerte  Kritik. 

Als  drei  besondere  Faktoren  in  den  Gestaltungsprozessen  der  Pflanzen  unter- 
scheidet der  Verf.  die  spezifische  Struktur,  die  inneren  und  die 
äußeren  Bedingungen.  Der  Begriff  der  „inneren  Bedingungen"  spielt  eine 
bedeutende  Rolle  im  Gedankengange  des  Verf.  und  erscheint  sehr  geeignet,  auf  ver- 
schiedenartige Gebiete  organischen  Geschehens  Licht  zu  werfen.  Der  Verf.  sagt  selbst 
über  diesen  Punkt:  „Für  meine  Auffassung  ganz  entscheidend  ist  die  begriffliche 
Trennung  dieser  inneren  Bedingungen  von  den  als  konstant  anzunehmenden 
Potenzen  der  Struktur.  Diese  Scheidung  muß  vorgenommen  werden,  weil  die 
inneren  Bedingungen,  wie  die  Erfahrungen  zwingend  lehren,  variabel  sind.  Ihre 
Veränderlichkeit  beruht  auf  ihrem  notwendigen  Zusammenhang  mit  den  äußeren. 
Auf  die  Struktur  wirkt  also  die  Innenwelt  der  Pflanze,  die  einerseits  von  der 
vorhergehenden  Generation  überliefert,  andererseits  von  der  Außenwelt  abhängig 
ist.  Wir  haben  etwas  Konstantes,  die  spezifischen  Fähigkeiten, 
und  zwei  Variable,  die  inneren  und  äußeren  Bedingungen.  Die 
Veränderlichkeit  der  inneren  Bedingungen  macht  es  überhaupt  möglich,  die 
richtigen  Handhaben    zu  finden,    um  in  das  Leben  einer  Pflanze  einzugreifen,   zu 
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prüfen,  was  und  in  welchem  Grade  etwas  an  ihr  konstant  ist"  (S.  7).  —  „Eine 
gegebene  Form  ist  nur  konstant  unter  konstanten  Bedingungen;  durch  Versuche 
ist  zu  entscheiden,  innerhalb  welcher  Grenzen  bei  wechselnden  Bedingungen  ein 
Formmerkmal  veränderlich  ist"     (S.  8). 

Das  Schlußkapitel  über  Variation  und  Mutation  bringt  gleichfalls  wert- 
volle kritische  und  theoretische  Gedanken.  Es  werden  hier  Fragen  berührt, 
welche  für  die  Deszendenztheorie  von  grundlegender  Bedeutung  sind.  Der  Verf. 
polemisirt  zunächst  gegen  die  hohe  Bedeutung,  welche  de  Vries  dem 
Q  u  e  t  e  1  e  t  sehen  Gesetze  über  das  Verhalten  der  fluktuirenden  Variation  beimißt ; 
die  nach  jener  Regel  „bestimmten  Mittelwerte  geben  uns  gar  keine  Ahnung  von 
der  wirklichen  Variationsfähigkeit"  (S.  144).  „Das  Schwanken  um  einen  Mittel- 
wert hängt  von  dem  Vorhandensein  unbekannter,  variabler  Größen  ab ;  die  Regel, 
nach  der  in  den  aufeinanderfolgenden  Jahren  ähnliche  Durchschnittswerte  er- 
halten werden,  kann  nur  darauf  beruhen,  daß  die  variablen  Bedingungen  in  jedem 
Jahre  ebenfalls  um  einen  mittleren  Wert  schwanken"  (S.  141).  Die  Grenze  der 
Variabilität  liegt  nach  Klebs  in  den  Potenzen  der  spezifischen  Struktur,  durch 
sie,  nicht  durch  die  statistische  Regel  wird  bestimmt,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Ausmaße  der  Organismus  auf  die  Einwirkungen  der  Umgebung  reagirt. 
Klebs  hält  außerdem  die  Definition  der  Fluktuationen  als  nur  quantitativer 
Schwankungen  der  Merkmale  (nach  Maß,  Zahl,  Gewicht)  für  zu  eng.  Wenn  man 
aber  sagen  würde,  daß  es  gerade  diese  Schwankungen  sind,  welche  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  erblich  sind,  weil  sie  meistens  Mediumreaktionen  dar- 
stellen, so  wird  jene  Definition  immerhin  ihre  Bedeutung  für  die  Abstammungs- 
und Vererbungsfrage  haben. 

Weiterhin  wird  vom  Verf.  die  direkte  Anpassung  zurückgewiesen. 
,,Wenn  z.  B.  Wettstein  als  merkwürdige  Anpassung  der  Leinpfianze  mitteilt, 
daß  sie  in  Brasilien  die  Tendenz  habe,  mehrjährig  zu  sein,  so  ist  das  nicht  irgend 
eine  Eigenschaft,  die  die  Pflanze  dort  erworben  hat.  Denn  man  kann  sie  ebenso- 
gut bei  uns,  wie  andere  einjährige  Pflanzen,  unter  geeigneten  Bedingungen  mehr- 
jährig machen"     (S.   150). 

Bezüglich  des  lamarckistischen  Satzes  vom  „Gebrauch  und  Nichtgebrauch" 
hebt  der  Verf.  hervor:  „Es  sei  nicht  ohne  weiteres  einzusehen,  ebensowenig  in 
der  organischen  wie  in  der  anorganischen  Natur,  wie  eine  konstante  Einwirkung 
von  äußeren  Einflüssen  eine  innere  Veränderung  der  Struktur,  sei  es  eines 
chemischen  Körpers,  sei  es  eines  Organismus  herbeiführen  sollte"     (S.  151). 

Die  Vertreter  des  Lamarekismus  und  die  der  Vererbung  somatogener 
Eigenschaften  haben  oft  die  sog.  Nachwirkungserscheinungen  (vgL  z.  B. 
Semon  in  seinem  Buche  „Mneme")  als  Beweise  für  eine  solche  Vererbung  bei- 
gebracht. Klebs  sagt  von  ihnen:  „Durch  die  vorhergehende  Kultur  wurden  in 
den  Samen  bestimmte  innere  Bedingungen  geschaffen,  die  in  der  daraus  hervor- 
gehenden Generation  noch  nachwirken,  obwohl  die  äußeren  Bedingungen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  entgegenwirken.  —  Sehr  bald  müssen  dann  aber  die 
Pflanzen  diejenigen  Eigenschaften  zeigen,  welche  eben  den  betreffenden  äußeren  Be- 
dingungen entsprechen"  (S.  152).  „Jedem  muß  die  Darstellung  über  die  Rassen 
unserer  Kulturpflanzen,  über  die  Akklimatisation,  die  Überzeugung  beibringen,  daß 
die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  d.  h.  eben  erworbener  innerer  Be- 
dingungen, nur  ein  vorübergehender  Zustand  ist,  daß  bisher  neue  erbliche  Varie- 
täten nicht  auf  diesem  Wege    entstanden  sind"  (S.   153;  vgl.  auch  S.   156  u.  157). 

Bezüglich  der  Ursachen  der  Mutation  vertritt  der  Verf.  die  Meinung,  daß 
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diese  Veränderungen  durch  bestimmte  innere  Bedingungen  hervorgerufen  werden, 
die  selbst  wieder  „von  besonderen  Kombinationen  äußerer  Bedingungen  abhängen" 
(S.  160). 

Der  Verf.  schließt  seine,  durch  sehr  bedeutsame  empirische  und  theoretische 
Ergebnisse  ausgezeichnete  Schrift  mit  den  Worten:  „Wir  müssen  dahin  streben, 
ebenso  wie  für  die  Variationen  in  den  Grenzen  einer  Spezies,  so  auch  für  die 
Mutationen,  die  Anfange  neuer  Arten,  ihre  Notwendigkeit  zu  begreifen,  sie  als 
die  Folgen  des  Zusammenwirkens  der  gegebenen  Strukturen  und  bestimmten  Be- 
dingungen zu  erkennen.  Bis  vor  kurzem  konnte  die  Frage  nach  der  Artum- 
bildung nur  rein  hypothetisch  behandelt  werden.  Der  bedeutsame  Fortschritt, 
den  wir  de  Vries  verdanken,  liegt  in  der  klaren  Formulirung  des  Problems,  vor 
allem  in  der  von  ihm  selbst  so  erfolgreich  begonnenen  experimentellen  Bearbeitung 
aller  dazu  gehörigen  Fragen.  So  wird  die  berechtigte  Hoffnung  erweckt,  daß  der 
Mensch  auch  in  dieser  Beziehung  die  Natur  der  Pflanze  einst  wird  beherrschen 
lernen".  C.  Detto. 


Ostwald,  W.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Saison- 
polymorphismus  bei  Daphniden.  In:  Archiv  für  Entwicklungs- 
mechanik der  Organismen.  Bd.  18,  Heft  3,  1904.  S.  415 — 451.  7  Fig. 
im  Text. 

Das  große  biologische  Interesse,  das  sich  an  den  Saisonpoiymorphismus  der 
Tiere  knüpft,  erhält  durch  O  s  t  w  a  1  d  s  Untersuchung  neue  Nahrung.  Die  Studien 
des  Leipziger  Zoologen  bewegen  sich  auf  dem  Gebiet  der  jahreszeitlichen  Va- 
riation niederer  Süßwasser- Organismen  und  sprechen  so  zugleich  für  den  Wert 
einer  wirklich  wissenschaftlich  betriebenen  Erforschung  der  limnetischen  Fauna 
und  Flora.  Sie  sind  geeignet,  unser  Verständnis  für  das  Wesen  der  Variabilität 
beträchtlich  zu  erweitern. 

Während  die  bekannten  Arbeiten  von  Weismann  und  Dorfmeister 
den  Einfluß  der  jahreszeitlichen  Temperatur  auf  Färbung  und  Zeichnung  der 
Schmetterlinge  feststellten,  gelang  es  Ostwald  experimentell  zu  zeigen,  daß  auch 
rein  morphologische  Veränderungen,  Wachstumsgeschehnisse  der  Cladoceren,  unter 
dem  Druck  eines  äußeren  Faktors  und  zwar  wieder  der  Temperatur  stehen.  So 
läßt  sich  in  den  untersuchten  Fällen  der  weite  und  unbestimmte  Begriff  „Tem- 
poral-Variabilität"  durch  den  engeren  und  bestimmteren  „Temperatur- Variabilität" 
ersetzen.  Der  Nachweis  einer  direkten  Beeinflussung  eines  spezifischen  Wachs- 
tums durch  äußere  Bedingungen  verdient  alle  Beachtung  von  seiten  der  Ent- 
wicklungsphysiologie. Er  ist  imstande  unsere  Vorstellungen  von  biologischen  Ge- 
schehnissen, besonders  von  dem  Verhältnis  äußerer  Faktoren  zu  Organisation  und 
Gestalt  zu  modifiziren.  Ostwalds  Resultate  lassen  sich  gegen  die  vitalistischen 
Ansichten  verwenden,  indem  sie  ein  Gleichgewichtsverhältnis  zwischen  spezifischen 
Gestaltungs-Erscheinungen,  also  typischen  biologischen  Vorgängen,  imd  dem  äußeren 
Faktor  Temperatur  nachweisen. 

Den  Rxperimenten  diente  die  limnetische  Cladocerengattung  H  y  a  1  o  - 
daphnia  und  die  Form  Daphnia  pulex-pennata.  Leider  verbot  die  mi- 
kroskopische Kleinheit  der  Objekte  die  Herbeiziehung  der  durch  weite  und 
mannigfaltige  Saisonvariationen  ausgezeichneten  Rotatorien.  Auch  den  Zucht- 
versuchen mit  Hyalodaphnia  stellten  sich  mancherlei  Hindemisse  in  den  Weg; 
sie  lagen  vor  allem  in   der   geringen  Lebenszähigkeit    und   in    der  Schwierigkeit 
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passender  Ernährung  der  gefangen  gehaltenen  Tiere.  Doch  fanden  sich  in  der 
Versuchsanordnung  Mittel  und  Wege,  die  es  erlaubten,  zum  ersten  Male  eine  eu- 
limnetische  Plankton-Art  wochenlang  in  Gefangenschaft  lebend  zu  erhalten  und 
weiter  zu  züchten.  Hyalodaphnia  lieferte  denn  auch  durchaus  klare  und  ein- 
deutige Resultate  über  die  Beeinflussung  der  Variabilität  durch  hohe  und  tiefe 
Temperaturen.  Unter  dem  Einfluß  vermehrter  Wärme  steigerte  sich,  wie  nach 
anderen  Erfahrungen  zu  erwarten  stand,  die  Fruchtbarkeit  und  verkürzte  sich  die 
Entwicklungsdauer.  Die  zu  großen  und  zu  schnellen  Temperatur- Veränderungen  trugen 
wohl  Schuld  an  dem  Umstand,  daß  beim  Beginn  der  Versuche  oft  in  bizarrer 
Weise  verkrüppelte  Hyalodaphnia-  Elxemplare  auftraten.  Später  erschienen 
in  der  Zucht  normal  aussehende  und  lebenskräftige  Junge,  die  vom  Muttertier 
deutlich  durch  die  beträchtlichere  Länge  des  Kopfhelms  abwichen. 

Umgekehrt  verminderte  sich  in  kaltem  Kulturwasser  die  Zahl  der  gleich- 
zeitig erzeugten  Eier;  sie  betrug  fast  immer  nur  zwei,  wie  diejenige  der  be- 
fruchtungsbedürftigen Wintereier.  Dagegen  stieg  die  Länge  der  Entwicklungszeit 
auf  12  bis  1 8  Tage ;  sie  übertraf  damit  die  Dauer  der  Eientwicklung  der  Warm- 
wasserformen um  das  Dreifache.  Krüppel  traten  nie  auf.  Die  Helme  der  jungen 
Generationen  rundeten  sich  ab  und  verkürzten  sich  bedeutend.  So  näherten  sich 
die  Nachkommen  der  langbehelmten  Tiere  der  „Spezies"  H.  apicata. 

Bei  Zimmertemperatur  angestellte  Versuche  lieferten  Ergebnisse,  die  sich  in 
bezug  auf  Fruchtbarkeit,  Entwicklungszeit  und  Helmgestalt  zwischen  die  Resultate 
der  Kulturen  in  Warm-  und  Kaltwasser  einschieben. 

Es  ließ  sich  ferner  erkennen,  daß  der  formgestaltende  Einfluß  der  Tempe- 
ratur erst  von  einem  „kritischen  Stadium"  der  Entwicklung  an  erfolgreich  ein- 
setzt.    Dieser  Moment  liegt  ungefähr  am  Beginn  der  zweiten  Entwicklungshälfte. 

Im  allgemeinen  dürften  die  Variationen  des  Kopf  heims  von  Hyalodaphnia 
auf  embryonalen,  durch  Temperatur- Veränderungen  spezifizirten  Wachstums- 
vorgängen beruhen.  Höchstens  beim  Eintritt  der  kälteren  Jahreszeit  könnten 
vielleicht  auch  sich  folgende  Häutungen  zur  Helmverkürzung  führen. 

Die  Temporal  Variation  von  Daphnia  pulex-pennata  verdient  nach 
Ostwalds  Versuchen  wenigstens  teilweise  den  Namen  einer  Temperaturvariation. 
Das  gilt  besonders  für  die  Tatsache,  daß  die  bei  steigender  Temperatur  sich 
folgenden  Generationen  allmählich  kleiner  werden.  Die  Geschlechtsreife  tritt  in 
warmem  Wasser  in  der  Regel  sehr  viel  früher,  gewissermaßen  bei  jugendlichen, 
unausgewachsenen  Individuen  ein.  Ihr  Eintritt  setzt  das  individuelle  Wachstum 
stark  herab. 

Ihre  finale  Deutung  findet  die  Temperatur- Variabilität  der  untersuchten  Clado- 
ceren  darin,  daß  durch  den  veränderten  Formwiderstand  die  Veränderung  der 
inneren  Reibung  des  Wassers  oder  der  Schwebefähigkeit  kompensirt  wird.  Bei 
Hyalodaphnia  variirt  zum  Zweck  der  Kompensation  hauptsächlich  der  so- 
genannte Projektionswiderstand,  bei  Daphnia  dagegen  die  spezifische  Oberfläche, 
d.  h.  das  Verhältnis  von  absoluter  Oberfläche  zu  Volumen. 

F.  Zschokke  (Basel). 


Castle,    W.  E.    &  Allen,    Glov.   M.,   The   heredity   of  albinism.     22  S. 
(Contrib.    fr.   the  zool.  laboratory   of  the  Mus.  of  comp.  Zool.   at  Harv. 
College,  Cambridge,  Mass.  U.  S.  A.  Nr.  142.     1903). 
Diese  Arbeit  stellt   eine  vorläufige  Mitteilung   über  Ergebnisse  ausgedehnter 
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Zuchtversuche  dar,  die  die  Verf.  mit  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
behufs  Ermittelung   der  Vererbungsverhältnisse   des  Albinismus  angestellt  haben. 

Die  landläufige  Ansicht,  daß  der  Albinismus  —  das  Fehlen  der  normalen 
Pigmentirung  —  ein  Zeichen  organischer  Schwäche  sei,  ist  irrig,  denn  die  weißen 
Rassen  der  domestizirten  Tiere  sind  nicht  weniger  kräftig  als  andere,  wie  die 
Albinos  der  Mäuse  bezeugen.  Die  angeführte  Meinung  geht  auf  die  Erfahrung 
zurück,  daß  bei  Kreuzungen  zwischen  Albinos  und  normalen  Individuen  unter  der 
Nachkommenschaft  keine  Albinos  auftreten.  Das  ist  nun  wohl  richtig,  aber  dieses 
Ausfallen  des  Albinocharakters  ist  kein  endgiltiges,  sondern  beruht  auf  einer  vor- 
übergehenden Latenz,  denn  bei  Paarung  der  aus  der  Kreuzung  hervorgegangenen 
Individuen  unter  sich  erscheint  jener  Charakter  in  der  folgenden  Generation 
ungeschwächt  wieder,  erweist  sich  demnach  als  ein  rezessives  Merkmai  im  Sinne 
Mendels. 

Die  Arbeit  umfaßt  7  Abschnitte,  von  welchen  der  2.  bis  6.  die  eigenen 
Untersuchungen  der  Verf.  sowie  die  früherer  Autoren  diskutirt,  während  der  letzte 
die  Ergebnisse  zusammenfaßt.  Die  einzelnen  Kapitel  behandeln  den  totalen 
Albinismus  als  rezessiven  Charakter  (2.),  den  partiellen  Albinismus  als  ein  Mosaik 
von  dominirenden  und  rezessiven  Charakteren,  das  als  Einheit  vererbt  wird  (3.), 
reine  und  hybride  Mosaiks  (4.),  reine  und  unreine  Rezessive  (5.)  und  Mischrassen, 
Rückschlag  und  die  Lehre  von  den  reinen  Keimzellen  („gametic  purity")  (6.). 
Ref.  muß  sich  bei  der  vorläufigen  Natur  dieser  interessanten  Publikation  der- 
malen auf  die  Mitteilung  der  wichtigsten  Resultate  beschränken.  Dieselben  sind 
folgende : 

Totaler  Albinismus  ist  bei  der  Vererbung  ein  rezessiver  Charakter  (Mendel). 
Partieller.  Albinismus  stellt  einen  Mosaikzustand  dar,  bei  dem  der  dominirende, 
pigmentbildende  Charakter  und  das  rezessive  Albinomerkmal  an  verschiedenen 
Stellen  desselben  Individuums  auftreten,  wobei  reine  Mosaikindividuen  auch  nur 
Keimzellen  ihrer  eigenen  Mosaiknatur  hervorbringen. 

Hybride  Mosaikindividuen  entstehen  durch  Vereinigung  einer  Mosaik-Keim- 
zelle mit  einer  rezessiven. 

Die  Keimzellen  hybrider  Mosaiks  sind  von  zweifacher  Art,  entsprechend 
jenen,  aus  welchen  diese  Mosaiks  selbst  hervorgegangen  sind.  Hybride  Mosaik- 
individuen untereinander  gezüchtet,  ergeben  daher  reine  Mosaiks,  hybride  Mosaiks 
und  Rezessive  und  zwar  —  wie  zu  erwarten  —  im  Verhältnisse  von  i  :  2  :  i ; 
bei  der  Paarung  hybrider  Mosaiks  mit  Rezessiven  dagegen  werden  nur  diese 
beiden  und  ungefähr  in  gleicher  Anzahl  produzirt. 

Augenscheinlich  vollständiger  Albinismus  kann  in  Wirklichkeit  Züge  des 
pigmentbildenden  Charakters  entweder  im  aktiven  oder  im  latenten  Zustande  ver- 
bergen. 

Kreuzung  ist  geeignet,  latente  Charaktere  oder  einzelne  Elemente  eines 
Komplexes  von  solchen  zu  aktiviren,  andrerseits  aber  auch  imstande,  das  eine 
oder  andere  Element  in  einem  komplexen  Charakter  latent  zu  machen  und  bei 
Inzucht  hierin  zu  erhalten. 

Die  Mendel  sehe  Lehre  von  den  reinen  Gameten  wird  durch  die  Zucht- 
experimente mit  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  durchaus  bestätigt,  aber 
mit  der  im  eben  vorausgegangenen  Satz  bezeichneten  Einschränkung,  die  indes 
die  praktische  Verwertung  dieser  Lehre  in  ihrer  alltäglichen  Anwandlung  nur  erhöht. 

Gießen.  E.  v.  Wagner. 

38* 
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Gur^tsch,   A.     Morphologie    und   Biologie   der   Zelle.     Jena    1904. 
Gust.  Fischer.     437  S.     239  Textabbildungen.     9  M.,  geb.   10  M. 

Obwohl  es  nicht  an  Handbüchern  fehlt,  welche  die  neueren  cytologischen 
Forschungsergebnisse  zusammenfassen  und  speziell  die  Werke  von  Wilson  (The 
Cell  in  developraent  and  inherilance)  und  von  O.  Hertwig  (Die  Zelle  und  die 
Gewebe)  sich  einer  allgemeinen  Verbreitung  erfreuen,  so  wird  die  obige  Neu- 
erscheinung des  biologischen  Büchermarktes  sich  bald  einen  gesicherten  Platz  in 
unseren  Bibliotheken  erobern.  Es  ist  kein  Lehrbuch  in  dem  üblichen  Sinne,  daß 
es  alles  Wissenswerte  systematisch  geordnet  und  scharf  präzisirt  dem  Leser  dar- 
bietet, sondern  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  aus  einer  Reihe  von  Vor- 
lesungen hervorgegangen  und  in  der  Absicht  geschrieben  wäre,  die  Kardinal- 
probleme der  Cytologie  kritisch  zu  beleuchten,  die  (Gegensätze  in  den  Auf- 
fassungen klar  hervorzuheben  und  neue  Ausblicke  für  die  Fragestellung  und  die 
Beobachtung  anzudeuten.  Der  Verf.  hat  sehr  umfassende  Literaturstudien  angestellt 
und  erfreulicherweise  die  Arbeiten  der  Botaniker  gebührend  berücksichtigt,  ob- 
wohl er  selbst  Anatom  und  Zoolog  ist.  Ein  großer  Vorzug  des  Werkes  sind  die 
zahlreichen  Textabbildungen,  die  durchweg  der  neuesten  Literatur  entlehnt  worden 
sind.  Die  Gliederung  des  Stoffes  erfolgt  nicht  in  der  üblichen  Weise  nach 
morphologischen,  sondern  nach  biologischen  und  physiologischen  Gesichtspunkten, 
wie  aus  folgender  Übersicht  hervorgeht :  Kap.  I:  Statik  der  Zelle.  Kap.  11:  Dynamik 
der  Zelle.  (Plasmaströmungen,  amöboide  und  Flimmerbewegung,  kontraktile  Fasern.) 
Kap  III:  Stoffimport.  (Aufnahme  fester  und  flüssiger  Nahrung.  Phagocytose.) 
Kap.  IV:  Umsätze  in  der  Zelle.  (Aufspeicherung  von  Stoffen.  Intracelluläre  Ver- 
dauung. Hungererscheinungen.)  Kap.  V :  Stoffexport.  (Sekretion  und  Exkretion.) 
Kap.  VI:  Einleitung  in  die  Fortpflanzungserscheinungen.  Kap.  Vll:  Karj'okinese. 
Kap.  VIII:  Amitose.  (Übergänge  zur  Mitose.  Verf.  tritt  der  Ziegler -v.  Rathschen 
Auffassung  entgegen,  daß  die  direkte  Teilung  immer  ein  Zeichen  von  Degeneration 
sei.)  Kap.  IX:  Streitfragen  und  Theorien  der  Zellteilung.  (Die  fibiilläre  und  die 
dynamische  Theorie  sind  nicht  unversöhnliche  Gegensätze.  Das  Zentrosom  kann 
nicht  als  motorisches  Zentralorgan  gelten.  Für  die  komplizirten  Vorgänge  der 
Mitose  darf  nicht  eine  Ursache  verantwortlich  gemacht  werden.)  Kap.  X:  Die 
Protistenzelle.  (Die  Jenningsschen  Experimente  sollen  das  Fehlen  psychischer 
Eigenschaften  nicht  sicher  beweisen.  Die  höheren  Protisten  dürfen  nicht  als 
„Elementarorganismen"  bezeichnet  werden.)  Kap.  XI:  Die  Metazoenzelle.  (Eier 
und  Blastomeren  sind  ebenfalls  nicht  Elementarorganismen.)  Ein  ausführliches 
Autoren-  und  Sachregister  erleichtert  die  Benutzung,  doch  möchte  ich  für  die 
nächste  Auflage  den  Wunsch  aussprechen,  eine  größere  Übersichtlichkeit  des 
Stoffes  in  den  Kapiteln  durch  reichliche  Verwendung  von  Überschriften  oder  von 
Paragraphen  anzustreben.  Dann  wird  diese  gediegene  Arbeit  auch  zur  raschen 
Orientirung  benutzt  werden  können.  Die  Leser  unseres  Archivs  werden  bedauern, 
daß  die  Probleme  der  Befruchtung  und  Vererbung  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

L.  Plate. 

Kraemer,  Prof.  Dr.  H.  Die  Kontroverse  über  Rassenkonstanz  und 
Individualpotenz,  Reinzucht  und  Kreuzung.  Im  Lichte  der 
biologischen  Forschungen  historisch  und  kritisch  betrachtet.  Bern  1905. 
K.  J.  Wyß.     2,50  M. 

Eine  tüchtige  Arbeit,  die  ebensosehr  auf  gründlichem  Studium  der  Literatur 
wie  auf  züchterischer  Erfahrung  fußt.     Sie   behandelt  die  alte,    im    vorigen  Jahr- 
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hundert  so  lebhaft  erörterte  Streitfrage,  ob  die  großen  Erfolge  der  Tierzucht 
raehr  auf  Reinzucht  einer  Rasse  in  Verbindung  mit  strengster  Selektion  der 
besten  Individuen  beruhen  oder  auf  Kreuzung  mit  solchen  Tieren  einer  andern 
Rasse,  welche  sich  durch  besonders  starke  Vererbungskraft  („Individualpotenz" 
nach  der  Bezeichnung  von  Settegast)  auszeichnen.  Nachdem  lange  Zeit  die 
letztere  Anschauung  auf  Grund  der  Autorität  von  H.  v.  Nathusius  und  Sette- 
gast vorgeherrscht  hat,  bricht  sich  jetzt  wieder  die  Ansicht  Bahn,  daß  auch  in 
der  alten  „Konstanztheorie*',  welche  Sicherheit  in  der  Vererbung,  d.  h.  Konstanz, 
durch  Rassenreinheit  zu  erzielen  suchte,  ein  sehr  wahrer  Kern  enthalten  ist  und 
daß  im  Grunde  genommen  beide  Auffassungen  ihre  Berechtigung  haben  und 
nicht  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  einander  gestellt  werden  sollten.  In  diesem 
Sinne  ist  diese  gründliche  Arbeit  „den  Studierenden  der  tierärzlichen  Fakultät 
Bern"  von  ihrem  Lehrer  gewidmet  worden.  Im  ersten  Kapitel  erörtert  Verf. 
die  allgemeinen  Gegensätze  zwischen  „Konstanz  der  Arten  und  Trans- 
mutationst  heorie'*.  Im  zweiten  wird  „der  weitere  Ausbau  des  Dar- 
winismus" besprochen,  wobei  Verf.  sich  in  der  Vererbungsfrage  als  ein  Gegner 
Weismanns  bekennt.  So  sehr  ich  diesen  Standpunkt  aus  allgemeinen  Er- 
wägungen teile,  so  muß  ich  doch  betonen,  daß  man  sich  den  „Beweis"  für  die 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  nicht  so  leicht  machen  darf,  wie  der  Verf. 
es  tut.  Die  Brown -Sequardschen  Experimente  dürfen  nicht  mehr  heran- 
gezogen werden,  seitdem  Ziegler,  Hill  und  Sommer  gezeigt  haben,  ^ß 
nicht  das  spezielle  nervöse  Leiden,  sondern  nur  eine  allgemeine  Körperschwäche 
auf  die  Nachkommen  der  operirten  Meerschweinchen  übergeht.  Die  Fi  seh  er- 
sehen Experimente  sind  in  gewissem  Sinne  beweisend,  aber  es  ist  nicht  richtig, 
wenn  Krämer  sagt,  Fischer  hätte  statt  mit  Wärme  mit  Belichtungsreizen  ge- 
arbeitet und  daher  sei  eine  direkte  Beeinflussung  der  Keimzellen  ausgeschlossen. 
Nach  dem  Verf.  soll  die  kurzabschüssige  Kruppe  der  Zugpferde  eine  somatogen 
erworbene  Eigenschaft  sein  und  sich  „unheimlich  sicher*^  vererben.  Leider  wird 
dieser  Punkt  so  kurz  behandelt,  daß  ich  nicht  zu  entscheiden  wage,  ob  blastogene 
selektorische  Einflüsse  durchaus  fehlen.  Kap.  3  behandelt  „die  vergleichs- 
weise Bedeutung  der  verschiedenen  Variationen  für  die  JEnt- 
wicklung  der  organischen  Formen",  wobei  die  Variationen  (wohl  nur 
provisorisch)  in  akkommodative,  individuelle  und  in  Mutationen  eingeteilt  werden. 
Im  4.  Abschnitt  werden  die  Anschauungen  der  „Tierzüchter  über  Rassen- 
konstanz und  Individualpotenz'*  vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart  be- 
sprochen und  im  folgenden  der  schon  oben  skizzirte  Standpunkt  des  Verf.  ver- 
treten. Am  interessantesten  ist  das  letzte  Kapitel:  „Unsere  Frage  imLichte 
einiger  neuerer  biologischer  Forschungen."  Sehr  mit  Recht  wird 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  Ver er bungs frage  es  „der  Mangel  an  Versuchs- 
stätten ist,  der  uns  am  Arbeiten  hindert",  und  daß  solche  dringend  nötig  sind. 
Es  folgen  Erörterungen  über  die  Abhängigkeit  der  Intensität  der  Vererbung  von 
der  Zeitdauer  der  Entwicklung.  Die  Bedeutung  der  Mutationen  wird  sehr  ge- 
ring angeschlagen  für  die  Tierzucht.  „Ohne  die  Möglichkeit  einer  sprunghaften 
Entwicklung  der  Arten  auch  nur  im  geringsten  in  Zweifel  zu  ziehen,  muß  ich 
mit  Betonung  wiederholen,  daß  die  vieltausendjährige  Tierzucht  nicht  ein  ein- 
ziges Beispiel  zu  unserer  Kenntnis  bringt,  in  dem  die  Mutationen  im  engeren  oder 
weiteren  Sinne  uns  einen  Fortschritt  im  Züchtungswesen  gebracht  haben.  Kein 
praktischer  Züchter  wird  wohl  deshalb  je  damit  rechnen."  Die  Mendel  sehen 
Spaltungsgesetze    besagen    im    wesentlichen    dasselbe,    was  Mentzel    in    seinen 


582  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

,,Prinzipalgrundsätzen"  mit  dem  Satze  ausspricht,  daß  in  den  Bastarden  keine 
innige  Mischung,  sondern  nur  eine  ^^mechanische  Mengung''  der  Eigenschaften 
stattfindet.  L.  Plate. 

Lameere,  Aug.  L'evolution  des  ornements  sexuels.  In:  Bull,  de 
l'Acad.  roy.  de  Belgique  (Classe  des  sciences)  1904.  Nr.  12.  S.  1327 
—1364. 

Der  bekannte  Zoologe  der  Universität  in  Brüssel,  Aug.  Lameere,  beschäftigt 
sich  in  einem  vor  der  Belgischen  Akademie  der  Wissenschaften  gehaltenen  Vor- 
trage mit  der  Darwinschen  Theorie  der  sexuellen  Zuchtwahl.  Er  nimmt  den 
ersten  Teil  derselben,  der  ja  überhaupt  kaum  Widerspruch  gefunden  hat,  an,  daß 
nämlich  durch  die  Kämpfe  der  Männchen  untereinander  die  für  diese  so  häufig 
charakteristischen  Waffen  gezüchtet  worden  sind,  spricht  sich  jedoch  unbedingt 
gegen  den  zweiten  Teil,  die  „selection  par  seduction  des  femelles''  aus,  also  gegen 
die  Anschauung,  daß  die  Schmuckfarben  und  Erregungsorgane  der  Männchen 
durch  eine  Art  ästhetischer  Wahl  der  Weibchen  gezüchtet  worden  sind,  indem 
diese  immer  Bewerber  bevorzugten,  welche  ihnen  am  meisten  gefielen  oder  sie 
am  meisten  aufregten.  Dieser  Gedanke  Darwins  hat  bekanntlich  sehr  wenig 
Beifall  gefunden  und  ist  vielfach  angegriffen  worden,  und  wenn  er  trotzdem  nicht 
längst  ad  acta  gelegt  worden  ist,  so  beweist  dies  nur,  daß  es  bis  jetzt  keinem 
Naturforscher  gelungen  ist,  eine  plausibelere  Erklärung  zu  bieten. 

Lameeres  Vortrag  enthält  keine  neuen  Argumente,  ist  aber  interessant, 
weil  der  Verf.  als  vielerfahrener  Insektenkenner  zahlreiche  Tatsachen  zur  Stütze 
der  Wallaceschen  Theorie  anfuhrt,  nach  welcher  die  männlichen  Tiere  im 
allgememen  im  Vergleich  mit  dem  andern  Geschlecht  einen  Überschuß  an  Lebens- 
kraft besitzen,  weil  für  sie  keine  Energie  in  der  Erzeugung  dotterreicher  Keim- 
zellen und  in  den  Anstrengungen  der  Eiablage  und  Brutpflege  verloren  geht, 
und  daß  dieser  Überschuß  die  Schmuckfarben  der  Schmetterlinge,  den  Gesang 
der  Vögel,  die  längeren  Fühler  der  Bockkäfer  und  die  bizarren  Fortsätze  der 
Lamellicomier  hervorgerufen  hat  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieser  Gedanke 
sich  nicht  streng  beweisen  läßt,  denn  es  gibt  kein  Maß  für  die  Stärke  der  Lebens- 
äußerungen. Man  könnte  mit  demselben  Recht  behaupten,  daß  dieser  angebliche 
Überschuß  aufgebraucht  wird  in  den  Kämpfen  der  Männchen  untereinander  und 
in  der  größeren  Beweglichkeit,  den  Wanderungen  und  Flügen,  beim  Aufsuchen 
der  Weibchen.  Lameeres  Argumente  gegen  die  Darwin  sehe  Auffassung  sind, 
daß  sie  fiir  die  Insekten  nicht  gültig  sein  könne,  weil  diese  zu  schlechtes  Seh- 
vermögen hätten,  und  daß  man  nicht  annehmen  könnte,  der  Geschmack  sei  bei 
den  Weibchen  einer  Art  durch  Generationen  hindurch  sich  gleich  geblieben.  Ein 
Vergleich  verschiedener  Wiederkäuer  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  sekundären 
Sexualcharaktere  der  Männchen  um  so  ausgeprägter  sind,  je  größer  die  Arten 
sind  (z.  B.  Chevrotains  und  Muntzae  im  Vergleich  mit  dem  Hirsch),  und  daß 
sie  häufig  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  auf  die  Weibchen  in  geringerem 
Grade  übergehen.  Diese  Gesetzmäßigkeiten  zeigen  sich  auch  bei  dem 
Fühler  •  Dimorphismus  der  Bockkäfer.  Die  merkwürdigen  Auswüchse  der  La- 
mellicomier sollen  sich  zurückfuhren  lassen  auf  eine  kleine  Vertiefung  mit  ge- 
zähneltem  Rand  am  Kopf  und  Brustschild,  wie  sie  auch  bei  andern  Käfern  be- 
obachtet wird,  die  im  Huhn  oder  in  der  Erde  graben.  Bei  den  Männchen  haben 
sich  die  Zähnchen  enorm  weiter  entwickelt,  auf  Grund  jenes  Kraftüberschusses, 
während  sie  bei  den  Weibchen  sich  rückbildeten.     Wenn  wie  beim  gewöhnlichen 
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Mistkäfer  (Geotnipes  stercorarius)  beide  Geschlechter  in  gleicher  Weise  für  die 
Nachkommenschaft  sorgen,  so  fehlen  äußere  Unterschiede.  Während  bei  den 
Hymenopteren  Männchen  und  Weibchen  im  allgemeinen  recht  verschieden  sind, 
machen  die  Grabwespen  eine  Ausnahme,  indem  gewöhnlich  die  Männchen  den 
Weibchen  sehr  ähnlich,  aber  häufig  noch  kleiner  sind.  Dies  erklärt  sich  daraus,  daß 
nach  Beobachtungen  von  Fahre  die  weiblichen  Larven  etwa  doppelt  so  viel 
Futter  erhalten  wie  die  männlichen,  welche  daher  keinen  Kraftüberschuß  aus 
dieser  geringen  Ernährung  gewinnen  können.  Verf.  verweist  auf  solche  Vögel 
(Tumix  taigoor,  Rhynchaea  australis,  Phalaropus  fulicarius),  bei  denen  das  Männ- 
chen allein  brütet  und  daher  auch  klein  bleibt  und  unscheinbar  gefärbt  ist. 

Lameere  ist  überzeugt  von  der  großen  Bedeutung  der  natürlichen  Züch- 
tung, welche  dafür  sorgt,  daß  auch  unter  den  sekundären  Sexualcharakteren  die 
nützlichen  überwiegen.  „On  finira,  vraisemblablement,  par  decouvrir  une  utilite 
ä  tous  les  caract^res  sexuels  secondaires."  Hierbei  scheint  Verf.  mir  viel  zu  weit 
zu  gehen.  Wenn  er  z.  B.  glaubt,  daß  die  grellen  Farben  auf  den  Hinterflügeln 
mancher  Heuschrecken  oder  bei  Vögeln  und  Schmetterlingen  dazu  dienen,  den 
Verfolger  zu  blenden  („^blouir  l'ennemi),  indem  dieser  verdutzt  wird,  wenn  plötz- 
lich die  leuchtenden  Farben  verschwinden  beim  Zusammenschlagen  der  Flügel, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  der  Feind  noch  viel  leichter  die  Beute  übersehen 
würde,  wenn  sie  überhaupt  in  keinem  Moment  sein  Auge  fesselte.  Ebensowenig 
kann  ich  mich  mit  der  Ansicht  befreunden,  daß  der  Gesang  der  Vögel  lu-sprüng- 
lich  zum  Verscheuchen  der  Raubtiere  gedient  haben  soll.  L.  Plate. 


Montgomery,  Th.   H.     The  raorphological  superiority  of  the  fe- 
male  sex.     In:  Proc.  Amer.  Philosoph.  Soc.  1904.     S.  365 — 380. 

Entgegen  der  üblichen  Anschauung,  daß  die  männlichen  Tiere  in  der  phy- 
letischen  Entwicklung  vorangehen  und  die  weiblichen  ihnen  früher  oder  später 
nachfolgen  (Eimers  Gesetz  „der  männlichen  Präponderanz")  vertritt  Montgomery 
den  Satz,  daß  im  Tierreiche  ganz  allgemein  das  weibliche  Geschlecht  das  in 
morphologischer  Beziehung  übergeordnete  ist.  Er  beruft  sich  dabei  auf  folgende 
Tatsachen : 

1.  Wenn  ein  Geschlecht  rudimentär  wird  in  seiner  ganzen  Organisation,  so 
ist  es  fast  ausnahmslos  das  männliche  (Rotatorien,  Bonellia,  Cirripedien).  Weib- 
liche Verkümmerung  zeigt  sich  fast  immer  nur  an  einzelnen  Organen,  z.  B.  Be- 
wegungsorganen (rudimentäre  Flügel  mancher  weiblicher  Insekten). 

2.  Bei  Hermaphroditen  herrscht  fast  immer  Protandrie  d.  h.  zuerst  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Ontogenie  werden  die  Samenfaden  reif,  später,  auf  einer 
höheren  Stufe,  die  Eier. 

3.  Die  Weibchen  sind  bei  den  meisten  wirbellosen  Tierarten  größer  als  die 
Männchen,  leben  länger,  besitzen  einen  komplizirteren  Genitalapparat  und  über- 
nehmen die  Sorge  für  die  Nachkommenschaft.  Hierin  spricht  sich  eine  höhere 
Organisation  aus,  auch  wenn  bei  vielen  männlichen  Tieren  die  Sinnes-,  Be- 
wegungs-  und  Kopulationsorgane  komplizirter  und  leistungsfähiger  sind  als  die 
homologen  Organe  der  Weibchen. 

4.  Bei  Vertebraten  haben  die  Männchen  m  der  Regel  einen  geraeinsamen 
Urogenitalgang,  der  bei  den  Weibchen  eine  höhere  embryologische  Stufe  erreicht, 
indem  er  sich  in  den  Ureter  und  den  MüUerschen  Gang  (Eileiter)  spaltet.  Der 
letztere    pflegt    durch    Ausbildung    eines  Uterus    und    von    Anhangsdrüsen    sehr 
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komplizirt  zu  werden.  Abgesehen  von  Vögeln  und  Säugern  sind  die  Weibchen 
größer  als  die  Männchen,  welche  ihrerseits  freilich  in  den  sekundären  Sexual- 
charakteren das  andere  Geschlecht  oft  weit  überholen.  Nach  Montgomery 
darf  diese  männliche  Präponderanz  nicht  hoch  bewertet  werden,  da  die  sekun- 
dären Sexualcharaktere  bei  nahen  Verwandten  oft  sehr  verschieden  sind  und  daher 
junge  Erwerbungen  darstellen. 

Diese  Ausführungen  eines  anerkannten  Forschers  werden  großen  Beifall  bei 
den  Führern  resp.  Führerinnen  der  Frauenbewegung  finden  und  gehörig  aus- 
gebeutet werden.  Zweifellos  haben  sie  eine  gewisse  Berechtigung,  aber  Mont- 
gomery geht  meines  Erachtens  zu  weit.  Der  ursprüngliche  Zustand  ist  der,  daß 
nur  primäre  Sexualunterschiede  vorhanden  sind,  d.  h.  beide  Geschlechter  differiren 
nur  im  Genitalapparat.  Wenn  nun,  wie  es  bei  vielen  wirbellosen  Tieren  be- 
obachtet wird,  in  diesem  Falle  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  komplizirter  sind 
und  die  Körpergröße  des  Weibchens  bedeutender  ist  als  beim  Männchen,  so  kann 
man  Montgomery  zustimmen.  Auf  einer  höheren  phyletischen  Stufe  treten 
die  sekundären  Sexualcharaktere  auf  und  werden  im  allgemeinen  mit  steigender 
Organisationshöhe  immer  vielseitiger  und  komplizirter.  Bei  den  höchsten  Ord- 
nungen der  Insekten  (Schmetterlinge,  Käfer)  und  bei  Vögeln  und  Säugern  werden 
sie  erstaunlich  mannigfaltig,  zeigen  sich  an  den  verschiedensten  äußeren  und 
inneren  Organen  (Haut,  Skelett,  Zahnsystem,  Stimme,  Sinnesorgane  usw.)  und  in 
lebhafterer  Beweglichkeit  und  größerer  Intelligenz.  Da  nun  alle  diese  sekundären 
Veränderungen,  wie  ja  auch  Montgomery  zugibt,  nur  dem  männlichen  Ge- 
schlechte zugute  kommen,  so  erhält  dieses  trotz  relativ  einfacheren  Genitalapparates 
einen  solch  bedeutenden  Vorsprung,  daß  es  zweifellos  eine  höhere  Organisation 
aufweist  als  das  weibliche.  Montgomerys  Satz  gilt  also  nur  für  die  primi- 
tiven Gruppen  des  Tierreichs,  aber  nicht  für  die  höher  differenzirten.  Die  oben 
in  der  Liste  unter  i  und  2  angeführten  Punkte  sind  SpezialfMle,  die  fiir  die 
ganze  Frage  nicht  entscheidend  sind.  L.  Plate. 

Hefs»  Prof.  Dr.  C.  Über  die  Rolle  der  Vererbung  und  der  Dispo- 
sition bei  Augenkrankheiten.  Aus:  Medizinische  Klinik  1905. 
Nr.  18.     S.  437. 

Es  ist  immer  erfreulich,  einen  Mediziner,  wie  Verf.,  zu  finden,  der  sich  klar 
bewußt  ist,  daß  es  außer  der  Vererbung  noch  die  Variation  gibt  und  daß  beides 
Dinge  sind,  die  himmelweit  voneinander  verschieden  sind  und  also  begrifflich 
streng  auseinander  gehalten  werden  müssen,  wenn  man  die  in  den  Wortschöpf- 
ungen :  „polymorphe"  Vererbung,  „konservative**  Vererbung,  familiäre  Vererbung, 
„transformirende"  Vererbung,  alkoholische,  syphilitische  Vererbung  usw.  gipfelnde 
Konfusion  endlich  beseitigen  will.  Auch  gehört  Verf.  zu  jenen  Forschern,  die  in 
der  Feststellung,  daß  etwas  krankhaft  ist,  nicht  eine  „Erklärung"  sehen,  sondern 
im  Gegenteil  den  Ausgangspunkt  ftir  nähere  Nachforschungen  und  die  vor  allem 
sich  fragen,  ob  ein  bestimmtes  Gebilde,  sei  es  nun  als  krankhaft,  normal  oder 
mißgestaltet  zu  taxiren,  neu  entstanden  ist,  also  eine  Variation  bedeutet,  oder  aber 
durch  Vererbung  übernommen  wurde. 

Die  Zahl  der  erblichen  Anomalien  des  Sehorgans,  führt  Verf.  aus,  ist  außer- 
ordentlich groß.     Es  seien  daher  nur  wenige  Gruppen  herausgegriffen. 

I.  Die  Mißbildungen  des  Auges,  welche  mit  einer  Störung  im  Ver- 
schluß der  Augenspalte  zusammenhängen  (Kolobome  der  Regenbogenhaut, 
Aderhaut,  Netzhaut,  des  Sehnerven  oder  Glaskörpers,  der  Linse,  ein  Teil  der  an- 
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geborenen  Verlagerungen  der  Linse)  erklären  sich  dem  Verf.  am  einfachsten  mit 
der  Annahme  einer  erblichen  Fixirung  von  an  sich  geringfügigen  individuellen 
Variationen  in  Menge  und  Anordnung  gewisser  mesodermaler  Gewebsteile  (Ver- 
schiebung der  Differenzirungsgrenzen  des  Mesoderms),  deren  häufige  Vererbung 
uns  ja  wohl  bekannt  ist,  wenn  wir  auch  die  letzten  „Ursachen'*  ihres  erstmaligen 
Auftretens  noch  nicht  ergründet  haben.  Gegen  die  von  anderer  Seite  vertretene 
Theorie  einer  Entstehung  dieser  Mißbildungen  durch  Entzündungsprozesse  sprechen 
nicht  allein  die  Tatsache  der  Vererbung  der  fraglichen  Anomalien,  sondern  auch 
zahlreiche  histologische  Befunde.  Einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Auffassungen  des  Verf.  erbrachte  kürzlich  E.  von  Hippel,  der  durch  Paarung 
eines  mit  angebornem  Kolobom  behafteten  Kaninchenbocks  mit  gesunden  Mutter- 
tieren eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  erhielt,  bei  der  unter  128  Augen  i8°,,3 
wieder  mit  Kolobom  behaftet  waren. 

2.  In  noch  umfangreicherer  Weise  zeigt  sich  die  Vererbung  bei  vielen  Star- 
formen, von  denen  ein  Teil  ebenfalls  ursprünglich  als  individuelle  Variation 
entstand  durch  eine  auf  unbekannter  Ursache  beruhende  Modifikation  in  der 
Abschnürung  des  Linsenbläschens  vom  Ektoderm.  Die  klinische  Kasuistik  ist 
reich  an  Angaben  über  die  Vererbung  angeborner  Linsentrübungen  durch  mehrere 
Generationen,  wobei  das  Auftreten  verschiedener  Trübungsformen  bei  verschiedenen 
Generationen  eines  Stammes  uns  vielleicht  das  Verständnis  der  genetischen  Zu- 
sammengehörigkeit gewisser  Starformen  zu  fördern  imstande  ist.  Wenn  wir  z.  B. 
bei  einigen  Gliedern  eines  Stammes  typischen  Schichtstar,  bei  anderen  Spindel- 
stare oder  Polarstare,  bei  wieder  anderen  Zentralstare  finden,  wie  es  tatsächlich 
der  Fall  ist,  so  deutet  das  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  daß 
solche  Starformen  einander  genetisch  nahe  stehen  und  wohl  nicht  der  Art, 
sondern  nur  dem  Grade  nach  voneinander  verschieden  sein 
dürften. 

3.  Auch  abnorme  Brechungszustände  vererben  sich  häufig.  Die 
Übersichtigkeit  kehrt  nicht  nur  als  solche,  sondern  sogar  in  angenähert 
gleichem  Grad  bei  manchen  Familien  durch  mehrere  Generationen  wieder.  Sie 
beruht  darauf,  daß  das  Auge  von  Geburt  entweder  nur  in  seiner  Achse  oder  in 
allen  seinen  Durchmessern  zu  klein  ist.  Sie  wird  also  als  solche  vererbt  und 
entsteht  nicht  erst  später  auf  Grund  der  unzulänglichen  Festigkeit  gewisser  Teile, 
wie  das  bei  der  Kurzsichtigkeit  der  Fall  ist.  Bei  Astigmatismus  vererbt  sich 
oft  nicht  nur  der  Grad,  sondern  sogar  die  Richtung  seiner  Hauptachsen,  ohne 
daß  wir  diese  Erscheinung  etwa  durch  die  Annahme  mecha- 
nischer Ein  flüsse  bei  der  Entwicklung  des  Auges  dem  Verständ- 
nis näher  bringen  können.  Bei  der  Kurzsichtigkeit,  die,  je  nach  den 
Autoren,  sich  mit  der  Häufigkeit  von  21  bis  83%  der  Fälle  übertragen  soll, 
vererbt  sich  nicht  der  myopische  Bau  des  Auges  (welcher  in  einer  abnormen 
Dehnung  des  hinteren  Augenabschnittes  besteht)  sondern  lediglich  die  geringe 
Widerstandsfähigkeit  der  Lederhaut  (Sklera),  welche  sicher  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  als  angeboren  anzusehen  ist,  und  erst  durch  Nahearbeit  wird 
dann  der  kurzsichtige  Bau  des  Auges  und  die  Kurzsichtigkeit  im 
individuellen  Leben  erworben.  Widerstandsunfähige  Lederhäute  aber  treten, 
wie  zahlreiche  Eigentümlichkeiten  in  der  Struktur  von  Haut,  Nägeln,  Gefäßen  usw. 
in  einer  bestimmten  Generation  zum  i.  mal  auf  —  warum  und  wodurch  wissen 
wir  nicht  —  und  erben  sich  fort,  ohne  daß  wir  hierin  eine  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften    sähen.      Die   ,, Vererbung"    des   Schielens    ist    bekannt  (Häufigkeit 
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derselben  in  70^/^  der  Fälle.)  Das  Schielen  tritt  aber  meist  erst  vom  3.  bis 
4.  Jahre  auf  und  zwar  auf  Grund  eines  ererbten  oder  erstmals  als  Variation  auf- 
tretenden und  durch  Vererbung  fixirten  Kurzbaus  des  Auges,  den  wir  wieder 
nicht  als  erworbene  Eigenschaft  in  dem  üblichen  Sinne  auffassen  können,  wenn- 
gleich  auch  er  bei  Individuen  auftritt,  deren  Eltern  ihn  nicht  besaßen. 

4.  Auch  Krankheiten  der  Hornhaut  (,,gittrige  Hornhauttrübung'')  und 
der  Lederhaut  sind  unter  den  erblichen  Anomalien  des  Auges  vertreten  und 
sicher  spielt  hier  die  ererbte  und  vererbbare  Disposition  (hier  wohl  chemischer 
Natur)  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Vererbung  einer  krankhaften  Disposition 
unterscheidet  sich  eben  überhaupt  von  der  Vererbung  irgend  einer  normalen  oder 
abnormen  Bildung  nur  dadurch,  daß  im  letzten  Falle  mit  unseren  heutigen  Me- 
thoden ohne  weiteres  leicht  erkennbare,  im  ersten  schwer  oder  überhaupt  noch 
nicht  erkennbare  Eigentümlichkeiten  vererbt  werden. 

5.  Wir  wissen  schließlich,  daß  auch  die  angeborenen  Anomalien  einzelner 
oder  mehrerer  Augenmuskeln  (Ptosis,  Nystagmus  usw.),  manche  Formen  von  Neu- 
ritis optica,  von  Retinitis  pigmentosa,  die  angeborne  Rotgrün-Blindheit  (fast 
immer  mit  Überspringen  der  weiblichen  Familienglieder),  die  angeborne  Nacht- 
blindheit usw.  erbliche  Augenerkrankungen  sind.  Doch  wissen  wir  außer  der 
nackten  Tatsache  hier  noch  nichts. 

Aus  der  Arbeit  des  Verf.  geht  klar  hervor,  daß  die  Kernfragen  aller  für 
das  Leben  des  Menschen  nutzbaren  Ätiologie  im  Studium  der  Variation  beruhen : 
im  Studium  der  Entstehungsbedingungen  der  Variation  und  im  Studium  der  Be- 
dingungen, unter  welchen  sich  eine  gegebene  (nützliche  oder  schädliche)  Va- 
riation vererbt  (Keimesvariation)  oder  nicht  vererbt  (somatogene  Variation). 

Ist  sich  der  Mediziner  der  Notwendigkeit  dieser  Forschungsrichtung  bewußt, 
so  werden  wir  auch  hoffen  dürfen,  uns  endlich  einem  Hauptziele  modemer 
Biologie  zu  nähern:  der  Beeinflussung  der  Variation.  E.  Rüdin. 


Stratz,  Dr.  C.  H.  Naturgeschichte  des  Menschen.  Grundriß  der  so- 
matischen  Anthropologie.  XVI  und  408  S.  8  ®,  mit  342  Abbildungen 
und  5  Taf.  Stuttgart,  Ferd,  Enke  1904. 
Die  Überschrift  des  hier  angezeigten  Buches  entspricht  insofern  nicht  ganz 
seinem  Inhalt,  als  es  weder  die  „Naturgeschichte  des  Menschen"  in  ihrem  durch 
unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  bezeichneten  Umfang  behandelt,  noch  auch  die 
„somatische  Anthropologie"  in  ihrem  „Grundriß"  darzustellen  versucht  Von 
einem  „Grundriß"  darf  man  verlangen,  daß  er  uns  die  Grundlagen  der  zu  er- 
gründenden Sache  vorführe.  Die  Fundamente  wissenschaftlicher  Somatologie,  sei 
es  nun  der  Einzeiindividuen  oder  ganzer  Stämme  und  Rassen  bauen  sich  be- 
kanntlich aus  Tatsachen  der  Anatomie  und  Physiologie  auf.  Erstere  findet  in 
dem  neuen  Buche  nur  eine  sehr  unvollkommene,  oberflächliche,  man  möchte 
fast  sagen  dilettantenhafte  Behandlung,  diese  —  die  Physiologie  —  ist  ganz  um- 
gangen, so  als  wenn  sie  überhaupt  nicht  vorhanden  wäre.  Die  Aufschrift  „Fragen 
der  anatomischen  Anthropologie"  oder  „Bemerkungen  über  die  anatomische 
und  zoologische  Stellung  des  Menschen"  würde  wörtlich  und  dem  Sinne  nach  zu 
der  Stratzschen  Publikation  besser  gepaßt  haben,  als  jener  etwas  pretentiöse 
Titel,  der  mehr  verspricht,  als  das  Buch  hält.  Immerhin  ist  es  gerade  in  unseren 
Tagen,  wo  so  viele  „Rassentheorien"  aus  der  trüben  Quelle  der  Schreibstuben  her- 
vorsprudeln,   von  einigem   Interesse   zu   erfahren,   wie  jemand   der   in  fremden 
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Ländern  geweilt,  mancherlei  beobachtet  und  sich  auch  litterarisch  zu  orientiren 
versucht  hat,  sich  anschickt  das  Gesehene  und  Gehörte  zu  einer  Art  Weltan- 
schauung auszugestalten.  Das  Wesentliche  des  Gedankenganges,  worauf  die  in 
der  „Naturgeschichte  des  Menschen'*  dargelegten  Anschauungen  beruhen,  sowie 
das  praktische  Endergebnis  der  angestellten  Betrachtungen  ist  bereits  in  diesem 
Archiv  (Jahrgang  1904  Heft  4,  S.  619/620)  kurz  wiedergegeben  worden.*)  Nur 
eine  Reihe  Einzelheiten  wären  noch  wegen  des  jetzt  erschienenen  Buches  zu  berühren. 

Was  zunächst  die  benutzte  Terminologie  betrifft,  so  erscheint  z.  B.  der  Aus- 
druck „metamorph''  in  mehrfacher  Hinsicht  bedenklich;  „archimorph"  ist  ein 
sprachliches  und  begriffliches  Ungeheuer.  „Torus"  frontalis  hätte  schon  mit  Rück- 
sicht auf  den  Torus  occipitalis,  bei  dem  es  sich  um  eine  ganz  andere  Sache 
handelt,  in  einer  populären  Schrift  vermieden  werden  sollen.  Bis  zum  Überdruß 
oft  wiederholt  sich  der  landläufige  Ausdruck  „einseitige  Entwicklung",  ohne  daß 
irgendwo  gesagt  würde,  was  eigentlich  damit  gemeint  ist.  Alle  und  jede  Entwicklung 
ist  „einseitig",  sofern  die  ursprünglich  vorhandenen  Anlagen  sich  immer  nur  ganz 
bestimmten  Lebensbedingungen  anpassen,  die  bald  mehr  den  Kauapparat,  bald 
das  Mittelhim  oder  Vorderhirn,  bald  die  Extremitäten  usw.,  nie  aber  den  Gesamt- 
Organismus  —  wenigstens  nicht  in  auffallender  Weise  —  besonderen  Entwick- 
lungsbahnen zufuhren.  Wie  wollen  wir  mit  der  ganzen  Wucht  der  biologischen 
Theorie  auf  die  Rätsel  der  Menschheit  losgehen,  solange  die  genetischen 
Grundbegriffe  noch  so  wenig  Klarheit  und  Festigkeit  haben?  Das  wimmelt  nur 
so  von  Schlagwörtern,  wie  „progressiv",  „einseitig  progressiv",  „allgemein  pro- 
gressiv", „Fortschritt*-,  „Differenzirung"  u.  dgl.  m.,  und  kein  Mensch  weiß  bei  S., 
genau,  was  er  damit  machen  soll.  Ich  furchte,  S.  hat  alle  diese  Dinge  nach 
Sekundär-Quellen  darzustellen  gesucht,  was  notwendig  zu  Unklarheiten  führen 
mußte  jWieders  heims  bekannte  Zusammenstellung  (Der  Bau  der  Menschen  usw.), 
die  freilich  nach  der  anatomischen  Seite  hin  ein  klares  und  vernünftiges  Bild  von 
der  Sachlage  gewährt,  ist  sicher  stark  benutzt  worden.  Unsere  Begriffe  von  Fort- 
schritt, Vollkommen  oder  Unvollkommen,  morphologischer  Differenzirung  sind 
ganz  und  gar  einseitig.  Erscheint  uns  etwas  komplizirter,  so  erkennen  wir  es  als 
weiteres,  höheres  Stadium,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  an.  Aber  nebenbei 
lauert  überall  der  Rückschritt,  die  Rückbildung,  die  Neigung  zum  Ausweichen  nach 
anderen,  neuen  Richtungen.  Beim  Menschen  hat  sich  beispielsweise  der  Hirnmantel 
stärker  als  anderswo  entfaltet,  aber  was  ist  aus  dem  Mittelhirn  und  dem  Tectum 
opticum  geworden,  was  aus  den  Oblongata-Kemen,  aus  dem  sensiblen  Facialis  ? 

Die  Lehre  von  den  Anomalien,  Abnormitäten  usw.  wird  kaum  gestreift, 
Schwanzbildung,  Haarmenschen  nur  ganz  kurz  berührt;  das  Wort  Polydaktylie 
(Vielfingrigkeit)  scheint  in  dem  Buch  nicht  vorzukommen,  Str.  wundert  sich  so- 
gar (S.  4),  daß  die  Anthropologie  unter  Umständen  auch  auf  die  menschlichen 
Mißbildungen  acht  gibt,  „trotzdem  sie  als  krankhafte  Zustände  außerhalb  des 
eigentlichen  Gebiets  der  anthropologischen  Forschung  stehen."  Und  doch  schlägt 
er  selbst    sogar  aus  Linnes  Homo  monstruosus  Kapital,  auf  den  seiner  (Stratz'j 


*)  Die  ganze  Art,  wie  S.  sich  die  Rassengeschichte  und  -abgrenzungen  zurechtgelegt  hat, 
zielt  —  das  sei  hier  nachträglich  angemerkt  —  auf  eine  ganz  allgemeine  Orientirung  mit 
Rücksicht  auf  die  wenigen  großen  Gruppen,  die  in  der  Menschheit  sich  scharf  voneinander 
abheben.  Die  spezielleren  Probleme,  wie  sie  •  beispielsweise  aus  der  Zusammensetzung  der 
weifien  Varietäten  sich  ergeben,  bleiben  dabei  unberührt.  Mehr  als  das  kann  die  neue  Ein- 
teilung schon  deshalb  nicht  leisten,  weil  sie  aus  einer  Betrachtung  der  allereröbsten,  ein- 
fachsten Merkmale  und  Beziehungen  hergeleitet  wurde. 
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Ansicht  nach  (S.  85)  Mikrocephalie,  Kretinismus,  Hydroccphalus  „offenbar  als 
pathologische  Atavismen  zurückweisen". 

Unter  den  „normalen"  Charakteren  wird  die  Nase  z.  B.  ausführlich  abgehandelt^ 
aber  woran  es  liegt,  daß  manche  Rassen  eine  flache,  andere  eine  gewölbte  Nase 
haben,  wird  schließlich  nicht  erklärt,  obschon  das  anatomisch  sehr  leicht  ist. 
Wohl  aber  können  wir  u.  a.  auf  S.  241  lernen,  daß  der  Arm  und  namentlich 
die  Hand  als  altes  „Urväterhausrat"  nur  geringer  Variabilität  unterworfen  sein 
soll,  während  doch  jedem  die  ungeheure  Variabilität  des  Menschen  gerade  in 
dieser  Körpergegend  bekannt  sein  sollte.  Vom  Schädel  werden  Wunderdinge 
berichtet.  Was  sollen  unsere  Dorfschüler  dazu  sagen,  wenn  sie  beispielsweise 
auf  S.  184  erfahren,  das  sog.  Inion  sei  =  der  Knickung  zwischen  Körper  und 
Schuppe  des  Hinterhaupts.  Auf  S.  171  heißt  es,  beim  Manne  überwiege  das 
Gesicht  über  den  Hirnschädel,  beim  Weibe  umgekehrt,  ein  Satz,  zu  dem 
jedenfalls  mehrere  Fragezeichen  gehören;  auf  S.  66/67:  „vom  Hirnschädel- 
umfang  komme  reichlich  '/.^  auf  die  Hülse  und  kaum  *'j.  auf  den  Schädel- 
inhalt'S  ein  Verhältnis,  das  jedenfalls  nur  für  Dickköpfe  zutrifft;  auf  S.  4: 
der  Campersche  Gesichtswinkel  sei  dazu  da,  um  die  Entwicklung  des  Gehim- 
schädels  objektiv  zu  beurteilen,  wozu  der  Campersche  Winkel  allerdings  nicht 
da  ist,  und  noch  eine  ganze  Reihe  solcher  wertvoller  Angaben.  S.  69  spricht  S. 
davon,  daß  der  aufrechte  Gang  unter  anderem  jedenfalls  eine  weitere  Aus- 
bildung des  Gehirns  ermöglicht,  aber  den  nächstliegenden  Schluß,  daß  die  Ge- 
hirnausbildung für  die  Versuche  einer  freien  Verwendung  der  oberen  Gliedmaßen 
und  für  die  Entstehung  des  aufrechten  Ganges  zu  verantworten  sein  möchte, 
zieht  der  Vf.  nicht.  In  einer  seiner  Textfiguren  zeichnet  S.  die  Schädelumrisse 
von  einem  der  Spyfunde  und  vom  Orang  in  die  eines  jetzigen  Menschen  und 
sagt  dann  (S.  68):  „Das  Überwiegen  des  Gehimschädels  über  den  Gesichts- 
schädel tritt  zugunsten  des  Menschen  in  diesen  Fällen  besonders  deutlich  hervor, 
weil  die  Kiefer  des  Orangs  durch  die  kräftigen  Zähne  zu  ganz  besonderer  Aus- 
bildung kommen",  ein  Satz  von  geradezu  leuchtender  Schönheit. 

Die  auffallendsten  Vorstellungen  sind  aber  jene,  die  S.  sich  über  das  Ge- 
hirn und  seine  biologischen  Verhältnisse  macht.  Er  gibt  uns  nicht  nur  die  An- 
sicht zum  Besten,  daß  das  Kleinhirn  ein  für  den  Menschen  ganz  charakteristisches 
Gebilde  —  man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  das  gewaltige  Cerebellum  der  Vögel 
—  darstellen  soll  (das  ist  ein  sog.  Köhlerglaube),  sondern  versichert  auf  S.  63 
seinen  Lesern,  Hinterhirn  und  Kleinhirn  wären  ganz  allgemein  identische  Be- 
griffe, ja  er  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  daß  über  die  Begrenzungen  zwischen 
Nachhirn  und  Zwischenhirn  die  Ansichten  der  Sachkenner  noch  wesentlich  ge- 
teilt sind  (S.  61).  Recht  beachtenswerte  Wahrheiten  liefert  unser  Buch  auch 
über  das  Hirngewicht.  Es  wird  dem  Leser  wohl  klar  gemacht  oder  doch 
wenigstens  angedeutet,  das  Gewicht  unseres  Gehirns  „hänge  mehr  oder  weniger 
von  der  Körpergröße  und  dem  Körpergewicht  ab",  aber  daß  auch  Geschlecht, 
Individualität,  Alter,  Rasse,  Krankheit  und  noch  viele  andere  wichtige  Dinge  von 
Einfluß  sind,  davon  erfahren  wir  kein  Sterbenswörtchen  in  dem  Grundriß  der 
physischen  Anthropologie.  S.  6465  führt  S.  (wenn  ich  nicht  irre  nach  Ranke) 
die  Verhältniszahlen  zwischen  Körpergewicht  und  Hirngewicht  beim  Menschen 
und  bei  verschiedenen  Tieren  auf  und  kommt  dabei  zu  dem  Schluß,  es  gehe 
aus  diesen  Zahlen  deutlich  hervor,  „daß  ein  bestimmter  Anhaltspunkt,  nach  dem 
der  größere  oder  geringere  Cirad  der  Intelligenz  berechnet  werden  könnte,  durch 
das  Hirngewicht  nicht   gegeben    wird".     Welchen    Eindruck    empfängt   der  Leser 
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von  der  Sache  bei  solcher  Darstellung!  Und  wie  hilflos  kommen  wir  ihm  vor, 
wenn  er  gleich  darauf  (S.  65)  die  Erfahrung  machen  muß,  daß  „trotz  zahl- 
reicher Beobachtungen  am  Menschen^)  bisher  nicht  festgestellt  werden 
konnte,  ob  die  Zahl  der  Gehirnwindungen  in  direktem  Zusammenhang  mit 
der  Höhe  der  geistigen  Fähigkeiten  gebracht  werden  kann".  Schade,  daß  die 
Annalen  der  Wissenschaft  von  jenen  vielen  Zählungen  der  Gehirnwindungen, 
aus  denen  man  nach  S.  hat  die  Intelligenz  herausrechnen  wollen,  bisher  nicht  aus- 
führlicher zu  berichten  imstande  waren,  aber  es  muß  sich  doch  wohl  so  ver- 
halten, denn  unser  Gewährsmann  kommt  zu  dem  bestimmten  Schluß,  daß  „weder 
das  Gewicht,  noch  die  Zahl  der  Hirnwindungen  uns  überhaupt  gar  nichts  Be- 
stimmtes zu  sagen  haben".  Daß  auch  andere  Dinge  als  Zahl  und  Gewicht  in 
Frage  kommen  bei  dem  Gehirn,  beispielsweise  der  morphologische  Typus  des 
Windungsplanes,  worüber  in  der  Tat  sehr  gründliche  und  bewundernswerte 
Forschungen  vorliegen,  davon  weiß  uns  die  vorliegende  Darstellung  der  „So- 
matischen Anthropologie**  nichts  zu  sagen.  Auch  mit  der  Entwicklungsgeschichte 
im  allgemeinen  und  den  ontogenetischen  Beziehungen  des  CJehirns  steht  es  nicht 
zum  besten.  Auf  S.  97  z.  B.  können  wir  lernen,  daß  das  äußere  Keimblatt  aus 
sich  hervorgehen  läßt:  „Haut,  Gehirn,  Nerven",  ein  Satz,  bei  dem  die  Herrn  vom 
ersten  Semester  mit  bedenklichen  Mienen  an  das  Bild  der  Oberhaut,  der  Me- 
dullarplatten  und  des  zum  Rückenmark  und  Gehirn  sich  umgestaltenden  Nerven - 
rohres  und  gewiß  nicht  zuletzt  an  die  Herkunft  unserer  Sinnesorgane  sich  leb- 
haft gemahnt  fühlen  möchten.  Und  das  sind  „unsere  heutigen  Kenntnisse*',  die 
S.  behauptet,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Allgemeinheit  „in  großen  Zügen  zusammen- 
gestellt" zu  haben. 

Ja,  wenn  das  Gehirn  „uns"  so  wenig  „bestimmte  Anhaltspunkte"  liefert,  was 
sollen  wir  dann  erst  vom  übrigen  Kopf  erwarten  ?  Überhaupt,  diese  Schädellehre ! 
Ihre  Tage  scheinen  gezählt  .  .  .  S.  faßt  zwar  noch  vor  Toresschluß  die  „Haupt- 
ergebnisse" der  kraniologischen  Forschungen  zusammen,  aber  diese  wertvolle  Zu- 
sammenstellung wird,  wie  er  gleich  reservirt  bemerkt,  nur  geliefert,  „um  dem  alten 
Standpunkte  gerecht  zu  werden"  (S.  76).  Urkomisch  ist  diese,  achl  so  wohl- 
bekannte Art  herablassender  „Gerechtigkeit",  unerträglich  diese  hurtige  Abfertigung 
„iler  alten  Standpunkte"  seitens  der  modernen  Gerechten.  Schädel-  und  Gehirn- 
maße können  ja  nur  so  ganz  „nebenbei"  eine  Rolle  spielen,  „keineswegs  aber 
als  alleinseligmachende  Grundlage  der  Anthropologie  Dienst  leisten",  erläutert  S. 
auf  67  seiner  „Naturgeschichte  des  Menschen".  Als  ob  sich  in  den  Schriften 
von  Blumen bach,  K.  E.  von  Baer  und  Retzius  ein  Wort  findet  von  solcher 
seligmachender  Verheißung.  Doch  wozu  noch  von  diesen  wissenschaftUchen 
Pygmäen  reden  ?  Da  haben  wir  ja  Stratzens  Riesenschwert,  A.  v.  T  ö  r  ö  k  s  „Syste- 
matische Kraniometrie",  die  nach  S.s  Meinung  einem  kleinen  Kinde  die  augen- 
scheinliche Witzlosigkeit  der  ganzen  Schädelmeßkunst  einleuchtend  macht,  trotz 
der  Kleinigkeit  von  5000  Maßen,  die  dort  jedem  einzelnen  Menschenkopf  ab- 
genommen werden,  wohingegen  S.  in  Bausch  und  Bogen  nur  10  Maße  für  den 
ganzen  Menschen  fordert  und  auch  das  noch  gewissermaßen  für  einen  unnützen 
Luxus  hält.^)     Und  nun  geht  es  los  mit  den  Sturmböcken  „moderner"  Erkenntnis 


')  Im  Original  nicht  gesperrt. 

-)  Im  besten  Fall  würde  aus  einem  Studium  des  Menschen  nach  den  Gesichtspunkten, 
die  S.  sich  zurechtgelegt  bat,  bei  entsprechender  umfassender  Verfolgung  eine  Anthropologie 
der  menschlichen  Gestalt  resultiren  können  —  ein  unzweifelhaft  bedeutungsvoller,  noch 
lange    nicht    bewältigter    Gegenstand.     „Somatische"    Anthropologie    ist   ein    weiterer    Begriff, 
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gegen  das  alte  morsche  Gemäuer  und  die  schwanken  Brustwehre  1  Mit  Körper- 
größe und  Körpergewicht  ist  es  natürlich  nichts,  denn  diese  Verhältnisse 
,,geben  schon  allein  wegen  ihrer  starken  individuellen  Schwankungen  keinen 
zuverlässigen  Maßstab  für  eine  Rassenbestiramung  ab''  (S.  233).  Die  Schädel- 
maße sind  alle  unnütz,  es  „genügt"  ja  die  Feststellung  der  Glabella-Inionlinie  von 
Schwalbe  oder  der  Fronto-auricularlinie,  die  S.  bevorzugt;  „zum  Überfluß"  soll 
noch  die  größte  Länge  und  größte  Breite  (nach  Retzius)  hinzugefügt  werden 
(S.  399).  Aber  wozu  der  Eifer,  weshalb  denn  mit  „überflüssigen"  Maßen  sich 
plagen:  Ist  es  doch  heutzutage  nach  S.  ohnehin  über  allem  Zweifel  erhaben, 
wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  ausruft:  „Weit  wichtiger  als  alle  Schädelmaße 
ist  die  größere  oder  geringere  Ausprägung  der  Oberaugenwtilste"  (seine 
„tori"  frontales);  „weit  wichtiger  als  die  Körpergröße  sind  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Körperteile  zueinander,  weit  wichtiger  als  die  Farbe  der  Haut  und  der 
Haare  ist  der  Verlauf  der  kleinen  Falte  über  dem  Auge  und  die  Gestaltung  der 
weiblichen  Brustwarze'*.  Also  Falten  und  Warzen  sind  die  Alleinseligmacher. 
An  ihnen  wird  ims  die  Morgenröte  einer  besseren  Zukunft  erblühen,  deren  dämmer- 
hafte Gebilde  S.  uns  schon  jetzt  vorführt.  Man  kann  sich  kaum  der  Vermutung 
entschlagen,  als  hätten  jene  Stürmer  und  Dränger,  in  deren  Ton  S.  hier  verfallt, 
in  den  Originalbauplan  der  Schöpfung  genau  Einsicht  genommen,  denn  ich  wüßte 
nicht,  woher  sie  sonst  mit  einem  Mal  so  gut  in  der  menschlichen  Organisation 
sich  auskennen  und  die  Spreu  vom  Weizen  mit  solcher  Sichereit  unterscheiden  lassen 
könnten.  Wenn  der  Vf.  des  „Grundrisses"  unter  den  Darstellungen  der  Anthro- 
pologie gerade  Rankes  Werk  so  hoch  stellt  und  das  mit  Recht,  so  liegt  der  große 
Vorzug  dieses  Buches  eben  darin,  daß  es  bei  allen  Erscheinungen  stehen  bleibt, 
nichts  für  geringfügig  ansieht,  und  neben  Messungen  des  Schädels  und  der  übrigen 
Teile  auch  die  genetischen,  physiologischen  und  psychischen  Beziehungen  als 
bedeutungsvoll  ansieht,  ja  unter  Umständen  selbst  die  krankhaften  Zustände  nicht 
mißachtet.  Alles  ist  in  seiner  Art  wichtig  und  von  Bedeutung.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  wie  man  eine  Sache  ansieht,  ob  man  ihren  Wert  höher  oder  geringer 
einschätzen  mag.  Glaubt  S.,  der  und  der  Typus  sei  der  gewöhnliche  bei  den 
Hottentotten,  so  ist  das  schon  möglich,  aber  einer  Wissenschaft  kann  das  noch 
lange  nicht  zur  Basis  einer  allgemein-überzeugenden  Erkenntnis  dienen.  Was  wir 
brauchen,  sind  nicht  Behauptungen  und  Meinungen,  sondern  klare  Tatsachen,  die 
da  beweisen,  daß  es  mit  jenen  Hottentotten  sich  so  und  nicht  anders  verhält. 
Und  solchen  Beweis  können  wir  nur  von  methodischer  Forschung  erwarten.  Mit 
„wenigen,  aber  typischen"  Repräsentanten  sich  zu  begnügen,  wäre  jedenfalls  das 
Einfachste,  aber  es  ist  nicht  jedermanns  Sache,  hinzulaufen  und  schlankweg  zu 
sagen :  das  ist  der  wahre  Typus.  Man  weiß  ja,  wie  schwierig  gerade  die  Typus- 
frage ist  und  wie  unsägliche  Mühe  es  oft  macht,  darin  zu  einer  wirklich  be- 
gründeten Anschauung  zu  kommen. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  gegen  die  bisherigen  Auffassungen  glaubt  auch  S. 
nach  dem  Vorgange  einiger  anderer,  als  deren  getreuer  Adept  er  auftritt,  Front 
machen  zu  müssen.  Er  ist  z.  B.  der  Überzeugung,  daß  „das  scheinbar  so  statt- 
liche Gebäude  der  Anthropologie,  wie  es  sich  in  den  Werken  von  Topinard 
und  Quatrefages  wiederspiegelt"  sehr  viel  „von  seinem  Wert  verliert,  wenn 
man  den  Tatsachen"  (welchen  ?)  „etwas  näher  auf  den  Grund  geht".     So  wird  es 

„Naturgeschichte"  des  Menschen  ein  noch  viel  weiterer  Begriff.  Die  physikalische  Anthro- 
pologie hat  außer  Anatomie  und  Mori)hologie  mindestens  noch  die  Physiologie  im  weitesten 
Umfang  (also  auch  die  Psychologie)  und  jedenfalls  die  Pathologie  in  sich  zu  begreifen. 
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vermutlich  auch  mit  den  Schriften  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft, 
des  Anthropologischen  Instituts  von  Großbritannien  und  Irland,  dem  American 
Anthropologist,  den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  dem 
Mantegazzaschen  Archiv  und  vielen  anderen  sich  verhalten,  die  S.  unter  den 
Quellenwerken,  die  er  seinen  einzelnen  Kapiteln  wie  auf  einer  Ehrentafel  voran* 
stellt,  nicht  aufführt.  Denn  sonst  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  man  gerade  sie, 
da  sie  doch  gewiß  nicht  zu  den  schlechtesten  gehören,  hätte  unterdrücken  sollen. 
Mit  unseren  Altvordern  braucht  man  sich  gar  nicht  zu  geniren.  Linnd  z.  B. 
erscheint  bei  S.  im  ganzen  und  großen  als  eine  abgetane  Erscheinung,  seine 
Einteilung  der  Menschheit  „heute  längst  als  überwundener  Standpunkt''  (S.  4). 
Ebenso  hat  Blumenbach  im  Grunde  gar  nichts  oder  so  gut  wie  gar  nichts 
geleistet,  denn  gleich  auf  der  folgenden  Seite  werden  wir  dahin  verständigt,  daß 
mit  Blumenbachs  (und  Linn^s)  System  „eine  erste  Grundlage  auf  rein 
anatomischer  Basis  nur  scheinbar  geschaffen  war''.  Ich  kenne  jemand,  der 
Blumenbachs  Dekaden  mit  Genuß  gelesen  hat  und  nicht  die  kleinste  Fuß- 
note darin  für  so  manche  andere  Herrlichkeiten  hergeben  mag,  gegen  die  mit 
einem  ganz  andern  Recht,  als  gegenüber  jenen  ehrwürdigen  Gestalten,  der  Vor- 
wurf der  „Scheinleistung'*  zu  erheben  wäre. 

Merkwürdig  genug  muten  uns  heute  alle  diese  Mobilisationsversuche  an,  wenn 
man  sieht  mit  welchen  Ausrüstungen  und  mit  welchen  anatomischen  Vorkenntnissen 
unser  Autor  zur  Klassifikation  der  Menschheit  schreitet,  und  wenn  man  sehr  bald 
dahinter  kommt,  daß  die  ganze  Sache  mit  Hypothesen  anfangt  und  mit  Hypothesen 
endigt,  und  wo  man  sie  auch  anfaßt,  als  eine  mühsam  zusammengehaltene  Kette  von 
Prämissen  und  Konstruktionen  sich  ausweist.  Welchen  Begriff  von  der  „Anthro- 
pologie" macht  sich  der  Durchschnittsleser,  wenn  er  von  S.  hören  muß,  daß  bei 
den  Mongolen  die  vordere  Schädelhälfte  in  die  Breite  geht?  Und  damit  sollen 
wir  die  Rassenprobleme  bewältigen,  und  zwar,  wie  unser  Gewährsmann  es  haben 
will,  genetisch,  um  jeden  Preis  genetisch.  Es  ist  ein  Jammer,  wie  der  Vf.  in  seiner 
Hilflosigkeit  um  einen  und  denselben  Gedankengang,  den  er  in  zahllosen  Va- 
riationen vorbringt  und  wiederholt,  sich  dreht  und  wendet,  um  schließlich 
inrnier  wieder  darauf  hinauszukommen,  daß  die  anderen  doch  eigentlich  gar  nichts 
gewußt  und  geleistet  haben.  Höchstens  auf  Klaatsch  singt  er  gelegentlich 
ein  Loblied,  ja  er  mutet  ihm  ernstlich  nichts  Geringeres  zu,  als  den  ersten 
Anstoß  zum  „Ausbau  der  Anthropologie  auf  biologischen  Grundlagen"  gegeben 
zu  haben.  Der  nicht  unterrichtete  Leser  erhält  da  geradezu  den  Eindruck,  als  ob 
man  vor  jenem  großen  „Anstoß"  auf  Paläontologie  und  vergleichende  Anatomie 
in  der  Wissenschaft  vom  Menschen  gar  kein  Gewicht  gelegt  hat.  Das  ist  doch 
eine  all  zu  naive  Vorstellung. 

Schlimm  ergeht  es  bei  S.,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet,  auch  der  histo- 
rischen Anthropologie,  auf  die  er  von  seinem  stolzen  „biogenetischen" 
Standpunkt  etwas  vornehm  kühl  herabschaut.  Die  Urgermanen  z.  B.  tut  er  mit 
dem  Hinweis  ab,  daß  „Pigment  und  Statur  keine  große  Bedeutung  haben" 
(S.  368/369).  Also  .  .  .  Und  was  das  Schlimmste  ist,  ihre  ganze  Existenz  er- 
klärt er  kurzerhand  für  „eine  unbewiesene  Hypothese".  Arme  urgermanische 
Schatten,  auch  euch  ward  hinieden  nichts  Besseres  beschert,  als  das  traurige  Los 
eines  biologischen  Scheindaseins  l 

Von  der  anthropologischen  Psychologie  ganz  zu  geschweigen.  Darin  sieht 
unser  Autor  nichts  weiter  als  einen  frommen  Wmisch.  Die  „Seele'*,  erläutert  er 
uns  gleich  auf  S.   i  seines  Buches,   entzieht  sich  ja   „noch    ebenso    wie  vor 
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vielen  tausend  Jahren"  einer  naturwissenschaftlichen  Betrachtung.  Wer 
denkt  da  nicht  voll  aufrichtigen  Mitgefühls  an  jene  fossilen  Naturforscher,  die  sich 
so  ganz  umsonst  um  die  spröde  Seele  bemüht  und  den  Kopf  zerbrochen  haben. 
Hingegen  sind  rezente  Seelenanthropologen,  die  Galls,  Flechsigs  usw.  offenbar 
eine  noch  ungeborene  Spezies,  über  die  man  nach  S.  gut  tut,  keine  unnützen  VV^orte 
zu  verlieren. 

Lehrreich  erscheint  die  vorliegende  Schrift  auch  insofern,  als  sie  uns  überall 
die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  einer  schnellen  Orientirung  auf  ausgedehnten 
Wissensgebieten  buchstäblich  ad  oculos  demonstrirt.  „Retzius  der  Ältere*', 
heißt  es  z.  B.  auf  S.  5,  „baute  die  von  Blumenbach  und  Camper  geschaffene 
Grundlage  systematisch  weiter  aus".  Retzius  hat  aber  gewiß  mehr  getan,  als 
bloß  auf  fremden  Äckern  gebaut,  denn  ihm  gehört  mindestens,  wie  ja  auch  S. 
selbst  zugeben  muß,  die  Einführung  der  Schädelindices,  eine  Angelegenheit, 
die  damals  etwas  ganz  Neues  war  und  weder  in  Blumenbachs  Schriften, 
noch  bei  Camper,  noch  irgendwo  anders  vorkommt.  Andreas  Retzius  schlug 
mit  der  Idee  der  Indices  eine  ganz  neue  Bahn  ein,  die  ihn  eben  zur  Begründung 
der  Kraniometrie  führte.  Man  denke,  um  eine  solche  Leistung  richtig  zu  be- 
urteilen, an  die  Zustände  jener  Zeit  und  an  die  damals  vorhandenen  Hilfs- 
mittel^ es  wird  dann  bald  klar  werden,  daß  diese  einzige  Tat  von  Retzius, 
selbst  wenn  er  sich  sonst  keine  anderen  Verdienste  erworben  hätte,  voll- 
kommen hinreichen  möchte,  um  eine  ganze  Menge  heutiger  „Autoren"  reichlich 
mit  Ruhm  und  Ehren  zu  bedecken.  Irgendwo  macht  S.,  wie  ich  beiläufig  be- 
merke, seinen  Lesern  auch  die  Angabe,  daß  Karl  Ernst  v.  B  a  e  r  als  „Begründer 
der  Lehre  von  den  Keimblättern"  auftrat.  Das  hatte  er  nicht  nötig,  da  diese 
Sache  bekanntlich  schon  ein  anderer  vor  ihm  besorgt  hatte,  nämlich  Caspar 
Friedrich  VVolff.  Wirklich  drollig  und  herzerfrischend  ist  ferner  die  Anschauung, 
daß  Emil  Rosenberg  mit  seiner  Entdeckung  des  Centrale  carpi  nur  Klaatschens 
Ideen  bestätigt  haben  soll,  was  schon  deshalb  nicht  sehr  wahrscheinlich  klingt, 
weil  K.  um  die  Entdeckungszeit  des  Centrale  möglicherweise  überhaupt  noch 
keine  Ideen  hatte,  die  einer  Bestätigung  bedurften.  Wenn  S.  (S.  35)  die  Versicherung 
macht,  daß  die  ersten  Überreste  des  Menschen  sich  im  Pleistocän  mit  „zahlreichen 
Spuren  einer  bereits  hoch  entwickelten  Steinkultur'*  finden,  so  ist  das  für  den 
Durchschnittsleser  in  doppelter  Hinsicht  bedenklich,  denn  erstens  macht  man  sich 
gewöhnlich  ganz  andere  Vorstellungen  von  einer  hochentwickelten  Steinkultur,  als 
jene  von  S.  gemeinte  war,  und  zweitens  ist  es  noch  gar  nicht  so  sicher,  ob  der 
Neanderthaler  nicht  möglicherweise  doch  noch  dem  Tertiär  entstammt  (Koenen). 
Ferner  ist  der  Versuch,  jene  unglücklichen  Urgermanen  von  der  übrigen  weißen 
Rasse  „streng  abzugrenzen"  nicht  von  der  „ethnographischen  Seite"  ausgegangen, 
wie  S.  (p.  368)  glaubt,  sondern  gerade  von  der  anthropologischen.  Matthaeus 
Much,  den  er  dabei  unter  Umgehung  der  eigentlich  Beteiligten  zitirt,  hat  mit 
dieser  Frage  als  einer  Spezial- Angelegenheit  der  Rasse  gar  nichts  zu  tun,  da  er 
nur  die  Grenzen  einer  bestimmten  Kultur  und  ihre  wahrscheinlichen  Ausgangs- 
punkte und  Verbreitungen  mit  ethnographischen  Methoden  zu  ermitteln  be- 
müht war. 

Genug,  unser  Wissen  ist  Stückwerk.  Auch  S.  hält  nicht  viel  von  der 
ganzen  menschlichen  Erkenntniskraft.  „Nur  wenige  Tatsachen  sind  wir  imstande 
zu  erkennen  und  auch  diese  nur  unvollkommen"  klagt  er  resignirt  (S.  89/90). 
„Je  tiefer  wir  in  die  Geheinmisse  der  Natur  einzudringen  versuchen,  desto 
deutlicher   wird   uns   die   Unzulänglichkeit    menschlichen   Wissens   und    Könnens 
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gegenüber  der  wunderbaren  Schaffenskraft  der  Natur,  und  wenn  wir  uns  in  Demut 
mit  dem  Ahnen  und  Glauben  begnügen  müssen,  wo  das  Wissen  versagt,  so  er- 
hebt uns  das  Bewußtsein,  daß  auch  wir  einen  wesentlichen  Teil  in  dem  er- 
habenen Gebäude  der  natürlichen  Schöpfung  einnehmen  und  den  großen  Ge- 
danken des  Lebens  besser  mitfühlen  können,  aU  die  niedrigeren  uns  umgebenden 
Wesen.'* 

Das  sind  nun  recht  schöne  Worte,  aus  denen  aber  praktisch  die  Moral 
hervorgeht,  es  sei  nützlich,  daß  wir  uns  in  unserem  Tun  und  Lassen  gleich  von 
Anfang  an  auf  ein  richtiges  Maß  bescheiden  sollen.  S.  ist  davon,  wie  es  scheint, 
weit  entfernt.  Er  verspricht  uns  im  Vorwort  zu  seinem  Buch,  „die  somatische 
Anthropologie,  die  Lehre  vom  menschlichen  Körper,  statt  wie  früher  nur  über 
toten  Reihen  von  Messungen  und  Wägungen  jetzt  in  lebendiger  Gestaltung,  auf 
der  Grundlage  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  der 
Embryologie  und  Paläontologie  aufzubauen",  und  zwar  mit  der  ausdrücklich  be- 
tonten Erwartung,  damit  nicht  nur  allgemein  aufklärend  zu  wirken,  sondern  mit 
dieser  unerhörten  Leistung  auch  der  W^issenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  ge- 
tan zu  haben.  Nun,  einen  so  schwierigen  Gegenstand  wie  die  biologische  Ge- 
schichte des  Menschen  weiten  Kreisen  mundgerecht  zu  machen,  dazu  braucht 
man,  selbst  wenn  es  nur  eine  physische  Anthropologie  werden  soll,  außer  einem 
guten  Willen  noch  manche  andere  Dinge,  zum  mindesten  einen  starken  vorur- 
teilslosen Geist,  ein  umfassendes  Wissen,  einen  geschulten  morphologischen  Blick 
und  —  last  not  least  —  einige  Erfahrung  in  der  Handhabung  und  Darstellung 
biologischer  Materien.  Es  wäre  gar  zu  kühn,  das  S.sche  Buch  auf  die  gleiche 
Wagschale  mit  den  auf  anthropologischem  Gebiet  vorhandenen  übersichtlichen 
Werken  zu  bringen*,  aber  soviel  darf  man  wohl  ruhig  sagen,  dziß  es  auch  unter 
den  weniger  bedeutenden  nicht  den  ersten  Platz  beanspruchen  kann.  Es  hat  in- 
dessen auch  seine  guten  Seiten.  Bietet  es  gerade  kein  Muster  dafür,  wie  das 
Gebäude  der  Anthropologie  darzustellen  und  zu  behandeln  sei,  so  zeigt  es  uns 
um  so  deutlicher,  wie  die  Sache  von  den  kommenden  Geschlechtern  nicht  gemacht 
werden  soll.  Zu  loben  ist  auch  der  relativ  geringe  Umfang  des  Buches,  bei  den 
vielen  Weitschweifigkeiten  und  Wiederholungen.  Und  nicht  minder  wird  man 
die  Rührigkeit  der  Verlagsbuchhandlung  bewundern,  da  sie  mit  einer  Opfer- 
freudigkeit, die  vielleicht  einer  besseren  Sache  würdig  war,  das  Buch  auf  so  ver- 
schwenderische Weise  mit  allerhand  Abbildungen  und  farbigen  Tafeln  ausge- 
stattet hat.  Dr.  Richard  Weinberg-Dorpat. 


Michaelis,  Gurt.  Die  jüdische  Auserwählungsidee  und  ihre  bio- 
logische Bedeutung.  Zeitschr.  f.  Demographie  u.  Statistik  der 
Juden.     1.  Jahrg.     Nr.  2.     S.   i. 

Nossig,  Dr.  A.  Die  Auserwähltheit  der  Juden  im  Lichte  der  Bio- 
logie.    Ebenda.     Nr.  3.     S.  i. 

Nach  Michaelis  erzeugte  ein  durch  Vererbung  starr  festgehaltener  Rassen- 
charakter, nämlich  ein  ausgeprägter  Rassenstolz,  die  jüdische  Auserwählungsidee, 
welche  ihrerseits  durch  Tradition  in  den  Nachfahren  sich  festigte.  Dieser  Rassen- 
stolz und  in  seinem  Gefolge  der  Rassenhaß  kannte  keine  Konzessionen  an  die 
Notwendigkeiten  der  Anpassung  eines  jeden  Volkes  an  die  es  umgebenden  Völker. 
Dazu  kam  der  starre  traditionelle  Rechtsgrundsatz  der  Wieden-ergeltung  (Talion), 
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wodurch  die  Anpassungsfäliigkeit  noch  mehr  unterbunden  wurde.  Diese  im  Rassen - 
stolz  begründete  und  durch  die  Auserwählungsidee  stets  genährte  organische 
Unfähigkeit  der  Anpassung  des  jüdischen  Volkes  überdauerte  weit  die 
Zerstörung  Jenisalems.  Sie  führte  nicht  nur  zu  außerordeijtlich  engem  familiären 
Zusammenschluß  der  Juden  unter  sich,  zu  endogamischen  Gesetzen  und  zur  Ver- 
achtung alles  Nicht-Jüdischen,  sondern,  als  Reaktion  darauf  naturgemäß  auch  zum 
Rassenhaß  des  Nicht-Juden  gegen  den  Juden,  zur  Verfolgung  der  Juden,  zu  ihrer 
gesellschaftlichen  Absperrung  ins  Ghetto  und  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe,  den 
Handel,  worin  die  Juden,  in  Anwendung  des  alt-traditionellen  Grundsatzes:  Auge 
um  Auge,  zu  „Schacherern"  wurden. 

Nach  Nossig   läßt   die  Idee   der  Auserwähltheit  der  Juden  und  ihres  Ein- 
flusses  auf  die  Entwicklung   derselben    eine   ganz   andere  Auffassung   zu.     Nach 
ihm   war   nicht   der  Haß  der  Juden   gegen  andere  Rassen  das  Primäre,    sondern 
dieser  war   umgekehrt   nur  das  Produkt  der  barbarischen  Behandlung  der  Juden 
durch    die  Nicht- Juden.     Nach  Nossig   stützt  sich  die  Auserwählungsidee  nicht 
auf  einen    besonders   großen  Rassenstolz  und  -Haß  der  Juden;    eine  solche  Auf- 
fassung verbietet   schon  der  erhabene  Inhalt  dieser  Idee.     Dieselbe  besteht  nach 
Nossig   in   der  Verpflichtung   und  Berufung  Israels,   sich   selbst   und  andere  zu 
vervollkommnen    nnd    mit    vollem   Bewußtsein    die   Geschichte   zum    Wohle   der 
Menschheit   zu   beeinflussen.     Wenn   auch   die  Juden   zu  gewissen  Zeiten  diesem 
Streben  nach  HeiHgkeit  und  ewiger  Belehrung  der  Völker  wenig  nachgelebt  haben 
und    die   Auserwählungsidee    vielfach    materiell   und    sogar    kriegerisch   gedeutet 
wurde,   so   haben    doch    die  Führer   der   jüdischen  Nation    nie   aufgehört,   ihrem 
Volke  die  eigentliche  geistig-moralische  Berufung  als  das  wahre  Ideal  vorzuhalten. 
Waren  die  Resultate  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  immer  befriedigend,  so  hat 
doch    nach  Nossig   die  Idee   der  Auserwähltheit   im    obigen   mosaischen  Sinne, 
unterstützt   durch   die  Macht   der  Vererbung   jüdischer  Anlagen,    frappante 
biologische  Ergebnisse  gezeitigt :  Eine  noch  immer  ungewöhnliche  Lebens- 
und Reproduktions- Kraft   der  Juden,   strenge  Speise-   und  Ehegesetze,    verhältnis- 
mäßige   Rassereinheit,    ausgeprägter    Familiensinn,    fast    völliges    Freibleiben   der 
Nation  von  venerischer  Durchseuchung  und  alkoholischer  Vergiftung  usw.    Anderer- 
seits aber  ergibt  sich  aus  dem  Ringen  nach  dem  ewigen  Bestände,  das  ebenfalls 
ein  Gebot   der  Auserwähltheit    war,   eine   in   der  Menschheitsgeschichte   fast  bei- 
spiellose Zuchtwahl,  weshalb  nach  Nossig  auch  bis  heute  das  jüdische  Volk 
geradezu  als  das  anpassungsfähigste  gilt.  E.  Rüdin. 


Brüll,  Dr.  Adolf.     Die  Mischehe  im  Judentum  im  Lichte  der  Geschichte. 
Vortrag.     Frankfurt  a.  M.   1905.     A.  J.  Hofmann.     23  S. 

Interessante,  mit  historischen  Daten  und  Zitaten  aus  der  heiligen  Schrift  ver- 
sehene kleine  Studie,  in  der  nachgewiesen  wird,  daß  die  jüdische  Mischehe,  trotz 
Esras  diesbezüglichen  Erschwerungen,  weder  nach  der  Bibel,  noch  nach  dem 
Talmud  als  religionsgesetzlich  verboten  betrachtet  werden  kann  und  daß  sie  auch 
tatsächlich  fast  in  allen  Erdstrichen  und  fast  zu  allen  Zeiten  ziemlich  häufig  vor- 
gekommen ist.  Auch  die  moderne  jüdische  Theologie  stehe  auf  dem  Standpunkt, 
daß  die  Heiligkeit  des  Ehebundes  nicht  mehr  ausschließlich  einem  Religions- 
bekenntnis zugeeignet  werde.  Selbst  im  Lager  der  Zionisten  hätten  sich  ein- 
zelne Stimmen  für  die  Mischehe  erhoben,    die  hier  ihrer  inhaltlichen  Wichtigkeit 
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halber  erwähnt  sein  mögen:  „Fragen  wir,  ruft  ein  Schriftsteller  in  der  jüdischen 
Rundschau  aus,  welche  Vorteile  die  Mischehe  für  eine  jüdisch-nationale  Sache 
haben  kann?  Die  arische  Frau,  mag  sie  Deutsche,  Französin,  Engländerin, 
Russin  sein,  entstammt  Volksstämmen  von  hervorragender,  kriegerischer  und 
staatenbildender  Befähigung  (vgl.  Prof.  Born  hak.  Der  Einfluß  der  Rasse  auf 
die  Staatsbildung.  Dies.  Archiv  Bd.  I  S.  254 ff.),  die  außerdem  von  glühendem 
Eifer  für  die  Unabhängigkeit  und  die  Größe  ihrer  resp.  Länder  erfüllt  sind. 
Könnten  wir  diese  Eigenschaften  der  ganzen  jüdischen  Jugend  im  Sinne  des 
Zionismus  einflößen,  so  wäre  damit  die  Judenfrage  gelöst.  Man  nehme  beispielsweise 
an,  daß  an  Stelle  der  6  Millionen  reiner  Rassejuden,  die  jetzt  in  den  westlichen 
Gouvernements  von  Rußland  in  den  elendesten  Verhältnissen  hinsiechen  (nach 
Ripley,  Races  of  Europe,  steht  die  Ungemischtheit  dieser  Juden  sehr  in  Frage, 
nach  anderen  Autoren  haben  sie  sich  durch  spezifische  Auslese-Prozesse  vom  ur- 
sprünglichen Juden  stark  entfernt.  Ref.),  6  Millionen  Mischlinge  von  Juden  und 
Ariern  leben  und,  sich  zur  jüdischen  Religion  bekennen  würden.  Jedermann  wird 
zugeben,  daß  eine  solche  Bevölkerung  sofort  zum  Schwerte  greifen  und  einem 
derartigen  Elend  ein  rasches  Ende  bereiten  würde.  Sie  würde  sicher  nicht  eher 
ruhen,  bis  sie  sich  nicht  mindestens  eine  Position  erkämpft  haben  würde,  wie 
sie  z.  B.  die  Polen  in  Rußland  inne  haben."  —  Freilich  sei  die  Mischehe,  meint 
Verf.,  im  allgemeinen  doch  nicht  zu  wünschen,  denn  Zank  und  Streit  zwischen 
Angehörigen  verschiedener  Religionsgenossenschaften  blieben  bei  derselben  nicht 
aus,  weil  hohe  Bildung,  feiner  Takt  und  guter  Wille  sich  vereinen  müßten,  um 
den  gegebenen  Gegensätzen  die  Schärfe  zu  nehmen.  E.  Rüdin. 


Kekule  von  Stradonitz,  Dr.  Stephan.  Ausgewählte  Aufsätze  aus  dem 
Gebiete  des  Staatsrechts  und  der  Genealogie.  Berlin  1905. 
C.  Hey  mann.     268  S.      5  M. 

Der  Aufgabe  dieses  Archives  entsprechend  kann  es  sich  nur  darum  handeln, 
aus  dem  angezeigten  Werk  diejenigen  Aufsätze  auszuwählen  und  zu  referiren, 
die  zu  biologischen  Problemen  Beziehung  haben.  Danach  darf  es  den  Lesern 
hier  gleichgültig  sein,  von  welchen  staatsrechtlichen  und  politischen  Anschauungen 
K.  ausgeht.  Wichtig  ist  meiner  Ansicht  nach  schon  die  Tatsache,  daß  die  Ge- 
schichtswissenschaft beginnt,  sich  mit  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
ihres  vornehmlichsten  Gegenstandes,  des  Menschen,  intensiver  zu  beschäftigen. 
Genealogie,  bisher  eine  der  Hilfsdisziplinen  der  Historie  und  recht  als  Neben- 
sache von  deren  Vertretern  behandelt,  erscheint  seit  den  hier  bahnbrechenden 
Arbeiten  von  Lorenz  als  eine  spezielle  Anwendung  allgemeiner  biologischer 
Vererbungs-  und  Variätionsgesetze.  Hat  somit  die  Geschichtswissenschaft  alle 
Ursache,  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  dankbar  zu  sein,  so  hat  letztere  doch 
ihrerseits  auch  eine  wichtige  Anregung  aus  der  Genealogie  empfangen,  nämlich 
die  Betrachtung  der  Vererbungsphänomene  unter  methodischer  Anwendung  der 
Ahnentafel  im  Gegensatz  zur  früher  allein  benutzten  und  wenig  wertvollen  Ab- 
stammungstafel. Diese  beiden  Beziehungen  der  zwei  verschiedenen  Wissenschafts- 
gebiete bilden  den  Grundton,  auf  den  die  Arbeiten  aus  dem  K.schen  Sammel- 
bande, die  hier  interessiren  können,  gestimmt  sind.  Die  eine  behandelt  „die 
wissenschaftliche  Aufgabe  der  Genealogie*',  wobei  zunächst  hervor- 
gehoben sein  mag,  daß  für  K.  die  Genealogie  keine   „adelige"  Wissenschaft  ist, 
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sondern  sich  ihre  Objekte  zu  suchen  hat,  wo  sie  sie  findet,  ohne  nach  Ständen 
zu  fragen.  Um  zu  zeigen,  welche  Art  Aufgaben  eine  wissenschaftliche  Genealogie 
zu  lösen  hatte,  —  deren  Vertretung  in  akademischen  Lektionskatalogen  K.  sehr 
vermißt  — ,  führt  er  die  Probleme  der  Hansen  sehen  Untersuchung  über  das 
Aussterben  der  städtischen  Geschlechter  an,  ferner  die  Fragen  bezüglich  der  Ver- 
erbung durch  das  weibliche  Geschlecht,  die  wichtigen  Mängel,  die  unsere  — 
insbesondere  biologische  —  Kenntnis  vom  Ahnen verlust,  von  den  Wirkungen  der 
Verwandtenehen,  von  der  Vererbung  von  Familieneigenschaften  noch  aufweist- 
Er  beschließt  seinen  Aufsatz  mit  einer  Darlegung  der  verschiedenen  ^Möglichkeiten, 
^laterial  für  solche  genealogisch-medizinische  Arbeiten  zu  erhalten  und  zu  sammeln . 
Zweifellos  eröffnet  sich  hier  dem  Fleiße  genealogisch  einigermaßen  geschulter 
Ärzte  ein  außerordentlich  weites  Feld,  zumal  die  Zahl  der  Fragestellungen  dem 
Forscher  unter  der  Hand  in  kurzem  ins  große  wachsen  muß. 

Der  2.  hier  zu  erwähnende  Aufsatz  enthält  ein  an  einem  psychiatrisch  hoch 
interessanten  Material  durchgeführtes  Beispiel  einer  solchen  Arbeit  und  handelt 
„Über  die  Untersuchung  von  V  er  er  bungs  fragen  und  die  Degene- 
ration derspanischenHabsburge r".  Die  Ahnentafeln  der  letzten  de- 
generirten  spanischen  Habsburger  zeigen  das  gehäufte  Vorkommen  einer  und  der- 
selben belastenden  Person  (Johanna  der  Wahnsinnigen)  in  verschiedenen  Ahnen - 
reihen;  K.  beschränkt  sich  indessen  nicht  auf  diesen  Nachweis,  sondern  gibt  auch 
auf  Grund  von  Einzelberichten  Darstellungen  der  Charaktere  sehr  vieler  der  sonst 
in  Betracht  kommenden  Personen.  Er  kommt  zu  folgenden  wichtigen  Schlüssen: 
Je  weiter  ein  belastender  Ahne  zurückliegt,  um  so  seltener  kommt  die  Belastung 
zum  Ausdruck.  Gleichartigkeit  belastender  Erbmassen  läßt  bei  Zusammentritt 
beider  die  Belastung  stärker  in  die  Erscheinung  treten.  Die  Verwandtenehe  ist 
nur  schädlich,  wenn  „kranke**  Belastungen  zusammentreffen,  bei  gesunden  Per- 
sonen scheint  sie  im  Gegenteil  die  erzeugte  Nachkommenschaft,  meist  nach  be- 
stimmter Richtung,  eben  der  der  gesunden  Belastung  hin,  zu  heben. 

Es  muß  als  dringend  erwünscht  erscheinen  —  wenigstens  uns  Biologen  — , 
daß  mehr  derartige  eingehende  Untersuchungen  angestellt  werden.  Hoffentlich 
verstehen  auch  die  Historiker  solche  zu  schätzen.  J.  Grober  (Jena). 


Mittenzweig,  Dr.  Rieh.  Hirngewicht  und  Geisteskrankheit.  AUg. 
Zeitschr.  für  Psychiatrie  u.  psychisch -gerichtl.  Medizin.  1905.  62.  Bd. 
I.  u.  2.  H.,  S.  31. 

Die  bisherigen  Arbeiten  über  die  Beziehungen  zwischen  Geisteskrankheit  und 
Hirngewicht  haben  bekanntlich  gezeigt,  daß  zwar  die  für  Gehirne  Geistesgesunder 
gefundenen  Höchstgewichte  auch  bei  manchen  Geisteskranken  („funktionell"  Ge- 
störten) erreicht  werden,  daß  aber  das  durchschnittliche  Hirngewicht  bei  einigen 
Geisteskrankheiten  (organisch  Erkrankten),  dem  Altersblödsinn  (Dementia  senilis) 
und  der  Gehirnerweichung  (Dementia  paralytica)  beim  männlichen,  wie  beim  weib- 
lichen Geschlechte,  erheblich  geringer  ist  als  bei  Geistesgesunden  und  daß  bei 
diesen  Krankheitsformen  in  vereinzelten  Fällen  Gehirne  sich  finden  von  einem 
Gewicht,  das  noch  erheblich  unter  der  für  die  Gehirne  geistesgesunder  Personen 
nachgewiesenen  niedrigsten  Gewichtsgrenze  liegt. 

Die  Möglichkeit  nun,  ob  auf  Grund  eines  bestimmten  niedrigen  Hirngewichts 
das  Bestehen  einer    geistigen    Erkrankung   im    Leben   bei   dem    betreffenden  In- 
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dividuum  sicher  erschlossen  werden  kann,  erörtert  der  Verf.  an  Hand  von  im 
ganzen  11 23  Fällen.  Diese  ^Möglichkeit  erscheint  ihm  gegeben;  und  zwar  ist 
nach  Verf.  bei  einem  männlichen  Individuum,  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  eine 
geistige  Erkrankung  im  Leben  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  wenn 
das  Gehirn  ein  Gewicht  unter  1000  g  hat.  (Das  Gewicht  der  Mehrzahl  der 
normalen  männlichen  Hirne  liegt  nach  Marchand  zwischen  1250  u.  1550  g, 
das  der  weiblichen  Hirne  zwischen  iioo — 1450  g.)  Handelt  es  sich  um  das 
Gehirn  einer  Frau,  so  muß  bei  einem  Alter  von  unter  60  Jahren  eine  geistige 
Erkrankung  der  Betreffenden  im  Leben  al?  ziemlich  sicher  angenommen 
werden,  wenn  das  Hirngewicht  unter  1000  g  liegt.  Bei  einem  Alter  der  Frau 
von  über  60  Jahren  ist  die  Annahme  einer  Geisteskrankheit  im  Leben  bei  einem 
Gehirn  unter  950  g  gesichert. 

Für  die  funktionellen  Psychosen  findet  Verf.  einen  merkwürdigen,  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  den  Geschlechtern  insofern,  als  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht die  für  Gehirne  Geistesgesunder  gefundenen  niedrigsten  Gewichte  er- 
reicht werden,  während  beim  männlichen  Geschlecht  die  leichtesten  Gehirne 
Geisteskranker  noch  erheblich  schwerer  sind,  als  die  Geistesgesunder. 

In  der  Arbeit  wird  leider  auf  rassen-  nnd  sozial-anthropologische  Unter- 
schiede und  Fehlerquellen  keine  Rücksicht  genommen,  wodurch  vielleicht  das 
anscheinend  zweifelhafte  Resultat  über  die  relativen  Gewichte  bei  „funktionell** 
Gestörten  erklärt  wird.  E.  Rüdin. 


Schule,  Heinr.     Über  die  Frage  desHeiratens  von  fr  über  Geistes- 
kranken.    IL     (Geisteskrankheit  und  Ehe.)     Anlegung  der  statistischen 
Tabellen  über  Erblichkeit.  —  Klinische  und  biologische  Fragestellungen. 
—  Genealogische  Stammbäume   von  20   zyklischen   Geisteskranken  (m. 
Tabelle).   —    Vorschläge   zur   Prophylaxe.     Erweiterter  Vortrag.     Berlin 
1905.     G.  Reimer.     46  S.,  11  Taf.     1,20  M. 
Die  rassenhygienische  Bedeutung   der   Ehen    Geisteskranker   wird   mit   dem 
Fortschreiten  der  Kenntnisse  von  der  Vererbung  immer  mehr  gewürdigt.     Es 
soll   möglichst   verhindert   werden,    daß  Geisteskranke   Ehen  eingehen    und   eine 
kranke  Nachkommenschaft  erzeugen,   deren  Ausbreitung  für    die  Gesundheit  der 
Rasse  verhängnisvoll  werden  kann,    da  nach  und   nach   auch   die  Nachkommen- 
schaft Gesunder  durch    die    Verbindung   mit   erblich   Belasteten   von   der  krank- 
haften Anlage  angesteckt  wird.     Aber   wie,   und  zuvor,   mit   welchem  Recht, 
auf   Grund    welcher    Tatsachen    können    Heiraten    Geisteskranker    verhindert 
werden?  Die  Fälle  sind  zu  mannigfaltiger  Art,    denn   es   kommt   augenscheinlich 
darauf  an,  ob  die  Erkrankung  in  schwerer  oder  leichter  Form  auftritt,  ob  sie  zur 
Bestehung  des  Daseinskampfes  untauglich  macht  oder  sie    unter   sonst  günstigen 
Umständen  noch  ermöglicht.     Es  kommt  auch  darauf  an,  ob  eine  Geisteskrank- 
heit durch  besonders  starke  äußere  Einwirkungen    individuell  hervorgerufen  war, 
oder  ob  sie  einer   erblichen   Belastung   ihr   Dasein    verdankt.      Es   ist   zu   unter- 
scheiden, ob  sie  vor  Eingehung  der  Ehe  geheilt  war  oder  nicht,  ob  ihre  Wieder- 
kehr zu  befürchten  steht  oder   wenig  wahrscheinlich  ist.     Für  die  Nachkommen- 
schaft ist  es  anscheinend  nicht  gleichgiltig,   ob   eine  Geisteskrankheit   bei  einem 
der  Eltern  vor  od^r  nach   der  Erzeugung  ausgebrochen    ist.     Eine   weitere  Ver- 
wicklung entsteht  durch   das  Verhalten  der  Vererbungszellen   bei    ihrer  Reifung: 
Wird  bei   der    (nach  W e i s m a n  n)  sog.  Reduktionsteilung   die  veränderte 
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Substanz  des  Keimplasmas,   die  als  Trägerin  der  Krankheit  anzusehen  ist,  in  der 
Eizelle  zurückgehalten,   oder   wird   sie   mit    den  Richtungskörperchen  ganz  oder 
teilweise  ausgestoßen  ?  Ei  und  Spermazelle  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht 
gleichartig,  weil  aus  einer  Eimutterzelle  nur  ein  Ei    entsteht,   von    dessen  Chro- 
matinkörpern  drei  Viertel  der  Vernichtung  anheimfallen,  also  nie  befruchtet  werden 
können,  während  aus   einer  Samen mutterzelle   vier   Samenkörperchen   entstehen, 
von  denen  wahrscheinlich  eines  so  gut  wie  das  andere  zur  Befruchtung  gelangen 
kann,  falls  man  nicht  annehmen  will,  daß  die  mit  krankhaften  Anlagen  behafteten 
auch  weniger   Lebensenergie   besitzen   und  von   den   gesunden   überholt  werden. 
Geh.  Rat  Dr.  Schule,  der  verdienstvolle  Direktor  der  Großh.  Bad.  Landesirren - 
heilanstalt   lUenau,    erörtert   alle    diese    Fragen    in    der    vorliegenden    Broschüre, 
die    er    dem    „Geh.  Rat  Dr.    A.  H  e  g  a  r    als    dem    verdienten    Vorkämpfer    für 
medizinische    Prophylaxe     und     soziale     Hygiene"    gewidmet    hat.      Durch    die 
Reduktionsteilung   sucht   er    zu    erklären,   daß    die    Kinder   von    Geisteskranken 
nicht    immer   die    Krankheit   erben.     Oft    wechseln    in    einer    solchen    Ehe 
gesunde    Kinder    mit    belasteten    ab,    und    die    Krankheit   selbst    tritt    bald    in 
der  gleichen  Form  auf,  wie  bei  dem  Erzeuger,  bald  in  einer  andern.     Besonders 
geßihrlich  sind  aber,  das  steht  jetzt  schon  fest,  i.    die    schwereren  Psychosen 
und  2.  die  Ehen,  in  denen  beide  Gatten  erblich  belastet  sind.     Das  ungleich- 
mäßige, um    nicht   zu    sagen,    launenhafte  Verhalten    der   erblichen  Übertragung 
macht  eine  Entscheidung  über  die  Heirat  Geisteskranker  im  einzelnen  Falle  sehr 
schwierig.     Die  Nachkommenschaft  kann  besser,  sie   kann  aber   auch   schlimmer 
ausfallen,  als  man  denkt.     Schule  wünscht,  daß  die  Irrenanstalten  eingehende 
Erhebungen  über  die  Abstammung  ih  r er  Kranken  machen  und  daraus 
„Stammbäume"  herstellen,   deren  Ergebnisse   sich    dann   wieder  in   Tabellenform 
zusammenziehen  lassen.     Er  selbst  hat  in  lUenau  mit  Hilfe  seiner  Ärzte  20  Stamm- 
bäume zustande  gebracht,   aus  denen  sich    das   wechselvolle   Verhalten   der  Erb- 
lichkeit ergibt,  wie  es  oben  geschildert  wurde  und  wie  man   es   eigentlich   theo- 
retisch erwarten  mußte.     Der  Wunsch  des  Verfassers   nach  Vermehrung  des  Ma- 
terials ist  nur  zu  berechtigt.     Wenn    wir   uns   dazu    kritisch    äußern    dürften,    so 
möchten  wir  bemerken,    daß  die  Erhebungen    über    die    Vorfahren,   Kinder   imd 
Seitenverwandten  der  Kranken  nicht  durch  Ausfüllung  von  Fragebogen  durch  die 
Angehörigen,  auch  nicht  durch    die    Gemeindevorstände,   und   auch   nicht   durch 
den  behandelnden  Arzt  geschehen  dürften,  denn  die  so  erlangten  Nachrichten  wären 
fiir  die  Zwecke  Schul  es  nicht  ausreichend.     Die  Angaben  von  Laien  sind  von 
vornherein  ein  unbrauchbarer  Notbehelf,   und  ein  behandelnder  Arzt  ist  auf  dem 
Land  oft  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn  vorhanden,    nicht   immer   psychiatrisch 
so  ausgebildet,  daß  er  die  Fragen  und  Unterfragen  über   die  Art  der  Krankheit, 
die  Schule  entworfen  hat,  zutreffend  beantworten  könnte.     Wer  würde  ihn  auch 
für  den  oft  nicht  unbeträchtlichen  Zeitaufwand  entschädigen?    Unseres  Erachtens 
können   solche   Stammbäume   nur   dann    vollen    Wert    beanspruchen,    wenn   von 
einem  Arzt  der  x\nstalt,  der  sich  an  Ort  und  Stelle  begibt,  die  Vorfahren, 
Kinder  und  sonstigen    Verwandten,   die   noch    am    Leben   sind,    besucht,  befragt, 
und  auch  ihre  Umgebung,    falls    es   sich  um  Kinder  handelt,  der  Lehrer  zur  Aus- 
kunft herangezogen  wird.     Nur  ein  Psychiater  vermag    die    Aussagen   von  Laien 
genügend  kritisch  zu  bewerten.     Freilich  müßte  zu  diesem  Ende  jede  größere 
Anstalt  einen  eigenen  Arztstatistiker  haben,  der  nichts  anderes  zu  tun  hätte, 
als  herumzureisen  und  die  Erhebungen  zumachen.     Das  wäre  eine  ziem- 
lich teure  Sache,  aber  es  ist  der  einzige  Weg,    der  zu    einem  brauchbaren  Ziele 
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führt,  und  die  Staaten,  die  Geld  zur  Anlegung  von  Herdenbüchern  unserer  Vieh- 
züchter hergeben,  werden  auch  noch  etwas  zur  Förderung  dieser  außerordentlich 
wichtigen  Sache  aufzubringen  wissen.  Solange  dies  nicht  geschieht,  werden  die 
Erhebungen  nur  Stückwerk  bleiben.  Vom  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Ge- 
nealogie (Ottokar  Lorenz,  S.  78)  wäre  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß 
Schule  den  Ausdruck  „Stammbaum"  nicht  im  strengen  Sinn  angewendet  hat. 
Das  was  er  für  die  Kranken  in  erster  Linie  sucht,  ist  die  „Ahnentafel",  denn 
so  wird  die  sich  in  die  Vergangenheit  verzweigende  Aufstellung  genannt,  bei  der 
es,  abgesehen  vom  „Ahnenverlust''  durch  Blutsverwandtschaft  der  Vorfahren,  immer 
2  Eltern,  4  Großeltern,  8  Urgroßeltern  usw.  geben'  muß.  Vom  Kranken  an,  der 
bei  Schule  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet,  gibt  es  dann,  in  die  Zukunft 
reichend,  einen  „Stammbaum",  nämlich  Kinder  und  Enkel,  deren  Zahl  aber  nicht 
auf  2,  4,  8  usw.  bestimmt,  sondern  bald  groß  und  bald  klein  ist.  Das  Wesen 
der  Kinder  wird  wieder  durch  die  Ahnentafeln  der  Gattin  des  Kranken,  das  der 
Enkel  durch  die  Ahnentafeln  der  Schwiegersöhne  und  Schwiegertöchter  beein- 
flußt usw.  Die  theoretischen  Betrachtungen  genealogischer  Art  können  nicht 
ohne  Wirkung  auf  die  Gestaltung  der  „Ahnentafeln"  der  Kranken  bleiben,  um 
nun  den  richtigen  Ausdruck  zu  gebrauchen.  Schule  hat  einen  Entwurf  ge- 
macht, der  aus  vier  Reihen  übereinander  besteht.  Die  oberste  Reihe  enthält 
Großvater  (Kreis)  und  Großmutter  (Dreieck)  väterlicherseits,  daneben,  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt,  ebenso  Großvater  und  Großmutter  mütterlicherseits.  Die 
Art  der  Krankheiten  ist  durch  verschiedene  Schraffirung  usw.  kenntlich  gemacht. 
In  der  Mitte  der  zweiten  Reihe  stehen  Vater  und  Mutter  des  Kranken,  neben 
dem  Vater  seine  Geschwister,  symmetrisch  angeordnet  auf  der  andern  Seite  die 
Geschwister  der  Mutter,  alle  Geschwister  in  etwas  kleinerer  Gestalt  gezeichnet. 
In  der  dritten  Reihe  folgt  der  Kranke  selbst,  neben  ihm,  kleiner,  der  Gatte  (die 
Gattin),  auf  beiden  Seiten  die  Geschwister  des  Kranken.  Hier  ist  schon  auf- 
fallend,  daß  für  die  Vorfahren  des  „Gatten"  kein  Raum  vorgesehen  ist,  und 
daß  neben  dem  „Gatten"  die  Geschwister  des  Kranken  stehen,  für  die  auch 
auf  der  andern  Seite  Platz  vorgesehen  ist.  Sie  sollten  nur  auf  einer  Seite,  neben 
dem  Kranken  aufgeführt  werden,  aber  neben  dem  „Gatten"  sollten  dessen  eigene 
Geschwister  stehen.  In  der  vierten  Reihe  geht  die  „Ahnentafel"  in  einen  „Stamm- 
baum" über  und  hier  erscheinen  die  Kinder  des  Kranken  und  seines  Gatten  in 
verschiedener  Zahl.  Der  Entwurf  Schule s  wäre  jedenfalls  dahin  zu  ergänzen, 
daß  auch  die  Eltern  und  Großeltern  des  Gatten  des  Kranken  und  ihre  Ge- 
schwister aufgenommen  werden,  wofür  ganz  gut  Raum  zu  finden  ist,  und  daß 
neben  dem  Gatten  seine  Geschwister,  nicht  die  des  Kranken  ihren  Platz 
finden.  Nur  wenn  die  Ahnen  Verhältnisse  des  Gatten  gesundheitlich  bekannt  sind, 
läßt  sich  etwas  Bestimmtes  über  die  erbliche  Übertragung  auf  die  Kinder  des 
Ehepaares  aussagen.  Es  kann  z.  B.  der  Fall  sein,  daß  die  Frau  eines  Kranken 
selbst  gesund,  aber  von  kranken  Vorfahren  aus  erblich  belastet  ist.  In  diesem 
Falle  wäre  man  ohne  Kenntnis  dieses  Umstandes  versucht,  einen  Trugschluß  zu 
machen,  denn  man  würde  die  Krankheit  von  Kindern  des  Kranken  ausschließ- 
lich der  Vererbung  von  ihm  zuschreiben,  während  sie  ebensogut  von  der  mütter- 
lichen Seite  herrühren  könnte.  Unter  Umständen  würde  man  folgern,  daß  die 
Krankheit  des  Vaters  in  den  Kindern  eine  ganz  verschiedene  Form  angenommen 
habe,  während  unter  den  Vorfahren  der  Mutter  vielleicht  die  gleiche  Form  zu 
finden  gewesen  wäre.  Diese  Bemerkungen,  zu  denen  der  Kritiker  verpflichtet  ist, 
sollen  aber  den  Wert  der  Schule  sehen  Schrift  nicht  beeinträchtigen.     Was  die 
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praktischen  Vorschläge  des  Verfassers  zur  Verhinderung  von  Heiraten  Geistes- 
kranker betrifft,  so  können  sie  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  naturgemäß 
noch  keine  feste  Form  annehmen.  Dennoch  ist  Schule  der  Ansicht,  man  sollte 
nicht  warten,  bis  reichhaltigeres  statistisches  Material  vorliegt,  sondern  jetzt 
schon  die  öffentliche  Meinung  bearbeiten,  um  den  Heiraten  Geisteskranker  ent- 
gegenzuwirken. Vom  Staat  erwartet  er  Unterstützung  in  dem  Sinne,  daß  es  jedem 
Verlobten  ermöglicht  wird,  von  einer  dazu  berufenen  Stelle  Auskunft  über  die 
geistige  Gesundheit  des  andern  Teils  zu  erlangen.  Je  nachdem  es  sich  um  mehr 
oder  weniger  bedenkliche  Erkrankungen  handelt,  sollte  die  Antwort  bestehen  in : 
I.  Mahnung,  2.  Warnung,  3.  Verbot.  Solche  Auskunftstellen  werden  wir  wohl 
erhalten,  denn  auch  die  Rücksicht  auf  die  fürchterlichen  Folgen  von  Geschlechts- 
krankheiten in  der  Ehe  drängen  darauf  hin,  und  beide  Zwecke  könnten  gan^ 
wohl  miteinander  verbunden  werden.  Irren  wir  nicht,  so  war  es  Dr.  Schall- 
mayer,  der  zuerst  in  einer  1891  erschienenen  Schrift  solche  Auskunftstellen 
vorgeschlagen  hat.  Weniger  günstig  stehen  die  Aussichten  für  einen  zweiten 
Vorschlag  Schüles,  die  Hinaufsetzung  des  Heiratsalters  um  2 — 4  Jahre  beim 
Mann,  2  Jahre  bei  der  Frau.  Darauf  werden  die  Gesetzgeber  kaum  eingehen, 
da  man  sonst  Ausnahmen  zulassen  müßte,  während  man  im  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch gerade  deswegen  das  Heiratsalter  auf  2 1  bzw.  1 6  Jahre  festgesetzt  hat,  um 
allen  Ausnahmebegehren,  die  unsere  Zeit  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  nicht 
mehr  erträgt,  die  Tür  zu  schließen.  Trotzdem  ist  es  kein  Schade,  daß  Schule 
vor  den  zu  frühen  Heiraten  ernstlich  warnt,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
geistige  Gesundheit.  In  allen  diesen  Dingen  wird  die  Aufklärung  der  öffentlichen 
Meinung  wirksamer  sein,  als  jede  gesetzgeberische  Maßregel,  die  einen  Ausnahme- 
charakter trägt.  Was  aber  die  Auskunfterteilung  über  die  Gesundheit  der  Ehe- 
standskandidaten betrifft,  so  kann  nicht  ernstlich  genug  auf  baldige  Durchführung 
dieses  für  die  Rassenhygiene  hochwichtigen  (Gedankens  gedrungen  werden. 

Dr.  Otto  Ammon,  Karlsruhe. 


Priester,  Dr.  jur.  Oskar,  Assessor.  Ernste  Lehren  zur  Vererbungsge- 
fahr oder  ein  Vorschlag  zur  Erweiterung  des  Rechts-  wie  Pflichten- 
kreises der  Standesbeamten.  Köln  a.  R.    KarlFulde  1904.    26  S.   1,20 M. 

Der  Autor  fordert  gesetzliche  Maßregeln  zur  Verhinderung  der  Verheiratung 
und  Fortpflanzung  von  Epileptikern,  angeblich  geheilten  Geisteskranken,  Neur- 
asthenikern,  chronischen  Alkoholisten,  Verbrechern,  Syphilitikern  und  Tuberkulose- 
kranken. Und  gerade  der  Standesbeamte  soll  hier  als  das  gesetzlich  wie  ethisch 
legitimirte  Organ  sozialsanitärer  wie  moralischer  Kontrolle  funktioniren.  So  ein- 
verstanden wir  mit  der  aufklärenden  Tendenz  des  Schriftchens  im  allgemeinen 
sind,  so  müssen  wir  doch  den  wohlmeinenden  Vorschlag,  den  Verf.  auf  S.  16 
macht,  unbedingt  verwerfen.  „Vor  der  Eheschließung  ist  dem  Standesbeamten 
ein  Gesundheitsattest  der  Nupturienten  (Heiratswilligen)  vorzulegen;  nimmt  er 
gleichwohl  die  symptomatischen  Kriterien  einer  die  genannten  Vererbungsgefahren 
begründenden  Krankheit  wahr,  so  hat  er  die  Eheschließung  zu  verweigern." 
Das  würde  denn  doch  den  Gefahren  der  Laienunwissenheit  in  medizinischen 
Dingen  und  der  Beamtenwillkür  Tür  und  Tor  öffnen.  Nein!  Soll,  was  wir 
sehnlich  wünschen,  das  Institut  der  Ehe  in  absehbarer  Zeit  durch  eine  gewissen- 
hafte Prüfung  der  Tauglichkeit  der  Kanditaten  zur  Erzeugung  tüchtiger  Nach- 
kommen seine  rassen-hygienische  Weihe  erhalten ,   so  kann  das  einzig  und  allein 
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nur  Sache  der  Ärzte  und  zwar  eines  biologisch  und  anthropologisch  geschulten,  amt- 
lich dafür  vereidigten  und  in  jedem  Einzelfalle  in  gerichtlichem  Sinne  unbe- 
fangenen Ärztekollegiums  sein.  —  Eine  Unrichtigkeit  müssen  wir  beanstanden. 
Die  Hauptursache  der  Entvölkerung  Frankreichs  ist  nicht  der  Alkoholmißbrauch, 
sondern  der  Präventivverkehr,  die  im  Zeichen  eines  verderblichen  generativen 
Egoismus  stehende  „verfeinerte"  Kultur.  E.  Rüdin. 


Heinz,  M.  Gesundes  Familien  glück.  Eine  ernste  Erzählung  aus  Schlaf- 
und  Kinderstube.  Zürich  1904.  A.  Müller.  31  S. 
Ein  gut  gemeintes,  aufklärendes  Schriftchen,  das  in  Form  einer  Lebens- 
geschichte den  tragischen,  alles  Menschliche  zerrüttenden  Konflikt  darstellt,  der 
zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  Eltern  und  Kindern  da  entstehen  muß,  wo 
selbstverschuldeten  verderbten  gesundheitlichen  Grundlagen  des  Bräutigams  zum 
Trotz,  eine  blinde  Liebe  der  Braut  die  Ehe  und  den  Kindersegen  will. 

E.  Rüdin. 

Christ,  Prof.  Paul.     Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit.     20  S. 

Heim,    Prof.  Alb.      Das  Geschlechtsleben   des   Menschen   vom  Stand- 
punkte der  natürlichen  Entwicklungsgeschichte.     34  S. 

Wyfs,  Prof.  Oskar.    Die  Gefahren  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs.    19  S. 
3  Vorträge.     Zürich   1904.     A.  Müller.     Je  0,50  M. 

Diese  3  Schriftchen  setzen  sich  zum  Ziel,  durch  einen  warmen  Appell  an 
die  Selbsthilfe  die  akademische  Jugend  vor  dem  außerehelichen  und  unreinen 
Beischlaf  mit  seinen  gesundheitszerrüttenden  Folgen  zu  warnen.  Sie  raten  ferner, 
ganz  abgesehen  von  der  Ansteckungsfrage,  aus  persönlicher  und  wissenschaftlicher 
Erfahrung  und  Überzeugung  heraus,  alle  das  Geschlechtsleben  provozirenden  körper- 
lichen und  geistigen  Reize  systematisch  und  von  vornherein  zu  meiden,  da  anders 
nur  die  jugendlichen  Spannkräfte  nutzlos  und  vorzeitig  verbraucht  werden.  Eine 
genußsüchtige  Jugend  muß  schließlich  auch  sittlich  verrohen,  sie  muß  in  ihrer 
Willens-  und  Gefühlskraft  erlahmen  und  verflachen  und  kann  auch  die  geistigen 
und  leiblichen  Werte  der  Mitmenschen  nicht  mehr  gebührend  hochschätzen.  Alle 
Verfasser  bestreiten,  besonders  für  die  Jugend  ganz  mit  Recht,  die  Gesundheits- 
gefährlichkeit  der  Abstinenz  vom  Geschlechtsverkehr.  —  Mögen  äie  aufklärenden 
Vorträge,  die  im  Tone  höchster  Begeisterung  für  sexuell-sittliche  Reinheit  ge- 
schrieben sind,  recht  weite  Verbreitung  unter  der  studirenden  Jugend  finden. 

E.  Rüdin. 

Streitberg,  Gräfin  Gisela  von.     Das  Recht  zur  Beseitigung  keimenden 
Lebens.      {?    218    des  Reichs-Strafgesetzbuches  in    neuer  Beleuchtung. 
Oranienburg-Berlin.     Ohne  Jahreszahl.     Wilh.  Möller.     30  S. 
Nach  Verf.  ist  die   im    §  218   unter   Strafandrohung   an    die  Frau   gestellte 
Forderung,  eine  keimende  Leibesfrucht   in  ihrem  Schöße  unter  allen  Umständen 
auszutragen  und  auf  die  Welt  zu  bringen,  ein  unwürdiger  Eingriff  in  die 
allerintimste  Privatangelegenheit    eines    Weibes.     Die  aus   g    218 
entspringende    Forderung    des    Staates   berührt    allerdings    sonderbar    in   Kultur- 
ländern, wo  die  zum  Zwecke  der  Sicherheit  vor  Kindersegen  aus  Bequemlichkeit 
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betriebene  Kastration  (Eierstock-Operationen)  ungestraft  bleibt  und  die  achtbare 
Frau  ungewamt  und  ungerächt  der  Ansteckung  durch  geschlechtskranke  Männer 
preisgegeben  ist.  Auch  Grund  zu  Unzufriedenheit,  darin  geben  wir  der  Verf. 
Recht,  gibt  es  mit  Bezug  auf  die  beim  künstlichen  Abort  befolgten  Indikationen 
genug.  Das  berechtigt  uns  aber  noch  nicht,  nach  dem  Grundsätze:  Vivat 
justitia,  pereat  mundus  zu  verfahren,  wie  dies  die  Verf.  leider  an  manchen  Orten 
tut;  so,  wenn  sie  meint,  daß  die  Frau  allein  zuständig  sei,  zu  entscheiden,  wie 
oft  sie  die  Aufgabe  des  Gebarens  erfüllen  wolle;  daß  e&  unlogisch  sei,  an- 
gesichts der  Straflosigkeit  des  Selbstmordes,  die  Beseitigung  eines  „eben  nur 
keimenden  Lebens"  zu  bestrafen  usw.  Solchen  Anschauungen  ist  energisch  ent- 
gegenzutreten, bevor  es  dazu  kommt,  daß  jene  Auffassungen  stillstehender  Länder 
oder  gewisser  unfruchtbarer  Bevölkerungsschichten  oder  „moderner  Weiber"  bei 
uns  allgemein  werden,  wonach  es  „unbequem",  „unanständig"  und  „lächerlich" 
ist,  Kinder  zu  bekommen  und  wonach  kindergesegnete  Frauen  durch  taktlose  Ver- 
gleiche aus  dem  Tierreich  nur  Herabwürdigung  und  Spott  zu  erfahren  haben. 
Das  Gebären  ist,  entgegen  der  Verf.,  eine  eminent  öffentlicheAngelegen- 
heit  und  kann  ebensowenig,  wie  die  Gestellung  zur  Landesverteidigung  dem 
Ermessen  der  Würde  oder  Unwürde  des  Einzelnen  anheimgegeben  oder  als  „in- 
timste Privatangelegenheit"  behandelt  werden.  Sonst  ist  das  Schriftchen  von 
gutem  Geist  beseelt,  und  wenn  erst  die  Ärzte  und  die  Menschen  einmal  ganz  von 
den  rasse fördernden  (nicht  egoistischen  wie  vornehmlich  bei  den 
Neu-Malthusianern  Ij  bei  der  Zeugung  zu  befolgenden  Grundsätzen  durchdrungen 
sein  werden,  dann,  aber  auch  erst  dann,  hoffen  wir,  wird  der  Wunsch  der  Verf. 
in  Erfüllung  gehen,  daß  die  Übertretung  des  §  218  dadurch  umgangen  werden 
möge,  daß  der  Staat  mehr  Belehrung  über  die  erlaubten  Mittel  zur  Verhütung 
der  Empfängnis  verbreiten  läßt.  E.  Rüdin. 


Thal,  Dr.  Max.  Mutter  recht   Frauenfrage  und  Weltanschauung.  Breslau. 
Schlesische  Verlagsanstalt  v.  S.  Schottländer.     1903.     170  S. 

Nicht  so  aus  einem  Guß,  wie  die  „Sexuelle  Moral"  des  Verfassers.  —  Nach 
einer  Darstellung  der  Geschlechtsbeziehungen  der  Menschen  im  Laufe  der  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Völkern  werden  die  Ursachen  der  Unterordnung  der  Frau, 
die  Machtverteilung  zwischen  Mann  und  Frau  im  einzelnen  usw.  erörtert  und 
schließlich  die  Grundlagen  der  „sittlichen  Weltanschauung"  gegeben.  Im  großen 
und  ganzen  können  wir  dem  Verf.  in  seinen  Anschauungen  wohl  beipflichten, 
wenn  er  auch  in  vielen  zum  Teil  wichtigen  Einzelheiten  die  Kritik  stark  heraus- 
fordert. Wenn  der  Verf.  beispielsweise  als  Grundlagen  der  fortschreitenden 
Zivilisation  unter  anderem  nennt :  „Eine  Ethik,  deren  höchstes  Prinzip  die  Ge- 
rechtigkeit ist,  d.  h.  tatsächlich  gleiches  Recht  und  gleiche  Moral  für  alle"  so 
ist  das  doch  recht  unnaturwissenschaftlich  gedacht.  In  seiner  neueren  „Sexuellen 
Moral"  drückte  sich  der  Verf  diesbezüglich  deutlicher  und  richtiger  aus.  Die 
obige  Verallgemeinerung  ist  zu  verwerfen.  Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen, 
auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen.  Die  Fragen,  die  der  Autor  bespricht,  sind 
jedenfalls  sehr  interessant  und  mancher  Leser,  der  nicht  selbst  schon  sich  näher 
um  die  verschiedenen  Strömungen  der  Frauenemanzipation  bekümmert  hat, 
wird  reiche  Anregung    aus  dem  vorliegenden  Buche  schöpfen.     E.  Rüdin. 
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Külz,  Dr.  med.,  Regierungsarzt  in  Togo.  Zur  Hygiene  des  Trinkens  in 
den  Tropen.  Aus:  „Deutscher  Guttempler".  1904.  Nr.  20.  16  S. 
0,20  M. 

Auf  die  Frage,  was  dürfen  wir  in  den  Tropen  nicht  trinken,  hat  Verf.  die 
kurze  bündige  Antwort:  Alkohol,  in  welcher  Form  es  auch  sei;  denn 
alle  Gründe,  welche  schon  unter  heimischen  Bedingungen  einer  völligen  Ent- 
haltsamkeit den  Vorzug  vor  dem  „Temperenzlertum",  d.  h.  dem  „Mäßigtrinken" 
geben,  treffen  in  den  Tropen  in  verstärktem  Grade  zu.  Das  alte  und  fest 
wurzelnde  Vorurteil,  als  ob  der  Alkohol,  besonders  in  konzentrirter  Form,  ein 
direktes  Heilmittel  gegen  Malaria  sei,  wird,  nach  Verf.,  manchem  Kolonisten  auch 
heute  noch  verhängnisvoll.  Der  Alkohol  schädigt  gerade  am  meisten  die  zum 
Wohlbefinden  in  den  Tropen  vornehmlich  notwendige  Funktionstüchtigkeit  der 
Kreislaufs-  und  Verdauungs- Organe,  sowie  des  Nervensystems.  In  den  Reise- 
berichten vieler  Tropen  forscher  (Em  in  Pascha,  Peters,  Graf  Götzen, 
Stanley,  Wohltmann,  Livingstone  u.  a.)  wird  offen  ausgesprochen,  welch 
gefährlicher  Feind  der  Alkohol  für  den  Europäer  in  den  Tropen  ist. 

Zur  positiven  Frage,  was  bzw.  wie  in  den  Tropen  zu  trinken  ist,  empfiehlt 
Verf.  an  alkoholfreien  Getränken:  Abgekochtes,  in  sterile  Gefäße  abgefülltes 
Wasser,  das  mit  geeigneten,  in  den  Tropen  üblichen  und  vom  Verf  näher  be- 
schriebenen ^Methoden  mäßig  abgekühlt  und  durch  die  verschiedenartigsten  Zu- 
sätze (Fruchtsäuren:  Zittonensäure,  Saft  der  Apfelsine,  Ananas  usw.)  für  den  Ge- 
schmack angenehm  und  für  den  Magen  bekömmlich  gemacht  wird;  ferner  kühle 
Kokosmilch;  Konserven  (aus  Himbeeren,  Erdbeeren,  Johannisbeeren,  Pfirsichen, 
Heidelbeeren  usw.);  Pomril;  Mineralwässer;  Kakao,  Schokolade,  Milch,  leichten 
Kaffee  und  Tee;  all  dies  in  mäßigen  Mengen  zu  genießen,  um  die  Verdauungs- 
und Desinfektionskraft  der  Magensäfte  (Salzsäure  usw.)  nicht  zu  schädigen. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  die  allseitige  Beherzigung  der  vortreftlichen 
Ratschläge  des  Verf  das  Problem  der  Dauer-Anpassung  des  Europäers  an  die 
Tropen  um  vieles  in  seiner  Lösung  vereinfachen  und  fördern  würde. 

E.  Rüdin. 


Vogl,    Dr.  Anton  v.,   Generalstabsarzt  z.  D.     Die   wehrpflichtige  Jugend 
Bayerns.     München  1905.     J.  F.  Lehmann.     2,80  M. 

In  Bayern  gab  es  1895  unter  5700000  Einw.  45,8  ^^^  (1875  ^^och  50%) 
landwirtschaftliche,  31,0%  industrielle,  23,2%  handeltreibende,  dienende  und 
sonstige  Bevölkerung;  auf  dem  Lande,  d.  h.  in  Orten  unter  2000  Einw.,  lebten 
64,7  "/o  der  Bevölkerung  (1880:  71,5^0  und  1900:  60%).  Von  den  im  3. 
Altersjahrzehnt  stehenden  Bayern  betrieben  nur  34,3%  Landwirtschaft;  da- 
von 52,2%  Männer  gegen  78,5%  der  gleichen  Altersklasse  in  der  Industrie. 
Die  Industrie  hat  somit  den  weitaus  überwiegenden  Anteil  an 
der  Wehrpflicht.  1896  waren  unter  56000  Wehrpflichtigen  39,9^0  I-an<i- 
Wirte  und  46,4^^/0  Industrielle,  79.o'^/o  Landbewohner,  21,0'^^  Städter;  unter 
den  26000  Ausgehobenen  40,2%  Landwirte  und  81,5  ^/^^  Landbewohner.  Das 
Land  ist  somit  in  der  Zahl  der  Wehrpflichtigen  und  Ausge- 
hobenen den  Städten  überlegen.  Von  den  Untersuchten  waren  tauglich: 
unter  den  Landwirten  49.6^,0,  unter  den  Industriellen  51,9^/0'  ""*^^  ^^"  Handel- 
treibenden 43'3^.o'  ^n^er  den  sonstigen  Berufen  32,5%.  Die  Industrie  ist 
daher  ander  Wehrfähigkeit  am  meisten  beteiligt  und  der  Land- 
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Wirtschaft  überlegen.  Von  den  Landbewohnern  waren  ferner  tauglich 
50,9%,  von  den  Städtern  42,7  ^<q;  von  den  Landwirten  auf  dem  Lande  49,6  ^/^j, 
in  den  Städten  49,7  ^/^j,  von  den  Industriellen  53,9  bzw.  48,1";,,.  Also  auch 
in  der  Zahl  der  Tauglichen  übertrifft  dasLand  die  Stadt,  obenan 
steht  die  Industrie  auf  dem  Lande,  ihr  folgt  der  Stand  der  selbständigen  Bauern 
und  diesem  erst  die  Landwirtschaft  überhaupt.  Das  Land  verdankt  die 
hohe  Ziffer  der  Wehrpflichtigen  und  Tauglichen  der  Land- 
industrie, dieStadt  die  niedrige  demHandel  und  den  sonstigen 
Berufen. 

1902  waren  in  Bayern  unter  59000  Wehrpflichtigen  37,9®,,  Landwirte 
(gegen  27,2  %  im  übrigen  Deutschland)  und  73,9  "'^^  Landbewohner  (gegen  59,7  ^j^y 
Das  Mehr  von  3000  Köpfen  gegen  1896  entfällt  lediglich  auf  die  Nichtlandwirte 
und  die  Städter.  26000  stammten  von  Landwirtschaft  treibenden  Eltern  ab,  aber 
nur  22000  trieben  sie  selbst;  mithin  Abnahme  des  landwirtschaftlichen  Berufes, 
Auf  dem  Lande  wohnten  von  den  Nichtlandwirten  52,3^,,  in  den  Städten 
90,0  ^'/q  (gegen  60,6  bzw.  91,0%  im  übrigen  Deutschland).  Die  größte  Wehr- 
kraft liegt  in  Bayern  im  ländlichen,  im  übrigen  Deutschland 
im  städtischen  Gewerbe.  —  Die  meisten  Tauglichen  mit  58,7  ®/^  (gegen 
58,3  %  im  übrigen  Deutschland)  stellten  die  Nichtlandwirte  auf  dem  Lande,  die 
wenigsten  53,7  7o  (gegen  52,2  ^/^)  die  Nichtlandwirte  in  den  Städten.  Im  ganzen 
waren  unter  den  Landwirten  53,7  %  (gegen  59,3  %),  unter  den  Nichtland- 
wirten 56,3%  (gegen  55,9  "/o  tauglich.  In  Bayern  sind  die  Nichtland- 
wirte, im  übrigen  Deutschland  die  Landwirte  in  der  Tauglich- 
keit überlegen.  —  Die  Abnahme  der  Landwirte  hat  die  Wehrfähigkeit  nicht 
herabgesetzt.  Allerdings  ist  eine  scharfe  Trennung  der  Berufe  nicht  möglich; 
viele  Wehrpflichtige  haben  einen  doppelten  Beruf.  Auch  ist  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  von  Untauglichkeit  der  Beruf  der  Wehrpflichtigen  noch  nicht  und 
der  ihrer  Eltern  nicht  mehr  von  Einfluß  und  wird  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
körperliche  Geeignetheit  durch  den  Beruf  der  Eltern  und  ihren  Wohnort  be- 
stimmt. Gegenüber  dem  Berufe  der  Wehrpflichtigen  ist  daher 
ihre  Wohn  weise  von  größerer  Bedeutung  für    ihre  Tauglichkeit. 

Was  Stadt  und  Land  betriftt,  so  hat  die  Abnahme  der  Landbevölkerung 
und  die  Zunahme  der  Stadtbevölkerung  eine  Schwächung  der  Wehrkraft  nicht 
bedingt.  Der  Geburtenüberschuß  in  Stadt  und  Land  ist  gleich  und  der  Zuzug  vom 
Lande  zur  Stadt  vollzieht  sich  erst  im  3.  Altersjahrzehnt,  also  jenseits  der  Wehrpflicht. 
Die  4  städtereichsten  Kreise  haben  mehr  20 — 30  jährige  Menschen,  als  die  4  städte- 
ärmsten, beide  aber  gleich  viel   10 — 20  jährige.     Wo  sich  aber  solcher  Zuzug  im 

2.  Altersjahrzehnt  geltend  macht,  erhöht  er  keineswegs  die  Wehrfähigkeit^ der  Städter. 
Das  Land  liefert  in  der  Provinz  Brandenburg  82  ^/^  Taugliche,  Berlin  nur  38  % ; 
die  Rheinprovinz  steht  trotz  des  Zuzuges  der  Ostelbier  mit  der  Prozentzahl  der 
Tauglichen  ebenfalls  sehr  tief.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  dieser  Zuzug  außer 
dem  Durchschnitt  von  50  %  Untauglichen  den  Städten  auch  eine  Menge  Schwäch- 
linge zuführt,  denen  die  Landarbeit  nicht  zusagt.  Der  Zuzug  vom  Lande 
zur  Stadt  ist  daher  nicht  die  Quelle  der  städtischen  Wehr- 
fähigkeit,   deren  Versiegen  einmal  verhängnisvoll  worden  könnte.  —  Erst  im 

3.  und  4.  Altersjahrzehnt  hat  dieser  Zuzug  quantitativ  verbessernd  gewirkt,  indem 
er  seit  1880  die  Prozentzahl  der  Städter  von  28,5  auf  40%  gebracht  hat; 
qualitativ,  indem  seitdem  die  Sterblichkeitsziffer  in  den  Städten  heruntergegangen 
ist.     Eine    Gefalir    dieser    Verschiebung    liegt    nur   in    der    Verschlechterung   des 
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Nachwuchses  der  Zuzügler  durch  die  Einflüsse  der  Stadt.  Diese  machen  sich 
hauptsächlich  gehend  in  der  Peripherie  der  Städte,  wo  sich  die  kleinen  Leute 
aus  der  Stadt  ansiedeln  und  das  nächstliegende  Land  aufgesogen  wird.  Hier 
verschwindet  der  Einfluß  der  Städtehygiene  und  der  Landluft.  In  München 
sterben  jährlich  25,9%^,  in  Pasing  S^fl^ioo*  *^  Augsburg  27,9  ^'^^j,  in  seinen 
Vororten  39,8 — 48,8  ^^ ;  ähnlich  übrigens  auch  aus  gleichem  Grunde  in  vielen 
Kleinstädten  mit  30,9 — 36  ^'^^  Sterblichkeit.  Der  günstige  Einfluß  des  Landes 
darf  nicht  überschätzt,  der  der  Städte  nicht  unterschätzt  werden ;  denn  der  Land- 
bewohner verlebt  nicht  weniger  Zeit  in  der  Stube,  wie  der  Städter,  aber  unter 
ungleich  schlechteren  hygienischen  Bedingungen  (Wohnungsdichte,  Ernährung, 
Krankenpflege).  Daher  hat  sich  die  Tauglichkeitsziffer  trotz  dieser  Verschiebung 
in  Stadt  und  Land  nicht  geändert:  1879:  51,7%,  1895:  52,1^/0.  Jedes  Über- 
schreiten einer  Grenzzahl  der  Tauglichen  hat  verhängnisvolle  Folf^en  in  nach- 
träglichen Entlassungen,  Krankheit  und  Sterblichkeit.  Frankreich  brachte  sie 
künstlich  auf  80  ^^j-,  sein  Heer  verlor  aber  das  Vierfache  an  Toten  gegen  das 
deutsche  mit  50%.  Nicht  die  Wehrfähigkeit,  d.  h.  die  Prozentzahl  der 
Tauglichen,  sondern  die  Wehrkraft,  d.  i.  die  Zahl  der  VVehrpflichtigen 
zu  erhöhen,  ist  darum  die  Aufgabe  der  Gegenwart.  Sie  hängt  ab 
von  der  Bevölkerungsdichte,  dem  Geburtenüberschuß,  der  Kindersterblichkeit  und 
der  Morbidität,  besonders  der  Tuberkulose. 

In  bezug  auf  die  Bevölkerungsdichte  steht  Bayern  niedrig  mit  81,4  Einw., 
0,77  Wehrpflichtigen  und  0,42  Ausgehobenen  auf  den  qkm  (gegen  108,0,  0,98 
und  0,57  im  übrigen  Deutschland).  —  Der  Geburtenüberschuß  ist  in 
stetigem  Steigen  infolge  abnehmender  Sterblichkeit  bei  abnehmender  Zahl  der 
Geburten.  Er  beträgt  14,2  %^j.  — Die  Kindersterblichkeit  im  i.  Lebens- 
jahre, in  Stadt  und  Land  gleich  hoch,  ist  von  32,7  ^/^^  in  den  60er  Jahren  auf 
23,9^00  in  1901  herabgegangen.  Wo  die  Brustemährung  beschränkt  wird,  ist  sie 
am  höchsten,  so  in  Nieder-  und  Oberbayern  im  Gegensatz  zur  Pfalz.  In  Paris 
fiel  sie  1870/71  von  30 ^/^,^  auf  17^00  infolge  des  Zwanges  der  Brusternährung 
wegen  Mangels  an  Kuhmilch.  Die  unehelichen  Geburten  betrugen  12,9  "/^  aller 
Lebendgeborenen*,  davon  starben  bis  7o*^/„.  Auch  starben  unter  ihnen  4% 
Knaben  mehr,  als  Mädchen.     Dadurch  wird  die  Wehrkraft  schwer  geschädigt. 

An  Tuberkulose  starben  1901  in  den  Städten  3,3*^00»  auf  dem  Lande 
2,6  ^Iqq,  überhaupt  2,7  ^/^^j.  Besonders  leiden  unter  ihr  die  Mittelstädte  von  5 
bis  20  Goo  Einw.  und  einzelne  Landbezirke  links  der  Donau  —  4  ^/qq.  Sie 
schwächt  als  Krankheit  die  Wehrkraft.  Die  höchste  Sterblichkeit  föUt  in  das  i. 
und  2.  Lebensjahr  —  5,2  und  4,4  ^Iqq;  dann  fallt  sie  stetig  bis  zum  16.  — 
0,8  ^ßQ,  um  dann  bis  zum  70.  zu  steigen  —  4,8  **/„(j.  Sie  ist  in  den  Bezirken 
der  Kuhmilchernährung  am  geringsten,  in  denen  der  Brusternährung  am  höchsten 
infolge  infantiler  Übertragung,  die  erst  im  4.  Lebensjahre  ihren  Abschluß  findet, 
aber  durch  das  ganze  Leben  hindurch  Bestand  hält.  In  Berlin  wurden  unter  den 
Schulkindern  38 — 89*^^,  in  Bayern  75^0»  ^^  ^^^  Schweiz  97^/0  ™^*  Skrophulo- 
Tuberkulose  behaftet  gefunden,  Zahlen,  die  übertrieben  sein  mögen,  aber  doch 
die  große  Verbreitung  bestätigen.  Es  muß  also  eine  große  Zahl  von  ihnen  zur 
Einstellung  kommen,  die  dann  wegen  Anämie,  Herzerethismus,  schwacher  Brust 
wieder  entlassen  werden  müssen.  In  den  ersten  3  Altersjahrzehnten  beträgt  die 
Tuberkulose- Sterblichkeit  fast  die  Hälfte  (45,1  ®^q)  aller  Gestorbenen,  nachher  aber 
ist  sie  an  der  Gesamtsterblichkeit  von  Jahr  zu  Jahr  immer  weniger  beteiligt. 
Daraus    folgt,    daß    auch    die  Morbidität   mit    dem  Alter  abnimmt.     Je  näher  der 
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Geburt  die  Infektion  erfolgt,  desto  kürzer  ist  der  Abstand  bis  zum  Tode;  nach 
dem  2.  Lebensjahre  verläuft  sie  mehr  und  mehr  latent,  so  daß  sie  den  Menschen 
bis  ins  Greisenalter  begleiten  kann.  Im  Wiener  Invalidenhaus  war  bei  56  von  75 
60-  bis  92-Jährigen  bei  der  Sektion  Tuberkulose  nachweisbar,  die  als  Grund  der 
Entlassung  aus  dem  Heere  auf  35  bis  37  Jahre  zurückverfolgt  werden  konnte. 
Im  3.  Altersjahrzehnt  ist  die  Mortalitäts-  und  Morbiditätsziffer  gleich  hoch,  im  4. 
beträgt  jene  nur  die  Hälfte  dieser  und  später  immer  weniger. 

Der  Einfluß  derKinder-  und  Tuberkulose-Sterblichkeit  auf 
die  Wehrfähigkeit  ist  in  territorialer  Beziehung  verschieden. 
In  den  Städten  kommt  der  Einfluß  der  Kindersterblichkeit  nicht  zum  Ausdruck, 
derjenige  der  Tuberkulose-Sterblichkeit  jedoch  derart,  daß  die  Tauglichkeitsziffer  in 
4  Bezirken  mit  einer  Sterblichkeit  unter  2^|^^Q  61,8  ^/g,  in  4  Bezirken  mit  einer 
solchen  über  4^^^^^  aber  nur  49,1  %,  oder  nach  einer  anderen  Berechnung  in  den 
Bezirken  mit  1  —  3  ^/^^  Sterblichkeit  57,4  ^/q,  in  denen  mit  einer  solchen  von  3 — 6  ^  ,>jj 
aber,  nur  51,1%  betrug.  —  Auf  dem  Lande  entspricht  im  allgemeinen  die 
Tauglichkeitsziffer  der  Ziffer  der  Kinder-  und  Tuberkulose- Sterblichkeit  im  um- 
gekehrten Sinne;  da,  wo  beide  hoch  sind,  ist  die  Tauglichkeitsziffer  niedrig  — 
unter  50  ^/^j  — ,  wo  diese  und  die  eine  der  beiden  anderen  klein  ist,  ist  die 
andere  der  beiden  desto  größer,  so  in  Franken  und  in  der  Pfalz  (48,7  ^/^J  mit 
ihrer  geringen  Kindersterblichkeit,  aber  hohen  Tuberkulose-Sterblichkeit  (4 — 5  '^/o«)» 
und  in  Altbayern  mit  seiner  hohen  Kinder-,  aber  geringen  Tuberkulosesterblichkeit. 
Mit  der  Annäherung  an  die  Berge  bessern  sich  Boden  und  Klima  und  damit 
auch  die  Kinder-Ernährung  und  Ansteckungsgefahr.  Darum  findet  sich  auf  dem 
Hochlande  zwischen  Hier  und  Isar,  im  Fichtel-,  Rhön-  und  Haardtgebirge  und 
im  Frankenwald  hohe  (übers 60  *'„),  im  übrigen  Gebirgsl and e  mittlere  (50 — ^o^^) 
und  in  der  Donauniederung  geringe  Tauglichkeit  (unter  50  %).  Hier  gewährt 
der  Landbetrieb  geringere  Existenzmittel,  wie  die  Industrie  in  Franken  und  Ober- 
bayern, selbst  dort,  wo  die  gesundheitsschädliche  Arbeit  der  Bortenmacher,  Woll- 
spinner, Steinbrucharbeiter,  Korbmacher,  Holzwaren-  und  Porzellanfabrikarbeiter 
vorherrschend  ist  (über  50%).  Dieser  Einfluß  macht  sich  auch  auf  das  Körper- 
wachstum geltend.  Die  Donauniederung  hat  die  meisten  Kleinen  (von  1 50 —  i6o  cm), 
das  Hochland  zwischen  Hier  und  Inn  und  das  Fichtelgebirge  die  meisten  Großen 
(über  170  cm)  neben  den  meisten  Untauglichen  bzw.  Tauglichen;  im  übrigen 
Gebiet  decken  sich  diese  Werte  nur  teilweise  und  im  Bayerischen  Wald  trifft 
sogar  Größe  und  Untauglichkeit  zusammen.  Das  Waldgebirge  fördert  das  Auf- 
treten der  Großen,  die  Niederung  das  der  Kleinen,  unter  denen  die  Minder- 
mäßigen (unter  1555  ™"^)  ^^^  Neigung  zu  krankhafter  Körperentwicklung  verraten. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Berufsgliederung,  ebenso  wie  die 
Trennung  in  Städter  und  Landleute  für  die  Beurteilung  der  Einflüsse  auf  die 
körperliche  Entwicklung  nicht  brauchbar  ist,  daß  vielmehr  ihre  Verschiedenheit  in 
den  einzelnen,  der  Stammesgliederung  entsprechenden  Kreisen  das  Cberwiegen 
des  Einflusses  von  Klima  und  Boden  auch  über  die  ethnologischen  Einflüsse  dartut. 
Jede  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  muß  sich  daher  das  Territorium 
zur  Unterlage  wählen.  Dazu  genügt  aber  die  Rekrutirungsstatistik  nicht; 
denn  der  Wert  der  Tauglichkeit  wird  so  verschieden  eingeschätzt,  daß  die  Be- 
schaffenheit der  Tauglichen  in  einem  Bezirke  mitunter  nicht  besser  ist,  als  die 
der  Untauglichen  in  dem  andern.  Die  Prozentzahl  der  Tauglichen  gibt  kein 
Bild  von  der  Volkskraft,  ihr  Niedergang  keine  (Grundlage  für  die  Annahme  einer 
Degeneration    der  Kulturvölker;    denn    je  größer  die  Heere,    desto  größer  wird 
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auch  der  Ausfall  an  Untauglichen  sein.  Daher  kann  die  Forschung  nur  eine 
Einzel forschung  sein,  die  niit  der  biographischen  Skizze  des  Einzelnen  über  Ab- 
stammung, Geburtsort,  Ernährung,  Krankheiten,  Befund,  physische  Äquivalente 
(Körpergröße,  Brustumfang,  Gewicht)  beginnt  und  im  Vorjahre  der  Musterung  zu  er- 
gänzen ist  (Sering).  Die  Wehrfähigkeit  Bayerns  steht  unter  dem  Durchschnitt  des 
übrigen  Deutschlands;  vorzugsweise  stehen  die  Wehrflichtigen  des  Handelsstandes 
auf  der  tiefsten  Stufe  der  Prozenttauglichkeit,  demnächst  aber  die  Schüler  der 
Mittelschulen,  besonders  der  humanistischen,  von  denen  60 — 70  ^j^^  der  zum  ein- 
jährigen Dienste  berechtigten  untauglich  sind. 

Es  ist  nicht,  leicht  den  interessanten  und  eingehenden  Ausführungen  des 
Verf.  zu  folgen;  die  Zahlentabellen  und  Diagramme  sind  zu  spärlich  bzw.  fehlen 
sie  ganz,  um  sie  daran  verfolgen  zu  können.  Man  wird  ihm  beistimmen  in  dem 
Nachweise,  daß  Beruf  und  Wohnort  ohne  Einfluß  auf  die  Tauglichkeit  sind;  die 
Untauglichkeit  der  Handelsbeflissenen  und  Schüler  beruht  d.  E.  außer  an  dem 
Mangel  körperlicher  Cbung  auf  dem  Mangel  an  Bewegung  in  freier  I^uft,  der 
Gewerbetreibende  in  den  Städten  hält  sich  sein  Gärtchen  (Laubenkolonie),  der 
auf  dem  Lande  seinen  Acker.  Für  viele  derselben  erscheint  es  sogar  zweifel- 
haft, ob  sie  nicht  mehr  der  Landwirtschaft  angehören,  als  dem  Gewerbe ;  daher 
wohl  auch  die  Verschiedenheit  der  Klassifizirungs-Ergebnisse  in  Bayern  und  dem 
übrigen  Deutschland.  Ob  die  Spättuberkulose  vorwiegend  auf  infantiler  Infektion 
beruht,  ist  mindestens  fraglich  (Krankenpfleger,  Ehegatten,  Gefangene).  Die  ver- 
schiedenartige Beurteilung  der  Wehrpflichtigen  hängt  örtlich  nicht  allein  von  der 
verschiedenartigen  Körperentwicklung  (physischen  Äquivalenten),  sondern  auch 
von  dem  körperlichen  und  geistigen  Training  (Gewandtheit,  Willensenergie), 
zeitlich  aber  von  dem  jeweiligen  Bedürfnis  an  Rekruten  ab;  je  geringer  dasselbe, 
desto  strenger  die  Auswahl,  desto  größer  also  die  Prozentzahl  der  Untauglichen. 
Nach  den  Erfahrungen  in  andern  Ländern  hat  die  Bodengestaltung  keinen  so 
durchgreifenden  Einfluß  auf  Körpergröße  und  Tauglichkeit,  wie  die  Abstammung 
nach  Rasse  und  Sippe,  weder  in  physiologischer  Hinsicht  (Mindermäßigkeit,  die 
die  Einstellung  nicht  grundsätzlich  ausschließt),  noch  in  pathologischer  (schwache 
Brust,  Nervenkrankheiten).  Auch  die  biographischen  Zählkarten  werden,  wie  die 
Zahlen  der  untersuchten  Schulkinder  zeigen,  kein  reines  objektives  Bild  von  der 
körperlichen  Beschaffenheit  der  Wehrpflichtigen  geben.  Es  ist  das  Verdienst  des 
Verf.  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  aus  den  jetzt  vorhandenen  Grundlagen  der  Re- 
krutirungsstatistik  kein  Schluß  auf  die  Volkskraft  ziehen  läßt.  Inwieweit  in 
Bayern  exogene  Ursachen  an  der  niedrigen  Prozentzahl  der  Tauglichen  beteiligt 
sind,  entzieht  sich  unsrer  Beurteilung ;  den  endogenen  (Vererbung)  dürfte  aber 
auch  hier  ein  weiterer  Spielraum  zuzusprechen  sein,  als  geschehen;  ohne  die 
Kenntnis  der  Fehler  und  Gebrechen,  welche  die  Untauglichkeit  des  Einzelnen 
bedingen,  läßt  sich  darüber  schwer  urteilen.  Ob  hier  ein  methodisches  Turnen 
helfen  kann,  steht  dahin;  wir  halten  die  Gelegenheit  zu  zwangloser  Bewegung  in 
freier  Luft  für  fördersamer,  ohne  dem  Turnen  sein  Recht  bestreiten  zu  wollen. 
Eine  Bearbeitung  der  Rekrutirungsstatistik  für  das  Deutsche  Reich  ist  von  dem 
Statistischen  Amt  in  Angriff"  genommen ;  es  steht  zu  hoffien,  daß  sie  eine  breitere 
Grundlage  für  ihre  Verwertung  zur  Lösung  der  Aufgaben  der  Biologie  und  Hygiene 
der  Rasse  und  Gesellschaft  schaffen  wird.^)  H.  Meisner. 


^)  Wie    sehr   die  Erhebungen    über    den  Einfluß    des    Berufes    und    von  Stadt  und  Land 
voneinander  abweichen,    zeigt    die  Bemerkung   des  Staatssekretärs   von   Posadowski  in  der 
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Kuczynski,  R.  Ist  die  Landwirtschaft  die  wichtigste  Grundlage 
der  deutschen  Wehrkraft?  Heft  2 1 3/2 1 4  der  „Volkswirtschafthchen 
Zeitfragen".     Berlin  1905.     L.  Simion  Nachf.     75  S.      i   M. 

AbelsdorfT,  Dr.  Walter.  Die  Wehrfähigkeit  zweier  Generationen 
mit  Rücksicht  aufHerkunft  und  Beruf.  Berlin  1 905.  G.  Reimer. 
76  S.     2  M. 

Vorstehende  Schriften  behandeln  zwei  aneinander  grenzende  Teile  einer  Frage  : 
Welchen  Einfluß  hat  das  Landleben  auf  die  Militärtauglichkeit  ?,  die  erste  Schrift  ledig- 
lich mit  Rücksicht  auf  den  landwirtschaftlichen  Beruf  und  fiir  die  Gegenwart, 
die  zweite  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  den  ländlichen  Wohnsitz  und  die  zeit- 
liche Entwicklung. 

K.  hat  seit  1897  in  überaus  scharfsinniger,  geistreicher  und  gründlicher 
W^eise  den  anti-„agrarischen"  Standpunkt  in  dieser  Frage  vertreten.  Insoweit  kann 
er  jedenfalls  auch  sachlich  mit  Genugtuung  auf  seine  früheren  Untersuchungen 
zurückblicken,  insbesondere  auf  die  Schrift :  „Die  heutige  Grundlage  der  deutschen 
Wehrkraft"  (1900),  von  der  er  —  nicht  Brentano  —  den  wertvollsten  Teil 
verfaßt  hat,  als  in  der  Tat  die  amtlichen  Erhebungen  für  1902  und  1903,  ver- 
öffentlicht Ende  1903  und  1904,  seine  auf  Grund  mangelhaften  Materials  ge- 
machten Kombinationen,  nach  denen  der  landwirtschaftliche  Beruf  eine  nur  um 
weniges  höhere  relative  Militärtauglichkeit  aufweist  als  der  gewerbliche,  im  wesent- 
hchen  bestätigt  hat. 

K.  gibt  denn  auch  in  vorliegender  Schrift  nur  eine  kurze  Nachlese  zu  seinen 
früheren  Untersuchungen,  mit  Wiedergabe  der  Hauptergebnisse  der  amtlichen 
Erhebungen.  Von  intellektual-psychologischem  Interesse  ist  seine  Zusammen- 
stellung der  großenteils  falschen  Schlußfolgerungen,  die  früher  gezogen  worden 
sind.  Sehr  wertvoll  ist  seine  Übersicht  der  einschlägigen  Literatur.  K.  hat  sich 
von  der  oberflächlichen  Methode  Brentanos  völlig  emanzipirt.  Diese,  sowie 
seine  Schrift  von  1900  über  die  „Grundlagen  usw."  können  von  keinem  Flr- 
forscher  dieses  Gebiets  übergangen  werden.  Regen  doch  diese  Schriften  auch 
zu  Schlüssen  an,  die  über  das  eigentliche  Thema  probandum:  Militärische  Be- 
deutung der  landbauenden  Bevölkerung  —  weit  hinausgehen.  Folgende  Fragen 
behandelt  K.  nicht:  i)  Ist  die  Zahl  der  zum  Gewerbe  übergehenden  Landleute 
eine  Auslese  der  Besten?  2)  Wie  verhält  sich  insbesondere  der  großgewerb- 
liche, vorwiegend  städtische  Teil  der  gewerblichen  Bevölkerung  in  militärischer 
Hinsicht  im  Vergleich  zu  Landbau-  und  kleingewerblicher  Bevölkerung?,  wiewohl 
ohne  Beantwortung  dieser,  leider  auch  von  agrarischer  Seite  nicht  genügend  er- 
örterten .Fragen  das  militärische  Agrarproblem  keineswegs  gelöst  ist. 

Der  zweiten  dieser  Fragen  vornehmlich  ist  die  Arbeit  von  Abelsdorff 
gewidmet. 

A.  hat  als  Gewerbeaufsichtsbeamter  eine  eigene  Enquete  über  die  W^ehr- 
fähigkeit  einzelner  Kategorien  gewerblicher  städtischer  Arbeiter  begonnen.  Er 
hat    die  Berufe   der   Tapezirer,  Metallarbeiter   und  Buchdrucker  gewählt.     In  Sa. 


Reichstagssitzung  vom  2.  März  d.  J.,  nach  der  58^0  der  auf  dem  Lande  gebornen  und  dort 
aufgewachsenen  Gestellungspflichtigen  als  tauglich  befunden  worden  sind  gegenüber  41^/0  aus 
dem  stark  industriellen  Bezirk  des  3.  Armeekorps  und  33^0  ^^^  ^^^  Stadt  Berlin  und  gegen- 
über 53,5  "/y  als  (3esamtdurchschnitt.  Er  meinte,  daß  die  Verhältnisse  der  Stadt  eine  gewisse 
Schwäche  des  Organismus  mit  sich  brächten.  Ref. 
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behandelt  er  2039  Personen,  in  mehreren  nordwestdeutschen  Großstädten:  Ham- 
burg usw.,  in  3  mitteldeutschen :  Dresden,  Leipzig,  Magdeburg  und  in  Berlin.  Die 
genaue  Spezialisirung  nach  Berufen  ist  von  besonderm  Wert.  Nur  sie  er- 
möglicht eine  Spezialisirung  der  kausalen  Faktoren.  Die  Beschränkung  auf  wenige 
Berufe  und  verhältnismäßig  wenige  Personen  war  durch  äußere  Gründe  geboten. 
Die  Auswahl  der  Berufe  ist  jedoch  eine  sehr  glückliche,  sie  können  den  Wert 
von  Typen  beanspruchen.  Wie  Verf.  mit  Recht  betont,  ist  es  „sozialstatistisches 
Neuland",  was  er  mit  seiner  Untersuchung  betritt.  Er  hat  seine  Aufgabe  in 
äußerst  feiner  Weise  gelöst,  sowohl  was  die  Aufstellung  der  Fragebogen  als  was 
deren  Bearbeitung  angeht.  W^ir  erfahren  u.  a.,  daß  von  den  Tapezirern  in  den 
Großstädten  außer  Berlin  nur  27^0  gedient  haben,  in  Berlin  etwa  ebensoviel. 
Die  Zahl  der  Dienst-Tauglichen  ist  etwas  größer.  A.  weißt  ferner  nach,  wie 
groß  der  Einfluß  der  Herkunft  auf  die  Tauglichkeit  ist.  Je  größer  der  Ge- 
burtsort, um  so  geringer  der  Prozentsatz  der  Gedienten.  Zeitlich  ergibt  sich  m.  E. 
aus  den  Zahlen  A.'s  ein  noch  größerer  Niedergang  der  Wehrfähigkeit, 
als  er  selbst  glaubt  schließen  zu  dürfen. 

Diese  Entartung  hat  A.  zum  erstenmal  statistisch  erhärtet.  Seine  Methode 
ist  mustergültig.  Sie  brauchte  nur  noch  auf  ein  geographisch  und  beruflich 
größeres  Gebiet  ausgedehnt  zu  werden,  was  allerdings  mit  Privatmitteln  nicht  zu 
leisten  ist.  Daß  staatliche  Mittel  zur  Verfügung  stehen  werden,  wage  ich  nicht 
zu  hoffen.  Wissenschaftiich  hat  A.  mit  dieser  Arbeit  den  Grund  gelegt.  Das 
Haupthindernis  des  Fortschritts  sozialwissenschaftlicher  Erkenntnis  ist  ja  der  Mangel 
an  verfugbaren  Geldmitteln.  Der  ungeheure  Aufwand  mechanischer  Arbeit,  den 
schon  so  begrenzte  Untersuchungen,  wie  die  A.'s  erfordern,  regt  ganz  besonders 
den  Gedanken  an,  daß  bei  der  heutigen  Organisation  der  geistigen  Arbeit  es 
nur  durch  eine  ganz  widersinnige  Belastung  geistig  hervorragender  Menschen  mit 
Schreiberarbeit,  also  durch  eine  kolossale  Verschwendung  intellektueller  Kraft 
überhaupt  möglich  ist,  derartige  wichtige  wissenschaftliche  Feststellungen  zu  machen. 

W.  Gl a aßen. 


Woltmann,  Dr.  Ludwig.  Politische  Anthropologie.  Eine  Untersuchung 
über  den  Einfluß  der  Deszendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  politischen 
Entwicklung  der  Völker.  Eisenach  und  Leipzig  1903.  Thüringische 
Verlags- Anstalt.     326  S.     6  M.  geb.  7  Mk. 

Im  Gegensatz  zu  so  vielen  literarischen  Erzeugnissen  unseres  Tages,  welche 
der  beschaulichen,  weltverlorenen  Betrachtung  und  Untersuchung  irgend  eines 
Fleckchens  Lebens  oder  toter  Materie  gelten,  faßt  dieses  Buch  an  die  plastischen 
Grundbedingungen  allen  Menschenwerks  und  menschlichen  Fortschritts  überhaupt, 
indem  es,  in  Anwendung  der  modernen  Deszendenztheorie  auf  die  Lehre  von 
der  politischen  Entwicklung,  Gesetzgebung  und  Kultur  der  Völker  ausholt  zum 
Versuch  einer  in  sich  einheitlichen,  evolutionistischen,  biologischen 
und  anthropologischen  Theorie  der  Stände-,  Berufs-,  Familien-, 
Rechts-,  Gesellschafts-,  Staats-  und  Kulturbildung.  Wenn  auch 
neue  Ideen  und  Gesichtspunkte  für  diejenigen,  welche  das  von  dem  belesenen 
Autor  benutzte,  reichhaltige,  namentlich  auch  moderne  Material  auf  anthropo- 
logischem und  biologischem  Gebiet  kennen,  in  dem  Buche  nicht  gesucht  werden 
dürfen  und  wenn  das  Material  der  Autoren  oft  in  etwas  ermüdender  Weise  an- 
einander gereiht  und  nicht  selten,  auch  wenn  es   sehr   kritikbedürftig  ist,  einfach 
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dem  Leser  hingesetzt  wird,  so  ist  doch  die  Kritik  des  Verf.  da,  wo  sie  überhaupt 
einsetzt,  im  großen  und  ganzen  zu  billigen,  die  Gliederung  des  Stoflfs  übersicht- 
lich und  die  Diktion  verständlich.  Der  lebensfähige  Gehalt  alter  und  neuer 
Forschungsergebnisse  wird  zu  einem  großen,  wenn  auch  etwas  einseitigen  anthro- 
pologischen Bau  zusammengeschmiedet. 

Der  Autor  bespricht  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  die  Faktoren  der  or- 
ganischen Entwicklung  und  die  physiologischen  Grundlagen  von  Variation  und 
Vererbung,  widmet  ein  besonderes  Kapitel  der  natürlichen  Variation  und  Ver- 
erbung beim  Menschen  und  bringt  im  folgenden  die  uns  bis  jetzt  bekannten  Ur- 
sachen der  Vervollkommnung  und  Entartung  der  Rassen  (Inzucht  und  Kreuzung, 
Mangel  an  Auslese,  erbliche  Krankheiten).  Dem  biologischen  Grundgesetze  der 
Kulturentwicklung,  der  Entwicklung  der  Familienrechte,  der  sozialen  Geschichte 
der  Stände  und  Berufe  und  der  politischen  Entwicklung  der  Völker  dienen  die 
Kapitel  5 — 8.  Die  beiden  letzten  Kapitel  handeln  von  den  anthropologischen 
Grundlagen  der  politischen  Entwicklung  und  den  politischen  Parteien  und  Theorien- 

Da  diese  letzten  Kapitel  die  eigenen  Grundanschauungen  des  Autors  in  ge- 
drängtester Form  wiedergeben,  sei  ihnen  besonders,  unter  !Mitberücksichtigung  der 
anderen,  ein  eingehender  Bericht  gewidmet. 

Der  Mensch  unterliegt  den  gleichen  Gesetzen  und  Normen,  wie  sie  Darwin 
für  die  gesamte  Organismenwelt  feststellte.  Seine  hohe  Stellung  in  der  Tierreihe 
verdankt  er  in  erster  Linie  der  starken  Entwicklung  seines  Gehirns, 
namentlich  des  Stirnhirns.  Auf  Gehirn funktion  ist  die  menschliche  Sprache, 
Kultur,  Wissenschaft,  Kunst,  Staatenbildung  usw.  zurückzuführen.  Natürliche  Va- 
riation, Vererbung  und  Auslese  schaffen  als  mächtigste  Faktoren  in  Verbindung 
mit  dem  Kampf  um  die  besten  Existenzbedingungen  die  schwächeren,  unzweck- 
mäßigeren, unangepaßteren  Gehirnvarianten  bei  Seite  und  als  unmittelbare  Folge 
auch  die  primitiveren  Sprachen,  Kulturen,  Staatsformen  und  Rassen  usw.  Bei 
dieser  Züchtung  höchster  Gehimwesen  und  höchster  Kulturen  tritt  aber  das,  wie 
es  scheint,  Unvermeidliche  ein,  daß  die  cerebrale  Auslese  zu  einseitig 
vor  sich  geht  und  mit  der  allseitigen  physischen  Auslese  nicht 
Schritt  hält.  Ja  diese  letztere  (Auslese  des  Blutgefäß-,  Drüsen-,  Knochen-, 
Sinnesorgan- Systems  usw.)  wird  so  sehr  vernachlässigt,  daß  sie  dem  Gehimtier 
hemmendes  Siechtum,  lebensfeindliche  Mißbildungen  oder  vorzeitigen  Tod  bringt. 
Die  durch  diese  einseitige  Züchtung  entstandenen  höheren  Gehirn wesen 
sterben  also  ab,  ohne  fähige  oder  ohne  Erben  überhaupt  zu  hinterlassen. 
Aber  die  hohen  Kulturen,  die  a u  ß  e r le i  b  l i c h  e  n  W e  r  k  e  die  sie  gezeugt  haben, 
bleiben  meist  und  werden  durch  andere,  unverbrauchte,  kon- 
geniale Gehirn  wesen  aufgenommen  und  weitergeführt.  (Vgl.S.  149 
und  158.) 

So  gelangen  wir  zur  Frage,  welches  sind  die  Rassen,  oder  welches  ist  die 
Rasse,  welche  organisch  die  am  höchsten  befähigte  ist  zur  Kulturübemahme  nicht 
bloß,  sondern  auch  zur  Kulturschöpfung  und  Weiterbildung  und  zur  ferneren  Frage, 
deren  Stellung  und  Lösung  der  Autor  leider  nicht  mit  derselben  Prägnanz  vor- 
genommen hat,  nämlich :  Ist  das  im  Kampf  der  Völker  gegeneinander  erforderliche 
Temj)©  der  Hochzucht  des  Zentralnervensystems  (Gehirns)  der  befähigtsten  Rasse 
vereinbar  mit  einer  die  nervöse  Gleich-  oder  Höherwertigeit  der  Nachzucht 
garantirenden  allseitigen,  lebensnotwendigen  physischen  Auslese  oder  mit  andern 
Worten:  Ist  es  wahr,  was  bisher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,   und   muß  es 
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auch  in  Zukunft  so  sein,  daß  „der  Kulturprozeß  die  begabten  Rassen  mit  natür- 
licher Notwendigkeit  erschöpft  und  verzehrt"  (S.  323). 

Die  Krone  der  Kriegstüchtigkeit  und  Vitalität  (für  die  Erdstriche,  die  haupt- 
sächlich in  Betracht  fallen)  der  ethischen,  für  Familien-  und  Staatsbildung  förder- 
lichsten Triebe  und  Hemmungen  und  der  Erfindungs-,  Entdeckungs-,  Gestaltungs- 
und Untemehmungskraft  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Staaten- 
bildung, kurz  die  Krone  der  intellektuellen,  moralischen  und  physischen  Begabung 
weist  der  Autor  der  germanischen  oder  nordeuropäischen  Rasse  zu.  „Die  hellste 
Rasse  ist  zugleich  die  begabteste  und  edelste"  (S.  251)  und  „aus  rein  morpho- 
logischen und  physiologischen  Erwägungen  muß  man  zu  dem  berechtigten  Schlüsse 
kommen,  daß  der  großgewachsene  und  großschädlige  Mensch  mit 
frontaler  Dolichocephalie  und  heller  Pigmenti rung,  also  die 
nordeuropäische  Rasse,  den  vollkommensten  Repräsentanten 
des  Menschengeschlechts  und  das  höchste  Produkt  der  orga- 
nischen Entwicklung  darstellt"  (S.  254).  „Sie  zeichnet  sich  durch  be- 
sonders hervorragende  Kulturfahigkeit  aus.  Die  bedeutendsten  Genies  der  Mensch- 
heit sind  Vertreter  dieser  Rasse  gewesen  oder  Mischlinge,  in  deren  Adern  das 
germanische  Blut  vorwiegend  strömte"  (Dürer,  Leonardo  da  Vinci,  Galiläi,  Rem- 
brandt,  Rubens,  Canova,  Thorwaldsen,  van  Dyck,  Voltaire,  Kant,  Wagner  \  Dante, 
Raffael,  Michelangelo,  Shakespeare,  Luther,  Göthe,  Beethoven.)  Der  Verf.  spart 
auch  sonst  nicht  mit  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  entnommenen  Beweisen 
und  Behauptungen  betreffend  die  Überlegenheit  der  germanischen  Rasse.  „Das 
Papsttum,  die  Renaissance,  die  französische  Revolution  und  die  napoleonische 
Weltherrschaft  sind  Großtaten  des  germanischen  Geistes  gewesen"  (S.  293).  „Die 
bedeutendsten  Päpste  haben  zum  großen  Teil  germanischen  Typus'*.  „Die  fran- 
zösische Revolution  brachte  nur  eine  andere  Schicht  der  germanischen  Rasse  zur 
Herrschaft".  „Napoleon  war  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  der  Vandalen,  die 
einst  Korsika  überschwemmten"  (S.  294).  Daß  das  Germanentum  seit  vorhisto- 
rischer Zeit  einen  stetigen  Aufstieg  genommen  und  heute  die  Welt  beherrscht 
und  immer  mehr  unter  sein  Szepter  zwingen  wird,  wird  dem  Autor  allerdings  nie- 
mand streitig  machen  wollen;  denn  auch  das  Studium  der  gesellschaftlichen  und 
beruflichen  Schichtung  in  den  verschiedenstsprachigen  Staaten  zeigt,  daß  die 
führenden,  herrschenden  und  kulturschöpferischen  Individuen,  Gruppen,  Schichten 
und  Kasten  vorwiegend  der  germanischen  Blutsfamilie  (nur  zum  Teil  identisch 
mit  der  germanischen  Sprachfamilie)  zugehören.  Scheinbare  Ausnahmen  zu  dieser 
Regel  erklärt  der  Autor  zum  Teil  in  zutreffender,  zum  Teil  aber  auch  in  ganz 
hypothetischer  Weise  damit,  daß  von  frühen  Zeiten  her  fast  konstant  eine  Aus- 
saat nordischer  Tüchtigkeit  nach  dem  Süden  stattgefunden  hat  und  daß  diese  in 
Form  von  Misch-Individuen,  -Kasten,  -Völkern  noch  so  viel  Germanisches  hervor- 
zubringen imstande  ist,  als  es  dem  erhaltenen,  nicht  immer  in  auffalliger  Weise 
in  körperliche  Erscheinung  tretenden  germanischen  Blutanteil  entspricht.  Auch 
„wäre  es  verkehrt,"  meint  der  Verf.  (S.  284)  „in  der  Tatsache,  daß  die  höhern 
Stände  und  die  Städte  Mitteleuropas  mehr  germanisches  Blut  enthalten,  bloß 
die  Wirkung  einer  natürlichen  Individual  aus  lese  zu  sehen,  wie 
Ammon  und  Lapouge  ursprünglich  annahmen.  Dieselbe  greift  zweifellos 
mächtig  in  diesen  Prozeß  ein.  Aber  es  wirken  auch  historische  Vorgänge 
der  Gruppenauslese  und  Massen  Wanderungen  nach,  die  ihrerseits 
freilich    wieder    auf  anthropologische  Überlegenheiten    zurückweisen." 

Doch  wie  andere  Völker  ihre  entsprechend  hohen  Kulturen    „frischen"  Ein- 
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dringlingen  und  Eroberern  überlassen  mußten,  weil  ihre  leiblichen  Erben  sich 
körperlich  und  seelisch  unfähig  zur  Besitzübernahme  und  Mehrung  erwiesen,  so 
sinkt  auch  der  kulturschöpferische  Germane  immer  wieder  nach  kurzer  Zeit  erbenlos 
ins  Grab  und  hat  sein  außerleibliches  Werk  kongenialen,  noch  „unverbrauchten** 
und  unverdorbenen  Stammesverwandten  zu  überliefern.  Für  die  allmähliche  Ent- 
artung der  germanischen  Kulturnationen  sind  außer  dem  Mangel  an  natür- 
licher Auslese,  bzw.  dem  Mangel  an  Zuchtwahl,  welchen  der  Autor  wenn 
auch  nicht  in  der  meisterhaft  methodischen  Weise  Schallmayers  darlegt,  so 
doch  in  seiner  Wichtigkeit  immer  wieder  betont  und  (S.  120)  als  „die  wichtigste 
Ursache  für  erbliche  Entartung  und  den  physischen  Niedergang  der  Rassen"  be- 
zeichnet, noch  andere  Faktoren  maßgebend.  So  gibt  der  Verf.  (S.  26i)Gobi- 
neau  recht,  „wenn  er  die  Entartung  der  Völker  auf  Kreuzung  mit  niedern 
Rassen  zurückführt".  Namentlich  „extreme  Rassenkreuzung  erzeugt  aus  physio- 
logischen Ursachen  disharmonische  und  haltlose  Charaktere"  (S.  262).  „Wir 
können  nur  wiederholen,"  sagt  Verf.  S.  265,  „daß  wir  vom  Standpunkt  der  histo- 
rischen Anthropologie  alle  Blutkreuzungen  der  kaukasischen  Rasse  mit  Negern 
und  Mongolen  verdammen  müssen,  und  daß  selbst  die  Vermischung  der 
germanischen  Rasse  mit  dem  mediterraneen  und  alpinen  Typus 
im  großen  und  ganzen  als  schädlich  anzusehen  ist.  Je  geringer  die 
germanische  Schicht  an  Zahl  ist,  um  so  schneller  wird  sie  durch  solche  Misch- 
ungen absorbirt".  Freilich  wird  dies  gesagt  mit  der  Einschränkung:  „Sind  wir 
auch  im  allgemeinen  von  der  Überlegenheit  der  germanischen  Rasse  über  die 
alpine  und  mittelländische  unerschütterlich  überzeugt  und  offenbart  sich  diese 
Überlegenheit  morphologisch  durch  ihren  größeren  Anteil  an  der  Bevölkerung 
der  Städte  und  der  höheren  Stände,  welche  die  sozialen  Träger  höherer  politischer 
und  intellektueller  Kultur  sind,  so  braucht  dies  jedoch  keineswegs  für  den  ein- 
zelnen Fall,  ja  nicht  einmal  immer  und  überall  für  ganze  Gruppen  zu  gelten" 
(S.  285).  Andererseits  führt  nach  Verf.  „enge  und  länger  dauernde  In- 
zucht, wenn  die  höheren  Stände  sich  auf  kleinere  Kreise  einschränken  und 
durch  Vorurteil  oder  Gesetz  ein  Nachschub  geschonter  Elemente  von  unten  nicht 
stattfindet,  zu  Abnahme  der  Fruchtbarkeit,  der  Konstitutionskraft  und  zu  einer 
Steigerung  und  Häufung  familiärer  Gebrechen,  welche  ursprünglich  durch  ihre  Tüch- 
tigkeit hervorragende  Geschlechter  zu  Entartung  und  schließlich  zum  Erlöschen 
bringen"  (S.  274). 

Es  wird  aus  den  Ausführungen  des  Autors  nicht  ohne  weiteres  klar,  wie  er 
über  die  relative  Gefahr  der  verschiedenen  Rassen,  durch  Kultur  fördernde  und 
sie  wieder  vernichtende  Auslesevorgänge  schließlich  zugrunde  zu  gehen,  denkt. 
Jedenfalls  glauben  wir  ihm  nicht  unrecht  zu  tun,  wenn  wir  ihm  die  Anschauung 
beilegen,  daß  auch  die  germanische  Rasse  durch  Auslesestörungen  sich  in  hohem 
Maße  selbst  verzehrt.  Anders  könnten  wir  seine  weitläufigen,  rein  biologischen 
und  selektionistischen,  leider,  wie  gesagt,  etwas  unsystematisirten,  mitunter  fast 
zerfahrenen  Ausführungen  über  die  rasse-  und  kulturschädlichen  Momente  niclit 
verstehen.    Diese  auslesefeindlichen  Faktoren  seien  daher  noch  erwähnt : 

Ausrottung  der  Tüchtigsten  durch  Kriege,  Revolutionen,  Bürger-  und  Religions- 
kriege (Hugenotten,  Inquisition),  schädliches  Klima  (Germanen  in  Afrika),  politische 
Individual- Ausjätung  (Rußland),  Auswanderung  (der  Spanier  nach  Amerika  usw.), 
Abwanderung  vom  Lande  zur  Stadt  und  rascher  Untergang  daselbst,  Eheflucht, 
Kinderlosigkeit,  Unfruchtbarkeit,  Entartung  des  Geschlechtstriebs  und  relativ  häufige 
Geschlechtskrankheit  der  wirtschaftlich  und  sozial  Hochgekommenen,  das  Cölibat 
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der  katholischen  Priester,  das  moderne  Cölibat  der  Frauen  (Krankenpflege  usw.), 
die  weite  Verbreitung  des  Alkoholismus  (S.  266  ff.),  schließlich  die  ungebührliche 
Erhaltung  der  durch  pathologische  Keimvariationen,  Entwicklungsstörungen  oder 
durch  schädigende  Einflüsse  der  Außenwelt  an  Seele  und  Leib  Erkrankten  und 
Geschwächten  (S.  120:  „Rassenentartung  infolge  erblicher  Krankheiten").  So  wird 
„an  der  Spitze  der  Gesellschaft*'  durch  einen  „Ausjäteprozeß  die  Rasse  quantitativ 
vermindert  und  qualitativ  verschlechtert"  (S.  277).  „Der  eherne  Gang  der  Natur- 
mächte durch  die  Geschichte  der  Kultur  ist  ein  notwendiger,  der  sich  mit  Gesetz- 
mäßigkeit wiederholt  und  dem  nichts  Menschliches  entrinnen  kann.  In  dem  Er- 
schöpfungs-  und  Aussterbeprozeß  der  Rassen  waltet  ein  immanentes  Verhängnis, 
kraft  dessen  es  geschehen  kann,  wie  Dodel  sagt,  daß  die  Völker  verfaulen, 
ohne  daß  sie  es  merken.  Denn  es  besteht  ein  innerer  Widerspruch  zwischen 
der  organischen  Züchtung  und  der  kulturellen  Entwicklung  einer  Rasse.  Die 
letztere  beruht  auf  geistigen  und  technischen  Funktionen,  die  wegen  ihres  gesell- 
schaftlichen Charakters  sich  von  den  individuellen  und  familiären  Organismen 
loslösen  und  im  Gegensatz  zu  den  physiologischen  Funktionen  treten  können, 
die  dadurch  der  natürlichen  Zuchtwahl  entzogen  werden  und  entarten.  Jene 
Rassen,  welche  ihre  politischen  und  kulturellen  Einrichtungen  ganz  und  gar  in 
den  Dienst  der  organischen  Zuchtwahl  stellen,  können  zwar  ein  gesundes,  kräf- 
tiges und  kriegerisches  Volk,  aber  niemals  einen  hochaufblühenden  Staats-  und 
Kulturzustand  hervorbringen.  Andere  wieder,  welche  zu  einer  treibhausartig 
beschleunigten  Kulturhöhe  emporschnellen,  wie  manche  städtische  Kulturen  des 
Mittelalters  stürzen,  nach  kurzen  aber  intensiven  Anstrengungen  und  Leistungen 
von  der  Höhe  herab.  Diejenigen  Staaten  beharren  am  längsten  auf 
dem  Gipfel  ihres  Glanzes,  die  weder  einer  einseitigen  physio- 
logischen Zuchtwahl,  noch  einem  überstürzten  kulturellen  Auf- 
schwung huldigen,  sondern  einen  Teil  ihrer  begabteren  Bevöl- 
kerung als  natürlichen  Quell  der  Talente  in  möglichst  gesunden 
Lebensbedingungen  schonen  und  erhalten"  (S.  278  u.  279).  Diese 
ganze  Herleitung  des  Verf.  ist  reich  an  Behauptungen,  die  noch  in  der  Luft 
schweben,    und  für  deren  Begründung  ein  Beweismaterial  nicht  beigebracht  wird. 

Der  Kritik  der  politischen  Parteien  und  Theorien  widmet  der 
Verf.  29  Seiten.  Auch  den  politischen  Parteiungen  liegen  nach  ihm  ursprüng- 
lich immer  Rassengegensätze  zugrunde,  später  ökonomische  Klassen- 
gegensätze, in  welchen  die  Rassengegensätze,  wie  die  Naturgeschichte  des  Staates 
zeigt,  im  Verborgenen  mehr  oder  minder  mächtig  fortwirken"  (S.  300).  Die 
Programmerklärungen  der  Parteien,  die  auf  das  Wohl  und  Interesse  des  Ganzen 
gerichtet  werden,  sind  zum  großen  Teil  nur  Schein  und  Selbsttäuschung. 

Den  konservativen  Parteien  gegenüber  anerkennt  der  Verf.  ihre  historische 
Berechtigung.  Aber  „es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  Staatsregirungen  sein,  die 
öffentliche  Ordnung  und  die  Autorität  der  Behörden  unter  allen  Umständen  und 
mit  allen  Mitteln  aufrech't  zu  erhalten.  Die  gewaltsame  Zerstörung  einer  Ordnung 
und  Autorität,  die  zu  einer  sanktionirten  Unordnung  und  Tyrannei  geworden, 
ist  nicht  selten  der  heilsame  Anfang  neuer  und  besserer  Verhältnisse  gewesen" 
(S-  305)-  W'enn  Autorität  und  Aristokratie  sich  nicht  mehr  durch  persönliche 
Tüchtigkeit  bewährt,  muß  sie  notwendigerweise  fallen.  Als  national-anthro- 
pologische Gefahr  bezeichnet  Verf.  die  durch  konservative  Politik  un- 
mittelbar hervorgerufene  Abwanderung  kultur fähiger  germanischer 
Elemente   vom   Lande.     „An    ihre  Stelle    treten    bedürfnislose  slavische  Ar- 
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heiter,  ein  5  ter  Stand,  dem  durch  eine  übel  beratene  Politik  die  deutsche  Sprache 
aufgezwungen  und  der  so  einem  scheinbaren  Germanentum  gewonnen  wird."  „Nur 
eine  Aufteilung  der  Latifundien  und  Ansiedlung  von  vornehm- 
lich germanischen  Bauern  kann  die  für  einen  Staat  so  notwendige  land- 
wirtschaftliche Produktion,  eine  gesunde  und  begabte  Rasse  und  damit  den  orga- 
nischen Quell  der  städtischen  Kultur  und  des  geistigen  Adels  erhalten*'  (S.  307). 

Die  Antisemiten  bekämpfen  nicht  die  Person,  sondern  den  Geist  und  die 
sittlichen  Anschauungen  des  Judentums  als  einer  andersartigen  Rasse.  Im  finan- 
ziellen Handelsgeist  ist  der  Jude  dem  Germanen  überlegen.  Überhaupt  haben 
sich  die  Juden  als  einzige  erfolgreiche  Konkurrenten  der  Germanen  bewährt. 
„Aber  wir  sind  mit  Lapouge  der  Überzeugung,  daß  ihre  Herrschaft  nur  eine 
teilweise  und  vorübergehende  sein  wird."  Ihre  Kreuzung  mit  Germanen 
ist  nicht  zu  befürworten,  einmal,  weil  (Luschan,  Sofer)  später  sehr  oft 
wieder  Entmischung  stattfindet  und  weil  der  physische  Verfall  der 
Juden  eine  Rassenkreuzung  für  die  germanischen  Elemente 
nicht  wünschenswert  erscheinen"  läßt.  Prophetisch  ruft  der  Verf.  aus: 
„Wie  die  zukünftige  politische  Entwicklung  zu  einer  Entmischung  der  Rassen 
und  zu  einer  Sammlung  der  Völker  hindrängt,  so  wird  auch  Juda  einst  seine 
zerstreuten  Kinder  aus  der  Fremde  zusammenrufen  und  einen  neuen  nationalen 
Staat  erleben"  (S.  309). 

Die  Theorie  der  liberalen  Parteien  von  der  „Harmonie  der  Gesellschaft** 
zwischen  Staaten  und  Individuen  bezeichnet  Verf.  als  eine  einseitige  ideologische 
Abstraktion  und  er  venvirft  deshalb  den  Grundsatz  des  laisser  aller,  laisser  faire 
und  tritt  ein  für  den  staatlichen  Schutz  der  Arbeiterklasse,  Frauen 
und  Kinder;  denn  „hier  handelt  es  sich  nicht  um  den  Schutz  einzelner 
Minderwertiger,  sondern  ganzer  Gruppen,  welche  durch  die  Über- 
macht ökonomischer  Verhältnisse  leiden  und  gegen  deren  zerrüttenden  Einfluß 
auch  die  einzelnen  Starken  und  Gesunden  aus  eigener  Kraft  sich  nicht  zu 
behaupten  vermögen ;  und  die  Erhaltung  einer  Minderheit  geringwertiger  Ele- 
mente kommt  wohl  kaum  in  Frage  gegenüber  dem  ungeheuren  Vorteil,  welchen 
der  überwiegend  gesunde  und  leistungsfähige  Teil  der  Bevölkerung  durch  den 
sozialen  Schutz  erhält." 

Die  wahre  demokratische  Theorie,  welche  eine  direkte  Teilnahme  des  Volkes 
an  der  Gesetzgebung  und  Regirung  des  Staates  durch  Referendum  und  Initiative 
ohne  Bevormundung  durch  Abgeordnete  fordert,  wäre  nach  Verf.  empfehlenswert 
„wenn  das  Volk  das  wäre,  wofür  es  die  Ideologen  halten,  wenn  es  nicht  — 
Masse  wäre  und  eine  Menge  geborner  Sklaven  in  sich  faßte,  für  welche  das 
Regirtwerden  durch  Andere  Bequemlichkeit  und  Vorteil  bietet."  Die  nach  der 
liberalen  Theorie  geforderte  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Gesetze  des 
Rechtsstaates  etc.  stellt  sich  als  unmöglich  heraus.  Denn  der  physische  Unter- 
schied von  Starken  und  Schwachen,  der  wirtschaftliche  Unterschied  von  Annen 
und  Reichen,  der  geistige  Unterschied  von  Klugen  und  Dummen,  der  moralische 
Unterschied  zwischen  Energischen  und  Willenlosen,  kurz  der  natürliche  Gegensatz 
zwischen  Herren  und  Knechten  macht  die  bürgerliche  Gleichheit  und  Sicherheit 
vor  dem  Gesetz  immer  wieder  zu  einer  Illusion. 

Den  sozialistischen  Parteien  wirft  Verf.  vor,  daß  sie  nicht  genügend  ein- 
gedenk sind  der  Tatsachen,  daß  die  Kultur  des  Bürgertums  eine  anthro- 
pologische Leistung  ist.  Zwar  sei  der  Vorwurf,  als  wenn  die  Sozialisten 
die    natürliche  Gleichheit    der  Individuen  lehrten,   ganz    unbegründet,    denn    die 
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Gleichheit,  welche  die  sozialistische  Theorie  verlange,  bestehe  in  der  Gleich- 
heit der  sozialen  Entwicklungsbedingungen,  eine  Forderung,  die 
selbst  Darwin  schon  stellte.  Jedoch  sei  die  allseitige  Entwicklung  der  Indivi- 
duen (Marx)  und  die  erträumte  Unerschöpflichkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Talente  (Bebel)  an  zwei  Voraussetzungen  geknüpft,  in  deren  Beurteilung  die 
Sozialisten  sich  als  die  vollendetsten  Utopisten  erwiesen.  Erstlich  setze  sie  eine 
riesige  Entwicklung  der  Produktivkräfte  voraus,  die  alle  Arbeitsteilung  und  allen 
Mangel  an  materiellen  Existenzmitteln  ausschließt,  und  ferner  eine  außerordent- 
liche Entfaltung  der  moralischen  und  vernünftigen  Denkart  der  einzelnen,  „zwei 
Umstände,  deren  historische  Möglichkeit  nur  von  Utopisten  erhofil  und  erträumt 
werden  kann".  Daß  die  Sozialdemokraten  die  Notwendigkeit  des  persönlichen 
Wettbewerbs  anerkennen,  aber  den  zwischen  Familien,  Ständen  und  Rassen  ver- 
werfen, sei  ganz  inkonsequent,  denn  sie  übersähen  ganz  und  gar,  daß  die  Individual- 
begabung  an  Familien  und  Rassen  organisch  gebunden  sei.  Zu  dem  Satze  von 
Lapouge:  „Der  Sozialismus  wird  auf  jeden  Fall  selektionistisch  sein  müssen, 
oder  er  wird  nie  möglich  sein ;  er  ist  aber  nur  möglich  mit  Menschen,  die  anders 
beschaffen  sind  wie  wir,  und  diese  Menschen  kann  allein  die  natürliche  Auslese 
heranzüchten",  nimmt  der  Verf.  Stellung  wie  folgt:  „Wir  glauben  nicht,  daß  selbst 
die  strengste  Auslese  eine  solche  fundamentale  Veränderung  der  Menschen  herbei- 
führen kann;  wer  aber  die  anthropologische  Geschichte  der  europäischen  Zivili- 
sation und  die  gegenwärtige  anthropologische  Lage  der  europäischen  Völker  nur 
etwas  erforscht  hat,  muß  eine  „gänzliche  Umwandlung  des  Menschen"  für  anthro- 
pologisch unmöglich  erklären.  Die  Anthropologen  haben  eine  Persistenz  der 
europäischen  Rassen  festgestellt  (?  Ref ) ;  sie  haben  erkannt,  daß  der  Kulturprozeß  die 
begabten  Rassen  mit  natürlicher  Notwendigkeit  erschöpft  und  verzehrt;  daß  die 
Begabungen  der  Rassen  nicht  im  Kulturprozeß  erworben  worden,  sondern  einem 
weit  zurückliegenden  Naturprozeß  strenger  Auslese  im  Daseinskampf  entsprungen 
sind,  und  daß  die  soziale  Geschichte  der  Zivilisation  nur  durch  zweckmäßige 
soziale  Ausleseeinrichtungen  der  Stände  und  der  Inzucht  die  naturwüchsigen 
Kräfte  gesteigert  und  entfaltet. hat"  (S.  323). 

Zum  Schlüsse  führt  Verf.  aus :  Nichts  begründet  die  Hoffnung,  in  der  Arbeiter- 
klasse das  neue  Geschlecht  zu  erblicken,  das  sich  zu  jener  vollkommenen  Gesell- 
schaft emporschwingen  soll,  die  Marx  als  kommunistisches  Ideal  vorschwebte. 
„Wir  sehen  in  den  modernen  Klassenkämpfen  das  Ringen  der 
im  Arbeiterstand  vorhandenen  germanischen  Schichten  nach 
Selbständigkeit  und  Freiheit.  Der  Arbeiterstand  unternimmt  gegen  die 
Bourgeoisie  dasselbe,  was  letztere  einst  gegen  den  Adel  unternahm."  „Hun- 
dertmal schlimmer  als  die  sozialistische  ist  die  klerikale  Ge- 
fahr. Man  sollte  aber  einsehen,  daß  dieselbe  nur  mitHilfe  der  Arbeiter- 
klasse und  der  Sozialdemokratie  überwunden  werden  kann." 
Vor  allem  „muß  der  gesunde  und  edle  Bestand  des  gegenwärtigen  Geschlechts 
durch  rassenhygienische  und  rassenpolitische  Maßnahmen  erhalten  und  geschützt 
werden".  „Die  zunehmende  erbliche  Entartung  in  allen  Kreisen  des  Volkes 
infolge  Mangel  an  physischer  Auslese  bedarf  einer  entschiedenen  sozialen  Kor- 
rektur. Ein  neues  Gewissen  über  die  Pflichten  der  Gattenwahl 
und  der  Elternschaft  ist  ernsthaft  zu  erziehen;  es  muß  zum  Bewußtsein 
gebracht  werden,  daß  es  eines  der  größten  Verbrechen  ist,  voraus- 
sichtlich kranke  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen.  Jenen  Teil  der 
humanen  Gesittung  haben  wir  aufrecht   zu  erhalten,    daß  wir   zwar   dem    ein- 


6i6  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

zelnen  Schwachen,  Kranken,  Entarteten  menschenwürdige  Hilfe 
zukommen  lassen;  aber  an  ihrer  Fortpflanzung,  was  wohl  zu  unter- 
scheiden ist  von  der  Ausübung  sexueller  Triebe,  sollten  sie  durch  Sitte,  öffent- 
liche Meinung  und  nötigenfalls  durch  Gesetz  verhindert  werden." 
Auch  sollten  alle  Öffentlichen  und  hygienischen  Maßnahmen  von  dem  Motiv 
geleitet  werden,  die  besten  und  zweckmäßigsten  Erhaltungs-  und  Entwicklungs- 
bedingungen der  Rasse  zu  garantiren."  In  erster  Linie  ist  dem  Bauernstand, 
namentlich  der  germanischen  Striche  ein  ausgiebiger  sozialer  Schutz 
zu  gewähren.  Ebenso  soll  man  die  besseren  anthropologischen  Varia- 
tionen im  Arbeiterstand  erhalten  und  fördern.  Die  Arbeiter 
sollte  man  gegen  alle  antiselektionistischen  Tendenzen  des 
Kapitalismus  unterstützen.  Die  Sozialdemokraten  sollte  man  nicht  ängst- 
lich von  Verwaltung  und  Regirung  abhalten.  Im  Gegenteil;  Nur  die  praktische 
Verantwortung  kann  die  Arbeiterklasse  heilen  von  dem  widernatürlichen  Wahn 
des  Internationalismus  und  dem  Glauben,  daß  die  Welt  durch  „friedlichen  Wett- 
bewerb" erobert  werden  könne.  Denn  die  Sozialdemokraten  „vergessen,  daß  die 
wirtschaftliche  Konkurrenz  der  Völker  in  einem  kritischen  Stadium  in  das  Ringen 
um  die  militärisch-politische  Vorherrschaft  übergeht  und  daß  daraus  naturnot- 
wendig das  Streben  aller  aufsteigenden  Staaten  nach  dem  Imperialismus  entspringt". 

Es  war  ein  für  unseren  Kontinent  sehr  notwendiges  und  dankenswertes 
Unternehmen,  an  Hand  anthropologischer  Tatsachen  und  im  Zusammenhang  mit 
Erwägungen  medizinischer  und  allgemein-biologischer  Natur  einmal  ausführlich 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Grundlagen  der  politischen  und  histo- 
rischen Entwicklung  weder  in  den  ökologischen,  noch  in  den  ökonomischen 
Geschichtstheorien  in  vollständiger  W^eise  zum  Ausdruck  gebracht  und  gewürdigt 
werden,  sondern  daß  der  Mensch  selbst,  seine  allgemeine  physio- 
logische Natur  und  ihre  besondere  Gestaltung  in  Rasse  und 
Persönlichkeit  als  selbständige  und  eigenartige  Faktoren  der 
geschichtlichen  Entwicklung  anzuerkennen  sind. 

Mit  dieser  Auffassung  können  wir  uns  um  so  eher  einverstanden  erklären, 
als  der  Verf.  selbst  in  dieser  Beziehung  nicht  einseitig  vorgeht,  sondern  auch 
die  geographischen  und  ökonomischen  Umstände,  welche  zur  Entfaltung  der 
Rassebegabungen  unumgänglich  nötig  sind,  in  gebührende  Berücksichtigung  zieht. 

Verf.  betont,  daß  die  Entstehung  der  Rassebegabungen  (Gehirnentwicklung) 
jenseits  der  eigentlichen  Geschichte  im  engeren  Sinne  liegt,  daß  sie  ein  Stück 
„organische  Vorgeschichte"  der  Kulturgeschichte  ist,  und  daß  innerhalb  histo- 
rischer Zeit  materielle  Ursachen  die  natürlichen  Rasse-A  n  1  a  g  e  n  in  keiner  Weise 
wesentlich  zu  ändern  vermögen.  Dies  hält  er  auch  für  die  germanische  Rasse 
im  besonderen  für  maßgebend.  Wie  aber  kamen  nun  die,  die  höchste  Kultur  in 
sich  bergenden,  der  Betätigung  harrenden  Anlagen  der  Germanen  zur  Entfaltung? 

Hier  ist  ein  Punkt,  wo  uns  auch  die  anthropologischen  Ausfuhrungen  des 
Verf.  nicht  ganz  befriedigen.  Verf.  spricht  zwar  (S.  130 — 134,  149,  216)  mehr- 
mals von  Arbeitsteilung  und  Differenzirung ;  aber  nicht  in  dem  Sinn  und  mit  der 
Klarheit,  wie  wir  es  bei  der  Erörterung  von  Kulturfragen  für  notwendig  halten. 
Wir  denken,  daß  die  Arbeitsteilung  nicht  bloß  ein  Mittel  des  sozialen  und 
geistigen  Fortschritts  ist  (S.  130),  sondern  die  hochgradige  Spezialisirung  der  Ar- 
beit ist,  natürlich  neben  den  kulturfähigen  Köpfen  geradezu  die  Hauptvorbe- 
dingung jeder  hohen  Kultur.  Die  Tatsache  der  Herrschaft  einer  Rasse  über 
eine   andere   und   das  Vorhandensein  von  kulturfähigen  Köpfen  genügt  nicht  zur 
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Schöpfung  einer  höheren  Kultur,  sondern  diese  beruht  hauptsächlich  auf  dem 
tatsächlichen  Freiwerden  einer  ^lenge  von  Kräften,  die  sich  nicht  in  den  Dienst 
der  Regierungsmaschine  und  des  Broterwerbs  im  weitesten  Sinne  des  Worts  zu 
stellen  brauchen,  sondern  ihre  ganze  Unabhängigkeit,  Tüchtigkeit  und  Genialität, 
Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  dem  zuzuwenden  vermögen,  was  für  uns 
den  Begriff  der  höheren  Kultur  erst  ausmacht:  Dem  schöpferischen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiet  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Ethik  und  Religion.  Dieses 
Freiwerden  von  Kräften  geschieht  zum  Teil  durch  Heranziehung  der  unterworfenen 
Völker  zur  groben,  ihnen  angepaßten  und  förderlichen  Arbeit,  zum  Teil  beruht 
sie  auf  einer  größeren  Ausgiebigkeit  der  mitgebrachten  Produktionsweise  im 
eroberten,  fruchtbareren  Lande.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  gewesen,  an 
Hand  der  Geschichte  zu  zeigen,  wie  hoch  die  dem  Prinzip  höchster  Arbeits- 
teilung erst  Raum  schaffende,  vom  Kleinkampf  des  Lebens  ganz  oder  teilweise 
enthobene  Muße  der  Tüchtigsten  unter  den  Eroberern  für  das  mehr 
oder  weniger  plötzliche  Eintreten  eines  vordem  „dunklen"  Volkes  in  die  kultu- 
relle Produktion  zu  bewerten  ist. 

Wie  also  der  Mechanismus  des  Eintritts  der  Germanen  in  die  höhere  Kultur- 
tätigkeit in  diesem  wichtigen  Sinne  noch  zu  ergänzen  und  durch  geschichtliche 
Tatsachen  zu  belegen  gewesen  wäre,  so  hätte  der  Verf.  auch  bezüglich  des  Ab- 
stiegs der  Rassen  in  der  Kultur  eine  wichtige  Tatsache  noch  mehr  unter  den 
vielen  anderen  hervortreten  lassen  müssen.  Wir  meinen  die,  viele  alte  wie  neue 
Kulturvölker  betreffende  Abnahme  der  Fruchtbarkeit,  bzw.  die  Abnahme  der 
natürlichen  fruchtbaren  Geschlechtsinstinkte  im  weitesten  Sinne 
des  Worts,  namentlich  das  ungünstige  hierauf  bezügliche  Verhältnis  der  führenden  zu 
den  niedern  Schichten  des  Kulturvolks.^)  Zwar  spricht  er  (S.  274 — 277)  auch 
von  diesen  Dingen,  aber  doch  wird  dem  Leser  dabei  nicht  voll  bewußt,  daß 
die  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  der  befähigten  Völker  und  Schichten,  insonder- 
heit gerade  auch  der  germanischen  (Yankees  usw.),  der  Anfang  vom  Ende  sein 
muß,  weil  sie  den  natürlichen  Born  höherwertiger  rasslicher  Wiedergeburt,  die 
Vorbedingung  der  Kompensirung  aller  anderen  vom  Autor  aufgezählten  Auslese- 
übel usw.,  ein  für  allemal  versiegen  läßt. 

Daß  der  Verfasser  in  einzelnen  Punkten  sich  leider  mit  bloßen  Behaup- 
tungen begnügt  (Napoleon  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  der  Vandalen !  u.  ähnl.), 
dürfte  schon  aus  dem  Referat  selbst  zu  ersehen  sein.  In  der  Tat  ist  dieses 
Vorgehen  die  schwächste  Seite  des  Verfassers  und  könnte  mit  zahlreichee  Zitaten 
aus  seinem  Buche  belegt  werden.  —  Sehr  breit  behandelt  ist  in  dem  Buche, 
neben  dem  Geschlechts-  und  Nahrungstrieb,  der  Herrschaftstrieb  im  Tier  und 
Menschen.  Der  namentlich  auch  im  friedlichen  Sozietäten  kämpfe  und  für  die 
Kulturschöpfung  so  ungemein  wichtige  Soziabilitätstrieb,  der  Trieb  „sich  zu 
vertragen",  der  Kooperations-  und  Koordinationstrieb  ist  in  der  Behandlung 
dagegen  zu  unrecht  etwas  in  den  Hintergrund  getreten.  —  Von  der  zukünftigen 
Entwicklung  der  Produktivkräfte  (S.  321)  versprechen  wir  uns  mehr  als  der  Ver- 
fasser und  meinen,  daß  sie  sehr  wohl  so  weit  gesteigert  werden  dürften,  als  es 
die  Bedürfnisse  einer  rationellen,  quantitativen  und  qualitativen  Bevölkerungs- 
politik  erfordern;   von    letzterer  wird  es  freilich  auch  abhängen,    ob  eine  „mora- 


^)  S.  die  diesbezüglichen  vortrefflichen  Ausführungen  Schallmayers  in 
seiner  Preisschrift  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker^'.  Jena  1904. 
G.  Fischer. 
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lische  und  vernünftige  Denkart",  d.  h.  ein  ethisch  hochstehendes  Geschlecht 
zustande  kommt,  was  Verf.  bestreitet,  ohne  aber  triftige  Gründe  anzuführen. 

Aber  abgesehen  von  all  diesen  Einzelheiten,  Übertreibungen  und  unerwiesenen 
Behauptungen,  sind  die  Anschauungen  des  Verfassers  in  den  großen  Zügen  wohl 
zu  billigen,  so  namentlich  seine  Ansicht  von  der  Superiorität  germanischer  Völker 
im  allgemeinen  und  der  Notwendigkeit  einer  verständigen  Zuchtwahl,  mit 
den  praktischen  Konsequenzen,  die  sich  daraus  ergeben. 

Können  wir  uns  also,  wir  wiederholen  es,  um  dem  Leser  die  Lektüre  des 
Buches  warm  zu  empfehlen,  mit  zahlreichen  Ergebnissen,  zu  denen  der  Verf. 
gelangt,  im  großen  und  ganzen  einverstanden  erklären,  so  müssen  wir  doch, 
im  Interesse  der  Wahrheit,  noch  besonders  die  Unzulässigkeit  und  Unwissen- 
schaftlichkeit von  Aufstellungen  hervorheben,  wie  sie  der  Verf.,  bezüglich  eines 
ungemein  wichtigen  Schlußergebnisses,  S.  325  u.  a.  O.  bringt,  wo  er  behauptet, 
daß  „die  Auserlesenen  und  Emporgestiegenen  nach  einem  unwandelbaren  sozialen 
Naturgesetz  in  der  Erzeugung  und  dem  Genuß  der  höheren  Kultur  verzehrt  werden". 
Es  scheint  in  der  Tat,  daß  der  Vorgang,  den  Verf.  im  Auge  hat,  an  wenigen 
hierin  noch  ganz  oberflächlich  untersuchten  Kulturv^ölkern  und  kulturtragen- 
den Schichten  tatsächlich  sich  vollzieht  oder  vollzogen  hat,  aber  in  sehr  ver- 
schiedenem Umfang  und  in  sehr  verschiedener  Weise  und  keinesfalls  mit  der 
Regelmäßigkeit  und  Notwendigkeit,  die  wir  als  Attribut  eines  Naturgesetzes  zu 
betrachten  pflegen.  Deshalb  beanstanden  wir  auch  die  Behauptung  der  Unwandel- 
barkeit des  Vorganges.  Die  wissenschaftliche  Wahrhaftigkeit  gebietet  uns  viel- 
mehr, zu  gestehen,  daß  wir  darüber  noch  nichts  Sicheres  wissen.  Die  Wichtigkeit 
der  Frage  soll  uns  aber  ein  Ansporn  sein,  die  so  verschiedenen  Ursachen  des 
Verfalls  einiger  Kulturvölker  nach  biologischen  und  anthropologischen  Gesichts- 
punkten genau  aufzudecken.  Ich  behaupte,  wir  sind  nicht  berechtigt,  die  bloße 
Tatsache  des  Untergangs  einiger  Kulturvölker  oder  -Schichten  auf  alle  zu 
übertragen,  ebensowenig  als  diese  Tatsache  auch  für  alle  kommenden  Kulturträger 
als  unwandelbar  naturnotwendig  hinzustellen.  Denn  wir  achten,  im  Gegen- 
satz zum  Verf.  (S.  323,  324)  „die  populäre  Vorstellung,  daß  die  Menschen  die 
Naturgesetze  (schon  wieder  ,,Gesetze",  Ref.)  der  Gesellschaft  ändern  könnten, 
wenn  sie  dieselben  erkannt  hätten,  und  daß  man  von  nun  an  Geschichte  bewußt 
und  planmäßig  machen  könnte".  Nur  muß  man  sich  dessen  bewußt  bleiben, 
daß  wir  wohl  Endresultate  kennen,  aber  noch  fast  keine  Ahnung  haben 
von  der  Mannigfaltigkeit  und  Art  der  beim  Zustandekommen  des  Endresultats 
mitwirkenden  Gesetze  und  daß  es  deshalb  aussichtslos  ist,  „Gesetze*'  zur 
Erreichung  bestimmter  Ziele  der  Gesellschaft  oder  einer  Rasse  anwenden  zu 
wollen.  Verf.  scheint  übrigens  ähnliche  Grundsätze  anzuwenden,  wenn  er,  gestützt 
auf  seine  Überzeugung,  daß  die  germanischen  Elemente  die  Hauptträger  der  Kultur 
sind,  verschiedene  Vorschläge  zu  ihrer  Erhaltung  macht.  Oder  will  er  dadurch 
ihren  Untergang  etwa  nur  verzögern?  Aber  schon  damit  würde  er  ja  die  Mög- 
lichkeit einer  Beeinflussung  des  „unwandelbaren  Naturgesetzes"  zugestehen.  Oder 
lag  es  in  der  Absicht  des  Verf.,  entsprechend  der  Überzeugung,  die  er  sich 
gebüdet,  mit  seinem  Buche  auch  bezüglich  der  Germanen  und  der  Zukunft, 
lediglich  nur  zu  zeigen,  daß  „der  Kulturprozeß  die  begabten  Rassen  mit  natür- 
licher Notwendigkeit  erschöpft  und  verzehrt"?  (S.  323.)  Sei  dem  wie  ihm  wolle, 
jedenfalls  müssen  wir  die  Wissenschaftlichkeit  dieses  Resultats  bestreiten. 

Noch  einen  Passus  müssen  wir  beanstanden.  „Es  gibt  sentimentale  Politiker," 
heißt  es  S.  298,   „die   von   einem  Bündnis    aller   germanischen  Stämme  träumen. 
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Der  Pangermanismus  ist  indes  eine  historisch  vollzogene  Tatsache  und  man  fragt 
erstaunt,  gegen  wen  das  Bündnis  gerichtet  sein  soll.  Denn  der  Germane  ist 
dem  Germanen  der  größte  und  gefahrlichste  Feind.  Diese  Feindschaft  aus  der 
Welt  schaffen,  hieße  die  Kulturentwicklung  in  ihren  Grundbedingungen  aufheben ; 
hieße  ein  kindisches  Bemühen,  Naturgesetze  (!  Ref.)  durch  Träumereien  zu  zer- 
brechen." Es  sei  „ein  biologisches  Naturgesetz  (!  Ref.),  daß  die  Rassen,  welche 
am  nächsten  rerwandt  sind  und  um  dieselben  Mittel  der  Existenz  und  Entwick- 
lung ringen,  den  heftigsten  Daseinskampf  miteinander  zu  bestehen  haben",  denn 
„die  folgenschwersten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Weltaristokratie  und  Welt- 
zivilisation sind  aus  dem  Gegensatz  und  Kampf  zwischen  germanischen  Stämmen 
und  Horden  geboren  worden". 

Die  »»folgenschwersten" I  Auch  die  der  germanischen  Rasse  förderlichsten? 
Auch  die  der  Geisteskultur  am  zuträglichsten  ?  Es  fehlt  uns  der  Raum,  hier  auf 
Einzelheiten  einzugehen.  Aber  wer  die  Geschichte  der  Völker  aufmerksam  durch- 
blättert, wird  zur  Überzeugung  gelangen,  daß  sie  nur  allzureichlichen  Stoff  zu 
jener  pessimistischen  Auffassung  des  Kulturlebens  bietet,  die  sich  ja  gerade  der 
Verf.  zu  eigen  gemacht  hat.  Der  obige  Ausspruch  des  Verf.  über  die  „Folgen - 
schwere*'  germanischer  Zusammenstöße  berührt  uns  also  nicht  wie  ein  Triumph 
germanischer  Tüchtigkeit,  sondern,  wohl  entgegen  der  Absicht  des  Verf.  eher 
wie  ein  Triumph  jenes  „unwandelbaren  Naturgesetzes".  Was  Verf.  auf  S.  298 
unter  Pangermanismus  versteht,  ist  ein  Zustand,  an  dem  sich  die  „höchste  Rasse'* 
schließlich  den  Hals  bricht.  Jeder  Pangermanist  wird  sich  fiir  diese  etwas  rabu- 
listische Begriffsdeutung  des  Wortes  bedanken. 

Wir  selbst  verstehen  unter  Pangermanismus  nicht  den  permanenten  Kriegs- 
zustand zwischen  den  herrschenden  germanischen  Schichten  (seien  sie  auch  noch 
so  gering  an  Individuen)  der  verschiedenartigsten  Völker,  sondern  das  Streben 
nach  der  Schöpfung  eines  möglichst  homogenen  germanischen  Volkes,  dessen 
übermächtige,  erdrückende  Wehrfähigkeit  ihm  gestattet,  den 
höheren  Kulturaufgaben  in  ruhiger,  schöpferischer  Arbeit  in 
einem  Grade  obzuliegen,  wie  es  heute  nur  von  verlachten  Utopisten  er- 
träumt werden  kann.  Denn  schließlich  treffen  wir  uns  doch  auch  in  dieser 
Frage  merkwürdigerweise  wieder  mit  dem  Autor,  wenn  er  S.  298  schreibt: 
„Diejenigen  Staaten  haben  das  Höchste  geleistet,  in  denen  auch  die  unteren 
Schichten  vorwiegend  aus  Germanen  oder  germanischen  Mischlingen  zusammen- 
gesetzt sind". 

Nur  eine  gebührende  Unterordnung  dieser  anthropologischen  Gesichts- 
punkte unter  die  allgemein  selektionistischen,  wie  sie  zum  Teil  auch  in  dem  vor- 
liegenden Buche  aufgestellt  werden,  wird  zu  fortschrittverheißenden  Bestrebungen 
führen.  E.  Rüdin. 


Eleutheropulos,    Dr.  A.,  Privatdozent  in  Zürich.     Soziologie.     Jena    1904. 

Gust.  Fischer.     196  S.     3,25  M.  (zugleich  6.  T.  des  Werkes  „Natu;  und 

Staat".) 
Es  ist  nicht  leicht,  aus  dem  Gewirre  von  syllogistischem  Rankenwerk,  von 
Erörterungen  über  Methodik  und  Systematik,  von  kritischen  Einschiebseln  und 
Widerlegungen  fremder  Ansichten,  von  Verweisungen  von  einer  Stelle  auf  die 
andere  den  etwa  vorhandenen  positiven  Inhalt  aus  dieser  „Soziologie"  herauszu- 
ziehen.    Es  ist  nicht  leicht,  vor  allem  aber  auch  nicht  recht  lohnend.     Denn  der 


620  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

schließlich    in   unseren   Händen   verbleibende  Rückstand   des  Buches   ist    dürftig 
genug.     Machen  wir  indessen  einen  Versuch  das  Greifbare  herauszuschälen. 

Die  Schrift  beginnt,  wie  das  heut  so  Mode  ist,  mit  Untersuchungen  über 
die  Methode  der  Soziologie.  Freilich  sollte  man  meinen,  daß  solche  Unter- 
suchungen überhaupt  nicht  in  die  pragmatische  Darstellung  einer  Einzelwissen- 
schaft, sondern  vielmehr  ins  Gebiet  der  Erkenntnis-  und  Wissenschaftslehre  hinein- 
gehört. Wie  dem  aber  auch  sei,  E.  stellt  fest,  daß  es  von  vornherein  nur  eine 
gangbare  Methode  für  sämtliche  Wissenschaften  und  damit  auch  für  die  Soziologie 
gibt,  nämlich  die  Induktion  (S.  8).  Diese  seine  Meinung  wird  begreiflich, 
sobald  man  die  Vorstellung  kennen  lernt,  die  E.  von  der  Korrelativ-Operation- 
der  Deduktion  hat.  In  der  Deduktion  sieht  er  nämlich  das  Verfahren  „von 
einem  (willkürlichen)  [sie  Ref.]  Satz,  bzw.  Prinzip  heraus  ein  System  von  Wahr- 
heiten zu  entwickeln"  (S.  12).  Daß  E.  von  dieser  Voraussetzung  aus  dahin  gelangt, 
daß  „alle  deduktiven  Versuche  zur  Lösung  der  soziologischen  Aufgabe,  ob  sie 
auch  vielleicht  zu  objektiv  richtigen  Ergebnissen  führten,  falsch  und  die  richtigen 
Ergebnisse  nur  zufallig  waren",  ist  leicht  erklärlich.  Natürlich  ist  hier  das  Wesen 
der  Deduktion  gründlich  verkannt-  Auch  fehlt  es  ganz  an  der  Einsicht  in  die  ab- 
solute Notwendigkeit  des  Ineinanderspiels  der  progressiven  und  regressiven,  der 
zuleitenden  und  ableitenden,  der  analytischen  und  der  synthetischen  Verfahrens- 
arten, die,  wie  Goethe  nicht  müde  wird  zu  wiederholen,  zusammengehören,  wie 
das  Ein-  und  Ausatmen.*)  Nebenbei  bemerkt  spricht  E.  hier  nur  offen  aus,  w^s 
andere  Gegner  der  deduktiven  Forschungsmethode  auch  meinen,  aber  klug  sind, 
für  sich  zu  behalten. 

Die  Soziologie  wird  von  E.  gekennzeichnet  als  eine  „völkerpsychologische 
Wissenschaft".  Ihr  Platz  wird  ihr  „neben"  der  Geschichte  und  Nationalökonomie 
angewiesen  (S.  6).  Die  Gesellschaft  ist  für  E.  zunächst  in  formeller  Hinsicht 
Zusammensein  und  Organisat  ion  (S.  21,  iii).  Inwieweit  werden  nun 
diese  außerordentlich  weiten  Begriffe  mit  irgend  einem  Inhalt  angefüllt?  Unter 
Organisation  wird  im  wesentlichen  die  rechtliche  Verfassung  der  Gesellschaft 
verstanden.  E.  schließt  sich  denen  an,  die  im  Recht  gegenüber  dem  Staat 
das  ursprünglichere  Gebilde  sehen  und  die  Zurückfuhrung  des  Rechts  auf  den  Staat 
ablehnen.  Als  Ursache  der  Rechtsentwicklung  werden  materielle  und  geistige 
Momente  angegeben  (S.  80),  ohne  daß  dabei  etwas  wirklich  Positives  herauskäme. 
Nicht  fruchtbarer  fällt  aber  die  Behandlung  der  anderen  Seite  des  Gesellschaftslebens 
aus,  die  mit  dem  unerlaubt  weiten  und  daher  ganz  nichtssagenden  Ausdruck 
„Zusammensein"  bezeichnet  wird.  Das  der  Gesellschaft  zugrunde  liegende  eigen- 
artige wechselseitige  Ein wirkungs Verhältnis,  genauer  das  Aus wechslungs Verhältnis 
ergänzender  (suppletorischer)  Dienstleistungen  und  Förderungen  bleibt  ihm  ebenso 
verborgen,  wie  der  gesellschaftliche  Mechanismus,  mittelst  dessen  eine  Mehrheit 
von  Individuen  zur  Einheitlichkeit  und  Planmäßigkeit  ihres  Zusammenwirkens  ge- 
langt. Die  allgemeinen  Prinzipien,  auf  die  sich  das  gesellschaftliche  Zusammen- 
spiel zurückführen  läßt,  die  Grunderscheinungen  der  Arbeitsteilung,  der 
Kooperation,  der  Vertretung  werden  von  ihm  ebensowenig  gewürdigt,  wie 

^)  „Ein  Jahrhundert,  das  sich  bloß  auf  die  Analyse  verlegt,  und  sich  vor  der  Synthese 
gleichsam  fürchtet,  ist  nicht  auf  dem  rechten  Wege :  Denn  nur  beide  zusammen,  wie  Aus-  und 
Einatmen,  machen  das  Leben  der  Wissenschaft".  Werke.  Bd.  36.  S.  306.  (Cotta  1868.) 
„Die  Systole  und  Diastole  des  menschlichen  Geistes  war  mir,  wie  ein  zweites  Atemholen,  nie- 
mals getrennt,  immer  pulsirend".  Ebenda  S.  254.  „Möge  doch  jeder  von  uns  bei  dieser 
Gelegenheit  sagen,  daß  Sondern  und  Verknüpfen  zwei  unzertrennliche  Lebensakte  sind". 
Ebenda  S.  321. 
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die  sie  ergänzenden  gesellschaftlichen  Abfindungs-  und  Austauschakte.  Um  die 
gesellschaftliche  Wirtschaft,  diese  Basis  alles  sozialen  Daseins,  kümmert  sich 
E.  überhaupt  nicht.  Daß  die  „sozialen  Gefühle"  der  Individuen  beim  Aufbau 
der  Gesellschaft  eine  Rolle  spielen,  wird  vom  ihm  ausdrücklich  in  Abrede  ge- 
stellt (S.  50).  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  weiter  verwunderlich,  daß 
als  Endergebnis  der  E.schen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Gesellschaft 
nichts  Besseres  als  die  „Analyse"  herauskommt :  „das  Zusammensein  von  Menschen 
als  Organisation  ist  derjenige  Verhältniszustand  von  beisammenseienden  Individuen, 
der  durch  die  Gewalt  des  in  Z wecken bewegung  jeweilig  siegreichen  Willens  (je- 
weilig  siegreichen   Zweckes)   entsteht"  (S.   152J. 

Daß  es  jemals  unter  den  Menschen  einen  Isolations-  oder  gesellschaftslosen 
Zustand  gegeben  habe,  wird  von  E.  verneint.  Der  Ausgangspunkt  der  Gesell- 
schaft wird  von  ihm  auf  sexuellem  Gebiet  gesucht,  und» zwar  in  der  vorüber- 
gehenden Paarung  der  Geschlechter.  In  der  vorübergehenden  Paarung 
und  in  dem  zeitweisen  Zusammenbleiben  von  Mann  und  Weib  nach  der  Geburt 
des  Kindes  wird  überhaupt,  unter  Ablehnung  sowohl  von  ursprünglicher  Promis- 
kuität, wie  von  Monogamie,  das  primitivste  Geschlechtsverhältnis  des  Menschen 
gefunden  (S.  38 ff.).  Daraus  soll  sich  als  erste  Form  der  Gesellschaft  die  Sippe, 
als  höhere  der  Stamm  und  endlich  der  Staat  entwickelt  haben.  Die  Ent- 
stehung des  Staats  wird  auf  „Verwaltungsgründe"  zurückgeführt,  indem  die  Er- 
richtung des  Staates  die  einzige  Möglichkeit  war,  der  ,, Verwaltungsschwierigkeiten" 
Herr  zu  werden  (S.   7  2  f.) 

Die  „sozialen  Atome"  sind  für  E.  weder  die  Einzelmenschen,  noch  die  Familie, 
sondern  die  Klassen,  bzw.  die  Parteien  (S.  usf.).  Wenn  E.  den  Klassen 
und  den  Parteien  die  wichtige  Rolle  von  Elementen  des  sozialen  Systems  zu- 
schreiben wollte,  dann  hätte  er  uns  doch  vor  allem  eine  möglichst  genaue  Aus- 
kunft darüber  geschuldet,  was  er  sich  eigentlich  unter  Klassen,  was  unter  Parteien 
vorstellt  und  wie  er  sich  das  Verhältnis,  beider  zueinander  denkt.  Es  gibt,  nach 
ihren  Zwecken  gesondert,  politische,  soziale,  wissenschaftliche,  religiöse  und  noch 
manche  andere  Parteien.  Welche  sind  gemeint?  Klasse  und  Partei  erscheinen 
bei  E.  regelmäßig  durch  ein  „bzw."  verbunden.  Soll  damit  das  notwendige  Zu- 
sammenfallen beider  Kategorien  angedeutet  werden  ?  Das  wäre  handgreiflich  falsch. 
Aber  was  sonst?  Und  wie  denkt  sich  E.  das  Verhältnis  seiner  „Klasse  bzw.  Partei" 
zu  den  öffentlich-rechtlichen  Zwischenbildungen  der  Gesellschaft,  zur  politischen 
Gemeinde,  Provinz  u.  dergl.?  Wie  zu  den  wirtschaftlichen  Gesellschaften  und  Ge- 
nossenschaften, wie  zu  gemeinnützigen  Vereinen  und  Korporationen  ?  Kurz,  die 
E.sche  Theorie  von  den  „Klassen  bzw.  Parteien"  als  Gesellschaftsatomen  läßt  nicht 
viel  weniger,  als  alles  im  Dunkeln. 

Die  Art  und  Weise,  wie  E.  die  biologischen  Prinzipien  für  die  So- 
ziologie ablehnt,  ist  zu  charakteristisch  für  sein  Verfahren,  als  daß  wir  es  unter- 
lassen könnten,  die  ganze  Stelle  herzusetzen.  Der  Beweis,  daß  die  biologischen 
Prinzipien  „die  soziale  Entwicklung  nicht  erklären  und  ihre  Gesetzmäßigkeit  nicht 
begründen",  wird  „einfach  damit  erbracht,  daß  erstens  hinsichtlich  des  Kampfes 
ums  Dasein  erst  erklärt  werden  muß,  warum  er  vorkommt,  zweitens  daß  die  An- 
passung einen  passiven  Zustand,  darum  keinen  Entwicklungsgrund  angibt,  drittens 
daß  die  Selektion  kein  besonderes  Prinzip,  sondern  nur  das  Produkt  des  Daseins- 
kampfes ist,  und  endlich  daß  die  Vererbung  wiederum  nicht  Entwicklungsursache, 
sondern  Erklärung  des  positiven  Zustandes  sein  kann.  Aus  diesen  Bestimmungen 
geht  hervor,  daß  die  einzige,  angeblich  biologische  Entwicklungsursache,  die  hier 
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als  Gesetz  und  Rechtfertigung  der  Gesetzmäßigkeit  der  sozialen  Entwicklung  an- 
gesehen werden  könnte,  die  Vererbung  ist.  Nun  hebt  sich  aber  auch  dieses  Ge- 
setz von  selbst  auf,  sobald  wir  die  objektiven  Erscheinungen  genauer  und  vor- 
urteilslos betrachten :  objektiv  ist  uns  die  Vererbung  als  ein  Gesetz  durch  gerade 
so  viele  Fälle  bestätigt,  wie  so  viele  andere  von  dem  Gesetz  der  Variabilität 
Zeugnis  ablegen,  und  die  Wahrheit  ist  sogar,  daß  die  Variabilität  größeren  Wir- 
kungskreis beherrscht  als  die  Vererbung"  S.  142.  Doch  es  mag  an  dieser  Probe 
genug  sein ! 

Und  das  Ergebnis,  zu  dem  E.  gelangt?  Die  einzig  mögliche  Lösung  der 
sozialen  Frage  liefert  der  Sozialismus  (S.  186).  Unter  Sozialismus  versteht  E. 
Aufhebung  der  Klassenunterschiede,  Güter-  und  Weiberkommunismus  (S.  183). 
Aber  auch  der  Sozialismus  .  „wird  sich  als  Zustand  der  aufgehobenen  Klassen- 
unterschiede und  des  Kommunismus  nie  verwirklichen",  denn  er  scheitert  an  der 
menschlichen  Natur,  welche  die  Ungleichheit  der  Menschen  und  das  Privatver- 
mögen bedingt  (S.  186  f.).  Also  die  einzig  mögliche  Lösung  ist  leider  —  un- 
möglich. Eine  Reformation  des  sozialen  Lebens  läßt  sich  sonach  in  keiner  Weise 
erreichen  (S.  188).  Und  was  bietet  uns  E.  schließlich  als  Ergebnis  aller  seiner 
Untersuchungen  und  Deduktionen?  Er  gibt  uns  einen  Rat,  nämlich  den  Rat: 
„Sei  auf  deiner  Hut"  (S.  189  und  Öfter). 

So  etwa  sieht  die  „Skizze  einer  exaktwissenschaftlichen  Soziologie"  (Vorwort) 
aus.  Alles  in  allem,  das  Werk  eines  knifflichen  Logikers  von  nicht  geringer  Be- 
lesenheit, oder  vielleicht  noch  zutreffender,  das  Werk  eines  logischen  Querulanten, 
der  bei  jedermann  und  allerorts  „Irrtümer"  aufstöbert  und  „berichtigt". 

A.  N  o  r  d  e  n  h  o  1  z. 


Kojiro  I wasaki,  Rechtsanwalt  aus  Osaka  (Japan),  Das  japanische  Eherecht, 
Leipzig  1904.     Roßbergsche  Verl.-Buchh.  64  S. 

Das  japanische  Eherecht  hat  eine  Neuordnung  durch  das  am  1 6.  Juli 
1898  in  Kraft  getretene  japanische  Zivilgesetzbuch  erfahren.  Der  europäische 
Einfluß,  besonders  die  Anlehnung  an  die  deutsche  Reichsgesetzgebung,  tritt  da- 
bei deutlich  zutage.  Das  japanische  Recht  sieht  in  formeller  Hinsicht  Standes- 
beamte und  Heiratsregister  vor.  Die  Ehe  wird  durch  Anmeldung  beim 
Standesbeamten  wirksam,  während  Verlöbnis  und  kirchliche  Trauung  zwar  der 
Sitte  entsprechen,  aber  nicht  zur  Rechtsgiltigkeit  der  Eheschließung  erforderlich 
sind.  Was  das  materielle  Recht  anlangt,  so  sind  die  aus  Blutsverwandtschaft, 
Schwägerschafl  und  Adoption  entspringenden  Ehehindernisse  im  japanischen 
Recht  im  wesentlichen  in  Übereinstimmung  mit  West-Europa  normirt.  Doch  geht 
Japan  insofern  weiter  als  etwa  Deutschland,  als  es  auch  die  Ehe  zwischen  Onkel 
und  Nichte,  oder  Tante  und  Neffen  verbietet  und  der  Anfechtbarkeit  verfallen 
läßt.  Im  übrigen  ist  auch  die  neu-japanische  Ehe  eine  lebenslängliche,  einer  Be- 
fristung oder  Bedingung  unfähige  Geschlechtsverbindung  streng  monogamer 
Natur.  Bigamie  bildet  einen  Anfechtungsgrund.  —  Gegenüber  diesen  Überein- 
stimmungen mit  unseren  europäischen  Rechtssystemen  bleiben  aber  auch  erheb- 
liche, national  bedingte  Abweichungen  zu  verzeichnen.  Die  Ehemündigkeit 
beginnt  in  Japan  für  den  Mann  bereits  mit  dem  vollendeten  17.,  für  das  Weib 
mit  dem  vollendeten  15.  Lebensjahr.  Besonders  eigenartig  gestaltet  sich  in 
Japan  das  Verhältnis  der  Ehe  zum  Gesamtsystem  der  Familie.  Während  bei  uns 
die  Ehe  ein  neues  familiäres  Zentrum    begründet,   gliedert   sich   in  Japan,   unter 
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dem  Einfluß  des  in  der  Familie  gepflegten  und  deshalb  ein  Aussterben  der  Familie 
nicht  zulassenden  Ahnenkultes,  die  Ehe  an  eine  der  beiden  Eltern- Familien  an. 
Bald  tritt  nämlich  die  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams  ein  (Jome-Iri,  Braut- 
eingang) ;  bald  dagegen  der  Bräutigam  in  das  Haus  der  Braut  (Iri-Muko,  Bräutigams- 
eingang), wobei  noch  die  familiären  Bande  durch  hinzutretende  Adoptionen  enger 
geknüpft  werden  können.  Im  ersteren,  gewöhnlicheren  Fall  gewinnt  die  Frau 
die  Zugehörigkeit  zur  Mannesfamilie  unter  Annahme  des  Familiennamens  des 
Mannes.  Der  Mann  ist  dann  Hausherr  und  hat  den  Unterhalt  seiner  Frau  zu 
bestreiten.  Im  andern  Fall  dagegen  wird  der  Mann  ein  Glied  der  Familie  der 
Frau,  wird  in  deren  Hausregister  eingetragen  und  nimmt  ihren  Namen  an.  Die 
Unterhaltspflicht  liegt  hier  der  Frau,  als  der  Hausherrin,  ob. 

Das  eheliche  Güterrecht  regelt  sich  durch  vor  der  Eheschließung  ver- 
einbarten Ehevertrag  oder,  in  Ermangelung  eines  solchen,  durch  das  Gesetz.  Das 
Gesetz  steht  auf  dem  Boden  strenger  Gütertrennung.  Mit  der  Verwaltung 
des  Gesamtvermögens  ist  der  Mann  betraut.  Die  Ehefrau  bedarf  für  eine  Reihe 
von  Rechtsgeschäften  der  Aemännlichen  Genehmigung.  Die  Nutznießung 
am  Vermögen  des  andern  Gatten  steht  im  Fall  der  Jome-Iri-Ehe  dem  Mann,  im 
Fall  der  Iri-Muko-Ehe  dagegen  der  Frau  zu.  A.  Nordenholz. 


Goltz,  Dr.  Th.  Freiherr  v.  d.,  Geh.  Reg.  u.  Prof.  Agrarwesen  und  Agrar- 
politik. IL  umgearbeitete  und  durch  ein  Agrarprogramm  vermehrte 
Auflage.     Jena  1904.     Verl.  v.  G.  Fischer.     330  S. 

Das  im  Jahr  1899  in  erster  Auflage  erschienene  Buch  hat  sich  zur  Aufgabe 
gesetzt,  ein  Bild  von  dem  Wesen  der  Bedeutung  der  Landwirtschaft  und  der 
ländlichen  Bevölkerung  zu  entwerfen  und  zwar  unter  ganz  vorwiegender  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches.  In  der  vorliegenden  zweiten 
Auflage  hat  das  inzwischen  hinzugekommene  literarische,  statistische  und  gesetz- 
geberische Material  Verwertung  gefunden,  auch  ist  das  Buch  um  .ein  in  zehn 
Artikeln  formulirtes  „Agrarprogramm"  bereichert  worden. 

Auffallig,  wenn  auch  durch  die  wissenschaftliche  Generation,  welcher  der 
Verfasser  angehört,  erklärlich,  ist  die  ausgesprochene  „Theorielosigkeit"  des 
Buches.  Schon  in  dem  zweibändigen  Werke  gleichen  Titels  von  A.  Buchen- 
berger  (1893)  fehlten  unter  den  zahllosen  herangezogenen  Autoren  die  Namen 
Malthus  und  Ricardo,  denen  wir  bekanntlich  das  fundamentale  Gesetz  der 
Bodenproduktion  zu  verdanken  haben.  Auch  v.  d.  G.  hält  es  für  möglich,  über 
Agrarwesen  und  Agrarpolitik  zu  schreiben,  ja  sogar  ein  Agrarjjrogramm  aufzu- 
stellen, ohne  sich  weiter  um  eine  theoretische  Analyse  der  Komplikationen  zu 
bemühen,  die  sich  aus  der  Kombination  des  Immobiliar- Eigentums  mit  den  Eigen- 
arten der  Urproduktion  (Variabilität  der  Kosten  mit  der  Intensität  und  der  Lage- 
verschiedenheit) ergeben.  Und  doch  beeinflußt  die  Eigentumsordnung  nicht  etwa 
nur  die  Verteilung,  sondern  vor  allem  auch  die  Produktion  selbst  aufs  ein- 
schneidendste. Man  wd  es  daher  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  dies  theore- 
tische Defizit  schieben,  wenn  das  „Agrarprogramm"  sich  im  Hauptpunkt  nicht 
über  Allgemeinheiten  erhebt  wie:  „Die  wichtigste  Aufgabe  der  Agrarpolitik  be- 
steht darin,  die  Verteilung  des  Bodenbesitzes  aufmerksam  zu  verfolgen  und  dar- 
auf Bedacht  zu  nehmen,  daß  dieselbe  eine  angemessene  bleibt  oder,  soweit  sie 
es  nicht  ist,  in  der  Zukunft  wird  (Besitzpolitik)".     Und   ferner:    „Große,   mittlere 
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(bäuerliche)  und  kleine  Besitzer  müssen  überall  nebeneinander  sein.  —  Der  land- 
wirtschaftlich benutzte  Boden  muß  zum  weitaus  überwiegenden  Teil  von  dessen 
Eigentümern  selbst  bewirtschaftet  werden."  A.  Nordenholz. 


Kalischer,  Dr.  A.  Chr.     Immanuel   Kants   Staatsphilosophie.     Berlin 
1904.     Dr.  A.  Chr.  Kalischer  Selbstverlag.     102  S. 

Kants  Philosophie  des  Staatsrechts  wird  in  der  Hauptsache  in  seinen  „Meta- 
physischen Anfangsgründen  der  Rechtslehre"  vom  Jahre  1797  abgehandelt.  Ein- 
schlägige Erörterungen  finden  sich  außerdem  noch  in  manchen  anderen  seiner 
Schriften,  so  in  dem  Aufsatz  „Über  den  Gemeinspruch,  „das  mag  in  der  Theorie 
richtig  sein  usw.""  vom  Jahre  1793,  in  der  Abhandlung  „Zum  ewigen  Frieden" 
(1795),  in  der  „Anthropologie"  (1798)  und  sonst  gelegentlich.  Kalischer  hat 
es  unternommen,  das  den  Staat  und  die  Politik  betreffende  Material  der  Kantschen 
Schriften  zusammenfassend  darzustellen. 

Die  Ideen  Kants  über  Staat  und  Staatsrecht  erfüllen  Kali  seh  er  mit  hoher 
Bewunderung.  In  der  Hauptsache  beschränkt  er  sich  darauf,  sie  teils  wörtlich, 
teils  paraphrasirend  wiederzugeben.  Wo  er  dagegen  gelegentlich  abweichender 
Meinung  ist  und  Kritik  walten  läßt,  da  greift  er  nicht  gerade  sonderlich  in  die 
Tiefe. 

Und  doch  fordern  gerade  diese  x^rbeiten  Kants  die  Kritik  in  mehr  als  einer 
Richtung  heraus.  Wir  haben  es  hier  durchweg  mit  Alters  wer  ken  des  großen 
(1724  geborenen)  Philosophen  zu  tun.  Schopenhauer,  Kants  aufrichtiger 
Verehrer,  meint  dessen  „Rechtslehre"  geradezu  ein  „deplorables*^,  die  Altersschwäche 
deutlich  verratendes  Werk  nennen  zu  sollen.')  Mag  hieran  etwas  Wahres  sein, 
das  Hauptbedenken,  das  sich  gegen  die  Rechts-  und  Staatslehre  Kants  erhebt, 
wird  durch  das  bloße  Nachlassen  seiner  Kraft  kaum  erklärt.  Dies  heftet  sich 
vielmehr  an  seinen  prinzipiellen  Standpunkt,  nämlich  an  die  einseitig  ethische 
Betrachtungsweise  der  staatlichen  und  politischen  Dinge. 

Kants  „Metaphysik  der  Sitten"  zerfallt  in  die  „Metaphysischen  Anfangsgründe 
der  Rechtslehre"  und  in  die  „Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Tugendlehre*'. 
Damit  erscheinen  Rechtslehre  und  Tugendlehre  von  vornherein  in  systematischer 
Koordination.  Je  nachdem  die  Pflichten  äußerer  Gesetze  fähig  sind  oder 
nicht,  sollen  sie  in  die  Rechtslehre  oder  in  die  Tugendlehre  (Ethik)  eingehen. 
—  Schon  das  Moment  der  „äußeren  Gesetze*'  hätte  die  Untersuchung  auf  ein 
ganz  neues  Moment  führen  müssen.  Die  äußeren  Gesetze  bilden  sich  nämlich 
nicht  anders,  als  im  Schoß  einer  Gesellschaft.  Das  Recht  hätte  sich  damit 
sogleich  als  ein  nur  innerhalb  der  Gesellschaft  mögliches  Phänomen,  die  Rechts- 
lehre als  eine  soziologische  Disziplin  enthüllt.  Damit  wäre  aber  das 
systematische  Verhältnis  von  Rechtslehre  und  Ethik  in  eine  ganz  andere  Be- 
leuchtung gerückt.  Das  Bereich  der  Ethik  ist  ein  viel  umfassenderes,  Gesell- 
schafts- und  Rechtsleben  noch  als  Sonderfälle  in  sich  einschließendes.  Andrer- 
seits gibt  es  auch  Seiten  der  Gesellschaft  und  des  Rechts,  die  sich  der  ethischen 
Wertung  und  Behandlung  unzugänglich  erweisen.  In  systematischer  Hinsicht 
ordnet  sich  die  Rechtslehre    den  sonstigen    soziologischen  Disziplinen   bei,   nicht 


^)  Die  beiden  Grundprobleme  der  I\thik  S.   119    (Brockhaus   1860).      Welt  als  W.  u.  V, 
B.  I,  S.  626  (Brockhaus   1877). 
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aber  der  Ethik.  Kant  aber  wird  durch  seine  unrichtige  methodologische  Grund- 
auffassung zu  dem  Mißgriff  verleitet,  unter  Vernachlässigung  der  soziologischen 
Seite  des  Rechts,  ausschließlich  dessen  ethischer  Seite  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. 

Von  allgemeinen,  a  priori  und  rein  formal  abgeleiteten  moralischen  Gesetzen 
ausgehend,  gelangt  Kant  zu  seiner  bekannten  Definition  des  Rechts  als  dem  „In- 
begriff der  Bedingungen,  unter  denen  die  Willkür  des  Einen  mit  der  Willkür  des 
Anderen  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden 
kann**.  Auf  diesen  Begriff  des  Rechts  ist  aber  wiederum  sein  Staatsbegriff  auf- 
gebaut: „ein  Staat  (Civitas)  ist  die  Vereinigung  einer  Menge  von  Menschen  unter 
Rechtsgesetzen'^  Entsprechend  heißt  es  bei  Abhandlung  des  Strafrechts:  „Das 
Strafgesetz  ist  ein  kategorischer  Imperativ",  kurz  überall  Begründung  auf  die  Ethik. 

Kalischer  konstatirt  daher  ganz  richtig,  daß  die  Kantische  Staatsweisheit 
völlig  auf  der  Moral   beruht   (S.   14).     Daran   nimmt   er  freilich   keinen  Anstoß. 
Denn  er  steht  selbst  auf  dem  Standpunkt,  daß  alle  Gesetzgebung  „rein  ethischer 
Natur"  werden  müsse,  nach  und   nach    zu    einer   ethischen    auszugestalten  sei 
(S.  31).     Für  die  Beurteilung  Kants  ist  der  damalige  Zustand  der  soziologischen 
Wissenschaft  in  Betracht  zu  ziehen.     Kurz  vorher  erst,  nämlich  1776,  waren  durch 
A.  Smiths  „Wealth  of  Nations"  wenigstens  in  einem  Sondergebiet  der  Soziologie 
die  Fundamente  gelegt,  auf  denen  sich  die  Wissenschaft  der  Nationalökonomie 
aufbauen  sollte.     Dies  Buch  war  Kant  nicht  entgangen.     Aber  er  hatte  sich  dar- 
auf beschränkt,   den  A.    Smith    gelegentlich    einiger   ökonomischer   Speziallehren, 
wie  bei  der  Lehre  vom  G e  1  d e ,  zu  verwerten.     Die  Wirtschaft  einer  Gesell- 
schaft und    noch    mehr    den   Gesamtkomplex   der   gesellschaftlichen   Beziehungen 
hatte  er  auf  sich   beruhen  lassen.      In    seiner    Staatstheorie   tiberspringt   er   den 
Begriff  der  Gesellschaft:  er  kennt  nur  Volk  und  Staat.     Nicht  einmal  die 
tiefere  Einsicht  des  von  Kant   so  eifrig   studirten   J.  J.  Rousseau  vom    Unter- 
schiede der  volonte  generale  und  der  volonte  de  tous  findet  sich  in  der  „Rechts- 
lehre"   berücksichtigt,   geschweige    denn    gebührend   gewürdigt.    —    Ebensowenig 
aber,  wie  dem  Recht  von  rein  ethischer  Seite,  ebensowenig   läßt  sich   dem 
Staat  ausschließlich  von  rechtstheoretischer  Seite  beikommen.     Wir  dürfen 
niemals  vergessen,  daß  die  gesonderte  Betrachtung   der  einzebien  Seiten  des  ge- 
sellschaftlichen Phänomens  nichts  anderes  ist,  als  ein  allerdings   ganz  unvermeid- 
liches Zugeständnis  an  die  wissenschaftliche  Methodik.     Nimmermehr  erwächst 
uns  aber  aus   dieser   wissenschafts-technischen  Zerteilung  ein  Recht,  den  inneren 
aus  der  Einheitlichkeit  des  Gegenstandes  fließenden  Zusammenhang  zu  ignoriren. 
Erst  die  Gesamtheit  der    möglichen  Betrachtungspunkte   ergibt   ein   lebenswahres 
Vollbild  der  Dinge,    während  jeder  einzelne    Betrachtungspunkt  sie   nur   in    per- 
spektivischer Einseitigkeit   zeigt.      Daher    sagt   G.  Jellinek    mit  Recht:     „Das 
Recht  ist  nur  eine  Seite  des  Staats,  den  in  seinem  ganzen  Umfang  und  Inhalt  zu 
erforschen  fast  alle  Wissenschaften  mitwirken  müssen,    weil  das  komplizirteste  so- 
ziale Gebilde  zu  seiner  vollständigen  Durchdringung  die  Kenntnis  aller  physischen 
und  psychischen  Elemente  voraussetzt,    die    es   hervorbringen,    bedingen    und  er- 
halten'*. ^)     In  allererster  Reihe  steht  hier  aber    die   Soziologie.      Das  Recht, 
wie  der  Staat  entspringen  einem  gesellschaftlichen  Bedürfnis,  beide   sind  nur  aus 
der  Natur  der  Gesellschaft  heraus  zu  begreifen.     Die  Moral  dagegen  kommt  hier 


^)  G.  Jellinek,  Die  Lehre  von  den  Staatenverbindungen  S.  9;  vgl.  auch  Ders.,  Gesetz 
und  Verordnung  S.   113. 
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selbst  nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  gesellschaftliches  Bedürfnis  ist.  Das  Recht  em- 
pfängt unmittelbar  von  der  Gesellschaft  das  Material  für  seine  Wirksamkeit,  aus 
ihren  natürlichen  Daseins-  und  Entwicklungsbedingungen  die  Normen  für  sein 
Wirken.  Struktur  und  Mechanik  der  Gesellschaft  machen  Recht  und  Staat  erst 
verständlich.  Die  Ethik  reicht  dazu  in  keiner  Weise  aus.  Eine  isolirte  Dar- 
stellung der  ethischen  Bestandteile  des  Rechts  könnte  allenfalls  ein  Ziel,  niemals 
aber  ein  Ausgang  sein. 

Grade  an  diesem  Zentral-Punkte  versagt  die  Kritik  Kalischers  völlig. 
Teilt  er  doch  selbst  grundsätzlich  die  methodische  Auffassung  Kants.  Seine  Be- 
anstandungen einzelner  Kantischer  Lehren  fußen  auf  abstrakt-ethischen  und  de- 
mokratisch-radikalen Grundlagen,  die  nicht  geeignet  sind,  neues  Licht  in  die 
Sache  zu  bringen. 

Kant  übernimmt  die  Montesquieusche  Lehre  von  den  drei  Gewalten 
im  Staat,  unter  Hinweisung  auf  die  Analogie  dieser  trias  politica  zu  den  „drei 
Sätzen  in  einem  praktischen  Vernunftschlusse."  Damit  ist  aber  bestenfalls  die 
formale  Seite  der  Gewaltentrennung  gekennzeichnet.  Darüber,  ob  und  inwie- 
weit etwa  diese  Sonderung  auf  einem  technischen  Prinzip  (Arbeitsteilung)  oder 
auf  einem  organisatorischen  Prinzip  (Dezentralisation)  beruht ;  welchen  Einfluß  sie 
auf  das  Funktioniren  der  Staatsmaschine  etwa  erlangt;  ob  sie  endlich  vielleicht 
gewisse  Garantien  gegen  Übergriffe  der  Staatsmacht  und  ihrer  Organe  in  sich 
birgt,  über  alle  diese  Fragen  sich  Gedanken  zu  machen,  gaben  Kant  seine 
ethischen  Ausgangspunkte  keinen  Anlaß. 

Die  Begründung  des  Staats  führt  Kant  mit  Rousseau  auf  den  „ursprüng- 
lichen Kontrakt"  zurück.  Natürlich  faßte  Kant  ebensowenig  wie  Rousseau,  diesen 
Kontrakt  als  ein  wirkliches  historisches  Ereignis  auf.  Dies  Mißverständnis  der 
Rousseau  sehen  Lehre  blieb  der  historischen  Rechtsschule  vorbehalten. 
Kant  betont  ausdrücklich,  daß  ihm  der  Kontrakt  nur  diejenige  Idee  sei,  nach 
der  allein  die  Rechtsmäßigkeit  des  Staats  gedacht  werden  könne.  ^)  Über  die 
Rolle  der  Gewalt  bei  der  tatsächlichen  Entstehung  der  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Gebilde  ist  sich  Kant  durchaus  nicht  im  Unklaren.") 

Von  seiner  moral-phüosophischen  Grundlage  aus  gelangt  Kant  zur  Apotheose 
des  Gesetzes  und  des  Staatsoberhaupts,  gegen  welche  unter  keinen  Umständen 
Widerstand  gestattet  wird;  erklärt  er  die  „formale"  Hinrichtung  Karls  I  oder 
Louis  XVL  für  ein  „ewiges  und  unaustilgbares  Verbrechen",  das  er  der  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist  der  Theologen  an  die  Seite  stellt;  will  er  auch  die 
internationale  Politik  auf  Rechtsgrundlagen  stellen  (wo  denn  freilich  die  Unter- 
stellung so  ungleichartiger  Komplexe,  wie  es  Völker  sind,  als  grundsätzlich  gleich- 
berechtigter Subjekte  zum  handgreiflichen  Widersinn  führt);  erblickt  er  endlich 
die  höchsten  politischen  Ideale  im  Weltbürgertum  und  im  ewige  nFrieden 
—  letzteres  jedenfalls  sehr  im  Gegensatz  zur  modernen  Naturwissenschaft,  die  im 
Kampf  ein  schöpferisches  Prinzip  anerkennt.  A.  Nordenholz. 


Borgius,   Dr.  W.      Die   Ideenwelt    des    Anarchismus.      Leipzig   1904, 
Felix  Dietrich.     68  S.     i   M. 
Den  gedanklichen  Kern  des  Anarchismus  herauszusondern,   ist  mit  einiger 
Schwierigkeit   verbunden ,   denn    unter   dieser    Sammelrubrik    wird    eine   Vielheit 


')  J.  Kants  Werke  ed.  Hartenstein  B.  VII  S.   133.         -j  Ebenda  S.   157. 
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theoretischer  Meinungen  und  praktischer  Bestrebungen  begriffen,  die  nichts 
weniger  als  ein  einheitliches  Ganzes  bildet.  Deshalb  verdient  die  Geschicklich- 
keit Anerkennung;  mit  der  B.  den  wesentlichen  und  den  wichtigeren  Theore- 
tikern gemeinsamen  Ideengehalt  der  anarchistischen  Gruppe  herauszuheben  und 
in  wohlgesichteter  und  allgemein  faßlicher  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen  ver- 
standen hat. 

Für  den  theoretischen  Anarchismus  ist  zunächst  charakteristisch,  daß  er 
seinen  Schwerpunkt  im  Politischen  sucht,  im  Gegensatz  zu  den  vorwiegend 
wirtschaftlichen  Tendenzen  der  Sozialdemokratie.  In  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung finden  sich  im  Anarchismus,  wie  B.  mit  Recht  hervorhebt,  die  ver- 
schiedensten Meinungen  vertreten,  „vom  ausgesprochenen  Individualisten  und  An- 
hänger des  Privateigentums  (Stirner,  Tucker)  über  den  Sozialreformer  (Proudhon) 
und  den  antikommunistischen  Kollektivisten  (Bakunin)  bis  zum  radikalen  Kom- 
munisten (Kropotkin)."  In  politischer  Hinsicht  hingegen  stoßen  wir  auf  eine 
weit  größere  Einheitlichkeit.  Allen  Anarchisten  schwebt  als  gemeinsames  Ideal 
die  Herstellung  eines  herrschaftslosen  Zus'tandes  vor,  was  auch  schon 
durch  das  Wort  Anarchie  =  Herrschaftslosigkeit  zum  Ausdruck  gebracht  wird. 
Der  Staat  soll  beseitigt,  die  Staat  lose,  auf  freier  Konvention  beruhende 
Gesellschaft  begründet  werden.  Ausgehend  vom  Prinzip  der  In dividual- Souveränität 
bekämpft  der  Anarchismus  jede  Gewaltanwendung  von  Mensch  gegen  Mensch, 
vor  allem  die  Gewaltorganisation  par  excellence,  den  Staat.  Dabei  ist  es  ihm 
grundsätzlich  gleich,  ob  der  Staat  eine  autokratische,  aristokratische,  demokratische 
oder  ochlokratische  Form  trägt:  das  Gewaltmoment  haftet  ihm  in  jedem  Fall  an. 
Nach  erfolgter  Ausschaltung  des  Gewaltfaktors  sollen  sämtliche  gesellschaftliche 
Funktionen,  auch  die  gegenwärtig  vom  Staat  verwalteten,  durch  ein  System  von 
auf  Freiwilligkeit  begründeter  Assoziationen,  durch  freie  Vereinstätigkeit  versorgt 
werden,  welche  nach  Ansicht  der  Anarchisten  ihre  Aufgabe  in  weit  vollkommnerer 
Weise  lösen  werden,  als  der  mit  starren  Gesetzesformeln  und  bureaukratischem 
Schematismus  arbeitende  Staat. 

Das  Utopistische  der  anarchistischen  Lehren  entspringt  offenbar  der  Leicht- 
herzigkeit, mit  der  die  Individuen  mit  einem  für  den  Bestand  und  die  Entwick- 
lung der  Gesellschaft  ausreichenden  Maß  sozialer  Gesinnung  ausgestattet  oder 
ausstattbar  unterstellt  werden.  Diese  Gesinnung  müßte  groß  genug  sein,  um  nicht 
nur  die  Versorgung  der  spezifisch  gesellschaftlichen  Aufgaben,  sondern  auch,  ohne 
Zuhilfenahme  der  Gewalt,  das  Ausbleiben  gesellschaftsgefährdender  innerer  und 
äußerer  Konflikte  zu  gewährleisten.  Das  Phantastische  solcher  Vorstellungen  gegen- 
über unserer  mit  Kampf  und  Konkurrenz  unter  ungleichwertiger  Rassen,  Nationen, 
Gesellschaften  und  Individuen  angefüllten  Wirklichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Über- 
dies verfallen  diejenigen  Anarchisten,  die  mit  der  Abschaffung  des  Staates  den 
Anfang  machen  wollen,  selbst  in  den  Fehler,  den  sie  ihren  Widersachern,  den 
Fanatikern  des  Gesetzes,  vorwerfen,  nämlich  in  eine  Überschätzung  des  For- 
malen in  der  Gesellschaft.  Staats-  und  Rechtsverfassung,  Eigentumsordnung  usw. 
sind  nur  Ausdruck  zugrunde  liegender  sozialer  Kräfte.  Stellen  aber  diese 
letzteren  das  eigentlich  Reale  dar,  so  ist  doch  klar,  daß  sie  mit  der  Aufhebung  der 
erst  von  ihnen  erschaffenen  sozialen  Form- Gebilde  keineswegs  verschwinden,  sondern 
im  Gegenteil  immer  wieder  von  neuem  die  ihnen  angemessenen  Formen  er- 
zeugen würden.  Sie  sind  es  auch,  die  überhaupt  erst  die  Formen  mit  eigent- 
lichem Inhalt  ausfüllen,  man  denke  etwa  an  den  Parlamentarismus  in  England 
und  in  Österreich-Ungarn.  —  Aber  mit  dem    bloßen  Hinweis  auf  seine  Irrtümer 
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würde  man  dem  anarchistischen  Ideenkreis  durchaus  nicht  gerecht.  Denn  hier 
wie  auch  sonst,  ist  der  Radikalismus,  der  seine  einseitigen  Gedankengänge  ohne 
nach  links  oder  rechts  zu  sehen  zu  Ende  führt,  nicht  notwendig  unfruchtbar.  Er 
eröffnet  gelegentlich  unerwartete  Ein-  und  Ausblicke,  er  rollt  neue  Probleme  auf. 
So  birgt  die  Kritik,  die  der  Anarchismus  am  Staat,  am  Gesetzeswesen,  am  Be- 
amtentum, am  Parlamentarismus  geübt,  manche  wichtige  und  entwicklungsfähige 
Anregungen  in  sich. 

B.  beschränkt  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  die  referirende  Dar- 
stellung der  anarchistischen  Doktrinen.  Die  Vollständigkeit  hätte  wohl  auch  die 
Berücksichtigung  der  „sozialitären''  und  „antikratischen''  Lehren  E.  Dührings 
erheischt,  die  mit  ihrem  ausgesprochen  politischen  Untergrunde,  ihrem  Prinzip 
der  Individual-Souveränität,  ihrem  Ideal  der  Gewaltlosigkeit,  ihren 
auf  Freizügigkeit  und  publizistischem  (statt  privatem)  Recht  an  Kapital  und  Boden 
begründeten  „Wirtschafts-Kommunen"  mancherlei  Berührungspunkte  zeigen. 

A.  Nordenholz. 


KalthofT,  Albert.     Die  Entstehung  des  Christentums.    Neue  Beiträge  zum  Christus- 
problem.    Eugen  Diderichs,  Leipzig  1904.     155  S.  3  M.     geb.  4  M. 

Kaum  einer  hat  so  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  das  Wesen  des 
biblischen  Christentums  nur  von  der  soziologischen  Seite  aus  zu  erfassen 
ist,  als  Kalthoff,  der  bekannte  freireligiöse  Prediger  an  St.  Martini  zu  Bremen. 
Sein  „Christusproblem,  Grundlinien  zu  einer  Sozialtheologie"  hat  mit  der  von  ihm 
dargelegten  Lösung  geradezu  revolutionirend  gewirkt.  Und  diese  auch  im  vor- 
liegenden Werke  vertretene  Lösung  lautet:  Den  Christus  der  Bibel  hat  es  nie 
gegeben.  Das  biblische  Christentum  ist  nicht  die  Tat  einer  Persönlichkeit  sondern 
einer  ganzen  Zeitepoche.  Die  historische  Würdigung  des  Christentums  kann  nur 
durch  Betrachtung  der  zeitgenössischen  Kultur  gewonnen  werden,  denn  „das 
Christentum  ist  von  Hause  aus  nicht  nur  eine  Religion,  eine  Morallehre  und  eine 
Theologie,  sondern  ebenso  eine  Gesellschaftsform".  So  sieht  Kalthoffz.  B.  in 
den  Korintherbriefen  im  wesentlichen  Gemeindedekrete. 

Kalthoff  bestreitet  nicht,  daß  es  einen  Messias  gegeben  hat  (es  traten 
damals  ja  zahlreiche  Messiasse  auf),  der  als  der  biblische  Christus  zu  bezeichnen 
wäre,  aber  in  der  Bibel  finden  wir  „kein  einziges  sicheres  authentisches  Wort  von 
Jesu"  (Ausspruch  eines  Vertreters  der  kirchlichen  Orthodoxie  Prof.  Kahler  in 
Halle).  Zur  Lebensgeschichte  dieses  Religionsstifters  läßt  sich  aus  den  Evan- 
gelien keine  sichere  Ausbeute  holen,  was  uns  dort  entgegentritt,  ist  der  Ausdruck 
einer  ganzen  Zeit,  ist  Christologie  der  Gemeinde.  „Das  Christentum  ist  als  eine 
bestimmte  Kulturerscheinung  und  Entwicklungsform  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
nicht  als  das  Werk  eines  individuellen  Religionsstifters  zu  betrachten.*' 

Soziologisch  interessant  ist  daher  die  Vorgeschichte  des  Christentums  im 
römischen  Reich,  in  der  griechischen  Philosophie  und  im  Judentum  und  ferner 
die  Organisation  der  christlichen  Gemeinde,  und  diese  Vorgeschichte  gibt  uns 
Kalthoff  in  ausführlicher  Weise,  desgleichen  Schilderungen  der  damaligen 
„kommunistischen  Klubs". 

Man  mag  nun  Kalt  ho  ff  in  der  Christusfrage  beistimmen  oder  nicht,  jeden- 
falls muß  man  —  und  namentlich  der  soziologisch  Interessirte  —  Kenntnis  nehmen 
von  den  Werken  dieses  geistvollen  und  tapferen  Kämpfers. 

Dr.  V.  Buttel-Reepen. 
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Diphtherie-Immunität.  Wie  bekannt,  trat  Löffler  vor  20  Jahren  mit 
der  Lehre  hervor,  daß  der  spezifische  Erreger  der  Diphtherie  der  später  nach  . 
dem  Entdecker  so  benannte  Löffler  sehe  Diphtherie-Bazillus  sei.  Aber  die  Flut 
der  seitherigen  Publikationen  über  dieses  kleine  Lebewesen  hat  doch  bis  heute 
der  Anschauung  der  Spezifizität  des  Bazillus  nicht  die  unbestrittene  Anerkennung 
zu  verschaffen  vermocht.  Alle  Kriterien,  die  für  seine  Eigenart  aufgestellt  wurden, 
um  ihn  gegen  seinen  Konkurrenten,  den  Pseudodiphtherie-Bazillus  zu  unterscheiden, 
haben  sich  als  unzureichend  erwiesen.  Die  Forscher  Roux  und  Y  er  sin  kon- 
statirten  sogar  (1890)  direkt  die  Identität  beider  Mikroben.  Auf  Grund  der  Aus- 
führungen von  Abel  (1894)  und  Wassermann  (1895),  wonach  ein  erheblicher 
Prozentsatz  von  Personen,  die  niemals  diphtheriekrank  waren,  Schutzstoffe  gegen  • 
das  Diphtheriegift  in  ihrem  Blute  führen,  versuchte  von  Behring  (1901)  ver- 
geblich die  Schwierigkeiten  der  Rouxschen  These  für  die  epidemiologische  Be- 
deutung des  Löfflerschen  Bazillus  aus  der  Welt  zu  schaffen  durch  seine  Hypo- 
these, daß  in  den  Fällen,  wo  Mikroben  der  Klasse  Diphtherie-Bazillus  auf  in- 
takten Schleimhäuten  gefunden  werden,  anzunehmen  sei,  daß  schwach  virulente, 
aber  echte  Löfflersche  Bazillen  vorliegen,  die  den  Organismus  ihres  Wirtes  zur 
Antitoxin-Produktion  anregen  und  ihn  dadurch  gegen  Infektion  mit  stark  viru- 
lenten Diphtherie- Bazillen  schützen.  Denn  die  Untersuchungen  von  A.  Lazarus 
(1892)  hatten  ja  bereits  schon  gezeigt,  daß  auch  Personen,  die  niemals  cholera- 
krank waren,  Schutzstoffe  gegen  das  Choleragift  besitzen.  Da  man  nicht  an- 
nehmen wird,  daß  auf  den  Schleimhäuten  dieser  Menschen  beständig  schwach 
virulente  Cholera- Vibrionen  vegetiren,  die  Cholera-Antitoxin  gegen  stark  virulente 
Cholera- Vibrionen  hervorrufen,  so  dürfte  dieser  Hinweis  genügen  für  die  Erklärimg, 
daß  von  Behrings  These  bei  dem  Versuche  der  Nutzanwendung  sich  als  un- 
zureichend erweist.  —  Diese  Ausführungen  Sauls  stimmen  mit  zahlreichen  anderen 
Beobachtungen,  wonach  vielfach  pathogene  Bakterien  im  IVIenschen  selbst  in  großer 
Zahl  gefunden  wurden,  ohne  daß  die  entsprechenden  klinischen  Erscheinungen 
hervortraten  oder  die  Erzeugung  von  Antitoxinen  durch  die  Bakterien  anzunehmen 
gewesen  wäre.  Vielleicht  liegen  auch  bei  der  Diphtherie,  analog  den  Verhältnissen 
bei  der  Malaria  (s.  Plehn,  dieses  Archiv  Bd.  I  S.  475/476.  Ref.  v.  Ploetz) 
die  Dinge  so,  daß  bei  vielen  Lebewesen  eine  natürliche,  angeborene,  konsti- 
tutionelle, von  vornherein  gegen  die  Erkrankung  bestehende  Immunität  vor- 
handen ist,  gegen  die  betreffenden  Bakterien,  Plasmodien  und  Bakteriengifte 
überhaupt  nicht  an  können.  (Dr.  E.  S  a  u  1 ,  Beiträge  zur  Morphologie  der  patho- 
genen  Mikroorganismen,  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriebazillus.  Münchener 
mediz.  Wochenschr.  7,  III,  1905.  Nr.  10,  S.  446.)  E.  Rüdin. 

Still  vermögen.  An  der  kgl.  württembergischen  Landeshebammenschule 
(Wal eher)  sind  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Versuche  angestellt  worden,  durch 
systematische  Beeinflussung  der  Mütter,  diese  zum  Stillen  ihrer  Kinder  anzu- 
halten. Die  Resultate,  über  die  G.  Martin  berichtet,  scheinen  angetan,  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  modernen  Anschauungen  über  Degeneration  des  Still- 
vermögens zu  werfen. 

Bekanntlich  lauten  eine  Reihe  von  Statistiken  für  diese  Funktion  recht 
ungünstig:  so  können  nach  Bunge  nur  31,8  ^'^^  der  Frauen  9  Monate  lang  ihre 
Kinder  in  ausreichender  Weise  nähren.  Atrophie  der  Brustdrüse  infolge  seltenen 
Gebrauchs  oder  Alkoholismus  der  Väter  (Bunge)  werden  als  Ursachen  dieser 
Degeneration  angesehen.  Freilich  nicht  alle  Angaben  lauten  so  ungünstig:  Marfan 
hält  99  ^y^,    der   Frauen   in   ärmeren  Kreisen    von  Paris    für  befähigt  zum  Stillen. 
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ÄhnlicHe  Zahlen  geben  Black  er  und  Hirth  für  London  (97,5%)  bzw.  für 
München  (96  ^  ^^)  an. 

Woher  der  Kontrast  bei  den  Autoren,  wie  verhält  es  sich  mit  dem  Still- 
vermögen in  Wirklichkeit? 

Kurz  gesagt  handelt  es  sich  nach  Martins  Ansicht  keineswegs  um  nicht 
Können,  sondern  um  nicht  Wollen,  um  eine  Art  Massensuggestion  oder  auch 
Massen  Vorurteil. 

Das  ^laterial,  an  dem  die  in  Frage  kommenden  Beobachtungen  angestellt 
wurden,  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen:  ^/^  entstammen  dem  Neckarkreise, 
je  ^Jq  dem  Schwarzwald-,  Donau-  und  Jagstkreise.  *  5  der  Frauen  sind  weiß- 
häutig blond  und  brach ycephal ,  ca.  48  ^,^j  Erst-,  52  ^'^  aber  Mehrgebärende. 
Mäßig  entwickelte  Brüste  finden  sich  bei  11,30"/^,  schlecht  entwickelte  Brüste 
bei   1,9  ^/o,  eingezogene  Warze  bei  2,1^^^,. 

Das  Resultat,  welches  mit  diesen  Frauen  vorwiegend  durch  psychische  Be- 
einflussung (Laktation  als  z.  T.  psychischer  Reflex)  erzielt  wurde,  läßt  sich  wie 
folgt  kurz  zusammenfassen:  Von  den  10 178  Müttern,  die  in  der  Zeit  vom 
I.  Januar  1884  bis  31.  Dezember  1903  mit  lebenden  Kindern  entlassen  wurden, 
haben 

8974  =  88,2  %   gestillt, 
1073  =  10,5  %  teilweise  gestillt, 
131  =     i>3  ^/o  nicht  gestillt. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  sogar  annähernd  100  ^/^^  Still fahigkeit  erzielt.  Hier- 
bei wurde  stets  eine  günstige  Wirkung  auf  das  Kind  festgestellt,  auch  wenn  die 
Mütter  (durch  Blutverlust)  geschwächt,  oder  gar  krank  waren.  Ebenso  hat  sich 
kein  ungünstiger  Einfluß  auf  die  Mütter  nachweisen  lassen. 

Im  ganzen  verwirft  Martin  eine  phylogenetische  Erklärung  des  angeblichen 
Stillunvermögens. 

Nach  Biedert  war  im  Altertum  jegliche  künstliche  Ernährung  unbekannt. 
In  Deutschland  wird  eine  solche  erst  um  1473  erwähnt.  Diese  Zeitspanne  ist 
nach  Martin  zu  einem  derartigen  regressiven  Entwicklungsprozeß  zu  kurz:  Man 
denke  an  den  Processus  vermiformis,  der,  schon  seit  Jahrtausenden  überflüssig, 
doch  nicht  verschwindet.  Ref  möchte  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  die  Vergleichung  durchaus  keine  glückliche  ist.  Im  Processus  ver- 
miformis wird  eine  durchaus  universelle  Anlage  vererbt,  die  nicht  schädlich  genug 
ist,  um  einen  eliminierenden  Züchtungsprozeß  zu  bedingen.  Ganz  unabhängig 
hiervon  ist  die  Frage  ob  Stillunvermögen  vererbbar  sei.  Ist  das  der  Fall,  so 
wird  ein  Züchtungsprozeß  die  degenerirten  Linien  nur  so  lange  ausschalten,  als 
Stillvermögen  eine  condition  sine  qua  non  für  das  Fortbestehen  der  Nachkommen- 
schaft ist.  Ist  dies  nach  Erfindung  der  künstlichen  Ernährung  nicht  mehr  der 
Fall,  so  kann  sich  das  früher  ausgemerzte  Unvermögen  vererben,  vermehren  — 
je  nach  Zahl  der  auftretenden  Unvermögenden.  Tatsächlich  soll  sich  nach  Bunge 
das  Stillunvermögen  dergestalt  forterben,  daß  Frauen,  in  deren  Aszendenz  Unver- 
mögende sind,  ihrerseits  auch  nicht  werden  stillen  können.  Gegen  diese,  auf 
vStatistik  sich  stützende  Schlußfolgerung  wendet  sich  Martin  auf  Grund  seiner 
dargetanen  Erfahrungen:  keine  physische  Degeneration,  bedingt  durch  Alkohol, 
wird  vererbt,  sondern  eine  moralische :  Die  höchsten  ethischen  Gefühle  der  be- 
treflenden  Frauen  sind  verloren  gegangen,  auch  haben  sich  die  Vorurteile,  von 
denen  wir  eingangs  sprachen,  vererbt.  (G.  Martin,  Stillvermögen.  Arch.  Gynä- 
kol.   1905.  Bd.   74  p.  513 — 535.J  H.  Jordan -Zürich. 

Zur  Entstehungsursache  des  Krebses.  Die  vortreff'lich  organisirte 
Statistik  der  Todesursachen,  wie  sie  z.  B.  ein  großer  Teil  von  Österreich  besitzt, 
ermöglicht   Aufschlüsse    über    die   Verteilung    wichtiger  Volkskrankheiten  auf  die 
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verschiedenen  Teile  der  Bevölkerung  zu  erhalten ;  Aufschlüsse,  die  unter  anderem 
auch  von  großem  rassenhygienischen,  ja  rassenbiologischen  Interesse  sein  können. 
So  zeigt  Prinzin g,  daß  sich  in  dieser  Weise  für  den  Krebs  (eigentlich  für  die 
bösartigen  Neubildungen  insgesamt  —  doch  macht  dies  wenig  Unterschied)  einige 
interessante  Beziehungen  feststellen  lassen.  Als  Beispiele  dienen  diejenigen  Kron- 
länder, in  denen  bei  mehr  als  90  %  der  Sterbefälle  während  der  Jahre  1896 — 1900 
die  Todesursache  ärztlich  beglaubigt  wurde.  Von  den  angeführten  Zahlen  seien 
nur  einige  Extreme  mitgeteilt.  Es  kamen  in  den  Jahren  1896  — 1900  auf  10  000 
Einwohner  Sterbefälle  infolge  von  bösartigen  Neubildungen  in  Salzburg  13,6, 
Oberösterreich  11,4,  Niederösterreich  10,8,  Vorarlberg  10,3,  Galizien  2,7,  Dal- 
matien  2,2.  Woran  liegen  diese  beträclitlichen  Unterschiede?  Dichte  der  Be- 
völkerung ist  ohne  Einfluß:  Die  Krebssterblichkeit  in  Wien  ist  viel  geringer  als 
im  Bezirk  Hom,  oder  in  einer  Anzahl  von  Bezirken  in  Salzburg  und  Tirol. 
Ebenso  ist  Gebirg  und  Ebene  ohne  Bedeutung,  da  z.  B.  der  Krebs  in  den  Ge- 
birgen Tirols  und  auf  der  oberbayrischen  Hochebene  gleich  häufig  ist. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Beurteilung  ob  bezüglich 
der  Rassen  konstante  Differenzen  wahrzunehmen  sind.  Tatsächlich  ist  in  den 
deutschen  Gebietsteilen  Österreichs  die  Krebssterblichkeit  höher  als  in  den  slavischen. 
Dem  widerspricht  jedoch  die  große  Verschiedenheit  in  der  Krebsverteilung  in 
Deutschland  selbst  (z.  B.  in  Württemberg  und  Baden,  in  so  engen  Grenzen,  daß 
auch  Stammesverschiedenheit  nicht  in  Frage  kommt).  Zuverlässigere  Auskunft 
gibt  nun  eine  Vergleichung  der  gegenwärtigen  Statistiken  mit  den  früheren:  die 
Länder,  die  gegenwärtig  die  größte  Krebssterblichkeit  aufweisen  (s.  o.),  taten  dies 
auch  früher  (1880 — 1887).  Aus  alledem  wird  geschlossen,  daß  die  mehr  oder 
weniger  große  Krebssterblichkeit  vornehmlich  durch  die  Örtlichkeit  bestimmt 
wird.  —  (Fr.  Prinzing,  Der  Krebs  in  Österreich.  Centralbl.  allg.  Gesundheitspfl. 
23.  Jahrg.  1904  p.  209  —  221).  H.  Jordan -Zürich. 

Die   Lebensdauer   in   Stadt   und  Land   und   nach  Geschlechtern. 

Infolge  der  steten  Änderung  der  Lebensbedingungen  in  unserer  rasch  sich 
ändernden  Epoche  bleibt  auch  die  physiologische  Lebensdauer  der  Bevölkerung, 
ihrer  örtlichen  Gruppen  und  sozialen  Schichten,  keineswegs  eine  feste  Größe, 
sondern  befindet  sich  beständig  im  Flusse.  So  verlieren  denn  aus  einige  Jahr- 
zehnte altem  Material  berechnete  Sterbetafeln  allmählich  ihre  Gültigkeit.  Daher 
wurden  neuerdings  im  kgl.  preußischen  Statistischen  Landesamt  Sterbetafeln 
berechnet,  die  aus  dem  Quellenmaterial  von  1 891/1900  schöpfen.  Aus  dem  vor- 
läufigen Bericht  über  diese  Berechnungen  in  der  „Statistischen  Korrespondenz*' 
vom  27.  Mai  1.  J.,  Nr.  20,  geht  eine  recht  erhebliche  Abnahme  der  Sterblichkeit 
in  fast  allen  Altersklassen  hervor  *,  am  stärksten  erscheint  diese  Abnahme  ausgeprägt 
für  die  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  vom  10.  bis  zum  50.  Lebensjahre. 
Zum  ersten  Male  wurden  (von  Ball  od)  besondere  Sterbetafeln  für  Groß-, 
Mittel-  und  Kleinstädte,  sowie  Stadt  und  Land  berechnet.  Nachstehender  Auszug 
aus  den  mitgeteilten  abgekürzten  Tafeln  möge  die  Unterschiede  in  der  Lebens- 
dauer zwischen  Stadt  und  Land  in  Preußen  illustrieren: 

Preußische  Sterbetafel  1900/01. 


Sterbeziffer  auf  looo  Lebende 

Staat  Die  22  Groß-    Mittelstädte  Kleinstädte 

Alter  in    ^  Städte  (20000    bis        mit  unter 

,  ,  zusammen  Städte  Land  zusammen      loooooEinw.)  20000  Einw. 

m.         w.         m.         w.         m.         w.  m.         w.  m.         w.  m.         w. 

3—4       12,95    12,58    13,93    13,40  12,34    12,08     14,60    14,01     15,38    14,43  12,48    12,33 
10—15       2,73      3,00      2,65      2,77      2,78      3,14       2,61      2,56      2,64      2,84       2,73      2,95 

35—40      9,04      7.80    11,01      8,01      7,40     7,62     u,o8      7,76    10,85      7,99  iOw9     8,32 

50—55     22,11     13,80    26,06    14,81  17,64    13,02     27,02    14,25    26,83    15,42  24,34    15,01 

70—75     86,79    78,65    95,07    75,95  82,60    80,59     96,97    72,46    99,84    77.26  92,09    77,80 
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Der  sehr  erhebliche  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  tritt  hauptsäch- 
lich beim  männlichen  berufstätigen  Geschlecht,  viel  weniger  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht hervor,  wie  auch  aus  dem  folgenden  Auszug  aus  der  Tabelle  über  die 
mittlere  Lebensdauer  zu  ersehen  ist: 

Preußische  Sterbetafel  1900/01. 


Mittlere  Lebensdauer 

Staat 

Die  22   Groß- 

Mittelstädte 

Kleinstädte 

m 

städte 
zusammen 

(2oxx)o    bis 
100  oooEinw.) 

mit  unter 
20000  Einw. 

Alter  in 
Jahren 

zusammen 

Städte 

Land 

m. 

w. 

m.         w. 

m.         w. 

m.         w. 

m.         w. 

m.         w. 

0 

3 

15 
30 

45 

'  42,07 
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52,48    56,85 

43,55    48,25 

31,53    36,25 
20,81    24,84 

43,72    46,48 

56,03    57,17 
47,20    48,54 

55,40    36,57 
23,65    25,01 

39.19  44,78 
52,38    57,45 
43,45    48,84 

31.20  36,63 
20,48    25,11 

39,95    44,87 
52,05    56,53 

43,34   48,13 
31,27    36,09 

20,45    24,68 

40,45    45.05 
52,83    56,37 
43,82    47,70 
32,16    36,00 
21,38    24,71 

60 

75 

13,03 
6,01 

14,01 
6,27 

12,18    14,20 
5.82     6,44 

13,53    »3,87 
6,11      6,15 

12,00    14,47 
5,87      6,66 

11,83    14,09 
5.49      6,31 

12,49    14,06 
5,86     6,34 

Mit  Freude  muß  es  begrüßt  werden,  daß  in  Aussicht  gestellt  wird,  die  für 
1907  beabsichtigte  Berufszählung  so  einzurichten,  daß  auch  Feststellungen  über 
die  Verteilung  der  Altersklassen  und  die  Lebensdauer  hoffentlich  auch  über  die 
Fortpflanzung  daran  geknüpft  werden  können,  denn  leider  sind  die  Ergebnisse 
der  bisherigen  Berufszählungen  für  genaue  Feststellungen  nach  dieser  Richtung 
nicht  ausreichend.  R.  Thurnwald. 

Koloniale  Eingeborenenpolitik.  Über  diesen  Gegenstand  hielt  Bezirks- 
amtmann Hans  Zache  in  Tanga,  Deutsch-Ostafrika,  am  5.  Mai  1905  in  Berlin 
in  der  Gesellschaft  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre 
einen  sowohl  für  die  Rassenpsychologie  der  Neger  überhaupt,  wie  auch  für  die 
darauf  zu  begründende  Eingeborenenpolitik  in  den  Tropen,  insbesondere  in  Deutsch- 
Ostafrika,  lehrreichen  Vortrag.^) 

Die  Rassenpsychologie  der  Neger  ist  nicht  nur  von  hoher  theoretischer 
Wichtigkeit  für  die  Charakteristik  der  Systemrassen  und  für  die  Bedeutimg  der 
Kulturstufen,  sondern  sie  hat  auch  eine  außerordentlich  praktische  Seite.  Die 
weiße  Rasse  kann  heute  unmöglich  mehr  der  Produkte  der  Tropen  entraten,  die 
sich  als  reicher  an  Naturschätzen  aller  Art  erweisen,  als  man  vordem  ahnte.  Das 
Klima  ist  aber  zumeist  ungeeignet  für  eine  Besiedelung  des  Landes  im  großen 
Maßstabe  und  der  Weiße  muß  sich  der  Arbeit  des  Farbigen  bedienen.  Hierin 
liegt  das  eigentliche  Problem  jeder  Eingeborenenpolitik,  der  „Kontrolle  über  die 
Tropen"  (control  of  the  tropics,  wie  die  Engländer  sich  ausdrücken).  „Unsern 
Egoismus  beim  Kolonisiren  müssen  wir  eingestehen"  sagte  Zache  mit  Recht, 
„aber  wir  müssen  auch  erkennen,  daß  wir  unbewußte  Werkzeuge  des  in  der  Ge- 
schichte wirksamen  Prinzips  der  Entwicklung  sind,  das  überall  danach  strebt, 
die  niedere  Kultur  durch  die  höhere  zu  ersetzen.  Wir  beglücken  den 
Eingeborenen  durch  unsere  Kultur  ebenso  wenig,  als  wir  mit  dem  wachsenden 
Wissen,  daß  wir  in  den  Schulen  verbreiten,  die  Unzufriedenheit  aus  der  Welt 
schaffen  oder  die  Welt  glücklicher  machen;  aber  wir  denken  nicht  daran,  dem 
Bildungsdrange  einen  Riegel  vorzuschieben,  weil  wir  durch  Förderung  desselben 
weitere  Kreise  in  den  Stand  setzen,  am  Schaffen  von  Kulturgütern 
teilzunehmen.  Und  in  gleicher  Weise  dienen  wir  der  Kultur,  indem  wir  kolo- 
nisiren". —  W^enn  der  Weiße   in    die  Tropen    kommt,   seine   Erfindungen,   seine 

^)  Der  Vortrag  ist  zum  größten  Teil  wiedergegeben  in  H.  2  u.  3  (1905)  der  Blätter  für 
vcrgl.  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre. 
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Werkzeuge  und  Maschinen,  seine  Technik  und  Organisationskraft,  seine  Ausdauer 
und  Energie  hinträgt,  um  die  Schätze  des  Landes  zu  erschließen,  so  steht  er  im 
Dienste  der  ganzen  Menschheit,  die  von  den  Reichtümern  der  Erde  leben 
will  und  durch  die  Herrschaft  ihres  Geistes  über  die  Natur  vorwärts  und  aufwärts 
zu  höheren  Lebensgestaltungen  strebt  —  mag  der  Neger  unsere  europäische 
Kultur  als  etwas  Begehrenswertes  ansehen,  mag  er  diesen  Gang  der  Entwicklung 
sehen  und  gutheißen  oder  nicht.  Für  den  Weißen  wird  es  darauf  ankommen, 
welche  Eigenschaften  er  beim  Neger  vorfindet,  um  ihn  an  dem  heute  doch 
noch  immer  vom  Weißen  geleiteten  Kulturbau  zu  beschäftigen. 

Das  ungezählte  Jahrtausende  währende  Leben  der  Neger  in  tropischen  Land- 
strichen hat  diesen  teils  durch  direkte  Beeinflussung  der  Individuen,  teils  durch 
den  gewaltigen  stets  werktätigen  Siebungsmechanismus  der  Lebensbedingungen, 
durch  die  Auslese  und  Ausmerze,  ihren  Stempel  aufgeprägt.  Freilich  wird  das 
nur  für  die  psychischen  und  physischen  Hauptcharaktere,  nicht  für  komplizirtere, 
an  bestimmte  lokale  oder  kulturelle  Faktoren  geknüpfte  untergeordnete  Einzel- 
züge gelten.  Die  Hauptcharaktere  werden  aber  wohl  nicht  nur  für  Ostafrika 
allein  angeführt,  sondern  für  die  schwarze  Rasse  als  solche  verallgemeinert  werden 
dürfen. 

„Die  Not,  die  graue  Frau  Sorge,  war  es,  die  uns  im  Kampf  ums  Dasein 
lehrte,  daß  die  Natur  sich  meistern  läßt  und  daß  man  ihr  Schätze  abringen  kann, 
die  sie  auch  in  fröhlichster  Geberlaune  freiwillig  nie  gewähren  würde.  So  mag 
es  gekommen  sein,  daß  heute  die  so  stiefmütterlich  bedachten  Völker  des  Nordens 
die  verfeinertste  und  wohlhabendste  Lebenshaltung  aufweisen."  —  Dagegen  hat 
es  der  verzärtelte  Sohn  der  tropischen  Natur  zu  nichts  gebracht.  Gegen  geringe 
Dienste  schenkte  sie  ihm  alles,  was  er  brauchte.  Die  Nahrung  wächst  ihm  in 
den  Mund^  die  Mittel  zum  Bau  eines  leichten  Schutzes  gegen  den  Regen  gewährt 
ihm  Wald  und  Feld.  Kleidung  hat  er  Jahrtausende  lang  nicht  gebraucht,  und 
auch  heute  noch  kann  er  sich  ohne  sie  behelfen.  Ja,  wären  aus  der  unglück- 
seligen Pandorabüchse  nicht  Pocken,  Dürre,  Krieg  und  Heuschrecken  aufgeflattert, 
er  würde  ein  wunschloses  Dasein  führen".  —  „Allerdings  gibt  es  auch  Stämme, 
denen  es. nicht  so  leicht  gemacht  ist  zu  leben.  Nicht  durch  Übervölkerung,  aber 
durch  unablässige  Überfalle  raublüsterner  Nachbarn  verdrängt,  fristen  sie  auf 
kahlen  Höhen  und  in  unzugänglichen  Schluchten  bei  harter  Arbeit  ein  elendes 
Dasein.  Diese  gehetzten  Völker,  welche  nie  Hammer,  stets  Ambos  waren,  sind 
erst  durch  die  europäische  Besitzergreifung  auf  eine  menschenwürdige  Stufe  der 
Existenz  gehoben".  —  „Aber  das  sind  Ausnahmen.  Die  weit  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Stämme  ist  an  Arbeit  nicht  gewöhnt  und  daher  arbeitsscheu.  Tritt 
dann  einmal  Hungersnot  ein,  so  trifft  sie  die  Neger  völlig  unvorbereitet.  Denn 
nie  baut  er  mehr,  als  bis  zur  nächsten  Ernte  unbedingt  notwendig  ist  ....  er 
beruhigt  sich  in  dem  Gefühle  seiner  Ohnmacht,  statt  auf  Ver- 
besserungen zu  sinnen,  und  wenn  die  schwere  Not  kommt,  vegetirt  er  ge- 
duldig weiter-  Scharenweise  wandert  man  hinaus  in  Busch  und  Wald,  um  von 
wilden  Früchten,  Wurzeln  und  Baumrinde  das  Leben  zu  fristen.  In  solchen  Jahren 
erliegt  manchmal  die  Hälfte  des  Stammes  und  mehr  dem  Hunger,  aber  die 
Überlebenden  haben  nichts  gelernt  und  leben  in  den  Tag  hinein  wie  zuvor. 
Dennoch  bleibt  es  wunderbar,  daß  bei  so  schweren  Hungersnöten,  wie  sie  z.  B. 
nach  der  Heuschreckenplage  1897  den  Bezirk  Tanga  heimsuchten,  die  Menschen- 
verluste nicht  noch  furchtbarer  sind.  Europäer  würden  jedenfalls  unter  gleichen 
V^oraussetzungen  viel  schwerer  leiden.  Das  mag  sich  daraus  erklären,  daß  bei 
den  alle  Jahrzehnte  zwei-,  dreimal  auftretenden  Nöten  im  Laufe  von  Jahrtausen- 
den eine  Auslese  stattgefunden  hat,  die  den  Neger  gegen  Hunger  und  Not 
widerstandsfähiger  macht,  als  den  besser  versorgten  Weißen'.  —  „Sicher  er- 
kennen wir  heute  einen  generellen  Unterschied  in  der  psychischen  Veranlagung 
beider  Rassen.     Wer  den  Neger  wochen-  und  monatelang  hungern  sieht,  wer  den 
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Träger  beobachtet,  der  seine  siebzig  Pfund  Last  tagaus,  tagein  im  Sonnenbrande 
6  und  8  Stunden  lang  über  Berg  und  Tal  schleppt,  der  wird  demselben  eine 
eigene  Form  der  Energie,  in  der  er  uns  überlegen  ist,  nicht  absprechen."  —  „Es 
ist  die  Energie  der  Ausdauer,  die  dem  Neger  besonders  eigen  ist".  Es  ist  aber 
eine  durchaus  „passive  Energie",  welche  zu  den  „schätzenswertesten  Anlagen 
unserer  Eingeborenen"  gehört.  „Sie  aber  prädestinirt  den  Neger  zum  Knechte 
der  Herrenvölker,  sie  hat  ihn  zum  Prototyp  der  Sklaven  gestempelt,  und  schon 
seit  Noah  gilt  die  Weissagung :  Ham  soll  seinen  Brüdern  dienen."  —  Dem  Neger 
fehlt  fast  gänzlich  die  Energie  der  Anspannung,  der  Kraftkonzen- 
t  r  a  t  i  o  n ,  die  wir  uns  als  eins  unserer  wertvollsten  Besitztümer  erworben  haben. 
Wir  können  unsere  Kräfte  mit  den  an  uns  herantretenden  Aufgaben  wachsen 
lassen,  wir  vervielfältigen  sie  im  Affekt  ...  in  wichtigen  Momenten  leistet  ein 
jeder  von  uns  ein  Mehrfaches  seines  gewöhnlichen  Selbst"  .  .  .  „Das  fehlt  dem 
Neger  fast  ganz.  Seine  Tätigkeit  hat  nichts  Sprunghaftes,  Gewaltsames,  Hasten- 
des, sie  fließt  in  immer  gleichem  Bächlein  dahin.  Deshalb  ist  z.  B.  auch  ein 
einzelner  und  unbewaffneter  Europäer  im  Kampfe  mehreren,  selbst  j>hysisch 
stärkeren  Negern  überlegen".  „Die  Entwicklung  nach  diesem  positiven  Pole, 
nach  der  überspannten  Energie  hin,  ist  beim  Neger  sehr  selten  zu  beobachten." 
.  .  .  „Solche  Ausnahmen  mögen  jene  großen  Reichsgründer  gewesen  sein,  die 
sich  vom  Dorfältesten  aufschwangen  zum  Herrscher  über  Gebiete  so  groß  und 
größer  als  Preußen".  Aber  solche  Erscheinungen  sind  durchaus  an  ganz  ver- 
einzelte afrikanische  „Napoleone"  geknüpft,  nie  gelang  eine  wirklich  große,  von 
mehreren  gleichzeitig  getragene  Staatsbildung.  „Dieser  Mangel  an  aktiver 
Energie  bewirkt,  daß  geborene  Führer  unter  den  Afrikanern  so  selten  sind." 
Allerdings  „wo  das  Klima  weniger  erschlaitend  ist,  als  an  der  Küste,  sind  die 
Stämme  auch  energischer  und  kriegerischer.  So  vor  allem  die  Bergvölker,  von 
denen  ich  (Zache)  nur  die  Wahehe  nennen  will.  Aber  auch  hier  ist  die  positive 
Energie  fast  nur  kriegerischer  Art  und  setzt  sich  nicht  in  wertschaffende  Tätig- 
keit um'*. 

Wächst  der  oben  geschilderte  Mangel  an  Voraussicht  und  die  passive  Energie 
auf  demselben  Boden,  so  steht,  was  Zache  über  das  Verhältnis  von  Intelligenz- 
entwicklung und  Geschlechtsleben  sagt,  auch  wieder  im  Zusammenhang  damit. 
Er  meint :  „Zeifellos  ist  der  Neger  minderbegabt  im  Verhältnis  zur  mittelländischen 
Rasse.  Aber  diese  Minderbegabung  tritt  nicht  schon  in  der  Kindheit  in  Er- 
scheinung; im  Gegenteil  ist  der  Neger  im  Kindesalter  uns  an  Intelligenz  über- 
legen." „Nur  bei  dieser  Frühreife  des  Negers  ist  es  auch  möglich,  daß  Knaben 
von  10  Jahren  und  darunter  den  Anforderungen,  die  ein  europäischer  Junggesellen - 
Haushalt  an  die  Dienerschaft  stellt,  oft  besser  gewachsen  sind  als  ältere  Jungen. 
Nach  meinen  (Zaches)  Beobachtungen  ist  es  die  beendete  Geschlechtsreife, 
welche  zum  Stillstande  der  geistigen  Entwicklung  beim  Neger  fuhrt, ^)  und  der 
Grund  mag  in  der  eigenartigen  Sinnlichkeit  des  Negers  liegen.  Auch  auf 
diesem  Gebiete  ist  der  Neger  nicht  impulsiv  und  konzentrirt  wie  der  Europäer, 
der  doch  nur  einen  geringen  Bruchteil  seines  Lebensinhaltes  dieser  Funktion 
widmet,  während  desselben  aber  zur  Leidenschaft  entflammt.  Die  Sinnlichkeit 
des  jungen  Negers  ist  träumerisch,  brütend  und  füllt  seinen  ganzen  Ideeninhalt 
aus"  .  .  .  „Über  den  Standpunkt,  den  seine  intellektuelle  Entwicklung  bei  der  Ge- 
schlechtsreife erreicht  hatte,  kommt  der  Neger  jedenfalls  erheblich  nicht  mehr 
hinaus." 

Es  kann  uns  nicht  wundernehmen,  zu  hören,  daß  „die  Bedürfnisse  des 
Negers  mit    dem  Wohlstande    nicht   nennenswert    wachsen".      Charakteristisch    ist 


M  Referenten  gefjenüber  wurde  von  einem  (iewerbeschullehrer  in  Bosnien,  der  viele 
Jahre  im  Land».'  gewirkt  hat,  ein  ähnlicher  Ausspruch  über  die  dort  heimische,  sog.  serbische 
Bevölkerung  gemacht,  und  auf  ähnliche  Weise  erklärt,  wie  dies  Zache  bezüglich  der  Neger  tut. 
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auch,  nach  welcher  Richtung  Aufwand  getrieben  wird.  Nicht  auf  praktische  Ein- 
richtungen der  Häuslichkeit,  sondern  nur  auf  äußerlichen  fadenscheinigen  Prunk 
und  auf  persönlichen  Genuß.  Die  Ausgaben  gehen  auf  Garderobe  und  Putz  ins- 
besondere der  Frauen,  auf  Tand  und  vor  allem  auf  Essen  und  Trinken. 

Sein  sozialer  Sinn  bleibt  auf  das  nächste  Sinnfällige  gerichtet,  er  erschöpft 
sich  in  persönlicher  Kameradschaft  und  geht  über  den  weiteren  Kreis  bluts- 
verwandter Stammesgenossen  in  der  Regel  nicht  hinaus.  Indessen  „die  Diener 
der  Europäer,  die  Soldaten,  die  einzelnen  Stämme,  haben  einen  ausgeprägten 
Berufs-  und  Nationalitätsdünkel  und  mit  der  Kaste,  mit  der  Stammes- 
gemeinschaft hört  die  gerühmte  Gutherzigkeit  schroff  auf.  Mau  tut  daher  stets 
Unrecht,  einen  bewährten  liebevollen  Diener,  einem  tüchtigen  und  gewissenhaften 
farbigen  Unteroffizier  die  Verteilung  der  Lebensmittel  zu  überlassen.  Standes- 
genossen und  Landsleute  werden  nicht  schlecht  fahren,  aber  dem  armseligen  land- 
fremden Träger  wird  eine  knappe  Handvoll  Mais  oder  Erbsen  zugeworfen  werden ; 
oft  noch  mit  höhnenden  Worten.  Denn  der  Soldat,  der  boy,  lächelt  über  den 
Europäer,  der  für  den  Buschnigger,  den  „Wilden",  ebenso  sorgt,  wie  für  den  ge- 
bildeten, wohl  gar  mohammedanischen  Küstenneger.  Der  gutmütige  Trottel  aus 
dem  Innern  bildet  die  ewige  Zielscheibe  des  Spottes  und  nicht  enden  wollenden 
Gelächters  für  die  Küstenleute.  Der  Neger  des  Innern  ist  direkt  feindselig  gegen 
die  Angehörigen  fremder  Stämme".  .  .  .  „Daß  die  Gutmütigkeit  des  Negers  nur 
Kameradschaft  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  ihm  jedes  Verständnis  fiir  Leiden 
und  Freuden  der  Tiere  abgeht"  .  .  .  „Der  Fremde  ist  dem  Naturmenschen  nicht 
hospes  sondern  hostis".  .  .  .  „Aus  der  Angst  vor  dem  Fremden  erklärt  sich  auch 
sein  Hang  zur  Lüge.  Der  Neger  lügt  genau  so  instinktiv,  wie  das  er- 
schreckte Tier  eine  Fluchtbewegung  macht.  Denn  im  Naturzustande  war  und  ist 
die  Lüge  zweifellos  zweckmäßiger  für  die  Selbsterhaltung  als  die  Wahrheit.  Wer 
mich  etwas  fragt,  hat  eine  Absicht,  und  diese  kann  für  mich  förderlich,  indifierent 
oder  schädlich  sein,  sagt  die  unbewußte  Logik  des  Wilden.  Fördern  will  ein 
Fremder  meine  Interessen  nie,  fährt  dann  die  Erfahrung  fort,  oft  aber  schädigen. 
Also  ist  es  zweckmäßig,  die  Absicht  des  Fragers  zu  vereiteln.  Und  die  bequemste, 
weil  im  Notfalle  ungefährUchste  Form  der  Lüge  ist  das  Vorgeben  nichts  zu  wissen 
oder  die  gewissenlose  Bejahung.*' 

Denkt  man  an  die  oben  beschriebene  „passive  Energie",  so  wird  man  be- 
greifen, „daß  der  Neger  seiner  ganzen  Anlage  nach  für  den  Islam  geschaffen 
ist".  Aus  dem  Christentum  hat  er  sich  denn-  zwei  ihm  passende  Leitsätze 
herausgegriffen:  „Sorget  nicht  für  den  kommenden  Tag"  und  „W^isset  ihr  nicht, 
daß  ihr  Brüder  unter  einander  seid?" 

Der  Sinn  für  das  Naheliegende,  augenfällig  Nützliche  hat  ihn  auch  den  Wert 
des  Geldes  schätzen  lehren.  „Glaubt  der  neugewordene  Afrikareisende  für  Flitter- 
kram und  Scherzartikel  Elfenbein  oder  auch  nur  Lebensmittel  einhandeln  zu 
können,  so  wird  ihm  die  Enttäuschung  nicht  erspart  bleiben,  daß  der  Farbige  zu 
ihm  sagt:  Gib  mir  Kleider  oder  Geld  dafür.  Den  Kram  nehme  ich  nur  als 
Zugabe  geschenkt."  Das  hindert  nicht,  daß  er  von  den  Indern  und  den  reisen- 
den Suahili-Kaufleuten  bewuchert  wird,  sowohl  wegen  seiner  mangelnden  Vor- 
aussicht, wie  auch  seiner  geschäftlichen  Unkenntnis  halber. 

Aus  der  Schilderung  des  Rassencharakters  der  Neger  in  wenigen,  aber  am 
tiefsten  verankerten  Zügen,  ergibt  sich  die  Stellung,  welche  die  Weißen  in  den 
Tropen  gegenüber  den  schwarzen  Seelen  einzunehmen  haben.  Niemand  wird 
leugnen  können,  daß  die  Herrschaft  der  Kulturvölker  im  V^erhältnis  zu  den  ein- 
geborenen Herrschaften  eine  milde  ist  und  daß  der  weiße  Mann  dem  schwarzen 
eine  große  Zahl  von  Lebenserleichterungen  geschaffen  hat,  sie  gelehrt  hat,  sich 
gegen  die  Raubtiere  erfolgreicher  zu  schützen  und  mit  seinen  technischen  Ein- 
richtungen die  Natur  zu  meistern.  Für  die  Ordnung  des  Lebens  fordert  daher 
Zache    in    den     Kolonien    vor    allem    Aufrechterhaltung    der    Rassen- 
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autorität,  Sie  wird  aber  durch  eine  Reihe  von  Faktoren  komplizirt  und  er- 
schwert. Da  leider  nicht  überall  eine  genügende  europäische  Polizeimannschaft 
gehalten  werden  kann,  muß  man  sich  mit  farbigen  Polizisten  behelfen. 
„In  Ostafrika  besteht  nun  eine  derartige  Rassendisziplin,  daß  Übergriffe  farbiger 
Polizisten  Europäern  gegenüber  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheinen.  Der  As- 
kari  hat  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  bisher  stets  durch  Takt  ausgezeichnet 
und  drückt  sich  jedenfalls  lieber  beiseite,  als  daß  er  sich  dem  Europäer  gegen- 
über aufspielt." 

Zache  stellt  ungefähr  folgende  Forderungen  auf:  „Der  farbige  Polizist  ist 
berechtigt  und  verpflichtet,  den  Europäer,  den  er  im  Begriff  sieht,  gegen  Gesetz 
und  Ver waltun gs Vorschriften  zu  verstoßen,  in  angemessener  Form  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen;  auf  ausdrücklichen  Befehl  seines  gegenwärtigen  europäischen 
Vorgesetzten  körperlichen  Zwang  gegen  Weiße  anzuwenden ;  Verbrechen  im  Sinne 
des  Strafgesetzbuches  auch  durch  Gewalt  zu  verhindern;  wird  der  farbige  Polizist 
von  einem  Europäer  angegriffen,  hat  er  das  Recht  sich  in  der  zur  Abwehr  des 
Angriffes  notwendigen  Weise  zu  wehren;  von  Verstößen  Weißer  gegen  das  Ge- 
setz hat  er  lediglich  Anzeige  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  er  berechtigt 
und  verpflichtet,  bei  Vergehen  und  Übertretungen,  welche  er  Europäer  verüben 
sieht,  zugegen  zu  bleiben  und  seine  Gegenwart  eventuell  mit  Gewalt  durchzu- 
setzen; Personen  und  Eigentum  im  Falle  der  Gefahrdung  durch  Europäer  zu 
sichern  und  zu  schützen,  soweit  dies  ohne  direkte  körperliche  Gewalt  gegen  den 
Europäer  möglich  ist.  Auf  farbige  Begleiter  und  auf  Eigentum  des  Europäers 
erstreckt  sich  die  der  weißen  Rasse  zugebilligte  Ausnahmestellung  nicht."  „Den 
farbigen  Polizisten  erwartet  strengste  Bestrafung  bei  Überschreitung  seiner  Kom- 
petenz." Andererseits  sind  Ausschreitungen  der  Europäer,  selbst  ag- 
gressiver Art  leider  nicht  allzu  selten,  besonders  in  der  Trunkenheit,  dann  beim 
Schmuggel.  Leider  bringt  der  Viehhandel  und  der  begonnene  Eisenbahnbau  viel 
zweifelhaftes  Gelichter  in  die  Kolonie.  Bisher  waren  zumeist  nur  Südländer  ver- 
treten, die  „der  Eingeborene  aus  der  Klasse  der  Europäer  ausschied,  zu  denen 
er  überhaupt  nur  die  blonde  Rasse,  insbesondere  Deutsche  und  Engländer,  zu 
rechnen  geneigt  ist*'.  —  „Die  kommende  Entwicklung  wird  dem  Farbigen  auch 
hungrige  weiße  Wanderer  und  vielleicht  ^ar  landstreichende  weiße  Frauen 
zeigen.  Ein  Gedanke  bei  dem  sich  dem  deutschen  Ostafrikaner  zurzeit  noch  das 
Herz  im  Leibe  umdreht."  —  ,, Schließlich  komme  ich  zu  einer  der  schlimmsten 
Gefahren,  welche  dem  Rassenprestige  drohen  können,  zu  der  weißen  Prosti- 
tution. In  Europa  wird  man  sich  kaum  eine  Vorstellung  davon  machen  können, 
wie  widerwärtig  und  erbitternd  auf  die  Angehörigen  der  weißen  Rasse  in  den 
Kolonien  schon  die  Vorstellimg  wirkt,  daß  weiße  Weiber  ihre  Körper  Negern 
preisgeben  könnten.  Die  Gefahr  selbst  ist '  zurzeit  Dank  mangelnder  Angebote 
für  unsere  Kolonien  noch  nicht  brennend;  aber  hin  und  wieder  kommen  doch 
Weiber  mit  weißer  Haut  aus  dem  Süden  zu  unseren  Küstenstädten,  und  ich  weiß, 
daß  Fälle  des  Verkehrs  mit  Farbigen  vorgekommen  sind,  wenn  wir  auch  glück- 
licherweise noch  weit  entfernt  sind  von  den  Zuständen,  die  zeitweise  im  britischen 
Südafrika  herrschten,  wo  sich  weiße  Weiber  unter  dem  johlenden  Mitgebote 
grinsender  Neger  meistbietend  versteigerten !  Man  braucht  kein  intimer  Kenner 
der  schwarzen  Seele  zu  sein,  um  einzusehen,  daß  derartig  haarsträubende  Dinge 
das  Rassenprestige  in  nicht  wieder  gut  zu  machender  Weise  gefährden".  „Daß 
auf  Vergewaltigung  weißer  Frauen  die  Todesstrafe  stehen  muß,  wird  kein  Kenner 
der  kolonialen  Verhältnisse  leugnen  können,  und  zwar  wird  die  Todesstrafe  ohne 
Aufschub  vollstreckt  werden  müssen." 

Um  die  Eingebornen  zur  Mitarbeit  an  der  wirtschaftlichen  Erschließung  des 
Landes  heranzuziehen  und  sie  weiterhin  in  den  Dienst  unserer  Kultur  zu  stellen, 
wird  man  zweier  Hauptmittel  nicht  entraten  können:  der  Besteuerung  und  des 
Unterrichts.     Da  die  Steuer  außer  in  Gold  aucli  durch  Arbeit  geleistet  werden 
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kann,  bildet  sie  einen  Weg  der  Erziehung  zur  Arbeit.  Zache  fordert  etwa  als 
Abschluß  einer  allgemeinen  Eingeborenenschule  eine  ein-  oder  zweijährige  Ar- 
beitsdienstpflicht. „Dann  würde  der  Neger  die  Kosten  seiner  ersten  Schuljahre 
durch  die  Erträge  seiner  letzten  Erziehungsjahre  zurückerstatten  können."  —  „Be- 
kanntlich erheben  wir  im  Innern  drei,  an  der  Küste  sechs  Rupien  pro  Jalir  als 
Hüttensteuer,  an  deren  Stelle  einmonatliche  Arbeit  treten  kann.  In  Rhodesia 
und  Britisch-Zentralafrika  erhebt  man  sechs  und  zwölf  Schilling  und  erläßt  den- 
jenigen Leuten,  welche  nachweisen,  daß  sie  während  des  Steuerjahres  eine  ge- 
wisse Zeit  bei  Europäern  gearbeitet  haben,  davon  die  Hälfte.  Das  halte  ich 
(Zache)  für  außerordentlich  nachahmenswert."  Aber  die  Arbeiterfrage  in 
den  Kolonien,  der  Angelpunkt  der  Kolonialpolitik,  ist  deshalb  so  schwierig,  weil 
sie  nur  zum  geringsten  TeU  eine  Lohnfrage  ist.  Die  Bedürfnisse  des  Negers 
sind,  wie  wir  sahen,  sehr  gering  und  die  Natur  reizt  zu  keiner  intensiven  Für- 
sorge für  das  Leben.  Dazu  kommt  „die  sehr  verbreitete  Abtreibung  in  Ost- 
Afrika  —  die  übrigens  das  Aufkommen  einer  Bastardrasse  verhindert  —  die  er- 
schreckende Kindersterblichkeit,  die  Notstände,  Seuchen,  die  Vielweiberei",  welche 
eine  rasche  Volksverdichtung  verhindern.  Zache  rät  an,  Mittel  zu  ergreifen, 
um  eine  größere  Volksdichte  zu  erzielen  und  namentlich  gegen  das  Abtreiben 
einzuschreiten.  Tatsächlich  sehen  wir,  daß  mehr  und  mehr  Ostasiaten,  die 
arbeitskräftiger  sind,  nach  Afrika  importirt  werden.  „Es  ist  ein  sonderbarer  Zug 
nach  dem  Westen,  der  den  Afrikaner  zum  Ersatz  des  minderwertigen  Indianers 
und  nun  bereits  den  Ostasiaten  zum  Ersatz  des  minderwertigen  Afrikaners  übers 
Meer  führte.  Wird  der  Afrikaner  und  der  Polynesier  an  unserer  Kultur  —  im 
letzten  Grunde  an  seiner  Arbeitsunlust  —  genau  so  zugrunde  gehen,  wie  der 
Indianer  daran  zugrunde  gegangen  ist?  Ist  die  Abneigung  des  Negers  gegen 
unsere  Kultur  ein  blinder  Instinkt  der  Selbsterhaltung?  Soll  die  Welt  künftig 
allein  für  Arier  und  Mongolen  vorhanden  sein,  für  diese  beiden  zähen,  arbeits- 
frohen, intelligenten  und  energischen  Rassen,  die  den  Kampf  um  die  Weltherr- 
schaft auszukämpfen  bereits  begonnen  haben?"  —  „Wer  die  Ostasiaten  nach 
Afrika  haben  will,  muß  wissen,  daß  er  sich  bereits  fiir  ja  entschieden  hat  und 
daß  er  damit  den  Afrikaner  verloren  gibt;  und  ebenso  muß  eine  Regierung, 
welche  den  Import  von  Kulis  duldet  oder  gar  fördert,  wissen,  daß  sie  dadurch 
ihre  Eingeborenenpolitik  für  bankerott  erklärt." 

Dem  Neger  sagt  die  regelmäßige  körperliche  Arbeit  auf  dem  Acker 
und  in  den  Pflanzungen  nicht  zu,  eher  paßt  ihm  noch  das  beschauliche  Leben 
des  Hirten.  „Vor  allem  ist  ihm  das  Gehetztwerden  unsympatisch :  er  arbeitet  mit 
lässiger  Vornehmheit,  ruht  gern  zwischendurch  aus  und  findet  die  beständige  Hast 
des  Europäers  ebenso  unbequem  als  unmanierlich"  .  .  .  „Bekommt  der  Neger 
für  ein  Minimum  von  Arbeit  nicht  ein  Maximum  von  Lohn,  dann  wandert  er 
auf  die  Schamba,  d.  h.  er  rodet  irgend  ein  Stück  Busch,  baut  sich  eine  Hütte 
und  lebt  auch  so  nicht  schlecht."  —  »Der  Stationschef  ist  in  des  Negers 
Augen  ein  kühner  —  und  wie  alle  Europäer  —  unermeßlich  reicher  Mann,  der 
aus  irgend  einem  Grund  die  Heimat  verlassen  hat.  Welcher  vernünftige  Mensch, 
denkt  der  Neger,  verläßt  seine  Heimat  ohne  Grund?  Wahrscheinlich  ist  er  hab- 
gierig und  will  noch  reicher  werden.  Die  anderen  Europäer,  die  mit  ihm  kamen, 
sind  seine  Brüder,  die  Soldaten  die  bewaffneten  Sklaven."  Von  der  Steuer  meint 
er,  daß  die  der  Bezirkschef  zu  seiner  persönlichen  Bereicherung  eintreibe. 
,,Mag  mit  den  Jahren  nun  auch  die  Gewißheit  Platz  greifen,  daß  an  der  Küste 
ein  Gouverneur  ist,  daß  der  Kaiser  wirklich  existirt,  daß  in  der  Tat  nur  der 
Rebell  bekriegt,  der  Verbrecher  bestraft  wird  und  daß  der  Herr  sich  für  das 
W^ohlergehen  des  Stammes  interessirt,  es  wäre  weit  gefehlt,  anzunehmen,  daß 
liebende  Bewunderung  an  die  Stelle  des  Mißtrauens  tritt"  .  .  .  Das  höchste,  das 
wir  erreichen  können,  ist  außer  der  Furcht  von  unserer  Macht  ein  gewisser 
Glaube  an  unsere  guten  Absichten;  denn  die  Hochachtung,  auf  die  wir  glauben, 
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uns  ein  Anrecht  erworben  zu  haben,  sind  zum  mindesten  getrübt  durch  den 
leisen  Hohn,  der  in  dem  Nebengedanken  liegt:  sonderbarer  Schwärmer. 
Wo  der  Neger  überhaupt  imstande  ist,  an  rein  ideale  Ziele  beim  Europäer  (etwa 
bei  vielen  Missionaren,  bei  Forschungsreisenden  und  bei  den  Verwaltungs- 
beamten) zu  glauben,  da  wird  der  schwarze  Rationalist  prompt  die  Neben- 
empfindung haben:  aber  ich  selbst  würde:  doch  praktischer  sein,  wenn  ich  die- 
•selbe    Macht   hätte,    und    rauben,    plündern,    reich  werden. 

Diese  Macht  haben  sie  nun  nicht  mehr  und  vor  allem  beklagen  das  die 
alten  Häuptlinge.  Bei  den  jungen  tritt  schon  Thronflucht  ein.  „Als  ich  erfuhr, 
daß  mein  farbiger  Diener  eigentlich  Jumbe,  d.  h.  ein  kleiner  Dorfhäuptling  von 
der  Küste  sei,  drückte  ich  meine  Verwunderung  aus,  daß  er  die  dienende  Stellung 
seiner  angestammten  Würde  vorziehe.  Herr,  antwortete  er  in  der  drastischen 
Sprache  des  Negers,  lieber  will  ich  eine  Ziege  sein  als  ein  Jumbe.  Alle  Wochen 
wird  man  gemahnt,  die  Steuer  beizutreiben,  alle  Monate  muß  man  aufs  Bezirks- 
amt, um  sich  wegen  seiner  Faulheit  schelten  zu  lassen.  Schlägt  ein  Mann  im  Dorfe 
einen  andern  tot,  so  ist  der  Jumbe  schuld,  wenn  der  Verbrecher  nicht  ergriffen 
wird.  Laufen  die  Leute  vor  dem  Steuererheben  weg,  so  wird  sein  Vieh  be- 
schlagnahmt. Teilt  Ihr  Saaten  für  Eure  Kultur  aus,  so  muß  der  Jumbe  die  Hacke 
in  die  Hand  nehmen.  Denn  wer  täte  es  sonst?  Wer  gehorcht  mir  denn  noch, 
seitdem  ich  nicht  mehr  strafen  darf?  —  Ich  bemerke  hierzu,  daß  unser  Redner 
ein  von  Haus  aus  wohlhabender  Mann  ist,  bald  vierzig  Jahre  zählt  und  an  Um- 
sicht, Fleiß,  Nüchternheit,  Ehrlichkeit  und  Herzensbildung  einen  Idealneger 
darstellt." 

Die  Grundzüge  für  die  Waffeneinfu  hr  in  Afrika  ist  international  geregelt. 
Die  Ausgabe  von  Hinterladern  an  die  Eingeborenen  ist  verboten  und  es  kommen 
tatsächlich  so  gut  wie  keine  vor.  Die  Einfuhr  von  Vorderladern  und  Munition 
ist  unter  Kontrolle  gestellt.  Zache  glaubt  nicht,  daß  mehr  als  ein  Fünftel  aller 
Flinten  vorgezeigt  wird  —  und  nur  von  den  Gutgesinnten.  Lehren  wir  einerseits 
durch  die  farbigen  Soldaten,  die  wir  einstellen,  dem  Neger  den  Gebrauch  der 
Waffe,  so  wirken  wir  andererseits  durch  unser  Söldnersystem  sammelnd  und  ver- 
bindend auf  die  Stämme.  Als  wir  in  Afrika  Hand  ans  Werk  legten,  da  waren 
mehr  oder  minder  alle  Stämme  miteinander  verfeindet.  Jetzt  hat  sie  unser  be- 
ständiges „quos  ego  l"  zur  Ruhe  gebracht,  commercium  und  connubium  ist  ein- 
gekehrt und  bei  unserer  sorgsamen  Wahrung  von  Ruhe  und  Frieden  breitet  sich  im 
Stillen  ein  Gemeinsamkeitsgefühl  aus,  daß  in  direkter  Entwicklung  zum  Äthio- 
pismus  führt,  den  wir  in  Süd-  und  Südwestafrika  bereits  seine  Blüten  treiben 
sehen.  Hereros  und  Hottentotten  sind  ein  drohendes  Menetekel!"  „W'ir  können 
einer  etwaigen  Aufstandsgefahr  gegenüber  überhaupt  nur  vorbeugend  wirken." 
Vor  allem:  Strenge,  aber  mit  wohlwollender  Gerechtigkeit,  doch  nicht  Frieden 
um  jeden  Preis. 

Nur  einige  nicht  alle  Probleme  der  Tropenkontrolle,  welche  Zache  be- 
rührte, konnten  hier  wiedergegeben  werden,  so  namentlich  nicht  bezüglich  der 
Rechtspflege,  insbesonders  des  Strafrechts,  des  Unterrichts  der  Arbeitslöhne.  — 
Eingedenk  müssen  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fragen  jener  anfangs 
gekennzeichneten  Grundzüge  des  Negercharakters  sein,  mag  dieser  nun  in 
Klima,  in  Kulturstufe  oder  in  physiologischen  Eigenschaften  seinen  Grund  haben. 
Und  vor  Augen  müssen  wir  uns  halten,  daß  die  Frage,  wie  sich  die  Träger 
unserer  Kultur  zu  den  verschiedenen  anderen  außerhalb  dieser  Kultur  stehen- 
den Völkern  zu  stellen  haben,  mit  Riesenschritten  und  immer  rascher  an  uns 
heran  tritt.  Denn  daß  große  Kämpfe  um  die  Herrschaft  ganzer  Rassen  über 
weite  Erdstrecken    nahe  bevorstehen,  wer  möchte  das  heute  leugnen? 

R.  Thurnwald. 
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Über  beginnende  Art-Divergenz. 

(Hadena  adusta  Esp.  —  Lepidopt) 

Mit  10  Textfiguren. 
Von 

WILHELM  PETERSEN, 
Reval. 

Seit  Jahren  mit  Untersuchungen  über  die  Generationsorgane  der  Insekten, 
insbesondere  der  Lepidopteren  (Schmetterlinge)  beschäftigt,  habe  ich  es  ver- 
sucht, in  einer  soeben  erschienenen  Abhandlung^)  einen  Teil  meiner  Er- 
gebnisse in  Kürze  zusammenzufassen,  soweit  sie  mir  für  die  Frage  der  Art- 
bildung von  allgemeinerem  Interesse  schienen. 

Den  Begriff  der  Generationsorgane  faßte  ich  hier  in  etwas  weiterem 
Sinne,  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  indem  ich  Organe  erster,  zweiter  und 
dritter  Ordnung  unterscheide.  Zu  den  Organen  erster  Ordnung  rechne  ich 
die  Keimdrüsen  nebst  ihren  Ausführungsgängen,  Organe  zweiter  Ordnung 
sind  die  Begattungsorgane,  während  als  Organe  dritter  Ordnung  die  Hilfs- 
organe zu  betrachten  sind,  —  bei  den  Schmetterlingen  in  erster  Linie  die 
Duftapparate   nebst  Wahrnehmungsorganen  für  die  produzirten  Duftstoffe. 

Die  Organe  dritter  Ordnung,  die  man  sonst  gewöhnlich  den  „sekun- 
dären Geschlechtscharakteren"  zurechnete,  scheinen  mir  nicht  gut  von  dem 
.Sexualapparat  zu  trennen  zu  sein,  sie  bilden  vielmehr,  wie  eine  ausgiebige 
Untersuchung  gezeigt  hat,  mit  den  Keimdrüsen  und  den  Kopulations 
{Begattungs)-organen  ein  organisches  Ganzes.  Viel  präziser  noch,  als 
bei  den  Kopulationsorganen  läßt  sich  mit  Hilfe  dieses  Teiles  des  Sexual- 
apparates die  spezifische  Differenzirung  konstatiren ;  denn  selbst 
wo  uns  die  morphologische  Untersuchung  bei  nahe  verwandten  Formen 
oft  nur  mit  Mühe  die  spezifische  Verschiedenheit  erkennen  läßt,  lassen  die 
Duftorgane    in  ihrer  physiologischen  Wirksamkeit  keinen   Zweifel  darüber 


^)  Die  Morphologie  der  Generationsorgane  der  Schmetterlinge  und  ihre  Be- 
-deutung  für  die  Artbildung.  Mömoires  de  TAcad.  des  Sc.  de  St.  Petersbourg 
T.  XVI  Nr.  8  1904  als  Fortsetzung  meiner  früheren  Arbeit:  Beiträge  zur  Mor- 
phologie der  Lepidopteren  ib.  T.  IX  Nr.  6   1900. 
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aufkommen,  welche  Individuen  der  einen,  welche  der  anderen  Art  ange- 
hören. Es  handelt  sich  hier  um  einen  sehr  komplizirten  Mechanismus; 
denn  nicht  nur  besitzen  die  Weibchen  Duftapparate,  mit  deren  Hilfe  sie 
die  Männchen  auf  weite  Entfernungen  anlocken,  sondern  auch  die  Männ- 
chen produziren  Duftstoffe,  welche,  gleichsam  auf  die  der  Weibchen  abge- 
stimmt, die  Aufgabe  haben,  auf  die  Weibchen  einzuwirken  und  einen  aus- 
lösenden Reiz  beim  Geschlechtsakt  auszuüben.  Und  zwar  müssen  die  Duft- 
stoffe bei  beiden  Geschlechtern  untereinander  verschieden  sein,  denn  die 
männlichen  Duftstoffe  sind  nur  für  die  Weibchen  berechnet  und  wirken 
nur  auf  diese,  so  daß  durch  dieselben  keine  Männchen  angelockt  werden,, 
während  die  weiblichen  Duftstoffe  nur  von  den  männlichen  Artgenossen 
wahrgenommen  werden.  So  sichern  die  Duft-  und  Wahrnehmungsorgane  der 
Schmetterlinge  dcis  Zusammentreffen  der  Artgenossen  behufs  Kopulatioa 
und  lassen  zugleich  nutzlose  Bastardirung  vermeiden.  Der  praktische  Lepi- 
dopterologe  ist  auf  Grundlage  allgemeiner  Erfahrung  gezwungen,  bei  jeder 
Art  einen  nur  ihr  zukommenden,  spezifischen  Duft-  und  Wahrnehmungsapparat 
vorauszusetzen.  Soviel  Arten,  soviel  verschiedjsne  Duftappa- 
rate resp.  Duft  Stoffe,  das  lehrt  uns  die  direkte  Beobachtung,  und  wenn 
wir  auch  an  den  Duftapparaten  nahe  verwandter  Arten  die  morphologischen 
Differenzen,  die  wir  bei  den  erfahrungsgemäß  verschieden  funktionirenden 
Organen  wohl  voraussetzen  können,  nicht  immer  zu  konstatiren  imstande 
sind,  so  dürften  genauere  Untersuchungen  hier  noch  vieles  neue  zutage 
fördern,  zumal  einige  Deteiiluntersuchungen  schon  manche  interessante 
Formabweichungen  festgestellt  haben. 

Bei  den  Schmetterlingen  spielen  zweifelsohne  die  Duftapparate  für  das 
Geschlechtsleben  die  bei  weitem  wichtigste  Rolle,  doch  hat  es  sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit,  daß  hier  auch  noch  andere  Verständigungsmittel  der 
Artgenossen  vorkommen,  von  den  Sinnesorganen  dürften  Auge  und  Ohr 
auch  von  Bedeutung  sein.  Wir  können  wohl  mit  Sicherheit  annehmen^ 
daß  das,  was  hier  im  speziellen  von  den  Lepidopteren  gilt,  sich  zum  min- 
desten auch  auf  alle  übrigen  Insektenordnungen  ausdehnen  läßt,  nur  daß- 
dabei  bald  der  eine,  bald  der  andere  Sinn  mehr  in  den  Vordergrund  tritt* 
Bei  den  Trichopteren,  die  den  Schmetterlingen  am  nächsten  stehen,  nimmt 
fraglos  der  Geruchsinn  die  wichtigste  Stelle  ein. 

Jedenfalls  dürfen  wir  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  bei  jeder  Art  Ein- 
richtungen getroffen  sind,  welche  die  Erkennung  und  das  Zusammenfuhren 
der  Geschlechter  unter  den  Artgenossen  mit  einer  derartigen  Sicherheit  er- 
möglichen, daß  Bastardirungen  nur  als  anormale  Ausnahmeerscheinungen 
vorkommen,  und  hierin  sehen  wir  einen  fundamentalen  Unterschied  von 
den  Verhältnissen,  wie  sie  im  Pflanzenreich  bei  Wind-  und  Insektenblütlern 
vorliegen. 

Aus  meinen  Untersuchungen  ergab  sich  nun  in  unzweideutiger  Weise 
die  weitere  Tatsache,  daß  die  Artendifferenzirung  sich  nicht  auf  die  Or- 
gane dritter  Ordnung  beschränkte,  sondern  daß  bei  sicher  unterschiedenen 
Arten  (mit  Ausnahme   einiger   geographischer  Formen)   auch   die   übrigea 
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Teile  des  Sexualapparates  bei  beiden  Geschlechtern  spezifische  Differenzen 
erkennen  lassen.  Diese  Differenzen  erreichen  an  den  Kopulations- 
organen nahe  verwandter  Arten  bisweilen  eine  solche  Höhe,  daß  eine 
Bastardirung  der  betreffenden  Arten  zur  mechanischen  Unmöglichkeit  wird. 

Von  früheren  Bearbeitern  dieser  Frage  ist  sicherlich  die  Verschieden- 
heit in  den  Kopulationsorganen  nahe  verwandter  Arten  nicht  richtig  ge- 
deutet, und  die  funktionelle  Bedeutung  derselben  stark  überschätzt  worden. 
Man  hat  hier  vor  allem  ein  mechanisches  Hindernis  für  die  Kopulation 
sehen  wollen.  Diese  Annahme  ist  aber  nur  für  eine  verhältnismäßig  ge- 
ringe Zahl  von  Fällen  zulässig.  Als  man  dann  später  in  manchen  Gruppen 
an  den  funktionell  besonders  wichtig  erscheinenden  Teilen  des  Kopulations- 
apparates  einerseits  eine  große  Variationsbreite,  andererseits  sehr  ge- 
ringfügige oder  manchmal  auch  gar  keine  spezifische  Differenzen  fand, 
wurde  (wie  z.  B.  von  K.  Jordan)  das  frühere  Ergebnis  der  Untersuchungen 
einfach  als  ein  Irrtum  bezeichnet  und  damit  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
geschüttet. 

Solange  die  Untersuchungen  von  der  vorgefaßten  Meinung  beherrscht 
wurden,  daß  die  morphologischen  Differenzen  der  Kopulationsorgane 
den  Zweck  hätten,  Bastardirungen  mechanisch  zu  verhindern,  d.  h.  die  Arten 
rein  zu  erhellten,  konnte  man  auch  annehmen,  daß  diese  Differenzen  durch 
Selektion  ins  Leben  getreten  waren.  Nun  glaube  ich  aber  in  meiner  Ar- 
beit an  einer  Reihe  von  Artengruppen,  bei  denen  die  verwandten  Arten 
nur  durch  indifferente  Merkmale  unterschieden  sind,  gezeigt  zu  haben,  daß 
die  Differenzirung  an  den  Generationsorganen  ganz  ohne  Selektion  vor 
sich  gegangen  sein  muß,  und  damit  gewinnt  die  Frage  ein  ganz  anderes 
Interesse.  Am  Sexualapparat  zeigen  sich  spezifische  Differenzen  fast  in  der 
Regel  an  solchen  Organteilen  und  in  einer  solchen  Form,  daß  von  einer 
funktionellen  Bedeutung  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenigstens 
soweit  es  die  Erhaltung  oder  Reinhaltung  der  Art  betrifft. 

Dies  ist  für  unsere  Betrachtung  ein  Moment  von  weittragender  Be- 
deutung. Oft  findet  sich  ein  ganz  unbedeutender  Chitinzapfen  oder  ein 
besonders  geschwungener  Rand  der  Valva  (Genitalklappe)  als  ein  unfehlbares 
Unterscheidungszeichen  zwischen  nahestehenden  aber  sicher  unterschiedenen 
Arten,  während -über  die  funktionelle  Bedeutungslosigkeit  dieser  artenunter- 
scheidenden Charaktere  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  aufkommen  kann. 
Erstaunlich  ist  dabei  häufig  die  hervorragende  Konstanz  in  der  Bildung 
solcher  unbedeutender  Merkmale,  und  auf  diesen  Punkt  hat  man  bisher 
vielleicht  zu  wenig  acht  gegeben.  Gegenüber  diesen  Formengruppen  mit 
konstanter  Bildung,  stehen  solche  mit  einer  großen  Variabilität,  und  es  ist 
ein  besonderer  Zufall,  daß  unsere  Hauptarbeiter  auf  diesem  Gebiet  (K.  Jordan 
und  Stichel)  vorwiegend  solche  Gruppen  zum  Gegenstande  ihrer  Unter- 
suchungen gemacht  haben,  die  in  einzelnen  Teilen  des  Kopulationsapparates 
eine  starke  Neigung  zum  Variiren  zeigen.  Bei  jeder  Formengruppe  mögen 
wohl  Perioden  höchster  Konstanz  mit  solchen  wechseln,  wo  das  Artbild 
stark  ins  Schwanken  gerät.     Solche   Variations-   und   „Mutations-Perioden" 
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treten  bekanntlich  dann  am  häufigsten  auf,  wenn  die  Organismen  in  neue 
Lebensbedingungen  treten,  wobei  die  Keaktion  auf  die  neuen  Verhältnisse, 
zuerst  im  Keimplasma  vorbereitet,  oft  erst  nach  einiger  Zeit  äußerlich  sicht- 
bar wird.  So  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  daß  auf  der  einen  Seite 
die  Papilioniden  der  hinterindischen  Inseln  bei  der  großen  Mannichfaltigkeit 
äußerer  Lebensbedingungen  in  vielleicht  erst  in  jüngerer  Zeit  okkupirten 
Gebieten  eine  größere  Variabilität  in  den  Generationsorganen  zeigen, 
während  wiederum  die  Gattung  Argynhis  im  ganzen  paläarktischen  Gebiet 
eine  erstaunliche  Konstanz  der  Bildungen  aufweist,  trotzdem  die  Neigung, 
in  Färbung  und  Zeichnung  aberrative  Formen  zu  bilden,  auch  in  dieser 
Gattung  nicht  gering  ist.  Schon  Darwin  hat  nachdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen, daß  gerade  die  Generationsorgane  dem  Wechsel  äußerer  Lebens- 
bedingungen gegenüber  als  ganz  besonders  empfindlich  erscheinen. 

Vor  allem  will  ich  nun  auf  die  mir  sehr  wichtig  erscheinende  Tat- 
sache hinweisen,  daß  bei  nahe  verwandten  Arten  am  männlichen  und 
weiblichen  Apparat  oft  gleichzeitig  Stücke  differiren,  die  in  gar 
keinen  funktionellen  Wechselbeziehungen  stehen,  so  daß  von  einer  durch 
Selektion  bewirkten  Koadaption  keine  Rede  sein  kann.  Wenn  bei  zwei 
äußerlich  kaum  zu  unterscheidenden  Arten  der  Geometriden-Gattung  Te- 
phroclystia  gleichzeitig  beim  Männchen  Chitinzähne  am  Endteil  des  Samen- 
ausfuhrganges, beim  Weibchen  eine  besondere  Bildung  des  Sameneinfuhr- 
ganges konstante,  gute  Unterscheidungsmerkmale  abgeben,  so  deutet  dies  in 
unfehlbarer  Weise  auf  eine  tiefe  Wurzel  der  Art-Divergenz  hin :  Die  artliche 
Fixirung  dieser  Variante  kann  weder  durch  Selektion  noch  durch  Ko- 
adaption erfolgt,  kann  also  auch  nicht  von  außen  nach  innen  fortschreitend 
auf  das  Keimplasma  übertragen  sein. 

Bei  der  artlichen  DifTerenzirung  ist  nicht  die  Größe  der  Unterschiede 
maßgebend,  sondern  die  Konstanz,  und,  was  sehr  auffallend  ist,  die  Dilfe- 
repzen  beziehen  sich  meist  auf  mehrere  Stücke  des  ganzen  Apparates. 

Diese  gleichzeitige  Abänderung  verschiedener  Stücke  des  Sexualapparates 
tritt  mit  einer  im  allgemeinen  auffallenden  Konstanz  und  in  einer  so  be- 
merkenswerten Weise  auf,  daß  wir  zu  der  Annahme  einer  engen  Korre- 
lation zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  Organsystems 
geführt  werden.  Die  stärkere  Ausbildung  einzelner  Teile  geht  meist 
auf  Kosten  anderer,  die  in  der  Entwicklung  zurückbleiben,  und  im  ganzen 
erhalten  wir  den  Eindruck,  daß  Verschiebungen  an  einer  Stelle  Ver- 
änderungen an  anderen,  selbst  weitab  liegenden  Teilen  de^  Apparates  her- 
vorrufen. Wenn  wir  nun  bei  der  Spaltung  einer  Grundform  in  mehrere 
neue  Formen  die  Quelle  der  neuen  streng  erblichen  Varianten  im  Keim- 
plasma selbst  zu  suchen  haben,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  daß 
Störungen  des  früheren  Gleichgewichtszustandes  in  demselben,  wahrschein- 
lich hervorgerufen  durch  äußere  Reize  mannigfaltigster  Art,  Verschiebungen 
auf  der  ganzen  Linie  zur  Folge  haben,  nicht  nur  in  den  Organen  zweiter  Ord- 
nung, sondern  auch  an  den  Duft-  und  Wahrnehmungsorganen,  welche  ja  er- 
fahrungsgemäß, soweit  die    bisherigen   Beobachtungen    gezeigt   haben,   fast 
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immer     mit     den     übrigen    Teilen    des    Sexualapparates    gleichzeitig    ab- 
ändern. 

In  der  an  Arten  so  zahlreichen  Eulen-Gattung  Agrotis,  von  der  ich 
ca.  150  Arten  untersucht  habe,  hat  mich  ein  genaueres  Studium  gelehrt, 
daß  am  Sexualapparat  sich  in  gewissen  Gruppen  eine  verhältnismäßig  ge- 
ringe Anzahl  von  Einzelcharakteren  zu  einer  endlosen  Reihe  von  Variationen 
(im  mathematischen  Sinne)  vereinigen  können.  Bezeichnen  wir  bestimmte 
Merkmale,  wie  Zähnchen  oder  Haken  an  den  Valvae  oder  dem  Schwell- 
körper des  Penis,  Bildung  der  Fühlerglieder  beim  Männchen,  oder  beim 
Weibchen  die  Bildung  der  Ovarialröhren,  die  Form  der  Begattungstasche 
die  Lamina  dentata  oder  die  Chitinplatten  am  Tascheneingang  mit  a,  b,  c, 
d,  e  resp.  m,  n,  o,  p,  z,  so  sehen  wir  bei  der  einen  Art  a,  c,  d  (beim  Männ- 
chen) und  m,  p,  r  (beim  Weibchen)  kombinirt,  bei  einer  nahe  stehenden 
Art  aber  b,  d,  e  (beim  Männchen)  und  n,  o,  r  (beim  Weibchen)  usf. 
Dabei  treten  ähnliche  Bildungen,  etwa  Chitinzähne  oder  Haken,  gleichsam 
aus  ihrer  Stelle  gerückt,  bei  einer  anderen  Art  an  einer  ganz  anderen  Stelle 
auf,  als  ob  es  sich  um  verschobene  Determinanten  im  Sinne  Weismanns 
handelt.  Dieser  Erscheinung  begegnen  wir  nun  auch  sonst  bei  Pflanzen 
und  Tieren  in  bezug  auf  andere  Merkmale  des  gesamten  Körperbaues^ 
wichtig  aber  ist  für  uns  die  Tatsache,  die  ich  an  einer  großen  Zahl  voa 
Schmetterlingen  habe  nachweisen  können,  daß  die  Varianten  des  Sexual- 
apparates und  die  übrigen  regelmäßig  auftretenden  Varianten  des  Körper- 
baues zwei  ganz  unabhängige  Reihen  bilden  können.  Es  gibt  Arten,  die 
in  bezug  auf  die  Generationsorgane  eine  bemerkenswerte  Konstanz  der 
Bildung  aufweisen,  während  sie  im  übrigen  eine  starke  Neigung  bekunden,, 
sporadisch  auftretende  aberrative  Formen  oder  Lokalvarietäten  zu 
bilden.  Aber  weder  diese  Aberrationen  noch  die  stellenweise  mit  der 
Stammform  gleichzeitig  vorkommenden  Varietäten  zeigen  —  bei  gleich  ge- 
bildetem Sexualapparat  —  geschlechtliche  Entfremdung  und  die  erfahrungs- 
mäßig festgestellte  geschlechtliche  Vermischung  dieser  Formen  hindert  uns, 
ihnen  den  W^ert  von  besonderen  Arten  zuzuerkennen,  obwohl  die  unter- 
scheidenden Merkmale  in  Färbung  und  Zeichnung  wohl  den  Wert  von  Art- 
merkmalen haben  könnten. 

Aus  dem  bisher  an  Schmetterlingen  ermittelten  Tatsachenmaterial 
glaube  ich  nun  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

Erstens  sehen  wir,  daß  die  bisher  auf  Grundlage  von  Beobachtung 
angenommene  „geschlechtliche  Entfremdung"  Hand  in  Hand  geht  mit  einer 
spezifischen  morphologischen  Differenzirung  der  Generationsorgane,  so  daß 
umgekehrt  aus  dem  anatomischen  Befunde  des  Sexualapparates  Schlüsse 
betreffs  der  Artberechtigung  zweifelhafter  Formen  gezogen  werden  können. 
Die  Konstatirung  dieser  Tatsache  halte  ich  für  sehr  wichtig,  denn  um  die 
tieferen  Gründe  der  geschlechtlichen  Entfremdung  hat  man  sich  im  allge- 
meinen wenig  gekümmert,  bei  den  Schmetterlingen  läßt  sich  aber  mit  voller 
Deutlichkeit  erkennen,  daß  dieselbe  auf  verschiedener  Bildung  des  Sexual- 
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apparates  beruht,  wobei  die  Organe  dritter  Ordnung  stets  eine  ausschlag- 
gebende Rolle  übernehmen. 

Zweitens  eröffnet  sich  uns  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  für  die 
Entstehung  derjenigen  Arten,  die  sich  nur  durch  i  ndiffe  rente  Merk- 
male von  ihren  nächsten  Verwandten  unterscheiden,  und  die  Zahl  der- 
selben ist  besonders  unter  den  Insekten  eine  außerordentlich  große.  Die 
Selektion  konnte  hier  nicht  eingreifen,  da  sie  nur  mit  nützlichen  Cha- 
rakteren operirt  und  die  geographische  Isolirung  kann  hier  nur  unter  ganz 
besonders  günstigen  Bedingungen  wirksam  gedacht  werden.  Treffen  nun 
Varianten  des  Sexualapparates,  die  der  Stammform  gegenüber  zu  einer  ge- 
schlechtlichen Entfremdung  einer  Individuengruppe  führen,  mit  einer  anderen 
morphologischen  Variante  des  Körperbaues,  im  Sinne  der  de  Vries'schen 
Mutation,  zusammen,  so  daß  diese  Variante  rein  weitergezüchtet  werden 
kann,  so  stehen  wir  am  Werdepunkt  einer  neuen  Art  In  diesem  Falle 
brauchen  die  rein  weitergezüchteten  neuen  Artcharaktere  für  die  Erhaltung 
der  Art  keinen  Wert  zu  haben,  ebensowenig  ist  hier  eine  lokale  Iso- 
lirung notwendig,  um  diese  neuen  Charaktere  des  Körperbaues  oder  der 
Lebensweise  vor  einer  Vermischung  mit  der  Stammart  und  einem  Wieder- 
aufgehen in  dieselbe  zu  bewahren. 

Diese  Form  der  Artbildung  habe  ich  Entstehung  der  Arten  durch  phy- 
siologische Isolirung  genannt^) 

Drittens  aber  müssen  wir,  wenn  meine  Deutung  der  Tatsachen  richtig 
ist,  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  bei  einer  Individuengruppe  innerhalb 
einer  Art  durch  Umbildung  der  Generationsorgane  physiologische  Isolirung 
den  anderen  Artgenossen  gegenüber  eingetreten  sein  kann,  ohne  daß 
gleichzeitig  s  chon  andere  morphologische  Charaktere  des 
Körperbaues  uns  die  Möglichkeit  geben,  diese  physiologisch 
isolirte  Formengruppe  von  der  ursprünglichen  Stammform 
mit  Sicherheit  als  eine  verschiedene  Art  zu  erkennen. 

In  der  Tat  scheint  der  Fall  einer  solchen  unfertigen  Art  in  der 
Natur  gar  nicht  so  selten  vorzukommen,  es  liegen  nur  meist  die  Bedin- 
gungen so  ungünstig,  daß  es  schwer  fällt,  ihn  einwandfrei  darzustellen.  Um 
die  „beginnende  Art-Divergenz  auf  physiologischer  Grundlage"  plausibel  zu 
machen,  müssen  folgende  Bedingungen  erfüllt  sein: 

1.  Es  muß  die  Variante  (die  eben  im  Begriff  ist  den  Charakter  einer 
Art  anzunehmen)  zu  einer  Art  gehören,  welche  die  Neigung  hat  abzuändern : 
sporadisch  auftretende  Aberrationen  und  Lokalvarietäten  zu  bilden. 

2.  Es  muß  die  Variante  morphologische  Charaktere  des  Sexualapparates 
besitzen,  durch  welche  sie  mit  voller  Sicherheit  von  der  Stammform  und 
ihren  Varietäten  unterschieden  werden  kann. 

3.  Es  muß  die  Variante  mit  der  Stammform  zusammen  in  demselben 
Gebiet  und  zu  gleicher  Zeit  vorkommen. 


^)  Vgl.  hierzu  meine  oben  zitirte  Abhandlung  und  meine  vorläufigen  Berichte 
im  Biolog.  Zentralblatt  Bd.  XXIII  Nr.  13  (1903)  u.  Bd.  XXIV  Nr.  13  u.  14  (1904). 


über  beginnende  Art-Divergenz.  647 

4.  Es  müssen  außer  der  Stammform  womöglich  noch  mehrere  Ab- 
weichungen vom  Wert  einer  Varietät  (Lokalvarietät,  Rasse)  in  demselben 
Gebiet  und  zu  gleicher  Zeit  vorkommen,  die  sich  mit  der  Stammform  und 
unter  sich  geschlechtlich  mischen. 

5.  Es  muß  geschlechtliche  Entfremdung  zwischen  der  Variante  und 
der  Stammform  nebst  ihren  Varietäten  bewiesen  oder  nach  Möglichkeit 
wahrscheinlich  gemacht  werden  können.  Der  direkte  Beweis  ist  hier  viel 
schwieriger  zu  führen,  als  etwa  bei  Experimenten  mit  Pflanzen,  doch  können 
wir  auch  indirekt  zu  recht  zuverlässigen  Schlüssen  gelangen. 

6.  Es  darf  die  neue  Variante  in  Färbung  und  Zeichnung  oder  in  der 
Lebensweise  nicht  irgend  welche  nützliche  Sondermerkmale  besitzen,  welche 
der  Selektion  eine  Handhabe  bieten  könnten. 

Wie  wir  wohl  zugeben  müssen,  dürfte  es  nicht  ganz  leicht  sein,  einen 
Fall  zu  finden,  bei  dem  die  genannten  Bedingungen  alle  streng  erfüllt  sind, 
haben  wir  aber  einen  solchen  gefunden,  so  stehen  die  zu  gewinnenden 
Schlüsse  auf  um  so  besserer  Basis.  Besondere  Schwierigkeiten  bietet  es, 
Arten  zu  finden,  deren  Lokalvarietäten,  sonst  geographisch  durch  weite 
Räume  getrennt,  in  einem  Berührungspunkt  der  Gebiete  zusammen  und 
zwar  zu  gleicher  Zeit  vorkommen.  Die  Vorzüge  einer  solchen  Verbreitung 
besitzt  in  hohem  Maße  eine  Art  aus  der  Familie  der  Noctuiden,  die 

Hadena  adusta  Bsp., 
und  ich  hoffe  an  derselben  zeigen  zu  können,  daß  sie  für  die  Feststellung 
beginnender  Art-Divergenz  ein  brauchbares  Material  liefert    und   somit  die 
theoretische  Forderung,  die  sich  aus   meiner  Hypothese  der  Artentstehung 
durch  physiologische  Isolirung  ergibt,  in  strengster  Form  erfüllt 

Von  dieser  Eule  fliegen  bei  uns  in  Estland  vier  wohlcharakterisirte 
Formen  nebeneinander  und  bei  einer  derselben  tritt  im  Sexualapparat  ein 
Merkmal  auf,  das  nian  als  ein  spezifisches  bezeichnen  kann.  Zu  einer 
völligen  Klarlegung  der  Verhältnisse  ist  es  unerläßlich,  die  einzelnen  Formen 
der  Hadena  adusta  und  ihre  Verbreitung  kurz  zu  besprechen.  Die  Eule 
ist  fast  über  das  ganze  paläarktische  Gebiet  verbreitet,  und  der  neue 
Katalog  von  Staudinger  &  Rebel  (1901)  unterscheidet  folgende  Ab- 
weichungen von  der  Stammform: 

a)  V.  baltica  Hering  (alis  ant  multo  minus  signatis) 

Germ,  sept  or.  Liv.  Fen. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  Tutt'sche  Definition  dieser  Varietät: 
„pale  reddish-grey,  with  distinct  markings"  das  wesentliche  Merkmal  der 
Grundfarbe  richtiger  betont,  da  der  Autor  dieser  Form  besonderen  Nach- 
druck auf  die  Färbung  legt  Baltica  kommt  auch  bei  uns  in  den  Ostsee- 
provinzen vor  und  fliegt  in  Estland  mit  der  Stammform  zusammen. 

b)  ?v.  (ab?)  pavida  B  (alis  ant  multo  obscurioribus,   albo-variegatis) 

Ross.  m,  ?  It  c.  (alia  sp.  ?) 
Über  diese  Form  sind  die  Verfasser  des  Kataloges  nicht  ins  klare  ge- 
kommen.    Nach  T  u  1 1  ist  diese  Form  gleichbedeutend  mit  v.  duplex  Haw. 
(brownish  black,    or   blackish   fuscous,    markings   moderately  distinct)   und 
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stellt  die  gewöhnliche  dunkle  britische  Form  dar,  zu  welcher  auch  char- 
dinyi  Dup.  und  vultarina  Frr.  gehören  sollen.  Ich  habe  diese  dunkle  Form 
mit  weißlichen  Makeln  und  Wellenlinie  sowie  weißlichen  Hinterflügeln  nur 
in  schottischen  Exemplaren  untersuchen  können  und  finde,  daß  sie  in  Fär- 
bung und  Zeichnung  unserer  später  zu  erwähnenden  bathensis  so  nahe 
steht,  daß  ich  nach  diesen  Merkmalen  der  Färbung  und  Zeichnung  beide 
Formen  nicht  unterscheiden  könnte,  während  die  Bildung  der  Valvae  total 
verschieden  ist  (vgl.  Fig.  i  und  Fig.  2). 

Die  südrussischen  und  kaukasischen  Exemplare,  die  ich  untersucht  habe, 
zeigten  keine  Abweichung  von  der  Stammart,  somit  ist  pavida  wohl  richtiger 
als  Aberration,  d.  h.  eine  sporadisch  unter  der  Stammart  vorkommende 
Form  anzusehen. 

Pavida  hat  für  die  vorliegende  Frage  der  Art-Divergenz 
ein  besonderes  Interesse,  weil  die  Habitus-Merkmale  der- 
selben mit  dem  Sexualapparat  der  bathensis  kombinirt  das 
Wesen  dieser  letzteren  Form  ausmachen. 

c)  V.  sylvatica  Bell,  (alis  ant  haud  brunnescentibus,  obscure 
griseis,  minus  pictis  Q>rsica, 

Eine  Lokalvarietät,  die  ich  leider  nicht  habe  untersuchen  können,  und 
die  sich  der  Diagnose  nach  nur  durch  die  normale  Größe  von  der  kleineren 
nordischen  v.  septentrionalis  Hoffm,  unterscheidet 

d)  V.  vicina  Alph.  (al.  ant  dilutioribus,  violaceo  brunneis,  distincte 
signatis)  Ili,  Issykkul,  Fergana  Amdo. 

Diese  Varietät,  die  ich  aus  Aksu  in  Turkestan  besitze,  hat  in  Färbung 
und  Zeichnung  sehr  viel  Ähnlichkeit  von  unseren  estländischen  Exemplaren 
der  Mamestra  thalassina  Rott. 

c)  V.  moesta  Stgr.  (minor,  multo  obscurior,   alis   ant   nigricantibus) 

Daur. 

Die  Originalexemplare  dieser  ostsibirischen  Varietät  befinden  sich  in 
der  Staudingerschen  Sammlung.  Die  aus  Dresden-Blasewitz  in  den  Handel 
kommenden  moesta-Stücke  sollen,  wie  mir  von  dort  mitgeteilt  wurde,  aus 
Livland  stammen.  Da  nun  obige  Diagnose  die  Merkmale  der  bathensis 
nicht  erschöpft,  die  v.  moesta  von  Staudinger  sogar  als  minor  bezeichnet 
wird,  unsere  bathensis  aber  ein  kräftig  gebautes  Tier  ist,  ich  femer  Stücke 
aus  Kamtschatka  und  Ostsibirien  (Irkutsk,  Kultuk)  durchweg  vom  gewöhn- 
lichen Typus  der  Stammart  gesehen  habe,  so  scheint  mir  eine  Identifikation 
beider  Formen  sehr  gewagt.  Zudem  weiß  ich,  daß  Staudinger  lange 
vor  der  Aufstellung  seiner  moesta  unsere  bathensis  (als  Stammart)  aus 
den  Ostseeprovinzen  bezogen  hat  und  die  Identität  beider  Formen,  der  ost- 
sibirischen und  der  baltischen,  wohl  auch  selbst  früher  bemerkt,  d.  h.  die 
Amur-Form  nicht  besonders  benannt  hätte.  Ferner  erwähnt  Sie vogt  (Die 
Großschmetterlinge  Kurlands  S.  76):  Dr.  Staudinger,  dem  mehrere 
Exemplare  (sc.  der  bathensis)  vorgelegt  wurden,  erklärte  sie  für  eine  neue 
Varietät*'  Ferner  muß  ich  bemerken,  daß  bei  uns  in  Estland  in  manchen 
Jahren  mit  der  Stammart  zusammen  fliegend  eine  auffallend  kleine,  dunkle 
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Form  vorkommt,  die  wohl  identisch  mit  moesta  Stgr.  sein  könnte,  die  aber 
in  der  Valva-Bildung  vollständig  nut  der  Stammart  übereinstimmt 

Außer  diesen  im  Katalog  von  Staudinger  &  Rebel  aufgeführten  Formen 
wird  von  Tu tt  noch  eine  v.  virgata  (pale  reddish  brown,  very  distinctly 
marked)  aus  England  unterschieden,  die  bei  deutlicher  Zeichnung  das 
äußerste  Extrem  der  v.  baltica  darstellt  und  auch  auf  dem  Kontinent  hier 
und  da  vorzukommen  scheint,  wenigstens  erhielt  ich  von  Herrn  Slevogt  aus 
Kurland   ein  Exemplar,  das  hierher  zu  gehören  scheint. 

Femer  scheint  mir  die  von  Hoff  mann  aufgestellte  v.  septentrio- 
nalis  aus  Nordfinland,  eine  auffallend  kleine,  meist  stark  ins  Graue  ziehende 
Form,  mit  vollem  Recht  den  Namen  einer  Lokalvarietät  zu  verdienen.  Ich 
erhielt  durch  die  Liebenswürdigkeit  Dr.  Reuters  aus  dem  Helsingforser 
Museum  Hoffmannsche  Originalexemplare  aus  Kuusamo,  so  daß  ich  sie  mit 
unseren  estländischen  Stücken  vergleichen  und  das  Vorkommen  der  sep- 
tentrionalis  in  Estland  mit  Sicherheit  konstatiren  konnte. 

Wir  sehen  somit,  daß  in  der  adusta-Gruppe  die  Neigung  Varianten  zu 
bilden  vorhanden  ist,  und  daß  mehrere  gut  charakterisirte  Lokalformen, 
nämlich  baltica  und  septentrionalis  mit  der  Stammform  zusammen  in  Est- 
land vorkommen.  Somit  bietet  diese  Art  nach  dieser  Seite  ein  für  unsere 
Schlußfolgerungen  brauchbares  Material. 

Zu  diesen  Formen  der  Hadena  adusta  E)sp.  trat  nun  als  jüngste  die 
in  Kurland  entdeckte  und  von  Dr.  v.  Lutz  au  (Entom.  Zeitschr.  XIV  Nr.  20, 
1901)  beschriebene  v.  bathensis,  deren  Aufstellung  zuerst  lebhaftem 
Widerspruch  begegneten,  bis  es  sich  schließlich  herausgestellt  hat,  daß  sie 
die  am  besten  fundirte  Form  ist,  die  von  einem  ganz  anderen  Gesichts- 
punkt aus  unser  lebhaftestes  Interesse  erregen  muß.  Ich  will  gleich  voraus- 
schicken, daß  das  Vorkommen  der  bathensis  nicht  auf  Kurland  beschränkt 
ist,  sondern  daß  sie  wie  in  Kurland  auch  in  Estland,  wie  es  scheint,  in 
bestimmten  Gegenden  und  in  einzelnen  Jahren  die  vorherrschende  Form 
ist,  und  daß  ich  ihr  Vorkommen  auch  für  Petersburg  und  den  Ural  (im 
Permschen  Gouvernement)  konstatirt  habe. 

Die  anatomische  Untersuchung  des  Sexualapparates  bei  bathensis  ent- 
hüllte mir  die  ganz  unerwartete  Tatsache,  daß  hier  ganz  bedeutende,  kon- 
stante Formabweichungen  vom  Normaltypus  vorliegen,  im  Bau  der  Valvae 
beim  Männchen  und,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  in  der  gestreiften 
Begattungstasche  beim  Weibchen. 

Diese  Formabweichungen  sind  derart  in  die  Augen  springend  und 
meßbar,  also  in  Zahlen  ausdrückbar  (beim  Männchen  sogar  ohne  Zer- 
störung oder  besondere  Beschädigung  des  Exemplars  nachweisbar),  daß  man 
im  Vergleich  mit  anderen  Artengruppen  derselben  Gattung  Hadena  die 
bathensis  wohl  für  eine  von  adusta  verschiedene  Art  halten  könnte.  So 
sind  z.  B.  die  Differenzen  in  der  Valva-Bildung  bei  Hadena  lithoxylea  F.  und 
sublustris  Esp.  bedeutend  geringer  als  bei  adusta  und  bathensis. 

Beistehende  Mikrophotogramme  (ca.  27  fache  Vergrößerung)  zeigen  uns 
die  Valvae    von  bathensis  (Fig.  i)   und   ab.   pavida   B.   (Fig.  2)   und   zwar 
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letztere  von  einem  Exemplar  aus  Schottland,  das  ich  nach  den  äußeren 
Merkmalen  der  Färbung  und  Zeichnung  von  unserer  typischen  bathensis 
nicht  zu  trennen  vermag. 

Bei  bathensis  ist  das  Endstück  der  Valva  stark  verbreitert,  axtartig, 
der  Außenwand,  also  die  Schneide  der  Axt  (Fig.  i  ab)  stets  bedeutend 
länger,  als  die  Breite  der  Valva  in  der  Mitte  (bei  ef.). 


Fig.    I.    Bilhensis  Luli.  aus  Estland.    Linke  Valva  (Gcnilalk läppe). 


L      1 . 

Fig.  2.     H.  ab,  pavida  B.  aus  Schollland  (duple.t  Hw.).     Linke  Valva. 

Bei  pa\-ida  (Fig.  2)  —  und  dasselbe  gilt  für  alle  anderen  Formen  der 
adusta  —  ist  die  Strecke  ab  \-iel  kürzer,  und  dadurch  erhält  das  Endstück 
der  Valva  eine  durchaus  verschiedene  Form. 

Die  Länge  des  Außenrandes  (ab)  läßt  sich  sehr  präzise  bestimmen, 
denn  die  „Schneide  der  Axt"  ist  mit  einer  Reihe  besonders  gebildeter,  spitz 
zulaufender,  nach  innen  eingeschlagener,  starker  Borsten  besetzt,  die  dicht 
nebeneinander  und  hart  am  Rande  gelagert  sind.  Die  Zahl  dieser  Borsten 
beträgt  je  nach  der  Länge  des  Außenrandes  20 — ja 
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Am  oberen  Rande  der  Valva  findet  sich  zum  Ende  hin  ein  kleiner 
zahnartiger  Vorsprung  (c)j  die  Entfernung  von  b,  wo  die  Randborsten  auf- 
hören, bis  nach  c  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  des  Endteils  der  Valva  bei 
den  verschiedenen  Formen  der  adusta-Gruppe  eine  relativ  konstante  Größe, 
denn  sie    erreicht   immer   nahezu   die    Breite   der  Valva   in   der  Mitte  (ef). 

Wir  haben  nun  die  Möglichkeit,  zahlenmäßig  die  Unterschiede  der  ba- 
thensis  in  der  Valva-Bildung  festzustellen.  Die  Länge  des  dornenbesetzten 
Außenrandes  beti'ägt  bei  bathensis  mehr  als  das  i'/o  fache  von  der  Breite 
der  Valva,  während  bei  der  Stammart  und  den  übrigen  Formen  der  Außen- 
rand kürzer  ist  als  die  Breite  der  Valva  oder  dieselbe  nur  ein  wenig  über- 
schreitet Diese  Zahlenunterschiede  mögen  vielleicht  etwas  gering  er- 
scheinen, doch  gewinnt,  wie  die  beifolgenden  Fig.  i  und  2  zeigen,  schon 
bei  dieser  geringen  Differenz  die  Valva  eine  total  verschiedene  Form,  da 
die  Strecke  bc  im  Verhältnis  zu  ef  konstant  bleibt,  und  es  genügt  ein 
Blick,  um  die  Valva  der  bathensis  sofort  zu  erkennen. 

ab 
Folgende  Tabelle  zeigt  die  Verhältniszahlen  beider  Strecken  — 7   für  die 

einzelnen  Formen  der  Gruppen,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  geringe  Ab- 
weichungen vom  Mittel,  wenn  sie  im  entgegengesetzten  Sinne  kombinirt 
sind,  schon  eine  beträchtliche  Differenz  in  den  Verhältniszahlen  ergeben 
können : 

ab 

1.  Bathensis  aus  Estland 

2.  „  vom  Ural 

3.  „  aus  Kurland 

4.  Adusta,  Stammform  von  Issykkul 

5.  „  „  vom  Kukunoor 

6.  Vicina  von  Aksu 

7.  Baltica  aus  Berlin 

8.  „        aus  Estland 

9.  „        aus  Finland 

10.  Septentrionalis  aus  Estland 

11.  Adusta,  Stammform  aus  Thüringen 

12.  „  „  vom  Ortler 

13.  Pavida  aus  Schottland 

Wir  finden  somit,  daß  bathensis  —  mit  einer  Verbreitung  über  das 
nördliche  Rußland  vom  Ural  bis  Kurland  —  sich  scharf  von  allen  übrigen 
europäischen  Formen  durch  die  Gestalt  der  Valva  unterscheidet,  und  daß 
diese  Unterschiede  den  westeuropäischen  Formen  gegenüber  viel  schärfer 
hervortreten,  als  der  zentralasiatischen  Stammform  gegenüber.  Nachfolgend 
gebe  ich  die  Valva -Form  nach  Mikrophotogrammen  (bei  14 — 15  facher 
Vergrößerung)  von  einigen  der  Typen  der  adusta-Gruppe  aus  verschiedenen 
Gegenden  des  paläarktischen  Gebietes  (Fig.  3 — 10). 

Bei   einem  Vergleich   der   ganzen  Reihe    gewinnt   man   den  Eindruck, 
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als  ob  bei  den  Exemplaren  der  turkestaner  Stammart  die  Valva  sich  noch 
in  ihrer  am  wenigsten  differenzirten  Urform  befindet,  und  hier  die  Spaltung 
eingesetzt  hat,  die  auf  der  Wanderung  der  Art  nach  Westen  zu  der  extremen 
Bildung  der  bathensis  führte,  während  die  Stammform  samt  ihren  Varietäten 
durch  progressive  Verkleinerung  des  Endteils  der  Valva  in  schärfsten 
Gegensatz  zur  bathensis  trat. 

Eine  solche  Divergenz  in  zwei  wohlcharakterisirten  Formenreihen  kann 
nun  nicht  anders  gedacht  werden,  als  daß  entweder  Selektion  oder  eine 
Form  der  Isolirung  tätig  gewesen  sind,  denn  bei  Panmixie  wäre  die 
Resultante  immer  eine  Mittelform  mit  Übergängen  zu  dem  Extrem  nach 
der  einen  und  anderen  Seite. 

Von  einer  W^irksamkeit  der  Selektion  kann  hier  keine  Rede  sein,  denn 
irgend  ein  Nützlichkeitsmoment,  das  bathensis  gegenüber  den  anderen 
Formen  besäße,  läßt  sich  bei  den  minimen  Differenzen  in  Zeichnung  und 
Färbung,  sowie  bei  der  gleichen  Lebensweise  nicht  auffinden. 

Lokale  Isolierung  kommt  ebenfalls  nicht  in  Betracht,  denn  bathensis 
fliegt  mit  der  Stammart  zusammen  in  demselben  Gebiet  Bei  uns  in  Est- 
land kommen  sogar  nebeneinander  vor:  die  Stammform,  bathensis,  baltica 
und  septentrionalis,  und  auch  aus  Kurland  erhielt  ich  aus  demselben  Flug- 
gebiet: Stammform,  bathensis,  baltica  und  eine  Form,  die  ich  für  virgata 
Tutt  halte. 

Daß  aber  sexuelle  Entfremdung  zwischen  bathensis  und  den  übrigen 
Formen  schon  längst  eingetreten  sein  muß,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen j  denn  sie  erhält  sich  vollkommen  rein  unter  den  übrigen  Formen. 
Trotz  der  großen  Zahl  von  Exemplaren,  die  ich  untersucht  habe,  ist  mir 
nie  ein  sogenanntes  Übergangsstück  vorgekommen,  oder  eins, 
von  dem  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit  hätte  sagen  können,  ob  es  der 
Valva-Bildung  nach  zu  bathensis  gehört  oder  nicht  Das  wäre  nicht  möglich, 
wenn  sich  bathensis  mit  den  übrigen  Formen  mischen  würde;  daß  aber 
diese  nicht  durch  trennende  Schranken  vor  Wechselkreuzung  bewahrt  sind^ 
muß  man  aus  den  zahlreichen  Zwischenformen  schließen,  die  nach  Färbung 
und  Zeichnung  Übergänge  zwischen  der  Stammart,  baltica  und  septentrio- 
nalis bilden,  obwohl  eine  typische  septentrionalis  oder  baltica  nach  ihrem 
Habitus  wohl  noch  stärker  von  der  Stammart  abweicht,  als  bathensis.  Ich 
besitze  eine  ganze  Anzahl  von  Stücken,  von  denen  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben  wußte,  ob  sie  zu  der  einen  oder  anderen  von  den  drei  ge- 
nannten Formen  zu  ziehen  seien,  während  es  gewiß  nicht  schwer  fällt^ 
typische  Exemplare  derselben  zu  unterscheiden. 

Aber  auch  eine  andere  Tatsache  zwingt  uns,  eine  geschlechtliche  Ent- 
fremdung anzunehmen.  Meine  oben  erwähnten  Untersuchungen  haben  das 
Resultat  ergeben,  daß  bei  allen  sogenannten  guten  Arten,  d.  h.  solchen,  die 
durch  morphologische  Merkmale  der  Färbung  und  Zeichnung  unterscheid- 
bar auch  physiologisch  getrennt  sind,  also  unter  normalen  Umständen 
sich  nicht  mit  anderen  mischen,  stets  konstante  Differenzen  im  Bau  des 
Geschlechtsapparates  vorhanden   sind.     Aus    dieser    auf  solider  Basis    ge- 
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wonnenen  Erfahrung  läßt  sich  nun  umgekehrt  der  Schluß  ziehen,  daß  zwei 
Formen,  die  konstante  Differenzen  in  den  Geschlechtsorganen  zeigen,  auch 
physiologisch  getrennt  sind.  Die  Differenz  in  der  Valva-Bildung  trifft  aber 
bei  bathensis  vollkommen  zu  und  dient  somit  zur  Bestätigung  obigen 
Schlusses. 

Es  kann  mithin  als  sicher  angenommen  werden,  daß  zwischen  bathensis 
einerseits  und  der  Stammart  adusta  mit  ihren  Varietäten  andererseits  ge- 
schlechtliche Entfremdung  besteht,  die  weder  durch  Selektion  noch 
durch  lokale  Isolierung  hervorgerufen  sein  kann.  Nun  könnte 
man  in  erster  Linie  daran  denken,  daß  diese  geschlechtliche  Entfremdung 
durch  Verschiebung  in  der  Flugperiode  oder  durch  eine  bestimmte  neue 
Futterpflanze  hervorgerufen  worden  sei.  Beide  Annahmen  erweisen  sich 
aber  als  nicht  zulässig.  Für  Estland  habe  ich  bei  den  einzelnen  Formea 
folgende  Flugzeiten  notirt:  Die  Stammart  vom  4. — 19.  Juni  (alten  Stiles),, 
baltica  ii.  Juni  bis  11.  Juli,  septentrionalis  3. — 22,  Juni,  bathensis  im  all- 
gemeinen etwas  später,  d.  h.  im  letzten  Drittel  des  Juni  erscheinend,  doch 
einmal  —  und  zwar  in  einem  normalen  Jahr  —  schon  am  2^,  Mai  be-^ 
obachtet.  Zu  einer  Vermischung  der  bathensis  mit  den  übrigen  Formen 
wäre  also  hier  reichlich  Gelegenheit  geboten.  Was  die  Annahme  einer 
indirekten  Isolirung  durch  eine  besondere  Futterpflanze  betrifft,  so  ist  diese 
bei  einer  Hadenide  schon  a  priori  höchst  unwahrscheinlich,  außerdem  aber 
durch  Zuchtversuche  der  Herren  Dr.  vonLutzau  und  S 1  e  v  o  g  t ,  der  Ent- 
decker der  bathensis,  widerlegt  Außerdem  stellte  ich  durch  Zuchten  aus 
dem  Ei  fest,  daß  die  Raupen  beider  Formen,  der  Stammart  wie  bathensis 
schon  gleich  nach  dem  Verlassen  des  Eies  verschiedene  Futterpflanzen 
(Rumex,  Atriplex,  Leontodon  usw.)  ohne  jede  Schwierigkeit  annehmen. 
Die  Färbung  und  Zeichnung  der  erwachsenen  Raupe  beider  Formen  fand 
ich  ziemlich  variabel  und  konnte  keine  Unterschiede  feststellen,  so  daß  die 
Möglichkeit  einer  etwaigen  Konvergenz-Erscheinung  ausgeschlossen  ist. 

Wir  sehen  uns  also  genötigt,  zur  Erklärung  der  geschlechtlichen  Ent- 
fremdung bei  bathensis  spezifische  Duftapparate  vorauszusetzen,  welche  die 
geschlechtliche  Affinität  zwischen  den  Individuen  dieser  Form  sichern  und,. 
Bastardirungen  ausschließend,  zu  einer  Reinzucht  derselben  führen. 

Diese  „sexuelle  Isolation"  ist  bei  den  Lepidopteren  typisch,  und  w4r 
können,  wie  oben  auseinander  gesetzt  ist,  den  Satz,  daß  jede  Art  ihren 
spezifischen  Duft  besitzt,  als  gesichert  betrachten.  Hand  in  Hand  mit  einer 
solchen  sich  auf  die  Duftorgane  erstreckenden  Mutante  geht,  wie  ich  früher 
nachzuweisen  versucht  habe,  stets  eine  morphologische  Veränderung  ia 
anderen  Teilen  des  Sexualapparates,  und  eine  solche  liegt  hier  ebenfalls- 
vor:  bei  den  Männchen  scharf  ausgeprägt  in  einer  besonderen,  durchaus 
konstanten  Form  der  Valva,  schwächer  hervortretend  bei  den  Weibchen 
in  der  Streifung  des  inneren  Chitinbelages  der  Begattungstasche  in  beiden 
Fällen  aber  sich  auf  Merkmale  beziehend,  denen  man  keinen  funktionellea 
Wert  zusprechen  kann. 

Daß  es  sich  hier  um  eine  Mutation  im  Sinne  de  Vries'  handelt,  unter- 
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liegt  keinem  Zweifel;  wichtig  ist  nur  dabei,  daß  die  streng  erbliche,  rein 
züchtende  Neubildung  sich  an  den  Generationsorganen  zweiter  und  dritter 
Ordnung  zeigt  und  eine  „physiologische  Isolirung*'  der  neuen  Formengruppe 
bedingt  Der  schwächste  Punkt  der  de  Vriesschen  Mutationshypothese  ist 
der  Mangel  des  isolirenden  Faktors,  welcher  die  neue  Mutante  vor  dem 
Wiederaufgehen  in  die  Stammform  bewahrt  Dieser  isolirende  Faktor  ist 
hier  von  vornherein  gegeben,  da  die  Mutation  sich  auf  dasjenige  Organ- 
system bezieht,  von  welchem  die  Forterhaltung  direkt  abhängt,  und  welcher 
die  Reinzüchtung  selbsttätig  übernimmt  Als  Gegenstück  hierzu  sind  die 
von  de  Vries  beobachteten  Mutationen  zu  betrachten,  die  durch  mangel- 
hafte Ausbildung  der  Fortpflanzungsorgane  von  vornherein  dem  Unter- 
gange geweiht  sind. 

Hätten  wir  nun  bei  bathensis  mit  einer  solchen,  physiologisch  iso- 
lirenden Mutante  der  Generationsorgane  auch  andere  Merkmale  des  äußeren 
Baues,  der  Färbung  und  Zeichnung,  die  den  landläufigen  Wert  von  Art- 
merkmalen besitzen,  so  würde  niemand  Anstand  nehmen,  in  bathensis  eine 
,,gute  Art"  zu  sehen.  Mit  diesen  anderen  Merkmalen  aber  ist  es  bei  ba- 
thensis schwach  bestellt 

Für  bathensis  ließe  sich  folgende  Diagnose  aufstellen:  Mittelgroß 
{Vorderflügel  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  18 — 20  mm);  Vorderflügel 
schwarzbraun  mit  deutlichen  Querstreifen  und  lichteren  Makeln,  von  denen 
die  Nierenmakel  stets  innen  deutlich  weiß  gefleckt  ist;  der  schwarze  Längs- 
streif in  Zelle  1  b  scharf  ausgeprägt,  die  immer  deutliche  Wellenlinie  weiß- 
lich, der  Hinterleib,  besonders  beim  Männchen,  rötlich ;  die  Hinterflügel  weiß- 
lich, am  Saum  stark  verdunkelt,  mit  deutlichem  Mittelfleck  und  dunklem 
Bogenstreif  hinter  demselben. 

Diese  Merkmale,  die  in  ihrer  Gesamtheit  für  den  Habitus  der  bathensis 
durchaus  bestimmend  sind,  erlauben  einem  geübten  Auge  wohl  im  all- 
gemeinen die  Erkennung  dieser  Form,  besonders  wenn  man  ein  größeres 
Material  zum  Vergleich  hat,  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  es  sich 
hier  immer  um  ein  „etwas  mehr  oder  weniger"  handelt,  und  daß  kein  ein- 
ziger dieser  Charaktere  ein  Sondermerkmal  der  bathensis  ist,  während  uns 
bei  den  Valvae  eine  ganz  sichere  Bestimmung  möglich  ist 

So  besitze  ich  unter  18  Exemplaren  aus  Schottland,  die  ich  der  Güte 
•des  Herrn  L.  B.  Prout  in  London  verdanke,  mehrere  Stücke  der  ab.  pa- 
vida  B.  (duplex  Hw.),  die  ich  nach  Färbung  und  Zeichnung  durchaus  nicht 
von  bathensis  zu  trennen  vermag.  Selbst  ein  Stück  der  Stammart,  daß  ich 
im  Oberrheintal  bei  Ilanz  in  Graubünden  fing,  stimmt  in  den  Vorderflügeln 
fast  vollständig  mit  bathensis  überein.  Die  Verschiedenheit  in  der  Bildung 
der  Valvae  läßt  allerdings  nicht  den  geringsten  Zweifel  aufkommen,  daß 
wir  es  nicht  mit  bathensis  zu  tun  haben,  wie  das  Fig.  i  und  2  zeigen. 
Wenn  man  hier  einwenden  wollte,  daß  es  sich  bei  der  abweichenden  Valva- 
Bildung  im  Grunde  genommen  auch  nur  um  graduelle  Unterschiede 
handle,  so  muß  dem  entgegengehalten  werden,  daß  hier  nicht  etwa  eine 
bestimmte  Grenze  gezogen  ist,  v^on  der  an  die   Stücke  dem  Formenkreise 
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der  bathensis  zuzuzählen  seien,  sondern  daß  es  sich  hier  um  eine  konstante 
Kombination  von  Maßen  handelt,  welche  die  Form  der  Valva  bestimmen. 
Auf  einer  solchen  konstanten  Kombination  von  präzise  zu  definirenden 
Bestimmungsstücken  beruht  eben  sehr  häufig  das  Artbild. 

Aus  dem  vorliegenden  Material,  das  uns  die  adusta-Formen  liefern, 
geht  nun  hervor: 

Erstens,  daß  geographische  Formen  wie  baltica,  septentrionalis,  pa- 
vida,  vicina  in  ihrem  Sexualapparat  mit  der  Stammart  vollständig  überein- 
stimmen können;  und  zwar  nicht  nur  morphologisch,  sondern  auch  phy- 
siologisch, wie  die  zahlreichen  Übergangsstücke  in  den  Gebieten,  wo  sie 
zusammenfliegen,  beweisen.  Es  braucht  somit  sexuelle  Entfremdung  bei 
der  Divergenz  einer  geographischen  Form  von  der  Stammart  nicht  eine 
notwendige  Begleiterscheinung  zu  sein.  (Dasselbe  habe  ich  auch  schon  in 
der  Gattung  Argynnis  konstatiren  können.) 

Zweitens  liefert  uns  die  inmitten  der  übrigen  Formen  fliegende, 
durch  ihren  Sexualapparat  wohl  charakterisirte  bathensis  den  Beweis,  daß 
die  Divergenz  von  der  Stammart  auch  ohne  geographische  Schranken  be- 
stehen kann. 

Wenn  nun  K.  Jordan  (Biolog.  Zentralbl.  XXIII  S.  660)  zu  dem  Schluß 
gekommen  ist,  daß  die  geographische  Variation  die  Grundlage  der  Spezies- 
bildung sei,  und  nur  die  geographische  Isolation  vor  der  Verschmelzung 
mit  der  Stammform  schützen  könne,  so  haben  wir  hier  schwerwiegende 
Tatsachen,  die  gegen  eine  solche  Annahme  sprechen;  denn  einerseits  ver- 
mischt sich  bei  uns  in  Estland  die  Stammform  mit  ihren  gut  charakteri- 
sirten  geographischen  Varietäten  baltica  und  septentrionalis,  andererseits 
bilden  die  Individuen  der  bathensis,  trotz  der  Möglichkeit  einer  geschlecht- 
lichen Vermischung,  eine  streng  geschiedene  Gruppe,  wie  man  aus  dem 
vollständigen  Mangel  an  Ubergangsformen  schließen  muß. 

Es  muß  also  hier,  da  etwaige  Wirksamkeit  der  Selektion  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  bei  der  Divergenz  und  Reinzüchtung  der  bathensis  ein 
anderes  Moment  tätig  gewesen  sein  und  noch  wirken,  wodurch  diese  Form 
vor  einem  Wiederaufgehen  in  die  Stammform  geschützt  ist,  und  dieses  kann 
nur  in  sexueller  Isolation  auf  Grund  spezifischer  Du  ftorgane 
gesucht  werden. 

Die  gleichzeitig  mit  diesen  Duftorganen  auftretenden  konstanten  mor- 
phologischen Merkmale  der  bathensis  zeigen  sich: 

a)  an  den  Generationsorganen  in  einer  besonderen  Bildung  der  Valva, 

b)  als  Habitusänderung  in  Färbung  und  Zeichnung.    . 

Von  diesen  morphologischen  Merkmalen  ist  nur  die  Bildung  der  Valva, 
welche  als  Teil  des  Sexualapparates  in  engster  Korrelation  mit  den  Duft- 
apparaten steht,  ein  wirkliches  Novum,  während  die  Habitusänderung  auf 
einer  Kombination  von  Merkmalen  beruht,  wie  sie  einzeln  auch  bei  anderen 
Formen  der  adusta-Gruppe  vorkommen.  Da  ferner  die  bei  bathensis  durch 
Reinzucht  konstant  gewordenen  Charaktere  in  Färbung  und  Zeichnung  bei 
der  Stammart  und  bei  ab.  pavida  (duplex  Hw.)   noch   sporadisch   sogar  in 
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derselben  Kombination  vorkommen,  so  haben  wir  in  diesen  Merkmalea 
kein  sicheres  Kriterium,  mit  welcher  Form  wir  es  im  gegebenen  Falle  zu 
tun  haben.  Wir  können  bathensis  somit  nur  als  eine  unfertige  Art 
bezeichnen  und  stehen  hier  an  dem  Punkte,  wo  wir  nur  von  beginnen- 
der Art-Divergenz  sprechen  können. 

Denken  wir  uns  etwa,  daß  jene  sporadisch  auftretenden  Formen,  die 
in  Färbung  und  Zeichnung  der  bathensis  gleichen,  noch  seltener  werden 
oder  allmählich  aussterben,  so  hätten  wir  in  bathensis  eine  Form,  deren 
morphologisch  und  physiologisch  begründete  Artrechte  niemand  mehr  in 
Zweifel  ziehen  würde.  So  mögen  im  Augenblick  noch  manche  als  „Rassen" 
bezeichnete  Formen  auf  dem  Wege  der  Umbildung  sein,  und  ich  bin  bei 
den  Schmetterlingen  schon  auf  eine  ganze  Reihe  von  solchen  Formen- 
gruppen gestoßen,  bei  denen  der  Werdeprozeß  der  Art  sich  verfolgen  läßt^ 
doch  scheint  mir  die  Hadena  adusta  mit  ihren  Formen  ganz  besonders  ge- 
eignet zu  sein,  den  Prozeß  der  beginnenden  Art-Divergenz  zu  illustriren^ 
weil  hier  die  S.  646  gestellten  Bedingungen  in  glücklicher  Weise  ver- 
einigt  sind. 


Nachtrag. 


Wir  haben  hier  mit  dem  Artbegriff  in  seiner  strengsten  Fassung  ope- 
rirt,  indem  wir  nur  solchen  Individuenkomplexen  den  Wert  besonderer 
Arten  zuerkennen,  die  1)  morphologisch  durch  gemeinsame  Merkmale 
verbunden,  sich  mit  genügender  Schärfe  von  allen  übrigen  Individuen- 
gruppen trennen  lassen  und  die  2)  zugleich  physiologisch  getrennt 
sind,  d.  h.  allen  übrigen  Individuengruppen  gegenüber  geschlechtliche  Ent- 
fremdung zeigen,  unter  sich  aber  in  unverminderter  Fruchtbarkeit  Nach- 
kommen erzeugen. 

Es  ruht  somit  der  Artbegriff  nicht  nur  auf  morphologischer  sondern 
auch  auf  physiologischer  Grundlage.  Ob  schließlich  nicht  beides  zusammen- 
fällt, d.  h.  die  geschlechtliche  Affinität  resp.  Entfremdung  nicht  auch  auf 
rein  morphologische  Basis  zurückzuführen  ist,  läßt  sich  zurzeit  nicht  entscheiden, 
da  zu  wenig  Beobachtungsmaterial  vorliegt,  und  man  noch  nicht  versucht 
hat,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Verhältnisse  zu  prüfen.  Für  die 
Schmetterlinge  speziell  habe  ich  in  meinen  oben  erwähnten  Arbeiten  den 
Beweis  zu  erbringen  versucht,  daß  die  physiologische  Differenzirung  stets 
Hand  in  Hand  geht  mit  einer  morphologischen  Differenzirung 
der  Generationsorgane  und  zwar  unter  Umständen,  welche  zu  dem 
Schluß  zwingen,  daß  —  wenigstens  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  — 
die  morphologische  Umgestaltung  des  Sexualapparates  das  primäre  und  so- 
mit der  erste  Schritt  bei  der  Entstehung  der  neuen  Art  ist.  Einen  weiteren 
Beleg  dafür  liefert  das  hier  vorgeführte  Material  der  Hadena  adusta-Gruppe. 
Leider  wissen  wir  einstweilen  noch  sehr  wenig  davon,  welche  Faktoren 
eine  so  nachhaltige  Wirkung  bei  der  Umgestaltung  einer  Form  auszuüben 
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vermögen.  Sicher  ist  nur,  daß  die  Varianten  des  Sexualapparates  streng' 
erblicher  Natur  sind  und  in  die  Kategorie  der  sogenannten  Mutationen  ge- 
hören, wobei  besonders  bemerkenswert  ist,  daß  sie  gleichzeitig  bei  beiden 
Geschlechtern  auftreten  und  zwar  an  Stücken  des  Apparates,  die  nicht 
in  gegenseitigen  funktionellen  Beziehungen  stehen.  In  Berücksichtigung 
dieser  Tatsachen  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die  erbfest  ge- 
wordenen Neubildungen  auf  Veränderungen  in  der  Konstitution  des  Keim- 
plasmas  zurückfuhren.  Diese  Neugestaltungen  im  Keimplasma  müssen  — 
zum  mindesten  bei  denjenigen  Arten^  die  sich  nur  durch  indifferente  Cha- 
raktere von  der  Stammform  unterscheiden  —  primärer  Natur  sein,  sie  er- 
scheinen  als  direkte  Reaktion  des  Keimplasmas  auf  die  von  außen  auf  das- 
selbe wirkenden  Reize  und  brauchen  nicht  etwa  durch  vorausgegangene 
Veränderung  somatischer  Zellen  bedingt  äu  sein. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  berechtigt  sind,  eine  Beeinflussung  des  Keim- 
plasmas durch  äußere  Faktoren  für  möglich  zu  halten,  da  wir  doch  sehen, 
daß  die  in  der  Konstitution  desselben  begründeten  Vererbungstendenzen 
einen  ausgesprochen  konservativen  Charakter  tragen,  besonders  wenn  sie 
durch  lange  Generationenreihen  gefestigt  sind. 

Die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  des  Keimplasmas  durch  rein  äußere 
Faktoren,  kann  nun  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  wenn  wir  die  allge- 
mein anerkannte  außerordentliche  Empfindlichkeit  des  Sexualsystems  äußeren 
Einflüssen  gegenüber  berücksichtigen,  femer  die  häufig  außerhalb  der  Se- 
lektion stehende,  tatsächliche  Herausbildung  klimatischer  Lokalformen  im 
Werte  von  Arten,  und  schließlich  die  glänzenden  Resultate  experimenteller 
Forschung  aus  jüngster  Zeit.  Bei  diesen  Temperatur-Experimenten  und 
ähnlichen  Versuchen  ist  mir  als  bemerkenswerteste  Tatsache  die  Beobach- 
tung erschienen,  daß  es  in  der  Entwicklung  des  Individuums  „Kritische 
Stadien"  gibt,  in  denen  sich  eine  ganz  besondere  Reaktionsfähig^keit  gegen 
äußere  Reize  bemerkbar  macht.  Es  erscheint  nun  die  Vermutung  nicht 
ganz  ungerechtfertigt,  daß  in  Analogie  zu  diesen  Beobachtungstatsachen 
auch  in  der  Entwicklung  der  Keimzellen  solche  kritische  Stadien  vor- 
kommen, in  denen  äußere  Reize  irgend  welcher  Art  direkt  oder  indirekt 
die  Konstitution  des  Keimplasmas  beeinflussen.  Als  solche  kritische  Stadien 
dürften  vielleicht  gewisse  Phasen  der  Kernteilung,  bei  der  Bildung  der  Rich- 
tungskörper oder  bei  der  Vereinigung  der  Geschlechtszellen  als  erste  in 
Frage  kommen  und  den  Experimentatoren  günstige  Ausgangspunkte  für 
die  Untersuchungen  bieten,  doch  befinden  wir  uns  bei  derartigen  Annahmen 
noch  im  Gebiet  der  Phantasie  und  ich  halte  es  noch  nicht  für  angebracht,, 
auf  die  Beobachtungen  einzugehen,  die  einer  solchen  Voraussetzung  als 
Stützen  dienen  könnten. 

Ich  bin  mir  dessen  sehr  wohl  bewußt,  daß  die  meinen  Ausführungen 
zugrunde  liegende  Anschauung  einer  strengen  Unterscheidung  von  Körper- 
und  Keimzellen  sich  nicht  einer  allgemeinen  Anerkennung  erfreut,  und 
will  zur  Rechtfertigung  hier  nur  kurz  andeuten,  daß  gegen  die  Universalität 
der  Zellnatur   am  Körper   der  Metazoen  (vielzelligen    Tiere),    wie   sie   von 
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O.  Hartwig  und  seinen  Anhängern  vertreten  wird,  zwei  Einwände  allge- 
meinen Charakters  zu  machen  sind.  Bei  der  Hertwigschen  Auffassung 
würden  zwei  in  der  organischen  Natur  allgemein  waltende  Prinzipien  in 
den  Ruhestand  versetzt  werden :  das  Prinzip  der  Ökonomie  und  das  Prinzip 
der  Differenzirung.  Wenn  jede  Zelle  am  Körper  der  Metazoen  potentia 
alle  Erbanlagen  enthalten  soll,  und  diese  durch  ungezählte  Generationen 
erworbene  kostbare  Erbmasse  nun  im  Zellenstaat  auf  alle  Zellen  verteilt 
mit  Ausnahme  der  zur  Geltung  kommenden  Geschlechtszellen  als  totes 
Kapitel  daliegen  soll,  so  wäre  dies,  besonders  bei  den  höheren  Formen 
der  Metazoen,  ein  Luxus,  der  vom  Standpunkt  der  Ökonomie  aus  sich  in 
keiner  Weise  rechtfertigen  ließe;  die  selteneren  Fälle,  wo  Regenerations- 
fähigkeit einzelner  Teile  dem  Organismus  von  Nutzen  werden  könnten, 
dürften  diesen  zwecklosen  Aufwand  nicht  aufwiegen,  zumal  das  Ziel  der 
Regeneration  auf  anderem  Wege  leichter  erreicht  werden  konnte.  Was 
mein  zweites  Bedenken  gegen  die  H  e  r  t  w  i  g  sehe  Annahme  betrifft,  so 
sehen  wir  das  Prinzip  der  Differenzirung  und  Spezialisirung  schon  an  den 
Grenzen  der  Protozoen  und  Metazoen,  schon  in  jeder  Volvox-Kolonie,  in 
vollster  Tätigkeit  und  auf  ihm  beruht  jeder  Fortschritt  in  der  Welt  der  Or- 
ganismen. Wir  werden  also  auf  Grund  dieser  allgemeinen  Erwägung  schon 
den  Hertwigschen  Standpunkt  aufgeben  müssen  und  mit  Weismann 
in  der  scharfen  Trennung  von  Körper-  und  Keimzellen  uns  die  Basis 
schaffen,  von  der  aus  die  Lösung  des  Problems  der  Artbildung  in  Angriff 
genommen  werden  kann. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Frage  ist  es  nun  vor  allem  unerläßlich,  daß 
eine  möglichst  präzise  Fassung  des  Art-Begriffes  gegeben  wird,  mag  diese 
auch  je  nach  dem  persönlichen  Standpunkt  des  Autors  noch  so  verschieden 
ausfallen.  Es  ist  ja  bekannt  genug,  daß  Zoologen  und  Botaniker,  jeder 
nach  den  Erfahrungen  auf  seinem  Spezialgebiet,  sich  über  diesen  Grund- 
begriff nicht  einigen  können,  obwohl  man  doch  erwarten  sollte,  daß  die- 
selben Gesetze  im  Pflanzen  und  Tierreich  wirksam  gedacht  werden  müssen. 
In  letzter  Zeit  haben  gerade  die  Botaniker  ein  bedeutendes  Material  zur 
Lösung  der  Frage  zusammengetragen,  und  die  Mutationslehre  von  de  Vries 
steht  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Der  Zoologe  aber,  der  das  letzte 
große  Werk  des  hervorragenden  Botanikers  liest,  muß  offen  gestehen,  daß 
er  gerade  in  der  Bastardirungsfrage  häufig  vor  Tatsachen  gestellt  wird,  die 
den  aus  seinem  Gebiet  ihm  geläufigen  Erfahrungen  und  Anschauungen 
stracks  zuwiderlaufen.  Doch  darf  uns  dieses  Auseinandergehen  der  Zoo- 
logen und  Botaniker  nicht  wundernehmen.  Im  Tierreich  sind  gegenüber 
den  Verhältnissen  im  Pflanzenreich,  durch  Ausbildung  eines  Muskel-  und 
Nervensystems  ganz  neue  Bedingungen  für  das  Geschlechtsleben 
geschaffen.  Während  bei  den  Tieren,  besonders  auf  höherer  Stufe,  die 
Träger  der  Keimzellen  beweglich  und  mit  einem  Sensorium  versehen  sind, 
sehen  wir  bei  den  höheren  Pflanzen  die  Keimzellen  beim  Befruchtungsakt 
häufig  auf  einen  mechanischen  Transport  eigener  Art  angewiesen.  Es  läßt 
sich  daher  schon  a  priori  erwarten,  daß  die  ursprünglichen  Affinitäten  bei 
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den  Geschlechtszellen  gleicher  Arten  durch  die  bei  den  Phanerogamen  all- 
mählich herausgebildeten  Verhältnisse  der  Befruchtung  stark  beeinflußt 
werden  mußten*  So  spielt  denn  auch  die  Bastardfrage  hier  eine  ganz  andere 
Rolle  als  im  Tierreich,  damit  aber  steht  die  Fassung  des  Artbegriflfes  in 
engstem  Zusammenhange  und  deshalb  gehen  auch  in  der  Frage  der  Art- 
umwandlung die  Ansichten  der  Botaniker  und  Zoologen  in  manchen  Funkten 
so  stark  auseinander. 

Als  im  Reiche  der  Phanerogamen  die  Schar  der  blütenbesuchenden 
Insekten  als  Hilfstruppe  bei  dem  Befruchtungsakt  erschien,  trat  neben  dem 
dadurch  erreichten  Vorteil,  den  die  Vermeidung  der  engeren  Inzucht  mit 
sich  brachte,  auch  die  Möglichkeit  der  Bastardbildung  in  den  Vordergrunid 
und  es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß,  während  ausschließliche  Insektenblütler 
wie  die  Orchideen,  das  Hauptkontingent  an  Bastardformen  liefern,  dem 
gegenüber  die  Algen  mit  freibeweglichen  Keimzellen  und  überhaupt  die 
Einzelligen  (bei  der  Konjugation)  keine  Bastardirung  aufweisen.  Das  Wechsel- 
Verhältnis  zwischen  Blumen  und  Insekten  ist,  geologisch  gesprochen,  sicher- 
lich jüngeren  Datums.  Gerade  bei  den  Schmetterlingen  läßt  sich  sehr  gut 
verfolgen,  wie  durch  dieses  Wechselverhältnis  erst  aus  den  ursprünglich 
kauenden  Mundteilen  der  Urschmetterlinge  der  jetzt  für  die  Ordnung 
charakteristische  Saugrüssel  entstanden  ist  (cf.  hierzu  meine  Bemerkungen 
in  Beiträge  zur  Morpholog.  der  Lep.  S.  28). 

Darin  scheinen  Botaniker  und  Zoologen  einig  zu  sein,  daß  in  der 
Bastardirung  kein  unterstüzender  Faktor  bei  der  Bildung  neuer  Arten  zu 
suchen  sei,  und  es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  im  Pflanzenreich  gegen 
die  zur  Hybridation  führenden  Extravaganzen  der  Kreuzbefruchtung  durch 
Insekten  bisweilen  von  den  Pflanzen  selbst  Protest  eingelegt  würde.  So 
wenigstens  möchte  ich  die  merkwürdige  Tatsache  deuten,  daß  in  der 
Gattung  Viola,  wo  die  Hybridation  es  nie  zur  Produktion  normal  keim- 
fähiger Samen  bringen  soll,  bei  einer  Art,  Viola  mirabilis  L.,  als  sekundäre 
Erscheinung  unscheinbare  Blüten  auftreten,  die  zum  Anlocken  der  Insekten 
wenig  geeignet  sind. 

Unstreitig  beansprucht  dife  de  Vriessche  Lehre  von  den  Mutationen 
ein  hervorragendes  Interesse,  schon  durch  das  wertvolle  umfangreiche 
Material,  das  für  die  Frage  der  Artentstehung  in  dem  Werk  niedergelegt 
ist  ^)  Der  Lösung  der  Frage  sind  wir  aber  dadurch  nicht  näher  gebracht 
und  können  uns  nur  der  das  Wesen  der  Sache  treffenden,  lichtvollen 
Kritik  Plates  (Compte-rendu  des  s^ances  du  V.  Congres  intern,  d.  ZooL 
S.  203)  anschließen.  Überhaupt  scheint  für  die  scharfe  prinzipielle  Tren- 
nung, die  de  Vries  für  die  Mutationen  und  Fluktuationen  statuirt,  die  Zu- 


^)  Höchst  auffallend  und  befremdlich  muß  es  erscheinen,  daß  in  einem 
mehrbändigen  Werk,  welches  dem  Vererbungsproblem  gewidmet  ist,  der  Name 
Weismanns  überhaupt  nicht  vorzukommen  scheint,  auch  nicht  einmal  in  der 
historischen  Übersicht.  Wenn  nicht  der  berühmte  Botaniker  de  Vries  der 
Autor  des  Werks  wäre,  könnte  man  versucht  sein,  hier  an  eine  Art  Tabu  zu 
denken. 
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Stimmung  von  zoologischer  Seite  auszubleiben,  wie  unter  anderem  auch 
die  kritische  Besprechung  Giards  zeigt  (Les  tendances  actuelles  de  la 
Morphologie,  Congr.  des  sciences  et  arts  St.  Louis  1904  S,  39). 

Ich  ersehe  aus  den  überaus  sorgfältigen  Zuchtversuchen  und  zahlreichen 
Beobachtungen  von  de  Vries  vor  allem,  wie  aus  einer  Mutatioa, 
.deren  spontane  Entstehung  nach  wie  vor  dunkel  bleibt,  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  eine  neue  Art  nicht  entsteht,  wohl  aber  eine  solche  ent- 
stehen könnte,  wenn  Selektion  oder  eine  Form  der  Isolation  in  Wirksam- 
keit treten  würde. 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  die  neuen  Mutanten  sofort  in  einem 
hohen  Prozentsatz  und  zwar  zu  wiederholten  Malen  auftreten  würde,  dann 
läge  aber  der  Verdacht  nahe,  daß  es  sich  um  gleichartige  Reaktionen  des 
Keimplasmas  auf  bestimmte  äußere  Reize  handle,  und  dann  —  käme  man 
auch  ohne  Mutationstheorie  aus. 

Etwas  anderes  wäre  es  endlich,  wenn  die  neue  Mutation  in  einer 
.solchen  Form  an  den  Generationsorganen  aufträte,  daß  dadurch  eine  Rein- 
zucht auch  inmitten  der  Stammform  sichergestellt  würde:  dann  hätten  wir 
die  Entstehung  einer  neuen  Formengruppe  auf  Grund  physiologischer 
Isolierung.  Würden  ferner  in  dieser  Formengruppe  gleichzeitig  be- 
sondere morphologische  Merkmale,  die  auch  nach  der  physiologischen 
Abtrennung  auftreten  können,  rein  weiter  gezüchtet,  so  hätten  wir  die  Ent- 
stehung einer  neuen  Art  im  strengsten  Sinne  des  Wortes. 

Bei  Hadena  adusta  Esp.  ist  die  bathensis-Form  im  Begriff  sich  zu 
einer  solchen  neuen  Art  auszubilden :  weit  mehr  als  die  Hälfte  des  Weges, 
der  zum  Ziel  führt,  ist  schon  zurückgelegt 


Mendelsche  Lehre  und  die  Galtonsche  Theorie 

vom  Ahnenerbe. 

Von 

Professor  Dr.  ERICH  TSCHERMAK, 

Wien. 

Die  Grundidee  der  Galtonschen  Lehre  vom  Ahnenerbe  möchte 
ich  dahin  charakterisiren,  daß  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Ahnen  eines 
Individuums  für  dessen  Aussehen  in  gesetzmäßiger  Weise  bestimmend  sind. 
Es  wird  demnach  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  eine  rein  genea- 
logische Wertigkeit  der  einzelnen  Merkmale,  je  nachdem  sie 
den  Vater  oder  der  Mutter,  den  Großeltern  oder  noch  ferneren  Ahnen 
zukamen,  behauptet  und  zwar  in  einer  gesetzmäßig  fallenden  Progression.^) 
Im  Gegensatze  dazu  vertritt  die  Mendelsche  Lehre  eine  selb- 
ständige, und  zwar  ganz  gesetzmäßige  Wertigkeit  der  Merkmale, 
welche  im  Prinzip  unabhängig  ist  von  der  Ausprägung  an  den  Eltern  und 
Voreltern,  auch  vom  Geschlecht  des  sogenannten  Überträgers,  ob  nämlich 
der  Vater  oder  die  Mutter  die  betreffende  Eigenschaft  —  wie  man  zu 
sagen  pflegt  —  „vererbt".  Die  Gesetzmäßigkeit  im  Verhalten  der  Merk- 
male nach  Mendel  besteht  bekanntlich  darin,  daß  je  zwei  gewissermaßen 
konkurrirende  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Eltern  sich  bei  der 
Vererbung  nicht  als  gleichwertig  erweisen,  sondern  eine  typische  Ungleich- 
wertigkeit  im  Sinne  von  Dominanz  (oder  Prävalenz)  und  von  Rezessivität 
erkennen  lassen.  Wie  so  infolge  dessen  in  der  2.  Generation  von  Rassen- 
mischlingen sich  keine  Gleichförmigkeit  der  einzelnen  Individuen  mehr 
ergibt,  sondern  eine  sogenannte  Spaltung  im  Verhältnisse  3  :  i  eintritt, 
wie   so   weiterhin   nur   ein    Viertel    der   dominantmerkmaligen    Mischlinge 


^)  Mit  diesen  wenigen  Worten  ist  allerdings  der  Hauptinhalt  der  Galton- 
schen Lehre  keineswegs  erschöpft,  sondern  nur  ihre  wesentliche  Differenz  gegen- 
über der  Mendel  sehen  Lehre  in  der  Wertigkeits  frage  bezeichnet.  —  Be- 
züglich alles  weiteren  sei  verwiesen  auf  Fr.  Galton,  Natural  Inheritance,  London 
1889,  spec.  cap.  XI:  Latent  Elements;  ferner  K.  P  earson,  Grammar  of  Science, 
und  Proc.  R.  S.  1898  S.  387,  1900  S.  140,  1904  S.  487;  speziell  The  Law  of 
ancestral  heredity,  Biometrika  Vol.  II,  1903. 
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II.  Generation  bei  Selbstbefruchtung,  beziehungsweise  Inzucht,  durchwegs 
konstant  bleibt,  die  anderen  drei  Viertel  spalten,  wie  so  die  rezessivmeric- 
maligen  Mischlinge  hingegen  sofort  durchwegs  konstant  bleiben,  all  das 
darf  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen.^)  Nicht  minder  die  Schlußfolgerung 
Mendels:  die  Spaltung  in  der  II.  Generation  und  das  Zahlenverhältnis  3  :  i 
beruhe  darauf,  daß  die  Hybriden  verschiedenartige  Geschlechtszellen 
in  gleicher  Zahl  erzeugen.  Die  These,  daß  bei  der  Produktion  der  Ei- 
und  Pollenzellen  eine  strikte  Aufteilung  der  Summe  oder  der  Mosaik  der 
elterlichen  Anlagen,  also  eine  reine  Spaltung  stattfinde,  ist  von  manchen 
neueren  Biologen  geradezu  als  der  Kernpunkt  der  Mend eischen  Lehre 
bezeichnet  und  als  „Theorie  der  reinen  Gameten"  benannt  worden. 

Nach  diesen  orientirenden  Vorbemerkungen  möchte  ich  kurz  eine 
Anzahl  eigener  Beobachtungen  erwähnen,  welche  infolge  Auftretens  neuer 
Merkmale  neben  den  Eigenschaften  beider  Eltern  zunächst  wenigstens  mit 
dem  einfachen  Mendel  sehen  Schema  nicht  vereinbar  erscheinen,  sich  viel- 
mehr als  unerwartete  Hybrid-Atavismen  deuten  lassen.  Diese  Auffassung  stellt 
eine  gewisse  Beziehung  zur  Galtonschen  Lehre  her.  Diese  Beziehung 
darf  allerdings  keineswegs  überschätzt  oder  gar  als  eine  Anerkennung  jener 
Theorie  überhaupt  gedeutet  werden :  waren  doch  die  gleich  zu  besprechen- 
den Erscheinungen  auch  nach  Galtons  Theorie  keineswegs  voraus* 
zusehen,  zumal  bezüglich  ihrer  Beschränkung  auf  bestimmte  Kreuzungs- 
fälle und  Rassen,  sowie  betreffs  der  gesetzmäßigen  selbständigen  Wertigkeit 
im  Sinne  Mendels,  mit  welcher  gewisse  atavistische  Merkmale  durch 
Fremdkreuzung  in  Erscheinung  traten. 

Zunächst  konnte  ich  unter  den  bekannten  Rassen  von  Erbsen  (Pisum 
arvense),  Bohnen,  Levkojen  und  Gerste  nicht  wenige  Formen  auffinden, 
welche  die  sonderbare  Eigentümlichkeit  besitzen,  bei  Inzucht  völlig  kon- 
stant zu  bleiben,  bei  Kreuzung  mit  einer  fremden  Rasse  jedoch  in  ganz 
gesetzmäßiger  Weise  neue  Merkmale  hervortreten  zu  lassen.  Dieser  latente 
Besitz  verrät  sich  an  der  als  kryptomer  bezeichneten  Eltemform  schon 
gelegentlich  und  andeutungsweise  durch  spontane  Variation.  In  nicht 
wenigen  Fällen  —  keineswegs  in  allen  —  lassen  sich  nun  die  durch  Fremd- 
kreuzung erhaltenen  „Nova"  als  Reversionen  oder  Atavismen,  als  Eigen- 
schaften des  anzunehmenden  Grundtypus  der  betreffenden  Art  auffassen. 
Aus  dieser  Stammform   dürften  die  betreffenden   kryptomeren  Rassen,   bei 


^)  Es  sei  diesbezüglich  nur  auf  einige  wenige  der  zahlreichen  zusammen- 
fassenden Darstellungen  über  diesen  Gegenstand  verwiesen.  Correns:  Die  Er- 
gebnisse der  neuesten  Bastard forschun gen  für  die  Vererbungslehre.  Ber.  d.  d. 
Botan.  Gesellschaft  1901.  Bd.  XIX.  Gen.  Vers.  Heft  i.  —  Neue  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  Bastardirungslehre.  Botanische  Zeitung  1903.  Nr.  8.  — 
E.  Tschermak:  Die  neuentdeckten  Vererbungsgesetze  und  ihre  praktische  An- 
wendung für  die  rationelle  Pflanzenzüchtung.  Wiener  landw.  Zeitung  1905.  Nr.  17, 
i8,  19.  —  Die  Kreuzung  im  Dienste  der  Pflanzenzüchtung.  Jahrb.  der  deutschen 
Landw.  Ges.  1905.  —  Hacker:  Über  die  neuen  Ergebnisse  der  Bastardlehre. 
Dieses  Archiv   1904.     Heft  3.      S.  321. 
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welchen  entweder  das  atavistische  Merkmal  einfach  zu  fehlen  scheint  oder 
durch  ein  neues  Ersatzmerkmal  verdrängt  erscheint,  entweder  durch  spon- 
tane Mutation  oder  selbst  wieder  im  Anschlüsse  an  Fremdkreuzung  also 
durch  Hybridmutation,  hervorgegangen  sein.  Konnte  ich  doch  selbst  den 
experimentellen  Beweis  erbringen,  daß  die  Hybridisation  in  aufsteigender 
wie  in  absteigender  Richtung  den  Zustand  gewisser  Merkmale  zu  ändern 
vermag:  durch  Fremdkreuzung  können  sowohl  latente  Merkmale  aktivirt 
werden  als  aktive  Merkmale  zur  Latenz  herabgedrückt  werden.')  —  Be- 
sonderes Interesse  verdient  an  den  Fällen  von  gesetzmäßigem  Hybridatavis- 
mus, wie  ich  sie  speziell  bei  Pisum  arvense  nachweisen  konnte,  der  Um- 
stand, daß  die  vermutlich  stammelterlichen  Merkmale  in  ihrer  Wertigkeit 
das  Mendelsche  Verhältnis  3  :  i  erkennen  lassen.  Bei  der  Spaltung  in 
der  IL  Generation  stehen  Atavisten,  Elternform  I,  Elternform  II  —  bei 
wechselnder  Reihenfolge  —  in  der  Proportion  9:3:4  oder  12  :  3  :  i.  Im 
ersteren  Falle  bezeichnet  9  die  Träger  der  dominirenden,  3  die  Träger  des 
mitdominierenden,  4  die  Träger  des  rezessiven  Merkmales  —  im  zweiten 
Falle  l  die  Träger  des  mitrezessiven  Merkmales.  Kreuzt  man  z.  B.  eine 
rosablühende  Rasse  von  Pisum  arvense  mit  einer  weißblühenden  Sativum- 
Rasse,  so  tritt  die  atavistische  Rotblüte  als  dominirendes  Merkmal  hervor. 
Bei  der  Spaltung  resultiren  rotblühende,  rosablühende,  weiße  im  Verhält- 
nis 9:3:4.  Ein  Gleiches  gilt  für  die  folgenden  stammelterlichen  Kreuzungs* 
nova:  Violettpunktirung  der  Samenschale,  Dunkelbraunfärbung  der  Samen- 
schale, Violettfleckung  an  den  Blattachseln  und  Hülsen,  Runzelform  der 
Samen.  Wir  finden  hier  durchwegs  das  Spaltungsverhältnis  9:3:4  bzw* 
9  :  7.^)  —  Ob  das  „Novum":  Vierzeiligkeit  bei  Kreuzung  einer  zweizeiligen 
und  einer  sechszeiligen  Gerstenrasse  —  oder  das  Novum:  Sechszeiligkeit 
aus  Zweizeiligkeit  und  Vierzeiligkeit  —  als  Hybridatavismus  aufgefaßt 
werden  kann,  bleibe  dahingestellt  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  gilt  dies 
aber  für  jene  Fälle,  wo  pigmentlose,  albinotische  Rassen  bei  Kreuzung  mit 
verschiedenen  anderen,  gleichfalls  pigmentlosen,  die  als  typisch  bekannte 
Färbung  hervortreten  lassen.  So  erhielt  ich  aus  einer  weißen  behaarten 
Levkojenrasse  und  einer  weißen  glattblättrigen  Rasse  blaß  violettblühende 
Hybriden,  deren  Nachkommen  sich  in  rein  violett,  aschviolett,  rein  rosa, 
aschrosa  und  weiß  spalten  —  anscheinend  im  Verhältnisse  27  :  9  :  9  :  3  :  16. 
Analog  ist  das  Hervorgehen  von  blaßrosa  oder  blaßviolett  blühenden  Hybriden 
aus  der  Kreuzung  zweier  weißblühender  Verbenenrassen.  Ebenso  gaben  ge» 
wisse  weißblühende  Antirrhinumrassen  miteinander  verbunden  rotblühende 


^)  Die  Theorie  der  Kryptomerie  und  des  Kryptohybridismus.  Beihefte  z. 
bot.  Zentralbl.  Bd.  XVI,  Heft  i,  1904.  —  Weitere  Kreuzungsstudien  an  Erbsen^ 
Levkojen  und  Bohnen.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Österreich  1904. 
—  Über  Bildung  neuer  Formen  durch  Kreuzung.  Verh.  d.  intern-  Bot.  Kongreß 
in  Wien  1905.     (Im  Druck.) 

^)  Diese  Versuche  an  P.  arvense  wurden  von  Bateson  und  Saunders  ein- 
gehend bestätigt.  (Reports  to  the  Evolution  Committee  of  the  Royal  Society,  Re- 
port II,  1905.     S.  55— So-) 
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Hybriden.,  mit  verschiedener  Ausprägung  dieses  vermutlich  stammelterlichen 
Merkmales.  Auch  der  komplizirtere  Fall,  wo  aus  Kreuzung  einer  „atypi- 
schen" Blütenfarbe  mit  weiß  die  sog.  typische  resultirt,  z.  B.  rot  aus  einer 
gelben  Levkojenrasse  X  weiß  mit  vielfältiger  Aufspaltung,  dürfte  als 
Hybridatavismus  zu  betrachten  sein.  —  Für  die  verschiedenen  theoretischen 
Auffassungen  kommen  aber  noch  mehr  jene  Fälle  in  Betracht,  in  denen 
die  Herkunft  der  kryptomeren  Rassen  aus  Kreuzung  —  nicht  aus  Spontan- 
mutation —  sicher  feststeht.  Ich  meine  also  solche  Kreuzungsdeszendenten, 
welche  bei  Inzucht  nur  das  eine  elterliche  Merkmal  reproduziren, 
diesbezüglich  vöUig  konstant  sind,  die  aber  bei  Fremdkreuzung  —  wenig- 
stens anscheinend  — auch  das  andere  elterliche  Merkmal  hervor- 
treten lassen,  welches  nach  dem  Men  de  Ischen  Schema  abgespalten  sein 
sollte.  Solche  Kreuzungsdeszendenten  seien  als  „Kryptohybriden"  bezeichnet 
Das  Sammeln  und  genaue  Analysiren  gerade  solcher  Fälle  scheint  mir  be- 
sonderes Interesse  zu  verdienen.  Aus  meinen  bisherigen  Beobachtungen 
seien  einige  Beispiele  angeführt 

Durch  Hybridmutation  erhielt  R  i  m  p  a  u  aus  dem  begrannten  Hordeum 
Steudelii  und  dem  kapuzentragenden  H.  trifurcatum  seiner  Zeit  eine  kon- 
stante grannenlose  Gerstenrasse.  Kreuzt  man  nun  diese  Form  mit  einer 
fremden  Rasse,  beispielsweise  mit  einer  vierzeiligen  Kapuzengerste,  so 
dominirt  die  Grannenlosigkeit;  bei  der  Spaltung  in  der  U.  Generation 
treten  jedoch  in  gesetzmäßiger  Weise  Individuen  mit  der  stammelterlichen 
Granne  auf.  Die  grannenlosen  Hybridmutanten  enthalten  demnach  offen- 
bar latent  das  elterliche  Merkmal  Granne.  Dasselbe  wird  aber  erst  durch 
neuerliche  Fremdkreuzung  aktivirt  und  bleibt  bei  Inzucht  weiterhin  kon- 
stant Für  diese  Auffassung  ist  es  gleichgültig,  ob  man  die  Grannenlosig- 
keit als  reinen  Mangel  eines  Anhanggebildes  an  den  Spelzen  erklärt  oder 
—  wozu  ich  neige  —  als  Minimalform  einer  Kapuze.  —  Andererseits  er- 
hielt ich  aus  der  Kreuzung  einer  roten  und  einer  weißen  Levkojenrasse  in 
der  II.  Generation  rein  violette,  aschviolette,  rein  rosa,  aschrosa  und  weiße 
Individuen:  von  jeder  Gruppe  war  ein  Bruchteil  konstant,  ein  anderer 
spaltete,  indem  violett  noch  alle  5  Formen  ergab,  aschviolett  nur  mehr 
aschviolett,  aschrosa,  weiß  ergab,  rosa  nur  mehr  rosa,  aschrosa  und  weiß, 
aschrosa  nur  mehr  aschrosa  und  weiß,  weiß  überhaupt  nur  mehr  weiß. 
Die  farbigen  Mischlingsdeszendenten  zeigen  aber  bei  neuerlicher  Fremd- 
kreuzung doch,  daß  sie  gewisse  Farbkomponenten  noch  latent  enthalten, 
welche  sie  bei  Inzucht  nicht  mehr  darbieten.  So  liefern  aschviolette,  bei 
Selbstbefruchtung  konstante  Mischlingsdeszendenten,  bei  Kreuzung  mit  der 
weißen  glattblättrigen  Stammelternrasse  durchwegs  violette  Nachkommen, 
die  weiterhin  in  die  oben  bezeichneten  fünferlei  Formen  spalten.  Ebenso 
gibt  rosa  X  weiß  zunächst  violett,  aschrosa  X  weiß  aschviolett  Ein 
ähnliches  Verhalten,  also  sogenannten  Kr)'ptohybridismus,  zeigen  die 
weißen  Mischlingsdeszendenten,  welche  in  diesem  Levkojenkreuzungsfall 
von  verschiedenfarbigen  Eltern  stammen.  Äußerlich  gleichen  diese  Albinos 
einander  völlig,   auch  ist  jede  Gruppe  bei  Inzucht  völlig  konstant     Sobald 
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aber  eine  neuerliche  Fremdkreuzung  mit  einer  weißen  Rasse  erfolgt, 
tritt  das  jeweilige  elterliche  Farbenmerkmal  wieder  hervor.  Die  Albinos 
verschiedener  Herkunft  erweisen  sich  also  dadurch  als  nicht  gleichwertig.*) 
Einen  Fall  von  Kryptohybridismus  erblicke  ich  auch  in  folgender  Beob- 
achtung. Es  wurde  ein  weißer  glattblättriger  Levkojenmischling  IL  Genera- 
tion aus  behaart  X  glatt  nämlich  Matthiola  incana  X  glabra  mit  einer 
fremden  weißen  glatten  Rasse  (weiße  glatte  Sommerlevkoje)  gekreuzt. 
Schon  die  Kreuzungssamen  zeigten  verschiedene  Färbung,  teils  gelb,  teils 
blau  —  die  daraus  erwachsenden  Hybriden  waren  teils  glatt,  teils  behaart 
und  blühten  in  mehreren  Farbstufen.  Hingegen  gaben  die  genannten 
weißen  glatten  Rassen  (M.  glabra  und  weiße  Sommerlevkoje)  miteinander 
gekreuzt  ausschließlich  weiße  glatte  Mischlinge.  —  Diese  noch  wenig  um- 
fangreichen Versuche  schließen  sich  als  Bestätigung  an  die  kürzlich  ver- 
öffentlichten, sehr  umfassenden  und  .hochinteressanten  Beobachtungen  von 
Bäte  so  n  und  Saunders  (1.  c.  Report  II).  Die  genannten  Forscher  be- 
nutzten weiße  glatte  Levkojen  Mischlinge  aus  Gelb-Glatt  und  Weiß-Be- 
haart und  erhielten  in  der  ersten  Versuchsreihe  (Exp.  17.  A.  pag.  9)  bei 
Kreuzung  mit  einer  fremden  weißen  glatten  Rasse  durchwegs  behaarte 
—  bei  Kreuzung  mit  Gelb-Glatt  jedoch  nur  glatte,  in  einer  zweiten 
Versuchsreihe  (Exp.  17  B.  pag.  10)  gar  in  beiden  Fällen  ausschließlich  be- 
haarte Deszendenten,  obwohl  all  die  genannten  Formen  bei  Selbstbefruchtung 
nur  wieder  glatt  lieferten. 

Das  äußerliche  Fehlen  eines  stammelterlichen  oder  elterlichen  Merk- 
males an  Mischlingsdeszendenten  beweist  demnach  keineswegs  immer  den 
völligen  Mangel  dieser  Eigenschaft:  dieselbe  könnte  —  wenigstens  nach 
einer  naheliegenden  Auffassung  —  bloß  latent  geworden  sein  und  bei 
neuerücher  Fremdkreuzung  wieder  hervortreten.  Dabei  ist  es  anscheinend 
für  das  Wesentliche  (nicht  so  für  das  Zahlenverhältnis)  gleichgültig,  ob  der 
Defekt  erst  durch  Hybridmutation  bei  der  einen  Eltemform  zustande  ge- 
kommen ist  —  beispielsweise  die  Grannenlosigkeit  bei  der  Gerste,  oder  ob 


*)  Schon  die  in  der  2.  Generalion  neben  48  bunten  aufgetretenen  16  weißen 
könnten  in  4  Gruppen  zerfallen,  welche  nach  dem  Verhältnis  3  :  i  zu  den  27 
Rein- Violetten,  9  Asch- Violetten,  9  Rein -Rosa,  3  Asch-Rosa  gehören  mögen 
(9  -f-  3  -f-  3  -j-  I  =  16).  —  Man  vergleiche  damit  Cuenots  Beobachtung,  daß 
bei  Mäusen  die  bei  Inzucht  konstanten  albinotischen  Hybriddeszendenten  aus  Schwarz 
X  Weiß  und  aus  Gelb  X  Weiß  mit  einer  reinen  farbigen  Rasse  gekreuzt 
Pleiolypie  in  der  I.  Generation  ergeben,  jedoch  von  verschiedener  Art.  (L'hd- 
reditd  de  la  pigmentation  chez  les  Sonris)  Arch.  Zool.  exp.  et  gdn.  T.  2  Notes 
et  Rev.  1904.  S.  45).  —  Für  eine  gruppenweise  Verschiedenheit  der  äußerlich 
gleichen  albinotischen  Mischlingsdeszendenten  haben  sich  ferner  Correns  (Mi- 
rabilis,  Zur  Kenntnis  der  scheinbar  neuen  Merkmale  der  Bastarde.  Ber.  d.  deutsch. 
Bot.  Ges.  1905.  Heft  2)  und  Bateson  (1.  c.  Report  II,  S.  124  u.  a.)  ausge- 
sprochen. —  Hurst  bezeichnet,  ebenso  wie  ich  es  bezüglich  der  albinotischen 
Pflanzenrassen  getan  habe,  albinotische  Tierrassen  überhaupt  als  der  Kry-* 
ptomerieverdächtig  (S.  310  Experimental  Studies  on  Heredity  in  Rabbits. 
Linnean  Society's  Journal -Zoology,  vol.  XXIX  1905). 
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der  Defekt  bereits  bei  der  einen  Stammelternform  vorhanden  war,  z.  B.  der 
Albinismus  beim  Kreuzungsfall  der  Levkojen. 

Die  Fremdkreuzung  kann  ferner  in  gewissen  Fällen  auch  dazu  führen, 
daß  die  regelmäßige  Verknüpfung  zweier  Merkmale,  z.  B.  Pigmentirung  der 
Blüte  und  Behaarung  der  Blätter  bei  Levkojen,  gesprengt  wird  und  unter 
anderem  glattblättrige,  buntblühende  Mischlinge  resultiren.  So  erhielt  ich 
aus  der  Verbindung  einer  glatten  weißblühenden  Levkoje  mit  einer  be- 
haarten weißen  Levkoje  in  der  II.  Generation  neben  beharrt-buntblühen- 
den  und  glatten  weißblühenden  Deszendenten  auch  glatte  bunt- 
blühende. Auf  analoge  Weise,  nämlich  durch  Korrelationsbruch 
im  Anschlüsse  bei  Kreuzung  mögen  manche  im  Handel  vor- 
kommende glatte  atypische  oder  Defektrassen  von  Levkojen  entstanden 
sein,  welche  sich  als  kryptomer  erweisen.  So  zeigte  eine  im  Handel  er- 
haltene glattblättrige  rotblühende  Levkojenrasse  in  meinen  Versuchen 
kryptomere  Natur.  Kreuzung  mit  einer  glatten  weißen  Rasse  lieferte  näm- 
lich in  der  IL  Generation  neben  glatten  Deszendenten  eine  Anzahl  be- 
haarter und  zwar  gingen  aus  blauen  Samen  43  violett-  und  aschviolett- 
blühende  behaarte  und  9  violett-  und  aschviolett-blühende  glatte,  aus  gelben 
Samen  46  weißblühende  glatte  und  6  aschrosa-  und  rosa-blühende  behaarte 
Mischlinge  hervor.  Dieser  Fall  bestätigt  die  umfangreichen  analogen  Ver- 
suche von  Bateson  undSaunders  (Rep.  II,  S.  8 — 9).  Zahlreiche  glatte, 
buntblühende  Levkojenrassen  ergaben  nämlich  nach  diesen  Autoren  bei 
Kreuzung  untereinander  oder  mit  einer  glatten  weißen  Rasse  in  bestimmten 
Kombinationen  (wenn  nämlich  weiß  oder  gelb  beteiligt  ist)  ausschließlich 
behaarte,  in  anderen  Kombinationen  durchwegs  glatte  Mischlinge.  Diese 
hier  nur  kurz  angedeuteten  Beobachtungen  zeigen  uns,  daß  einerseits 
sogenannte  Korrelationsbrecher  durch  Kreuzung  entstehen  können  (ebenso 
wie  eigentliche  Mutationen  oder  Atavismen).  Andererseits  bestärken  sie  den 
von  mir  bereits  früher  ausgesprochenen  Verdacht,  daß  Korrelationsbrecher 
ebenso  wie  Albinos  kryptomere,  bzw.  kryptohybride  Natur  besitzen. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  habe  ich  das  systematische  Aufsuchen 
von  Kryptohybriden  —  mittels  des  Aktivirungsreagens  der  Fremdkreuzung 
—  auf  die  gewöhnlichen  Kreuzungsfälle  bei  Erbsen,  Bohnen  und  Getreide* 
arten  ausgedehnt  In  vielen  Fällen  hat  der  Versuch  bisher  versagt;  aller- 
dings zeigt  sich  schon  bei  den  gelungenen  Fällen,  daß  nicht  jedwede 
fremde  Rasse  zur  Aktivirung  eines  latenten  Merkmals  genügt  (vgl  Rep.  11, 
S.  8^ — 9).  So  läßt  zwar  die  Verbindung  einer  rosablühenden  Pisum  arvense- 
Rasse  mit  einer  weißblühenden  P.  sativum-Rasse  die  atavistische  Rotblüte 
hervortreten  nicht  aber  die  Kreuzung  zweier  rosablühender  P.  arvense-Rassen, 
selbst  wenn  diese  in  anderen  Merkmalen  erheblich  verschieden  sind. 

Meinen  bisherigen  Ausführungen  habe  ich  die  Auffassung  zugrunde  ge- 
legt, daß  die  Kreuzungsnova,  welche  an  gewissen  reinen  Rassen  sowie  an 
gewissen  Mischlingsdeszendenten  bei  Fremdkreuzung,  nicht  aber  bei  Inzucht 
zur  Beobachtung  kamen,  in  zahlreichen  Fällen,  aber  nicht  in  allen,  Ata- 
vismen  seien,    d.  h.  Reproduktionen   von   Merkmalen,   welche   an   einem 
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Stammeiter  oder  einem  Elter  manifest  waren.  Die  als  kryptomer  oder 
als  kryptohybrid  bezeichneten  Formen  sollten  die  spezifische  Anlage  latent 
enthalten,  die  andere  Form  nur  die  Rolle  eines  auslösenden,  aktivirenden 
Faktors  spielen.  Diese  Vorstellung,  welche  von  Castle^)  und  Hurst 
(1.  c.)  geteilt  zu  werden  scheint,  sei  illustrirt  durch  den  Vergleich  mit  einer 
plastischen  und  einer  aktivirenden  Substanz,  z.  B.  Chromogen  oder  Zymo- 
gen  oder  Ambozeptor  nach  Ehrlich  einerseits,  Aktivator,  Kinase,  Comple- 
ment  andrerseits.  Mit  der  Auffassung  solcher  Kreuzungsfälle  als  Rever- 
sionen oder  Atavismen  befinde  ich  mich  ferner  in  voller  Übereinstimmung 
mit  Bateson.  Auch  er  bezeichnet  solche  Fälle,  welche  er  an  Levkojen, 
Erbsen,  Lathyrus,  sowie  an  Hühnern  beobachtete,  als  offensichtlich  unver- 
einbar mit  dem  einfachen  Mend eischen  Schema,  als  unerwarteten  Rück- 
schlag, wobei  das  Kreuzungsergebnis  nicht  bloß  von  den  sichtbaren  Eigen- 
schaften der  beiden  verbundenen  Formen  abhängt,  sondern  auch  von  der 
Zusammensetzung  des  Bastardes,  von  welchem  die  eine,  an  der  neuerlichen 
Kreuzung  beteiligte  Form  abstammt.  Bateson  hat  weiterhin  die  spe- 
zielle Vorstellung  entwickelt,  daß  die  Reproduktion  der  stammelterlichen 
Merkmale  durch  das  Zusammentreffen,  durch  eine  Synthese  gewisser 
latenter  Komponenten  stattfinde,  welche  seinerzeit  auf  die  beiden  mit- 
einander gekreuzten  Formen  verteilt  worden  waren.*)  Diese  Formulirung 
ist  übrigens  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  Ausdrucke,  den  ich  ge- 
wählt habe :  Vereinigung  einer  latenten  Anlage  und  eines  auslösenden,  ak- 
tivirenden Faktors.  Daß  speziell  an  meinen  Kreuzungen  von  P.  arvense 
und  P.  sativum  nicht  beide  Formen  gleichwertig  beteiligt  sind,  vielmehr 
die  eine  von  wesentlicher  und  spezifischer  Bedeutung  für  das  Produkt, 
glaube  ich  aus  folgendem  schließen  zu  können.  Die  eine  Eltemform  (P.  ar- 
vense) zeigt  bereits  spontan  andeutungsweise  Variation  nach  dem  schein- 
bar fehlenden  Merkmale  des  Grundtypus  hin,  während  die  andere  Eltem- 
form, P.  sativum,  keine  Spur  davon  erkennen  läßt  Auch  sind  die  ata- 
vistischen Merkmale  nur  bei  Benützung  ganz  bestimmter  P.  arvense-Rassen, 
aber  beliebiger  P.  sativum-Rassen,  zu  erhalten.*)  Ich  will  es  aber  keines- 
wegs als  ausgeschlossen  erklären,  daß  für  andere  Fälle  die  Bedeutung  des 
zweiten  Elters  eine  höhere  sein  kann,  so  daß  man  dort  gewiß  besser  von 
einer  Synthese  gleichwertiger  Komponenten  sprechen  würde. 

Die  von  mir  vertretene  Auffassung,  daß  durch  Bastardirung  latente 
Merkmale,  speziell  atavistische,  reaktivirt  werden  können,  ist  weit  entfernt, 
den  Wert  einer  Erklärung  oder  auch  nur  einer  erschöpfenden  Theorie 
jener  an  sich  schon  so  interessanten  Erscheinungen  zu  beanspruchen.     Ich 


')  Heredity  of  Coat  Characters  in  Guinea-Pigs  and  Rabbits.  Carnegie  In- 
stitution of  Washington  Nr.  23.  —  Recent  Disco veries  in  heredity  and  their  bear- 
ing  on  animal  breeding.     The  Populär  Monthly,  July  1905. 

^)  Auch  Bateson  und  Saunders  heben  die  Tatsache  hervor,  daß  bei 
ihren  Levkojen  nicht  bloß  Weiß-glatt  mit  Rot-glatt,  sondern  auch  Gelb-glatt  und 
Rot-glatt  den  Atavismus  „Behaart"  ergibt.     1.  c.  p.  124. 
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befinde  mich  damit  in  Übereinstimmung  mitCorrens,  welcher  auf  Grund 
seiner  sehr  interessanten  Kreuzungsversuche  an  Mirabilissippen  zu  dem  Er- 
gebnisse gelangt  ist,  daß  das  Hinzutreten  des  Keimplasmas  einer  fremden 
Sippe  (und  zwar  nicht  einer  jeden !)  eine  fast  latente  Anlage  einer  anderen 
Sippe  zur  vollen  Entfaltung  bringen  kann.^)  Zur  speziellen  Erklärung  der 
Kreuzungsnova  „rote  Blütenfarbe"  aus  Weiß  X  Gelb  und  „Gestreift"  aus 
Fast  ungestreift  X  Ganz  ungestreift  macht  Correns  die  Annahme,  daß 
hier  zwei  unabhängige  „mendelnde"  Anlagenpaare  gegeben  sind,  nämlich 
Vorhandene  Farbstoßbildung  —  Keine  Farbstoffbildung;  Modifikation  in 
Rot  —  Keine  Modifikation  in  Rot.  Bezüglich  der  Streifung  werden  als 
Merkmalspaare  aufgestellt:  Streifung  fast  latent  —  Streifung  völlig  latent; 
Entfaltungsfaktor  x  der  Streifungsanlage  latent  —  Entfaltungsfaktor  x  aktiv. 
Diese  Spezialannahme  hat  den  Vorzug,  daß  dabei  die  Mendel  sehe  These 
der  reinen  Gameten  auch  für  diesen  anscheinenden  Ausnahmefall  vom  Schema 
aufrecht  erhalten  wird  und  das  Spaltungsverhältnis  9:3:4  eine  befrie- 
digende Aufklärung  erfährt 

Für  die  oben  angeführten  Fälle,  in  welchen  ich  Hybridatavismus  be- 
ziehungsweise Kryptohybridismus  vermutete,  erscheint  mir  eine  Zurück- 
führung  auf  das  einfache  Mendel  sehe  Schema  —  wenigstens  vorläufig  — 
nicht  durchführbar.  Was  speziell  das  Auftreten  behaarter  Levkojen  bei 
Kreuzung  von  glatten  Mischlingsdeszendenten  (aus  Glatt  X  Behaart)  mit 
einer  fremden  glatten  Rasse  anbelangt,  so  kann  man  dafür  zunächst  die 
behaarte  Stammelternform  verantwortlich  machen  und  das  Merkmal  „Be- 
haart'* als  wiedergekehrt,  als  atavistisch  auffassen.  Dies  wäre  allerdings 
gleichbedeutend  mit  der  folgenschweren  Annahme,  daß  in  diesem  Falle  wie 
wohl  auch  in  analogen  ähnlichen  Fällen  die  Mendel  sehe  These  einer 
völlig  reinen  Aufteilung  oder  Abspaltung  der  elterlichen  Merkmale  an 
die  Sexualzellen  nicht  zuträfe.  Es  würden  hier  nicht  reine  Gameten  pro- 
duzirt,  vielmehr  ginge  sozusagen  eine  Spur  des  jeweils  antagonistischen 
Merkmales  der  anderen  Elternform  mit  über  und  schüfe  eine  latente  kry- 
ptohybride  Veranlagung,  welche  durch  neuerliche  Bastardirung  mit  be- 
stimmten fremden  Rassen  manifest  werden  könnte.  Zugunsten  einer  solchen 
Differenzirungsweise  der  Sexualzellen  könnte  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  ja  auch  für  die  Differenzirung  der  somatischen  Zellen  —  sicher  wenig- 
stens in  sehr  zahlreichen  Fällen  —  keine  reinliche  Aufteilung  und  Trennung 
der  Anlagen  zu  erschließen  ist,  vielmehr  ein  erheblicher  Rest  latenter  Neben- 
anlagen wahrscheinlich  ist  —  Nach  jener  Auffassung  würde  zwar  wie 
Mendel  es  gelehrt  hat,  für  die  manifesten  Merkmale  eines  Mischlings 
je  nach  der  selbständigen  Wertigkeit  der  einzelnen  Charaktere  nur  je  einer 
der  Eltern  in  Betracht  kommen,  für  latente  Merkmale  aber  der  andere 
Elter  und  eventuell  die  weiteren  Stammeltern.  Mit  einer  solchen  Vor- 
stellung wäre  unstreitig  eine  gewisse  Beziehung  zur  Galton  sehen  Theorie 

^)  Zu  derselben  Anschauung  bekennt  sich  Castle  1.  c.  Rec.  disc.  1905. 
p.  207. 
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vom  Ahnenerbe  hergestellt,  ohne  daß  allerdings  dessen  These  einer  rein 
genealogisch  abgestuften  Wertigkeit  der  Merkmale  —  nach  der  Formel  von 
Galton  und  Pearson  —  akzeptirt  würde. 

Jedenfalls  wäre  es  eine  sehr  bedeutsame  Komplikation  unserer  auf 
Mendel  fußenden  Anschauungen  von  der  Vererbungsweise  und  der  Ver- 
anlagung der  Hybriden,  würde  sich  die  eben  angedeutete  Auffassung,  wenn 
auch  nur  für  bestimmte  Ausnahmefälle,  als  unabweisbar  herausstellen.  Hier 
handelt  es  sich  mir  wesentlich  darum,  das  Pro  und  Contra  einer  solchen 
Auffassung,  welche  mit  der  Bezeichnung  „Hybridatavismus"  und  „Krypto/ 
hybridismus"  nicht  notwendig  verknüpft  ist,  zu  erörtern.  Gewiß  wird  man 
Bäte  so n  beistimmen,  wenn  er  zur  Vorsicht  mahnt,  ehe  man  definitiv  eine 
so  weittragende  Konsequenz  zieht. ^)  .  ' 

Auf  der  andern  Seite  könnte  man  die  Annahme  vertreten,  daß  das  an' 
der  einen  Elternform  eines  Rassenmischlings  anscheinend  fehlende,  an  der 
anderen  Elternform  aber  manifeste  Merkmal  doch  auch  in  der  ersteren  la- 
tent vorhanden  sei,  beispielsweise  das  Merkmal  „Behaart"  latent  in  den 
reinen  glatten  Levkojenrassen.  Neuerliche  Fremdkreuzung  könnte  dann  etwa 
jenes  (auch  bei  gewissen  Mischlingsdeszendenten)  latente  Merkmal  zur  Erschei-« 
nung  bringen.  Die  Fälle,  in  welchen  glatte  Mischlingsdeszendenten  (aus  Glatt 
X  Behaart)  mit  einer  glatten  reinen  Rasse  wiederum  behaarte  Nachkomimeir 
ergeben,  wären  nach  dieser  Auffassung  nur  auf  Vererbung  der  latenten 
Behaarungsanlage  der  glatten  Stammelternform,  auf  Vererbung  von  deren 
kryptomerer  Natur  zurückzuführen.  Der  behaarte  Stammeiter  wäre 
sozusagen  daran  unschuldig,  daß  in  der  Deszendenz  seiner  glatten  Nach- 
kommen Behaarung  auftritt.  Der  Mendel  sehe  Satz  von  der  Reinheit  der 
Gameten  bleibt  bei  dieser  Deutung  aufrecht  —  Gegen  eine  solche  Auf- 
fassung läßt  sich  jedoch  meine  Beobachtung  anführen,  daß  die  glatten 
Nachkommen  mit  einer  fremden  glatten  Rasse  auch  dann  eine  behaarte  Des- 
zendenz ergeben  können,  wenn  die  glatte  Stammelternform  mit  eben  der- 
selben fremden  glatten  Rasse  dies  nicht  tut.  Auch  bezüglich  der  Blüten- 
farbe konnte  ich  einen  analogen  Unterschied  feststellen.  Das  als  Krypto- 
hybridismus  bezeichnete  Verhalten  läßt  sich  demnach  wohl 
nicht  einfach  als  Reproduktion  der  ^eventuellen  Krypto- 
merie  des  einen  Stammeiters  auffassen,  mag  auch  diese 
gleichzeitig  mit  vererbt  sein. 

Bezüglich  der  Vererbungs weise  der  kryptomeren  Natur  von  den  Eltern 
auf  die  Mischlinge  sei  folgendes  bemerkt.  Die  Frage,  ob  bei  Kreuzung 
einer  kryptomeren  Rasse  und  einer  Auslösungsrasse  auch  nicht  krypto- 
mere,  also  diesbezüglich  „gereinigte"  Nachkommen  resultiren,  welche  äußer- 
lich der  kryptomeren  Elternform  völlig  gleichen,  kann  nur  durch  sehr  um- 
fangreiche   Versuche    beantwortet    werden.-)      In    Fällen,    in    welchen    die 


^)  Rep.  II  p.  131. 

^)  Auf  der  Naturforscher- Versammlung   in  Meran   1905    hat    Correns  mit- 
geteilt, daß  er  unter  den  weißen  Mischlingsdeszendenten  aus  Mirabilis  gelb  X  weiß 
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Kryptomerie  nicht  absolut  sicher  dem  einea  Elter  zuzuschreiben  ist,  viel- 
mehr ein  bezüglicher  Zweifel  besteht  oder  beide  Eltern  im  Sinne  Bate- 
sons  wesentlich  gleichbeteiligt  erscheinen,  wird  die  Entscheidung  jenes 
Problems  natürlich  noch  schwieriger.  Bisher  konnte  ich  mich  nur  an  den 
Mischlingen  von  Pisum  arvense  und  P.  sativum,  welche  dem  kryptomeren 
Arvense-Elter  glichen,  also  Rosa  blühten  oder  des  roten  Blattmakels  oder 
der  Rotpunktirung  der  Samenschale  oder  der  Runzelform  der  Samen  ent- 
behrten, in  zahlreichen  seit  3  Jahren  ausgeführten  Kreuzungsversuchen  da- 
von überzeugen,  daß  sie  ohne  Ausnahme  ebenso  kryptomer  waren  wie  der 
Arvense-Elter.^)  Alles  weitere  muß  zukünftigen  Untersuchungen  dieses 
interessanten  Problems  überlassen  bleiben. 

Heute  möchte  ich  nur  das  Facit  ziehen,  daß  eine  AnzahlvonFällen 
vorliegt,  in  denen  durchFremdkreuzung  anscheinend  stamm - 
elterliche  Merkmale  in  gesetzmäßiger  Weise  und  zwar  in 
Mendelschen  Zahlenverhältnissen  wieder  zum  Vorschein 
kommen  —  Fälle,  welche  sich  allerdings  nach  dem  einfachen  Mendel- 
schen Schema  nicht  voraussagen  ließen.  Diese  Erfahrung  lehrt  uns,  daß 
in  der  Vererbungslehre  die  latenten  Charaktere  —  darunter  eventuell  das 
sogenannte  Ahnenerbe  —  nicht  weniger  zu  berücksichtigen  sind,  wie  die 
manifesten  Merkmale.  Wird  man  darum  zwar  der  allgemeinen  These  von 
Galton  und  K.  Pearson  zustimmen,  daß  die  Kenntnis  der  manifesten 
Merkmale  der  Eltern  den  Charakter  der  Nachkommen  nicht  erschöpfend 
bestimmt,  so  erweist  sich  doch  das  Mendelsche  Zahlenverhältnis  jener 
Atavismen,  zudem  der  Wechsel  der  Wertigkeit  von  Dominanz  bis  zu  Mit- 
rezessivität ,  als  nicht  ableitbar  aus  den  genealogischen  Formeln  jener 
Autoren.  Vielmehr  bleibt  die  hohe  theoretische  wie  praktische  Bedeutung 
der  Mendelschen  Lehre,  speziell  des  Satzes  von  der  selbständigen  abso- 
luten Wertigkeit  der  einzelnen  Merkmale,  durchaus  aufrecht,  auch  dann, 
wenn  sich  die  oben  erörterte  Möglichkeit  bewahrheiten  sollte,  daß  in  ge- 
wissen Fällen  der  Satz  von  der  Bildung  absolut  reiner  Gameten  nicht 
zutrifft  und  bei  diesem  Prozesse  eine  Prävalenz-Differenzirung, 
keine  Spaltungs-Differenzirung,  bezüglich  der  erblichen  Anlagen  er- 
folgen würde. 


—  einer  Kreuzung,  bei  welcher  als  Nova  Rot  und  Streifung  auftraten  —  auch 
solche  gefunden  hat,  welche  mit  der  gelben  Stammrasse  gekreuzt  nicht  mehr  Rot 
ergeben. 

^)  Hurst  (1.  c.)  kommt  bei  seinen  Kaninchenkreuzungen  zu  dem  Resultate, 
daß  es  Albinos  von  verschiedenartig  kryptomerer  Natur  gibt  (solche  mit  latentem 
Grau-  und  Schwarzmerkmal,  solche  bloß  mit  latentem  Schwarzmerkmal),  welche 
sich  bei  Kreuzung  mit  einem  pigmentirten  Individuum  äußert,  nicht  aber  bei 
Kreuzung  mit  einem  albinotischen  Individuum.  Dieselbe  Kryptomerie  wurde  an 
den  albinotischen  Deszendenten  aus  Albinokreuzungen  festgestellt,  in  den  Ver- 
suchen mit  größeren  Zahlen  kommt  kein  albinotischer  Mischlingsdeszendent  vor, 
dem  die  krj-ptomere  Natur  fehlen  würde. 


Die  hygienische  Beeinflussung  der  schwarzen  Rasse  durch 

die  weiße  in  Deutsch-Togo. 

Von 

Dr.  med  KÜLZ, 
kais.  Regierungsarzt  in  Togo. 

Seit  dem  Jahre  1884  ist  Togo  der  deutschen  Flagge  unterstellt  Schon 
lange  vorher  hatten  Europäer  an  diesem  Teil  der  afrikanischen  Westküste 
vorübergehend  Fuß  gefaßt.  Namentlich  war  während  der  großen  Seefahrts- 
und Sklavenjagdzeit  der  Portugiesen  eine  Berührung  der  schwarzen  mit  der 
weißen  Rasse  hier  erfolgt,  die  sich  noch  heute  vornehmlich  im  Wortschatze 
der  Küstenneger  erkennen  läßt.  Später  haben  auch  Holländer  und  Eng- 
länder vorübergehende  Beziehungen  zur  „Sklavenküste"  gehabt.  Zweifellos 
hat  sich  auch  in  dieser  Zeit  schon  eine  gewisse  Mischung  der  Eingeborenen 
mit  europäischem  Blute  eingestellt,  ohne  daß  sich  der  Grad  dieser  Mischung 
und  ihre  Einwirkung  auf  die  Rasse  jetzt  noch  im  Zusammenhang  werden 
feststellen  lassen.  Auch  die  Spuren  sonstiger  Beeinflussung  durch  die 
Europäer  aus  dieser  Epoche  werden  schwer  zu  verfolgen  sein.  Jedenfalls 
ist  aber  der  Kontakt  immer  nur  ein  flüchtiger  gewesen  und  hat  sich  aus- 
schließlich auf  die  Küstenbewohner  beschränkt  Eine  dauernde  und  inten- 
sivere Berührung  beider  Rassen  findet  hier  erst  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
statt  Soweit  das  Hinterland  in  Frage  kommt,  ist  sie  sogar  noch  jüngeren 
Datums.  Indessen  ist  nunmehr  auch  das  Hinterland  Togos  nicht  nur  no- 
minell unter  deutschem  Schutze,  wie  zum  großen  Teil  in  unseren  übrigen 
afrikanischen  Schutzgebieten,  sondern  Togo  zeichnet  sich  vor  seinen  Ge- 
schwistern dadurch  aus,  daß  es  eine  occupation  effcctive  repräsentirt,  wie 
die  Franzosen  bezeichnend  sagen.  Togo  heißt  nicht  nur  deutscher  Besitz, 
sondern  ist  es  auch  dank  seiner  relativ  geringen  Flächenausdehnung  und 
anderer  günstiger  Umstände  hinsichtlich  Erschließung,  Verwaltung,  Verkehrs- 
wesen, Botmäßigkeit  der  Eingeborenen  usw.  Infolgedessen  ist  es  auch  in 
der  Ausgestaltung  der  Wechselbeziehungen  beider  hier  aufeinander  treffen- 
der Rassen  vorausgeeilt  und  bietet  femer  die  Möglichkeit,  bereits  jetzt  diese 
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Wechselwirkungen  nach  vielen  Richtungen  hin  klar  zu  übersehen,  so  daß 
die  hiesigen  Verhältnisse  in  vielen  Punkten  von  allgemeiner  Bedeutung  auch 
für  unsere  übrigen  afrikanischen  Besitzungen  sein  dürften. 

An  dieser  Stelle  soll  uns  die  eine  Seite  dieser  Wechselbeziehungen 
beider  Rassen  beschäftigen,  die  wichtige  Frage,  in  welcher  Weise  der  Togo- 
neger  auf  hygienischem  Gebiete  von  uns  beeinflußt  ist,  bzw.  beeinflußt 
werden  kann  oder  beeinflußt  zu  werden  droht 

Die  Entwicklung  unserer  Kolonien  wird  namentlich  in  der  Heimat  mit 
Vorliebe  vom  rein  ökonomischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet;  sehr  wenig 
wird  dabei  berücksichtigt,    wie  eng  dieser  mit  der  hier  anzuschneidenden 
Frage  verknüpft  ist     Man  hat  seit  der  Besitzergreifung  den  Produkten  der 
Kolonie  und  der  Hebung  ihrer  Ausfuhr  —  der  pekuniären  Rentabilität  — 
mit  Recht  eine  sehr   große  Aufmerksamkeit   geschenkt;   mit  Unrecht  aber 
den  Menschen  der  Kolonie,  die  ihre  Rentabilität  garantiren,  weit  weniger. 
Man  kontrollirt  sehr  genau  Export  und  Import  der  mit  Maß  und  Gewicht 
zu    bestimmenden    Güter,    wir    sind    aufs    genaueste    über    die    Handels- 
bewegungen   unserer  Kolonie    orientirt;  indessen   genauere   Feststellungen 
oder   auch   nur  Nachforschungen    über  die   Bevölkerungsbewegung  in    ihr 
fehlen  bisher  vollständig.     Ich  will  nicht  behaupten,  daß  allein  mangelndes 
Interesse  oder  fehlendes  Verständnis    für   die  Bedeutung  dieser  Frage    die 
Schuld  tragen ;  fehlende  Mittel,  Schwierigkeit  der  Erhebungen  mit  den  ver- 
fügbaren Kräften  usw.  sind  die  Hauptursache.     Wir  wissen  z.  B.  nichts  über 
die  Zahl  der  Todesfälle   unter  den  Eingeborenen,   nichts   über  die  Anzahl 
der  Geburten,  wir  wissen  nicht,  ob  ein  Überschuß  der  letzteren  über  erstere 
resultirt,  seitdem   wir   die  Kolonie   besitzen;  wir  wissen   nicht,   in   welcher 
Stärke  Ab-  und  Zuwanderungen  unter    unserer  Herrschaft   nach   und   von 
den  dicht  benachbarten  Gebieten  fremder  Mächte  (im  Westen  der  Engländer 
im  Osten  der  Franzosen)  stattfinden.     Wir  kennen  nur  die  ganz  ungefähre 
Einwohnerzahl  des  Landes,  aber  auch  diese  vorläufig  nur  schätzungsweise. 
Noch  vor  wenigen  Jahren  fand  man  allgemein  die  Angabe,  daß  sie  2  Millionen 
betrage;  jetzt  wird  sie  auf  Grund  besserer  Schätzungen,  der  oft  lange  Jahre 
in  den  einzelnen  Bezirken  tätigen  Beamten  wohl  richtiger  auf  nur  i  Million 
taxirt  bei  einer  Flächenausdehnung  des  Landes,  die  etwa  dem  Königreich 
Bayern    mit    dem    halben    Württemberg    zusammengenommen    entspricht 
Dieser  Mangel  jeglicher  statistischer  Erhebungen   macht  es   unmöglich,  für 
eine  Reihe  der  nachfolgenden  Betrachtungen  die  erwünschten  zahlenmäßigen 
Unterlagen  zu  bringen,  auf  Grund  deren   der  Grad   der  Beeinflussung  der 
schwarzen  Rasse  geprüft  und  ihr  Effekt  präzisirt  werden  könnten.   Demnach 
fällt  es  nicht  schwer,  den  Charakter  derselben  und  den  Gang,  den  sie  ein- 
schlägt, nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin   mit  großer  Deutlichkeit 
zu  verfolgen.  — 

Der  Togoneger  huldigt  durchweg  der  Polygamie,  sobald  ihm  seine 
Vermögensverhältnisse  dies  gestatten.  Ausgenommen  ist  nur  die  bisher 
geringe  Zahl  getaufter  Erwachsener,  die  mit  vieler  Mühe  der  christlichen 
Monogamie  zugeführt  werden  und  noch  mühsamer  bei  ihr  gehalten  werden 
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können.  Bedingt  durch  die  Polygamie  und  durch  die  Tatsache,  daß  die 
Frau  vom  Neger  als  Wertobjekt  angesehen  wird,  zeigt  die  Fortpflanzung 
der  schwarzen  Rasse  hier  im  Vergleich  zur  europäischen  einen  charakte- 
ristischen Unterschied.  In  den  heutigen  europäischen  Kulturstaaten  pflanzen 
sich  die  höher  stehenden  Gesellschaftsklassen  sowohl  absosut  wie  relativ 
weniger  stark  fort  als  die  tiefer  stehenden;  sei  es,  daß  die  in  der  Jugend 
häufig  überstandenen,  zur  Sterilität  führenden  Geschlechtskrankheiten  der 
Gebildeten,  sei  es  daß  die  übergroße  geistige  Anstrengung  vieler  Männer 
die  Ursache  ist,  sei  es,  daß  auch  auf  selten  der  Frauen  in  diesen  Klassen 
oder  in  anderen  Umständen  mehr  die  Schuld  davon  gesucht  werden  muß. 
Anders  beim  Togoneger.  Er  hat  zwar  keine  scharf  geschiedenen  Gesell- 
schaftsklassen. Indessen  nehmen  die  Häuptlinge,  die  Unterhäuptlinge,  die 
Fetischpriester  und  in  vielen  Gegenden  bestimmte  große  Familien  eine  aus 
ihrer  Umgebung  weit  herausragende  Stellung  ein.  Noch  sind  die  Zeiten 
der  vielen  Kriegsfehden  zwischen  den  einzelnen  Stämmen,  noch  die  Zeiten 
des  damit  verbundenen  Sklavenraubes  nicht  lange  vorüber;  die  Zeiten,  in 
denen  dem  Stärkeren  Gelegenheit  gegeben  war,  über  den  Schwächeren  im 
Kampfe  zu  triumphiren  und  seine  überlegenen  körperlichen  und  geistigen 
Fähigkeiten  rücksichtslos  zur  Ausnutzung  zu  bringen.  Der  Stärkere  war 
aber  zugleich  der  Reichere,  sei  es  daß  lebende  und  tote  Kriegsbeute  eines 
siegreichen  Kriegszuges  ihm  dazu  verhalf,  sei  es  daß  er  im  Frieden  als 
Häuptling  durch  Abgaben  seiner  Untergebenen  für  Rechtsprechung,  sei  es 
daß  er  als  Fetischpriester  seinen  Besitz  erwarb.  Von  der  Größe  des  Be- 
sitzes aber  wieder  war  direkt  abhängig  die  Zahl  der  Frauen,  da  er  in  der 
Lage  war,  die  Kaufsumme  und  die  Unterhaltungskosten  für  eine  größere  An- 
zahl derselben  zu  erschwingen  als  der  Unbemittelte.  Es  pflanzten  sich  dem- 
nach die  Aristokraten  —  wenn  wir  diesen  Begriff  auf  die  hiesigen  Ver- 
hältnisse übertragen  wollen  und  darunter  die  hier  noch  vereinte  Überlegen- 
heit des  Intellektes,  der  körperlichen  Eigenschaften  und  des  Besitzes  ver- 
stehen —  relativ  stärker  fort  als  die  Proletarier.  Die  relativ  größere  Zahl 
der  Nachkommen  setzte  sie  wiederum  in  den  Stand,  mehr  Arbeitskräfte  in 
ihrem  Interesse  dienstbar  zu  machen,  größeren  Besitz  durch  ihren  „Kinder- 
segen" anzuhäufen.  Daß  in  diesen  bevorzugten  Familien  nicht  nur  der 
Besitz,  sondern  auch  die  höheren  intellektuellen  und  körperlichen  Eigen- 
schaften durchschnittlich  in  höherem  Maße  auf  den  Nachwuchs  vererbt 
wurden,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Als  äußere  Beweise  dafür  sehen 
wir  die  bessere  Bauart  ihrer  Häuser,  ihre  im  Verkehr  mit  dem  Europäer 
hervortretende  größere  geistige  Befähigung,  ihre  bevorzugte  Körperform,, 
ihre  Autorität  unter  den  anderen  Eingeborenen  u.  a.  m.  In  diesem  Fort- 
pflanzungsmodus der  Eingeborenen,  bei  dem  das  aristokratische  Element 
in  den  Vordergrund  tritt,  haben  wir  einen  entschiedenen  Vorzug  der  Rasse 
zu  erblicken.  In  seinen  Grundzügen  besteht  er  heute  noch.  Indessen  wird 
dieser  Vorteil  mit  dem  wachsenden  Einfluß  des  Europäers  in  seiner  Weiter- 
entwicklung nicht  unbeeinträchtigt  bleiben.  Seit  der  deutschen  Schutz- 
herrschaft haben  die  Fehden   und  der   Sklavenraub,  die   den   unterlegenen 
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Stamm  ganz  oder  zum  Teil  in  die  Dienste  des  stärkeren  zwangen,  auf- 
gehört. Die  Beutezüge,  auf  denen  es  galt,  persönliche  Eigenschaften  zu 
entfalten,  sind  friedlichen  Zuständen  gewichen;  die  Rechtsprechung  und 
damit  eine  große  Einnahmequelle  ist  zu  einem  großen  Teil  den  Häuptlingen 
-entzogen  und  in  europäische  Hände  übergegangen,  die  Wahl  der  Häupt- 
linge selbst  ist  nicht  mehr  unbeeinflußt  vom  Weißen.  Die  Großen  des 
Volkes,  die  namentlich  im  Hinterland  früher  oft  wirklich  einflußreichen 
Häuptlinge,  Reiterführer,  Sklavenjäger  usw.  zehren  an  den  kümmerlichen 
Resten  geschwundener  Macht  und  schwindenden  Besitzes.  Quantitativ  wird 
durch  Ausschaltung  der  Kriegsverluste,  durch  die  Möglichkeit,  daß  die 
früher  als  Sklaven  Dienenden  sich  jetzt  ungehindert  fortpflanzen  können  und 
dadurch  daß  allerorten  Sicherheit  für  Person  und  Vermögen  einkehrt,  eine 
größere  Vermehrung  der  Individuen  an  sich  resultiren.  Indessen  wäre  da- 
bei die  Frage  zu  prüfen,  ob  dieser  numerische  Vorteil  nicht  durch  eine 
allmählich  sich  einstellende  qualitative  Minderwertigkeit  aufgewogen,  beziehent- 
lich übertroffen  wird;  ob  der  nivellirende  Einfluß  des  Weißen  eine  Er- 
höhung oder  Vertiefung  des  durchschnittlichen  Niveaus  der  Rasse  im  Ge- 
folge haben  wird. 

Ein  weiteres  Moment,  das  geeignet  erscheint,  besonders  die  Aristo- 
kraten der  Eingeborenen  in  Zukunft  ihren  günstigen  Fortpflanzungs- 
bedingungen zu  entziehen  und  die  Fortpflanzungshygiene  derselben  zu  ver- 
schlechtem, darf  nicht  unerörtert  bleiben.  Gerade  die  höher  stehenden 
Neger  werden  dem  Christentum  in  relativ  weit  größerer  Zahl  zugeführt 
als  die  tiefer  stehenden.  Es  ist  leicht  verständlich,  daß  den  Missionen  da- 
ran gelegen  sein  muß,  unter  ersteren  vor  allem  zunächst  Anhänger  zu  ge- 
winnen, damit  durch  sie  eine  Rückwirkung  auf  breitere  Schichten  ausgeübt 
werden  kann.  Andrerseits  wird  sich  der  geistig  höher  stehende  Neger,  um 
sich  vom  Europäer  Vorteil  zu  verschaffen,  um  ihm  eine  Stufe  näher  zu 
rücken,  leichter  dazu  entschließen,  wenigstens  äußerlich  die  Lehren  des 
Christentums  zu  akzeptiren  und  besonders  seine  Kinder  in  die  Missions- 
schulen zu  schicken,  die  ihnen  ja  nebenbei  die  im  Verkehr  mit  den  Weißen 
wertvolle  Kenntnis  der  deutschen  Sprache,  des  Schreibens,  Lesens  usw. 
vermitteln.  Mit  dem  Christentum  wird  der  Neger  zur  Monogamie  ver- 
pflichtet Hatte  er  bereits  mehrere  Frauen,  so  darf  er  eine  behalten,  den 
übrigen  muß  er  den  Laufjpaß  geben.  Indessen  wird  er  keineswegs  gleich- 
zeitig mit  den  Frauen  auch  seinen  Geschlechtstrieb  reduziren.  Es  besteht 
nun  die  hygienisch  entschieden  hoch  stehende  Sitte  unter  den  hiesigen 
Eingeborenen,  daß  die  Frauen  ihre  Kinder  bis  zum  3.  Jahre  und  oft  noch 
darüber  hinaus  selbst  nähren,  und  daß  während  dieser  Zeit  der  Laktation 
—  ebenso  während  der  vorausgegangenen  Gravidität  —  die  Frau  dem 
Neger  als  ungeeignet  zum  geschlechtlichen  Verkehr  gilt  Als  Ersatz  hat  er 
ja  meist  noch  mehrere  andere  Frauen.  Wird  er  der  Monogamie  verpflichtet, 
so  verstößt  er  entweder  im  Stillen  gegen  dieselbe,  oder  er  wird  dazu 
kommen,  seine  Frau  auch  dann  zu  brauchen,  während  sie  ihr  Kind  nährt 
Er  wird  sie   in   vielen   Fällen  sehr  bald   einer   neuen  Gravidität  zuführen- 
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Es  heißt  das  nichts  anderes  als:  durch  die  Monogamie  wird  die  bisher 
zwischen  zwei  Schwangerschaften  liegende  Zeit  verkürzt  und  die  ausgiebige 
Ernährung  des  Kindes  durch  die  Mutter  erheblich  beeinträchtigt.  Daß  für 
viele  Neger  die  Forderung  der  Monogamie  die  Annahme  des  Christentums 
erschwert  oder  verhindert,  ist  eine  oft  zu  konstatirende  Tatsache.  Es  werden 
deshalb  an  der  afrikanischen  Westküste  Stimmen  laut,  die  theoretisch  und 
praktisch  nachdrücklich  dafür  eintreten,  dem  Neger  gegenüber  von  vorn- 
herein von  dieser  Forderung  abzusehen  und  ihnen  das  Christentum  ohne 
dieses  Postulat  zu  bringen.  Für  Togo  wird  diese  Frage  in  absehbarer  Zeit 
eine  große  Bedeutung  gewinnen.  Vom  Norden  her  vordringend  zur  Küste 
breitet  sich  der  Muhamedanismus  langsam  aber  stetig  aus;  von  der  Küste 
her  schieben  die  christlichen  Missionen  ihre  Stationen  vor.  Noch  sind  sie 
durch  eine  schmale  Zone  neutralen  Gebietes  getrennt  In  wenig  Jahren 
werden  sie  Fühlung  miteinander  haben  und  den  Wettstreit  beginnen.  Ich 
glaube,  daß  gerade  die  Frage  der  Polygamie  für  die  Neger  eine  große  Rolle 
bei  der  Entscheidung  darüber  spielen  wird,  welcher  Lehre  er  sich  zuwenden 
soll.  Daß  dieses  voraussichtlich  baldige  Aufeinandertreffen  beider  Religionen 
geeignet  sein  wird,  tiefgehende  Kontrastwirkungen  unter  den  Eingeborenen 
auszulösen  und  möglicherweise  den  in  religiösen  Dingen  bisher  verhältnis- 
mäßig nüchternen  Togoneger  zu  fanatisiren,  sei  nur  nebenbei  ausge- 
sprochen. 

Unter  den  materiellen  Kulturgeschenken,  die  der  Weiße  dem  Togoneger 
zugänglich  macht,  muß  uns  wegen  seiner  weitgehenden  rassenhygienischen 
Bedeutung  an  erster  Stelle  eines  beschäftigen,  der  Alkohol.  Seinen  Ein- 
fluß auf  das  Leben  und  die  Entwicklung  der  Rasse  im  allgemeinen 
hat  Dr.  Alfred  Ploetz  in  einer  Abhandlung  klar  gelegt,  auf  die  ich  hier 
verweisen  möchte.  ^)  In  Togo  speziell  haben  wir  Gelegenheit  zu  be- 
obachten, wie  in  den  letzten  Jahrzehnten,  gestützt  von  der  europäischen 
Kultur,  der  Alkohol  seinen  Triumphzug  hält  über  ein  ihm  bisher  nur  wenig 
oder  teilweise  noch  gar  nicht  ergebenes  Gebiet. 

Die  Einfuhr  an  „Branntwein"  nach  Togo  betrug  im  letzten  Etatsjahre 
etwas  über  i  Million  Liter.  (Der  Konsum  anderer  importirter  alkoholischer 
Getränke  kommt  für  den  Neger  nicht  in  Betracht.)  Daraus  würde  sich  bei 
I  Million  Einwohner  pro  Jahr  und  Kopf  scheinbar  der  Verbrauch  auf  i  1 
stellen.  Indessen  findet  keine  einigermaßen  gleichmäßige  Verteilung  des 
importirten  Alkohols  über  das  ganze  Schutzgebiet  statt,  sondern  proportional 
der  Entfernung  von  der  Küste  nimmt  bisher  der  Schnapskonsum  ab,  und 
dies  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Gründen.  Erstens  werden  die  Transport- 
kosten und  durch  sie  der  Kaufpreis  durch  die  wachsende  Entfernung  immer 
höher  und  zweitens  wird,  je  weiter  wir  nach  dem  Norden  kommen,  der 
Muhamedanismus  immer  mehr  gegenüber  dem  Fetischtum  der  Küsten- 
stämme vorherrschend.     Ersterer  scheint  ein  ziemlich  festes  Bollwerk  gegen 


^)  Archiv  fiir  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie  I.  Jahrg.  2.  Heft. 
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die  Alkoholdurchseuchung  zu  sein,  obwohl  man  beobachten  kann,  daß  auch 
der  Togomuhamedaner  in  unbeobachteter  Stille  bisweilen  zur  Schnapsflasche 
greift  So  kommt  die  sehr  dicht  bevölkerte  nördliche  Hälfte  Togos  für  den 
Konsum  importirten  Alkohols  weit  weniger  in  Betracht  als  das  Küsten- 
gebiet bis  zur  Entfernung  von  einigen  Tagemärschen  ins  Innere  hinein. 
Rechnen  wir  die  Einwohnerzahl  der  für  den  Alkoholabsatz  in  Betracht 
kommenden  Zone  auf  300CXX>  Seelen,  so  würden  sich  pro  Kopf  und  Jahr 
3  1  ergeben.  Dieses  Quantum  würde  nicht  sehr  verschieden  sein  von  dem, 
welches  sich  im  heimatlichen  Deutschland  zur  Zeit  für  Kopf  und  Jahr  er- 
gibt Letzteres  beträgt  4  1.  Außer  dem  importirten  Branntwein  hat  der 
Neger  an  einheimischen  Alkoholicis  noch  seinen  Palmwein  und  verschiedene 
bierartige  Getränke,  auf  die  ich  gleich  noch  kurz  zurückkomme. 

Bunge  hat  nun  4  graduell  ansteigende  Klassen  des  Alkoholismus  auf- 
gestellt: I.  Nicht  gewohnheitsmäßiger  Genuß  (d.  h.  nicht  tagtäglicher  Ge- 
nuß alkoholhaltiger  Getränke),  2.  Gewohnheitsmäßige  Mäßigtrinker,  3.  Ge- 
wohnheitsmäßige unmäßige  Trinker,  4-  Potatoren.  Welcher  dieser  Klassen 
ist  der  Togoneger  zuzurechnen?  Die  im  Lande  hergestellten  Alkoholika 
vermögen  den  Eingeborenen  auf  keine  hohe  Stufe  des  Alkoholismus  zu 
bringen.  Es  läßt  sich  überall  dort,  wo  das  Bild  durch  die  moderne  euro- 
päische Schnapszufuhr  noch  nicht  getrübt  ist,  unschwer  feststellen,  daß  sich 
der  Genuß  der  einheimischen  berauschenden  Getränke  nicht  zu  einem  ge- 
wohnheitsmäßigen ausgewachsen  hat,  sondern  sich  an  gelegentliche  Fest- 
lichkeiten, Spiele,  an  besondere  Begebenheiten  usw.  anschließt  Zunächst 
erscheint  die  Tatsache  auffällig,  daß  diese  dem  Neger  sicher  seit  Jahr- 
hunderten bekannten  Getränke  keine  nennenswerte  Alkoholisirung  der  Rasse 
im  Gefolge  gehabt  haben.  Indessen  stehen  eine  Reihe  von  Umständen 
diesem  Prozesse  sehr  wirksam  entgegen.  Zunächst  sind  die  Bierarten  der 
Eingeborenen  (zumeist  aus  Mais  oder  Hirse,  seltener  aus  Honig  bereitet) 
obergärige  Biere  mit  relativ  geringem  Alkoholgehalt,  so  daß  erst  nach  Ge- 
nuß großer  Quantitäten  die  spezifische  Alkoholwirkung  eintritt  Ferner  ist 
der  Neger  bei  ihrer  Bereitung  von  der  Jahreszeit  abhängig,  da  sich  ihre 
Substrate  nur  zu  bestimmten  Jahreszeiten  dazu  eignen;  und  endlich  ver- 
wertet er  sie  nur  insoweit  dazu,  als  er  sie  in  einer  seinen  Nahrungsbedarf 
übersteigenden  Menge  geerntet  hat  Für  Ansammlung  großer  Vorräte 
schwärmt  der  aus  der  Hand  in  den  Mund  lebende  Neger  nicht  Der  Ge- 
nuß des  im  Alkoholgehalt  höher  stehenden  Palmweins  erfährt  gleichfalls 
eine  heilsame  Einschränkung.  Auch  er  wird  nur  zu  bestimmten  Zeiten, 
nämlich  denen  des  größten  Saftreichtums  der  Palme,  in  größerer  Menge 
gewonnen.  Zudem  wächst  die  für  die  Palmweinbereitung  verwertete  Öl- 
palme  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Gebiete  des  Landes,  nämlich  nur 
da,  wo  Flußläufe  oder  Sümpfe  den  für  ihr  Gedeihen  erforderlichen  Wasser- 
reichtum des  Bodens  liefern.  Dort  wo  Ölpalmen  wachsen,  sind  sie  dem 
Neger  eine  bequeme  Nahrungs-  und  Erwerbsquelle  (Palmkerne),  so  daß  er 
sie  nur  da  fällt,  wo  er  ausgesprochenen  Überfluß  an  ihnen  hat  Für  den 
vom   Weißen   importirten   Branntwein   fallen    Einschränkungen   dieser  Art 
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natürlich  weg.  Sich  selbst  überlassen,  würde  der  Togoneger  in  die  niedrigste 
der  oben  genannten  vier  Klassen  zu  rechnen  sein.  An  der  Küste  indessen 
ist  längst  ein  rasches  Aufsteigen  in  die  zweite,  dritte  und  selbst  vierte 
Klasse  zu  beobachten.  Obwohl  die  Figur  des  chronischen  Säufers  noch 
nicht  so  häufig  angetroffen  wird,  wie  daheim,  so  ist  sie  doch  bereits  vor- 
handen. In  Kleinpopo,  dessen  Einwohner  ich  durch  mehrjährigen  Aufent- 
halt unter  ihnen  genauer  kenne,  und  das  mit  nächster  Umgebung  etwa 
6000  Seelen  zählt,  würde  ich  leicht  einige  Dutzend  strammer  Gewohnheits- 
säufer zusammenbringen.  Sie  sind  sämtlich  Branntweintrinker.  Einen 
chronischen  Bier-  oder  Palmweinsäufer  sah  ich  im  ganzen  Lande  nie- 
mals, habe  auch  nie  von  der  Existenz  eines  solchen  anderweit  erfahren. 
Eine  für  rassenbiologische  Betrachtungen  der  Bunge  sehen  vorzuziehende 
Einteilung  der  Grade  des  Alkoholismus  gibt  Ploetz,  indem  er  ihr  die 
Wirkungen  des  Alkohols  zugrunde  legt  Er  unterscheidet:  i.  den  un- 
schädlichen Genuß :  die  Alkoholmengen  sind  so  gering  und  zeitlich  so  weit 
auseinander  liegend,  daß  der  Organismus  unversehrt  bleibt;  2.  den  ganz 
mäßigen  Genuß:  der  Körper  des  Individuums  wird  zwar  geschädigt,  aber 
die  Keimzellen  bleiben  noch  intakt;  3.  den  mittelmäßigen  Genuß:  zur 
Schädigung  des  eigenen  Organismus  tritt  eine  Schädigung  der  Keimzellen 
und  dadurch  der  Qualität  des  Nachwuchses ,  die  Rate  des  Nachwuchses  bleibt 
noch  unverändert;  4-  den  übermäßigen  Genuß  mit  den  höchsten  Graden 
allseitiger  Schädigungen  und  auch  Beeinträchtigung  der  Fortpflanzungsrate 
bis  zum  völligen  Erlöschen  der  Zeugungsfähigkeit  Legen  wir  diese  Ein- 
teilung zugrunde,  so  vollzieht  sich  mit  Sicherheit  ein  rasches  Aufsteigen 
des  Togonegers  von  den  beiden  unteren  Stufen  zu  den  höheren.  Dabei 
ist  bestimmt  vorauszusagen,  daß  die  Alkoholisirung  desselben  mit  Riesen- 
schritten weiterschreiten  und  daß  sie  sehr  bald  auch  die  bisher  noch  nicht 
eroberten  Gebiete  sich  sichern  wird.  Eine  jetzt  im  Bau  befindliche  Hinter- 
landsbahn wird  durch  Verbilligung  der  Transportkosten  nach  ihrer  Fertig- 
stellung dazu  die  Wege  ebnen.  Äußerlich  betrachtet  werden  die  Brannt- 
weinzölle, die  bereits  jetzt  die  Hälfte  aller  Zolleinnahmen  des  Schutzgebietes 
ausmachen,  noch  mehr  Ertrag  liefern,  die  Kolonie  wird  sich  „heben",  die 
„Kaufkraft"  der  Eingeborenen  im  ganzen  sich  scheinbar  steigern.  Dabei 
wird  die  Alkoholdurchseuchung  ungehindert  immer  weiter  vor  sich  gehen, 
für  Viele  vielleicht  auf  Jahre  hinaus  noch  unmerklich,  bis  endlich  durch  eine 
weitgehende  Rassendegeneration  der  zukünftigen  Geschlechter  ihre  schweren 
Folgen  nicht  mehr  verborgen  bleiben  können.  Der  im  Daseinskampf  im 
Vergleich  zum  Europäer  auf  härtere  Bedingungen  gestellte  Neger  wird 
doppelt  schwer  vom  Alkohol  beeinflußt  werden,  zumal  für  ihn  Momente, 
die  unter  uns  dem  Alkoholismus  einigermaßen  entgegenwirken,  namentlich 
die  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Hemmungen,  in  Wegfall  kommen.  Nicht 
diejenigen,  welche  durch  die  höchsten  Grade  des  Alkoholismus  bis  zur 
Sterilität  gelangen,  bilden  eine  Gefahr  für  die  Rasse.  Sie  sind  mit  ihrem 
Tode  aus  dem  Entwicklungsprozeß  derselben  definitiv  ausgeschieden.  Anders 
aber  diejenigen,  die  durch  den  Alkohol  nur  dahin  kommen,  ihr  Keimplasma 
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zu  schädigen  und  eine  minderwertige  oder  an  Zahl  geringere  Nachkommen- 
schaft zu  produziren.  Zahl  und  Qualität  des  Nachwuchses  wird  durch  sie 
herabgesetzt  werden.  Da  die  bisherige,  ausgiebige  Ernährungsfahigkeit  der 
Kinder  Gefahr  läuft,  schwer  beeinträchtigt  zu  werden  —  wir  wissen,  daß 
der  Alkoholismus  des  Vaters  die  Stillfähigkeit  der  Tochter  in  Frage  stellt,. 
—  so  wird  sich  die  Kindersterblichkeit  erhöhen.  Die  Zahl  der  Erkrankungs- 
und Todesfälle  unter  den  Negern  wird  durch  das  neu  hinzutretende  Kon- 
tingent der  auf  Alkohol  beruhenden  Schädigungen  verstärkt  werden.  Weiter- 
hin wird  die  Disposition  zu  vielen  Krankheiten,  die  an  sich  beim  Neger 
fehlt  oder  nur  gering  vorhanden  ist,  durch  den  Alkohol  provozirt  oder  ver- 
stärkt werden ;  so  z.  B.  für  Wundinfektionserkrankungen,  Tuberkulose,  Ver- 
dauungskrankheiten usw.  Das  Land  wird  eine  Einbuße  erleiden  sowohl 
an  Zahl  wie  an  Güte  seiner  Arbeitskräfte. 

Die  Lösung  der  Frage  nach  einer  Beseitigung  der  Alkoholdurch- 
seuchung der  Eingeborenen,  die  hier  nur  flüchtig  gestreift  werden  kann, 
liegt  für  Togo  nicht  leicht  Bei  einem  Einfuhrverbot  des  Alkohols  würden 
ohne  gleichzeitiges  Mittun  der  dicht  benachbarten  Engländer  und  Franzosen 
lediglich  die  letzteren  einen  pekuniären  Vorteil  erzielen,  da  sehr  bald  ein 
lebhafter  Schmuggel  über  die  östliche  und  westliche  Grenze  herüber  statt- 
finden würde.  Vielleicht  ist  auch  die  Befürchtung  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  der  Togoneger,  soweit  er  bereits  die  narkotisirende 
Wirkung  des  importirten  Alkohols  nicht  mehr  entbehren  kann,  bei  einem 
plötzlichen  Aufhören  europäischer  Zufuhr  in  erhöhtem  Maße  seinen  ein- 
heimischen Alkoholicis  sich  zuwenden  würde.  Im  letzten  Jahre  ist  eine 
nicht  unerhebliche  Zollerhöhung  auf  Alkohol  für  Togo  eingetreten,  die  aber 
sicher  nicht  genügen  wird,  eine  nennenswerte  Abnahme  des  Konsums  zu 
erzielen.  Eine  geringe  Verteuerung  dieses  begehrten  Artikels  überwindet 
der  Neger  leicht.  Er  braucht  ja  nur  seine  Frau  und  Kinder  hinzuschicken 
und  etwas  mehr  als  bisher  von  den  in  reichem  Maße  vorhandenen  Landes- 
produkten ernten  und  den  Europäer  zum  Eintausch  gegen  Alkohol  bringen 
zu  lassen.  Den  besten  Erfolg  würde  ich  mir  versprechen  von  einer  all- 
mählich immer  mehr  ansteigenden  Zollerhöhung,  die  gemeinsam  von  den 
drei  beteiligten  Mächten  durchgeführt  werden  müßte,  und  zwar  bis  zu  einer 
Höhe,  die  schließlich  einem  Einfuhrverbot  gleichkommt  So  würde  auch 
für  die  Firmen,  die  jetzt  einen  sehr  großen  Teil  ihres  Handels  lediglich  auf 
Alkohol  basiren,  ein  schonender  Übergang  gegeben  sein. 

Weiterhin  würde  von  einem  Vordringen  des  Muhamedanismus  vom 
Innern  zur  Küste  in  dieser  Frage  eine  weit  stärkere  Abhilfe  zu  er- 
hoffen sein,  als  von  der  Ausbreitung  des  Christentums  auf  umgekehrtem 
Wege. 

Abgesehen  vom  Alkohol  werden  dem  Neger  vom  Europäer  noch 
weitere  Dinge  vermittelt,  welche  seinen  Nachwuchs  an  Zahl  und  Güte  her- 
abzumindern  geeignet  sind.  Eine  besondere  Bedeutung  haben  in  dieser 
Richtung  iür  ihn  die  Geschlechtskrankheiten.  Dieselben  sind  an 
der  Küste  in  einer  Frequenz  vertreten,  welche  die  der  europäischen  Groß' 
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Städte  sicher  übertrifft.  Die  Indolenz  der  Neger  bringt  es  mit  sich,  daß  sie 
erst  dann  ärztliche  Hilfe  (die  sie  allerdings  auch  nur  an  der  Küste  haben 
können)  nachsuchen,  wenn  eine  Krankheit  ihnen  ernstliche  Störungen  ver- 
ursacht Deshalb  gibt  die  Zahl  der  zur  Behandlung  kommenden  Fälle 
keinen  Maßstab  für  die  Ausbreitung  der  betreffenden  Krankheit  unter  den 
Eingeborenen.  Weitaus  die  überwiegende  Majorität  alller  Erwachsenen  ist 
hier  gonorrhoisch  erkrankt  gewesen  oder  noch  krank.  Um  mir  ein  Bild 
über  die  Häufigkeit  der  Gonorrhöe  zu  verschaffen,  fragte  ich  lange  Zeit 
hindurch  bei  jedem  der  zahlreichen  poliklinisch  aus  irgend  einem  anderen 
Grunde  Hilfe  suchenden  Neger,  ob  er  Gonorrhöe  überstanden  habe.  Sehr 
bald  habe  ich  die  betreffende  an  amnestische  Frage,  ob  der  Betreffende  aa 
Gonorrhöe  litt,  umgewandelt  in  die  andere,  wieviel  mal  er  daran  litt. 
Die  Beobachtung,  die  A.  Plehn  von  Kamerun  berichtet,*)  (vielleicht  aus 
der  Zahl  der  zur  Behandlung  kommenden  Fälle  schließend?),  daß  dort  die 
sekundären  Trippererkrankungen  des  Nebenhodens,  der  Blase,  der  Prostata, 
die  Strikturen  usw.  selten  seien,  kann  ich  für  Togo  nicht  bestätigen.  Hier 
ist  sogar  das  Zahlenverhältnis,  daß  mehr  Komplikationen  der  Gonorrhöe 
zur  ärztlichen  Behandlung  kommen,  als  letztere  selbst.  Dabei  sind  diese 
Komplikationen  oft  allerschwerster  Art,  teils  infolge  der  schweren  Infektion, 
teils  durch  die  lange  Dauer  ihres  Bestehens,  und  erreichen  Grade,  die  man 
in  Europa  nicht  zu  sehen  bekommt  Letzteres  gilt  namentlich  von  den 
Strikturen,  die  bei  eintretender  Undurchdringbarkeit  zu  den  ausgedehntestea 
Fistelbildungen  führen.  Sterilität  und  Impotenz  als  Folgeerscheinung  über- 
standener  Geschlechtskrankheiten,  oft  im  Verein  mit  anderen  Schädlich- 
keiten, sind  gleichfalls  hier  nicht  selten  und  zwar  besonders  unter  den 
höher  stehenden  Negern.  Da  beide  als  nicht  ehrenhaft  für  den  Schwarzen 
gelten,  sucht  er  sie  um  jeden  Preis  zu  beseitigen  und  kommt  deshalb  re- 
lativ häufig  damit  zum  Arzt.  Je  weiter  wir  von  der  Küste  zum  Innern 
kommen,  um  so  geringer  scheint  vorläufig  noch  die  Verbreitung  der  Go- 
norrhöe zu  sein.  Dieser  Unterschied  in  der  Frequenz  zugunsten  des 
Hinterlandes  ist  noch  auffälliger  bei  der  Syphilis.  Es  wird  sich  schwer 
ermitteln  lassen,  inwieweit  frühere  Berührung  mit  Europäern  oder  Be- 
rührung mit  anderen  Stämmen  den  Togoneger  mit  Geschlechtskrankheiten 
durchseucht  hat,  und  in  welchem  Grade  sie  bei  Beginn  der  deutschen  Ko- 
lonisation bereits  herrschten.  Jedenfalls  spricht  der  eben  erwähnte  auffällige 
Häufigkeitsunterschied  dafür,  daß  sie  ihren  Siegeszug  von  der  Küste  her 
gehalten  haben,  von  der  aus  durch  die  Europäer  eine  beständige  neue  Zu- 
fuhr erfolgt  Da  bis  jetzt  kaum  200  Europäer  in  Togo  ansässig  sind,  so 
könnte  es  fast  scheinen,  als  wenn  diese  Zahl,  von  der  ja  nur  wieder  der 
Bruchteil  der  Geschlechtskranken  in  Betracht  kommt,  gar  nicht  erheblich 
bei   der  Ausbreitung  venerischer  Krankheiten   unter   einer  Million   Einge- 


^)  A.  Plehn,  Die  akuten  Infektionskrankheiten  bei  den  Negern  der  äqua- 
torialen Küsten  Westafrikas.  Virchows  Archiv  174.  Bd.  (Ref.  ini  Archiv  f.  Rass. 
u.  Ges.-Biol.  i.  Jahrg.  1904,  3.  H.) 
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borener  ins  Gewicht  fallen  könnte.  Dem  ist  indessen  nicht  so.  Zunächst 
wechselt  der  Bestand  der  Weißen  in  den  Tropen  sehr  oft,  von  denen  viele 
nach  I — 2  jährigem  Aufenthalte  das  Land  verlassen  und  durch  neue  ersetzt 
werden,  so  daß  seit  20  Jahren  bereits  ein  Vielfaches  der  eben  genannten 
Zahl  unser  Schutzgebiet  aufgesucht  hat,  von  denen  wiederum  ein  großer 
Teil  sich  nicht  mit  einer  schwarzen  Frau  begnügt  hat  Femer  müssen 
wir  bedenken,  daß  die  von  einem  Europäer  inüzirte  Negerin  nach  dessen 
Heimreise  sehr  bald  sich  wieder  einem  schwarzen  Manne  zuwendet,  diesem 
ihre  Errungenschaft  übermittelt,  und  daß  letzterer  wieder  seinerseits  für 
Weiterverbreitung  der  Infektion  sorgt  Auch  die  Syphilis  gehört  zu  den- 
jenigen Krankheiten,  die  der  Neger  solange  für  nicht  der  Beachtung  wert 
hält,  als  sie  keine  ihm  lästigen  Erscheinungen  im  Gefolge  hat  Deshalb 
kommt  sie  auch  in  ihren  relativ  beschwerdelosen  Frühstadien  nur  selten 
zur  ärztlichen  Behandlung.  Erst  die  Tertiärsyphilitiker  suchen  den  Arzt  auf. 
Daß  Syphilis  sehr  häufig  unter  den  Küstennegem  Togos  vorhanden  ist, 
geht  am  deutlichsten  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sich  ein  sehr  stattlicher 
Prozentsatz  der  Europäer  hier  an  Negerfrauen  mit  derselben  infizirt 

Bei  dem  wachsenden  Verkehr  der  Kolonie,  den  immer  reger  sich  gestalten- 
den Wechselbeziehungen  zwischen  Küste  und  Hinterland  und  der  steigenden 
Anzahl  zuziehender  Europäer  werden  auch  die  Geschlechtskrankheiten  gleich 
dem  Alkohol  ihre  Front  in  raschem  Tempo  durchs  Land  vorschieben  und 
ihre  rasseverderbenden  Wirkungen  entfalten.  Auch  bei  ihnen  wird  die 
W^irkung  eine  intensivere  sein  als  in  den  europäischen  Kulturstaaten,  da 
viele  Bedingungen,  die  in  letzteren  die  zerstörenden  Wirkungen  einschränken, 
für  den  Neger  in  Wegfall  kommen:  zweckmäßige,  frühzeitige  Behandlung^, 
Bewußtsein  der  Ubertragbarkeit,  Vorbeugungsmaßregeln  usw.  So  kann  es 
für  den  Sehenden  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  europäische  Trias 
des  Alkoholismus,  der  Gonorrhöe  und  Syphilis  mit  Macht  am  Werke  ist, 
den  Togoneger  einer  Degeneration  zuzuführen. 

Eine  vierte  Krankheit,  der  zwar  vorläufig  noch  nicht  die  große  rassen- 
hygienische Bedeutung  der  drei  eben  geschilderten  zukommt,  die  aber  dem 
Neger  gleichfalls  erst  durch  Berührung  mit  dem  Europäer  vermittelt  wird, 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben :  die  Tuberkulose.  Dieselbe  ist  bisher  unter 
den  Togonegern  sehr  wenig  verbreitet,  doch  fehlt  sie  keineswegs  ganz. 
Ihre  geringe  Ausbreitung  auf  eine  größere  Resistenz  der  schwarzen  Rasse 
gegen  Tuberkulose  zurückzuführen,  sind  wir  ohne  weiteres  nicht  berechtigt 
Der  Togoneger  hat  bisher  nur  sehr  wenig  Gelegenheit  zur  Infektion  durch 
Zusammenleben  mit  Tuberkulösen  gehabt  Die  im  Kolonialdienst  stehen- 
den Europäer  müssen,  um  tropenfest  zu  sein,  schon  daheim  sich  eines  be- 
sonders guten  Gesundheitszustandes  erfreuen,  so  daß  nur  selten  einer  mit 
latenter  Tuberkulose  in  die  Tropen  kommt  Die  unter  den  Küstennegem 
mir  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Lungentuberkulose  betrafen  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  solche,  die  längere  Zeit  hindurch  in  Europa  gewesen 
waren.  Dort  waren  sie  der  Infektion  in  reichem  Maße  ausgesetzt  gewesen, 
und  die  für  sie  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  haben  ihr  zudem  die 
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Wege  erfolgreich  geebnet,  da  bekanntlich  ein  Tropenbewohner  beim  Über- 
gang ins  europäische  Klima  besonders  für  Affektionen  des  Atmungsapparates 
empfänglich  ist.  Mit  dem  wachsenden  Zuzug  von  Europäern  wird  die  In- 
fektionsgelegenheit sich  mehren;  und  ist  erst  die  Widerstandskraft  der 
Eingeborenen  genügend  reduzirt,  so  wird  auch  die  Tuberkulose  unter  ihnen 
ihre  Opfer  fordern.  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermutung  wird  für 
mich  bestärkt  durch  Berichte  englischer  und  französischer  Ärzte  der 
Westküste,  die  bereits  jetzt  in  ihren  Kolonien  eine  weit  stärkere  Aus- 
breitung der  Tuberkulose  konstatiren,  als  sie  für  Togo  bislang  zu  ver- 
zeichnen ist 

Außer  diesen,  unmittelbar  die  hygienischen  Bedingungen  des  Negers 
verschlechternden,  vom  Europäer  übermittelten  Krankheiten,  ist  mittelbar 
noch  manches  andere  Kulturgeschenk  für  ihn  von  äußerst  zweifelhaftem 
hygienischen  Werte.  Mit  Vorliebe  ahmt  der  Neger  dem  Europäer  alles  das 
nach,  was  ihm  nach  Art  noch  unerzogener  Kinder  Vergnügen  macht,  ohne 
vielfach  beurteilen  zu  können,  ob  ihm  ein  Vorteil  oder  Schaden  daraus  er- 
wächst. So  kopirt  er  den  Weißen  in  seiner  Ernährung,  in  seiner  Kleidung, 
in  seinen  Liebhabereien,  in  vielen  seiner  Lebensgewohnheiten.  Alle  diese 
Momente  in  ihrer  hygienischen  Bedeutung  zu  verfolgen,  würde  zu  weit 
führen;  nur  eins  sei  unter  ihnen  als  Beispiel  herausgegriffen,  die  Nach- 
ahmung der  europäischen  Kleidung  durch  den  Eingeborenen.  Abgesehen 
vom  fernen  Norden  des  Schutzgebietes,  in  dem  der  Stamm  der  Kabres 
eine  Kleidung  noch  ganz  verschmäht,  verletzt  die  Tracht  des  Togonegers 
in  keiner  Weise  das  Schamgefühl  des  Europäers.  Es  ist  deshalb  ein  unbe- 
gründetes und  in  seinem  Werte  recht  zweifelhaftes  Beginnen  vieler  Euro- 
päer und  namentlich  der  Missionen,  europäische  Kleidung  unter  den  Ein- 
geborenen einzubürgern,  die  weder  ihren  praktischen  noch  hygienischen 
Bedürfnissen  entspricht  Die  Tracht  des  Togonegers  ist  in  verschiedenen 
Landesteilen  verschieden ;  indessen  ist  sie  durchweg  in  der  Leichtigkeit  des 
Stoffes  und  der  losen,  weiten  Form  den  klimatischen  Bedürfnissen  besser 
angepaßt  als  die  europäische.  Der  eng  anliegende  Anzug  der  letzteren  wird 
wochenlang  vom  Neger  auch  nachts  getragen,  selten  oder  gar  nicht  ge- 
waschen trotz  häufigen  Durchschwitzens.  Der  Neger  arbeitet,  schwitzt,  schläft, 
faulenzt  je  nach  Bedarf,  aber  immer  in  demselben  Gewände.  Dem  Schweiß 
ist  weniger  Möglichkeit  zur  Verdunstung  gegeben,  als  bei  seiner  losen,  be- 
quemen Landestracht  und  allerhand  Hautkrankheiten,  zu  denen  er  an  sich 
schon  neigt,  sind  die  unmittelbare  Folge.  Kommt  er  in  einen  Regen,  so 
ist  er  von  früher  her  gewöhnt,  den  Rest  von  Feuchtigkeit,  der  nicht  von 
selbst  von  seiner  geschmeidigen,  öligen  Haut  herabläuft,  von  der  Sonne 
trocknen  zu  lassen.  Hat  er  sein  Staatsgewand  an,  so  legt  er  es  nicht  ab, 
sondern  behält  die  durchnäßte  Kleidung  auf  dem  Leibe,  der  Wind  streicht 
durch  die  nassen  Stücke,  durch  die  Verdunstungskälte  entsteht  eine  für  den 
Neger  abnorme  Abkühlung  und  die  weitere  Folge  sind  Erkältungskrank- 
heiten, Katarrhe  und  rheumatische  Erscheinungen,  zu  denen  er  ebenfalls 
an  sich  schon   disponirt   ist     Viele   in   der  Kultur   besonders   weit  vorge- 
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schrittene  Neger  tragen  dauernd  eine  Kopfbedeckung.  Ein  leichter  Stroh- 
hut würde  an  sich  nichts  Bedenkliches  haben;  aber  mit  Vorliebe  wählen 
die  höher  Stehenden  den  Tropenhelm,  den  sie  beim  Europäer  sehen.  Durch 
eine  Jahrtausende  gesteigerte  und  fortgeerbte  Akklimatisirung  hat  der  Neger 
die  uns  Weißen  fehlende  Fähigkeit  bekommen,  barhäuptig  der  Tropen- 
sonne trotzen  zu  können.  Gewöhnt  er  sich  ans  Tragen  unzweckmäßiger 
Kopfbedeckungen,  so  wird  ihm  dieser  Vorzug  ungleich  schneller  verloren 
gehen,  als  er  ihn  erworben  hat.  Auch  hier  sind  es  wieder  die  „Aristo- 
kraten", die  oft  in  geradezu  konzentrirter  Dosis  alle  Torheiten,  die  sie  nur 
in  bezug  auf  Kleidung  sich  aneignen  können,  zeigen.  Ist  doch  der  ein- 
geborene Clerk  mit  schwarzen  Tuchhosen,  hohem  Stehkragen,  Tropenhelm 
oder  Cylinder,  Lackstiefeln  und  womöglich  Glacehandschuhen  eine  nicht 
seltene  Sonntagserscheinung  der  Küstenplätze.  Ich  will  nicht  behaupten, 
daß  die  Negerkleidung  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  nicht  ver- 
besserungsbedürftig sei.  Aber  der  Ersatz  durch  unsere  Tracht  ist  keine 
Verbesserung.  Als  eine  Unsitte  vieler  Negerfrauen,  die  der  Beseitigung  wohl 
bedürftig  ist,  will  ich  die  Gewohnheit  derselben  herausgreifen,  ihr  Gewand 
dicht  oberhalb  der  Brust  fest  zusammenzuziehen  und  zu  einem  Knoten  zu 
schürzen.  Es  geschieht  dies  in  der  ausgesprochenen  Absicht  —  die  meist 
auch  sehr  bald  erreicht  wird  — ,  den  Brüsten  eine  hängende  Form  zu  geben. 
Letztere  gilt  nicht  als  Schönheitsfehler,  sondern  als  stolzes  Zeichen  der 
Mutterschaft.  Dieses  bereits  proleptisch  zu  erreichen,  ist  das  Bestreben 
auch  vieler  unverheirateter  Mädchen. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Berührungspunkte  des  Negers  mit  euro- 
päischer Kultur  verfolgt,  die  ihm  vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus 
nicht  zum  Vorteil  gereichen.  Auf  der  andern  Seite  verdankt  er  indessen 
dem  Europäer  manche  Errungenschaften  auf  rassenhygienischem  Gebiete, 
die  ihm  zweifellos  von  Nutzen  sind,  bzw.  zu  werden  versprechen. 

Wir  sahen  eingangs,  daß  der  Togoneger  vor  der  Zeit  der  deutschen 
Schutzherrschaft  in  mannigfacher  Weise  einer  ungehinderteren  selektorischen 
Ausmerzung  unterworfen  war,  und  daß  sich  der  Einfluß  des  Weißen  viel- 
fach als  ein  nivellirender  im  Kampfe  ums  Dasein  darstellt  Indessen  haben 
wir  nicht  nur  die  zweckmäßige,  natürliche  Ausmerzung  unter  den  Neger- 
stämmen zu  beobachten,  es  herrscht  unter  ihnen  auch  in  vielen  Punkten 
eine  nonselektorische  Elimination,  eine  wahllose  Ausschaltung  aus  dem  Lebens- 
prozeß der  Rasse.  Diese  Ausschaltung  nun  wird  zum  Teil  durch  die  Berührung 
mit  dem  Europäer  noch  verstärkt ;  denn  die  durch  Alkoholismus  und  vene- 
rische Erkrankungen  hervorgerufene  Schädigung  und  Vernichtung  zahlreicher 
sonst  vollwertiger  Einzelindividuen  muß  der  wahllosen  Ausschaltung  zuge- 
rechnet werden.  Zum  andern  Teil  aber  ist  gerade  gegenüber  diesem  Prozeß 
der  wahllosen  Ausschaltung  unter  den  Negern  eine  Beeinflussung  durch  den 
Europäer  nach  der  besseren  Seite  hin  zu  konstatiren. 

Wir  haben  in  Togo  drei  an  Bedeutung  und  Zahl  der  Opfer  alle  andern 
weit  überragenden  Krankheiten,  die  als  Volksseuche  das  Land  verheeren: 
Pocken,  Lepra   und  Malaria.     Die   Intensität  dieser   Seuchen   ist  zum  Teil 
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bereits  nicht  unwesentlich  vom  Europäer  beeinflußt  worden,  zum  Teil  ist 
eine  weitere  Beeinflussung  zu  erhoffen.  Die  beiden  erstgenari.\ten  Krank- 
heiten, Pocken  und  Lepra  möchte  ich  der  letzten,  der  Malaria  hinsichtlich 
ihrer  rassenhygienischen  Bedeutung  entgegenstellen ;  wir  werden  noch  sehen, 
aus  welchem  Grunde. 

Die  Pocken  durchziehen  alljährlich  Togo  und  fordern  schwere  Opfer, 
die  auf  mehrere  Tausend  pro  Jahr  beziffert  werden  müssen.  Da  sie  nicht 
nur  das  schwächliche  Kind  dahinraffen,  sondern  unterschiedslos  auch  den 
muskulösen  Erwachsenen  in  der  Vollkraft  seines  Lebens,  so  sind  wir  wohl 
berechtigt,  von  einer  wahllosen  Elimination  durch  diese  Seuche  zu  sprechen. 
Eine  große  Menge  hochwertiger  Einzelindividuen  wird  durch  sie  dem  Ent- 
wicklungsprozeß der  Rasse  entzogen.  Da  bisher  jede  Kontrolle  der  Be- 
völkerungsbewegung fehlt,  so  sind  zahlenmäßige  Angaben  darüber,  ob  die 
Einwohnerzahl  Togos  im  ganzen  steigt  oder  sinkt,  leider  nicht  möglich. 
Indessen  nehmen  Kenner  des  Landes,  die  zehn  Jahre  und  länger  in  dem- 
selben tätig  gewesen  sind,  an,  daß  die  Bevölkerungszahl  ihrer  Bezirke  sich 
etwa  auf  gleicher  Höhe  gehalten  hat,  zum  Teil  auch,  daß  eine  Abnahme 
derselben  stattfand.  Wenn  es  danach  wahrscheinlich  ist,  daß  zum  mindesten 
keine  Zunahme  der  Neger  in  Togo  stattfindet,  so  würde  meiner  Über- 
zeugung nach  an  erster  Stelle  die  große  Pockensterblichkeit  daran  schuld 
sein.  Es  ist  deshalb  Pflicht  des  Europäers,  diese  Seuche,  gegen  die  wir 
eine  wirksame  Waffe  in  der  Schutzimpfung  haben,  energisch  zu  bekämpfen. 
An  der  Küste  sind  dank  ausgedehnter,  seit  Jahren  schon  vorgenommener 
Impfungen  die  Pocken  erloschen.  Ich  habe  es  während  eines  mehrjährigen 
Aufenthaltes  in  Togo  für  eine  meiner  hauptsächlichsten  Berufspflichten 
gehalten,  die  Schutzpockenimpfung  in  möglichst  großem  Maßstabe  unter 
den  Eingeborenen  einzubürgern  und  auszuführen.  Auch  im  Togohinter- 
lande sind  ausgedehnte  Impfungen  vorgenommen  worden.  Ich  selbst  konnte 
auf  einer  Reise  durch  den  Osten  und  Norden  des  Schutzgebietes  30  OCX) 
Impfungen  vollziehen  und  die  weitere  Durchimpfung  dieser  Bezirke,  die 
schwer  unter  der  Seuche  zu  leiden  haben,  in  die  Wege  leiten.  In  der 
Pockenbekämpfung  bietet  sich  dem  Weißen  eine  Gelegenheit,  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  die  Entwicklung  des  Togonegers  in  aufsteigendem  Sinne 
zu  beeinflussen. 

Dieselbe  Gelegenheit  hat  er  bei  Bekämpfung  der  Lepra.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hat  man  der  Ausbreitung  des  Aussatzes  unter  den  Togo- 
negern größere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  Ermittlungen  über  ihre 
Häufigkeit  angestellt  Schon  jetzt  läßt  sich  übersehen,  daß  die  Lepra  über 
ganz  Togo  in  hoher  Frequenz  verbreitet  ist  Die  Gründung  des  ersten 
Lepraheimes  steht  demnächst  zu  erwarten. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  vom  rassenhygienischen  Gesichtspunkte 
aus  die  Malaria  unter  den  Togonegern  ein.  Wohl  ausnahmslos  jeder 
Eingeborene  Togos  ist,  namentlich  in  seiner  Jugend,  dieser  Krankheit  aus- 
gesetzt  Meiner  Überzeugung  nach  (die  Ansichten  der  Autoren  haben  in 
dem  folgenden  Punkte  noch   zu  keiner  Übereinstimmung   geführt),   besitzt 
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der    Togoneger    eine    angeborene,    relative    Immunität   gegen   Malaria. 
Diese  relative  Immunität  schützt  ihn  zwar  nicht  vor   einer  Erkrankung  an 
Malaria  in  der  Kindheit;    aber  sie  läßt  dieselbe   doch   so  leicht  verlaufen, 
daß  nur  die  schwachen  Kinder  durch   sie   gefährdet  sind   und   ausgemerzt 
werden.    Ich  habe  unter  hunderten  an  Malaria  behandelter  Kinder  in  Auecho 
nur  zwei  sterben  sehen,  und  diese  auch  nur  an  Kompükationen  derselben. 
Diese  angeborene,   relative  Immunität  erreicht  nun   durch   immer   wieder- 
kehrende Malariafalle,  die  das  Negerkind   zu   überstehen   hat,   einen  immer 
höheren  Grad.     Die  Anfälle  selbst  werden  immer  leichter  im  Verlauf  und 
kürzer  an  Dauer,  bis  der  erwachsene  Togoneger  nur  noch  selten  von  dem- 
selben heimgesucht  wird.     Der   Grad   der  beim  Erwachsenen  bestehenden 
Immunität  scheint  indessen  individuell  verschieden  zu    sein.     Jedenfalls  ist 
dieselbe  in  vielen  Fällen  keine  totale  und  ist  ferner  nicht  unabhängig  von 
lokalen  Einflüssen.     Man  beobachtet  häufig,   daß   Neger,   die  jahrelang  an 
der  Küste  keine  Malariaattacken  zu    überstehen  hatten,   schwer   erkranken, 
sobald  sie  auf  Expeditionen  ins  Hinterland   kommen    und   daß   umgekehrt 
Hinterlandsneger  schwerer  Malaria  an  der  Küste  ausgesetzt  sind.     Indessen 
steht  zweifellos  fest,  daß  die  Malaria  für  den  Neger  nicht  im  entferntesten 
die  Gefahr  bedeutet,  die  sie  für  den  Europäer    in   den   Tropen   hat     Wir 
haben  nun  im  Chinin  ein  souveränes  Mittel,  die  Malariaparasiten  abzutöten, 
die  Malaria  zu  heilen.     An  sich  liegt  der  Gedanke  nahe,  dieses  Mittel  auch 
gegen  die  Jugendmalaria  der  Eingeborenen   ausgiebig  zur  Anwendung  zu 
bringen.     Ja  es  drängt  sich  sogar  der  weitere  Gedanke    auf,   auch   alle  er- 
wachsenen Neger,  soweit  sie  Parasiten  der  Malaria  beherbergen,  durch  Chinin 
frei  von  denselben  zu  machen,    und  zwar  aus   folgendem   Grunde:   sobald 
wir  erreichen,  daß  kein  Neger  mehr  mit  Parasiten  behaftet  ist,  so  ist  auch 
für  den  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Europäer  die  Gefahr  der  Über- 
tragung aus  dem  Wege  geschafft     Denn    wenn   die   malariaübertragenden 
Moskitos,  die  Anopheles,  keine  Gelegenheit  mehr  haben,  sich  am  Neger  zu 
infiziren,  können  sie   dieselbe   auch   dem  Weißen   nicht  mehr  übermitteln. 
Dieser  Weg,  den  eingewanderten  Europäer  vor  Malaria  zu  schützen,  ist  be- 
sonders von  Robert  Koch  und  seinen  Schülern  nachdrücklich  befürwortet 
und    mehrfach    praktisch    mit   Erfolg    beschritten  worden.     Es   bleibt   der 
kommenden  Zeit  vorbehalten  zu  entscheiden,  ob  der  Erfolg  ein  dauernder 
ist  und  ob  er  dem  zu  seiner  Erlangung  und  Erhaltung  erforderlichen  Apparat 
entspricht,   oder  ob   andere   Wege   bei   gleicher  Sicherheit   bequemer  zum 
Ziele  füren.     Für  Togo   ist   die    Koch  sehe  Methode  vorläufig   wegen  un- 
überwindlicher Hindernisse   undurchführbar.     Eine   vielarmige   Lagune   er- 
streckt sich  dicht  hinter  der  Küste  nicht  nur  tief  ins  Land  hinein,  sondern 
im  Osten  auch  über  die  nahe  französische  Grenze  hinweg  nach  Dahomey. 
Auf  ihr  findet  eine  sehr  rege,   völlig   unkontroUirbare  Fluktuation  der  Ein- 
geborenen statt,  so  daß  ein  immer  neuer  Kontakt   mit  frischen  Infektions- 
herden gegeben  ist     Wir  können  aber  das  Ziel,  den  Europäer  vor  Malaria 
zu  sichern,  auch  mit  andern  Mitteln    erstreben:   Vernichtung   der  Moskitos 
durch  Beseitigung  ihrer   in  stagnirenden  Wässern  bestehenden  Brutstätten, 
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Errichtung  der  Europäemiederlassungen  fern  von  den  Eingeborenenwoh- 
nungen als  gesunde  Inseln  in  malariadurchseuchter  Umgebung  usw.  Eine 
ausgedehnte,  allgemeine  Chininbehandlung  der  Neger  würde  abgesehen  von 
den  hier  bestehenden  Schwierigkeiten  ihrer  praktischen  Durchführung  noch 
ein  doppeltes  hygienisches  Bedenken  haben.  Erstens  würden  die  durch 
Chinin  coupirten  oder  ganz  verhinderten  Malariaanfälle  die  Ausbildung  einer 
Immunität  verzögern  bzw.  verhindern  und  so  einen  Rassenvorzug  des  Negers 
gefährden,  den  er  nur  dann  entbehren  könnte,  wenn  dauernd  für  ihn  die 
Möglichkeit  einer  Neuinfektion  ausgeschlossen  bliebe.  Zweitens  würde  die 
.natürliche  Auslese,  welcher  der  Nachwuchs  des  Negers  gerade  durch  die 
Malaria  unterzogen  wird,  ausgeschaltet  werden.  Ich  glaube,  daß  durch  keine 
andere  Krankheit  eine  schonendere,  zweckmäßigere  und  allgemeinere  Aus- 
merzung der  schwachen  Individuen  gehalten  wird,  als  durch  die  Malaria 
der  Neger,  die  nur  die  minderwertige  Quote  vernichtet. 

Wir  sehen  an  den  in  vorstehenden  Ausführungen  erläuterten  Beispielen^ 
wie  der  Europäer  auf  der  einen  Seite  die  hygienischen  Be- 
dingungen der  Rassenentwicklung  hebt,  wie  er  sie  auf  der 
andern  Seite  unzweifelhaft  verschlechtert  Im  Hinblick  auf 
diese  doppelt  geartete  Beeinflussung  der  schwarzen  Rasse  durch  die  weiße 
erhebt  sich  die  Frage,  ob  sich  als  Gesamtresultat  für  erstere  ein  Plus  oder 
Minus  gegenüber  der  früheren  Entwicklungshöhe  ergeben  wird;  ob  der 
rasseverbessernde  Einfluß  den  rasseverschlechternden  überwiegen  wird  oder 
umgekehrt.  Die  sichere  Antwort  darauf  wird  erst  nach  längerer  Beobach- 
tungszeit und  nur  an  der  Hand  genauer  zahlenmäßiger  Feststellungen  zu 
geben  sein.  Wir  werden  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  daß 
vorläufig  der  rassedegenerirende  Einfluß  zu  überwiegen 
droht. 

Eine  weitere  für  uns  wesentliche  Frage  harrt  noch  der  Beantwortung. 
Muß  uns  überhaupt  daran  gelegen  sein,  in  unseren  von  Negern  bevölkerten 
Schutzgebieten  eine  an  Zahl  und  Eigenschaften  möglichst  hochstehende 
Rasse  zu  züchten?  Wäre  es  nicht  vielleicht  vorteilhafter  für  uns,  sie  mög- 
lichst auf  einem  Tiefstande  zu  erhalten?  Erschweren  wir  uns  nicht  viel- 
leicht selbst  durch  eine  Rassenverbesserung  den  Kampf  ums  Dasein  mit 
ihr?  Es  wird  zwar  meiner  Überzeugung  nach  unter  Überwindung  der 
vielen  jetzt  noch  entgegenstehenden  Hindernisse  dem  Europäer  —  wenn 
auch  vielleicht  Jahrhunderte  über  dem  Kampfe  um  dieses  Ziel  verfließen 
müssen  — ,  endlich  doch  gelingen,  sich  dauernd  in  den  afrikanischen  Tropen 
zu  akklimatisiren.  Aber  selbst  in  diesem  Falle,  in  dem  eine  Massenein- 
wanderung der  weißen  Rasse  und  Erzielung  einer  vollwertigen  Nachkommen- 
schaft derselben  hier  ermöglicht  wäre,  müßte  uns  trotzdem  an  einer  nume- 
risch und  qualitativ  hochstehenden  Negerbevölkerung  gelegen  sein,  um 
sie  für  uns  teils  als  Abnehmer  unserer  heimischen  Erzeugnisse,  teils  als 
Arbeitskräfte  ausnutzen  zu  können.  Wenn  ich  indessen  sage:  „qualitativ 
hochstehend",  so  meine  ich  damit  diejenige  Qualität,  die  den  Neger  eben 
dazu  befähigt,  im  Dienste  der  weißen  Rasse  verwertet    zu   werden.     Nicht 
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„gleiches  Recht  für  alle  Rassen",  sondern  der  weiöen  Rasse  die  Vorherr- 
schaft Nun  ist  aber  die  Qualität  des  Negers  nicht  nur  hinsichtlich  seiner 
körperlichen  Fähigkeiten  der  Beeinflussung  durch  den  Europäer  ausgesetzt, 
wie  wir  im  vorhergehenden  verfolgt  haben,  sondern  auch  hinsichtlich  seiner 
intellektuellen.  Welche  Wege  diese  Beeinflussung  geistiger  Fähigkeiten  des 
Negers  in  Togo  genommen  hat,  bzw.  welche  Richtung  ihr  gegeben  werden 
sollte,  darüber  gedenke  ich  später  noch  eingehendere  Betrachtungen  an- 
zustellen. 


Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde 

und 
die  Beziehungen  zwischen  Rasse  und  Zahnverderbnis. 

Von 

Dr.  med.  C  ROSE. 
Aus  der  Centralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden. 

Inhaltsübersicht:  I.  Einleitung.  —  II.  Kopf-  und  Gesichtsform  in  verschiedenen  Lebens- 
altern. —  III.  Kopf-  und  Gesichtsmafie  beim  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte.  — 
iV.  Anthropologische  Körpermerkmale  und  gesellschaftliche  Auslese.  —  V.  Die  Rasseneigen«- 
Schäften  der  Bevölkerung  in  verschiedenen  Gegenden  von  Mittel-  und  Nord  -  Europa.  — 
VI.  Der  Einfluß  der  Gesichtsform  auf  die  Häufigkeit  der  Zahnverderbnis. 

I. 

Einleitung. 

Seit  den  bahnbrechenden  Forschungen  von  AndersRetzius  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wissen  wir,  daß  die  Bevölkerung  Europas 
nicht  einheitlich  ist,  sondern  verschiedenen  Menschenrassen  angehört.  Ob 
es  sich  dabei  um  wirkliche  Rassen  oder  Unterrassen,  um  Arten  oder 
Spielarten  des  Menschen  handelt,  auf  diese  Begriffs-Haarspaltereien  möchte 
ich  hier  nicht  näher  eingehen.  Jedenfalls  sind  sich  alle  gründlichen  Kenner 
der  Bevölkeruugsverhältnisse  darüber  einig,  daß  der  Unterschied  zwischen 
einem  Skandinavier  und  einem  Süditaliener  oder  Südspanier  mindestens 
ebenso  groß  ist,  als  der  Unterschied  zwischen  Südeuropäer  und  Afrikaneger. 

Die  anthropologische  Wissenschaft  der  Neuzeit  unterscheidet  in  Europa 
3  Hauptgruppen: 

1.  Nordische  Rasse  (langköpfig,  großköpfig,  groß  von  Gestalt,, 
blauäugig,  blond,  hellhäutig). 

2.  Kurzköpfige  (alpine,  turanische,  sarmatische)  Rasse  (kurzköpfig^ 
von  kleiner  oder  mittlerer  Körpergröße). 

3.  Mittelländische  Rasse  (langköpfig,  kleinköpfig,  von  geringer 
Körpergröße,  braunäugig,  dunkelhaarig,  mit  gelblicher  oder  bräunlicher 
Hautfarbe). 

Diese  drei  verschiedenen  Menschenrassen  haben  sich  im  Laufe  der 
Jahrtausende  vielfach  miteinander  gekreuzt  Am  auffälligsten  tritt  diese 
Kreuzung  der  Rassenmerkmale  bei  den  Vertretern  der  kurzköpfigen  Rasse 
zutage,  die  sich  von  Asien  her  wie  ein  Keil  zwischen  die  nordische  und 
die  mittelländische   Rasse   einschiebt.     Man   nimmt  an,   daß   die  Vertreter 
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dieser  kurzköpfigen  Rasse  gleich  ihren  mongolischen  Vettern  ursprünglich 
dunkel  an  Augen,  Haaren  und  Haut  gewesen  seien.  Aber  nur  im  Süden, 
da  wo  sie  sich  mit  der  gleichfalls  dunkeln,  mittelländischen  Rasse  berühren, 
haben  die  Kurzköpfe  ihre  ursprüngliche,  dunkle  Farbe  beibehalten;  je 
weiter  nach  Norden  zu,  um  so  mehr  haben  sie  dagegen  die  blauen  Augen 
und  blonden  Haare  der  nordischen  Rasse  angenommen. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  ausgedehnten  Binnenwanderungen  allein 
im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahrtausende  in  Europa  stattgefunden  haben, 
dann  braucht  man  sich  nicht  mehr  darüber  zu  wundern,  daß  die  Vertreter 
reiner  Rasse  immer  seltener,  und  die  Mischlinge  immer  häufiger  geworden 
sind.  Die  Rassenkreuzung  würde  noch  viel  stärker  ausgeprägt  sein,  wenn 
nicht  der  konservative  Instinkt  der  ländlichen  Bevölkerung  dieser  Vermeh- 
rung des  rasselosen  Völkerbreies  unbewußt  immer  wieder  entgegengearbeitet 
hätte.  In  diesem  einen  Punkte  ist  sich  die  B  au  ernbevölkerung  bei  allen  drei 
europäischen  Rassengruppen  einig,  daß  sie  nur  widerwiUig  Menschen  von 
fremder  Herkunft,  fremden  Sitten  und  fremdem  Aussehen  unter  sich  duldet 
Dagegen  ist  die  Großstadt  so  recht  das  Eldorado  der  uferlosesten  Rassen- 
kreuzung. In  den  großen  Handelsmittelpunkten  Europas  findet  man  außer 
den  Angehörigen  der  europäischen  Bevölkerung  auch  noch  mehr  oder 
minder  zahlreiche  Vertreter  nichteuropäischer  Rassen  aus  allen  Weltteilen. 
Und  so  kommt  es,  daß  ein  anthropologisch  geschultes  Auge  gerade  in  der 
Großstadt  so  häufig  jenen  merkwürdigen  Rassenkreuzungen  begegnet,  die 
man  am  treffendsten  als  menschlichen  „Spitzpudeldoggdachs-Typus"  be- 
zeichnen möchte. 

Die  verschiedenen  menschlichen  Rassen  unterscheiden  sich  nicht  nur 
durch  körperliche  Merkmale  von  einander,  sondern  auch  durch  verschieden- 
artige seelische  Beanlagung  und  geistige  Befähigung.  Ei  ist  gar  nicht 
nötig,  zu  den  Bewohnern  der  heißen  Länder  hinabzusteigen.  Man  be- 
obachte nur  einmal,  in  welcher  Weise  ein  Süditaliener  einerseits,  ein  west- 
fälischer Bauer  andererseits  das  Wesen  derselben  römisch-katholischen 
Kirchenlehre  auffaßt.  Das  sind  trotz  wörtlicher  Übereinstimmung  des  Be- 
kenntnisses durchaus  grundverschiedene  Religionen:  Dort  uralter  Götzen- 
dienst in  christlichem  Gewände,  hier  echt  germanische  Verinnerlichung  der 
katholischen  Kirchenlehre. 

Während  sich  die  körperlichen  Merkmale  verschiedener  Menschenrassen 
immerhin  noch  ziemlich  leicht  auf  dem  Wege  statistischer  Erhebung  fest- 
stellen lassen,  ist  es  dagegen  recht  schwierig,  auch  über  die  Unterschiede 
in  den  seelischen  Eigenschaften  und  den  geistigen  Fähigkeiten  ein  sicheres 
Urteil  abzugeben.  Nur  eine  scharfe  Beobachtungsgabe  führt  da  zum  Ziele. 
Und  vor  allen  Dingen  muß  man  sich  vorzugsweise  auf  Beobachtungen  bei 
der  Landbevölkerung  stützen.  In  den  Städten  haben  sich  die  Be- 
wohner durch  den  engen,  wechselseitigen  Verkehr  aneinander  abgeschliffen. 
Die  städtische  Bevölkerung  gleicht  den  Kieselsteinen  eines  Flußbettes. 
Obgleich  diese  Kiesel  den  verschiedenartigsten  Felsgesteinen  entstammen, 
so  haben  sie  doch  sämtiich  ein  ähnliches,   rundes,   glattes,   abgeschliffenes 
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Aussehen.  Die  unabgeschliffene  Bauernbevölkerung  dagegen  läßt  ihren 
ursprünglichen  Charakter  viel  deutlicher  erkennen.  — 

Ebenso  wie  die  verschiedenen  körperlichen  Merkmale,  so  kreuzen  sich 
bei  Mischlingen  auch  die  seelischen  Eigenschaften  in  ausgedehntestem 
Maße;  und  diese  seelischen  Rasseneigenschaften  der  Mischlinge  stimmen 
durchaus  nicht  immer  mit  den  körperlichen  Rassenmerkmalen  überein.  Ich 
kenne  Leute,  die  in  körperlicher  Hinsicht  alle  Merkmale  des  nordischen 
(germanischen)  Typus  aufweisen,  und  dabei  haben  sie  von  irgend  einem 
kurzköpfigen  Vorfahren  eine  echt  ungermanische  Bedientenseele  geerbt 
Ebenso  sind  mir  umgekehrte  Beispiele  bekannt  Man  kann  also  nicht  ein- 
fach sagen:  Der  nordische  Langkopf  hat  diese  seelischen  Eigenschaften, 
der  Kurzkopf  jene,^ sondern  man  kann  nur  sagen:  Bei  der  einen  Rasse 
überwiegen  diese,  bei  der  anderen  jene  geistigen  Eigenschaften. 

In  meinem  mittel-  und  nordeuropäischen  Beobachtungsgebiete  nördlich 
der  Alpen  haben  wir  in  der  Hauptsache  nur  mit  2  Rassentypen  zu  rechnen, 
mit  dem  langköpfigen  nordischen  und  dem  kurzköpfigen  Typus.  Leider 
sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Verbreitung  und  Mischung  dieser  beiden 
Rassen  gerade  im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  noch  sehr  lücken- 
haft. Hand  in  Hand  mit  der  zunehmenden  Entwicklung  der  Industrie 
wächst  aber  die  Binnenwanderung  der  deutschen  Bevölkerung,  und  damit 
die  Rassenkreuzung,  von  Jahr  zu  Jahr  stärker  an.  Es  wird  daher  immer 
schwieriger,  die  ursprünglichen  Rassenbestandteile  unseres  Volkes  noch 
sicher  auseinanderzuhalten.  Unter  diesen  Umständen  hat  jede  anthropo- 
logische Untersuchung  innerhalb  des  Deutschen  Reiches,  und  wenn  sie  auch 
noch  so  lückenhaft  ist,  an  und  für  sich  schon  Anspruch  auf  Beachtung. 

Meine  vorliegende  anthropologische  Arbeit  ist  gewissermaßen  nur  ein 
wissenschaftliches  Nebenprodukt,  das  bei  den  ausgedehnten  Erhebungen 
der  Centralstelle  fiir  Zahnhygiene  gewonnen  worden  ist  Im  Jahre  1896^) 
habe  ich  zuerst  zahlenmäßig  genau  festgestellt,  daß  Langgesichter  durch- 
schnittlich schlechtere  Zähne  haben  als  Breitgesichter.  Schon  damals  hätte 
ich  bei  den  bayrischen  Heerespflichtigen  außer  den  Gesichtsmaßen  sehr 
gern  auch  die  Kopfmaße  genommen.  Die  deutsche  anthropologische  Wissen- 
schaft segelte  aber  damals  noch  vollständig  im  Fahrwasser  V  i  r  c  h  o  w  s.  Dieser 
große  Gelehrte  hatte  die  Forderung  aufgestellt,  daß  bei  Kopfmessungen 
anstatt  der  größten  Länge  die  sogenannte  „Gerade  Länge*'  mit  Hilfe  des 
Kraniometers  gemessen  werden  sollte.  Nachdem  ich  im  Münchener  Anthro- 
pologischen Institute  unter  Leitung  von  Herrn  Professor  J.  Ranke  mich 
in  die  Technik  dieser  Messmethode  eingearbeitet  hatte,  wurde  es  mir  bald 
klar,  daß  die  während  des  Musterungsgeschäftes  zur  Verfügung  stehende 
Zeit  nicht  entfernt  ausreichte,  um  auch  die  genaue  Messung  der  Projektions- 
länge durchführen  zu  können;  und  darum  unterblieben  leider  damals  die 
Köpfmessungen  gänzlich. 


^)  Rose,  Über  die  Zahnverderbnis  bei  den  Musterungspflichtigen  in  Bayern. 
Österreich.-Ungar.  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilkunde.     1896. 

45* 


692  C.  Rose: 

Als  im  Jahre  1900  nach  Errichtung  der  Centralstelle  für  Zahnhygiene 
u.  a.  auch  die  anthropologischen  Messungen  von  neuem  aufgenommen 
werden  sollten,  dachte  ich  zunächst  daran,  den  bekannten  Hutmachermess- 
apparat  in  veränderter  Form  zu  den  Kopfmessungen  zu  verwenden,  weil 
ich  damit  die  Projektionslänge  und  die  größte  Breite  in  einer  einzigen 
Messung  zu  erhalten  hoffte.  Aber  der  genannte  Apparat  erwies  sich  leider 
als  vollkommen  unbrauchbar,  da  er  viel  zu  unsichere  Maße  lieferte.  Schließ- 
lich bin  ich  dem  einstimmigen  Rate  befreundeter  Anthropologen  gefolgt 
und  habe  mich  entschlossen,  endgültig  auf  das  Maß  der  Projektionslänge 
zu  verzichten,  um  statt  dessen  die  größte  Länge  des  Kopfes  zu  be- 
stimmen. Der  einzige  Forscher,  der  bei  vielen  Tausenden  von  leben- 
den Menschen  die  Projektionslänge  gemessen  hat,  Dr.  Otto  Ammon, 
riet  mir  am  lebhaftesten  davon  ab,  seinem  Beispiele  zu  folgen.  Es  gehört 
in  der  Tat  sehr  viele  Übung  und  viel  Zeit  dazu,  um  die  Projektionslänge 
beim  Lebenden  (!)  einigermaßen  genau  feststellen  zu  können.  Wenn  die 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  kurz  bemessen  ist,  wie  dies  z.  B.  bei  allen 
Rekrutenuntersuchungen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  dann  kann  ich  nur  dringend 
vom  Messen  der  Projektionslänge  abraten.  Die  Maße  können  nicht  voli- 
kbmmen  genau  seinl  Es  kommt  hinzu,  daß  in  allen  nichtdeutschen 
Ländern  nach  wie  vor  immer  nur  die  größte  Länge  mit  dem  Tasterzirkel 
gemessen  worden  ist  Wenn  wir  z.  B.  die  Maße  von  A  m  m  o  n  mit  denen 
ausländischer  Forscher  vergleichen  wollen,  dann  müssen  erst  wieder  un- 
sichere Umrechnungen  mit  Hilfe  einer  ungefähren  Verhältniszahl  vorge- 
nommen werden.  Kurz,  es  ist  dringend  wünschenswert,  daß  bei  allen  zu- 
künftigen Massenuntersuchungen  auch  in  Deutschland  die  Projektionslänge 
wieder  endgültig  fallen  gelassen  wird. ') 

Bei  meinen  Gesichtsmessungen  im  Jahre  1 896  wurde  ein  Tasterzirkel 
benutzt,  dessen  Spitzen  durch  Abfeilen  etwas  abgerundet  waren.  Trotzdem 
haben  damals  viele  Leute  das  Messen  noch  recht  unangenehm  empfunden.  Es 
kommt  hinzu,  daß  die  Spitzen  eines  gewöhnlichen  Tasterzirkels  zum  Messen 
der  Breitenmaße  überhaupt  nicht  sehr  geeignet  sind.  Nun  hätte  man  ja  für 
die  Breitenmaße  einen  Stangenzirkel  benutzen  können.  Aber  der  Wechsel 
von  mehreren  Mess Werkzeugen  führt  immerhin  einen  gewissen  Zeitverlust 
herbei,  der  bei  eiligen  Massenuntersuchungen  schwer  ins  Gewicht  fällt  So 
habe  ich  mir  denn  schließlich  ein  eigenes  Messwerkzeug  herstellen  lassen, 
das  die  Vorteile  des  Tasterzirkels  und  des  Stangenzirkels  aufs  glücklichste 
miteinander    vereinigt    (Abbildung    i).      An    der    Spitze    eines    handlichen 

^)  Diesen  Rat  möchte  ich  unterstützen.  Auch  ich  habe  bei  meinen  Messungen 
nur  die  größte  Länge  berücksichtigt,  weil  sie  ausschließlich  von  der  Gestaltung 
des  Hirnschädels,  die  Länge  Virchows  jedoch,  die  sich  nach  dem  unteren  Rande 
der  Orbita  richtet,  außerdem  noch  von  der  Gestaltung  des  Gesichtsschädels  abhängt 
Hirnschädel  und  Gesichtsschädel  stehen  aber  durchaus  nicht  in  starrer  Korrelation, 
sondern  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständig  vererbbare  und  variable 
Körperteile,  die  deshalb  nach  Anhaltspunkten  gemessen  werden  sollten,  welche 
aus  jedem  Teil  für  sich  entnommen  sind,  außer  man  wolle  die  gegenseitige 
Lage  der  beiden  Teile  feststellen.     A.  Ploetz. 
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Abbildung  i. 
Roses  Tasterzirkel 

*;,  der  nalürl.  Gröfie, 


Tasterzirkels  von  23  cm  Länge,  den  man  bequem  in  jeder  Rocktasche 
unterbringen  kann,  sind  zwei  kleine  Metallplättchen  mit  abgerundeten 
Kanten  angeschmiedet.  Bei  geschlossenem  Zirkel  stehen  diese  Metall- 
plättchen im  spitzen  Winkel  zueinander  geneigt;  t>eim  Öffnen  des  Zirkels 
auf  etwa  18  cm  Weite  stehen  sie  dagegen  mit  ihren  Flächen  genau 
parallel  zueinander.  Man  kann  diesen  Zirkel  beim  Lebenden  schon  recht 
fest  andrücken,  ohne  daß  dieser  Druck  unangenehm  empfunden  wird,  da 
er  sich  auf  eine  kleine  Fläche  von  5  mm  Breite  und  7  mm  Länge  verteilt. 
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Größer  dürfen  die  kleinen  Endflächen  des  Meßzirkels  nicht  sein,  weil  sie 
sonst  beim  Messen  der  Kopflänge  nicht  mehr  tief  genug  in  die  Haut  der 
Glabella  eingedrückt  werden  können.  Vergleichsmessungen  haben  gezeigt, 
daß  man  mit  meinem  Endplattenzirkel  beim  Lebenden  die  Kopflänge  genau 
so  sicher  messen  kann,  wie  mit  Virchows  Tasterzirkel.  Beim  Messen 
der  Gesichtshöhe  setzt  man  das  eine  Endplättchen  am  unteren  Rande  des 
Unterkiefers  fest  auf  und  gleitet  mit  der  Kante  des  anderen  Plättchens  von 
oben  her  sanft  herab,  bis  man  durch  die  Haut  hindurch  die  Vertiefung  der 
Stirnnasennaht  fühlt.  Ganz  vortrefflich  eignet  sich  der  Endplattenzirkel 
dann  zum  Messen  der  größten  Kopfbreite  und  der  Jochbreite.  Das  Mess- 
werkzeug muß  hierbei  möglichst  genau  wagerecht  gehalten  werden.  Um 
diese  Haltung  zu  erleichtern,  habe  ich  meinem  Zirkel  nicht  eine  gleich- 
mäßige Rundung  gegeben,  wie  bei  Virchows  Tasterzirkel,  sondern  habe 
die  Zirkelstangen  im  unteren  Dritteile  stumpfwinklig  nach  innen  vorspringen 
lassen.  Diese  beiden  nach  innen  vorspringenden  Winkel  sollen  beim  Messen 
der  Kopfbreite  in  gleicher  Höhe  mit  den  gegenüberliegenden  unteren 
Augenrändern  liegen,  und  die  Nasenspitze  muß  genau  nach  dem  Schlosse 
des  Tasterzirkels  hin  gerichtet  sein.  Man  kann  dann  ziemlich  starken 
Druck  anwenden  und,  ähnlich  wie  mit  dem  Stangenzirkel,  hin-  und  her- 
fahren, ohne  daß  der  Untersuchte  besonderes  Unbehagen  empfindet. 

Beim  Messen  werden  die  Zeigefingerspitzen  fest  an  die  Endplatten 
angedrückt,  so  daß  sich  die  Metallplättchen  in  die  Fingerspitzenhaut  ein- 
drücken. Die  tastende  Fingerhaut  übergreift  die  inneren  Flächen  der 
Zirkelendplättchen  und  vergrößert  ihre  Fläche.  Man  tastet  also  die  richtigen 
Maßpunkte  weniger  mit  dem  Metallende  des  Meßwerkzeuges,  als  vielmehr 
mit  der  überquellenden  Zeigefingerspitze  ab.  Erst  dann,  wenn  der  richtige 
Messpunkt  gefunden  ist,  wird  der  Zirkel  fester  an  die  Haut  angedrückt 
Ein  weiterer  Vorteil  des  Endplattenzirkels  beruht  schließlich  noch  darin, 
daß  man  damit  nicht  so  leicht  unbeabsichtigte  Verletzungen  zufügen  kann. 
Es  ist  mir  oft  genug  vorgekommen,  daß  der  Untersuchte  irrtümlicherweise 
die  Untersuchung  für  beendigt  hielt  und  gerade  in  dem  Augenblick  rasch 
vom  Stuhle  aufstand,  als  ich  mit  dem  Zirkel  zurückkam,  um  das  letzte 
Maß  zu  nehmen.  Dabei  bin  ich  verschiedenemal  in  unliebsame  Berührung 
mit  einem  Auge  des  Untersuchten  gekommen.  Da  jedoch  die  Endplatten 
meiner  Zirkelspitze  stets  von  der  überquellenden  Fingerspitzenhaut  bedeckt 
waren,  so  konnte  niemals  eine  ernstliche  Verletzung  entstehen.  Virchows 
Tasterzirkel  mit  seinen  scharfen  Endspitzen  hätte  ich  aber  bei  solchen  un- 
angenehmen Vorfällen  nicht  in  der  Hand  haben  mögen. 

Zum  Ablesen  der  Maße  wurde  ein  leichter,  25  cm  langer  Aluminium- 
stab benützt,  der  mit  Anschlag  versehen  ist  und  durch  zwei  Reißbrett- 
zwecken überall  befestigt  werden  kann. 

Gelegentlich  der  Frühjahrsmusterung  werden  etwa  40  bis  70  Heeres- 
pflichtige in  der  Stunde  untersucht.  Da  der  Gang  des  Musterungsgeschäftes 
durch  meine  Untersuchung  nicht  verzögert  werden  durfte,  so  betrug  die  durch- 
schnittliche Untersuchungszeit  für  eine  Person  etwa  eine  Minute.   35  Sekunden 
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brauchte  ich  für  die  Zahnuntersuchung;  also  blieben  für  anthropologische 
Messungen  noch  25  Sekunden  zur  Verfügung.  Sie  reichten  gerade  aus, 
um  die  Messungen  der  Kopflänge,  Kopfbreite,  Gesichtshöhe  und  Jochbreite 
vornehmen  zu  können.  Auf  die  Bestimmung  der  Farbenmerkmale  mußte 
aus  Mangel  an  Zeit  leider  Verzicht  geleistet  werden.  Körpergröße,  Brust- 
umfang und  Tauglichkeitsangabe  sind  nachträglich  aus  den  behördlichen 
Listen  abgeschrieben  worden.  Die  Vorschriften  über  die  Gewichtsbestimmung 
der  Heerespflichtigen  waren  zur  Zeit  der  Untersuchung  noch  nicht 
einheitlich  geregelt.  Im  Gebiete  eines  Armeekorps  war  es  Vorschrift,  daß 
auch  das  Körpergewicht  bei  allen  Heerespflichtigen  festgestellt  werden 
mußte.  In  den  meisten  Fällen  aber  hatte  ich  für  dieses  Wiegen  der  Mann- 
schaften selbst  zu  sorgen.  Die  Musterungsbehörden  sind  mir  dabei  häufig 
in  dankenswerter  Weise  entgegengekommen,  indem  sie  gegen  Vergütung 
der  amtlichen  Tagegelder  Gendarmen,  Schutzleute,  Unteroffiziere  oder  Ge- 
freite zur  Verfügung  stellten.  In  anderen  Fällen  mußten  Zivilpersonen  zur 
Aushilfe  herangezogen  werden. 

W'enn  es  sich  irgendwie  ermöglichen  ließ,  dann  habe  ich  für  die 
Untersuchung  der  Heerespflichtigen  ein  eigenes  Zimmer  erbeten.  In 
anderen  Fällen  ist  ein  besonderer  Verschlag  im  Ankleideraume  der  Heeres- 
pflichtigen hergerichtet  worden.  Häufig  genug  mußte  aber  wegen  Raum- 
mangel im  gleichen  Zimmer  untersucht  werden,  in  dem  die  behördliche 
Untersuchung  stattfand.  Dann  hieß  es  natürlich:  Sehr  leise  diktiren  und 
sich  durch  den  umgebenden  Lärm  nicht  irre  machen  lassen.  Am  zweck- 
mäßigsten ist  es,  die  wissenschaftliche  Erhebung  vor  der  behördlichen 
Untersuchung  vorzunehmen.  Nur  im  äußersten  Notfalle  habe  ich  mich 
dazu  verstanden,  erst  nachher  zu  untersuchen,  weil  es  dann  leicht  vor- 
kommen kann,  daß  vereinzelte  Leute  sich  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung entziehen.  Und  der  an  und  für  sich  schon  bis  ans  äußerste 
Maß  seiner  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  angestrengte  Untersucher  ist 
tatsächlich  nicht  zu  beneiden,  wenn  er  auch  noch  darauf  achten  muß,  daß 
ihm  kein  Heerespflichtiger  unbemerkt  entschlüpft. 

Ebenso  wie  1896  in  Bayern,  so  hatten  auch  die  preußischen  und 
sächsischen  Behörden  die  Bedingung  gestellt,  daß  kein  Heerespflichtiger 
zur  Untersuchung  gezwungen  werden  dürfte.  Gelegentlich  meiner  früheren 
Untersuchungen  bei  bayrischen  Rekruten  ist  es  einigemal  vorgekommen, 
daß  ganze  Reihen  von  Heerespflichtigen  die  Untersuchung  verweigerten.  Das 
lag  wohl  daran,  daß  mir  damals  noch  die  nötige  Sicherheit  des  Auftretens 
im  Verkehre  mit  den  Heerespflichtigen  selbst  und  mit  den  bei  der  Musterung 
tätigen  Unterbeamten  fehlte.  Ich  gedachte,  die  mangelnde  staatliche 
Autorität  durch  vermehrte  Liebenswürdigkeit  zu  ersetzen,  und  das  war  ver- 
kehrt. Ein  bei  aller  Höflichkeit  in  der  Form  sicherer,  bestimmter  Befehlston 
führte  am  sichersten  zu  dem  Ziele,  daß  in  den  Jahren  1901 — 1903  kein 
Heerespflichtiger  sich  absichtlich  der  Untersuchung  entzogen  hat. 

Im  Gegensatz  zu  den  deutschen  Behörden  hatte  das  schwedische 
Kriegsministerium   die  Genehmigung  zur  wissenschaftlichen   Untersuchung 
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der  Heerespflichtigen  in  Dalarne  ohne  jede  Einschränkung  erteilt  Auf 
mein  Gesuch  hin  ist  sogar  ein  landeskundiger  Feldwebel  als  Schreiber 
kommandirt  worden.  Bei  den  deutschen  Untersuchungen  hat  mich  ein 
Statistiker  der  Centralstelle  als  Schreiber  begleitet. 

Genau  ebenso  wie  bei  den  Heerespflichtigen,  so  mußte  in  den  meisten 
Fällen  auch  bei  Soldaten  und  Schulkindern  aus  äußeren  Gründen  die  Uqter- 
suchung  in  großer  Eile  durchgeführt  werden.  Durchschnittlich  sind  in  der 
Stunde  60,  ausnahmsweise  aber  auch  einmal  70  und  80  Personen  untersucht 
worden.  Es  entsteht  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  in  dieser  kurzen  Zeit 
die  Erhebungen  auch  sorgfältig  genug  durchzuführen. 

Wenn  ein  geübter  Anthropolog  für  jede  Einzelmessung  10 — 12  Sekunden 
Zeit  zur  Verfügung  hat,  dann  dürfen  die  Unterschiede  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen Messungen  derselben  Kopflänge  oder  Kopfbreite  nicht  mehr 
als  I  bis  höchstens  2  mm  betragen.  Bei  Langköpfen  ist  die  größte  Länge 
ein  sehr  sicheres  Maß,  das  auch  dem  Anfänger  keine  Schwierigkeiten  zu 
bereiten  pflegt.  Der  Hinterhauptshöcker  ist  in  der  Regel  so  deutlich  ab- 
gegrenzt, daß  der  richtige  Ansatzpunkt  des  Tasterzirkels  nicht  zu  verfehlen  ist 
Bei  Kurzköpfen  ist  es  dagegen  mitunter  recht  schwierig,  den  am  meisten  nach 
hinten  vorstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  zu  treffen.  Gerade  umgekehrt 
verhält  es  sich  mit  der  Kopf  breite.  Bei  Kurzköpfen  hebt  sich  die  breiteste 
Stelle  des  Kopfes  oberhalb  der  Ohrmuschel  in  der  Regel  sehr  deutlich  ab. 
Bei  Langköpfen  dagegen  liegt  diese  breiteste  Stelle  häufig  weiter  nach 
dem  Hinterhaupte  zu.  Anfänger  und  weniger  geübte  Untersucher  begehen 
daher  leicht  den  Fehler,  daß  sie  ein  zu  geringes  Maß  für  die  Kopfbreite 
herausbekommen.  Es  gehört  ein  sehr  scharfes  Auge  und  viele  Übung 
dazu,  um  die  größte  Breite  eines  Langkopfes  sofort  beim  ersten  Ansätze 
des  Tasterzirkels  herauszufinden.  Bei  den  Untersuchungen  der  badischen 
Heerespflichtigen  haben  die  beiden  Forscher  Dr.  Ammon  und  Dr. 
Wilser  Vergleichsmessungen  an  denselben  Leuten  vorgenommen,  und 
es  zeigte  sich,  daß  „Dr.  Wilser  die  Köpfe  immer  ein  wenig  schmäler 
herausbrachte  als  Otto  Ammo n".^)  Soweit  ich  aus  meinen  Beobachtungen 
einen  Schluß  ziehen  darf,  glaube  ich,  daß  O.  Ammon  damals  richtiger 
gemessen  hat.  Jedenfalls  aber  hat  Ammon  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn 
er  behauptet,  „daß  nur  die  von  einem  und  demselben  Beobachter  ange- 
stellten Untersuchungen  Ergebnisse  liefern,  die  unter  sich  mit  einem  hin- 
reichenden Grade  von  Sicherheit  verglichen  werden  können". 

Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  war  ich  zweimal  genötigt,  einen 
Ersatzmann  mit  der  Untersuchung  von  einigen  hundert  Personen  zu  be- 
trauen, da  die  Musterung  an  zwei  verschiedenen  Orten  zu  gleicher  Zeit 
stattfand.  In  Dresden  half  mir  Dr.  med.  Kunstmann  aus.  Er  hatte  sich 
unter  meiner  Anleitung  in  wenigen  Tagen  so  rasch  und  sicher  in  die 
Technik  der  anthropologischen  Messung  eingearbeitet,  daß  meine  Uber- 
wachungsmessungen  fast  stets  die  gleichen  Maße  gaben.     Dagegen  erwiesen 


')  OttoAmmon,  Zur  Anthropologie  der  Badener.  Jena,  Gustav  Fischer  1899. 
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sich  die  Messungen,  die  Zahnarzt  Wibom  in  meiner  Vertretung  bei  den 
Heerespflichtigen  der  schwedischen  Landschaft  Dalarne  vorgenommen  hat, 
als  wenig  brauchbar. 

Bei  der  großen  schwedischen  Sammelforschung  sind  alle  Soldaten 
Dalarnes  von  Professor  G.  Retzius^)  gemessen  worden.  Ich  selbst  habe 
3  Jahre  später  nur  170  Soldaten  aus  Westdalarne  untersucht.  Der  durch- 
schnittliche Kopf-  und  Gesichtsindex  ist  bei  R  e  t  z  i  u  s  und  mir  fast  genau  gleich 
groß  (Tabelle  i  A).  Wenn  ich  selbst  etwas  größere  absolute  Kopfmaße  gefunden 

Tabelle   i. 

A.  Kopfmaße  bei  Soldaten  und  Heerespflichtigen  in  der 
schwedischen  Landschaft  Dalarne  nach  den  Unter- 
suchungen von  3  verschiedenen  Beobachtern. 


Anzahl  d. 

Name  des  Untersuchenden 

Unter- 

suchten 

Professor  Dr.  G.  Retzius 

(Soldaten   1897— 1898) 

2148 

Dr.  med.  C.  Rose 

(Soldaten   1901) 

170 

Zahnarzt  Wibom 

(Heerespflichtige   1902) 

339 

Durchschnittliche 


Kopf- 
lange 


Kopf- 
breite 


Kopf- 
index 


19,47    I   15,02     !     77,2 
19,63       15,22         77,5 


19,60       14,31? 


73.0? 


Durchschnittliche 

Gesichts- Gesichts- 

höhe    !    breite 


Gesichts 
I    index 


86,1 


12,05        14,02    I     86,0 


12,00 


13,81?       86,9? 


B.   Kopfmaße  bei  einheimischen  Soldaten  der  Insel  Gotland 
nach  den  Untersuchungen  verschiedener  Beobachter. 


Name  des  Untersuchenden 


Anzahl  der 
Unter- 
suchten 


Durchschnittliche 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Kopf- 
index 


cand.  med.  J.  Wickmann  (1897)^ 
cand.  med.  G.  Nyström  (1898)  / 
Dr.  med.  C.  Rose  (1901  und  1902) 


472 
324 


19,30 
19,32 


15.23? 
15,46 


78,8? 
80.0 


habe,  so  liegt  das  vermutlich  daran,  daß  die  prächtige  Bauernbevölkerung 
von  Westdalarne  tatsächlich  größere  Köpfe  hat  als  der  Durchschnitt  von 
ganz  Dalarne.  Zahnarzt  Wibom  ist  teils  von  mir  selbst,  teils  von  Professor 
Retzius  in  die  Technik  der  anthropologischen  Messungen  eingeweiht 
worden.  Er  hat  die  Heerespflichtigen  aus  denselben  Gegenden  untersucht, 
deren  Soldaten  ich  im  Jahre  vorher  gemessen  hatte.  Die  durchschnittliche 
Kopilänge  und  Gesichtshöhe  von  Wiboms  Erhebungen  stimmen  mit 
meinen  Maßen  fast  genau  überein.  Dagegen  ist  die  Jochbreite  bei  W  i  b  o  m 
um  2  mm,  die  Kopfbreite  gar  um  9  mm  geringer.  Hier  liegen  ganz  offen- 
kundige, grobe  Meßfehler  vor.  Wibom  hat  dem  raschen  Gange  der 
Militäruntersuchung  nicht  zu  folgen  vermocht  und  darum  gerade  die 
schwierigen  Breitenmaße  nicht  richtig  gemessen.  Bei  den  gleichzeitig  vor- 
genommenen   Schulkinderuntersuchungen,    wo    mehr   Zeit    zur   Verfügung 


')  G.  Retzius  und  CM.  Fürst,  Anthropologia  Suecica,  Stockholm  1902. 
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stand,  hat  Wibom  dagegen  viel  zuverlässigere  Breitenmaße  gefunden,  die 
anscheinend  von  der  Wirklichkeit  nur  wenig  abweichen. 

Auf  der  Insel  Gotland  habe  ich  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren 
324  einheimische  Gotländer  Soldaten  untersucht.  Leider  blieb  die  Unter- 
suchung unvollständig,  da  mir  jedesmal  nur  ein  Teil  der  gesamten  Mann- 
schaft zur  Verfügung  stand.  Immerhin  ist  ihre  Anzahl  groß  genug,  um  einen 
Vergleich  mit  den  Ergebnissen  der  schwedischen  Sammelstatistik  zu  ge- 
statten. Es  zeigt  sich  (Tabelle  i  B),  daß  die  beiderseitige  durchschnittliche 
Kopflänge  fast  genau  übereinstimmt;  aber  die  durchschnittliche  Kopfbreite 
ist  bei  den  schwedischen  Untersuchern  um  2  mm  kleiner.  Der  Unterschied 
ist  zu  groß,  als  daß  es  sich  um  einen  Zufall  handeln  könnte,  sondern  ich 
vermute,  daß  die  jungen  schwedischen  Kollegen  auf  Gotland  vielleicht  doch 
die  Kopfbreite  ein  wenig  zu  klein  gemessen  haben. 

Meine  übrigen  Untersuchungen  in  Schweden  können  mit  denen  der 
schwedischen  Sammelstatistik  nicht  genau  verglichen  werden;  doch  stimmen 
sie  im  allgemeinen  ziemlich  gut  überein.  Beim  5.  Grenadier-Regiment  in 
Malmstätt  fand  ich  z.  B.  einen  Index  von  78,0;  der  Index  von  ganz  Öster- 
götland  beträgt  nach  Retzius  77,2.  Die  Soldaten  des  von  mir  unter- 
suchten Kronoberg-Regimentes  hatten  einen  Kopfindex  von  78,5.  Genau 
ebenso  groß  ist  nach  Retzius  der  Index  von  ganz  Smäland. 

In  Frankfurt  a.  M.  haben  die  dortigen  Zahnärzte  bei  ihren  Schulkinder- 
untersuchungen auch  die  Kopf-  und  Gesichtsmaße  genommen.  Die  12 
untersuchenden  Kollegen  sind  teils  von  mir  selbst,   teils  von  Herrn  Hofrat 


Durchschnittliche  Kopf- 


Tabelle 

Frankfurt 
und  Gesichtsmaße  bei  den 

städtischen 
Nach  den  Untersuchungen  von 


K 

nahen  : 

=  3263 

1 

Name  der  Schule  und  des 

Anzahl  der 
unter- 

Durchschnittliche 

Kopf- 

Durchschnittliche 

il 
Gesichts- i 

untersuchenden  Zahnarztes 

suchten 

Kopf- 

Kopf- 

index 

Gesichts- 

Gesichts- 

index 

Knaben 

länge    , 

breite 

höhe 

breite 

1 

Varrentrappschule, 

H.  Strauß 
Kirchner-  u.  Pestalozzischule, 

534 

17,92 

H,54 

81,1 

9,7 

11,8 

82,2 

Wesener 
Battonschule, 

964 

17,91 

14,60 

81,5 

10,0 

12,2 

82,0    , 

Schäffer-Stuckert 
Städtische  Hilfsschule, 

732 

17,86 

14,72 

82,4 

9.7 

12,1 

80,2 

Schäffer-Stuckert 
Merianschule, 

93 

17,75 

14,67 

82,6 

9,7 

11,9 

81.5    j 

Lismann 
Frankensteinerschule, 

382 

17,84 

14,77 

82,8 

9,6 

11,8 

81,4 

Markus 

558 
3263 

17,50 
17,82 

14,58 
14,64 

83,3 

10,3 

12,2 

84.4 

Durchschnitt: 

82,2 

9,9 

12,1 

81,8 

1 
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Dr.  med.  Hagen  in  die  Technik  der  Untersuchung  eingeweiht  worden^ 
aber  anscheinend  nicht  gründlich  genug.  Bei  der  Statistik  mußte  ein  großer 
Teil  der  Messungen  von  vornherein  als  unzuverlässig  ausgeschieden 
werden,  da  die  betreffenden  Untersucher  häufig  ganz  unmögliche  Maße 
aufgeschrieben  hatten.  Die  zuverlässigsten  Erhebungen  der  Frankfurter 
Zahnärzte  sind  in  Tabelle  2  zusammengestellt  worden.  Sie  ergeben  gleich- 
wohl noch  beträchtliche  Unterschiede,  die  wenigstens  zum  Teile  auf  Mess- 
fehlem beruhen.  Auch  die  Frankfurter  Kollegen  haben  anscheinend  die 
Kopfbreite  ein  wenig  zu  klein  gemessen. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  trägt  sich,  einer  Anregung 
von  Herrn  Professor  Schwalbe  zufolge,  gegenwärtig  mit  dem  Gedanken, 
eine  genaue  anthropologische  Erhebung  bei  allen  deutschen  Heerespflich- 
tigen vorzunehmen.  Eine  solche  umfassende  Massenuntersuchung  kann 
unmöglich  von  einem  einzigen  Untersucher  durchgeführt  werden,  sondern 
es  müssen  leider  eine  ganze  Anzahl  von  Mitarbeitern  dabei  helfen.  Wenn 
diese  geplante  deutsche  Sammelforschung  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit 
haben  soll,  dann  muß  dem  geistigen  Leiter  des  ganzen  Unternehmens  un- 
bedingt noch  ein  besonderer  technischer  Oberleiter  zur  Seite  stehen,  der 
die  ganze  Untersuchung  von  Anfang  bis  zu  Ende  überwacht.  Diesem 
anthropologisch  geschulten  technischen  Oberleiter  dürften  nicht  etwa  ge- 
schulte Anthropologen  als  Mitarbeiter  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
sondern  junge  Ärzte  oder  Studenten,  die  sich  bis  dahin  noch  gar  nicht 
mit  Anthropologie  beschäftigt  haben,   und   die   darum   völlig  vorurteilsfrei 


2. 

am  Main. 

6 — 14  jährigen   Schulkindern   aus   verschiedenen 

Volksschulen. 

5  verschiedenen  Beobachtern. 


M 

ädchen 

—  2681 

Name  der  Schule  und  des 

Anzahl  der 
unter- 

Durchschnittliche 

Kopf- 

Durchschnittliche 

Gesichts- 

untersuchenden Zahnarztes 

suchten 

Kopf- 

Kopf- 

index 

Gesichts- 

Gesichts- 

index 

Mädchen 

länge 

breite 

höhe 

breite 

Varrentrappschule, 

H.  Strauß 
Kirchner-  u.  Pestalozzischule, 

487 

17,42 

^4,25 

81,8 

9,6 

11,7 

82,1 

Wesener 
Annascbule, 

609 

»7,39 

14,31 

82,3 

9,7 

12,1 

80,2 

Schäflfer-Stuckert 
Städtische  Hilfsschule, 

670 

17.42 

14,42 

82,8 

9.3 

11,9 

78,2 

Schäffer-Stuckert 

66 

17,21 

14,16 

82,3 

9,4 

11,6 

81,0 

Merianschule, 

Lisraann 
Frankensteinerschule, 

384 

17,43 

14,48 

83,1 

9,5 

11,7 

81,2 

Markus 

465 

17,16 

14,37 

83,7 

9,9 

H,9 

83,2 

Durchschnitt: 

2681 

17,37 

14,36 

82,7 

9,6 

11,9 

80,7 
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an  die  Untersuchung  herantreten.  Diese  jungen  Ärzte  hätte  der  leitende 
Anthropolog  gründlich  nach  einheitlichem  Verfahren  einzuarbeiten,  und 
er  müßte  sie  außerdem  während  der  Frühjahrsmusterung 
von  Zeit  zu  Zeit  bei  der  Arbeit  überwachen,  damit  sich  nicht 
unbemerkt  Untersuchungsfehler  einschleichen.  Nur  auf  solche  Weise  wird 
es  möglich  sein,  einigermaßen  gleichmäßige  und  zuverlässige  Ergebnisse  zu 
gewinnen. 

Wo  keine  fremde  Aufsicht  vorhanden  ist,  da  muß  ein  gewissenhafter 
Untersucher  fortwährend  strengste  Selbstüberwachung  üben,  um  sich  vor 
Fehlerquellen  zu  schützen.  Ich  selbst  habe  im  Laufe  meiner  mehrjäihrigen 
Untersuchungen  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einmal  eine  Anzahl  von 
Personen  doppelt  gemessen.  Wie  notwendig  eine  solche  strenge  Selbst- 
überwachung ist,  zeigt  am  besten  folgendes  Beispiel:  Ich  pflegte  stets  zu- 
erst die  Zähne  zu  untersuchen  und  dann  der  Reihe  nach  Kopflänge,  Ge- 
sichtshöhe, Kopfbreite  und  Jochbreite  zu  messen.  Für  die  Zwecke  der 
Zahnuntersuchung  mußte  der  Mund  weit  geöffnet  werden.  Sobald  dann 
die  Gesichtshöhe  gemessen  werden  sollte,  öffneten  anfangs  unwillkürlich 
viele  Untersuchte  den  Mund  von  neuem.  Der  Aufforderung,  die  Zähne 
zusammenzubeißen,  kamen  besonders  die  Schulkinder  gern  in  der  Weise 
nach,  daß  sie  die  Kanten  der  Schneidezähne  aufeinander  bissen.  Bei  dieser 
Kieferstellung  kann  die  Gesichtshöhe  leicht  um  5 — 10  Millimeter  zu  groß 
gemessen  werden.  In  schlechtbezahntcn  Gegenden,  wie  in  Dresden,  wo 
häufig  gar  keine  kautüchtigen  Mahlzähne  mehr  vorhanden  sind,  ist  es  mit- 
unter recht  schwierig,  während  der  Untersuchung  zu  erkennen,  ob  die 
Kiefer  in  richtiger  oder  falscher  Schlußstellung  stehen.  Glücklicherweise 
erkannte  ich  die  Fehlerquelle  sehr  bald  und  habe  mir  dann  in  der  Weise 
geholfen,  daß  ich  sofort  nach  der  Zahnuntersuchung  den  gemessenen  Befehl 
gab:  Mund  zu!  Einzelne  Untersuchte  bissen  zwar  auch  dann  noch  die 
Schneidezahnkanten  aufeinander.  Bis  ich  aber  die  Kopflänge  gemessen 
hatte  und  zur  Gesichtshöhe  kam,  war  in  der  Regel  der  Unterkiefer  von 
selbst  in  seine  regelrechte  Schlußstellung  zurückgeglitten.  Eine  andere 
Fehlerquelle  kam  anfangs  beim  Messen  der  Jochbreite  vor.  Es  war  das 
letzte  Maß,  und  bevor  ich  den  Tasterzirkel  zurückziehen  konnte,  wendeten 
die  Untersuchten  häufig  schon  den  Kopf,  um  vom  Stuhle  aufzuspringen 
und  nach  links  abzugehen.  Infolgedessen  kann  der  Zirkel  nachträglich 
ganz  unbemerkt  leicht  um  mehrere  Millimeter  weiter  geöffnet  werden. 
Auch  diese  Fehlerquelle  ist  schon  im  ersten  Anfange  der  Untersuchung 
erkannt   und    von   da   ab    möglichst   vermieden    worden. 

Eine  der  zuerst  untersuchten  Schulen,  wo  ich  mich  noch  in  die  Technik  der 
Untersuchung  einarbeiten  mußte,  war  die  16.  Bezirksschule  in  Dresden.  Dort 
waren  mir  die  bei  den  Gesichtsmaßen  vorkommenden  Fehler  zuerst  deutlich 
aufgefallen,  und  ich  habe  darum  ein  Jahr  später  diese  Schule  nochmals 
untersucht.  Inzwischen  waren  selbstverständlich  viele  der  vorjährigen  Schul- 
kinder ausgeschieden  und  neue  hinzugekommen.  Trotzdem  ist  in  beiden 
Jahren  (Tabelle  3)  die    durchschnittliche  Kopfbreite   genau    und   die   Kopf- 
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Tabelle  3. 

Selbstüberwachungs-Untersuchung  bei  den  Knaben  der 
16.  Bezirksschule  in  Dresden  im  Jahre  1901  und  1902. 


Unter- 
suchungsjahr 


Anzahl  der 

untersuchten 

Knaben 


Durchsc 

Kopf- 
länge 

[initüichc 

Kopf- 
breite 

Kopf, 
index 

Durchschnittliche 

Gesichts-     Gesichts- 
höhe          breite 

17,13 
17,11 

(—  0,02) 

14,89 
14,89 

(gleich 
groß) 

86,9 
87,0 

9,69 

9,30 

(-  0,39) 

12,18 

12,10 

(—  0,08) 

Gesichts- 
index 


1901 
1902 


521 
544 


79,6 
76,9 


länge  fast  genau  gleich  groß.     Die  Gesichtshöhe  aber  war  im  Jahre  1902  fast 
4  mm,   und  die   Gesichtsbreite    fast  i  mm    geringer.     Die   Messfehler   der 
Anfangsuntersuchung  im  Jahre  1901  waren  also  recht  bedeutend  gewesen. 
Eine  zweite  Selbstüberwachungs-Untersuchung  größeren  Maßstabes  habe 
ich  bei  den   Soldaten   des   Infanterie-Regiments   in  Bautzen   vorgenommen. 
Die   erste  Untersuchung  fand  im  November  1901  statt,   also  zu  einer  Zeit, 
wo  ich  mir  bereits  eine  solche  Sicherheit  in  der  anthropologischen  Messung 
angeeignet  hatte,   daß  bei   langsamer   Untersuchung   gröbere  Messfehler 
überhaupt   nicht   mehr  vorkamen.     Die  Soldaten  in  Bautzen  mußten  aber 
beide  Male  in   fliegender  Eile  untersucht  werden,  so  daß  für  jede  einzelne 
Messung   ungefähr   nur  4  Sekunden   Zeit  vorhanden   war.     Mit  der   Ver- 
kürzung der  Untersuchungszeit  pflegen   aber  die   vermeidbaren   Messfehler 
ganz  bedeutend   anzuwachsen.     14  Monate   später  habe  ich  dieselben  Sol- 
daten, soweit  sie  noch  beim  Regimente  standen,  nochmals  untersucht   Die 
durchschnittliche  Kopflänge   ist   in   beiden  Jahren   bis   auf  die   zweite  De- 
zimalstelle   genau    gleich   groß;   dagegen   war  die  Kopf  breite  um  1^/2  mm 
größer,    ebenso    Gesichtshöhe    und    Gesichtsbreite    um   je    '/lo    "^"^-      ^^^ 
geringe  Zunahme   der  Gesichtsmaße  ist  ja  leicht  zu  erklären.     Bekanntlich 
findet  der  Durchbruch  der  Weisheitszähne  in  den  meisten  Fällen  erst  nach 
dem  20.  Lebensjahre  statt.     So  lange  aber  der  Zahndurchbruch  noch  nicht 
vollendet  ist,  so  lange  wachsen  auch  die  Gesichtsknochen  noch  in  mäßigen 
Grenzen.     Vom  Schädel  aber  nimmt  die  anthropologische  Wissenschaft  mit 
Recht    an,    daß   durchschnittlich   etwa  im  20.  Lebensjahre  sein  Wachstum 
vollendet   ist.     In   Tabelle   7    haben    die   20jährigen   Heerespflichtigen   fast 
genau  gleich   große  Kopfmaße   wie   die   21 — 22jährigen.     In   einzelnen 
Fällen,    besonders   bei   Angehörigen    der  höheren    Gesellschaftsschichten 
und    der   spätreifenden   nordischen   Rasse    mag    es  ja   wohl    vorkommen^ 
daß  der  Schädel  auch  noch  nach  dem  20.  Lebensjahre  ein  wenig  an  Umfang 
zunimmt.     Bei  der  kurzköpfigen  sächsischen  Bevölkerung  aber  ist  ein  solches 
nachträgliches  Wachstum  über  das  20.  Lebensjahr  hinaus  sehr  unwahrschein- 
lich. Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  wächst  vom  Kindesalter  an  bis  zum 
20.  Lebensjahre  die  Länge  des  Schädels  etwas  stärker  an  als  die  Breite.    Wenn 
also  der  Schädel  der  20jährigen  Soldaten  in  Bautzen  noch  nicht  völlig  aus- 
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Tabelle  4, 

A.   Selbstüberwachungs-Untersuchung  bei  denselben 
548  Soldaten  des  Infanterie-Regimentes  Nr.  103  in  Bautzen 

im  November  1901   und  im  Januar  1903. 


Untersuchungsjahr 


Anzahl 
der  unter- 

Durchschnittliche 

suchten 
Soldaten 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

Kopf- 
index 


Durchschnittliche 


Gesichts- 
höhe 


Gesichts- 
breite 


Gesichts- 
index 


November  1901 
Januar  1903 


548 
548 


18,58     15,78 

18,58  I   15,93 

(gleich  (+  0,15) 
groß) 


84,9 
85,7 


11,56 

11,63 

(+  0.07) 


13,86 

13,93 

(+  0.07)  i 


83,4 
83,5 


B.   Prozentsätze   der  Fälle,   in   denen   die  Maße  von  1901  und 
1903  miteinander  übereinstimmen  oder  voneinander 

abweichen. 


Größte 
Schwankungs- 
breite der 
Maße 

I 
mm 

Die 

2 

mm 

Maße 

3 

mm 

j  von 
von 

4 
mm 

1901 
einan 

5 
mm 

und  190; 
der  ab  um 

6       7 

mm  .  mm 

5  weichen 

i: 

8       9 

mm    mm 

10 

mm 

Die  Maße  von  1903 
sind  : 

^grl!fl    größer  j  kleiner 

0/ 

'0 

0/ 

'0 

»/« 

0/ 
/o 

0/    ;  0/       0/ 

/o  1     /o       /o 

0/ 

'0 

/o 

/o 

% 

Kopflänge 

+  5  u.  —  5 
—   10  mm 

39,6 

1 

1 

23,7    6,6 

1,6 

0,4 

— 

— 

28,1 

34,9 

37,0 

Kopfbreite 

-|-  5  u.  —  2 
=  7  mm 

33,7 

32,1 1 13,5 

2,9 

1,7 

— 

— 

— 

16,0 

80,8 

3.1 

Gesichtshöhe 

-|-  9  u.  —  6 
=  15  mm 

35»o 

19,5 

9,5 

5,8 

2,7 

1,7 

0,7 

0,4 

0,2 

— 

24,5 

49,4 

26,1 

Gesichtsbreite 

-f-  10  u.  —  8 
—  18  mm 

35.6 

25.5 

8,1 

3,7 

1,3 

1,4 

0,5 

0,5 

0,2 

23,2 

53.6 

23»2 

gewachsen  gewesen  wäre,  dann  hätte  14  Monate  später  vor  allen  Dingen 
die  Kopflänge  größer  sein  müssen.  Aber  das  war  nicht  der  Fall.  Ich 
habe  nun  weiterhin  zu  ermitteln  gesucht,  wie  groß  die  Fehlergrenzen  bei 
den  zwei  verschiedenen  Untersuchungen  gewesen  sind.  Wenn  im  Jahre 
1901  z.  B.  die  Kopflänge  um  3  mm  zu  klein  gemessen  worden  war,  im 
Jahre  1903  aber  richtig,  dann  beträgt  der  Unterschied  im  letzteren  Jahre 
-f-  3  mm.  Ist  umgekehrt  im  Jahre  1901  die  Kopflänge  richtig,  im  Jahre 
1903  aber  um  2  mm  zu  klein  gemessen  worden,  dann  beträgt  der  Unter- 
schied im  letzteren  Jahre  —  2  mm.  Ist  schließlich  im  ersten  Jahre  das 
Maß  um  3  mm  zu  groß,  im  zweiten  Jahre  um  2  mm  zu  klein  gemessen 
worden,  dann  beträgt  der  Unterschied  —  5  mm.  Unter  sonstigen  gleichen 
Verhältnissen  müssen  sich  bei  der  großen  Anzahl  von  Soldaten  die  -|-  ^^^ 
—  Werte  in  beiden  Jahren  gegenseitig  ausgleichen,  so  daß  schließlich  doch 
der  gleiche  Durchschnittswert  herauskommt.  Das  ist  nun  auch  bei  der 
Kopflänge    tatsächlich    der    Fall.      Die    Maße    schwanken    im    Höchstfalle 


Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde  usw.  703 

zwischen  -f"  5  ^^^  —  5  nim;  in  28,1  ^o  ^^^  Fälle  sind  die  Maße  gleich 
groß,  in  34,9  ^/q  größer,  in  37,0  ^/^  kleiner.  Bei  der  in  kurzköpfigen 
Gegenden  am  leichtesten  zu  messenden  Kopfbreite  ist  die  Abweichung 
der  entsprechenden  Maßzahlen  voneinander  unter  allen  vier  Maßen  am 
geringsten  (-|-  5  und  —  2  mm),  und  trotzdem  weichen  die  Durchschnitts- 
werte am  weitesten  voneinander  ab,  nämlich  um  i  ^/g  mm.  In  16,0  7o 
der  Fälle  sind  die  Maße  gleich  groß,  nur  in  3,1  "/o  gcri^^ger,  dagegen  in 
80,8  7o  ^l^r  Fälle  größer.  Aus  diesen  Zahlen  geht  zweifellos  hervor,  daß 
die  Kopf  breite  tatsächlich  von  1901  bis  1902  größer  geworden  sein  muß. 
Im  November  1901  waren  die  untersuchten  Soldaten  soeben  erst  als  Rekruten 
ins  Regiment  eingetreten.  Sie  hatten  bis  dahin  das  in  ganz  Sachsen  übliche, 
ziemlich  weiche  Graubrot  gegessen.  Jetzt  wurde  ihnen  das  derbe,  harte 
Kommißbrot  geboten,  das  eine  bedeutend  kräftigere  Kautätigkeit  erfordert. 
Wenn  man  14  Monate  lang  Kommißbrot  gekaut  hat,  dann  müssen  sich 
die  bis  dahin  vernachlässigten  Kaumuskeln  unbedingt  kräftiger  entwickelt 
haben.  Beim  Messen  der  Kopfbreite  wird  aber  bekanntlich  die  Dicke  der 
Schläfenmuskeln  in  jener  Kopfgegend  mitgemessen,  und  auf  diese  Weise 
erklärt  sich  aufs  einfachste  die  Zunahme  der  Kopfbreite.  Die  Breite  der 
knöchernen  Schädelkapsel  hat  sich  bei  den  Bautzner  Soldaten  in  14  Monaten 
sicherlich  nicht  mehr  geändert,  die  Schädelbreite  ist  dieselbe  geblieben ; 
aber  die  Kopfbreite  hat  sich  geändert,  weil  die  Weichteile  dicker  ge- 
worden sind. 

Die  maßgebenden  Anthropologen  sind  sich  heute  noch  nicht  völlig  dar- 
über einig,  inwieweit  der  Kopfindex  vom  Schädelindex  abweicht  Einem 
Vorschlage  Brocas  folgend,  ist  man  im  allgemeinen  geneigt,  vom  Kopf- 
index zwei  Einheiten  abzuziehen,  um  den  Schädelindex  zu  erhalten. 
Pfitzner  findet  dagegen  nach  brieflichen  Mitteilungen  den  Unterschied 
bei  der  elsässischen  Bevölkerung  viel  geringer,  nämlich  nur  eine  Einheit, 
Hagen  ^)  bei  Melanesiern  bedeutend  höher,  nämlich  3,9  Einheiten.  Diese 
verschiedenen  Angaben  erklären  sich  sehr  einfach.  Infolge  des  in  Elsaß 
üblichen  weichen  Weizenbrotes  ist  die  Kaumuskulatur  der  dortigen  Be- 
völkerung durchschnittlich  ziemlich  schwach  entwickelt  Die  Kopfbreite 
ist  daher  von  der  Schädelbreite  viel  weniger  verschieden  als  bei  den  kau- 
kräftigen  Melanesiern.  Wenn  man  also  aus  dem  durchschnittlichen  Kopf- 
index den  Schädelindex  einer  Bevölkerung  annähernd  richtig  berechnen 
will,  dann  muß  u.  a.  auch  auf  ihre  Lebensweise  geachtet  werden ;  in  Weich- 
brotgegenden Europas  würde  ich  nur  1^2  Einheiten  abziehen,  in  Hart- 
brotgegenden, wie  in  Dalarne,  aber  2 — 3  Einheiten. 

Die  Vergleiche  zwischen  Kopfindex  und  Schädelindex  sind  von  den 
meisten  Forschern  bisher  in  der  Weise  angestellt  worden,  daß  die  Kopf- 
maße bei  Verstorbenen  erst  am  unskelettirten  und  dann  am  skelettirten 
Kopfe  gemessen  worden  sind.     Nur  Hagen  hat  bisher  5  Fälle  veröffentlicht. 


^)  Hagen,  Anthropologischer  Atlas  ostasiatischer  und  melanesischer  Völker- 
schaften, Kreideis  Verlag,  Wiesbaden  1898. 
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in  denen  er  den  Kopfindex  erst  beim  Lebenden  und  später  nach  dessen 
Tode  am  skelettirten  Schädel  bestimmt  hat  Hagen  betont  mit  Recht, 
daß  es  unzulässig  sei,  die  Messung  an  Leichen  mit  der  Messung  an  Leben- 
den gleichzustellen.  In  die  blutdurchströmten,  elastischen  Weichteile  des 
lebenden  Menschen  kann  man  die  Spitzen  des  Tasterzirkels  nicht  entfernt 
so  tief  eindrücken,  wie  in  die  schlaffen  Weichteile  eines  Verstorbenen. 
Annähernd  genaue  Verhältniszahlen  zwischen  Kopfindex  und  Schädelindex 
werden  wir  also  erst  dann  erhalten,  wenn  es  gelungen  ist,  wenigstens 
einige  hundert  Fälle  beisammen  zu  bringen,  die  nach  Hagens  Vorgange 
erst  während  des  Lebens  und  später  nach  dem  Tode  gemessen  worden  sind. 

AUe  bisherigen  Beobachtungen  stimmen  darin  überein,  daß  die  Weich- 
teile in  der  Schläfengegend  dicker  sind  als  an  Glabella  und  Hinterhaupt. 
Die  Dicke  der  Weichteile  beträgt  nach 

Broca^)  in  der  Längsrichtung  6,0  mm,  in  der  Querrichtung  8,0  mm. 

Weisbach ^)  in  der  Längsrichtung  6,0 — 7,5  mm,  in  der  Querrichtung 
9,0 — 12,0  mm. 

Stieda^)  in  der  Längsrichtung  7,4  mm,  in  der  Querrichtung  9,7  mm. 

Fürst*)  in  der  Längsrichtung  7,3  mm,  in  der  Querrichtung  9,1  mm. 
Man  sieht,  daß  in  der  ausgesprochnen  Weißbrotgegend  von  Paris  wegen 
der  geringen  Kaumuskelentwicklung  die  Schlaf enweichteile  dünner  sind 
als  in  allen  anderen  untersuchten  Gegenden. 

Nach  den  Ergebnissen  meiner  zahlreichen  Selbstprüfungen  glaube  ich 
schließlich  annehmen  zu  dürfen,  daß  mein  eigenes  Untersuchungsmaterial, 
abgesehen  von  den  Gesichtsmaßen  der  allerersten  Zeit,  durchaus  einheitlich 
und  gleichwertig  ist.  Und  darin  liegt  der  Hauptwert  meiner  über  ganz 
Deutschland,  Schweden,  Dänemark,  Belgien,  Holland,  Böhmen  und  die 
Schweiz  ausgedehnten  anthropologischen  Erhebungen  von  mehr  als  70000 
Personen. 


Kopf-  und  Gesichtsform  in  verschiedenen  Lebensaltern. 

Ein  sehr  großer  Teil  meines  Untersuchungsmateriales  besteht  aus 
Schulkindern  im  Alter  von  6 — 14  Jahren.  Untersuchungen  bei  jugend- 
lichen Personen  sind  bisher  nur  in  sehr  geringem  Umfange  durchgeführt 
worden,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  wir  über  die  Altersveränderungen 
der  Kopf-  und  Gesichtsform  noch  wenig  wissen.  Den  sichersten  Weg,  um 
Altersveränderungen  festzustellen,  hat  Otto  Ammon  beschritten,  indem 
er  dieselben  Personen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  wieder  gemessen  hat. 
Nach  Ammon   soll  vom  11. — 21.  Lebensjahre  der  Kopf  genau   um  einen 


^)  Broca,  Bulletin  de  la  Soc.  d' Anthropologie  de  Paris  1878. 

^)  W  e  i  s  b  a c  h ,  Körpermessungen  verschiedener  Menschenrassen.  Berlin  1878. 

^)  Stieda,  Archiv  für  Anthropologie  Bd.   12.     1880. 

*)  Fürst,  Anthropologia  Suecica,  Stockholm  1902. 
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Indexjgrad  länger  werden.  Leider  erstrecken  sich  aber  Ammons  Be- 
obachtungen nur  auf  je  5  Personen,  so  daß  sie  keinen  Anspruch  auf  All- 
gemeingültigkeit haben  können. 

Pfitzner^)  kommt  auf  Grund  seiner  ziemlich  umfangreichen  Be- 
obachtungen an  Stra^burger  Leichen  zu  dem  Ergebnisse:  „Es  ändert  sich 
der  Kopfindex  während  des  ganzen  Lebens  nicht"  Auch  P fitzners  An- 
gaben sind  nicht  ganz  zutreffend.  Erstens  ist  sein  Beobachtungsmaterial  gerade 
für  die  jüngeren  Lebensjahre  nicht  zahlreich  genug,  und  zweitens  umfaßt 
es  nur  eine  ganz  zufällige  Auslese  aus  der  Gesamtbevölkerung. 

In  Tabelle  5  habe  ich  mein  Schulkindermaterial  aus  allen  den  Dörfern 
und  Städten  zusammengestellt,  wo  sämtliche  Altersklassen  der  Kinder 
untersucht  worden  sind.  Es  handelt  sich  also  hier  um  kein  Auslesematerial, 
wie  bei  Pfitzner,  sondern  um  die  Gesamtheit  aller  überhaupt  vorhandenen 
Kinder.  Im  größten  Teile  von  Deutschland  dauert  der  Schulzwang  8  Jahre; 
die  Kinder  haben  ein  Alter  von  6—14  Jahren.  Je  nachdem  die  Unter- 
suchung im  Anfange  oder  am  Ende  des  Schuljahres  stattfand,  ist  bald  die 
letzte,  bald  die  erste  Altersstufe  nicht  ganz  vollzählig  vertreten.  In  Bayern  gibt 
es  auf  dem  Lande  nur  7  jährigen  Schulzwang  (6 — 13  Jahre),  ebenso  in  der 
Schweiz.  In  Schweden  beginnt  der  Schulzwang  erst  mit  dem  7.  Lebens- 
jahre und  dauert  durchschnittlich  6  Jahre;  nur  die  Schüler,  die  das  Schul- 
ziel nicht  erreicht  haben,  werden  noch  i — 2  Jahre  zurückbehalten.  Kurz, 
die  jüngste  und  älteste  Altersstufe  der  Tabelle  5  ist  nicht  vollzählig  und 
muß  außer  acht  gelassen  werden.  Vollkommen  vergleichbar  sind  nur  die 
7  Altersstufen  von  7 — 13  Jahren.  In  dieser  Zeit  wird  durchschnitt- 
lich der  Kopf  um  0,9  Indexgrade  länger  und  das  Gesicht  um 
3,4  Indexgrade  höher. 

In  Tabelle  6  ist  mein  gesamtes  Material  je  nach  dem  durchschnitt- 
lichen Kopfindex  der  untersuchten  Ortschaften  nochmals  in  verschiedene 
Gruppen  eingeteilt  worden,  und  außerdem  habe  ich  dort  auch  die  Ergeb- 
nisse aus  der  Stadt  Dresden  angeführt.  In  Dresden  war  die  Gesamtzahl 
aller  Kinder  gar  zu  groß.  Ich  habe  mich  deshalb  darauf  beschränken 
müssen,  nur  die  Schulknaben  des  ersten  und  letzten  Schuljahres  zu  unter- 
suchen. In  Tabelle  5  sind  diese  Kinder  nicht  mit  aufgenommen  worden. 
Tabelle  6  zeigt  uns,  daß  das  stärkere  Längenwachstum  des  Kopfes  und 
das  Höhenwachstum  des  Gesichtes  in  langköpfigen  Gegenden  ebensogut 
stattfindet,  wie  in  kurzköpfigen.  Entsprechend  der  geringeren  Anzahl  von 
Untersuchten  in  den  einzelnen  Gruppen  der  Tabelle  6  spielen  natürlich 
Zufälligkeiten  eine  gewisse  Rolle;  die  Zunahme  der  Langköpfigkeit  und 
Langgesichtigkeit  vom  7. — 13.  Lebensjahre  ist  daher  nicht  in  allen  Gruppen 
der  Tabelle  6  gleich  groß. 

Für  die  nächstfolgenden  6  Lebensjahre,  vom  Ende  der  Schulzeit  bis 
zur  Musterung  der  Heerespflichtigen,    steht   uns   leider  kein   zuverlässiges 


^)  Pfitzner,    Sozialanthropologische    Studien,    Zeitschrift    für   Morphologie 
und  Anthropologie  1901. 

Archiv  für  Rassenbiologie.  4^ 


706 


Q  Rose: 


ö 

a- 

CA 

o 

er 

9 


p 
c 

r» 

P 

sr 


8 

> 

o 

< 

O 

0 


00 


£ 


P 

er 

•-1 

r» 

P 


o 
er 

»—' 

9 

P 

=r 

0 

B 


0 


p: 

9 

Oq 

•1 

P 
9 

O. 
P 

O 
n 

M 

o' 

er 


er 

n 
^<* 

9 
P 
9* 


u> 


M 


W 


M  M 


^0 


00 


Ov 


P 
ar 


•r  t)  M  M         C/J 

V/1       (^        vO         O^ 


5 


04  - 


00 

O 


00      -^ 


0\       Ca 


o 


o 


o 

^0 


O 


00 


^        4^ 

"bo     ^ 


•*4 


Ov 


00 


^00        00        £ 
"cO       CO       CO 


1>s      cc 


QO 


00 


00 


o      o      o      o      o     «o 

^*  ^«  *«  ^  ^  ^« 

Ul         C»)  i-«  O  00         OS 


«o 
o 


j»       ^w       jo       ja      JO 
^00       ^        Cr\        4^         O^ 


M 


"o 


C« 


00 

00 

s 

.8 

•o 

-o 

-O 

M 

^- 

CO 

CD 

00 

o 

f- 

OD 

Od 

•o 

00 

OS 

^ 


«4 
00 


^4 

0\ 


M 

o 

M 

t) 

M 

10 

10 

10 

10 

ta« 

o 

00 

^^ 

OT 

o> 

00 

■»J 

00 

00 

cn 

■► 

SO 

O 

•^ 

ON 

H< 

KJ\ 

cn 

ta» 

*<* 

o\ 

O 

vO 

M 

»M 

M 

o* 

ta« 

o 

*J 

•»4 

•«a 

•»4 

O^ 

o* 

«• 

«• 

^ 

«« 

•• 

N 

■^ 

Ov 

•^ 

M 

M 

m^ 

o 

«o 

•^ 

10 

»0 

M 

00 

00 

*<* 

•^ 

10 

o 

4^ 

00 
10 


4^ 
00 


cn        cn        .^        04 

nO         O        ■►        ^ 


to 


o 


00 


00 
00 


00       oc 

»^         00 
O        CO 


2    2    £ 

O       CO       o^ 


00 


00 
Cn 

ON 


vO 
Ul 


O  OvOvOvOvOvOvO  00 

00         ta«vo*>4(yi4k         (0         O         00 


10 


10 

"bo 


10 

"ON 


(0 

4^ 


(0 


ta*  \Q 


00 


ON 


QO 


00 

p 


00 

o 


CO 
00 


CO 
Ol 


00        CO 


00 

o 


<1 


•»4 

cn 


CO       vO 


M 

ta^ 

9 

00 

n 

u> 

X 

orq 

-t 

Q 

o. 

n 

•»»> 

O: 

ip 

9* 

»- 

n 

00 


(30 


QO        QO        QO        00        00 
4»        >f-        4-        i|k        4* 


00 

4* 

QO 


00 
00 


00 


o 

00 


00 


CO 
QO 


CD        QO 


•<1       -^ 
•sl        On 


OS 


Cd        -^        4» 


Kf\ 


> 


W  0  '^  > 

p  2.  ö 

^  j»  9  P 

9  9  n  ? 


p:  J^ 


ff  -r» 


w 

o 

9-Ö 
»    C 

o     • 

9* 

n 


9-    ^ 

a  o 


9^  S"  i-^ 

O:  2.  O 

?i"5 

"  9* 


er  2. 


SP 


*..      CA 


9 
P 

r» 

9 


10 

10 

ON 

o 


2    m     (^ 
p?    C     »^ 

s  s  2  s 


g- 


§■  O 


?5^ 
f>  7» 


M 

r> 

9-    ' 


o«  o 
X    r»^ 


p: 
O. 
O 

9* 

9 


oigJo 


O 
vO 


o 


2.  ^rt 

r»  CT    • 


r» 


cn 


9-    ' 


X      <? 


o 


9      ?^ 
O.    O 

X      -n 


o 

X    2^ 


9 
p 

o* 

9 
cn   Q^ 

*»4   ^: 

O. 
o 

9- 
9 


« 

0 

•0 

1 

c 

p 

0. 

0 

rt 

CO 

cn 

»^« 

0 

0 

er 

p- 

^ 

CO 

rt 

3 

CL 

p 

f^ 

0 

3 

A 

%• 

0 

er 

p: 

••■• 

3 

fft 

4^^ 

C/l 

y 

N» 

p 

0 

•1 

*N| 

?r 

^» 

{fi 

hr" 

0 

HM 

P- 

0 

c 

^laiA 

^^ 

^^ 

P 

TT 

P 

a 

S'H 

CL   P 

fD     C" 

CO 

•^     rt 

a 

P     *-* 

^^ 

orq 

^.    « 

3  V- 

P 

^ 

> 

03 

rh 

0: 

f^ 

p- 

»n 

3 

< 

0 

0 

p 

P 

c 

p 

Os 

a 

^ 

a4^ 

rD 

*^ 

*-^ 

P 

in 

P- 

0 

•-I 

p- 

(^ 

^ 

P 

P 

N 

c 

CO 

ö 

0 

C 

rt- 

CO 

<^ 

p- 

H"* 

p 

p 

a 

Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde  usw. 


707 


Tabelle  6. 

Vergleich  zwischen  den  Kopf-  und  Gesichtsformen  bei  7  und 
13jährigen  Kindern  in  langköpfigen,  mittelköpfigen,  und  kurz- 

köpfigen  Gegenden. 


Durchschnittlicher 
Kopfindex  bei  den 
Knaben  der  unter- 

Kna 

ben 

Mäd 

chen 

Kopfindex 

Gesichtsindex 

Kopfindex 

Gesichtsindex 

suchten  Ortschaften 

7  jährige 

1 3  jährige 

7  jährige 

13  jährige 

7  jährige 

13  jährige 

7  jährige 

13  jährige 

unter  80,0  o 

1 

1 
79,6 

78,5 

{x,!«  länger) 

80,5 

1 

84.1 

(3,6«  höher) 

79,6 

77.9 

(1,70  länger) 

80,2 

84,8 

(4,60    höher) 

8o,o-.82,9  0 

82,4 

81,6    . 
(0,80  länger) 

78,0 

81,0 
(3,0*   höher) 

82,0 

81,2 
(0,80  länger) 

76,7 

79,5 

(a,8o    höher 

83.0—85,90 

84,6 

83,8 
(o,8o  länger) 

78,2 

80.5 

(2,30    höher) 

84,2 

83.8 
(0,40  länger) 

77,8 

81,0 

(3,2"    höher) 

über  86,0« 

87.3 

86,5 

(o,80  läugcr) 

77.3 

80,3 
CSjO*»    höhen 

87,0 

85,8 

(1,2*  länger) 

76,1 

80,2 

(4,1®    höher) 

Stadt  Dresden  86,3« 

86,7 

86,0 

(0,7«  länger) 

76,7 

80,7 

(4,0'^    höher) 

Untersuchungsmaterial  zur  Verfügung,  das  die  Gesamtheit  der  Bevölkerung 
umfaßte.  Die  beiden  großen  anthropologischen  Sammelstatistiken  von  er- 
wachsenen Menschen  in  Schweden  und  Italien  sind  nach  Untersuchungen 
bei  Soldaten  bearbeitet  worden.  Solche  Soldatenuntersuchungen  aber 
können  nicht  als  völlig  einwandfrei  angesehen  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ein  möglich  genaues  Bild  von  der  Körperbeschaifenheit  der  gesamten 
Bevölkerung  zu  erhalten.  Die  tauglichen  Soldaten  sind  überall  eine 
bessere  Auslese  aus  der  Gesamtbevölkerung.  Tabelle  7  lehrt  uns,  daß 
die  tauglichen  Heerespflichtigen  sich  von  den  nichttauglichen  nicht  nur  an 
Gewicht  und  Körpergröße,  sondern  auch  in  der  Kopfgröße  und  Kopfform, 
Gesichtsgröße  und  Gesichtsform  ziemlich  erheblich  unterscheiden.  Dagegen 
sind  die  Unterschiede  zwischen  20jährigen  und  21 — 22jährigen  Heeres- 
pflichtigen so  unbedeutend,  daß  ich  kein  Bedenken  getragen  habe,  in 
mehreren  Tabellen  alle  3  Jahrgänge  der  Heerespflichtigen  zusammenzu- 
werfen, um  größere  Zahlen  zu  gewinnen.  Ganz  streng  genommen, 
geben  freilich  nur  die  im  20.  Lebensj  ahre  stehenden  Heeres  - 
pflichtigen des  jüngsten  Jahrganges  einen  vollkommen 
richtigen  Durchschnitt  von  der  Gesamtbevölkerung. 

Sobald  es  sich  um  einen  Vergleich  zwischen  Schulkindern  und  Heeres- 
pflichtigen handelt,  dann  können  gewisse  Fehlerquellen  entstehen,  i.  wenn 
die  Anzahl  der  Untersuchten  zu  gering  ist,  2.  wenn  gesellschaftliche 
Ausleseerscheinungen  stattgefunden  haben.  In  der  Stadt  Dresden  würde 
es  z.  B.  schon  nicht  zulässig  sein,  wenn  man  den  ersten  und  letzten 
Jahrgang  der  Volksschulen  miteinander  vergleichen  wollte.  Im  jüngsten 
Jahrgange     der    Volksschulen.    (Bezirks-     und     Bürgerschulen)     sind     alle 

die   Kinder  mit   enthalten,    die    später  in   die  9-  und  6 klassigen   höheren 

46* 
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Tabelle  7. 

Vergleich  der  anthropologischen  DurchschnittsmaSe  bei 

tauglichen  und  untauglichen,  bei  2ojährigeo  und  älteren 

Heerespflichtigen  in  Deutschland. 


Taugliche 

161 

19.23  «5.44  80,3 

11. 74  [14.07 

B3.4 

6z,i 

167.3 

Einheimische                                       1 

241 

i9,o7;i  =  .3<i  8o,s 

11,691333 

84.5 

S7.6 

167,2 

Stadt  Gotha                                       1 

Taugliche 

140 

19,0215,32  80,5 

ii,75li3,88 

84.6 

61,8 

166,1 

Nichttaugliche 

206 

10,7915,19,80,8 

11,6013,63 

85.1 

55.5 

164,1 

Stadt  Nordhaosen                              ( 

Taugliche 

191 

19,2115.53  8o,S 
i9,03"5.4ö:«o,9 

1 1.27  13^55 

82,4 
83.2 

61,2 
56,0 

165,9 
■Ö7.3 

HCTioglum  Gotha,                             | 
kalkreicher™  Gegenden                1 

Taugliche 
Nichltaugliche 

232 

19.07  "5.47  81,1 
[8,8215,21  80,8 

11,7814,00 
11,7213.73 

84,1 
85.4 

62.3 
56.9 

16Ö.6 
■  64,6 

einheimische  Landbcvolfceruag  der} 

Taugliche 

^34 

347 

18,9815.43  8".3 
18,8115,32  8i,s 

11, 66 '13,94 
11,6013,7." 

83,6 
84.5 

62,0 
57.5 

16s.S 
165,0 

Landratsarat  Grafschaft  HohensleinJ 

Taugliche 
Nichltaugliche 

372 

19,2415,71:81,7 
19,0s  15.54  81,6 

ii.S7|l3.99 
11,3613,68 

82,7 
83.0 

61,4 
56.2 

167.3 
165.7 

Taugliche 

129 

19,07  iS.Sä  81,7 

Il.'.5'i3,84  83.S 

62.4 

166,7 

Nichltaugliche 

"S 

18,95,15,51  81,9 

11,5313,67 

84.3 

56.9 

■  65,2 

Stadt  Coburg                                     i 

Taugliche 

67 

[3,91115,66  82,8 

11,82:14,07 

84,0 

62,5 

166.0 

Nichltauglicbt 

77 

18.7315.36  82,0 

11,5813,66 

84,8 

56,4 

164.8 

Henoglum  Coburg,                           \ 

Taugliche 

279 

18,82  15,69  83.4 

1,7814,1° 

83.5 

61,6 

166,9 

einheimische  Landbevöiltcrung        1 

Nichttaugliche 

307 

18.Ö7  'S.45  82,8 

11,71  13.8J 

84.8 

56.7 

165,1 

Taugliche 

23 

18.77 '5.50  82,6 

11,5614.03  82,4 

58.7 

165,0 

Zugewanderte  u.  Halbeinheimische  t 

Nichltaugliche 

54 

18,83  15.48  82.2 

11,65  13.76  84,7 

56.9 

165.0 

Herzogtum  Gotha,                             \ 

Taugliche 

-36 

18,8315,60  82,8 

■1,7314,03183,6 

62,3 

.66,8 

Zugewanderte  u,  Halbcinheiraiichel 

Nicbttauglichc 

176 

18,73  15.38]  82,1 

1,6313.75184,6 

56,2 

■64.2 

Henoglum  Coburg,                          \ 

Taugliche 

SS 

18,64  15,45  82.9 

11,6513.93 

«3.6 

60,8 

166,5 

Nichttaugliche 

9S 

18,76  15.39  8z,o 

11.6813,74 

85,0 

55.8 

■64,7 

NordlhUringen    1903,                            \ 

Taugliche 

119 

18.94^15.79  83,4 

11,4613.92 

82,3 

62,0 

167,0 

Nichtlaugliche 

123 

18,6515,7084,1 

11, »all  3.67 

82,5 

56,4 

'65,5 

Taugliche 

148 

[8,8i'i5,54  82,6 

11,62 13,83 

84,0 

61.9 

166,9 

einheimische  Polen                            1 

Nichttaugliche 

273 

18,65  15.3^!  8».i 

1,43  13.57 

84,2 

5  7.0 

165.2 

Taugliche 

53 

'9.00;  15.57 ,81.9 

1,55, »3,«S 

83.4 

63.0 

'67.8 

lugewandene  Polen                           ( 

87 

18,60  15,38;  82,7 

1.4313.57 

84.1 

57.4 

164,0 

Provinz  Posen,                                        \ 
Juden                                                   1 

Taugliche 

6 

[8,70  15,82;  84,6 

2.1714,18 

85.8 

60,2 

165,7 

Nichttaugliche 

9 

18,92,15,60  82,5 

i,5';'j,64 

84.4 

58,4 

167,4 

Landratsamt  Samter,                         t 

Taugliche 

39 

18,78  15,64!  83,3 

i,S7ii3.93 

83.1 

60,9 

■67,5 

Nichtlaugliche 

74 

18,6615,53183,2 

1,37  '3,63 

83.4 

57,9 

167.4 

Landratsaml  Samter,                         \ 

Taugliche 

18,65  15,74  84.4 

11,7=  .3,68 

85,6 

166,4 

i!Uge\™nderle  Deutsche                     ) 

Nichtlaugliche 

45 

18,63  15,63!  83,9 

11.18,13.53 

82.7 

56^6 

165.6 

l.andratsamt  Schwerin                       , 

Taugliche 
Nichltaugliche 

82 

207 

18,6215,88  85,3 
18.40' 15.691  85,3 

11,47114,01 
11,30' 13,64 

81,2 
82.9 

62,3 

56.5 

167,3 
166,3 

Meiflen,  Landbevölkerung,                 \ 

Taugliche 

83 

18,73  15,83  84,5 

1.69113,97 

83.6 

61,3 

«65.5 

Ntchllaugliche 

"4 

18,48  .5,82  85,6 

i. 43 1 '3,78 

83,0 

165.1 

Meificn.                                                t 

Taugliche 

137 

18,6315,96  85,7 

1,60114,05 

82.S 

166.2 

einheimische  Landbevölkerung         ) 

Nichtlaugliche 

208 

18,3615,84*85,2 

1.49!  13,76 

83.5 

55.8 

163,8 

Sächsische  Schweii,                           \ 

Taugliche 

46 

18,6615,69:84,1 

11,42  13.76 

83,0 

63.0 

■  66,2 

Zugewanderte  u.  Halb  einheimische) 

Nichttaugliche 

i8.4z|i5,6i  84,7 

1.1713.54 

82,5 

55.3 

i63.a 

Sächsische  Seh  weil,                           \ 

Taugliche 

tS 

l8,6o'l6,oo  36,o 

1,3^:13.90 

81,4 

61,8 

.67.0 

nichleinheimische  Sachsen                 ' 

Nichtlaugliche 

81 

18,3015,69135,7 

',3o!i3.58 

83,2 

56.0 

164.0 

Sächsische  Schweiz,                           | 

Taugliche 

iSo 

18,50  l6,oo[  86,5 

i,;o  13,86  82,9 

63,0 

166.0 

Einheimische                                       / 

Nichltaugliche 

337 

18,39  15,81' 85,9 

i.jo  13.55' 83,4 

55.9 

163.4 

Gesamtübersicht  =  6860  Heeres  Pflichtige. 

,r.     -,-i,.i  .„  H..„.nfli.h,:„.„  /ITaugliche        |3799|18,92  lö,H4' 82.7|11,63,13,96|  83,31   61,9 
2o-:2,ahr,Een  Hcerespfl.chtigen  ^  |  ^.j^,f^,^^g|.^^^]^^  J  |^„^^j  15,49,  82,8  |ll,48  13,6ö|  83,»|   56,r, 

16H,6 

165.1 

jojährige  Heerespflichtige                                         I3489  )18,82  15,55  82,6 111,55113,8018:1,7  |    5H.0 

165,7 

+  »      ., 

3371 

18,7815,55  82,8 1 

1,54|13,78 

83,7 

58,4 

I6&.6 
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Schulen  und  Privatinstitute  überg^en.  Aus  dem  Grunde  habe  ich  in 
Dresden  auch  alle  höheren  Schulen  untersucht  und  die  im  14.  Lebensjahre 
stehenden  Knaben  dieser  Schulen  den  gleichalterigen  Konfirmanden  der 
Volksschulen  hinzugefügt.  Dem  jüngsten  Jahrgange  der  Dresdner  Heeres- 
pflicbtigen  sind  die  Abiturienten  der  höheren  Schulen  beigezählt  worden. 
Diese  Abiturienten  sind  ja  allerdings  häufig  ein  oder  mehrere  Jahre  jünger 
als  die  Heerespflichtigen,  aber  diese  kleine  Fehlerquelle  fällt  kaum  ins  Ge- 
wicht Unter  den  Heerespfiichtigen  der  Stadt  Dresden  befinden  sich  sehr 
viele  Zugewanderte,  und  umgekehrt  ist  ein  gewisser  Teil  der  früheren 
Dresdner  Schulkinder  in  andere  Städte  abgewandert  In  einer  Großstadt, 
wie  Dresden,  kann  aber  durch  diese  Binnenwanderung  keine  nennenswerte 
Änderung  im  Sinne  der  gesellschaftlichen  Auslese  stattfinden.  In  der  Stadt 
Dresden  ist  es  mir  also  gelungen,  zum  Vergleiche  von  drei  verschiedenen 
Altersstufen  ein  Untersuchungsmaterial  zusammenzubringen,  das  als  nahezu 
einwandfrei  bezeichnet  werden  kann. 

Zählt  man  alle  Altersklassen  der  Schulkinder  oder,  wie  in  Dresden, 
den  ältesten  und  jüngsten  Jahrgang  zusammen,  dann  entspricht  der  Durch- 
schnitt aller  Kinder  fast  genau  dem  Durchschnitte  von  10 jährigen  Kindern. 
Der  jüngste  Jahrgang  der  Heerespflichtigen  steht  durchschnittlich  im  Alter 
von  i9'/4  Jahren.  Da  die  Abiturienten  der  6-  und  9  klassigen  höheren 
Schulen  teilweise  erheblich  jünger  sind,  so  haben  wir  in  Tabelle  8  A  unge- 
fähr den  Vergleich  zwischen  10 jährigen  Knaben  und  19jährigen  Jünglingen. 
In  diesen  9  Jahren  sind  die  Köpfe  in  Dresden  um  1,2  Indexgrade  länger, 
die  Gesichter  um  4,3  Indexgrade  höher  geworden.  Um  durch  etwaige 
verschiedenartige  Rassenauslese  nicht  behindert  zu  sein,  habe  ich  in 
Tabelle  8  B  die  vollsächsische  Bevölkerung  Dresdens,  deren  beide  Eltern 
in  Sachsen  geboren  waren,  noch  einmal  für  sich  zusammengestellt  Die 
Längenzunahme  des  Kopfes  und  Gesichtes  aber  bleibt  fast  genau  gleich 
groß.  Im  Gegensatze  zur  kurzköpfigen  Bevölkerung  Dresdens  wünschte 
ich  den  Altersvergleich  auch  in  einer  langköpfigen  Stadt  durchzuführen 
und  habe  dazu  Nordhausen  gewählt.  Die  höheren  Schulen  brauchten  dort 
nicht  berücksichtigt  zu  werden,  da  sie  aus  den  Volksschulen  nur  geringen 
Zuzug  bekommen.  Um  durch  ungleichartige  Rassenmischung  nicht  gestört 
zu  werden,  habe  ich  in  Nordhausen  bei  Schulkindern  und  Heerespflichtigen 
nur  die  nordthüringischc  Bevölkerung  berücksichtigt.  Und  doch  ist  in 
Nordhausen  eine  Fehlerquelle  vorhanden.  Aus  der  verkehrsarmen,  still- 
stehenden Mittelstadt  wandern  gerade  die  tüchtigsten  jungen  Leute  in 
hellen  Haufen  nach  den  umliegenden  Großstädten  ab,  und  unter  ihnen 
wahrscheinlich  besonders  viele  Langköpfe.  Die  in  Nordhausen  zur  Muste- 
rung kommenden  Heerespflichtigen  sind  also  den  Schulknaben  gegenüber 
eine  minderwertige  Auslese,  und  so  kommt  das  eigentümliche  Ergebnis 
zustande,  daß  in  Nordhausen  die  14jährigen  Knaben  schon  etwas  lang- 
köpfiger  sind  als  die  20jährigen  Heerespflichtigen.  (Tabelle  9.)  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  Durschschnittsindex  aller  Schulknaben  und  aller  Heeres- 
pflichtigen beträgt  in  Nordhausen  nur  0,8  Indexgrade,  und  das  ist  zweifellos 
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Tabelle  8. 
Unterschied  zwischen  den  Kopf-  und  Gesichtsformen 
bei  Schulknaben  und  Heerespflichtigen. 


Lebensalter 


Durchschnittlicher 
Gesichtsindex 


A.  Alle  Schulknaben  und  Heerespflichtigen  der  Stadt  Dresden. 


6062 
2917 


86t3 


85,1 
(1,2®  länger) 


78,5 


Alle  ö-f- 14jährigen  Knaben       .... 

(Durchschnitt  etwa  10  Jahre) 
Alle  20  jährigen  Heerespfiichtigen       .     . 

und  Abiturienten  der  höheren  Schulen 

(Durchschnitt  etwa  19  Jahre) 

B.  Vollsächsische  Schulknaben  und  Heerespflichtige  der 

S  tadt  Dresden. 


82,8 

(4,30  höher) 


AUe  6-|- 14  jährigen  Knaben       .     .     .     . 

Alle  20 jährigen  Heerespflichtigen       .     . 

und  Abiturienten  der  höheren  Schulen 


3839     .'  86,4  78,6 

1832      :  85,3  82,9 

II        (i.io  länger)  (4,3*  höher) 

C.  Nordthüringische  Schulknaben  und  Heerespflichtige  der 

Stadt  Nordhausen. 


Alle  6 — 14jährigen  Knaben 
20jährige  Heerespflichtige 


1408      ;  81,7  79,2 

160      !  80,9  83.0 

1        (0,80  länger)  (3,8»  höher) 

D.  Schulknaben  und  Heerespflichtige  der  Stadt  Zella  St  Blasii. 

(Herzogtum  Gotha). 


6 — 14  jährige  Knaben  .     . 
20  jährige  Heerespflichtige 


384 
28 


83,1 

81,6 

(1,5»  länger) 


79,7 
84,1 

(4,40  höher) 


R  Schulknaben  und  Heerespflichtige  des  Ortes  Körner  (Herzogtum  Gotha). 


6 — 14jährige  Knaben  .     .     . 
20— 22  jährige  Heerespflichtige 


144 
17 


80,9 

79,8 

(i,i<>  länger) 


81.5 

83.5 
(2,0**  höher) 


F.  Schulknaben  und  Heerespflichtige   der  Stadt  Weißensee  (Thüringen). 


-6 — 14jährige  Knaben 
20jährige  Heerespflichtige 


199 
6 


82,1 

8i;7 
(0,4«  länger) 


79»3 
83,2 

(3,9«  höher) 


G.  Schulknaben  und  Heerespflichtige  der  Orte  Königsberg  i.  Fr., 

Meeder,  Sonnefeld  (Herzogtum  Coburg). 


Alle  6 — 14jährigen  Knaben       .     .     . 
Alle  20 — 22  jährigen  Heerespflichtigen 


220      '  85,9  I  78,9 

27  84,1  I  84,4 

■I        (1,8«  länger)        |         (5,5*  höher) 

H.  Schulknaben  und  Heerespflichtige  des  Ortes  Clin  gen  (Thüringen). 


■6 — 14  jährige  Knaben 
20jährige  Hecrespflichlige 


116 
6 


82,0 

79,6 

(2,40  länger) 


78,4 
83,3 
(4,9®  höher) 


I.  Schulknaben  und  Heerespflichtige  des  Ortes  G  oll  mutz  (Kreis  Schwerin). 


Alle  6  —  14jährigen  Knaben       .     .     . 
Alle  20 — 22  jährigen  Heerespflichtigen 


57 
10 


87,4 

86,6 

(0,8«  länger) 


7S»8 

86,8 

(11,0«  höher) 


K.  Schulknaben  und  Heerespflichtige   der  Orte  Klein-Gay,  Retschin, 

Neudorf  b.  Wronke  (Kreis  Samter). 


Alle  6  —  14  jährigen  Knaben 
Alle  20jährigen  licerespflichtigen 


294  84,4  77J 

12  82,5  83,9 

(i,9*>  länger)  (6,2«  höher) 

L.  Schulknaben  und  einheimische  Soldaten  der  Insel  Gotland. 


Knaben  aus  der  Stadt  Visby  u.  7  Dörfern 
GoUänder  Soldaten 


405 
324 


80,8 

80,0 

(o,8o  länger) 


82,9 

87,8 

(4,9<>  höher) 
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Tabelle  9. 
Unterschied    zwischen   den   Kopf-   und   Gesichtsformen    bei 
den  nordthüringischen  Schulknaben  und  Heerespflichtigen 

der  Stadt  Nordhausen. 


Lebensalter 

Anzahl 

der 

Untersuchten 

Durch- 
schnittlicher 
Kopfindex 

Durch- 
schnittlicher 
Gesichtsindex 

6  jährige  Knaben  der  Volks- 

und 

Mittelschule 

86 

82,6 

77»4 

7      u              »»            t>         11 

17.1 

82,2 

76,9 

8     , 

1» 

11           1 

» 

157 

82,2 

78,2 

9      , 

»             1 

H                       1 

» 

183 

82,2 

78,3 

IG 

»»             1 

It 

n 

177 

81,5 

79,3 

II 

»1 

163 

81,9 

79,7 

12 

»»             1 

»                1 

» 

209 

81,0 

79,8 

13       . 

»             1 

J                   1 

»             1 

175 

81,2 

8o,g 

14 

1»             ) 

»»                1 

1 

87 

80,7 

81,1 

20jäh 

rigc  He< 

srespflic 

:htige 

160 

80,9 

83,0 

etwas  zu  wenig.  In  den  Tabellen  8  D — L  habe  ich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Fällen  zusammengestellt,  in  denen  Schulkinder  und  Heerespflichtige  ver- 
glichen werden  konnten.  Die  Unterschiede  im  Kopfindex  schwanken  entweder 
infolge  der  kleinen  Anzahl  von  Untersuchten  oder  infolge  von  verschieden- 
artiger Auslese  zwischen  0,4^  und  2,4®.  Im  Durchschnitte  beträgt  der 
Unterschied  1,3^  Indexgrade,  also  fast  genau  so  viel  wie  in  Dresden. 

Nach  Tabelle  5  wird  vom  7. — 13.  Lebensjahre  der  Kopf  durchschnitt- 
lich jedes  Jahr  um  0,15  Indexgrade  länger;  nach  dem  Durchschnitte  von 
Tabelle  8  wird  der  Kopf  vom  10. — 20.  Lebensjahre  jährlich  um  0,13  Iftdex- 
grade  länger.  Diese  Zahlen  stimmen  gut  miteinander  überein.  Danach 
darf  es  als  feststehend  gelten,  daß  6jährige  Kinder  etwa  um  2  Index- 
grade, 10 jährige  Kinder  etwa  um  i^/^  Indexgrade  kurzköpfiger  sind 
als  20 j ährige  Erwachsene.  Im  Durchschnitte  wird  der  Kopfindex 
jedes  Jahr  etwa  um  0,14  Einheiten  länger. 

Der  Gesichtsindex  ändert  sich  infolge  des  Zahnwechsels  in  viel  be- 
deutenderem Umfange  als  der  Kopfindex,  und  zwar  wird  er  durchschnitt- 
lich jedes  Jahr  um  0,5  Einheiten  länger.  6jährige  Kinder  sind  also 
um  7  Indexgrade,  10 jährige  Kinder  um  5  Indexgrade  breit- 
gesichtiger  als  20jährige  Erwachsene.  Das  Längenwachstum  des 
Kopfes  und  Gesichtes  schreitet  nicht  in  allen  Lebensjahren  gleichmäßig 
fort,  sondern  Zeiten  rascheren  Wachstums  wechseln  mit  Zeiten  langsamerer 
Entwicklung  ab.  Das  Gesicht  verlängert  sich  z.  B.  während  des  Zahn- 
wechsels viel  rascher  als  in  späteren  Lebensjahren. 

Zum  Vergleiche  mit  seinen  Untersuchungen  bei  badischen  Heeres- 
pflichtigen hat  Otto  Ammon  in  8  badischen  Städten  auch  die  Schüler 
höherer  Schulen   gemessen,   und   zwar   in  den  größeren  Städten  nur  die  4 
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obersten  Klassen,  in  4  kleineren  Städten  aber  alle  Schüler.  Ammon 
hat  diese  Schüler  nicht  nach  ihren  Altersstufen,  sondern  nach  Unterrichts- 
stufen eingeteilt,  von  denen  jede  drei  Schulklassen  umfaßt:  untere 
Stufe  (Sexta  bis  Quarta),  mittlere  Stufe  (Untertertia  bis  Untersekunda),  obere 
Stufe  (Obersekunda  bis  Oberprima).  Ammon  findet,  daß  die  Oberstufe 
durchschnittlich  um  etwa  zwei  Indexgrade  langköpfiger  ist  als  die  Unter- 
stufe und  sucht  diese  Tatsache  im  Sinne  seiner  besonderen  Auslesetheorie 
zu  verwerten.  Er  schließt  folgendermaßen:  „Ein  stärkeres  Wachstum  der 
Köpfe  Studirender,  etwa  durch  den  anstrengenden  Gebrauch  des  Gehirns 
verursacht,  müßte  erst  bewiesen  werden,  scheint  uns  aber  ziemlich  un- 
wahrscheinlich zu  sein."  In  den  drei  Unterrichtsstufen  der  höheren  Schulen 
findet  eine  gewisse  Auslese  der  fähigen  Köpfe  statt  In  Quarta  geht  eine 
ganze  Anzahl  von  13— 15  jährigen  Knaben  ab,  die  die  höheren  Schulen  nur 
als  Ersatz  für  die  Volksschule  benützt  haben.  Die  mittlere  Unterrichtsstufe 
entläßt  in  Untersekunda  alle  Schüler,  die  nur  den  Berechtigungsschein  zum 
einjährigen  Dienst  erstreben.  Die  oberste  Stufe  enthält  die  beste  Auslese. 
Die  Schüler  der  Oberstufe  sollen  nach  Ammon  darum  unverhältnismäßig 
viel  langköpfiger  sein,  weil  in  den  unteren  beiden  Stufen  viele  unfähige  Kurz- 
köpfe ausgeschieden  sind.  Da  ich  auf  Grund  meiner  eigenen  Untersuchungen 
die  Auslesetheorie  A  m  m  o  n  s  teilweise  bestätigen  kann,  so  war  ich  von 
vornherein  nicht  abgeneigt,  auch  die  vorstehenden  Schlußfolgerungen  für 
richtig  zu  halten,  obgleich  über  die  geringe  Beweiskraft  von  Ammons  Tat- 
sachenmaterial kein  Zweifel  sein  konnte. 

In  der  S^dt  Dresden  herrschen  etwas  andere  Schulverhältnisse  als  auf 
den  kleinstädtischen  höheren  Schulen  in  Baden.  Die  große  Masse  der 
jungen  Leute,  die  nur  nach  dem  Berechtigungsscheine  zum  einjährig- frei- 
willigen Dienste  strebt,  besucht  die  6  klassigen  städtischen  Realschulen,  Stifts- 
schulen und  privaten  Lehrinstitute.  Wohlhabendere  Kinder,  die  nur  bis 
zur  Konfirmation  die  Schule  besuchen  wollen,  finden  in  den  Dresdner 
Bürgerschulen  (höhere  Volksschulen)  Unterkunft.  Weitaus  die  meisten 
Knaben,  die  in  die  9  klassigen  höheren  Schulen  eintreten,  gehen  von  vorn- 
herein mit  der  Absicht  um,  die  Maturität  zu  erreichen.  Während  auf  den 
badischen  Schulen  nach  Ammon  nur  etwa  der  vierte  Teil  von  den 
Schülern  der  Unterstufe  in  die  Oberstufe  einrückt,  erreichen  in  Dresden 
mehr  als  die  Hälfte  dieses  Ziel  (Tabelle  10).  Die  Rektoren  der  Dresdner 
Schulen  sprachen  sich  übereinstimmend  dahin  aus,  daß  die  ohne  Maturitas 

Tabelle  10. 

Verteilung  der  von  Dr.  Otto  Ammon   in  Baden   und   von 

Dr.  C.  Rose   in   Dresden   untersuchten   höheren   Schüler   auf 

die  drei  verschiedenen  Unterrichtsstufen. 


Nach  Dr.  Otto  Ammon 
Anzahl        Prozentsatz 

Nach  Dr.  C.  Rösc 
Anzahl        Prozentsatz 

Unterstufe  (Sexta  bis  Quarta) 

Mittelstufe  (Untertertia   bis  Untersecunda) 

Oberstufe  (Obersccunda  bis  Oberprima) 

463 

324 
125 

503  % 

35>5  X 
13,7  % 

985 

869 
516 

36.6  % 
21.8  «/o 

Gesamtanzahl : 

912 

2370 
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abgehenden  Schüler  durchaus  nicht  immer  als  eine  minderwertige  Auslese 
bezeichnet  werden  könnten;  die  meisten  von  ihnen  verließen  die  Schulen 
aus  äußeren  Gründen,  wegen  Wegzugs  der  Eltern,  Verarmung  usw.  Nach 
Am  mens  Theorie  hätte  man  erwarten  müssen,  daß  in  Dresden  ge- 
ringere Unterschiede  zwischen  dem  Kopfindex  der  drei  verschieden  hohen 
Unterrichtsstufen  vorhanden  sein  würden  als  in  Baden.  Aber  diese  Voraus- 
setzung traf  nicht  zu. 

In  Tabelle  ii  habe  ich  zunächst  die  2370  Schüler  der  9  klassigen 
höheren  Schulen  in  Dresden  nach  Altersstufen  eingeteilt  Während  bei 
der  gesamten  Dresdner  Bevölkerung  vom  10. — 19.  Lebensjahre  sich  der 
Kopfindex  um  1,2  Indexgrade  verlängert,  beträgt  die  Zunahme  bei  den 
Dresdner  Gymnasiasten  3,2  Indexgrade  (Tabelle  ii).  Nun  hätte  man  aber 
einwenden  können,  daß  sich  auf  den  Dresdner  höheren  Schulen  sehr  viele 
auswärtige  Schüler  aus  langköpfigeren  Gegenden  befänden,  die  durch  un- 
gleiche Verteilung  sehr  wohl  eine  Fälschung  der  Ergebnisse  herbeiführen 
könnten.  Ich  habe  also  wiederum  die  vollsächsischen  Schüler,  deren 
beide  Eltern  in  Sachsen  geboren  waren,  noch  einmal  für  sich  zusammen- 
gestellt. Aber  die  bedeutende  Zunahme  der  Langköpligkeit  bei  den  älteren 
Schülern  blieb  in  gleicher  Höhe  bestehen  (Tabelle  1 1  B). 

Bei  den  Schülern  der  6  klassigen  Schulen  darf  man  die  10 jährigen 
Knaben  nur  mit  den  16 — 17  jährigen  vergleichen,  da  die  älteren  wegen 
ihrer  zu  geringen  Anzahl  Zufallsdurchschnitte  geben  könnten.  Nach 
Tabelle  12  beträgt  die  Zunahme  während  dieser  Zeit  2,4  Indexgrade.  Auf 
einen  Zeitraum  von  10  Jahren  berechnet  würde  sich  danach  ebenfalls  eine 
Zunahme  der  Langköpfigkeit  um  etwa  3  Indexgrade  ergeben.  Schließlich 
habe  ich  in  Tabelle  13  die  Gymnasiasten  von  Gotha  und  Sondershausen 
zusammengestellt.  Wegen  ihrer  zu  geringen  Anzahl  kommen  zwischen  den 
einzelnen  Altersstufen  größere  Sprünge  vor  als  in  Dresden.  Immerhin  ist 
auch  in  Thüringen  die  Zunahme  der  Langköpfigkeit  bei  den  Gymnasiasten 
größer  als  beim  Durchschnitte  der  gesamten  Bevölkerung. 

In  der  Abänderung  ihrer  Gesichtsform  unterscheiden  sich  die  höheren 
Schüler  fast  gar  nicht  von  der  übrigen  Bevölkerung.  Nach  meinen  obigen 
Berechnungen  wird  der  Gesichtsindex  vom  10. — 20.  Jahre  um  5  Indexgrade 
länger.  Genau  ebenso  stark  ist  die  Zunahme  bei  den  Dresdner  Gym- 
nasiasten ;  bei  den  Dresdner  6  klassigen  Realschülern  ist  sie  ein  wenig  höher, 
bei  den  Thüringer  Gymnasiasten  etwas  geringer. 

Wie  soll  man  nun  diese  stärkere  Zunahme  der  Langköpfigkeit  erklären, 
die  auf  allen  höheren  Schulen  mehr  als  doppelt  so  stark  ist  wie  beim 
Durchschnitte  der  Bevölkerung?  Von  den  9 klassigen  höheren  Schulen  in 
Dresden  gehen  jedes  Jahr  nur  etwa  7  %  ohne  Maturitas  ab.  Wenn  die 
starke  Zunahme  der  Langköpfigkeit  auf  Ausleseerscheinungen  im  Sinne 
Ammons  beruhte,  dann  müßten  jene  abgegangenen  Schüler  sämtlich 
geradezu  extrem  kurzköpfig  sein.  Das  ließ  sich  ja  leicht  feststellen.  Zu 
dem  Zwecke  habe  ich  im  folgenden  Jahre  nach  der  Untersuchung  die 
Klassenlisten  durchgesehen  und  alle  die  von  mir  untersuchten  Schüler  heraus- 
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Kopf. 


Tabelle  13. 
Gotha  und  Sondershausen.     Gymnasien, 
und  Gesichtsmaße  der  Schüler  von  verschiedenem 

Lebensalter. 


Anzahl 

Durchschnittliche 

Durchschnittliche 

Alter 

der  unter- 

Kopf- 

Gesichts- 

suchten 

Kopf- 

Kopf- 

index 

Gesichts- 

Gesichts- 

index 

Schüler 

länge 

breite 

höhe 

breite 

10  Jahre 

20 

18,04 

15,01 

88,2 

9,99 

12,48 

80,0 

11       » 

27 

17,90 

15,12 

84,5 

10,05 

12,62 

79,6 

12       „ 

35 

18,19 

151I3 

83,2 

10,27 

12,65 

81,2 

13       » 

36 

18,14 

15.14 

83,5 

10,70 

12,92 

82,8 

14       » 

44 

18,35 

15,22 

82,9 

10,71 

13,15 

81,4 

15         M 

43 

18,79 

15,48 

82,4 

11,27 

13,41 

84,0 

16       „ 

5« 

19,00 

15*46 

81,4 

11,57 

'13,73 

84,3 

17          n 

37 

18,94 

15,43 

81,5 

11,64 

13,75 

84,7 

18          „ 

20 

19,06 

15,61 

81,9 

11,64 

13,89 

83,8 

19          » 

16 

18,95 

15,70 

82,9 

11,87 

14,20 

83,6 

20          „ 

9 

19,04 

1535 

80,6 

11,66 

13,92 

83,8 

geschrieben,  die  im  Laufe  des  vorhergehenden  Jahres  die  Schulen  ohne  Ma- 
turitas  verlassen  hatten.  In  Tabelle  14  sind  die  Durchschnittsmaße  dieser  ab- 
gegangenen Schüler  den  Durchschnitten  allerSchüler  gegenübergestellt  worden. 
Es  stellte  sich  das  ganz  unerwartete  Ergebnis  heraus,  daß  sich  die  beider- 
seitigen Durchschnittszahlen  fast  genau  decken.  Die  abgegangenen  Schüler 
sind  sogar  noch  eine  Spur  langköpfiger  als  der  Gesamtdurchschnitt 

Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  daß  wenigstens  für  die  höheren  Schulen 
von  Dresden  Ammons  Auslese-Theorie  nicht  zutreffend  sein  kann.  Das 
stärkere  Längenwachstum  der  Köpfe  in  den  oberenKlassen 
der  höheren  Schulen  in  Dresden  kann  nur  von  einem  ver- 
stärktenWachstumdes  Vorderhirns  herrühren.  Jedermann  weiß, 
daß  durch  körperliche  Übung  unsere  Muskeln  etwas  an  Umfang  zunehmen 
können.  Es  entstehen  dabei  keine  neuen  Muskelfasern,  sondern  die  vor- 
handenen Zellen  bilden  sich  nur  bis  zum  höchsten  Maße  der  Vollkommenheit 
aus.  Geradeso  verhält  es  sich  mit  den  Zellen  der  Großhirnrinde.  Ihre 
absolute  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  ist  von  vornherein  durch  Vererbung 
festgelegt.  Werden  bei  geringer  Denktätigkeit  die  Ganglienzellen  nur  wenig 
in  Anspruch  genommen,  dann  bilden  sie  sich  nicht  so  vollständig  aus,  als 
wenn  sie  von  früher  Jugend  ab  tätig  sind.  Ein  Zwerg  kann  es  selbst- 
verständlich auch  bei  zweckmäßigster  Muskelpflege  nie  dahin  bringen,  daß 
er  sich  zum  Herkules  auswächst;  und  ebenso  kann  ein  von  Natur  aus 
schwach  begabter  Mensch  niemals  durch  angestrengte  Gehirntätigkeit  ein 
Geistesriese  werden.  Die  natürliche  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  und 
des  Gehirns   läßt  sich   durch  Übung    nur    in    sehr    mäßigen  Grenzen 
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Tabelle  14. 

Dresden,    gklassige  höhere  Schulen. 

Vergleich  der  Kopfmaße  von  allen  Schülern  mit  den  Kopf 

maßen  der  ohne  Mataritas  abgegangenen  Schüler. 


Alle  Schmer  s=  2370 

Im  Schuljahre  1901/02  ab- 
gegangene Schüler  —  173 

Alter 

Anzahl 
aller 

Durchschnitt- 
liche 

Kopf- 

Anzahl 
der  ab- 

Durchschnitt- 
liche 

Kopf- 

Schüler 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

index 

gegangenen 
Schüler 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

index 

10  Jahre 

96 

17,36 

15»" 

87,1 

5  (  5,2«/o)     17,26 

15,02 

87,0 

II       » 

272 

17  AS 

15,14 

86,8 

>6(  5,97o)     17.56 

15,14 

86,2 

12       „ 

299 

17,56 

15,17 

86,4 

20  (  6.70/^) 

17,71 

15,12;    85,4 

13       » 

299 

17,69 

15.35 

86,8 

20  (6,7^/,) 

17,48 

15,28 

87,4 

14      .. 

306 

17,92 

15,40 

85,9 

27  (  8,80/,j 

18,07 

15,42 

85,3 

15                M 

279 

18,15 

15,56 

85,7 

'7(6.iO/J 

18,04 

15,37 

85,2 

16               „ 

251 

18,37 

15,65 

85,2 

22  (  8,7%) 

18,02 

15,49 

86,0 

17               » 

208 

*8,5S 

15,75 

84,9 

26(12,50/,) 

18,72 

15,85 

84.7 

18               „ 

162 

18,67 

15.80 

84,6 

1 1  (  6,8o/o) 

18,81 

15,87 

84,4 

19               1, 

125 

18,80 

»5,77 

83,9 

3  (  2.47o) 

18,54 

25,50 

83,6 

20 — 22  Jahre 

73 

18,81 

15,72 

83,6 

6  (  8,20/,) 

18,52 

15,65 

84,5 

Durchschnitt  (aus  der 

1 
1 

1 

Summe  aller  Einzelwcrte 

2370 

18,02 

15,45 

85,7 

173  (  7,3%)     18,05 

15,44     85,5 

berechnet) 

1 

Durchschnitt  (aus  den 

Durchschnittswerten  der 

1 

einzelnen  Altersstufen  be- 

IT 

18,12 

15,49 

85,5 

,» 

18,07!   15,43 

85,4 

rechnet) 

Man  beachte:  Die  abgegangenen  Schüler  haben  im  Durchschnitte  genau  dieselbe  Kopf- 
gröfie  und  denselben  Kopfindex  wie  die  Gesamtsumme  aller  Schüler. 

steigern.  Werden  diese  Körperorgane  überanstrengt,  dann  tritt  statt  der 
erhofften  Stärkung  sogar  dauernde  Schwächung  ihrer  Leistungen  ein. 

Nichtärzte  können  sich  nur  schwer  an  die  Vorstellung  gewöhnen,  daß 
das  weiche  Gehirn  imstande  sein  soll,  durch  stärkeres  Wachstum  auch 
den  harten  Schädelknochen  mit  auszudehnen.  Sie  wissen  nicht,  daß  der 
Schädel  aus  zahlreichen,  einzelnen  Knochen  besteht,  die  besonders  in  der 
Jugend  noch  nicht  übermäßig  fest  miteinander  verbunden  sind,  sondern 
leicht  auseinander  weichen. 

Auch  in  der  anthropologischen  Literatur  findet  sich  mitunter  die  An- 
gabe, daß  irgend  ein  Gehirn  in  seinem  Wachstume  zurückgeblieben  sein 
soll,  weil  die  Knochennähte  des  Schädels  zu  früh  verknöchert  seien.  Auch 
dabei  handelt  es  sich  um  eine  etwas  laienhafte  Verwechslung  von  Ursache 
und  Wirkung.     Das  Wachstum  des  Gehirns  ist  stets  der  wesentliche  Vor- 
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gang,  dem  sich  das  Wachstum  der  Schädelknochen  erst  in  zweiter  Linie  anpaßt. 
Wenn  die  Schädelnähte  frühzeitig  verknöchern,  dann  ist  das  eine  Folge  da- 
von, daß  das  Gehirn  aus  irgend  einem  Grunde  verkrüppelt  ist  Das  wachsende 
Gehirn  kann  auch  noch  festverwachsene  Knochenplatten  umbilden  wie 
weiches  Wachs. 

Da  die  menschliche  Denktätigkeit  ausschließlich  von  den  Ganglien- 
zellen des  langgestreckten  Großhirns  ausgeübt  wird,  so  erklärt  es  sich  sehr 
leicht,  warum  durch  angestrengte  geistige  Tätigkeit  im  Jugendalter  der 
Schädel  in  der  Längsrichtung  etwas  stärker  wächst. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  tieferstehenden  Völkern,  die  keine 
Schulbildung  genießen  und  wenig  Denktätigkeit  entfalten,  der  Schädelindex 
sich  tatsächlich  während  des  ganzen  Lebens  nicht  ändert  Wenn  diese 
Vermutung  sich  bestätigen  sollte,  dann  würde  auch  die  von  mir  nach- 
gewiesene Zunahme  der  Langköpfigkeit  vom  lo. — 20.  Jahre  um  i^o  Index- 
grade lediglich  auf  einseitigem  Gehirndrill  der  europäischen  Bevölkerung  in 
der  Schule  beruhen. 

m. 

Kopf-  und  Gesichtsmafse  beim  männlichen  und  >veiblichen  Geschlechte. 

Die  Frage  nach  etwaigen  Geschlechtsunterschieden  bei  den  Köpfen  von 
Mann  und  Frau  hat  nicht  nur  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  eine 
hervorragend  praktische  Bedeutung.  Seitdem  die  moderne  Frauenbewegung 
aufgekommen  ist,  suchen  die  Vorkämpferinnen  dieser  Bewegung  auf  allen 
Gebieten  des  Erwerbslebens  mit  den  Männern  in  Wettbewerb  zu  treten. 
Sie  behaupten,  daß  die  Frauen  genau  die  gleiche  geistige  Spannkraft  be- 
säßen wie  die  Männer,  während  das  von  anderer  Seite  lebhaft  bestritten 
wird.  Eine  völlig  einwandfreie  Entscheidung  obiger  Frage  kann  nur  die 
anthropologische  Messung  liefern.  Leider  ist  es  aber  recht  schwierig,  der- 
artige einwandfreie  Messungen  bei  erwachsenen  Frauen  durchzuführen,  so- 
lange die  jungen  Mädchen  noch  nicht,  gleich  den  jungen  Männern,  zu 
Leistungen  im  Dienste  des  Vaterlandes  herangezogen  werden.  Alle  bis- 
herigen Messungen  bei  erwachsenen  Frauen  beschränken  sich  auf  eine 
kleine  Auslese  aus  der  Gesamtbevölkerung.  Zufälligkeiten  können  dabei 
eine  sehr  große  Rolle  spielen,  so  daß  solche  Messungen  an  einigen  Hundert 
zusammengelesenen  weiblichen  Personen  keinen  Anspruch  auf  Allgemein- 
gültigkeit haben.  Am  lehrreichsten  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Beobach- 
tungen Pfitzners.  ^) 

Bei  seinem  Straßburger  Leichenmateriale  hat  er  im  Jahre  1896  fest- 
gestellt, daß  die  Kopfmaße  bei  Frauen  absolut  kleiner  waren  als  bei 
Männern.  Berechnete  man  aber  diese  Maße  auf  gleiche  Körpergröße  bei  beiden 
Geschlechtern  um,  dann  hatten  die  Frauen  sogar  verhältnismäßig 
noch  etwas  größere  Köpfe  als  die  Männer.     Das  war  Wasser  auf  die  Mühle 

^)  P fitzner,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  sekundären  Geschlechtsunter- 
schiede beim  Menschen.     Schwalbes  Morphologische  Arbeiten  1896. 
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der  Frauenrechtlerinnen.  In  zwei  späteren  Arbeiten^)  hat  Pfitzner  nun 
aber  in  sehr  scharfsinniger  Weise  auf  die  Fehlerquellen  hingewiesen,  die 
seiner  ersten  VeröffentUchung  anhaften.  Danach  gehören  zunächst  die  von 
ihm  untersuchten  Frauen  durchschnittlich  einer  etwas  höheren  gesellschaft- 
lichen Stufe  an  als  die  Männer.  Schon  durch  diesen  Umstand  verlieren 
P fitzners  zuerst  veröffentlichte  Mitteilungen  etwas  an  Wert  für  die  Ent- 
scheidung der  vorliegenden  Frage.  Pfitzner  hat  aber  weiterhin  gezeigt, 
daß  die  Kopfgröße  nicht  im  gleichen  Verhältnisse  zunimmt  wie  die  Körper- 
größe, sondern  im  geringeren.  Die  Berechnungsart  vom  Jahre  1896, 
die  ein  gleichmäßiges  Wachstums  Verhältnis  angenommen  hatte,  war  also 
f  als  eh.  Vergleicht  man  unmittelbar  die  Männer  und  Frauen  mit  einander,  die 
tatsächlich  gleiche  Körpergröße  haben,  dann  hat  das  Weib  bei  gleicher 
Statur  stets  einen  kleineren  Kopfumfang.  Marchand ^)  hat  nicht  die 
Kopfgröße  gemessen,  sondern  bei  1173  Marburger  Leichen  das  Gehirn  direkt 
gewogen.  Er  findet,  „daß  die  Männer  ein  im  Durchschnitt  erheblich  höheres 
Hirngewicht  haben  als  die  Weiber  gleicher  Größe,  daß  demnach  das  ge- 
ringere Hirngewicht  beim  weiblichen  Geschlechte  nicht  von  der  geringeren 
Körperlänge  abhängt" 

Schon  Pfitzner  hat  daraufhingewiesen,  wie  wichtig  es  sei,  gerade  im 
Kindesalter  ausgedehnte  Messungen  vorzunehmen,  um  wirkliche  Geschlechts- 
unterschiede in  den  körperlichen  Merkmalen  beim  Menschen  feststellen  zu 
können.  Diesem  Verlangen  P fitzners  kommen  meine  Erhebungen  im 
ausgedehntesten  Maße  nach.  Schon  in  Tabelle  5  sind  die  Kopf-  und  Ge- 
sichtsmaße bei  Knaben  und  Mädchen  getrennt  aufgeführt  worden.  Diese 
Werte  lassen  sich  aber  nicht  genau  miteinander  vergleichen,  da  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Ortschaften  nur  die  Knaben  allein  untersucht  worden  sind. 

In  Tabelle  15  sind  die  Durchschnittswerte  aus  den  einzelnen  Ort- 
schaften für  sich  berechnet  und  zusammengestellt  worden.  Unter  Nr.  2 
und  39  habe  ich  auch  die  Ergebnisse  von  Zahnarzt  Wibom  und  von  den 
Frankfurter  Zahnärzten  mit  in  die  Tabelle  aufgenommen.  Es  zeigt  sich, 
daß  fast  ausnahmslos  die  absoluten  Kopf-  und  Gesichts- 
maße bei  den  Knaben  größer  sind  als  bei  den  Mädchen. 

Unter  den  122  Ortschaften,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  gleichzeitig 
untersucht  worden  sind,  findet  sich  nur  ein  einziger  Fall,  wo  die  Kopf- 
länge, und  nur  je  3  Fälle,  wo  die  Gesichtshöhe  und  Gesichtsbreite  bei 
Mädchen  etwas  größer  waren.  Bei  diesen  wenigen  Ausnahmefällen  handelte 
es  sich  um  ganz  kleine  Orte,  wo  der  Zufall  eine  Rolle  gespielt  hat.  Ebenso 
wichtig  wie  die  Kopfmaße  selbst  sind  ihre  Verhältniszahlen.  Pfitzner 
hat  gefunden,  daß  die  Frauen  seines  Leichenmaterials  im  Durchschnitte 
ein  wenig  langköpfiger,  dagegen  bedeutend  breitgesichtiger  sind  als  die 
Männer.     Diese  Beobachtung  schien   sich   bei   meinen  Schulkindern  zu  be- 

^)  Pfitzner,  Sozial-anthropologische  Studien  II  und  III,  Zeitschrift  für  Mor- 
phologie und  Anthropologie  1901.     Bd.  lU  und  IV. 

-)  Marchand,  Über  das  Hirngewicht  des  Menschen.  Abhandl.  d.  math.- 
phys.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  1902. 
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stätigeri.    Der  Kopfindex  der  Mädchen  ist  in  70,5%  aller  Orte  länger,   in 
5,7*^/0  gleich  groß,  in  23,8%  breiter  als  bei  den  Knaben;  der  Gesichtsindex 
der  Mädchen  dagegen  ist  nur  in  19,7%  aller  Orte  länger,   in  0,8%  gleich 
groß    und   in  79,5%    breiter..   Da    in    den   einzelnen   Dörfern   wegen    der 
kleinen  Anzahl  der  Untersuchten  leicht  Zufallsfehler  entstehen    können,   so 
habe  ich  mein  Material  wiederum,   ähnlich   wie   in  Tabelle  6,   in   mehrere 
größere  Gruppen  zusammengefaßt  Es  stellte  sich  heraus  (Tabelle  16),  daß  der 
Gesichtsindex  der  Mädchen  in  allen  Gruppen  breiter  ist     Dagegen  gab  es 
beim  Kopfindex  merkwürdige  Schwankungen,  die  darauf  schließen  ließen,  daß 
vielleicht  Messfehler  vorgekommen   sein   kömiten.     In   manchen   Gegenden 
ist  die  Haartracht  der  Frauen  und  Mädchen  ein  schweres  Hindernis  für  die 
genaue  Kopfmessung.     Bei  den  Gesichtsmaßen  und  bei  der  Koptbreite  gibt 
es  keine  Schwierigkeiten,   aber  die  Kopflänge   läßt  sich  in  den  Gegenden, 
wo  die  Haare  am  Hinterkopfe  in  einen  einzigen  Zopf  zusammengeflochten 
werden,  nur  sehr  schwer  mit  voller  Genauigkeit  messen.     Dieser  Zopf  setzt 
sich  gerade  an  der  Stelle  an,   wo  die   größte  Länge   am  Hinterhaupte  ge- 
messen werden  soll.     Man  muß  also  mit  der  Zirkelspitze  von  unten  her  in 
das  HacU'gewirr  des  Zopfes  eindringen  und  darin  im  Blinden  herumsuchen, 
bis   der  richtige  Messpunkt   gefunden    ist.     Dabei    läßt    sich   eine   gewisse 
Rücksichtslosigkeit  gegenüber  dem  Kunstwerke  des  weiblichen  Zopfes  leider 
nicht  vermeiden.     Wer  sich  vor  gelegentlichen   mißbilligenden  Blicken  der 
jungen  2k)pfträgerinnen  scheut,  kommt  leicht  in  Versuchung,  die  Kopflänge 
etwas  zu  kurz  zu  messen.      Die  Frankfurter  Zahnärzte  und  Wibom  in 
Dalarne  haben  anscheinend  diesen  Messfehler  häufiger  begangen,  und  darum 
finden  sie  übereinstimmend  bei  Mädchen  einen  etwas   breiteren  Kopfindex 
als    bei    Knaben.      Mir    selbst    dagegen    ist    wohl     hin     und    wieder    der 
entgegengesetzte   Fehler    zugestoßen.     Ich    bin    stets    rücksichtslos   in    das 
Haargewirr  der  Zopfwurzel   eingedrungen,    bis   der   richtige  Meßpunkt   auf 
der  bloßen  Kopfhaut  gefunden   war.     Beim  Zurückziehen  des  Tasterzirkels 
aber   kann   es    nur   gar   zu   leicht   vorkommen,    daß   seine   Schenkel   beim 
Gleiten  über   einen   festen  Haarstrang   des  Zopfes   einige  Millimeter  weiter 
auseinandergesperrt    werden.      Dann   fällt   die   durchschnittliche   Kopflänge 
der  Mädchen  etwas  zu  groß  aus,    und  ihr  Index  ist  anscheinend  etwas 
langköpfiger    als    bei   den    Knaben.      In    einigen    Gegenden    Württembergs 
herrscht  bei  den  Mädchen  eine  Haartracht,  wie  sie  zweckmäßiger  für  anthro- 
pologische Messungen  überhaupt  nicht  erdacht  werden  könnte.     Die  Haare 
sind  in  der  Mitte  des  Hinterkopfes  gescheitelt  und  werden  links  und  rechts 
in  zwei  Zöpfe  geflochten.     In  allen  diesen  Dörfern,  ebenso  in  den  Gegen- 
den, wo  die  Haare  offen  getragen  werden,    stimmt   bei  meinen  Messungen 
der   Durchschnittsindex    des    Kopfes    bei    Mädchen    und    Knaben    ziemlich 
genau  überein.     Größere  Unterschiede    finden    sich   fast   ausschließlich   nur 
in    den  Ortschaften,   wo   ein   einziger   unpaarer   Zopf  getragen   wird.     Im 
Durschschnitte  beträgt  übrigens    mein  eigener  Messfehler   beim  Bestimmen 
der  Kopflänge   von   Mädchen    nur  den    Bruchteil   eines   Millimeters.     Zählt 
man   alle  41 086  untersuchten    Knaben    und   Mädchen   der   Tabelle    16   zu- 
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sammen,  dann  betragen  die  durchschnittlichen  Kopfindices  beider  Ge- 
schlechter 84,4  und  84,2.  Danach  kann  man  mit  vollem  Rechte  behaupten, 
daßderdurchschnittliche  Kopfindex  bei  Knaben  und  Mädchen 
gleich  groß  ist. 

Beim  Messen  erwachsener  Frauen  kann  auch  noch  eine  andere  Fehler- 
quelle unterlaufen.  Frauen  haben  in  der  Regel  schlechtere  Zähne  als 
Männer.  Sie  genießen  häufiger  weiche  Kost,  kauen  nicht  so  kräftig  und 
haben  darum  dünnere  Kaumuskeln.  In  schlechtbezahnten  Weißbrotgegen- 
den, wie  z.  B.  in  Straßburg,  kann  es  daher  wohl  vorkommen,  daß  der 
Kopfindex  bei  Frauen  tatsächlich  ein  wenig  länger  erscheint,  während  der 
Schädelindex  gleich  groß  sein  würde.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich 
vielleicht,  warum  auch  Pfitzner  bei  seinen  Straßburger  Leichen  den  Kopf- 
index der  Frauen  ein  wenig  länger  gefunden  hat.  Denn  im  übrigen  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  die  Haare  beim  Messen  der  Straßburger  Frauen- 
leichen vorher  aufgelöst  und  beiseite  geschoben  wurden,  so  daß  Zopfmess- 
fehler nicht  vorgekommen  sind. 

Bei  meinen  Gesichtsmaßen  können  solche  Zopfmessfehler,  wie  bei  der 
Kopflänge,  nicht  vorgekommen  sein.     Hier  handelt   es   sich  also  um  wirk- 
liche Geschlechtsunterschiede :    Die  Mädchen  sind  durchschnittlich 
um  I  Indexgrad  breitgesichtiger   als   die   Knaben.     Pfitzner 
hat  durchaus  recht,   wenn  er  meint,   daß   das   weibliche  Gesicht  auf  einer 
mehr  kindlichen  Form  stehen  geblieben  sei.     Ich  glaube,  auch    den  Grund 
angeben   zu  können,  warum   das  weibliche  Gesicht   breitgesichtiger   sein 
muß.     Schon  verschiedene  Forscher,  wie  Parreidt^)  und  Mühlreiter,") 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  die  Vorderzähne  bei  Männern  größer  sind 
als   bei  Frauen.     Die   Angaben   dieser  Forscher   waren  jedoch   nicht   ganz 
einwandfrei,   da   sie   ihre   Messungen   an   bunt   zusammengewürfelten   Ver- 
suchspersonen   angestellt    hatten.      Ich    habe    nun    in    zwei    schwedischen 
Dörfern   alle   9 — 14jährigen   Kinder    und   in    der  Stadt  Nordhausen   alle 
13 — 14jährigen    Kinder    der  Volksschulen    untersucht    und    bei    ihnen    die 
Breite  vom  mittleren  bleibenden  Schneidezahne  des  Oberkiefers,  sowie  vom 
ersten  bleibenden  Mahlzahne   des  Unterkiefers   gemessen.     Beide   Zähne 
waren  bei  den  Knaben  breiter  als  bei  den  Mädchen  (Tabelle  17). 
Die  Nordhäuser  Kinder  habe  ich  sodann  nach  ihrem  Gesichtsindex  in  drei 
Gruppen  eingeteilt,  und  da  zeigte  es  sich  (Tabelle  18),  daß  die  längeren 
Gesichter    durchschnittlich    größere    Zähne    hatten    als    die 
Breitgesichter.     Daraus  geht  hervor,   daß  die  Gesichtsform  wenigstens 
teilweise  von  der  Größe  der  Zähne  beeinflußt  wird.     Bei  sonstiger  gleicher 
Rassenanlage    muß   selbstverständlich   ein   Kind   mit   großen  Zähnen    auch 
eine   größere   Gesichtslänge   aufweisen    als    ein  Kind   mit   kleinen   Zähnen. 
Und  da  die  Mädchen  durchschnittlich  kleinere  Zähne  haben  als  die  Knaben, 
so  müssen  sie  im  Durchschnitte  auch  etwas  breitgesichtiger  sein. 


^)  Parreidt,  Deutsche  Monatsschrift  f.  Zahnheilkunde  1884. 
*)  Mühlreiter,  Anatomie  d.  raenschl.  Gebisses,  Leipzig  189 1. 
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Tabelle  17. 

Die  Breite  der  mittleren  oberen  Schneidezähne  und  der 
ersten  unteren  Mahlzähne  bei  Knaben  und  Mädchen. 


Ort 

Anzahl 
der 

Breite  vom 
bleibenden 
zahne  des  < 

mittleren 
Schneide- 
Oberkiefers 

Breite  vom  ersten 

bleibenden  Mahlzahne 

des  Unterkiefers 

Kinder 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

Nordbausen.     13   und    14jährige 
Kinder  der  Volksschule 

270 

8,22  mm 

7,86  mm 

10,00  mm 

9,66  mm 

Siyrsö  b.  Göteborg.   9— 14  jährige 
Kinder 

47 

8,42     » 

8,36  „ 

10,32     „ 

10,04     » 

Slite  auf  Gotland.     9 — 14  jährige 
Kinder 

44 

8,44     „ 

8,06     „ 

10,36     „ 

9,94     u 

Visby  auf  Gotland.   9 — I4jäbrige 
Knaben 

124 

8,46     „ 

10,28     „ 

— 

Man   beachte:    Die  Breite    der   mittleren   oberen  Schneidezähne   und   der   ersten  unteren 
Mahlzähne  ist  bei  Knaben  etwa  um  je  Vs  n*™  größer  als  bei  Mädchen. 

Tabelle  18. 

Vergleich  der  Zahngröße   bei  verschieden  langen  Gesichts- 
formen von  270  13 — 14jährigen  Volksschulkindern  in 

Nordhausen. 


Gesichtsform 

Anzahl  der 
Kinder 

Breite 

mittleren  oberen 
Schneidezahne 

vom 

ersten  unteren 
Mahlzahne 

Langgesichterund  Mittelgcsichter,  In- 
dex über  85,00 

Breitgesichter,  Index  80,0 — 84,9* 

Breitgesichter,  Index  unter  80,0^ 

37 
106 

127 

8,26  mm 

8,14     n 
7,90     „ 

9,96  mm 
9,88     „ 

9,76     n 

Man  beachte:  Die  längeren  Gesichter  haben  größere  Zähne  als  die  breiteren. 

Aus  Tabelle  16  haben  wir  ersehen,  daß  alle  6— 14jährigen  Knaben 
im  Durchschnitte  um  je  3  ^/g  mm  längere  und  breitere  Köpfe  haben  als 
die  Mädchen.  Man  hätte  nun  aber  den  Einwand  erheben  können,  daß  die 
bedeutendere  Kopfgröße  der  Knaben  vielleicht  durch  höhere  Körpergröße 
bedingt  sei.  Um  diese  Frage  zu  prüfen,  habe  ich  bei  den  Kindern  der 
katholischen  Schulen  und  der  16.  Bezirksschule  in  Dresden,  in  den  Volks- 
und Mittelschulen  zu  Nordhausen  und  in  den  Schulen  der  Orte  Kötzting 
und  Gingen  auch  die  Körpergröße  und  das  Körpergewicht  bestimmt.  Die 
gleichen  Aufzeichnungen  sind  ohne  mein  Zutun  zufällig  in  der  Varrentrapp- 
schule  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Zahnarzt  H.  S  t  r  a  u  ß  gemacht  worden.  Die 
Kinder   mußten   sich   ihrer  Schuhe   entledigen    und  sind  in  den  Frühjahrs- 
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und  Sommermonaten  in  leichten  Kleidern  gewogen  worden.  Die  Größen- 
maße sind  also  vollkommen  zuverlässig.  Beim  Körpergewichte  müssen  die 
Kleider  in  Abzug  gebracht  werden;  da  sie  aber  bei  Mädchen  und  Knaben 
ungefähr  gleiches  Gewicht  haben,  so  sind  auch  die  beiderseitigen  Durch- 
schnitte des  Körpergewichts  vergleichbar.  Es  zeigte  sich  nun  (Tabelle  19 
bis  25),  daß  die  Köpfe  und  Gesichter  der  Knaben  in  allen 
Lebensjahren  größer  sind  als  bei  den  Mädchen,  obwohl  die 
Mädchen  durchschnittlich  vom  9.  Lebensjahre  ab  die  Knaben 
an  Körpergröße  und  Körpergewicht  übertreffen. 

Es  ist  ja  eine  auch  in  Laienkreisen  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß 
die  ganze  körperliche  und  geistige  Entwicklung  bei  den  Mädchen  viel  früher 
einsetzt  und  viel  rascher  zum  Abschlüsse  kommt  als  bei  den  Knaben.  Nach 
Marchand  hat  das  Wachstum  des  Gehirns  beim  weiblichen  Geschlechte 
schon  im  16. — 18.  Lebensjahre  seinen  Abschluß  erreicht,  beim  männlichen  aber 
erst  im  20.  Nach  Tabelle  25  sind  die  Mädchen  im  6.,  7.  und  8.  Lebensjahre  ein 
wenig  kleiner  und  leichter  als  die  Knaben,  im  9.  und  10.  Jahre  ist  das 
Gewicht  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  groß,  aber  an  Körpergröße  sind 
die  Knaben  bereits  ein  wenig  überflügelt  worden.  Vom  11.  Lebensjahre 
ab  beginnt  dann  die  bekannte  sprungartige  Entwicklung  beim  weiblichen 
Geschlechte.  Ebenso  wie  der  ganze  Körper,  so  wächst  jetzt  auch  das  Gehirn 
und  der  Kopf  der  Mädchen  in  stärkerem  Maße  als  bei  den  Knaben.  Um 
eine  ungefähre  Einheitszahl  für  das  Wachstum  des  Kopfes  zu  erhalten, 
habe  ich  in  Tabelle  26  die  Summen  der  Länge  und  Breite  des  Kopfes 
zusammengezogen  und  die  Zunahme  in  den  einzelnen  Jahren  berechnet. 
Danach  nimmt  im  11. — 13.  Lebensjahre  der  Kopf  bei  den  Knaben  um 
0,50  cm  zu,  bei  den  Mädchen  aber  um  0,61  cm.  Noch  größer  ist  der 
Unterschied  in  diesen  3  Lebensjahren  bei  den  9695  Kindern  der  Tabelle  25; 
die  Zunahme  beträgt  dort  bei  den  Knaben  0,51  cm,  bei  den  Mädchen  aber 
0,74  cm.  Und  trotz  der  außergewöhnlich  raschen  Zunahme  ihrer  Kopf- 
maße bleiben  die  Mädchen  auch  in  diesen  ihren  besten  Entwicklungsjahren 
an  absoluter  Kopfgröße  hinter  den  schlechter  entwickelten  Knaben  noch 
beträchtlich  zurück.  Damit  ist  der  unwiderlegliche  Beweis  erbracht,  daß 
der  Kopfbeim  weiblichen  Geschlechte  in  allen  Lebensaltern 
absolut  kleiner  ist  als  beim  Manne.  Ebenso  wie  das  Gesicht, 
so  ist  auch  der  Kopf  und  das  Gehirn  der  Frau  auf  einer  mehr  kind- 
lichen Entwicklungsstufe  stehen  geblieben.  Mit  vollem  Rechte  sagt 
ein  bekanntes  Dichterwort:  „Das  echte  Weib  bleibt  ewig  Kind."  Die  Natur 
pflegt  mit  ihren  Mitteln  sehr  sparsam  umzugehen;  wenn  auf  einer  Seite 
größere  Ausgaben  nötig  sind,  dann  muß  dafür  auf  anderen  Seiten  gespart 
werden.  Mann  und  Frau  zusammen  sind  von  der  Natur  zu  einer 
einzigen  Lebenseinheit  bestimmt.  Da  die  Frau  im  Dienste  der  Fort- 
pflanzung größere  Aufgaben  zu  erfüllen  hat  als  der  Mann,  so  kann  sich  die 
Natur  nicht  auch  noch  den  überflüssigen  Luxus  erlauben,  dem  Weibe  gleich 
große  Körper-  und  Geisteskräfte  zu  verleihen.  Gewiß  gibt  es  viele  Tausende 
von  Frauen,  die  an  geistiger  Leistungsfähigkeit   ebenso   vielen  Tausenden 
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Tabelle  26. 

Die  Zunahme   der  Gesamtsumme  von  Kopflänge   und  Kopf 

breite  in  den  einzelnen  Lebensjahren. 
Nach  den  Untersuchungen  bei  45  207  Schulkindern.   • 


Knab 

en 

Mädch 

en 

Alter 

Summe  der  Länge 

und  Breite  des  Kopfes 

in  cm 

Zunahme 
in  cm 

Summe  der  Länge 

und  Breite  des  Kopfes 

in  cm 

Zunahme 
in  cm 

6  Jahre 

31,67 

31,00 

7       » 

31.96 

•  0.29 

31.23 

0,23 

8      » 

32,13 

0,17 

31,41 

o,iS 

9       » 

32.33 

0,20 

31,58 

0,17 

10       „ 

32,50 

0,17 

31.77 

0,19 

11           n 

32,65 

0,15) 

31.97 

0,20 

12           M 

32,84 

0,19     0,50 

32,16 

0,19     0,61 

13               M 

33,00 

0,16 

9 

32,38 

0,22 

14               » 

33,>5 

0,15* 

32,54 

1        0,16 

von  einzelnen  Männern  überlegen  sind.  Aber  das  sind  Ausleseerscheinungen. 
Im  Durchschnitte  ist  der  Mann  dem  Weibe  an  geistigen  und  körperlichen 
Kräften  überlegen. 

Die  einseitige  krankhafte  Entwicklung  des  modernen  Erwerbslebens 
bei  den  heutigen  zivilisirten  Völkern  hat  ja  leider  schon  dahin  geführt, 
daß  unzählige  Frauen  gezwungen  sind,  draußen  in  der  Öffentlichkeit  den 
Kampf  ums  Dasein  mit  dem  Manne  aufzunehmen.  Solche  krankhafte  Ent- 
wicklungszustände  im  Völkerleben  sollten  aber  doch  ja  nicht  als  Regel  an- 
genommen  und  gar   noch  von  seiten  der  Frauen   selbst  gefördert  werden. 

Wenn  Möbius  vom  „physiologischen  Schwachsinne"  des  Weibes  ge- 
sprochen hat,  so  ist  das  ein  wenig  glücklicher  Ausdruck,  der  mit  Recht 
viele  unnötige  Erbitterung  erregen  mußte.  Das  Gehirn  des  Weibes  ist 
durchaus  nicht  etwa  von  geringerer  Güte,  es  ist  nur  nicht  voll  entwickelt. 
Man  stelle  sich  einmal  vor,  das  weibliche  Gehirn  sei  ein  Zwergstamm,  das 
männliche  ein  Hochstamm  von  einer  guten  Obstsorte.  Der  Zwergstamm 
bringt  genau  so  vorzügliche,  ja  bei  manchen  Obstsorten  noch  bessere  Früchte 
als  der  Hochstamm;  aber  die  Masse  der  Früchte  ist  geringer.  Einige 
Obstsorten,  wie  die  feinen  Winterbirnen,  gedeihen  besser  auf  Zwergstamm, 
andere,  wie  der  herrliche  Gravensteiner-Apfel,  entwickeln  sich  nur  auf  dem 
kräftigen  Hochstamme  zu  voller  Güte.  Genau  so  geht  es  mit  den  ver- 
schiedenen geistigen  und  seelischen  Eigenschaften  des  Menschen,  die  bald 
beim  Manne,   bald   beim  Weibe  mehr  zur  Geltung  kommen.     Nimmt  man 
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von  einem  Zwergstamme  des  Gravensteiner- Apfels  ein  Veredelungsreis  und 
pfropft  es  auf  eine  kräftig  wachsende  Unterlage,  dann  bildet  sich  wieder 
ein  weitschattender  Hochstamm  aus.  Ebenso  kann  eine  Mutter  die  in  ihr 
ruhende,  aber  nicht  zur  vollen  männlichen  Ausbildung  gekommene  geistige 
Fähigkeit  auf  einen  Sohn  übertragen,  bei  dem  sie  sich  dann  erst  zur 
höchsten  Vollendung  entfaltet^) 

IV. 
Anthropologische  Körpermerkmale  und  gesellschaftliche  Auslese. 

Es  hat  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  gedauert,  bis  die  junge  anthro- 
pologische Wissenschaft  sich  darauf  besonnen  hat,  aus  ihrer  stillen  Ge- 
lehrtenstube herauszutreten,  um  draußen  im  Leben  des  Volkes  den  ihr 
gebührenden  wichtigen  Platz  einzunehmen.  Der  Gedanke,  daß  die  Be- 
schaffenheit  des   Blutes   und   der  Rasse   für  die  Entwicklung  der  mensch- 


^)  Nach  dem  Abschlüsse  der  vorliegenden  Arbeit  durchlief  die  deutschen 
und  ausländischen  Tageszeitungen  ein  Bericht,  wonach  der  Direktor  des  Buda- 
pester Statistischen  Amtes,  Dr.  J.  v.  Körösy,  auf  Grund  einer  Statistik  von 
808305  6  — 16  jährigen  Schulkindern  bewiesen  haben  sollte,  „daß  von  einer  an- 
geborenen geistigen  Minderwertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  keine  Rede  sein 
könne".  Der  betreffende  Vortrag  KörÖsys  ist  bisher  noch  nicht  im  Drucke 
erschienen.  Aus  brieflichen  Mitteilungen  des  Verfassers  geht  jedoch  hervor, 
daß  jener  oben  erwähnte  Zeitungsbericht  wahrscheinlich  von  irgend  einem  jour- 
nalistischen Schleppenträger  der  modernen  Frauenbewegung  verfaßt  worden  ist, 
und  daß  er  Körösys  Ansichten  teilweise  ganz  entstellt  wiedergibt. 

Körösy  hat  festgestellt,  daß  die  geistige  Leistung  der  Budapester  Knaben 
und  Mädchen  im  ersten  Schuljahre  nahezu  gleich  groß  ist.  Dann  aber  eilten 
die  Mädchen  in  ihren  schulmäßigen  Leistungen  bis  zum  Alter  von  i6  Jahren 
den  Knaben  mehr  und  mehr  voraus.  Auch  in  den  Gymnasien  war  das  der  Fall. 
Körösy  betont  aber  ausdrücklich,  daß  seiner  Statistik  gewisse  Fehlerquellen 
anhaften.  Die  214  weiblichen  Gymnasiasten  z.  B.  bilden  eine  ganz  besonders 
scharfe  geistige  Auslese  des  weiblichen  Geschlechts,  während  unter  den  2208 
männlichen  Gymnasiasten  viele  mittelmäßige  Köpfe  enthalten  sind.  Ferner  ver- 
mutet Körösy  wohl  mit  Recht,  daß  die  Leistungen  der  Mädchen  hin  und 
wieder  aus  angeborener  Höflichkeit  gegen  das  schwache  Geschlecht  etwas  günstiger 
beurteilt  werden  als  bei  den  Knaben.  Aus  dem  Umstände,  daß  fast  sämtliche 
großen  Genies  dem  männlichen  Geschlechte  angehören,  glaubt  Körösy  den 
Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  die  geistige  Entwicklung  des  weiblichen  Geschlechts 
einer  frühreifen  Frucht  gleicht,  während  das  männliche  Gehirn  sich  -erst  in  späteren 
Jahren  zur  vollen  Leistungsfähigkeit  entfaltet. 

Diese  Schlußfolgerung  Körösys  stimmt  durchaus  mit  den  anthropologischen 
Tatsachen  überein.  Auch  mir  ist  es  aufgefallen,  daß  die  Mädchen  in  der  Schule 
mitunter  etwas  bessere  Durchschnittszensuren  hatten  als  die  Knaben.  Alle 
Lehrer,  mit  denen  ich  über  diese  Frage  gesprochen  habe,  erklärten  überein- 
stimmend: die  Mädchen  sind  fleifsiger  als  die  Knaben.  Infolge  ihrer  früheren 
geistigen  Reife  fassen  sie  schon  in  der  Schulzeit  ihre  Aufgabe  ernster  an  als 
die  unreiferen  Knaben.  Ein  Zwergstamm  blüht  früher  und  bringt  schon  wohl- 
ausgebildete Früchte  zu  einer  Zeit,  wo  der  junge  Hochstamm  lediglich  Zweige 
■  und  Blätter  treibt.  Nach  einigen  Jahren  aber  holt  der  Hochstamm  den  Zwerg- 
stamm wieder  ein  und  übertrifft  ihn  dann  durch  weit  reichlicheren  Fruchtertrag. 
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liehen  Kultur  von  grundlegender  Bedeutung  sei,  ist  ja  uralt;  er  gehörte 
seit  jeher  zum  eisernen  Bestände  in  der  Denk-  und  Handlungsweise  aller 
Herrenvölker.  Auch  die  alten  Germanen  achteten  bis  zur  Merovingerzeit 
hin  streng  darauf,  ihre  Rasse  völlig  rein  und  unvermischt  zu  erhalten. 
Dann  kam  das  Christentum,  und  in  seinem  Gefolge  der  uralte  Kampf 
zwischen  Kriegerkaste  und  Priesterkaste.  Die  römische  Hierarchie  hatte 
sehr  bald  erkannt,  daß  sie  erst  dann  zur  Weltherrschaft  kommen  könnte, 
wenn  zuvor  die  germanische  Herrenrasse  entweder  niedergerungen  oder  in 
ihren  Dienst  gestellt  worden  wäre.  Diesem  Zwecke  dienten  die  Kreuz- 
züge und  Religionskriege,  in  denen  Millionen  der  besten  Germanen  zu- 
grunde gingen,  diesem  Zwecke  dienten  die  Klöster,  in  denen  ebenso\aele 
Millionen  kinderlos  dahinstarben,  diesem  Zwecke  dient  heute  noch  die 
Ehelosigkeit  der  katholischen  Weltgeistlichen,  diesem  Zwecke  diente  schließ- 
lich auch  die  Begünstigung  der  uferlosesten  Rassenmischung  durch  die 
christliche  Kirche. 

Die  Germanen  waren  ja  in  weiten  Gebieten  Deutschlands  nur  das 
erobernde  Herrenvolk.  Sie  geboten  über  eine  zahlreiche  Schar  von  Knechten 
und  Hörigen,  die  größtenteils  einer  anderen  Menschenrasse,  dem  kurzköpfigen 
Typus,  angehörten.  Je  weiter  nach  Süden  und  Osten  hin,  um  so  zahlreicher 
waren  diese  Hörigen.  Wenn  wir  in  den  Reihengräbern  Süddeutschlands 
zur  Merovingerzeit  einen  verhältnismäßig  so  reinrassigen,  nordischen  Menschen- 
schlag vorfinden,  dann  dürfen  wir  daraus  keineswegs  deh  Schluß  ziehen, 
daß  es  damals  in  Süddeutschland  überhaupt  nur  wenige  Kurzköpfe  ge- 
geben habe.  Die  Reihengräber  sind  höchstwahrscheinlich  nur  die  Erb- 
begräbnisse der  freien  germanischen  Herrenbevölkerung  gewesen ;  die  kurz- 
köpfigen Hörigen  hat  man  nicht  so  sorgfältig  beerdigt,  daß  ihre  Knochen- 
reste Jahrtausende  überdauern  konnten. 

Nun  kam  die  christliche  Kirche  mit  ihrer  irrtümlichen  Auffassung  von 
der  Gleichwertigkeit  aller  Menschen.  Durch  die  neue  Religion  sind  all- 
mählich die  scharfen  Grenzen  zwischen  Freien  und  Hörigen  verwischt 
worden.  Was  aber  die  römiche  Kirche  allein  nie  zu  Wege  gebracht  hätte, 
das  vollendete  schließlich  die  unglückselige  Kaiseridee  vom  heiligen  römischen 
Reiche  deutscher  Nation.  Jahrhunderte  hindurch,  bis  zum  Ende  der  Hohen.- 
staufenzeit,  ist  die  schönste  Blüte  des  deutschen,  freien  Germanentums  auf 
den  Schlachtfeldern  Italiens  geopfert  worden. 

Zum  Glücke  für  das  deutsche  Volk  wurden  im  frühen  Mittelalter  zahl- 
reiche ärmere,  freie  Germanen  gezwungen,  einen  Teil  ihrer  Freiheit  auf- 
zugeben, um  sich  dafür  den  drückenden  Lasten  des  Kriegsdienstes  zu  ent- 
ziehen. Sie  tauchten  unter  im  Bauernstande  und  vermischten  sich  vielfach 
mit  den  unfreien  Hörigen.  Immerhin  hat  sich  in  vielen  Bauerngeschlechtem 
das  altgermanische  Herrenbewußtsein  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Der  vielverspottete  Bauernstolz  ist  gar  oft  nichts  anderes  als  ein  un- 
bewußter Rassenstolz  1 

Im  Bauernstande  unterschieden  sich  anfangs  die  früheren  freien  Ger- 
manen durch  größere  Wohlhabenheit  von  den  Hörigen,  die  als  Kuhbauern 
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oder  tagelöhnernde  Häusler  ihr  Leben  fristeten.  Im  Laufe  von  mehr  als 
tausend  Jahren  haben  sich  die  Besitzverhältnisse  zwischen  den  früheren 
freien  Bauern  und  den  Hörigen  selbstverständlich  vielfach  verschoben,  aber 
sie  sind  doch  nicht  völlig  ausgeglichen  worden.  In  meiner  nordthüringischen 
Heimat  herrscht  seit  vielen  Jahrhunderten  das  römische  Erbrecht,  das  be- 
kanntlich ebenfalls  die  uferloseste  Rassenmischung  lebhaft  begünstigt 
Trotzdem  hat  sich  dort  im  besitzenden  Bauernstande  reineres  germanisches 
Blut  erhalten,  und  es  galt  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein  geradezu 
als  Familienschande,   wenn   ein  Bauernsohn    eine  Häuslerstochter  heiratete. 

Dem  germanischen  Blute,  das  trotz  aller  Vermischung  auch  heute 
noch  im  deutschen  Bauernstamme  fließt,  verdankt  Deutschland  in  erster 
Linie  seine  Blüte  im  späten  Mittelalter  und  seinen  Aufschwung  in  neuester 
Zeit.  Der  germanische  Uradel  ist  ja  bis  auf  wenige  kümmerliche  Reste 
längst  ausgestorben;  er  liegt  auf  den  Schlachtfeldern  und  in  den  Kloster- 
friedhöfen begraben.  Der  -größte  Teil  des  heutigen  Adels  stammt  von 
jüngeren  Bauernsöhnen  ab,  die  sich  im  Mittelalter  im  Dienste  eines  Fürsten 
ausgezeichnet  haben.  Und  auch  heute  noch  ergänzt  sich  der  deutsche 
Mittelstand  immer  wieder  durch  Zuwanderung  aus  dem  Bauernstande. 
Ob  die  Bauernsöhne  unmittelbar  in  den  städtischen  Mittelstand  übergehen, 
oder  ob  sie  erst  Gewerbetreibende  auf  dem  Lande,  Lehrer,  Unterbeamte, 
evangelische  Geistliche  werden,  das  bleibt  sich  ja  schließlich  gleich.  Die 
Geschlechterkette,  die  zu  den  Familien  unseres  guten  Mitte  1- 
standes  führt,  mag  in  einzelnen  Fällen  noch  so  lang  und 
verschlungen  sein,  immer  aber  ist  ein  deutscher  Bauer  das 
Anfangsglied  der  Kette. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  entsteht  nun  die  Frage: 
Ist  es  wirklich  der  nordische  Rassenbestandteil  unseres  Volkes,  der  die 
herrlichsten  Blüten  am  Baume  der  deutschen  Kultur  treibt? 

Der  Umstand,  daß  die  Weltherrschaft  gegenwärtig  dem  germanischen 
Stamme  gehört,  spricht  sehr  zugunsten  der  nordischen  Rasse.  G.  Klemm 
war  der  erste  Schriftsteller,  der  in  seiner  „Allgemeinen  Kulturgeschichte 
der  Menschheit"  die  blonde  Nordlandsrasse  als  aktive  Herrenrasse  den 
passiven  Rassen  gegenüberstellte.  Gobineau*)  hat  dann  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  germanischen  Rassegedanken  eingehend 
entwickelt  und  bis  in  seine  letzten  Folgerungen  zielbewußt  durchgeführt 
Gobi ne au  war  Franzose,  ja  noch  mehr,  er  war  strenggläubiger  Katholik. 
Vor  jedem  Worte  der  Bibel,  das  der  Weiterentwicklung  seiner  Gedanken- 
reihen entgegenstand,  machte  er  unbedingt  Halt.  Der  jungen  anthropolo- 
gischen Wissenschaft,  die  nach  den  körperlichen  Merkmalen  der  ver- 
schiedenen Rassen  forschte,  stand  er  schroff  ablehnend  gegenüber.  Fast  auf 
jeder  Seite  von  Gobineaus  Rassenwerke  lassen  sich  einzelne  Irrtümer  und 
Schiefheiten  nachweisen.     Und  doch  ist  Gobineau    in    der  Großartigkeit 

^)  Gobineau,  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen.  Erste 
Ausgabe  1853.  Deutsche  Ausgabe  von  Ludwig  Schemann  1902,  Frommanns 
Verlag,  Stuttgart. 
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Barbaren  aus  der  römischen  Kaiserzeit  und  nicht  bei  den  heutigen,  zivili- 
sirten  Rheinländern.  Dieses  Beispiel  paßt  also  nicht  recht  zu  Buschans 
Theorie.  Aber  da  kommt  Hilfe  in  der  Not.  Emil  Schmidt  hat  nach- 
gewiesen, daß  die  Schädel  der  alten  Ägypter  erheblich  größer  waren  als 
die  Schädel  der  heutigen  ägyptischen  Bevölkerung.  Damit  soll  nach 
B  u  s  c  h  a  n  bewiesen  sein,  „daß  der  Rückgang  der  Zivilisation  eine  Abnahme 
der  Schädelkapazität  in  den  darauffolgenden  Generationen  herbeiführt".  Mir 
ist  selten  eine  auffälligere  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung  zu  Ge- 
sichte gekommen.  B  u  s  c  h  a  n  fährt  fort :  „Genügen  die  von  mir  beigebrachten 
Tatsachen,  um  daraus  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß  der  menschliche  Schädel 
mit  zunehmender  Kultur  eine  Vergrößerung  erfahren  hat?  Ich  glaube  dies 
gewiß.  Die  fortschreitende  Kultur  erzeugt  eine  Zunahme  des  Gehirns,  und 
diese  hat  wiederum  eine  Vergrößerung  der  Schädelkapsel  zur  Folge." 

Buschans  Glaube  wird  von  vielen  geteilt  werden.  Es  ist  das  alte 
Lied  des  in  Selbsttäuschung  befangenen  Zeitgenossen:  Wie  herrlich  weit 
wir  es  doch  gebracht  haben !  Schauen  wir  uns  Buschans  Beweismaterial 
nun  einmal  etwas  näher  an:  Die  Kultur  ist  ein  Erzeugnis  des  mensch- 
lichen Gehirns.  Bevor  überhaupt  eine  Kultur  entstehen  konnte,  mußten 
doch  meiner  Meinung  nach  zuerst  die  hochentwickelten  Gehirne  vorhanden 
sein,  denen  von  der  Natur  die  Fähigkeit  zur  Kulturentwicklung  verhehen 
war.  Wenn  der  wesenlose  Begriff  der  Kultur  imstande  wäre,  den  anato- 
mischen Aufbau  seines  eigenen  Erzeugers  zu  verbessern,  ja  warum  steht 
denn  da  nicht  heute  noch  Ägypten  an  der  Spitze  der  menschlichen  Kultur? 
Warum  sind  Babylon,  Hellas  und  Rom  zugrunde  gegangen.?  Ich  meine, 
die  alten  Ägypter  hatten  größere  Köpfe  und  infolgedessen  eine  höhere 
Kultur,  weil  sie  einer  höherstehenden  Menschenrasse  angehörten.  Das 
Herrenvolk  der  alten  Ägypter,  das  den  Bau  der  Pyramiden  ersonnen  hat, 
ist  vollständig  ausgestorben;  nur  die  Nachkommen  ihrer  Lohnsklaven  sind 
übrig  geblieben.  Hätten  wir  einige  Hundert  Schädel  von  den  Zeitgenossen 
des  Perikles,  dann  würden  sie  sicherlich  gleichfalls  größere  Schädelmaße  auf- 
weisen, als  die  Schädel  der  heutigen  griechischen  Bevölkerung.  Auch  das 
Herrenvolk  der  alten  Hellenen  ist  ausgestorben ;  übrig  geblieben  sind  nur  die 
Nachkommen  ihrer  Heloten.  Buschans  Zusammenstellung  von  rheinlän- 
dischen  Schädeln  zeigt  uns  aufs  deutlichste,  daß  auch  das  Herrenvolk  der  alten 
Germanen  am  Rheine  bereits  im  langsamen  Aussterben  begriffen  ist;  die  ge- 
ringe Kopfgröße  der  Leute  aus  dem  lo. — 1 3.  Jahrhundert  beruht  sehr  wahr- 
scheinlich auf  zufälliger  Auslese  von  minderwertigen  Verstorbenen.  Nun  haben 
wir  schließlich  noch  die  piece  de  resistance  von  Buschans  Beweisführung 
zu  prüfen :  Wenn  Buschan  die  Steinfeitmenschen  Frankreichs  und  seine 
Bewohner  aus  der  geschichtlichen  Zeit  unmittelbar  miteinander  vergleicht, 
so  ist  das  nicht  ganz  zulässig.  Die  heutige  Bevölkerung  Frankreichs  umfaßt 
Vertreter  von  allen  3  europäischen  Menschenrassen.  Im  äußersten  Süden 
überwiegen  die  Mittelländer,  in  der  Mitte  die  Kurzköpfe,  im  Norden  sind 
mehr  oder  weniger  germanische  Langköpfe  beigemengt  Es  ist  völlig  un- 
möglich, daß  die  heutigen  Menschenrassen  Frankreichs  alle  3  von  derselben, 
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fast  ausschließlich  langköpfigen  Steinzeitbevölkerung  Frankreichs  abstammen 
können;  darum  lassen  sich  diese  verschiedenalterigen  Bevölkerungen  auch 
nicht  in  einer  einzigen  Entwicklungsreihe  miteinander  vergleichen.  Was 
nun  die  Steigerung  der  Kopfgröße  in  Paris  seit  dem  Mittelalter  betrifft, 
so  gibt  es  dafür  viel  einfachere  Erklärungsgründe.  Die  mittelalterliche* 
Kleinstadt  Paris  bedurfte  nicht  entfernt  einer  solchen  scharfen  Auslese  von 
guten  Köpfen  aus  ganz  Frankreich  wie  die  heutige  Weltstadt.  Im  früheren 
Mittelalter  lebte  die  geistige  Blüte  des  französischen  Volkes  draußen  auf  dem 
Lande,  als  selbständige  Grundbesitzer  oder  in  der  Gefolgschaft  des  reicheren 
Adels.  Heute  drängt  die  ganze  geistige  Blüte  Frankreichs  fast  ausnahmslos  in 
immer  neuen,  gewaltigen  Scharen  nach  der  Hauptstadt  Die  heutigen, 
billigen  Verkehrsmittel  begünstigen  ja  den  Kreuzzug  nach  der  Großstadt 
in  viel  höherem  Maße  als  in  früheren  Jahrhunderten.  Die  heutige  Groß- 
stadt Paris  empfängt  also  von  vornherein  eine  viel  bessere  Auslese  guter 
Köpfe  aus  allen  Teilen  Frankreichs  als  die  mittelalterliche  Kleinstadt. 
Nun  kommt  aber  weiter  hinzu,  daß  die  heutigen  Großstädter  ihr  Gehirn 
ja  unendlich  viel  mehr  anstrengen  müssen  als  die  behäbigen  Spießbürger  des 
Mittelalters.  Selbst,  wenn  die  städtische  Auslese  im  Mittelalter  gleich  gut  ge- 
wesen wäre,  so  würden  die  einzelnen  heutigen  Pariser  doch  etwas  größere 
Köpfe  haben,  weil  sie  schon  in  jungen  Jahren  ihr  Gehirn  viel  häufiger  bis  an 
die  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  anstrengen  müssen.  Aus  meinen  nach- 
folgenden Untersuchungsergebnissen  geht  jedoch  hervor,  daß  eine  derartige, 
durch  übermäßige  Anstrengung  erzielte  Größenzunahme  des  Gehirns  ein- 
zelner Menschen  noch  lange  keinen  rassenmäßigen  Fortschritt  be- 
deutet. Das  durch  geistige  Anstrengung  gröfser  gewordene  Gehirn 
vererbt  seine  gröfseren  Mafse  nicht  auf  die  Nachkommenschaft! 

Die  höchste  Blüte  in  der  Kulturentwicklung  eines  Volkes  ist  bisher 
stets  in  städtischen  Ansiedlungen  erreicht  worden.  Nur  im  schärfsten 
Daseinskampfe,  wie  ihn  das  städtische  Leben  mit  sich  bringt,  kann  man 
den  menschlichen  Geist  zu  seiner  höchsten  Kraftentfaltung  zwingen.  Wäre 
nun  die  Ansicht  zutreffend,  daß  durch  angestrengte  Kulturarbeit  die  durch- 
schnittliche Kopfgröße  eines  ganzen  Volkes  (nicht  einer  Generation!) 
vergrößert  werden  könnte,  dann  müßten  die  geborenen  Städter  größere 
Köpfe  haben  als  die  Landbevölkerung.  Wie  verhält  es  sich  damit  in 
Wirklichkeit? 

Um  OttoAmmons  Behauptungen  von  der  Zunahme  der  Langköpfig- 
keit  in  den  Städten  nachprüfen  zu  können,  habe  ich  mein  Bevölkerungs- 
material von  Dresden,  Gotha  und  Nordhausen  in  mehrere  Gruppen  eingeteilt: 

1.  Vollstädter  (Vater,  Mutter  und  Untersuchter  in  der  Stadt  geboren). 

2.  -/«-Städter  (Untersuchter  und  eines  der  Eltern  in  der  Stadt,  das 
andere  der  Eltern  auf  dem  Lande  geboren). 

3.  ^/a  -  Städter  (Untersuchter  in  der  Stadt,  beide  Eltern  auf  dem  Lande 
geboren). 

4.  Landgeborene  (Untersuchter  und  beide  Eltern  auf  dem  Lande 
geboren). 
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Tabelle  27. 

Unterschiede  der  Kopf- und  Gesichtsmaße  bei  Vollstädternf 

Halbstädtern  und  Landgeborenen  in  der  Stadt  Dresden. 


An- 
zahl 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Summa 
d.  Länge 
u.  Breite 


Kopf- 
index 


Ge-        Ge-      Summa  ,    Ge- 
sichts-  sichts-  der  Höhe  sichts- 
höhe     breite  u.  Breite!  index 


J-i   «   c 


A.  Alle  20jährigen  Heerespflichtigen  der  Stadt  Dresden  =  2545. 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


464 

18,34 

15,61 

33,95 

85,1 

1252 

18,42 

15.68 

84,10 

85,1 

(-f  i,5iqm) 

829 

18,45 

15.75 

34.30      85,4 

(-1-2,5  mm) 

1 

B.  Alle  20jährigen  Heerespflichtigen  und 

Schulen  =  2917. 


Abiturienten    der  höheren 


601    18,41     15,61       34,02 
1459    18,44     15.68       34,12 

(-f-i.o  mm) 

857    18,46     15,75      3f21 

I  (f  1,9  mm; 

C.  Vollsächsischc  20jährige  Heerespflich 

höheren  Schulen  =: 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


84.8 
85.0 

85.3 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborenc 


426 
924 

482 


18,35  I  15.63  J  33,08 

18.40  ;  15,68  '  34,08 

I  (-f  1,0  mm) 

18.41  15,74      34,15 

I  ,(-f-i,7inml 


85,2 
85,2 

85.5 


D.  Alle  Schüler  der  9klassigcn  höheren  Schulen  =  2370. 


857    18,00     15,41    I    33,41       85,6 
1347    18,02     15,47  !    33,49      85,9 

I  -ro,8  mm) 

166  18.12  15,55  i  33,67  I  85,8 

!  1(4-2,6  nun) I 

E.  Vollsächsische  Schüler  der  9klassigen 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 


3.  Landgeborene 


86,3 
86,2 


481  17,89  15,44   33,33 
752  17,95  15.47   33,42 

(-f  0,9  mm) 

112    18,12     15,62      33,74      86,2 
F.  Alle  Schüler  der  6kla8sigen  Realschu 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 


452  17,81  15,29  i  33,10 
870  17,75  15.38  ;  33,13 

,(-fo,3mm) 

130  17,76  15,54  I  33,30 

((4-3,ommj 

G.  Vollsächsische  Schüler  der  6klassigen  Re 


3.  Landgeborene 


85,9 
86,7 

87,5 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


233 

5i9 

99 


17,67 
17,71 


15.32 
15.38 


17,74  I  15.57 


32,99      86,7 
33,09      86,8 

^-f-i.o  mm) 

33.31    I  87.8 

(-f3.2  mm); 


1,32    i  13,59 
1,36    I  13,68 

1,33  '  13,78 


24,91     83,3 
25,04     83,0 

(+1,3  mm)' 

25,11     '    82,2 
(-fa,omm;l 


166,2 
165,7 


164,6 


1,33 
1,36 

1,32 


13.59 
13,68 

13.78 


24,92    I  83,4 
25,04    I  83,0 

l-{-x,3mm)' 

25,10  ;  82,1 

(+1,8  mm). 

ige  und  Abiturienten  der 
1832. 

1,34  '  13.59  i    24,93       83,4 
1,34  ;  13.68  '    25,02 

+0.9  mm) 

1,32    I  13.76 


25,08 
(-1-1,5  mm)| 


82,9 
82,3 


0,62 
0,59 

0,77 


13,10 
13.14 

13.30 


23,72 

23.73 
C4-0, 1  mm) 

24,07 

(+3.5  nxm) 


81,1 
80,6 

81,0 


höheren  Schulen  =  1345. 
0,65     13,12       23,77       81,2 
0,58     13,14  i    23,72       80,5 

(—0,5  mm) 
0,76      13,29        24,05        80,9 
I  i(+3,8mm) 

len  und  Institute  =  1452. 
0,51   j  12,92  i    23,43       81,4 

o,4S     12,96  '    23,41       80,6 

■(—0,2  mm) 
0,47     13,04  .    23,51       80,3 

alschulen  und  Institute  s=:  85 1. 


0,47 
0,47 

10,46 


12,91       23,38 
13,00       23,47 

(+0,9  mm) 

13.05        23,51 

,(+1,3  mm) 


81,1 
80,5 

80,2 


H.  Alle  6 — 14jährigen   Knaben   der  katholischen  Volksschulen 

in  Dresden  =  1399. 


1.  Vollstädler 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


154 

17,26 

14,81 

32,07 

85,8 

9,37 

12,03 

21,40 

77,9   1 

1084 

17,16 

14,92 

32,08 

86,9 

9,39 

12,10 

21,49 

77^6 

(-f-o.i  mm'l 

(+  0,9  mm) 

161 

17,23 

14,99 

32,22    1  87,0 

9,52 

12,29         21,81 

77,5 

(+1,5  mm) 

1 

(+4,1  mm) 

124,5 
124,4 

128.5 


J.  Alle  13 — 14  j  ährigen  vollsächsischen  Knaben  in  Dresden  =  1742. 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädtcr 

3.  Landgeborene 


366 
1189 

187 


17,63 

15,11 

32,74 

85,7 

10,29 

12,71 

23,00      81,0 

17.61 

15,18 

32,79 

(-f-0,5  mm) 

86,2 

10,31 

12,77 

23,08      80,7 

(-f-0,8  mm) 

17,69 

i  15.27 

32,9« 

(+2,2  mm)' 

8^,3 

10,32 

1  12,87 

1 

23,19        80,2 

(+1,9  mm), 

Man  beachte  :  Die  Vollstädter  haben  kleinere  Köpfe  und  Gesichter  als  die  Landge- 
borenen. Die  Ilalbstädter  stehen  in  der  Mitte.  Die  Vollstädter  sind  meistens  etwas  lang- 
köpfiger  und  langgesichtiger  als  Halbstädter  und  Landgeborene. 
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In  manchen  Tabellen  sind  die  -/g-  und  ^/j -Städter  nachträglich  zur 
Gruppe  der  Halbstädter  zusammengefaßt  worden.  Zunächst  hat 
sich  durchweg  Ammons  Behauptung  bestätigt,  daß  die  Vollstädter  etwas 
langköpfiger  sind  als  die  Landgeborenen.  Der  Unterschied  im  Kopfindex 
ist  nicht  sehr  erheblich,  aber  er  kehrt  fast  in  allen  Unterabteilungen  der 
Tabellen  27  und  28  ganz  regelmäßig  wieder.  Ammon  will  diese  Er- 
scheinung ausschließlich  im  Sinne  seiner  Langkopf-Auslesetheorie  deuten, 
und  ich  selbst  war  anfangs  geneigt,  ihm  in  dieser  Deutung  zu  folgen. 
Nachdem  ich   aber   die  Tatsache  festgestellt  hatte,   daß  starke  Inanspruch- 

Tabelle  28. 

Unterschiede  derKopf-  und  Gesichtsmaße  bei  Vollstädtern, 
Halbstädtern    und    Landgeborenen    in    Coburg,    Gotha    und 

Nordhausen. 


An- 
zahl 


tr       r     '  tr        r       Summa 

Kopf.    Kopf.  ^    Länge 
lange     breite  ^^   ^J^^ 


I 


Kopf, 
index 


Ge- 
sichts- 
höhe 


Ge. 

sichts- 
breite 


Summa 
der  Höhe 
u.  Breite 


Ge. 

sichts- 
index 


2  ^-s 


A.Alle  20j  ährigen  stidthüringischen  Heerespflichtigen  dcrStadtCoburg  =  82. 

7 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


35 


40 


18,74    15,40  !   UM 

34,37 

(-}-2,3  mm) 

34,43 

(4-2,9  mm) 


18,89      15,48 
18,85       15,58 


82,2 
81,9 

82,7 


11,19 
11,71 

11,71 


i3»59  i    24,78    I  82,3 
13,85      25,56      84,5 

(4-7i8mm^ 
13,91         25,62        84,2 

(-1-8,4  mm) 


B.  Alle  20jährigen  mittelthüri  ngischen  Heerespflichtigen  der  Stadt 

Gotha  =  159. 


1.  Vollstädter 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


29 

81 

49 


18,76 
18,89 

18,87 


15,21       33,»7      81,1 
15,20      34,09      80,5 

(-j-i,2mm") 

15,43      34,30      81,8 

4-3,3  mm) 


11,66 

13,70 

25,36 

85,1 

11,65 

13,67 

25,32 

(—0.4  mm) 

85,2 

11,47 

13,84 

25,31 
(—0,5  mm) 

82,9 

164,1 
164,4 

165,4 


C.  Alle  20 — 22jährigen,    nordthüringischen  Heerespflichtigen  der  Stadt 

Nordhausen  =  311. 


I.  Vollstädter 

41 

19,15 

1 
15,30  i    34,45      79,9 

11,33 

13,54 

24,87 

83,7 

168,3 

2.   '/g-Städter 

85 

19,11 

15,38      34,49      80,5 

f-|-o,4mmt 

11,24 

13,62      24,86       82,5 
:(— 0,1  raro)! 

165,3 

3.   Va-Städter 

77 

19,10 

1 5,46      34,56      80,9 

11,34 

13,67   1     25,01        83,0 

166,5 

i-}-i,i  mm)' 

(+1,4  mm) 

4.  Landgeborene 

108 

19,08 

15,57      34,65      81,6 

(4-2,0  mm) 

11,38 

13,75 

25,13 

(-{-2,6  mm) 

82,8 

167,1 

D.  Alle    6 — 14jährigen,    nordthüringischen  Knaben   der  Volks-   und  Mittel 

schule  in  Nordhausen  =   1 408. 


1.  Vollstädter 

2.  *3-Städter 

3.  Va-Städter 

4.  Landgeborene 


327 

17,88 

504 

17,92 

402 

17,95 

175 

17,92 

14,59 

32,47 

81,6 

9,51 

12,10 

21,61 

78,6 

14,58 

3-2,50      81,4 

i4^.3nim) 

9,61 

12,09 

21,70 

( — 0,9  mm  1 

79,5 

14,66 

3-2,61 

4-1,4  mm) 

81,7 

9,61 

12,13 

21,74 

(4-1,3  mm) 

79,2 

14,84 

32,76 

82,8 

9,75 

12,36  j    22,11 

78,9 

(4-2,9  mm) 

(4-5,o  mm) 

128,6 
128,9 

130,4 


132, 


Man  beachte:  Die  Vollstädter  haben  kleinere  Köpfe  als  "3-Städter,  ^^3 -Städter  und  Land- 
geborene.    Die  Vollstädter  sind  langköptiger  als  die  Landgeborenen. 


7 so  C.  Rose; 

nähme  des  Gehirns  ein  etwas  stärkeres  Längenwachstum  des  Schädels  beim  ein- 
zelnen Menschen  hervorzurufen  vermag,  konnte  ich  auch  eine  andere  Deutung 
nicht  von  der  Hand  weisen:  Die  größere  Langköpfigkeit  der 
Vollstädter  beruht  wenigstens  zum  Teile  auch  darauf,  daß 
die  Städter  von  frühester  Kindheit  an  ihr  Gehirn  mehr  an- 
strengen müssen  als  die  auf  dem  Lande  aufgewachsenen 
Leute.  Die  städtische  Volksschule  stellt  größere  Anforderungen  als  die 
Landschule,  und  auch  außerhalb  der  Schule  beschäftigen  sich  die  Stadt- 
kinder häufiger  mit  Gehirnarbeit  als  Landkinder. 

Möge  nun  aber  A  m  m  o  n  s  Erklärung  mehr  zutreffend  sein  oder  die 
meinige,  oder  mögen  sie  beide  zutreffen,  unter  allen  Umständen  deutet 
die  größere  Langköpfigkeit  der  Vollstädter  darauf  hin,  daß  entweder 
sie  selbst  oder  ihre  Vorfahren  einer  schärferen  geistigen  Anstrengung 
unterworfen  gewesen  sind,  als  die  heutigen  Zugewanderten  vom  Lande. 
Nehmen  wir  einmal  an,  das  durch  größere  Anspannung  etwas  ver- 
größerte Gehirn  könnte  seinen  höheren  Umfang  auf  die  Nachkommen 
vererben ;  dann  müßten  unstreitig  die  Vollstädter  größere  Köpfe  haben  als 
die  Halbstädter  und  Landgeborenen.  Nehmen  wir  aber  mit  Ammon 
an,  daß  die  größere  Langköpfigkeit  der  Vollstädter  eine  Folge  der  natür- 
lichen Auslese  im  schärferen  Kampfe  ums  Dasein  in  den  Städten  wäre, 
dann  müßten  die  Vollstädter  erst  recht  am  großköpfigsten  sein.  Statt 
dessen  lehren  meine  Tabellen  2"]  und  28,  daß  gerade  umgekehrt  die 
Vollstädter  die  kleinsten,  und  die  Landgeborenen  die  größten 
Köpfe  haben.  Die  Halbstädter  stehen  zwischen  beiden  in 
der  Mitte.  Dieses  Verhältnis  kehrt  in  allen  Einzelabteilungen  der 
beiden  Tabellen  mit  voller  Regelmäßigkeit  immer  wieder,  und  zwar  ganz 
unabhängig  von  der  durchschnittlichen  Körpergröße  der  betreffenden  Be- 
völkerungsgruppe. Bei  den  Heerespflichtigen  von  Dresden  (Tabelle  27  A) 
und  Nordhausen  (Tabelle  28  C)  haben  z.  B.  die  Vollstädter  die  höchste 
durchschnittliche  Körpergröße,  und  trotzdem  sind  ihre  Köpfe  am  kleinsten. 
Als  ich  die  autfällige  Erscheinung  von  den  kleineren  Kopfmaßen  der  VoU- 
städter  zuerst  bei  den  Dresdener  Heerespflichtigen  ausgerechnet  hatte,  ver- 
mutete ich,  daß  vielleicht  gesellschaftliche  Ausleseerscheinungen  eine  Rolle 
spielen  könnten  und  habe  darum  in  Tabelle  27  B  die  Abiturienten  der 
höheren  Schulen  den  Heerespflichtigen  beigezählt.  Die  Verhältnisse  än- 
derten sich  nicht.  Dann  dachte  ich,  daß  verschiedenartige  Zuwanderung 
eine  Rolle  spielen  könnte  und  habe  in  Tabelle  l'j  C  nur  die  Vollsachsen, 
deren  beide  Eltern  aus  dem  Königreiche  Sachsen  stammten,  für  sich  zu- 
sammengestellt. Die  Verhältniszahlen  blieben  dieselben.  Dann  habe  ich 
die  Schüler  der  9  klassigen  und  6  klassigen  höheren  Schulen,  die  Kinder 
der  katholischen  Volksschulen  und  alle  13 — 14jährigen  vollsächsischen 
Knaben  von  Dresden  zusammengestellt  Auch  im  Kindesalter  und  Jüng- 
lingsalter hatten  die  Vollstädter  die  kleinsten  Köpfe.  In  den  Städten 
Coburg  und  Gotha  (Tabelle  28  A  und  B)  hätte  die  geringe  Anzahl  der 
untersuchten    Heerespflichtigen    zu    Täuschungen    Anlaß     geben    können. 
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Darum  habe  ich  die  bereits  abgeschlossenen  Untersuchungen  der  Central- 
stelle  für  Zahnhygiene  noch  einmal  von  neuem  aufgenommen,  um  die 
Verhältnisse  in  der  Stadt  Nordhausen  eingehend  zu  prüfen.  Um  alle 
Fehlerquellen  auszuschließen,  habe  ich  in  Nordhausen  nur  die  ein- 
heimische, nordthüringische  Bevölkerung  aus  der  näheren  Umgegend 
der  Stadt  zur  Statistik  verwendet.  In  Tabelle  28  C  und  D  sind  vier  städ- 
tische Bevölkerungsgruppen  unterschieden  worden,  und  das  Ergebnis 
lautete:  Bei  Heerespflichtigen  wie  bei  Schulkindern  nimmt 
die  Kopfgröße  von  den  Landgeborenen  zu  den  V0  "Städtern, 
'/g -Städtern  und  Vollstädtern  gleichmäßig  ab.  Da  endüch 
habe  ich  mich  widerwillig  den  Tatsachen  beugen  und  meine  anfänglich 
entgegengesetzten  Anschauungen  umändern  müssen. 

Vor  mir  hat  schon  Otto  Ammon  bei  seinen  badischen  Schülern  das 
gleiche  Ergebnis  gefunden,  wonach  die  Söhne  Stadtgeborener  (Vollstädter) 
die  kleinsten  Köpfe  haben,  obwohl  sie  langköpfiger  sind  (Tabelle  29). 
Diese  Tatsache  fügte  sich  aber  nur  schlecht  in  Ammons  Theorie  ein, 
und  der  Verfasser  sucht  ihre  Bedeutung  daher  nach  Möglichkeit  abzu- 
schwächen. 

Tabelle  29. 

Unterschiede  der  Kopf- und  Gesichtsmaße  bei  Vollstädtern, 
Halbstädtern  und   Landgeborenen    unter   den  Schülern   der 
3    obersten   Klassen    von    badischen   Gymnasien    und   Real- 
schulen nach  Dr.  Otto  Ammon. 


An- 
zahl 


Kopf-  '  Kopf- 
länge   breite 


Summa 
d.  Länge 
u.  Breite 


Kopf- 
index 


Ge- 
sichts- 
höhe 


Gc- 
sichts- 


Summa 
d.    Höhe 


breite  ,u.  Breite 


Ge- 

Sichts- 
index 


a.'S  o 


1.  Vollstädler 

2.  Halbstädter 

3.  Landgeborene 


25 

10 

35 


18,60 
18,90 

18,49 


15,06 
15,28 

15.51 


»8,66 
34,18 

(4- 5,2  mm) 

34,00 

{-f  3,4  mm) 


80,97 
80,85 

83,83 


169,7 
170.3 

167,8 


Ich  vermeide  es  absichtlich,  nach  irgend  einer  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung den  vermutlichen  Schädelinhalt  meiner  Untersuchten  zu  berechnen, 
sondern  nehme  die  Summe  von  Kopflänge  und  Kopfbreite  als  sicher  be- 
kanntes Vergleichsmaß  an.  Die  Unterschiede  der  Maßzahlen  zwischen  Voll- 
städtern und  Landgeborenen  sind  am  geringsten  bei  den  katholischen  Volks- 
schulkindern in  Dresden  «=  1,5  mm,  am  größten  bei  den  vollsächsischen 
Schülern  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  Dresden  =  4,1  mm.  Im 
allgemeinen  pflegt  mit  der  Zunahme  der  Länge  und  Breite  auch  die  Höhe 
des  Schädels  entsprechend  zu  wachsen.  Nehmen  wir  also  an,  daß  der  Unter- 
schied der  Kopfmaße  in  den  Tabellen  27  und  28  durchschnittlich  nur  2,0  mm 
betrüge,  dann  ist  dieser  Abstand  gar  nicht  so  gering;  er  bedeutet,  daß 
das  größere  Gehirn  nach  allen  Richtungen  hin  um  i  mm  umfangreicher  ist 

Außer  der  Kopfgröße  ist  auch  die  Gesichtsgröße  bei  den  Vollstädtern 
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am  geringsten.  Die  Abnahme  der  Gesichtsmaße  weist  deutlich  auf  eine 
Entartung  des  Gebisses  hin.  Und  in  der  Tat  haben  die  Städter  infolge 
ihrer  verfeinerten  Lebensweise  fast  immer  schlechtere  Zähne  als  die  um- 
wohnende Landbevölkerung.  Leute  mit  schlechten  Zähnen  kauen  nicht 
kräftig;  darum  entarten  die  Kaumuskeln  und  mit  ihnen  die  Gesichtsknochen. 

Was  bedeutet  nun  die  Abnahme  der  Kopfgröße  bei  den  Vollstädtern  ? 
Man  könnte  vielleicht  vermuten,  daß  infolge  der  städtischen  Entartung  nur 
die  Schädelknochen  dünner  geworden  seien,  während  das  Gehirn  selbst 
sich  bei  den  Vollstädtern  nicht  verkleinert  hätte.  Für  diese  Erklärungs- 
möglichkeit läßt  sich  jedoch  kein  einziger  triftiger  Grund  anführen.  Die 
Gesichtsknochen  werden  schwächer  durch  Nichtgebrauch;  bei  den  Schädel- 
knochen liegt  ein  derartiger  Grund  nicht  vor.  Der  etwaigen  Annahme, 
daß  bei  Vollstädtern  eine  allgemeine  Rückbildung  des  knöchernen 
Skelettes  stattgefunden  haben  könnte,  steht  die  Tatsache  im  Wege,  daß 
die  Vollstädter  trotz  ihrer  kleineren  Köpfe  teilweise  eine  größere  durch- 
schnittliche Körperlänge  haben.  Kurz,  ich  bin  der  Meinung,  daß  die 
Abnahme  der  Kopfgröße  bei  Vollstädtern  nichts  weniger  bedeutet  als 
einen  völligen  Niederbruch  jener  eiteln  Selbsttäuschungs- 
theorie von  der  ewig  fortschreitenden  Entwicklung  des 
menschlichen  Gehirns  und  der  menschlichen  Kultur!  Ich 
selbst  habe  dieser  Idee  gehuldigt  und  habe  mich  an  dem  Gedanken  be- 
rauscht, wie  herrlich  weit  wir  modernen  Kulturmenschen  es  doch  ge- 
bracht hätten.  Aber  es  ist  nichts  als  Selbsttäuschung!  Wir  haben  nur  eine 
andere  Kultur  als  die  früheren  Kultun^ölker,  aber  keine  höhere.  Gewiß, 
wir  haben  die  Naturkräfte  in  unseren  Dienst  gezwungen  in  einem  solchen 
Umfange  wie  kein  Volk  zuvor.  Aber  ist  das  wirklich  ein  so  großer  Fort- 
schritt der  Kultur,  deren  letztes  Ziel  doch  die  Vervollkommnung  des 
Menschen  sein  soll ?  In  Wahrheit  haben  nicht  wir  die  Ma- 
schine, sondern  gerade  umgekehrt,  die  Maschine  hat  uns 
zu  ihren  Sklaven  gemacht.  Viele  Millionen  der  besten  Köpfe  hat 
sie  in  ihren  Dienst  gezwungen,  läßt  sie  gar  nicht  zum  Genüsse  eines  har- 
monischen Menschendaseins  kommen  und  zwingt  sie,  ihre  letzten  Kräfte  zu 
opfern,  zu  arbeiten  und  immer  wieder  zu  arbeiten.    Wofür? 

Wenn  wir  heutigen  Menschen  uns  vor  ein  Hünengrab  stellen  und  be- 
denken, daß  diese  ungefügen  Steinblöcke  zu  einer  Zeit  aufgeschichtet 
worden  sind,  als  es  noch  keine  Werkzeuge  aus  Metall  gab,  dann  müssen 
wir  uns  staunend  fragen,  wie  haben  die  uralten  Steinzeitmenschen  solche 
Leistungen  zuwege  bringen  können  ?  Und  wenn  wir  vor  dem  Hermes  des 
Praxiteles  oder  vor  dem  Parthenon  in  Athen  stehen,  dann  müssen  wir  be- 
kennen :  Solche  Höhe  der  Kunst  werden  wir  voraussichtlich  nie  wieder 
erklimmen.  Wir  können  ja  heute  nicht  einmal  mehr  eine  Kirche  bauen, 
die  sich  den  gotischen  Domen  des  Mittelalters  ebenbürtig  an  die  Seite 
stellen  ließe.  Und  das  haben  doch  unsere  eigenen  Vorfahren  vor  wenigen 
Jahrhunderten  noch  gekonnt.  In  der  Höhe  des  philosophischen  Denkens  hat 
selbst   unser  großer  Kant   die   alten  Brahminen  Indiens   nicht  übertroflfen. 
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Unter  den  Dichtern  steht  Homer  einzig  da  in  der  Welt  In  der  Stemen- 
kunde  bauen  wir  weiter  auf  den  gewaltigen  Grundlagen,  die  das  uralte 
Babylon  geschaffen  hat  Ja  nicht  einmal  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
erkenntnis sind  wir  einem  Aristoteles  allzuweit  überlegen*  Vor 
einigen  Jahrzehnten  allerdings,  da  meinte  mancher  heißblütige  Natur- 
forscher, daß  Darwin  mit  seiner  Selektionstheorie  den  Schlüssel  zu 
aller  Naturerkenntnis  gefunden  hätte.  Aber  schon  heute  ist  man  wieder 
etwas  bescheidener  geworden.  Wir  wissen,  daß  alje  lebenden  Wesen  in 
fortlaufenden  Entwicklungsreihen  auseinander  entstanden  sind,  und  daß 
auch  der  Mensch  die  oberste  Sprosse  einer  solchen  Entwicklungsreihe  ist 
Aber,  woher  das  erste  Protoplasma  stammt,  und  woh^r  es  seine  Ent- 
wicklungsfähigkeit hat,  das  wissen  wir  nicht  Wir  wissen,  daß  alle  Tiere 
und  Pflanzen  die  Fähigkeit  haben,  zu  variiren.  Jede  Abänderung  einer  Art 
zu  neuen  bis  dahin  unbekannten  Formen  bedeutet  einen  Schöpfungsvor- 
gang. Aber  über  das  eigentliche  Wesen  der  Schöpferkraft  wissen  wir 
nichts. 

Darwins  übereifrige  Schüler  haben  gemeint,  daß  der  Kampf  ums 
Dasein  •  die  Hauptursache  für  die  Entstehung  neuer  Arten  sei,  und 
daß  erworbene  Eigenschaften  sich  vererben  könnten.  Heute  dürfte  es  nur 
noch  sehr  wenige  Naturforscher  von  Bedeutung  geben,  die  an  Darwins  Se- 
lektiontheorie in  d  i  e  s  e  r  Fassung  festhalten.  Der  Kampf  ums  Dasein  hat  seine 
große  Bedeutung,  indem  er  die  Entartung  hindert  und  die  Auslese  der 
am  besten  angepaßten  Geschöpfe  fördert,  aber  er  kann  allein  keine  neuen 
Arten  schaffen,  und  keine  höheren  Geschöpfe  züchten.  Für  die  Theorie 
von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  hat  die  Naturforschung  eines 
ganzen  halben  Jahrhunderts  bisher  noch  nicht  einen  einzigen,  vollgültigen 
Beweis  liefern  können,  und  sie  wird  ihn  wahrscheinlich  auch  nie  bringen. 
Damit  fällt  aber  auch  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Ansicht  von  der 
ewig  fortschreitenden  Entwicklung  des  menschlichen  Gehirns  und  der 
menschlichen  Kultur. 

Der  allgewaltigen  Naturkraft  hat  es  gefallen,  in  sprungweiser  Entwicklung 
aus  affenähnlichen  Geschöpfen  erst  den  Menschen,  und  unter  den  Menschen 
wieder  verschieden  gut  begabte  Menschenrassen  zu  schaffen.  Mit  diesen 
Menschenrassen  müssen  wir  heute  rechnen  wie  mit  nahezu  unabänderlichen 
Größen.  Jede  Rasse  hat  ihre  besonderen,  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften. Was  der  einzelne  Mensch  überhaupt  ist,  und  was  er  noch 
werden  kann,  das  ist  er  schon  bei  der  Geburt  Aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit können  wir  auch  nicht  um  Haaresbreite 
über  die  uns  von  der  Natur  durch  Vererbungsanlage  fest- 
gesteckten Grenzen  hinaus.  Durch  Erziehung  kann  man  wohl 
gewisse'  rauhe  Äußerlichkeiten  glätten,  aber  das  innerste  Wesen  eines 
Menschen  wird  durch  die  Erziehung  nicht  beeinflußt  Mit  vollem  Rechte 
läßt  sich  darum  sagen,  daß  die  Grundlage  jeder  guten  Erziehung  die 
gute  Zeugung  ist  Die  Auswahl  geeigneter  Ehegatten»  das  ist  in  der  Tat 
heute  das    einzige,    was  wir   tun  können,    um  die  von    unseren   Vorfahren 
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überkommenen  guten  Eigenschaften  festzuhalten  und  fortzuerben.  Wenn 
wir  uns  aber  die  Frage  vorlegen,  ob  die  moderne  Zivilisation  geeignet 
sei,  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  zu  fördern,  so  müssen  wir  darauf  mit 
einem  runden  Nein  antworten.  Wie  häufig  kommt  es  vor,  daß  ein  hoch- 
begabter junger  Mann  eine  wenig  begabte  Frau  wählt,  bloß  darum,  weil 
sie  Greld  und  einflußreiche  Beziehungen  hat,  oder  weil  sie  gut  kochen 
kann.  Selbstverständlich  können  dann  die  Nachkommen  nicht  auf  der 
geistigen  Höhe  des  Vaters  stehen. 

Ich  persönlich  glaube  nicht  daran,  daß  die  schaffende  Natur  jemals 
Menschen  mit  noch  größeren  und  voUkommneren  Gehirnen  zuwege  bringen 
wird,  als  sie  der  Oberschicht  unter  den  heutigen  Kulturvölkern  zu  eigen 
sind.  Die  paläontologische  Wissenschaft  lehrt  uns,  daß  alle  Arten  von  Ge- 
schöpfen, bei  denen  irgend  ein  Körperteil  in  allzu  einseitiger  Vollkommen- 
heit ausgebildet  worden  ist,  früher  oder  später  mit  unfehlbarer  Sicherheit 
dem  Aussterben  entgegengehen.  Zu  diesen  allzu  einseitig  entwickelten  Ge- 
schöpfen gehört  unstreitig  auch  der  Mensch.  Je  höher  das  Gehirn  einer 
Menschenrasse  entwickelt  ist,  um  so  früher  wird,  wie  ich  glaube,  diese  Rasse 
aus  innerer  Naturnotwendigkeit  dereinst  vom  Erdboden  verschwinden.  Aber, 
gesetzt  den  Fall,  die  schöpferische  Naturkraft  wäre  doch  imstande,  einzelne 
Menschen  mit  noch  weit  voUkommneren  Gehirnen  hervorzubringen,  dann 
würde  die  mit  unserem  heutigen  Kulturleben  Hand  in  Hand  gehende  Pan- 
mixie  schon  dafür  sorgen,  daß  daraus  keine  höhere  Gresellschaftsschicht, 
geschweige  denn  eine  höhere  Menschenrasse  entstände.  Im  Gegenteile, 
die  Zivilisation  fördert  die  Entartung  der  menschlichen  Gesellschaft 
in  weitgehendster  Weise.  B  u  s  c  h  a  n  hat  nachgewiesen,  daß  im  gleichen 
Schritte  mit  der  Höhe  der  Kultur  die  Anzahl  der  Geistes- 
kranken rasch  anwächst.  Der  geistigen  Überanstrengung  folgt  am 
letzten  Ende  eine  vollkommene  geistige  Lähmung,  die  zum  Irrenhause 
führt  Aber  wie  lang  sind  die  Zwischenstufen  bis  zum  Irrenhause;  wie 
unendlich  viele  Kulturmenschen  gibt  es,  deren  geistige  Spannkraft  zwar 
gelitten  hat,  ohne  doch  völlig  zusammenzubrechen.  Bei  allen  diesen 
Menschen  ist  anscheinend  außer  dem  Nervensysteme  gleichzeitig  auch  das 
Keimplasma  geschädigt  worden.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  warum 
geistig  hochstehende,  aber  überanstrengte  Menschen  so  häufig  minder- 
wertige Kinder  haben ;  darum  ist  es  nur  eine  selbstverständliche  Folge  der 
städtischen  Kultur,  daß  die  Vollstädter  entartete,  kleinere  Köpfe  bekommen. 

Einer  jeden  hohen  Kulturentwicklung  folgt  die  körperliche  und  geistige 
Entartung  auf  dem  Fuße  nach.  Die  Kulturträger  selbst  reiben  sich  auf, 
und  ihr  Werk  kann  sich  nur  so  lange  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten, 
als  noch  frische,  unverbrauchte  Kräfte  von  der  führenden  Kulturrasse  vor- 
handen sind,  um  die  immer  neu  entstehenden  Lücken  auszufüllen.  Wird 
schließlich  das  Blut  der  führenden  Rasse  allzustark  verdünnt,  dann  muß 
die  Kultur  unfehlbar  wieder  sinken.  Auch  wir  heutigen  Kulturvölker 
Averden    dereinst    wieder  hinabgleiten,    falls   nicht   rechtzeitig  dafür    Sorge 
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getragen  wird,    daß    für   die    fernere   Zukunft   noch   genug  unverbrauchte 
Reservekräfte  der  fuhrenden,  nordischen  Rasse  übrig  bleiben. 

Es  ist  in  der  Tat  die  nordische  Rasse,  die  als  Hauptträger  unserer 
heutigen  Kultur  angesehen  werden  muß.  Je  näher  der  einzelne  Mischling 
in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht  dem  Urbilde  dieser  Rasse  steht,  um 
so  größere  Bedeutung  hat  er  für  unser  Volk  und  für  die  gesamte  weiße 
Menschheit.  Im  Einzelfalle  ist  es  freilich  mitunter  recht  schwer,  eine 
sichere  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob  ein  bestimmter  Mensch  mehr 
nordisches  oder  mehr  turanisches  Blut  in  seinen  Adern  hat.  Ein  hervor- 
stechendes Zeichen  des  Germanen  ist  z.  B.  seine  hohe  Gestalt;  und  doch 
kann  gelegentlich  ein  echter  Germanengeist,  sei  es  infolge  von  Kreuzung^ 
sei  es  infolge  von  krankhafter  Entartung  in  einem  kleinen  Körper  wohnen 
(siehe  Richard  Wagner,  Menzel  u.  a.).  Ein  weiteres  Merkmal  des 
echten  Germanen  ist  sein  großer,  langer  Kopf.  Und  wiederum  kommt 
es  vor,  daß  ein  echter  Germ ane,  wie  Kant,  dessen  Vorfahren  nachweislich 
aus  dem  vorwiegend  langköpfigen  Lande  Schottland  stammen,  einen  aus- 
geprägten Kurzkopf  besaß.  Wie  ist  das  möglich ?  Woltmann  hat  darauf 
hingewiesen,  daß  Kant  in  seiner  Jugend  rhachitisch  gewesen  wäre  und 
meint,  daß  durch  diese  Krankheit  Kants  Schädel  kurzköpfiger  geworden 
sei.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  durch  langandauernde  Rhachitis 
Schädel  und  Gehirn  verbildet  werden  können.  Wir  wissen,  daß  es  Völker 
gibt,  die  absichtlich  durch  mechanischen  Druck  Schädel  und  Gehirn  ganz 
gesunder  Kinder  verbilden.  Liegt  nun  ein  Kind  mit  rhachitisch  erweichten 
Schädelknochen  andauernd  auf  dem  Hinterhaupte,  dann  werden  dort 
Knochen  und  Gehirn  flach  gedrückt,  und  der  Schädel  nimmt  die  be- 
kannte viereckige  Form  an  (tete  carree).  Dabei  kann  der  Kopfindex 
in  einzelnen  Fällen  leicht  um  mehrere  Grade  kürzer  werden.  Im  König- 
reiche Sachsen  z.  B.  ist  die  Rhachitis  weit  verbreitet.  Unter  den  voll- 
sächsischen Heerespflichtigen  der  Stadt  Dresden  wiesen  nicht  weniger  als 
40,9  7o  ^^^  Leute  Anzeichen  von  überstandener  Rhachitis  auf,  in  Form 
von  Mißbildungen  der  Zähne  (Hypoplasie).  Ich  habe  nun  die  Heeres- 
pflichtigen mit  Rhachitisanzeichen  für  sich  zusammengestellt,  und  da  zeigte 
es  sich,  daß  sie  durchschnittlich  um  V2  Indexgrad  kurzköpfiger  waren 
als  die  übrigen  Heerespflichtigen;  die  Summe  der  Länge  und  Breite  des 
Kopfes  aber  war  fast  genau  gleich  groß  (Tabelle  90).  Eine  rhachitische 
Verkürzung  der  Kopfform  bei  gleichbleibendem  Schädehnnenraume  kommt 
also  zweifellos  recht  häufig  vor.  Immerhin  aber  müssen  wir  bedenken, 
daß  diese  Art  der  krankhaften  Schädelverbildung  nur  bei  Leuten 
auftreten  kann,  die  an  und  für  sich  schon  eine  mitteUange  oder  kurze 
Kopfform  haben.  Hat  ein  rhachitisches  Kind  dagegen  eine  ausgesprochen 
lange  Kopfform,  dann  bleibt  der  Kopf  auch  in  der  Rückenlage  nicht  auf 
dem  Hinterhaupte  ruhen,  sondern  rollt  immer  wieder  auf  die  längere 
Seitenfläche.  Durch  rhachitische  Verbildung  wird  der  Schädel  dann  mit- 
unter  noch   langköpfiger,   mit  einer  flachen  Einsenkung   auf  dem  Scheitel. 

49* 


756 


C.  Rose: 


Der  Volksmund  bezeichnet  diese  überlangen,  rhachitisch  verbildeten  Lang- 
köpfe als  „Zweiköpfe". 

Ich  gebe  zu,  daß  Kants  Schädel  durch  Rhachitis  um  einige  Index- 
grade kürzer  geworden  sein  mag.  Aber  sicherlich  war  Kant  schon  von 
Geburt  an  kein  ausgesprochener  Langkopf,  sondern  hatte  einen  mittleren 
Kopfindex.  Kant  bietet  ein  ausgeprägtes  Beispiel  jener  eigentümlichen 
Kreuzung  von  Rassemerkmalen  dar,  auf  die  bisher  viel  zu  wenig  geachtet 
-worden  ist:  Kreuzt  sich  z.  B.  ein  arischer  Langkopf  mit  einer 
Kurzköpfin,  dann  entstehen  bei  den  Kindern  oft  Köpfe, 
die  die  kurze  Form  des  mütterlichen  aber  dabei  die  abso- 
lute Länge  des  väterlichen  Kopfes  geerbt  haben.  Ebenso 
umgekehrt  Ich  hatte  in  2  Einzelfällen  Gelegenheit,  derartige  Kreuzungen 
unmittelbar  zu  beobachten.  Aber  der  Beweis  für  meine  Behauptung  läßt 
sich  noch  viel  schlagender  führen.  Für  die  Zwecke  der  Tabellen  80  und 
89  sind  in  verschiedenen  Untersuchungsgebieten  die  Langköpfe,  Mittelköpfe 
und  Kurzköpfe  für  sich  zusammengestellt  worden.     In  Tabelle  30  habe  ich 


Tabelle  30. 
Vergleich    der    Kopfgröße    bei    den    kurzköpfigen    Heeres- 
pflichtigen   in    kurzköpfigen    und    langköpfigen    Gegenden. 


Durch- 
schnittlicher 
Kopfindex  des 
Untersuchungs- 
bezirks 

Durch- 
schnittliche 
Körpergröße 

der 
Kurzköpfe 

Kurzköpfe 

Untersuchungsbezirk 

Kopflänge 

Kopf- 
breite 

• 

Summa  d. 

Länge  und 

Breite 

I 

.  Kurzköpfi^ 

je  Gcgendei 

a. 

^tadt  Dresden,  Vollsachsen 

854 

164,8 

18,14 

15.87 

34.01 

Stadt  Dresden,  Nichtsachsen  und 

Halbsachsen 

84»9 

164,7 

18,20 

15.94 

34.14 

Schwerin 

84,9 

166,2 

18,21 

15.95 

34,16 

Sächsische  Schweiz 

86,1 

164,3 

18,24 

16,00 

34,24 

Durchschnitt  in  cm: 

164,7 

18,18 

15,93 

34,11 

2 

.  Langköpfi| 

je  Gegende 

Q. 

Herzogtum  Gotha 

81,0 

162,6 

18,40 

15.91 

34.31 

Schwarzburg-Sondershausen 

80,8 

165,3 

18,50 

15.92 

34.42 

Kreis  Hohenstein 

81,6 

165,4 

18,64 

16,11 

34.75 

Durchschnitt  in  cm: 

164,2 

18,53 

(4-3/5  mm) 

16,01 

(4- 0,8  mm) 

34,54 

(4-4,3  mm) 

Man  beachte :  Infolge  von  Rassenkreuzung  haben  die  Kurzköpfe  in  langköpfigen  Gegen- 
den erheblich  größere  Köpfe  als  in  kurzköpfigen  Gegenden,  obwohl  ihre  Körpergröße  etwas 
geringer  ist. 
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nun  in  vier  kurzköpfigen  und  drei  langköpfigen  Untersuchungsbezirken 
die  durchschnittlichen  Kopfmaße  bei  den  jeweiligen  Kurzköpfen  der 
verschiedenen  Bezirke  berechnet.  Und  da  zeigte  es  sich,  daß  die  Kurz- 
köpfe in  langköpfigen  Gegenden  erheblich  größere  Köpfe 
haben,  obwohl  ihre  durchschnittliche  Körpergröße  Vo  cni 
geringer  ist  als  bei  den  Kurzköpfen  in  kurzköpfigen  Gegen- 
den. Nun  hätte  man  aber  immer  noch  den  Einwand  erheben  können^ 
daß  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  nach  jenen  langköpfigen  Gegenden 
Thüringens  vorzugsweise  eine  Auslese  großer  Kurzköpfe  eingewandert  sei» 
In  Tabelle  31  habe  ich  daher  in  Thüringen  die  zugewanderten  Kurzköpfe 
den  einheimischen  gegenübergestellt  Unter  den  Zugewanderten  sind  in 
Nordthüringen  leider  auch  alle  mittel-  und  südthüringischen,  in  Mittel- 
thüringen alle  nord-  und  südthüringischen  Heerespflichtigen  bei  der  Statistik 
mit  eingerechnet  worden.  Dadurch  ist  die  durchschnittliche  Kopfgröße 
der  zugewanderten  Kurzköpfe  etwas  erhöht  worden.  Trotzdem  haben 
die  zugewanderten  Kurzköpfe  in  Thüringen  immer  noch  kleinere  Köpfe 
als  die  einheimischen,  obwohl  die  Zuwanderer  beinahe  i  ^g  cm  größer 
sind.  Im  Kreise  Hohenstein  war  die  durchschnittliche  Körpergröße  bei 
einheimischen  und  zugewanderten  Kurzköpfen  zufälligerweise  fast  genau 
gleich  groß.  Dort  tritt  der  Unterschied  in  der  Kopfgröße  am  klarsten  zu- 
tage (Tabelle  31,  i).  Die  einheimischen  Kurzköpfe  im  langköpfigen  Thüringen 
sind  fast  sämtlich  Nachkommen  von  kleinköpfigeren,  ostelbischen  und  ost- 
saalischen  Zuwanderern.  Die  bedeutendere  Kopfgröße  bei  den  einheimischen 
nord-  und  mittelthüringischen  Kurzköpfen  ist  also  ein  schlagender  Beweis 
für  die  oben  ausgesprochene  Behauptung,  daß  durch  Kreuzung  zwischen 
kleinen  Kurzköpfen  und  Langköpfen  große  Kurzköpfe  entstehen  können. 
Diese  großen  Kurzköpfe  übertreffen  mitunter   an  Umfang  und  Rauminhalt 


Tabelle  31. 

Vergleich   der   Kopfgröße   bei   den    zugewanderten   und   bei 
den  einheimischen  Kurzköpfen  in  Thüringen. 


Durch* 

schniUlicbe 

Körpergröfle 

der 
Kurzköpfe 


Kurzköpfe  : 


Kopflänge 


I  Summa  der 
Kopfbreite    i    Länge  und 
!        Breite 


I.  Im  Kreise  Hohenstein. 


Zugewanderte  Kurzköpfe 
Einheimische 


}i 


165,2  cm 

165,4    „ 


18,40  cm 
18,64    „ 


16,08  cm 
16,11    „ 


34,48  cm 

34,75    » 
(-f  2,7  mm) 


2.  In  Nord-  und  Mittelthüringen. 


Zugewanderte  Kurzköpfc 
Einheimische 


II 


165,6  cm 
164,2    „ 


18,36  cm     !      16,05  cm     1     34,41   cm 


iS,53    » 


16,01    „ 


34i54    " 

(4-  1,3  mm) 


Man  beachte :  Die  einheimischen  Kurzköpfe  haben  gröfiere  Köpfe  als  die  zugewanderten. 
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selbst  den  elterlichen  Langkopf.  Man  hat  solche  Köpfe  eurycephal 
genannt  und  gemeint,  daß  sie  eine  höhere  Entwicklungsstufe  darstellten. 
Diese  Ansicht  ist  aber  nicht  ganz  zutreffend.  Daß  es  unter  den  großen 
Kurzköpfen  gewaltige  Geisteshelden  geben  kann,  steht  außer  Zweifel  (siehe 
Kant,  Napoleon).  Durchmustert  man  aber  die  wirklich  großen  Denker 
des  deutschen  Volkes,  dann  entfallen  auf  einen  genialen  Kurzkopf  viel- 
leicht 3 — 6  geniale  Langköpfe.  Die  Gesamtbevölkerung  von  ganz  Deutsch- 
land enthält  aber  Kurzköpfe  und  Langköpfe  nicht  etwa  zu  gleichen  Teilen 
gemischt,  sondern  auf  lo  Kurzköpfe  kommt  vielleicht  erst  ein  Langkop£ 
Und  diese  kleine  Minderheit  liefert  weitaus  die  Mehrzahl  unserer  wirklich 
großen  Denker. 

Aber  für  die  Kultur  eines  Volkes  sind  nicht  ausschließlich  seine 
größten  Söhne  maßgebend.  Es  muß  auch  einen  zahlreichen  Stamm  von 
Unterführern  und  Kultursoldaten  geben,  die  die  Ideen  der  größten  Geister 
nachempfinden  und  zur  Ausführung  bringen  können.  Und  unter  diesen 
Kultursoldaten  Deutschlands  nehmen  allerdings  die  großen  Kurzköpfe 
einen  ziemlich  breiten  Raum  ein.  Nach  meinen  Erfahrungen  vereint  der 
große  Kurzkopf  häufig  einen  Teil  der  schöpferischen  Kraft  des  germa- 
nischen Langkopfes  mit  dem  Bienen  fleiße  der  kurzköpfigen  Rasse.  Und 
dann  entstehen  Kreuzungen,  die  auf  der  Schulbank,  im  Bureau,  im  Labora- 
torium, überhaupt  auf  festumgrenztem  Arbeitsgebiete  vorzügliche  Leistungen 
zuwege  bringen. 

Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  bin  ich  zur  Überzeugung  gekommen, 
daß  ein  großer  Kurzkopf  von  mehr  als  19,0  cm  Kopflänge  dem  nordischen 
Typus  näher  steht  als  dem  turanischen.  Die  absolute  Kopflänge  ist 
bei  unserer  deutschen  Mischlingsbevölkerung  (l)  das  zuver- 
lässigste Unterscheidungsmerkmal,  um  festzustellen,  ob  ein 
einzelner  Mensch  mehr  germanisches  oder  mehr  tura- 
nisches  Blut  in  seinen  Adern  hat 

Erst  an  zweiter  Stelle  kommt  die  Form  des  Kopfes  in  Betracht.  Von 
zwei  Köpfen  mit  gleichem  Rauminhalte  steht  die  langköpfige,  ger- 
manische Form  zweifellos  höher,  weil  bei  ihr  das  Großhirn  besser  ent- 
wickelt ist  als  bei  gleich  großen  Kurzköpfen.  Schließlich  ist  auch  noch 
die  Höhe  des  Kopfes  beachtenswert  Unter  je  zwei  Köpfen  von  gleicher 
Länge  und  Breite  ist  der  hohe,  kastenförmige  Kopf  in  der  Regel  leistungs- 
fähiger als  der  niedrige.  Leider  ist  es  beim  Lebenden  recht  schwierig,  die 
Kopfhöhe  genau  zu  bestimmen,  und  ich  habe  daher  nur  bei  einem  kleinen 
Teile  meines  Untersuchungsmateriales  ein  Höhenmaß  genommen.  Als 
solches  diente  mir  die  Entfernung  vom  oberen  Ansatzpunkte  der  einen 
Ohrmuschel  quer  über  den  Kopf  hinweg  bis  zum  oberen  Ansatzpunkte 
der  anderen  Ohrmuschel.  P  f  i  t  z  n  e  r ,  dessen  Arbeiten  ich  erst  später  kennen 
lernte,  empfiehlt,  als  Messpunkt  das  obere  Ende  des  Tragus  zu  wählen. 
Ich  habe  mich  aber  davon  überzeugt,  daß  die  von  mir  gewählten  Mess- 
punkte bequemer  zugänglich  sind.  Selbstverständlich  muß  beim  Anlegen 
des  Bandmaßes   darauf  geachtet  werden,   daß   man   den  Ansatzpunkt  der 
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Ohrmuschel  nicht  gewaltsam  nach  unten  drängt;  sonst  können  leicht 
Meßfehler  von  ^2 — '  ^"^  entstehen.  Dieser  „Ohrbogen"  sollte  bei  künf- 
tigen, anthropologischen  Untersuchungen  unter  allen  Umständen  iu  den 
Kreis  der  beachtenswerten  Maße  einbezogen  werden.  Es  muß  zukünftigen 
Forschungen  an  einem  großen  Leichenmateriale  vorbehalten  bleiben,  die 
Verhältniszahl  zu  suchen,  nach  der  sich  die  wirkliche  Ohrhöhe  aus  dem 
Ohrbogen  berechnen  läßt.  Dabei  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden, 
daß  Kurzköpfe  einen  größeren  Ohrbogen  haben  als  Langköpfe  von  gleicher 
Ohrhöhe  und  Kopflänge. 

a)  Kopfgröße  und  Schulzeugnis. 

Es  ist  eine  recht  schwierige  Aufgabe,  bei  Massenuntersuchungen  über 
die  geistigen  Fähigkeiten  der  Untersuchten  ein  sicheres  Urteil  zu  gewinnen. 
Am  leichtesten  sind  solche  Erhebungen  noch  bei  Volksschulkindern  durch- 
zuführen, die  ständig  unter  der  Leitung  eines  einzelnen  Lehrers  stehen. 
Aber  auch  dort  sind  grobe  Irrtümer  nicht  ausgeschlossen.  Selbst  dem 
erfahrensten  Lehrer  kann  es  vorkommen,  daß  er  ein  mittelmäßig  begabtes, 
aber  fleißiges  Kind  für  gut  begabt  und  ein  begabtes,  aber  faules  Kind  für 
unbegabt  hält  Auch  in  den  Volksschulen  sind  also  einwandfreie  Urteile 
über  die  wirkliche  geistige  Fähigkeit  der  Kinder  nur  sehr  schwer  zu 
erlangen,  und  ich  habe  mich  schließlich  darauf  beschränkt,  die  Zensur  über 
die  geistige  Leistung  der  Kinder  als  Grundlage  anzunehmen.  In  der 
Stadt  Dresden  ist  dies  die  Zensur  „Denken  und  Urteil".  In  Sachsen  gibt 
es  10  verschiedene  Zensuren,  die  ich  in  Tabelle  32  in  4  natürliche  Gruppen 
zusammengefaßt  habe.  Es  zeigte  sich,  daß  in  den  katholischen  Schulen 
und  in  der  16.  Bezirksschule  die  Kinder  mit  guten  Zensuren  be- 
deutend größere,  und  die  Kinder  mit  schlechteren  Zensuren 
erheblich  kleinere  Köpfe  hatten.  Die  Durchschnittswerte  der 
Tabellen  32  A  und  B  sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  ausgerechnet  worden, 
indem  die  Summen  aller  Einzelwerte  zusammengezählt  und  durch  die  An- 
zahl der  Kinder  geteilt  worden  sind.  Man  hätte  aber  den  Einwand  er- 
heben können,  daß  vielleicht  bei  jüngeren  und  älteren  Kindern  eine  ver- 
schiedenartige Bewertung  ihrer  Leistungen  vorgekommen  sein  könnte.  Um 
diesen  Einwand  zu  prüfen,  habe  ich  in  Tabelle  32  C  eine  umständlichere 
Berechnung  vorgenommen,  indem  von  jeder  einzelnen  Altersstufe  der  Kinder 
die  Durchschnittswerte  berechnet,  und  die  Gesamtsummen  dieser  Einzel- 
durchschnitte durch  die  Anzahl  der  Altersstufen  geteilt  worden  sind. 
Schließlich  hätte  eine  verschiedenartige  Rassenmischung  bei  älteren  und 
jüngeren  Jahrgängen  eine  Rolle  spielen  können.  Darum  habe  ich  ver- 
suchsweise in  Tabelle  32  D  nur  die  stark  kurzköpfigen  Knaben  mit  dem 
Index  85,0 — 89,9  für  sich  zusammengestellt  Danach  traten  die  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Kopfgröße  und  geistiger  Leistung  noch  etwas  auf- 
fälliger zutage  als  in  den  vorhergehenden  Tabellen.  Der  Unterschied  in 
der  Länge  und  Breite  des  Kopfes  zwischen  Kindern  mit  den  besten  und 
schlechtesten  Zensuren  stieg  auf  14,4  mm. 
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Tabelle  32. 

Unterschiede  derKopf-  und  Gesichtsmaße  bei   6 — 14jährigen 
Schulkindern  mit  verschieden   guten    Zensuren   in   Dresden. 


Zensur : 


Anzahl 

der 
Kinder 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Summa      t^     ^ 
d.  Länffe     .   f 
u.  Breite  ' 


Ge- 
sichts- 
höhe 


Ge- 


Summa        Ge- 


sichts-   d.   Höhe  isicht«5- 
breite 


u.  Breite  | 

index 

21,78 

76.8 

21,40 

76,9 

(—3,8  mm; 

,  21.33       1 

77t2 

(—4,5  mm)  , 

20,97 

77,9 

^—8, 1  mm) 

A. 

1.  Sehr  gut  (I,  Ib) 

2.  Gut  (II  a,  II,  II  b) 

3.  Genügend  (III  a,  III,  III  b) 

4.  Ungenügend  (IV,  V.) 


2805  Kinder    der  katholischen  Schulen. 


60 
II38 

17.37 
17,15 

14,90 
14,82 

1537 

17,03 

14,72 

70 

16,71 

I4»43 

32,27 

85,8 

9,46 

12,32 

ai,97 

86,4 

9.30 

12,10 

(—3,0  mm) 

31.75 

86,4 

9,29 

12,04 

f— 5,2  mm) 

31,U 

86,4 

9,18 

n.79 

(—11,3  mm) 

B. 


521  Knaben  der  i6.  Bezirksschule. 
(Durchschnittsmafie  aus  der  Summe  aller  Einzelwerte  berechnet) 


7 
211 

17,29 
17,25 

1 

15,51 
14,94 

276 

17,07 

14,85 

27 

16.81 

14,80 

1.  Sehr  gut  (I,  Ib) 

2.  Gut  (IIa,  II,  IIb) 

3.  Genügend  (III  a-,  III,  III  b) 

4.  Ungenügend  (IV,  V) 


C.  52iKnabenderi  6.  Bezirksschule. 

(Durchschnittsmafie  aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet.) 


32,80 

89,7 

10,24 

12,56 

32,19 

86,6 

9,77 

12,25 

(—6,1  mm) 

31,92 

87,0 

9,65 

12,13 

(—8,8  mm) 

31,61 

88,0 

9,42     12.05 

(—11,9mm) 

22,80 

81.5 

22,02 

79.8 

(—7,8  mm) 

21,78 

79,6 

( — 10,2  mm) 

21,47 

78.2 

(—13,3  mm) 

1.  Sehr  gut  (I,  1  b) 

2.  Gut  (IIa,  II,  IIb) 

3.  Genügend  (III  a,  III,  III  b) 

4.  Ungenügend  (IV,  V) 


7 
211 

17,26 
17,28 

15,47 
14,95 

276 

17,11 

14,87 

27 

16,91 

14,81 

32,73 

89.6 

10,25 

1 
12,56 

32,23 

86,5 

9.80 

12,27 

(—5,0  mm) 

31,98 

86.9 

9.74 

12,18 

(—7.5  mm) 

31,72 

87.6 

9,65     12,22  ; 

( — 10,1  mm) 

22,81 

22,07     I 
(—7,4  mm)  I 

21,92    ! 

( — 8,9  mm)  I 
21,87  79,0 

(-9,4  mm)  , 


81,6 
79.9 

80,0 


D.         295  kurzköpfige  Knaben  der  16.  Bezirksschule  mit  Kopfindex  85,0 — 89,9. 


1.  Sehr  gut  (I,  Ib) 

2.  Gut  (IIa,  11,  IIb) 

3.  Genügend  (III  a,  III,  III  b) 

4.  Ungenügend  (IV,  V) 


5 
119 

17,64 
17,22 

15,56. 
15,02 

154 

17,04 

14,86 

17 

16,89 

14.87 

33,20        88,2 

32,24        87,2 

( — 9,6  mm) 

31,90  '  87,2 
(—13,0  mm)  ■ 

31,76  88,0 
(—14,4  mm) 


10,46  I  12,68 
9,79     12,29 


9.63 
9,45 


23,14 
22,08 

j  ( — 10,6  mm) 
12,13         21,76 

i(— 13,8  mm) 

12,05  :    21,50 

( — 16,4  mm) . 


82,5 

79,7 
79,4 
78,4 


Man  beachte:  Je  schlechter  die  Zensuren,  um  so   kleiner   sind   auch    die  Köpfe   und  Gesichter 
der  Kinder. 


In  Nordhausen  (Tabelle  33)  gibt  es  S  Zensuren.  Die  Beziehungen 
zwischen  Kopfgröße  und  Zensuren  sind  nicht  ganz  so  auffällig  wie  in 
Dresden,  aber  sie  sind  doch  deutlich  erkennbar  und  steigern  sich  von 
Zensurgrad  zu  Zensurgrad.  Nur  in  Tabelle  33  D  findet  sich  ein  einziger 
kleiner  Sprung  in  der  regelmäßigen  Reihenfolge,  indem  die  Zensur  11  um 
0,2  mm  größere  Köpfe  hat  als  Zensur  I.  In  Frankenhausen,  Clingen, 
Weißensee  und  Leuben  bei  Riesa  (Tabelle  34)  ist  die  Größenzunahme  des 
Kopfes  von  Zensurgrad  zu  Zensurgrad  wieder  völlig  regelmäßig.     Auch  in 
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Tabelle  33. 

Unterschiede  der  K  opf- und  Gesichtsmaße  bei  6 — 14jährigen 
Schulkindern  mit  verschieden  gutenZensureninNordhausen. 


Zensur: 


Ge-        Ge-    1    Summa    !    Ge- 
sichts- ;  sichts- '  der  Höhe  I  sichts- 
höhe     breite  und  Breite!  index 


A. 


1290  Knaben  der  Volksschule. 


Zensur  I 

„ 

II 

>, 

III 

n 

IV 

ti 

V 

47 
431 

639 

162 

II 


18,10     14,80 
17,94  j  14,64 

17,85     14,62 
17,82     14,60 

I 

17,17     14,19 


!    32,90       81,8 

'    32,58        81,6 

(—3,2  mm) 

32,47        81,9 

(—4,3  mm) 

32,42        81,9 

(-4,8mm)  , 

31,36     !  82,6 

( — 15.4  mm)  I 


9,73 
9,55 

9,59 

9,57 
9,22 


12,23 

12,13 

12,09 
12,06 

11,52 


21,96        79,6 

21,68        78,7 
( — 2,8mm)  I 

21,68   ;  79,3 

(-  2,8  mm) 

21,63     79,4 
(-3.3  mm) 
20,74   >  80,0 

( — za,amm)  ! 


B. 


1274  Mädchen  der  Volksschule. 


Zensur  I 

n 


,, 


,1 


», 


„ 


III 
IV 
V 


104 

367 

617 

158 

28 


17,71  :  14,43 
17,65  14,36 

17,53  14,29 
17,50  14,22 

17,56    14,21 


32,14 
32,01 

81,5 
^1,4 

(-1,3  mm) 
31,82 

81,5 

(—3,2  mm) 
31,72 

81,3 

(—4.2  mm) 

31,77 

80,9 

(—3,7  mm) 

I 


9,42 

9,39 
9,40 
9,35 
9,44 


12,18 
12,10 

12,01 

11,94 
12,05 


21,60 

21,49 
(—1,1  mm) 

21,41 
(—1,9  mm) 

21,29 
(—3,1mm) 

21,49 

(—1,1  mm) 


77,3 
77,6 

78,3 

78,3 

78,3 


C.    3868  Knaben  und  Mädchen  derVolks-,  Mittel -und  höheren  Töchterschule. 
(Durchschnittsmaße  aus  der  Summe  aller  Einzelwerte  berechnet.) 


Zensur  I 
II 


,, 


1, 


„ 


III 
IV 

V 


257 
1250 

17,75 
17,76 

I82I 

17,69 

490 

17.71 

50 

17,44 

14,61 

32,36 

82,3 

9,56 

12,27 

14,58 

32,34 

( — o,a  mm) 

82,1 

9,51 

12,19 

14,52 

32,21 

(—1,5  mm') 

82,1 

9,51 

12,11 

14,50 

32,21 

(-1,5  mm) 

81,9 

9,56 

12,10 

14,22 

31,66 

(—7,0  mm) 

81,5 

9,40 

11,86 

21,83 
21,70 

(—1,3  mm) 
21,62 

( — 2,1  mm) 

21,66 

(—1,7  mm) 
21,26 

(—5,7  ™m) 


77,9 
78,0 

78,5 
79,0 

79,3 


D. 


3868KnabenundMädchenderVolks-,Mittel-undhöherenTöchterschule. 
(Durchschnittsmafie  aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet.) 


Zensur  I 
II 


,» 


», 


,, 


„ 


III 
IV 
V 


257 
1250 

1821 

490 

50 


17,71 

14,64 

32,35 

82,7 

9,53 

12,26 

21,79 

77.7 

17,78 

14,59 

32,37 

(4-0,2  mm) 

82,1 

9i52 

12,20 

21,72 

(—0,7  mm) 

78,0 

17,68 

14,52 

32,20 

(—1,5  mm) 

82,1 

9,51 

12,11 

21,62 

(—1,7  mm) 

78,5 

17,67 

;  14,48 

32,15 

( — 2,0  mm) 

81,9 

9,51 

12,04 

21,55 

(—2,4  mm) 

79,0 

17,36 

14,16 

31,52 

(-8,5  mm) 

81,6 

9,30 

1  11,78 

21,08 
(—7,1  mm) 

78,9 

Man  beachte:  Je  schlechter  die  Zensuren,    um  so  kleiner  sind  auch  die  Köpfe  und  Ge« 
sichter  der  Kinder. 


Nordhausen  und  Frankenhausen  habe  ich  die  obenerwähnte  doppelte  Art 
der  Durchschnittsberechnung  durchgeführt  Aber  die  Verhältnisse  änderten 
sich  dadurch  nicht 

Ebenso  wie  bei  den  Volksschulkindern,  so  wollte  ich  auch  bei  Schülern 
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Tabelle  34, 

Unterschiede  der  Kopf- und  Gesichtsmaöe  bei  6 — 14jährigen 
Schulkindern   mit  verschieden  guten  Zensuren   in  Franken- 
hausen, Clingen,  Weißensee  und  Leuben  b.  Riesa. 


Zensur : 


Anzahl 
der 

Kinder 


Kopf, 
länge 


T^     c      Summa 

,     r.    ider  Lange 
breite        j  r>    ^ 
und  Breite 


Kopf, 
index 


Ge- 


Ge- 


sichts- .  Sichts- 
höhe '  breite 


Summa       Ge- 
der  Höhe  sichts- 
und  Breite   index 


A. 


C. 


D. 


E. 


Frankenhausen.     461  Knaben  der  Volksschule. 
(Durch schnittsmafie  aus  der  Summe  aller  Einzelwerte  berechnet.) 


Zensur  I 
II 


,. 


,. 


., 


III 
IV 


45 

150 

18,05 
17,95 

14.90  , 

14,84 

202 

17.99 

14,71 

64 

17.85 

14.63 

32,95     !  82,6 
32,79        82,7 

(  —  1,6  mm) 

32,70        81,8 

(—3,5  mm)   [ 

32,48     !  82,0 

(—4,7  mm) 


9.64 

9.54 

12,45 
12,21 

9,63 

12,22 

9,49 

12,20 

22,09 

21,75 

(—3,4  mm) 

21,85 

(— a,4mm) 

21,69 
(—4,0  mm) 


77,4 
78,1 

78,8 
77,8 


B.  Frankenhausen.     461  Knaben  der  Volksschule. 

(Durchschnittsmafie  aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet) 


Zensur  I 
II 


,, 


,, 


.. 


III 
IV 


45 
150 

202 
64 


18,03 
17.99 

17,97 

17,85 


14,93       32,96 

14,89       32,88 
I  (—0,8  mm) 

14,72       32,69 

I  (— a,7mm) 

14,64  ;    32,49 

I  (—4,7  mm) 


82,8 
82,8 

9,62 

9,57 

12,47 
12,23 

81,9 

9,59 

12,18 

82,0 

9,52 

12,21 

21,09 

21,80 

(-2,9  mm; 

21,77 

(—3,3  mm) 

21,73 
(—3,6mm) 


Clingen.     243  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschule. 


Zensur  I 
II 


,, 


„ 


,, 


,. 


III 
IV 
V 


13 

51 

18,07 
17,89 

14,72 
14,70 

109 

17,88 

14,67 

51 

17,68 

14,45 

19 

17,24 

14,26 

32,79 

32,59 

(-  3,0  mm) 

32,55 

(—3,4  mm) 

32,13 

(—6,6mm) 

31,50 

( — 13,9  mm) 


81,5 

10,02 

12,68 

22,70 

82,2 

9,74 

12,44 

22,18 

(—5,3  mm) 

82,1 

81.7 

9,70 
9,56 

12,45 
12,12 

22,15 

(—5,5  mm) 

21,68 
( — 10,2  mm) 

82,7 

9,41 

12,16 

21,57 
(—11,3  mm) 

Weißensee.     356  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschule. 


Zensur  I 
II 


,, 


,, 


,, 


,, 


III 
IV 
V 


25 
104 

91 

101 
35 


17,78 
17,62 

17,61 

17,63 

17,55 


14,38 
14,47 

14,42 

14,34 
14.03 


32,16 

32,09 

(—0,7  mm) 

32,03 

(—1,3  mm) 

31,97 

(—1,9  mm) 

31,58 

(—5,8  mm) 


80,9 

82,1 

9.58 
9.48 

12,12 
12,07 

81,9 

9,42 

ia,o8 

81,3 

9.47 

12,06 

79,9 

9,44 

11,81 

21,70 

21.55 

(—1,5  mm) 

21,50 

( — 3,0  mm) 

21.53 

(—1,7  mm) 

21.25 

(-4,5  mm) 


Leuben  b.  Riesa.     310  Knaben  und  Mädchen  der  Volksschule. 


Zensur  I — IIb 

Illa,  III,  Illb 

„        IV,  V 


107 
171 

32 


I7ii6 
17,10 

17,09 


14,95 
14,89 

14,83 


32,11 
31,99 

( — 1,3  mm) 

31,92 

(—1,9  mm) 


87,1 
87,1 

86,8 


9,70 
9,61 

9,6s 


12,35 
12,22 

12,25 


22,05 

21,83 

( — 2,3  mm) 

21,90 

(—1,5  mm) 


77,1 
78,3 

78,7 
78,0 


78,2 

78,3 

77,9 
78,9 
77.4 


79.0 
78,5 

78,0 

78,5 
79,9 


78,5 
78,6 

78,S 


Man  beachte:   Je  schlechter  die  Zensuren,    um  so  kleiner  sind  auch  die  Köpfe  und  Ge- 
sichter der  Kinder. 
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der  6-  und  9-klassigen  höheren  Schulen  in  Dresden  ihre  Durchschnitts- 
zensuren aus  den  Zensu rüsten  ausschreiben.  Dieses  Vorhaben  wurde  aber 
von  mehreren  Rektoren  nicht  gestattet,  da  die  Zensurlisten  angeblich  Ge- 
heimakten seien.  Dagegen  werden  die  Durchschnittszensuren  der  Abitu- 
rienten jedes  Jahr  in  den  gedruckten  Jahresberichten  der  Öffentlichkeit  zu- 
gänglich gemacht.  In  den  9-klassigen  Gymnasien  und  Realgymnasien  von 
Dresden  konnte  ich  auf  diese  Weise  bei  183  von  193  Abiturienten  die  Ab- 
gangszensuren feststellen.  Die  Anzahl  dieser  Abiturienten  ist  groß  genug, 
um  eine  einwandfreie  Statistik  zu  gestatten.  Tabelle  35  zeigt,  daß  die 
Abiturienten  mit  den  besten  Zensuren  auch  die  größten 
Köpfe  haben,  obwohl  sie  durchschnittlich  am  j  üngsten  sind. 

Tabelle  35. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopfgröße  und  Zensur  bei 

i83Abiturientender9klassigenhöheren  Schulen  in  Dresden, 

die  im  Frühjahre  1902  die  Prüfung  bestanden  haben. 


Zensur : 


Anzahl 
der  Abi- 
turienten 


Durch- 
schnitts- 
alter der 

Abi- 
turienten 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Summa  der 

Länge  und 

Breite 


Kopf- 
index 


1.  Sehr  gut  (I,  Ib) 

2.  Gut  (IIa,  II.  IIb) 

3.  Genügend  (III  ä,  III,  III  b) 


15 
104 

64 


18,7  Jahre 

18,95 

16,03 

19.4      » 

18,81 

15,80 

19,8      „ 

18,81 

15.70 

34,08 

34,61(— 3,7  mm) 
S4,ßl(— 4t7mm) 


84,6 
84,0 

83,5 


Man  beachte :  Die  Abiturienten  mit  den  besten  Zensuren  haben  auch  die  gröfiten  Köpfe, 
obwohl  sie  am  jüngsten  sind. 


Dieser  letzte  Umstand  legte  mir  den  Gedanken  nahe,  einmal  nachzu- 
forschen, wie  es  sich  mit  der  Kopfgröße  bei  sitzengebliebenen  und  bei 
regelmäßig  weiterkommenden  Schülern  verhält.  In  Dresden  werden  nur 
einzelne,  besonders  begabte  Knaben  schon  im  Alter  von  9  Jahren  in  die 
höheren  Schulen  aufgenommen.  In  der  Regel  besuchen  die  Knaben  4  Jahre 
lang  die  Volksschule  und  gehen  erst  im  Alter  von  10  Jahren  auf  die 
höheren  Schulen  über.  Mangelhaft  begabte  Knaben  bleiben  außerdem 
leichter  einmal  in  einer  Klasse  2  Jahre  sitzen  als  gut  begabte.  Kurz,  ob- 
gleich vereinzelte  Ausnahmen  vorkommen,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  im  allgemeinen  13-jährige  Tertianer  besser  begabt 
sind  als  13-jährige  Quartaner  und  Quintaner,  und  daß  16-jährige  Ober- 
sekundaner höhere  Fähigkeiten  besitzen  als  gleichalterige  Tertianer.  In 
Tabelle  36  habe  ich  nun  die  gleichalterigen  Schüler  der  unteren  (Sexta 
bis  Quarta),  mittleren  (Tertia,  Untersekunda)  und  oberen  (Obersekunda, 
Prima)  Unterrichtsstufen,  in  Tabelle  37  die  gleichalterigen  Schüler  der 
I.  Klasse  und  die  der  übrigen  Klassen  einander  gegenübergestellt,  und  da  zeigte 
es  sich,  daß  die  Schüler  höherer  Unterrichtsstufen    fast  stets 
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Tabelle  36. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  1505  gleich- 

alterigen  Schülern  verschieden   hoher  Unterrichtsstufen  in 

den  Qklassigen   höheren  Schulen  in  Dresden. 


Anzahl 

«^          ^ 

:                                              1 

w^      ^     Summa  '  t,     ^ 

Ge- 

Ge- 

1 Summa      Ge- 

der 

Schul. 

Kopf- 
länge 

Kopf-  j   •  ..          Kopf- 

brdte  <*•  ^.f  ind« 
u.  Breite 

sichts- 
höhe 

sichts- 
breite 

d.   Höhe  sichts- 
u.  Breite  index 

13  jähr.  d.  mittleren  Klass. 

73 

17,78 

15,36  '  UM     864 

1 

10,39  '  13,0t 

1 

23,40      79,9 

»»     »» 

„  unteren       „ 

226 

17,66 

15,34      33,00      86,9 
'•—1,4  mm) 

10,18     12,82 

23.00      79,4 

( — 4,0  mm ) 

14    ,. 

„  mittleren     „ 

225 

17,99 

1545  •   33,44      85.9 

10,65     13,10 

23,75        81,3 

M          »» 

„  unteren 

81 

17,72 

15,27      32,09      86,2 

(—4.5  mm) 

10,35     12,82 

'     23,17        80,7 
,(— 5,8mm> 

15      n 

„  mittleren     „ 

268 

18,15 

15.56  .   33,71    I  85,7 

10,85     1 3,33 

,     24,18        81,4 

11       11 

„  unteren        „ 

11 

18,15 

15,56      33,71      85,7 

10,85     t3.«2 

.     23,97        82,7 
'( — 2,1  mm') 

16  „ 

„  oberen        „ 

54 

18.53 

15,71      34,24   .  84.8 

11,16     13,56 

24,72        82,3 

n       »» 

„  mittleren     „ 

197 

18,33 

15,63      33,96      85,3 

(-  2,8  mm) 

11,03     13,43 

,     24,46     1    82,1 
^ — 9,6  mm) 

17      » 

„  oberen        „ 

124 

18,64 

15,76  !   34,40    ,  84,6 

11,29     13,69 

,     24,98     ,    82,5 

,»       J» 

„  mittleren     „ 

84 

18,41 

15,73  .   34,14      85.4 

( — ^3,6  mm) 

11,18     13,56 

■ 

.     24,74    1    82,5 
(—2,4  mm> 

18  „ 

,,  oberen        „ 

140 

18,70 

15,79      34,49   ,  84,4 

11,40    13,75 

25.15        82,9 

M           »» 

„  mittleren     „ 

22 

18,53 

15,82      34,35    1  85,4 

11.37  '  13,60 

24,97        83,6 

( — 1,4  mm) 

i 

(—1,8  mm) 

Durchschnitt:  Aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet. 


Alle  13— i8jähr.  Schüler 

höherer  Unterrichts 

stufen 
Alle  13— 18 jähr.  Schüler 

tieferer  Unterrichts 

stufen 


884 


621 


18,30 


18,13 


15,61 


15,56 


38,91      85,3 


33,69      85,8 
—2.2  mm) 


10,96     13,41      24,37      81,7 


10,83    13.23 


24,06 

(— 3,xmm> 


Man  beachte:  Die  Schüler  höherer  Unterrichtsklassen  haben  jjrößerc  und  längere 
als  die  glcichalterigen  Schüler  unterer  Klassen. 


81,9 
Köpfe 


größere  Köpfe  haben  als  die  glcichalterigen  Schüler  unterer 
Klassen.  Nur  in  einem  einzigen  Schuljahre  der  Tabelle  37  überwiegt 
bei  den  sitzengebliebenen  Schülern  zwar  nicht  die  Kopflänge  aber  die 
Kopibreite. 

In  ähnlicher  Weise  habe  ich  in  Dresden,  Nordhausen  und  Franken- 
hausen die  im  14.  Lebensjahre  stehenden  Knaben  des  letzten  Schuljahres 
(Konfirmanden)  in  verschiedene  Gruppen  eingeteilt,  je  nach  der  Unterrichts- 
klasse, die  sie  erreicht  hatten.  Ganz  regelmäßig  besaßen  dieKonfirmanden 
der  ersten  Klassen  größere  Köpfe  als  die  glcichalterigen 
Knaben  unterer  Klassen.     (Tabelle  38.) 

In  den  Tabellen  32—38  handelt  es  sich  stets  um  den  Vergleich  von 
Kindern  und  Schülern,  die  demselben  Unterrichtszwange  unterworfen  sind, 
und  die  der  gleichen  Bevölkerungsschicht  angehören.  Unser  ganzes  deutsches 
Schulwesen  ist  ja  leider  mehr  oder  weniger  von  dem  Drange  beseelt,  die 
Mittelmäßigkeit  zu  begünstigen.  Mittelmäßig  und  schwach  begabten 
Kindern  opfert  ein  Lehrer  gewöhnlich  mehr  Zeit  als  gutbegabten.     Je  mehr 
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Tabelle  37. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße   bei 
485   15 — 17jährigen  Schülern   der   I.  Klasse   und   den   glench- 
alterigen    sitzengebliebenen    Schülern    unterer   Klassen    in 

den  öklassigen  Realschulen  der  Stadt  Dresden. 


Kopf-  I  Kopf-    ,  Tänae  K:opf- 

lange     breite        -d    •.     index 
*  u.  Breite 


Ge-       Gc-    ,  Summa      Ge- 
sichts- sichts- Id.  Höhe  sichts- 
höhc  ,  breite  u.  Breite  index 


1 5  jähr.  d.  L  Klasse 

„  unteren  Klass. 


»t     jj 


16    f,     „  I.Klasse 

f,  unteren  Klass. 


1»     t» 


17 


n 


I»       11 


,,  I.Klasse 

f,  unteren  Klass. 


31 
194 

67 
105 

52 
36 


i8,3l 
17,92 

1S40 
18,07 

18,38 
18,24 


15,68 
15.50 


33,99 
33,42 

(— 5i7  mm) 


15,60      34,00 


15,51  I   33,58 
(— 4,2  mm) 

15,58     33,96 
15,74  I   83,98 

|(-(-o,3  mm) 


85,6 

".04 

13,48 

24,52 

86,5 

lo,86 

13,18 

24,04    ^ 

f— 4,8  mm), 

84,8 

11,05 

13,44 

24»49    1 

85,8 

11,07 

13,31 

24,38    ! 

( — 1,1  mm) 

84,8 

11,33 

13,52 

24,85  : 

86,3 

11,34 

13,57 

24,91 

(-{-0,6  mm) 

81,9 

82,4 
82,2 

83,2 

83,8 
83,6 


Durchschnitt:  Aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet. 

Alle  15 — 17  jähr.  Schüler 
der  I.  Klasse 

Alle  15 -17  jähr.  Schüler 
der  unteren  Klassen 


150 

18,36 

15,62 

33,96 

85,1 

11,14 

13.48 

24,62 

335 

18,08 

15,58 

33,60 

(—3,2  mm) 

86,2 

U,09 

13,35 

24,44 

( — 1,8  mm) 

82,6 

83,1 


Man   beachte:    Die    15 — 17jährigen  Schüler   der   J.   Klasse   haben   größere   und   längere 
Köpfe  als  die  gleichalterigen  Schüler  unterer  Klassen. 

Schüler  das  Klassenziel  erreicht  haben,  umso  höher  wird  der  Lehrer  von 
seinen  Vorgesetzten  geschätzt  DU  meisten  Kinder  treibt  schon  der 
eigene  Ehrgeiz  an,  sich  gegenseitig  zu  überbieten.  Für  faule  Schüler, 
die  ihr  Gehirn  gern  schonen  möchten,  hat  der  Lehrer  allerlei  Zwang- 
mittel, um  sie  zu  eifrigerer  Tätigkeit  anzuspornen.  Kurz,  wir  können 
wohl  annehmen,  daß  die  Schüler  ein  und  derselben  Schule  alle  so  ziemlich 
das  gleiche  Maß  von  geistiger  Arbeit  liefern  müssen.  Beim  Vergleiche  von 
Schülern  gleicher  Schulen  unter  sich  ist  also  die  Möglichkeit  nahezu  aus- 
geschlossen, daß  die  größeren  Köpfe  eine  Folge  größerer  geistiger  An- 
strengung sein  könnten,  sondern  die  durch  Vererbung  gegebenen 
größeren  Köpfe  derKinder  sind  die  Bedingung  der  höheren 
geistigenLeistung. 


b)  Kopfform  und  Schulzeugnis. 

Zwischen  Kopfform  und  Zensur  bestehen  keine  so  innigen  Beziehungen 
wie  zwischen  Kopfgröße  und  Zensur.  Aus  den  Tabellen  32 — 34  geht  her- 
vor, daß  die  Volksschulkinder  mit  den  besten  Zensuren  bald  um  eine 
Kleinigkeit  langköpfiger,  bald  ein  wenig  kurzköpfiger  sind.  In  den  höheren 
Schulen  von  Dresden  sind  die  sitzengebliebenen  Schüler  in  allen  Alterr 
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Tabelle  38. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  den 
14jährigen  Konfirmanden  aus  verschieden  hohen  Unter- 
richtsklassen  in   Dresden,   Nordhausen    nnd  Frankenhausen. 


Anzahl 

Kopf.    Kopf.  dfr7™ ,  Kopf. 

1 

'             1 
Ge-        Ge-    j    Summa 

Ge- 

der 

sichts-  ^  sichts- 

der  Höhe 

sichts- 

Kinder 

höhe     breite  und  Breite 

1             1 

index 

A.                             Dresden.     Knaben  der  Bezirks  schulen  —  1678. 

I.  Konfirmanden  der 

1 

I.  Klassen 

1096 

17,65   1  15,18 

32,83 

86,0 

10,36 

12,78 

23,14 

81,1 

2.  Konfirmanden  der 

1 

1 

1 

II.  Klassen 

393 

17,56 

15,06 

82,62 

(-  2,1  mm) 

86,0 

10,26 

12,67 

22,93 

(—2,1mm) 

81,0 

3.  Konfirmanden  der 

' 

III.,  IV.,  V.  Kl. 

189 

17,46 

»4,96 

32,42       85.7 

(—4,1  mm; 

10,27 

12,63        22,90 

(-2,4  mm) 

81,3 

B.                              Dresden.     Knaben  der  Bürgerschulen  =  254. 

I.  Konfirmanden  der 

I.  Klassen 

214 

17,85 

15,28 

33,13 

85,6 

10,42 

12,88 

23,30 

80,9 

2.  Konfirmanden  der 

1 

IL,  III.  Klassen 

40 

17,76 

15,00 

32,76 

(—3.7  mm) 

84,5 

10,46 

12,73       23,19 

(—1,1  mm) 

82,2 

C.   Nordbausen.     Knaben  und  Mädchen  der  Volks-  und  Mittelschule  = 

=  414. 

I.  Konfirmanden  der 

1                  1 

1 

1 

I.  Klassen 

121 

18,32 

14,84 

33,t6 

8i,o 

10,33  *  12,83 

23,16 

80,5 

2.  Konfirmanden  der 

n.  Klassen 

"3 

18,24 

14,85 

33,69 

(—0,7mm) 

81,4 

10^  I     12,72 

22,93 

(—8,3  mm) 

80,3 

3.  Konfirmanden  der 

III.  Klassen 

122 

18,06 

14,68 

32,74 

(—4,3  mm) 

81,3 

10,08 

12,59 

22.67 
(—4,9  mm) 

80,1 

4.  Konfirmanden  der 

IV.,  V.,  VI.  Kl. 

58 

17,98 

14,71 

82,69 

81,8 

10,20 

12,53 

22,73 

81,4 

1  (--4,7  mm) 

(—4,3  mm) 

D.                          Frankenhausen.     Knaben  der  Volksschule  —  63. 

I.  Konfirmanden  der 

I.  Klasse 

27 

18,55     i5,«3 

33,78 

82,1 

10,46 

13,04 

23,50 

80,2 

2.  Konfirmanden  der 

i 
1 

1 

II.  Klasse 

18 

18,30     14,96 

33,26        81,8   j 

10,13 

12,84 

22,97 

78,9 

(—5,2  mm) 

(—5,3  mn») 

3.  Konfirmanden  der 

III.,  IV.  Klasse 

18 

18,27 

14,88 

33,15 

81,4 

10,02     12,42 

22,44 

80,7 

(-  6,3  mm) 

( — xo,6mm) 

Man  beachte:  Die  Konfirmanden  der  I.  Klassen  haben  durchweg  gröfiere  Köpfe  und 
(icsichter  als  die  sitzengebliebenen  Konfirmanden  der  unteren  Klassen. 

klassen  kurzköpfiger,  und  zwar  in  den  9-klassigen  Schulen  um  ^j^  Index- 
grad, in  den  6-klassigen  beinahe  um  i  Indexgrad.  Bei  den  183  Abituri- 
enten aber  kehrt  sich  das  Verhältnis  wieder  um  (Tabelle  39).  In  Weißensee 
waren  die  Durchschnittszensuren  bei  den  verschiedenen  Kopfformen  nahezu 
gleich  groß. 

In  meinem  Heimatsorte  Clingen  habe  ich  von  den  mir  befreundeten 
Lehrern  außer  der  üblichen  Zensur  über  die  Leistung  auch  noch  eine  be- 
sondere Zensur  über  die  geistige  Befähigung  ausstellen  lassen.     Diese  Zen- 
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suren  sind  in  Clingen  sehr  gewissenhaft  abgewogen  worden,  und  es  stellte 
sich  dann  nach  der  Zusammenstellung  das  sehr  beachtenswerte  Ergebnis 
der  Tabelle  40  heraus.     Die  Langköpfe  sind  durchschnittlich  am 


Tabelle  39. 

Kopfform  und  Zensur  bei    183   Abiturienten   der  Qklassigen 

höheren  Schulen  in  Dresden. 


Kopfform 

Anzahl  der 
Abiturienten 

Durchschnitts- 
zensur 

1.  Langköpfe,  Kopfindex  unter  80,0® 

2.  Mittelköpfe,         „           80,00—84,90 

3.  Kurzköpfe,            „           über  85,0® 

22 
92 
69 

4,86 

4,83 
4,67 

Man  beachte:    Die  Langköpfe   haben  eine  etwas  schlechtere  Dnrchschnittszensur  als  die 
Mittel-  und  Kurzköpfe. 

Tabelle  40. 
Kopfform  und  Zensur  bei  243  6 — 14jährigen  Kindern 

in  Clingen. 


Kopfform 


Anzahl  der 
Kinder 


Durchschnittszensur  in  der 


Befähigung 


Leistung 


1.  Langköpfe,  Kopfindex  unter  80,0 0 

2.  Mittelköpfc,         „         80,00—84,90 

3.  Kurzköpfe,  „         über  85,00 


60 

145 
38 


2,68 
2,80 
2,92 


3»W 
2»97 
3.>6 


Man  beachte :  Die  Langköpfe  sind  durchschnittlich  am  fähigsten,  aber  auch  zugleich  am 
faulsten. 

fähigsten,  aber  zugleich  auch  am  faulsten;  sie  haben  die  beste 
Durchschnittszensur  in  der  BefcLhigung,  aber  die  schlechteste  in  der  wirk- 
lichen Leistung.  Wenn  von  einem  großen  Manne  berichtet  wird,  daß  er 
während  seiner  Schulzeit  nur  mittelmäßige  oder  gar  schlechte  Leistungen 
vollbracht  habe,  dann  handelt  es  sich  fast  regelmäßig  um  einen  Langkopf. 
Es  liegt  nicht  im  Charakter  der  nordischen  Rasse,  daß  sie 
nach  Bienenart  in  gleichmäßig  geschäftiger  aber  gedanken- 
loser Tätigkeit  Honig  sammelt;  der  nordische  Langkopf  ar- 
beitet lieberstoßweise,  indem  er  gern  Zeiten  äußersterKraft- 
anstrengung  mit  Zeiten  verminderterTätigkeit  oder  völliger 
Faulheit  abwechseln  läßt  Wird  ein  Germane  durch  äußere  Not 
oder  durch  den  inneren  Drang  seiner  Ideenwelt  gezwungen,  andauernd  zu 
arbeiten,  ohne  sich  hin  und  wieder  auf  die  Bärenhaut  legen  zu  können, 
dann  reibt  er  sich  eben  leicht  auf.  Vor  allen  Dingen  ist  die  nordische 
Rasse   diejenige,   die   am   spätesten    ihre    geistige   Entwicklung   abschließt. 
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Die  Angehörigen  der  nordischen  Rasse  sind  spätreifendc  Früchte,  die  in 
der  Regel  erst  im  Mannesalter  ihre  großen  Vorzüge  zur  Geltung  bringen. 
Trotzdem  können  gelegentlich  auch  schon  einmal  im  schulpflichtigen  Alter 
Langköpfe  bessere  Leistungen  erzielen  als  Kurzköpfe.  Das  war  z.  B.  der 
Fall  bei  den  von  mir  untersuchten  Volksschulkindern  in  Dresden  und 
Leuben  bei  Riesa  (Tabelle  41).  Unter  den  Kindern  der  katholischen 
Schulen  in  Dresden  (Tabelle  42)  hatten  die  Langköpfe  am  häufigsten  die 
Zensur  „Sehr  gut*^  und  am  seltensten  die  Zensur  „Ungenügend". 


Tabelle  41. 
Kopfform  und  Zensur. 


Kopfform 


Anzahl  der 
Kinder 


Durchschnitts- 
zensur 


521  6 — 14jährige  Knaben  der  16.  Bezirksschule  in  Dresden. 


1.  Langköpfe,  Kopfindex  unter  80,0® 

2.  Mittelköpfe,         „  80,00-84,90 

3.  Kurzköpfe,  „  über  85,0® 


6 

130 
385 


5tOo 

5.85 
5.84 


58  13jährige  Mädchen  der  16.  Bezirksschule  in  Dresden. 


1.  Langköpfe 

2.  Mittel-  und  Kurzköpfe  der  I.  Klasse 

3.  „  M  »     n.,  III.,  IV.  Kl. 


6 

35 
17 


3,67 

4,72 
6,65 


310  6 — 14  jährige  Kinder  in  Leuben  bei  Riesa. 


1.  Lang- u.  Mittelköpfe,  Kopfindex  unter  85,0 ^ 

2.  Kurzköpfe  „  über  85,0® 


75 
235 


6,41 
6,51 


Man  beachte:    Die   längeren  Köpfe   haben   etwas   bessere   Durchschnittszensuren   als  die 
kürzeren  Köpfe. 

Tabelle  42. 

Kopfform   und  Zensur  bei  2805    6 — 14jährigen  Kindern   der 

katholischen  Volksschulen  in  Dresden. 


Kopfform 


\nzahl 

der 
Kinder 


Durch- 
schnitts- 
Zensur 


Verteilung  der  einzelnen 
Zensurgrade 


Sehr  . 
gut 


Gut 


I    Ge- 
jnügend 


Unge- 
nügend 


1.  Langköpfe,  Kopfindex  unter  80,0® 

2.  Mittelköpfe         „  8o,oO— 84,9<> 

3.  Kurzköpfe  „  über  85,0° 


54 
846 

1905 


54 

5.7 
5,8 


7.4  % 

2,3     M 


42,6  0/^48,2  0/0 

39,4  ,1  56,0  »» 


1,8% 
2,3  «> 


1,9  „    41,3  „54,2  „   2,6 


I* 


Man  beachte :  Die  Langköpfe  haben  eine  bessere  Durchschnittszensur,  als  die  Mittel-  und 
Kurzköpfe.  Die  Langköpfe  haben  am  häutigsten  die  Zensur  ,,Sehr  gut"  und  am  seltensten  die 
Zensur  „Ungenügend". 
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c)   Kopfgröße,   Körpergröße    und   gesellschaftliche   Auslese 

bei  Erwachsenen. 

Wenn  wir  die  durchschnittliche  Kopfgröße  bei  erwachsenen  Menschen 
von  verschiedener  Lebensstellung  miteinander  vergleichen  wollen,  dann 
macht  sich  leider  gar  oft  der  Ubelstand  geltend,  daß  die  verschiedenen 
Stände  in  ihrer  Jugend  in  wechselnd  hohem  Grade  geistig  angestrengt 
worden  sind.  Wir  haben  oben  in  dem  Abschnitte  über  die  Alters- 
veränderung der  Kopfform  gesehen,  daß  durch  angestrengte,  geistige  Tätig- 
Iceit  auf  den  höheren  Schulen  das  Gehirn  ein  wenig  stärker  anzuwachsen 
vermag,  und  zwar  vorwiegend  in  der  Längsrichtung.  Wenn  es  sich  also 
z.  B.  um  den  Vergleich  von  studirten  Leuten  und  Handarbeitern  handelt, 
dann  würde  eine  größere  Kopflänge  von  2 — 3  Millimetern  und  ein  längerer 
Index  von  i — i-^/o  Einheiten  noch  nicht  unbedingt  eine  gesellschaft- 
liche Rassenauslese  bedeuten  müssen.  In  diesem  Umfange  könnte  sich  der 
Kopf  lediglich  durch  die  schärfere  Anspannung  des  Gehirns  auf  den  höheren 
Schulen  vergrößert  haben.  Erst  dann,  wenn  der  Unterschied  in  der  Summe 
von  Kopflänge  und  Kopfbreite  mehr  als  3  mm  und  der  Unterschied  im 
Kopfindex  mehr  als  1V2  Einheiten  beträgt,  dann  ist  beim  Vergleiche  von 
studirten  Leuten  und  gewöhnlichen  Arbeitern  unbedingt  auf  Rassenaus- 
lese zu  schließen.  Wenn  es  sich  um  den  Vergleich  von  Ständen  handelt, 
die  in  ihrem  Jugendunterrichte  weniger  voneinander  abweichen,  dann  sind 
selbstverständlich  schon  geringere  Unterschiede  in  Kopfgröße  und  Kopf- 
form auf  das  Konto  der  Rassenauslese  zu  buchen. 

Bei  3  deutschen, .  i  dänischen  und  4  schwedischen  Regimentern  ist  es 
mir  gestattet  worden,  außer  bei  den  Mannschaften  und  Unteroffizieren,  auch 
bei  den  Offizieren  die  Köpfe  messen  zu  dürfen.  Ein  geradezu  klassisches 
Beispiel  für  gesellschaftliche  Auslese  größerer  Köpfe  bot  das  103.  Infanterie- 
Regiment  in  Bautzen.  Wir  haben  gesehen,  daß  unter  den  morphologischen 
Maßen  die  Kopflänge  im  allgemeinen  einen  ziemlich  sicheren  Anhalt  für  die 
Beurteilung  der  geistigen  Fähigkeit  gibt.  In  Tabelle  43  haben  nun  die  Stabs- 
offiziere die  größte  durchschnittliche  Kopflänge  von  19,33  cm.  Dann  folgen 
die  Hauptleute,  die  Leutnants,  die  Einjährig-Freiwilligen,  die  Unteroffiziere, 
die  Gesamtheit  der  Soldaten  und  schließlich  die  wendisch-redenden  Soldaten 
aus  der  Bautzener  Umgegend  mit  einer  Kopflänge  von  18,39.  Der  Unter- 
schied in  der  Kopflänge  zwischen  Stabsoffizieren  und  wendischen  Soldaten 
beträgt  beinahe  einen  ganzen  Centimeter.  Die  Kopfbreite  unterliegt  un- 
regelmäßigeren  Schwankungen.  Die  größte  Durchschnittsbreite  findet  sich 
zufällig  bei  den  Hauptleuten.  Darunter  waren  zwei  Herren  mit  der  außer- 
gewöhnlich hohen  Kopf  breite  von  17,0  und  17,6  cm.  So  kommt  es,  daß  die 
Summe  der  Länge  und  Breite  bei  den  Hauptleuten  ein  wenig  größer  ist  als 
bei  den  Stabsoffizieren.  Dann  aber  findet  wieder  eine  regelmäßige  Abnahme 
statt  Der  Kopfindex  ist  bei  den  Stabsoffizieren  am  langköpfigsten  (81,4), 
bei  den  Hauptleuten  am  kurzköpfigsten  (86,3).  Bei  den  übrigen  5  Gruppen 
hält  er  sich  ungefähr  in  der  Durchschnittshöhe  aller  Soldaten. 
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Tabelle  43. 

Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  Offizieren,  Unteroffizieren 
und  Soldaten  des  103.  Infanterie-Regimentes  in  Bautzen. 


Anzahl 

der 
Unter-: 
sucht. 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

Summa 
der  Länge 
und  Breite 

Kopf- 
index 

Ge- 
sichts- 
höhe 

Ge- 
sichts- 
breite 

Summa 
der  Höhe 
und  Breite 

• 

Ge- 
sichts- 
index 

I.  Stabsoffiziere 

4 

10,38 

15,73 

85,06 

81,4 

12,28 

14,25 

26,53 

86,2 

2.  Hauptleute 

10 

18.96 

16,36 

35,32 

(4-3»6mm"^ 

36,3 

",93 

14,31 

26,24 

(-2.9  mm) 

83,4 

3.  Leutnants 

16 

18,89 

15,94 

34,83 

(—8,3  mm) 

84^ 

11,81 

14,21 

26,02 

r— 5,1  mm) 

83,1 

4.  Einjährig-FreiwiU. 

20 

18,82 

15,92 

34,74 

(—3,3  mm) 

84,6 

11,81 

13,87 

25,68 

(-«,5  mm) 

85,2 

5.  Unteroffiziere 

186 

18,76 

15,93 

34,69 

84,9 

11,38 

13,97 

25,35 

81.S 

(-3,7  mm) 

(—11,8  mm) 

6.  Alle  Soldaten 

744 

18,59 

15,73 

34,32 

(-  7,4  mm) 

84,6 

11,52 

13,86 

25,38 

(-11,5  mm) 

83,1 

7.  Wendische  Sold. 

79 

18,39 

15,59 

33,98 

84,8 

11,50 

13,73 

25,23          83,8 

(-ro,8mm) 

(-13,0  mm) 

1 

Man  beachte :  Offiziere,  Einjährig-Freiwillige  und  Unteroffiziere  haben  gröfiere  Köpfe  als 
die  Soldaten. 


Ganz  besonders  cfroßen  Wert  lege  ich  in  den  Tabellen  43 — 50  auf 
den  Vergleich  zwischen  Unteroffizieren  und  Soldaten.  Beide  Gruppen 
entstammen  den  gleichen  gesellschaftlichen  Berufsständen  und  haben 
gleiche  Schulbildung  durchgemacht.  Die  Unteroffiziere  werden  sorgfaltig 
aus  den  tüchtigsten  Leuten  der  Mannschaft  ausgelesen.  DadieseUnter- 
offizier  e  in  allen  Regimentern  eine  bedeutendere  Kopfgröße 
haben  als  der  Durchschnitt  der  Soldaten,  so  ist  das  einer 
der  schlagendsten  Beweise  dafür,  daß  ererbte  größere  Köpfe 
tatsächlich  die  Grundbedingung  sind  für  das  Aufsteigen 
tüchtiger  Leute  in  höhere  gesellschaftliche  Stellungen. 

Ebenso  wie  in  Bautzen,  so  haben  auch  bei  den  Königs-Ulanen  in 
Hannover  (Tabelle 44),  beim  Chevauxlegers-Regimente  inNümberg(Tabelle45), 
beim  21.  Bataillon  in  Kopenhagen  (Tabelle  46),  und  bei  4  schwedischen 
Regimentern  (Tabelle  47 — 50)  ausnahmslosdie  Offiziere  undUnter- 

Tabelle  44. 

Kopf- und  Gesichtsmaße  bei  Offizieren,  Unteroffizieren  und 
Soldaten  des  Königs-Ulanen-Regimentes  in  Hannover. 


Anzahl 

der 
Unter- 
sucht. 


Kopf- 
länge 


Kopf- ' .  S"??*     Kopf. 
,     V    |der  Lange  .  j*^ 

^'^''^  und  Breite  "^^^* 


Ge- 
sichts- 
höhe 


Ge- 
sichts- 
breite 

Sununa 
der  Höhe 
und  Breite 

13,99 

14r40 

14,12 

25,94 

26,30 

(4-3.6  mm) 

25,83 
(— 1,1  mm) 

Ge- 

sichts- 
indez 


1.  Offiziere 

2.  Unteroffiziere 

3.  Soldaten 


17 
37 

403 


19,48 

15,62 

35,10 

19,27 

15,89 

35,16 

(-f-0,6  mm) 

19,19 

15,82 

35,01 

(—0,9  mm) 

80,2 

82,5 

82,4 


11,95 
11,90 

11,71 


85,4 
82,6 

82,9 


Man  beachte:  Offiziere  und  Unteroffiziere  haben  gröfiere  Köpfe  als  die  Soldaten. 
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Tabelle  45. 

Unterschiede  derKopf-  und  Gesichtsmaße  bei  verschieden- 
artigen Gesellschaftsschichten  in  Mittelfranken. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  C.  Rose  bei  Universitätslehrern  in 
Erlangen  und  beim  Chevauxlegers-Regimente  in  Nürnberg. 


Anzahl 

der 
Unter- 
sucht. 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

Summa 
der  Länge 
und  Breite 

Kopf, 
index^ 

Ge- 
sichts- 
höhe 

Ge- 
sichts- 
breite 

Summa       Ge 
der  Höbe  sicbts- 

und  Breite  index 

1 

I.  Professoren  in 

• 

Erlangen 

71 

19,45 

16,06 

35,51 

82,6 

11,92 

14,30 

26,22 

83,4 

2.  Offiziere  i.  Nümb. 

21 

18,96 

15,81 

34,77 

(—7,4  mm) 

83,4 

11,60 

13,91 

1 

*5,5i 

(—7,1  mm) 

83.4 

3.  Unteroffiziere  „ 

81 

18,94 

16,02 

34,96 

(— SfSmni) 

84,6 

I£,50 

14,13 

25,63 

(-5,9  mm) 

81,4 

4.  Soldaten           ., 

489 

18,67 

15,7» 

34,45 

(— zo,6mm) 

84,5 

i«,44 

13,87 

25,31 

(-9,1  mm) 

82,5 

Man  beachte:    Professoren,    Offiziere   und   Unteroffiziere   haben   gröfiere   Köpfe   als   die 
Soldaten. 


Offiziere  größere  Köpfe  als  die  Soldaten.  In  Bautzen  und  Kopen> 
hagen  stehen  die  Unteroffiziere  an  Kopflänge  und  Kopfbreite  hinter  den 
Offizieren  zurück,  in  Hannover  und  Nürnberg  nur  an  Kopflänge ;  in  Schweden 
dagegen  übertreffen  die  Unteroffiziere  ihre  Vorgesetzten  in  allen  4  Regi- 
mentern an  Kopflänge,  in  3  Regimentern  an  Kopfbreite  und  in  2  Regi- 
mentern an  Kopfhöhe.  Dabei  ist  allerdings  zu  bedenken,  daß  die  schwe- 
dischen Unteroffiziere  ganz  besonders  befähigte,  auserlesene,  ältere  Leute 
sind,  die  nach  unseren  deutschen  Begriffen  etwa  den  Rang  von  Feldwebeln 
oder  Feldwebelleutnants  haben.  Die  eigentlichen  Unteroffiziere  und  Ser- 
geanten werden  in  Schweden  zur  Mannschaft  gerechnet  und  sind  in  den 
Tabellen  47 — 50  unter  den  Soldaten  mitgezählt  worden. 

Die  höheren  Stände  in  Schweden  enthalten  im  allgemeinen  etwas  mehr 
fremdes  Blut  als  die  Bauernbevölkerung.  Insbesondere  gilt  das  vom  schwe- 
dischen Adel,  der  sich  vielfach  durch  Zuwanderung  aus  Deutschland,  Frank- 
reich und  den  Niederlanden  ergänzt  hat  Dieser  vom  Festlande  zuge- 
wanderte schwedische  Adel  hat  ja  allerdings  auch  vorwiegend  germanisches. 
Blut  aus  fränkischem  und  niedersächsischem  Stamme  in  seinen  Adern. 
Trotzdem  ist  er  ein  wenig  kurzköpfiger  als  die  schwedische  Durchschnitts- 
bevölkerung. Was  ihm  an  relativer  Kopflänge  abgeht,  scheint  er  allerdings  an 
Kopf  höhe  reichlich  zu  ersetzen.  Die  18  Offiziere  der  Leibgarde  zu  Pferde  in 
Stockholm  gehörten  sämtlich  dem  Adel  an.  An  durchschnittlicher  Kopf- 
höhe übertreffen  sie  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  aller  anderen  Regimenter. 

In  den  Tabellen  51 — 56  habe  ich  die  Soldaten  verschiedener  Re- 
gimenter  nach  Berufsgruppen  eingeteilt  Überall  hatten  die  Kopfarbeiter 
die  größten  Köpfe.  In  Bautzen  und  Nürnberg,  wo  die  Einjährig-Freiwilligen 
besonders  für  sich  zusammengestellt  worden  waren,  stehen  diese  einjährigen 
Kopfarbeiter  an  der  Spitze.     Nach  den  Kopfarbeitern  folgen  in  den  meisten 
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Kopf-    und    Gesichtsmaße    bei    Offizieren,    Unteroffizieren 
und  Soldaten  in  Dänemark  und  Schweden. 


kl  w 

a  a 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

Kopf- 
höhe 
(Ohr- 
bogen) 

Summa 
der  Länge, 
Breite  und 
.      Höhe 

K 

TS 

C 

a. 

0 

Ge- 
sichts- 
höhe 

Ge. 

sichts- 
breite 

Summa 
der  Höhe 
und  Breite 

■ 
JS    t> 

"'S 

OB     C 

Ü 

Tabelle  46. 

2  1.  Bataillon  in  Kopenhagen. 

• 

I.  Offiziere 

II 

19,65    15,87 

31,59 

67,01      I8i,2 

11,89     14,04 

25.93 

84.7 

2.  Unteroffiziere 

27 

t»:2» 

15.71 

3  »,41 

66,38      81,6 

11,76     13,95 

25,71 

84.3 

(-6,3  mm) 

(  -  2,2  mm) 

3.  Soldaten 

292 

19,11    15,64 

31,46       66,21      81,8 

11,62 

13,76 

25.38 

84.5 

• 

( 

(—8,0  mm) 

t 

(—5,5  mm) 

Tabelle  47. 

Leibgarde  zu  Pferde  in  Stockholm. 

I.  Offiziere 

Ig 

19,63     16,08 

32,72       68,43 

81,9 

12,34  '  14,05 

26,39          87,8 

2.  Unteroffiziere 

10 

1»,70     15.71 

31,30       66,71      79.8 

11,98     14,16 

26,14       '  84,6 

(-17,2  mm);           1 

(-2,5  mm)  ^ 

3.  Soldaten 

98 

19,32    15,25    31,28 

65,85 

(—25,8  mm) 

78,9 

11,86     13,58 

1 

25.44       1  87.3 
(—9,5  mm.) 

Tabelle  48. 

Svea-Lif-Garde-Regiment  in  Stopkholm. 

I.  Offiziere 

23 

19,62     15.52 

32,15 

67,29     '79,1 

12,13 

13,80 

25,93        ,  87,9 

2.  Unteroffiziere 

23 

19.64    15,79 

31.98 

67,41     ,80,4 

12,23 

14.27 

26,50       t  85,7 

■ 

(4-1,2  mm) 

■ 

(4-5.7  mm) 

3.  Studenten 

21 

19,48  ;  15,48 

3  ».91 

66,87 

(-  4,2  mm) 

79,5 

11,77 

13.82 

25.59        ,  85,2 
(-3,4  mm)  1 

4.  Soldaten  (i.  2.  5. 

1 

6.  Kompagnie) 

237 

19,43 

15.31 

31,76 

66,50 

78.8 

12,01 

13,63 

25,64     !  88,1 

j  (—7,9  mm) 

(—2,9  mm) 

Tabelle  49. 

Infanterie-Regiment  in  Visby  (Insel  Gotland). 

I.  Offiziere 

21 

19,^5    15,61 

31.83 

66,99     179,9 

11,98     14,20 

26,18      84,4 

2.  Unteroffiziere 

27 

19,62    15,68 

31.96 

67,26 

79,9 

12,31     13,97 

26,28        88,  i 

(4-2,7  mm) 

(4-t,omm) 

3.  Soldaten 

152 

19,36 

15.54 

31,60 

66,50      80,3 

f— 4,9  mm) 

12,14     13,96 

26,10          87,0 
(—0,8  mm") 

Tabelle  50. 

Artillerie-Regiment  in  Visby  (Insel  Gotland). 

• 

I.  Offiziere 

13 

19,53 

15,65 

32,04 

67,22      80,1 

11,93     14,02 

25.95        i  85.1 

2.  Unteroffiziere 

7 

19,84 

16,00 

32,21 

68,05      80,6 

12,53  i  14,74 

27,27 

85,0 

'  (4-8.3  mm) 

(4-i3,amrc) 

1 

3.  Eingez.  Sold.  1902 

35 

19,30 

15.48 

31.40       66,18      80,2 

(—10,4  mm) 

12,15     13,74 

25.89 

(—0,6  mm) 

88,4 

4.  Berufssoldat.  1901 

163 

19,28 

'5.34 

1 

1 

79,6 

12,21     13,83 

26,04      ;  88.3 

(4-0.90101) 

Man  beachte:  Offiziere  und  Unteroffiziere  haben  gröfierc  Köpfe  als  die  Soldaten. 

Tabelle  51. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  und  Beruf  bei  den 

Soldaten  des  103.  Infanterie-Regimentes  in  Bautzen. 


-iß 

T^                /■ 

T^                #■ 

Summa 

«^              ^ 

Ge- 

Ge- 

r 
Summa  1    Ge- 

Anza 

der  Un 

sucht 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

d.  Länge,  .    P  ' 
ü     P     mdex 
u.  Breite' 

sichts- 
höhe 

sichts-  d.   Höhe 
breite   u.  Breite 

sichts- 
index 

I.  Einjährig-Freiwillige 

20 

18,82 

15.92 

34.74 

84,6 

11,81 

13.87 

25,68 

85,2 

2.  Kopfarbeiter 

49 

18,67 

15.84 

34,51     '  84,8 

(-  2,3 mm); 

11,48 

13,88 

25,36 

(—3,2  mm) 

82,7 

3.  Gröberes  Handwerk 

82 

18,67 

15.79 

34,46 

84,6 

11,51 

13.88 

25,39 

82,9 

(—  2,8  mm) 

(—2,9  mm) 

4.  Landwirte 

138 

18,57 

15.76 

34,33    ;  84,9 

11.58 

13,88 

25.46 

83,4 

(-4,1mm), 

(  —  2,2  mm) 

5.  Gemischte  Berufe 

338 

18,55 

15.78 

34.33 

85,1 

11,52 

13,86 

25.38 

83,1 

(■-  4,1mm) 

(-3,0  mm) 

6.  Feineres  Handwerk 

137 

18,54 

15.73 

34.27       84,8 

11,47 

13,83 

25.30 

82,9 

(—4,7  mm'» 

(—3,8  mm) 
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Tabelle  52. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf-  und  Beruf  bei  den 

Soldaten    des  Königs-Ulanen-Regimentes  in  Hannover. 


-  i  d 

T^                /* 

Summa 

TT              ^ 

Ge- 

Ge- 

Summa 

Ge- 

Anza 

der  Un 

suchte 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

d.  Länge 
u.   Breite 

Kopf- 
index 

sichts- 
höhe 

sichts- 
breite 

der  Höhe 
u.  Breite 

sichts- 
index 

r.  Kopfarbeiter 

22 

19,24 

15.72 

34,96 

81,7 

11,71      13,99 

25,70 

S3.7 

2.  Landwirte 

264 

19,22 

15,87 

35,09 
(-fi,3mmi 

82,6 

11,78     14,14 

25,92 

(-i-2,a  mm) 

«3.3 

3.  Gröberes  Handwerk 

46 

I9»I9 

15.73 

34.92 

(—0,4  mm) 

82,0 

11,75     I4,IS 

25,93 

(+2.3  mm) 

82,9 

4.  Gemischte  Berufe 

47 

19,16 

15.79 

34,95 
(— o,x  mm) 

82,4 

11,51      14,13 

25,64 
( — 0.6  mm) 

81,5 

5.  Feineres  Handwerk 

24 

19,10 

15,65 

34,75 

81,9 

11,36  )  13,92 

25,28 

81,6 

( — 2,zmm) 

(—4,2  mm) 

Tabelle  53. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  und  Beruf  bei  den 

Soldaten  des  Chevauxlegers-Regimentes  in  Nürnberg. 


-Öd 

Summa 

Ge- 

*   Ge- 

'  Summa      Ge- 

• 

Anzal 

der  Un 

sucht< 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

d.  Länge 
u.  Breite 

Kopf- 
index 

sichts- 
höhe 

sichts- 
breite 

d.   Höhe'sichts- 
u.  Breite  index 

Einjährig-Freiwillige 

8 

18,95 

15,78 

34,73 

83,3 

11,59 

14,05 

25,64 

82,5 

Kopfarbeiter 

31 

18,83 

15.81 

34,64 

(  -  0,9  mm) 

84,0 

11,51 

13,85 

25,36 
(—2,8  mm) 

83,1 

Selbständige   Bauern- 

söhne 

53 

18,74 

i5,Jto 

34,54 

(—1,9  mm; 

84,3 

11,56 

13.96 

25.52 
( — x,2  mm) 

82,8 

4.  Gemischte    Industrie- 

berufe 

304 

18,66 

15.78 

34,44 

( — 3,9  mm) 

84,6 

11,45 

13,84 

25,29 

(—3,5  mm) 

82,7 

5.  Land  wirtschaftliche 

Arbeiter 

93 

18,59    15,76 

34.35 

84,8 

11,32 

13,87 

25,19 

81,6 

(—3,8  mm) 

f— 4,5  mm) 

Durchschnitt : 

489 

18,67 

15.78 

34,45 

84,5 

11,44 

13,87 

25,31 

82,5 

Tabelle  54. 
Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  und  Beruf  bei  den  Soldaten 
des    II.   Infanterie-Regimentes   in   Kronobergshed  (Schweden) 

=  366. 


1 

Summa 

1^*               £* 

Ge- 

Ge- 

Summa 

Ge- 

'S.«?:? 

TS 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

d.  Länge 
u.  Breite 

Kopf- 
index 

sichts- 
höhe 

1 
sichts-  der  Höhe  sichts- 
breite u.  Breite'  index 

1 

I.  Kopfarbeiter 

19 

19,63 

15,41 

35,04 

78,5 

11,82 

13,83 

25,65 

85,5 

2.  Selbständige  Bauem- 

söhne 

199 

19.33 

15,21 

34,54 

(-5,0  mm) 

78,7 

12,12 

13,76 

25,88 

(-1-2,3  mm) 

88,1 

3.  Gröberes  Handwerk 

30 

19,33 

15.09 

34,42 

78,1 

11,96 

13.72 

25,68 

87,2 

(—6,2  mm) 

(-}-o,3  mm) 

4.  Gemischte  Berufe 

30 

19,31 

15,10 

34.41 

78,2 

11,96 

13.63 

25.59         87,7 

(—6,3  mm) 

(—0,6  mm) 

5.  Landarbeiter 

63 

19,28 

15,11 

34.39 

(—6,5  mm) 

78,4 

12,14 

13.68 

25,82 

(+1,7  mm) 

88,7 

6.  Feineres  Handwerk 

25 

19,28 

15,02 

34.30 
(—7,4  mm) 

77.9 

12,00 

13,60 

25,60 

(—0,5  mm) 

88,2 
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Tabelle  5$. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  uod  Berul  bei  denSoldaten 
-des  5.   Grenadier-Regimentes  in  Malmslätt  (Schweden)  =  598. 


1 

wT         e 

Summa 

Ge-    !    Ge-    |  Summa  l    Ge- 

• 

Anza 

der  Un 

suchti 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

d.  Länge 
n.  Breite 

Kopf- 
index 

sichts-  sichts- 

höhe  ;  breite 

1 

der  Höhe |Sichts- 
u.  Breite  index 

I.  Kopfarbeiter 

24 

19,64 

15,42 

35.06 

78,5 

1 
12,20     13,92 

26,12 

87,6 

2,  Selbständige  Bauern- 

f 

' 

söhne 

272 

19,53 

15,27 

34,80 

78.2 

12,22 

13,84 

26,06 

88,3 

( — a,6  nm) 

(—0,6  mm) 

3.  Landarbeiter 

167 

19,49 

15,14 

34.63 

(—4,3  mm^ 

77,7 

12,18 

13,73 

25,91    '  88,7 

(—2,1  mm)> 

4.  Feineres  Handwerk 

37 

19,49 

I5,U 

34,63 

(-  4,3  mm) 

77.7 

11,98 

13,54 

25,52     .   88,5 
(—6,0  mm)' 

5.  Gemischte  Berufe 

46 

19.43 

15,18 

34,61 

(—4,5  mm) 

78,1 

12,25 

'3,63 

25.88        89,9 
(  -  2,4  mm) 

^.  Gröberes  Handwerk 

52 

19,36 

15.16 

34.52 

78,3 

12,22 

13.76      25.98    i  88,8 

(—5.4  mm) 

(—1,4  mm), 

Tabelle  56. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  und  Beruf  bei  den  Soldaten 

des  21.  Bataillons  in  Kopenhagen  =^  292. 


41     M 


Kopf-  '  Kopf- 
länge    breite 


K^opf- 

höhe 

(Ohr- 

bogen) 


Summa  | 
d.  Länge,  Kopf- 
Breite  u.  index 
Höhe    . 


Ge-        Ge- 
sichts- sichts- 


höhe 


breite 


Summa 
der  Höhe 
u.  Breite 


Ge- 
sichts- 
index 


1.  Kopfarbeiter 

2.  Gemischte 
Berufe 


91 
201 


19,19 
19.07 


15.65 
15,64 


31.58 
31.40 


66,42 

66,11 

(—3,1  mm) 


81,6 
82,0 


11,61 

n,63 


13.70 
13,79 


25,31 
25,42 

(-f  i,x  mm) 


84,7 
84,3 


Regimentern  die  Landwirte  und  schließlich  die  verschiedenen  Industrie- 
berufe. Beim  Königs-Ulanen-Regimente  in  Hannover  haben  die  Landwirte 
sogar  noch  etwas  größere  Köpfe  als  die  Kopfarbeiter.  Das  liegt  daran, 
daß  jenes  Elite-Regiment  geradezu  eine  Auslese  der  besten  niedersächsischen 
Bauernsöhne  enthält,  die  als  Dreijährig-Freiwillige  dort  dienen. 

Beim  Chevauxlegers-Regimente  in  Nürnberg  und  bei  den  beiden  schwe- 
dischen Regimentern  in  Malmslätt  und  Kronobergshed  sind  die  selbständigen 
Bauernsöhne  und  die  Landarbeiter  getrennt  für  sich  zusammengestellt 
worden,  und  da  zeigte  es  sich,  daß  die  Bauernsöhne  größere  Köpfe 
haben  als  die  Landarbeiter.  Noch  erheblich  größer  waren  die 
Unterschiede  zwischen  Bauernsöhnen  und  Landarbeitern  bei  den  Heeres- 
pflichtigen in  Thüringen  (Tabelle  57).  Die  Bauernsöhne  zeichneten  sich 
dort  nicht  nur  durch  größere  Kopfmaße  aus,  sondern  auch  durch  bedeuten- 
dere Körpergröße,  höheres  Gewicht  und  weiteren  Brustumfang.  Vergleicht 
man  die  thüringischen  Heerespflichtigen  der  Tabelle  57  mit  gleich  großen 
Dresdener  Heerespflichtigen  in  Tabelle  66.  dann  übertreffen  alle  thüringischen 


Beiträge  zur  europäischen  Rassen  künde  usw. 
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Tabelle  57. 

Kopf-  und  Körpermaße  bei  selbständigen  Bauernsöhnen 

und  landwirtschaftlichen  Arbeitern. 


•o-g 

^   9 


Summa 
der  Länge 
und  Breite 


CU  V 
O  no 

«.9 


CO 


« 'S 

o     ■  Ü 


■ 


Summa 
der  Höhe 
und  Breite 


(A 

Je    H 

»'S 

« .s 


o 


:*5  & 


m  cm 


o 

o 

n  kg 


Brust- 
umfang 

in  cm 


A. 


Heerespflichtige  aus  der  Unterherrschaft  des  Fürstentums 

Schwarzburg-Sondershausen. 


1.  Selbständige  Bauern- 

söhne 

2.  Landwirtschaftliche 

Arbeiter 


B. 

1.  Selbständige  Bauern- 

söhne 

2.  Landwirtschaftliche 

Arbeiter 


78 


85 


19,18 


18,96 


15,68 


15,18 


84,86 


81,8 


34,14       80,1 
(—7,2  mm) 


11,85 


11,66 


14.13 


13,81 


25,98 


35,47 
(—5, 1  mm) 


83,9 


84,4 


169,8 


165,7 


61,4 


58.5 


82,3 :  88,7 


81,8:88,3 


He< 

tresp 

»flicl 

3 tige  aus 

dem 

Kre 

ise  \ 

Veiflcnse 

e. 

1 

38 

19,08 

15,84 

34,92 

83,0 

11,64 

13,93 

25,57 

83,6 

169.I 

i 
62,7 

60 

18,90 

15,42 

34.32 

( — 6,0  mm) 

81,6 

11,56 

13,61 

25,17 
( — 4,0  mm) 

84,9 

163,4 

58,9 

82,0 :  89,0 


81,1  :87,8 


Man    beachte:    Die    selbständigen    Bauernsöhne    haben    größere   Köpfe    und    Gesichter, 
bedeutendere  Körpergröfie,  höheres  Gewicht  und  weiteren  Brustumfang. 


Heerespflichtigen  ihre  gleichgroßen  Dresdener  Altersgenossen  an  Kopf- 
größe. Der  Unterschied  ist  aber  bei.  den  Bauernsöhnen  viel  bedeutender 
als  bei  den  Landarbeitern.  Die  169,8  cm  großen  schwarzburgischen 
Bauernsöhne  z.  B.  haben  um  4,3  mm  größere  Kopfmaße  als  die  170,0  cm 
großen  Dresdener;  die  165,7  ^^  großen  schwarzburgischen  Landarbeiter 
dagegen  übertreffen  die  166,0  cm  großen  Dresdener  nur  um  0,3  mm.  Die 
Bauernsöhne  des  Kreises  Weißensee  haben  um  5,4  mm,  die  Landarbeiter 
aber  nur  um  2,9  mm  größere  Maße  als  die  gleich  großen  Dresdener 
Heerespflichtigen.  Die  Bauernsöhne  haben  also  nicht  etwa  nur 
verhältnismäßig  größere  Köpfe,  nämlich  um  so  viel,  als  sie 
die  Landarbeiter  an  Körpergröße  überragen,  sondern  sie 
haben  absolut  größereKöpfe  als  Landarbeiter  von  gleicher 
Körpergröße. 

Ganz  in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  Ammons  kann  ich  be- 
stätigen, daß  die  17 — 20 jährigen  Gymnasiasten  und  Realgymnasiasten 
überall  größere  Köpfe  haben  als  die  20jährigen  Heerespflichtigen  der 
betreffenden  Gegend  (Tabelle  58). 

Schließlich  will  ich  noch  einige  schlagende  Beispiele  vom  Einflüsse 
der  Kopfgröße  auf  die  gesellschaftliche  Auslese  aus  dem  bürgerlichen  Leben 
anführen.      Die    Firma   „Chemisches    Laboratorium   Lingner"    in    Dresden 
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Tabelle  58. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  Heeres- 
pflichtigen und  Schülern  Qklassiger  höherer  Schulen. 


Anzahl 
der  Unter- 
suchten 

1 
Kopf-    Kopf- 
länge    breite 

Summa 
d.  Länge 
u.  Breite 

Kopf- 
index 

Ge- 
sichts- 
höhe 

Ge- 
sichts- 
breite 

Summa    !    Ge- 
der  Höhe'sicbts- 
und  Breite   index 

A.  Stadt  Dresden.     Alle  Heerespflichtigen  und  Abiturienten. 

■             ■             1             ■                1             ■             •             1                   1 

1.  20  jährige  Heeres- 

pflichtige 

2.  17 — 21  jährige 

Abiturienten 

2545 
193 

1 
18,42     15,69 

18,79     i5»79 

34.11 

34,58 

(+4,7  mm^ 

85.2 
84,0 

11,34 
".43 

1 
1 

13,69  '     25,03 

13,78  ,     25.21 

^  (-i-i,8iBm) 

82,8 
82,9 

B.  Stadt  Dresden.     Vollsächsische  Heerespflichtige   und  Abiturienten. 

■             ■             1             1                1             ■             1 

1.  20jährige  Heeres- 

pflichtige 

2.  17— 21  jährige 

Abiturienten 

1615 
118 

«8.37 
18.79 

15,68 
15.84 

1 

34.05 

34,63 

(4-5,8  mm) 

85.4 
84,3 

11,34 
11,46 

13,68 
13.80 

25,02 

25.26 

(+a,4mm) 

82,9 
83.0 

C.  Schwarzburg-Sondershausen.     Nordthüringische  Heerespflichtige 

und  Schüler. 

1.  20jährige  Heeres- 

pflichtige 

2.  17 — 20  jährige 

Gymnasiasten  in 
Sondershausen 


212 

19,11 

15.44 

34,55 

80,8 

11,76 

13,98 

16 

19,28 

15,64 

34.92 

(+3,7  mm) 

81,1 

11,69 

14,09 

25,74    !  84.1 


25,78     !  83,0 

(-fo,4mm)  I 

D.  Schwarzburg-Sondershausen.     Zugewanderte   und   halbthüringische 

Heerespflichtige  und  Schüler. 

I.  20jährige  Heeres- 

15,43  i    34,18    ,  82,3 


Pflichtige 
2.   19 — 21  jährige 
Gymnasiasten  in 
Sondershausen 


35 


18,75 


19,13 


15,75 


34,88    I  82,3 

(-|-7,omm)) 


"1.54 


12,20 


13,79     25,33      83,7 


14,15  I     26,35         86,2 

(4-10,2  mm) 


E.  Stadt  Gotha.     Mittclthüringische  Heerespflichtige  und  Schüler. 

I.  20jährige  Heercs- 

15,27       34,"3 


Pflichtige 
2.   17 — 20  jährige 

Gymnasiasten  in 
Gotha 


159 


29 


18,86 


19,00 


»5,34       34.34 

(4-2,1  mm) 


81,0 


80,7 


11,60 


13,73 


11,66     13,66 


25,33        84,5 


25.32 

(4-o,i  mm)  I 


85.4 


F.  Herzogtum  Gotha.     Zugewanderte  und  halbthüringische  Heeres 

Pflichtige  und  Schüler. 

1.  20jährige  Heeres- 

pflichtige 

2.  17 — 19  jährige 

Gymnasiasten  in 
Gotha 


146 

18,76  1 15,44  ■  34,20 

1 

82,3 

11,66 

13,83 

25,49 

24 

r 

18,88   15,61  !  34,49 

!  (4-2,9  mm) 

82,7 

11,73 

13,99 

25,72 

(4-3,3  mm) 

84,3 


83,8 


Man  beachte :  Die  Schüler  höherer  Schulen  haben  gröfiere  Köpfe  als  die  Durchschnitts- 
bevölkerung. 


Beiträge  zur  europäischen  Rassenkunde  usw. 
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Tabelle  59. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopf  und  Rangstellung  bei  dem 

über  19  Jahre  alten   männlichen  Personale   des  Chemischen 

Laboratoriums  Lingner  in  Dresden  im  Jahre  1902. 


Anzahl 
der  Unter- 
suchten 

Kopf- 
länge 

Kopf- 
breite 

Summa 
der  Länge 
und  Breite 

Kopf- 
index 

Ge- 

Sichts- 
höhe 

Ge- 

sichts- 
breite 

Summa 
der  Höhe 
und  Breite 

Ge- 
sichts- 
index 

1.  Chef 

2.  LeitendeKaufleute 

I 

20,30 

15.90 

36,20 

78.3 

13.10 

14,50 

27,60 

90,3 

und  Chemiker 

9 

10,38 

15.89 

35,27 

82,0 

11,62 

14.13 

25,75 

82,2 

3.  Werkmeister 

5 

18,88 

16,06 

(—9,3  mm) 
34,94 

85,1 

10,86 

14.58 

(—18,5  mm) 
25,44 

74.5 

4.  Arbeiter  und 

( — ia,6mm) 

(—3  [,6  mm) 

Schreiber 

72 

18,83 

15.90 

34,73 

S4.4 

11,59 

13.99 

25.58 

82,8 

Heerespflichtige  der 
Sudt  Dresden 

2545 

18,42 

15.69 

(-14,7  mm) 
34,11 

( — ao,9  mm) 

85,2 

n,34 

13,69 

( — ao,a  mm) 

25,03 

(—25,7  mm) 

82,8 

Man  beachte: 

[e  höhe 

r  die  Sl 

tellung, 

um  so  grö 

Öer  die 

Köpfe. 

(Tabelle  59)  kann  in  ihrem  Betriebe  hur  auserlesene  Arbeiter  gebrauchen. 
Der  Chef  der  Firma  ist  ein  blonder,  germanischer  Langkopf  von  20,3  cm 
Länge  (Abbildung  71).  Ihm  folgen  seine  leitenden  Beamten  mit  19,38  cm^ 
die  Werkmeister  mit  18,88  cm,  schließlich  das  Fabrikpersonal  mit  18,83  cm 
Kopflänge.  Die  durchschnittliche  Kopflänge  der  gesamten  Dresdener  Be- 
völkerung aber  beträgt  nur  18,42  cm. 

Der  Beruf  eines  Hochschullehrers  stellt  im  allgemeinen  recht  erhebliche 
Anforderungen  an  die  geistige  Leistungsfähigkeit.  In  einzelnen  Fällen  mag 
es  ja  wohl  vorkommen,  daß  auch  weniger  begabte  Leute  Hochschul- 
professoren werden,  weil  sie  gute  Beziehungen  haben.  Im  Durchschnitte 
aber  sind  die  Professoren  einer  Hochschule  zweifellos  eine  besonders 
scharfe  Auslese  gutbegabter  Köpfe.  Die  anthropologische  Untersuchung 
von  Hochschullehrern  war  darum  für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Arbeit 
ganz  besonders  erwünscht.  Nun  hat  es  allerdings  seine  besonderen 
Schwierigkeiten,  solche  Erhebungen  bei  Professoren  anzustellen.  Die 
Untersuchung  von  2000  Soldaten  ist  leichter  durchzuführen  als  die  Messung 
von  100  Professoren.  Durch  die  freundliche  Vermittlung  von  Herrn  Pro- 
fessor Fleisch  mann  in  Erlangen  habe  ich  es  im  Jahre  1902  erreicht^ 
daß  wenigstens  ^\^  der  dortigen  Universitätslehrer  und  Assistenten  mir  die 
Kopfmessung  gestattet  haben.  Wie  Tabelle  45  lehrt,  haben  die  Erlang  er 
Professoren  bedeutend  größere  Köpfe  als  die  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Mannschaften  des  Cheveauxl9gers-Re- 
gimentes  in  Nürnberg. 

Kurz  vor  Abschluß  dieser  Arbeit  habe  ich  schließlich  noch  durch 
liebenswürdige  Vermittlung  von  Herrn  Geheimrat  Renk  die  Erlaubnis 
erhalten,  sämtliche  Hochschullehrer  und  Assistenten  der  Technischen 
Hochschule  in  Dresden  untersuchen  zu  dürfen. 
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Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  die  Abiturienten  der  Gymnasien  und 
Realgymnasien  im  Durchschnitte  überall  eine  geistige  Auslese  aus  der  Ge- 
samtbevölkerung darstellen.  Immerhin  aber  findet  sich  unter  diesen  Schülern 
noch  eine  überwiegende  Mehrheit  von  mittelmäßigen  Köpfen.  Jeder 
studirte  Familienvater  hält  sich  für  verpflichtet,  seine  Söhne  ebenfalls 
wieder  studiren  zu  lassen,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  dazu  besonders  fähig 
sind  oder  nicht.  Daß  der  unfähige  Sohn  eines  Professors  oder  Regierungs- 
rates  vielleicht  glücklicher  geworden  wäre,  wenn  man  ihn  einem  lein- 
facheren,  bürgerlichen  Berufe  zugeführt  hätte,  diese  Möglichkeit  wird  über- 
haupt nicht  in  Betracht  gezogen.  Je  weniger  befähigt  der  Junge  ist,  um 
so  mehr  pflegt  sein  studirter  Vater  darauf  bedacht  zu  sein,  ihn  an  die 
Staatskrippe  heranzubringen.  Die  pensionsberechtigte  Beamten- 
laufbahn ist  das  Dorado  aller  mittelmäßig  begabten 
Köpfe.  Daher  kommt  es,  daß  wir  gerade  in  unserem  deutschen  Beamten- 
stande neben  einer  Minderheit  von  vorzüglichen  Köpfen  so  sehr  viele 
Mittelmäßigkeiten  haben. 

Aus  der  großen  Anzahl  von  Studenten  wählt  sich  ein  Hochschul- 
professor in  der  Regel  nur  ganz  besonders  fähige  Köpfe  zu  Assistenten 
aus.  Die  Stellung  eines  Assistenten  an  der  Hochschule  ist  sehr  begehrt; 
mit  Fleiß  allein  läßt  sich  da  nichts  erreichen.  Die  Assistenten  unserer 
Universitäten  und  technischen  Hochschulen  sind  im  Durchschnitte  gründ- 
lich durchgesiebte,  fähige  Köpfe,  die  je  nach  ihren  V^ermögensverhält- 
nissen  entweder  die  akademische  Laufbahn  weiter  verfolgen  oder  hervor- 
ragende Stellungen  außerhalb  der  Hochschule  erringen.  Diese  geistige 
Überlegenheit  der  Hochschulassistenten  über  die  übrige  studirte  Bevöl- 
kerung spricht  sich  nun  auch  in  ihrer  Kopfgröße  recht  deutlich  aus.  Wir 
sehen  in  Tabelle  60,  daß  sich  in  Dresden  die  Kopfgröße  genau  nach  der 
bürgerlichen  Rangordnung  abstuft  Die  ordentlichen  Professoren  haben 
die  größten  Köpfe.  Mit  nur  ganz  geringem  Abstände  folgen  die  übrigen 
Universitätslehrer  (Außerordentliche  Professoren,  Honorarprofessoren,  Privat- 
dozenten) und  die  Assistenten.  Dann  aber  kommen  erst  in  weitem  Ab- 
stände die  Abiturienten  der  höheren  Schulen  und  schließlich  die  Heeres- 
pflichtigen der  Stadt  Dresden.  Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  daß 
vielleicht  an  der  Technischen  Hochschule  zufällig  viele  NichtSachsen  aus 
großköpfigeren  Gegenden  angestellt  worden  seien,  so  habe  ich  in  Tabelle  60  B 
nur  die  Vollsachsen  für  sich  zusammengestellt.  Dann  aber  wurde  der 
Unterschied  in  der  Kopfgröße  zwischen  Professoren  und  Hecrespflichtigen 
noch  um  einige  Millimeter  größer.  Hätte  ich  bei  den  Heerespflichtigen 
und  Abiturienten  seinerzeit  die  Ohrhöhe  mitgemessen,  dann  würde  der 
Unterschied  in  der  Kopfgröße  noch  auffalliger  zutage  treten.  In  der  Kopf- 
länge überragen  die  ordentlichen  Professoren  den  Durchschnitt  der  Dresdener 
Bevölkerung  um  1,2  cml  In  Tabelle  61  habe  ich  die  einzelnen  Kopflängen 
in  Gruppen  eingeteilt,  die  sich  um  je  5  mm  voneinander  unterscheiden. 
Wir  sehen,  daß  Kopflängen  unter  18,0  cm  bei  Universitätslehrern  über- 
haupt nicht  vorkommen.     Die  größten  Kopflängen  von   mehr  als  20,0  cm 
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C.  Rose: 


habe  ich  scherzeshalber  einmal  Geheimratslängen. genannt  Unter  den 
ordentlichen  Professoren  haben  28,6  7o>  unter  den  Heeres- 
pflichtigen aber  nur  1,1  %  eine  Kopflänge  von  20,0  cm  und 
darüber. 

Tabelle  61. 

Gruppeneinteilung  der  Kopflänge  bei  Professoren, 

Assistenten,  Abiturienten  und  Heerespflichtigen  in  Dresden. 


Aozahl 
der  Unter- 
suchten 

Kopflänge  in  cm 

unter 
17,0 

17,0— 
17,4 

17,5—  il8,o— 
17.9    1  18,4 

18,5— 
18.9 

19.0— 
19.4 

19,5 — '  über 
19,9      ao,o 

1.  Ordentliche  Professoren 

2.  Außerordentliche  -, 

42 

4.8% 

2.4  % 

30.9  % 

33,3  %  28,6  % 

Honorarprofessoren 
u.  Privatdozenten 
3.  Assistenten  der  Tech- 

21 

— 

^B^* 

14.3  % 

28.6  % 

38.1  % 

19.0  % 

nischen  Hochschule 
4,  Abitorienten   der  9klass. 

46 

— 

4.4  % 

17.4% 

32,6% 

23.9  % 

21,7  % 

höheren  Schulen 
5.  Hcerrspflichtige 

193 
2545 

i>o»/o 

2.1  % 

4.3  % 

4,1% 
'S. 5  */o 

18.7  % 

30.8  % 

32.6  % 
28.4% 

29.0  % 
'S.i% 

8.3  % 
3.8% 

5,2% 
1.1  % 

Man   beachte :   Unter   den    ordentlichen   Professoren   haben   28,6  ®/o,   unter   den   Heeres- 
Pflichtigen  aber  nur  1,1  ^/^  eine  Kopflänge  von  20,0  cm  und  darüber. 

Tabelle  62. 

Vergleich  der  Kopf- und  Gesichtsmaße  bei  Professore  n  und 

Assistenten  der  Universität  Erlangen. 


«CO 


^      .  ^     ^       Summa 

Kopf-  Kopf-   j       r  ■ 

T-  V    •*     der  Lanfi'c 

lange  breite       j  t>    •  * 
^  und  Breite 


Kopf- 
index 


Ge-    1    Ge- 
sichts- ,  sichts- 
höhe     breite 


Summa        Ge- 

der  Höhe   sichts- 

und  Breite  indes 


1.  Professoren  und 

Dozenten 

2.  Assistenten 


46 
25 


19,34 
19,65 


16,02 
16,14 


35,36 
35,79 

(4-4,3  mm) 


82,8 
82,1 


11,92 
11,92 


14,30 
14,30 


26,22 
26,22 


83,4 
83,4 


An  der  Universität  Erlangen  (Tabelle  62)  hatten  die  Assistenten  etwas 
größere  Köpfe  als  die  Professoren.  Da  ich  dort  nicht  sämtliche  Hochschul- 
lehrer gemessen  habe,  so  wäre  es  wohl  möglich,  daß  sich  gerade  einige  große 
Querköpfe  unter  den  dortigen  Professoren  meiner  Untersuchung  entzogen 
hätten.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist  folgende  Erklärung:  Erlangen  ist 
das  Stiefkind  unter  den  bayrischen  Universitäten.  Nur  selten  bleiben  Pro- 
fessoren von  überragender  Bedeutung  Zeit  ihres  Lebens  dort  sitzen,  sondern 
sie  lassen  sich  nach  größeren  und  schöneren  Universitäten  berufen.  Dres- 
den dagegen  ist  eine  der  gesuchtesten  unter  den  Technischen  Hochschulen. 
Die  allgemeine  Mutterlauge  der  Hochschulprofessoren,  die  Hochschul- 
assistenten  sind   in   Erlangen    und  Dresden    nahezu    gleichwertig.      Ja,   die 
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Erlanger  Assistenten  haben  sogar  noch  ein  klein  wenig  größere  und  längere 
Köpfe  als  ihre  Dresdener  Kollegen.  Wenn  trotzdem  die  Erlanger  Pro- 
fessoren im  Durchschnitte  etwas  kleinere  Köpfe  haben  als  die  Dresdener 
Professoren,  so  liegt  das  höchstwahrscheinlich  daran,  daß  den  kleinen 
Universitäten  fortwährend  eine  Anzahl  ihrer  besten  Köpfe  von  den  größeren 
und  besser  dotirten  Hochschulen  entzogen  werden. 

Beim  größten  Teile  meiner  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  anthropologischen  Körpermerkmalen  und  gesellschaft- 
licher Stellung  mußte  leider  aus  äußeren  Gründen  auf  das  gleichzeitige 
Messen  der  Körpergröße  Verzicht  geleistet  werden.  Um  diesen  Mangel 
einigermaßen  auszugleichen,  habe  ich  zu  guter  Letzt  noch  Erhebungen  bei 
den  Beamten  der  Dresdener  Straßenbahngesellschaft  angestellt  Die  Straßen- 
bahner haben  unter  allen  großstädtischen  Berufen  einen  der  gesundesten. 
In  Dresden  wohnen  sie  fast  alle  draußen  in  schön  gelegenen,  gesunden  Vor- 
orten. Die  festbesoldete  Stellung  eines  Straßenbahners  ist  sehr  gesucht, 
und  die  Dresdener  Gesellschaft  hat  es  verstanden,  unter  den  vielen  Be- 
werbern eine  sorgsame  Auslese  zu  treffen.  Die  Bewerber  müssen  körperlich 
durchaus  gesund  und  mindestens  23  Jahre  alt  sein.  Weitaus  die  meisten 
Angestellten  sind  jedoch  ältere  Leute  von  mehr  als  30  Jahren.  Fast  alle 
sind  Soldaten  gewesen.  Hochgewachsene  Leute  erhalten  den  Vorzug.  Die 
Angestellten  der  Dresdener  Straßenbahn  sind  also  im  Durchschnitte  eine 
bessere  Auslese  aus  der  Gesamtbevölkerung  Dresdens.  Bei  den  Straßen- 
bahnern lassen  sich  mehrere  Rangstufen  unterscheiden.  Die  unterste  Stufe 
nehmen  die  Fahrer  ein.  Ihr  Gehalt  ist  zwar  monatlich  um  10  Mark  höher 
als  bei  den  Schaffnern,  aber  sie  bekommen  selten  Trinkgeld  und  haben 
einen  beschwerlicheren  Dienst.  Sehr  viele  Fahrer  melden  sich  daher  für 
den  Schaffnerdienst,  doch  werden  nur  die  geistig  regsamsten,  die  mit  den 
Fahrgästen  gut  umzugehen  verstehen,  zu  Schaffnern  befördert  Gegen- 
über den  Fahrern  bilden  also  die  Schaffner  eine  etwas  bessere  geistige 
Auslese. 

Die  Kontrolleure  und  Bahnhofsbeamten  gehen  größtenteils  aus  dem 
Schaffnerstande  hervor.  Dabei  findet  eine  ganz  besonders  scharfe  Auslese 
statt.  Nur  die  allertüchtigsten  und  gründlich  durchgesiebten  Schaffner 
haben  Aussicht,  in  die  Vertrauensstellung  eines  Kontrolleurs  oder  Bahnhofs- 
beamten einzurücken.  Bei  den  größtenteils  kaufmännisch  vorgebildeten  Be- 
amten im  Hauptbureau  habe  ich  die  leitenden  Beamten  von  den  übrigen 
abgetrennt  und  für  sich  zusammengestellt.  Tabelle  63  lehrt,  daß  sehr  innige 
Beziehungen  zwischen  Rang  und  Körperbeschaffenheit  bestehen.  Je  höher 
und  besser  besoldet  die  Stellung  ist,  um  so  größer  und 
länger  sind  die  Köpfe,  um  so  bedeutender  ist  die  Körper- 
größe. Von  den  leitenden  Beamten  hatte  nicht  ein  einziger  weniger  als 
19,0  cm,  von  den  Kontrolleuren  keiner  weniger  als  18,7  cm  Kopflänge 
{Tabelle  64).  Nun  hätte  man  aber  einwenden  können,  daß  die  Angestellten 
der  Dresdener  Straßenbahn  im  allgemeinen  und  die  höheren  Beamten  im 
besonderen    nur    darum    größere   Köpfe    hätten   als    der  Durchschnitt   der 
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Dresdener  Bevölkerung  (Heerespflichtige),  weil  sie  zutälligerweise  auch 
an  Körpergröße  überlegen  wären.  Um  diesen  Einwand  prüfen  zu  können, 
mufite  ich  zunächst  die  durchschnittlichen  Beziehungen  zwischen  Kopfgröde 
und  Körpergröße   zu   ergründen  suchen. 

Pfitzner  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  der  Kopfumfang  nicht 
im  gleichen  Schritte  zunimmt  wie  die  Körpergröße,  sondern  langsamer 
(Tabelle  65).    P fitzners   Beobachtungen  sind   an   dem   bunt  zusammen- 

Tabelle  64. 

Gruppeneinteilung  der  Kopflänge   bei  984  Angestellten 

der  Dresdner  Straßenbahn   im  Vergleiche  zu   den  Heerespflichtigen 

der  Stadt  Dresden. 


li^ 

Kopflänge  in  cm 

§»1 

unter 

"7,5— 

18,0— 

«8,5- 

19,0—  19,5 —  ■  über 

•0 

17.5 

17,9 

18,4 

18,9 

•9.4       «9.9    1  ao,o 

I.  Leitende  Beamte  im  Haupt- 

bureau 

8 

— 

— 

— 



37.5  %  37.5  %'25,0  % 

2.  Kontrolleure    und     Bahn- 

hof sbeamte,   die   aus  dem 

Schaffnerstande    hervor- 

gegangen sind 

35 

— 

— 

1 1,4  %  37.2  •/o'40,o«/»  11,4% 

3.  Schaffner 

519 

0.8  % 

4.6»/, 

i6.a  •/. 

34,7  «/osö/j'/ol  13,5  »/o 

5.2  o/o 

4.  Schreiber   und  Bahnhofs- 

beamte,  die  aus  dem  Kauf- 

mannsstande         hervorge- 

gangen sind 

17 

5.9  "lo 

5.9  % 

35,2%,  17,6  0/, 

««.8% 

1 1,8  »/o  11,80/» 

5.  Fahrer,    Streckenwärter, 

1 

Wagenkehrer,   Wächter 

405 

1.7  •/« 

9A% 

18,8%  38,8% 

3a,7  % 

««.«*/. 

8.50/, 

Heerespflichtige   der  Stadt 

Dresden 

2545 

5.3  *^/o 

iS.S*/o 

30.8  % 

»8.4  % 

«5.«  % 

3.8  0/. 

1.1  \ 

Man  beachte :  Je  höher  die  Stellimg,  um  so  häufiger  sind  die  grofien  Köpfe  von  20,0  cm 
und  darüber. 

Tabelle  65. 

Das  Wachstumsverhältnis   zwischen  Körpergröße  und 

Kopfumfang  bei  1482  männlichen  Leichen  in  Straßburg  im  Alter 

von  mehr  als  20  Jahren  (nach  Pfitzner). 


Körpergröße 
in  cm 

Anzahl  der 
Untersuchten 

Mittlerer 

Kopfumfang 

in  cm 

Verhältnis  der 

Körpergröße  zum 

Kopfumfang 

146 — 150 

19 

54.2 

100  : 

36,6 

151—155 

69 

54t4 

IOC  : 

35.6 

156 — 160 

222 

54»2 

100  : 

34.3 

161  —  165 

396 

54.7 

IOC  : 

33.6 

166—170 

423 

55.0 

100 

32,7 

171— 175 

240 

55.5 

100 

33.1 

176—180 

103 

55.9 

100 

:  31.4 

181  —  185 

10 

56,2 

100 

:  30,7 

Man  beachte :  Der  Kopfumfang  wächst  nicht  im  gleichen  Schritte  mit  der  Körpergröfie, 
sondern  langsamer. 
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gewürfelten  Leichenmateriale  der  Straßburger  Anatomie  angestellt  worden, 
bei  dem  alle  möglichen  Altersstufen  vom  20.  Lebensjahre  ab  aufwärts  ver- 
treten waren.  Dagegen  hatte  ich  in  meinen  Dresdener  Heerespflichtigen 
ein  viel  einwandfreieres  Untersuchungsmaterial  zur  Hand,  das  den  Durch- 
schnitt' der  gesamten  Dresdener  Bevölkerung  von  einer  einzigen 
Altersstufe  darstellt  Ich  habe  also  die  2519  Heerespflichtigen,  bei  denen 
die  Körpergröße  vermerkt  worden  war,  nach  ihrer  Größe  in  28  Gruppen 
eingeteilt  und  von  jeder  Gruppe  die  durchschnittliche  Kopflänge  und 
Kopfbreite  berechnet  Die  Tabelle  66  ergänzt  und  bestätigt  die  Be- 
y)bachtungen    P fitzners     aufs    vortreß'lichste.      Mit    steigender    Körper- 


Tabelle  66. 

Das  Wachstumsverhältnis  zwischen  Körpergröße  und 
Kopfgröße    bei  2519   20jährigen   Heerespflichtigen   der   Stadt   Dresden. 


1-  0 

1 
1 

^S 

Verhältnis  der 

Körpergröße 

0 

Kopf- ' 

Verhältnis  der 

Kopf. 

Verhältnis  der 

^A       mm       ^^ 

Körpergröße  zur 

• 

s  s 

1  ■• 

Körpergröße 

u      •*     1 

Körpergröße 

es    C    0 

Summa  von 

in  cm 

s| 

lange 

zur  Kopflänge 

breite  1 

zur  Kopf  breite 

Kopflänge   und 

<5 

^rS^ 

Kopf  breite 

unter  154 

118 

18,02 

joo  :  ii,S6 

15,43 

100  : 

10,15 

33,45 

100  :  22,01 

{Durchschnitt 

etwa   152) 

154 

33 

18.14 

100  : 

11,78 

15,67 

100  : 

10,17 

33,81 

100  : 

2t,95 

155 

33 

18.32 

100  : 

11,82 

15,60 

100  : 

10,06 

33.92 

100  : 

21,88 

156 

48 

»8,23 

100  : 

11,69 

15,59 

100  : 

9,99 

33,82 

100  : 

21,68 

157 

68 

18,19 

100  ■ 

11,59 

15,43 

100  ; 

9,83 

33,62 

100  • 

21,42 

158 

83 

18,24 

100  ' 

11,54 

15.58 

100  : 

9,86 

33,82 

100  . 

21,41 

159 

92 

)8,2I 

100 

■  11,45 

15,66 

100  • 

9.85 

33,87 

IOC 

21,^ 

160 

127 

18,29 

100 

11,43 

15,60 

100 

■    9,75 

33,89 

100  ; 

:  21,18 

161 

123 

18,33 

100 

11,39 

15,62 

100 

:    9,70 

33,95 

100 

:  21,09 

162 

155 

18,37 

100 

:  11,34 

15,69 

100 

9,69 

34,06 

100 

21,02 

163 

165 

18,37 

100 

:  11,27 

15,66 

100 

.    9,61 

34,03 

100 

:  20,88 

164 

160 

18.33 

100 

:  11,18 

15,69 

100 

:    9,57 

34,02 

100 

:  20,75 

165 

167 

i8,48 

100 

:  11,20 

15,76 

100 

:    9,55 

34,24 

100 

:  20,75 

166 

153 

18,43 

100 

:  11,10 

15,68 

100 

:    9,45 

34,11 

100 

2055 

167 

144 

18,52 

100 

:  11,09 

15,70 

IOC 

:    9,40 

34,22 

100 

20.49 

168 

128 

18.48 

100 

:  11,00 

15,72 

100 

:    9,36 

34,20 

100 

:  20,36 

169 

139 

18,56 

100 

:  10,98 

15,82 

100 

:    9,36 

34,38 

100 

:  20,34 

170 

108 

18,59 

100 

:  10,94 

15,84 

100 

:     9,32 

34,43 

100 

:  20.25 

171 

III 

18,54 

100 

:  10,84 

15,87 

100 

:    9,28 

34,41 

100 

:  20.12 

172 

77 

18,57 

100 

:  10,80 

15,85 

100 

:    9,22 

34,42 

100 

:  20,01 

173 

54 

18,71 

100 

:  10,81 

15,86 

100 

:     9,17 

34,57 

100 

:  19,98 

174 

49 

18,72 

100 

1 

:  10,76 

15,84 

100 

:    9,10 

34,56 

100 

:  19,86 

175 

46 

18,77 

100 

:  10,73 

15,73 

100 

:     8,99 

34,50 

100 

:  19,71 

176 

46 

18,81 

100 

:  10,69 

15,87 

100 

:     9,02 

34,68 

IOC 

:  19,70 

177 

25 

18,64 

100 

'  "0.53 

15,96 

100 

:     9,02 

34,60 

100 

:  19,55 

178 

17 

18,57 

100 

:  10,43 

16,12 

100 

:     9,06 

34,69 

100 

:  19,49 

179 

16 

18,73 

100 

10,46 

15,99 

100  : 

8.93 

34,72 

100 

:  19,40 

182 

34 

18,81 

100 

1 

10,33 

15,90 

100 

:     8,74 

34,71 

100 

:  19,07 

(Durchschnitt 

von    180  und 

- 

darüber) 

Man  beachte:    Große  Hecrespflichtige    haben  größere  Köpte  als    kleine  Leute;    aber  die 
Kopfmaße  wachsen  nicht  im  gleichen  Schritte  mit  der  Körpergröße,  sondern  langsamer. 
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große  nimmt  auch  die  Länge  und  Breite  des  Kopfes  ziemlich  regelmäßig 
zu.  Aber  die  Kopfmaße  wachsen  nicht  im  gleich  raschen  Schritte  wie  die 
Körpergröße.  Zählt  man  die  Summe  der  Kopflänge  und  Kopfbreite  zu- 
sammen und  vergleicht  sie  mit  der  Körpergröße,  so  findet  sich  bei  den 
kleinsten  Heerespflichtigen  ein  Verhältnis  von  100  :  22,01,  bei  den  größten 
Leuten  dagegen  nur  ein  Verhältnis  wie  100:  19,07.  Von  Centimeter  zu 
Centimeter  der  Körpergröße  verändert  sich  auch  ihr  Verhältnis  zu  den 
Kopfmaßen;  die  fettgedruckten  V^rhältniszahlen  in  der  letzten  Spalte  von 
Tabelle  66  zeigen  eine  vollkommen  regelmäßig  abfallende  Reihe,  die  auch 
nicht  den  geringsten  unregelmäßigen  Sprung  zeigt  GroßeLeute  haben 
alsoimDurchschnitte  verhältnismäfsig  kleine  reKöpfe  aiskleine 
Leute. 

Das  Wechselverhältnis  zwischen  Körpergröße  und  Kopfgröße  folgt 
einem  ganz  bestimmten  Gesetze,  das  nicht  nur  für  den  erwachsenen  Menschen 
sondern  auch  für  das  gesamte  Entwicklungsalter  Geltung  besitzt.  Schon 
der  bloße  Augenschein  lehrt  uns  ja,  daß  im  Kindesalter  der  Kopf  unver- 
hältnismäßig viel  größer  ist  als  bei  Erwachsenen.  Je  jünger  das  Kind,  je 
jünger  der  Embryo,  um  so  größer  ist  der  Kopf  im  Verhältnis  zur  übrigen 
Körpermasse.    In  Tabelle  67  habe  ich  die  Knaben  der  katholischen  Volks- 

T  ab  eile  67. 

Das  Wachstumsverhältnis  zwischen  Körpergröße  und 
Kopfgröße  bei  1399  6 — 13jährigen  Knaben  der  katholischen  Schulen 

in  Dresden. 


Körpergröfie 

in  cm 

(DieDurchschnitts* 
gröfse  ist  in 
Klammem  bei- 
gefügt worden.) 


'S  ^ 

'S  S 

N     U 


Kopf- 
länge 


Verhältnis  der 

Körpergröße 

zur  Kopflänge 


Kopf, 
breite 


Verhältnis  der 

Körpergröße 

zur  Kopfbreite 


U    0 


0) 

d 

8 

S 

p 

C/3 


O.  O 


Verhältnis  der 
Körpergröße  zur 

Summa  von 

Kopflänge  und 

Kopfbreite 


unter  iio  (105,1 
110— 114  ^ll2,o|) 
115—119(117,01 

120—124  (I22,2J 
125—129  (126,91 
130—134  (131,8) 

135—139  (i36,8j 
140—144  (141,5) 
145—149  (146,2) 
150—154(151,5) 
<iber    155  (160,9) 

Man  beachte 
Körpergröße. 


166 

153 
192 

176 

203 

186 

163 

75 

50 
21 

14 


6,73 
6,92 

6.96 
7,12 
7,26 

7,33 
7,47 
7,56 
7,60 

7,83 
8,20 


Je  kleiner 


100  :  15,92 

100  :  15,11 

100  :  14,50 

100  :  14,01 

100  :  13,60 

100  :  13,15 

100  :  12,77 

100  :  12,41 

100  :  12,04 

100  :  11,77 

100  :  11,31 

die  Kinder  sind , 


14,53  100  :  13,82 

14,74  100  :  13,16 

14,78  100  :  12,63 

14,85  IOC  :  12,15 

15,01  100  :  11,83 

15,01  100  :  11,39 

15,12  loo  :  11,05 

15,07  100  :  10,65 

15,30  100  :  10,47 

15,41  100  :  10,17 

15,88  100  :    9,87 

um  so  größer  ist  ihr 


31,26 
31,66 
31,74 
31,97 
32,27 
32,34 
32,59 
32,63 
32,90 
33,24 
34,08 


100  : 
loo  : 
loo  : 
100  : 
100  : 
100  : 
100  : 
100  : 
100  : 
100  : 
100  : 


29,74 
28,27 
27,13 
2«,16 
25,4:( 
24,54 
23,82 
23,06 
22,50 
21,94 
21,18 


Kopf  im  Verhältnis  zur 


schulen  in  Dresden  nach  ihrer  durchschnittlichen  Körpergröße  geordnet 
Die  12  — 13 jährigen  Knaben  mit  einer  Körperlänge  von  155  cm  und 
darüber  haben  eine  Durchschnittsgröße  von  160,9  cm,  die  Durchschnitts- 
summe ihrer  Kopflänge  und  Kopf  breite  beträgt  34,08  cm;  bei  den  161  cm 
großen  20jährigen  Heerespflichtigen   beträgt  diese  Summe   der  Kopfmaße 
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33i95«  i6i  cm  große  Heerespflichtipe  haben  ein  Verhältnis  der  Körperlänge 
zur  Summe  der  Kopfmaße  von  loo:  21,09;  hei  den  160,9  cm  großen  Schul- 
kaaben  beträgt  dieses  Verhältnis  100 :  21,18.  Die  fettgedruckten  Verhältnis^ 
zahlen  zwischen  der  Körperlänge  und  den  Kopfmaßen  bilden  in  den  beiden 
Tabellen  67  und  66  eine  ganz  regelmäßig  und  ununterbrochen  abfallende 
Reihe.  Das  Verhältnis  der  Körpergröße  zur  Kopilänge  sinkt  von  100: 15,92 
bis  100: 10,33,  daß  zur  Kopf  breite  von  100:  13,82  bis  100:  8,74,  das  Ver- 
hältnis der  Körpergröße  zur  Summe  der  Kopfmaße  fällt  von  100:29,74 
bis  100 :  19,07.  Das  Wechselverhältnis  zwischen  Körpergröße  und  Kopfgröße 
ist  also  vom  Lebensalter  vollkommen  unabhängig.  Pfitzner,  der  ähnliche 
Beobachtungen  gemacht  hat,  sagt  sehr  treffend  in  einer  kurzen  Anmerkung 
seiner  oben  erwähnten  Arbeit:  „Erwachsene  kleiner  Statur  haben  die  Pro* 
Portionen  desjenigen  Kindesalters,  dem  ihre  Körperhöhe  entspricht" 

Nachdem  in  den  vorstehenden  Tabellen  endgültig  das  Wechselver- 
hältnis zwischen  Körpergröße  und  Kopfgröße  beim  Durchschnitte  der 
Dresdener  Bevölkerung  festgestellt  worden  war,  konnte  ich  auch  daran- 
gehen, die  Kopfmaße  von  den  Angestellten  der  Dresdener  Straßenbahn 
den  Kopfmaßen  der  gleich  großen  Heerespflichtigen  gegenüberzu- 
stellen. Zum  Vergleiche  mit  den  171,3  cm  großen  leitenden  Beamten 
habe  ich  in  Tabelle  68  die  Heerespflichtigen  von  171+  172  cm  Körper- 
Tabelle  68. 

Kopfmaße  bei  den  Angestellten  derDresdener  Straßenbahn 
im  Vergleiche  zu   den  Kopfmaßen  bei  gleich  großen 

Dresdener  Heerespflichtigen. 
(Die  Maße  der  Heerespflichtigen  sind  in  Klammern  beigefugt  worden.) 


Kopflänge 


Kopfbreite 


Summa  der 

Länge  und 

Breite 


9>  ">•"  > 


bev  »-ob, 


Kopfindex 


«  e  o  • 


1.  Leitende.  Beamte  im 

Hauptbüreau 

2.  Kontrolleure  und 
Bahnhofsbeamte,  die  aus 
Schaffnerstande  hervor- 
gegangen sind 

3.  Schaffner 

4.  Schreiber  und  Bahn- 

hofsbeamte, die  aus  dem 
Kaufmannsstande  her- 
vorgegangen sind 

5 .  Fahrer,  Streckenwärter, 
Wagenkehrcr,.  Wächter 


19,61  :  (18,55) 


19.41  :  (iS,54) 
18,89:  (18,52) 


18,78  :  (18,52) 


18,75:  (18,50) 


16,40  :  (15,86) 


36,01  :  (34,40 


16,42  1(15,79)35,83:  (34,33) 
16,02  :(i5,74)!34,9i  :  (34,26) 


16,12  :  (15,74) 


34i90  :  (34.»6) 


15.98:  (15.71)  34.73:  (34,21) 


. 

16,0 

mta 

15,0 

,* 

6.5 

,, 

6,4 

», 

6.2 

,♦ 

^3.6:  (85.5)   ;    I.9' 
(länger 


84,6 :  (85,2)  o,6« 
länger 

84,8  :  (85,0)  o,2» 
länger 


85.8:  (85,0)      0,8« 
kürzer 


85,2 :  (84,9) 


0.3" 

kürzer 


Man  beaphte :  Je  höher  die  Stellung,  um  so  mehr  übersteigen  die  Kopfmafie  den  Durch- 
schnitt d^r  gesamten  Bevölkerung  von  gleicher  Körpergröße. 
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große  gewählt,  zum  Vergleiche  mit  den  168,9  cm  großen  Kontrolleuren  die 
Größen  168 -|- 169 -j- 170  cm,  zum  Vergleiche  mit  den  168,0  cm  großen 
Schaffnern  und  den  167,8  cm  großen  Schreibern  die  Größen  167  -f-  168 
-{-169  cm,  zum  Vergleiche  mit  den  167,3  cm  großen  Fahrern  die  Größen 
167  -|-  168  cm.  In  Tabelle  68  sind  neben  den  Kopfmaßen  der  Straßen- 
babnbeamten  die  Maße  der  gleich  großen  Heerespflichtigen  in  Klammern 
beigefügt  worden.  Zählt  man  Kopflänge  und  Kopfbreite  zusammen,  dann 
übertreffen  die  leitenden  Beamten  den  Durchschnitt  der  gleich  großen 
Dresdener  Heerespflichtigen  um  16,0  mm,  die  Kontrolleure  um  15,0  mm^ 
die  Schaffner  um  6,5  mm,  die  Schreiber  um  6,4  mm,  die  Fahrer  um  S,2  mm. 
Ganz  besonders  auffällig  ist  der  gewaltige  Sprung  in  der  Zunahme  der  Kopf- 
maße von  den  Schaffnern  zu  den  Kontrolleuren.  Die  Beamten  der  Straßen- 
bahn befinden  sich  sämtlich  in  einem  höheren  Lebensalter,  wo  ein  nach- 
trägliches Wachstum  des  Schädels  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist  Ich  will 
nicht  gerade  leugnen,  daß  hier  und  da  einmal,  besonders  bei  geistig  stark 
angestrengten  Angehörigen  der  spätreifenden,  nordischen  Rasse  ein  ge- 
ringes nachträgliches  Wachstum  des  Schädels  bis  ins  4.  und  5.  Jahrzehnt 
hinein  vorkommen  kann;  das  sind  aber  stets  nur  Ausnahmefälle.  In  der 
Regel  werden  höhere  Schädelmaße  im  späteren  Lebensalter  nur  dadurch, 
vorgetäuscht,  daß  die  Kopfweichteile  derber  und  fettreicher  geworden  sind* 
Die  Straßenbahn-Kontrolleure  haben  außerdem  den  Schaffnern  gegenüber 
keineswegs  etwa  eine  so  übermäßig  anstrengende,  geistige  Tätigkeit  zu 
entfalten.  Ihre  Arbeit  erfordert  nur  eine  höhere  natürlicheBefähigung, 
Die  großen  Köpfe  der  Kontrolleure  liefern  also  einen 
weiteren,  schlagenden  Beweis  dafür,  daß  ererbte,  größere 
Köpfe  die  Grundbedingung  sind  für  das  Aufsteigen  tüch- 
tiger Leute  in  höhere  gesellschaftliche  Stellungen. 

d)  Kopfgröße  und  gesellschaftliche  Auslese  im  Jugendalter» 

Fast  noch  schlagender  als  bei  Erwachsenen  läßt  sich  der  Einfluß  der 
Kopfgröße  auf  die  gesellschaftliche  Stellung  bei  Schulkindern  und  Schülern 
nachweisen.  In  der  Stadt  Dresden  besuchen  alle  Kinder  ärmerer  Leute  die 
Bezirksschulen,  wo  sie  jährlich  nur  7,20  Mark  Schulgeld  zu  entrichten  haben, 
und  wo  außerdem  jedes  dritte  Kind  völlig  vom  Schulgelde  befreit  ist.  Die 
Bürgerschulen  sind  gehobene  Volksschulen  mit  einem  höheren  Schulgelde 
von  48  Mark.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Volksschulen  hauptsächlich 
dadurch,  daß  in  den  einzelnen  Klassen  weniger  Kinder  vorhanden  sind.  In- 
folgedessen können  sich  die  Lehrer  mit  jedem  Schulkinde  eingehender  be- 
schäftigen, und  die  Kinder  der  Bürgerschulen  erhalten  eine  etwas  bessere 
Schulbildung,  obwohl  sie  sich  geistig  nicht  mehr  anzustrengen  brauchen  als 
die  Bezirksschüler.  Auch  in  den  unteren  drei  Klassen  der  Realschulen 
und  Gymnasien  werden  die  Schüler  noch  nicht  überanstrengt.  Die  ge- 
steigerte geistige  Arbeit,  die  ein  etwas  stärkeres  Längenwachstum  des  Kopfes 
hervorrufen    kann,    setzt    erst    in    den    mittleren   und   oberen   Klassen   der 
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höheren  Schulen  ein.  Bis  zum  14.  Lebensjahre  unterliegen  also  die  Kinder 
der  verschiedenen  Schulen  in  Dresden  einer  ungefähr  gleich  großen  geistigen 
Kraftanstrengung,  und  wenn  sich  trotzdem  Unterschiede  in  ihrer  Kopf- 
größe finden,  dann  müssen  sie  ausschließlich  auf  die  Wirkung  der  gesell- 
schaftlichen Auslese  zurückgeführt  werden.  Am  auffälligsten  tritt  diese 
Auslese  zutage  bei  den  6 — 7  jährigen  Kindern  der  Bezirks-  und  Bürger- 
schulen,  die  eben  erst  .zur  Schule  gekommen  sind  und  darum  überhaupt 
noch  keiner  nennenswerten  geistigen  Kraftanstrengung  unterworfen  gewesen 
sein  können.  Tabelle  69  A  und  B  zeigt,  daß  schon  im  Beginne  des 
schulpflichtigen  Alters  die  wohlhabenderen  Kinder  der 
Bürgerschulen  größere  Köpfe  haben  als  die  weniger  wohl- 
habenden Kinder  der  Bezirksschulen.  Noch  größere  Köpfe  als 
die  Bürgerschüler  haben  im  14.  Lebensjahre  die  Schüler  der  9  klassigen 
höheren  Schulen  und  bei  den  Mädchen  die  Schülerinnen  der  höheren 
Töchterschulen.  Dagegen  bleiben  die  Schüler  der  6  klassigen  Realschulen 
um  eine  Kleinigkeit  hinter  den  Bürgerschülem  zurück.  Und  das  ist  leicht 
erklärlich.  Die  Bürgerschulen  umfassen  in  der  Hauptsache  die  Kinder  von 
Angehörigen  des  aufstrebenden,  kleineren  Mittelstandes,  von  Werk- 
meistern, Händlern,  Buchhaltern  usw.,  deren  Mittel  zum  einjährig- freiwilligen 
Dienste  nicht  ausreichen,  die  aber  doch  ihren  Kindern  eine  bessere  Schul- 
bildung geben  wollen.  In  die  6  klassigen  Realschulen  aber  drängen  sich 
zahlreiche  Dummköpfe  aus  dem  bereits  der  städtischen  Entartung  ver- 
fallenen, besitzenden  Mittelstande  ein,  die  nur  den  Berechtigungsschein  zum 

Tabelle  70. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  6 — 14jährigen 

Kindern  verschiedener  Bev^ölkerungsschichten  in 

Nordhausen. 


Anzahl 


Kopf-    Kopf- 


länge 


breite 


Summa    I  t^      f 

der  Länget  .    ,P  " 
j  ^    P     mdex 
und  Brcitei 

1 


Ge-    I    Ge- 
sichts- ,  Sichts- 
höhe    breite 


Summa 
der  Höhe 
und  Breite 


Ge- 
sichts- 
index 


Mädchen 


1.  Mädchen  der 

Volksschule 

2.  Mädchen  der 
Mittelschule 

3.  Mädchen  der 

Höheren  Töchter- 
schule 


1274 

17.57 

14,31 

31,88 

81,5 

9,39 

12,03 

21,42 

444 

17,54 

14,5a 

32,06 

(-4-i«8nim) 

82,8 

9,47 

12,20 

21,67 

(+a,5mm) 

274 

17,63 

14.72 

32,35 

(4-4,7  mm) 

83.5 

9,71 

12,50 

22,21 

(4-7,9  mm) 

78,1 

77,6 
77,7 


1.  Knaben  der 

Volksschule 

2.  Knaben  der 

Mittelschule 


1290 
586 


17,88 
17,83 


Knaben 


14,63  I    32,51 

I 

14,76  I    32,59 

i  (-|-o,8mm^ 


81,8 
82,8 


9,57 
9,62 


12,10 
12,23 


21,67 
21,85 

(4-x,8mm) 


79.1 
78,7 


Man  beachte :  Die  Kinder  der  ärmeren  Bevölkerungsschichten  haben  kleinere  Köpfe  und 
Gesichter  als  die  Kinder  von  wohlhabenderen  Leuten. 
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einjährigen  Militärdienste   erlangen  wollen.     Dadurch  werden   die   Durch- 
schnittsmaße auf  den  6  klassigen  Realschulen  etwas  herabgedrückt. 

'  Genau  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  in  Dresden,  kehren  in  Nord- 
hausen wieder.  Die  dortigen  Mittelschulen  entsprechen  etwa  den  Dresdener 
Bürgerschulen.  Die  wohlhabenderen  Mittelschüler  haben  größere  Köpfe  als 
die  ärmeren  Volksschüler,  und  unter  den  Mädchen  stehen  die  Schülerinnen 
der  höheren  Töchterschule  an  Kopfgröße  obenan.  (Tabelle  70).  Gym- 
nasiasten sind  in  Nordhausen  leider  nicht  untersucht  worden. 

Nachdem  ich  bei  der  schwedischen  Leibgarde  zu  Pferde  festgestellt 
hatte,  daß  die  adeligen  Offiziere  sich  durch  besonders  große  Köpfe  aus- 
zeichneten, war  es  von  einem  gewissen  Interesse,  einmal  nachzuforschen,  ob 
vielleicht  auch  in  Sachsen  die  gleichen  Erscheinungen  wiederkehrten.  Zu  dem 
Zwecke  habe  ich  unter  den  Schülern  der  9  klassigen  höheren  Schulen  in 
Dresden  alle  Adeligen  für  sich  zusammengestellt.  Tabelle  71  zeigt,  daß 
trotz  der  geringen  Anzahl  von  Untersuchten  beinahe  in  jedem  Lebensjahre  die 
adeligen  Schüler  größereKöpfe  haben  als  die  bürgerlichen. 
Der  Unterschied  ist  ziemlich  beträchtlich.  Im  Durchschnitte  haben  die 
adeligen  Schüler  eine  beinahe  um  3  mm  größere  Kopflänge. 

e)  Kopfform  und  gesellschaftliche  Auslese. 

Wir  sahen  bereits  oben,  daß  im  Jugendalter  die  Beziehungen  zwischen 
Kopfform  und  Schulzeugnis  nicht  entfernt  so  durchschlagend  sind  wie 
zwischen  Kopfgröße  und  Schulzeugnis.  Genau  ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Wechselbeziehungen  zwischen  Kopfform  und  gesellschaftlicher  Auslese. 

Bleiben  wir  gleich  einmal  bei  dem  Beispiele  der  adeligen  höheren 
Schüler  in  Dresden,  so  sehen  wir  aus  Tabelle  71,  daß  die  Adeligen  nicht 
nur  größere,  sondern  auch  im  Durchschnitte  um  mehr  als  i  Indexgrad 
längere  Köpfe  haben.  Trotz  aller  Blutmischung  hat  sich  der  sächsische 
Adel  im  allgemeinen  doch  noch  reineres,  nordisches  Blut  bewahrt  als 
der  Durchschnitt  der  übrigen  Bevölkerung  Dresdens.  Auch  die  Schülerinnen 
der  höheren  Töchterschulen  sind  in  Dresden  beinahe  um  1  Indexgrad  lang- 
köpfiger  als  die  gleichalterigen  Volksschulmädchen.  (Tabelle  69  K.)  Da- 
gegen sind  im  14.  Lebensjahre  die  Schüler  der  9  klassigen  und  6  klassigen 
höheren  Schulen  etwas  kurzköpfiger  als  die  gleichalterigen  Volksschul- 
knaben. Besonders  auf  den  6  klassigen  Realschulen  herrschen  die  Kurz- 
köpfe vor.  Auch  in  Nordhausen  sind  die  Schüler  der  Mittelschule  und  die 
Schülerinnen  der  höheren  Töchterschule  etwas  kurzköpfiger  als  die  Volks- 
schulkinder. Das  aus  östlichen  Gegenden  zugewanderte,  zahlreiche  Be- 
amtenpersonal von  Nordhausen  schickt  seine  Kinder  in  die  besseren  Schulen ; 
dadurch  wird  hier  der  Kopfindex  etwas  verkürzt 

Die  Vollstädter  sind  in  Dresden,  Coburg,  Gotha  und  Nordhausen  etwas 
langköpfiger  als  die  Landgeborenen.  Unter  den  Soldaten  von  Nürnberg, 
Bautzen,  Hannover  und  Kopenhagen  sind  die  Einjährig-Freiwilligen  und 
die    Kopfarbeiter    etwas    langköpfiger,    in    Kronobergshed    haben    sie    den 
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Tabelle  71. 

Unterschiede  der  Kopf-  und  Gesichtsmaße  bei  gleich- 

alterigen,  adeligen  und   bürgerlichen  Schülern   in  den 

Gymnasien  und  Realgymnasien  der  Stadt  Dresden. 


Ge-    I    Ge-      Summa  I    Ge- 
sichts- sichts-  d.   Höhe  sichts- 
höhe  '  breite  u.  Breite  index 


10 jährige  l 


II 


12 


14 


16 


17 


18 


•■  { 


13      » 


t» 


15  M 


tf 


»I 


19  „ 


20—22         „ 


{ 
{ 


{ 


/ 
\ 


•■    { 


\ 

{ 


Alle      Schüler 
Adelige      „ 


Alle 
Adelige 

Alle 
Adelige 


Alle 
Adelige 


*» 


ti 


Alle 
Adelige 

Alle 
Adelige      „ 


Alle 
Adelige      „ 


11 


Alle 
Adelige      „ 


II 


Alle 
Adelige      „ 


tt 


»I 


)i 


I» 


II 


Adelige      „ 


II 


Alle 
Adelige      „ 


II 


II 


II 


96 

I 


372 

4 


299 

2 


299 
6 


306 

13 


279 

3 

251 
9 

208 

13 

162 

7 


125 
7 


73 

5 


7,36 
7,20 


7i45 
7i55 

7i56 
8,65 

7.69 

7,78 


7,9« 
8,10 


8,15 
7,77 

8i37 
8,79 


8i55 
9,16 


8,67 
8,90 


8,80 
9.17 

8,81 
9,26 


4,30 


5.H 
5,30 


5.17 
5»o5 


5,35 
5,05 


5,40 

5i52 

5.56 
5,63 

SfiS 
5i9o 


5i75 
6,03 


5,80 
5,73 


5i77 
6,16 


5i72 
6,06 


82,48 
31,50 

(-9,8  mm) 

82,59 
32.85 

(-}-a,6mm) 

32,73 
33,70 

(-1-9,7  mm) 

88,04 
32,83 

( — a,xmm) 

88,32 
33,62 

t-)-3,omm) 

88,71 
33,40 

(—3,1  mm) 

34,02 
34,69 

(-f  6,7  mm) 

34,30 
35,19 

(-1-8,9  mm) 

34,47 
34,63 

(-}-J,6ram; 

34,57 
35,33 

(-|-7,6mm'^ 

>   34,53 
I   35,32 

j(-f7,9mm) 


87.1 

83ii 

86,8 
87,2 

86,4 
80,7 

86,8 
84,6 


85i9 
85,7 


85.7 
88,0 


85,2 
84,6 


84,9 
83.7 

84,6 
83i2 

83,9 
84i3 

83.6 
83i4 


9,74 
9,80 


9,86 

10,25 

10,02 
10,20 


10,23 
10,37 

10,57 
10,49 

10,86 
10,40 

11,06 
11,16 


11,25 
11,56 


11,40 
11,66 


11,41 
11,46 


11,46 
11,88 


2,50 
2,00 


2,57 
2,65 


2,70 

2,45 

2,86 
2,49 


3,02 
2,99 


3,33 
3,53 


3,50 
3,84 


3.64 
3,68 


3,73 
3,70 

3,78 
4,23 


3,77 
4,16 


22,24 

21,80 

(—4,4  mm) 

22,43 
22,90 

(4-4,7  mm) 

22,72 

22.65 

(—0,7  mm) 

23i09 

32,86 

(-3,3  mm) 

23.59 
23,48 

( — 1,:  mm) 

24,19 

23,93 

( — 2,0  mm) 

24,56 
25,00 

(-1-4,4  mm) 


77.9 
81,7 


78,4. 
81,0 


78.9 
81,9 

79.^ 
83,0 

81, 1 
80,8 


81,5 
76,9 

81,9 
80,6 


24,89      82,5 
25,24    j  84,5 

(-1-3,5  mm). 


25,13 

25,36 

(-1-2,3  mm) 


83,0 
85.1 


25,19     ,  82,8 

25,69    I  8o,s 

(-1-5.0  mm); 

25,23  83,2 

26,04  83,9 

(-|-8,xmm); 


Durchschnitt:  Aus  den  Durchschnittswerten  der  einzelnen  Altersstufen  berechnet 


Alle  Schüler 

Alle  adeligen  Schüler 


2370 

18,12   15,49 

33,61 

85,5 

10,71 

69 

18,40   15,52 

33,92 

(-|-3.imm) 

84,4 

10,84 

13,22      23,93     81,0 
13,25      24,09      81,8 

(-fx,6mm) 


Man  beachte:  Die  adeligen  Schüler  haben  größere  Köpfe  und  Gesichter  als  die  bürger- 
lichen.    Die  adeligen  Schüler  sind  langköp6ger  und  langgesichtiger  als  die  bürgerlichen. 
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gleichen  Durchschnittsindex,  und  nur  in  Malmslätt  sind  sie  ein  wenig  kurz- 
köpfiger  als  die  übrigen  Soldaten. 

Die  Offiziere  des  Königs-Ulanen-Regimentes  in  Hannover  sind  um  2  In- 
dexgrade, die  Offiziere  in  Nürnberg  um  i  Indexgrad  langköpfiger  als  die 
Mannschaft.  In  Bautzen  zeichnen  sich  die  Stabsoffiziere  durch  längere 
Köpfe  aus,  während  unter  den  Hauptleuten  die  großen  Kurzköpfe  vor- 
herrschen. Auch  in  Kopenhagen  und  auf  Gotland  sind  die  Offiziere 
ein  wenig  langköpfiger,  in  den  beiden  Stockholmer  Regimentern  dagegen 
sind  sie  etwas  kurzköpfiger  als  die  Mannschaft. 

Während  in  dem  kurzköpfigen  Mittelfranken  (Tabelle  53)  die  selb- 
ständigen Bauernsöhne  langköpfiger  sind  als  die  Knechte,  verhält  es  sich 
im  langköpfigen  Nordthüringen  (Tabelle  57)  gerade  umgekehrt  Meine 
nordthüringische  Heimat  gehörte  bis  zum  Jahre  181 5  größtenteils  zu  dem 
Kurfürstentume  Sachsen.  Zwischen  den  langköpfigen  thüringischen  und 
dem  kurzköpfigen  meißnerischen  Gebiete  hat  Jahrhunderte  lang  ein  leb- 
hafter Bevölkenings-Austausch  stattgefunden,  und  er  findet  auch  heute  noch 
statt  Die  kurzköpfigen  Ostdeutschen  kommen  meistens  als  Verwalter  auf 
ein  thüringisches  Gut,  bewerben  sich  um  eine  wohlhabende  Bauerntochter 
und  heiraten  in  einen  thüringischen  Bauernhof  hinein.  Auf  diese  Weise 
kommt  das  eigenartige  Ergebnis  zustande,  daß  in  Nordthüringen  die  Bauem- 
söhne  ein  klein  wenig  kurzköpfiger  sind  als  die  Knechte,  obwohl  sie  ihnen 
an  anderen  nordischen  Eigenschaften,  nämlich  an  Kopfgröße  und  Körper- 
größe überlegen  sind. 

Die  Professoren  und  Assistenten  von  Erlangen  und  Dresden  sind  um 
mehrere  Indexgrade  langköpfiger  als  die  übrige  Bevölkerung  dieser  Gegen- 
den. Im  Chemischen  Laboratorium  Lingner  in  Dresden  (Tabelle  59)  ist 
der  Chef  ein  rein  germanischer,  großer  Langkopf.  Die  leitenden  Beamten 
sind  um  3  Indexgrade,  die  Arbeiter  um  0,7  Indexgrade  langköpfiger  als  die 
gesamte  Dresdener  Bevölkerung.  Nur  die  Werkmeister  erreichen  als  große 
Kurzköpfe  den  Durchschnittsindex  von  Dresden.  Die  leitenden  Beamtea 
der  Dresdener  Straßenbahn  sind  nach  Tabelle  68  beinahe  um  2  Indexgrade, 
und  die  Kontrolleure  um  mehr  als  Va  Indexgrad  langköpfiger  als  die 
gleich  großen  Heerespflichtigen. 

f)  Kopfgröße  und  Kopfform  von  Stadt  und  Land. 

Solange  die  geplante,  große  anthropologische  Sammelforschung  bei 
allen  deutschen  Heerespflichtigen  noch  nicht  durchgeführt  worden  ist, 
müssen  wir  uns  beim  Vergleiche  zwischen  Land-  und  Stadtbevölkerung  mit 
einzelnen  Stichproben  begnügen. 

Im  Königreiche  Sachsen  habe  ich  die  Schulkinder  von  26  verschiedenen 
Dörfern  untersucht,  die  über  das  ganze  Königreich  zerstreut  hegen.  Da 
die  Bevölkerung  innerhalb  des  Königreichs  Sachsen  nach  meiaen  Beobach- 
tungen eine  ziemlich  gleichmäßige  Rassenmischung  darbietet,  so  können 
die  Durchschnittsmaße  bei  den  Schulkindern  der  26  Dörfer  unbedenklich  als 
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Durchschnitt  der  ganzen  sächsischen  Landbevölkerung  angesehen  werden. 
Zum  Vergleiche  damit  dienen  die  Schulkinder  der  Klein-  und  Vorstädte 
Adorf,  Cotta,  Plauen  bei  Dresden  und  schließlich  die  vollsächsischen 
Schulkinder  der  Stadt  Dresden.  Aus  Tabelle  72  geht  hervor,  daß  d  i  e  S  t  a  d  t  - 
kinder  im  Durchschnitte  kleinere,  aber  etwas  längere  Köpfe 
haben  als  die  Landkinder.  Es  kehren  also  dieselben  Erscheinungen 
wieder,  die  wir  schon  oben  in  den  Tabellen  27  und  28  beim  Vergleiche 
von  Landgeborenen  und  VoUstädtem  gefunden  haben.  Inwieweit  die  um 
beinahe  i  Indexgrad  längere  Kopfform  der  Stadtkinder  auf  Auslese,  und 
inwieweit  sie  auf  gesteigerter  Inanspruchnahme  des  Gehirns  beruht,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  geringere  Kopfgröße  der  Stadtkinder  aber 
beruht  mit  Sicherheit  auf  Entartungserscheinungen  bei  den  Halbstädtern 
und  VoUstädtem.  Vergleichen  wir  Tabelle  T2  B  mit  Tabelle  2*]  J,  dann 
zeigt  es  sich,  daß  die  14jährigen  landgeborenen  Knaben  der  Stadt  Dresden 
ebenso  große  Köpfe  haben  wie  die  gleichalterigen  Knaben  aus  sächsischen 
Dörfern.  Nur  die  Halbstädter  und  Vollstädter  haben  kleinere  Köpfe  als 
die  Landkinder. 

Noch  genauer  kann  ich  den  Vergleich  zwischen  Stadt  und  Land  in 
4  Fällen  bei  Heerespflichtigen  führen.  Aus  meinen  2545  Dresdener  Heeres- 
pflichtigen habe  ich  37  Leute  herausgelesen,  deren  beide  Eltern  in  der 
sächsischen  Schweiz  geboren  waren.  Vergleicht  man  sie  mit  der  ein- 
heimischen Landbevölkerung  der  sächsischen  Schweiz  (Tabelle  73  A),  dann 
zeigt  es  sich,  daß  die  nach  Dresden  eingewanderten  Leute  aus 
der  sächsischen  Schweiz  ganz  entschieden  eine  bessere 
Auslese  darstellen.  Sie  sind  großköpfiger  und  dazu  beinahe  um  zwei 
Indexgrade  langköpfiger  als  die  daheim  gebliebene  Landbevölkerung. 

In  den  kleineren  thüringischen  Städten  Coburg,  Gotha  und  Nordhausen 
können  die  Auslese-Erscheinungen  selbstverständlich  nicht  in  so  schlagender 
Weise  zum  Ausdrucke  kommen.-  Grerade  die  tüchtigsten  Leute  aus  der 
thüringischen  Landbevölkerung  begnügen  sich  nicht  damit,  in  die  ver- 
kehrsärmeren Mittelstädte  zu  wandern,  sondern  sie  ziehen  sofort  in  die 
größeren  Städte  Erfurt,  Kassel,  Halle,  Leipzig,  Berlin  usw.  Trotzdem 
sind  auch  die  Einwanderer  (Tabelle  73)  der  Städte  Coburg, 
Gotha  und  Nordhausen  großköpfiger  als  die  Landbevölke- 
rung, der  sie  entstammen.  In  der  Kopfform  aber  zeigt  sich  in 
Thüringen  kein  durchgreifender  Unterschied.  Die  Zuwanderer  von  Coburg 
und  Nordhausen  sind  nur  um  eine  Kleinigkeit  langköpfiger,  die  Zuwanderer 
von  Gotha  aber  sogar  ein  wenig  kurzköpfiger  als  die  entsprechende  Land- 
bevölkerung. 

Wir  sehen  also,  daß  sich  in  Thüringen  und  Sachsen  Ammons  Be- 
obachtung bestätigt  hat,  wonach  die  städtischen  Zuwanderer  eine  bessere 
Auslese  ihrer  heimatlichen  Landbevölkerung  darstellen.  Selbstverständlich 
wandern  auch  recht  viele  Dummköpfe  vom  Lande  in  die  Städte  ein.  I  m 
Durchschnitte  aber  sind  diese  Zuwanderer  doch  etwas  großköpfiger  und 
teilweise   auch    langköpfiger    als    die   Daheimgebliebenen.      Die    großen 
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Städte  treiben  also  tatsächlich  einen  Raubbau,  nicht  nur 
an  der  körperlichen,  sondern  auch  an  der  geistigen  Kraft 
der  Landbevölkerung. 

Was  die  Auslese  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  anbetrifft,  so 
lassen  sich  die  Ergebnisse  des  IV.  Abschnittes  der  vorliegenden  Arbeit 
kurz  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Geistig  hervorragende  Menschen  zeiehnen  sich  im  all- 
gemeinen auch  durch  eine  höhere  Körperlänge  aus,  .die 
das  Durchnittsmaß  der  gesamten  Bevölkerung  übersteigt; 
sie  haben  außerdem  eine  etwas  längere  Kopfform  und  eine 
bedeutendere  Kopfgröße  als  die  gleich  großeDurchschnitts- 
bevölkerung. 

2.  Der  nordische  Rassenbestandteil  des  deutschen 
Volkes  ist  der  Hauptträger  seiner  geistigen  Kraft 

3.  Die  oberen  Bevölkerungsschichten  haben  mehr  nor- 
disches Blut  in  ihren  Adern  als  der  Durchschnitt  der 
gesamten  deutschen  Bevölkerung. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  etwa  nach  Art  einiger  Germanomanen 
oder  Ariomanen  jedem  einigermaßen  hervorragenden  Menschen  arisches 
oder  germanisches  oder  nordisches  Blut  zuschreiben  zu  wollen.  Sicher- 
lich gibt  es  auch  bei  anderen  Rassen,  die  mit  den  Nordländern  nicht 
die  geringste  Blutsverwandtschaft  haben,  einzelne  bedeutende  Genies  und 
viele  tüchtige  Menschen.  Wer  wollte  z.  B.  den  neuzeitigen  Aufschwung  des 
japanischen  Volkes  übersehen.  Mit  allen  diesen  uns  ferner  stehenden  Rassen,  die 
eine  eigene,  bodenständige  Kulturentwicklung  durchgemacht  haben,  beschäftigt 
sich  meine  Statistik  nicht.  Hier  fehlt  jede  Möglichkeit  zu  einem  streng 
wissenschaftlichen  Vergleiche.  Mit  welchem  Maßstabe  soll  man  da  messen? 
Wollte  ich  das  arisch- germanische  Kulturideal  als  Maßstab  annehmen,  dann 
würde  das  ein  sehr  einseitiger  Standpunkt  sein.  Bekanntlich  verachten 
z.  B.  die  Chinesen  unsere  Kultur  gerade  so  sehr,  wie  wir  die  ihrige  miß- 
achten. Nur  die  Weltgeschichte  kann  dereinst  darüber  entscheiden,  welche 
Kultur  die  höhere,  d.  h.  mächtigere  ist  Ich  habe  mich  in  dieser  Arbeit 
lediglich  damit  befaßt,  die  beiden  hauptsächlichsten  Rassenbestandteile  des 
deutschen  Volkes  miteinander  zu  vergleichen,  die  nordische  und  die  kurz- 
köpfige  Rasse.  Im  übrigen  möchte  ich  an  meine  Leser  dieselbe  Bitte  richten, 
die  schon  Pfitzner  in  einer  seiner  Arbeiten  ausgesprochen  hat:  „Man 
möge  jetzt  nur  nicht  den  alten  Fehler  begehen,  solche  all- 
gemeine Sätze  auf  den  Einzelfall  anwenden,  resp.  sie  durch 
einen  solchen  widerlegen  zu  wollen."  Ich  selbst  habe  z.B.  keinen  über- 
mäßig großen  Kopf,  obgleich  ich  von  einem  recht  großköpfigen  Vater  abstamme. 
Das  hindert  mich  aber  selbstverständlich  nicht  daran,  der  Wahrheit  die 
Ehre  zu  geben,  und  den  größeren  Köpfen  imallgemeinen  die  Siegespalme 
zu  reichen.  Ferner  kenne  ich  zwei  hervorragend  tüchtige  Hochschullehrer 
von  nur  18,0  und  18,4  cm  Kopflänge;  einer  davon  ist  dazu  noch  stark 
kurzköpfig.     Ich  vermute,  daß  in  solchen  Ausnahmefällen  die  Großhirnrinde 
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ganz  besonders  stärk  gefaltet,  ist  Ob  diese  Vermutung  zutrifft;  darüber 
wird  uns  die  Gehimforschung  der  nächsten  Jahrzehnte  Aufschluß  geben. 
Jedenfalls  möchte  ich  die  Gelegenheit  nicht  verabsäumen,  an  dieser  Stelle 
meine  den  gebildeten  Kreisen  angehörigen  Leser  zu  bitten,  daß  sie  mög- 
lichst zahlreich,  durch  testamentarische  Bestimmung,  ihr  Gehirn  und  wo- 
möglich auch  ihren  Schädel  einer  benachbarten  anatomischen  oder  anthro« 
pologischen  Sammlung  vermachen  möchten.  Die  anthropologische  Wissen- 
schaft wird   es  ihnen  danken. 

(Der  V.  und  VI.  Abschnitt  dieser  „Beiträge"  folgen  im  nächsten  Heft)  ^) 


^)  Etwa  ausscheidende  Abonnenten  können    den   Schluß   der   ,,Beiträge",   der   zahlreiche 
Kurven  und  Bilder  enthalten  wird,  fiir  2  Mk.  nachbeziehen.  Verlag. 


Ärztliche  Beobachtungen  bei  einem  Naturvolke. 

Von 

Marine-Stabsarzt  Dr.  STEPHAN, 

Berlin. 

Obwohl  außer  einigen  Schwärmern  heutzutage  niemand   mehr  glaubt^ 

daß  die  Naturvölker  sich   einer   ungetrübten   Gesundheit   erfreuen,   ist  die 

Frage  keineswegs   entschieden,   wieviel  von   unseren  Krankheiten    —   und 

*  * 
von  unserer  Gesundheit  1  —  auf  Rechnung  der  Kultur  zu  setzen  ist     Arzt* 

Uche  Beobachtungen  über  den  Gesundheitszustand  von  Naturvölkern  müssen 
ohne  Zweifel  zur  Lösung  dieses  wichtigen  Problems  beitragen  können.  Nun 
haben  es  zwar  die  Völkerkundigen  längst  aufgegeben,  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  Natur-  und  Kulturvölkern  zu  machen.  Für  unseren  Zweck  genügt 
folgende  Überlegung:  Das  Leben  der  heutigen  Kulturvölker  ist  gekenn- 
zeichnet durch  den  verloren  gegangenen  Zusammenhang  mit  der  freien 
Natur,  durch  den  Mangel  an  Sonnenlicht  und  an  reiner  Luft,  an  Bewegung 
und  an  einfacher  Nahrung,  durch  den  Genuß  von  Reizmitteln  verschiedener 
Art,  durch  den  scharfen  Wettbewerb  um  den  Lebensunterhalt,  der  eine 
bisher  unbekannte  Ruhelosigkeit  und  beständige  Anspannung  der  Nerven- 
kraft veranlaßt  hat,  durch  soziale  Schäden  wie  Pauperismus,  Ehelosigkeit 
und  Prostitution  und  endlich  durch  die  weite  Verbreitung  der.  venerischen 
Krankheiten.  Ein  „Naturvolk"  ist  also  ein  solches,  dem  die  angeführtem 
Übelstände  fehlen,  gleichviel  welcher  geistigen  oder  materiellen  Kultur  es; 
sich  sonst  erfreuen  mag.  Bei  der  Ausdehnung  des  Weltverkehrs  von  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ab  ist  die  Zahl  der  Naturvölker  in  dem 
aufgestellten  Sinne  bedauernswert  schnell  gesunken,  und  man  hat  wirklich 
nur  noch  im  Innern  Südamerikas  und  Afrikas  sowie  in  einigen  Gebieten 
der  Südsee  Volksstämme  zu  erwarten,  die  von  unserer  Kultur  noch  unbe- 
einflußt sind. 

Als  Arzt  von  S.  M.  Schiff  Möwe  hatte  ich  1904  Gelegenheit,  im  Bis- 
marckarchipel  —  vorwiegend  auf  der  Gazellehalbinsel,  auf  Neu-Mecklenburg 
und  auf  Neu-Lauenburg  —  ärztliche  Studien  zu  machen.  Jeder  Kenner 
dieser  Gegenden  wird  zugeben,  daß  ihre  Bewohner  unter  die  „Naturvölker" 
gehören!     Für  Fernerstehende    möchte  ich   bemerken:     Der  Verkehr  mit 
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Weißen  besteht  erst  seit  etwa  50  Jahren  ^)  und  ist  auch  heute  noch  gering. 
Der  Verkauf  von  Alkohol  an  die  Eingeborenen  ist  seit  1886  von  der 
Deutschen  Regierung  streng  verboten,  aber  auch  vorher  ist,  im  Gegensatz 
zu  Afrika,  der  Alkohol  nicht  in  nennenswerten  Mengen  unter  die  Insulaner 
verbreitet  worden.*)  Nur  dem  Tabak  sind  die  Leute  leidenschaftlich  er- 
geben, und  er  war  schon  vor  dem  Eintreffen  der  Europäer  bekannt  Die 
auf  manchen  Inseln  berüchtigte  Zuchtlosigkeit  der  Weiber  herrscht  hier 
nicht,  und  infolgedessen  ist  das  Volk  von  der  venerischen  Durchseuchung 
verschont  geblieben. 

Das  Lückenhafte  der  Mitteilungen  bitte  ich  mit  der  Kürze  der  Be- 
obachtungszeit und  mit  den  in  der  Sache  selbst  begründeten  Schwierig- 
keiten zu  entschuldigen.  Auf  Vermutungen  habe  ich  mich  nirgends  ein- 
gelassen und  teile  nur  solche  Tatsachen  mit,  die  ich  entweder  selbst  be- 
obachtet oder  aus  zuverlässiger  und  dann  stets  erwähnter  Quelle  er- 
fahren habe. 

Ich  habe  im  Laufe  von  nahezu  7  Monaten  etwa  1200  Eingeborene 
gesehen  und  bei  ethnographischen  Studien  näher  kennen  gelernt.  Die 
Leute  stellen  eine  Mischung  von  Melanesiern  und  Polynesiern  dar,  wobei  der 
Einschlag  des  einen  oder  des  anderen  Blutes  beträchtlich  schwankt  Im 
Verkehr  mit  Weißen  tragen  sie  Lendentücher,  sonst  gehen  die  Männer 
nackt,  und  die  Weiber  tragen  vorn  und  hinten  einen  äußerst  dürftigen 
Schurz.  Tagsüber  halten  sich  die  Männer  fischend,  jagend,  hauptsächlich 
aber  faullenzend  im  Freien  auf,  bei  Nacht  und  bei  Regenwetter  suchen  sie 
gewöhnlich  ihre  niedrigen  und  schmucklosen  aber  wetterdichten  Hütten 
auf.  Den  Feldbau  und  die  Hausarbeit  besorgen  die  Weiber.  Die  Haupt- 
bewegung der  Männer  besteht  in  Tanz  und  Gesang,  die  für  den  „Kanakef" 
-eine  gerade  so  ernste  Angelegenheit  sind  wie  für  den  Engländer  der  Sport 
Fehden  sind  unter  dem  Druck  der  deutschen  Regierung  in  den  besuchten 
Gebieten  sehr  selten  geworden.  Die  Nahrung  besteht  größtenteils  aus 
Früchten,  Fischen  und  Schaltieren.  Fleisch  und  zwar  beinah  ausschließlich 
Schweinefleisch,  gibt  es  fast  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Menschen- 
fleisch ist  ein  Genuß,  worauf  sich  in  den  meisten  Küstenstrichen  nur  noch 
■die  älteren  Leute  zu  besinnen  wissen.  -Töpfe  sind  unbekannt,  und  die 
Speisen  werden  zwischen  glühenden  Steinen  gedünstet  oder  geröstet; 
Fleisch  und  Fische  werden  mit  Seewasser  gesalzen  und  gewürzt  Alle  Ein- 
geborenen sind  leidenschaftliche  Betelkauer  und  Raucher.  Zur  Betelnuß 
wird  das  Blatt  einer  Pfefferart  gekaut,  beide  in  gebrannten  Korallenkalk 
gestippt     Andere  Reizmittel  kennen  sie  nicht 

Was  sie  zu  ihrer  einfachen  Lebensführung  brauchen,  erwerben  sie  sich 
ohne  sonderliche  Mühe:   von   einem  „sozialen  Kampf  ums  Dasein"   ist  bei 


^)  Die  Fahrten  der  Entdecker  zählen  natürlich  nicht  mit     Der  Georgskanal 
1  (zwischen  Neu-Pommem  und  Neu -Mecklenburg)  ist  1767    von  Carteret   entdeckt 

worden. 
[  *)  Für  andere  Insel-Gruppen  gilt  das  nicht. 
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diesen  Lazzaroni  nicht  die  Rede.  Zu  hungern  braucht  keiner,  und  kein 
Weib  hat  es  nötig,  sich  für  Geld  oder  Greldeswert  hinzugeben.  Jeder 
erwachsene  Mann  hat  ein  oder  mehrere  Weiber,  und  auch  kein  Mädchen 
bleibt   unverheiratet 

Unter  so  ».natürlichen  und  gesunden  Verhältnissen''  müßten  doch  nach 
der  landläufigen  Anschauung  Krankheiten  außerordentlich  selten  sein  und,' 
wenn  sie  übeiiiaupt  vorkommen,  rasch  zur  Genesung  führen.    In  Wirklich- 
keit liegen  die  Dinge  anders. 

Durchschnittsalter  und  Geburtsziffer.  Abgesehen  von  ge- 
ringen Rassen-Schwankungen  läßt  sich  das  Durchschnittsalter  als 
ein  sicherer  Maßstab  der  Volksgesundheit  .betrachten.  Nun 
ist  das  Durchschnittsalter  der  untersuchten  Insulaner  er- 
heblich niedriger  als  bei  uns.  Daraus  folgt  von  vornherein,  daß  sie 
mehr  unter  Krankheiten  zu  leiden  haben  als  wir  Weißen,  und 
die  Erfahrung  bestätigt  diesen  theoretischen  Schluß.  —  Die  Zahl  der  Ge- 
burten sinkt  beständig  und  damit  die  Bevölkerungszahl,  weil  die  Todes- 
falle nicht  abnehmen.  Läßt  sich  die  Tatsache  auch  noch  nicht  zahlen- 
m.äßig  beweisen,  so  ist  sie  doch  allen  Beobachtern  aufgefallen.  Am  meisten 
wird  Dempwolffs^)  Mitteilung  überraschen,  daß  die  Bewohner  der  Insel 
Mnigo  (Echequier  der  Karten)  mit  vollem  Bewußtsein  ihr  Aus- 
sterben beschlossen  haben.  —  Kinderreiche  Familien  sind  selten, 
kinderlose  aber  auch.  Ob  die  Abnahme  der  Bevölkerung  auf  natürlicher 
Verminderung  der  Fruchti>arkeit  durch  lange  fortgesetzte  Inzucht  oder  auf 
Fruchtabtreibung  und  Kindesmord  beruht,  vermochte  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, auch  scheinen  die  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Stämmen  ver- 
schieden zu  liegen.  Es  genügt,  die  wichtige  Tatsache  festzustellen,  daß 
bei  regem  Geschlechtstriebe  die  Geburtsziffer  sinken  kann, 
ohne  daß  Not  der  Eltern  oder  Sorge  um  die  Nachkommen- 
schaft, Kriege,  venerische  Krankheiten  oder  das  Aufgeben 
einer  natürlichen  Lebensweise  die  Veranlassung  dazu  sind. 

Krüppel  Neugeborene  werden  nicht  gebadet,  sondern  über  dem 
Feuer  getrocknet  Krüppel  läßt  man  dabei  ersticken.  Daher  sieht  tobji 
keinen  von  Geburt  an  verkrüppelten  Eingeborenen,  z.  B.  keinen  Buckligen. 
Von  je  einem  Tauben  und  einem  Stummen  habe  ich  durch  Hörensagen 
vernommen;  sie  waren  beide  schon  gestorben.  Eine  alte  Frau  war  durch 
Vereiterung  beider  Augen  erbUndet,  ein  Junge  mit  angeborenem  Schicfat- 
staar  beider  Augen  sah  immerhin  so  viel,  daß  er  selbst  für  seinen  Unter- 
halt sorgen  konnte.  —  Das  Fehlen  rachitischer  Knochenveränderungen 
dürfte  w^ohl  damit  zusammenhängen,  daß  die  künstliche  Ernährung  unbe- 
kannt ist.  —  Ein  Verstümmelter  schämt  sich  seines  Gebrechens,  sucht  es 
so  gut  wie  möglich  zu  verstecken  und  wird  von  den  anderen  ausgelacht, 
wenn  sie  den  Schaden  sehen.     So  erklärt  sich  wohl  folgende  Tatsache,  die 


^)  Archiv  für  Ethnographie  1904  S.  384.     Wegen  der  Einzelheiten  verweise 
ich  auf  den  ungemein  interessanten  Aufsatz. 

Archiv  für  Rassenbiologie.  5* 
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mir  der  Kaiserliche  Regierungsarzt  in  Herbertshöhe,  Herr  Dr.  Wendland, 
mitteilte.  In  einem  Dorfe  der  Insel  Bougainville  stieß  die  Arbeiter-An- 
werbung auf  die  größten  Schwierigkeiten,  weil  einmal  ein  Arbeiter  mit 
einem  amputirten  Beine  heimgekehrt  war.  Wäre  der  Mann,  der  eine 
schwere  Verletzung  erlitten  hatte,  gestorben,  hätte  man  nichts  dabei  ge- 
funden. 

Allgemeine  Erkrankungen.^)  Malaria  ist  weit  verbreitet  Auf 
der  Gazellehalbinsel  haben  Dempwolff,*)  Wendland  undMühlens*) 
nachgewiesen,  daß  die  Krankheit  „schachbrettartig"  auftritt,  das  heißt 
einzelne  Ansiedelungen  befällt  und  andere  freiläßt.  Auf  Neu-Mecklenburg 
und  Neu-Lauenburg  habe  ich  keine  Fieberkranken  beobachtet,  allerdings 
auch  aus  bestimmten  Gründen  keine  Blutuntersuchungen  gemacht  Dan- 
neil*)  ist  der  Ansicht,  daß  alle  Polynesier  der  Malaria  erliegen,  während 
es  den  Melanesien!  gelingt,  sich  an  das  Gift  anzupassen  und  (ähnlich  wie 
viele  Negerstämme)  allmählich  immun  zu  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  die 
Behauptung  falsch,  daß  eine  fleischarme  Kost  und  die  Enthaltung  von 
Alkohol  sicher  gegen  die  Malaria  schütze,  womit  ja  nicht  gesagt  ist,  daß 
der  entgegengesetzte  Brauch,  den  Magen  immer  2  Zoll  hoch  unter  Kognak 
oder  Whisky  zu  halten,  gegen  das  Wechselfieber  feit  — Pockenkranke 
habe  ich  ebensowenig  gesehen  wie  Pockennarbige.  Dagegen  berichtet 
Dempwolff*)  aus  Neu-Guinea:  „Blattern  hat  es  offenbar  lange  vor 
unserer  deutschen  Kolonisation  unter  den  Eingeborenen  gegeben,  das  be- 
weisen die  Pockennarben  an  den  Nasen  alter  Tamul  .  .  .,  das  beweist  der 
eigene  Name,  den  diese  Seuche  jedenfalls  in  einigen  Distrikten  hat" 
Wendland  beobachtete  nach  mündlicher  Mitteilung  1893  eine  große 
Pockenepidemie  in  Stephansort,  die  allmählich  auch  nach  Neu-Pommem 
übergriff.  1896  kamen  French -Insulaner  nach  der  Nordküste  Neu -Pommerns 
und  fanden  ein  Dorf,  aus  dem  die  Bewohner  der  Pocken  wegen  geflohen 
waren.  Die  French-Leute  eigneten  sich  an,  was  sie  in  den  Hütten  fanden 
und  schleppten  damit  die  Seuche  auf  ihren  Inseln  ein,  wo  ihr  mehr  als 
die  Hälfte  der  Bewohner  zum  Opfer  gefallen  ist  —  Masern  sind  selten 
und  treten  nicht  besonders  heftig  auf  —  Tuberkulose  der  Lungen, 
der  Knochen,  der  Haut  und  allgemeine  Miliartuberkulose  ist  nicht  selten 
und  nimmt  nach  Wendlands  Ansicht  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Man  könnte 
einwerfen,  die  Krankheit  sei  durch  die  Weißen  eingeschleppt  worden  und 
verbreite  sich  jetzt  natülich  unter  den  Arbeitern,  deren  Unterbringung,  so- 
wohl in  den  Arbeiterhäusern  an  Land  wie  an  Bord  der  Schooner,  in  hygie- 
nischer Hinsicht  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lasse.  Indes  glaube  ich,  zwei 
von  mir  nach  dem  klinischen  Befund  für  Tuberkulose  gehaltene  Fälle  be- 
weisen, daß  die  Krankheit  auch  bei  diesen  Naturmenschen  einheimisch 


^)  Nicht  erwähnte  Krankheiten  habe  ich  nicht  beobachtet 
^)  Zeitschrift  f.  Hygiene  Bd.  47.     S.  81. 
*)  Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene.     1904.     S.  512. 
*)  Nachrichten  aus  Kaiser-Wilhelms-Land.     1898.     S.  34. 
*)  Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene.     1898.     S.  292. 
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ist  Der  eine  Fall  betraf  einen  Barriai.  ^)  Er  kam  unmittelbar  aus  seiner 
von  Weißen  nur  zweimal  auf  einige  Stunden  berührten  Heimat  an  Bord 
der  Möwe  und  hatte  hier  keine  Gelegenheit,  sich  anzustecken.  Er  war  von 
vornherein  durch  sein  „schwindsüchtiges  Aussehen"  aufgefallen  und  mußte 
wegen  eines  Lungenspitzenkatarrhs,  verbunden  mit  hektischem  Fieber  und 
beständiger  Gewichtsabnahme  nach  6  Monaten  ausgeschifft  werden.  Da  er 
wohl  hustete,  aber  nicht  ausspuckte,  konnten  keine  Bazillen  nachgewiesen, 
werden.  Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  zum  Skelett  abge- 
magerte, stark  hustende  Frau,  die  niemals  aus  ihrem  mitten  im  Urwalde 
liegenden  und  nur  wenige  Hütten  zählenden  Bergdorfe  Matamburr  heraus- 
gekommen war.  Ich  war  nur  einmal  in  dem  Dorfe,  hatte  keine  Gläser  bei 
mir  und  konnte  deshalb  keine  Ausstriche  machen.  Der  Bazillennachweis- 
fehlt  also  leider  auch;  aber  will  man  ihn  allein  als  beweisend  ansehen,  dann 
hat  es  vor  dem  Jahre  1882  überhaupt  keine  Tuberkulose  gegeben.  —  Ab- 
geheilten Lupus  des  Gesichts  habe  ich  einmal,  geschwollene  und  mehr 
oder  weniger  vereiterte  Halsdrüsen  mehrmals  gesehen  und  zwar  letztere 
immer  bei  Kindern.  Sie  boten  das  bekannte  Bild  der  Skrofulöse.  — 
Wendland  hat  während  eines  mehrjährigen  Aufenthalts  im  Archipel  nie- 
mals Starrkrampf  beobachtet  Baudouin,  der  Arzt  der  Freien  Kolonie 
Neu-Frankreich,  ^)  sah  1881  einen  Fall  in  Port  Breton.  Ich  habe  zwei  Fälle  ge- 
sehen, beide  an  der  Küste  von  Neu-Mecklenburg.  Der  erste  schloß  sich 
an  schwere  Verletzungen  an,  die  ein  Eingeborener  beim  Fischeschießen 
durch  das  vorzeitige  Explodiren  einer  Dynamitpatrone  erhalten  hatte.  Ichi 
sah  den  Kranken  14  Tage  nach  dem  Unglücksfall,  wenige  Stunden  vor 
seinem  Tode,  mit  ausgesprochenen  Kiefer-  und  Schlingmuskelkrämpfen^ 
Auf  Lamassa  im  St  Georgskanal  beobachtete  ich  einen  Krankheitsfall,  den. 
ich  ebenfalls  für  Tetanus  halten  möchte.  ^)  Ein  kräftiger  Mann  von  30 — 32 
Jahren,  der  aus  Mioko  zu  einem  Festschmause  nach  Lama§sa  gekommen 
war,  erkrankte  dort  Als  ich  ihn  zum  ersten  Male  sah,  war  er  zwei  Tage 
krank.  Linker  Fuß  in  Spitzfußstellung,  Schmerzen  im  Fuß  und  in  der 
Lendengegend.  Schlaflosigkeit,  kein  Fieber,  keine  Wasserscheu,  Bewußt- 
sein erhalten.  Am  Bein  nirgends  eine  Wunde  zu  sehen.  Pfeil  und  Bogen,, 
also  auch  Pfeilgifte,  unbekannt  In  der  Wadenmuskulatur  teils  klonische 
teils  tonische  Krämpfe,  anfangs  ausgelöst  durch  Strecken  des  Fußes, 
Streichen  über  die  Fußsohle,  Druck  in  die  Lendengegend,  nachher  durch 
bloße  Annährung  an  den  Fuß  und  schließlich  ohne  erkennbare  Ursache 
hervorgerufen.  Der  Häuptling  sagte  in  Gegenwart  des  Kranken:  „Er  ist 
verzaubert  und  muß  sterben.  Die  Krämpfe  kommen  öfter  vor  und  alle 
sterben  daran."  Am  3.  Tage  Krämpfe  im  linken  Oberschenkel,  am  4.  Tage 
schon  bis   hinauf  zu    den  Halsmuskeln.     Am  5.   Tage    greifen   sie    auf  die 


^)  Über  diesen  bisher  unbekannten  Stamm,  der  noch  im  Steinzeitalter  lebt, 
werde  ich  im  Globus  berichten. 

^)  Siehe  Dr.  Schnee,  Südseebilder. 

*)  Herr  Geheimrat  Ziehen  schließt  sich  der  Diagnose  an,  soweit  die  mangel- 
hafte Krankengeschichte  überhaupt  ein  Urteil  zuläßt. 
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rechte  Rumpfseite,  am  6.  Tage  auf  die  ganze  rechte  Seite  üben  Niemals 
Fieber,  Puls  beschleunigt  In  der  Minute  6—8  Anfälle,  Atmung  20,  im  Aus- 
fall auch  Krampf  der  Atemmuskulatur.  Heftige  Schmerzen,  die  durch  O^OJ 
Morphium  kaum  gelindert  werden.  Am  7.  Tage  Kieferkrämpfe,  am  9.  Tage 
Tod.  —  Die  Ursache  der  Krankheit  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Der  Kranke 
stand  in  einem  offenen  Bootshause  über  zwei  unter  den  Achseln  durch- 
gesteckten Bambusstangen  oder  lag  auf  einer  Schicht  Sand.  Die  Behand- 
lung bestand  in  vielfältigen  Blutentziehungen  durch  Einschnitte  mit  Flaschen- 
scherben am  linken  Unterschenkel  und  an  der  Stirn  (um  die  bösen  Geister 
herauszulassen).  Außerdem  wurde  ihm  eine  gestoßene  gelbe  Wurzel  über 
Brust  und  Bauch  gestreut,  und  das  linke  Bein  mit  einem  gelben  Safte  be- 
strichen. 

Lepra.  Aussatz  ist  im  Bismarck-Archipel  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
ivorden.  Ich  sah  in  Kalil,  einem  Dorfe  auf  Neu -Mecklenburg  zwei  Fälle, 
<iie  ich  nach  klinischen  Erfahrungen  in  Ostasien  und  in  Südamerika  für 
Lepra  halte,  obwohl  der  Eiter  keine  Leprabazillen')  enthielt  Bei  einem  etwa 
18jährigen  Mädchen  handelte  es  sich  um  einen  teilweise  geschwürig  zer- 
fallenen Knotenausschlag  des  Gesichtes,  bei  einem  etwa  25  jährigen  Manne 
um  ausgedehnte  Hautzerstörungen  und  Narben  am  Brustkorbe  und  an  den 
Beinen,  um  den  Vertust  mehrerer  Finger  und  Zehen,  um  völlige  Lähmung 
beider  Beine,  Verlust  der  Zeugungsfahigkeit  und  außerordentliche  Schmerz- 
haftigkeit.  In  und  unter  der  Haut  saßen  verschiedene  Knoten.  Die  Nase 
und  einige  Hautpusteln  sonderten  einen  dünnflüssigen  Eiter  ab.  Der  Mann 
hatte  sein  Leiden  etwa  3  Jahre;  seine  Frau,  die  ihn  pflegte,  war  gesund. 
Beide  Kranke  hatten  ihr  Dorf  noch  niemals  verlassen.  —  Da  der  Beweis, 
"daß  es  sich  um  echte  Lepra  handelte,  nicht  geliefert  ist,  möchte  ich  nur  auf 
■einen  verdächtigen  Krankheitsherd  hingewiesen  haben. 

Von  Geschwülsten  habe  ich  drei  gesehen.  Ein  älterer  Mann  litt 
an  einer  Anzahl  von  Fettgeschwülsten  der  Haut,  die  ihm  keinerlei  Be* 
schwerden  verursachten.  Bei  einer  etwa  30jährigen  Frau  saß  dem  rechten 
Unterkiefer  eine  knochenharte  Geschwulst  auf,  die  Halsdrüsen  waren  ge- 
schwollen. Die  Frau  klagte  nicht  über  Schmerzen,  und  es  ließ  sich  nach 
•der  einmaligen  Untersuchung  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  um  eine  bös- 
artige Neubildung  handelte.  Bestimmt  glaube  ich  dies  in  folgendem  Falle : 
35  — 40 jähriger  Mann.  Haut  über  dem  linken  großen  Brustmuskel  straff, 
Muskeln  bretthart,  Brustwarzenhof  nässend,  Achseldrüsen  geschwollen.  Starke 
Schmerzen,  leidender  Gesichtsausdruck,  gesunkener  Ernährungszustand,  Das 
klare  Bild  einer  Krebsgeschwulst,  des  Cancer  en  cuirasse.  —  Wenn  der 
zweite  Fall  kein  Osteosarkom  war,  bliebe  also  auf  J2CX)  Eingeborene 
I  Fall  von  bösartiger  Geschwulst.  Bemerkt  sei  noch  folgendes:  Leute 
über  50  Jahre  sind  selten.  Da  die  Weiber  nur  einen  kurzen  Schurz  tragen, 
habe  ich  stets  die  Brüste  betrachten   können   und   diese   niemals   erkrankt 


^)  Professor    Lesser   und   Stabsarzt  Röscher    hatten   die  Güte,   die  Aus- 
strichpräparate nachzuprüfen. 
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gefunden.  Wendland  bestätigte  diese  Beobachtung  und  teilte  mir  mit„ 
daß  er  im  Bismarck-Archipel  nur  i  Fall  von  Krebs  beobachtet  hat  (Haut- 
krebs im  Gesicht,  mit  tödlichem  Ausgange). 

Krankheiten  des  Nervensystems.  Den  vielgestaltigen  und 
doch  so  leicht  erkennbaren  Zustand  der  Nervosität  habe  ich  nie  ge- 
sehen. -  Über  Geisteskrankheiten  bei  einem  Naturvolke  läßt  sich 
nur  von  solchen  Beobachtern  urteilen,  die  jahrelang  unter  den  Eingeborenen 
gelebt  haben  und  ihre  Sprache  und  ihre  Sitten,  ihr  Denken,  ihr  Fühlen 
und  ihre  durchschnittliche  Intelligenz  kennen.  Diese  Bedingungen  treffen 
fast  nur  bei  Missionaren  zu,  und  denen  fehlt  wieder  der  ärztlich  geschulte 
Blick  und  häufig  auch  die  nötige  Vorurteilslosigkeit  in  der  Beurteilung 
krankhafter  Scelenzustände  (einschließlich  der  Selbstmorde).  Was  ich  er- 
mitteln konnte  ist  folgendes :  Bei  einem  kaiserlichen  Beamten  in  Nord-Neu- 
Mecklenburg  diente  eine  junge,  hübsche  Eingeborene.  Als  die  Herrschaft 
nach  Deutschland  auf  Urlaub  ging,  sollte  sie  in  ihr  Dorf  zurückkehren. 
Sie  erklärte,  daß  sie  bei  ihren  Verwandten  nicht  mehr  leben  möge  und 
hängte  sich  auf.  —  Ein  Missionar,  der  mehrere  Jahre  auf  Neu-Mecklenburg 
gelebt  hat,  erzählte  mir,  daß  Männer  und  Frauen  häufig  Selbstmord  be- 
gingen, wenn  ihnen  jemand  in  beleidigender  Absicht  die  Namen  der  Ge- 
schlechtsteile zuriefe.  Den  Gedankengang,  der  hier  zum  Selbstmorde  führt>. 
hat  er  leider  nicht  enträtseln  können.  Der  Vorgang  ist  um  so  rätselhafter, 
da  die  Sitten  der  Stammesgenossen  unter  sich  recht  locker  sind.  —  Andere 
Missionare,  die  ebenfalls  auf  langjährige  Erfahrungen  zurückblicken,  haben 
mir  versichert,  sie  hätten  niemals  Fälle  von  allmählicher  Verblödung  gesehen 
(Fehlen  von  Paralyse  1),  ebenso  keinen  religiösen  und  keinen  Größenwahn» 
Jäher  Stimmungswechsel  werde  häufig  beobachtet,  Tobsucht  aber  sei 
selten.  Im  allgemeinen  kämen  auf  Neu-Mecklenburg  mehr  Geisteskrank- 
heiten  vor  als  auf  Neu-Pommern.  —  Es  ist.  nachgewiesen,  daß  ausgedehnte 
Geheimbünde  Päderastie  treiben,  nähere  Kenntnisse  darüber  fehlen  aber.  — 
Selbst  beobachtet  habe  ich  zwei  Epileptiker.  Einer  davon  war  als  Kind 
durch  die  Brandung  auf  einen  Stein  geschleudert  worden  und  hatte  einen 
Schädelbruch  erlitten.  Am  linken  Scheitelbein  war  eine  Knochennarbe  zu 
fühlen.  —  In  Malapau  sah  ich  einen  ausgesprochenen  Fall  von  Alters* 
Schwachsinn.  Eine  etwa  80jährige  Frau  sang  und  tanzte  unter  dem  Spott 
der  Kinder  auf  einer  Veranda  und  redete  wirr.  —  In  Matupi  wurde  ich  zu 
einem  18 — 20jährigen  jungen  Manne  gerufen,  „dessen  Verstand  seit  3  Monaten 
fortgegangen  war"  (3  fellow  ^)  moon  sabe  *)  belong  him  he  go,  sagte  man 
in  jenem  wundervoll  naiven  Pidgeon-Englisch ,  das  die  Verkehrssprache 
zwischen  Weißen  und  Eingeborenen  bildet).  Der  Kranke  lag  in  einer 
Hütte  auf  dem  Boden  und  antwortete  nur  auf  wiederholtes  lautes  Anrufen. 
Der  Puls  war  langsam,   die  Körperwärme   regelrecht.     Die   Augen   waren 


^)  fellow  wird   vor  jedes  Hauptwort    gesetzt,   z.  B.   this   fellow   pain    dieser 
Schmerz. 

^)  sabe  Verstand,  vom  spanischen  saber. 


So6  Dr.  Stephan: 

geschlossen,  die  Pupillen  waren  weit  und  starr;  er  konnte  nicht  mehr  gehen 
und  stehen,  griff  beständig  in  die  Luft  und  konnte  nur  mit  Mühe  davon 
abgehalten  werden,  sich  wund  zu  kratzen.  Die  Reflexe  waren  erhöht,  und 
es  bestand  starker  Fußklonus.  Er  war  sehr  abgemagert  und  ließ  Harn  und 
Kot  unter  sich.  Die  Kiefer  waren  meist  in  knirschender  Bewegung,  das 
Nahrungsbedürfnis  wurde  immer  geringer  und  hörte  schließlich  ganz  auf. 
Eine  Ursache  vermochten  die  Angehörigen  nicht  anzugeben.  Im  Anfang 
sei  er  vergeßlich  und  sonderbar,  später  immer  schlafsüchtiger  geworden. 
Die  Krankheit  endete  in  4  Monaten  tödlich.  Die  Diagnose  ist  unsicher. 
Wahrscheinlich  hat  es  sich  um  eine  Gehirngeschwulst  gehandelt  (Augen- 
spiegeln konnte  ich  leider  nicht).  Die  Schlafkrankheit  kommt  im  Archipel 
nicht  vor.     (Das  Blut  habe   ich   auch   nicht  untersuchen  können.) 

Krankheiten  der  Atmungsorgane.  Bronchialkatarrh  und  Grippe 
sind  sehr  häufig,  eine  Tatsache,  die  deshalb  interessant  ist,  weil  viel- 
fach gerade  diese  „Erkältungskrankheiten"  auf  unsere  Verweichlichung  durch 
die  Kleidung  geschoben  werden.  Von  ernsten  Lungenerkrankungen  habe 
ich  außer  der  erwähnten  tuberkulösen  je  eine  trockene  Brustfellentzündung 
und  eine  Lungenentzündung  gesehen.  Ihr  erlag  ein  junger  Buka.  Die 
Männer  dieses  Stammes  sind  als  tapfere,  kräftige  und  ausdauernde  Krieger 
bekannt. 

Krankheiten  der  Zirkulations  -  und  der  Ernährungs- 
organe. Bei  einem  16jährigen  Burschen  fand  ich  einen  gut  kompen- 
sirten  Herzfehler  (Mitralinsuffizienz).  Der  Fall  ist  von  großem  theore- 
tischen Interesse,  weil  er  einen  Barriai  betraf,  also  einen  ganz  unverfälschten 
„Wilden".  —  Stark  entwickelte  Krampfadern  am  Unterschenkel  eines  Mannes 
habe  ich  einmal,  Kröpfe  von  beträchtlicher  Ausdehnung  zweimal  gesehen.  — 
Ein  Buka  litt  an  einer  akuten  Vereiterung  tiefer  Halsdrüsen.  Es  gelang, 
den  Kranken  mit  10  g  Chloroform  ohne  die  geringste  Erregung  für  eine 
Viertelstunde  tief  zu  narkotisiren.  Er  erwachte  ohne  Kopfschmerzen  und 
ohne  Brechreiz.  Ich  machte  dieselbe  Erfahrung  auch  bei  anderen  Narkosen. 
Der  Buka  schilderte  das  PLrlebnis  der  Narkose  mit  folgenden  Worten: 
„me  ')  come,  me  likkilik  ^)  simell  ^),  me  sileep  *),  me  come  up  notting  ^)"  — 
Das  Gebiß  der  Leute  ist  hervorragend  fest  und  meist  vollständig,  trotzdem 
Zahnpflege  unbekannt  ist.  Gewöhnlich  sind  die  Zähne  durch  Betelkauen 
braun  bis  schwarz  gefärbt.  —  Die  Barriai,  die  in  ihrer  Heimat  vorwiegend 
von  Pflanzen  und  von  Fischen  leben,  bekamen  auf  der  Möwe  anfangs  alle 
eine  geschwürige  Zahnfleischentzündung  mit  Blutungen,  also  eine  leichte 
Form  von  Skorbut.  Die  Ernährung  war  reichlicher,  als  sie  gewöhnt  waren 
und  unterschied  sich  von  ihrer  bisherigen  Kost  hauptsächlich  durch  die  zu- 
gefügten Gewürze,   das  Überwiegen  des  Fleisches   und  das  Fehlen  frischer 


^)  ich  (aus  dem  Spanischen). 

^)  ein  wenig  (melanesischj. 

3j  =z=  smell   (sie  können  nicht  2  Konsonanten    hintereinander  aussprechen). 

*)  sleep. 

*)  nothing,  ich  bin  aufgestanden  und  habe  nichts  gefühlt. 
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Früchte.  (Wie  sehr  sie  diese  entbehrten,  zeigte  ihre  Gier  nach  Kokos- 
nüssen). Bei  der  noch  rätselhaften  Natur  des  Skorbuts  und  der  ihm  ver- 
wandten Nochtschen  *)  Segelschiffs-Beriberi  weist  die  Beobachtung  vielleicht 
darauf  hin,  daß  es  sich  um  eine  reine  Stoffwechselerkrankung  und  nicht 
um  eine  Infektion  oder  um  eine  chronische  Vergiftung  handelt.  Die  Barriai 
bekamen  nämlich  Mannschaftskost,  für  deren  ausgezeichnete  Beschaffenheit 
der  gute  Ernährungszustand  der  Mannschaft  den  Beweis  liefert  —  Ruhr 
tritt  nach  Wendland  ^)  endemisch;  auf,  doch  beziehen  sich  seine  Erfahrungen 
hauptsächlich  auf  angeworbene  Arbeiter,  deren  Lebensbedingungen  nicht 
mehr  den  natürlichen  entsprechen. 

Geschlechtskrankheiten.  Bei  den  Barriai  sind  nach  ihren  eigenen 
und  durchaus  glaubhaften  Angaben  Geschlechtskrankheiten  (und  Krätze) 
unbekannt  Daraus  ergibt  sich,  daß  sie  in  den  Archipel  erst  durch  Weiße 
eingeschleppt  worden  sind.  Wenn  man  aus  irgend  welchen  Gründen  auf 
eine  Untersuchung  der  Geschlechtsteile  verzichten  muß  (was  meist  der  Fall 
sein  wird),  so  hat  man  doch  zwei  gute  Anhaltspunkte,  um  das  Vorkommen 
von  Tripper  und  von  Syphilis  unter  der  Bevölkerung  einer  ganzen  Gegend 
festzustellen:  Für  den  Tripper  die  Blennorrhoe  und  ihre  Folgezustände  an 
den  Augen,  für  die  Syphilis  die  charakteristischen  Haut-  und  Knochenver- 
änderungen. Ich  habe  nichts  dergleichen  gesehen  und,  abgesehen  von 
Matupi  und  Herbertshöhe,  auch  nirgends  von  einem  Falle  gehört.  — 
Wendland  hat  bei  Arbeitern  in  Herbertshöhe  einige  venerische  Granu- 
lome '*)  gesehen.  Bei  einem  schwächlichen  Manne  von  einer  der  „West- 
lichen Inseln"  (Duror)  beobachtete  ich  eine  Syphilis  im  2.  Stadium.  Eine 
Verständigung  mit  dem  Kranken  war  unmöglich.  Ich  konnte  daher  weder 
feststellen,  wo  er  sich  angesteckt  hatte,  noch  ob  die  Krankheit  auch  sonst 
auf  seiner  Heimatsinsel  verbreitet  ist  Dies  wäre  um  so  interessanter  ge- 
wesen, als  sie  erst  in  letzter  Zeit  von  Weißen  betreten  worden  ist 

Augen-  und  Ohrenkrankheiten.  Hornhautgeschwüre  nach 
Verletzungen  sind  häufig  und  führen  nicht  selten  durch  Fortschreiten  der 
Eiterung  zum  Verlust  des  ganzen  Auges.  — .  Schielen  habe  ich  viermal 
beobachtet,  konnte  aber  den  Grad  nicht  feststellen,  da  mir,  vom  Schiffe 
entfernt,  alle  Hilfsmittel  fehlten.  —  Bei  dem  bereits  erwähnten  Schicht- 
star hatten  sich  die  Linsen  gesenkt  und  schlotterten  stark.  Der  Bursche 
konnte  sich  noch  allein  zurechtfinden.  Wenn  ihn  die  andern  wegen  seiner 
Ungeschicklichkeit  auslachten,  lachte  er  mit  Ihm  gehörte  eine  große 
Tritonsmuschel.  Er  wollte  sie  mir  verkaufen  und  forderte  dafür  —  einen 
Spiegel.  —  Ein  etwa  10  jähriger  Junge  litt  an  einer  Hornhaut-Blüte  (Phlyctäne). 
Augapfelbindehaut  geschwollen  und  gerötet,  reichliche  Schleimabsonderung. 
Hornhaut  im  übrigen  klar.  Halsdrüsen  geschwollen,  sonst  keine  Zeichen 
von  Skrofulöse.     Bei   einem    etwa   60jährigen   Greise   waren   beide  Unter- 


^)  Festschrift  für  Koch.     Jena  1903. 

^)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt.  1904.     S.  108. 

^)  S.  Scheube,  Krankheiten  der  Warmen  Länder.    III.  Aufl.     S.  719. 
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lider  nach  außen  gekehrt,  und  die  Wimpern  waren  ausgefallen.  Hornhäute 
klar,  Bindehäute  glatt,  ohne  Kömchen.  Trotz  starken  Tränenträufelns 
keine  Entzündung  der  Haut  Er  trug  wegen  Lichtscheu  einen  Augen- 
schirm ')  und  litt  außerdem  an  den  erwähnten  Fettgeschwülsten.  —  Fast 
alle  älteren  Leute  haben  Flügelfelle  und  stark  entwickelte  Greisenbogen. 
Die  meisten  Männer  haben  kein  „klares  Auge;"  es  ist,  als  ob  eine  zarte 
rauchige  Trübung  auf  der  Hornhaut  läge.  Dabei  spiegelt  diese,  die  Pupille 
ist  tiefschwarz,  und  die  Regenbogenhaut  ist  scharf  gezeichnet  Diese  Ver- 
schleierung des  Auges  ist  so  deutlich,  daß  sie  jedem  Laien  auffällt  Trotz- 
dem habe  ich  weder  ihren  Sitz  noch  ihre  Ursache  ermitteln  können.  Viel- 
leicht hängt  sie  mit  der  Reizung  durch  den  Rauch  der  Tabakpfeife  und 
des  offenen  Herdfeuers  zusammen.  Die  Sehschärfe  leidet  nicht  darunter. 
Überhaupt  hat  sich  niemand  bei  mir  über  schlechtes  Sehen  beklagt,  obwohl 
in  jedem  Dorfe  die  Kranken  zu  mir  kamen.  —  Es  sei  gestattet,  hier  auch 
eine  physiologische  Beobachtung  anzuführen.  Ich  prüfte  bei  den  Barriai 
und  bei  eingeborenen  Weibern,  die  niemals  ihre  Insel  verlassen  hatten, 
mit  Hilfe  der  Holmgreenschen  Wollproben  den  Farbensinn.  Dabei  ergab 
sich,  daß  die  Leute  feine  Farbabstufungen  rasch  und  sicher  zu  unter- 
scheiden wußten,  obwohl  sie  die  betreffenden  Farben  niemals  in  der  sie 
umgebenden  Natur  gesehen  hatten.*)  Daraus  folgte,  daß  unser 
Farbenunterscheidungsvermögen  nicht  durch  Übung  er- 
worben worden  ist,  sondern  eine  angeborene  Fähigkeit 
unseres  Auges  ist.  —  Ohrenkrankheiten  habe  ich  nicht  be- 
obachtet, doch  erzählte  mir  W  e  n  d  1  a  n  d ,  daß  er  einige  Mittelohreiterungen 
gesehen  habe. 

Krankheiten  der  Haut  und  des  Zellgewebes.  Ringwurm  ist 
häufig,  ebenso  Krätze,  die  durch  Vernachlässigung  oft  große  Geschwüre 
hervorruft  —  Frambösie  habe  ich  bei  5  Kindern  auf  Neu-Mecklenburg 
beobachtet,  Elephantiasis,  die  sich  noch  dazu  auf  den  rechten  Unter- 
schenkel beschränkte,  nur  einmal,  desgleichen  pigmentlose  Flecke  von 
verschiedener  Größe  an  Händen  und  Füßen.  —  Die  schlimmste  Geißel 
der  Eingeborenen  und  eine  der  häufigsten  Todesursachen 
sind  Wundeiterungen.  Die  meisten  Erwachsenen  haben  die  Beine 
mehr  oder  weniger  mit  Geschwürsnarben  bedeckt,  und  die  Schenkeldrüsen 
sind  infolge  der  häufigen  Lymphgefäßentzündungen  chronisch  verdickt 
Nur  einige  der  schlimmsten  Fälle  seien  erwähnt  Ein  etwa  3 jähriges 
Mädchen  hatte  am  rechten  Oberschenkel  eine  handtellergroße  brandige 
Wunde.  Sie  war  bereits  verloren,  als  sie  mir  gebracht  wurde  und  erlag 
noch  in  der  Nacht  dem  hohen  Eiterfieber.  —  Ein  Mann  von  etwa  50  Jahren 
hatte  sich  vor  5  Monaten  an  einer  Fischflosse  gerissen.  Als  ich  gerufen 
wurde,   war  die   rechte  Hand   dick   geschwollen  und  blauschwarz  verfärbt 


^)  Jetzt  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 

^)  Die  Koralleninseln  des  Archipels  sind  sehr  blumen-  und  darum  farbenarm, 
ganz  im  Gegensatz  zu  anderen  tropischen  Gegenden,  z.  B.  den  Sundainseln. 
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Aus   vier  Öffnungen   der  Haut  lief  jauchiger  Eiter,   der  die   ganze   Hütte 
verpestete.    Das  Endglied  des  4.  Fingers  war   abgefallen   und  das  Gelenk- 
köpfchen des  Mittelgliedes  lag  bloß.     Der  Kranke  war  zum  Skelett  abge- 
magert und  wimmerte   beständig.     Der  Puls   war  kaum    noch   zu    fühlen^ 
und  nach  einigen  Stunden   trat   der  Tod  ein.     Der   einzige  Versuch   einer 
Behandlung  hatte  darin  bestanden,   daß  man  die  Hand  auf  ein  Brett  legte 
und  ab  und  zu  Wasser  aufträufelte.  —  Bei  einem  anderen  Manne  war   im 
Anschluß  an  eine  kleine  Verwundung  eine  schwere  Phlegmone   der  Hand 
entstanden.     Der  Kranke   wälzte   sich   unter    entsetzlichen   Schmerzen   die 
Nächte  hindurch   im   Sande.     Unser  Schiff  ging   weg,   und   ich   habe   ihn 
nicht  wiedergesehen.  —  In  dem  paradiesisch  schönen  Hunterhafen  auf  Neu- 
Lauenburg  beobachtete  ich  unter  einer  Bevölkerung  von  60  Köpfen  i.  ein 
mehr  als   handtellergroßes  Geschwür   am   inneren  Knöchel;   2.  ein  kinder- 
handgroßes Geschwür   über  dem  Spann,   mit   einem   Baumsaft  bestrichen, 
der   zu   einer  Kruste   eingetrocknet  war.  ^)     Das  Geschwür  bestand   schon 
so  lange,   daß   die  Unterschenkel-Muskulatur  verkümmert   und   der  Fuß  in 
Spitzfußstellung  geraten  war;  3.  bei  einem  16 jährigen  Jungen  ein  Geschwür, 
das   drei  Viertel   des  Unterschenkels   umfaßte   und   dick   mit  Eiter   belegt 
war.  —  Ein  Barriai  erkrankte  an  einem  Fußgeschwür,  daß  trotz  sofortiger 
Behandlung  brandig  wurde  und  in  kürzester  Zeit  die  Sehnen  bis  zur  Mitte 
des  Unterschenkels  zerstörte.  —  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,   daß  von 
einer     erhöhten    Widerstandskraft»    dieser     Naturmenschen 
gegen  Eitererreger,  wie  sie  als  Rasseneigentümlichkeit  der  Neger  ge- ' 
rühmt  wird,  nicht  die  Rede  sein  kann.-) 

Bei  Kunsthilfe  tritt  meist  rasche  Heilung  ein.  Solche  sah  ich  z.  B. 
nach  Öffnung  zweier  heißer  Abszesse  oberhalb  der  Kniekehle,  ferner  in 
folgenden  zwei  Fällen:  zwei  Leute  von  der  Möwe,  die  nachmittags  noch 
gearbeitet  hatten,  erkrankten  abends  unter  Schüttelfrost  Temperatur  40*^. 
Sehr  schmerzhafte  Schwellung  der  linken  Schenkeldrüsen,  Schmerzen  im 
Verlauf  der  großen  Rosenvene  und  in  der  linken  Wade,  kleine  eiternde 
Wunde  auf  dem  Fußrücken.  Behandlung:  Wundversorgung,  Hochlagerung 
des  Beines,  Eisblase  auf  die  Leiste.  2.  Tag  38**,  geringere  Schmerzen. 
3.  Tag  fieberfrei.  4.  Tag  geheilt  —  Bei  Lamassa  war  ein  Mann  gespeert 
worden.  Er  sollte  aufgefressen  werden,  entwischte  aber  mit  einer  Haut- 
muskelwunde über  dem  hnken  Deltamuskel.  Die  vereiterte  Wunde,  die 
ich  am  3.  Tage  in  Behandlung  bekam,  reinigte  sich  schnell  und  war  in 
drei  Wochen  geheilt 

Tritt  bei  Eiterungen,  die  in  die  Tiefe  greifen,  der  Tod  nicht  ein,  so 
kommen  höchst  merkwürdige  Naturheilungen  durch  Selbst-Ampu- 
tation vor.  So  habe  ich  in  Matupi  zwei  Fälle  gesehen,  wo  sich  der 
Vorderfuß  von  selbst  im  Chopartschen  Gelenke   ausgelöst   hatte.     In   dem 

*j  Gewöhnlich  werden  die  Wunden  nicht  bedeckt  und  sind  den  Fliegen 
wie  dem  Staube  schutzlos  preisgegeben. 

^)  Vgl,  A.  Plehn,  Die  akuten  Infektionskrankheiten  bei  den  Negern  usw. 
in  Virchows  Archiv,   174.  Bd.     Ref  in  diesem  Archiv  I,  1904,  3.  H. 


3io  Dr.  Stephan: 

einen  Falle  war  der  Stumpf  ohne  Narbe  glatt  überhäutet,  im  anderen 
lagen  die  Wundwärzchen  noch  ohne  Hautdecke  da.  Die  Selbstamputation 
von  Fingern  und  von  Zehen  kommt  häufiger  vor;  sie  ist  daran  zu  er- 
kennen, daß  die  Stümpfe  niemals  eine  Narbe  aufweisen.  Eine  Selbstampu- 
tation des  Fußes  erfordert  wenigstens  i  '/^  Jahre;  die  Abstoßung  des 
Nagelgliedes  einer  Zehe  dauerte  lo  Monate.  Bei  einem  Manne  bestand 
der  Daumen  nur  aus  dem  Nagelglied.  Das  Grundglied  hatte  sich  durch 
die  Eiterung  ausgestoßen,  und  die  Muskeln  waren  entsprechend  geschrumpft. 
Bei  mehreren  Leuten  hatten  sich  durch  Narbenschrumpfung  die  Zehen 
unter  die  Fußsohle  geschlagen  und  störten  den  Gang  erheblich.  —  Übrigens 
wartet  man  nicht  immer  tatenlos  ab.  Einem  alten  Manne  hatte  eine 
Dynamitpatrone  vier  Finger  abgerissen ,  und  der  Daumen  hing  nur 
noch  an  einer  Sehne.  Ein  Verwandter  schnitt  ihm  den  Daumen  mit 
einem  Stück  Bambusrinde  ^)  ab.  Die  Wunden  eiterten  stark.  —  Von 
Brüchen  habe  ich  nur  einen  sehr  schief  geheilten  Unterschenkelbruch 
gesehen,  konnte  jedoch  über  Art  und  Dauer  der  Behandlung  nichts 
erfahren. 

Bemerkenswert  ist  ferner  die  Kenntnis  der  Trepanation,  die  üb- 
rigens auch  aus  Afrika,  ja  selbst  aus  dem  alten  Peru  berichtet  ist  Im 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  befindet  sich  eine  große  Sammlung 
trepanirter  Schädel.  Herr  Parkinson,  der  seit  vielen  Jahren  im  Archipel 
lebt  und  einer  der  besten  Kenner  der  Südsee  ist,  machte  mir  über  die 
Operation,  die  ich  leider  niemals  selbst  gesehen  habe,  folgende  Angaben: 
„Ist  ein  „Kanaker"  durch  einen  Schleuderstein  am  Schädel  gefährlich  ver- 
letzt, so  wird  er  in  die  nächste  Hütte  getragen.  Man  benachrichtigt  den 
Operateur,  einen  älteren  Mann;  findet  man  ihn  nicht,  macht  sich  irgend 
ein  anderer  ans  Werk.  Der  Operateur  legt  mit  einem  Messer  (früher  ge- 
schah es  mit  einem  Obsidiansplitter  oder  mit  einer  zugeschärften  Muschel- 
schale) einen  -j-  oder  einen  Y  förmigen  Schnitt  an  und  wäscht  die  Wunde 
zunächst  mit  der  (natürlich  keimfreien)  Milch  einer  jungen  Kokosnuß 
aus.  Einige  Assistenten  ziehen  die  Wundränder  an  den  Haarlocken  zu- 
rück, der  Operateur  sucht  die  Wunde  sorgfältig  nach  Knochensplittern  ab 
und  hebt  die  Stücke  mit  einem  frisch  angespitzten  Stück  Kokosschale 
heraus.  Er  achtet  besonders  darauf,  daß  das  Gehirn  wieder  pulsirt:  erst 
dann  ist  er  überzeugt,  daß  alle  Splitter  entfernt  sind.  Dies  alles  geschieht, 
während  der  Verletzte  noch  bewußtlos  ist.  Nun  werden  die  Knochen- 
ränder schräg  abgeschliffen,  die  Wunde  wird  nochmals  mit  Kokosmilch 
gewaschen,  die  Haut  wird  darüber  gelegt  und  mit  frisch  gebranntem 
Korallenkalk  bestreut.  Einige  Streifen  Rohr  halten  die  Hautlappen  zu- 
sammen.    (Wir   sehen   hier   also   auf  rein   empirischem   Wege   ge- 

^)  Bambusrinde  wird  in  fingerbreite  Stücke  gespalten.  Auf  einer  Seite  wird 
der  Bast  mit  den  Zähnen  abgezogen,  und  es  bleibt  eine  sehr  scharfe  Schneide 
stehen.  Solche  „Messer'*  dienen  auch  zum  Abnabeln.  Einige  Exemplare  be- 
finden sich  jetzt  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde. 
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fundene  Asepsis  und  Antisepsis  verwendet).^)  Zum  Schluß  wird 
Betel  gekaut  und  ein  großer  Zauber  über  die  Wunde  gesprochen.  Das 
betrachtet  man  als  die  Hauptsache.  —  Ein  alter  Operateur  in  der  Nähe  von 
Malapau  soll  von  67  Operirten  nur  2  oder  3  verloren  haben.  Epilepsie 
als  Folge  soll  nicht  vorkommen.  Die  Operation  ist  an  der  Küste  jetzt 
selten  geworden,  weil  hier  bei  den  geordneten  Verhältnissen  die  Schleuder- 
kämpfe fast  verschwunden  sind." 

Herr  Parkinson  zeigte  mir  drei  trepanierte  Schädel: 

a)  Knochenverlust  im  rechten  Seitenwandbein,  bis  ins  Stirnbein  reichend, 
7  cm  lang,  5  cm  breit,  Ränder  schräg  und  ganz  glatt. 

b)  Rundes  Loch  mitten  im  Stirnbein,  3  ^/g  :  3  cm. 

c)  2  Operationsnarben  an  einem  Schädel.  Das  eine  Loch  saß  an 
der  Vereinigung  der  Kranz-  und  der  Pfeilnaht,  bestand  seit  dem  20.  Jahre 
und  war  mit  dünner  Knochen-Neubildung  fast  verheilt  Das  andere  Loch 
saß  im  Hinterhauptbein.  Es  war  haselnußgroß,  und  die  Verletzung  war 
erst  im  Alter  erfolgt 

Ich  sah  auch  einen  Mann  mit  zwei  kleinen  dreieckigen  Löchern  im 
rechten  Schläfenbein,  durch  die  man  das  Gehirn  fühlte.  Herr  Parkinson 
scherzte,  er  solle  sich  mit  dem  Sterben  beeilen,  damit  er  bald  seinen  Schädel 
bekäme.  Der  Schwarze  zog  die  Stirnhaut  und  die  Augenbrauen  hoch 
(das  Zeichen  der  Bejahung)  und  grinste  vergnügt. 

„In  Nord-Neu-Mecklenburg  und  auf  Neu-Hannover  herrscht  ein  anderer 
Brauch.  Kopfschmerzen  entstehen,  wie  überall  in  der  Südsee  durch  einen 
bösen  Geist  Schafft  man  ihm  einen  Ausweg,  so  verläßt  er  den  Kopf. 
Da  vor  dem  bösen  Geiste  keiner  sicher  ist,  und  die  Operation  bei  Er- 
wachsenen zu  große  Schwierigkeiten  macht,  führt  man  sie  lieber  bei  den 
kleinen  Kindern  aus.  Die  Mutter  selbst  schneidet  dem  Kinde  mit  einer 
scharfen  Muschelschale  die  Stirnhaut  durch,  eine  andere  Frau  zieht  die 
Wundränder  auseinander,  und  die  Mutter  schabt  unter  furchtbarem  Schreien 
des  Kindes  so  lange,  bis  das  Stirnbein  klafft  und  die  Hirnhaut  bloß  liegt." 
Ich  habe  Burschen  von  Neu-Hannover  gesehen  mit  6 — 8  solchen  Narben, 
die  senkrecht  von  der  Haargrenze  bis  zu  den  Augenbrauen  oder  bis  zur 
Nasenwurzel  zogen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  also  sagen,  daß  wir  vor  den  Insulanern 
des  Bismarck-Archipels  nur  die  venerischen  Krankheiten  und  die  Nervosität 
voraus  haben.  Die  venerischen  Krankheiten  haben  schon  vor  über  400  Jahren 
ihren  verheerenden  Zug  durch  das  Abendland  begonnen.  So  wäre  denn 
unsere  heutige  Kultur,  die  durch  das  Vorherrschen  der  Technik  ge- 
kennzeichnet ist,  nur  für  ein  Übel  allein  verantwortlich  zu  machen, 
nämlich  für  die  dauernde  Überanstrengung  des  Nervensystems 
und  die  daraus  entstehenden  Krankheitszu stände. 

^)  Herr  Parkinson  ist  nicht  Arzt  und  war  sich  der  theoretischen  Be- 
deutung seiner  Mitteilungen  nicht  bewußt:  er  hat  also  vorurteilslos  beobachtet. 


Entwürfe  zu  einer  Fortpflanzungs-Hygienc.*) 

Von 

FRANQS  GALTON,  F.  R.  S.,  D.  C.  L.,  Sc.  D. 

London. 

• 

Fortpfianzungs-Hygiene  (Eugenik):  Ihre  Definition,  ihr  Zweck, 

ihre  Ziele. 
(Eugenics:  its  definition,  scope  and  aims,) 

Die  Fortpflanzungs-Hygiene  (Eugenik)  ist  die  Wissenschaft,  welche  sich 
mit  allen  Einflüssen  beschäftigt,  welche  die  angebomen  Eigenschaften  einer 
Rasse  verbessern  und  diese  Eigenschaften  zum  größtmöglichen  Vorteil  zur 
Entfaltung  bringen.  („Eugenics  is  the  science  which  deals  with  all  influences 
which  improve  the  inborn  qualities  of  a  race;  also  those  that  develop  them 
to  the  utmost  advantage".)  *) 

Auf  Grund  bestehender  sozialer  Gruppen  und  sittlicher  Kriterien  zielt 
die  Fortpflanzungs-Hygiene  ab  auf  die  Wiedererzeugung  der  Besten  unter 
allen  Individuen  —  in  jeder  von  solchen  Gruppen,  in  welchen  die  cha- 
rakteristische Betätigung  nicht  nachweisbar  antisozial  (wie  bei  Verbrechern)  ist 

Das  Verfahren  der  Fortpflanzungs-Hygiene  würde  so  die  Durchschnitts- 
Beschaffenheit  einer  Nation  auf  den  Durchschnitt  ihrer  derzeitigen  besseren 
Hälfte  emporheben :  Menschen,  die  auf  einer  jetzt  sehr  seltenen  Rangstufe 
der  Tüchtigkeit  stehen,  würden  häufiger  werden,  weil  das  Niveau  selbst, 
von  dem  aus  sie  entsprungen,  gestiegen  wäre. 

Was  die  praktischen  Maßnahmen  anbetrifft,  so  sollen  so  viele  Ein- 
wirkungen, als  vernünftigerweise  nur  ausgeübt  werden  können,  die  nütz- 
lichen Schichten  einer  Gemeinschaft  veranlassen,  in  stärkerem  Grade,  als 
ihrem  Zahlenverhältnis  entspricht,  zum  Aufbau  der  nächsten  Generation 
beizutragen. 

Der  Gang  des  Verfahrens,  welches  innerhalb  der  Funktionen  einer 
„Soziologischen  Gesellschaft"  liegt,  würde  sich  etwa  wie  folgt   ausnehmen: 

^)  Autorisirte  Übersetzungen  aus  dem  2.  Bande  (1905)  der  „Sociological 
Papers*',  hrsg.  durch  „The  Sociological  Society"  in  London.  Die  Redaktion 
hat  sich  einer  möglichst  wortgetreuen  Wiedergabe  befleißigt. 

^)  Nach  dieser  Definition  der  Eugenik  würde  sie  im  wesentlichen  eine  Fort- 
pflanzungs-Hygiene bedeuten,  da  diese  die  optimalen  Bedingungen  der  Erzeugung 
des  Nachwuchses,  einschließlich  Variations-  und  Vererbungs- Verhältnisse ,  und 
seiner  ontogenetischen  Entwicklung  bis  zur  Reife  umfaßt,  würde  also  einen 
Teil  der  Rassenhygiene  darstellen,  die  ja  außer  der  Eugenik  oder 
Fortpflanzungs- Hygiene  noch  alle  die  Erhaltungs-Bedingungen  der  Rasse  zu  be- 
handeln hat,  die  mit  der  selektorischen,  kontraselektorischen  und  nonselektorischen 
Elimination  und  mit  der  Auslese  innerhalb  der  Rasse,  sowie  mit  der  Erhaltung 
und  Vermehrung  der  Individuenzahl,  dem  Kampf  ums  Dasein  der  Rasse  mit 
anderen  Rassen  u.  ähnl.  zu  tun  haben.  A.  Ploetz. 
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1.  Verbreitung  unseres  Wissens  über  die  Vererbungsgesetze,  soweit  man 
sie  sicher  kennt  und  Aufmunterung  zu  deren  weiterem  Studium.  Das  Wissen 
über  das,  was  man  die  versicherungs-statistische  Seite  der  Vererbungs- 
studien nennen  kann,  machte  in  den  letzten  Jahren  große  Fortschritte.  Die 
durchschnittliche  Nähe  der  Verwandtschaft  in  jedem  Grad  läßt  jetzt  eine 
genaue  Definition  und  mathematische  Behandlung  zu,  wie  Geburten-  und 
Sterbe-Raten  und  die  anderen  Gegenstände,  mit  welchen  sich  registrirende 
Beamte  (Aktuare)  abgeben.  ' 

2.  Geschichtliche  Erforschung  des  Maßes,  in  welchem  die  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  (geordnet  nach  ihrer  bürgerlichen  Nützlichkeit)  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  in  alten  und  modernen  Nationen,  zur  Bevölkerung  bei- 
getragen haben.  Es  sind  starke  Gründe  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß 
nationaler  Aufschwung  und  Niedergang  eng  mit  diesem  Einfluß  verknüpft 
ist.  Es  scheint  die  Tendenz  der  Zivilisation  zu  sein,  die  Fruchtbarkeit  bei  den 
höheren  Typen  zu  hemmen,  wobei  zahlreiche  Ursachen  mitspielen,  wovon 
einige  wohlbekannt,  andere  zu  erschließen  und  noch  andere  gänzlich  dunkel  sind. 

3)  Systematische  Sammlung  von  Tatsachen,  welche  uns  die  Umstände 
vor  Augen  fuhren,  unter  denen  gut  geborene  (eugenetisdie)  Familien  am 
häufigsten  entstanden.  Die  Namen  solcher  Familien  in  England  sind  erst 
noch  zu  erfahren,  wie  auch  die  Bedingungen  unter  denen  sie  entsprangen. 

Die  „Soziologische  Gesellschaft"  könnte  in  vorteilhafter  Weise  mit  einer 
solchen  Nachforschung  den  Anfang  machen,  indem  sie  ein  sorgfältig  zu- 
sammengestellteis  Frageschema  ausgäbe.  So  würde  eine  Sammlung  von 
Manuskripten  sich  anhäufen,  die  sehr  wertvoll  wäre  für  alle  die,  welche 
Statistik  Studiren,  und  die  hernach  in  ein  „Goldenes  Buch"  von  blühenden 
Familien  weiter  entwickelt  werden  könnte. 

4.  Einflüsse  auf  die  Heirat.  Die  Anthropologie  lehrt,  daß  soziale  Ein- 
flüsse aller  Art  mit  ungeheurer  Kraft  modifizirend  in  die  Heirats-Sitten  und 
Gebräuche  eingreifen.  Wenn,  vom  Gesichtspunkt  der  Fortpflanzungs- 
Hygiene  aus,  ungeeignete  Ehen  dem  gesellschaftlichen  Bann  unterlägen  oder 
auch  nur  mit  jener  unvernünftigen  Mißachtung,  welche  manche  den  Vetter- 
Heiraten  an  gedeihen  lassen,  betrachtet  würden,  so  dürften  sehr  wenige  Ehen 
genannter  Art  geschlossen  werden. 

5.  Beharrlichkeit  in  der  Betonung  der  nationalen  Wichtigkeit  der  Fort- 
pflanzungs-Hygiene. Dabei  müssen  3  Stadien  durchlaufen  werden.  Erstens 
muß  man  sich  mit  der  Fortpflanzungs-Hygiene  als  einer  akademischen 
Frage  vertraut  machen,  bis  ihre  Wichtigkeit  genau  verstanden  wird  und  als 
Tatsache  angenommen  ist.  Zweitens  soll  sie  als  eine  Sache  erkannt  werden, 
deren  praktische  Entwicklung  ernste  Erwägung  verdient.  Und  drittens 
muß  sie,  gleich  einer  neuen  Religion,  in  das  nationale  Bewußtsein  einge- 
führt werden.  Durch  das  Studium  und  die  Ausübung  der  Fortpfianzungs- 
Hygiene  darf  der  Mensch  hoffen,  mit  der  Natur  zusammenzuwirken  in  dem 
vorsorgenden  Bestreben,  die  Menschheit  durch  ihre  höchsten  Rassen  ver- 
treten zu  sehen.  Was  die  Natur  blind,  langsam  und  erbarmungslos  voll- 
führt, kann  der  Mensch  vorsorglich,   rasch   und   gütig   vollbringen.     Da  es 
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im  Bereich  seiner  Macht  liegt,  wird  es  ihm  auch  zur  Pflicht,  in  dieser  Rich- 
tung tätig  zu .  sein,  genau  wie  es  seine  Pflicht  ist,  dem  Nachbar  zu  Hilfe  zu 
eilen,  der  Unglück  erduldet.  Die  Verbesserung  unseres  Stammes  ist  eines 
der  höchsten  Dinge,  die  wir  vernünftigerweise  anstreben  können.  Wir 
wissen  zwar  nichts  von  den  allerletzten  Schicksalsbestimmungen  der  Mensch- 
heit, aber  wir  können  vollkommen  sicher  sein,  daß  es  ein  ebenso  edles 
Werk  ist,  ihr  Niveau  in  dem  bereits  entwickelten  Sinne  zu  heben,  als  es 
schimpflich  wäre,  es  zu  erniedrigen. 

Die  Ideale  der  Fortpflanzungs-Hygiene  mögen  mit  der  Zeit  eine  Art 
religiöser  Weihe  erhalten,  aber  ihre  Einzelheiten  müssen  zuerst  in  fleißigem 
Studium  ausgearbeitet  werden.  Zu  hastigem  Handeln  führender  Übereifer 
würde  schaden,  indem  er  Erwartungen  eines  nahen  goldenen  Zeitalters  er- 
weckte, welche  sicherlich  sich  als  falsch  erweisen  und  die  Wissenschaft  in 
Verruf  bringen  würden.  Der  erste  Hauptpunkt  ist,  für  die  allgemeine 
intellektuelle  Annahme  der  Fortpflanzungs-Hygiene  als  eines  hoffnungs- 
reichen und  höchst  wichtigen  Studiums  zu  wirken.  Dann  mögen  ihre 
Grundsätze  sich  Eingang  in  das  Herz  der  Nation  suchen,  welche  sie  schritt- 
weise praktisch  verwirklichen  wird  auf  Wegen,  die  wir  nicht  ganz  vorher- 
sehen können. 

Heiratsbeschränkungen. 

In  den  folgenden  Bemerkungen  soll  ein  Einwand  widerlegt  werden, 
der  wiederholt  gegen  die  mögliche  Annahme  irgend  eines  Systems  der 
Fortpflanzungs-Hygiene  (Eugenics  '))  vorgebracht  wurde,  nämlich  der  Ein- 
wand, daß  die  Menschennatur  niemals  eine  Einmischung  in  die  Freiheit  der 
Eheschließung  dulden  würde. 

In  meiner  Erwiderung  werde  ich  von  der  nicht  unvernünftigen  Vor- 
aussetzung ausgehen,  daß,  wenn  die  Tatsachen,  worauf  die  Fortpflanzungs- 
Hygiene  fußt,  richtig  verstanden  und  ihre  hohen  Ziele,  die  sie  anstrebt,  all- 
gemein gewürdigt  sein  werden,  diese  Wissenschaft  sowohl  im  religiösen 
Sinn  wie  auch  in  den  Gesetzen  des  Volkes  einige  Anerkennung  finden 
wird.  Die  Frage,  welche  wir  zu  betrachten  haben,  ist,  wie.  weit  Ehever- 
bote sich  als  wirksam  erwiesen  haben,  wenn  sie  durch  die  Religion,  durch 
Sitte  und  durch  Gesetz  sanktionirt  waren.  Gegen  eine  Kritik  vom  grünen 
Tisch  aus  berufe  ich  mich  auf  historische  Tatsachen. 

Zu  diesem  Zweck  soll  in  den  folgenden  Paragraphen  die  kurze  Ge- 
schichte einiger  weitverbreiteter  Sitten  gegeben  werden.  Man  wird  sehen, 
daß  dieselben,  mit  seltenen  Ausnahmen,  auf  sozialer  Erleichterung  und  nicht 


^)  Eugenics  oder  Eugenik  kann  definirt  werden  als  die  Wissenschaf r,  die 
sich  mit  jenen  sozialen  Kräften  (Agentien)  beschäftigt,  welche  die  rasslichen 
Eigenschaften  kommender  Generationen  geistig  oder  körperlich  beeinflussen. 
(„Eugenics  may  be  defined  as  the  science  which  deals  with  those  social  agencies 
that  influence,  mentally  er  physically,  the  racial  qualities  of   future   generations/*) 

Anmerk.  des  Autors. 
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auf  natürlichen  Instinkten  beruhen.  Jeder  Paragraph  hätte,  wäre  dies  not- 
wendig gewesen,  in  ein  langes  Kapitel  ausgedehnt  werden  können.  Wer 
das  Thema  näher  erforschen  will,  kann  dies  leicht  durch  Bezugnahme  auf 
vorbildliche  anthropologische  Werke,  worunter,  für  den  vorliegenden  Zwecke 
die  nützlichsten  folgende  Schriften  sind :  F  r  a  z  e  r  *  s  Golden  Bough,  W^  e  s  t  e  r  - 
marck's  Geschichte  der  Ehe,  H  u  t  h  *  s  Marriage  of  Near  Kin  u.  Crawley's 
Mystic  Rose. 

I.  Monogamie.  Es  ist  unmöglich,  auf  die  Menschen  eine  allge- 
meine Bezeichnung  anzuwenden,  sie  also  entweder  als  Tiere  zu  bezeichnen^ 
welche  instinktiv  mit  mehreren  Geschlechtsgenossen  sich  verbinden,  oder 
als  solche,  welche  nur  mit  einem  einzigen  sich  paaren,  denn  die  Geschichte 
zeigt  uns  beide  Zustände  in  gleicher  Häufigkeit.  Wahrscheinlich  variiren 
verschiedene  Rassen,  gleich  wie  verschiedene  Individuen,  beträchtlich  in 
ihren  natürUchen  Instinkten.  Unter  Polygamie  hat  man  einen  Zustand  zu 
verstehen,  bei  dem  ein  Mann  entweder  mehrere  Frauen  hat,  oder  aber 
eine  Haupt-Frau  und  viele,  wenn  auch  legitime  Neben-Frauen,  oder  irgend 
welche  anderen  anerkannten,  wenn  auch  weniger  legitimen  Verbindungen. 
Sie  ist  zurzeit  in  der  einen  oder  anderen  dieser  genannten  Formen  wenig« 
stens  der  Hälfte  aller  Erdbewohner  —  durch  Religion,  Sitte  und  Gesetz  — 
gestattet,  obschon  ihre  praktische  Ausübung  auf  Grund  der  Kostspieligkeit,, 
des  Hausfriedens  und  des  Frauen-Mangels  auf  Wenige  beschränkt  sein  mag. 
Die  Polygamie  wurzelt  fest  in  der  ganzen  mohammedanischen  Welt  Sie  be- 
steht in  Indien  und  China  in  modifizirten  Formen  und  findet  sich  völlig 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Fühlen  beider  Geschlechter  im  größeren  Teil 
des  von  Negern  besiedelten  Afrika.  Sie  wurde  in  den  früheren  Zeiten  der 
heiligen  Schrift  als  selbstverständlich  angesehen.  Die  12  Kinder  Jakobs 
waren  von  4  Müttern  geboren,  welche  alle  zur  selben  Zeit  lebten,  nämlich 
von  Leah,  ihrer  Schwester  Rachel  und  ihren  beiden  Mägden  Billah  und 
Zilpah.  Lang  nachher  führten  die  jüdischen  Könige,  in  Nachahmung 
der  luxuriösen  Gewohnheiten  benachbarter  Machthaber,  die  Vielweiberei  zu 
einem  äußerst  hohen  Grade.  Für  Salomon  siehe  I.  Könige  1 1,  3.  Für  seinen 
Sohn  Rehoboam  siehe  II.  Chron.  11,  21.  Die  Geschichte  des  späteren  Ver- 
haltens der  Juden  bezüglich  dieser  Sitte  ist  dunkel,  jedoch  enthält  der  Tal- 
mud kein  Gesetz  gegen  die  Vielweiberei.  Sie  muß  in  Judäa  mit  der  christ- 
lichen Ära  aufgehört  haben.  Sie  war  damals  weder  in  Griechenland  noch 
in  Rom  erlaubt.  Die  Vielweiberei  war  im  lasterhaften  Ägypten  durch  kein 
Gesetz  beschränkt,  jedoch  bestand  ein  reaktionärer  und  asketischer  Geist,, 
und  es  wurden  im  Dienste  der  Isis  einige  ehelose  Gemeinschaften  gebildet,, 
welche  einen  breiten,  wenn  auch  indirekten  Einfluß  auf  die  Einführung 
der  Ehelosigkeit  in  die  früheste  christliche  Kirche  ausgeübt  zu  haben 
scheinen.  Die  eheliche  Beschränkung  auf  eine  lebende  Frau  wurde  in  der 
F'olge  Religion  und  Gesetz  aller  christlichen  Nationen,  obgleich  zu  große 
Freiheit  in  diesem  Punkt  in  königlichen  und  anderen  vornehmen  Familien,, 
wie  in  einigen  unserer  englischen  Könige,  reichlich  geduldet  wurde.  Die 
Vielweiberei  wurde  offen   in   das  Mormonentum   von  Brigham  Young  ein- 
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geführt,  der  17  Weiber  und  56  Kinder  hinterließ.     Er  starb  im  Jahre  1877; 
bald  nachher  wurde  die  Vielweiberei  abgeschaut.    (Encycl.  Brit  16,  827.) 

Es  ist  unnötig  für  meinen  gegenwärtigen  Zweck,  weiter  in  die  um- 
fangreichen Einzelheiten  einzudringen,  welche  mit  diesen  Eheformen  in 
allen  Teilen  der  Welt  in  Verbindung  stehen.  Das  Gesagte  genügt  um  zu 
zeigen,  daß  das  Verbot  der  Vielweiberei  bei  schweren  bürgerlichen  uad 
kirchlichen  Strafen  nicht  irgend  einem  natürlichen,  gegen  ihre  Ausübung 
gerichteten  Instinkt  zu  verdanken  ist,  sondern  vielmehr  der  Erwägung 
sozialer  Wohlfahrt.  Woraus  ich  folgere,  daß  in  Zukunft,  unter  dem  Drucke 
gewichtiger  Motive,  zur  Förderung  der  Fortpflanzungs-Hygiene  und  anderer 
Zwecke,  gleich  strenge  Beschränkungen  der  Heiratsfreiheit  durchgeführt 
werden  dürften. 

2.  Endogamie,  oder  die  Sitte,  ausschließlich  innerhalb  des  eigenen 
Stammes  oder  der  eigenen  Kaste  zu  heiraten,  wurde  von  der  Religion 
^anktionirt  und  durch  Gesetz  erzwungen  in  allen  Teilen  der  Welt,  aber 
besonders  bei  geordneten  Nationen,  wo  es  Reichtümer  erblich  zu  übertragen 
gibt  und  wo  benachbarte  Gemeinschaften  einen  anderen  Glauben  bekennen. 
Die  Einzelheiten  dieser  Sitten  und  die  Strenge  ihrer  gewaltsamen  Durch- 
führung variirten  überall  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  Es  war  straibar 
für  einen  Griechen,  eine  Barbarin,  für  einen  römischen  Patrizier  eine  Plebe- 
jerin, für  einen  Hindu  einer  bestimmten  Kaste  eine  Hindufrau  einer  anderen 
Kaste  zu  heiraten  usf  Ähnliche  Beschränkungen  wurden  in  einer  großen 
Zahl  von  Gemeinschaften  durchgesetzt,  selbst  unter  Todesstrafe, 

Ein  sehr  typisches  Beispiel  der  gesetzlichen  Macht  über  die  Freiheit 
in  der  Gattenwahl,  ein  Beispiel  das  durchaus  nicht  auf  Judäa  beschränkt 
war,  ist  das  Levirat  Es  zeigt,  daß  Familien-Eigentum  und  -Ehre  ehemals 
von  den  Juden  über  individuelle  Vorlieben  gestellt  wurden.  Das  mosaische 
Gesetz  zwang  tatsächlich  einen  Mann,  die  Witwe  seines  Bruders  zu  hei- 
raten, wenn  dieser  keine  männlichen  Nachkommen  hinterließ.  (Deuteron.  25.) 
Weigerte  sich  der  Mann,  „so  soll  seine  Schwägerin  zu  ihm  treten  vor  den 
Ältesten  und  ihm  seinen  Schuh  ausziehen  von  seinem  Fuß  und  ihn  an- 
speien und  soll  antworten  und  sprechen:  also  soll  man  tun  einem  jeden 
Manne,  der  seines  Bruders  Haus  nicht  erbauen  will  und  sein  Name  soll  in 
Israel  heißen  des  Barfüßers  Haus".  Die  Form  dieses  Brauches  lebt  weiter 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  ist  ausführlich  beschrieben  und  erläutert  im 
Artikel  „Halizah"  (=  Wegnahme,  Aufbindung)  der  Jewish  Cydopedia. 
Jüdische  Witwen  werden  jetzt  fast  ausnahmslos  mit  dieser  Zeremonie  wieder 
verheiratet.  Sie  werden,  wie  wir  uns  ausdrücken  könnten,  „weggegeben" 
von  einem  Verwandten  des  verstorbenen  Gatten,  der  einen  altertümlich 
gestalteten,  zu  diesem  Zwecke  gehaltenen  Schuh  anzieht ;  die  WMtwe  bindet 
denselben  los,  speit  aus,  aber  nun  auf  den  Boden  und  wiederholt  die  näha* 
bezeichneten  Worte. 

Die  an  das  Familien-Eigentum  gebundenen  Pflichten  führten  zu  der  für 
die  Ideenwelt  unserer  Tage  sehr  fremdartigen  Geschidite  von  Ruths,  nach 
•dem   Rat   der  Mutter  erfolgten   Vorgehen   gegenüber  Boas.     „Da  es   nun 
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Mitternacht  ward,  erschrak  der  Mann  (Boas),  und  wandte  sich«  und  siehe, 
ein  Weib  lag  zu  seinen  Füßen,  die  leise  hineingekommen  war,  und  deckte 
seine  P'üße  auf  und  legte  sich."  Er  hieß  sie  still  liegen  bis  zum  frühen  Morgen 
und  dann  fortgehen.  Sie  kehrte  heim  und  sagte  es  ihrer  Mutter,  welche 
sprach :  „Sei  stille,  meine  Tochter,  bis  du  erfährst,  wo  es  hinaus  will,  denn 
der  Mann  wird  nicht  ruhen,  er  bringe  es  denn  heute  zu  Ende."  Und  die 
Mutter  hatte  Recht  Boas  tat  gesetzliche  Schritte,  die  Vorrechte  (die 
Ruth  zu  eheüchen),  welche  ein  noch  näherer  Verwandter  hatte,  der  „seinen 
Schuh  auszog",  zu  beseitigen;  so  heiratete  Boas  die  Ruth.  Nichts  konnte, 
vom  Gesichtspunkt  jener  Tage  aus,  reiner  sein  als  die  Geschichte  Ruths. 
Die  Gefühle  der  modernen  sozialen  Welt  würden  verletzt,  wenn  das  Gleiche 
jetzt  in  England  vor  sich  gehen  müßte. 

Zeugnisse  über  die  verschiedenen  auf  die  Endogamie  bezüglichen  Sitten 
zeigen,  wie  die  Wahl  bei  der  Heirat  durch  die  religiöse  Sitte  diktirt  werden 
kann,  d.  h.  durch  eine  auf  einer  religiösen  Anschauung  über  Familien- 
Eigentum  und  -Abstammung  gegründeten  Sitte.  Die  FortpHanzungs- 
Hygiene  hat  es  mit  wertvolleren  Dingen  als  Geld  und  Land  zu  tun, 
nämlich  mit  dem  Erbe  eines  hohen  Charakters,  fähiger  Gehirne,  eines 
schönen  Körpers  und  von  Kraft,  kurz  mit  all  dem,  was  wie  ein  Geburtsrecht 
zu  besitzen  für  eine  Familie  höchst  wünschenswert  ist  Sie  zielt  nach  der 
Entwicklung  und  Erhaltung  hoher  Menschenrassen  und  sie  verdient  als 
eine  religiöse  Pflicht  auferlegt  zu  werden,  genau  so  streng,  als  dies  beim 
Levirat  nur  immer  der  Fall  sein  konnte. 

3.  Exogamie  ist  oder  war  ebenso  weit  verbreitet,  wie  die  entgegen- 
gesetzte eben  beschriebene  Regel  von  der  Endogamie.  Es  ist  die  durch 
Sitte,  Religion  und  Gesetz  auferlegte  Pflicht,  außerhalb  des  eigenen  Clans 
zu  heiraten;  sie  ist  gewöhnlich  in  Kraft  bei  kleinen  und  unzivilisirten  Ge- 
meinschaften. Ihre  frühere  Verbreitung  wird  bezeugt  durch  die  in  fast 
allen  Gegenden  zu  findenden  Überreste  von  Zeremonien,  welche  sich  auf 
die  Raubehe  stützen.  Die  bemerkenswerte  Monographie  hierüber  von  dem 
verstorbenen  Herrn  McLennan  ist  von  besonderem  Interesse.  Sie  war 
einer  der  frühesten  und  vielleicht  der  erfolgreichste  aller  Versuche,  prä- 
historische Sitten  zu  entziffern  durch  die  Sitten,  welche  jetzt  noch  bei 
Wilden  bestehen  und  mittels  der  Zeichen,  welche  sie  an  den  traditio- 
nellen Gebräuchen  der  zivilisirten  Nationen,  uns  selbst  eingeschlossen, 
hinterlassen  haben.  Vor  seiner  Zeit  wurden  diese  Bräuche  als  einfältig 
und  nur  als  zu  antiquarischer  Tändelei  geeignet  betrachtet  In  kleinen, 
kämpfenden  Gemeinschaften  der  Wilden  sind  Töchter  eine  Last ;  sie  werden 
gewöhnlich  als  kleine  Kinder  getötet,  so  daß  wenige  in  dem  Stamm  selbst 
geborene  Weiber  zu  finden  sind.  Manchmal  kann  es  vorkommen,  daß  die 
Gemeinschaft  sich  erst  neu  bildet  aus  Kriegern,  welche  keine  Frauen  mit- 
gebracht haben  und  die,  wie  die  Römer  in  der  alten  Erzählung,  sich  damit 
nur  versehen  können,  indem  sie  jene  aus  benachbarten  Stämme  rauben. 
Die  Sitte  des  Raubes  wächst  Er  bringt  Ruhm,  weil  jedes  Weib  eine 
lebende  Trophäe  von  des  Räubers  Heldentum  darstellt,  so  wird  die  Heirat 
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innerhalb  des  Stammes  als  unmännlich  betrachtet  und  schließlich  als  be- 
schämend. Die  modernen  Beispiele  dieser  Art  unter  Wilden  sind  sehr 
zahlreich. 

4.  Australische  Ehen.  Das  folgende  ist  eine  Wegleitung,  und 
offenbar  eine  richtige,  für  die  komplizirten  Heiratsbeschränkungen  unter 
Austral-Negern,  welche  unter  Todesstrafen  Geltung  haben  und  welche  zum 
Teil  ihrem  Ursprünge  nach  endogam  zu  sein  scheinen.  Das  Beispiel  ist  typisch 
für  diejenigen  mancher  anderer  Stämme,  welche  in  Einzelheiten  abweichen. 

A  und  B  sind  zwei  Stamm-Klassen ;  i  und  2  sind  zwei  andere  und  unab- 
hängige Abteilungen  des  Stammes  (wahrscheinlich  totemistischer  Natur).  Jeder 
Mann  und  jedes  Weib  gehört  gleichzeitig  einem  der  beiden  Buchstaben 
und  einer  der  beiden  Ziffern  an,  und  die  Buchstaben  und  Ziffern  jedes  und 
jeder  Einzelnen  sind  der  ganzen  Gemeinde  wohl  bekannt. 

Daher  sind  die  Glieder  des  Stammes  eingeteilt  in  4  Unterabteilungen, 
A I,  A2,  B I,  B2.  Die  Regel  ist,  daß  ein  Mann  nur  jene  Frauen 
heiraten  kann,  deren  Buchstabe  sowohl  wie  Ordnungszahl  von  seinen 
eigenen  sich  unterscheiden.  So  kann  A  i  nur  B  2  heiraten,  da  die  anderen 
3  Unter- Abteilungen,  Ai,  A2  und  Bi  ihm  absolut  verschlossen  sind.  Be- 
züglich der  Kinder  ist  in  verschiedenen  Teilen  ein  Unterschied  im  Ver- 
fahren. In  den  meist  beschriebenen  Fällen  nimmt  das  Kind  den  Buchstaben 
des  Vaters  und  die  Nummer  der  Mutter  an,  was  die  Klasse  durch  väter- 
liche Abstammung  bestimmt  In  anderen  Fällen  geht  es  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Wege,  also  durch  mütterliche  Abstammung. 

Die  zwingende  Kraft  dieser  Regel  ist  der  Sitte,  Religion  und  dem 
Gesetz  zuzuschreiben  und  ist  so  stark,  daß  fast  alle  Australier  entsetzt 
wären  beim  Gedanken,  sie  zu  brechen.  Wenn  einer  es  zu  tun  wagte,  würde 
er  wahrscheinlich  zu  Tode  geschlagen. 

Hier  besteht  also  eine  weitere  Einschränkung  der  Heiratsfreiheit, 
welche  mit  der  gleichen  Folgerichtigkeit  hätte  auf  die  Förderung  einer 
gewissen  Form  der  Fortpflanzungs-Hygiene  angewendet  werden  können. 

5.  Tabu.  Das  Überleben  junger  Tiere  hängt  stark  ab  von  der  ihnen 
innewohnenden  Furchtsamkeit  und  ihrer  scharfen  Empfindlichkeit  und  zähen 
Erinnerung  für  Warnungsrufe  vor  Gefahr  durch  die  Eltern  und  Andere. 
So  ist  es  mit  menschlichen  Kindern,  welche  leicht  durch  Ammenmärchen 
zu  erschrecken  sind  und  dadurch  mehr  oder  weniger  dauerhafte  Eindrücke 
erhalten. 

Ein  ausgedehnter  Komplex  von  Motiven  kann  auf  die  natürlicherweise 
empfängliche  Seele  von  Kindern  und  von  ungebildeten  Erwachsenen,  welche 
geistig  wenig  mehr  als  große  Kinder  sind,  zur  Einwirkung  gebracht  werden- 
Die  Bestandteile  dieses  Komplexes  sind  nicht  scharf  unterscheidbar,  aber 
sie  bilden  ein  erkennbares  Ganzes,  das  noch  keinen  eigenen  Namen  er- 
halten hat,  in  welchem  Religion,  Aberglaube,  Sitte,  Tradition,  Gesetz  und 
Autorität  alle  miteinander  teilhaben.  Diese  Gruppe  von  Motiven  möge 
für  den  gegenwärtigen  Zweck  den  Namen  der  „immateriellen"  tragen,  im 
Gegensatz   zu    den   materiellen   Motiven.      Meine  Behauptung   ist,    daß   die 
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Erfahrung  aller  Zeitalter  und  aller  Nationen  zeigt,  daß  die  immateriellen 
Motive  oft  weit  stärker  sich  erweisen  als  die  materiellen,  indem  ihre  relative 
Macht  in  vielen  Fällen  gut  durch  die  tyrannische  Gewalt  des  Tabu  be- 
leuchtet wird,  welches  an  verschiedenen  Orten  auch  mit  verschiedenen 
Namen  belegt  wird.  Die  auf  das  Tabu  bezüglichen  Tatsachen  bilden  eine 
umfangreiche  Literatur,  deren  voller  Inhalt  nicht  durch  kurze  Zusammen- 
fassungen übermittelt  werden  kann.  Sie  zeigt,  wie  in  den  meisten  Teilen 
der  Welt  Handlungen,  welche  anscheinend  unbedeutend  sind,  mit  ideeller 
Wichtigkeit  umkleidet  wurden  und  wie  die  Vollführung  dieser  oder  jener 
Tat  von  Achtung  oder  Tod  gefolgt  war  und  wie  der  bloße  Schreck  vor 
dem  unwissentlichen  Bruch  eines  Tabus  genügen  kann,  den  Mann  zu  töten, 
der  es  gebrochen.  Wenn  zur  Fortpflanzung  untüchtige  Verbindungen  durch 
solche  Tabus  verboten  würden,  würden  auch  keine  stattfinden. 

6.  Verbotene  Grade  (der  Verwandtschaft).  Das  Institut  der  Ehe, 
wie  es  jetzt  in  den  höher  zivilisirten  Nationen  durch  die  Religion  geheiligt  und 
durch  Gesetz  geschützt  ist,  mag  weder  ideal  vollkommen  sein,  noch  mag  es  in 
Zukunft  allgemein  angenommen  werden,  aber  es  ist  doch  das  Beste,  was  bisher 
erdacht  wurde  für  die  hauptsächlich  hierbei  Beteiligten,  für  ihre  Kinder, 
für  das  häusliche  Leben  und  für  die  Gesellschaft.  Die  Verwandschaftsgrade, 
innerhalb  welcher  eine  Heirat  verboten  ist,  sind  mit  einer  Ausnahme  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  modernem  Fühlen;  diese  Ausnahme  besteht  im 
Verbot  einer  Heirat  mit  der  Schwester  einer  verstorbenen  Gattin,  ein  Verbot, 
dessen  Richtigkeit  bestritten  wird  und  hier  nicht  erörtert  zu  werden  braucht. 
Die  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester  würde  ein  Gefühl  des  Abscheues 
in  uns  erregen,  welches  die  Natur  eingepflanzt  zu  haben  scheint,  aber 
welches,  wie  weitere  Untersuchung  ergeben  wird,  hauptsächlich  durch  Tra- 
dition und  Sitte  entstanden  ist. 

Wir  wollen  damit  beginnen,  Gewicht  auf  gewisse  angeführte  Motive 
zu  legen:  i.  Gleichgültigkeit  und  selbst  Abneigung  zwischen  Knaben  und 
Mädchen,  unabhängig  von  deren  Verwandtschaft  untereinander,  welche  im 
selben  unzivilisirten  Heim  auferzogen  wurden.  2.  Starke  Ähnlichkeit,  wie 
zwischen  den  Gliedern  eines  Vollblut- Stammes,  bewirkt  etwas  geschlecht- 
liche Indifferenz :  So  verlieren  hochgezüchtete  Hunde  viel  von  ihrem  ge- 
schlechtlichen Verlangen  für  einander  und  paaren  sich  gerne  mit  Kreuzungen. 
3.  Kontrast  ist  ein  Element  in  der  geschlechtlichen  Anziehung,  welches 
noch  nicht  quantitativ  erörtert  wurde.  Große  Ähnlichkeit  erzeugt  Gleich- 
gültigkeit, und  große  Verschiedenheit  ist  abstoßend.  Das  Maximum  der 
Anziehbarkeit  muß  irgendwo  zwischen  den  zweien  liegen,  auf  einem  noch 
nicht  sichergestellten  Punkt.  4.  Der  Schade,  der  auf  fortgesetzter  Inzucht 
beruht,  wurde,  meiner  Meinung  nach  ohne  genügende  Garantie,  als  Ursache 
einer  mutmaßlichen  starken  natürlichen  und  instinktiven  Abneigung  gegen 
nahe  Verwandten-Ehen  aufgefaßt.  Tatsache  ist,  daß  nahe  und  fortgesetzte 
Inzucht  ausnahmslos  nach  einigen  Generationen  Schaden  zufügt,  aber  daß 
eine  einzelne  Kreuzung  mit  nahen  Verwandten  praktisch  harmlos  ist. 
Natürlich   könnte   ein  Gefühl   der  Abneigung  mit  irgend  einer  schädlichen 
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Gewohnheit  in  Wechselbeziehung  treten,  aber  es  gibt  keinen  Beweis,  daß 
Inzucht  mit  Abneigung  in  Korrelation  steht,  sondern  nur  mit  Gleichgültig- 
keit, welche  zwar  für  ihre  Verhütung  gleich  wirkungsvoll,  aber  doch  etwas 
ganz  anderes  ist  5.  Der  stärkste  von  allen  Gründen  in  zivilisirten  Gegenden 
ist  anscheinend  der  ernste  Wunsch,  die  Heiligkeit  und  Freiheit  der  sozialen 
Beziehungen  einer  Familiengruppe  nicht  zu  verletzen,  doch  hat  dies  nichts 
zu  tun  mit  der  instinktiven  geschlechtlichen  Abneigung.  Und  doch  haben 
wir,  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  diesem  letzteren  Motiv  allein  zu  ver- 
danken, daß  wir  unseren  scheinbar  instinktiven  Abscheu  vor  Heiraten  mit 
nahen  Verwandten  erwarben. 

Was  nun  Tatsachen  anbetrifft,  so  zeigt  die  Geschichte,  daß  der 
Abscheu,  den  wir  jetzt  so  stark  fühlen,  in  früheren  Zeiten  nicht  existirte. 
Abraham  heiratete  seine  Halb-Schwester  Sarah,  „auch  ist  sie  wahrhaftig 
meine  Schwester,  denn  sie  ist  meines  Vaters  Tochter,  aber  nicht  meiner 
Mutter  Tochter  und  ist  mein  Weib  geworden"  (Gen.  20,  12).  Amram,  der 
Vater  von  Moses  und  Aaron,  heiratete  seine  Tante,  die  Schwester  seines 
Vaters,  Jochabed.  Die  Ägypter  waren  es  gewohnt,  Schwestern  zu  heiraten. 
Man  muß  in  der  ägyptischen  Geschichte  nicht  einmal  weiter  zurückgehen 
als  auf  die  Ptolemäer,  welche  als  neue  Dynastie,  in  einem  konservativen 
Lande,  nicht  die  Heiraten  zu  schließen  gewagt  hätten,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit taten,  wenn  es  ihnen  die  Volksanschauung  nicht  gestattet  hätte.  Ihre 
D3mastie  schließt  den  Gründer,  Ceraunus,  ein.  Er  besitzt  keine  Ziffer.  Die 
Numerirung  beginnt  mit  seinem  Sohne  Soter  und  geht  weiter  auf  Ptole- 
maus  13.,  den  zweiten  Gatten  Kleopatras.  Lassen  wir  ihren  ersten  Gatten, 
Ptolemäus  1 2.,  da  er  ein  bloßer  Knabe  war,  weg  und  rechnen  wir  Ceraunus 
mit,  so  haben  wir  13  Ptolemäer  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  gingen  unter- 
einander II  blutschänderische  Ehen  ein,  8  mit  Ganz-Schwestem,  i  mit 
einer  Halb-Schwester  und  2  mit  Nichten.  Natürlich  war  das  Ziel  dabei,  die 
königliche  Linie  rein  zu  erhalten,  wie  dies  die  alten  Peruaner  taten.  Es 
würde  langweilig  werden,  die  Gesetze  zu  verfolgen,  welche  in  verschiedenen 
Zeiten  und  Staaten  Griechenlands  in  der  klassischen  Periode  in  Kraft  waren. 
In  Athen  war  einmal  die  Heirat  zwischen  Halb-Brüdern  und  Halb-Schwestem 
gestattet,  und  die  Heirat  zwischen  Onkel  und  Nichte  wurde  zu  Perikles 
Zeit  als  empfehlenswert  betrachtet,  wenn  sie  durch  Familienrücksichten  ge- 
boten war.  In  Rom  schwankte  die  Gewohnheit  sehr,  doch  waren  dort 
immer  strenge  Beschränkungen.  Selbst  in  seiner  Verfallszeit  wurde  die  öfFent- 
liche  Meinung  verletzt  durch  die  Heirat  des  Claudius  mit  seiner  Nichte. 

Es  könnten  leicht  noch  sehr  viel  mehr  Zeugnisse  beigebracht  werden, 
aber  das  Obige  genügt  zum  Beweise,  daß  es  keine  allgemein  vom-  Menschen 
empfundene  Abneigung  gegen  Heiraten  innerhalb  der  verbotenen  Grade 
gibt,  sondern  daß  ihre  gegenwärtige  Stärke  hauptsächlich  dem,  was  ich 
immaterielle  Erwägungen  nannte,  zuzuschreiben  ist  Es  ist  ganz  begreif- 
lich, daß  eine  nicht-eugenetische  Heirat  in  Zukunft  nicht  weniger  Abscheu 
hervorrufen  wird,  als  es  jetzt  die  zwischen  Bruder  und  Schwester  tut 

7.  Ehelosigkeit.     Die  Gebote  der  Religion  bezüglich  der  sich  ent- 
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gegenstehenden  Pflichten,  ein  eheloses  Leben  zu  führen  und  die  Familie 
fortzupflanzen,  waren  widerspruchsvoll.  In  manchen  Nationen  wird  und 
wurde  es  als  Unglück  betrachtet,  keine  Kinder  zu  haben,  wogegen  in 
anderen  Nationen  die  Ehelosigkeit  zum  Range  höchster  Tugend  empor- 
gehoben wurde.  Der  asketische  Charakter  des  afrikanischen  Teils  der 
früheren  christlichen  Kirche  führte,  wie  schon  bemerkt,  die  Verdienste 
eines  ehelosen  Lebens  in  ihre  Lehren  ein.  Während  der  etwa  50  Genera- 
tionen, welche  verflossen  sind  seit  der  Herstellung  des  Christentums,  hatten 
die  Nonnen-  und  Mönchsklöster  und  das  Cölibat  der  katholischen  Priester 
bedeutende  soziale  Wirkungen,  ohne  daß  hier  erörtert  werden  soll,  inwie- 
weit sie  gute,  inwieweit  sie  schlechte  waren.  Der  Punkt,  den  ich  betonen 
möchte,  besteht  in  der  Macht  nicht  nur  einer  der  Heirat  förderlichen  oder 
hinderlichen  religiösen  Sinnesart,  sondern  spezieller  in  dem  Einfluß  und  der 
Autorität  der  Priester  in  bezug  auf  die  Durchführung  der  Ehelosigkeit.  Sie 
haben  sie  notorisch  angewendet,  wenn  ihre  Hilfe  von  Familiengliedera 
angerufen  wurde,  und  zwar  aus  Gründen,  die  durchaus  nicht  religiöser 
Natur  sind,  sondern  lediglich  solche  familiärer  Zweckdienlichkeit.  So  war, 
in  gewissen  Epochen  und  einigen  christlichen  Nationen,  jedes  Mädchen,  das 
nicht  jung  heiratete,  praktisch  gezwungen  in  ein  Nonnenkloster  einzutreten, 
aus  welchem  eine  Flucht  nachher  unmöglich  war. 

Es  ist  leicht,  der  Phantasie  alle  Zügel  schießen  zu  lassen  beim  Gedanken 
an  eine  aus  ganzem  Herzen  kommende  Annahme  der  Fortpflanzungs-Hygiene 
als  einer  Nationalreligion,  d.  h.  jener  vollen,  von  der  Nation  gehegten  Über- 
zeugung, daß  es  für  den  Menschen  kein  wertvolleres  Ziel  gibt,  als  die  Ver- 
besserung seiner  eigenen  Rasse ;  an  eine  Zeit,  wo  Anstrengungen,  so  groß  wie 
diejenigen,  mit  welchen  Nonnen-  und  Mönchsklöster  errichtet  und  erhalten 
wurden,  der  Erreichung  des  gegenteiligen  Zweckes  zugewandt  würden. 
Ich  will  in  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  eintreten.  Es  möge  genügen, 
wenn  ich  sage,  daß  die  Geschichte  des  Klosterlebens  zahlreiche  Beweise 
üefert  von  jener  Macht  der  religiösen  Autorität,  die  Tendenzen  der 
menschlischen  Natur  zur  Ungebundenheit  in  Heiratssachen  zu  lenken  und 
ihnen  entgegenzutreten. 

Ergebnis.  Sieben  verschiedene  Gegenstände  sind  nun  berührt  worden ; 
Monogamie,  Endogamie,  Exogamie,  australische  Ehen,  Tabu,  verbotene 
Grade  und  Cölibat.  Bei  jedem  dieser  Kapitel  wurde  gezeigt,  wie  mächtig 
die  verschiedenen  Kombinationen  von  immateriellen  Motiven  auf  die  Heirats- 
wahl sind,  wie  sie  alle  durch  die  Religion  geheiligt,  als  Sitte  angenommen 
und  durch  Gesetz  erzwungen  werden  können.  Personen,  welche  unter 
ihren  mannigfachen  Regeln  geboren  werden,  leben  unter  ihnen  ohne  jeden 
Widerspruch.  Sie  sind  sich  ihrer  Beschränkungen  nicht  bewußt,  wie  wir 
vom  Luftdruck  nichts  merken.  Die  Unterordnung  zivilisirter  Rassen  unter 
manche  ihrer  abergläubischen  religiösen  Gebräuche,  ihre  Sitten,  ihre  Auto- 
rität und  das  Übrige,  ist  oft  so  verächtlich  wie  die  von  Wilden  geduldete. 
Dieselben  Klassen  von  Motiven,  welche  andere  Rassen  leiten,  leiten  auch  die 
unsrige  und  so  hilft  uns  eine  Kenntnis  ihrer  Sitten  zur  Erkenntnis,  Wie  groß 
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der  Bereich  dessen  ist,  was  wir  selbst  in  der  Zukunft  adoptiren  mögen,  aus 
Gründen,  die  uns  in  der  Zukunft  so  befriedigend  erscheinen  werden,  als  die 
ihrigen  den  Wilden  sind  oder  waren  zu  der  Zeit,  wo  jene  Motive  vorherrschten. 

Es  ist  hier  oft  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hingewiesen  worden,  daß 
die  Fortpflanzungs-Hygiene  in  Zukunft  die  Weihe  der  Religion  erhalten 
werde.  Man  wird  fragen,  „wie  kann  gezeigt  werden,  daß  die  Fortpflanzungs- 
Hygiene  in  unseren  eigenen  Wirkungsbereich  fällt".  Das  kann  ebensowenig  ge- 
zeigt werden,  wie  etwa  die  Pflicht,  für  die  eigenen  und  der  Familie  zu- 
künftigen Bedürfnisse  vorzusorgen  —  was  ein  Hauptzug  modemer  Zivilisa- 
tion ist  —  aus  der  Bergpredigt  hergeleitet  werden  kann.  Die  religiösen 
Vorschriften,  welche  auf  eine  Ethik  und  Gepflogenheit  alter  Zeiten  gegründet 
sind,  bedürfen  einer  neuen  Interpretirung,  um  sie  in  Übereinstimmung  mit 
den  Bedürfnissen  fortschreitender  Nationen  zu  bringen.  Die  unsrigen  sind 
schon  so  weit  hinter  modernen  Erfordernissen,  daß  vieles  aus  unserem 
Verhalten  und  unserem  Bekenntnis  nicht  ohne  illegitime  Kasuistik  in  ver- 
söhnenden Einklang  zu  bringen  ist. 

Es  scheint  mir,  daß  bei  uns  in  England  uns  wenige  Dinge  mehr  not- 
tun als  eine  Durchsicht  unserer  Religion,  um  sie  der  Intelligenz  und  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  anzupassen.  Wir  brauchen  eine  Religionsform, 
welche  auf  vernünftiger  Basis  aufgebaut  ist,  durch  vernünftige  Hoflhungen 
und  Befürchtungen  zur  Geltung  gebracht  wird  und  in  unzweideutiger  Sprache 
eine  ehrliche  Sittenlehre  predigt,  welche  gute  Menschen,  die  an  der  Arbeit 
für  die  Welt  teilnehmen  und  die  die  Gefahren  der  Sentimentalität  kennen, 
ohne  Rückhalt  befolgen  können. 


Studien  über  nationale  Fortpflanzungs-Hygiene. 

In  der  „Times"  vom  26.  Jan.  1905  wurde  berichtet,  Herr  Edgar 
Schuster,  M.A.  vom  New  College  in  Oxford,  sei  in  der  Versammlung 
des  Londoner  Universitäts-Senats  zur  „Francis  Galton  Research  Fellowship 
in  National  Eugenics"  ernannt  worden.  „Herr  Schuster  wird  im  be- 
sonderen Nachforschungen  anstellen  über  Klassen-  und  Familiengeschichte, 
ferner  Vorlesungen  abhalten  und  Arbeiten  über  seine  Untersuchungen 
veröffentlichen." 

Da  nunmehr  diese  Ernennung  erfolgt  ist,  erscheint  es  angezeigt,  eine 
für  fortpflanzungs-hygienische  Nachforschung  geeignete  Liste  von  Themen 
zu  veröffentlichen.  Eis  wird  dies  ein  Programm  sein,  das  niemanden  bindet, 
nicht  einmal  mich  selbst,  denn  ich  hatte  bisher  nicht  den  Vorteil,  es  mit 
anderen  diskutiren  zu  können,  und  dürfte  später  vielleicht  in  hohem  Maße 
revisions-  und  verbesserungsbedürftig  finden,  was  jetzt  hier  nur  als  provi- 
sorische Skizze  gegeben  wird.  Die  vorliegende  Schrift  bezweckt  nur  eine 
allgemeine  Umgrenzung  dessen,  was  meiner  gegenwärtigen  Meinung  nach 
sorgsamer  Erforschung  bedarf,  natürlich  nicht  auf  einmal,  sondern  Schritt 
für  Schritt,  in  möglichst  langen  Zwischenräumen. 
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!•  Abschätzung  der  Durchschnitts-Beschaffenheit,  der 
Nachkommenschaft  verheirateter  Paare  aus  deren  persönlichen  und 
vorfahrlichen  Daten.  Dies  schließt  Fragen  der  Fruchtbarkeit  ein,  sowie 
die  Bestimmung  des  „wahrscheinlichen  Fehlers"  in  bezug  auf  die  mit  den 
benutzten  Daten   erzielte  Bewertung  der  Individuen. 

a)  „Biographische  Liste  begabter  Familien",  aus  neuerer  Zeit,  zur 
Veröffentlichung.  Sie  könnte  nach  denselben  Grundsätzen  entworfen 
werden  wie  meine  „Liste  der  praktischen  Erfolge  von  nahen  Verwandten 
einiger  Mitglieder  der  Royal  Society"  (s.  „Sociological  Papers"  i.  Bd  p.  85). 
Die  Liste  bezieht  sich  nur  auf  glaubwürdige  Familientatsachen  und  auf 
diejenigen  von  ihnen,  die  bereits  veröffentlicht  wurden  an  Stellen,  die  als 
autoritativ  für  die  betreffenden  Feststellungen  angeführt  werden  können. 
Andere  biographische,  auf  diese  Familien  bezügliche  Tatsachen,  welche  ge» 
sammelt  werden  können,  sollen  allein  für  statistischen  Gebrauch  aufbewahrt 
werden. 

b)  Biographien  fähiger  Familien,  welche  nicht  als  „begabte"  gelten, 
sollen  gesammelt  und  als  Manuskript  für  statistischen  Gebrauch  verwahrt 
werden,  aber  mit  Möglichkeit  einer  Auswahl  zur  Veröffentlichung. 

c)  Biographien  von  Familien,  welche,  als  Ganzes,  deutlich  unterhalb 
des  Durchschnittes  von  Gesundheit,  Geistes-  oder  Leibesbeschaffenheit 
stehen,  sollen  gesammelt  werden.  In  sie  sind  die  Familien  von  Insassen 
der  verschiedensten  Anstalten,  von  Spitälern  und  Gefängnissen  einge^ 
schlössen.     Sie  sollen  nur  statistischer  Verwendung  dienen. 

d)  Bezüglich  der  Elternschaft  und  Nachkommenschaft  von  Vertretern 
einer  jeden  sozialen  Gesellschaftsklasse  ist  zu  bestimmen,  inwieweit  jede 
Klasse  von  ihrer  eigenen  oder  anderen  Klassen  abstammt  und  wieweit  sie 
zum  Aufbau  ihrer  eigenen  und  anderer  Klassen  beiträgt.  Diese  Unter- 
suchung muß  zum  voraus  sorgfältig  entworfen  werden. 

e)  Versicherungsgesellschaftliche  Daten.  Es  ist  ein  Versuch  zu  machen, 
die  von  Herrn  Palin  Egerton  in  den  „Sociological  Papers"  Bd.  i  p.  62  ge- 
gebenen Anregungen  auszuführen,  nämlich,  sich  dasjenige  Material  von  den 
Behörden  zu  verschaffen,  zu  deren  Herausgabe  sie  gewillt  sind  und  dessen 
Diskussion  ihnen  selbst  ebenso  vorteilhaft  wäre  als  der  Fortpflanzungs- 
Hygiene.     Die  Sache  steht  nun  in  Erwägung,  so  daß  mehr  nicht  zu  sagen  ist 

2.  Wirkungen  einer  Staatsaktion  und  öffentlicher  Ein* 
richtungen. 

f)  Gewohnheits- Verbrecher.  Die  öffentliche  Meinung  beginnt  den  Plan 
einer  längeren  Einschließung  gewohnheitsmäßiger  Verbrecher  mit  Beifall 
aufzunehmen,  zu  dem  Zwecke,  die  Gelegenheiten  i.  zur  Fortsetzung  der 
verbrecherischen  Verheerungen,  sowie  2.  zur  Erzeugung  einer  tiefwertigen 
Nachkommenschaft  einzuschränken.  Die  Untersuchungen,  wovon  oben 
(siehe  c)  gesprochen  wurde,  werden  einen  Maßstab  für  die  Wichtigkeit 
dieses  letzteren  Zieles  abgeben. 

g)  Schwachsinnige.  Hilfe,  welche  Einrichtungen  für  Schwachsinnige 
zugewendet   wird,   lassen   den  Verdacht  zu,   daß   diese  eventuell  ihre  Ver- 


f 
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heiratung  und  die  Erzeugung  einer  ihnen  ähnlichen  Nachkommenschaft  be- 
befördem  möchten.  Man  muß  nachforschen,  ob  dieser  Verdacht  begründet  ist 

h)  Bewilligungen  für  den  höheren  Unterricht.  Geld,  das  für  den 
höheren  Unterricht  solcher  ausgegeben  wird,  welche  intellektuell  unlähig 
sind,  daraus  Gewinn  zu  ziehen,  vermindert  die  Summe,  welche  verfügbar 
ist  für  diejenigen,  welche  einen  Nutzen  davon  haben.  Man  darf  erwarten, 
daß  eine  den  Tüchtigeren  systematisch  und  auf  breiter  Basis  zugewandte 
Unterstützung  eine  erhebliche  eugenetische  Wirkung  haben  würde.  Aber  der 
Gegenstand  ist  komplizirt  und  bedarf  der  Untersuchung. 

i)  Wahllose  Wohltätigkeit,  „out-door  relief"  eingeschlossen.  Man  hat  gute 
Gründe  anzunehmen,  daß  die  Wirkungen  einer  wahllosen  Wohltätigkeit  aus- 
gesprochen non-eugenetisch  sind  Diesem  Gegenstand  steht  ein  weites  Unter- 
suchungsfeld offen. 

3.  Andere  Einflüsse,  welche  besondere  Heirats-Klassen 
fördern   oder  hemmen. 

Die  Fälle  aus  neuer  Zeit,  in  welchen  soziale  Einflüsse  die  Freiheit  der 
Eheschließung  gefördert  oder  eingeschränkt  haben,  sind  zahlreich.  Eine 
verständige  Auslese  von  solchen  würde  von  Nutzen  sein  und  könnte,  wenn 
die  Zeit  dies  zuläßt,  vorgenommen  werden.  Ich  selbst  habe  eben  der 
„Sodological  Society"  eine  „Restrictions  in  Marriage"  betitelte  Arbeit  über- 
geben, in  welcher  bemerkenswerte  Beispiele  von  der  dominirenden  Gewalt 
von  Religion,  Gesetz  und  Sitte  angeführt  sind.  Jetzt  meine  ich  aber  jene 
Art  des  Wirkens,  wo  weniger  mächtige  Einflüsse  statistische  Resultate  von 
merkbarer  Größe  hervorgebracht  haben. 

4.  Erblichkeit 

Nachdem  die  Tatsachen  gesammelt  sind,  sollen  sie  diskutirt  werden, 
um  unser  Wissen  über  die  Gesetze  der  versicherungs-statistischen,  wie  auch 
der  physiologischen  Erblichkeit  zu  verbessern,  natürlich  unter  Anwendung 
der  neuen  Methoden  vorgeschrittener  Statistik.  Es  ist  möglich,  daß  ein 
Studium  der  Wirkung  von  Unterschieden  in  den  elterlichen  Eigenschaften 
auf  die  Nachkommenschaft  sich  als  wichtig  erweist 

Es  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  ein  Studium  der  Eurasier,  d,  h.  der 
Nachkommen  von  englischen  und  Hindu-Eltern,  nicht  an  besonderen  Orten 
befürwortet  werden  sollte,  sowohl  um  ihrer  selbst  willen  als  eine  Frage 
von  nationaler  Wichtigkeit,  wie  auch  als  eine  Probe  auf  die  Anwendbarkeit 
der  Mendel  sehen  Hypothese  auf  den  Menschen.  Die  Eurasier  haben  jetzt 
während  3  aufeinanderfolgenden  Generationen  untereinander  geheiratet,  in 
genügender  Anzahl,  um  glaubwürdige  Resultate  zu  geben. 

5.  Literatur. 

Eine  große  Menge  Material,  das  sich  mit  der  Fortpflanzungs-Hygiene 
beschäftiigt,  liegt  gedruckt  vor,  wovon  vieles  wertvoll  ist  und  ausgezogen 
und  katalogisirt  werden  sollte.  Viele  wissenschaftliche  Gesellschaften,  wie 
für  Medizin,  Versicherung  und  anderes  publiziren  solches  Material  von  Zeit 
zu  Zeit  Die  Erfahrungen  von  Viehzüchtern  aller  Art  und  diejenigen  der 
Pflanzenzüchter  fallen  in  diese  Kategorie. 
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6.  Kooperation. 

Nachdem  gute  Arbeit  getan  und  auch  weithin  anerkannt  sein  wird, 
wird  der  Einfluß  fortpflanzungs-hygienisch  gebildeter  Forscher,  der  dahin 
geht,  andere  zur  Mithilfe  an  ihren  Untersuchungen  anzuspornen,  mächtig 
werden.  Eis  ist  natürlich  zu  früh,  darauf  spekuliren  zu  wollen,  aber  jede 
gute  Gelegenheit  sollte  ergriffen  werden,  um  die  gemeinsame  Arbeit,  so- 
wie unsere  Kenntnisse  und  die  Anwendung  der  Fortpflanzungs-Hygiene 
zu  fördern. 

7.  Zeugnisse. 

Etwas  später  werde  ich  mich,  je  nach  den  Umständen,  nach  einer  ge- 
eigneten Autorität  umsehen,  welche  für  entsprechende  Kandidaten  fort- 
pflanzungs-hygienische  Zeugnisse  ausstellen  soll.  Diese  müßten  mehr  als 
den  Durchschnitts-Anteil  der  verschiedenen,  wenigstens  konstitutionelle, 
körperliche  und  geistige  Tüchtigkeit  betreffenden  Eigenschaften  aufweisen. 
Untersuchungen,  auf  welche  hin  solche  Zeugnisse  erteilt  werden  könnten, 
werden  bereits  ausgeführt,  aber  getrennt;  manche  durch  die  ärztlichen  Be- 
rater von  Versicherungsgesellschaften,  manche  durch  Militärärzte  in  bezug 
auf  die  körperliche  Tüchtigkeit  für  die  Armee,  Flotte  und  den  Indischen 
Dienst,  und  andere  in  den  gewöhnlichen  Schulprüfungen.  Nehmen  wir  an, 
daß  die  Konstitution,  der  Körperbau  und  der  Intellekt  drei  unabhängige 
Variable  wären  (was  sie  nicht  sind),  so  würden  die  Männer,  welche  sich 
im  oberen  Drittel  jeder  Gruppe  befinden,  nur  ^/g,  der  Bevölkerung  aus 
machen.  Selbst  wenn  die  Korrelation  dieser  Eigenschaften  in  reichlichem 
Maße  zugestanden  wird,  so  folgt,  daß  eine  mäßige  Strenge  der  Auslese  in 
jeder  von  wenigen  Eigentümlichkeiten  zu  einer  strengen  allgemeinen  Aus- 
lese führen  würde.     Es  ist  nicht  nötig,  das  weiter  zu  verfolgen. 

Die  obige  kurze  Notiz  behauptet  nicht,  sich  mit  mehr  als  den  dringen- 
den Problemen  der  Fortpflanzungs-Hygiene  zu  beschäftigen.  Sowie  diese 
Wissenschaft  besser  bekannt  wird  und  die  Grundlagen,  auf  welchen  sie 
beruht,  fester  erbaut  sind,  werden  neue  Probleme  entstehen,  besonders 
solche,  welche  auf  ihre  praktische  Ausführung  Bezug  haben.  All  dies  muß 
seine  Zeit  haben.  Es  gibt  keinen  guten  Grund,  es  jetzt  vorweg  zu  nehmen. 
NatürHch  wären  nützliche  Anregungen  im  gegenwärtigen  embryonenhaften 
Stadium  fortpflanzungs-hygienischer  Forschung  an  der  Zeit  und  dürften 
sich  sehr  hUfreich  erweisen. 


Herrn  Galtons  Erwiderung  auf  Einwände. 

Diese  „Sociological  Society"  hat  Ursache  sich  zu  dem  Eifer  und  der 
Energie  zu  beglückwünschen,  welche  einen  so  großen  Umfang  der  Meinungs- 
äußerung hervorgebracht  hat  Wir  haben  mündliche  Beiträge  von  unseren  her- 
vorragenden Spezialisten  in  Anthropologie  :  Dr.  Haddon,  Dr.  Mott,  Herrn 
C ra w  1  e y  und  Dr.  Westermarck  angehört,  und  zahlreiche  schriftliche  Mit- 
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teilungen  wurden  von  wohl  bekannten  Persönlichkeiten  geliefert  Zur  Zeit, 
wo  ich  diese  Zeilen  revidire  und  erweitere,  befinden  sich  nicht  weniger  als 
26  Diskussionsbeiträge  im  Druck.  Platzmangel  zwingt  mich,  meine  Er- 
widerung auf  diejenigen  Bemerkungen  zu  begrenzen,  welche  eine  solche 
ganz  speziell  erfordern,  und  zwar  ganz  in  Kürze,  denn  die  Fortpflanzungs-Hygiene 
ist  ein  weites  Studium  mit  einer  ungezählten  Menge  von  Seitenwegen,  auf 
welche  diejenigen,  die  sie  erörtern,  abzuschweifen  versucht  sind.  Wenn 
freilich  ein  Fortschritt  erzielt  werden  soll,  so  müssen  diese  Auswege,  einer 
nach  dem  andern,  gründlich  erkundschaftet  und  jede  nur  teilweise  Dis- 
kussion so  weit  als  möglich  vermieden  werden.  Wir  haben  es,  um  einen 
andern  Vergleich  zu  wählen,  mit  einer  fürchterlichen  Kette  von  Festungen 
zu  tun,  welche  getrennt  angegriffen,  besiegt  und  besetzt  werden  müssen, 
bevor  wir  frei  vorrücken  können. 

Zunächst  gereicht  es  mir  zur  Genugtuung,  zu  sehen,  daß  niemand  die 
Schlußfolgerung  bestreitet,  welche,  wie  es  allein  in  der  Absicht  meiner  Ab- 
handlung lag,  rechtfertigen  sollte,  daß  die  Geschichte  uns  lehrt,  wie  Heirats- 
beschränkungen, selbst  übermäßigen  Grades,  geduldig  und  zufrieden  in  weitem 
Maße  hingenommen  wurden  unter  der  Leitung  dessen,  was  ich  „immate- 
rielle Motive"  nannte.  Das  ist  alles,  was  ich  bezweckte,  als  ich  es  nieder  schrieb, 

Zeugnisse.  —  Eine  Bemerkung,  auf  die  ich  antworten  will,  geht  da- 
hin, daß,  wenn  jetzt  denjenigen,  welche  gewisse  Prüfungen  bestanden 
haben,  Zeugnisse  über  Gesundheit,  Körperbau,  sittliche  und  intellektuelle 
Kraft  und  erbliche  Begabung  ausgestellt  würden,  große  Klißgriffe  von  den 
Examinatoren  gemacht  werden  dürften.  Ich  bin  ganz  mit  der  Ansicht 
einverstanden,  daß  es  noch  zu  früh  ist,  ein  befriedigendes  Syst3em  von 
Zeichen  auszudenken,  welche  uns,  was  man  Ehren-Zeugnisse  nennen  könnte, 
auszustellen  erlauben,  weil  wir  noch  nicht  genügende  Daten  hierzu  besitzen. 
Andererseits  gibt  es  Personen,  welche  außergewöhnlich  und  unfraglich  un- 
tauglich zur  Bereicherung  der  Nation  an  Nachkommen  sind,  wie  z,  B.  die- 
jenigen, welche  in  Dr.  Mott's  kühnen  Vorschlägen  erwähnt  werden.  Die 
besten  Methoden,  wie  man  mit  solchen  Leuten  verfahren  soll,  sind  jetzt  reif, 
unverzüglich  in  Betracht  gezogen  zu  werden. 

Züchtung  bestimmter  Eigenschaften  (Points.)  — 
Es  wird  von  vielen  der  Einwand  erhoben,  daß  eine  Einstimmigkeit  be- 
züglich der  „Punkte",  die  zu  züchten  besonders  wünschenswert  sind,  nicht 
erzielt  werden  kann.  Ich  habe  diesen  Einwand  voll  in  der  Abhandlung 
erörtert,  welche  ich  hier  vergangenen  Frühling  vorlas  und  in  der  ich  zeigte, 
daß  gewisse  Eigenschaften,  wie  Gesundheit  und  Stärke,  von  allen  als 
wünschenswert  und  das  Gegenteil  als  nicht  wünschenswert  betrachtet  würden 
und  daß  dies  genüge,  unseren  Zielen  eine  erste  Richtung  zu  geben.  Es 
ist  ein  sicherer  Ausgangspunkt,  obschon  in  bezug  auf  unseren  weiteren  Weg 
ein  gut  Teil  mehr  noch  zu  erforschen  ist.  Ich  denke,  daß  einige  Teilnehmer  an 
der  Diskussion  unnötig  alarmirt  wurden.  Ich  habe  keine  Forderung  erhoben, 
als  ob  die  Menschen  etwa  wie  Tiere  für  bestimmte  Punkte  gezüchtet  werden 
sollten,   ohne   Rücksicht   auf  eine   allgemeine  Tüchtigkeit   in   körperlicher, 
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geistiger  (eingeschlossen  sittlicher)  und  erblicher  Beziehung.  Überdies  stehen, 
wie  die  Statistik  gezeigt  hat,  die  besten  Eigenschaften  in  hohem  Maße  mit- 
einander in  Korrelation.  Die  Burschen,  welche  später  Richter,  Bischöfe, 
Staatsmänner  und  Führer  des  Fortschritts  in  England  wurden,  hätten  in 
ihren  jungen  Jahren  eine  gewaltige  athletische  Phalanx  abgegeben.  Es 
wird  erzählt,  wie  weit  gestützt  auf  Tatsachen  weiß  ich  nicht,  daß  Königin 
Elisabeth  ein  Auge  auf  die  Waden  derjenigen  hatte,  welche  sie  als  Bischöfe 
auserkor.  Es  liegt  etwas  darin,  in  der  Wahl  der  Männer,  die  man  für 
andere  als  körperliche  Zwecke  braucht,  sich  nach  ihren  körperlichen  Eigen- 
tümlichkeiten zu  richten.  Dieses  Verfahren  würde  entschieden  sicherer  sein, 
als  sich  auf  den  bloßen  Zufall  zu  verlassen. 

DerRückstand.  — Es  wird  auch  eingewendet,  daß,  wenn  die  niedere 
Hälfte  einer  Rasse  zur  Heirat  unter  sich  übrig  gelassen  wird,  ihr  Erzeugnis 
in  steigendem  Maße  minderwertig  sein  wird.  Das  ist  sicherlich  ein  Irrtum. 
Das  Gesetz  vom  „Rückschlag  zur  Mittelmäßigkeit"  sorgt  dafür,  daß  ihre 
Nachkommenschaft  im  großen  und  ganzen  eine  höherwertige  als  sie  selbst 
sein  wird,  und  wenn,  wie  ich  aufrichtig  hoffe,  den  selektorischen  Einflüssen 
in  Zukunft  ein  freieres  Feld  der  Tätigkeit  zugestanden  sein  wird,  als  bisher, 
so  würde  der  so  ausgelesene  Teil  der  Nachkommenschaft  noch  besser  sein. 
Die  Einflüsse,  welche  jetzt  noch  einer  freien  Aktion  der  Auslese- Agentien 
entgegenstehen,  sind  zahlreich.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  wahllose  Wohl- 
tätigkeit. 

Liebesleidenschaft.  —  Man  hat  als  Beweismittel  wiederholt  ange- 
führt, daß  die  Liebe  eine  zu  starke  Leidenschaft  ist,  als  daß  sie  durch 
solche  wie  die  gegenwärtig  geduldeten  Mittel  beschränkt  werden  könnte.  Ich 
bedaure,  daß  ich  nicht  den  Unterschied  zum  Ausdruck  brachte,  der  zwischen 
ihren  zwei  Graden  hätte  gemacht  werden  sollen,  nämlich  dem  leichter  Zu- 
neigung und  dem  gänzlicher  Verliebtheit,  denn  dem  ersteren  vielmehr  als 
dem  letzteren  gegenüber  erhoffe  ich  für  die  Zukunft  einen  erfolgreichen 
Widerstand  des  volkstümlichen  Fühlens.  Jede  heiratsstiftende  Mutter  weiß 
diesen  Unterschied  zu  schätzen.  Wenn  einem  Mädchen  gelehrt  wird,  eine 
Menschenklasse,  sei  es  aus  Gründen  des  Standes,  Glaubens,  der  Bezieh- 
ungen usw.,  als  mit  dem  Tabu  versehen  zu  betrachten,  so  wird  sie  unter 
derselben  nicht  die  für  sie  in  Betracht  fallenden  Gatten  suchen  und  ihren 
Gedanken  eine  andere  Richtung  geben.  Die  sprichwörtliche  „Frau  Grundy"  ^) 
hat  einen  enormen  Einfluß  in  der  Verhinderung  von  Heiraten,  welche  sie 
als  unklug  betrachtet. 


\)  Hierzu  schreibt  uns  Francis  Galton  erklärend:  „The  proverbial  Mrs. 
Grundy  Stands  coUoquially  as  the  representative  of  middle-class  social  opinion. 
The  phrase  is  taken  from  a  reiterated  expression,  which  took  the  fancy  of  the 
day  and  has  retained  it,  in  an  otherwise  low,  since  forgotten  play  of  „Speed  the 
Plough"  by  Morton.  Mrs.  Grundy  was  the  wife  of  a  farmer,  rather  higher  in 
social  Standing  than  the  rest,  and  when  any  unusual  thing  was  proposed  or  done, 
the  exclamation  foUowed .  „What  will  Mrs.  Grundy  say  ?"   —  Red. 
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Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  kompetente  Leute  getrennt  das  eine 
oder  andere  der  zahlreichen  in  meiner  zweiten  Abhandlung  erwähnten 
Themata  oder  auch  andere  Gegenstände  ähnlicher  Art  aufnehmen  und  sie 
gründlich  wie  ein  gewöhnliches  wissenschaftliches  Problem  ausarbeiten 
möchten.  Auf  diese  Weise  wäre  ein  solider  Fortschritt  gewährleistet  Es  sei 
mir  gestattet,  nochmals  hervorzuheben,  daö  eine  ungeheure  Menge  von 
Nachforschungen  erst  noch  angestellt  werden  müssen,  bevor  ein  endgültiges 
System  der  Fortpflanzungs-Hygiene  in  sichere  Gestalt  gebracht  werden  kann. 


Die  Fortpflanzungs-Hygiene  als  ein  Faktor  in  der  Religion. 

Es  wurde  einiges  bemerkt  über  die  Fortpflanzungs-Hygiene  als  eine 
Religion.  Dies  wird  im  folgenden  den  Gegenstand  einer  kurzen  Abhand- 
lung bilden : 

Die  Fortpflanzungs-Hygiene  stärkt  den  Sinn  für  die  soziale  Pflicht  in 
so  vielen  wichtigen  Einzelheiten,  daß  die  aus  ihrem  Studium  gezogenen 
Schlußfolgerungen  ein  willkommenes  Heim  in  jeder  toleranten  Religion 
finden  sollten.  Sie  ermuntert  zu  einer  weitblickenden  Menschenliebe,  zur 
Annahme  der  Elternschaft  als  einer  ernsten  Verantwortlichkeit,  und  zu  einer 
höheren  Vorstellung  von  Vaterlandsliebe.  Der  Glaube  der  Fortpflanzungs- 
Hygiene  gründet  sich  auf  die  Entwicklungs-Idee;  nicht  auf  eine  passive 
Form  derselben,  sondern  auf  eine,  die,  in  gewissem  Maße,  ihren  eigenen 
Lauf  lenken  kann.  Reine  passive  oder,  wie  man  auch  sagen  könnte, 
mechanische  Evolution  entrollt  das  Schrecken  erregende  Schauspiel  eines 
ausgedehnten  Strudels  organischen  Getobes,  dessen  Ursprung  wir  nicht 
kennen  und  das  nach  unbekannten  Zielen  hinstrebt  Sie  bildet  ein  un- 
unterbrochenes Ganzes  von  Anfang  bis  zu  Ende,  reicht  nach  rückwärts  bis 
über  unsere  frühesten  Kenntnisse  hinaus  und  erstreckt  sich  nach  vorwärts 
so  weit,  als  wir  vorauszusehen  glauben.  Aber  sie  wird  durch  blinde  und 
verschwenderische  Prozesse  geformt,  nämlich  durch  eine  überspannte  Er- 
Zeugung  von  Rohmaterial  und  erbarmungslose  Verwerfung  alles  Überflüssigen, 
auf  einem  Irrgang  von  Versuchen  und  Irrtümern.  Die  Bedingung  für  jedes 
der  aufeinanderfolgenden  Momente  in  diesem  riesigen  System,  wie  es  aus- 
geht von  der  schon  ruhigen  Vergangenheit  und  sich  anschickt,  in  die  noch 
ungestörte  Zukunft  einzubrechen,  ist  diejenige  einer  heftigen,  inneren  Er- 
schütterung. Die  Elemente  des  Systems  sind  in  beständigem  Fluß  und 
Wechsel,  o bschon  seine  allgemeine  Form  sich  nur  langsam  verändert  In 
dieser  Beziehung  gleicht  es  dem  sonderbaren  Wolkenzug  der  sich  manchmal, 
während  eine  starke  Brise  geht,  an  einen  Berggipfel  heftet  Seine  Be- 
standteile wechseln  fortwährend,  obgleich  seine  Gestalt  als  Ganzes  kaum 
sich  verändert.  Die  Entwicklung  ist  in  jedem  F'alle  ein  großes  Blendwerk, 
aber  sie  gewinnt  eine  unendlich  interessantere  Gestalt  durch  die  Erkennt- 
nis, daß  die  intelligente  Tatkraft  des  menschlichen  Willens,  in  gewissem 
geringem  Maße,   ihren  Lauf  zu   leiten  imstande   ist.    Der  Mensch   hat  die 
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Macht,  dies  reichlich  zu  tun,  soweit  es  sich  um  die  Entwicklung  der 
Menschheit  handelt  Er  hat  bereits  die  Beschaffenheit  und  Verteilung  des 
organischen  Lebens  so  weit  affizirt,  daß  die  allein  durch  Abforstung  und 
Ackerbau  bewirkten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  aus  einer  Entfernung 
zu  erkennen  wären,  die  so  groß  ist  wie  die  des  Mondes. 

Was  die  praktische  Seite  der  Fortpflanzungs-Hygiene  anbetrifft,  so 
brauchen  wir  uns  nicht  nach  der  Wiederholung  des  nie  endenwollenden 
Streites  zu  sehnen,  ob  der  Mensch  irgend  welche  schöpferische  Willenskraft 
überhaupt  besitze,  oder  ob  sein  Wille  nicht  auch  durch  blinde  Kräfte  oder 
durch  intelligente  Agentien  hinter  den  Kulissen  prädeterminirt  werde  und 
ob  der  Glaube,  daß  der  Mensch  frei  handeln  könne,  mehr  als  eine  bloße 
Illusion  sei.  Das  hat  in  der  Praxis  wenig  zu  bedeuten,  weil  die  Menschen, 
seien  sie  Fatalisten  oder  nicht,  mit  gleicher  Kraft  zu  Werke  gehen,  wenn 
sie   nur   gewahr  werden,   daß   sie  die  Macht  besitzen,  wirksam  zu  handeln. 

Der  eugenetische  Glaube  dehnt  das  Werk  der  praktischen  Menschen- 
liebe auf  die  koinmenden  Generationen  aus,  er  macht  ihre  Wirksam- 
keit durchdringender  als  bisher,  indem  er  mit  Familien  und  Gesellschaften 
in  ihrer  Gesamtheit  sich  beschäftigt,  und  er  bekräftigt  die  Wichtigkeit  des 
Heiratsvertrages,  indem  er  die  ernste  Aufmerksamkeit  auf  die  wahrschein- 
liche Beschaffenheit  des  kommenden  Nachwuchses  hinlenkt  Er  verbietet 
strenge  jede  Form  sentimentaler,  der  Rasse  schädlicher  Wohltätigkeit,  in- 
dessen er  eifrig  nach  Gelegenheiten  der  Erweisung  persönlichen  Wohl- 
wollens  sucht,  gewissermaßen  als  Äquivalent  für  den  Verlust,  der  aus  Seinen 
Verboten  entspringt  Er  hebt  die  Bande  der  Verwandtschaft  hervor  und 
ermutigt  in  hohem  Maße  Liebe  und  Interesse  für  Familie  und  Rasse.  Kurz, 
die  Fortpflanzungs-Hygiene  ist  ein  männlicher,  hoffnungsvoller  Glaube,  der 
an  viele  edelsten  Gefühle  der  Menschennatur  appellirt 
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Von 

ALFRED  HEGAR. 
Freiburg  i.  B. 

Mit  der  Befruchtung  beginnt  das  Dasein  eines  neuen  Wesens,  welches 
von  da  an  Größe  zunimmt,  was  man  als  Wachstum  bezeichnet  und  gleich- 
zeitig seine  Form  ändert  und  vervollkommnet,  was  man  Differenzirung  nennt. 
Beide  Vorgänge  werden  unter  dem  Ausdruck  „Entwicklung"  zusammen- 
gefaßt, deren  Verlauf  im  Anfang  ein  sehr  rascher  ist,  dann  allmählich  immer 
langsamer  wird,  wobei  jedoch  in  gewissen  Epochen,  wie  in  der  Pubertät, 
ausnahmsweise  wieder  eine  Beschleunigung  eintritt.  Nach  dem  20.  Jahr 
kommt  es  zum  Stillstand,  beim  Weibe  früher,  beim  Manne  später.  Der 
ganze  Organismus  ist  dann  so  beschaffen,  wie  es  bei  einem  erwachsenen 
Menschen  die  Regel  ist  Die  volle  Ausbildung  ist  erreicht,  oder  sagen  wir 
lieber,  sollte  erreicht  sein,  denn  die  zahlreichen  Hindernisse,  welche  sich 
entgegenstellen,  lassen  dies  Ziel  häufig  verfehlen.  Sie  bewirken  Störungen, 
bei  welchen  die  Entwicklung  sich  verzögert,  sogar  vorzeitig  ganz  stille  steht 
oder  wo  sie  einen  ungewöhnlichen,  nicht  zu  der  normalen,  typischen  Ge- 
staltung führenden  Weg  einschlägt.  Diese  Störungen  können  während  des 
langen  Verlaufs  der  Entwicklung  jederzeit  eintreten,  so  besonders  während 
der  Kindheit  oder  Jugend,  in  welcher  die  Pupertätsperiode  sehr  dazu  dis- 
ponirt.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  häufig  Schädigungen,  welche  in 
denselben  Zeitraum  eingewirkt  haben.  Der  Ursprung  liegt  aber  nicht 
selten  weiter  zurück.  Die  Frucht  war  während  der  Schwangerschaft  nach- 
teiligen Einflüssen  unterworfen  oder  es  bestand  schon  eine  abnorme  Be- 
schaffenheit des  Keimes,  des  Eies  oder  der  Spermazelle.  Diese  waren  einer 
Vergiftung  ausgesetzt  oder  es  war  ein  Erbfehler  vorhanden,  infolge  einer 
dauernden  Veränderung  des  Keimes,  welche  von  Generation  zu  Generation 
übertragen  wird  und  bei  deren  Mitgliedern  stets  eine  gleiche  oder  gleich- 
wertige Bildungsanomalie  hervorbringt.  Diese  ist  also  sehr  früh  vorbereitet, 
kommt  aber  erst  später  deutlich  zutage. 

Die  Kurzsichtigkeit  wird  durch  vieles  Lesen,  besonders  klein  gedruckter 
Schrift,  durch  schlechte  Beleuchtung,  feine  Handarbeit  sehr  gefördert.    Sie 
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ist  aber  recht  oft  ein  Erbfehler,  von  den  Eltern  übernommen.  Man  be- 
merkt ziemlich  häufig,  daß  junge  Leute,  anscheinend  in  ganz  kurzer  Zeit, 
ihr  Vermögen,  in  weitere  Entfernung  zu  sehen,  einbüßen,  während  man 
dies  früher  nicht  wahrgenommen  hatte.  Der  regelwidrige  Bau  des  Auges 
macht  sich  unvermutet  geltend,  weil  das  Organ  den  jetzt  gestellten  neuen 
Ansprüchen  nicht  mehr  genügen  kann  oder  weil  die  genannten  Schädlich- 
keiten seine  Beschaffenheit  noch  weiter  verschlechtert  haben.  Bei  einer 
nicht  ganz  seltenen  Psychose,  der  Hebephrenie,  ist  gewöhnlich  erbliche  Be- 
lastung nachzuweisen.  Während  des  Kindesalters  werden  keine  Abweich- 
ungen der  geistigen  Funktion  bemerkt  Diese  treten  erst  in  den  Puber- 
tätsjahren oder  bald  nachher  auf.  Das  ursprünglich  mangelhaft  organisirte 
Gehirn  ist  den  neuen  Anforderungen  nicht  gewachsen  und  unterliegt. 

Die  unvollkommene  Ausbildung  der  Brustdrüse  ist  eine  Entwicklungs- 
störung, welche  meist  erst  in  späterer  Zeit  der  Jugend,  ja  oft  erst  dann  zu 
unserer  Erkenntnis  kommt,  wenn  ein  Kind  gestillt  werden  soll.  Sie  kann 
durch  Einflüsse  äußerer  Art,  welche  das  heranwachsende  Mädchen  trefl"en, 
hervorgerufen  sein.  Dahin  gehören  schwere  akute  und  chronische  Er- 
krankungen, besonders  infektiöser  Natur,  unter  welchen  latente  Tuberkulose 
besonders  hervorzuheben  ist,  weiterhin  unpassende  Ernährung  und  Pflege, 
schlechte  Luft,  der  Staub  der  Städte,  langes  Schulsitzen,  der  Mangel  körper- 
licher Bewegung  in  frischer  Luft,  beengende  Kleidung.  Die  künstliche  Auf- 
fütterung, also  der  Ausfall  der  Muttermilch,  trägt  eine  große  Schuld.  Später 
wird  in  der  Pubertätszeit  viel  gesündigt,  indem  das  Mädchen  noch  mit  Unter- 
richtsstunden in  fremden  Sprachen  und  Musik  belastet,  zu  früh  in  das  Gesell- 
schaftsleben eingeführt  wird,  Bälle,  Konzerte,  Theater  besucht  So  bleibt  es 
halbfertig  und  die  im  allgemeinen  erst  mit  20  Jahren  vollendete,  regelrechte 
Ausbildung  des  Körpers  kommt  nicht  zustande.  Entwicklungsstörungen  der 
verschiedensten  Art  stellen  sich  ein  und  unter  dieser  sind  Verkümmerungen  der 
Generationsorgane  und  der  Brustdrüse  häufig  vertreten.  Wird  nun  eine  da- 
durch stillungsunfähige  Person  selbst  Mutter,  so  muß  sie  ihr  Kind  künstlich  auf- 
füttern und  dieses  wird  deswegen  oft  wieder  eine  rudimentäre  Milchdrüse  haben. 
Eine  durch  Schädigungen  in  der  Kindheit  erworbene  Entwicklungsstörung 
der  Mutter  führt  die  gleiche  Entwicklungsstörung  bei  der  Tochter  herbei. 
Das  Resultat  wird  das  nämliche  sein,  wenn  eine  gut  stillungsfähige  Mutter 
aus  Beweggründen  egoistischer  Art,  Furcht  vor  Verlust  der  Schönheit  und 
Gesundheit,  Scheu  vor  Regelung  ihrer  Lebensweise,  aus  Abneigung  vor 
Verzicht  auf  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  oder  aus  Nachgiebigkeit 
gegen  Sitte  und  Mode  das  Kind  nicht  an  die  Brust  legt  Solche  Motive 
wirken  durchaus  nicht  nur  bei  Frauen  aus  den  höheren  Klassen,  sie  spielen 
selbst  bei  dem  Bauernstand  eine  Rolle.  Häufiger  hält  wohl  die  Notwendig- 
keit, durch  Arbeit  für  den  eignen  und  den  Lebensunterhalt  der  Familie 
etwas  zu  erwerben,  die  Frau  von  ihrer  Mutterpflicht  ab,  auch  wenn  sie 
diese  sehr  wohl  erfüllen  könnte. 

So  kann  eine  auf  Familien  und  selbst  über  weite  Kreise  einer  Be- 
völkerung ausgedehnte  Verkümmerung  der  Brustdrüse  und  Stillungsnbt  zu- 
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Stande  kommen,  ohne  daß  Vererbung  etwas  damit  zu  tun  hat,  ohne  daß 
also  die  ursprünglichen  Keimanlage  eine  veränderte  Beschaffenheit  ange- 
nommen hätte.  Ein  Seitenstück  hierzu  bietet  die  Kropfkrankheit  und  der 
Kretinismus,  welche  früher  für  erblich  galten,  während  sie  doch  ihre  Ent- 
stehung einer  in  oft  umfänglichen  gebirgigen  Bezirken  vorkommenden  Noxe 
verdanken,  welche  auf  die  Frucht  und  das  neugeborene  Kind  einwirkt 

Man  wird  mit  der  Diagnose  eines  Erbfehlers  daher  vorsichtig  sein 
müssen,  v.  Bunge ^)  hat  gezeigt,  daß  Vergiftung  des  Keimes  durch 
Alkoholismus  des  Vaters  Stillungsunfähigkeit  der  Tochter  im  Gefolge  hat 
Aber  damit  ist  nicht  streng  bewiesen,  daß  eine  dauernde,  von  Greneration 
zu  Generation  übergehende  Veränderung  des  Keimes  die  Hauptursache  der 
verkümmerten  Brustdrüse  sei  Doch  sprechen  noch  andere  Gründe  dafür, 
daß  eine  solche  dauernde  Veränderung  des  Keimes  wenigstens  eine  große 
Rolle  spielt. 

Nicht  selten  lassen  sich  Schädlichkeiten  ausschließen,  welche  etwa  in 
Kindheit  und  Jugend  die  volle  Entwicklung  der  Brustdrüse  verhindert  hätten. 
Einzelne  Bildungsmängel,  wie  die  Hohlwarze,  entstammen  der  Embryonal- 
zeit, so  daß  man  wenigstens  auf  einen  weit  zurücküegenden  Ursprung  zu 
schließen  berechtigt  ist  Auch  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Bedingungen 
vorhanden  sind,  unter  welchen  eine  Zunahme  der  aus  schlechten  Keim- 
anlagen entspringenden  Verkümmerung  der  Brustdrüse  erfolgen  muß. 

Es  gibt  ganze  Landstriche,*)  in  welchen  die  künstliche  Auffütterung 
zur  allgemeinen  Sitte  geworden  ist,  was  sicherlich  früher  nicht  so  war. 
Einige  der  äußeren  Motive,  welche  wir  aufgezählt  haben,  werden  wohl  zu- 
erst Frauen  bewogen  haben,  trotz  ihrer  guten  Begabung,  nicht  mehr  zu 
stillen.  Sie  fanden  bald  Nachfolger,  um  so  mehr  als  die  übelen  Folgen  nicht 
selten  erst  später  eintreten  oder,  vollständig  verkannt,  auf  einen  anderen 
Ursprung  zurückgeführt  werden.  Die  nicht  an  der  Brust  aufjgezogenen 
Kinder  hatten  zwar  die  guten  Keimanlagen  für  die  Ausbildung  der  Brust 
von  der  Mutter  geerbt,  starben  aber  nun  in  demselben  Prozentsatz,  wie  die 
Kinder  der  Frauen,  welche  wegen  der  durch  schlechte  Keimanlagen  her- 
vorgerufenen Verkümmerung  der  Brustdrüse  nicht  stillen  konnten  und  welche 
wohl  nie  gefehlt  haben.  Die  früher  vorhandene  günstige  Selektion  hatte 
damit  aufgehört. 

Bollinger,')  welcher  Untersuchungen  über  die  in  gewissen  Gegen- 
den Bayerns  und  Württenbergs  herrschende  Stillungsnot  anstellte,  gibt  eine 
andere,  ganz  auf  der  L am arck sehen  Hypothese  fußende  Erklärung  für  die 
Entstehung  des  von  ihm  als  erblich  funktionelle  Atrophie  der  Brustdrüse 
bezeichneten  Fehlers.  Nichtgebrauch  eines  Organs  soll  im  Lauf  der  Ge- 
nerationen   dessen   Schwund   herbeiführen.      Bei   den  Frauen  jener  Land- 

^)  Die  zunehmende  Unfähigkeit  der  Frauen  ihre  Kinder  zu  stillen.  München  1902. 

"^  Müller,  Über  die  Ursachen  des  NichtStillens  auf  der  schwäbisch- 
bayerischen  Hochebene.     Inauguraldiss.  München. 

•)  Über  Säuglingssterblichkeit  usw.  Korrespondenzbl.  der  deutschen  anthro- 
pol.  Gesellschaft  1899.     Nr.  10. 
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striche  sei  das  Nichtstillen  Sitte  geworden.  Auch  eine  gut  beschaffene 
Brustdrüse  werde  dadurch  atrophisch  und  die  Atrophie  erscheine  bei  den 
Nachkommen  als  Hypoplasie,  das  heißt  als  angeborene  Kleinheit  mit  un- 
zulänglicher Funktion,  und  zwar  als  Folge  einer  durch  den  Nichtgebrauch 
erworbenen  Keimesvariation. 

Die  Hypothese  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  steht 
aber  auf  schwachen  Füßen  und  wird  von  sehr  bedeutenden  Forschern  in 
Abrede  gestellt.  Ich  bin  mit  den  einschlägigen  Tatsachen  der  Zoologie 
nicht  so  vertraut,  um  daraufhin  ein  Urteil  abgeben  zu  können.  Soweit  ich 
mir  dieses,  auf  meine  medizinischen  Erfahrungen  gestützt,  erlauben  kann, 
lautet  es  entschieden  zugunsten  der  Nichtvererbbarkeit  Regelwidrigkeiten 
im  Bau  und  Funktion  von  Körperteilen,  welche  ein  Individuum  im  Laufe 
seines  Lebens  erwirbt,  sind  so  häufig,  daß,  wenn  sie  sich  vererbten,  die 
ganze  Menschheit  verkrüppelt  oder  gar  schon  ausgestorben  wäre. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  daß  stets  eine  Zunahme  der 
wegen  schlechter  Keimanlagen  stillungsunfähigen  Frauen  eintreten  muß, 
sobald  einmal  gut  begabte  Frauen  sich  durch  äußere  Motive  bestimmen 
ließen,  ihre  Kinder  nicht  mehr  an  die  Brust  zu  legen.  In  dieser  Hinsicht 
bleibt  es  sich  gleich,  ob  man  eine  erworbene  Atrophie  sich  vererben  läßt, 
oder  ob  man,  wie  wir  es  für  richtig  halten,  den  Wegfall  der  Selektion  als 
Ursache  ansieht 

Für  die  große  Rolle,  welche  die  ursprünglichen  Keimanlagen  spielen, 
sprechen  nun  auch  die  verschiedenen  Völkern  und  Rassen  zukommenden 
Eigentümlichkeiten  in  Form,  Umfang  und  Sekretionsgröße  des  Organs.  Die 
beste  Milchquelle  sah  ich  bei  einer  Zigeunerin,  welche  in  der  früher  unter 
meiner  Leitung  stehenden  Klinik  niederkam.  Sie  nahm  nicht  nur  ihren 
eigenen  Sprößling,  sondern  noch  3 — 4  andere  Kinder,  deren  Mütter  nicht 
stiUen  konnten,  an  die  Brust  Es  wurde  der  Versuch  gemacht,  sie,  dieser 
trefflichen  Eigenschaften  wegen,  längere  Zeit  an  die  Anstalt  zu  fesseln. 
Liebesgaben,  gute  Beköstigung  und  sehr  freundliche  Behandlung  hatten  aber 
keinen  dauernden  Erfolg.  Eines  schönen  Tages  war  sie  heimlich  auf  und 
davon  gegangen,  um  mit  dem  Kind  auf  dem  Rücken  nach  dem  etwa 
30  Stunden  weit  entfernten  Lager  ihrer  Stammesgenossen  zu  wandern. 

Bekannt  ist  die  große  Begabung  der  Negerinnen.  Wir  wissen  ferner, 
daß  die  Frauen  der  skandinavischen  Völker  fast  immer  ihren  Kindern  die 
Brust  reichen.  Mein  früherer  Schüler,  Dr.  Ogata,  welcher  ein  großes 
Frauenhospital  in  Osaka  leitet,  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  über  die 
Verhältnisse  in  Japan  zu  unterrichten,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  wärmsten 
Dank  sage.  Die  Frauen  stillen  dort  fast  ohne  Ausnahme  auch  in  den 
großen  Städten.  Nur  leidende,  besonders  die  von  der  für  ansteckend  gelten- 
den Beriberikrankheit  befallenen  Personen  legen  das  Kind  nicht  an  die 
Brust  Die  Stillungszeit  dauert  lange,  im  Durchschnitt  i  ^4  Jahre,  und  wird 
oft  nur  bei  wieder  eintretender  Schwangerschaft  abgebrochen.  Doch  reicht 
man  vom  220.  Tage  an  nebenbei  noch  Reis,  Fisch,  Eier  u.  a. 

Diese    glänzenden  Beispiele  zeigen,   daß  auch  bei   alten  Kulturvölkern 
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sich  die  Funktion  der  Brustdrüse  sehr  gut  erhalten  konnte.  Leider  stehen 
wir  jenen  gegenüber  in  Deutschland  sehr  im  Hintertreffen.  *)  In  manchen 
Gegenden  sind  die  Verhältnisse  günstig  und  selbst  da,  wo  sie  wenig  zu- 
frieden stellen,  gibt  es  doch  kleinere  Bezirke,  wie  Oasen  in  der  Wüste, 
welche  als  Bezugsquellen  von  Ammen  dienen.  Im  allgemeinen  ist  der 
Zustand  jedoch  wenig  erfreulich,  wie  Untersuchungen  an  voneinander 
entfernt  gelegenen  Punkten  unseres  Vaterlandes  dargetan  haben.  I>as 
geht  auch  aus  dem  wachsenden  Bedürfnis  nach  Surrogaten  der  Mutter- 
milch hervor,  deren  Fabrikation  und  Verbesserung  mit  rastlosem  Eifer  be- 
trieben wird.  Sie  sind  teilweise  sehr  rationell  herge^ellt,  wie  besonders 
die,  bei  welchen  die  Vorschriften  Biederts  benutzt  wurden.  Sie  leisten 
auch  nicht  selten  gute  Dienste.  Allein  ein  befriedigender  Ersatz  ist  nicht 
gefunden  und  wird  auch  wohl  nie  gefunden  werden,  v.  Bunge*)  hat  die 
großen  Unterschiede  des  Gehalts  an  den  zum  Wachstum  und  Aufbau 
der  Gewebe  notwendigen  Mineralbestandteilen  in  der  Milch  verschiedener 
Tierklassen  festgestellt  Er  zeigte  ferner,  daß  die  Mineralbestandteiie  der 
Milch  des  Muttertieres  und  des  Säuglingskörpers  eine  übereinstimmende 
Zusammensetzung  besitzen.  So  hat  er  auch  theoretisch  dargetan,  daß  es 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  die  Milch  der  einen  Art  als  Ersatz  für  die  der 
anderen  Art  zu  verwenden-  Wahrscheinlich  bestehen  diese  Unterschiede 
nicht  nur  bei  Tieren  verschiedener  Art,  sondern  auch  mitunter  zwischen 
Individuen  derselben  Art,  so  daß  die  Milch  der  einen  Frau  dem  Säugling 
der  anderen  Frau  nicht  zuträglich  ist  Man  macht  mit  Ammen  Er- 
fahrungen, welche  sehr  dafür  sprechen.  Übrigens  war  dies  dem  alten 
römischen  Arzt  Galenus  schon  bekannt,  indem  er  sich  dahin  aussprach, 
daß  ein  Kind,  welches  im  Schöße  der  Mutter  aus  deren  Blut  seine  Nahrung 
bezöge,  diese  auch  nach  der  Geburt  am  besten  aus  der  derselben  Quelle 
entstammenden  Milch  erhalte.  **) 

Die  schlimmen  Folgen  der  künstlichen  Auffütterung  sind  so  vielfach  be- 
sprochen, daß  ich  eine  ausgiebige  Erörterung  hier  für  überflüssig  halte  und  mich 
damit  begnüge,  einige  neue  und  noch  nicht  hinlänglich  gewürdigte  Punkte 
hervorzuheben.  Die  große  Sterblichkeit  der  nicht  gestillten  Kinder,  welche 
die  der  Brustkinder  um  das  Doppelte  und  selbst  Dreifache  übertrifft,  ist 
vielleicht  noch  nicht  das  Schlimmste.  Jene  haben,  was  schwer  ins  Gewicht 
fällt,    auch  wenn  sie  am  Leben  erhalten  bleiben,   viel  weniger  Aussicht,  zu 


^)  Vgl.  Müller  1.  c.  B  o  1 1  i  n  g  e  r  l.  c.  Untersuchungen  finden  sich  ferner 
in  Dissertationen,  welche  Mitteilungen  aus  den  von  Fehling  geleiteten  Ent- 
bindungsanstalten in  Basel,  Halle,  Straßburg  enthalten.  Ich  ließ  einige  Disser- 
tationen veröffentlichen,  in  welchen  das  Material  der  Freiburger  Klinik  benutzt 
wurde.  Diese  Untersuchungen  veranlaßten  mich  schon  vor  9  Jahren,  auf  die 
Stillungsnot  und  ihre  Ursachen  aufmerksam  zu  machen :  „Brüste  und  Stillen'*. 
Deutsche  Med.  Wochenschrift  1896  pag.  530.  Später  erschienen  die  Alarpuufe 
von  B  o  1 1  i  n  g  e  r  (1.  c),  Bunge  (1.  c),  Georg  H  i  r  t  h ,  Die  Mutterbrust  und  ihre 
Unersetzlichkeit  und  ihre  Gewöhnung  zur  früheren  Kraft. 

'')  1.  c. 

*)  Müller  1.  c.  Galenus,  De  sanitate  tuenda  C.  I.  c.  7. 
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einer  vollen  Ausbildung  des  Körpers  zu  gelangen.  Viele  holen  den  Schaden 
nie  mehr  vollständig  ein  und  andere  bleiben  fiir  ihr  ganzes  Dasein  aus- 
gesprochene Kümmerer,  welche  mannigfachen  Entvvicklungsstörungen  unter- 
worfen sind. 

Darüber  besitzen  wir  sehr  ausgedehnte,  mit  großer  Aufopferung  und 
Sorgfalt  angestellte  Untersuchungen,  unter  welchen  wir  die  Roses  hier 
nennen.  Er  zeigt  uns,  daß  die  früher  fälschlicherweise  als  Erosionen  be- 
zeichneten Hypoplasien  des  Zahnschmelzes  bei  Brustkindern  viel  weniger 
häufig  vorkommen,  als  bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern  und  daß  die 
Häufigkeit  des  Übels  abnimmt  mit  der  Zahl  der  Monate,  während  welcher 
gestillt  wurde.  Dasselbe  gilt  von  der  Zahnkaries,  zu  welcher  jene  Defekte 
des  Schmelzes  disponiren.  Entwicklungsstörungen  dieser  Art  rufen  wieder 
andere  hervor.  So  wird  die  Hypoplasie  des  Schmelzes,  indem  sie  Karies 
und  dadurch  eine  regelwidrige  Funktion  des  Magens  und  Darmes  bewirkt, 
auf  das  Wachstum  anderer  Organe  einen  nachteiligen  Einfluß  ausüben. 

Rose  fand  ferner,  daß  die  ganze  körperliche  Ausbildung,  Größe  und 
Gewicht  der  Schulkinder,  welche  aufgefuttert  worden  waren,  zurückblieb 
gegenüber  den  Brustkindern  und  daß  bei  diesen  mit  der  Länge  der  Stillungs- 
zeit die  Tüchtigkeit  stieg.  Auch  die  geistige  Spannkraft  zeigte  das  nämliche 
Verhältnis.  Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  über  die  Tauglichkeit  zum 
Militärdienst  ist  besonders  bemerkenswert.  Je  länger  die  Musterungs- 
pflichtigen gestillt  worden  waren,  um  so  größer  ihr  Körpergewicht  und 
der  Brustumfang  und  desto  öfter  waren  sie  tauglich. 

Von  großem  Interesse  ist  Roses  Hinweis  auf  die  Häufigkeit  des 
engen  Beckens  und  der  dadurch  bedingten  schweren  geburtshilflichen  Ein- 
griffe in  Gegenden,  wie  Sachsen  und  Schwaben,  in  welchen  die  Kinder 
künstlich  aufgefüttert  werden,  während  in  anderen  Gegenden,  in  welchen 
gestillt  wird,  diese  Beckendeformitäten  sehr  selten  sind.  Ein  deutlicher 
Wink  für  die  Geburtshelfer,  die  Entstehung  des  engen  Beckens  zu  ver- 
hüten, anstatt  fast  ausschließlich  dessen  Folgen  durch  operative  Eingriffe 
zu  bekämpfen,  deren  Nutzen  denn  doch  beschränkt  ist  und  nicht  selten 
teuer  erkauft  werden  muß.  Die  Bemühungen,  die  häufigsten  Formen  des 
engen  Beckens  zu  verhüten,  versprechen  zudem  gute  Erfolge.  Die  Mutter- 
brust, passende  Ernährung  in  späterer  Zeit  und  gute  Wohnungsverhält- 
nisse lassen  schon  sehr  viel  erreichen.  Die  Vorbeugung  gegen  Krankheit 
und  Gebrechen  gilt  heutzutage  als  die  wichtigste  Aufgabe  des  Arztes,  hat 
aber  in  der  Geburtshilfe  noch  wenig  Anklang  gefunden. 

Nach  dem  Mitgeteilten  kann  man  wohl  ohne  Übertreibung  sagen,  daß 
die  Leistungsfähigkeit  eines  ganzen  Volkes  in  hohem  Grad  von 
dem  Stillungsvermögen  der  Frauen  abhängt.  Welch  großen  Ein- 
fluß diese  auf  das  Wohlergehen  und  die  Zufriedenheit  einer  Familie  ausübt, 
wird  am  besten  durch  die  widrigen  Verhältnisse  dargetan,  in  welche  sie  häufig 

*)  Rose,  Die  Wichtigkeit  der  Mutterbrust  iiir  die  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  des  Menschen.  Deutsche  Monatsschrift  für  Zahnheilkunde,  XXIII.  Jahr- 
gang, Heft  3,  1905.    Referirt  in  diesem  Archiv  1905,  3.  H,,  S.  440. 
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genug  gerät,  wenn  eine  Mutter  ihr  Kind  nicht  an  die  Brust  legen  kann.  Da 
werden  der  Reihe  nach  die  verschiedensten  Surrogate  probirt  und  schließlich 
noch  eine  Amme  geholt,  nicht  selten  zu  spät  Aber  auch  wenn  man  von 
Anfang  an  zu  dieser  seine  Zuflucht  nimmt,  ist  man  nicht  gesichert  Sie  ver- 
sagt häufig  und  schließlich  ist  man  froh,  wenn  man  nach  öfterem,  selbst 
5 — 8  maligem  Wechsel  eine  brauchbare  Person  gewonnen  hat,  wobei  sie 
dann  noch,  ihres  Charakters  wegen,  eine  unangenehme  Zugabe  der  Haus- 
genossenschaft sein  kann.  Die  Familie  lebt  so  viele  Monate  in  steter  Angst 
und  psychischer  Depression  und  auch  die  körperliche  Schädigung  der  Frau, 
auf  welcher  die  Hauptsorge  lastet,  ist  oft  recht  bedeutend.  Die  finanziellen 
Opfer  können  sehr  groß  sein  und  weniger  bemittelte  Leute  hart  treffen. 

Was  läßt  sich  tun,  um  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen? 

Ein  guter  Teil  der  die  Entwicklung  des  kindlichen  Körpers  und  seiner 
Organe  hemmenden  Einwirkungen  läßt  sich  entfernt  halten.  Die  Ver- 
hütung schwerer ,  besonders  infektiöser  Erkrankungen  und  ihrer  Folgen 
gehört  in  das  spezielle  Gebiet  der  Medizin.  Die  übrigen  schädlichen  Fak- 
toren wurden  aufgezählt  Eine  nähere  Besprechung,  in  welcher  Weise  wir 
gegen  sie  vorzugehen  haben,  würde  zu  weit  führen.  Auch  hier  hat  der 
Arzt  ein  weites  Feld  nützlicher  Tätigkeit,  stößt  aber  leider  vielfach  auf 
schwer  überwindliche  Hindernisse.  Er  kann  wohl  auf  die  Eltern  einwirken, 
was  aber  nicht  genügt,  da  die  Übelstände  sehr  gewöhnlich  nur  durch  die 
Gemeinschaften  beseitigt  werden  können.  Der  Arzt  muß  weit  verbreiteten 
Vorurteilen,  törichten  Sitten  und  Gebräuchen,  den  die  Gesundheit  ge- 
fährdenden Verhältnissen  der  Schule  entgegentreten,  die  oft  sehr  mangel- 
haften Einrichtungen  der  städtischen  Hygiene  zu  bessern  suchen.  Die 
Praxis  hinkt  da  der  Theorie  nach,  welche  uns  lehrt,  die  Verkümmerung  der 
aus  ursprünglich  guten  Anlagen  hervorgegangenen  Körperteile  und  Organe 
zu  verhindern.  Noch  schwieriger  wird  unsere  Aufgabe,  wenn  die  Quelle 
des  Übels  tiefer  liegt,  in  der  Beschaflfenheit  des  Keimes.  Vergiftungen 
dieses  Gebildes,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  lassen  sich  vermeiden.  Nie- 
mand braucht  sich  einem  übermäßigen  Alkoholgenuß  hinzugeben  und  jeder- 
mann kann  sich  die  Syphilis  vom  Leib  halten.  Wer  dies  nicht  tut,  sollte 
wenigstens  freiwillig  auf  Nachkommenschaft  verzichten  oder  im  anderen 
Fall  dazu  gezwungen  worden.  In  dem  nordamerikanischen  Unionsstaat 
Michigan  besteht  ein  sehr  gutes  Gesetz,  nach  welchem  derlei  Individuen 
sehr  hart  bestraft  werden,  wenn  sie  heiraten. 

Die  Verkümmerungen  als  Folgen  einer  dauernden  Veränderung  des 
Keimes,  welche  von  Generation  zu  Generation  übertragen  wird,  also  die 
Erbfehler,  lassen  sich  nur  allmählich  zum  Schwinden  bringen.  Doch  stehen 
uns  verschiedene  Wege  offen,  auf  welchen  wir  dies  zu  erzielen  und  wenigstens 
sehr  bald  eine  Zunahme  des  Übels  zu  verhindern  vermögen.  Einige  phylo- 
genetische Entwicklungsfanatiker  scheinen  freilich  der  Meinung  zu  sein, 
daß  die  Brustdrüse  dem  unabwendbaren  Schicksal  unterliege,  ein  rudimen- 
täres Organ  zu  werden.  Das  ist  glücklicherweise  nicht  richtig.  Alte  Kultur- 
nationen wie  die  Skandinavier  und  Japaner  leiden  nicht  unter  der  Stillungs- 
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not,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben.  Unverstand  und  egoistische  Motive 
tragen  hauptsächlich  die  Schuld  an  den  schlimmen  Verhältnissen,  unter 
welchen  wir  leiden.  Was  aber  gefehlt  wurde,  kann  wieder  gut  gemacht 
werden. 

Das  einfachste  und  am  schnellsten  zum  Ziel  führende  Mittel  ist  eine 
Zuchtwahl,  der  Art,  daß  eine  Verheiratung  nur  zwischen  Personen  statt- 
finden darf,  bei  welchen  gute  Keimanlagen  vorhanden  sind.  Auch  vom 
Mann  muß  das  verlangt  werden,  da  er  sehr  wohl  die  von  seiner  Mutter 
erhaltenen  Vererbungstendenzen  auf  seine  Kinder  übertragen  kann.  Man 
vermag  sich  sehr  leicht  Gewißheit  darüber  zu  verschaffen.  Sind  die  In- 
dividuen, welche  eine  Ehe  schließen  wollen,  von  ihren  Müttern  gestillt 
worden  und  ist  es  überhaupt  in  der  Familie  gebräuchlich,  die  Kinder  mit 
Muttermilch  zu  ernähren,  so  kann  man  sicher  sein,  daß  die  Anlagen  vor- 
handen sind  und  daß  auch  die  etwaigen  Kinder  sie  erhalten.  Selbst  wenn 
bei  der  Mutter  durch  schädliche  Einwirkungen  in  der  Kindheit  die  Brust 
verkümmert  und  Stillungsunfähigkeit  die  Folge  ist,  so  kann  sie  doch  ihre 
ursprünglichen  guten  Anlagen  einem  Kinde  übertragen.  Eine  •  mildere 
Form  der  Zuchtwahl  besteht  in  der  Kreuzung,  bei  welcher  eine  Person 
aus  einer  schlecht  veranlagten  Familie  mit  dem  Mitglied  einer  anderen 
Familie  sich  verbindet,  welche  mit  Stillungsfähigkeit  gesegnet  ist.  Das  ist 
freilich  ein  zweischneidiges  Schwert,  da  sich  die  schlechten  grade  so  gut 
wie  die  guten  Eigenschaften  vererben.  Ein  Erfolg  ist  nur  dann  zu  er- 
warten, wenn  die  Angehörigen  des  mit  dem  Fehler  behafteten  Stammes 
in  fortlaufenden  Generationen  nur  mit  Personen  die  Eheschließung  ein- 
gingen, welche  einem  gut  veranlagten  Stamm  angehören.  Auch  da  sind 
indes  Rückschläge  nicht  selten,  wie  man  dies  in  ähnlicher  Weise  bei  Ver- 
suchen sieht,  welche  zur  Bildung  einer  neuen  Rasse  von  Pferden  oder 
Hunden  angestellt  werden. 

Leider  werden  die  Prinzipien  der  Zuchtwahl  in  ihrer  Anwendung  auf 
den  Menschen  und  insbesondere  zur  Bekämpfung  der  Stillungsnot  schwer- 
lich viel  Anklang  finden.  Individuen,  welche  an  Hysterie,  Epilepsie  leiden, 
psychotisch  schwer  belastet  sind,  sich  vielleicht  schon  im  Irrenhaus  auf- 
gehalten haben  oder  die  einen  Wolfsrachen,  verwachsene  Finger  besitzen, 
werden  als  Heiratskandidaten  grade  nicht  hoch  geschätzt,  obgleich  Ehen 
dieser  Personen  selbst  heutzutage  nicht  ganz  selten  sind.  Als  Entschul- 
digung wird  man  wohl  kaum  die  Tatsache  gelten  lassen  können,  daß  nicht 
ohne  Ausnahmen  Vererbung  stattfinde,  und  daß  diese  Ausnahmen  bei  voller 
Gesundheit  des  anderen  Eheschließenden  eher  zu  erwarten  seien. 

Jene  Krankheiten  und  Gebrechen  sind  nun  relativ  selten,  werden  leicht 
bemerkt  und  ihre  schlimme  Bedeutung  für  die  Nachkommenschaft  wird 
im  allgemeinen  richtig  eingeschätzt  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich 
um  Zustände,  wie  Verkümmerung  der  Brustdrüse,  Kurzsichtigkeit  handelt, 
welche  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben,  schon  deswegen  weniger  in  die 
Augen  fallen,  oft  kaum  als  Regelwidrigkeiten  angesehen  und  in  ihrer  Be- 
deutung  unterschätzt  werden.     Schon   deswegen   wird   man   zu   ihrer   Be- 
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seitigung  nicht  die  Zuchtwahl  heranziehen,  besonders  in  der  erstgenannten, 
strengen  Form.  Außerdem  wären  zu  Virie  von  der  Fortpflanzung  aus- 
geschlossen und  selbst  die  Zahl  der  Verheiratungen  und  die  Geburtsziffer 
würden  zurückgehen.  Das  dauerte  indes  nicht  lange  und  außerdem  gliche 
sich  diese  Abnahme  der  Quantität  durch  eine  viel  bessere  Qualität  aus. 
Viele  nehmen  Anstoß  an  einer  Zuchtwahl  überhaupt  und  halten  sie  für 
unwürdig  des  Menschen,  welcher  dadurch  dem  Tiere  gleich  gesetzt  wäre. 
Sehr  mit  Unrecht!  Der  Mensch  erkennt  die  Naturgesetze,  richtet  sein  Ver- 
halten nach  ihnen  ein  und  sorgt,  in  die  Zukunft  schauend,  für  das  Wohl 
seiner  .Nachkommen.  Wer  dies  nicht  tut,  gleicht  dem  Tier,  welches  nur 
in  der  Gegenwart  lebt,  seinem  Triebe  bhnd  folgt  oder  dem  Zwang  gehorcht, 
welcher  ihm  durch  den  Menschen  auferlegt  ist. 

Eine  allgemeine  Einführung  der  Zuchtwahl  wird  wohl  sobald  nicht 
stattfinden.  Indes  wird  der  einzelne,  welcher  mehr  Einsicht  und  Verständ- 
nis hat,  als  die  große  Masse,  beim  Eingehen  einer  Ehe  gut  daran  tun, 
sich  an  die  Vorschriften  zu  halten,  welche  Wissenschaft  und  Praxis  fest- 
gestellt haben.  Für  die  Bekämpfung  der  erblichen  Kurzsichtigkeit  wüßte 
ich  kein  anderes  Mittel.  Glücklicherweise  sind  wir  aber  nicht  darauf  be- 
schränkt, wenn  wir  die  Verkümmerung  der  Brustdrüse  beseitigen  wollen. 
Das  Übel  ist  dadurch  entstanden,  daß  Frauen,  welche  das  Kind  recht  gut 
an  die  Brust  nehmen  konnten,  dies  nicht  mehr  taten.  Die  Folge  war,  daß 
ihre  Sprößlinge  nicht  nur  in  den  ersten  Lebensjahren  in  demselben  Ver- 
hältnis starben,  wie  die  Kinder  stillungsunfähiger  Mütter,  sondern  auch  in 
der  späteren  Zeit  nicht  mehr  die  volle  Ausbildung  und  Widerstandsfähig- 
keit erhielten,  welche  sie  jenen  im  Kampf  ums  Dasein  überlegen  machte. 
Mit  den  so  unterlegenen  Kindern  gingen  viele  gute  Keimanlagen  verloren, 
welche  sie  von  ihren  Müttern  erhalten  hatten.  Die  vorher  günstige  Se- 
lektion hat  aufgehört,  kann  aber  wieder  eingeführt  werden,  sobald  alle 
stillungs fähige  Frauen  auch  wirklich  stillen.  Diese  sind  wohl 
jetzt  noch  in  genügender  Zahl  vorhanden.  Zeit  ist  jedoch  nicht  zu  ver- 
lieren, da  die  künstliche  Auffütterung  auch  bei  den  Bauerweibern  immer 
mehr  Sitte  wird  und  auch  sonst  äußere  Verhältnisse  sozialer  Natur  die 
Frauen  abhalten,  das  Kind  an  die  Brust  zu  nehmen. 

Man  hat  die  oben  aufgestellte  Regel  auch  anders  formulirt  und  das 
Wort  „stillungsfähig"  gestrichen,  so  daß  verlangt  wird,  daß  alle  Mütter 
stillen.  Das  hat  entschieden  geschadet  und  die  Sache  in  Mißkredit  ge- 
bracht. Viele  Frauen  können  beim  besten  Willen  nicht  stillen,  weil  die 
Beschaffenheit  der  Brustdrüse  oder  der  Zustand  des  GesamtorganLsmus  oder 
zufällige  anderweitige  Leiden  ein  Veto  einlegen.  Auch  das  Kind  kann  die 
Schuld  tragen.  Ks  ist  krank,  schwächüch,  nicht  ausgetragen,  saugt  erst 
nach  mehreren  Versuchen  an,  macht  Unterbrechungen,  trinkt  die  Brust 
nicht  genügend  leer.  Will  man  unter  diesen  Umständen  die  Sache  er- 
zwingen, so  kommt  es  zu  örtlichen  und  allgemeinen  Gesundheitsstörungen, 
welche  dann  andere  Frauen  vom  Stillen  abschrecken  oder  ihnen  zum  Vor- 
wand dienen,  sich  davon  fernzuhalten.     Es  wird  generalisirt    und   aus  den 
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einzelnen  Fällen,  in  welchen  das  Stillen  nachteilig  war,  der  Schluß  gezogen, 
daß  dies  im  allgemeinen  so  sei.  Da,  wo  der  Zustand  der  Frau  oder  des 
Säuglings  mit  Sicherheit  Nachteile  erwarten  lassen,  ist  dieser  daher  nicht 
an  die  Brust  zu  legen.  Kann  man  nicht  selten  mit  Bestimmtheit  sagen, 
daß  das  Aufziehen  des  Kindes  an  der  Mutterbrust  nicht  durchführbar  sei, 
so  läßt  sich  dagegen  in  anderen  Fällen  von  vornherein  behaupten,  daß 
dies  gelingen  werde.  Das  Kind  ist  gesund  und  kräftig,  der  Allgemein- 
zustand der  Mutter  ist  gut,  Brüste  und  Warzen  sind  normal  ausgebildet 
Sie  ist  selbst  von  ihrer  Mutter  gestillt  worden  und  stammt  aus  einer  Fa- 
milie, in  welcher  das  Stillen  üblich  ist,  oder  hat  vielleicht  gar  schon  ein 
früheres  Kind  an  der  Brust  ernährt 

Häufig  läßt  sich  nicht  s  o  g  1  e  i  c  h  ein  bestimmtes  Urteil  über  die  Stillungs- 
fähigkeit einer  Frau  abgeben  und  es  kommt  auf  eine  Probe  an.  Diese 
nimmt  einige  Wochen  in  Anspruch,  während  welcher  eine  geübte 
Wärterin  unter  Aufsicht  eines  in  diesen  Dingen  erfahrenen  Arztes  Mutter 
und  Kind  besorgt  Das  ist  durchaus  nötig,  da  gewisse  Vorsichtsmaßregeln, 
welche  sich  auf  die  Lebensweise  und  Elrnährung  der  Mutter,  auf  die  Zeit- 
punkte des  Anlegens  an  die  Brust,  auf  Erhaltung  eines  guten  Zustandes 
der  Warze,  auf  die  größere  oder  geringere  Entleerung  der  Brust  während 
des  Säugens  beziehen,  auch  bei  gut  begabten  Frauen  eingehalten  werden 
müssen.  W'o  die  Tauglichkeit  zweifelhaft  ist,  kann  ihre  gewissenhafte  Be- 
folgung oft  noch  zu  guten  Resultaten  führen.  Doch  setze  man  den  Ver- 
such nicht  zu  lange  fort 

Der  Grundsatz,  daß  alle  stillungsfähigen  Frauen  auch  wirklich  stillen, 
ist  leicht  ausgesprochen,  aber  schwer  durchzuführen.  Die  Mütter,  welche 
trotz  vollständiger  Tauglichkeit  ihr  Kind  nicht  an  die  Brust  legen, 
lassen  sich  in  2  Gruppen  bringen.  Die  einen  wollen  nicht,  die  anderen 
können  nicht  wegen  ungünstiger  äußerer  Verhältnisse. 
Um  die,  welche  nicht  wollen,  auf  bessere  Wege  zu  bringen,  hat  man 
gesetzlichen  Zwang  in  Vorschlag  gebracht  und  in  früheren  Zeiten  sind 
rechtliche  Bestimmungen  darüber  erlassen  worden.  Selbst  religiöse  Vor- 
schriften finden  sich  im  Koran. ')  Rechtliche  Verfügungen  bedeuten  wohl 
einen  zu  schweren  Eingriff  in  die  privaten  Verhältnisse  und  wären  auch 
leicht  zu  umgehen.  Die  Entscheidung  über  die  Tauglichkeit  einer  Frau 
ist  nicht  immer  leicht,  und  wenn  sie  keinen  guten  Willen  hat,  kann  sie 
den  Arzt  leicht  irreführen  oder  wenigstens  dahin  bringen,  daß  er  kein  be- 
stimmtes Urteil  abzugeben  wagt  Man  kann  ihr  schließlich  auch  nicht  zu- 
muten, sich  von  mehreren  Ärzten  untersuchen    und  begutachten  zu  lassen. 

Hier  hilft  nur  Belehrung,  welche  auch  ausreicht,  so  bald  Mangel  an 
Verständnis  und  törichte  Vorurteile  die  Motive  zum  Nichtstillen  sind.  Die 
Frauen  werden  das  Kind  schon  an  die  Brust  legen,  sobald  sie  erfahren, 
daß  dadurch  ihre  Gesundheit  und  Schönheit  nicht  geschädigt,  sondern  ge- 
fördert wird,  daß  die  Generationsorgane   sich  besser  zurückbilden,  daß  das 
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Kind  nicht  nur  in  den  ersten  Jahren,  sondern  auch  in  späteren  Zeiten 
besser  gedeihe  und  daß  das  Auffüttern,  sobald,  es  gewissenhaft  geschieht, 
mehr  Mühe  verursache,  als  das  Stillea  Auch  macht  es  gewiß  Eindruck, 
wenn  sie  erfahren,  daß  ein  gewisser  Schutz  gegen  rasch  aufeinanderfolgende 
Empfängnis  gegeben  ist.  Den  Personen,  welche  aus  rein  egoistischen  Mo- 
tiven nicht  stillen,  lassen  sich  zwar  keine  altruistischen  Gefühle  beibringen. 
Sie  werden  aber  nicht  unempfänglich  gegenüber  den  Vorteilen  für  ihre 
eigene  Person  sein.  Übrigens  muß  ich  erwähnen,  daß  ich  bei  den  Frauen 
des  gebildeten  Mittelstands  fast  ohne  Ausnahme  den  guten  Willen  ange- 
troffen habe,  das  Kind  an  die  Brust  zu  nehmen,  so  daß  sie  sich  willig  dem  Ver- 
such unterwarfen  und  unglücklich  waren,  wenn  er,  wie  leider  häufig,  mißlang. 

Viele  Frauen  sind  durch  ihre  ungünstige  Lebenslage  entweder  ganz 
vom  Stillen  abgehalten  oder  können  es  wenigstens  nicht  lange  genug  fort- 
setzen, weil  sie  durch  eigene  Arbeit  zum  Unterhalt  der  Familie  beizutragen 
haben.  Sie  gehen,  wie  ihre  Männer,  in  die  Fabrik.  Frauen  von  kleinen 
Bediensteten,  Gesellen  und  Gehilfen  von  Handwerkern,  Angestellten  in  Ge- 
schäften, müssen  sich  durch  Waschen,  Nähen,  Flicken,  als  Aushilfen  für 
Dienstboten  etwas  Geld  zu  erwerben  suchen.  Auch  wenn  die  Frau  zu 
Hause  bleibt,  werden  ihre  Kräfte  oft  durch  schon  vorhandene  Kinder  und 
den  Haushalt  übermäßig  in  Anspruch  genommen.  Ruhe,  Pflege,  passende 
Nahrung  fehlt.  Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  sogar  auf  dem  Lande. 
Selbst  nicht  ganz  unvermögende  Bauern  können  keine  Dienstboten  mehr 
halten,  da  diese  nicht  zuverlässig  sind  und  zu  hohe  Bezahlung  verlangen. 
Die  Frau  ist  in  ihrem  Wochenbett  ohne  gehörige  Hilfe,  wenn  sie  nicht 
etwa  eine  Verwandte  hat,  welche  abkommen  kann.  Durchaus  nicht  selten 
steht  sie  dann  am  3.  oder  4.  Tag  nach  der  Geburt  schon  auf,  um  nach 
ihrem  Haushalt  und  dem  Vieh  zu  sehen.  Auch  in  der  gebildeten  Mittel- 
klasse trifft  man  auf  ähnliche  Übelstände,  welche  besonders  in  den  öst- 
lichen Staaten  der  nordamerikanischen  Union  als  sehr  schwer  geschildert 
werden.  Dienstboten  sind  kaum  gegen  hohes  Entgelt  zu  haben.  Wer  be- 
sorgt den  Haushalt,  wenn  die  Frau  niederkommt,  und  wie  erhält  sie  später 
die  nötige  Pflege?  Da  liegt  eine  Aushilfe  nahe,  bei  welcher  sowohl  das 
Stillen,  als  die  künstliche  Auffütterung  wegfällt,  indem  man  zum  Zwei- 
kindersystem oder  zum  Einkindersystem  greift  oder,  was  nicht  sehr  selten 
ist,  auf  Nachkommenschaft  ganz  verzichtet. 

Um  den  Müttern,  welche  außer  dem  Hause  Verdienst  suchen  müssen, 
das  Stillen  zu  ermöglichen,  ist  eine  Geldunterstützung  nötig,  welche  jenem 
Verdienst  an  Wert  gleichkommt.  Meist  wird  dies  nicht  hinreichen,  indem 
diese  Frauen,  wie  indes  andere  auch,  welche  nicht  auswärts  auf  Erwerb 
gingen,  durch  schon  vorhandene  Kinder  und  durch  häusliche  Arbeiten  zu 
stark  in  Anspruch  genommen  sind.  Die  ganze  Lebenshaltung  ist  der  Art, 
daß  eine  gedeihliche  Erfüllung  der  Mutterpflicht  nicht  möglich  erscheint 
Die  Aushilfe  kann  nur  dadurch  verschafft  werden,  daß  man  der  Frau  eine 
Person  zur  Seite  stellt,   welche  den  Haushalt  besorgt   oder  besorgen  hilft 

Nicht    selten    wird    es    sich  herausstellen,    daß    an    ein    Gedeihen  der 
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Mutter  und  des  Säuglings  nicht  zu  denken  ist,  solange  sie  in  ihrer  bis- 
herigen Wohnung  und  in  den  bisherigen  Verhältnissen  verbleiben.  Die 
zahlreich  vorhandenen  Kinder,  die  beschränkten  Räume,  der  Charakter  und 
das  Gebahren  des  Mannes  lassen  das  nicht  zu.  Wenn  dieser  auch  kein 
Trinker  und  Müßiggänger  ist,  so  fehlt  ihm  doch  das  Verständnis,  daß  ein 
eheliches  Zusammenleben  in  dieser  Zeit  nachteilig  sei,  und  wenn  er  es  be- 
greift, so  besitzt  er  nicht  die  Energie,  sich  zu  mäßigen.  Die  Cohabitationen 
bereiten  Blutandrang  nach  den  Generationsorganen,  befördern  den  Wieder- 
eintritt der  Menstruation,  steigern  die  Funktion  des  Eierstocks,  wodurch 
schon  die  Tätigkeit  der  Brustdrüse  beschränkt  wird.  Außerdem  tritt  aber 
ein  Zustand  ein,  in  welchem  leicht  wieder  Empfängnis  erfolgt,  wodurch 
dann  dem  Weiterstillen  bald  ein  Ende  gemacht  wird.  Bei  der  zahlreichen 
Nachkommenschaft,  dem  Produkt  der  ungezügelten  Geschlechtslust  des 
Mannes,  leiden  außer  der  Frau  auch  die  Kinder,  da  sie,  außer  anderen 
Übeln  Einflüssen,  den  Mangel  der  Muttermilch  schwer  empfinden. 

Unter  diesen  Umständen  können  nur  Stillungsheime  helfen,  in  welchen 
die  Frauen  bis  zur  Abgewöhnung  des  Säuglings  verweilen.  Sind  weitere 
Kinder  da,  so  müssen  sie  in  anderen  Asylen  untergebracht  werden.  Die 
Stillungsheime  dürften  nur  auf  dem  Lande  errichtet  werden,  wie  dies  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Wohlfahrt  der  Insassen  geboten  ist.  Auch  sollten 
nur  gesunde,  stülungsfähige  Mütter  und  gesunde  Kinder  Aufnahme  finden. 
Für  kranke  Personen  sind  die  Hospitäler  und  die  Kassen  da.  Kommen 
nicht  stillungsfähige  Mütter  in  diese  Asyle,  so  werden  alle  Einrichtungen 
viel  komplizirter  und  erfordern  größeren  Aufwand.  Unser  Zweck,  die  Er- 
haltung der  Brustdrüse  und  ihrer  Funktion,  tritt  in  den  Hintergrund.  Zu- 
fällige Erkrankungen  und  Versiegen  der  Milch  werden  grade  genug  Schwierig- 
keiten veranlassen. 

Zur  Beschaffung  der  Geldmittel  ist  man  zunächst  auf  die  Wohltätig- 
keit angewiesen  und  die  durch  diese  in  zahlreichen  Städten  unterhaltenen 
Wöchnerinnenvereine  haben  schon  viel  gutes  bewirkt  und  wenigstens  für  eine 
gehörige  Pflege  des  Wochenbetts  gesorgt  In  einzelnen  Fällen  wird  eine 
Aushilfe  für  spätere  Zeit,  jedoch  nicht  von  genügender  Dauer,  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Ein  ausreichender  Beistand  wird  dadurch  nicht  verschafft, 
da  es  sich  nicht  um  Wochen,  sondern  um  Monate  handelt.  Auch  hat 
man  in  einigen  Städten,  wie  in  Frankfurt  a/M.,  Stillungsheime  errichtet, 
deren  Organisation  eine  verschiedenartige  ist  und  deren  Tendenzen  von 
der  unserigen,  welche  nur  auf  die  Erhaltung  der  Stillungsfähigkeit  gerichtet 
ist,  vielfach  abweichen. 

Ob  man  durch  Bildung  von  Genossenschaften  oder  durch  Anspruch - 
nähme  der  Gemeinden  etwas  erreichen  könne,  lasse  ich  dahingestellt 
Schließlich  wird  man  sich  doch  an  den  Staat  wenden  müssen  und  da 
wird  man  zunächst  fragen,  ob  dieser  ein  großes  Interesse  dabei  habe  und 
ob  es  für  ihn  der  Mühe  wert  sei,  sich  dieser  schwierig  zu  ordnenden  und 
nicht  unbeträchtliche  Geldmittel  beanspruchenden  Angelegenheit  anzu- 
nehmen.    Darüber  kann   nun  kein  Zweifel  sein,   wenn    man   auch  nur  die 
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Resultate  der  Rekrutining  ins  Auge  faßt  und  bedenkt,  daß  die  Tüchtig- 
keit zum  Soldatenstand  auch  die  Tüchtigkeit  zu  vielen  anderen  Berufen 
und  Leistungen  in  sich  schließt. 

Eine  besondere  Aufgabe  erwächst  uns  durch  die  Fürsorge  für  die 
ledigen  Mütter.  Bei  ihnen  fällt  die  Unterstützung  im  eigenen  Haushalt 
weg,  während  sie  nach  abgelaufener  StiUungszeit  meist  notwendig  sein 
dürfte.  Gemeinschaftliche  Asyle  für  beiderlei  Mütter  sind  nicht  gut  mög- 
lich, da  die  Ehefrauen  sich  scheuen  würden,  in  sie  einzutreten. 

Die  ledigen  Mütter  befinden  sich  nach  ihrer  Entbindung  in  der  traurigsten 
Lage.  Die  Gebärhäuser  können  sie  selten  länger  behalten,  als  10 — 12  Tage. 
Kommen  sie  bei  einer  Hebamme  nieder,  so  geht  ihr  letzter  Pfennig  ge- 
wöhnlich drauf,  und  sie  sind  hilflos  auf  die  Straße  gesetzt  Selten  be- 
finden sie  sich  durch  den  Beistand  Angehöriger  oder  des  Vaters  in  etwas 
besserer  Lage,  wobei  sie  jedoch  nur  ganz  ausnahmsweise  das  Kind  bei 
sich  behalten  und  stillen  können.  Fast  stets  müssen  sie  in  viel  zu  kurzer  Zeit 
nach  der  Geburt  wieder  in  Dienst  treten,  so  daß  ihre  Gesundheit  oft  Not 
leidet.  Das  Kind  wird  in  Pflege  gegeben  und  stirbt  gewöhnlich.  Für 
diese  unglücklichen  Personen  sind  besondere  Asyle  notwendig,  welche  nur 
auf  dem  Land  errichtet  werden  und  in  welchen  nur  gesunde,  stillungs- 
fähige Personen  Aufnahme  finden  sollten. 

Bei  der  Frage,  wie  die  nötigen  Mittel  zusammenzubringen  seien,  wird 
man  zunächst  auf  die  Eltern  zurückgreifen.  Sie  sind  über  die  Folgen  ihres 
Tuns  genügend  unterrichtet  und  dafür  verantwortlich.  Die  Mutter  wird 
nun  sehr  selten  in  der  Lage  sein,  einen  Beitrag  zu  leisten.  Dagegen  könnte 
man  den  Vater  stärker  heranziehen.  Er  kommt  verhältnismäßig  gut  weg, 
indem  er  nur  für  die  Alimentation  des  Kindes  zu  zahlen  hat;  während  es 
billig  wäre,  wenn  er  auch  zu  den  Kosten  für  Schwangerschaft,  Geburt 
und  Wochenbett  beisteuerte.  Die  Mutter  hätte  dann  eine  ihrem  Aufent- 
halt in  dem  Asyl  entsprechende  Quote  des  von  dem  Vater  beigetriebenen 
Geldes  abzuliefern.  Außerdem  kann  sie  sehr  wohl,  besonders  in  der 
späteren  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  dem  Asyl,  als  Aushilfe  in  Familien  und 
Geschäften,  als  Wäscherin  und  Näherin  oder  vielleicht  in  eigenen  Haus- 
industrien, auch  wohl  durch  Arbeit  im  Garten  und  Feld  etwas  verdienen. 
Diese  Beschäftigungen  dürften  der  Gesundheit  keinen  Schaden  bringen  und 
das  regelmäßige  Fortstillen  nicht  hindern.  Vielleicht  läßt  sich  so  ein  ge- 
wisser Teil  des  Aufwandes  bestreiten. 

Weiterhin  wäre  die  Mildtätigkeit  in  Anspruch  zu  ndimen,  was  vorerst 
wohl  kaum  viel  ergeben  wird,  weil  die  Versorgung  der  verheirateten  Mütter 
für  viele  in  erster  Linie  steht  Doch  ist  es  bei  dem  humanen  Sinn  unserer 
Zeit  zu  erwarten,  daß  später  mehr  erreicht  werden  wird,  sobald  einmal 
Kenntnis  und  Aufklärung  über  das  Ziel  unserer  Bestrebungen  allgemeiner 
verbreitet  sind. 

Weiterhin  wäre  die  Beihilfe  des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen,  für 
welchen  die  Sache  von  Bedeutung  ist.  Die  ledigen  Mütter  sind  häufig 
stillungsfähig.     Ihre  Kinder  sterben   in   noch  größerem  Prozentsatz  als  die 
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Kinder  verheirateter  Frauen  und  so  geht  denn  eine  große  Menge  guter 
Keimanlagen  verloren.  Das  Problem,  diese  zu  erhalten,  muß  dem  Staat 
angelegen  sein.  Man  hat  nun  einen  ganz  bestimmten  Vorschlag  gemacht, 
in  welcher  Art  dieser  mit  seiner  Fürsorge  einzutreten  habe  und  eine 
Mutterschafts- Versicherung  befürwortet,  welche  man  sich  etwa  so  denkt,  wie 
die  Versicherung  für  Alter  und  Invalidität  Genau  formulirt  ist  die 
Sache  nicht,  aber  das  Bestreben  geht  dahin,  der  Mutter  für  Geburt,  Wochen- 
bett und  Stillungszeit  eine  Zufluchtsstätte  zu  verschaffen,  ihr  nachher  noch 
zu  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  zu  verhelfen  und  die  Erziehung  des 
Kindes  bis  zu  dessen  Erwerbsfähigkeit  sicher  zu  stellen.  Man  sieht,  daß 
es  gerade  nicht  wenig  ist,  was  man  vom  Staate  verlangt  und  da  jener 
Vorschlag  vor  allem  für  die  ledigen  Mütter  gemacht  worden  ist,  wird  man 
sich  fragen  müssen,  ob  es  nicht  angemessen  wäre,  in  erster  Linie  für  die 
Ehefrauen  zu  sorgen,   welche   des  Beistands   oft  genug  dringend  bedürfen. 

Zudem  befinden  sich  unter  jenen  Ledigen  viele  Minderwertige,  welche 
sich  durch  Dummheit  und  Leichtsinn  in  die  üble  Lage  gebracht  haben. 
Ein  Beistand  muß  ihnen  wohl  zuteil  werden,  aber  sie  aller  Folgen  ihres 
Tuns  zu  entlasten,  an  die  Staatskrippe  zu  setzen  oder  gar,  wovon  die  Rede 
war,  mit  kleinen  Rentengütern  auszustatten,  ist  denn  doch  zu  viel.  Man  mag 
über  das,  was  Obliegenheit  des  Staats,  oder  was  der  Selbsthilfe  und  dem 
privaten  Eingreifen  zu  überlassen  sei,  verschiedener  Meinung  sein.  Das 
steht  fest,  daß  eine  gesetzliche  Regelung  nicht  ohne  ein  größeres  Erfahrungs- 
material in  zweckmäßiger  Weise  hergestellt  werden  kann.  Was  man  dem 
Gesetzgeber  jetzt  davon  bieten  kann,  ist  herzlich  wenig  und  ganz  unzu- 
reichend. Grade  deswegen  wäre  es  sehr  wünschenswert,  wenn  man  durch 
mildtätige  Gaben  und  Stiftungen  in  den  Stand  gesetzt  wäre,  eine  Anzahl 
Stillungsheime  zu  errichten  und  Erfahrungen  zu  sammeln.  Man  vermöchte 
dann  besser  begründete  Vorschläge  zu    machen,    als   dies  jetzt  möglich  ist. 

Dazu  ist  es  wesentlich,  daß  man  ein  bestimmtes  Ziel,  die  Er- 
haltung der  Brustdrüse  und  die  Stillungsfähigkeit,  im  Auge 
hat,  da  dies  für  den  Staat  von  großem  Wert  ist.  Verkehrt  ist  das  Heran- 
ziehen aller  möglichen  anderen  Aufgaben,  welche  mit  jener  Sache  keinen 
Zusammenhang  haben,  oder  wenn  dieser  besteht,  doch  zurückgestellt  oder 
für  sich  in  Angriff  genommen  werden  können.  Man  muß  erst  einmal 
einen  Anfang  haben,  und  wenn  man  zu  vielerlei  will,  kommt  man  in  Ge- 
fahr, nichts  zu  erreichen.  So  hat  man  beabsichtigt,  auch  Schwangere  in 
die  Asyle  aufzunehmen,  was  besondere  Einrichtungen  nötig  macht,  be- 
trächtliche Kosten  verursacht  und  ganz  unnötig  ist,  da  dafür  die  öffentlichen 
Entbindungsanstalten  eintreten.  Für  die  nötige  Pflege  der  Brust  kann  in 
diesen  vor  der  Geburt  Sorge  getragen  werden.  Wöchnerinnen  kann  man 
so  genug  beziehen  und  hat  noch  den  Vorteil,  daß  man  mit  Hilfe  der  in 
jenen  Häusern  bediensteten  Ärzten  eine  gewisse  Auswahl  treffen  kann, 
bei  welcher  Gesundheit,  Stillungsfähigkeit  und  ethische  Eigenschaften 
in  Betracht  kämen.  Für  die  Probe,  welche  die  neue  Einrichtung  zu  be- 
stehen   hat,   wäre   dies   von   großer  Wichtigkeit.     Ueber  das   Fortkommen 
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von  Mutter  und  Kind  macht  man  sich  am  besten  noch  keine  Gedanken. 
Da  geht  man  am  besten  von  Fall  zu  Fall  vor,  weil  Charaktere  und  Fähig- 
keiten der  Personen,  sowie  die  sich  darbietenden  Beschäftigungen  und  Ge- 
legenheiten sehr  verschieden  sind.  Gerade  hier  müssen  Erfahrungen  ge- 
sammelt werden. 

Man  hat  ferner  unser  rein  volkshygienisches  Problem  mit  ihm  ganz 
fernstehenden  Bestrebungen  zu  verquicken  gesucht,  welche  auf  eine  Ver- 
änderung der  rechtlichen  Stellung  der  Ehefrau,  sowie  der  unehelichen 
Mutter  und  ihres  Kindes  hinauslaufen.  Das  ist  der  Sache  entschieden  nach- 
teilig und  schreckt  viele  ab,  welche  sonst  zu  Beistand  und  Geldopfern 
bereit  wären. 
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Francö,  R.  H.  Die  Weiterentwicklung  des  Darwinismus.  Mit 
53  Abbild.  Odenkirchen,  W.  Breitenbach.  1904.  136  S.  2,50  M. 
(Heft  12  der  von  Dr.  W.  Breitenbach  herausgegebenen  „Gemeinverständ- 
lichen Darwinistischen  Vorträge  und  Abhandlungen".) 

„Eine  Wertung  der  neuen  Tatsachen  imd  Anschauungen"  nennt  sich  im 
Titelzusatz  die  vorstehend  angezeigte  Schrift  Man  kann  nicht  leugnen,  das 
Thema  ist  verlockend,  daß  aber  die  Zeit  zu  einer  erfolgreichen  Bearbeitung  des 
weitspannenden  und  bis  auf  die  letzten  Grundfragen  der  Biologie  abzielenden 
Gegenstandes  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  in  der  Wissenschaft 
gekommen  sei,  darf  billig  bezweifelt  werden.  Ein  solches  Unternehmen  dennoch 
und  überdies  in  populärer  Form  für  weitere  Kreise  durchführen,  bedeutet  daher 
ein  Wagnis,  dem  der  Sachkundige  von  vornherein  nicht  allzu  viel  Vertrauen  ent- 
gegenbringen wird.  Zudem  geht  die  Absicht  des  Verf.  dahin,  all  die  immer 
leidenschaftlicher  sich  befehdenden  neueren  Versuche,  die  Entstehung  der  orga- 
nischen Formenwelt  und  das  allgemeine  Lebensgeschehen  dem  Verständnisse 
zu  erschließen,  vom  Neodarwinismus  angefangen  bis  zum  Neovitalismus ,  als 
„Weiterentwicklung  des  Darwinismus"  zu  erweisen.  Man  begreift  unter  diesen 
Umständen,  daß  unser  Autor  selbst  einräumt:  „Die  Aufgabe  mag  Manchem  un- 
lösbar erscheinen."  Indes  wird  uns  versichert,  daß  dies  „bei  richtiger  Formulirung 
der  Begriffe"  nicht  der  Fall  sei.  Sehen  wir  also  zu,  wie  es  der  Verf.  anstellt, 
Hacke  1,  Weismann,  de  Vries  und  Driesch,  um  nur  ein  paar  Namen 
herauszugreifen,  unter  einen  Hut  zu  bringen. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile,  welchen  ein  kurzes  Schlußwort  an- 
gefügt ist;  der  erste  Teil  behandelt  den  „Begriff  des  Darwinismus"  und  bildet 
die  Grundlage  für  den  zweiten,  der  „Weiterentwicklung  des  Darwinismus"  ge- 
widmeten; es  ist  daher  unerläßlich,  uns  zuerst  darüber  zu  orientiren,  welchen  Be- 
griff unser  Autor  mit  dem  Ausdruck  „Darwinismus**  verbindet. 

Ausgehend  von  der  allbekannten  Tatsache,  daß  vielfach  sehr  heterogene 
Theorien  und  Hypothesen  als  »Darwinismus'  bezeichnet  werden,  betrachtet  Fr  an  cd 
„eine  vorurteilslose  Analyse"  dieser  Sachlage  —  gewiß  mit  Recht  —  als  die  erste 
Aufgabe  seines  Themas.  In  Erledigung  derselben  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis, 
daß  als  „wesentliche  Bestandteile"  des  reinen  (ursprünglichen)  Darwinismus  die 
folgenden  fünf  Sätze  zu  gelten  haben: 

1.  Die  Beobachtungstatsache  der  Variabilität  bei  Tieren  und  Pflanzen. 

2.  Die  Beobachtungstatsache,  daß  es  in  der  Natur  eine  Rivalität  der  Lebe- 
wesen, einen  Kampf  ums  Dasein  gibt. 
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3.  Die  aus  2)  abgeleitete  Selektionshypothese,  an  welche  sich  anschließt  die 
R  o  u  X  sehe  Intraselektion  und  Weismann  sehe  Panselektion. 

4.  Die  Vererbungstheorien  zur  Erklärung  der  Beobachtungstatsache,  daß  die 
Eigenschaften  der  Eltern  auf  ihre  Kinder  in  der  durch  i)  normirten  Weise  übergehen. 

5.  Die  aus  i),  2),  3)  und  4)  abgeleitete  Abstammungstheorie,  aus  welcher 
die  Entwicklungslehre  abstrahirt  wurde. 

Es  handelt  sich  nun  sofort  darum,  die  in  den  eben  angeführten  Thesen 
niedergelegten  Grundsätze  des  wahren  Darwinismus  „auf  ihre  Berechtigung  hin" 
zu  untersuchen.  Die  bezüglichen  Darlegungen  des  Verf.  fuhren  zu  den  nach- 
stehenden Resultaten:  Tatsache  ist  das  Variiren  der  Organismen,  Tatsache  ist 
der  direkt  abändernde  Einfluß  veränderter  äußerer  Bedingungen,  Tatsache  ist 
auch  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  denn  es  gibt  dafür  „in  der  neuen  Natur- 
forschung nun  schon  mehr  als  einen  unanfechtbaren  Beleg*'.  Solche  erblickt 
F r a n c d  z.  B.  in  den  Erfahrungen  Hansens  an  einzelligen  Pilzen  (Saccharomyces) 
und  denjenigen  v.  Wettsteins  an  Bacillus  prodigiosus;  der  überzeugendste, 
weil  experimentell  gewonnene  Beweis  ist  aber  nach  Ansicht  des  Verf.  durch  die 
bekannten  Untersuchungen  von  St  and  fuß  an  Schmetterlingen  erbracht  worden, 
so  daß  man  „von  nun  an  sehr  wohl  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
als  von  einer  experimentell  sichergestellten  Tatsache  sprechen"  könne.  Tatsache 
ist  femer  die  unmittelbar  aus  der  Erfahrung  beglaubigte  Sonderung  der  Arten 
„durch  die  ausmerzende  Tätigkeit  der  Selektion,"  Tatsache  ist  endlich  auch  die 
in  der  geologischen  Aufeinanderfolge  der  Organismenwelt  zutage  tretende  „stufen- 
weise Höherbildung"  dieser  letzteren. 

France  folgert  nun  von  den  gewonnenen  Grundlagen:  „Das  logische  Ge- 
bäude aber,  das  auf  diesem  Boden  aufgebaut  wurde,  muß  ebenfalls  seine  dauernde 
Berechtigung  haben.*'  Danach  ist  die  Abstammungslehre  zu  beurteilen,  danach 
sind  Anpassung  und  Vererbung  (einschließlich  derjenigen  erworbener  Merkmaie) 
sowie  das  selektive  Wirken  des  Kampfs  ums  Dasein  als  sichere  Faktoren  des 
organischen  Entwicklungsprozesses  zu  betrachten.  „Es  ist  nur  fraglich,  ob  dies 
der  einzige  Weg  der  Formenbildung  ist,  oder  ob  die  Entwicklung  auch  über 
andere  Gestaltungsmöglichkeiten  verfugt." 

Hier  setzt  nunmehr  die  „Weiterentwicklung  des  Darwinismus"  ein;  unter 
Zugrundelegung  der  gewonnenen  Einsicht  und  im  Hinblick  auf  die  zuletzt  be- 
zeichnete Fragestellung  erörtert  France  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  der  Reihe 
nach  die  Konstanztheorie,  den  Neodarwinismus^  den  Neolamarckismus,  den  „Muta- 
tionismus" und  den  Neovitalismus. 

Die  Konstanztheorie  ist  wohl  nur  der  Vollständigkeit  halber  herangezogen, 
bietet  für  unseren  Gegenstand  keinerlei  Interesse  und  kann  hier  übergangen 
werden. 

Im  Abschnitt  über  den  Neodarwinismus  wird  die  Intraselektion  R o u x^s 
und  die  Vererbungslehre  Weismanns  abgehandelt,  letztere  dabei  mit  den  Worten 
charakterisirt :  „eine  der  geistreichsten  und  scharfsinnigsten  Annahmen  unserer 
Wissenschaft,  geschaffen  durch  die  reichsten  Kenntnisse,  aber  von  einer  Ge- 
künsteltheit und  Komplizirtheit,  daß  sie  jenem  alten  Forschungsgesetz  widerspricht, 
das  von  allen  Erklärungsversuchen  möglichste  Einfachheit  verlangt."  Selbstredend 
muß  unser  Autor,  dem  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  eine  erwiesene 
Tatsache  ist,  die  Weismannsche  Theorie  ablehnen,  warnt  aber  davor,  dieselbe 
au  unterschätzen,  da  sie  doch  in  mancher  Beziehung,  wie  in  der  Determinanten- 
lehre eine  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntnisse  allein  entsprechende  Hypo- 
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these  ist,  die  sich  nicht  unfruchtbar  erweist."  Das  Facit  seiner  Darlegungen,  die 
auch  die  theoretischen  Aufstellungen  anderer  Forscher  kurz  berühren,  sieht 
Francs  darin,  daß  es  gegenwärtig  „keine  annehmbare  Vererbungslehre*'  gibt. 
Abhilfe  dagegen  erwartet  unser  Autor  „nur  von  dem  Mikroskopiker"  und  zwar 
in  der  Richtung  der  vor  Jahren  von  R.  Altmann  entwickelten  Granulalehre. 
Mit  Sympathie  steht  France  der  Haack  eschen  Gemmarien  lehre  gegenüber, 
doch  räumt  er  ein,  daß  dieselbe  —  wenigstens  „vorläufig"  —  „in  jeder  Beziehung 
in  der  Luft  hängt". 

Den  Neolamarckismus  würdigt  der  Verf.  als  „eine  bedeutende  Er- 
weiterung unseres  Naturwissens"  imd  ist  der  Meinung,  daß  mit  der  Kenntnis  der 
sog.  direkten  Anpassung  und  dem  Nachweis  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften die  Prinzipien  des  Neolamarckismus  „zum  Range  von  empirischen  Ge- 
wißheiten erhoben"  seien:  „Wir  dürfen  daher  nicht  mehr  zögern,  das  Prinzip 
der  direkten  Anpassung  als  wertvolle  Ergänzung  des  Darwinismus  neben  der  aus- 
merzenden Tätigkeit  der  Selektion  anzuerkennen."  Indes  macht  diese  Begeiste- 
rung für  den  Neolamarckismus  France  nicht  blind  gegenüber  der  von  Weis- 
mann  allen  lamarckistischen  Erklärungen  des  Angepaßtsein  entgegengehaltenen 
Alternative,  dabei  entweder  den  Vitalismus  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen  oder  auf 
ein  Verständnis  von  natürlichen  Grundlagen  aus  Verzicht  zu  leisten.  Unser  Autor 
zeigt  in  dieser  Beziehung,  wie  wir  unten  sehen  werden,  entschiedene  Hinneigung 
zum  Vitalismus. 

Das  nächste  Kapitel  befaßt  sich  mit  dem  „Mutationismus".  Hier  be- 
wegt sich  der  Verf.,  wie  bei  der  direkten  Anpassung,  wieder  vornehmlich  auf 
seinem  Fachgebiet  und  gibt  eine  recht  ansprechende  Darstellung  der  einschlägigen 
Bestrebungen  von  Korsinsky,  Gautier  und  de  V r i e s.  Wie  fast  alle 
Botaniker,  von  der  Richtigkeit  der  Mutationstheorie  überzeugt  vindizirt  auch 
France  derselben  in  gleicher  Weise  eine  elementare  Tragweite,  indem  er  sie 
„neben  dem  Neolamarckismus  die  folgenschwerste  Weiterbildung  des  Darwinismus" 
nennt. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Fortbildung  des  Darwinismus  ist  aber 
der  Neovitalismus,  denn  „die  empirische  Lehre  von  der  Veränderlichkeit 
der  Arten  muß  durch  die  theoretische  Lehre  von  den  Ursachen  dieser  Verände- 
rungen ergänzt  werden".  Den  Inbegriff  aller  hierauf  bezüglichen  Hypothesen 
bezeichnet  France  als  Vitalismus  und  so  wächst  ihm  der  Neovitalismus  „or- 
ganisch und  notwendig  aus  dem  Darwinismus"  heraus.  Die  Abneigung  der 
meisten  Biologen  gegenüber  den  neovitalistischen  Bestrebungen  entspringt  nach 
Ansicht  des  Verf.  „einem  großen  Mißverständnis  über  das  Wesen  des  Neovita- 
lismus", den  man  mit  der  alten  naturphilosophischen  Lebenskraft  zusammenwerfe. 
Andererseits  schießen  die  modernen  Vitalisten  wie  Driesch  und  Wolff  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  wenn  sie  meinen,  den  ganzen  Darwinismus  verwerfen  zu 
können:  „Nicht  deshalb  erklärt  die  Selektionstheorie  nicht  befriedigend  das  Zweck- 
mäßige, weil  sie  nicht  richtig  ist,  sondern  weil  sie  nicht  allein  genügt  und  er- 
gänzt werden  muß  mit  noch  einer  anderen  Gesetzmäßigkeit."  Das  unbekannte 
Agens  dieser  Gesetzmäßigkeit  muß  im  Organismus  liegen  und  kann  „kein  mate- 
rielles, kein  mechanisches,  keine  Energie  oder  physikalische  Kraft  sein".  Bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten,  „daß  es  entweder  psychisch  oder  metaphysisch  ist". 
Letzteres  behauptete  der  ältere,  ersteres  nimmt  der  neuere  Vitalismus  an  und 
darin  liegt  „der  fundamentale  Unterschied"  beider  Lehren.  Wie  nun  Physisches 
aus  Psychischem  hervorgehen  soll,   ist   freilich    noch   völlig   dunkel   und  deshalb 
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ist  auch  das  Schicksal  des  Neovitalismus  noch  unentschieden,  doch  hofft  France, 
daß  Psychologen  und  Philosophen,  denen  er  die  Entscheidung  über  die  obige 
Frage  zuweist,  zu  einer  für  den  modernen  Vitalismus  günstigen  Übereinstimmung 
kommen  werden.  Jedenfalls  stehe  der  Neovitalismus  auf  dem  Boden  der  Natur- 
wissenschaft und  sei  daher  „als  Erklärungsversuch  und  Ergänzung  der  Leben- 
und  Formenentstehungslehre"  durchaus  zuzulassen.  Als  „Hauptaufgabe**  des 
Neovitalismus  betrachtet  Francs,  „ein  Nichtgenügen  der  mechanischen  Natur- 
erklärung zu  erweisen,"  indem  man  solche  Fälle  aufzeigt,  in  welchen  die  „Grund- 
bedingung aller  Mechanistik,  nämlich  der  Kausalzusammenhang  der  Erscheinungen 
nicht  erbracht  werden"  könne.  Derartiges  Material  liefern  in  reicher  Fülle  die- 
jenigen Vorgänge  in  den  Organismen,  „die  nur  aus  ihrer  Zweckmäßigkeit  heraus 
verstanden  werden  können"  und  daher  ein  „Sondergesetz  des  Lebens"  bedingen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  nun  vier  Gruppen  „teleologischer  Phäno- 
mene", nämlich  die  StofFwechselregulationen,  die  „Adaptationen",  die  Tropismen 
und  psychologische  Forschungen  mit  beabsichtigter  relativer  Ausführlichkeit  be- 
handelt, um  damit  zugleich  eine  erstmalige  gemeinverständliche  Darstellung  der 
für  den  Vitalismus  unserer  Tage  wesentlichen  Lebenserscheinungen  zu  geben, 
eine  Absicht,  die  dem  Verf.  wohl  gelungen  ist.  Auf  die  einzelnen  Tatsachen- 
gruppen und  deren  Beurteilung  von  selten  unseres  Autors  einzugehen,  würde  hier 
zu  weit  führen  und  ist  auch  nach  der  früheren  Kennzeichnung  des  prinzipiellen 
Standpunktes  F  r  a  n  c  e '  s  überflüssig.  Das  Resultat  seiner  Ausfuhrungen  über  den 
Neovitalismus  gibt  der  Verf.  in  folgenden  Sätzen:  „Es  ist  ein  dankenswerter 
Versuch,  den  Darwinismus  in  der  Erklärung  der  Lebenserscheinungen  zu  er- 
gänzen. Während  jener  es  erreichte,  uns  die  Entwicklung  des  Lebens  aus  dessen 
einfachsten  Anfängen  bis  zur  heutigen  Vollendung  in  einem  wunderbar  klaren 
Bilde  verständlich  zu  machen,  versucht  es  nun  dieser,  das  Geheimnis,  welches 
das  Wesen  des  Lebens  umgibt,  zu  enthüllen.  Beide  Forschungsrichtungen  können 
nebeneinander  sehr  wohl  bestehen,  ja  sie  müssen  sich  sogar  gegenseitig  erläutern 
und  fördern." 

„Endgültiges  hat  der  Neovitalismus  noch  nicht  erreicht;  aber  er  hat  in  be- 
grüßenswert scharfer  Weise  bereits  festgestellt,  was  die  Grenzen  der  physikalisch- 
chemischen Erklärungsmöglichkeiten  sind  und  in  welchen  Punkten  neue  Erklärungen 
eingreifen  können.  Das  was  ernst  und  wertvoll  ist  an  ihm,  steht  auf  demselben 
festen  Boden  der  kausalen  Naturbetrachtung  wie  der  Darwinismus,  und  so  schließt 
er  den  langen  Entwicklungsgang,  welchen  die  Lehre  des  englischen  Altmeisters 
mitgemacht,  vorläufig  in  vielversprechender  Weise  ab." 

Im  Schlußwort  hält  der  Verf.  kurze  Rückschau  und  findet  die  gestellte  Auf- 
gabe gelöst,  da  alle  wertvollen  neueren  biologischen  Theorien  in  letzter  Linie 
auf  Anregungen  aus  dem  Darwinschen  Gedankenkreis  zurückgeführt  wurden, 
mithin  tatsächlich  „die  Weiterentwicklung  des  Darwinismus"  bedeuten.  Endlich 
hat  sich  nunmehr  auch  erfüllt,  „was  dem  einfachen  Geiste  begreiflich,  unbe- 
greiflicherweise so  lange  seiner  Entdeckung  harrte,  daß  nämlich  die  Biologie 
nicht  angewandte  Chemie  und  Physik,  sondern  eine  selbständige  Grundwissen- 
schaft sei."   — 

Wenn  Ref.  auch  von  seiner  ablehnenden  Stellung  gegenüber  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  und  dem  Vitalismus  in  jeder  Form  absieht,  so  kann  er 
doch  nicht  zugeben,  daß  der  Inhalt  den  Titel  des  Werkes  rechtfertigt,  d.  h.  daß 
der  Verf.  die  von  ihm  behandelten  neueren  biologischen  Theorien  als  „Weiter- 
entwicklung des  Darwinismus"  erwiesen  hätte.    Trotz  aller  Bemühungen  um  diese 
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ausgesprochene  Absicht  ist  das,  was  uns  F  ran  cd  bietet,  eine  Darstellung  der 
Fortentwicklung  der  Biologie  seit  Darwin,  nicht  aber  des  Darwinismus.  Das 
spezifisch  Darwinsche  Element  —  von  der  ernsthaft  nicht  gefährdeten  Deszen- 
denztheorie abgesehen  —  ist  das  Selektionsprinzip  und  dieses  ist  -nur  von 
Weismann  weiter  entwickelt  worden.  Da  in  Darwins  Lehre  aber  auch  der 
Lamarcksche  Faktor  eine  Rolle  spielt,  so  ist  selbstredend  auch  der  Neo- 
lamarckismus  in  genetische  Beziehung  zum  Darwinismus  zu  setzen,  insoweit  der 
Neolamarckist  daneben  das  Selektionsprinzip  irgendwie  anerkennt,  wie  dies  in 
charakteristischerweise  z.B.  von  v.  Wettste  in  geschehen  ist.  Neolamarckisten 
aber  vom  Schlage  Eimers,  der  schließlich  die  „Ohnmacht**  der  natürlichen 
Zuchtwahl  verkündet  hat,  können  unmöglich  als  Fortbildner,  sondern  lediglich 
schlechthin  als  Gegner  des  Darwinismus  betrachtet  werden.  Das  ist  für  jeden 
Unbefangenen  klar.  Der  „Mutationismus'*  ist  in  dem  hier  vorliegenden  Zusammen- 
hang überhaupt  ein  Novum,  dessen  Konsequenz  indes,  die  Herabdrückung  des 
positiv  formen  bilden  den  —  züchtenden  —  Selektionsfaktors  zu  einem  untergeord- 
neten, rein  negativ  wirkenden  Ausmerzelement  des  Unzweckmäßigen,  wohl  auch 
nicht  als  ein  Ausbau  des  Darwin  sehen  Gedankenkreises  angesprochen  werden 
dürfte,  selbst  wenn  man  in  dem  Nachweis  von  Mutationen  lediglich  eine  Er- 
weiterung der  Variabilität  im  überlieferten  Sinne  erblicken  möchte.  Und  was 
schließlich  den  Neovitalismus  betrifft,  so  ist  dieser  in  jeder  seiner  bisherigen 
Fassungen  das  reine  Gegenstück  zum  Darwinismus,  denn  was  dieser  als  Ergebnis 
von  Entwicklungsvorgängen,  die  mit  mechanischen  Mitteln  arbeiten,  verständlich 
machen  will,  die  allgemeine  Zweckmäßigkeit  der  tierischen  und  pflanzlichen  Or- 
ganisationen, betrachtet  jener  unter  allen  Umständen  als  ein  Erstes  und  Besonderes, 
das  außerhalb  jeder  mechanistischen  Erklärungsmöglichkeit  liegend  ein  Sonder- 
gesetz des  Lebendigen  statuirt. 

Daß  alle  die  neueren  biologischen  Theorien  insoferne  auf  Darwin  zurück- 
gehen, als  dessen  Lebenswerk  die  biologischen  Wissenschaften,  zumal  die  Zoo- 
logie, völlig  neu  gestaltet  hat,  ist  so  selbstverständlich,  daß  es  keiner  näheren 
Ausführung  bedarf.  Deshalb  sind  diese  Theorien  aber  noch  keineswegs  schlecht- 
hin Fortbildungen  des  Darwinismus,  einzelne  derselben  vielmehr,  wie  wir  sahen, 
direkt  Neuschöpfungen,  in  denen  übrigens  nicht  nur  die  Sektionstheorie  Darwins 
ein  mehr  oder  weniger  überwundener  Standpunkt  ist,  sondern  bekanntlich  auch 
wie  die,  man  kann  sie  kurz  kaum  anders  bezeichnen,  gedankenfeindliche  Biologie 
Fleischmanns  gelehrt  hat,  die  Deszendenztheorie. 

Ref.  muß  sich  auf  die  wenigen,  im  Vorstehenden  kurz  berührten  Punkte  be- 
schränken ;  ein  näheres  und  erschöpfendes  Eingehen  würde  für  ein  Referat  allzu 
weit  führen.  Trotz  des  Gesagten  möchte  Ref.  die  kleine  Schrift  Francs 's  doch 
empfehlen,  da  in  derselben  auf  engem  Räume  und  in  im  ganzen  klar  verständ- 
licher Form  eine  gute  Übersicht  über  die  modernen  Theorien  der  Biologie  ge- 
boten wird,  wie  sie  sonst  bisher  nicht  vorliegt.  Auch  das  Bestreben  des  Verf., 
abgesehen  von  der  verfehlten  Tendenz  des  Ganzen,  im  einzelnen  quellenmäßig, 
sachlich  und  besonnen  vorzugehen,  verdient  Anerkennung.  Kurze,  aber  hin- 
reichende Literaturnachweise  sowie  ein  Register  der  behandelten  Autoren,  Be- 
obachtungen und  Begriffe  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Werkchens.  Störend 
dagegen  sind  allerlei  Druckfehler,  die  leicht  hätten  vermieden  werden  können, 
was  für  eine  eventuelle  Neuauflage  angemerkt  sei.       F.  v.  Wagner,  Gießen. 
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Hesse,  R.  Abstammungslehre  und  Darwinismus.  2.  Aufl.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig.     (Sammlung:   Aus   Natur   und   Creisteswelt).     1904.     47    Text- 
figuren.    128  S.     I  M. 
Metcalf,   M.  M.     An   outline   of    the    theory   of  organic    evolution 
with  a  description  of  some  of  the  phenomena  wich  it  explains.    New  York. 
The  Macmillan  Co.  1904.     Mit  loi  Tafeln  und  46  Textfiguren.    191  S. 
2,So  «. 
Diese    zwei    populär-wissenschaftlichen    Darstellungen    der    Descendenzlehre 
mögen    zusammen   besprochen   werden,    da  sie   beide   warm   empfohlen   werden 
können.     Sie  bemühen  sich,   ohne   vielen   gelehrten  Apparat   die  Grundtatsachen 
zusammenzustellen,  auf  denen  die  Abstammungslehre  fußt     Hesse  berücksichtigt 
fast   ausschließlich   das  zoologische  Gebiet   und   bespricht   nacheinander   die  Be- 
weise, welche  der  Systematik,  der  Entwicklungsgeschichte,  der  Versteinerungkunde 
und  Tiergeographie  entlehnt  werden.     Die  Bedeutung  der  natürlichen  Zuchtwahl 
wird  anerkannt,  aber  nicht  übertrieben  bewertet.     Hinsichtlich   der  Vererbbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  drückt  sich  Verf.  so  vorsichtig   aus,   daß   man   heraus- 
fühlt,  daß  er  Anhänger  von  Weismann  ist.     Die  Darstellung  ist  fließend  und 
fesselnd,  und  es  dürfte  schwer  sein,  auf  so  kleinem  Umfange  mehr  zu  bieten  als 
der  Verf.  es  vermocht  hat. 

Die  Arbeit  von  Metcalf  ist  weit  umfangreicher  und  hauptsächlich  für  den 
Studenten  der  Biologie  bestimmt.  Irgendwelche  Originalität  der  Auffassung  strebt 
der  Autor  nicht  an ,  sondern  sucht  in  erster  Linie  durch  die  Schilderung  der 
Tatsachen  auf  zoologischem  und  botanischem  Gebiet  und  durch  eine  sehr  große 
Anzahl  von  Abbildungen,  von  denen  viele  farbig  sind,  zu  überzeugen.  Diese 
zahlreichen,  meist  wohl  gelungenen  Illustrationen  machen  den  Hauptwert  des 
Buches  aus,  und  da  sie  überwiegend  verschieden  sind  von  denen,  welche  bei 
Haeckel,  Weisraann  und  anderen  bekannteren  Schriftstellern  angetroffen 
werden,  so  würde  eine  deutsche  Übersetzung  erwünscht  sein.  Die  Mutations- 
theorie wird  anerkannt,  aber  bemerkt,  daß  die  Mutationen  wohl  deshalb  häufig 
sprunghaft  erscheinen,  weil  eine  nicht  genügende  Anzahl  von  Individuen  unter- 
sucht wurde.  Den  Begriff*  der  sexuellen  Zuchtwahl  faßt  Verf.  enger,  als  es  meist 
geschieht,  indem  er  die  Kämpfe  der  Männchen  untereinander  als  spezielle  Form 
des  Kampfes  ums  Dasein  von  ihr  ausschließt.  Dieses  Kapitel,  die  Tragweite  der 
natürlichen  Selektion,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  und  die  Erklärung 
der  Farben  bei  Tieren  und  Pflanzen  werden  besonders  ausführlich  behandelt, 
wobei  auch  mancherlei  kritische  Einwände  besprochen  werden.  In  der  Ver- 
erbungsfrage steht  Verf.  auf  Seiten  Weismanns.  Beanstanden  möchte  ich  die 
Behauptung,  daß  Selbstbefruchtung  bei  Tieren  häufig  vorkommt  und  dem  ver- 
wischenden Effekt  der  Kreuzung  entgegenarbeitet.  Unverständlich  ist  auch,  daß 
Verf ,  nachdem  er  kurz  vorher  betont  hat,  daß  durch  Übung  ein  Organ  gestärkt 
wird,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zurückweist,  weil  damit  doch  keine 
Anpassungen  erzielt  werden  könnten.  Nicht  recht  einleuchten  will  mir  der  Be- 
griff" der  „confusing  colours"  (Ven^drrungsfarben),  daß  nämlich  bei  K  a  1 1  i  m  a  und 
den  Heuschrecken  mit  grellgefärbten  Hinter flügeln  der  Schutz  dadurch  bewirkt 
werden  soll,  daß  die  Angreifer  durch  den  Gegensatz  zwischen  den  leuchtenden 
Farben  und  dem  plötzlichen  Verschwinden  getäuscht  werden.  Es  liegt  docii 
viel  näher,  die  auffallenden  Pigmente  als  Schmuckfarben  oder  Erkennungszeichen 
für  das  andere  Geschlecht  anzusehen.  Am  Schlüsse  bespricht  Verf.  die  Entwick- 
lung des  Menschen  im  Sinne  der  Descendenz  (ohne  irgendwelche  Einschränkung) 
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von  affenartigen  Vorfahren.  Es  wird  zugegeben,  daß  in  historischer  Zeit  aller 
Fortschritt  sich  nicht  in  Verbesserungen  des  menschlichen  Körpers,  sondern  nur 
des  sozialen  Lebens  gezeigt  hat.  Natürliche  und  sexuelle  Selektion  sind  auch 
jetzt  noch  die  einzigen  Kräfte,  welche  die  angeborenen  Charaktere  der  Mensch- 
heit langsam  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben  vermögen,  denn  die  im  Leben 
erworbenen  somatischen  oder  intellektuellen  Vervollkommnungen  spielen  keine 
Rolle,  da  sie  nicht  vererbt  werden.  Bei  der  Gattenwahl  hat  daher  jeder  Fort- 
schritt der  Rasse  einzusetzen,  und  dieser  Gesichtspunkt  muß  durch  den  Unterricht 
den  weitesten  Kreisen  eingeschärft  werden.  L.  Plate. 


Teichmann,  E.,  Vom  Leben  und  vomTode.  Ein  Kapitel  aus  der  Lebens- 
kunde. Stuttgart  (ohne  Jahreszahl).  Kosmos,  Gesellschaft  der  Natur- 
freunde.    Franckhsche  Verlagshandlung,     i  M. 

Dieses  kleine  Buchlein  ist  populär  wissenschaftlich  im  besten  Sinne  des 
Wortes  geschrieben  und  verrät  überall  bei  einer  einfachen  und  klaren,  •  aber 
doch  fesselnden  Darstellung  eine  genaue  Sachkenntnis  und  Verwertung  vieler 
Beobachtungen,  die  man  nicht  in  Lehrbüchern  findet,  sondern  den  Spezialabhand- 
lungen  entnehmen  muß.  Verf.  erläutert  Umfang  und  Mannigfaltigkeit  der  Lebens- 
erscheinungen an  dem  Beispiel  der  Amöbe,  schildert  die  Erhaltung  des  Lebens 
durch  Zell-  resp-  Kernteilung  und  durch  die  Befruchtung,  gibt  einen  kurzen 
Überblick  über  die  Deszendenzlehre  und  ergeht  sich  am  Schluß  in  W  e  i  s  m  a  n  n  - 
sehen  Gedankengängen,  daß  der  Tod  als  Naturnotwendigkeit  den  Protisten  noch 
fehlt.  Im  Gegensatz  zu  vielen  populären  biologischen  Schriften,  in  denen  die 
Tatsachen  und  die  mehr  oder  weniger  phantasie vollen  Ausführungen  -des  Autors 
im  bunten  Wechsel  zum  Schaden  des  Lesers  aufeinander  folgen,  läßt  die  ruhige 
Darstellung  Teichmanns  keinen  Zweifel  aufkommen,  wo  die  Beobachtung  aufhört 
und  die  Theorie  beginnt.  Der  nächsten  Auflage  wünschen  wir  zahlreiche  Text- 
figuren, welche  kaum  zu  entbehren  sind.  L.  Plate. 


Ziegler,  H.  E.     Die  Vererbungslehre  in  der  Biologie.     Mit  9  Figuren 
im  Text  und  2  Tafeln.     Jena.     G.  Fischer.     1905.     76  S.     2  M. 

Diese  Schrift  ist  sehr  geeignet,  um  rasch  in  die  morphologischen  Grund- 
lagen und  in  die  theoretischen  Probleme  der  Vererbungslehre  einzuführen.  Das 
erste  Kapitel  bildet  ein  Vortrag  „über  den  derzeitigen  Stand  der  Vererbungslehre 
in  der  Biologie",  den  Ziegler  auf  dem  22.  Kongreß  für  innere  Medizin  in 
Wiesbaden  gehalten  hat.  Er  schildert  in  der  üblichen  Weise  die  histologischen 
Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Richtungskörper  und  der  Befruchtung  und  läuft 
darauf  hinaus,  daß  sich  die  Verschiedenheit  der  Kinder  in  derselben  Familie  leicht 
verstehen  läßt,  wenn  man  (gegen  Hacker)  annimmt,  daß  jede  Tetrade  in  den 
Kernen  der  Keimzellen  (Ei  und  Samenfaden)  ebensoviele  väterliche  wie  mütter- 
liche Chromosomen  (Kernschlingen)  enthält.  Besitzt  z.  B.  jede  Keimzelle  8 
Chromosomen,  so  ergeben  sich  5  verschiedene  Sorten  von  Ei-  resp.  Samenzellen, 
so  daß  bei  der  Befruchtung  25    verschiedene  Furchungskerne   entstehen  können. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  Beiträge  zur  Chromosomentheorie.  Verf.  gibt  zu- 
nächst eine  leiste,  wie  viele  Chromosomen  für  die  Keimzellen  der  verschiedenen 
Tiere  charakteristisch  sind.     Ihre  Zahl  schwankt  zwischen  2  (Ascaris  megalo- 
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cephala)  und  mehreren  Hunderten  (Radiolar).  Ziegler  tritt  der  Hacke rschen 
Theorie  der  Gonomerie  entgegen,  wonach  die  väterlichen  und  mütterlichen  Kem- 
bestandteile  getrennt  bleiben,  so  daß  die  Tetraden  rein  männlich  oder  rein  weib- 
lich ausfallen.  Auf  dem  Boden  dieser  Anschauung  lassen  sich  die  Verschieden- 
heiten der  Geschwister  nur  schwer  verstehen,  und  die  morphologischen  Grundlagen 
für  diese  Theorie  erscheinen  Ziegler  nicht  einwandsfrei.  Geht  man  von  der 
oben  erwähnten  Vorstellung  aus  und  sei  n  die  Normalzahl  der  Chromosomen,  so 

ergibt   sich      -f-  i    als   Formel    fiir    die   Zahl   der    möglichen    Keimzellen    eines 

Erzeugers.       Bei     der     Befruchtung     ist     also     die     Zahl      der     Möglichkeiten 

— [-ij2  =  -  _|_n-[-i.     Da  der  Mensch  mindestens  24  Chromosomen  hat,  so 

können  mindestens  169  verschiedene  Kinder  theoretisch  von  einem  Eltempaar 
aus  entstehen.  Ziegler  stellt  die  Hypothese  auf,  daß  auch  das  Geschlecht 
davon  abhängt,  ob  mehr  männliche  oder  mehr  weibliche  Chromosomen  von  den 
Großeltern  her  in  die  befruchtete  Eizelle  gelangen. 

Das  dritte  Kapitel  bespricht  das  Mendel  sehe  Gesetz,  das  übrigens,  wie 
hervorgehoben  wird,  nur  für  die  Minderzahl  von  Kreuzungen  zutrifft,  also  weit 
davon  entfernt  ist,  eine  allgemein  gültige  Regel  zu  sein.  Es  läßt  sich  nach  der 
Chromosomentheorie  verständlich  machen,  sowohl  wenn  man  mit  Sutton  und 
Boveri  annimmt,  daß  nur  je  ein  Chromosom  das  dominirende  resp.  rezessive 
Merkmal  bedingt,  wie  auch,  wenn  alle  Chromosomen  einen  Einfluß  auf  das  Merk- 
mal ausüben. 

Der  vierte  Abschnitt  bespricht  die  von  Standfuß  und  Fischer  ausge- 
führten Vererbungsexperimente  an  Schmetterlingen,  denen  Ziegler  jede  Be- 
weiskraft zugunsten  der  Vererbbarkeit  erworbener  Eigenschaften  abspricht 
Fischer  hatte  vom  „deutschen  Bären"  (Arctia  caja)  zahlreiche  aberratio  ge- 
färbte Exemplare  erhalten,  indem  er  48  Puppen  einer  intermittirenden  Kälte 
von  — 8®  C  aussetzte.  Zwei  stark  aberrative  Tiere  wurden  zur  Kopulation  ge- 
bracht, ihre  Nachkommen  (die  Raupen)  aber  unter  normalen  Bedingungen  auf- 
gezogen. Sie  lieferten  unter  einer  großen  Zahl  von  normalen  Schmetterlingen 
einige  wenige,  die  in  annähernd  derselben  Weise  abnorm  gefärbt  waren,  wie  die 
Eltern.  Ich  habe  in  meinem  Buche  über  „die  Bedeutung  des  Darwinschen 
Selektionsprinzips  und  Probleme  der  Artbildung"  (2.  Aufl.  1903  S.  Soff.)  aus- 
führlich erörtert,  daß  hier  zweifellos  eine  Vererbung  einer  erworbenen  Eigen- 
schaft vorliegt.  Z  i  e  g  1  e  r  will  diese  Auffassung  nicht  gelten  lassen,  denn :  „wählt 
man  .  .  .  ein  sehr  stark  abgeändertes  Männchen  und  ein  ziemlich  abgeändertes 
Weibchen  zur  Nachzucht  aus,  so  besteht  nach  den  gewöhnlichen  Vererbungs- 
gesetzen schon  einige  Wahrscheinlichkeit,  daß  deren  Nachkommen  zum  Teil  eine 
Neigung  zu  der  Abänderung  in  derselben  Richtung  besitzen  werden,"  wie  etwa 
auch  die  Kinder  korpulenter  Eltern  eine  Tendenz  zum  Fettwerden  besitzen  werden. 
Es  sei  also  in  diesem  Falle  nur  durch  Selektion  bestimmter  Eltern  eine  Eigen- 
schaft derselben  bei  den  Kindern  wieder  hervorgetreten.  Diese  Auffassung  halte 
ich  für  irrig,  denn  diese  Aberrationen  sind  in  der  Natur  so  außerordentlich  selten, 
daß  sie  nicht  zu  den  normalen  Variationen  gerechnet  werden  können.  Die  Ex- 
perimente tuen  vielmehr  dar,  daß  sie  nur  durch  exzessive  Reize  hervorgerufen 
werden  können,  weshalb  nicht  angenommen  werden  kann,  daß  in  den  Eltern 
schon  die  Anlage  oder  die  Tendenz  zu  einer  solchen  Aberration  schlummerte. 
In  der  Terminologie  von  Weismann  kann  man  sagen,    daß  die  Determinanten 
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dieser  Aberration  in  den  Eltern  nicht  vorhanden  waren  und  nicht  zu  deren  erb- 
lichem Bestand  gehörten,  weshalb  auch  die  54  Puppen,  welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  belassen  wurden,  normale  Falter  ergaben.  Die  Aberration  ist  erst 
durch  die  Kälte  erzeugt  worden,  und  wenn  sie  sich  vererbte,  obwohl  die  Kinder 
bei  normaler  Temperatur  aufwuchsen,  so  hat  eben  jener  Kältereiz  sich  in  seinen 
Wirkungen  bis  auf  die  erste  Generation  fortgesetzt,  was  ja  leicht  zu  verstehen 
ist,  da  die  Kälte  auch  auf  die  in  den  Puppen  befindlichen  Eianlagen  einwirken 
konnte.  Die  Selektion  spielt  also  in  diesem  Falle  eine  ganz  untergeordnete  Rolle, 
denn  man  kann  unmöglich  annehmen,  daß  jenes  Schmetterlingspaar  auch  ohne 
den  Kältereiz  dunkle  Varietäten  erzeugt  haben  würde.  Daß  man  diesen  sicher 
erwiesenen  Fall  einer  Vererbung  einer  erworbenen  Eigenschaft  in  theoretischer 
Beziehung  nicht  überschätzen  darf,  glaube  ich  in  der  oben  erwähnten  Schrift 
genügend  erörtert  zu  haben.  Ich  stimme  auch  Ziegler  vollständig  bei,  wenn 
er  in  dem  folgenden  Kapitel  ausführt,  daß  die  von  Brown-Sequard,  Romanes 
u.  a.  an  Meerschweichen  angestellten  Experimente  nicht  für  eine  Vererbung 
pathologischer  Erwerbungen  sprechen. 

In  jener  Arbeit  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daß  die  rudimentären  Organe 
sich  nur  verstehen  lassen  „durch  erbliche  Wirkung  des  Nichtgebrauches,  durch 
erbliche  Wirkung  äußerer  Faktoren,  durch  erbliche  Wirkung  der  Ökonomie  der 
Ernährung  und  in  einigen  wenigen  Fällen  durch  umgekehrte  Selektion.  Die 
ersten  drei  Prinzipien  sind  allein  denkbar,  wenn  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften erblich  sind,  und  das  vierte  hat  nur  eine  ganz  untergeordnete  Be- 
deutung. Die  rudimentären  Organe  sind  demnach  nicht  nur  eine  der  glänzend- 
sten Stützen  der  Deszendenzlehre,  sondern  sie  haben  gegenwärtig  eine  besondere 
theoretische  Bedeutung,  weil  sie  die  Unhaltbarkeit  der  Weismannschen  Ver- 
erbungslehre dartun**  (S.  159,  160).  Ziegler  sucht  diesen  Standpunkt  als  un- 
richtig hinzustellen,  indem  er  schreibt  (S.  3):  „Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  daß 
der  einfache  Nichtgebrauch  keine  phylogenetische  Rückbildung  eines  Organs  nach 
sich  zieht.  Diese  Rückbildung  tritt  nur  dann  ein,  wenn  andere  benachbarte  Or- 
gane in  der  phylogenetischen  Entwicklung  eine  größere  Ausbildung  erfahren  und 
durch  Korrelation  einen  Einfluß  auf  das  Organ  ausüben.  ...  Z.  B.  haben  die 
Schlangen  die  Beine  nicht  deswegen  verloren,  weil  sie  sie  nicht  gebrauchten, 
sondern  weil  die  phylogenetische  Entwicklung  in  der  Richtung  nach  einer  aus- 
nahmsweise großen  Rumpf-  und  Schwanzmuskulatur  fortschritt.'*  Diese  Aus- 
fühnmgen  sind  wenig  überzeugend.  Wir  sehen  sehr  häufig  Rudimentation  ein- 
treten, ohne  daß  die  benachbarten  Organe  sich  vergrößern.  Bei  vielen  Laufvögeln 
(Hämatopus,  Trappe,  Regenpfeifer  etc.)  ist  die  Hinterzehe  verschwunden,  ohne 
daß  die  übrigen  Zehen  oder  die  Beine  sich  progressiv  verändert  hätten.  Man 
könnte  sagen,  irgend  ein  inneres  Organ,  etwa  ein  Leberlappen  oder  die  Musku- 
latur des  Kaumagens  habe  sich  vergrößert  und  dadurch  der  Hinterzehe  die 
nötige  Nahrung  entzogen.  Wollte  man  eine  solche  ohne  Beweis  in  der  Luft 
schwebende  Behauptung  zugeben,  so  wäre  nichts  für  den  Weismannschen 
Standpunkt  gewonnen,  denn  man  würde  das  Prinzip  der  Ökonomie  der  Ernährung 
herangezogen  haben.  Viel  näher  liegt  es,  die  Rückbildung  dadurch  zu  erklären, 
daß  dem  Organ  durch  den  Nichtgebrauch  die  zu  seiner  Erhaltung  nötigen  Reize 
entzogen  sind,  denn  die  praktische  Erfahrung  lehrt,  daß  jedes  Organ  gewisse 
Reize  nötig  hat.  Deshalb  degeneriren  auch  bei  Parasiten  so  oft  Sinnes-  und 
Bewegungsorgane,  obwohl  sie  stets  in  einem  Überfluß  von  Nahrung  leben,  imd 
deshalb  sind  auch  trotz  der  Speckschicht  die  Hinterbeine  der  Wale  verkümmert. 
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Z  i  e  g  1  e  r  bleibt  uns  eine  Erklärung  vollkommen  schuldige  warum  ,,die  phylogene- 
tische Entwicklung''  bei  den  Schlangen  zu  einer  Vergrößerung  der  Rumpfmusku- 
latur gefuhrt  hat.  Eine  Gebrauchswirkung  liegt  nach  seiner  Meinung  hier  nicht 
vor,  obwohl  dies  doch  die  naheliegendste  Auffassung  ist.  Aber  selbst  zugegeben, 
daß  irgend  ein  unbekannter  Faktor,  etwa  der  Ernährung,  die  Muskeln  vergrößerte, 
so  konnten  doch  die  Beine  nur  verschwinden,  wenn  das  Prinzip  der  Ökonomie 
der  Ernährung  von  erblichen  Wirkungen  begleitet  war.  Ziegler  verzichtet  nach 
meiner  Meinung  mit  jenen  Sätzen  auf  jede  Erklärung,  denn  er  umschreibt  nur 
die  Tatsache,  daß  bei  den  Schlangen  die  Bauchmuskeln  groß  geworden  und  die 
Beine  verschwunden  sind.  Ich  halte  also  nach  wie  vor  an  der  Auffassung  fest, 
daß  die  rudimentären  Organe  sich  nur  vom  L am arck sehen  Standpunkt  aus 
plausibel  machen  lassen. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  die  Vererbungstheorien  von  de  Vries  und 
Weismann.  Die  hypothetischen  „Pangene"  (d.  h.  die  stofilichen  Träger  der 
vererbbaren  Charaktere)  des  ersteren  will  Ziegler  ebensowenig  gelten  lassen, 
wie  die  ungefähr  gleichbedeutenden  „Determinanten"  des  letzteren.  Eine  Natur- 
erscheinung erklären,  heiße  sie  auf  bekannte  Dinge  zurückfuhren.  „Wenn  man 
aber  als  Ursache  einer  Erscheinung  ein  eigens  zu  diesem  Zwecke  erfundenes  Ge- 
bilde denkt,  so  ist  dies  nur  eine  neue  Hypothese  und  keine  Erklärung."  Dies 
ist  im  Grunde  genommen  der  „Augenzeugenstandpunkt"  von  Fleischmann,  gegen 
den  ich  mich  früher^)  schon  ausgesprochen  habe.  Was  wäre  aus  der  Chemie 
und  Physik  geworden,  wenn  sie  auf  Atome,  Moleküle,  stereometrische  Strukturen 
und  den  Äther  verzichtet  hätte,  lauter  „erfundene  Gebilde",  die  man  nicht 
sinnlich  nachweisen  kann!  Die  mikroskopische  Demonstration  der  Chromosooien 
verhilft  uns  nicht  zum  Verständnis  der  Vererbungserscheinungen,  wenn  wir  nicht 
in  ihnen  die  Träger  von  differenten  „Anlagen"  sehen,  denn  daß  eine  anlagelose 
Materie,  und  sei  sie  chemisch  noch  so  komplizirt,  bloß  durch  Zufuhr  von  etwas 
Wärme  in  einen  Organismus  mit  allen  möglichen  historischen  Reminiszenzen 
übergeht,  ist  nicht  zu  verstehen.  Hinsichtlich  der  Mutationstheorie  schließt  sich 
Ziegler  der  Anschauung  an,  daß  zwischen  Variationen  und  Mutationen  kein 
prinzipieller  Gegensatz  existirt,  und  daß  sie  nicht  die  hohe  Bedeutung  für  die 
Deszendenzlehre  besitzt,  welche  ihr  von  den  Botanikern  meist  zugesprochen  wird. 

L.  Plate. 


Castle,  W.  E.,  Heredity  of  Coat  Characters  in  Guinea-Pigs  and 
Rabbits.  In:  Carnegie  Institution  of  Washington,  Publication  Nr.  23. 
1905,  78  pp.     6  Tafeln. 

Der  Verf.  hat  im  zoologischen  Institut  der  Harvard  University  und  mit  Unter- 
stützung der  Carnegie-Stiftung  wertvolle  Vererbungsexperimente  an  über  3000 
Meerschweinchen  und  mehreren  hundert  Kaninchen  gemacht,  die  noch  fortgesetzt 
werden.  Alle  Haare  der  brasüianischen  Wildform  von  Cavia  aperea  enthalten 
3  Pigmente  (schwarz,  chokoladenbraun  und  gelbrot)  und  bei  den  zahmen  Varie- 
täten kommen  sie  ebenfalls,  einzeln  oder  kombinirt,  vor.  Die  „Agouti"-Form  hat 
dieselben  3  Pigmente  wie  die  Stammart  in  allen  Haaren,  während  bei  den 
gelben  und  bei  den  chokoladenfarbigen  Tieren  die  2  anderen  Farbstoffe  ganz  oder 


*)  L.  Plate.     Ein  moderner  Gegner    der  Deszendenzlehre.     Biol.  Zentralbl.  XXI.  1901. 
S.   133—144,   161  —  172. 
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fast  ganz  fehlen  und  bei  den  schwarzen  sie  zwar  vorhanden  sind,  aber  in  so 
geringer  Menge,  daß  sie  nicht  sichtbar  werden.  Die  Albinos  der  Meerschweinchen 
besitzen  meist  noch  dunkles  Pigment  an  den  Spitzen  des  Körpers  (Ohren,  Füße, 
Schwanz),  so  daß  diese  Teile  schwärzlich  erscheinen,  und  einige  rötlich  -  gelbe 
Körner  an  den  Spitzen  der  übrigen  Haare.  Verf.  definirt  daher  einen  Albino 
als  ein  Tier  mit  unpigmentirten  Augen  und  mit  Hautpigment,  welches  entweder 
fehlt  oder  „zentrifugal"  auftritt.  Bei  den  Nicht-Albinos  ist  das  Pigment  „zentri- 
petal^', d.  h.  wenn  es  verschwindet,  so  geschieht  dies  an  ganz  bestimmten  Stellen 
der  Haut,  während  es  an  den  übrigen  „Zentren"  erhalten  bleibt.  Wie  Allen  bei 
Mäusen,  so  konnte  Verf.  5  Paare  solcher  Pigmentregionen  unterscheiden,  nämlich  an 
den  Backen,  dem  Halse,  der  Schulter,  den  Seiten  und  am  hinteren  Körperende.  Ein 
sechstes  Zentrum  scheint  in  der  Retina  der  Augen  zu  liegen.  Jedes  Zentrum  ist 
ursprünglich  so  groß,  daß  es  mit  dem  der  Gegenseite  in  der  Mittellinie  des 
Rückens  und  des  Bauches  sich  berührt;  es  kann  aber  auch  an  Größe  verlieren 
und  schließlich  verschwinden,  indem  Weiß  an  seine  Stelle  tritt.  Indem  jedes 
Zentrum  außerdem  die  3  Hauptfarben  einzeln  oder  gemischt  annehmen  kann, 
wobei  die  rechte  und  die  linke  Seite  voneinander  unabhängig  sind,  entstehen 
die  verschiedenen  Sorten  von  gescheckten  Meerschweinchen.  Durch  Selektion 
läßt  sich  jedes  Zentrum  mehr  und  mehr  an  Größe  reduziren  und  durch  weiß 
ersetzen.  Albinos  unter  sich  gekreuzt,  bleiben  Albinos,  d.  h.  sie  züchten  konstant. 
Dasselbe  gilt  für  die  Reinzucht  der  Pigmentirten.  Bei  Kreuzungen  von  Albinos 
mit  Pigmentirten  erweist  sich  der  Albinismus  als  rezessiv  in  der  ersten  Gene- 
ration, tritt  aber  nach  den  Men.de Ischen  Gesetzen  in  der  nächsten  wieder  her- 
vor, wenn  die  Bastarde  dieser  Generation  unter  sich  gekreuzt  werden.  Castle 
benutzte  diese  Kreuzungen,  um  an  ihnen  nachzuweisen,  daß  Galtons  „Law  of 
ancestral  heredity"  wenigstens  für  die  Mendel  sehen  Fälle  keine  Gültigkeit 
hat.  Nach  jenem  Gesetz  sollten  sich  die  Erbteile,  welche  ein  Individuum  von 
seinen  Vorfahren  erhält,  so  verhalten,  daß  auf  die  Eltern  ^/g,  die  Großeltern  ^9» 
die  Urgroßeltern  V,,,  die  Ururgroßeltern  ^/g,  usf.  fällt.  Danach  müßten  um  so 
mehr  Albino -Mäuse  geworfen  werden,  je  mehr  Albinovorfahren  das  betreffende 
Paar  hat.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  6 
oder  2  Albinos  unter  den  Urgroßeltern,  resp.  3  oder  i  unter  den  Großeltern  sich 
befanden,  sondern  es  kommt  nur  darauf  an,  ob  ein  Elter  oder  beide  Eltern  hybrid 
oder  rein  rezessiv  sind.  Paare  vom  Schema  D  (R)  X  ^  {^)  liefern  ^/^  der  Jungen 
als  Albinos,  solche  vom  Schema  D(R)  X  ^  erzeugen  gleichviel  pigmentirte 
Junge  und  Albinos;  hierbei  war  es  gleichgültig,  ob  das  Männchen  oder  das 
Weibchen  den  D(R)-  resp.  den  R-Charakter  hatte,  da  kein  Geschlecht  sich  als 
präpotent  erwies. 

Die  Albinos  enthalten  zuweilen  einen  bestimmten  Pigmentcharakter  noch  im 
„latenten"  Zustande,  welcher  durch  Kreuzung  mit  gescheckten  Tieren  aktivirt, 
d.  h.  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Daher  erzeugen  verschiedene  Albino- 
Männchen  mit  denselben  Weibchen  nicht  selten  verschieden  gefärbte  Nachkommen. 
So  lieferte  mit  denselben  roten  Weibchen  das  Albino-Männchen  Nr.  2002  lauter 
schwarz  und  rot  gefärbte  Junge,  das  Männchen  635  zur  einen  Hälfte  schwarz  und  rote, 
zur  anderen  rote  oder  gelbe  ohne  schwarz,  endlich  das  Männchen  1999  nur  rot 
oder  gelb  pigmentirte  Junge.  Bei  Nr.  2002  enthielten  demnach  alle  Gameten 
(Keimzellen),  bei  Nr.  633  nur  die  eine  Hälfte  schwarzes  Pigment  in  latentem  Zu- 
stande, während  diejenigen  des  dritten  Tieres  ohne  solches  waren.  Castle 
schließt  hieraus  mit  Recht,  daß  man  zwei  Arten  einer  unsichtbaren,  nicht  in  die 
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Erscheinung  tretenden  Vererbung  unterscheiden  muß;  In  dem  einen  Falle  sind 
solche  Charaktere  „rezessiv*'  im  Mendelschen  Sinne  und  werden  durch 
einen .  zugehörigen  „dominanten*'  Charakter  inaktiv  gemacht,  in  dem  anderen 
Falle  ist  ein  dominanter  Charakter  „latent"  in  einem  rezessiven  verborgen  und 
kann  eventuell  durch  Kreuzung  wieder  hervorgerufen  werden.  Ob  ein  rezessives 
Merkmal  auch  umgekehrt  latent  in  einem  dominanten  vorkommen  kann,  bleibt 
noch  festzustellen. 

Castle  hat  weiter  sehr  umfangreiche  Kreuzungen  mit  gescheckten 
Meerschweinchen  angestellt,  um  zu  ermitteln,  wie  die  verschiedenen  Farben 
(die  Agouti-  oder  Wildfarbe,  schwarz,  rot  (verdünnt  =  gelb),  weiß)  vererbt  werden. 
Ich  kann  hier  nur  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  anführen,  a)  Entsprechend 
dem  schon  vielfach  bestätigten  Satze,  daß  die  phyletisch  ältere  Form  eine  größere 
Vererbungskraft  als  die  jüngere  hat,  dominirt  die  Agouti-Farbe  über  jede  Scheckung, 
über  Albinismus,  und  über  gleichmäßige  rote,  gelbe  oder  schwarze  Färbung 
Die  erste  Generation  fallt  wildfarbig  aus,  in  der  zweiten  tritt  wieder  eine  Spaltimg 
ein  bei  Paarung  der  ersten  inter  se.  Eine  Ausnahme  machen  nur  vereinzelte 
schwarze  Tiere,  welche  bei  Kreuzung  mit  Agouti  „alternative  Dominanz"  zeigen 
können,  indem  die  eine  Hälfte  der  Jungen  wildfarbig,  die  andere  schwarz  ist. 
b)  Scheckung  und  Albinismus  werden  unabhängig  voneinander  vererbt,  wobei 
der  Albinocharakter  jeden  einzelnen  Pigmentcharakter  latent  in  sich  auf- 
nimmt; z.  B. : 

Albino  [schwarz  latent  in  allen  Gameten]  c?  2002  X  gelb  $  2001 

3  Junge:  gelb  und  schwarz  gescheckt  mit  rezessivem  Albinismus. 
Diese  Junge  bilden  4  verschiedene  Gameten  zu  ungefähr  gleichen  Zahlen: 
I.  gelbe,  2.  schwarze,  3.  albino  [gelb  latent],  4.  albino  [schwarz  latent].  Werden 
daher  diese  Junge  gekreuzt  mit  einem  gelben  Tier,  so  entstehen  4  verschiedene 
Sorten  von  Nachkommen,  nämlich  i.  gelbe,  2.  gelb-schwarz  gescheckte,  3.  gelb 
[albino  rezessiv],  4.  gelb-schwarz  gescheckt  [albino  rezessiv].  Diese  4  Sorten 
werden  freilich  äußerlich  nur  als  2  erscheinen,  als  gelbe  oder  gelbschwarze. 
Durch  Kontrollversuche  läßt  sich  aber  leicht  feststellen,  welche  Tiere  den  Albi- 
nismus rezessiv  enthalten  und  welche  nicht.  Wird  die  dritte  Sorte:  gelb  (albino) 
unter  sich  gekreuzt,  so  entstehen  zu  ^/^  Albinos,  welche  dadurch  von  den  meisten 
Albinos  abweichen,  daß  sie  kein  latentes  Schwarz  enthalten. 

c)  Die  Kreuzungen  schwarz  X  rot  folgen  den  Mendel  sehen  Gesetzen  nur 
unvollkommen.  Es  entstehen  zunächst  intermediäre  Bastarde  —  also  fehlt  Domi- 
nanz — ,  welche  gewöhnlich  schwarz  mit  rötlichem  Schimmer  ausfallen,  seltener 
schwarz- rot  gescheckt  sind ;  noch  seltener  verteilen  sich  schwarz  und  rot  so  auf 
jedes  Haar,  daß  Agoutifarbe  resultirt.  Solche  Bastarde  unter  sich  gekreuzt 
spalten  sich  in  rot  (gelb),  schwarz-rot,  und  agouti,  aber  ohne  die  Mendelschen 
Zahlen  Verhältnisse  einzuhalten. 

d)  Bei  Kreuzungen  schwarz  X  albino  dominirt  schwarz,  aber  in  der  Regel 
treten  einzelne  rote  Haare  oder  rote  Fleckchen  auf,  weil  die  Albinos  fast  immer 
rot  latent  mit  sich  führen.  Tritt  bei  den  Jungen  zuweilen  auch  weiß  auf,  so 
war  die  Dominanz  unvollkommen. 

e)  Schwarzäugige,  aber  sonst  ganz  weiße  Tiere  sind  nicht  als  Albinos  auf- 
zufassen, sondern  als  gescheckte,  bei  denen  alle  Pigmentregionen  mit  Ausnahme 
der  Augen  durch  weiß  eingenommen  werden.  Daher  zeigen  die  Nachkommen 
bei  Kreuzung  unter  sich  oder  mit  Albinos  alle  möglichen  Pigmentflecke.     Castle 
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nimmt  an,  daß  die  letzteren  „semilatent''  vorhanden  waren  und  durch  die  Kreu- 
zung unter  sich  aktivirt  wurden.  Der  Ausdruck  „latent"  wird  dann  auf  solche  Fälle 
reservirt,  wo  erst  eine  Paarung  mit  einem  anderen  Pigmenttypus  zur  Aktivierung 
nötig  ist. 

Weitere  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Vererbbarkeit  der  Ro- 
settenbehaarung, wie  sie  bei  den  sog.  Abessinischen  Meerschweinchen  be- 
obachtet wird.  Solche  Tiere  haben  ein  sehr  eigentümliches  struppiges  Haar- 
kleid, indem  die  Haare  von  bestimmten  Punkten  des  Körpers  nach  allen  Rich- 
tungen ausstrahlen  und  so  eine  Art  Rosette  bilden.  Zwischen  2  benachbarten 
Rosetten  stehen  die  Haare  kammartig  aufgerichtet  nebeneinander.  Im  besten 
Falle  kann  man  jederseits  7  solche  Wirbel  und  noch  2  unpaare  an  Stirn  und 
Nabel  unterscheiden.  Obwohl  diese  rauhe  Behaarung  zweifellos  eine  junge  Er- 
werbung ist,  ist  sie  doch  dominant  über  das  gewöhnliche  Haarkleid,  bildet  also 
eine  Ausnahme  des  oben  erwähnten  Satzes.  Es  kommen  aber  einzelne  glatte 
Tiere  vor,  die  eine  besonders  starke  Potenz  haben  müssen,  denn  sie  schwächen 
die  RosettenbUdung  erheblich  ab,  so  daß  „halbstruppige"  Nachkommen  bei  der 
Kreuzung  mit  Struppigen  resultiren.  Durch  wiederholte  Paarung  der  Halb- 
struppigen mit  Präpotent  -  Glatten  lassen  sich  schließlich  die  Haarrosetten  ganz 
aus  der  Rasse  herausbringen. 

Unter  den  Meerschweinchen  zeichnet  sich  die  „Angora"-Rasse  durch  besonders 
lange  Haare  aus,  die  bis  zu  16  cm  bei  ausgewachsenen  Tieren  lang  werden, 
während  sie  bei  den  gewöhnlichen  kurzhaarigen  Sorten  nur  4  cm  lang  sind. 
Während  letztere  die  Haare  alle  2  Monate  erneuern,  dauert  bei  ersteren  eine 
Wachstumsperiode  2,  3  odier  4 mal  so  lang  und  bedingt  dadurch  den  neuen 
Charakter.  Die  Langhaarigen  unter  sich  züchten  rein,  werden  sie  aber  gekreuzt 
mit  kurzhaarigen,  so  dominirt,  wie  zu  erwarten  war,  der  phyletisch  ältere  Charakter: 
die  Bastarde  sind  K(L),  d.  h.  kurzhaarig,  enthalten  aber  die  Langhaarigkeit 
rezessiv.  Trotzdem  treten  die  Mendelschen  Gesetze  auch  hier  nicht  rein  zu- 
tage, denn  bei  K  (L)  X  K.  (L)  oder  bei  K  (L)  X  I-  erfolgen  zwar  die  Spaltungen, 
aber  nicht  in  den  Mendelschen  Zahlenverhällnissen,  sondern  unter  ganz  be- 
deutendem Überwiegen  der  L. 

Versuchsreihen,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  machen  es  wahrscheinlich, 
daß  die  3  Paare  von  Hautcharakteren,  welche  bei  Meerschweinchen  mehr  oder 
weniger  den  Mendel  sehen  Gesetzen  folgen :  Scheckung  resp.  Albinismus,  Lang- 
oder Kurzhaarigkeit,  Glatthaarigkeit  resp.  Rosettenbildung  ganz  unabhängig  von- 
einander vererbt  werden.     Es  bestehen  zwischen  ihnen  keine  Korrelationen. 

Bei  Kaninchen  konstatirte  Castle  ein  interessantes  Beispiel  von  unvoll- 
kommener Dominanz,  indem  er  rein  weiße  Tiere  mit  der  Himalaya-Rasse  (weiß 
mit  dunklem  Pigment  an  den  Enden  der  Extremitäten)  kreuzte.  Man  hätte  er- 
warten sollen,  daß  das  Pigment  dominiren  würde  über  Weiß.  Statt  dessen  er- 
gaben 2  Kreuzungen  zusammen  3  echte  Himalayas,  5  intermediäre  Tiere  mit 
abgeschwächtem  Pigment  und  4  Mosaikindividuen,  deren  Extremitäten  weiß  und 
dunkel  gesprenkelt  waren.  Also  nur  bei  3  Jungen  war  die  Dominanz  des  Pig- 
ments vollkommen,  während  bei  q  anderen  das  reine  Weiß  des  einen  Elters  sehr 
deutlich  zum  Ausdruck  kam.  Die  großen  Hängeohren  der  Kaninchen  folgen 
nicht  den  Mendelschen  Gesetzen,  sondern  bei  Paarung  mit  Kurzohrigen  ent- 
stehen Ohren  von  mittlerer  Größe. 

Castles  Arbeit  ist  zweifellos  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zum  experimentellen 
Studium   der  Vererbung.     Wir   gratuliren    dem  Verfasser  zu  seinen  Erfolgen  und 
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hoffen,  daß  er  dieses  Gebiet  trotz  der  großen  damit  verbundenen  Mühen  nicht 
sobald  verlassen  wird.  Die  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Studie  lassen  sich 
zusammenfassen  in  die  Sätze:  i.  Bei  den  Merkmalen,  welche  vererbt  werden, 
ohne  äußerlich  sichtbar  zu  sein,  ist  scharf  zu  unterscheiden  zwischen  rezessiver 
und  latenter  Übertragung.  2.  Einzelne  Charaktere  zeigen  unvollkommenen 
Mendelismus,  indem  entweder  die  Dominanz  sich  nicht  als  streng  erweist  oder 
die  Spaltungen  nicht  den  zu  erwartenden  Zahlenverhältnissen  entsprechen. 
3.  Kreuzungen  zwischen  dominanten  und  rezessiven  Individuen  können  neue  Sorten 
hervorrufen  a)  durch  neue  Kombination  von  Charakteren,  b)  durch  2^rfaU  eines 
komplexen  Charakters  in  seine  Elemente,  die  zum  Teil  latent  werden,  c)  durch 
Aktivirung  von  Merkmalen,  die  latent  in  rezessiven  Gameten  schlummern,  d)  durch 
Erzeugung  von  Variabilität  in  der  Intensität  der  Charaktere.  L.  Plate. 


Correns,  C,  Experimentelle  Untersuchungen  über  dieGynodioecie. 
Aus:  Ber.  deutsch.  Bot.  Ges.  XXII  1904,  p.  506 — 17. 

Als  gynodioecisch  bezeichnet  man  seit  Ch.  Darwins  Untersuchungen 
solche  Pflanzen,  welche  zweierlei  Individuen  aufweisen,  die  einen  mit  Zwitter- 
blüten, die  anderen  mit  weiblichen  Blüten.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  vereinigen 
die  gynomonoecischen  Arten  Zwitterblüten  und  weibliche  Blüten  auf  demselben 
Individuum.  Darwin  fand,  daß  bei  dem  gynodioecischen  Thymus  ser- 
pyllum  die  Samen  der  weiblichen  Blüten  Individuen  beider  Formen  hervor- 
bringen. Correns  experimentirte  mit  Satureja  hortensis  und  Silene 
inflata  und  beobachtete,  daß  die  Zwitterindividuen  vorwiegend  (Satureja) 
oder  fast  ausschließlich  (Silene)  wieder  Zwitter,  die  weiblichen  Pflanzen,  ob 
wohl  sie  von  den  Zwittern  befruchtet  werden  müssen,  überwiegend  (Silene) 
oder  fast  ausschließlich  (Satureja)  wieder  weibliche  Pflanzen  hervorbringen. 
Jede  Geschlechtsform  erzeugt  also  überwiegend  oder  fast  ausschließlich  sich  selbst. 

L.  Plate. 


Correns,  C,  Ein  typisch  spaltenderBastard  zwischen  einer  einjährigen 
und  einer  zweijährigen  Sippe  des  Hyoscyamus  niger.  ibid. 
p.  517—24. 

Die  einjährige  und  die  zweijährige  Sippe  mendeln  in  typischer  Weise,  wo- 
bei in  der  ersten  Bastard-Generation  die  Zweijährigkeit  dominirt,  in  der  zweiten 
die  übliche  Spaltung  eintritt.  Die  einjährige  Sippe  (=  pallidus)  hat  Blumen- 
kronen mit  grünem  Schlund,  während  sie  bei  der  zweijährigen  (niger)  durch 
Anthocyan  schwarzrot  im  Schlund  gefärbt  sind.  Der  Bastard  zeigt  eine  inter- 
mediäre Färbung,  die  in  der  nächsten  Generation  sich  in  25**/^  pallidus,  25^/0 
niger  und  S^^lo  intermediär  spaltet.  —  Eine  andere  Art  derselben  Gattung, 
H.  albus  mit  grüner  Schlundkrone  hat  eine  Abart  major  mit  schwarzvioletter 
Schlundkrone.  Bei  der  Kreuzung  dominirt  major  so  vollkommen,  daß  auch  in 
der  zweiten  Generation  keine  Spaltung  eintritt,  sondern  alle  Blüten  die  major- 
Färbung  beibehalten.  L.  Plate. 
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Keller,  Prof.  Dr.  C,  Naturgeschichte  der  Haustiere.     Berlin  1905.     Paul  Parey. 
304  S.,  51  Textabbild.     9  M. 

Vorliegendes  Werk  wurde  nach  dem  Vorwort  des  Verfassers  herausgegeben, 
um  eine  Lücke  auszufüllen,  ^^da  zurzeit  ein  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kennt- 
nisse angepaßtes  Lehrbuch  (über  die  Naturgeschichte  der  Haustiere)  fehlt". 
Eine  Lücke  füllt  nun  dies  mit  sehr  vielen  ausgezeichneten  Abbildungen  ge- 
schmückte Buch  in  der  Tat  aus.  Als  Lehrbuch  dürfte  es  jedoch  besonders  un- 
erfahrenen Zoologen  kaum  zu  empfehlen  sein,  dazu  werden  doch  zu  viele  min- 
destens recht  zweifelhafte  Ansichten  und  zwar  mit  großer  Bestimmtheit  vor- 
getragen, mit  denen  Keller  ziemlich  allein  dastehen  dürfte.  Dahin  gehört  zum 
Beispiel  die  schon  längst  von  Studer  und  Nehring  widerlegte  Abstammung 
der  Windhunde  vom  Canis  simensis,  die  Abstammung  der  Doggengruppe  vom 
Canis  niger,  der  übrigens  vermutlich  nur  eine  gelegentliche  Varietät  des  tibeta- 
nischen Wolfes  ist.  Auch  die  Ansicht,  daß  das  Mähnenschaf  der  Stammvater 
gewisser  Schafrassen  sei,  dürfte  kaum  die  allgemeine  sein.  Wenn  es  weiter 
heißt:  „Heute  kann  das  Vorhandensein  von  Leporiden  (Kreuzung  zwischen  Hase 
und  Kaninchen)  als  sicher  festgestellt  angesehen  werden,"  dürfte  dieser  Satz 
manchen  Zweifeln  begegnen.  Auch  sonst  begegnen  wir  manchen  Unrichtigkeiten 
und  Lücken,  dahin  gehört,  daß  Canis  aureus  in  Nordafrika  vorkommen  soll. 
Unter  den  prähistorischen  Hunden  vermisse  ich  den  Canis  Leineri  Studer,  der 
allerdings  nicht  recht  in  die  Kell  ersehe  Abstammungstheorie  der  Windhunde 
paßt.     Bei  den  europäischen  Wildziegen  fehlt  Capra  hispanica. 

Auf  S.  59 — 61  versucht  Keller  die  Basis  für  eine  Nomenklatur  der  Haus- 
tiere zu  gewinnen,  die  denn  auch  im  ganzen  Buch  konsequent  durchgeführt  wird. 
Er  glaubte  dabei  nun  einen  großen  Fortschritt  gemacht  zu  haben,  wenn  er  die 
temäre  Benennung  der  Haustiere  vorschlägt.  Er  übersieht  dabei  jedoch  ganz, 
daß  schon  längst  die  ternäre  Nomenklatur  von  vielen  Zoologen  für  wildlebende 
Tiere  angenommen  ist.  Ein  Canis  simensis  sarmaticus  Keller,  wie  er  beispiels- 
weise den  russischen  Windhund  nennt,  , würde  sich  der  Nomenklatur  nach  in 
keiner  Weise  vom  Canis  anthus  soudanicus  Thomas  unterscheiden.  Diese  Be- 
nennung der  Haustiere  dürfte  somit  als  gescheitert  anzusehen  sein,  obwohl  der 
Gedanke,  die  Haustierrassen  nach  ihren  wilden  Vorfahren  zu  benennen,  entschieden 
etwas  Gutes  an  sich  hat.  Aber  einmal  sind  wir  heute  trotz  Kellers  kate- 
gorischer, öfters  wiederholter  Behauptung  des  Gegenteils  noch  lange  nicht  so 
weit,  daß  die  Abstammungsverhältnisse  überall  geklärt  sind,  und  dann  muß  eine 
Nomenklatur  der  Haustiere  es  auch  irgendwie  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die 
Tiere  domestizirte  sind. 

Zeigt  also  das  Vorstehende,  daß  Kellers  „Naturgeschichte  der  Haustiere" 
keineswegs  als  Lehrbuch  einem  Lernenden  bedingungslos  zu  empfehlen  ist,  so 
ist  sein  Studium  doch  jedem,  der  sich  mit  Haustiergeschichte  schon  befaßt  hat, 
dringend  zu  empfehlen.  Der  Verfasser  zeigt  sich  nämlich  als  ein  ausgezeichneter 
Kenner  sowohl  der  Verbreitung  unserer  Haustiere,  die  er  auf  wiederholten  Reisen 
in  Ägypten,  Arabien,  Ostafrika  usw.  selbst  erforscht  hat,  als  auch  der  bildlichen 
Darstellungen  der  alten  Kulturkreise,  besonders  aber  Ägyptens.  Die  Abschnitte, 
worin  er  über  das  prähistorische  und  historische  Auftreten  und  über  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  Rassen  spricht,  gehören  zu  dem  Besten  und  Umfassendsten, 
was  wir  an  kurzen,  leicht  übersichtlichen  Darstellungen  haben.  Es  kommen  da- 
zu eine  Fülle  ausgezeichneter,  sonst  schwer  zugänglicher  Abbildungen,  wie  die 
Darstellung  antiker  Tierfiguren,  seltener  Tierrassen,  wie  z.  B.  das  oberägyptische 
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Rind,  Schädel  des  Arkal  usw.;  die  das  Buch  sehr  wertvoll  machen.  Schließlich 
sei  noch  gesagt,  daß  die  elegante,  fließende  Art  der  Darstellung  auch  jedem 
Freunde  eines  guten  Stils  einen  besonderen  ästhetischen  Genuß  bereiten  wird. 
Ich  hebe  dies  um  so  mehr  hervor,  als  gerade  in  wissenschaftlichen  Werken  der 
Stil  oft  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Um  noch  ein  weniges  über  den  Inhalt  zu  sagen,  so  wird  im  allgemeinen, 
70  Seiten  umfassenden  Teil,  nach  Gewinnung  des  Haustierbegrifl^s  kurz  über 
die  Haustierwerdung,  Verwendung  der  Haustiere,  die  Bildungsherde  und  deren 
Abhängigkeit  von  bestimmten  Faktoren  gehandelt.  Es  gibt  Erdteile,  die  eine 
Fülle  domestizirbarer  Tiere  enthalten  (Asien),  andere  sind  arm  daran  (Australien). 
Auch  sind  die  einzelnen  Menschenrassen  für  die  Haustierzucht  verschieden  geeignet. 

Dann  wird  die  zeitliche  Entstehung  der  Haustiere  und  deren  Veränderung 
in  der  Domestikation  besprochen.  Dabei  kommt  Keller  natürlich  auf  die 
wichtigsten  Vererbungstheorien  zu  sprechen.  Es  ist  keineswegs  gleichgültig, 
welcher  Theorie  der  Züchter  huldigt.  Keller  selbst  bekennt  sich  zum  La- 
marckschen  Prinzip,  da  er  in  dem  veränderten  psychischen  Charakter  der  Haus 
tiere  „neu  erworbene  Eigenschaften  sieht,  die  sich  streng  vererben."  Ein  kurzes 
Kapitel  behandelt  dann  noch  die  tierischen  Feinde  der  Haustiere. 

Darauf  beginnt  der  bei  weitem  den  größten  Teil  des  Werkes,  nämlich  233  Seiten 
einnehmende,  spezielle  Teil,  worin  die  einzelnen  Haustierspezies  besprochen 
werden.  Es  werden  besprochen  in  je  einem  Kapitel  Hund,  Katze,  Rind,  Yak 
und  Büffel,  Hausziege,  kamelartigen  Haustiere,  Renntier,  Hauspferd  und  Esel, 
Hausschwein,  Kaninchen,  Haustaube,  Hühnervögel,  Schwimmvögel,  Strauß,  Seiden- 
schmetterlinge, Honigbienen  und  zwar  nach  zoologischen  Merkmalen,  erstem  Auf- 
treten, Abstammung,   Rasse  und  deren  Vorbereitung  in  Altertum  und  Gegenwart. 

Dr.  M.  Hilzheimer- Straßburg  i.  Eis. 


Hertz,   Friedrich.      Moderne    Rassentheorien.      Kritische    Essavs.      Wien 

1904.     354  S. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  dieser  Schrift  gestellt  hat,  besteht  in  der 
Aufdeckung  der  ungeheuren  Kritiklosigkeit  der  bei  uns  gegenwärtig  grassirenden 
Rassentheorien.  Deutschland  nimmt  hierin  eine,  wie  dem  Ref.  scheint,  nicht 
gerade  rühmliche  Ausnahmestellung  unter  den  Kulturvölkern  ein.  Gobineau, 
Lapouge  und  H.  St.  Chambe riain  gehören  zu  jenen  Propheten,  die  in 
ihrem  Vaterland  wenig  gelten  und  überhaupt  kaum  ernst  genommen  werden. 
Bei  uns  in  Deutschland  hingegen  ist  die  Stimmung  einflußreichster  Kreise  ihren 
Doktrinen  ausnehmend  günstig,  so  sehr,  daß  schon  ihre  Tendenz,  in  der  ihre 
Stärke  besteht,  sie  in  deren  Augen  weit  hinaufhebt  über  bloße  Wissenschaftlich - 
keit,  die  ihre  Stärke  nicht  ist. 

Gegenüber  der  exzessiv  übertriebenen,  nahezu  ausschließlichen  Rolle,  welche 
die  Rassen enthusiasten  bei  der  Erklärung  der  sozialen  Geschichte  und  der  gegen- 
wärtigen sozialen  Verhältnisse  angeblichen  Rasseneigenschaften  zuweisen,  betont 
Hertz  die  Wirksamkeit  des  Milieu,  d.  h.  der  geographischen  und  sozialgeschicht- 
lichen Konjunktur  und  insbesondere  der  Tradition,  die  wohl  auch  als  intellek- 
tuelles Milieu  bezeichnet  wird,  und  bekämpft  die  Lehre,  daß  die  Rassen  sich 
ihr  ganzes  Milieu  selbst  schaffen.  Bei  diesem  an  und  für  sich  sehr  verdienstlichen 
Bemühen  schießt  der  Verf.  nach  Ansicht  des  Ref.  leider  zuweilen  über  das  richtige 
Ziel  hinaus.     Denn  obwohl  er  in  der  Vorrede  die  Hoffnung  ausspricht,  daß  ihm 
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Leugnung  ethnographischer  und  nationaler  Verschiedenheiten  wohl  nicht  vor- 
geworfen werden  könne,  offenbart  er  nichtsdestoweniger  im  Text  verschiedent- 
lich eine  starke  Neigung  für  dieses  andere  Extrem,  soweit  erbliche  Eigen- 
schaften im  Betracht  kommen.  Schon  die  Fragestellung  (S.  i):  „Wohnt  den 
Gesamtheiten,  die  wir  unter  naturwissenschaftlichem  Gesichtswinkel  Rassen  nennen, 
eine  selbständige,  mit  den  örtlichen  Verschiedenheiten  der  Sonnenwirkung  nicht 
zusammenzubringende  Äußerungsfahigkeit  inne,  oder  hat  die  Bildsamkeit  des 
menschlichen  VVoUens  und  Könnens  der  Leitfaden  unseres  geschichtlichen  Denkens 
zu  sein?",  scheint  mir  nicht  einwandfrei,  da  ja  die  Bildsamkeit  des  menschlichen 
WoUens  und  Könnens  es  nicht  ausschließt,  daß  schon  früher  entstandene  Rassen- 
charaktere, die  trotz  eines  gewissen  Maßes  von  Blidsamkeit  doch  fiir  den  je- 
weils in  Betracht  gezogenen  Geschichtsabschnitt  als  gegebene  Kräfte  anzusehen 
sind,  von  erheblichem  Einfluß  auf  den  Verlauf  dieses  Geschichtsabschnittes  waren. 

Auch  an  der  Art,  wie  der  Autor  die  praktische  Bedeutung  der  Vererbung 
würdigt,  wie  er  sich  zu  den  Vererbungstheorien,  zum  Darwinismus  und  den  dies- 
bezüglichen Streitfragen  stellt ,  kann  man  wahrnehmen ,  daß  er  auf  diesen  Ge- 
bieten nicht  eigentlich  zu  Hause  ist.  Insbesondere  macht  sich  an  verschiedenen 
Stellen  bemerklich,  daß  er  vom  Wesen  der  Vererbung  keine  richtige  Vorstellung 
hat.  Sonst  würde  er  es  (S.  47)  nicht  mit  der  Annahme  unverbrüchlicher  Gesetz- 
mäßigkeit der  Vererbungserscheinungen  für  unvereinbar  ansehen,  daß  z.  B.  die 
Kinder  von  Eltern,  die  beide  taubstumm  sind,  größerenteils  normal  ausfallen  und 
nur  zum  kleinen  Teil  diesen  Defekt  aufweisen.  Ähnliches  S.  66  bezüglich  der 
Augenfarbe.  Die  Verkennung  des  Wesens  der  Vererbung  ist  bei  Hertz,  wie 
so  häufig  auch  bei  anderen  Autoren,  mit  einer  Unterschätzung  ihrer  Tragweite 
verbunden,  insbesondere  hinsichtlich  der  psychischen  Eigenschaften.  Daß  auch 
diese  in  einem  festen  Abhängigkeitsverhältnis  von  der  Vererbung  und  insofern 
von  der  Rasse  sich  befinden,  geht  doch,  abgesehen  von  den  an  Menschen  ange- 
stellten Untersuchungen  Pearsons,  schon  aus  den  Tatsachen  hervor,  die  z.  B. 
über  die  Hundezüchtung  bekannt  und  auch  in  Darwins  Schriften  mitge- 
teilt sind. 

Jedoch  das  Gros  der  vom  Autor  gegen  die  aller  Wissenschaftlichkeit  Hohn 
sprechenden  Übertreibungen  der  Rassenschwärmer  ins  Feld  geführten  Argumente 
ist  von  den  genannten  Schwächen  des  Werkes  ganz  unabhängig.  Übrigens  er- 
scheint die  naturwissenschaftliche  Belesenheit  des  Verf.  in  Anbetracht  des  Um- 
standes,  daß  seine  Hauptstärke  auf  anderen  Gebieten  liegt,  sogar  ungewöhlich 
groß.  Würde  er  neben  seinen  außerordentlich  reichen  kulturwissenschaftlichen, 
insbesondere  geschichtlichen  und  ethnographischen  Kenntnissen  über  ebenso  gründ- 
liche naturwissenschaftliche  verfugen,  so  wäre  er  bewundernswert.  Immerhin  er- 
hebt   er   sich    hierin   weit    über  das  bei  unseren  Berufssoziologen  übliche  Maß.  ^) 

Die  Anordnung  des  Stoffes,  welche  durch  die  Angliederung  verschiedener 
früherer  Einzelpublikationen  bedingt  ist,  läßt  zu  wünschen  übrig  und  erleichtert 
die  Arbeit  des  Referirens  nicht.  Die  Kapitelüberschriften  lauten:  i.  Die  modernen 
Rassentheorien,  2.  deren  anthropolSgische  Grundlagen,  3.  Rassen  und  Sprachen 
in  der  Geschichte,  4.  die  Rassen theorie  H.  St.  Chamberlains,  5.  das  religiöse 
Leben  bei  Ariern  und  Semiten,  6.  deren  Zivilisation,   7.  über  einige  Anwendungen 


^)  Ebenso  zeichnet  er  sich  hierin  und  in  mancher  anderen  Hinsicht  auch  vor  dem  jüngst 
mit  der  Schrift  „Le  pr^juge  des  races,"  Paris  1905  (518  S.)  in  seine  Fuflstapfen  getretenen 
Franzosen  J.Fi  not  aus.  Dieser  scheint  mir  aus  dem  Buch  von  Hertz  doch  mehr  geschöpft 
zu  haben,   als  man  aus  seiner  nur  einmaligen  und  beiläufigen  Erwähnung  schließen  könnte. 
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der  Rassentheorien  auf  die  Geschichte,  8.  über  den  Rassencharakter  der  Ger- 
manen, 9.  zur  Kritik  der  Rassentheorien,  10.  die  Fortschrittsfähigkeit  der  Menschen- 
rassen, II.  zur  Psychologie  der  Rassentheorien.  —  Zunächst  gibt  der  Autor  eine 
Darstellung  der  linguistischen  und  der  „anthropologischen"  Rassentheorfen.  Als 
Vertreter  der  ersten  gilt  ihm  Gobineau,  als  Vertreter  der  letzteren  werden 
Lapouge  und  Ammon,  H.  St.  Chamberlain,  Driesmans,  Woltmann 
und  A.  Wirth  in  Betracht  gezogen,  die  ersten  vier  ziemlich  eingehend  und  zum 
Teil  mit  ätzender  Schärfe,  die  anderen  mit  Kürze  und  Wohlwollen.  Überhaupt 
muß  gesagt  werden,  daß  das  Buch  leider  nicht  ganz  sine  ira  et  studio  geschrieben 
ist.  Während  gegenüber  Ammon  und  Chamberlain  fast  jede  Rücksicht  beiseite 
gelassen,  und  eine  äußerst  abfällige  Kritik  ihres  wissenschaftlichen  Charakters 
mit  einer  nicht  schmeichelhaften  Kritik  auch  ihres  ethischen  Charakters  ver- 
flochten ist,  werden  andere  Rassentheoretiker,  die  sich  von  jenen  doch  nicht  etwa 
durch  ein  größeres  Maß  von  Bedenken  und  Zurückhaltung  im  Dienst  der  gleichen 
Tendenz,  sondern  nur  durch  geringeres  Talent  unterscheiden,  überaus  zart,  mit 
der  sichtlichen  Tendenz,  sie  zu  schonen,  kritisirl.  Dieses  nicht  ganz  objektive 
Verfahren,  dessen  mutmaßliche  Gründe  hier  nicht  erörtert  werden  sollen,  gehört 
zu  den  wenigen  Schwächen  des  Buches.  Doch  ist  anzuerkennen,  daß  der  Verf. 
bei  seiner  Polemik,  obschon  sie  vielfach  mit  beißendem  Witz  und  feiner  Ironie 
durchsetzt  ist,  trotzdem  nicht  —  nach  dem  Beispiel  mancher  anderer  eine  ten- 
denziöse Satire  pflegenden  Kritiker  —  etwa  einem  Hang  zu  dichterischer  Ent- 
stellung nachgibt. 

Ganz  vorwiegend  und  hauptsächlich  handelt  das  Buch  von  der  „anthro- 
pologischen" Rassentheorie.  Hingegen  werden  die  Anschauungen  der  „biologischen 
Rassentheorie",  als  deren  Vertreter  Plötz,  Haycraft,  Seeck  und  Reib- 
raayer  aufgeführt  werden,  mit  unverhältnismäßiger  Kürze  dargestellt,  die  den 
Eindruck  erweckt,  als  ob  sich  der  Verf.  mit  dieser  Richtung  weit  weniger  ver- 
traut gemacht  habe.  Endlich  wird  auch  die  „soziologische"  Rassentheorie  von 
Lud.  Gumplowicz  genannt  und  mit  —  verzeihlicher  —  Kürze  behandelt. 

Bei  der  Darstellung  der  Doktrinen  von  de  Lapouge  zitirt  Hertz 
folgende  Sätze  des  Gobinistischen  „Anthroposoziologen"  Lapouge,  die  wert 
sind,  hier  wiedergegeben  zu  werden :  „Ich  bin  überzeugt,  daß  man  sich  im  nächsten 
(20.)  Jahrhundert  nach  Millionen  erwürgen  wird  wegen  ein  oder  zwei  Graden 
mehr  oder  weniger  im  vSchädelindex.  An  diesem  Zeichen,  welches  das  biblische 
Schiboleth  und  die  Sprachverwandtschaft  zu  ersetzen  hat,  werden  sich  die  Nationen 
erkennen ,  und  die  letzten  Sentimentalen  werden  massenhafte  Ausrottungen  von 
Völkern  erleben."^)  Hierzu  bemerkt  Hertz  ganz  treffend :  „Gott  bewahre,  daß  der 
Meßapparat  Ammons  und  Lapouges  etwa  ungenau  sei,  sonst  fallen  vielleicht 
noch  einige  Millionen  dem  uns  verheißenen  Massenmord  zum  Opfer  zur  höheren 


')  Kine  neue  Beleuchtung  erfährt  diese  Sorte  von  politischer  Anthropologie  durch  die 
vorläufigen  Mitteilungen  von  (i.  Wal  eh  er  im  Zenlralblatt  f.  Gynäk.  1904,  Jahrg.  39,  Nr.  7 
über  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen,  die  er  an  mehreren  Hunderten  von  Säuglingen  hin- 
sichtlich der  Entstehung  von  Brachy-  und  Dolichocephalic  durch  konsequente  Lagerung  ent- 
weder auf  dem  Rücken  oder  auf  der  Seite  anstellen  ließ.  U.  a.  konnte  er  an  zwei  gleich- 
geschlechtlichen eineiigen  Zwillingen  innerhalb  lo  Tagen  bei  dem  einen  Langköpfigkeit,  bei 
(iem  anderen  Kurzküptlgkeit  hohen  Grades  herbeiführen.  Beide  Kinder  waren  nach  lo  Tagen 
so  sehr  an  ihre  Lage  gewöhnt,  daß  man  sie  dann  nur  mit  Mühe  in  der  gegenteiligen  Lage 
erhalten  konnte,  um  ihre  Schädel  wieder  gleich  zu  machen.  Wurde  die  ursprüngliche  Lage 
beibehalten,  so  blieb  die  Form  bestehen  und  konnte  nach  einigen  Monaten  nicht  mehr  rück- 
gängig gemacht  werden.  Man  darf  gespannt  darauf  sein,  wie  sich  die  Rassendogmatiker  a  la 
(i  e  Lapouge  mit  diesen  experimentellen  Forschungsergebnissen  abfinden  werden 
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Ehre  der  Anthroposoziologie  1*'  Man  kann  Hertz  wohl  nur  zustimmen,  wenn  er 
am  Schluß  seines  Buches  sagt,  daß  der  Kultus  der  Rasseninstinkte  in  seinen 
Konsequenzen  zur  politischen  Anarchie  führe. 

Den« ausgedehntesten  Raum  nimmt  die  Widerlegung  der  Chamberlain sehen 
Lehren   ein,   die   sich   auf  fast  alle  Kapitel  verteilt. 

Betreffs  der  umfangreichen  Ausführungen  über  die  Zivilisation  und  das  reli- 
giöse Leben  bei  den  Ariern  und  Semiten  sowie  über  den  Rassencharakter  der 
Germanen  kann  man  dem  Autor,  der,  wie  ich  höre,  Halbsemite  ist,  das  Zeugnis 
geben,  daß  er  es  bei  diesen  für  ihn  besonders  klippenreichen  Thematen  am 
richtigen  Takt  im  allgemeinen  nicht  hat  fehlen  lassen.  Gerade  deshalb  betrachtet 
es  der  Ref.  als  eine  bedauerliche  Entgleisung,  wenn  der  Autor  S.  273  bemerkt, 
daß  „A.  Weis  mann  nach  den  Versicherungen  mehrerer  Gelehrten  der  Ab- 
stammung nach  höchstwahrscheinlich  Jude^'  sei.  Abgesehen  davon,  daß  nach 
einer  dem  Ref.  zuteil  gewordenen  und  ihm  sehr  zuverlässig  erscheinenden  Aus- 
kunft schlechthin  gar  nichts  für  und  alles  gegen  jene  Mutmaßung  spricht,  macht 
sich  ein  Gegner  des  Rassenfanatismus,  indem  er  eine  solche  These  aufstellt, 
doch  wohl  einer  gewissen  Inkonsequenz  schuldig.  Im  allgemeinen  aber 
bilden  die  genannten  Kapitel  ein  recht  empfehlenswertes  Gegenmittel  gegen 
die,  gewissen  Kreisen  so  sympathische  und  insofern  jetzt  opportune,  „Germanen- 
theorie", d.  h.  gegen  die  gegenwärtig  übb'che  exzessive  Pflege  germanischen 
Rassedünkels,  der  mit  Wissenschaftlichkeit  schlechthin  gar  nichts  zu  tun  hat 
und  jedem  Unbefangenen  sowie  den  Außenstehenden  nur  als  Bildungsdefekt  er- 
scheinen muß,  und  auch  weder  unsere  Beliebtheit  noch  unser  Ansehen  im 
Ausland  erhöht.  Hinsichtlich  der  sehr  zahlreichen  Tatsachen  und  Gründe, 
die  gegen  die  „Germanentheorie  —  diese  von  einem  ihrer  Vertreter  gebrauchte 
Bezeichnung  verdient  als  die  besser  zutreffende  den  Vorzug  vor  der  zu  allge- 
meinen und  daher  nicht  charakterisirenden  Benennung  „anthropologische  Rassen- 
theorie" —  vorgeführt  werden,  muß  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden,  das 
in  dieser  Hinsicht  auf  das  wärmste  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Nicht  zu  dessen  Glanzpunkten  gehören  die  dürftigen  Ausführungen  über  und 
gegen  die  „biologische  Rassen theorie".  Schon  die  Zusammen koppelung  so  grund- 
verschiedener Richtungen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  „Rassen theo rien" 
erscheint  dem  Ref.  als  eine  wenig  glückliche,  augenscheinlich  nur  Verwirrung 
stiftende  Idee.  Was  hat  denn  z.  B.  die  als  „soziologische  Rassentheorie"  be- 
zeichnete Lehre,  daß  die  Rassenfeindschaft  als  der  Hauptfaktor  der  Geschichte 
und  der  sozialen  Entwicklung  anzusehen  sei,  mit  der  „biologischen  Richtung", 
die  sich  mit  der  individuellen  Keimauslese  und  Keimpflege  befaßt,  überhaupt  ge- 
meinsam ?  Kaum  vielmehr  als  etwa  die  Ethnologie  mit  der  Medizin,  nämlich  daß 
beide  sich  mit  Menschen  als  Objekten  befassen.  Das  Wort  Rasse  hat  für  die 
„biologische  Richtung"  einen  so  ganz  anderen  Sinn  als  für  die  „anthropologische" 
und  die  „soziologische",  daß  es  unzulässig  ist,  so  ganz  und  gar  ungleichartige 
Theorien  nur  wegen  der  Identität  des  Wortes  Rasse,  ungeachtet  seiner  Anwendung 
in  ganz  verschiedenem  Sinn,  zusammenzuzwängen.  Der  Umstand,  daß  Lapouge, 
Ammon  und  einige  ihrer  Schüler,  obwohl  sie  vorwiegend  der  Gobinistischen 
Richtung  huldigen,  nebenbei  doch  auch  der  „biologischen  Richtung",  d.  h.  der 
individuellen  Keimauslese  und  Keimpflege,  einige  Zugeständnisse  machen,  scheint 
unseren  Autor,  wie  so  manchen  anderen,  auch  gegen  letztere  Richtung  einge- 
nommen zu  haben,  und  mag  ihm  wohl  auch  eine  schärfere  Auseinanderhaltung 
dieser   ihrem  Wesen    nach    doch    ganz  verschiedenen  Theorien    erschwert   haben. 


864  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

Eine  strengere  Auseinanderhaltung  ist  aber  nichtsdestoweniger  ein  unabweisbares 
Bedürfnis,  was  ja  zur  Genüge  durch  die  Tatsache  erhellt  wird,  daß  Vertreter  der 
einen  dieser  beiden  Richtungen  die  andere  völlig  ablehnen,  wie  dies  bei  Gobineau 
gegenüber  der  „biologischen**  Richtung  und  umgekehrt  bei  manchen  Vertretern 
der  letzteren  gegenüber  der  Gobinistischen  der  Fall  ist.  So  ist  auch  Ref.  in  der 
Verwerfung  der  „anthropologischen"  (richtiger  Gobinistischen)  Rassentheorie  mit 
Hertz  in  allen  wesentlichen  Punkten  einverstanden,  insbesondere  auch  betreffs 
der  Bedeutung  der  Rassenmischungen.  Aber  alle  die  triftigen  VerweHungsgründe 
treffen  ja  nicht  etwa  auch  jene  sozialbiologischen  Anschauungen,  die  sich  auf  die 
sexuelle  und  natürliche  Auslese  unter  den  Individuen  einer  Gesellschaft  und  auf 
die  direkte  Keimhygiene  hei  diesen  beziehen,  und  die  unser  Autor,  nicht  be- 
sonders glücklich,  als  „biologische  Rassentheorie''  bezeichnet.  Insbesondere  ist  es 
eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Behauptung,  daß  alle  Rassentheorien,  also 
auch  die  letztgenannte ,  „in  dem  Punkt  übereinkommen ,  daß  ein  tatsächliches 
Herrschaftsverhältnis  gegen  Angriffe  des  Rechtsgefiihls  geschützt  zu  werden 
hat"  (S.  344). 

Als  eine  Folge  der  unnatürlichen  Zusammenfassung  ganz  verschiedenartiger 
Anschauungen  unter  das  eine  Wort  „Rassentheorien*'  dürfte  auch  die  imzu- 
treffende  Behauptung  in  der  letzten  Fußnote  auf  S.  317  anzusehen  sein,  daß  der 
Rassenglaube  u.  a.  auch  durch  das  Sammelwerk  „Natur  und  Staat*'  begünstigt 
werde.  In  Wirklichkeit  trifft  diese  Meinung  bei  keiner  einzigen  der  in  „Natur 
und  Staat*'  zusammengestellten  Schriften  zu.  Beiläufig  bemerkt,  hätte  Hertz  es 
doch  wohl  für  ein  Gebot  der  Billigkeit  halten  sollen,  bei  seinem  Tadeln  einer 
Tendenz  des  Kruppschen  Preisausschreibens  die  offenbare  Tatsache  nicht  zu  ver- 
schweigen, daß  das  Preisgericht  dieser  Tendenz  gar  keine  Rechnung  getragen  hat 

Die  „biologische**  (besser:  rassehygienische)  Richtung,  die  sich  mit  den  ver- 
schiedenartigen selektorischen  Einflüssen  verschiedenartiger  sozialer  Zustände  und 
mit  den  durch  Alkoholismus  oder  durch  das  Klima  oder  durch  giftige  Absonde- 
rungen gewisser  mikroskopischer  Parasiten  bewirkten  Änderungen  der  Keimquali- 
täten der  Individuen  befaßt,  erweist  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  völlig 
unabhängig  von  den  ethnologischen  Rassentheorien,  obwohl  sie  mit  diesen  leider 
noch  vielfach  verquickt  wird.  Gegen  diese  „biologische**  Richtung  fand  Ref.  in 
dem  Buch  außer  einer  allgemein  gehaltenen  Ablehnung  kein  ernst  zu  nehmendes 
Gegenargument.  Der  Nachweis  einzelner  Unrichtigkeiten  bei  dem  einen  oder 
anderen  Vertreter  der  Rasse-  oder  Keimhygiene  berechtigt  selbstverständlich  nicht 
zur  Verwerfung  der  ganzen  Richtung.  Die  allgemeine  Ablehnung  wird  zunächst 
mit  der  „Krise  des  Darwinismus'*  begründet ;  des  Autors  „Haupteinwand  ist  aber, 
daß  die  angeblich  auslesenden  Faktoren  zwar  möglicherweise  so  wirken  können, 
aber  nie  nachgewiesenermaßen  so  wirken  müssen.**  Wenn  der  Autor  sich  der 
Mühe  unterziehen  möchte,  die  bezüglichen  Schriften  betreffs  der  Richtigkeit  dieser 
seiner  Behauptung  eingehend  zu  prüfen,  so  würde  er  sie  schwerlich  wieder- 
holen. Denn,  mögen  die  Ansichten  über  die  Tragweite  der  Auslesewirkungen 
gewisser  wirtschaftlicher  und  sonstiger  sozialer  Zustände  und  Sitten,  insbesondere 
des  Fortpflanzungsmaßes  bei  den  verschiedenen  Bevölkerungsschichten,  femer  der 
Kriege,  der  Aushebungen  zum  Militärdienst  im  Frieden  usw.,  noch  so  weit  aus- 
einandergehen, so  ist  doch  die  Existenz  solcher  Auslesewirkungen,  wie  die  im 
6.  Kapitel  meiner  „Vererbung  und  Auslese**  zusammengestellten,  eine  unleugbare 
Tatsache.  Daß  es  auf  diesem  bisher  so  wenig  bearbeiteten  Gebiet  auch  an 
„reiner    Spekulation'*    nicht    fehlt,    beweist   nichts   gegen   das    übrige.     Das  wird 
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Hertz  schon  darum  nicht  wohl  bestreiten  können,  weil  er  selbst  an  einigen 
Stellen  von  der  „biologischen  Rassentheorie"  Gebrauch  macht,  so  S.  39,  indem 
er  sagt:  ^^Möglicherweise  hat  die  fortschreitende  Kultur  eine  ganz  verschiedene 
Verteilung  der  Schädeltypen  bewirkt,  indem  z.  B.  der  niedrig  stehende  Schädel, 
wenn  nicht  ganz  ausgerottet,  so  doch  auf  wenige  Exemplare  beschränkt,  der  „edle'' 
dagegen  vermehrt  wurde";  oder  S.  43,  wo  es  heißt:  „Ja  es  wurde  sogar  nach- 
gewiesen, daß  diese  Mißbildungen  (geschwänzte  und  tierisch  behaarte  Menschen) 
bei  der  weißen  Rasse  viel  häufiger  vorkommen  als  bei  den  Naturvölkern,  wohl 
weil  sie  bei  diesen  aus  abergläubischen  Gründen  nicht  geduldet  wurden."  Und 
S.  286  wird  zugegeben,  daß  das  Wie  der  anpassenden  Umbildung  der  Rassen 
eine  Frage  der  Biologie  sei,  was  ja  eine  grundsätzliche  Anerkennung  der  ,,biolo^ 
gischen  Rassentheork"  in  sich  schließt 

Um  Galtons  Darlegung  der  kontraselektorischen  Wirkung  des  Priester- 
zölibats zu  entkräften,  bedient  sich  Hertz  eines  dialektischen  Kunstgriffes,  der 
seiner  nicht  würdig  ist,  indem  er  einerseits  von  der  ihm  selbst  offenbar  nicht 
richtig  scheinenden  Annahme  Driesmans  Gebrauch  macht,  daß  die  katho- 
lischen Geistlichen  überwiegend  aus  imgermanischen  Elementen  bestehen  — 
G  a  1 1  o  n  selbst  würde  übrigens  auf  diesen  Umstand,  wenn  er  ihn  für  eine  Tat- 
sache hielte,  kein  großes  Gewicht  legen  —  andererseits  gegen  Galton  die  „frei- 
denkerische** (?)  Annahme  ins  Feld  führt,  daß  jedesmal  der  dümmste  Bauemsohn 
„auf  geistlich  studirt"  (S.  291).  Wenn  man  einer  Anschauung  keine  anderen  Ar- 
gumente entgegenzustellen  weiß  als  solche,  an  deren  Richtigkeit  man  selbst  nicht 
glaubt,  so  täte  man  besser,  auf  die  Bekämpfung  jener  Anschauung  zu  ver- 
zichten. Bezüglich  der  sonstigen  Einwendungen,  die  Hertz  (S.  287,  288) 
gegen  das  Ausleseprinzip  in  der  Soziologie  vorbringt,  kann  Ref.  auf  seine  dies- 
bezüglichen  Ausführungen    im    i.  Heft  des   i.  Jahrg.   dieses   Archivs   verweisen. 

Als  eine  unzutreffende  Darstellung  der  „biologischen  Rassentheorie"  muß  es 
bezeichnet  werden,  wenn  Hertz  (S.  25)  von  ihr  sagt:  „Die  friedliche  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft,  die  Humanisirung  des  Rechtes,  die  Müderung  des 
sozialen  Kampfes  werden  meist  als  die  Tüchtigkeit  der  Rasse  gefährdende  Irrtümer 
verworfen."  Hertz  gibt  nicht  an,  welche  von  den  Vertretern  der  „biologischen 
Rassentheorie"  eine  solche  Stellung  einnehmen.  Die  ich  kenne,  tun  es  nicht, 
und  sie  haben  es  bei  aller  Konsequenz  auch  nicht  nötig.  Denn  zur  Erreichung 
ihres  Zieles  bedürfen  sie  nur  einer  Verbesserung  der  sexuellen  Auslese,  und 
können  auf  jede  Mithilfe  seitens  der  natürlichen  Auslese,  die  mit  Vernichtung 
von  Personen  arbeitet,  verzichten. 

Von  manchen  Einzelheiten  abgesehen,  auf  die  hier  des  Raumes  wegen  nicht 
eingegangen  werden  kann,  erledigt  sich  Hertz  seiner  Aufgabe  mit  großer  Ge- 
schicklichkeit und  in  der  Hauptsache  mit  unwiderstehlicher  Beweiskraft.  Freilich 
war  der  Nachweis  der  Unwissenschaftlichkeit  des  modernen  Rassenglaubens 
nichts  weniger  als  schwierig.  Denn  die  Leichtfertigkeit  dieser  Lehre  ist  ja  im 
wesentlichen  so  groß,  daß  deren  wissenschaftliche  Blößen  an  wissenschaftliche 
Schamlosigkeit  grenzen. 

Gerade  darum  entspricht  aber  das  Buch  einem  der  dringendsten  wissen- 
schaftlichen Bedürfnisse;  eine  Sache,  die  bei  Bewertung  eines  jeden  Buches 
m.  El.  wesentlich  mit  in  Betracht  kommt.  So  dürfte  heutzutage  die  Verdienst- 
lichkeit der'  glänzendsten  klassisch-philologischen  Leistungen  mit  Rücksicht  auf 
die    Bedürfnisfrage   nicht    hoch    anzuschlagen    sein,    wenn    die  Wissenschaft    die 
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Aufgabe  hat,  uns  in  philosophisch  und  praktisch  wichtigen  Fragen  zu  orientiren 
und  aufzuklären. 

Die  besprochene  Arbeit  aber  gehört  trotz  einiger  Schwächen  zu  jener  nicht 
sehr  großen  Zahl  von  Büchern,  die  verdienen,  gründlich  gelesen  und  studiert  zu 
werden,  was  bei  diesem  Buch  dank  der  meisterhaften  Form  der  Darstellung,  die 
den  Leser  überall  fesselt  und  bei  aller  Gftindlichkeit  nirgends  ermüdet,  durchaus 
keine  mühselige  Arbeit  ist.  Wcna  alle  Autoren  das  Streben  und  die  Fähigkeit 
hätten,  ihre  wissenschafüidien  Edelsteine  nur  mit  dem  gehörigen  Schliff  vorzu- 
führen, so  würden  wissenschaftliche  Schriften  sicher  mehr  gelesen  werden,  als  es 
heute  geschidit,  wo  sich,  abgesehen  vom  engsten  Fachkreise,  niur  wenige  Per- 
sooea  der  allzu  mühevollen  und  schwierigen  Arbeit  unterziehen,  in  schlechtem 
Gelehrtenstil  geschriebene  Bücher  zu  Ende  zu  lesen,  zumal  auf  die  starke  Gefahr 
hin,  daß  der  schließlich  erzielte  Gewinn  im  Verhältnis  zur  aufgewendeten  Arbeit 
sich  als  allzu  dürftig  erweise. 

Allein  trotz  der  glänzenden  und  im  allgemeinen  mit  eindrucksvoller  Sach- 
lichkeit verbundenen  Darstellung,  in  welcher  der  Autor  ein  Tatsachenmaterial 
von  achtunggebietender  Reichhaltigkeit  und  meist  überzeugungskräftiger  Qualität 
vorführt,  wurde  dieses  Buch  von  denen,  die  es  hauptsächlich  angeht,  von  den 
„anthropologischen"  oder  Gobinistischen  Rassetheoretikem ,  teils  mit  kurzem 
Achselzucken  abgetan,  teils  ganz  totgeschwiegen.  Ein  Referat,  das  sich  in  einer 
von  den  verschiedenen  der  Pflege  und  Verbreitung  des  Arierglaubens  gewidmeten 
Zeitschriften  fand,  war  so  abgefaßt,  daß  es  dem  völligen  Ignoriren  fast  gleich 
kommt.  Die  wissenschaftliche  Pflicht,  um  die  sich  freilich  die  führenden  Geister 
des  Arierevangeliums  nicht  viel  kümmern,  geböte  ihnen  unbestreitbar,  daß  sie 
sich  mit  der  von  Hertz  an  ihren  Dogmen  geübten  Kritik  eingehend  ausein- 
andersetzen. Natürlich  würde  aber  ein  ausführliches  öffentliches  Diskutiren  dar- 
über vor  der  großen  Gläubigengemeinde  die  Gefahr  mit  sich  bringen,  deren 
naive  Gläubigkeit  zu  erschüttern.  Darum  war  das  tatsächlich  beobachtete  Ver- 
halten allerdings  das  klügere.  So  bleibt  ihre  Gläubigenschar  vor  den  destruk- 
tiven Tendenzen  glaubensfeindlicher  Schriften  ungefähr  ebenso  bewahrt,  wie  es 
in  der  römisch-katholischen  Kirche  etwas  förmlicher  mittels  des  Index  geübt 
wird.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  Überzeugungen,  die  vorwiegend  nicht 
auf  kritisches  Urteilen  gegründet  sind,  sondern  vielmehr  in  anerzogenen  oder 
suggerirten  Gefühlen  wurzeln.  Derartige  Überzeugungen  lassen  sich  natürlich  nur 
selten  durch  logische  Widerlegung  beseitigen;  darum  auch  die  so  geringfügige 
Wirkung  der  ganzen  Freidenkerliteratur.  Es  bedarf  eben  schon  eines  starken 
Maßes  von  wissenschaftlicher  Wahrheitsliebe  und  von  Neigung  zu  wissenschaft- 
licher Selbstkritik  —  Erfordernisse,  die  leider  nichts  weniger  als  häufig  erfüllt 
zu  sein  scheinen  —  um  die  erkenntnisfeindlichen  Gefühle  zu  überwinden,  mit 
denen  wir  auf  einen  Angriff  gegen  geliebte  Vorurteile  zunächst  zu  reagiren  pflegen. 

Darum  wird  die  Wirkung  dieses  Buches  wie  auch  seiner  verschiedenen  Vor- 
gänger und  seiner  wahrscheinlich  viel  zahlreicheren  Nachfolger  hauptsächlich  auf 
noch  nicht  voreingenommene  Personen  beschränkt  bleiben  und  nicht  verhindern 
können,  daß  die  darin  widerlegten  Glaubensirrtümer,  für  deren  Verbreitung  gegen- 
wärtig eine  sehr  rührige  Propaganda  tätig  ist,  weitere  Erfolge  erzielen  und  mög- 
licherweise eine  flir  unser  Volk,  vielleicht  auch  für  das  Schicksal  Europas,  un- 
heilvolle Macht  erlangen  werden.  W.  Schallmayer. 
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Elwang,  William  Wilson.  The  Negroes  of  Columbia  (Missouri).  A 
concrete  study  of  the  race  problem.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  C. 
A.  Ellwood,  Professor  der  Soziologie.  Columbia  1904.  The  Uni- 
versity  of  Missouri.     VII  und  69  S.  8**. 

Die  Anwesenheit  von  mehr  als  neun  Millionen  Negern  und  Negermisch- 
lingen in  den  Vereinigten  Staaten  (mit  Porto  Rico),  deren  Masse  im  süd- 
östlichen Gebiet  zusammengedrängt  ist,  hat  wirtschaftliche,  gesellschaftliche  und 
politische  Probleme  im  Gefolge,  die  für  die  Gegenwart  und  noch  mehr  für  die 
Zukunft  des  Landes  von  einer  weittragenden  Bedeutung  sind.  Die  Gegensätze 
zwischen  der  weißen  und  der  schwarzen  Rasse  im  amerikanischen  Süden  haben 
sich  fortwährend  verschärft^  sie  sind  nicht  auf  einzelne  soziale  Schichten  be» 
schränkt,  sondern  treten  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  hervor.  Prof.  Ellwood 
sagt  daher  mit  Recht  in  der  Einleitung  zu  der  vorliegenden  Schrift,  daß  in  An- 
betracht der  Wichtigkeit  der  Negerfrage  auch  die  Ergebnisse  einer  lokal  be- 
schränkten Studie  Anspruch  auf  Beachtung  haben.  Die  Zustände  in  der  Uni- 
versitätstadt Columbia  können  in  vieler  Beziehung  als  typisch  gelten  für  jene  in 
anderen  Städten  der  Mittel-  imd  Südstaaten. 

Das  erste  Kapitel  widmet  Elwang  einer  statistischen  Darstellung  der  Ent- 
wicklung beider  Rassen  im  Staat  Missouri  und  speziell  in  Columbia,  in  den  folgen- 
den werden  die  wirtschaftlichen  und  religiösen  Verhältnisse,  die  Erziehung,  Ge- 
sundheit, Moral,  die  Verbrechen,  die  Politik  und  endlich  die  Zukunft*  der  Neger- 
rasse behandelt. 

Die  heutigen  Übelstände  wurzeln  vor  allem  darin,  daß  der  Durchschnitts- 
neger nicht  imstande  ist,  sich  der  Gesellschaft  anzupassen,  in  der  er  lebt.  An 
Versuchen  zur  Lösung  des  Problems  hat  es  nicht  gemangelt;  aber  sie  scheiterten 
„an  der  Unfähigkeit  der  vorgeblichen  Reformer,  und  politische  Chicanen  haben 
das  Ihrige  beigetragen  zur  „Demoralisirung  beider  Rassen".  Dennoch  dürfen  „die 
jetzigen  Zustände  nicht  weiter  bestehen,  ohne  zur  Degeneration  des  ganzen  so- 
zialen Organismus  zu  fuhren";  um  dies  zu  vermeiden  bedarf  es  zuerst  der  un- 
parteiischen Klärung  der  Lage;  bisher  ist  in  dieser  Richtung  nur  wenig  getan 
worden. 

Der  Verf.  hat  seiner  Studie  die  Resultate  einer  Enquete  zugrunde  gelegt, 
die  vom  Department  of  Sociology  der  Universität  Missouri  in  Columbia  durch- 
geführt wurde.  Von  den  Einwohnern  der  Stadt  sind  3735  europäischer  Rasse 
und  191 6  Neger,  einschließlich  der  Mischlinge.  Das  mitgeteilte  Zahlenmaterial 
bestätigt  im  allgemeinen  die  Tendenzen  der  ßevölkerungsvermehrung,  welche  aus 
dem  Zensusbericht  zu  erkennen  sind.  *)  Die  Bevölkerung  europäischer  Abstam- 
mung nahm  in  der  letzten  Zeit  erheblich  rascher  zu  als  die  Neger.  Trotzdepi 
unter  diesen  das  weibliche  Geschlecht  mehr  überwiegt,  als  bei  den  Weißen  der 
Stadt  Columbia,  so  ist  doch  die  Geburtenhäufigkeit  eine  sehr  geringe;  auf  1916 
Personen  der  Negerrasse  kamen  im  Jahre  1901  nur  34  Geburten.  Bedauer- 
licherweise ist  jedoch  weder  die  Zähl  der  Frauen  in  gebärfähigem  Alter,  noch 
die  Geburtenhäufigkeit  bei  den  Weißen  ermittelt  worden.  Zum  Vergleich  werden 
die  Angaben  des  Zensusberichts  herangezogen,  die  jedoch,  soweit  sie  die 
Geburtenhäufigkeit  betreffen,  bloß  auf  Schätzung  beruhen.  In  demselben  Jahr 
kamen  48  Sterbe  falle  von  Negern  vor.  Lungenkrankheiten  fordern  besonders 
zahheiche  Opfer.     Ein   großet    Teil   der   Neger   ist  mit   Syphilis    behaftet.     Die 


*)  Zu  vgl.  Archiv  f.  Rassen-  und  Ges.>Biologie,  Bd.  2,  S.  l6l  — 162. 
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Wohnverhältnisse  und  die  Lebensweise  sind  zumeist  äußerst  ännlich.  Elwang 
meint,  als  Erklärung  der  hohen  Sterblichkeitsrate  nicht  nur  diese  Tatsachen, 
sondern  auch  die  ,,natürliche  konstitutionelle  Schwäche  des  Negers"  heran- 
ziehen zu  müssen;  „ob  diese  Schwäche  ein  Erbe  von  den  afrikanischen  Vor- 
fahren oder  der  Ausdruck  einer  seit  der  V^flanzung  nach  Amerika  «folgten 
Degeneration  ist",  kann  nicht  entschieden  werden.  Die  bis  nun  durchgeführten 
Untersuchungen  sprechen  wohl  für  die  Annahme  £.s,  doch  mangelt  eine  Statistik 
der  Sterblichkeit  beider  Rassen  nach  Wohlstandsschichten;  sie  würde  geeignet  sein, 
zur  Autklärung  der  Sache  manches  beizutragen. 

In  bezug  auf  die  Rassenkreuzung  konunt  £.  zu  dem  Schluß^  daß  einerseits 
„die  Absondenmg  der  Neger  von  Columbia  eine  so  vollständige  ist,  als  sie  es 
sein  kann",  während  andrerseits  der  reine  Negertypus  immer  mehr  ver- 
schwindet. Verschiedene  Forscher  haben  festgestellt,  daß  sich  allenthalben  in  den 
Südstaaten  eine  immer  mehr  kastenartige  Abschließung  der  beiden  Rassen  ausbildet 

Von  der  weißen  Bevölkerung  Columbias  besitzen  30,09  ^/^  besteuerbares 
Eigentum,  von  den  Negern  bloß  22,05^/^.  Der  geringe  Wohlstand  der  Neger 
ist  jedoch  daraus  zu  ersehen,  daß  diese,  obwohl  sie  33,90  %  der  Einwohnerschaft 
bilden,  bloß  4,09  ^/q  des  besteuerbaren  Eigentums  besitzen.  Die  Löhne  der 
schwarzen  Arbeiter  sind  für  amerikanische  Verhältnisse  sehr  niedrig;  der  durch- 
schnittliche Wochenverdienst  der  Männer  wird  mit  5,69  Dollars,  jener  der  Frauen  mit 
3,75  Dollars  angegeben.  Es  beträgt  also  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des 
wöchentlichen  Durchschnittslohnes  aller  amerikanischen  Arbeiter,  wie  er  durch 
die  Industriestatistik  von  1900  festgestellt  wurde.*)  Die  Ansicht  des  Verfassers 
geht  dahin,  daß  der  Neger  nicht  geeignet  ist,  auf  industriellem  Gebiet  mit  dem 
amerikanischen  Arbeiter  europäischer  Abkunft  erfolgreich  zu  konkurriren.  Ein- 
zelne Ausnahmefälle  ändern  hieran  nichts.^) 

Um  die  Erziehung  der  Negerkinder  ist  es  schlecht  bestellt,  weil  man  die 
Errichtung  von  Schulen  für  dieselben  im  Staat  Missouri  (und  auch  anderwärts) 
fast  ganz  der  Initiative  der  Angehörigen  der  Rasse  selbst  überließ.  Man  muß 
zustimmen,  wenn  gesagt  wird,  den  Amerikanern  ist  ein  großer  Teil  der  Schuld 
beizumessen,  daß  das  Bildungsniveau  der  Neger  ein  niedriges  ist.  Allerdings 
hegt  E.  die  Anschauung,  daß  mit  der  Verbesserung  des  Schulsystems  allein  wenig 
für  die  kulturelle  Hebung  der  Rasse  geschähe.  Den  gemeinsamen  Unterricht 
mit  weißen  Kindern  findet  er  nicht  zweckmäßig. 

Von  Interesse  sind  die  Bemerkungen  über  die  Zukunft  der  amerikanischen 
Neger.  Die  absolute  Absonderung  derselben  in  einem  bestimmten  Gebiet  kommt 
ebensowenig  ernstlich  in  Betracht,  wie  ihre  Ansiedlung  in  Afrika.  Die  Maßregeln, 
welche  in  einzelnen  Staaten  in  der  Negerfrage  ergriffen  wurden,  waren  unzuläng- 
lich und  haben  den  Rassenkampf  nur  noch  mehr  angefacht.  Es  wird  das  Ein- 
greifen der  Bundesregierung  empfohlen,  da  kein  Grund  vorhanden  sei,  warum 
diese  nicht  die  Neger  als  Schutzbefohlene  der  Nation  (wards  of  the  nation)  be- 
trachten kann,  in  derselben  Weise  wie  die  Indianer.  Die  Neger  sind,  gleich  den 
Indianern,  heute  noch  weit  davon  entfernt,  ein  Kulturvolk  zu  sein,  imd  sie  können 
keine  eigene  Kultur  schaffen.  Daher  sieht  K  in  der  Gleichstellung  mit  d» 
Indianern  den  Weg  zur  Lösung  der  Rassenfrage.     Die  Ausführbarkeit  dieses  Vor- 


•)  Zu  vgl.:  D.  R.  Dewey,  „Employees  and  Wages".  Washington  1904.  Govermoent 
Printing  Office. 

■)  Denselben  Standpunkt  vertriU  Walter  F.  Willcox  in  „The  Yalc  Review",  Band  13, 
Heft  3,  Nov.  1094.  .  Ref.  im  2.  jahxg,  dieses  Archivs,  l.  Heft  S.  160. 
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Schlages  ist  kaum  ernstlich  zu  erwägen ;  er  würde  die  Entmündigung  eines  Volkes 
von  neun  Millionen  Personen  bedeuten  —  der  anderen  unabsehbaren  Folgen  eines 
solchen  Unterfangens  gar  nicht  zu  gedenken.  .  Fehlinger. 


Washington»  Booker  T.,  Up  from  Slavery,  an  Autobiography. 
New* York  Doubleday  u.  Comp.,  1903.  330  S.,  mit  einem  Lichtbild  des 
Verfassers. 

Wenn  ich  hiermit  versuche,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Schrift  zu  lenken, 
die  schon  vor  2  Jahren  arschienen  ist  und  in  Amerika  ein  verdientes  Aufsehen 
gemacht  hat,  so  geschieht  es,  weil  sie  eine  Menge  von  Tatsachen  enthält,  die 
für  die  Rassenkunde  von  Belang  sind.  Booker  T.  Washington  hat  eine 
merkwürdige  Laufbahn  zurückgelegt.  Er  wurde  auf  einer  Pflanzung  in  Virginia 
als  Sohn  einer  Negersklavin  geboren,  wann  weiß  er  nicht.  Er  beschreibt  das 
Leben  in  den  Hütten  der  Sklaven  ohne  Sentimentalität,  aber  so  anschaulich,  daß 
man  die  Erregung  mitempfindet,  mit  der  die  Schwarzen  das  Ergebnis  des  Sezessions- 
krieges erwarteten.  Die  Pflanzer,  wie  die  Sklaven,  wurden  von  der  unvermittelt 
eingeführten  Freiheit  auf  schwere  Proben  gestellt:  jene  entbehrten  der  Kräfte 
zur  Verrichtung  von  Arbeiten,  die  zu  tun  sie  nicht  gelernt  hatten,  und  diese 
sollten  nun  mit  einem  Male,  ohne  jegliche  Vorbildung,  selbst  für  alle  ihre  Be- 
dürfnisse sorgen.  Es  begann  ein  harter  Kampf  ums  Dasein.  Der  kaum  1 2  jährige 
Knabe  wurde  von  seinem  Stiefv^ater  in  einem  Salzwerk  untergebracht,  in  dem  er 
selbst  arbeitete,  kam  dann  in  eine  Kohlengrube  und  empfand  schon  in  dieser 
frühen  Zeit  einen  unwiderstehlichen  Drang  nach  Bildung,  der  er  durch  den 
Besuch  einer  Negerabendschule  einiges  Genüge  leisten  konnte.  Dann  wird  er 
Hausdiener  bei  einer  Mrs.  Ruffner  in  Maiden,  die  ihn  an  Ordnung  und  Pünkt- 
lichkeit gewöhnt.  Zufällig  hört  er  ein  Gespräch  anderer  Schwarzer,  daß  in 
Hampton  eine  Erziehungsanstalt  für  Neger  bestehe,  und  er  beschließt,  wiewohl 
ohne  Mittel,  dahin  zu  wandern  und  um  Aufnahme  zu  bitten.  Unter  großen 
Widerwärtigkeiten  legt  er  den  Weg  zurück ;  beinahe  wäre  er  abgewiesen  worden, 
ein  glücklicher  Zufall,  wenn  man  es  so  nennen  darf,  verschafft  ihm  Aufnahme. 
Er  darf  die  Kosten  seines  Unterhaltes  abverdienen.  In  dieser  Anstalt  legt  er  den 
Grund  zu  dem  Wissen,  das  ihm  neben  seiner  außergewöhnlichen  Beharrlichkeit 
befähigte,  später  nicht  nur  Lehrer  an  einer  Elementarschule  für  Neger,  sondern 
auch  der  Schöpfer  von  Tuskegee,  einer  höheren  Unterrichts-  und  Erziehungs-, 
insbesondere  Lehrerbildungsanstalt  für  Neger  beiderlei  Geschlechts  zu  werden. 
Mit  geborgten  500  M.  kauft  er  1881  ein  Grundstück  in  der  Nähe  der  Stadt 
Tuskegee  in  Alabama,  auf  dem  er  die  Schule  errichtet.  Eine  Zähigkeit  ohne- 
gleichen gehörte  dazu,  das  Interesse  weitester  Kreise  für  die  Pläne  Booker 
Washingtons  zu  erwecken  und  in  allen,  oft  wiederkehrenden  Geldverlegenheiten 
immer  wieder  Hilfe  zu  schaffen.  Nachdem  die  Schule  in  Gang  gebracht  ist, 
werden  größere  und  bessere  Gebäude  errichtet.  Die  Backsteine  dazu  werden 
von  den  Zöglingen  selbst,  wenn  auch  erst  nach  mißlungenen  Versuchen  hergestellt, 
alle  sonstigen  Bedürfnisse  der  Bauten  und  der  Ausstattung  soviel  wie  möglich 
ebenfalls.  Hier  offenbart  sich  das  wichtige  Erziehungsprinzip  des  Ver- 
fassers :  Immer  und  immer  wiederholt  er,  dem  Neger  nütze  es  wenig,  aus  Büchern 
zu  lernen.  Er  müsse  praktische  Arbeit  verrichten  lernen,  müsse  sich  zu  einem 
unentbehrlichen  Mitglied  der  menschlichen  Gesellschaft  machen,  müsse  wirtschaft-^ 
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lieh  auf  festen  Füssen  stehen,  und  nur  auf  diesem  Fundament  könne  er  höhere 
Bildung  erwerben  und  ausnützen.  Den  Eltern  der  Zöglinge  und  diesen  selbst 
gefällt  die  Handarbeit  nicht  immer.  Manche  protestiren:  Sie  wollten  gebildet 
werden,  zum  Arbeiten  seien  sie  nicht  gekommen.  Aber  Booker  Washington 
läßt  sich  nicht  von  seinen  für  richtig  erkannten  Grundsätzen  abbringen.  Er 
richtet  ein  Internat  ein,  zu  dem  wieder  alles  Nötige  in  der  Anstalt  selbst  ge- 
schaffen wird.  Aus  der  Befriedigung  der  eigenen  Bedürfnisse  entwickeln  sich 
zwei  Industriezweige,  die  eine  Einnahmequelle  der  Anstalt  bilden:  die  Backstein- 
fabrikation durch  die  Männer  und  die  Herstellung  von  Matratzen  durch  die 
Frauen.  Das  Interesse  bedeutender  Wohltäter  wird  Booker  in  dem  Maße  zu- 
Teil,  daß  sie  ihn  nie  in  einer  Verbindlichkeit  stecken  lassen.  Einmal  spendet 
ihm  Carnegie  20  000  Dollars  auf  einmal  zur  Errichtung  einer  Bibliothek.  Durch 
öffentliche  Vorträge  in  den  größeren  Städten  entwickelt  der  Verf.  eine  eigen- 
artige, packende  Art  von  Beredsamkeit,  die  seinen  Namen  in  dem  gesamten 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  zu  einem  angesehenen  macht.  Die  häufigen 
Werbereisen,  neben  der  verantwortungsvollen  Leitung  von  Tuskegee,  reiben  seine 
Kräfte  beinahe  auf,  ohne  daß  er  sich  dessen  bewußt  wird.  Gute  Freunde 
schicken  ihn  und  seine  Frau  auf  eine  Erholungsreise  nach  Europa,  wo  er  in 
London,  Paris  usw.  viel  Bemerkenswertes  sieht  und  lernt.  Große  Ehren  häufen 
sich  auf  dem  Haupte  Bookers.  Er  wird  mehr  und  mehr  zu  dem  Manne»  der 
das  Bindeglied  zwischen  der  weißen  und  schwarzen  Rasse  herstellt.  Immer  ge- 
mäßigt im  Ausdruck,  schiebt  er  die  frühere  Sklaverei  auf  die  „Verhältnisse"  und 
urteilt  milde  über  beide  Rassen,  die  früheren  Unterdrücker  und  die  Unterdrückten. 
Beide  sollen  sich  vertragen,  nicht  mischen,  sondern  jedes  eine  bestimmte  Auf- 
gabe bewältigen  zum  Wohl  der  Allgemeinheit.  Es  will  viel  heißen,  wenn  in  den 
Vereinigten  Staaten,  wo  auf  den  Eisenbahnen  besondere  Negerwjigen  angehängt 
werden,  in  denen  selbst  schwarze  Geistliche  fahren  müssen,  Booker  gegenüber 
die  Regel  aufgehoben  und  er  als  Gentleman  veranlaßt  wird,  den  Wagen  mit  den 
Weißen  zu  teilen.  Als.  allgemeiner  Vertrauensmann  wird  er  aufgefordert,  eine 
Eröffnungsrede  zu  der  Gewerbeausstellung  in  Atlanta,  Georgia,  zu  halten,  an 
deren  Zustandekommen  sich  die  Negerrasse  durch  seine  Vermittlung  rege  und 
erfolgreich  beteiligt  hatte.  Die  Wirkung  seiner  Worte  war  ein  ungeheurer  Bei- 
fallsturm und  steigende  Bewunderung.  Solche  Erfolge  mehren  sich.  Glanzpunkte 
bilden  die  Verleihung  des  Titels  als  Master  of  Arts  h.  c.  durch  die  Harvard- 
Universität  in  Boston  und  ein  Besuch  des  Präsidenten  McKinley  in  Tuskegee, 
der  sich  in  einem  Festzug  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Anstalt  vor- 
führen ließ.  Dieselbe  zählte  damals  iioo  Zöglinge,  mit  Einschluß  der  86  Lehrer 
und  Beamten  nebst  Familien  1400  Köpfe.  Sie  besaß  an  Liegenschaften  und 
Gebäuden  usw.  300000  Dollars,  dazu  einen  Betriebsfonds  von  215000  Dollars, 
alles  dies  aus  dem  Nichts  entstanden,  teils  durch  hochherzige  Schenkungen,  teils 
durch  die  Arbeit  der  Lehrer  und  Zöglinge  selbst.  Man  wird  zugeben  müssen, 
daß  hier  ein  selbstloses  Lebenswerk  vorliegt,  das  hohe  Achtung  verdient,  und 
was  das  Bemerkenswerteste  ist,  der  Vollbringer  desselben  läßt  sich  durch  nichts 
von  seinem  edeln,  menschenfreundlichen  Ziele  abziehen.  Er  lebt  nur  seinem 
Unternehmen.  Für  dieses  reist,  spricht  und  sammelt  er.  Die  wenigen  freien 
Stunden  gehören  seiner  Familie.  Verführerische  Angebote,  Vorträge  um  Geld  zu 
halten,  lehnt  er  ab.  Er  bleibt  überhaupt  so  bescheiden,  wie  nicht  jeder  Weiße 
nach  solchen  Erfolgen  geblieben  wäre.  Eines  der  letzten  Schreiben,  die  die 
Selbstbiographie   enthält,   ist   die  im  Namen  McKinleys  von  dessen  Sekretär  er- 
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lassene  Danksagung  nach  dem  Besuche  in  Tuskegee,  worin  es  ausdrücklich  heißt : 
„Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  zu  versichern,  daß  die  Bescheidenheit,  die 
Sie  an  den  Tag  legten,  von  allen  Teilnehmern  der  Reise  aufs  günstigste  beurteilt 
wurde."  Die  Leistungen  Bookers  übersteigen  bei  weitem  das,  was  man  einem 
Angehörigen  der  schwarzen  Rasse  zutrauen  würde,  auch  einem  der  begabtesten. 
Müssen  wir  deswegen  unsere  Ansichten  über  Rassenpsychologie  umwerfen ? 
Mit  nichten  I  Booker  nennt  sich  selbst  fortwährend  einen  Neger,  einen  Schwarzen, 
und  sieht  in  allen  Negern  seinesgleichen;  so  vortrefflich  er  als  Mensch  ist,  so 
schützt  ihn  dies  nicht  vor  einem  Irrtum  in  bezug  auf  seine  Rassenzugehörigkeit. 
Booker  ist  nämlich  kein  Neger  im  rassenanthropologischen  Sinn.  Im  Ein- 
gang seiner  Schrift  sagt  er,  sein  Vater  sei  der  weiße  Besitzer  einer  Nachbar* 
Pflanzung  gewesen,  dessen  Abstammung  und  Namen  er  jedoch  später  vergeblich 
zu  ermitteln  suchte.  Jedenfalls  ist  also  Booker  höchstens  Halbblut,  wahrschein^ 
lieh  aber  beträgt  das  weiße  Blut  in  ihm  noch  mehr,  denn  auch  seine  Mutter 
dürfte  solches  in  sich  gehabt  haben.  Die  Charakterschilderung,  die  er  von  ihr 
gibt  (S.  28)  und  gelegentliche  Bemerkungen  lassen  darauf  schließen.  Betrachten 
wir  das  Bildnis  Bookers,  so  ist  eigentlich  nur  die  breite  Nase  negermäßig,  während 
der  Mund  schmale  Lippen  und  eine  edlere  Form  zeigt,  als  sie  Negern  eigen  ist. 
Die  hohe,  breite  Stirn  ist  die  eines  weißen  Mannes.  Auffallend  ist  der  große 
Abstand  der  beiden  Augen  voneinander.  Dies  ist  eine  Eigentümlichkeit  der 
rundköpfigen  (alpinen)  Rasse,  und  man  kann  daraus  schließen,  daß  sich  unter 
den  Vorfahren  Bookers  nicht  bloß  Angelsachsen,  sondern  vielleicht  auch  Deutsche, 
Franzosen  oder  Oberitaliener  befunden  haben  dürften,  die  das  alpine  Blut  herein- 
gebracht haben.  Die  Hautfarbe  scheint  auf  dem  Bildnis  nicht  schwarz,  doch  läßt 
sich  darüber  schwer  urteilen.  Booker  führt  in  seinem  Buch  einen  Zeitungsbericht 
an,  worin  er  „lehmfarbig''  genannt  wird.  Seine  eigene  Meinung  ist,  daß  er 
ein  Neger  sei,  und  der  Hebung  „seiner"  Rasse  gilt  seine  aufopfernde  Lebens- 
arbeit. Mit  keiner  Silbe  kommt  er  im  Laufe  seiner  Lebensbeschreibung  auf  die 
Tatsache  zurück,  daß  er  einen  weißen  Vater  hatte.  Er  will  nur  Neger  sein, 
möchte  keiner  anderen  Rasse  angehören.  Die  Blutmischung  war  jedoch  in  den 
Südstaaten  während  der  Sklavenzeit  schon  weit  vorgeschritten;  Booker  erwähnt 
z.  B.,  seine  zweite  Frau,  die  sich  ebenfalls  ganz  als  Negerin  fühlt,  sei  so  wenig 
gefärbt,  daß  ihr  geraten  worden  sei,  sich  für  eine  Weiße  auszugeben,  was  sie 
aus  Ehrlichkeit  ablehnte.  Unter  den  eifrigsten  Zöglingen  dürfte  das  weiße  Blut 
jedenfalls  stark  vertreten  gewesen  sein,  denn  ohne  solches  würden  sie  die  un- 
möglich wegzustreitende,  angeborene  Gleichgültigkeit  nicht  überwimden  haben. 
Die  Erfolge  Bookers  in  der  Erziehung  von  Negern,  die  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden  können,  sind  zum  großen  Teü  seinem  vernünftigen,  auf  prak- 
tische Bedürfnisse  und  stufenweises  Vorgehen  begründeten  System  zuzuschreiben, 
teilweise  aber  auch  dem  Umstand,  daß  er  bewußt  oder  unbewußt  eine  Auslese 
der  strebsamsten  und  ausdauerndsten  Individuen,  und  das  waren  jedenfalls  solche 
mit  ererbten  Eigenschaften  weißer  Vorfahren,  durch  eben  sein  System  ausübte. 
Denn  der  Zudrang  war  so  groß,  daß  eine  Auswahl  der  Tüchtigsten  stattfinden 
konnte,  und  die  dabei  begangenen  Fehler  besserten  sich  selbst  dadurch,  daß  die 
Untauglichen  das  System  nicht  aushielten  und  aus  Abneigung  gegen  die  von  ihnen 
geforderten  Leistungen  in  bezug  auf  Ausdauer  bei  der  Handarbeit  und  beim 
Studium,  gesittetes  und  auch  äußerlich  gentlemenlikes  Betragen  usw.  davonliefen, 
wie  Booker  selbst  sagt  Seine  Darstellung  unterstützt  die  Annahme,  daß  die  nach 
höherer  Bildung  strebenden  Schwarzen  nur  eine  Elite   bilden,   die   zum   größten 
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Teil,   wenn   nicht  ganz,   durch  die  Beimischung  weifien  Blutes  bedingt  ist.     Die 
große  Masse  ist  trag  und  gleichgültig,  und  das  Urteil,  das  die  deniogniphische 
Statistik  begründet,   braucht  nicht  eingeschränkt  zu  werden.     Man  vergleiche  in 
dieser  Hinsicht  die  mustergültige  Schrift  von  F.  L.  Hoff  mann,  einem  geborenen 
Deutschen:   „Race  Traits  and  Tendencies   of  the   American  Negro",   New  York 
1896.     Gerade   wenn   wir   unseren  Standpunkt  behaupten,   bietet  die  Lebensbe- 
Schreibung  Bookers  viel  Belehrendes.     Die  Mischlinge  werden  im  allgemeinen 
als  besonders  minderwertig  angesehen,   und  gewiß  mit  Recht,   da   sich  in  ihnen 
die  beiderseitigen  Rassenanlagen  nicht  harmonisch   ergänzen,   z.  B.   die  höheren 
Anspräche  des  Weißen  an  das  Leben   mit   der  Unfähigkeit,   eine   entsprechende 
Stellung  zu  erringen,   verbunden  werden.     Jedoch  muß  man   theoretisch   die 
Möglichkeit  zugeben,  daß'  gelegentlich  bei  Mischlingen  Kombinationen  der  beider- 
seitigen Rassenanlagen  eintreten,    die  eine  höhere  Gesamtbefähigung  darstellen, 
als   die   beiden   Eltern   hatten.     Eine   Andeutung   hierüber   habe   ich   in  meiner 
„Natürlichen  Auslese  beim  Menschen"  1893  bezüglich  der  Gymnasiasten  gemacht, 
die  langköpfiger,   aber   auch  dunkler  an  Augen  und  Haaren  sind  als  die  übrige 
Bevölkerung,  somit  eine  selektirte  Mischlingskombination  von  besonderer  Art  dar- 
stellen.    Bei  Mulatten  ist  eine  solche  Möglichkeit  nicht  auszuschließen,  wer  aber 
einen   Schimmer   von   mathematischen  Kenntnissen   besitzt,   weiß   ohne  weiteres, 
daß  eine  ganz  bestimmte  Kombination  unter  der  Ungeheuern  Zahl  von  Möglidi- 
keiten   nur   äußerst   selten   eintreten   kann.     Ein  solcher  Fall  von  besonders 
glücklicher  Kombination  scheint  bei  Booker  T.  Washington   vorzuliegen,    der  in 
vielfacher  Hinsicht  eine   ausgezeichnete   Persönlichkeit   ist.     Ähnliche   Fälle   von 
Mischlingen  sind  offenbar  auch  diejenigen  Zöglinge  seiner  Anstalt,  die  voll  Be- 
gierde nach  Bildung  herbeikommen   und  die  verschiedenen  Proben  bestehen.     Je 
tiefer  man  auf  der  Stufenleiter  der  Anforderungen  herabgeht,  desto  häufiger  wird 
das  vorherrschende  oder  reine  Negerblut  vorkommen.     Bietet  das  Buch  für   An- 
thropologen  und  Ethnologen   eine   reiche  Fundgrul)e  von  Tatsachen,   so  mochte 
ich  demselben  doch  noch  eine  weitere  Klasse  von  aufmerksamen  Lesern  wünschen, 
nämlich  Schulmänner,  höhere  Lehrer  und  Volkschullehrer  bzw.  Lehrerbildner, 
Auch  sie  können  ungemein  viel  daraus   lernen,   in   welcher  Beziehung   geht   aus 
meiner  Besprechung  zur  Genüge  hervor.       Dr.  Otto  Ammon,  Karlsruhe. 

Nachtrag.  Unter  dem  Titel  „Vom  Sklaven  empor*',  eine  Selbst- 
biographie von  Booker  T.  Washington,  ist  eine  gute  deutsche  Übersetzung  er- 
schienen von  Estelle  du  Bois-Reymond,  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst 
Vohsen)  1902,  die  mir  bei  Abfassung  meines  Berichtes  nicht  bekannt  war.  Das 
Vorwort,  das  Ernst  Vohsen  dem  Buche  beigegeben  hat,  bietet  jedoch  Veran- 
lassung, auf  die  Sache  zurückzukommen,  denn  dieses  Vorwort  geht  von  durch- 
aus unhaltbaren  Ansichten  aus.  Vohsen  sagt  u.  a. :  Der  Inhalt  des  Buches  be- 
stätigt meine  während  einer  über  zehnjährigen  Anwesenheit  in  Afrika  im  Ver- 
kehr mit  der  schwarzen  Rasse  gewonnene  Überzeugung,  daß  der  Neger  sich  von 
dem  Europäer  im  wesentlichen  nur  (!)  in  der  Farbe  unterscheidet  und  daß 
ihm  alle  (l)  die  erforderlichen  Eigenschaften  innewohnen,  um  mit  und  neben 
ihm  die  wirtschaftliche  Erschließung  und  Nutzbarmachung  der  tropischen  Ge- 
biete Afrikas  zu  bewirken.  Wanderer,  steh  still  und  staune!  Nur  in  der  Haut- 
farbe liegt  der  wesentliche  Unterschied!  Und  das  hat  der  Schreiber  in  zehn- 
jährigem Aufenthalt  in  Afrika  selbst  entdeckt,  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
anderen  Beobachtern,  die  den  Neger  bestenfalls  für  ein  großes  Kind  erklären ! 
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Die  irrtümliche  Ansicht  hat  auch  ihre  praktischen  Folgerungen.  Ernst 
Vohsen  sagt  darüber:  ,^ur  gemeinsam  mit  dem  Neger  und  unter  Anerkenung 
seiner  Gleichberechtigung  (1)  können  wir  unsere  afrikanischen  Kolonien 
erschließen.''  Die  Gleichberechtigung  der  Neger!  Gerade  umgekehrt:  Nur  wenn 
der  Neger  die  Überlegenheit  des  weißen  Mannes  anzuerkennen  gelehrt  wird  und 
sich  ihm  willig  unterordnet,  kann  ein  ersprießliches  Zusammenwirken  beider 
Rassen  stattfinden.  Ein  Versuch  mit  der  Gleichberechtigung  würde,  wie  alle  vor- 
ausgegangenen ähnlichen  Versuche,  verhängnisvoll  enden.  Wenn  Vohsen  be- 
klagt, daß  seine  „Erkenntnis''  immer  noch  Voriuteilen  begegne,  nicht  nur  unter 
uns  hier  in  Europa,  sondern  leider  auch  noch  in  den  leitenden  Kreisen  unserer 
afrikanischen  Kolonien,  so  muß  man  das  „leider"  in  „glücklicherweise"  um- 
wandeln und  Vohsens  schwärmerische  Ansicht  von  der  gleichen  geistigen  Ver- 
anlagung der  Rassen  als  „Vorurteil'^  bezeichnen. 

Dabei  ist  kein  Beispiel  ungeeigneter,  zur  Unterstützung  der  Vohsenschen 
Auffassung  angeführt  zu  werden,  als  gerade  das  von  Booker  T.  Washington, 
denn  dieser  stammte  von  einem  weißen  Vater  und  einer  farbigen  Mutter,  die 
wahrscheinlich  auch  schon  weißes  Blut  in  ihren  Adern  hatte!  Das  Nähere 
darüber  habe  ich  in  meinem  Bericht  ausgeführt. 

Dr.  Otto  Ammon,  Karlsruhe. 


Martius,  Prof.  Dr.  F.  KrankheitsanlageundVererbung.  Leipzig  und 
Wien  1905.     Franz  Deuticke.     39  S.     0,80  M. 

Diese  neue  Arbeit  des  verdienstvollen  Vorkämpfers  für  den  Dispositions- 
Gedanken  kann,  vor  allem  wegen  ihrer  wohltuenden  Wirkung  auf  die  Klärung 
einiger  wichtiger  biopathologischer  Begrifife,  nicht  bloß  den  praktischen  Ärzten, 
für  die  sie  spezieller  bestimmt  ist,  sondern  auch  den  Bakteriologen,  Biologen, 
Genealogen  usw.  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Zunächst  seien  die  wichtigsten  Resultate  der  Überlegungen  des  Verf.  hier 
wiedergegeben.  Es  gibt  zurzeit  noch  viele  Bakteriologen,  wonmter  auch  Koch, 
die  eine  Disposition  zu  Tuberkulose  zugeben  und  gleichzeitig  eine  Erb- 
lichkeit der  Tuberkulose  leugnen.  Es  ist  aber  unmöglich,  die  Bedeutung 
der  Veranlagung  Air  die  Entstehung  der  Schwindsucht  zuzugeben  und  doch  die 
Rolle  der  Vererbung  nicht  sehen  zu  wollen.  Nur  darf  man  unter  Vererbung,  wie 
das  manchen  Bakteriologen,  auch  Koch,  noch  vorschweben  mag,  nicht  etwa  an 
die  germinative,  bzw.  placentare  Infektion  denken.  Angeborne  Tuber- 
kulose darf  mit  erblicher  Anjage  (Disposition)  zur  Tuberkulose  nicht  verwechselt 
werden.  Mit  Recht  macht  Verf.  auch  gegen  den  Mißbrauch  des  Wortes 
Heredität  Front,  wie  er  z.  B.  in  Behrings  wissenschaftlich  sinnlosen  Wort- 
schöpfungen einer  kongenitalen,  prägenitalen  und  postgenitalen  Heredität  zum 
Ausdruck  kommt  (Behring  meint  damit  Dinge,  die  man  sonst  als  Infektion  be- 
zeichnet). Nach  Schlüters  Untersuchungen  fanden  sich  nur  etwa  12  sicher 
konstatirte  Fälle  von  angebomer  Tuberkulose  beim  Menschen,  etwa  70  beim  Tier; 
dabei  erweist  sich  die  Placenta  als  der  fast  allein  vorkommende  Weg  der 
„prägenitalen  Übertragung".  Die  primäre  Infektion  des  Eies  und  die  ger- 
minative Übertragung  des  BaziUus  vom  Vater  her  sind  große  Seltenheiten. 
Die  fötale  tuberkulöse  Infektion  kommt  also  vor,  aber  sie  kommt  doch  nicht 
so  oft  vor,  daß  sie  als  ein  ausschlaggebendes  ätiologisches  Moment  für  die 
enorme  Verbreitung  der  Tuberkulose  bezeichnet    werden   könnte.     Sachlich   und 
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praktisch  kann  man  also  in  der  Vernachlässigung  dieses  Moments  mit  Koch 
und  Behring  übereinstimmen.  Nicht  aber  in  der  allgemeinen  Schlußfolgerung, 
daß  die  Vererbung  mit  der  Tuberkulose -Entstehung  überhaupt  nichts  zu  tun 
habe.  „Bloß  darum  und  dadurch,  daß  von  verdienten  Bakteriologen  immer 
wieder  der  intrauterine  oder  germinative  Infektionsakt  mit  dem  Vorgang  ver- 
wechselt wird,  den  die  wissenschaftliche  Biologie  Vererbung  nennt,  ist  die  Be- 
deutung der  Heredität  für  das  Problem  der  Phthiseogenese  nicht  aus  der  Welt 
geschafft."  Unter  ererbt  (von  Seiten  der  Kinder)  oder  vererbt  (von  seiten 
der  Eltern)  versteht  die  Biologie  nur  solche  Eigenschaften  oder  materielle 
Substrate,  die  als  Anlagen  im  Keimplasma  der  elterlichen  Geschlechtszellen  ent- 
halten waren.  Das,  was  wir  Krankheit  nennen,  ist  aber  weder  ein  Wesen  (Ens), 
noch  eine  Eigenschaft,  sondern  ein  abwegiger  und  dem  Organismus  schädlicher 
Vorgang,  der  durch  eine  äußere  Ursache  ausgelöst,  an  einem  Teile  des  Körpers 
abläuft.  Also  nicht  der  Prozeß,  den  wir  Krankheit  nennen  imd  der  ja  als  solcher 
im  Keimplasma  gar  nicht  vorhanden  sein  kann,  wird  erblich  übertragen,  sondern 
nur  die  Anlage  dazu.  Sprechen  wir  daher  nicht  mehr  von  hereditären  Krank- 
heiten, sondern  korrekter  nur  noch  von  anerzeugten  erblichen  und  ererbten 
Krankheits-Anlagen  und  von  angebornen  Krankheiten.  Das  Be- 
stehen der  Erblichkeit  dieser  Anlagen  (Dispositionen)  aber  kann  nie  und  nimmer 
geleugnet  werden  und  hat  auch  für  die  ganze  Genese  der  Tuberkulose-Erkrankung 
eine  wesentliche,  neuerdings  von  Schlüter  in  den  einzelnen  Punkten  beleuch- 
tete Bedeutung. 

Nach  Martins  ist  es  demnach  ebenso  falsch  zu  behaupten,  daß  der  „Begriff 
der  Vererbung"  für  den  praktischen  Arzt  „unbrauchbar"  sei,  ja  daß  es  eine  Ver- 
erbung überhaupt  nicht  gebe,  wie  er  es  andrerseits  aber  auch  als  falsch  und 
übertrieben  bezeichnen  muß,  anzunehmen,  daß  etwa  eine  große  spezialärztliche 
Erfahrung  heute  oder  künflig  wird  angeben  können,  unter  welchen  beherrschbaren 
Bedingungen  eine  krankhafte  Anlage  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen  werden 
muß,  bzw.  nicht  kann,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  An- 
nahme von  der  Möglichkeit  derartig  spezialisirter  Vererbungsgesetze,  nach  Verf., 
in  den  jetzt  feststehenden  biologischen  Grundprinzipien  der  Vererbung  keinerlei 
Stütze  findet. 

Die  erste  Frage  soll  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Die  Tatsachen 
der  Vererbung  im  organischen  Leben  sprechen  eine  zu  deutliche  Sprache,  als 
daß  man  sie  einfach  ignoriren  könnte,  zumal  wenn  man  sich  die  gewiß  richtigen 
oben  wiedergegebenen  Anschauungen  von  Martins  über  die  Anlagen -Vererbung 
zu  eigen  gemacht  hat. 

Bezüglich  der  zweiten  Frage,  nach  der  Gesetzmäßigkeit  der  Vererbung,  stehe 
ich,  wie  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  nur  scheinbar  auf  einem  grundsätzlich 
anderen  Boden  als  Verf.  Einmal  muß,  vom  Standpunkt  der  reinen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis,  wie  namentlich  aber  vom  Standpunkt  der  gebieterischen  Wünsch- 
barkeit  maximaler  Beherrschung  der  äußeren  wie  inneren  Erhaltungs-  und  Ent- 
wicklungsbedingungen des  Menschen  aus,  aller  Naturwissenschaft  ohne  Ausnahme, 
also  auch  der  Biologie  und  Medizin  stets  als  Forschungs-Endziel  die  Auf- 
stellung von  Regeln,  von  festen  Abhängigkeiten,  von  Gesetzmäßigkeiten  vor 
Augen  schweben.  Worin  soll  sich  denn  sonst  die  wahre  Wissenschaft  vom 
bloßen  Glauben,  von  der  „Meinung"  des  Publikums,  von  der  Vulgär- Wissenschaft 
unterscheiden?  Und  wie  sollen  wir  denn  sonst,  ohne  dieses  Streben,  überhaupt 
weiter   kommen?     Wenn    wir   auch    die   bloße    Detailkenntnis  gewiß   recht   hoch 
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schätzen,  so  kann  doch  nur  die  Auffindung  kausaler  Verkettungen  oder,  vorläufig 
wenigstens,  annähernd  gleichwertiger  örtlicher  und  zeitlicher  Koinzidenzen  das 
Wesen  des  wissenschaftlichen  Strebens  und  der  Wissenschaftlichkeit  ausmachen. 
Warum  soll  also  ein  erfahrener  Spezialist  nicht  einmal  die  Frage  ernstlich  an- 
greifen und  zu  beantworten  versuchen,  unter  welchen  biologischen, 
genealogischen  usw.  Vorbedingungen  Gicht,  Fettsucht  und  Diabetes  nicht  bloß 
sich  vererben,  bzw.  ineinander  transformiren  können,  sondern  müssen,  bzw. 
nicht  können.^)  Wer  die  Vererbungs-  Literatur  kennt,  weiß,  daß  solche 
ernste  Versuche,  mit  tauglichen  Mitteln  und  nach  allseitigen  hierbei  zu  be- 
rücksichtigenden Gesichtspunkten,  noch  gar  nicht  gemacht  worden  sind.  Wie 
will  also  Verf.  das  zu  gewärtigende  Resultat  in  absolut  negativem  Sinne  an- 
tizipiren?  Spricht  Verf.  doch  selbst  (S.  30)  in  etwas  anderem  Zusammenhange 
von  der  „Unsicherheit  unserer  genealogischen  Familienkenntnisse".  Und  „Un- 
sicherheit" ist  ein  milder  Ausdruck  für  die  erschreckliche  Systemlosigkeit  und 
Lückenhaftigkeit  sämtlicher  bestehenden  Ahnen-  und  Stammtafeln  von  medi- 
zinischen imd  biologischen  Gesichtspunkten  und  Anforderungen  aus.  (Vernach- 
lässigung entweder  der  Vorfahren  oder  Nachkommen,  des  weiblichen  Blutes,  des 
medizinischen,  physiologischen  oder  anthropologischen  Status,  der  Lebensbeding- 
ungen sozialer  und  hygienischer  Natur  usw.  usw.  in  einzelnen  oder  in  den  haupt- 
sächlichsten Punkten.)  Ja  die  „ältere  Erblichkeitslehre"  eines  Ribot  u.  a.  be- 
zeichnet Verf.  direkt  als  „auf  rein  anekdotenhaftem  und  darum  ganz  unwissen- 
schaftlichem, weil  unkontrollirbarem  Material"  aufgebaut. 

Aber  nach  Verf.  gibt  es  einen  zwingenden  Grund,  der  selbst  jede  Versuche  der 
Aufstellung  von  Vererbungsgesetzen  als  unberechtigt  und  aussichtslos  erscheinen  läßt, 
„weil  die  Annahme  von  der  Möglichkeit  derartig  spezialisirter  Vererbungsgesetze  in 
den  jetzt  feststehenden  biologischen  Grundprinzipien  der  Vererbung  keinerlei  Stütze 
findet".  Diese  Grundprinzipien  der  Vererbung,  die  Verf.  hierbei  meint,  bestehen 
nach  ihm  darin,  daß  eine  große  Zahl  von  Krankheits-Determinanten  in  der  Erbmasse 
eines  jeden  Individuums  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  daß  die  einzelnen  Bestand- 
teüe  der  Vererbungssubstanzen  (der  Determinanten)  durch  den  rein  embryo- 
logischen  Vorgang  der  Kernverschmelzung  beider  Geschlechtszellen  nach  voraus- 
gegangener Ausscheidung  je  einer  Hälfte  der  Vererbungsmasse  (Amphimixis  und 
Reduktionsteilung)  eine  Neukombination  eingehen  (welche  die  eigentliche  oder 
wenigstens  Hauptquelle  der  Variationsbildung  sei),  daß  aber  bei  der  imgeheuer 
großen  Zahl  der  Kombinationen,  die  zwischen  den  vorhandenen  pathologischen 
Vererbungselementen  möglich  sind,  im  Einzelfalle  eine  sichere  Vorausbestimmung 
der  wirklich  in  die  Erscheinung  tretenden  Variation  unmöglich  ist,  daß  kurz  ge- 
sagt die  Frage  nach  der  Vererbung  pathologischer,  wie  auch  normaler  psychischer 
und  leiblicher  Charaktere  einfach  auf  eine  Wahrscheinlichkeilsrechnung  hinaus- 
Jäuft.  „Vererbungsgesetze"  stellen  daher  „bestenfalls"  nur  „den  zahlenmäßigen 
Ausdruck  für  Durchschnittswerte  dar,  die  für  den  einzelnen  Fall,  auf  den  es  uns 
ja  ankommt,  absolut  nichts  präjudiziren.'^ 

Diese  Beweiskette  birgt,  so  logisch  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag, 
doch  eine  Reihe  von  Fehlschlüssen.  Wir  wollen  nur  das  Wichtigste  erwähnen. 
Einmal  ist  festzustellen,  daß  von  den  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Vorfahren 
ungezählten  Möglichkeiten  der  Neukombinirung  von  normalen  und  patho- 


^)  Vgl.  mein  Referat  über  Ebstein,   Vererbbare   celluläre  Stoffwechselkrankheiten.     In 
diesem  Archiv  i.  Bd.  S.  627,  628. 
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logischen  Eigenschaften  tatsächlich  nur  verhältnismäßig  wenige  sich  realisäien. 
In  dieser  Beziehung  gelten  auch  für  individuelle  und  pathologische  Eigenschaften 
ganz  ähnliche,  wenn  auch  aus  verschiedenen  Gründen  labilere  und  schwerer  za 
prognostizirende  Verhältnisse,  wie  bezüglich  der  ,,artfest"  und  bezüglich  der  rassen-, 
Stammes-  und  familienfest  gewordenen  Eigenschaften.  Ich  sehe  da  nur  graduelle 
Unterschiede,  deren  wissenschaftlich-biologische  Erforschung  und  Überwindung  im 
fraglichen  Punkte  uns  im  Falle  der  individuellen  und  pathologischen  Eigenschaften 
allerdings  am  meisten  Mühe  verursachen  wird.  Es  entscheidet  aber  vollends, 
wie  Martins  (S.  7)  selbst  erklärt,  in  derlei  Fragen  nicht  die  Deduktion 
aus  dergeradeherrschenden  Theorie  (hier  Determinantenlehre),  sondern 
die  Erfahrung,  und  die  Erfahrung  zeigtschon  jetzt,  selbst,  ich  wiederhole 
es,  bei  unserer  Systemlosigkeit  und  Lückenhaftigkeit  der  biologischen,  genealogischen, 
anthropologischen,  soziologischen,  medizinischen  etc.  Faktorenbestimmung  eines 
gegebenen  Individuums,  den  außerordentlich  geringen  prognostischen 
Spielraum,  den  viele  Menschen  haben,  bestimmte  normale  oder  pathologische 
Eigenschaften  zu  bekommen  oder  nicht  zu  bekommen;  ja  in  einigen  Fällen  kann 
man  jetzt  schon  von  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit 
sprechen.  Oder  hat  Verf.  den  Eindruck,  daß  einer  aus  hämophiler  Familie 
stammenden  Frau  die  „ungezählten  Möglichkeiten"  bei  der  sie  selbst  betreffenden 
Amphimixis  und  Reduktionsteilung  viel  nützen  und  ihr  eine  praktisch  überhaupt 
in  Betracht  fallende  Chance  bieten  werden,  keine  hämophilen  Nachkommen  zu 
erzeugen?  So  ist  die  Frage  zu  stellen.  Wer  sich  die  Tragik  der  Macht  der 
Vererbung  bei  dieser  unglücklichen  Anlage  vor  Augen  hält,  wird  zur  Überzeugung 
gelangen,  daß  man  hier  sehr  wohl  (trotzdem  auch  sogar  die  Hämophilen 
nur  nach  verschwindend  wenigen  Gesichtspunkten  untersucht 
sind)  jetzt  schon  von  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  naher 
oder  fernerer  Übertragung  der  Anlage  sprechen  kann  und  daß,  wer  dennoch  anders 
darüber  denkt  und  fühlt,  tatsächlich  für  seine  Auffassung  eine  noch  bedeutend 
geringere  Wahrscheinlichkeit  aufbringen  kann,  als  etwa  ein  Spieler  in  Monte  Carlo 
für  seine  Gewinnchancen.  Das  vom  Verf.  angezogene  Beispiel  von  Monte  Carlo 
können  wir  als  Bild  gut  brauchen.  Denn  wir  meinen,  daß  für  eine  große 
Anzahl  von  Anlagen  die  Vererbbarkeit  in  der  Tat  zum  mindesten  als  ebenso 
erdrückend  wahrscheinlich,  als  es  in  Monte  Carlo  für  die  überwiegende  Majorität 
der  Spieler  wahrscheinlich  ist,  mit  leeren  Händen  auszugehen.  Das  Spiel  in 
Monte  Carlo  mit  dem  „Spiel"  in  Vererbungssachen  ernstlich  zu  vergleichen 
geht  übrigens  nicht  an.  Es  ist  nie  gewünscht  und  würde  auch  nie  gestattet 
werden,  dort  jemals  die  „Karten  aufzudecken".  Warum  sollte  dies  nicht  gelingen, 
wenn  man  es  sich  angelegen  sein  ließe,  die  dort  treibenden  Kräfte  durch  meß- 
bare mechanische  Kräfte  und  die  ungemessenen  durch  gemessene  physikalische 
Widerstände  zu  ersetzen.  Das  Vererbungsspiel  ist  komplizierter  als  die  Roulette. 
Wir  sehen  noch  viel  weniger  von  den  einzelnen  treibenden  Kräften  und  den 
getriebenen  Gegenständen  und  doch  haben  wir  durch  die  unermüdliche,  wenn 
auch  meist  nicht  systematische  Sammelarbeit  der  Naturforscher  bereits  in  vielen 
Fällen  erfahren,  welche  Vorbedingungen  zeitlicher  oder  örtlicher,  materieller  oder 
dynamischer  Natur  usw.  gegeben  sein  müssen,  damit  diese  oder  jene  Anlage  sich 
mit  Wahrscheinlichkeit  oder  mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit 
realisiere.  In  welcher  Richtung  soll  die  Vererbungslehre  weiter  schreiten,  wenn 
nicht  in  der  Richtung  einer  immer  verfe inerteren,  vollständigeren 
und   zwingenderen   Möglichkeit   der   Prognostik,   die   alle   Anhalts- 


Kritische  Besprechungen  und  Referate.  877 

punkte  zu  Hilfe  nimmt,  welche  die  Vorfahren  und  das  Individuum  selbst,  das 
Gegenstand  der  Prognostik  ist,  bieten.  Sind  diese  Fragen  der  „Verlaufs*'-Pro- 
gnostik  im  individuellen  Leben  fiir  einzelne  Krankheiten  zurzeit  bereits  gelöst 
(Diabetes,  Tabes,  Paralyse  usw.),  welche  prinzipiellen  Gründe  bestehen  gegen 
eine  allmähliche  Annäherung  an  die  Lösung  der  prognostischen  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  Heredität?  Die  größte  Schwierigkeit  ist  die  eine  praktische:  die 
überaus  große  zeitliche  undörtliche  Ausdehnung  des  Tatsachen- 
feldes, dessen  gründlicher  Kenntnis  wir  zur  Lösung  dieser  Fragen  bedürfen. 
Die  2^iten  privater  isolirter  Forschung  auf  diesem  Gebiete  sind  eben  vorbei  und 
die  Kollektiv-Arbeit  von  Generationen  tritt  in  ihre  Rechte. 

Wie  vorsichtig  wir  sein  müssen,  auf  Grund  von  Theorien  oder  von  bio- 
logischen Postulaten,  die,  wie  man  sich  ausdrückt,  in  embryologischen  Tatsachen 
ihren  direkten  Ausdruck  finden,  andere  Tatsachen  oder  gar  das  Suchen 
nach  Tatsachen  und  Zusammenhängen  meistern  zu  wollen,  sehen 
wir  aus  einer  näheren  Betrachtung  der  Behauptung,  daß  das  auf  die  Welt  ge- 
brachte Anlagekapital  an  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten, an  Eigentümlichkeiten  krankhafter  oder  gesundhafter  Art  ein  jeder  von 
uns  beiden  Eltern  zu  gleichen  Teilen  verdanke  (die  Hälfte  der  weiblichen  ver- 
bindet sich  mit  der  Hälfte  der  männlichen  Chromatinfäden  usw.).  Martius  sagt: 
„Pieses  Gesetz  gilt  ganz  allgemein.'^  Das  ist  nicht  ohne  weiteres  richtig.  Ich 
glaube  zwar  auch  an  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes,  aber  es  ist  doch  erst  richtig, 
nachdem  man  alle  möglichen  Überlegungen  und  Theorien  über  die  Kon- 
kurrenz- und  Latenz-Bedingungen  der  Vererbungselemente,  über  die  Rolle  und 
den  Umfang  der  Ausmerze  und  Auslese,  die  Einmischungen  der  Vergiftungs- 
gewohnheiten, die  Vererbung  oderNichtvererbung  erworbener  Eigenschaften  usw.  usw. 
in  übereinstimmende  Rechnung  gebracht,  kurz,  alles  sich  so 
zurecht  gemacht  hat,  bis  die  Sache  stimmt.  Einige  Tatsachen 
sprechen  jedenfalls  gegen  die  sinnfällige  Gültigkeit  dieses  Gesetzes,  so  daß  ich 
mit  gleicher  Berechtigung,  wie  Martius  gegen  die  „Vererbungsgesetze'',  gegen 
das  in  Frage  stehende  Gesetz  argumentiren  könnte,  es  stelle  „bestenfalls"  nur 
;,den  zahlenmäßigen  Ausdruck  für  Durchschnittswerte  dar,  die  für  den  einzelnen 
Fall,  auf  den  es  uns  ja  ankommt,  absolut  nichts  präjudiziren".  Denn  es  ist 
jedem  aufmerksamen  Anthropologen,  Tierzüchter  und  Mediziner  klar,  daß  nicht 
selten  der  eine  Elter  mit  Bezug  auf  seine  Rasseneigentümlichkeiten,  Konstitution, 
Vorzüge,  Nachteile,  Geschlecht  usw.  in  seinen  Nachkommen  nahezu  ganz,  gewisser- 
maßen unter  Ignorirung  des  anderen  Elters,  durchschlägt.  Ist  deswegen  das  von 
Martius  angezogene  Gesetz  hinfällig?  Ich  glaube  nicht  Ebensowenig  aber 
glaube  ich,  daß  man  deshalb,  weü  gewisse  „Vererbungsgesetze"  (sprechen  wir  auf- 
richtiger vorläufig  lieber  von  Vererbungsregeln)  gewisse  „Ausnahmen**  erleiden, 
nun  gleich  von  Lotteriespiel,  von  Wahrscheinlichkeitsrechnung  u.  dgl.. reden  soll. 
Vielmehr  bemühe  man  sich  festzustellen,  worauf  denn  diese  Ausnahme  beruht, 
man  vergleiche  sie  mit  anderen  Ausnahmen,  untersuche  und  vergleiche  genau  die 
Vorbedingungen  der  einen  wie  der  anderen,  sowie  die  Vorbedingungen  des  „reinen 
Falles**  usw.  und  schrecke,  faUs  nicht  volles  Licht  gewonnen  wird,  ebensowenig 
vor  der  Konstruktion  vorläufiger  Hilfstheorien  zurück,  wie  man  das  in  anderen 
Fällen  zu  tun  pflegt.  Theorien  ermutigen,  wenn  sie  nicht  starr  und  eigensinnig 
festgehalten  werden,  stets  zur  Weiterforschung.  Die  Antizipation  einer  Unlösbarkeit 
der  Frage  für  alle  Zeiten  muß  aber  jedes  Weitersuchen  lahm  legen  und  ist  be* 
sonders  verwerflich,  wenn  sie  hauptsächlich  auf  Grund  einer  durch  die  Erfahrung 
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durchaus   noch   nicht  allseitig   bestätigten   und  in  allen  ihren  Konsequenzen  und 
Einschränkungen  übersehbaren  Theorie  ausgesprochen  wird. 

Also  versuchen  wir  es  doch  einmal  gründlich  mit  allen  bisher  befürworteten, 
aber  noch  so  wenig  angewandten  Mitteln  der  Genealogie,  Biologie,  Anthropologie, 
Soziologie  und  Statistik  usw.  aber  auch  der  vergleichenden  Heranziehung  der 
experimentellen  Tierzüchtung,  und  sehen  wir  zu,  ob  nicht  nach  i,  2,  3,  4  oder 
mehr  Generationen  die  Aussichten  bessere  sein  werden,  als  sie  uns  vom  Verf. 
verheißen  sind.  Die  Höhe  des  winkenden  Preises  ist  eines  großen  Einsatzes  von 
Kraft  wohl  wert. 

Dabei  kommt  es,  und  das  müssen  wir  immer  wiedet  betonen,  gar  nicht  dar» 
auf  an,  daß  man  für  jeden  Einzel-Menschen  und  jede  EiDzel-Eigenschaft  mit 
absoluter  Sicherheit  die  Erblichkeitsaussichten  zu  bestimncieft  vermag.  Das 
ist  gewiß  sehr  wertvoll  für  das  Individuum  selbst.  Für  die  Rasse  abef,  als  Summe 
von  Millionen  von  Individuen,  ist  eine  so  mathematisch  genaue  Bestimmung  der 
Aussichten  jedes  bestimmten  Einzelnen  ganz  gut  entbehrlich,  weil  ihre  ebenen 
Aussichten  sich  lediglich  nach  dem  Maß  der  Sicherheit  richten,  mit  dem  unsere 
wissenschaftliche  Berechnung  die  Mehrzahl  der  begutachteten  Individuen  und 
die  Mehrzahl  der  in  Frage  stehenden  Anlagen  trifft. 

Auf  S.  33  finden  sich  Einwände  gegen  die  „weitausholenden  Utopien"  der 
„eifrigen  und  warmherzigen  Rasseverbesserer'*,  die  wohl  gar  mancher  Rasse* 
verbesserer  als  an  die  falsche  Adresse  gelangt  dankend  ablehnen  dürfte.  Man 
darf  nicht  auf  die  Analogien  in  Tier-  und  Menschenzüchtung  hinweisen,  ohne 
zugleich  auch  ihre  grundsätzlichen  Verschiedenheiten  zu  betonen.  Der  Mensch 
züchtet  an  den  Tieren  vor  allem  die  Eigenschaften,  die  ihm,  dem  Menschen, 
nicht  dem  Tiere  selbst,  in  erster  Linie  nützlich  sind.  Nur  weil  er  auf  die  Dauer 
diese  nützlichen  Eigenschaften  nicht  bewirken  kann,  ohne  auch  dem  Tiere  selbst  zu 
nützen,  bzw.  nicht  zu  schaden  (indem  er  gute  Gesamt-Konstitutionen,  freilich  unter 
Einschluß  der  besonderen  erstrebten  Eigenschaft,  zur  Zucht  ausliest),  nimmt  der 
Mensch  auf  des  Tieres  Vorteil  Bedacht.  Bei  der  „Menschenzüchtung"  ist  das 
anders  \  sie  erfolgt  nicht  zum  Nutzen  Anderer  und  nicht  um  der  Wolle,  der  langen 
Beine,  der  vielen  Eier,  der  tanzenden  Bewegungen  usw.  willen,  sondern"  ihr  wäre, 
neben  den  sekundären  Dingen,  in  erster  Linie  die  Gesundheit,  die  physische  und 
geistige  Leistungsfähigkeit  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  kurz  die  eigene  Er- 
haltung und  Entwicklung  der  lebens-  und  kultur  -wichtigsten  Anlagen  Selbst- 
zweck. —  Danach  ergeben  sich  ganz  von  selbst  die  positiven  Gesichtspunkte, 
nach  denen  „der  hygienische  Standesbeamte  der  Zukunft  seine  Auswahl  treffen" 
soll.  Er  soll  die  Eheschließung  derjenigen  fördern,  welche  den  Durchschnitt 
körperlicher,  geistiger  und  moralischer  Begabung  der  Menschen  überragen  (po- 
sitive Aufgabe),  und  die  gegenteiligen  Eheschließungen  hemmen  oder  verhindern 
(negative  Aufgabe).  Daß  dies  letztere,  nämlich  die  „negative  Aufgabe  der  Ver- 
hütung efner  kumulativen  Vererbung  von  schädlichen  Eigenschaften  oder  krank- 
haften Veranlagungen",  überflüssig  sei,  kann  ich  Verf.  nicht  zugeben;  denn  ein- 
mal besorgt  die  Natur  selbst  dies  zum  Teil  sehr  langsam  und  mit  unsäglicher 
Grausamkeit  und  zweitens  besorgt  sie  es  nicht  selten  so  gründlich,  daß  damit  der 
ganze  Stamm,  ein  ganzes  Volk,  zurunde  geht  oder  sinkt  (Römer,  Griechen, 
Franzosen  usw.).  Der  Gedanke  der  automatischen  Selbsthilfe,  den  Martins  für  die 
Rasse  reklamirt,  ist  übrigens  ja  auch  auf  das  Individuum  anweiidbar  und  hat  hier 
leider  nicht  bloß  unter  den  Naturheilkundigen  seine  begeisterten  Anhänger.  Kon- 
sequent verfolgt  führt  er  uns  aber  hier  wie  dort  auf  den  Standpunkt  der  Erhaltung 
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durch  den  erbarmungslosen  Daseinskampf  im  Tierleben  und  bedeutet  den  Verzicht  auf 
menschliches  Fühlen,  Wissen  und  Können  und  außerdem  eine  starke  innere 
Reibung  im  Gesellschaftskörper.  Es  wird  sichjazeigen,  welche  Völker 
und  Rassen  selbstlos  genug  sind,  sich  selbst  zugrunde  zu 
richten,  und  welche  andrerseits  so  selbstisch  sind,  durch  die 
rechtzeitige  Durchführung  der  Grundsätze  einer  rationellen 
Rassenhygiene  ihren  Weiterbestand  und  Sieg  über  andere 
Völker  zu  sichern!  In  diesem  Sinne  sind  wir  nicht  weniger  optimistisch, 
als  es  der  Verf.  für  das  ist,  was  er  „Menschheit"  nennt,  wenn  er  sagt:  „Mag 
der  einzelne,  schwächlich  veranlagte  Trieb  zugrunde  gehen,  was  tut's?  Er  ist 
wert,  daß  er  zugrunde  geht!  Ein  resignirter  Pessimismus  hat  nur  Sinn 
unter  Überbewertung  des  individuellen  Einzelschicksals.  Für  die  Menschheit  er- 
wächst als  die  reifste  F'rucht  biologischer  Forschung  und  Betätigung  ein  gesunder, 
lebendiger  und  tatkräftiger  —  Optimismus!"  E.  Rüdin. 


Matiegka,  Prof.  Dr.  H.,  Über  Schädel  und  Skelette  von  Santa  Rosa. 
Mit  3  Maßtab.  und  16  Abb.  Sep.-Abdr.  aus:  Sitz.-Ber.  böhm.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  Prag  1904. 

Die  kraniologischen  Verhältnisse  des  S.  Barbara- Archipels ,  wo  des  Verf. 
Material  herrührt,  gestalten  sich  schon  insofern  recht  kompliziert,  als  sich  ge- 
wisse beträchtliche  lokale  (territoriale)  Unterschiede  der  Schädelformen  in  jenem 
Gebiet  nachweisen  lassen.  Die  von  den  südlichen  Inseln  (S.  Catalina,  S.  Clemente) 
stammenden  Schädel  weisen  eine  absolut  größere  Länge,  aber  zugleich  eine 
kleinere  Breite  und  Höhe  auf,  sind  also  vorwiegend  dolicho-chamaecephal,  während 
im  Norden  des  Barbaraarchipels  (S,  Cruz,  S.  Miguel)  häufiger  meso-brachy-ortho- 
cephale  Formen  gefunden  werden.  Eine  Art  Mittelstellung  nehmen  die  Be- 
wohner von  S.  Rosa  ein  mit  dolicho-orthocephaler  Schädel-  und  schmaler  hoher 
Nasenbildung.  Die  Insel  S.  Cruz  weist  ebenfalls  eine  komplizierte  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  aus  mindestens  zwei  kraniologisch  abgrenzbaren  Typen  auf. 
Da  nun  die  Dolichocephalen  der  südlichen  Inseln  keine  unmittelbaren  Stammes- 
genossen in  der  nächsten  Nachbarschaft  haben,  sind  sie  als  isolierte  Reste  einer  älteren, 
früher  stärker  verbreiteten  Bevölkerung  anzusehen.  Im  Bereiche  des  nördlichen 
Barbaraarchipels  müssen  neue  Eindringlinge  zu  einer  gewissen  „Umwandlung" 
des  anthropologischen  Bestandes  gefuhrt  haben,  wie  ja  auch  in  Europa  und  anderen 
Orten  das  dolichocephale  Element  vielfach  dem  brachycephalen  das  Feld  räumte. 

Das  „selbständige"  Auftreten  mesocephaler  Typen,  auf  S.  Catalina  neben 
Dolichocephalen,  auf  S.  Miguel  neben  Brachycephalen,  auf  S.  Cruz  und  noch 
mehr  auf  S.  Rosa  als  vorherrschendes  Element  ist  eine  Erscheinung,  für  die  der 
Verf.  mehrere  Deutungen  zuläßt :  Mischung,  einfache  Variabilität,  primäre  Hervor- 
bildung, Umwandlung  aus  „inneren  Umständen"  mit  Beschleunigung  durch  Kreuzung 
und  Auslese.  Vielleicht  waren  mehrere  Faktoren  bei  der  Bildung  dieser  Meso- 
cephalen  neben  einander  wirksam. 

Für  einen  engeren  Zusammenhang  mit  der  Festlandsbevölkerung  spricht  so- 
wohl die  Schädelform,  wie  die  sonstigen  Körpermerkmale.  Die  Nordinsulaner 
schließen  sich  in  jeder  Hinsicht  den  übrigen  amerikanischen  Stämmen  an.  Aus 
dem  Umstände  jedoch,  daß  die  Schädelformen  auf  dem  S.  Barbarafestlande  eine 
größere  Variationsbreite  aufweisen,  als  die  des  Archipels,  schließt  der  Verf.,   daß 
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unter  diesen  Festlandbewohnem  möglicherweise  beide  Typen,  also  Reste  der 
älteren  Dolichocephalen  in  Gesellschaft  der  meso-brachycephalen  Zuwanderer 
und  vielleicht  noch  andere  Typen  vertreten  sein  möchten.  In  der  Richtung 
gegen  den  Golf  von  Mexiko,  sowie  im  südlichen  Oregon  bieten  die  Navajos, 
Moquis,  Zunis,  die  Apachen,  Comanchen  höhere  Grade  von  Brachycephalie  dar. 
Den  südlichen  langköpfigen  Barbarainsulanem  stehen  die  Califomier  kranio- 
logisch  nahe. 

Dagegen  ist  eine  Verwandtschaft  der  Barbarainsulaner  mit  den  Eskimos  auch 
nach  des  Verf.  Meinung  nicht  anzunehmen.  Ebenso  fehlen  Anklänge  an  Poly- 
nesier,  Melanesjer,  Australier,  Malayen  und  sonstige  Asiaten,  eine  Tatsache,  „die 
den  Theorien  vom  asiatischen,  mal'ayischen  oder  pol>iiesischen  Ursprung  der 
präkolumbischen  Bevölkerung  Amerikas  die  somatologische  Begründung  entzieht**, 
zugleich  aber  die  Annahme  einer  besonderen  amerikanischen  Urrasse  bekräftigt 
und  ein  sehr  hohes  Alter  der  eigentlichen  Amerikaner  wahrscheinlich  macht. 

Daß  innerhalb  der  amerikanischen  Rasse  eine  somatologische  Einheitlichkeit 
fehlt,  fuhrt  der  Verf.  auf  Zuflüsse  neuer  Elemente  und  auf  „Weiterentwicklung" 
einzelner  Stämme  der  Urrasse  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zurück. 

Tatsächlich  deutete  das  Studium  der  Schädel  und  Skelette  der  Barbarainsulaner 
auf  ungleiche  Entwicklungsstufen.  Das  Verhalten  der  Schädelnähte,  das 
seltene  Vorkommen  von  Stirnnaht  und  Schaltknochen  u.  m.  a.  erinnerte  an 
Zustände  „inferiorer"  Rassen.  Dagegen  zeigte  die  Bildung  der  Schläfe,  das  seltene 
Auftreten  eines  Stirnfortsatzes  der  Schläfenschuppe,  die  mäßige  Entwicklung  der 
Augenbrauenbogen  usw.  keine  erkennbaren  Abweichungen  von  den  Zuständen 
europäischer  Rassen.  Besondere  Erwähnung  verdient  das  Vorhandensein  von 
Ohr-  und  Kieferhyperostosen,  sowie  die  Häufigkeit  von  Zahnanomalien  bei  den 
Barbarainsulan  em . 

Künstliche  Deformation  der  Schädel  war  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar, 
wohl  aber  fanden  sich  Spuren  von  Rotfarbung. 

Als  Zeichen  inferiorer  Ausbildung  am  übrigen  Skelette  hebt  der  Verf.  her- 
vor: Durchbohrung  des  unteren  Humerusendes,  Auswärtskrümmung  der  Ober- 
armbeine, starke  Entwicklung  der  Ansatzstelle  für  den  dreiköpfigen  Muskel,  ge- 
ringe Neigung  der  Ellenbogengelenkachse  gegen  die  Schaflachse  der  UIna,  stärkere 
Krümmung  der  Vorderarmknochen,  Pilasterform  und  starke  Platymerie  des  Ober- 
schenkels, Platyknemie  usw.  Auch  Vermehrung  der  Wirbel,  Defekte  an  den 
Lendenwirbeln,  Durchbohrung  des  Brustbeins  u.  a.  m.  war  anzutreffen. 

In  einigen  Beziehungen  nehmen  die  Skelette  von  S.  Rosa  eine  Mittelstellung 
zwischen  europäischen  und  inferioren  Rassen  ein  (Torsion  des  Oberarms,  Form  der 
Lenden- Wirbelsäule  usw.).  In  anderen  Richtungen  kommen  sie  den  Europäern 
näher,  so  z.  B.  hinsichtlich  der  Form  des  Schulterblattes,  des  Beckens  und 
Kreuzbeins  sowie  gewisser  Körperproportionen,  oder  sie  gehen  selbst  über  die  Varia- 
bilität der  Europäer  hinaus. 

Immerhin  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  die  S.  Barbarainsulaner  beinahe 
in  allen  deskriptiven  und  osteometrischen  Charakteren  den  anderen  Amerikanern 
nahe  oder  gleichkommen,  daß  sie  also  wirkliche,  echte  Amerikaner  sind,  denen 
sie  mehr  gleichen,  als  die  ihnen  selbst  vielfach  nahestehenden  Feuerländer. 

Dr.  Richard  Weinberg,  Dorpat. 
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FlofSt  Dr.  H.  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Max  Bartels.  Leipzig  1905.  Th.  Grieben.  8.,  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  2  Bde.  mit  939  u.  880  S.,  11  lithogr..  Tafeln, 
dem  Porträt  des  Herausg.  u.  696  Abbild,  im  Text.     30  M.,  geb.  35  M. 

Dieses  Werk,  das  seit  seinem  erstmaligen  Erscheinen  im  Jahre  1884  sich 
rasche  und  steigende  Anerkennung  im  deutschen  Schrifttum  erworben,  bedarf 
eigentlich  keiner  weiteren  Empfehlung  mehr.  Wer  immer  über  das  Weib  schreibt 
und  schrieb,  versäumte  nicht,  aus  diesem  reichen  Schatz  von  Detail-Kenntnissen 
zu  schöpfen,  welche  in  zuverlässiger  Weise  zusammengetragen,  übersichtlich  ge- 
ordnet und  im  großen  und  ganzen  auch  kritikvoll  in  allgemein  naturwissen- 
.schaftlichem  Geiste  miteinander  verbunden  und  gegeneinander  abgewogen  werden. 
Der  Verf.  legt  sich  nicht  in  bestimmten  Theorien  fest  und  jeder  Forscher 
Anthropologe,  Ethnologe,  wie  Biologe  wird  sich  sein  eigenes  Urteil  über  den 
Wert  der  Berichte  machen  müssen.  Die  anregende  Wirkung  schon  der  alleinigen 
Darbietung  der  zahlreichen,  zumeist  noch  so  unbekannten  Tatsachen  wird  das 
Werk  aber  für  jeden  geistigen  Arbeiter  auf  diesem  Gebiete  als  wertvollen  Besitz 
erscheinen  lassen. 

Es  wäre  ein  im  höchsten  Grade  verdienstvolles  Unternehmen,  wenn  in  künf- 
tigen Auflagen  diese  und  andere,  in  der  Literatur  noch  vergrabenen  Tatsachen, 
wo  es  notwendig  und  möglich  erscheint,  unter  anderem  auch  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Bedeutung  für  Auslese,  Ausmerze,  Zuchtwahl,  Rasse- Verbesserung  und  -Ver- 
mehrung, bzw.  Rasse-Untergang  usw.  hervorgehoben  und  zusammengeordnet 
-würden.  Zahlreiche  Kapitelüberschriften  fordern  zu  einer  solchen  Betrachtungs- 
weise geradezu  heraus.  Möge  diese  schwierige,  aber  fruchtbare  Ergänzungsarbeit 
recht  bald  in  Angriff  genommen  werden.  E.  Rüdin. 


Mucke,    Prof.  Dr.  J.  R.      Das    Problem    der   Völkerverwandtschaft. 
Greifswald   1905.     J.  Abel.     368  S.     7,50  M. 

Mucke,  der  seit  mehreren  Jahrzehnten  als  ordentlicher  Professor  der 
Geographie,  Ethnographie  und  Statistik  an  der  Universität  Dorpat  lehrt,  ist  zuerst 
1895  als  ethnographischer  Schriftsteller  hervorgetreten  mit  dem  Buche  „Horde 
und  Familie  in  ihrer  vorgeschichtlichen  Entwicklung,  eine  neue  Theorie  auf 
statistischer  Grundlage",  das  durch  seine  Eigenart  wie  durch  seinen  Widerspruch 
gegen  die  herrschende  Meinung  Aufsehen  erregte,  zumal  da  es  nicht  vorgefaßten 
Meinungen,  sondern  eindringenden  Analysen  des  völkerkundlichen  Materials  seine 
Entstehung  verdankte;  er  fand  darum  teils  freudige  Zustimmung,  teils  scharfe 
Abweisung.  1898  folgte  ein  weiteres  Werk,  in  welchem  die  in  „Horde  und 
Familie"  vorgetragene  Theorie  weiter  ausgedehnt  wurde  auf  die  „Urgeschichte 
des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht".  Die  Ablehnung  war  diesmal  zumeist  eine 
besonders  schroffe  (vor  allem  durch  A.  Kirchhoff  im  Literarischen  Zentral- 
blatt 1899  Nr.  16).  Trotzdem  ist  Mucke  auf  seinem  Wege  unbeirrt  fortge- 
schritten und  hat  das,  was  ihm  wissenschaftliche  Überzeugung  geworden  war, 
in  seinem  letzten  Buche  ausgebaut  zu  einer  umfassenden  Theorie  der  Völker- 
verwandtschaft. Mit  ihr  wird  eine  neue,  höchst  eigenartige  und  selbständige  Be- 
trachtungsweise in  die  Völkerkunde  eingeführt,  die,  richtig  befunden,  die  weit- 
greifendsten  Umwälzungen  in  einem  großen  Teile  der  Gesamtwissenschaft  hervor- 
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rufen  müßte.  Was  der  neuen  Theorie  in  der  bisherigen  Forschung  und 
Forschungsmethode  entgegensteht,  wird  rücksichtslos  umgeworfen  und  verdammt. 
Mucke  folgen  heißt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Umwertung  zahl- 
reicher, jetzt  geltender  Werte.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  deren  Re- 
sultate nicht  bloß,  sondern  deren  Methode  vor  allem  verworfen  werden,  die 
Philologie,  die  mythologische  Forschung,  die  Geschichtswissenschaft,  die  Anthro- 
pologie und  die  Ethnologie  müssen  danach  radikal  umgestaltet  werden.  Solch 
kühner  Neuerermut  verdient  alle  Beachtung,  heischt  aber  auch  alle  Vorsicht 

Die  scharfe  Polemik  Muck  es  gegen  jene  gefährliche  Richtung  der  Ethno- 
graphie, wie  sie  ihre  typischsten  Vertreter  namentlich  in  H.  Schurtz  und 
F.  Ratzel  hat,  denen  die  Idee  alles,  das  Material  vielfach  nur  da  gilt,  wo  es 
eine  Bestätigung  jener  bietet,  —  wird  jedem  ernsten  Forscher  von  Herzen  will- 
kommen sein.  Dir  gegenüber  muß  die  jahrzehntelange,  selbstlose  Arbeitsfreudig- 
keit, mit  der  Mucke  die  ungeheure  Masse  des  gesamten  völkerkundlichen 
Materials  von  Anfang  bis  Ende  durchgearbeitet,  nach  allgemeinen  G^ichts- 
punkten  übersichtlich  gruppirt  und  auf  vielen  Tausenden  von  Blättern  (ihre 
Zahl  wird  auf  35  000  angegeben)  schriftlich  fixirt  hat,  Bewunderung  und  An- 
erkennung erwecken.  Man  darf  von  den  aus  solcher  Stoffülle  geschöpften  Tat- 
sachen und  Resultaten  das  Schönste  erwarten,  zumal  wenn  unter  Abweisung  aller 
schön  klingenden  Phrasen  überall  auf  die  schärfste,  klarste  Bestimmung  der  Be- 
griffe und  Sachverhalte  gedrungen  wird.  Solche  Vorzüge  können  auch  über 
die  schwer  genießbare  hterarische  Form  des  Buches,  die  Weitschweifigkeit  der 
Darstellung,  die  endlosen  Exkurse  und  Unterbrechungen  des  Zusammenhanges^ 
das  Fehlen  einer  strafferen  Zusammenfassung  des  exemplifikatorischen  Stoffes  hin- 
weghelfen; indessen  dürfen  sie  doch  nicht  blenden,  ebensowenig  wie  die  zu  oft 
und  breit  eingestreuten,  vorbeugenden  Verdammungsurteile  gegen  die  „Be- 
schränktheit" der  Geister,  welche  trotz  alledem  Lust  hätten  zu  verneinen. 

Über  Völkerverwandtschaft  kann  nur  die  Kenntnis  der  Entstehung  der 
Völker  Aufschluß  geben.  Man  ist  gewohnt,  hierhin  zielende  Untersuchungen 
entweder  mit  dem  Rüstzeug  des  Linguisten  oder  des  Anthropologen  in  Angriff 
genommen  zu  sehen.  Dagegen  hatte  bereits  Ratzel  wiederholt  betont  und 
durch  entsprechende  Behandlung  der  urgeschichtlichen  Probleme  zu  begründen 
versucht,  daß  die  Geographie  die  erste  Führerin  in  diesen  Fragen  sein  müsse. 
Mucke  bekämpft  zwar,  die  mehrfach  zutage  tretende  Unklarheit  und  Inkon- 
sequenz der  Ratzeischen  Ideen,  aber  im  großen  nimmt  er  nicht  nur  denselben 
Standpunkt  ein,  sondern  geht  sogar  soweit,  die  geographische  Betrachtung 
für  allein  berufen  und  fähig  zu  erklären,  das  Problem  der  Völkerverwandt- 
schaft und  Völkerentstehung  zu  lösen,  nur  müsse  sie  ohne  Seitenblicke  auf 
andere  Wissenschaften  rücksichtslos  durchgeführt  werden.  Das  ist  denn  auch 
mit  der  größten  Einseitigkeit  in  dem  vorliegenden  Werke  geschehen  und  hat 
zu  einem  völligen  Fiasko  geführt,  wie  Rezensent,  obwohl  er  als  historischer 
Geograph  die  Wichtigkeit  seiner  Wissenschaft  für  die  in  Frage  stehenden  Pro- 
bleme am  besten  kennt,  von  vornherein  auszusprechen  sich  gezwungen  sieht 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,  daß  wir  überall  auf  der  Erde  als  eine  regel- 
mäßige Erscheinung  ein  „Zerstreut-  und  Durcheinanderwohnen  der  Völker"  be- 
obachten können;  daß  dieselben  ethnischen  Elemente  vielfach  nicht  ein  fest- 
geschlossenes Gebiet  einnehmen,  sondern  an  verschiedenen  Orten  oft  weit  von- 
einander entfernt  inmitten  anderer  stammfremder  Menschen  auftreten.  Mucke 
greift  aus  der  Fülle  des  Materials  namentlich  die  Tupistämme  in  Brasilien  heraus 
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und  findet  durch  eine  exakte  Prüfung  der  geographischen  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Wohnsitze,  daß  diese  ohne  Ausnahme  immer  in  der  Ebene  und  am  Wasser 
liegen,  während  das  Höhenland  in  der  nächsten  Nachbarschaft  von  den  aller- 
verschiedensten  Stämmen  besetzt  ist  Diese  immer  wiederkehrenden,  nahe  an- 
einander gerückten  Gegensätze  geben  ihm  die  Erklärung  für  jenes  Zerstreut- 
und  Durcheinanderwohnen:  jedem  geographischen  Individuum  (Kleinst-Raum) 
muß  ursprünglich  ein  ethnographisches  entsprochen  haben,  oder:  alle  durch 
Sprache,  Sitte,  Gemütsart  wie  Lebensweise  verwandten  Stämme  haben  sich  ur- 
sprünglich auf  gleichen  geographischen  Individuen  niedergelassen,  indem  bei 
jeder  neuen  Spaltung  der  ausscheidende  Teil  sich  auf  dem  nächstgelegenen, 
freien,  dem  ersten  ähnlich  beschaffenen  Platze  ansiedelte.  So  haben  z.  B.  die 
Tupi  die  wässerigen  Ebenen  am  Amazonas  besetzt,  alle  anders  beschaffenen  geo- 
graphischen Kleinst-Räume,  die  dazwischen  liegen,  dagegen  frei  gelassen.  Diese 
anders  beschaffenen  Räume  sind  die  überaus  mannigfaltigen  Bodenformen,  die 
sich  in  bunter  Reihe  vom  Hügelland  ins  Hochgebirge  folgen  und  die  in  ihren 
ganz  verschiedenen  Lebensbedingungen  unter  sich  stets  differenzirte  ethno- 
graphische Individuen  entstehen  lassen  oder  von  anderen  Orten  heranlocken 
mußten. 

Diese  fundamentalen  Gegensätze  zwischen  den  weithin  verwandten  Pedieis 
und  den  stark  differenzirten  Diakrioi  (um  gegensätzliche  geographische  Ausdrücke 
der  attischen  Landschaft  zu  gebrauchen)  haben  einst  über  die  ganze  Erde  hin 
bestanden.  Dabei  ist  die  Ausbreitung  der  Pedieis  natürlich  zuerst  vor  sich  ge- 
gangen; sie  sind  darum  die  Autochthonen ;  sie  sind  außerdem  nach  dem  von 
Mucke  aufgestellten  biologischen  Lehrsatz  anfangs  alle  unter  sich  verwandt  im 
höchsten  Sinne.  Erst  die  bunte,  sehr  verschieden  schattirte  Masse  der  Diakrioi 
hat  in  diese  Gleichförmigkeit  Abwechslung,  Entwicklung  usw.  hineingetragen,  in- 
dem sie,  zunächst  getrennt,  zwischen  jenen  auf  den  leer  gelassenen  Räumen  mit 
Höhencharakter  angesiedelt,  nachher  in  die  Ebene  hinabgestiegen  sind  und  sich  mit 
den  Pedieis  vermischt  haben.  So  entstanden  allmählich  die  mehr  oder  weniger 
voneinander  abweichenden  Stämme,  Dialekte,  ethnographischen  Gegensätze.  Die 
Verschmelzung  der  beiden  Elemente  hat  den  ersten  Anstoß  zur  Entstehung  der 
Völker  gegeben,  und  Völkerverwandtschaft  beruht  auf  dem  überall 
zuerst  anwesenden,  autochthonen  und  überall  wesensgleichen 
Grundelement  der  Pedieis,  der  Tieflandbewohner;  der  modi- 
fizierende  Faktor   waren  die  Höhen  bewohn  er. 

Das  ist  im  wesentlichen  die  eigenartige  Theorie  Muck  es,  deren  Darlegung 
den  ersten  Abschnitt  des  Buches  füllt  Indem  sie  über  Sprache  und  Rasse  als 
sekundäre  Merkmale  hinausgeht,  sucht  sie  im  Lebensraum  eine  ganz  neue,  jenen 
übergeordnete  Charakterisirung  zu  gewinnen.  Rezensent  hat  nicht  die  Absicht, 
ihr  im  Prinzip  zu  widersprechen,  nur  bezweifelt  er,  daß  uns  die  Wissenschaft 
die  Mittel  gewährt,  aus  solcher  Tiefe  wirkliches  Erz  zu  schürfen.  Jedenfalls  ist 
der  Weg,  den  Mucke  eingeschlagen  hat,  uns  seine  Theorie  aus  dem  vorhan- 
denen völkerkundlichen  Material  zu  beweisen,  so  unglücklich  als  möglich. 

Ehe  er  ihn  antritt,  untersucht  er  im  zweiten  Abschnitt  des  Buches  i.  die 
uranfangliche  Gliederung  jener  durch  ganz  verschiedene  Lebensräume  Charakter i- 
sirten  Völkerelemente,  2.  den  Prozeß  der  Verschmelzung,  gibt  aber  danut  im 
ganzen  nur  eine  Wiederholung  der  in  „Horde  und  Familie"  gebotenen,  sehr  an- 
sprechenden Ergebnisse,  so  daß  ich  hier  auf  eine  Würdigung  verzichten  kann. 
Das   wesentliche  der   Darlegung   ist,    daß    auch  hier   vom  Raum   ausgegangen 
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wird;  das  gemeinsame  Ruhelager  bedingt  die  primitivste  menschliche  Ge- 
nossenschaft, die  grundlegende  Verwandtschaft,  die  „Horde",  deren  Angehörige 
im  großen  Haus  beisammen  wohnen  und  sich  durch  streng  monogamisdie  Ge- 
schwisterehe fortpflanzen.  Die  später  folgenden  mannigfaltigen  Berührungen  der 
•Horden  der  Ebenen  und  der  Horden  des  Hochlandes  rufen  erst  die  Familie,  die 
'einzelne  Familienhütte,  die  Familienheirat  und  dann  schließlich  die  sozialen 
Stände  hervor,  aus  denen  sich  der  „Stamm"  zusammensetzt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  im  einzelnen  das  völkerkundliche  Material,  das 
nach  Muck  es  Meinung  überall  auf  der  Erde  bei  den  primitiven  Stämmen 
noch  heute  und  bei  den  Kulturvölkern  in  der  früh-  oder  vorgeschichtlichen 
Periode  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  als  ethnische  Grundlage  die  auf  der 
wässerigen  Ebene  als  ihrem  Lebensraum  haftende  Horde  erweist.  Im  vierten 
Abschnitt  endlich  wird  gezeigt,  wie  eine  Anzahl  der  höhenbewohnenden  Horden 
in  ungemein  ausgedehnten  Wanderungen  über  die  Kontinente  den  ihnen  zu- 
sagenden geographischen  Individuen  nachgezogen  sind  und  so  am  inneren  Aufbau 
der  Kulturvölker  teilgenommen  haben. 

Nach  Mucke  waren  alle  Pedieis  P  falb  au  er  und  nur  bei  ihnen  hatte 
das  große  Hordenhaus  die  Form  des  schifFsförmigen  Langhauses.  Es  ist  nun 
-eine  auffällige,  wohlbekannte  Tatsache,  daß  in  Ozeanien,  in  Afrika,  in  Süd- 
amerika usw.  das  lange  Gemeinde-  und  Männerhaus  oder  daraus  übriggebliebene 
Baulichkeiten  Bezeichnungen  führen,  die  in  den  Wurzellauten  unzweifelhaft  ver- 
wandt sind.  Also,  schließt  Mucke,  ist  damit  die  Identität  der  Pedieis,  für  die 
■es  charakteristisch  ist,  klar  dokumentiert.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrücke 
erklärt  er  aus  dem  Durcheinander  wohnen  der  Pedieis  mit  den  fremden,  ganz 
verschiedene  Sprachen  redenden  Höhenbewohnern.  Sie  werden  zu  einem  Lexikon 
zusammengestellt,  und  die  ganze  weitere  Untersuchung  läuft  schließlich  darauf 
hinaus,  die  Sagen,  Mythen,  die  historische  und  geographische  Überlieferung 
namentlich  der  asiatisch-europäischen  Völker  nach  diesen  Wurzelworten  zu  durch- 
stöbern und  sie  natürlich  überall  aufzufinden.  Denn  die  Sagen  wie  die  Mythen, 
sagt  Mucke,  reichen  in  ihrem  Kern  in  die  vorvolkliche  Hordenperiode  hinauf 
und  spiegeln  nur  wirkliche  Erlebnisse  der  Menschen  wieder,  die  im 
wesentlichen  überall  in  den  Gegensätzen  und  Kämpfen  zwischen  den  Horden  der 
Ebene  und  den  eindringenden  Diakrioi  bestanden  und  sich  um  das  große  Haus 
abspielten.  Als  dieses  in  einer  späteren  Periode  der  ethnischen  Entwicklung 
verschwand,  lebten  die  Bezeichnungen  in  der  Erinnerung  fort,  aber  sie  wurden 
nicht  mehr  verstanden,  weil  auch  die  Hordensprachen  allmählich  untergegangen 
waren,  und  so  knüpften  sich  in  einer  geistig  fortgeschritteneren  Zeit  an  diese 
dunkeln  Namen  Mythen,  die  durchaus  nur  auf  sprachliche  Mystik  aufgebaut  sind: 
der  Pfahlbau,  das  Langhaus,  die  darum  erstandenen  Einzelhütten,  der  Sumpf,  in 
welchem  der  Pfalbau  sich  erhob  —  wurden  personifizirt  zu  Königen,  Halb- 
göttern, Heroen  usw.  Der  philologisch  geschulte  Rezensent  enthält  sich  aller 
Kritik  dieser  mythologischen  Theorie;  er  muß  nur  erklären,  daß  er  geradezu 
mit  Schaudern  die  Ungeheuerlichkeiten  gelesen  hat,  die  auf  solchem 
Wege  zutage  gefördert  worden  sind.  Selbst  die  stärksten  lautlichen  Verschieden- 
heiten bilden  kein  Hindernis,  da  ja  nach  Mucke  die  von  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  abgeleiteten  Lautgesetze  zu  einem  großen  Prozentsatz  nichts 
als  Fiktionen  sind.  So  spuken  „die  Sumpfhorden"  in  einer  fürchterlichen 
Weise  durch  die  ganze  Welt  und  alle  Mythologie.  Nicht  anders  steht  es  da, 
wo  Mucke  die  Überlieferung  in  seinem  Sinne  interpretirt,  mag  sie  sich  nun  bei 
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einem  arabischen  Geographen,  einem  griechischen  oder  römischen  oder  mitteU 
alterlichen  Historiker  finden:  seinen  falschen  Übersetzungen  und  stupenden  An* 
deutungen  gegenüber  weiß  der  Rezensent  keinen  anderen  Ausweg,  als  sich  zu  den 
Versen  der  Xenien  zu  rettea: 

„Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter. 
Legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt  was  unter." 
Eis  ist  an  dieser  Stelle  natürlich  ausgeschlossen,  in  eine  Einzeldiskussion  und 
Kritik  derartig  beschaffenen  Beweismaterials,  das  sich  auf  jeder  Seite  der  beiden 
Abschnitte  des  Buches  in  gleicher  Art  aufgehäuft  findet,  einzutreten.  Mit  solchen 
Mitteln  läßt  sich  der  auf  dem  Fundament  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
aufgeführte  Bau  unserer  heute  herrschenden  Anschauungen  nicht  umstürzen,  lassen 
sich  die  Arier  als  jene  wesensgleiche,  älteste  Bevölkerung  der  Pedieis,  wie 
ich  sie  der  Kürze  wegen  genannt  habe,  nicht  erweisen.  Wenn  die  Grundelemente 
der  indogermanischen  Sprachen  jenen  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Horden: 
der  Ebene  angehören;  wenn  sie  in  den  Ländern,  wo  wir  sie  in  historischer  Zeit 
antreffen,  autochthon  sein  sollen,  so  vermissen  wir  die  Erklärung,  warum  sie  sich 
gerade  nur  in  Asien  und  Europa  finden.  Es  ist  nur  eine  nicht  sehr  wesentliche 
Verschiebung  an  Stelle  der  indogermanischen  die  Ursprache  der  Pedieis  zu  setzen ; 
die  eine  wäre  so  gut  Fiktion  wie  die  andere.  Und  zudem  läßt  sich  ja  für  die 
meisten  Länder  der  positive  Beweis  erbringen,  daß  die  indogermanischen  Idiome 
dort  nicht  die  ersten  und  ältesten,  sondern  später  eingeführte  Sprachen  darstellen* 
Der  Hauptfehler  M  u  c  k  e  s  ist  in  der  grenzenlosen  Einseitigkeit  zu  suchen,  mit 
der  er  seine  Theorie  vertritt  und  zu  beweisen  sucht.  Sie  mag  in  ihrem  Kerne 
Richtiges  enthalten,  aber  jene  Epochen,  bis  in  welche  wir  mit  unseren  Hilfsmitteln 
zurückgehen  können,  haben  die  von  Mucke  konstatierten  Zustände  bereits 
überwunden.  Dr.  Max  Kießling. 


itunkovic,  Martin,  k.  u.  k.  Hauptmann.  Wann  wurdeMitteleuropa  voi> 
den  Slaven  besiedelt?  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und 
Gelehrtenirrtums.     Kremsier  1904.     H.  Sloväk.     118  S.     1,20  Krön. 

Die  Frage  des  Titels  vorliegender  Schrift  ist  nur  eine  rhetorische.  Denn 
Mitteleuropa  wurde  von  den  Slaven  überhaupt  nicht  besiedelt;  diese  sind  hier 
autochthon.  Und  autochthon  nicht  etw£^  seit  dem  ersten  Dänunern  geschicht- 
licher Kenntnis  oder  urgeschichtlichen  Ahnens,  sondern  nachweisbar  schon  im 
Diluvium  und  vor  dem  Diluvium.  Das  und  nichts  Geringeres  ist  das  Ergebnis 
der  Forschungen  von  Martin  Zunkovic.  Das  wissenschaftliche  Rüstzeug,  womit 
er  zu  diesem  ebenso  neuen  wie  wichtigen  Resultat  gelangte,  ist  in  der  Haupt* 
Sache  nur  die  Kenntnis   seiner  Muttersprache,    des  Slovenischen. 

Als  ich  die  Schrift  zuerst  an  irgend  einer  Stelle  aufschlug  und  ein  paar 
Seiten  las,  glaubte  ich  es  mit  einer  ungeschickt  übertreibenden  Satire  zu  tun  zu 
haben,  die  vielleicht  vor  einigen  Jahrzehnten  manchen  Linguisten  unter  den  Eth- 
nologen und  Historikern  gegenüber  eine  gewisse  Berechtigung  gehabt  hätte.  Aber 
ich  irrte  mich.  Das  Vorwort  belehrt,  wie  ernst  es  dem  Verfasser  mit  seiner 
Sache  ist:  „In  wissenschaftlichen  Kreisen  sowie  in  allen  Geschichtswerken  gilt  als 
Grundsatz,  daß  die  Slaven  im  6.,  frühestens  im  5.  Jahrhunderte  Mitteleuropa  be-: 
siedelt  hätten,  und  daß  der  Wechsel  der  Bewohner  des  erwähnten  Gebietes  einen 
Teil  der  Völkerwanderung  ausmache."  Es  ist  aber  „endlich  allen  Ernstes  not- 
wendig, daß  das  Spinngewebe  der  Überlieferung   zerrissen   werde,   denn  der  Be- 
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weisy  daß  die  Slaven  schon  lange  vor  der  geschichtlich  und  wissenschaftlich 
markirten  Zeit  in  Mitteleuropa  wohnten,  liegt  ziemlich  klar  am  Tage/^  Er  faßt 
das  Resultat  der  Forschungen  in  folgendem  Satz  zusammen:  „Die  Slaven 
sind  allem  Anscheine  nach  ein  in  Mitteleuropa  autochtones, 
bis  weit  in  die  Diluvialzeit  zurück  durch  sprachliche  Spuren 
nachweisbares  Volk."  Diese  Erkenntnis  wurde  durch  die  langjährigen 
Untersuchungen  für  die  subjektive  Überzeugung  des  Verfassers  eine  Tatsache, 
für  deren  Berechtigung  er  in  der  Schrift  die  Belege  erbringen  will.  Als  Grund- 
lage dienten  folgende  Studien:  „I.  Die  Forschung  nach  der  Entstehung  und  Be- 
deutung der  topographischen  Namen  in  Mitteleuropa  im  allgemeinen;  II.  Die 
Forschung  über  die  geographische  Verbreitung  der  topographischen  Namen  sla- 
vischer  Provenienz  sowie  die  Applikation  derselben  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
und  die  geologischen  Verhältnisse  des  Namensbereiches;  III.  die  Prüfung  des 
Zusammenhanges  des  Naturmythus   und  der  Volksphantasie  mit  Einst  und  Jetzt." 

Wir  haben  es  nach  diesen  Grundlagen  also  mit  einer  Schrift  zu  tun,  in 
welcher  die  sprachliche  Erklärung  von  Orts-,  Personen-  und  Volksnamen  allein- 
herrschend  das  Kriterium  und  die  Quelle  der  Erkenntnis  bildet.  Es  ließe  sich 
darüber  ein  Wort  reden,  wenn  es  sonst  angebracht  wäre,  die  Schrift  ernst  zu 
nehmen,  was  entschieden  nicht  der  Fall  ist.  Der  Verfasser  hat  offenbar  nicht 
die  leiseste  Ahnung  von  den  wissenschaftlichen  Vorbedingungen  der  gestellten 
Aufgabe.  Er  weiß  nichts  von  Sprachentwicklung  und  Lautbildung.  Er  trägt  eine 
Unmenge  von  Namen  aus  Sage  und  Geschichte,  von  Ländern  und  Völkern  und 
allen  möglichen  Dingen  zusammen  und  führt  sie,  oft  auf  die  schnurrigste  Weise, 
auf  ihren  slavischen  Ursprung  zurück.  Es  handelt  sich  auch  nicht  etwa  bloß, 
wie  der  Titel  vermuten  ließe,  um  Mitteleuropa:  „In  Italien,  Frankreich,  Nieder- 
lande, nördlich  bis  Jütland  und  auf  Island  lassen  sich  nahezu  untrüglich  die  Namen 
slavischen  Ursprungs  verfolgen."  Aber  auch  außerhalb  Europas.  Für  seine  un- 
trüglichen Schlüsse  genügt  es  ihm  meist  schon,  wenn  eine  alte  Benennung  einem 
modern  slavischen  AVorte  mehr  oder  minder  ähnlich  klingt  Vielfach  aber  sdien 
wir  den  Zusammenhang  erst  nach  schwierigem  Weg  und  seltsamen  Enthüllungen. 
Zur  Erheiterung  seien  einige  Beispiele  angeführt:  „Es  gibt  ein  „Ossa"-Gebirge  in 
Griechenland,  an  der  böhmisch-bayrischen  Grenze,  in  Bosnien,  Steiermark  und  in 
Portugal;  der  Name  kann  nur  desselben  Ursprungs  sein  und  bedeutet  im  Sla- 
vischen  „oss,   osa"   =   (etwas   Spitzes),   also   ein   Gebirge  mit  spitzen   Formen. 

Mit  dem  Begriffe  „pren",  den  wir  noch  in  der  Prenj  planina,  im  Brenner  etc 
wahrscheinlich  auch  im  Namen  der  Pyrenäen  erhalten  haben,  bezeichnete  man 
einst  in  ganz  Europa  eine  Alpenweide.  Die  Benennung  der  alten  Grabdenk- 
mäler in  England,  cromlech,  „erklärt  man  ganz  falsch  aus  dem  „Keltischen".  Wir 
haben  es  mit  dem  heute  noch  bei  den  Balkanslaven  gebräuchlichen  „groblje** 
für  alte  Gräber  zu  tun".  „Lusitania"  ist  dasselbe  wie  Luzice  (Lausitz)  =  nasse 
Gegend.  Die  Namen  der  Veneter,  Venezier,  Winden  in  den  Alpenländem, 
Wenden  in  Deutschland  und  Vendeer  in  Frankreich  bezeichneten  eine  bestimmte 
Gruppe  beruflicher  Art  innerhalb  der  altslavischen  Welt,  zu  der,  wie  es  scheint, 
auch  die  Phönizier  gehörten.  Das  slov.  kroat.  serb.  skitaÖ,  skitez  (Vagabund, 
Landstreicher)  gibt  uns  die  Erklärung  des  Namens  der  nomadisierenden  Skythen. 
„Die  Eigennamen:  Türkei,  Türke,  Turje,  Turjak,  Turan,  Tur,  Tufan,  Tauem, 
Taurus,  Tauris,  Taurisker  u.  v.  a.  haben  den  slavischen  Begriff  „tur^  (=  Auer- 
ochs)  zur  Grundlage,  bezeichnen  daher  ein  Gebiet,  wo  sich  Auerochsen  vor- 
finden".    Mit  dem  Auerochsen  eng  verwandt  war  der  Wisent,  slav.  bizon;   daher 
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der  Name  von  Bytanz,  Vom  Hirschen,  slav.  jelen,  haben  die  Hellenen  ihren 
Namen.  Kelten,  Kamer,  Noriker,  Pannonier,  Hunnen,  Avaren,  Franken,  Kelto-Iberer  etc. 
waren  teils  selbst  Slaven,  teils  erhielten  sie  von  diesen  ihre  Stammesnamen. 
Auch  die  Gallier  waren  Slaven:  Der  Slovene  bezeichnet  noch  heute  das  reine 
Speisesalz  als  „soP',  jedes  bitterschmeckende  aber  als  ,,galica''  oder  „galun''.  Es 
ist  daher  augenscheinlich,  daß  die  einstigen  Bewohner  der  Salzdistrikte  unserer 
Alpenländer  als  „Galici''  oder  „Galuni''  bezeichnet  wurden,  daß  dieser  Name 
dann  weitere  Dimensionen  annahm  und  bei  den  Römern  zu  „Gallia"  (adjektivisch 
gallicus)  wurde.  Und  „unter  dem  Begriffe  „Gallier,  Galliker''  haben  wir  daher 
ursprünglich  jene  Bewohner  zu  verstehen,  deren  Lebenserwerb  die  Salzsiederei 
bildete,  im  Gegensatze  zu  den  Slovenen,  Slovaken  usw.,  die  im  Handel  mit 
dem  von  jenen  gewonnenen  Sudsalze  ihren  Lebensunterhalt  fanden''. 

Besonders  packend  sind  die  Belege,  wie  schon  während  des  Diluviums  und 
vorher  slavisch  gesprochen  wurde.  Man  muß  hierzu  das  Kapitel  über  Mähren 
selbst  nachlesen;  oder  auch,  wie  der  Name  Karwin  in  Schlesien,  Carvin  in 
Frankreich  („für  Charbin  in  der  Mandschurei  konnte  ich  bisher  keine  Sicherheit 
erlangen")  mit  dem  russischen  Worte  Korb  zusammenhängt  und  „an  etwas  an- 
knüpft, was  in  der  Tertiärzeit  zum  letzten  Male  zu  sehen  war".  ^^Der  Name 
Pasterzen-Gletscher  bedeutet  im  Slavischen  „Weideplatz".  Der  frühere  Weide- 
platz auf  der  Alpe  wurde  jedoch  in  der  Eiszeit  zum  Gletscher,  aber  der  Name 
verlor  sich  damit  nicht". 

Man  müßte  Seite  für  Seite  abschreiben,  um  diesen  gehäuften  Unsinn  aus- 
zuschöpfen, der  hier  mit  überzeugter  Miene  und  hin  und  wieder  mit  einem  ge^ 
lehrten  Namen  oder  einem  lateinischen  Zitat  verbrämt  vorgetragen  wird.  Und 
das  Resultat  dieser  topographischen  Untersuchungen  ist,  daß  die  Slaven  in 
Europa  autochthon  und  „die  slavische  Sprache  als  die  Ursprache,  wenigstens 
in  Mitteleuropa,  angenommen  werden  muß,  denn  weiter  als  bis  zur  Tertiärzeit 
läßt  sich  wohl  eine  Sprache  nicht  verfolgen.  Das  slovenische  Idiom  aber  findet 
in  diesem  alten  Wortschatze  noch  heute  die  meiste  Stammverwandtschaft".  Und 
der  Verfasser  verfehlt  auch  nicht,  noch  einen  anderen  alten  und  schmerzlichen 
Irrtum  abzutun:  „Es  ist  auch  völlig  undenkbar,  daß  die  über  ganz  Europa  ver- 
breiteten Slaven  keine  eigene  Schrift  gehabt  hätten,  da  es  in  der  Natur  eines 
jeden  Volkes,  zumal  mit  einer  solchen  Kultur,  wie  man  sie  an  den  Gegenständen 
der  Grabstätten  vorfindet,  liegt,  besonders  Wichtiges  in  irgendeiner  Weise  festzu- 
halten. Die  alten  Slaven  schrieben  eben  auf  Felle,  wofür  alle  slavischen  Sprachen 
die  Bezeichnung  „runo"  haben,  und  von  diesem  Begriffe  wurden  wohl  erst 
später  die  Schriftzeichen  darauf  selbst  zu  deutschen  „Runen"". 

Wer  die  ethnographische  Literatur  über  das  südöstliche  Europa  verfolgt, 
dem  wird  es  nicht  ganz  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  auch  dieses  Buch  sein 
Publikum  findet.  Daß  an  dieser  Stelle  näher  darauf  eingegangen  wurde,  mag 
durch  die  erheiternde  Seite  seines  Inhalts  entschuldigt  werden. 

Dr.  P.  Traeger. 

Schindele,  Dr.  St.     Reste  deutschen  Volkstums  südlich  der  Alpen. 

Eine  Studie  über  die  deutschen  Sprachinseln  in  Südtirol  und  Oberitalien. 

Mit    I    Übersichtskarte   der  versch.   Sprachgebiete.     Cöln    1904.     J.  P. 

Bachern.     136  S.     2  M. 
Bei  den  hier  geschilderten  Resten  deutschen  Volkstums  in  Tirol  und  Ober- 
italien handelt  es  sich  fast  überall  heute  nur  noch  um  kleine,  verstreute  Enklaven 
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und  winzige  Inselchen  in  romanischer  Umgebung.  Aber  es  sind  Reste,  die  sich 
zum  Teil  ohne  wesentliche  Beimischung  aus  jüngerer  Zeit  in  den  abgeschlossenen 
Hochebenen  und  Tälern  der  Alpen  seit  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  als 
selbständige  Gemeinde  erhalten  haben,  Reste,  die  in  verschiedener  Hinsicht  imser 
wärmstes  Interesse  verdienen.  Ihre  Dialekte,  mögen  sie  bajuvarisch  oder 
alemannisch  oder  sonstweichem  germanischen  Stamme  zugehörig  sein,  stehen  auf 
der  Lautstufe  etwa  des  12.  Jahrhunderts.  In  verschiedenen  Ortschaften,  wo  sie 
vor  wenig  Jahren  noch  gesprochen  wurde,  ist  heute  die  deutsche  Sprache  schon 
erloschen;  in  anderen  klingt  sie  nur  noch  halbvergessen  aus  dem  Munde  weniger 
alter  Leute,  in  einzelnen  allerdings  scheint  sie  lebensfähig  und  gesichert  zu  sein. 
Die  vorliegende  Arbeit  beruht  einerseits  auf  den  persönlichen  Beobachtungen 
des  Verfassers,  andererseits  auf  einem  umfassenden  Studium  der  älteren  und 
neueren,  geschichtlichen  und  sprachlichen  Literatur.  Das  umfangreiche  biblio- 
graphische Verzeichnis  einschlägiger  Urkunden  und  Veröffentlichungen,  welche 
der  Verfasser  am  Schlüsse  gibt,  enthält  so  viel  Abgelegenes,  in  Zeitschriften  Ver- 
streutes und  Vergrabenes,  daß  die  Zusammenstellung  ebenso  dankens-  und  aner- 
kennenswert ist  wie  die  kritische  Verarbeitung  im  Text.  So  erhalten  wir  ein 
vortreffliches  übersichtliches  Gesamtbild  sowohl  des  gegenwärtigen  Zustandes 
dieser  Gemeinden  wie  ihrer  geschichtlichen,  ethnologischen  und  sprachlichen 
Stellung,  soweit  diese  geklärt  ist. 

Auf  einer  Reihe  von  Ferienreisen  besuchte  der  Verfasser  1 1  deutsche 
Sporaden  in  Südtirol,  dann  die  „Cimbern"  der  Sette  Comuni  Vicentini  und  die 
Tredici  Comuni  nördlich  von  Verona;  schließlich  die  deutschen  Reste  in  Friaul 
und  Piemont.  Künftigen  Touristen  gibt  er  Aufschluß  über  die  verschiedenen 
Routen  und  praktische  Winke.  Bei  seinen  Schilderungen  kommt  ihm  eine  hervor- 
ragende Darstellungsgabe  zustatten.  Mit  wenig  Strichen  zeichnet  er  die 
geographische  Situation  und  das  Landschaftsbild.  In  jedem  Dorfe,  in  das  wir 
mit  ihm  treten,  sehen  .wir  ein  Stück  Leben.  Die  im  einzelnen  angestellten 
Beobachtungen  bestreben  sich  möglichst  vielseitig  zu  sein:  Statistische  Angaben, 
Sprachproben,  Schul-  und  Kirchverhältnisse,  Hausbau  und  Dorfanlage,  Gewerbe 
und  wirtschaftliche  Lage  etc.  Etwas  zu  allgemein  sind  leider  gerade  die  Mit- 
teilungen über  den  physischen  Habitus  dieser  Deutschen  gehalten.  Nach  dieser 
und  einer  damit  zusammenhängenden  Seite  wäre  noch  eine  eingehende  Spezial- 
untersuchung dringend  erwünscht.  Natur  und  Geschichte  haben  einzelne  dieser 
versprengten  Reste  alten  deutschen  Volkstums  seit  Jahrhunderten  in  eine  so 
isolirte  Lage  gebracht,  daß  sie  für  manche  Vererbungs-  und  Rassefragen  ein  ver- 
hältnismäßig reines,  scharfabgegrenztes  Untersuchungsfeld  darstellen,  wie  es  mit 
menschlichem  Material,  in  Europa  wenigstens,  sich  nicht  so  leicht  wieder  findet 
Vielfach  weit  zurück  reichende  Kirchenarchive  würden  dabei  Aufschluß  über  die 
durch  die  Ehescjiließungen  bedingten  Mischungsverhältnisse  geben.  Auf  dem 
Hochplateau  von  Vezzena,  in  einsamer  Abgeschlossenheit,  liegt  die  am  weitesten 
nach  Süden  vorgeschobene  deutsche  Sprachinsel  Luserna,  eigentlich  Lasern. 
Selten  erfolgt  eine  Einwanderung  oder  Einheiratung  von  Auswärtigen.  Die  etwa 
900  Einwohner  führen  zusammen  nur  drei  Geschlechtsnaraen.  Verwandten- 
heiraten  sind  das  Regelmäßige ;  auffallenderweise,  bemerkt  der  Verfasser,  kommen 
^ber  trotzdem  fast  gar  keine  Kretinen  oder  Blödsinnige  vor. 
[  Hervorheben  möchte  ich  noch,  daß  das  frische,    inhaltreiche  Büchlein   zwar 

mit  Liebe  geschrieben  ist,  aber  nicht  das  Geringste  mit  chauvinistischen  Tendenzen 
oder  nationalen  Parteikärapfen  zu  tun  hat,  P.  Traeger. 
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Tille,  Dr.  Alexander.  Der  Wettbewerb  weißer  und  gelber  Arbeit  in 
der  industriellen  Produktion.  Sozialwirtschaftliche  Zeitfragen, 
Heft   2.     Berlin  1904,  Verlag  von  Otto  Eisner. 

Eine  höchst  nützliche  und  lehrreiche  Zusammenstellung,  die  aus  den  amt- 
lichen, vorwiegend  im  Handelsarchiv  veröffentlichten  Quellen  schöpft  und  so 
nicht  die  flüchtig  aufgefaßten  Eindrücke  mehr  oder  weniger  sachverständiger 
Reisender  wiedergibt,  sondern  die  wohlüberlegten  Urteile  lang  in  den  betreffenden 
Ländern  ansässiger  verantwortlicher  Organe,  die  man  in  ihrer  Gesamtheit  sehr 
wohl  als  erste  Autoritäten  bezeichnen  darf.  Auf  den  Inhalt  des  vortrefflichen 
Buches  wird  im  nächsten  Heft  an  anderer  Stelle  noch  Bezug  genommen  werden. 

R.  Thurnwald. 


Siefert,  Dr.  E.  Über  die  unverbesserlichen  Gewohnheits- Ver- 
brecher und  die  Mittel  der  Fürsorge  zu  ihrer  Bekämpfung. 
(3.  Bd.  5.  H.  der  „Juristisch-psychiatrischen  Grenzfragen".)  Halle  1905 
C.  Marhold.     26  S.     0,80  M. 

Die  Erfolge  der  Fürsorge  begrenzen  sich  im  allgemeinen  in  dem  Ge- 
legenheits-Verbrechen und  dem  sozial  bedingten  Rückfall-Verbrechen,  dem  Ver- 
brechen aus  Not,  Unerfahrenheit,  Verführung,  Leichtsimi,  gewissen  Affekt-  und 
Trunkenheits-Verbrechen  etc.;  sie  scheitern  in  dem  Kampfe  gegen  das 
Gewohnheits-Verbrechen,  gegen  den  unverbesserlichen  Verbrecher  aus  An- 
lage, der  sich  uns  in  den  Trunksüchtigen,  einem  großen  Teil  der  Prostituirten,  vielen 
ewig  rückfalligen  Dieben  und  Schwindlern,  den  arbeitsscheuen  Vagabunden,  ge- 
wissen habituellen  Affekt- Verbrechern,  den  geschlechtlich  Perversen  und  anderen 
Menschenkategorien  darstellt. 

Alle  Besserungstendenzen  sind  hier  zwecklos.  Auch  der  moderne  Straf- 
vollzug im  besten  Sinne  des  Wortes  vermag  hier  nichts.  Der  Grund  dieser  Un- 
beeinflußbarkeit  liegt  zumeist  in  einer  seelischen  Minderwertigkeit,  welche  teils  auf 
dem  Gebiet  des  Intellekts,  aber  meist  vorwiegend  auf  dem  der  Affekte  zu  suchen 
und  als  krankhaft  und  in  der  Regel  angeboren  zu  bezeichnen  ist.  Der  jugend- 
liche Rechtsbrecher  stellt  in  einem  großen  Prozentsatz  das  erste  Entwick- 
lungsstadium dieser  Gewohnheits-Verbrecher  dar  und  folgt  daher  auch  dem  gleichen 
Gesetz  wie  dieser.  Als  ein  Spezialfall  der  Entartung  überhaupt,  zeigt 
das  Gewohnheits-Verbrechen,  wie  diese  selbst,  eine  gewisse  zu- 
nehmende Tendenz,  während  die  allgemeine  Kriminalität  eher  im  Fallen 
begriffen  ist.  Da  jedes  Verbrechen  das  Produkt  aus  Anlage  und  Milieu  ist,  die 
Anlage  beim  Gewohnheits- Verbrecher  aber  erfahrungsgemäß,  auch  beim  besten 
Willen,  dem  normalen  Milieu  des  freien  Lebens  nicht  anzupassen  ist,  kommt  für 
den  Gewohnheits-Verbrecher  als  einziges  Mittel  seiner  „Besserung"  nur  die 
Versetzung  in  ein  künstliches  Milieu  in  Betracht,  wo  alle  „schädlichen" 
Reize  ausgeschaltet  sind.  Grundsätzlich  muß  dabei,  wie  Verf.  mit  Recht 
betont,  daran  festgehalten  werden,  daß  die  Versetzung  in  dieses 
Milieukeinevorübergehende,  sondern  ei  nedauern  dezusein  hat 
und  daß  das  Milieu  den  individuellen  Eigentümlichkeiten  angepaßt  werden  kann. 

Für  die  ausgesprochen  geistig  Abnormen  (die  in  Zuchthäusern,  Arbeits- 
häusern usw.  viel  zahlreicher  sind,  als  der  Laie  annimmt)  kommt,  insofern  sie 
nicht  zu  aggressiv  oder  ausbruchsgefahrlich,  als  angepaßte  Daseinsform  die  moderne 
Irrenanstalt  gewöhnlicher  Form  in  Betracht,  für  überdies  körperlich  dekrepide 
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Minderwertige  eventuell  das  Siechenhaus  und  ähnliche  Einrichtungen.  Für 
zahllose  Fälle  aber  paßt  die  Irrenanstalt  nicht,  und  da  diese  Fälle  auch  aus 
zwingenden,  für  ihr  eigenes,  wie  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  sprechenden 
Gründen  in  Zukunft  weder  im  Gefängnis  etc.  noch  in  Zwangs-Erziehung  gehalten 
werden  können,  müssen  wir  eine  allen  Anforderungen  genügende, 
künstliche  Daseinsform  für  die  unverbesserlichen  Verbrecher  aus  minder- 
wertiger Anlage  schaffen.  Grundsätzlich  muß  dabei  die  neue  Daseinsform 
dem  Gefängnismilieu  möglichst  wenig  ähnlich  sein,  die  geistigen  und  sittlichen 
Anlagen  müssen  der  Behandlung  durch  Sachverständige  auf  dem  Gebiete  der 
Seelenstörungen  und  der  Grenzzustände  geistiger  Gesundheit  anvertraut  werden 
und  die  schädlichen  Besonderheiten  des  modernen  Kulturmilieus  sind  fern- 
zuhalten. 

Verf.  schlägt  zur  Erfüllung  dieser  Hauptbedingungen  die  „Schaffung  einer 
mit  den  nötigen  Sicherungs-  und  auch  Zwangsmaßregeln  versehenen  Zentral- 
an st  alt"  vor,  „in  der  die  Zügel  einer  sachverständigen  Aufsicht  beliebig 
lockerer  oder  fester  gespannt  werden  können",  und  „ein  sich  hieran  anschließen- 
des System  ländlicher,  besonders  zu  organisir ender  Kolonien, 
aus  denen  im  Bedarfsfalle  der  einzelne  jederzeit  nach  der  Zentralanstalt  mit  ihrer 
strengeren  Zucht  und  Kontrolle  zurückgezogen  werden  kann".  Dabei  ist  es 
natürlich  gleichgültig,  wo,  ob  im  Inland  oder  den  Kolonien,  dieses  System  zur 
Durchführung  gelangt. 

Diese  oder  eine  ähnliche  Einrichtung  ist  für  Junge  wie  Alte  ein  Gebot  der 
Notwendigkeit.  Natürhch  soll  man  sich  bestreben,  den  minderwertigen  Ver- 
brecher möglichst  frühzeitig  in  dieses  Kunstmilieu  zu  verpflanzen,  damit 
die  assoziative  Einübung  des  jungen  Gehirns  ganz  der  zweckmäßigen  neuen  Ein- 
richtung zugute  kommt.  Daß  ein  rechtzeitiges  Erkennen  der  verbrecherischen 
Organisation  durch  unser  heutiges  Wissen  möglich  sein  wird,  erscheint  dem  Verf. 
unbestreitbar,  worin  ihm  die  meisten,  die  sich  der  Untersuchung  der  Ver- 
brecher gewissenhaft  widmen,  beipflichten  werden. 

Zum  Schluß  erhebt  Verf.  noch  die  Frage:  Was  kann  die  Fürsorge  für 
den  minderwertigen  Gewohnheitsverbrecher  tun?  und  er  gibt  die  Antwort,  daß 
ein  durchgreifender  Erfolg  nur  durch  eine  Zwangsgesetzgebung  größten 
Stiles  erreichbar  sein  wird,  eine  Gesetzgebung,  die  alle  krankhaft  anti- 
sozialen Elemente,  mögen  sie  gemeingefährlich  oder  gemeinlästig,  mögen  sie 
Verbrecher,  Dirnen,  Vagabunden  oder  Säufer  sein,  in  gleicher  Weise  umfaßt. 

Schon  vorher  aber  könnte  man  an  die  Schaffung  eines  künstlichen  Milieus 
gehen,  in  welchem  die  Unverbesserlichen  die  ihren  Anlagen  angep>aßte  Umgebung 
finden  und  sich  so  indirekt  auch  zur  großen  Gesellschaft  in  ein  leidliches  Ver- 
hältnis der  Angepaßtheit  stellen  würden,  bis  wir  so  weit  sind,  ihre  Entstdiung 
überhaupt  zu  verhüten.  Die  vorliegende  Schrift  ist  klar  und  ohne  nebensäch- 
lichen Beirat  und  kann  jedermann  empfohlen  werden.  K,  Rüdin. 


Fürbringer,  Prof.  Dr.  P.  Sexuelle  Hygiene  in  der  Ehe.  Aus  y,Krank- 
heiten  und  Ehe,"  hrsg.  von  Senator  und  K  a  m  i  n  e  r ,  München  1 904. 
F.  Lehmann.     L  Abt.  S.   145  —  169. 

Abgesehen  von  den  indlvidual-hygienischen  Vorschriften  der  ehelich  sexueUen 
Betätigung,  besonders  für   den   Mann,  deren    ausführlicher  Schilderung   sich  der 
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Verf.  mit  taktvoller  Klarheit  entledigt,  bietet  dieser  Aufsatz  (S.  162 — 167)  inso- 
fern auch  rassenhgyienisches  Interesse,  als  in  ihm  der  Präventiv-Verkehr  in 
seiner  sanitären  Rückwirkung  auf  Mann  und  Frau  besprochen  wird. 
Denn  Verf.  trägt  dadurch,  daß  er  zwei  bestimmte  Formen  des  Präventiv- Verkehrs 
darstellt  und,  wenn  auch  unter  gewissen  Vorbehalten,  im  großen  und  ganzen  ge- 
sundheitlich billigt,  entschieden  mit  dazu  bei,  die  individualhygienischen 
Bedenken  zu  beseitigen  oder  auf  ein  Minimum  zu  reduziren,  welche  sich 
einem  Präventiv- Verkehr,  der  rassenhygienisch  zur  Vermeidung  der  Erzeugung 
untüchtiger  Nachkommen  notwendig  ist,  nach  der  Ansicht  mancher  Laien  und 
Ärzte  immer  noch  entgegenstellen. 

Die  erste  Form  des  unterbrochenen  Beischlafs,  deren  Anwendung  nach  der  Er- 
fahrung des  Verf.^s  deshalb,  weil  sie  in  der  „weit  höheren  Zahl"  „jahrelang  ohne 
erkennbare  Rückwirkung  in  sub-  wie  objektiver  Richtung  geblieben*^  ist,  zu  emp- 
fehlen wäre,  ist  das  „Fraudiren''.  Es  besteht  im  Zurückziehen  des  Gliedes  im 
entscheidenden  Moment,  wobei  der  Gatte  —  und  das  erscheint  zur  Hygiene  des 
weiblichen  Teiles  besonders  wichtig  —  danach  trachten  soll,  den  Orgasmus  des 
WeibeSy  vor  oder  nach  seinem  eigenen,  zum  natürlichen  Ablauf  zu  bringen,  sei 
es  durch  „Nachhelfen'',  sei  es,  daß  er  durch  Selbstzucht  und  Schulung  seinen  eigenen 
Orgasmus  bis  zum  Erscheinen  desjenigen  der  Gattin  verzögert.  „Die  Sicherheit  des 
unterbrochenen  Beischlafs  ist  nicht  zu  unterschätzen'',  wenn  sie  auch  keine  absolute 
genannt  werden  kann.  Denn  „es  hat  sich  eben  nicht  jeder  in  der  Gewalt,  zumal 
nicht  unter  dem  Banne  der  mächtigen  spezifischen  Wollustempfindung''.  Wer  daher 
das  Fraudiren  nicht  versteht  und  unter  ihm  leidet,  bediene  sich  lieber  eines  ein- 
fachen Kondoms,  das  nach  Verf.  als  das  relativ  ,, vollkommenste  antikonzeptionelle 
Mittel"  zu  betrachten  ist  —  „nur  ganz  schlechtes  Material  läßt  in  bemerkens- 
werter Weise  im  Stich"  — .  Es  ist  nach  Verf.  fast  vollkommen  unschädlich  für 
Mann  und  Frau  und  verdankt  „der  für  die  letztere  rücksichtsvolleren,  im  allge- 
meinen auch  verhältnismäßig  saubereren  Handhabung  seine  zurzeit  ungeheuere 
Verbreitung".  Auch  fand,  nach  Verf.,  die  Mehrzahl  der  Klienten  beiderlei  Ge- 
schlechts bei  seiner  Anwendung  keinen  wesentlichen  Unterschied  „gegen  früher". 
Daß  dabei  das  „Recht  und  die  Pflicht,  nach  seinem  ureigenen  Wissen  und  Ge- 
wissen die  Grenzen  der  Progenitur  in  jedem  einzelnen  Falle  feststellen  zu  dürfen 
und  danach  zu  verfahren"  nur  dem  Arzt  zusteht,  kann  nicht  genug  betont 
werden  —  aber,  wollen  wir  hinzufügen,  nur  dem  Arzt,  der  rassenhygienisch  ge- 
bildet ist  und  überlegt  und  der  gegen  den  staatsgefährlichen,  kinderscheuen  Egois- 
mus der  Klienten,  wie  auch  gegen  die  eigene  Selbstsucht  gefeit  ist.      E.  Rüdin. 


Havelburg,  Dr.  W.  Klima,  Rasse  und  Nationalität  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Ehe.  Aus  „Krankheiten  und  Ehe."  I.  Abteilung. 
München  1904.     J.  F.  Lebmann.     S.  89 — 144. 

Die  Aussichten,  daß  der  Europäer  voll  und  ganz  im  beißen  Klima  ansässig 
werden  könne,  haben  wesentlich  an  Boden  gewonnen,  seitdem  der  Schwerpunkt 
der  Tropen- Akklimatisation  nicht  mehr  in  der  Frage  der  Anpassung,  sondern  in 
der  Frage  der  persönlichen  und  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  Tropen 
liegt  (Hueppe).  Ob  der  Europäer  alle  physischen  Arbeiten  mit  den  Einge- 
bornen  gemeinsam  verrichten  kann  und  wird,  das  bleibt  vorläufig  eine  offene 
Frage  der  Zukunft.     Geistige  Schöpfungen,   wie  sie  in   den  gemäßigten  Zonen 
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von  Korporationen  hervorgebracht  werden,  wird  man  in  den  Tropengegenden 
freilich  nicht  erwarten  können,  ebensowenig  werden  dort  originelle,  tiefe  Denker 
und  Forscher  der  Menschheit  erstehen.  Für  die  „germanische  Rasse"  hat  sich 
ergeben,  daß  das  jugendliche  Mannesalter  vom  23. — 40.  Lebensjahr  am  besten 
fUr  die  Akklimatisation  disponirt  ist.  Für  die  „romanische  Rasse"  beginnt  die  inv 
dividuelle  Fähigkeit  nach  Verf.  wesentlich  früher,  schon  mit  dem  16.  Jahre.  Die 
Frauen  sind  empfindlicher  gegen  die  Einflüsse  der  Tropen.  Ungemein  häufig 
sind  bei  ihnen  die  menstruellen  Störungen,  der  weiße  Fluß,  die  Neigung  zu  Fehl- 
geburten, das  Versiegen  der  Milch,  Krankheiten  der  Gebärmutter  u.  s.  f.  „Frei- 
lieh  gibt  es,  obschon  sie  in  der  überwiegenden. Minderheit  sind,  doch  auch  weib* 
liehe  Individuen,  die  sich  vollkommen,  auch  im  ehelichen  Leben  als  Gattin  und 
Mutter,  dem  Klima  anpassen." 

Wenn  also  die  Akklimatisation  der  europäischen  Rasse  oftmals  an  der  ge- 
schlechtlichen Untüchtigkeit  der  Frauen  scheitert .  und  andrerseits  hierdurch  Miscli- 
rassen  entstehen,  so  liegt  nach  Verf  doch  der  wesentlichste  Grund,  weshalb  eine 
über  Generationen  (ortdauernde  Erhaltung  von  Angehörigen  un vermischter  euro- 
päischer Rasse  im  Tropenklima  so  selten  ist,  unzweifelhaft  in  sozialen  Ver- 
hältnissen, welche  die  Bildung  eines  Hausstandes  aus  den  verschiedensten  Gründen 
erschweren  oder  vereiteln.  Dazu  kommt  noch  die  schädliche  Wirkung  des 
Alkohols,  über  den  Emin  Pascha,  ein  gewiß  kompetenter  Beurteiler  sagte: 
„Wer  sich  von  allen  Ausschreitungen,  namentlich  im  Genüsse  geistiger  Getränke 
freihält,  kann  die  Ammenmärchen  von  den  Gefahren  des  Tropenklimas  dreist 
verlachen." 

Wie  nun  nach  alledem  Verf.,  dem  wir  gern  zugestehen  wollen,  daß  dem  Eu- 
ropäer einige  von  den  verderblichsten  Tropenstrichen,  wo  selbst  Eingeborene  nur 
schwer  und  zum  Teil  unter  den  fortwährenden  größten  Verlusten  leben  können^ 
ein  vorläufiges  unbedingtes  Rühr-mich-nicht-an  bedeuten,  die  Behauptung  auf- 
stellen kann,  daß  „die  Kreuzung  der  sich  in  den  Tropen  ansiedelnden  Europäer 
mit  den  eingeborenen  Frauen  ein  notwendiges  Mittel  zur  Naturalisation"  und  „das 
Gedeihen  der  weißen  Rasse  an  Blutmischung  mit  fremden,  selbst  pigmentirten 
Rassen  oder  mit  Mischlingen  gebunden"  sei,  können  wir  nicht  begreifen.  Der 
logische  Schluß,  den  wir  vom  Verf,  nach  dem  hauptsächlichen  Material  das  er 
bietet,  erwartet  hätten,  ist  etwa  folgender: 

Bei  Anwendung  aller  „Mittel  der  persönlichen  und  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege in  den  Tropen",  bei  Meidung  jeden  Alkohols,  bei  tatkräftiger  Verbesserung 
der  „sozialen  Verhältnisse",  welche  als  „wesentlichster  Grund  der  Verhinderung  einer 
dauernden  Erhaltung  unvermischter  Europäer  in  Betracht  fallen",  bei  einer  be- 
wußten planmäßigen  Auslese  von  sitten-  und  gesundheitsfesten  Weißen  für  die 
Tropenbesiedelung  im  allgemeinen,  von  gebärtüchtigen,  „vollkommen  sich  an- 
passenden" Frauen  im  besonderen,  bei  zeitweiliger,  im  Beginn  namentlich  wich' 
tiger  Erholungs-Rückkehr  in  gemäßigte  Zonen  und  Zuführung  von  neuem  weißem 
Blut,  bei  etappenweiser  Kolonisation  von  Station  zu  Station  und  bei  vorläufig 
gänzlicher  Meidung  der  allerverdetblichsten  Tropenstriche  und  reichlicher  Heran- 
ziehung von  Einheimischen  zu  den  anstrengendsten  Arbeiten  usw.  usw.  —  ist  ^e 
Wahrscheinlichkeit  eine  ungemein  große,  daß  eine  dauernde  Festsetzung  und  Fort»- 
Pflanzung  weißer  Familien  in  den  Tropen  möglich  ist  üttt^r  Utogehung  des  Hilfs* 
mittels  einer  Rassenmischung,  welche  'die' Öauptvorteile  weißer  RassebeschaSfen- 
heit  ja  ohnehin  nicht  bieten  würde.  >  '^ 

Ob  der  Schluß,  den  ich  aus  dem  ziehe,  was  Verf.,  zum  Teil  in  gespent^drucktea 
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: Sätzen  sägt,  an  sich  eine  wahre  oder  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinliche  Tat- 
sache enthält,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Dies  kann  natürlich  nur  an 
Hand  des  Studiums  von  Verhältnissen  entschieden  werden,  in  denen  die  obge- 
nannten  Voraussetzungen  realisirt  sind.  Solche  Verhältnisse  unter  biologischen 
Gesichtspunkten  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  muß  die  Aufgabe  der  Tropen- 
ärzte sein  und  wäre  für  die  Lehre  von  der  Tropenanpassung  zweifellos  von  bahn- 
brechendem Wert.  E.  Rüdin* 


Senator^  Prof.  Dr.    Konstitutions-(Stoffwechsel-)Krankheiten   und 
Ehe.     Aus  „Krankheiten  und  Ehe."     IL  Abt.     S.  185 — 204. 

Hier  werden  die  Gefahren  für  die  Ehegatten  und  die  Nachkommenschaft 
besprochen,  welche  aus  einer  Verheiratung  Zuckerkranker,  Gichlischer,  Fettsüch- 
tiger, Skrophulöser  usw.  entspringen  können.  Nur  in  den  schwersten  Fällen  soll 
der  Arzt,  nach  Verf.,  die  Ehe  widerraten  (s.  die  einzelnen  Indikationen  im  Buche 
selbst).  Wenn  er  aber,  wie  in  weniger  bedenklichen  Fällen,  weder  zu  noch  ab- 
rät, so  soll  der  Arzt  doch  nicht  den  Hinweis  auf  event.  Gefahren,  durch  ver- 
änderte Lebensweise,  Schwangerschaft,  Geburten  usw.,  für  die  Ehekontrahenten 
selbst  sowie  für  ihre  Nachkommenschaft  (erbliche  Übertragung  ihres  Leidens  oder 
andrer  schwacher  Anlagen)  unterlassen.  —  Geben  wir  auch  dem  Verf.  gerne  zu, 
daß  zurzeit  noch  der  Arzt  oft  da,  wo  sein  Rat  am  allernützlichsten  wäre,  gar  nicht 
in  die  Lage  kommt,  gefragt  oder  mit  seinem  Rat  respektirt  zu  werden,  so  scheint 
es  doch  angezeigt,  daß  er  in  den  Fällen,  wo  er  wirklich  ernstlich  gefragt  wird, 
bezüglich  der  Warnung  vor  einer  möglichen  Übertragung  einer  pathologischen 
Konstitutions- Anlage,  den  einzelnen  Klienten  gegenüber  eine  um  mehrere  Grade 
festere,  mit  den  Ergebnissen  einer  weitschauenden  Biologie  und  den  Forderungen 
der  Rassenwohlfahrt  etwas  mehr  im  Einklang  stehende  Haltung  einnähme,  als 
dies  Verf.  an  vielen  Orten  heute  noch  tut.  E.  Rüdin. 


Kofsmann,   Prof.  Dr.  R.     Menstruation,   Schwangerschaft,  Wochen 
bett,   Laktation  und   ihre   Beziehungen   zur   Ehe.     Ebenda. 
L  Abt.     S.  170  —182. 

Für  die  Bedeutung  der  Menstruation  in  der  Ehe  fallt  nach  Verf.  vor 
allem  die  Tatsache  ins  Gewicht,  daß  während  der  Menstruation  der  geschlecht- 
liche Verkehr  nach  der  herrschenden  Sitte  unterbleibt.  „Da  der  Geschlechtstrieb 
des  Weibes  gegen  Ende  der  Menstruation  gesteigert  ist,  so  ist  diese  sexuelle 
Enthaltung  zweifellos  eine  dem  natürlichen  Instinkte  zuwiderlaufende."  Auch 
andere  gewichtige  Gründe  sprechen  dafür,  daß  die  Anschauung,  als  ob  diese  Ent- 
haltsamkeit wirklich  eine  hygienische  Notwendigkeit  sei,  ein  „irriges  Vorurteil'^ 
ist.  „Auch  wenn  wir  von  darwin istischer  Anschauung  ganz  absehen,  scheint  es 
nicht  recht  begreiflich,  wie  der  ganz  homologe  Vorgang  an  ganz  homologen  Or- 
ganen bei  den  meisten  lebenden  Wesen  naturgemäß,  ja  sogar  für  die  Er- 
haltung der  Rasse  notwendig,  für  ein  einziges  aber  naturwidrig  und 
schädlich  sein  sollte."  „Eine  solche,  an  sich  der  Analogie  und  damit  der 
Wahrscheinlichkeit  entbehrende  Hypothese  darf  auf  irgendwelche  religiöse  Vor- 
schriften oder  Volksmeinungen  hin  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden, 
sondern  sie  bedarf  der  gründlichen  Prüfung.     Für  die  Institution  der  Ehe  ist  eine 
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solche  Prüfung  deshalb  von  erheblicher  Bedeutung,  weil  es  sehr  möglich  und  im 
Hinblick  auf  das  Verhalten  so  vieler  Tierarten  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß 
die  sexuelle  Frigidität  (Kälte)  mancher  Frauen,  die  so  nachteilig  auf  das 
gegenseitige  Verhältnis  sehr  vieler  Ehegatten  einwirkt  und  auch  nicht  ganz  selten 
die  Ursache  der  ehelichen  Unfruchtbarkeit  ist,  nur  eine  extramenstruaie 
Frigidität  ist.  Die  Erfahrung  bei  Tieren  und  die  Beobachtung  beim  Menschen 
lehrt,  daß  die  höchste  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  gegen  das  Ende  der 
Menstruation  föllt;  dieser  Zeitpunkt  wäre  also  zu  bevorzugen."  (Vgl.  dazu  Für- 
bringers,  allerdings  mehr  von  ästhetischen  Rücksichten  und  Gründen  der 
Schonungsbedürftigkeit  der  Frau  während  der  Periode  ausgehende  Ansicht:  „Wir 
stehen  nicht  an,  vom  Standpunkt  der  Hygiene  den  Congressus  conjugalis  während 
der  Menses  im  Prinzip  als  unzulässig  zu  erklären.") 

Bezüglich  der  Schwangerschaft,  der  zweiten  der  „physiologischen 
Krankheiten"  bemerkt  Verf.,  daß  allen  unvermeidlichen  Mühseligkeiten,  welche  sie 
für  die  Frau  mit  sich  bringt,  die  Tatsache  gegenüber  steht,  daß  „die  Erzeugung 
von  Nachkommenschaft  sowohl  vom  sittlichen  als  vom  patriotischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  der  Hauptzweck  der  Ehe  ist  und  daß  unter  einigermaßen  nor- 
malen Verhältnissen  das  Mutterglück  das  höchste  und  veredelnste 
Gefühl  für  das  Weib  ist''.  Zur  Milderung  der  unangenehmen  Begleit- 
erscheinungen der  Schwangerschaft  wird  daher,  nach  Verf.,  unter  anderem  „mit 
Recht  darauf  hingearbeitet,  der  sozialen  Gesetzgebung  Bestimmungen  hinzuzufügen, 
welche  die  Arbeit  Schwangerer  in  gewissen  Gewerben  einschränkt;  auch  der  Ge- 
danke einer  Schwangerschafts- Versicherung,  *)  die  es  ermöglichen  soll, 
daß  während  der  Schwangerschaft  der  Ehefrau  eine  dem  Arbeits- 
lohne derselben  etwa  entsprechendeUnterstützung  gezahlt  wird, \) 
ist  aus  diesem  Grunde  höchlichst  zu  büigen.  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  diese 
Unterstützung  so  gut  zu  bemessen,  daß  daraus  nötigenfalls  auch  eine  Hilfskraft 
für  die  Hausarbeit  besoldet  werden  kann.''  Im  Hinblick  darauf,  „daß  der  Zweck 
der  Ehe  nicht  schlechthin  die  Erzeugung  von  Nachkommenschaft  überhaupt, 
sondern  einer  lebenskräftigen,  auch  ihrerseits  fortpflanzungswürdigen 
Nachkommenschaft-  ist,"  meint  Verf.:  „Es  kann  wohl  nicht  bestritten  werden, 
daß  die  Verhütung  minderwertiger  Geburten  für  das  Staatswohl  beträchtliche  Vor- 
teile böte.  Doch  würde  für  die  Durchführung  dieses  züchterischen  Prinzips  denn 
doch  in  erster  Linie  ein  Verehelichungs-Verbot,  nicht  aber  die  Ab- 
treibung in  Betracht  kommen.'* 

Während  des  Wochenbettes  (etwa  5 — 6  Wochen  von  der  Geburt  an 
gerechnet)  hält  Verf.  den  Beischlaf  aus  den  verschiedensten  Gründen  für  unbe- 
dingt verwerflich. 

Das  Säugen  des  Neugeborenen,  die  vierte  der  „physiologischeu 
Krankheiten",  gehört  nach  Verf.  „zu  den  ehelichen  Pflichten,  die  niemals  aus 
Rücksicht  auf  die  Erhaltung  äußerer  Schönheit  oder  gar  aus  Vergnügungssucht 
vernachlässigt  werden  sollten".  Nur  wo  die  Gesundheit  der  Mutter  oder  des 
Kindes  durch  das  Säugen  leidet,  soll  davon  abgesehen  werden. 

E.  Rüdin. 


*)  Vom  Ref.  gesperrt. 
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Waldvogel,  Privatdozent  Dr.  Die  Gefahren  der  Geschlechtskrank- 
heiten undihreVerhütung.  Akademische  Vorlesungen.  Stuttgart 
1905.     Ferd.  Enke.     1,60  M. 

Empfehlenswerte  Sammlung  von  gemeinverständlich  gehaltenen,  akademischen 
Vorlesungen  über  die  gefahrlichen  Folgen  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs, 
welche  in  gleicher  Weise  von  ärztlicher  Sachverständigkeit  wie  gerechtem  Er- 
wägen aller  mitspielenden  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Faktoren  zeugen.  Die 
Arbeit  ist  mit  eine  Frucht  des  preußischen  Ministerialerlasses  vom  i.  Sept.  1903, 
in  welchem  der  Wunsch  ausgedrückt  wurde,  es  möchten  angesichts  der  großen 
Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten  für  die  studirende  Jugend  auf  den  Hoch- 
schuten öffentliche  aufklärende  Vorlesungen  veranstaltet  werden.  Wer  selbst 
solche  Vorlesungen  zu  besuchen  verhindert  war,  wird  mit  Gewinn  die  vorliegende 
Broschüre  zur  Hand  nehmen.  E.  Rüdin. 


Porely   Prof.   Dr.   Aug.,  Die  sexuelle   Frage.     Eine   naturwissenschaftliche^ 

psychologische,  hygienische    und    soziologbche    Studie    für    Gebildete. 

München    1905.  Ernst   Reinhardt     587    S.   u.  6    Tafeln.     Geh.   8    M.,. 
geb.  9,50  M. 

Unter  sexueller  Frage  versteht  man  leider  gemeinhin  der  Beschaffenheit 
wie  der  Menge  nach  sehr  viel  weniger,  als  was  Verf.  dem  Leser  in  seinem 
neuen  vortrefflichen  Buche  zu  bieten  unternommen  hat.  Denn  unter  seiner  Feder 
wächst  die  sexuelle  Frage  aus  zur  Fortpflanzungs frage,  ja  noch  weiter 
zur  rassenhygienischen  Frage.  Und  darin  sehen  wir  einen  Hauptvorzug 
des  vorliegenden  Werkes,  der  es  von  anderen  gleichen  Titels  wesentlich,  zu 
seinen  Gunsten,  unterscheidet.  Sind  ja  doch  die  durch  jede  Begattung  zur  Fort- 
pflanzung kommenden  Keime  die  Träger  der  zukünftigen  Geschlechter  und  ihrer 
Schicksale,  und  bedeutet  der  eigentliche  Begattungsakt  doch  nur  einen  Ring  in 
der  ganzen  Kette  der  Fortpflanzung.  Beide  Teile  des  großen  Ganzen,  die 
eigentliche  sexuelle,  wie  die  Fortpflanzungsfrage,  behandelt  F  o  r  e  1 ,  wenn  er  auch 
vieles  selbst  Wichtige  nur  streifen  konnte,  mit  der  ihm  eigenen  durchdringenden 
Beobachtungsgabe,  unerschrockenen  Offenheit  im  Feststellen  von  Tatsachen  und 
Treffsicherheit  in  seinen  Schlußfolgerungen,  mit  einer  bemerkenswerten  Univer- 
salität naturwissenschaftlichen  Wissens  und  seiner  reichen,  geläuterten  Er- 
fahrung als  Arzt,  Psychologe,  Biologe  und  Mensch. 

Der  großen  Menge  der  in  dem  vorliegenden  Buche  niedergelegten  Daten,. 
Schlüsse,  Ratschläge  usw.  kann  selbstverständlich  eine  Besprechung  auch  nicht 
im  entferntesten  gerecht  werden.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  eine  kurze 
Wiedergabe  der  allerwichtigsten  Gedankengänge  und  Forderungen  des  Autors 
und  raten  im  übrigen  jedermann  dringend,  das  Buch  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  behandeln  die  Vorgänge  der  Konjunktion  und 
der  menschlichen  Abstammung,  ohne  welche  der  tiefere  Sinn  und  der  höhere 
Zweck  der  Begattung  nicht  verstanden  werden  können,  Kap.  3 — 5  die  Physio- 
logie der  Begattung,  der  Schwangerschaft  usw.,  die  psychischen  Ausstrahlungen 
des  Geschlechtstriebes  im  Seelenleben  des  Menschen  usw.  Kap.  6  ist  der  Ethno- 
logie und  Geschichte  von  Sexualleben  und  Ehe,  Kap.  7  der  sexuellen  Evolution,. 
Kap.  8  der  sexuellen  Pathologie  gewidmet,  und  hierauf  folgt  in  je  einem  be- 
sonderen Kapitel  die  Schilderung  der  Beziehungen  des  Sexuallebens  zu  Geld  und 
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Besitz  (Geldehe,  Prostitution  usw.),  zu  den  äußeren  Lebensbedingungen  (Klima, 
Stadt  und  Land  usw.),  zu  Religion,  Recht,  Medizin,  Ethik  und  Moral,  Politik  und 
Nationalökonomie,  Pädagogik,  Kunst  und  Suggestion.  Das  Buch  schließt  mit  einem 
Rückblick  und  Zukunftsperspektiven  und  endlich  mit  der  Wiedergabe  einiger 
Stimmen  über  die  sexuelle  Frage. 

Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  all  die  feinen  psychologischen  Beobachtungen 
und  Feststellungen  des  Verf.  wiederzugeben,  welche  er  über  die  Verschiedenheit 
von  Mann  und  Frau  anstellt,  über  die  Vorbedingungen  der  Dauerhaftigkeit  einer 
glücklichen  Ehe,  über  die  Zweckmäßigkeit  der  freiwilligen  Einehe  auch  für  die 
Zukunft,  über  die  Analogien  von  Onanie  und  Prostitution  usw. ;  auch  müssen  wir 
uns  versagen,  näher  einzugehen  auf  die  vom  Verf.  richtig  gewürdigten  funda- 
mentalen ursächlichen  Zusammenhänge  zwischen  sexuellem  Elend  einerseits  und 
Alkoholismus,  Kapitalismus  und  tyrannisch-religiöser  Dogmatik  andrerseits.  Auch 
die  Reformvorschläge  (Ausgestaltung  der  Zivilehe  (Gleichstellung  der  Frau, 
Gütertrennung  usw.)  des  Erbrechts,  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  der  Kinder- 
•erziehung,  der  Belastung  der  kinderlosen,  der  Entlastung  der  kinderreichen  Ehen, 
der  zukünftigen  Wohnweise  (Agropolis)  femer  die  Säuberung  der  Kunst 
vom  Pornographischen,  die  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten,  die  syste- 
matische Bekämpfung  der  Vorurteile,  der  Heiligerklärung  des  Althergebrachten, 
■des  „ewig  Gestrigen"  usw.)  möge  man  in  dem  Werke  selbst  nachlesen. 

Das  ganze  Buch  des  Verf.  durchströmt  eine  warme  Liebe  zur  Menschheit, 
zur  Rasse,  zu  den  Frauen,  zum  sozial  Schwachen,  zum  Arbeits-Überlasteten,  zu  den 
Kranken,  Leidenden  und  Mißbildeten.  Die  sexuellen  Freuden  gönnt  er  jedem 
von  Herzen,  ja  er  hält  sie  für  fast  unerläßlich  zu  einem  glücklichen  Sich-Aus- 
leben. 

Doch  —  in  des  Verf.  logischem  Gedankengange  ist  es  vielmehr  ein  des- 
halb —  fordert  er  vor  allem  zwei  Dinge: 

1.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  vom  Standpunkt  der  Menschenliebe,  wie 
-des  Rassegedeihens  gleich  berechtigten  Interessen  und  Gefühle  des  Nächsten  bei 
Ausübung  des  eigenen  Geschlechtstriebes. 

2.  Die  Anerkennung  der  naturwissenschaftlich  feststehenden  verschiedenen 
Wertigkeit  der  verschiedenen  angebornen  Anlagen  im  Menschen  (von  Gesund 
und  Krank,  von  Tüchtig  und  Untüchtig  usw.)  und  darauf  gegründet,  das  Recht 
und  die  Pflicht  der  unter-durchschnittlich  Veranlagten,  die  Fortpflanzung  ihrer 
Anlagen  zu  verhindern,  was  ja  leicht  geschehen  kann,^)  ohne  daß  die  sexuellen 
Freuden  darum  aufzuhören  brauchen. 

Von  diesem,  gleich  menschenfreundlichen,  wie  naturwissenschaftlich  konse- 
quenten Geiste  aus  sind  denn  auch  die  nachfolgenden  Anregungen  Foreis  ent- 
sprungen, deren  zwiefache  —  philantropische  und  rassenhygienische  —  Zweck- 
mäßigkeit man  zur  Diskussion  zu  stellen  nicht  müde  werden  darf. 

F  o  r  e  1  s  sexuelle  Moral  ist  folgende :  „Du  sollst  durch  deinen  sexuellen  Trieb 
und  durch  deine  sexuellen  Taten  weder  den  Einzelnen,  noch  vor  allem  die 
Menschheit  schädigen"  (passive  Moral),  „sondern  das  Glück  beider  fördern" 
(aktive  Moral). 


')  Um  Mißverständnissen  zu  begegnen,  sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  daß  wenn  im 
Kinzelfall  die  Vorbeugung  der  Befruchtung  auch  versagen  kann  und  tatsächlich  vielfach  ver- 
sagt, sie  doch,  wenn  man  die  große  Zahl  im  Auge  behält,  von  hervorragender,  für  rassen- 
hygienische  Zwecke  vorläufig  wohl  genügender  Wirksamkeit  ist.     Ref. 
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Einmal  ist  vorauszuschicken,  daß  es  nach  Forel  nicht  angeht,  mit  Bezug 
auf  die  sexuellen  Konsequenzen  „den  Begriff  des  sozialen  Wohls  auf 
alle  heute  lebenden  Menschenrassen  auszudehnen,  denn  einige 
derselben  sind  zugleich  so  fruchtbar  und  von  so  minderwertiger  Qualität,  daß, 
wenn  man  sie  gutmütig  und  friedlich,  ohne  Vorsicht,  sich  unter  uns  vermehren 
ließe,  sie  uns  bald  ausgerottet  haben  würden.  Dann  aber  würde  die  grausamste 
Barbarei,  die  in  ihren  Instinkten  ruht,  wieder  die  Oberhand  gewinnen,  resp.  all- 
gemeiner werden,  wie  das  Beispiel  der  Negerrepublik  Hayti  zeigt".  Ein  Über- 
maß eines  auf  falscher  Basis  beruhenden  und  in  die  Praxis  übersetzten  ethischen 
Gefühles  unsererseits  würde  somit  später  die  allerschwerste  Schädigung 
der  Moral  herbeiführen.  Das  gilt  auch  als  Fortpflanzungsregel  inner- 
halb einer  bestimmten  Rasse. 

Vor  allem  wichtig  ist  es  also,  nach  Forel,  daß  die  geistig,  sittlich  (ethisch 
fühlenden  und  willenskräftigen)  und  körperlich  über  dem  Durchschnitt 
stehenden  Menschen  sich  recht  kräftig  fortpflanzen.  Zur  Vermehrung 
besonders  günstige  Objekte  sind  die  sozial  nützlichen  Menschen,  d.  h.  diejenigen, 
die  große  Freude  an  Arbeit  haben,  dabei  verträglich  und  gleichmäßigen  Humors, 
gutmütig  und  gefallig  sind.  Wenn  sie  außerdem  einen  hellen  Verstand  und 
regen  Geist  oder  gar  eine  künstlerische  oder  in  anderer  Richtung  schöpferische 
Phantasie  besitzen,  sind  sie  ganz  besonders  glückliche  und  gute  Keimträger  für 
die  Zukunft!  Man  kann  gewiß  in  solchen  Fällen  leichter  über  einige,  nicht  zu 
schlimme  körperliche  Gebrechen  hinweg  sehen.  Als  Typen,  die  sich  nicht 
vermehren  sollten,  sind  dagegen  zu  bezeichnen  in  erster  Linie  alte  Ver- 
brecher, Geisteskranken,  Schwachsinnigen,  Vermindert- Zurechnungsfähigen,  Boshaften, 
Streitsüchtigen,  ethisch  defekten  Menschen.  Auch  die  Narkose-Süchtigen  (Alkohol, 
Morphium  usw.)  schaden  durch  Keimverderbnis,  obwohl  sie  sonst  oft  tüchtig 
sind.  „Hier  sollen  aber  die  Narkosesittten  geändert  vielmehr,  als  die  Narkoti- 
sirten  beseitigt  w^erden."  Eine  zweite  Kategorie  bilden  die  zu  Tuberkulose 
Neigenden,  die  körperlich  Elenden,  die  Rachitischen,  Hämophilen,  Verbildeten 
und  sonst  durch  vererbbare  Krankheiten  oder  krankhafte  Konstitutionen  zur 
Zeugung  eines  gesunden  Menschenschlages  unfähigen  Individuen. 

Und  wie  verwirklicht  man  die  von  Theorie  und  Praxis  der  Individual-,  sowie 
der  Rassenhygiene  geforderte  Trennung  von  Beischlaf  und  Befruchtung?  Am  besten 
durch  die  Benutzung  des  Kondoms.  Denn  „alle  vom  Weibe  angewendeten 
Mittel  sind  unsicher."  Der  Kondom  aber  ist  einfach,  sicher  (doch  nicht  ganz. 
Siehe  aber  Anmerk.  S.  896.  Sicher  ist  wohl  nur  der  unterbrochene  Beischlaf, 
dessen  Schädlichkeit  übrigens  vielfach  bestritten  wird.  Siehe  auch  mein  Referat 
über  Fürbringer  S.  890  Ref.)  und  stört  den  Genuß  nicht.  Erzählungen  von 
der  angeblichen  Schädlichkeit  der  Kondome  sind  „leere  Behauptungen  und 
Machtsprüche."  —  Ist  der  Kondom  ein  gutes  Mittel,  um  zum  Wohl  der  Rasse 
eine  Frau  vorübergehend  an  der  Konzeption  zu  verhindern  (zu  Zeiten  wo 
sie  —  oder  der  Mann  —  durch  schwere  krankhafte  Zustände,  Kachexien  u.  dgl. 
geschwächt  ist,  oder  um  den  wünschenswerten  Erholungszeitraum  von  2  Jahren 
zwischen  2  Geburten  zu  gewährleisten  usf.),  so  ist  das  sicherste  Mittel,  die 
Zeugung  bleibend  zu  verhindern,  nach  Verf.  die  Dislokation  der  Tuben 
(Verlegung  der  Eileiter)  beim  W^eibe  (S.  382,  420,  427),  eine  harmlose,  un- 
bedeutende Operation,  der  sich  jede  Frau  freiwillig  unterziehen  könnte, 
welche,  bei  der  Wünschbarkeit  eines  fortgesetzten  geschlechtlichen  Verkehrs,  doch 
nur  unter  eigener  Lebensgefahr  befruchtet  werden  kann  (enges  Becken  usw.)  oder 
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mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  armen  Krüppeln  das  Leben  schenken  würde. 
Sie  sollte  aber  (wie  namentlich  die  unten  noch  zu  besprechende  Kastration) 
gegen  den  Willen  der  Betreffenden  nur  ganz  ausgesprochenen ,  unzweifel- 
haften und  gefahrlichen  Fällen  gegenüber  gestattet  werden  dürfen  (Sadisten, 
Kinderschänder  usw.).  Der  Dislokation  der  Tuben  entspricht  beim  Weibe  genau 
das,  was  von  anderer  Seite  her  für  den  entsprechenden  Mann  als  Resektion  eines 
Teiles  des  Vas  deferens  (Samenleiters)  vorgeschlagen  wurde,  aber  die  Mißbilligung 
aller  derer  fand,  welche  sich  darunter  mißverständlicherweise  die  in  ihrer  Phantasie 
so  Schrecken  erregende  Kastration  vorstellten.  Die  Kastration  selbst  (S.  231, 
3^1»  394»  420)  verwirft  Verf.  zwar  im  allgemeinen  (wie  übrigens  jeder  ver- 
ständige Rassenbiologe)  als  „für  die  Gesundheit  nicht  indifferent  und  daher  nur 
in  ganz  gefährlichen  Fällen,  wie  Sadismus  u.  dgl.  angezeigt."  (S.  420;  vgL  da- 
gegen was  Verf.  weiter  unten  sagt.)  Aber,  heißt  es  S.  381:  „Ich  gestehe  hier 
ganz  offen,  daß  ich  an  einem  psychisch  kranken  Scheusal,  das  in  meiner  Anstalt 
sich  befand  (das  auch  Refer.  in  seiner  Praxis  mehrmals  ärztlich  zu  behandeln  das 
Vergnügen  hatte)  und  wegen  Schmerzen  im  Samenstrang  die  Kastration  selbst 
verlangte,  diese  Operation  vornehmen  ließ,  obwohl  die  Sache  für  mich  mehr  eine 
Vorbeugungsmaßregel  gegen  Kindererzeugung  durch  den  Kranken,  als  ein  Ein- 
griff seines  persönlichen  Leidens  wegen,  bedeutete.  Ich  ließ  auch  ein  hysterisches 
14  jähriges  Mädchen  kastriren,  deren  Mutter  und  Großmutter  Kupplerinnen  und 
Dirnen  waren  und  die  sich  bereits  aus  Vergnügen  jedem  Knaben  auf  der  Straße 
hingab,  weil  ich  dadurch  der  Entstehung  unglücklicher  Nachkommen  vorbeugen 
wollte.  Damals  war  es  Mode,  Hysterische  therapeutisch  zu  kastriren,  und  ich 
nahm  diese  Mode  zum  Vorwand  für  mein  Vorgehen,  das  in  Wirklichkeit  einen 
sozialen  Zweck  hatte.  Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  daß  man  dazu 
kommen  sollte,  zur  Kastration,  die  sich  ja  schmerzlos  und  ohne 
direkte  Gefahr  beim  Manne  wie  beimWeibe  ausführen  läßt.... 
in  den  schlimmsten  Fällen  Zuflucht  zu  nehmen.  Sie  wäre  jedenfalls  em 
viel  milderes  Schutzmittel  gegen  Sadisten  und  dergleichen  Leute,  als  eine  dauernde 
Einsperrung.  Sie  wäre  besonders  solchen  Menschen  gegenüber  am 
Platz,  deren  pathologische  Zwangszustände  derart  sind,  daß 
sie  sich  absolut  nicht  zusammennehmen  können  und  jeder  Be- 
lehrung und  jedem  vernünftigen  Zuspruch  unzugänglich  sind, 
weil  ihnen  danach  eine  größere  Freiheit  gewährt  werden 
könnt  e."  ^)  Bei  den  ganz  schlimmen  Fällen  dieser  Art  empfiehlt  sich  also 
nach  Forel  die  Kastration  zum  Nutzen  des  Individuums  so  gut  wie  zu 
demderGesellschaft  (S.  231).  „Es  wäre  schon  ein  großer  Fortschritt,  wenn 
man  im  Zivilgesetz  einer  freiwillig  zugestandenen  Kastration  oder  Tubendislokation 
offizielle  Berechtigung  einräumte.  Heute  aber  stehen  wir  meistens  tatsächlich  so, 
daß  ein  psychopathologisches  Scheusal  sich  nicht  einmal  kastriren  lassen  kann, 
wenn  es  will,  weü  die  Ärzte  ohne  eine  bestimmte  medizinische  Indikation  eine 
solche  Operation  zu  unternehmen  sich  weigern." 

Auch  zur  Frage  des  Abortes  im  Dienste  einer  weitschauenden  Humanität 
und  Rassenhygiene  äußert  sich  Forel  in  der  allerbestimmtesten  Weise.  Der 
künstliche  Abort  sollte  im  Falle  der  Notzucht,  wo  das  Weib  gegen  seinen 
Willen  geschwängert  wird,  gesetzlich  gestattet  sein.  Man  kann  keinem  Weibe 
zumuten,   wider  ihren  Willen    ein    Kind    auf  solche  Weise   zu    bekommen.      Das 


*)  Vom  Ref.  gesperrt. 
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gleiche  sollte  bei  sexuellem  Mißbrauch  von  minderjährigen 
Mädchen  gelten.  Dagegen  sollte  im  Prinzip  der  künstliche  Abort  nicht  ge- 
stattet sein,  wenn  der  befruchtende  Akt  beiderseits  ein  freiwilliger  war  —  natürlich 
die  durch  die  Ärzte  zu  bestimmenden  Gesundheitsrücksichten  auf  die  Mutter 
ausgeschlossen.  Aber  gerade  die  Ärzte  sind  bestimmt,  diese  Gesundheits- 
rücksichten im  Sinne  einer  vernünftigen  Rassenhygiene  auf  Frau,  wie  Kind 
auszudehnen.  „Wenn  ein  schwer  Geisteskranker  eine  Frau  schwängert, 
sollte  der  künstliche  Abortus  gestattet  sein."  Ebenso  bei  der  Schwängerung  einer 
Idiotin,  Epileptischen.  „Auch  dann,  wenn  ein  sinnlos  betrunkener  Saufbold 
seine  geängstigte  Ehefrau  gegen  ihren  Willen  schwängert"  Mit  einem  Wort,  es 
sollte  für  den  Arzt,  wo  er  über  die  Zweckmäßigkeit  des  einzuleitenden  Abortes 
zu  entscheiden  hat,  in  Zukunft  das  Interesse  der  mütterlichen  Gesundheit 
nicht  einzig  und  allein,  wie  bisher,  sondern  auch  dasjenige  der 
Frucht  maßgebend  sein.  „Man  muß  geborne  Krüppel  am  Leben  erhalten; 
man  sollte  aber  wenigstens  soweit  als  möglich  verhindern,  daß  überhaupt  solche  ge- 
boren w^erden.  Freilich  wird  man  mir  entgegnen,  daß  die  Qualität  der  Frucht 
viel  leichter  nach  als  vor  der  Geburt  zu  erkennen  ist.  Das  ist  richtig.  Solange 
jedoch  die  Gesetze  das  Leben  selbst  der  krüppelhaftesten  Neugebornen  schützen, 
muß  man  sich  helfen,  wie  man  kann"  (S.  433). 

Zur  Frage  der  im  Sinne  der  Humanität  und  Rassenwohlfahrt  betrachteten 
Kindstötung  äußert  sich  Verf.  wie  folgt  (S.  399/400):  „Es  ist  eigentlich 
schrecklich,  daß  die  Gesetze  uns  zwingen,  Früchte,  die  als  Kretinen,  Idioten, 
Hydrocephale,  Mikrocephale  u.  dgl.  geboren  werden  oder  die  ohne  Augen  und 
Ohren  oder  mit  verkrüppelten  Geschlechtsorganen  auf  die  Welt  kommen,  am 
Leben  zu  erhalten.  Wird  man  nicht  in  Zukunft  dazu  gelangen,  es 
wenigstens  zuzulassen,  daß  unter  Zustimmung  der  Eltern  und 
nach  gründlicher  ärztlicher  Expertise  solche  unglückliche 
Neugeborne  durch  milde  Narkose  beseitigt  werden,  statt  sie 
durch  den  Zwang  des  Gesetzes  einem  Märtyrerleben  zu  über- 
liefern? Auch  hierin  schmachtet  unsere  Gesetzgebung  noch  unter  dem  Druck 
einer  alten  religiösen  Dogmatik.  Einerseits  organisirt  man  große  Armeen,  um 
Tausende  der  gesundesten  Menschen  zu  töten,  und  läßt  man  viel  Tausend  andere 
durch  Hunger,  Prostitution  und  Ausbeutung  zugrunde  gehen,  während  man  andrer- 
seits von  der  Medizin  verlangt,  daß  sie  alle  Kunst  und  Anstrengung  darauf  ver- 
wendet, um  elende  körperliche  und  geistige  Krüppel  möglichst  lange  am  Leben 
zu  erhalten.  Man  baut  große  Idiotenanstalten  und  freut  sich  königlich  darüber, 
wenn  nach  jahrelangen  heißen  und  rührenden  Bemühungen  des  sich  dazu  auf- 
opfernden Personals  der  kleine  Blödsinnige  etwa  wie  ein  Papagei  einige  Worte 
laut  zu  sprechen  vermag  oder  gar  aufs  Papier  kritzeln  kann,  noch  mehr,  wenn 
solche  kleine  Aflfen  mit  nach  oben  gedrehten  Augen  maschinenmäßig  ein  Gebet 
herzusagen  gelernt  haben.  Man  kann  schwerlich  diese  zwei  Kategorien  Tatsachen 
nebeneinander  stellen  ohne  die  bittere  Ironie  unserer  sogenannten  humanitären 
Sitten  zu  empfinden.  Ehrlich  ausgesprochen,  täten  die  aufopfernden  Pfleger  und 
Lehrer  solcher  Idioten  besser,  letztere  sterben  zu  lassen  und  selbst  tüchtige 
Kinder  zu  zeugen!" 

Daß  übrigens  immer  seltener  andere  als  streng  medizinische  oder  rassen- 
hygienische Gründe  den  künstlichen  Abort  rechtfertigen,  dafür  werden  die  Fort- 
schritte der  Rassenhygiene  und  die  ausschließliche  Zuteilung  der  diesbezüglichen 
Kompetenz  an  biologisch  gebildete  Ärzte  und  behördlich  approbirte  Ärztekollegien 
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bürgen.  Diesen  würde  event  auch  die  Erteilung  eines  Ehekonsenses  zufallen.  „Be- 
sonders wichtig  und  beruhigend  ist  aber  für  uns,  zu  wissen,  daß  wir  nicht  nötig 
haben,  eine  Ehe  schon  deshalb  zu  verbieten,  weil  deren  Produkte  schlecht  sein 
können.  Wir  können  armen  Psychopathen  und  erblich  Belasteten, 
sogar  Krüppeln,  eine  kinderlose  Ehe  gestatten,  indem  wir  von 
ihnen  nur  verlangen,  daß  sie  beim  sexuellen  Verkehr  konse- 
quent antikonzeptionelle  Mittel  anwenden.  So  schneiden  wir  ihnen 
nicht  jedes  Liebes-  und  Lebensglück  von  vornherein  ab  und  treiben  sie  nicht  in 
die  Arme  der  Prostitution  oder  eines  lebensüberdrüssigen  Pessimismus." 

Worte  der  starken  Mißbilligung  hat  Verf.  für  ein  dogmatisches,  unmensch- 
lich brutales  und  feiges,  zum  Götzen  gewordenes  Festhalten  am  ärztlichen 
Geheimnis,  wo  ein  solches  die  gonorrhoische  oder  gar  syphilitische  An- 
steckung eines  Mitmenschen  (Ehefrau)  oder  andere  Verbrechen  an  einem  Mit- 
menschen (sadistische  Vergewaltigung,  Kinderschändung  usw.)  zur  Folge  hat. 
Besonders  sollte  sich  der  Arzt  nie  durch  feige  „Verschwiegenheit"  zum  Mit- 
schuldigen einer  Unglücksehe  machen  (Verheiratung  einer  Frau  an  einen  Urning, 
an  einen  schwer  Tuberkulösen,  Syphilitischen  usw.). 

Auf  der  anderen  Seite  ist  Forel  ein  warmer  Vorkämpfer  fiir  die  abso- 
lute Freiheit  da,  wo  es  gilt,  gedankenlosen  Vorurteilen  und  Sitten  zum  Trotz, 
zum  Wohle  von  Individuum  und  Rasse,  erweiterte  sexuelle  Beziehungen  her- 
zustellen. Sein  Grundsatz  ist  überhaupt:  möglichste  Freiheit  (größere  als  bis- 
her) für  die  Fortpflanzungstüchtigen. 

So  würde  Forel  es  für  eine  spätere  Zukunft  mit  einer  positiven  Ethik  ver- 
einbar finden,  wenn  in  einer  Ehe  zwischen  einem  tüchtigen  und  einem  untüch- 
tigen Menschen  letzterer  es  dem  Ermessen  des  ersteren  überließe,  Kinder  nur 
mit  einem  tüchtigen  dritten  Menschen  zu  erzeugen.  Oder  will  das  Unglück, 
daß  in  einer  Ehe  die  Sterilität  eines  Teiles  (Sterilität  ist  besonders  bei  Frauen 
häufig)  dem  anderen  tüchtigen  Teil  ebenfalls  die  Fortpflanzung  unmöglich  macht, 
so  sollten  gesetzlich  und  durch  die  Sitten  anerkannte  Bigamien  oder  Konku- 
binate den  Schaden  wieder  gut  machen  dürfen.  Dies,  wie  die  Verstärkung  der 
Fortpflanzung  der  geeigneten  und  tüchtigen  Menschen  überhaupt,  wäre  eine  Kom- 
pensation für  die  Lücke,  die  in  der  Bevölkerung  durch  die  Verhinderung  der  Fort- 
pflanzung unbrauchbarer  Menschen  entsteht. 

In  diesem  Zusammenhange  bekämpft  Forel  auch  mit  Recht  die  verderb- 
lichen neomalthusianischen  Predigten  der  Verwendung  von  antikon- 
zeptionellen Mitteln.  Verderblich  weil  kritiklos.  Denn  dadurch,  daß  sich  gewisse 
Neomalthusianer  vor  allem  an  den  gebildeten  und  geistig  höher  stehenden  Teil 
der  Bevölkerung  wenden,  veranlassen  sie  gerade  die  bessere  Qualität,  deren  unsere 
Gesellschaft  am  notwendigsten  bedarf,  sich  möglichst  wenig  zu  vermehren.  Aber 
das  Gegenteil  sollte  erzielt  werden!  „Den  Kranken,  den  Unfähigen,  den 
Blöden,  den  Schlechten,  den  inferioren  Rassen  muß  man  den 
Neomalthusianismus  konsequent  beibringen.  Den  Kräftigen,  Ge- 
sunden und  geistig  Höherstehenden  dagegen  muß  man,  w^ie  schon  mehrmals  hier 
gesagt,  eine  kräftige  Vermehrung  ans  Herz  legen.  Darin  liegt,  indirekt,  ein 
nationalökonomisches  Moment  ersten  Ranges,  ja  ich  gehe  soweit,  zu 
behaupten,  daß  es  weitaus  das  wichtigste  von  allen  ist."  „Ein  tüch- 
tiger Mensch  leistet  für  die  Gesellschaft  viel  mehr,  als  er  von  ihr  nimmt,  und  ist 
\  daher   nationalökonomisch    ein    Wert.      Ein   geistiger   oder   körperlicher   Krüppel 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate.  901 

ein  Defizit."  Ferner  ist  es  „zwar  sehr  schön  und  spricht  laut  von  Aufklärung 
und  Menschenliebe,  wenn  man  Spitäler,  Irrenanstalten,  Idiotenanstalten,  Ver- 
sorgungshäuser u.  dgl.  in  immer  wachsender  Zahl  baut  und  nach  allen 
Regeln  der  Wissenschaft  vorzüglich  ausstattet  und  leitet.  Daß  man  aber  bei 
einseitiger  Fürsorge  für  menschliche  Ruinen,  für  diese  Produkte  unserer  sozialen 
Unsitten,  die  Kräfte  der  noch  gesunden  und  arbeitsfähigen  Bevölkerung  allmählich 
aufreibt  und  vernichtet,  das  übersieht  man.  Es  ist  noch  viel  humaner  und  viel 
schöner,  wenn  auch  diese  Art  Humanität  weniger  in  die  Augen 
springt,  die  Wurzeln  des  Übels  anzugreifen".  Dem  Nationalökonomen  und 
Psychiater  zur  gefalligen  Notiz. 

Angesichts  der  großen  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches,  die  vor  allem  auch 
in  dem  sittlichen  Ernst  und  festen  Willen  des  Autors,  gutes  zu  wirken,  ver- 
körpert sind,  treten  einige  Mängel  ganz  in  den  Hintergrund.  So  ist  es  nicht 
richtig  zu  sagen,  die  natürliche  Zuchtwahl  habe  bei  zivilisirten  Völkern  infolge 
der  künstlichen  Mittel  bei  Aufziehung  der  Kinder  und  der  entsprechenden  Ab- 
nahme der  Kindersterblichkeit  nahezu  aufgehört  (S.  152).  Das  ist  eine  durch 
nichts  gestützte  Behauptung.  Die  natürliche  Zuchtwahl  hat  wohl  abgenommen, 
aber  lange  nicht  „nahezu  aufgehört".  Natur  und  Tiere  haben  wir  im  Lebens- 
kampf noch  lange  nicht  bezwungen,  wie  Verf.  S.  447  behauptet.  —  Auch  beweist 
die  Gynäkologie  und  die  Geburtshüfe  durchaus  nicht  „zur  Genüge",  daß  ftir  das 
Mädchen  „die  Zeit  zwischen  18  und  25  Jahren  unbedingt  die  günstigste  zum 
Beginn  seiner  sexuellen  Tätigkeit  ist  (S.  210).  Gewichtige  Tatsachen  sprechen 
vielmehr  dafür,  daß  das  18.  Jahr  als  untere  Grenze  für  eine  volle  sexuelle 
Betätigung  (Geburten  usw.)  entschieden  zu  tief  gegriffen  ist.  —  Daß  völlig 
kalte  Weiber,  ohne  jedwede  Wollustempfindung  ebenso  fruchtbar  sind,  wie 
solche,  die  leicht  starke  Orgasmen  haben  (S.  48)  ist  eine  Behauptung,  die  m.  E. 
erst  noch  zu  beweisen  ist.  Denn  diese  Frage  ist  nicht  identisch  mit  der,  ob  zur 
Zeugung  ein  Orgasmus  überhaupt  nötig  ist  oder  nicht.  —  Für  die  degenerative 
Wirkung  des  Alkohols  auf  den  Keim  ist  „Keim Verderbnis"  oder  „alkoholische  Keim- 
entartung" eine  gute  Bezeichnung;  den  Ausdruck  „falsche  Vererbung"  (S.  27)  dafür 
zu  gebrauchen,  sollte  man  unbedingt  vermeiden,  um  die  Konfusion  in  Terminis 
nicht  noch  zu  vergrößern.  Denn  in  der  Tat  handelt  es  sich  hier  nicht  im 
leisesten  um  eine  Vererbung,  sondern  um  eine  Variation  nach  der  degene- 
rativen Seite.  Auch  das  Wort  Blastophthorie  kann  man  entbehren,  erst 
recht  ein  „blastophthorisch  verdorbenes  Keimplasma"  (S.  381).  —  Die  Beur- 
teilung der  Qualitäten  der  unehelichen  Mütter  und  Kinder  halte  ich  für  etwas 
zu  günstig,  die  Schilderung  des  Adels  dagegen  für  zu  schwarz.  Wer  sich 
den  Adel  etwas  genauer  ansieht,  nicht  bloß  in  seinen  Auswüchsen  und  Karri- 
katuren,  kann  unmöglich  zu  dem  schroffen  Urteil  des  Verf.  kommen.  Auf 
S.  4,  wo  all  die  Dinge  aufgezählt  werden,  für  deren  Erhöhung  und  Vermehrung 
die  Menschheit  bei  ihrer  Fortpflanzung  Bedacht  zu  nehmen  hat,  ist  die  Schön- 
heit vergessen.  Oder  will  Verf.  darauf  verzichten?  —  Daß  eine  Privatdirne 
selten  mehr  als  einen  Klienten  an  einem  Abend  empfangen  kann,  wird  jeder  Kenner 
der  Verhältnisse  bestreiten.  —  Bei  Lektüre  der  Seite  305  oben,  wo  von  der 
Frage  gesprochen  wird,  ob  gesetzliche  Vorkehrungen  gegen  sexuelle  Ansteckung 
(im  unehelichen  Verkehr)  zulässig  seien,  was  von  F o r e  1  verneint  wird,  konnte 
ich  dem  Verf.  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  nicht  ersparen.  Was  nützt  es, 
die  Täter  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  nachdem  sie  geschadet  haben?  Besser 
ist  auch  hier,   wie  überall,  die  Vorbeugung.     Unter  anderem   eine  milde  ge- 
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setzliche  Bevormundung,  wie  sie  z.  B.  von  Lesser,  Neißer  u.  a.  formulirt 
wurde.  —  Auch  daß  die  Frucht,  welche  aus  dem  Beischlaf  eines  minder- 
jährigen Knaben  mit  einer  Verführerin  hervcwgeht,  mehr  Schonung  bedürfe, 
als  diejenige,  welche  durch  sexuellen  Mißbrauch  von  minderjährigen  Mädchen 
entsteht,  entbehrt  meines  Erachtens  der  rassenhygienischen  Logik.  In  beiden 
Fällen  trägt  doch  in  erster  Linie  das  unschuldige  gezeugte  Kind  die  unverdiente 
Strafe  fiir  die  Sünden  seiner  Erzeuger. 

Doch  das  sind  alles  unbedeutende  Einwände  gegen  all  das  Vortreflfliche, 
was  F  o  r  e  1  dem  Leser  bietet.  Und  es  ist  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  des  Lesens- 
werten, was  hier  zur  Sprache  kommen  konnte.  Der  Leser  nehme  daher  das 
Buch,  wahre  Vorposten  sexueller  Ethik,  selbst  zur  Hand. 

E.  Rüdin. 


Schallmayer,  Dr.  W.  Beiträge  zu  einer  Nationalbiologie.  Nebst 
einer  Kritik  der  methodologischen  Einwände  und  einem  Anhang  über 
wissenschaftliches  Kritikerwesen.  Jena  1905.  Herna.  Costenoble.  255  S. 
5  M.,  geb.  6  M. 

Ein  Buch,  das,  wie  alle  Arbeiten  des  Verf.s,  die  volle  Beachtung  nicht  nur 
der  Biologen,  sondern  auch  aller  derer  verdient,  welche  von  der  Notwendigkeit 
der  gegenseitigen  Befruchtung  der  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenschaften 
durchdrungen  sind,  Lesens-  und  Empfehlenswertes  auch  für  diejenigen  Forscher, 
welche,  obschon  bisher  in  anderen  Anschauungen  lebend  und  auf  anderem  Stand- 
punkt stehend,  doch  willens  und  noch  hinreichend  anp>assungsfahig  sind,  von  den 
trefflichen  Argumenten,  die  zugunsten  dieser  gegenseitigen  Befruchtung  vorge- 
bracht werden,  etwas  zu  lernen.  Die  zum  Teil  persönliche  Polemik,  die  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Teil  der  Neuerscheinung  (Anhang)  ausmacht  und  in  die 
Verf.  durch  meist  bekannte  widerliche  Vorgänge  hineingerissen  wurde,  kann 
hierbei  leicht  von  der  Würdigung  dessen,  was  Allgemeingut  wissenschaftlichen 
Interesses  ist,  durch  den  Leser  gesondert  werden. 

Gleich  im  ersten  Kapitel  wird  die  Bedeutung  der  Naturwissenschaft  fiir  den 
Wettkampf  der  Völker  erörtert  und  mit  Recht  betont,  daß  das,  worin  unsere 
heutige  Kultur  jeder  anderen  und  ebenso  unserer  eigenen  früheren  fast  unver- 
gleichlich überlegen  ist,  direkt  und  indirekt  nahezu  ausschließlich  eine  Fracht 
der  Naturwissenschaft  ist.  Sie  hat  uns  den  ganzen  Erdkreis  erobern  helfen,  den 
Mikrokosmos  nahegebracht  und  uns  Aufschlüsse  über  ungeahnte  Zusanomenhänge 
im  Weltall  gegeben.  Dementsprechend  sollte  man  erwarten,  daß  die  „fast 
märchenhaft  freigebige  Schatzspenderin"  in  allen  unseren  Schulen  und  zur  Vor- 
bereitung zu  allen  Berufen  willkommene  Aufnahme  finden  würde.  Dem  ist  leider 
aber  keineswegs  so,  weshalb  viele  große  und  maßgebende  Gruppen  von  Menschen, 
ja  ganze  Berufsklassen,  verständnislos  und  deshalb  fortschrittshemmend  imserem 
Zeitalter  gegenüber  stehen.  An  einem  einzelnen  wichtigen  Thema,  der  theoretischen 
Sozialwissenschaft,  wird  im  2.  Kapitel  die  grundlegende  Bedeutung  naturwissen- 
schaftlicher Gesichtspunkte  dann  eingehend  dargelegt.  Es  sind  Dinge,  die  Verf. 
auch  schon  an  anderen  Orten  in  meisterhafter  Weise  ausgeführt  hat  (vgl.  mein 
Referat  in  dies.  Archiv  über  Schallmayer:  Vererbung  und  Auslese  usw. 
I.  Bd.  S.  922),  weshalb  wir  uns  hier  einer  genaueren  Wiedergabe  enthalten  und 
die  Lektüre  des  Kapitels  selbst  empfehlen.  Im  4.  Kapitel:  Der  Kampf  gegen 
den  Naturalismus  oder  Monismus   in   der  Gesellschaftslehre,    werden   in  sachlich- 
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polemischer  Weise  alle  Argumente  Punkt  für  Punkt  hergenommen,  welche  besonders 
aus  den   sozialwissenschaftlichen   Fachkreisen   gegen   den   ,,£inbruch   der   Natur- 
wissenschaft in  das  Gebiet  der  Geisteswissenschaft"  vorgebracht  wurden. 
Am  meisten  interessirt  uns  hier  das  3.  Kapitel:  Biologische  Politik. 

„Der  Hauptzweck  dieser  Schrift  ist",  sagt  Verf.  schon  im  Vorwort,  „darauf 
hinzuweisen,  daß  fast  jede  soziale  Einrichtung  und  jede  sozial- 
politische Maßregel  auch  eine  beachtenswerte  biologische 
Seite  hat."  Mit  Rücksicht  auf  diesen  zeitgemäßen  Hauptzweck  wurde  denn 
auch  wohl  der  Titel  des  Buches  gewählt.  Es  sollte  der  National-Ö  k  o  n  o  m  i  e 
die  National-B  i  o  1  o  g  i  e  gegenübergestellt  werden,  die  eben  zum  Ziele  hätte  die 
biologischen  Voraussetzungen  und  Folgen  sozialpolitischer  Maßnahmen  und 
nationalen  Bestehens  und  Fortschreitens  wissenschaftlich  zu  ergründen.  Eines 
der  hauptsächlich  zu  erörternden  Probleme  dieser  Wissenschaft  wird  es  z.  B. 
sein,  zu  erforschen,  „wie  die  volkswirtschaftliche  Organisation  beschaffen  sein 
muß,  um  die  größte  soziale  Machtsteigening  (einschließlich  des  ersprießlichsten 
Maßes  in  bezug  auf  das  Wachstum  des  Volkskörpers)  mit  dem  günstigsten  Ein- 
fluß auf  die  qualitative  Entwicklung  der  Keimwerte  der  Bevölkerung  zu  verbinden." 
Aus  der  Erheblichkeit  der  Resultate  der  neuen  Wissenschaft  ftir  das  nationale 
Leben  würde  sich  dann  die  Forderung  ergeben,  „daß  mindestens  jene  Männer, 
die  berufen  sind,  bei  der  Ordnung  und  Verwaltung  öffentlicher  Angelegenheiten 
als  höhere  Staats-  oder  Kommunalbeamte  beratend  oder  entscheidend  mitzu- 
wirken, durch  eine  ausreichende  naturwissenschaftliche  Vorbildung  zu  einem 
besseren  Verständnis  der  mannigfach  verwickelten  sozialbiologischen  Zusammen- 
hänge befähigt  werden  sollen.  Bei  solcher  Vorbildung  würde  es  bald  auch  üblich 
werden,  auf  diese  Zusammenhänge  überall  zu  achten  und  ihnen  praktisch  Rechnung 
zu  tragen,  und  das  hätte  die  segensreichsten  Folgen  ftir  die  Erstarkung  und 
Veredlung  des  Volkskörpers  und  fiir  das  Gemeinwohl."  Damit  wäre  der  Anfang 
zu  einer  national-biologischen  Politik,  als  einer  tatkräftigen  Anwendung 
der  gesicherten  Resultate  der  wissenschaftlichen  National-Biologie  auf  das 
praktische  Leben,  gemacht. 

So  wenigstens  verstehe  ich  die  Beziehungen  der  Inhalte,  welche  in  den 
Worten  „National-Biologie"  und  „Biologische  Politik"  liegen.  Verf.  gibt  Idider 
nirgends  eine  erschöpfende  Definition  von  National-Biologie  oder  eine  Umschreibung 
der  Wissensgebiete,  die  sie  umfassen  soll.  Wohl  aber  sagt  er  (S.  89):  „Also 
erstens  Sorge  für  die  sanitären  Bedingungen  sozialer  Leistungsfähigkeit,  zweitens 
Überwachung  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  leitende  Beeinflussung  der 
(juantitativen  und  drittens  der  qualitativen  Entwicklung  des  Volkskörpers,  das 
wären  die  Aufgaben  der  geforderten  National-Biologie."  AVie  man  sieht,  alles 
Aufgaben  mehr  einer  praktischen  Politik,  als  einer  in  der  Hauptsache  mit  Er- 
kennung und  bloßer  Konstatirung  von  Kausalzusammenhängen  sich  abgebenden 
Wissenschaft  (National-Biologie).  Es  handelt  sich  augenscheinlich  um  Teile  der 
Rassen-    und  Gesellschafts-Biologie,    bzw.    der  Rassen-    und   Gesellschafts-Hygiene. 

Doch  legen  wir  für  heute  mit  Verf.  die  Hauptbetonung  auf  jenen  Teil  der 
National-Biologie,  welche  er  selbst  biologische  Politik  nennt. 

Sie  setzt  voraus  und  umfaßt  in  der  Tat  eine  große  Menge  der  aller- 
wichtigsten  Wissensgebiete  und  Reformen. 

Jede  politische  und  gesellschaftliche  Einrichtung  und  Maßregel  ist  einmal 
nach   ihrem  Wert   für   den  Rassedienst  (Vermeidung    der  Entartung,   Höher- 
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fiihrung  der  Rasse  usw.)  zu  betrachten,  denn,  wie  wir  dies  nach  den  anderen  Ar- 
beiten des  Verf.  und  anderer  Autoren  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  sind 
nicht  nur  die  Kulturgüter  (Machtmittel  etc.)  Gegenstand  der  Politik,  sondern 
auch  die  generativen  menschlichen  Erbwerte.  Sie  ist  aber  zweitens  nach  ihrem 
Wert  für  den  Sozialdienst  (Besserung  der  äußeren  Existenzbedingungen,  der 
Machtmittel,  Kulturgüter  etc.)  zu  betrachten,  nicht  unter  Außerachtlassung  einer 
möglichen  Beeinträchtigung  der  rassedienstlichen  Funktionen,  sondern  im  Gegen- 
teil unter  steter  Berücksichtigung  der  möglichen  Beeinflussung 
der  rasslichen  Erbwerte. 

„Denn  das  Rasseninteresse  ist  nicht  immer  identisch  mit  dem  Sozialinteresse, 
sofern  bei  letzterem  nur  an  die  gleichzeitig  lebenden  Generationen  eines  Gemein- 
wesens gedacht  wird,  also  höchstens  an  3  —  4  Generationen.  In  manchen  Punkten 
besteht  sogar  ein  direkter  Antagonismus  zwischen  den  Rasseninteressen  und 
Sozialinteressen,  d.  i.  den  Interessen  der  jeweils  lebenden  Gesellschaftsgenerationen." 
„Stellt  sich  bei  dieser  Betrachtung  heraus,  daß  z.  B.  eine  Maßregel  zwar  für  das 
Sozialinteresse  hohen  Wert  hat,  hingegen  von  geringem  oder  gar  von  negativem 
Wert  für  das  Rasseinteresse  ist,  so  wird  die  Entscheidung  zugunsten  des  einen 
oder  anderen  nur  nach  allseitiger  sachverständiger  Betrachtung  und  Abwägung  zu 
treffen  sein;  und  wenn  sie  auch  dann  sehr  oft,  wie  jetzt  immer,  nicht  zugunsten 
des  Rasseinteresses  ausfallen  darf,  so  wird  das  letztere  doch  in  den  ziemlich 
vielen  Fällen  berücksichtigt  werden,  wo  es  geschehen  kann,  ohne  den  gegen- 
wärtigen Generationen  erhebliche  Opfer  aufzuerlegen,  während  bis  jetzt  das 
Rasseinteresse  von  den  Staatslenkern  und  Politikern,  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen, überhaupt  gar  nicht  gesehen  und  schon  deswegen  immer  und  überall 
hintangesetzt  wird."  Auf  die  Illustration  dieser  allgemeinen  Formulierung  durch 
konkrete  Beispiele  können  wir  hier  leider  nicht  eingehen.  Wer  das  vorliegende 
Buch  und  des  Verf.  „Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker"  zur 
Hand  nimmt,  wird  genug  solcher  lehrreicher  Beispiele  finden  können.  Stets  nach 
diesen  zwei  Richtungen  hin,  dem  Werte  nach,  abzuwägen  sind  jedenfalls  der  Krieg, 
die  Einwanderung  und  Auswanderung,  die  Einkommensverteilung,  die  Ethik  (Verf. 
tritt  bekanntlich  für  die  Entwicklungs-Ethik  ein)  die  Regelung  der  Ehe  und 
Fortpflanzung,  das  Erbrecht,  die  Grundbesitzverteilung,  die  Besteuerung  usw. 
So  ist  es  klar,  daß  die  „Biologische  Politik**  sich  die  Resultate  zahlreicher  AVissen- 
schaften  und  Spezial-Gebiete  zunutze  macht,  als  da  sind:  die  Soziologie, 
National-Ökonoraie ,  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie,  Rassen-  und  Gesell- 
schafts-Hygiene usw.  —  Daß  die  Wünsche  des  Verf.,  diese  Wissenschaften 
mögen  recht  bald  Einfluß  auf  die  Politik  gewinnen,  auch  in  Erfullimg  gehen, 
ist  gewiß  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  d.  h.  eine  Frage  der  naturwissenschaft- 
lichen Bildung  der  heranwachsenden  Jugend  und  eine  Frage  des  wachsenden 
Zuzugs  von  Kräften  zur  Inangriffnahme  soziologischer  und  biologischer  Probleme 
und  Reformen. 

Gegenüber  der  von  Ploetz  versuchten  Lösung  jener  konfliktschweren 
Gegensätze  zwischen  den  grausamen  Notwendigkeiten  des  Daseinskampfes  und 
den  Forderungen  der  Humanität,  hat  Verf.,  wie  mich  dünkt,  nicht  das  Ver- 
ständnis gezeigt,  das  mir  angebracht  erscheint.  Was  Ploetz  unter  Beherrschung 
der  Variabilität,  unter  Abwälzung  der  Ausmerzung  überhaupt  von  der  Personen- 
stufe auf  die  Zellstufe,  speziell  auf  die  Keimzelle  verstehe,  habe,  meint  Verf.. 
nichts  mit  Variation  zu  tun.  Mit,  meiner  Ansicht  nach,  viel  zu  apodiktischer 
Gewißheit,    sagt    Verf.    (S.   105):     „Variationen    entstehen     nur    bei    Reduktions- 


Kritische  Besprechungen  und  Referate.  905 

teilung  der  Keimzellen  und  bei  der  Amphimixis."  Hieraus  geht  umgekehrt 
hervor,  daß  Verf.  nur  diejenigen  Abänderungen  als  Variation  bezeichnet,  welche 
durch  Reduktionsteilung  und  Amphimixis  entstehen.  Diese  ausschließliche  An- 
wendung des  Wortes  Variation  widerspricht  aber  unbedingt  dem  klassischen  und 
allgemeinen  Sprachgebrauch.  Als  Variation  werden  alle  Abänderungen  be- 
zeichnet, die  nicht  ererbte  Eigenschaften  darstellen,  mögen  sie  von  einer  be- 
stimmten Keimbeschaflfenheit  herrühren  oder  nicht.  Dagegen  ist  nur  ein  Teil 
der  Variationen  vererbbar,  womit  ja  auch  erst  die  Berechtigung  entsteht,  von 
erblichen,  besser  vererbbaren,  Variationen  zu  sprechen,  wie  das  in  der  Literatur 
geschieht.  Ob  vererbbare  Variationen  nur  durch  Reduktionsteilung  und  Amphi- 
mixis entstehen,  ist  noch  recht  unsicher;  vieles  spricht  aber,  und  auch  Weis- 
mann  hat  sich  dieser  Auffassung  angeschlossen,  dafür,  daß  es  noch  andere 
Quellen  der  erblichen  Variabilität  gibt.  Die  Quellen  der  Variationsbildung  über- 
haupt aber  liegen  sicher  vielerorts.  Es  kann  sich  um  Einflüsse  auf  die  unver- 
einigten elterlichen  Keime  handeln,  um  Einflüsse,  die  kurz  vor  oder  zur  Zeit 
der  Kopulation  der  Keime  einwirken  (Reduktionsteilung,  Amphimixis)  und 
schließlich  um  Einflüsse,  die  nach  der  Kopulation  auf  die  Keimbestandteile 
des  Embryo  einwirken.  Welche  Einflüsse,  die  sich  hierbei  denken  lassen,  außer 
den  Somazellen  auch  noch  die  Keimzellen  treffen  und  welche  vor  den  Keim- 
bestandteilen Halt  machen,  wissen  wir  noch  nicht  genau  und  was  von  den  Re- 
sultaten dieser  Einflüsse  auf  die  Keime  vererbbar  ist,  wissen  wir  auch  noch  gar 
nicht  mit  der  Bestimmtheit,   die   aus   den  obigen  Worten    des  Verf.  spricht. 

Vielmehr  kommt  hier  alles  erst  noch  darauf  an,  tatsächlich  festzustellen, 
welche  Einflüsse  und  welche  Grade  von  Einflüssen  die  Keime  beein- 
trächtigen, welche  nicht,  und  welche  von  den  Resultaten  dieser  Einflüsse  ver- 
erbbar sind,  welche  nicht.  Kennen  wir  dann  die  Zusammenhänge  von  Ursache 
und  Wirkung,  dann  erst  wird  aus  diesen  Kenntnissen  auch  die  Definition  der 
erblichen  Variation  bzw.  werden  ihre  Ursprünge  zu  erkennen  sein.  Aus  der 
Vermutung  des  zeitlich  (Altersverschiedenheit  des  Keimträgers  usw.)  und  örtlich 
(Samenzelle  und  Eizelle)  mannigfaltigen  Ursprungs  der  Variationen  ergibt  sich 
auch  die  berechtigte  Vermutung  einer  möglichen  Beherrschbarkeit  dieser  Ur- 
sprünge. Dabei  soll  es  uns  nicht  entmutigen,  wenn  unsere  Logik  und  unser 
Wissen  uns  dazu  führt,  zu  erkennen,  daß  es  Keim-Auslesevorgänge  gibt,  die  wir 
nicht  bloß  nie  zu  beherrschen,  sondern  nicht  einmal  einst  beobachten  zu  können 
hoffen  dürfen.  Wie  z.  B.  jenen  Vorgang,  der  in  dem  siegreichen  Vordringen 
nur  eines  unter  vielen  Millionen  bei  einer  Ejakulation  gelieferten  Samenfadens 
beruht.  Was  nie  beherrschbar  sein  wird,  auf  dessen  Beherrschung  wird  man 
sich  auch  nicht  versteifen.  Was  aber,  bezüglich  der  Variationsbildung,  bzw.  der 
Möglichkeit  einer  Auslese  der  gebildeten  Variationen,  nur  infolge  vernach- 
lässigter Nachforschung  einer  willkürlichen  Beeinflussung  verschlossen  erscheint 
(wie  die  Abhängigkeit  der  Variationsbildung  im  Keim  der  Eltern  und  im  be- 
fruchteten Ei  von  unseren  Vergiftungsgewohnheiten,  vom  Klima,  von  Stoff- 
wechselerzeugnissen aller  Art,  von  den  Zeugungsbedingungen  der  Eltern,  dem 
Alter,  der  Altersdifferenz,  der  Rasse  der  Erzeuger,  von  der  Reihenfolge  der  Ge- 
.  burten,  der  Häufigkeit  der  Geburten  usw.),  —  das  kann  nie  und  nimmer  ein  Rühr- 
mich-nicht-an  für  uns  bedeuten,  ebensowenig  wie  die  Beseitigung  schädhcher  Erb- 
stücke durch  Personalselektion.  Den  Standpunkt:  alles  oder  nichts,  können  wir 
hier  nicht  gelten  lassen.  So  wenig  wie  es  sich  bei  der  Personalzuchtwahl  darum 
handeln  kann,  nur  die  allergeeignetsten  Individuen    und  zwar  jedes  ge- 
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eignete  Individuuum  ohne  Ausnahme  mit  unbedingter  Sicherheit  zur  Fort- 
pflanzung gelangen  zu  lassen,  ebensowenig  kann  es  sich  bei  der  KeimausLese 
darum  handeln,  nur  die  Erkennung  der  absolut  besten  Keimzelle  und  die 
Sicherung  ihrer  alleinigen  Kopulation  als  Fortschritt  gdten  zu  lassen.  Wir 
können  schon  froh  sein,  wenn  wir  die  nachweisbar  schlechtesten  Keimvariationeii 
zu  erkennen  und  auszumerzen  vermögen  (allzu  jugendliche^  allzu  alte,  alkoholi- 
sirte,  syphilitische,  durch  marastische  Vorgänge  geschwächte  Keime  usw.)  uod 
den  durchschnittlich  besseren  oder  besten  Keimen  zur  Fortpflanzung  zu  verhelfen. 
Je  weiter  wir  in  der  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  zwischen  den  ver- 
schiedensten Einflüssen  und  der  Keimbeschaflenheit  fortschreiten  werd^  desto 
besser  wird  allmählich  auch  die  durchschnittliche  Beschaflenheit  der  ausge- 
lesenen Keime  werden,  desto  entbehrlicher  dann  auch  die  Annahme,  daQ  jener 
Konflikt  zwischen  Humanität  und  erbarmungsloser  Personal-Ausmerze  ein  gänzlich 
unlösbarer  sei.  E.  Rüdin. 


Hahn,  Ed.  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Mensch- 
heit. Ein  Rückblick  und  ein  Ausblick.  Heidelberg  1905.  Carl  Winter. 
256  S.     6,40  M.,  geb.  8  M. 

Verf.  hat  die  Entstehung  des  Ackerbaues,  die  Erwerbung  der  Haustiere  und 
die  Gewinnung  ihrer  Produkte  durch  den  Menschen,  dann  weiterhin  die  Ver- 
wertung der  Kulturpflanzen  und  die  Erfindung  der  ältesten  Hausgeräte,  Wedi- 
zeuge  und  Vorrichtungen  zum  Gegenstande  vieljähriger  Spezialstudien  gemacht. 
In  dem  vorliegenden  Werk  unternimmt  er  es,  die  Ergebnisse  dieser  wirtschafts- 
und  kultur-historischen  Studien  zusammenzufassen.  Durch  Hahns  Forschungen 
hat  sich  unser  Blick  in  die  weiten  Fernen  ältesten  Menschentums  geschärft  und 
die  Perspektive  für  die  vielen  sich  durchkreuzenden  Wege  unserer  Kultur  ver- 
feinert und  abgestuft.  Jene  Zeiten,  in  denen  der  Mensch  anflng,  sich  aus  seinem 
Urzustände  herauszuarbeiten,  bedeuten  dasselbe  auf  geistigem  und  sozialem  Ge- 
biete, was  auf  dem  der  somatischen  Anthropologie  die  Funde  des  Neandertaleis 
sind.  Aber  sie  helfen  uns  nicht  nur  die  Bedingung^  und  die  Formen  des 
ältesten  sozialen  und  wirtschafüichen  Zusammenlebens  aufzudecken,  sondern,  v«nn 
wir  die  Bilder  aus  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  ver- 
gleichen, lernen  wir  tiefer  eindringen  in  die  Wechselwirkung  zwischen  Kultur  und 
Rasse.  Nur  so  können  wir  richtig  abwägen  lernen  zwischen  den  mannigfach  ab- 
gestuften Kräften  der  von  außen  auf  das  gesellige  Leben  einer  Gemeinschaft  ein- 
wirkenden Faktoren  und  den  in  der  Gestalt  von  Trieben,  Tendenzen,  Neigungen 
aus  ihrem  lebendigen  Innersten  herausquellenden  Gewalten,  die  eine  viel  jahr- 
tausendalte Anpassung  und  Siebung,  commercium  und  conubium  zwischen  be- 
stimmt gearteten  Ahnen  geformt,  gezüchtet  und  durchgerungen  hat 

Hahns  Buch  darf  man  den  seltenen  Vorzug  zuerkennen,  daß  ihm  diese 
Scheidung  nicht  fremd  ist,  wenn  er  sich  auch  naturgemäß,  seinem  Stofie  ent- 
sprechend, zumeist  mit  den  Einwirkungen  ersterer  Art  befaßt.  —  Die  Mensch- 
werdung beginnt  für  Hahn  mit  dem  Aufkommen  des  ständigen  Gebrauchs  des 
Feuers.  Man  wird  ihm  zustimmen,  wenn  er  die  Leute  auf  der  untersten  Wiit- 
schaftsstufe  als  „Sammler''  und  nicht  als  „Jäger''  bezeichnet.  Mit  Recht  wendet 
er  sich  auch  gegen  das  noch  immer  überall  spukende  Märchen  von  einem  ehe- 
maligen paradiesischen  „Naturzustand"  und  einem  „goldenen  Zeitalter^S  ^^  ^'^' 
Stellung,  die  wie  ein  Bleigewicht   zum  Alten,  Überkommenen   hinuntcfziebtf  aber 
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nicht  vorwärts  treibt.  Lange  Zeiten  mußten  vergehen,  bis  der  Mensch  zu  höheren 
technischen  und  organisatorischen  Formen  seiner  Wirtschaft  gelangte.  Seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  wendet  Hahn  dem  wichtigsten  Zweck,  dem  die  alte 
Wirtschaft  diente,  der  Ernährung  zu.  Tage  der  Fülle  wechselten,  wie  ja  heute 
noch  in  verkehrsarmen  Gegenden,  mit  solchen  der  bittersten  Not.  Wenn  auch 
hier  bald  Fleisch,  dort  Pflanzenkost  vorherrschte,  so  war  doch  stets  das  Streben 
vorhanden,  die  Nahrung  zu  mischen,  sowie  auch  zu  wechseln.  Nichtsdestoweniger 
konnte  —  das  möchte  ich  hinzufügen  —  bei  der  langen  Dauer  der  Wirtschafts - 
epochen  und  der  bei  der  starken  Bindung  an  die  Scholle  doch  sehr  einseitigen 
und  einförmigen  Nahrung  (man  denke  noch  an  die  Speisegebote  und  Verbote, 
z.  B.  Schweinefleisch,  Fische,  Weingenuß  usw.)  diese  nicht  ohne  Wirkung  auch 
auf  die  Rassenbildung  bleiben,  namentlich  mußte  auch  noch  die  Bereitungshygiene 
(rituelle  Vorschriften,  man  denke  nur  z.  B.  an  die  Schächtung,  an  die  Mischung  von 
Blut  und  Milch,  an  den  Genuß  des  Fleisches  auf  natürlichem  Wege  verendeter 
Tiere  u.  dgl.)  bald  in  günstigem,  bald  in  ungünstigem  Sinne  die  Menschen  der 
Gemeinschaft  unmittelbar  und  ihre  Auslese  beeinflussen.  Mit  der  Lebensweise 
und  den  Existenzbedingungen  des  Menschen  ändern  ja  auch  die  Krankheiten  ihren 
Charakter. 

Die  Entstehung  des  Hackbaues,  aus  dem  sich  dann  der  Ackerbau  entwickelt 
hat,  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  das  Aufkommen  einer  rationellen  Vieh- 
zucht haben  nicht  nur  auf  die  Ernährung  umgestaltend  und  richtunggebend  ge- 
wirkt, sondern  sie  bahnten  die  Erziehung  zur  systematischen  Arbeit  an.  Ganz 
besonders  war  dies  mit  dem  Aufkommen  des  Ackerbaues  der  Fall,  der  wohl,  wie 
es  mir  in  Ägypten  und  Babylonien  wahrscheinlich  dünkt,  durch  Unterwerfung 
von  Hackbauem  durch  Hirtenvölker  herbeigeführt  wurde,  wo  dieser  Übergang  mit 
einem  Ausbau  der  Bewässerungsanlagen  Hand  in  Hand  ging.  Damit  war  sicher 
eine  intensivere  Ausnützung  des  Bodens  tmd  die  Möglichkeit  einer  dichteren  Be- 
siedlung bei  den  höheren  Erträgen'  der  organisirten  Arbeit  verbunden.  Nament^ 
lieh  wird  dieser  Übergang  nach  Hahn  noch  dadurch  charakterisirt,  daß,  während 
beim  Hackbau  im  großen  und  ganzen  genommen  die  Frau  die  Arbeit  leistet, 
beim  Ackerbau  es  der  Mann  ist,  der  pflügt  und  erntet  Daß  diese  Änderung  in 
der  Arbeitsverteilung  nicht  bloß  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  häuslichen 
Lebens  (die  Frau  pflegt  über  den  Garten  zu  verfügen)  berührt,  sondern  auch 
biologisch  von  großer  Tragweite  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

Nach  den  allgemeinen  Erörterungen  führt  Verf  uns  durch  die  einzelnen  alten 
Kulturstaaten^  durch  Peru,  China,  Indien,  Ägypten  und  Babylonien.  Wenn  auch 
die  Zucht  der  Milchtiere  (Kuh,  Schaf,  Ziege)  wo  anders  entstanden  ist  (er  denkt 
an  die  arabische  Steppe  für  Schaf  und  Ziege),  so  glaubt  er  bestimmt  an  das 
Zweistromland  als  die  Heimat  der  Pflugkultur.  Bei  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  wird  man  dieser  Annahme  nur  zustimmen  können.  —  Von  anderer 
Seite  wird  dagegen  z.  B.  auf  die  nordischen  prähistorischen  Ausgrabungen  ver- 
wiesen. Wie  weit  gehen  aber  diese  zurück?  In  den  Zeiten  der  sog.  Sumerer 
um  4000  V.  Chr.  ist  der  Ackerbau  (nicht  Hackbau)  in  Babylonien  schon  einge- 
lebt! Dazu  kommt,  daß  die  alten  Ackerbaugebiete  stets  an  überschwemmenden 
Flüssen  liegen.  Solche  Ackerbaugebiete  könnten  höchstens  am  Oxus  und  Jaxartes 
oder  an   der  Wolga  gefunden  werden. 

Hahn  findet  aus  der  fernen  Vergangenheit  den  Weg  zu  der  Gegenwart 
wieder.  In  den  Schlußkapiteln  sdbies  vorliegenden  Buches  durchstreift  er  die 
Erscheinungen   unseres  wirtschaftlichen    und    kulturellen  Lebens   von   heute  mit 
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kritischem  Blick  und  er  scheut  sich  nirgends  zu  sagen,  was  ihm  viele  verübeln 
können.  Seine  Worte  sind  von  warmem  menschlichem  und  nationalem  Empfinden 
getragen,  und  wenn  man  mit  allen  diesen  höchstpersönlichen  Äußenmgen  auch 
nicht  übereinstimmen  kann,  wird  man  sie  stets  mit  Freude  und  Interesse  lesen, 
wie  das  gesamte  außerordentlich  anregend  geschriebene  Buch. 

R.  Thurnwald. 


Spann,  Dr.  O.  Die  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs.  Zu- 
gleich eine  Studie  zur  Methodologie  der  Unehelichkeits-Statistik.  Mit 
einem  Nachwort  über  die  Bedeutung  der  Berufsvormundschaft  von  Dr. 
Chr.  J.  Klumker.  Aus  der  „Zeitschr.  f.  Sozialwissenschaft".  Berlin 
1904.     G.  Reimer.     42  S. 

Der  formal-rechtlichen  Unehelichkeit  stellt  Verf.  die  funktionelle  oder 
eigentliche  Unehelichkeit  gegenüber,  nicht  sowohl  um  einen  Begriff  der 
Unehelichkeit  aufzustellen,  als  vielmehr  zu  dem  Zwecke,  die  methodische  Be- 
deutung dieser  neuen  Aufstellung  für  die  statistische  Induktion  exemplifikatorisch 
darzutun.  In  funktioneller  Hinsicht  bestimmt  sich  nach  Verf.  die  Unehelich- 
keit als  jene  Art  der  Bevölkern  ngserneuerung,  bei  welcher,  im 
Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  in  der  Familie,  dem  normalen  Organ  der  Be- 
völkerungsemeuerung,  die  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Ent- 
wicklungsbedingungen nicht  in  funktionell  hinreichendem 
Maße  dargeboten  werden.  Unehelich  ist  daher,  nach  dieser  Definition, 
jene  Art  der  Bevölkerungsemeuerung,  mit  der  ihrem  Begriffe  nach  eine  Degene- 
ration im  sozialen  Körper  verbunden  ist.  So  steht  die  funktionelle  Unehelich keit 
also,  als  Degenerations-Erscheinung,  der  Ehelichkeit,  die  eine  gesunde  Regene- 
ratlons-  und  damit  Entwicklungs-Erscheinung  ist,  gegenüber.  Von  diesem  natur- 
wissenschaftlich-soziologischen Begriff  der  UneKelichkeit  aus  deduzirt  Verf.  folgende 
Gruppen  von  Gebilden  der  Bevölkerungs-Emeuerung :  Uneheliche,  die  unter  der 
bloßen  Obhut  der  unehelichen  Mutter  aufwachsen  (eigentlich  Uneheliche);  Un- 
eheliche, die  einen  Stiefvater  bekommen  (Stiefkinder  in  der  Stiefvaterfamilie); 
Uneheliche,  die  eine  Stiefmutter  bekommen  (Stiefkinder  in  der  Stiefmutterfamilie) ; 
Waisen  usw.  Die  Beobachtungsmasse,  an  der  Verf.  den  entworfenen  Begriff  der 
Unehelichkeit  durchzuführen  versuchte,  besteht  aus  den  militärpflichtigen  Unehe- 
lichen der  12  Musterungs- Jahrgänge  1870 — 1881  von  Frankfurt  a.  M.,  im  ganzen 
2120.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  statistischen  Untersuchung  faßt  Verf 
in  folgenden  Punkten  zusammen : 

1.  Die  männlichen  Frankfurter  Unehelichen  gliedern  sich  in  folgende  Gruppen: 
Ein  reichliches  Drittel  ist  in  einer  Stiefvaterfamilie  aufgewachsen  (Stiefkinder), 
von  den  nach  Abzug  der  Stiefkinder  Verbleibenden  sind  ca.  ^/^  Waisen  und  ca. 
-/g  solche,  deren  Mütter  unverehelicht  am  Leben  blieben  (eigentliche  Uneheliche). 
Legt  man  die  Masse  der  Waisen  ihrer  Größe  nach  als  Einheit  zugrunde,  so 
verhalten  sich  unter  100  Unehelichen  überhaupt  die  Waisen  zu  den  Stiefkindern 
und  diese  zu  den  eigentlichen  Unehelichen  ungefähr  wie  22  :  33  :  44,  d.  i.  wie 

!  2:3:4- 

2.  Dieses  Verhältnis  der  ermittelten  Gruppen  dürfte  indessen   noch  dadurch 

:  einige   Abänderung   erfiahren,    daß    sowohl    innerhalb    der   Stiefkinder    wie    der 

\  Waisen  und  der  eigentlichen  Unehelichen  eine  (im  ganzen  wahrscheinlich  kleine) 

Gruppe  von  Stiefkindern,  die  in  einer  Stiefmutter-  Familie  unehelichen  Ursprungs 
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aufgewachsen  ist,  verstreut  gedacht  werden  muß.  Ausdehnung  und  Eigenschaften 
dieser  Gruppe  konnten  an  unserem  Materiale  auf  keine  Weise  festgestellt  werden. 
Ebensowenig  konnte  festgestellt  werden,  wieweit  sich  unsere  Masse  von  Waisen 
je  nach  dem  Zeitpunkt  der  Verwaisung  und  der  Art  der  subsidiären  Entwicklungs- 
bedingungen differenzirt,  noch  welche  Eigenschaften  diese  Differenzirungen  haben. 

3.  Bei  formalen  statistischen  Massen  von  Unehelichen,  welche  sich  aus  In- 
dividuen, die  das  Kindesalter  überschritten  haben,  zusammensetzen,  ist  die  Gruppe 
der  in  einer  Stiefvaterfamilie  Aufgewachsenen  wenn  auch  nicht  quantitativ  die 
hervorragendste,  so  doch  die  für  die  statistische  Reinigung  der  Gesamtmasse 
wichtigste  Gruppe,  weil  sie  sich  qualitativ  am  meisten  von  der  funktionellen  Un- 
ehelichkeit entfernt. 

4.  Bei  formalen  statistischen  Massen  solcher  Unehelicher  hingegen,  die  sich 
im  frühesten  Kindesalter  befinden,  sind  andere  Gesichtspunkte  anzulegen,  es  treten 
hier  insbesondere  die  Gruppen  der  I.egitimirten,  der  in  Ziehfamilien  Befindlichen 
u.  a.  hervor. 

5.  Von  den  am  Leben  bleibenden  unehelichen  Müttern,  welche  nicht  die 
Väter  ihrer  unehelichen  Kinder  heiraten  (Legitimationsheirat)  verehelicht  sich  un- 
gefähr die  Hälfte  mit  anderen  Männern  als  den  natürlichen  Vätern  ihrer  unehe- 
lichen Kinder. 

6.  Die  so  entstehende  Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs  wird  im  all- 
gemeinen nur  wenige  Jahre  nach  der  unehelichen  Niederkunft  der  Mutter  ge- 
gründet, und  die  betreffenden,  in  die  Ehe  hinübergenommenen  Stiefkinder  werden 
daher  bereits  von  frühestem  Jugendalter  an  innerhalb  einer  Familie  erzogen. 

7.  Die  Stiefvaterfamilie  kommt  sowohl  in  ihrer  körperlichen,  wie 
in  ihrer  wirtschaftlichen  (beruflichen)  Erziehungsleistung  der 
normalen  Leistung  der  normalen  Familie  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Sphäre, 
in  der  sie  funktionirt,  wesentlich  gleich ;  sie  stellt  daher  in  den  unter- 
suchten Beziehungen  keine  Erscheinung  funktioneller  Unehe- 
lichkei  t  dar.^) 

8.  Die  eigentlichen  Unehelichen^  deren  Mütter  am  Leben  und  imverehe- 
licht  blieben,  zeigen  sowohl  in  körperlicher  Hinsicht  wie  in  Hinsicht  auf  ihre  Be- 
rufsausbildung ein  beträchtliches  Maß  an  körperlicher  und  beruflicher  Degeneration. 

9.  Die  unehelichen  Waisen  hingegen  nehmen  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  eigentlichen  Unehelichen  und  den  Stiefkindern  ein,  so  daß  es  für  die  unehe- 
lichen Kinder  besser  ist,  ihre  Mutter  stirbt,  als  sie  bleibt  unverehelicht  am  Leben. 

10.  Die  auswärts  Geborenen  (Zugewanderten)  zeigen  mehrfach  abweichende 
Eigenschaften,  was  hauptsächlich  eine  Folge  der  Auswahl,  welche  die  Wande- 
run gsraotive  bewirken,  ist. 

Die  vorliegenden  vortrefflichen  Untersuchungen  des  Verf.  zeigen  unter 
anderem,  wie  groß  die  so  oft  unterschätzte  Erzieher-Rolle  des  Mannes  für  die 
körperliche  und  geistige  Ausstattung  der  heranwachsenden  Kinder  ist.  Anderer- 
seits soll  man  sich  aber  davor  hüten,  aus  den  unter  Nr.  7  gegebenen  Auf- 
stellungen voreilig  eine  allseitige  Identität  des  sozialen  Funktionswertes  der 
Stiefvaterfamilie  unehelichen  Ursprungs  mit  dem  der  ehelichen  Familie  zu  kon- 
struiren.  Denn  einmal  erschöpft  sich,  was  dem  Verf.  wohl  auch  bewußt  geblieben 
sein  dürfte,  die  Erziehung  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  mit  der  „körperlichen  und 
wirtschaftlichen  Erziehungsleistung"   und  die  wirtschaftliche  Erziehungsleistung  er- 


*)  Vom  Ref.  gesperrt. 
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schöpft  sich  nicht  mit  der  Ausbildung  zu  einem  Berufe.  Es  wäre  eine  außer- 
ordentlich dankbare  Aufgabe,  die  vorliegende  Vergleichs- Wert-Studie  noch  mit 
Bezug  auf  die  zahlreichen  anderen  Kriterien  einer  erfolgreichen  Kindererziehung 
und,  was  besonders  wichtig,  ihrer  Abhängigkeiten  von  ehelicher  oder  unehelicher 
Zeugung  (im  Gegensatz  zur  Aufbringung)  zu  ergänzen  und  weiter  auszubauen. 

Denn  einen  gewissen  Zweifel  an  der  allgemeinen  Richtigkeit  des  in  These  7 
Gesagten  vermögen  wir  auch  vom  fortpflanzungsbiologischen  Standpunkte  nicht 
zu  unterdrücken,  weil  die  psychologischen  Veraussetzungen,  unter  denen  die  un- 
eheliche Zeugung  im  Durchschnitt  doch  immer  zustande  kommt  —  welche  Vor- 
aussetzung darin  besteht,  daß  der  Mann  im  Durchschnitt  bei  dem  außerehelichen 
Geschlechtsverkehr  nur  von  direkt  oder  indirekt  sexuellen  Vorzügen  geleitet  wird, 
aber  weit  bescheidenere,  meist  gar  keine  Ansprüche  an  die  allgemeine  Tüch- 
tigkeit der  beteiligten  Frau  stellt  —  in  der  Wirkung  auch  eine  durchschnitt- 
liche Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  der  Kinder  zur  Folge  haben  muß, 
Verschiedenheit,  welche  im  Durchschnitt  die  ehelich  gezeugten  Kinder  von  den 
Unehelichen  in  ähnlicher  Weise  abheben  dürfte,  wie  die  ehelichen  Mütter  von 
den  Unehelichen.  Wenn  auch  der  Nachweis  dieser  Verhältnisse  außerordentlich 
schwierig  ist  und  nur  mit  Hilfe  eines  Rüstzeugs  aus  den  verschiedensten  Wissen- 
schaften erbracht  werden  kann,  so  wäre  er  doch  von  allergrößter  theoretischer 
und  praktischer  Bedeutung.  E.  Rtidin. 


Bindewald,  Dr.  Georg.  Seßhaftigkeit  und  Abwanderung  der  w^eib- 
lichen  Jugend  des  Saalkreises.  33.  Plenarversammlung  des 
Deutschen  Landwirtschaftsrats   7. — lo.  Februar  1905. 

Statistische  Untersuchungen,  die  sich  über  ein  kleines  Gebiet  erstrecken, 
welches  als  typisch  betrachtet  werden  kann,  haben  den  Vorteil,  daß  sie  die  Ver- 
anlassungen für  die  beobachteten  Erscheinungen  deutlicher  erkennen  lassen,  da 
dem  Verfasser  die  Möghchkeit  geboten  ist,  persönlich  an  Ort  und  Stelle  de- 
taillirte  Nachforschungen  anzustellen.  Darin  besteht  auch  der  Hauptwert  dieser 
Arbeit.  Verf.,  der  schon  vorher  (1901  in  Schmollers  Jahrbuch)  die  Abwanderung 
der  männlichen  Jugend  vom  Lande  nach  den  Städten  mit  Rücksicht  auf  die 
Militärtauglichkeit  untersuchte,  hat  im  vorliegenden  Aufsatz  sich  über  die  Ab- 
wanderung der  weiblichen  Jugend  verbreitet. 

Das  bekannte  Bild  wird  uns  entrollt,  wie  etwa  ^/^  der  jungen  Mädchen 
zwischen  16  und  20  Jahren  (ähnlich  wie  auch  ca.  Y^  der  jungen  Männer  bis 
nach  Ablauf  ihrer  Militärdienstzeit)  vom  Lande  nach  der  Stadt  ziehen.  Auch  ist 
Verf.  der  Ansicht,  daß  es  die  besten  Elemente  sind,  die  abwandern,  dagegen  die 
weniger  anstelligen,  schwerfall  igen,  welche  daheim  dem  landwirtschaftlichen  Be- 
ruf treu  bleiben.  Vom  höchsten  Interesse  ist  es  nun,  wie  sich  in  den  einzelnen 
Ortschaften,  je  nach  deren  Charakter,  die  Abwanderung  vollzieht.  B  i  n  d  e  w  a  1  d  nennt 
den  Zug  nach  der  Stadt  den  Zug  nach  den  höheren  Löhnen.  Dazu  konmit,  daß  die 
Arbeitszeit  in  den  industriellen  Betrieben  streng  geregelt  ist  und  daß  ein  syste- 
matisch geordneter  Arbeiterschutz  besteht;  auch  die  Dienstboten  in  der  Stadt 
haben  es  besser  als  die  Mägde  auf  dem  Lande,  kurz  die  Lebenshaltung  ist 
eine  höhere.  Schließlich  sind  auch  die  Heiratsaussichten  für  die  Mädchen 
in  der  Stadt  günstigere,  die  Möglichkeit,  durch  Heirat  in  eine  höhere  soziale  Schicht 
aufzusteigen,  ist  in  der  Stadt  viel  größer  als  auf  dem  Lande.  Daß  es  gerade 
diese  Momente  sind,  welche  zur  Abwanderung  führen,   geht   daraus   hervor,    daß 
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wo  die  Industrie  auf  das  Land  gedrungen  ist,  diese  auch  die  Mädchen  dort 
zu  halten  vermag  ebenso  wie  dort,  wo  von  Landorten  eine  gute  Verkehrs- 
möglichkeit mit  einem  nahen  Industriezentrum,  einer  Fabrik  oder  dgl.  besteht. 
Innerhalb  der  Landwirtschaft  werden  Mädchen  nur  dort  auf  dem  Lande 
zurückgehalten,  wo  si«  als  Töchter  von  Großgrundbesitzern  oder  von  Großbauern 
in  der  Stadt  keine  Besserung  in  ihrer  sozialen  Stellung  zu  erwarten  liaben  und 
endlich  von  kleinbäuerlichen  Gemüsebauern  in  der  Umgebung  der  Stadt,  bei  denen 
viele  Hände  in  der  eigenen  Wirtschaft  benötigt  werden,  wie  denn  überhaupt  überall 
dort,  wo  die  Töchter  im  elterlichen  Haushalt  eine  Magd  ersparen  helfen.  Aber 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  „die  eigene  wenn  auch  noch  so  kleine  Scholle"  die  Ab- 
wanderung hemmt.  Diese  Kleinbauern  schicken  noch  am  ehesten  ihre  Töchter 
auf  Tagelohn  an  den  Großgrundbesitz,  niemals  aber  der  Mittelbesitz  unter  den 
Bauern,  ja  letzterer  gibt,  vielfach  aus  Mangel  an  Gesinde,  seine  Position  überhaupt 
auf,  und  ermöglicht  es  so  dem  Großbesitz,  sich  zu  arrondiren,  um  selbst  in 
der  Industrie  oder  im  kleinen  Beamtentum  sein  Fortkommen  zu  suchen.  Der 
Großgrundbesitz  verschafft  sich  nun  die  billigen  Arbeitskräfte,  die  er  braucht, 
aus  slavischen  Ländern  und  die,  in  immer  wachsender  Zahl  importirt,  an 
die  Stelle  der  abflutenden  deutschen  Bevölkerung  auf  dem  Lande  treten  und 
die  geschlossenen  deutschen  Landstriche  allmählich  durchsetzen,  wie  bei  vor- 
liegender Beobachtung  die  des  Saalkreises.  Während  also  auf  der  einen  Seite 
die  Deutschen  und  die  tüchtigsten  unter  ihnen  nach  der  Stadt  wandern,  um  viel- 
fach das  Proletariat  zu  vermehren,  und  der  Landwirtschaft  verloren  gehen,  bleiben 
die  minder  rührigen  Elemente  zurück  und  neben  sie  treten  slavische,  vielfach 
katholische,  Arbeiter,  die  national  und  religiös  ein  Eigenleben  führen.  Der  Ver- 
fasser führt  schließlich  des  Weiteren  aus,  zu  was  für  bedenklichen  Konsequenzen 
auf  dem  Gebiete  der    inneren  Politik  eine  solche  Entwicklung  führen  muß. 

Daß  das  Schicksal  der  nach  der  Stadt  abgewanderten  Bevölkerung  kein 
günstiges  in  biologischer  Beziehung  ist,  das  lehren  uns  die  Rekrutirungs-  und  die 
Fortpfianzungsziffem,  wie  die  Sterbetafeln.  Eine  Einzeluntersuchung,  die 
sich  womöglich  über  2  Generationen  von  Zugewanderten  in  der  Stadt 
ausbreiten  würde,  mit  ähnlicher  Genauigkeit  wie  die  vorliegende  Arbeit  durch- 
geführt, wäre  wohl  von  ganz  besonderem  Wert  für  die  Erkenntnis,  wohin  wir 
bei  der  ztmehmenden  Verstadtlichung  unserer  Bevölkerung  treiben. 

Recht  dankbar  wäre  man  Verf ,  wenn  er  aus  den  Belehrungen  seiner  Einzel- 
beobachtungen heraus  angedeutet  hätte,  welchen  Weg  er  bei  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  den  herrschenden  Entwicklungstendenzen  zur  Besserung  vorschlagen 
möchte.  R.  Thurnwald. 

Schwegel,  Dr.  H.     Die  Einwanderung   in  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  mit   besonderer  Rücksicht   auf  die   österreichisch-unga- 
rische Auswanderung.      Aus   der   Zeitschrift   für   Volkswirtschaft,    Sozial- 
poHtik  und  Verwaltung.     13.  Bd.  Wien  1904,  W.  Braumüller. 
Diese  von  Österreichischem  Patriotismus  getragene  Schrift  enthält  gut  orien- 
tirende  Zusammenstellungen  über    die  Entwicklung   der  Einwanderung   nach  den 
Vereinigten  Staaten  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts,  schildert  die  Vorgänge,    die 
sich  bei  der  Landung  von  Einwanderern  in  amerikanischen  Häfen  abspielen  und 
gibt    eine   Übersicht   über   die  bestehenden   neuen    Vorschriften  gegen   die  Ein- 
wanderer und  deren  Handhabung.     Verf.  malt  das  Elend,  die  Bewucherung   und 
die  Gefahren  der  Auswanderer  und  ihre  schlechte  Behandlung  durch  die  Ameri- 
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kaner.  Da  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Auswanderer  aus  Österreich-üngam 
in  Polen,  Kroaten,  Sloveneö,  Tschechen  und  Magyaren  besteht,  so  sind  es  diese 
Völker,  welche  dem  Verf.,  der  österr.-ungar.  Vizekonsul  in  Chicago  ist,  besonders 
am  Herzen  liegen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  diese  Einwanderer,  welche  zum 
überwiegenden  Teil  die  Zahl  der  ungelernten  Industriearbeiter  vermehren  und  so 
sicher  der/  amerikanischen  Industrie  Hände  zuführen,  doch  zu  den  unerwünschten 
Einwanderern  in  Amerika  gezählt  werden.  In  dem  Bericht  des  amerikanischen 
Senatskomitees  heißt  es:  „Wer  kann  sagen,  daß  in  einer  kurzen  Generation 
oder  in  zweien  unsere  persönlichen  Charakterzüge,  die  Liebe  zur  konstitutionellen 
Freiheit,  der  willige  Gehorsam  vor  Gesetz  und  Autorität,  das  starke  Selbstver- 
trauen, die  Verehrung  für  die  Heiligtümer  unserer  häuslichen  Moral-  und  Re- 
ligionseinrichtungen, für  welche  jedes  unserer  Schlachtfelder  ein  Altar  freiwilliger 
Aufopferung  war,  auf  denen  die  Stabilität  unserer  Nation  als  eines  Volkes  von 
freien  Männern  beruht,  nicht  so  verfälscht  werden  mögen,  daß  jene  anderen  Züge, 
hervorgegangen  aus  Jahrhunderten  von  Unterdrückung  und  politischen  und  sozialen 
Elends,  nicht  überwiegend  werden?  Solch  eine  Gefahr  mag  noch  entfernt  sein, 
aber  ihre  Möglichkeit  allein  sollte  den  gedankenlosen  und  ruhmredigen  Anwälten 
der  Lehre  Einhalt  gebieten,  daß  unser  Land  ohne  Rücksicht  auf  unsere  eigenen 
Interessen  das  offene  Asyl  für  die  Gedrückten  aller  Nationen  ist."  Vergleicht 
man  den  Geburtenüberschuß  der  einheimischen  Bevölkerung  mit  dem  Geburten- 
reichtum der  slavischen  und  magyarischen  Einwanderer,  so  wird  man  wohl  die 
Befürchtungen  der  Amerikaner  begründet  ünden.  Seh we gel  hat  nun  aller- 
dings die  Ansicht,  daß  die  slavische  Einwanderung  nur  nützlich  für  die  Ameri- 
kaner sei,  während  er  sie  andrerseits  im  Interesse  seiner  eigenen  Heiniat  be- 
dauert. Er  führt  zwei  Polen,  Kosciusko  und  Pulaski,  an.  Der  erstere  fiel  in 
den  Kämpfen  der  13  Kolonien  vor  länger  als  einem  Jahrhimdert  und  der 
andere  auf  den  Feldern  von  Savannah,  er  nennt  den  Kroaten  Nikolaus  Tesla  als 
amerikanischen  Erfinder  und  zählt  5  katholische  amerikanische  Bischöfe  auf,  die 
Slovenen  waren.  Gegen  eine  solche  Beweisführung  läßt  sich  gewiß  nichts  ein- 
wenden. Ith  bezweifle  bloß,  ob  die  Amerikaner  sich  davon  überzeugen  lassen 
und  auf  die  Hoffnung  hin,  wieder  einen  Kosciusko  oder  Pulaski  zu  bekonunen, 
Tausende  und  Tausende  von  Slovenen  und  Polen  nun  mit  Freuden  bei  sich  auf- 
nehmen werden.  Was  aber  S  c  h  w  e  g  e  1  den  Amerikanern  zugunsten  seiner  pol- 
nischen, kroatischen,  tschechischen  usw.  Freunde  sagen  könnte,  vergißt  er.  Wenn 
auch  der  habsburgische  Kaiserstaat  zurzeit  (1904 — 1905)  die  meisten  Einwanderer 
der  Union  lieferte,  so  waren  sie  doch  zumeist  männlichen  Geschlechts-  Die 
hinüber  wandernden  slavischen  und  italienischen  „Auswanderer"  sind  zumeist 
Saisonarbeiter,  „transozeanische  Sachsengänger"  und  nicht  selten  kreuzen  sie 
innerhalb  weniger  Jahre  mehrmals  den  Ozean.  Daher  weist  denn  auch  die  Ge- 
burtenstatistik eine  verhältnismäßig  sehr  geringe  Zahl  slavischer  Kinder  auf, 
beiläufig  gesagt  im  diametralen  Gegensatz  zu  den  mit  Weib  und  Kind  ein- 
wandernden osteuropäischen  Juden.  Schwegel  hätte  es  auffallen  müssen,  daß, 
wie  er  ja  selbst  erwähnt,  so  große  Geldsummen  (ca.  11  Millionen  Dollars  jähr- 
lich) von  den  in  den  Vereinigten  Staaten  lebenden  Österreichern  heimgesendet 
werden.  Das  weist  darauf  hin,  daß  keine  vollständige  Trennung  der  „Auswanderer*' 
von  ihrer  Verwandtschaft  sich  vollzogen  hat.  R.  Thurnwald. 
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Buttlar,  Max.  Die  polnische  Frage.  Frankfurt  a.  M.  1904,  Neuer  Frank- 
furter Verlag.     Aus:  „Das  freie  Wort".     47  S.    0,60  M. 

WendorfF,  W.,  Landesökonomierat.  Der  Kampf  des  Deutschen  und 
Polen  um  die  Provinz  Posen.  Posen  1904,  Verlag  von  Friedrich 
Ebbecke.    47  S. 

Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Porsten.  Denk- 
schrift über  die  Ausführung  des  Gesetzes  vom  26.  April 
1886,  betreffend  die  Beförderung  deutscher  Ansiedlungen 
in  den  Provinzen  Westpreußen  und  Posen,  für  das  Jahr 
1904.  Nr.  720,  Haus  der  Abgeordneten,  20.  Legislaturperiode,  L  Session 
1904/05,  Februar  1905.  ' 

Da  das  Deutsche  Reich  als  Nationalstaat  gegründet  wurde  und  heute  noch 
als  solcher  in  der  Empfindung  seiner  Bewohner  lebt,  ist  es  klar,  daß  die  An- 
gehörigen anderer  Nationalitäten  mehr  oder  minder  als  fremde  Volksteile  be- 
trachtet werden,  denen  man,  sofern  es  sich  um  geschlossen  zusammenwohnende 
Gruppen  handelt,  seine  gespannte  Aufmerksamkeit  zuwendet,  die  man  aber  selbst- 
verständlich am  liebsten  im  nationalen  Volkstume  des  Staates  aufgehen  sehen 
möchte.  In  anderen  Nationalstaaten  ist  das  ebenso,  man  braucht  bloß  an  die 
Stellung  der  Iren  in  England,  der  nicht  englisch  sprechenden  Völker  in  der 
Union,  an  die  Bestrebungen  der  italienischen  Irredenta  usw.  zu  erinnern.  Prinzipiell 
anders  war  das  vor  der  Gründung  des  Reiches.  Damals  war  Preußen  ein 
Dynastiestaat,  wie  es  heute  noch  Österreich  oder  Rußland  ist  Da  konnten  ver- 
schiedene Nationalitäten,  wie  es  z.  B.  in  Österreich  heißt:  dem  Herzen  des 
Herrschers  gleich  nahe  stehen. 

Aber  noch  ein  anderes  Moment  charakterisirt  die  Stellung  der  Polen.  Das 
ist  die  Verschwommenheit  der  Sprachengrenze  und  die  Verschiedenheit  der  be- 
ruflichen Ausbildung  des  Durchschnitts.  In  der  Schweiz  z.  B.  liegen  die  Grenzen 
ziemlich  fest  und  alle  drei  Nationalitäten  halten  sich  bei  aller  Verschiedenheit 
kulturell  das  Gleichgewicht.  Dazu  kommt,  daß  die  Polen,  die,  mit  Ausnahme 
des  Adels,  den  untersten  bäuerlichen  Schichten  angehören  —  ein  Mittelstand  ist 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgekommen  —  einen  höheren  Geburtenüber- 
schuß ^)  aufweisen  als  die  deutsche  Landbevölkerung  und  selbstverständlich  auch 
als  die  Deutschen  in  den  Städten.  Dazu  kommt  schließlich  die  Abwanderung  nach 
den  Großstädten  und  die  Auswanderung.  Buttlar  sagt  (S.  5),  daß  der  polnische 
den  deutschen  Arbeiter  verdrängt  hat,  denn  letzterer  „war  nicht  so  bedürf- 
nislos, nicht  so  unterwürfig,  wie  der  polnische.  Dieser  hat  ihn 
also  ohne  alle  Agitation  oder  Tendenz  ebenso  naturgemäß  verdrängt,  wie  der 
Kuli  den  europäischen  Arbeiter,  wie  das  minderwertige  Umlaufsmittel  das  voll- 
wichtige von  jeher  überall  verdrängt  hat".  „Der  polnische  Arbeiter  ist  anstelliger, 
williger,  anspruchsloser  und  gehorsamer  als  der  Deutsche.  Der  deutsche  Arbeiter 
dagegen  ist  stetiger,  sicherer  und  zuverlässiger"  meint  Wendorf  f.  Und  Wen- 
dorff  bestätigt  die  Ab-  und  Auswanderung  nach  dem  näheren  und  ferneren 
Westen.  Von  den  seit  alters  in  der  Provinz  Posen  versprengt  wohnenden  evan- 
gelischen Deutschen  sagt  Wendorff:  „Sie  wohnen  vielfach  isolirt  auf  geringem 
Boden  am  Waldesrand,  fern  von  deutscher  Schule  und  Kirche  und  sind  so  ein 
rauhes,  etwas  rückständiges,   aber  hartes  und   national  zuverlässiges  Völkchen  ge- 


')  Vgl.  meine  Notiz  „Die  Ausbreitung   der  Polen  in  Preußen'*   S.  940  ff.  im  6.  Heft  des 
Jahrg.  dieses  Archivs. 
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worden^  sie  stellten  besonders  viel  Auswanderer  nach  Amerika."  In  die  Lücken, 
welche  die  verhältnismäßige  Kinderarmut  der  Deutschen  und  ihre  Abwandenmg 
ofiten  läßt,  rücken  nun  die  Polen  ein.^)  Dazu  kommt  die  Anlage  von  Industrien, 
die  polnische  Arbeiter  einstellen,  und  welche  polnischen  Gewerbs-  und  Handelsleuten 
die  Existenz  erleichtern.  Dadurch  ist  ein  Mittelstand  aufgekommen,  der  sich 
wachsender  Wohlhabenheit  erfreut,  von  den  Deutschen  viel  gelernt  hat  und  ein 
imversöhnlicher  Gegner  der  deutschen  Nation  und  preußischen  Regierung  ge- 
worden ist. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  das  Vordringen  der  Polen,  ihr  Eindringen 
als  Industriearbeiter  in  geschlossene  deutsche  Bezirke,  wie  in  Westfalen,  die  vollste 
Aufmerksamkeit  erfordert  Aber  die  Polen  Preußens  machen  nur  einen  geringen 
Bruchteil  der  polnischen  Nation  aus.  Daß  sich  Fäden  zu  den  in  Österreich 
sehr  einflußreichen  Landsleuten  in  Galizien  und  zu  denen  im  „Zartum"  Polen 
hinüberspinnen,  wer  möchte  das  leugnen!  Auch  kommt  es  ihnen  zugute,  daß 
ihnen  als  Katholiken  weitgehende  Verbindungen  und  finanzielle  Unterstützungen 
leicht  zu  Gebote  stehen.  Der  Gedanke  an  die  Errichtung  eines  polnischen  Staats 
dürfte  noch  nicht  begraben  sein  und  erhält  durch  die  jüngsten  großen  Zuge- 
ständnisse Rußlands  an  die  Polen  neue  Nahrung.  Wenn  auch  nicht  offiziell 
politisch  als  Nation  organisirt,  stellen  die  Polen  doch  eine  Macht  dar,  mit  der 
ernstlich  gerechnet  werden  muß  und  deren  Freundschaft  gegebenenfalls  von  Wert 
sein  kann..  Man  hat  daher  zu  Zeiten  zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Polen  gemahnt* 
weil  sie  in  einem  Konflikt  mit  Rußland  nützlich  sein  könnten.  Zu  Alexander  III. 
Zeiten  mußte  ein  solcher  Einwand  erwogen  werden,  nach  Beendigung  des  Krieges 
mit  Japan  dürfte  das  Deutschland  zu  Dank  verpflichtete  Rußland  Bedenken 
tragen,  sich  mit  dem  Nachbar  im  „faulen  Westen"  zu  messen.  Was  aber  würde 
die  polnische  Freundschaft  kosten? 

Deutschland  ist  in  einer  Zwangslage.  Die  steigende  Volkszahl  drängt  die 
Bevölkerung  immer  dichter  zusammen  und  macht  den  deutschen  Volksboden 
immer  kostbarer.  An  eine  Gewinnung  von  Land  dort,  wo  die  Deutschen  an 
Hochkulturvölker  mit  konsolidirten  Verhältnissen  stoßen,  ist  nicht  zu  denkai. 
Auch  außerhalb  des  Reiches  finden  5  ich  ja  nur  schwer  Kolonisationsgebiete. 
Dagegen  gibt  es  in  dem  schwach  besiedelten  Osten  des  preußischen  Staats  teils 
Gebiete,  aus  denen  die  Deutschen  sich  zurückgezogen  haben,  teils  Gebiete,  die  ganz 
neu  von  deutschen  Bauern  besetzt  werden  können.  Diese  zu  gewinnen  ist  ein 
Gebot  der  Selbsterhaltung  der  deutschen  Nation..  Denn  damit  wird  eine  Ver- 
mehrung des  deutschen  Bauernstandes  ermöglicht,  und  eine  tüchtige  Bauern- 
schaft muß  vorläufig  immer  noch  —  bei  dem  verhältnismäßigen  Rückgang  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  möchte  man  sagen  „leider"  —  das  Rückgrat  eines  ge- 
sunden Volks  bilden.  Wenn  die  preußische  Regierung  die  Ansiedlungspolitik 
im  Osten  auch  nicht  allein  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betreiben  mag,  sondern 
auch  daran  denkt,  der  „Leutenot"  zu  steuern  und  den  „Gutsbesitzern"  zu  helfen, 
so  wird  man  das  immerhin  vereinbar  finden  können.  Gefahrlich  scheinen  aber 
zu  Zeiten  gehäufte  bureaukratische  Ungeschicklichkeiten  gewirkt  zu  haben.  Docli 
hat  man  aus  den  anfänglichen  Mißgriffen  wohl  auch  gelernt.  Namentlich  geht 
man  bei  der  Wahl  der  Ansiedler  jetzt  vorsichtiger  zu  W^erke  und  läßt  ihnen 
dann  mehr  Freiheit.     Es  ist  kein  Wunder,  daß  die  Polen  der  Ansiedlungspolitik 


^)  Erwähnenswert  ist  auch  der  wachsende  Import  von  Landarbeitern  nach  Schweden 
(Sk&ne)  und  von  Industriearbeitern  nach  Schweden  und  Dänemark  (besonders  für  die  Textil- 
industrie.) 
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in  den  Rücken  zu  fallen  suchen  und  ihrerseits  eine  Parzellirungsbank  gründeten, 
die  bei  dem  nationalen  Zusammenstehen  ein  mächtiges  Gegengewicht  gegen  die 
deutschen  Ansiedlungsbestrebungen  bildet.  Denn  es  kommt  der  polnischen  Be- 
wegung zu  statten,  daß '  sie  eine  Volksbewegung  ist  und  der  leidenschaftlichen 
Agitation  auf  dieser  Seite  keine  einheitlich  geleitete  politische  Bewegung  der 
Deutschen  entgegentritt. 

Aus  der  Denkschrift  geht  hervor,    daß  der  gesamte  Gründerwert  der  An- 
siedlungskommission  am  Schlüsse  des  Jahres   1904  umfaßt: 

a)  an  Gutsbesitz:  250481  ha  zum  Kaufpreise  von   197265082  Mark 

b)  an  bäuerlichem  Besitz:     iriSi     „       „  „  „        12032006     „ 

Zusammen:  261  662  ha  (oder  rund  46  Quadratmeilen) 

zum  Kaufpreise  von  209  297  088  Mark 


Davon  stammen: 

aus  deutscher  Hand  : 
aus  polnischer  Hand : 

Viel  mehr  Grundbesitz  stammt  also  aus  deutscher,  als  aus  polnischer  Hand. 

Was  die  Zahl  der  Ansiedlungslustigen  betrifft,  so  Hefen  bei  der  Ansiedlungs- 
kommission  unmittelbar  ein  an  Anfragen: 

1900  ...  3423  1902  ...  5496  ^904  •••  6210 

1901  ...  3120  1903  •••  6474 

Davon  entfallen  auf  die  Ansiedlungsprovinzen  über  25  v.  H.,  auf  das  übrige 
Preußen  etwa  45  v.  H.,  auf  das  außerpreußische  Reichsgebiet  7 — 8  v.  H.  und 
der  Rest  mit  22 — 23  v.  H.  auf  das  Ausland. 

Es  wurden  Rentenguts-  und  Pachtverträge  geschlossen  und  genehmigt: 

.  1,211  (darunter  25  v.  H.  Pachtverträge) 
.  1,476  (       „        29  „    „ 
.  1,480  (       „        35 


selbständige 
Gutsbezirke 

unter  diesen 
Rittergüter 

T. and  guter 
ohne  komu- 
nale  Selbst- 
ständigkeit 

Bauern- 
wirtschaften 

244 

156 

59 

157 

146 

113 

20 

144 

1886/7  • 

.   142 

1892  . 

.  270 

1897  . 

.  367 

1902 

1888  .  . 

.   166 

1893  . 

.  241 

1898  . 

.  605 

1903 

1889  .  . 

.  191 

1894  . 

.  222 

1899  . 

.  669 

1904 

1890  .  . 

•   173 

1895  ■ 

.   186 

1900  . 

.  661 

1891   .  . 

.  193 

1896  . 

.  191 

1901   . 

.  418 

11 


>}       u 


>» 


Von  den  1904  angesetzten  1480  Bewerbern  stammen  aus: 

Westpreußen     40  Hannover 

Posen  141  Westfalen 

Ostpreußen  4  Hessen-Nassau 

Brandenburg  109  der  Rheinprovinz 

Pommern  97  dem  übrigen  Deutschland 

Schlesien  59  den  außerdeutschen  Staaten 

Sachsen  82 


iio 

85 

7 
II 

363 
372 


Man  bedauert,   daß  die  großen  Zahlen  aus  „dem  übrigen  Deutschland"  und 

„den    außerdeutschen  Staaten"    nicht   spezifizirt    sind.     Zu  den  obigen  Ansiedlern 

kommen    noch    102    Arbeiter-    und  Handwerkerfamilien,    die    in    neu  errichteten 

*  staatlichen  Arbeiterwohnungen  als  Mieter  Aufnahme  gefunden  haben,    so  daß  der 

gesamte  Zuwachs  an  Ansiedlern  während  des  Berichtsjahres   1904:   1582  Familien 

59* 
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mit  etwa  9000  Köpfen  beträgt  Die  Gesamtzahl  der  angesetzten  Ansiedier 
beträgt  8862,  wozu  noch  259  Mieter  in  fiskalischen  Mietswohnungen  kommen, 
so  daß  bisher  im  ganzen  9121  Familien  mit  rund  60  000  Köpfen  ange- 
setzt  sind. 

Wäre  also  die  Freundschaft  der  Polen  mit  dem  Aufgeben  der  Ansiedlungs- 
politik  nicht  zu  teuer  bezahlt? 

Ist  aber  die  Ansiedlungspolitik  ein  grausamer  Vernichtungskrieg,  wie  sie  von 
polnischen  Fanatikern  dargestellt  wird?  Bei  den  Dimensionen  und  bei  dem  Um- 
stände, daß  sehr  häufig  Güter  Deutscher  zur  Parzellirung  verwendet  werden,  nicht 
im  geringsten.  Die  deutsche  Ansiedlungspolitik  unterscheidet  sich  jedenfalls  sehr 
vorteilhaft  von  dem  Verfahren  etwa  der  Engländer  gegen  die  Iren  oder  anderer 
Völker  gegen  die  Deutschen  in  ihren  nationalen  Gebieten.  Auch  wird  es  von 
deutschen  Behörden  nicht  gehindert,  wie  es  ja  bekanntlich  öfters  vorkommt, 
wenn  Deutsche  ihre  Güter  an  Polen  losschlagen.  Man  sagt,  der  deutsche  Haka- 
tismus fuhrt  die  sozial  und  wirtschaftlich  geschiedenen  Parteien  der  Polen  auf 
nationaler  Grundlage  zusammen  und  man  verweist  darauf,  daß  die  Zahl  der  pol- 
nischen Stimmen  von  1898  bis  1903  von  244000  auf  347000  stieg.  Der  Po- 
lonismus  werde  also  gestärkt,  aber  nicht  geschwächt.  Politisch  ist  das  vorläufig 
richtig,  es  ist  aber  leider  unvermeidlich.  Wohin  Nachgiebigkeit  und  Schwäche 
fuhren,  zeigt  uns  das  leuchtende  Beispiel  Österreichs.  Wenn  die  östlichen  Provinzen 
mit  deutschen  Bauern  durchsetzt  sein  werden,  wird  sich  nicht  nur  der  deutsche 
Siedlungsboden  vergrößert  haben,  sondern  auch  die  Gefahr  eines  Verlangens  nach 
Zusammenlegung  der  polnischen  Teile  Preußens  mit  denen  Österreichs  und  Ruß- 
lands wird  sich  verringern  und  die  polnische  Propaganda  im  Deutschen  Reich 
an  Aussicht  verlieren,  wenn  es  keine  geschlossenen  polnischen  Gebiete  mehr  gibt 
Es  wäre  bloß  zu  wünschen,  daß  die  bäuerliche  Besiedelung  des  Ostens  in 
größerem  Maßstabe  und  mit  reicheren  Mitteln  durchgeführt  werden 
könnte.^)  Die  Errichtung  einer  unabhängigen  deutschen  Bank  fiir  die 
nationalen  Besiedlungs werke  würde  dem  Besiedlungswerk  weitere  För- 
derung bieten  können,  als  ein  immerhin  vielseitig  gebundenes  Regierungsunter- 
nehmen allein. 

In  anthropologischer  Beziehung  stellt  die  polnische  Nation  jedenfalls  eine 
andere  Mischung  dar,  als  die  deutsche.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Adel, 
der  vielfach  germanischen  Ursprungs  ist,  und  dem  Bauern  ist  auffallend.  Es 
wird  aber  schwer  sein  zu  behaupten,  daß  eine  Germanisirung  der  Polen  der 
deutschen  Nation  notwendig  zum  Schaden  gereichen  muß.  Mit  der  Annahme 
der  anderen  Sprache  durch  die  Kinder  und  mit  dem  Eintritt  in  den  neuen 
Kulturkreis  machen  sich  derartige  kräftige  Einflüsse  von  Seite  der  aufnehmenden 
Nation  geltend,  daß,  wenn  auch  die  ethnischen  Bestandteile,  die  in  der  polnischen 
Nation  sich  vereinigt  finden,  andere  sind,  doch  diese  Verschiedenheiten  kaum 
so  schwer  ins  Gewicht  fallen  dürften,  daß,  bei  der  voraussichtlich  verhältnis- 
mäßig geringen  Zahl  Übertretender,  ein  erheblicher  Einfluß  auf  den  Gesamt- 
charakter der  deutschen  Nation  zu  befürchten  stünde.  Das  Hauptbedenken  wäre 
nur,  daß  grade  kräftige  und  selbständige  Naturen  seltner  zur  Aufnahme  der 
fremden  Nationalität  neigen,  wenn  sie  diese  nicht  ganz  aus  freiem  Entschluß 
herauswählen,  und  daß  solche  häufiger  nach  der  neuen  Welt,  als  nach  Preußen 
und  Deutschland  auswandern  dürften.  R.  Thurnwald. 


*)  Dabei  spielt    auch    das  Sefihaftmachcn  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  eine  wichtige 
Rolle.     Vgl.  Sering  33.  Plenarversammlung  des  Deutschen  Landwirtschaftsrats.     Februar  1905. 
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Engelmann,  Max.  Das  Germanentum  und  sein  Verfall.  Eine  rassen- 
politische Studie.  Stuttgart  1905.  Friedrich  Funke.  489  S.,  6,50  M., 
geb.  7,50  M. 

Verf.  beginnt  damit,  daß  er  verschiedene  Schäden  der  Gegenwart  beklagt, 
besonders  die  große  Zahl  der  Selbstmorde  und  den  Alkoholismus.  Diese  Übel 
kämen  nun  daher,  daß  im  deutschen  Volk  außer  Germanen  und  Ariern  noch 
andere  Rassenelemente  vertreten  seien.  Er  meint,  „die  vereinigten  germanischen 
Elemente  müssen  alsdann  auf  Grund  ihrer  Selbstbeherrschung  über  eine  zahl- 
reiche Minderwertigkeit  moralische  Herrschaft  ausüben".  Damit  ist  auf  der 
zweiten  Seite  der  Einleitung  das  Ergebnis  des  dicken  Buchs  vorweggenommen« 
Alles  Nachfolgende  dient  der  Begründung  dieses  Satzes.  Und  zur  Begründung 
soll  nun  eine  Darstellung  des  „Ursprungs  der  Deutschen"  und  des  „Ursprungs 
der  Rassen"  überhaupt  erfolgen.  „Wer  die  Dinge,  die  er  sieht,  wirklich  be- 
greifen lernen  will,  der  schärfe  sein  Denkvermögen,  indem  er  alle  finnischen  und 
hamitischen  Neigungen  in  sich  zügelt.  Wer  es  aber  vorzieht,  das  Bild  zu  Sais 
verschleiert  zu  betrachten,  -wird  sich  durch  Lektüre  dieses  Buchs  trotzdem  sehr 
anregend  unterhalten.  Denn  auch  ernsthafte  Menschengeschichte  kann  man  als 
amüsante  Anekdote  betrachten,  wenn  man  das  glückliche  Naturell  dazu  hat".  . . . 
„Es  liegt  mir  (dem  Autor)  fern,  in  diesem  Buch  eine  eigene  Rassentheorie  auf- 
zustellen. Es  gibt  Rassentheorien  genug.  Die  einzige  Rassenlehre  aber,  die  uns 
wirklich  nützen  kann,  ist  die  Rassenlehre  des  Grafen  Gobineau".  Und  nun 
folgt  eine  Wiedergabe  der  Gobineau  sehen  Rassengeschichte,  nicht  etwa  kritisch, 
sondern  auszugsweise  und  mit  verblüffend  geringer  Modernisirung,  gleichsam  als 
wäre  ein  halbes  Jahrhundert  unvergleichlich  fruchtbarer  historischer  Forschung, 
Jahrzehnte  nicht  ganz  ergebnisloser  anthropologischer  Arbeit  fast  spurlos  vorüber- 
gegangen. Gobineau  loquutus,  causa  finita.  Man  kann  sich  in  der  Schätzung 
Gobineaus  für  seine  Zeit  mit  dem  Verf.  eins  wissen :  Gobineau  wäre  sicher 
der  erste  gewesen,  der  sein  Werk  heute  vertieft  und  dem  Stande  der  Forschung 
angepaßt  hätte.  Davon  ist  bei  Engel  mann  nicht  die  Rede.  Er  gibt  zwar  aus 
Eigenem  noch  einen  Abriß  aus  der  deutschen  Geschichte,  in  die  er  gelegentlich 
und  nicht  immer  so,  daß  man  den  Zusammenhang  merkt,  Betrachtungen  über 
den  Edelarier  einstreut,  der  eine  besondere  Variante  des  hellen  langen  Typs  dar- 
stellt: „Es  kann  jemand  vom  Arier  das  Hautpigment,  Haare,  Augen  und  Gestalt 
haben  und  dennoch  ein  fimiisches  Gehirn  besitzen,  was  sich  durch  Neigung  zu 
allerlei  kaltblütigen  Grausamkeiten  und  Verbrechen  kennzeichnet,  die  nicht  einem 
Rachegefühl,  sondern  der  zwecklosen  Lust  am  Morden,  Peinigen  und  Verstümmeln 
entspringen.  Ferner  besitzt  das  Fimiengehim  eine  gewisse  viehische  Verschlagen- 
heit und  Verlogenheit,  oft  verbunden  mit  Unfähigkeit  zur  Abneigung  vom  Schul- 
wissen. Abstraktes  und  schwungvolles  Denken  ist  selbst  bei  einem  arisch  ver- 
edelten finnischen  Gehirn  ausgeschlossen"  (S.  447).  Neben  dem  „Finnenhim"  ist 
bei  den  Deutschen  noch  das  „wilde  Hamitenhirn"  vertreten.  Die  Vermischung 
mit  diesen  beiden  Elementen  ist  das  Übel:  „Je  mehr  die  Rassenmischung  fort- 
schreitet und  je  mehr  sie  ausgärt,  desto  seltener  werden  natürlich  solche  Fälle 
(Geburt  eines  annähernd  edelarischen  Hirns)  sein"  (S.  349).  „Finnisch"  und 
„hamitisch"  sind  dem  Verf.  nicht  so  sehr  somatisch-anthropologische,  als  vielmehr 
psychisch-kulturelle  Rassetypen.  Über  die  Aufstellung  solcher  Typen 
neben  den  somatisch-anthropologischen  ließe  sich  zum  Zwecke  der  Gewinnung 
einer  Rassenpsychologie  vielleicht  recht   ernstlich   reden.      Aber   so  leichtfertig, 


91 8  Kritische  Besprechungen  und  Referate. 

wie  Verf.  die  Sache  anpackt,  läßt  sich  diese  schwierige  Aufgabe  beim  bestea 
Willen  nicht  lösen.  Womit  wird  gerade  die  gewählte  Typisirimg  begründet? 
Wo  bleiben  die  so  überaus  wichtigen  Beziehungen  zu  den  Kulturstufen? 
Wo  bleibt  der  ganze  Siebungs- Mechanismus  der  Auslese  und  Ausmerze? 
Wo  bleibt  die  sicherlich  vorhandene  Veränderlichkeit  der  einzelnen  S}'stem- 
rassen,  der  Rassenelemente  selbst?  Hier  gibt  es  hundert  Probleme!  Und  nun 
die  Art  der  psychologischen  Beschreibung!  Für  den  Verf.  sind  aber,  wie  für 
den  Dilettanten  im  schlechten  Sinne,  alle  Probleme  gelöst.  Nur  für  den  zum 
Handeln  gezwungenen  „Politiker"  dürfen  die  Probleme  „gelöst"  sein,  niemals  für 
den  Wissenschafter.  Wozu  aber  veraltete  „Lösungen"  in  so  unreifer  Form  wieder- 
holen !  R.  Thurnwald. 


Borgius,  Dr.  W.  Imperialismus.  Beiträge  zur  Analyse  des  wirtschaftlichen  und 
politischen  Lebens  der  Gegenwart  von  Lord  Goschen-  London,  Henry 
W.  Wolff-London,  Professor  Dr.  A.  H a a  s -  Philadelphia,  Professor 
G.  Vacher  de  L a p o u g e - Poitiers,  Staatsniinister  a.  D.Senator  Yves 
Guy  ot -Paris,  Professor  Dr.  Georges  Blondel-Paris,  Chefredakteur 
A.  D ix -Berlin,  Dr.  Theodor  B a r t h  -  Berlin,  Professor  Dr.  W.  Lotz- 
München,  Dr.  Franz  Oppenheimer-Berlin,  Kaiserlicher  Gesandter  a.  D. 
M.  V.  Brandt- Weimar,  Dr.  Alexander  Koch-Hesse- Berlin,  Wirklicher 
Legationsrat  Prof.  Dr.  W.  Helff  er  ich -Berlin,  Professor  Dr.  Sartorius 
Freiherr  v.  Waltershausen-Straßburg  i.  E.,  Vizeadmiral  a.  D. 
H  o  f  f  m  a  n  n  -  Baden-Baden.     Verlag  Liebheit  &  Thiesen,  Berlin  C,  1 905. 

In  dieser  von  Borgius  herausgegebenen  Sammlung  von  Äußerungen  mehr 
oder  minder  hervorragender  Zeitgenossen  über  den  „Imperialismus"  finden  sich 
bald  einfache  Wortdefinitionen,  bald  historische  Rückblicke  und  philosophische 
Auseinandersetzungen.  Aus  seinem  Beschäftigungskreis  und  seinen  Lieblings- 
gedankengängen heraus  nimmt  jeder  seine  Stellung  ein  und  die  Sammlung  wirkt 
mehr  psychologisch  interessant  für  die  Befragten,  als  klärend  für  die  Frage, 
für  den  Begriff  und  die  im  Imperialismus  liegenden  Gedankeninhalte.  Wenn  man 
sie  mit  diesem  Bewußtsein  zur  Hand  nimmt,  wird  man  nicht  nur  vielseitig,  sondern 
auch  kritisch  angeregt  werden. 

R.  Thurnwald. 

Pfleidercr,  Prof.  D.  Otto.  Die  Entstehung  des  Christentums.  J.  F. 
Lehmanns  Verlag,  München   1905,  255  S. 

Pfleiderer  gibt  uns  eine  rein  geschichtliche  Beschreibung  des  Ursprungs 
unserer  Religion  auf  Grund  relativer  AVahrscheinlichkeit  aber  auch  auf  Grund 
j, vierzigjährigen  ernsten  Studiums".  Geht  Pfleiderer  auch  seine  eigenen 
Wege  einerseits  weit  ab  von  den  „Romantikem"  und  andererseits  nicht  ganz 
soweit  wie  Kalt  ho  ff  (vgl.  das  Ref.  Heft  4  S.  628),  so  wird  doch  die  sozial- 
revolutionistische  Richtung  voll  anerkannt:  „Je  unbefangener  man  die  Quellen 
der  christlichen  Urgeschichte  nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  verwandten  zeit- 
geschichtlichen Erscheinungen  betrachtet,  desto  klarer  drängt  sich  die  Über- 
zeugung auf,  daß  die  Entstehung  des  Christentums  nicht  als  die  bloße  Wirkung 
der  einen  Person  Jesu  zu  begreifen  ist,  sondern  daß  es  das  Erzeugnis  einer 
gewaltigen  und   vielseitigen  Entwicklung   der   antiken  Welt   gewesen   ist,   zu  der 
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mancherlei  Faktoren  von  lange  her  mitgewirkt  hatten/'  Hier  hegt  auch  das 
besondere  soziologische  Interesse. 

In  der  „Vorbereitung  des  Christentums  in  der  griechischen  Philosophie" 
weist  Pfleiderer  nach,  wie  in  der  Sokrateischen  und  besonders  der  Piatonischen 
Philosophie  bereits  wesentliche  Grundlagen  des  Christentums  gegeben  sind:  Der 
eine  Gott;  die  sozialen  Verpflichtungen;  das  Streben  nach  Gutem  daher  auch 
dem  Feinde  Gutes  tun;  die  Welt  eine  Personifikation  Gottes  als  der  „einzig- 
geborene  Sohn"  (hier  liegen  schon  die  Keime  der  Trinitätslehre) ;  die  Frevler 
trifft  die  Vergeltung  im  Jenseits  (Piaton).  Dann  unter  den  späteren  Stoikern 
wird  „Gott  nicht  mehr  bloß  als  die  das  Weltall  durchwirkende  Kraft  gedacht, 
sondern  als  die  weise  und  gütige  Vorsehung,  deren  Führung  wir  uns  vertrauens- 
voll hingeben  dürfen,  ja  als  der  in  unserem  Inneren  sich  kundgebende  heilige 
Geist  des  Guten";  „keiner  ist  ein  guter  Mensch  ohne  Gott";  „Zur  Verehrung 
Gottes  aber  bedarf  es  nicht  der  Tempel  und  Götterbilder,  denn  nahe  ist  dir 
Gott,  mit  dir  ist  er,  in  dir  ist  er"  usw.  (S  e  n  e  c  a).  S  e  n  e  c  a  kannte  Jesus  nicht 
resp.  wußte  nichts  von  ihm,  spricht  aber  auch  schon  vom  „heiligen  Geist",  als 
einer  göttlichen  Kraft,  die  zu  uns  herabgesandt  sei,  damit  wir  das  Göttliche  er- 
kennen, die  aber  im  Himmlischen  ihre  Heimat  habe. 

Es  ist  klar,  daß  Jesus  schon  sehr  vorbereiteten  Boden  fand,  denn  die  An- 
schauung der  Stoiker  war  in  der  damaligen  griechisch-römischen  Welt  weit- 
verbreitet. 

Von  größter  Bedeutung  war  alsdann  die  Verbindung  der  griechischen 
Philosophie  mit  der  jüdischen  Religion.  Der  jüdische  Philosoph  Philon  (20  a 
bis  54  p.  Chr.)  kennt  einen  „Mittler  der  göttlichen  Oflfenbarung;  das  Urbild, 
erstgeborener  Sohn,  geradezu  „ein  zweiter  Gott";  er  nennt  Gott  den  „himmlischen 
Vater".     Von  Jesus  wußte  aber  auch  Philon  nichts. 

Im  palästinischen  Judentum  war  es  besonders  der  Orden  der  Essäer,  der 
sich  in  wesentlichen  Grundlehren  besonders  dem  Christentum  näherte.  Hat  man 
doch  Christus,  wenn  auch  falschlich,  zum  Essäer  zu  machen  versucht. 

Als  Jesus  dann  auftrat,  war  es  nach  Pfleiderer  vor  allem  sein  Bestreben, 
die  augenblicklichen  sozialen  Verhältnisse  zu  bessern.  Unter  dem  kommenden 
Reich  Gottes  verstand  Jesus  und  seine  Zeit  wohl  ein  geistiges  aber  auch  ein 
irdisches  Reich,  das  Reich,  das  Israel  wieder  aufrichten  sollte  unter  einem  Messias. 
Ein  Gottesreich  nicht  in  langer  Prüfung  und  Geduld  erworben,  sondern  gleich- 
sam durch  einen  Staatsstreich  Gottes  zugunsten  der  Juden  hervorgerufen.  Die 
Quintessenz  der  Lehre  Jesu:  „Liebe  Gott  von  ganzem  Herzen  und  Deinen 
Nächsten  wie  Dich  selbst",  war  weder  etwas  Neues  noch  Ungewohntes.  In  den 
Büchern  des  Moses  ist  dasselbe  gesagt  und  wenn  vielleicht  eine  Beengung  darin 
gefunden  werden  sollte,  daß  es  dort  heißt  (III.  Mos.  1 9,  1 8),  den  Volksgenossen 
zu  lieben  wie  sich  selbst,  so  hatte  schon  der  pharisäische  Lehrer  Hillel  „dieses 
Ciebot  zur  allgemeinen  Menschenliebe  erweitert  und  darin  den  Kern  des  ganzen 
Gesetzes  gefunden".  Aber  Jesus  löste  diese  Idee  los  von  den  beschränkenden 
Formeln:  „Barmherzigkeit  will  ich,  nicht  Opfer."  Pfleiderer  überträgt  diese 
Großtat  und  so  manches  andere  der  eigensten  Person  Jesu.  Wir  müssen  uns 
aber  immer  gegenwärtig  halten,  daß  von  Jesus  nicht  ein  einziges  Wort  wirklich 
historisch  beglaubigt  ist  und  daß  sein  persönliches  Wirken  kaum  mehr  als  ein 
Jahr!  umfassen  dürfte.  Die  Kalthoffsche  Ansicht,  es  auch  hier  im  wesent- 
lichen mit  Zeitströmungen  zu  tun  zu  haben,  mit  Fortschritten,  die  aus  den  ganzen 
sozialen    und    ethischen   Verhältnissen    heraus    zu    verstehen    sind,     dürfte    doch 
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immerhin  besondere  Berechtigung  besitzen.  Stand  doch  Jesus  selbst  als 
frommer  Jude  noch  ganz  unter  dem  Banne  des  mosaischen  Gesetzes  und  lehrte, 
wie  Pfleiderer  auch  betont,  die  unbedingte  fortdauernde  Gültigkeit  dieses 
Gesetzes  und  demgemäß  war  denn  auch  nach  Pfleiderer  „nur  der  Keim 
der  neuen  Religion  in  Jesu",  die  Entwicklung  und  Loslösung  aber  blieb  der 
„apostolischen  Gemeinde"  vorbehalten. 

Soziologisch  interessant  sind  die  Äußerungen  Pfleiderers  über  die 
asketischen  Anschauungen  Jesu,  über  jene  antisozialen  Aussprüche  z.  B.  vom 
Darbieten  auch  der  linken  Wange,  wenn  die  rechte  geschlagen  usw. 

Alle  diese  Anschauungen  wie  z.  B.  auch  das  Verlassen  und  Hassen  der 
Familie  usw.  sind  nur  verständlich  dadurch,  daß  Jesus  als  Kind  seiner  Zeit,  im 
festen  Glauben  an  das  baldige  Vergehen  der  bestehenden  Ordnung  lebte,  sie 
sind  nur  verständlich  „aus  der  Stimmung  einer  Zeit,  in  der  die  Welt  schon  im 
Zusammenbruch  begriffen  und  alle  sozialen  Werte  dem  Feuer  des  Weltgerichts 
verfallen  schienen." 

In  der  Tat  ist  alles  nur  aus  dem  gründlichen  Verständnis  jener  ganzen  Zeit- 
lage verständlich,  einer  seltsamen,  verworrenen  Zeit,  über  die  wir  längst  hinaus- 
geschritten sind.  Seit  vielen  Jahrhunderten  ist  die  Menschheit  so  gut  wie  blind 
an  dieser  schhchten  Zeitlage- Wahrheit  vorübergegangen,  hat  Bibliotheken  zu- 
sammengeschrieben an  nichtigen  und  törichten  Phantastereien  und  schwere  Blut- 
schuld auf  sich  geladen.  Hunderttausende  aber  gehen  noch  über  die  Erde  hin 
in  dem  suggestiven  Wahne,  im  Nachleben  dieser  asketischen,  antisozialen  Ideen 
ein  echtes  Christentum  zu  statuiren,  während  sie  im  wesentlichen  einer  echt 
jüdischen  Tradition  unverdiente  Ehren  erweisen. 

Sehr  richtig  sagt  Pfleiderer,  daß  sich  der  vorgeschrittenen  Menschheit 
der  göttliche  Wille  nicht  mehr  in  übernatürlichen  Katastrophen  offenbart,  „sondern 
in  der  natürlichen  Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft". 

Im  Werke  selbst  ist  nachzulesen,  was  Pfleiderer  in  mustergültiger  Sich- 
tung des  Materials  über  die  Messias- Anwartschaft  darlegt.  Er  zeigt,  wie  Jesus 
erst  allmählich  in  diese  Rolle  hineingedrängt  wurde,  wie  er  schließlich  nicht  an 
den  Kreuzestod,  sondern  an  das  Fallen  durch  die  Hände  von  Meuchelmördern 
dachte  (Luk.  22,  36.  38),  daß  Jesus  ferner  nichts  mit  den  Abendmahls-Symbolen 
zu  tun  hat,  die  wohl  zweifellos  aus  der  heidnischen  Mithrasreligion  entnommen 
wurden.  Wie  sich  dann  nach  seinem  Tode  aus  abergläubischen  Sagen,  phan- 
tastischen Einbildungen  und  Hoffnungen  auf  Grundlage  einer  vielfach  vortreff- 
lichen Ethik  erst  allmählich  und  spät  im  Laufe  der  Jahrhunderte  das  entwickelte, 
was  wir  als  Christentum  zu  bezeichnen  pflegen. 

Im  zweiten  Teile:  „Die  Entwicklung  des  Urchristentums  zur  Kirche"  bringet 
uns  die  historische  Forschung  das  immer  wieder  kläglich  anmutende  Ergebnis, 
daß  wahrscheinlich  das  Lebenswerk  Jesu  durch  das  starre  Festhalten  der  ersten 
Jünger  am  jüdischen  Ritus  —  es  waren  eben  Juden  strengster  Observanz  — , 
mit  dem  Zusammenbruch  des  jüdischen  Staatswesens  zugrunde  gegangen  wäre, 
wenn  nicht  ein  Pharisäer,  ein  Nichtjünger  —  Saulus  —  eine  Halluzination  gehabt 
hätte,  also  etwas,  mit  dem  sich  heutzutage  die  Psychopathologen  zu  beschäftigen 
gehabt   hätten.  ^)      Auf  dem  Wege  nach  Damaskus   wurde  Saulus   infolge   dieser 


')  Da  in  der  Bibel  ausdrücklich  von  körperlichen  Leiden,  Schwächezuständen  des  Saulus 
geredet  wird,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafi  es  sich  tatsächlich  um  einen  ekstatischen  Zu- 
stand   gehandelt   hat     Dem   entgegen   steht   freilich   der  seitens  der  ürapostel  gemachte  Vor- 
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krankhaften  Einbildung  zum  Paulus.  Wir  haben  keine  Ursache,  diese  historische 
Wahrscheinlichkeitsfeststellung  irgendwie  zu  bezweifeln.  Es  wird  vermutlich  so 
gewesen  sein.  E^  ist  möglich,  daß  an  der  Verzückung  eines  Schwärmers,  eines 
„völlig  Unberufenen",  wie  Paul  de  Lagarde  ihn  nennt,  die  ganze  direkte 
Weiterentwicklung  des  Christentum  gehangen  hat.  Das  wird  sicher  etwas  Nieder- 
schlagendes für  manche  haben.  Und  doch  erscheint  es  wohl  zweifellos,  daß, 
wenn  z.  B.  Saulus  ein  Saulus  geblieben  wäre^und  das  damalige  Christentum,  wie 
er  es  ja  auch  ursprüglich  wollte,  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  hätte,  wir 
heute  doch  eine  Religionsform  hätten,  deren  ethische  Höhe  sich  vielleicht  um 
kein  Jota  von  der  christlichen  entfernte.  Denn,  hier  dürften  Kalt  ho  ff  u.  A. 
auf  richtiger  Fährte  sein,  unsere  ethischen  Werte  sind  das  Produkt  sozialer  Ver- 
hältnisse —  wie  es  dem  Deszendenztheoretiker  an  und  für  sich  zweifellos  ist  — , 
sie  sind  mit  uns  und  durch  uns  geworden,  und  wie  wir  gesehen  haben,  lag  die 
Quintessenz  des  Christentums  schon  lange  vor  Christus  bei  Aristoteles,  Sokrates, 
Piaton,  bei  den  Stoikern  usw.  Femer  haben  die  Ägypter,  Inder  und  Perser  usw. 
ihr  gut  Teil  zur  Zusammensetzung  der  heutigen  christlichen  Kirche  beigetragen, 
die  ja  auch  tatsächlich  vom  Urchristentum  noch  blitzwenig  besitzt.  Wer  weiß, 
vielleicht  wäre  uns  manches  engherzige,  geistig  beschränkte,  rabulistische  Dogma, 
das  speziell  aus  dem  Judentum  herübergekommen,  erspart  geblieben.  Unter 
diesen  Gesichtspunkten  erscheinen  die  Worte  Häb erlins  nicht  so  weit  ab- 
stehend, der  übrigens  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  (mit  Recht)  warm  für  die 
christliche  Kirche  eintritt:  „Wir  nehmen  Kraft  der  Beweise  wissenschaftlicher 
Forschung  den  Religionen  die  Heiligkeit  und  Unfehlbarkeit  der  übernatürlichen 
Offenbarung.  Wir  geben  ihnen  dafür  die  für  die  Wissenschaft  unanfechtbare 
Würde  eines  in  jahrtausendelanger  natürlicher  Entwicklung  entstandenen  Organs 
der  Völkerwohlfahrt."  Die  Entwicklung  ist  freilich  nicht  immer  eine  natürliche 
gewesen. 

Es  würde  mich  zu  weit  fuhren,  eingehender  aus  dem  ferneren  Inhalt  des 
ausgezeichneten  Werkes  zu  referiren. 

Das  hervorragend  klar  und  sachlich  geschriebene,  aufs  wärmste  zu  em- 
pfehlende Werk  wird  seine  Spuren  ziehen.  Es  wird  ebenfalls  dazu  beitragen, 
die  Fesseln  des  inspirirten  Bibelbuchstaben-Glaubens  zu  zersprengen,  um  weiteren 
Fortschritten  die  Wege  zu  bahnen. 

Oldenburg  i.  Gr.  Dr.  v.  Buttel-Reepen. 


Ältere  Literatur: 

Kistiakowski,  Dr.  Th.     Gesellschaft   und    Einzelwesen.     Eine  metho- 
dologische Studie.     Berlin  1899.     Verl.  von  Otto  Liebmann.     4  M. 

Das  vorliegende  Werk  ist  bereits  vor  6  Jahren  erschienen.  Die  Beachtung, 
die  es  in  der  Literatur  gefunden  hat,  ist  nicht  unverdient,  in  Anbetracht  der 
auf  die  kritische  Erörterung  der  methodologischen  Seite  der  Sozial-Wissen- 
schaften  verwendeten  Sorgfalt  und  Sachkenntnis.  Auch  hat  Verf.  nicht  verfehlt, 
durch  zahlreiche  Anführungen  und  Auszüge  den  dokumentarischen  Nachweis  für 
seine  Vertrautheit  mit  der  einschlägigen  Literatur  zu  erbringen. 

wurf,  „dafi  diese  Vision  nur  die  Einbildung  eines  eitlen  Menschen  gewesen  sei,  auf  dessen 
Worte  kein  Verlad  sei,  der  nur  seine  eigene  Ehre  suche  und  überall  den  Menschen  zu  Ge- 
fallen rede.*'  Das  wäre  allerdings  eine  noch  kläglichere  Grundlage  unserer  stolzen  paulinischen 
Theologie  I 
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Die  Schrift  soll  ausschließlich  methodologische  Zwecke  verfolgen.  Sie 
soll  „Abgrenzungen  innerhalb  der  bestehenden  Wissenschaften"  feststellen,  in  den 
soziologischen  Disziplinen  „methodische  Prinzipien  und  Unterscheidungen"  ent- 
wickeln und  „zweckgemäßere  Forschungswege"  eröflnen  (Vorwort).  —  Die  formal- 
logischen  Verhältnisse  einer  Wissenschaft,  ihre  systematische  Einreihung  in  das 
wissenschaftliche  Gesamtberdch,  ihre  Abgrenzung  gegen  Nachbar-Disziplinen,  die 
Aufdeckung  ihrer  besonderen  Stand-  und  Gesichtspunkte,  ihre  ^)ezifische  Begrifis- 
bildung  sind  fraglos  Gegenstände  von  großer,  und  zwar  nicht  bloß  formaler  Wich- 
tigkeit Auch  der  materielle  Inhalt  einer  Wissenschaft  empfangt  erst  seine  rich- 
tige Beleuchtung  durch  die  methodologische  Festlegung  ihres  Veiiiältnisses  im 
Gesamtsystem  und  ihres  eigentümlichen,  unterschiedlichen  Betrachtungswinkeis. 
Insofern  sind  methodologische  Untersuchungen  geradezu  zur  Berichtigung  und 
Vervollständigung  unserer  sachlichen  Erkenntnis  befähigt.  Unser  W^issen  ist 
erst  dann  vollständig,  wenn  wir  auch  über  die  Formalien  des  Gegenstandes  im 
Reinen  sind. 

Trotz  alledem  dürfen  wir  uns  aber  nicht  dazu  verleiten  lassen,  den  formal- 
logischen  und  methodologischen  Operationen  eine  eigentlich  schöpferische,  pro- 
duktive Funktion  zuzuschreiben.  Eine  solche  geht  ihnen  schlechterdings  ab.  Sie 
lehren  uns  bestenfalls  explicite  genauer,  besser  und  vollständiger  kennen,  was  wir 
wenigstens  implicite  ohnehin  schon  wußten.  Ist  doch  die  Logik  „keine  allge- 
meine Erfindungskunst  und  kein  Organon  der  Wahrheit",  sondern  nur  „nützlich  imd 
unentbehrlich  als  eine  Kritik  derErkenntni  s".  ^)  Die  Großtaten  der  Wissen- 
schaft sind  wohl  ausnahmslos  mit  einem  Mindestmaß  bewußt-logischer  und  me- 
thodologischer Reflexion  vollbracht  worden.  Erst  hinterher,  nachdem  die  sach- 
lichen Ergebnisse  der  Forschung  bereits  eine  gewisse  Ausreifung  erlangt  haben, 
pflegt  sich  das  Bedürfnis  nach  genauerer  formaler  Orientirung  über  den  neu- 
gewonnenen Stoff  einzustellen. 

In  keinem  Fall  kann  also  die  methodologische  Untersuchung  der  materiellen 
vorausgehen.  Die  Methodologie  der  Einzelwissenschaft  ist  nicht  sozusagen  aprio- 
ristisch  möglich,  sie  setzt  vielmehr  die  Kenntnis  des  sachlichen  Bestandes  voraus. 
Solange  wir  den  eigentlichen  Gegenstand,  den  stofflichen  Inhalt  einer  Wissenschaft 
nicht  mit  genügender  Deutlichkeit  vor  uns  sehen,  fehlt  uns  auch  für  eine  methodo- 
logische und  systematische  Orientirung  die  Vorbedingung.  Denn  die  Methode 
„muß  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  selbst  hergenommen  werden"  (Kant).  Erst 
wenn  beispielsweise  die  „Gesellschaft"  als  irgend  etwas  Greifbares,  Gegenständ- 
liches, Abgegrenztes,  Eigengeartetes  in  unsere  Vorstellung  eingetreten  ist,  erst 
dann  können  wir  uns  an  die  weitere  Aufgabe  machen,  das  systematische  Ver- 
hältnis dieses  Vorstellungsinhalts  zu  den  sonstigen  Gebieten  unseres  Wissens,  seine 
Über-,  Unter-  und  Neben-Ordnungsverhältnisse,  seine  eigentümlichen  Gesiclits- 
und  Betrachtungspunkte,  das  bei  seiner  Bearbeitung  einzuhaltende  Verfahren,  den 
richtigen  porschungsweg,  kurz  die  Methodologie  herauszubilden.  K.  hat  also 
ganz  recht,  wenn  er  die  „methodischen  Prinzipien  und  Unterscheidungen  der  sozial- 
wissenschaftlichen Disziplin  aus  dem  W  e  s  e  n  d  e  r  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t"  entwickeln  will 
(Vorwort).     Woraus  aber  zugleich  folgt,   daß  dieser   adoptirte  GeseüschaflsbegrifT 


*)  Kant,  Logik.  Werke  Band  VIII,  Seite  20,  ed.  Hartenstein.  — Schopenhauer  urteilt: 
^,Praktischen  Nutzen  wird  die  Logik,  wenigstens  fiir  das  eigene  Denken,  nicht  leicht  habco. 
Denn  die  Fehler  unseres  Raisonncments  liegen  fast  nie  in  den  Schlüssen,  noch  sonst  in  der 
Form,  sondern  in  den  Urteilen,  also  in  der  Materie  des  Denkens".  Welt  als  W.  und  V.  B.  II. 
S.    113.     Brockhaus   1877. 
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die  Grundlage  für  alle  methodologischen  Erörterungen  abgibt,  so  daß  also  Fehler 
in  dieser  Grundlage  auch  jene  Erörterungen  nicht  unberührt  lassen  können. 

K.  schließt  sich  derjenigen  Richtung  der  Soziologie  an,  die  das  Wesen  der 
Gesellschaft  in  der  psychischen  Wechselwirkung  findet,  oder  genauer 
in  den  durch  diese  Wechselwirkung  im  Bewußtsein  der  Einzelnen  erzeugten 
besonderen  Zuständen.  Das  Gesellschaftsphänomen  wird  also  durch  eine  Summe 
von  gegenseitigen  Einwirkungen  bewußter  Wesen  zustande  kommend  gedacht. 
Durch  die  soziale  Wechselwirkung  werde  nämlich  der  individuelle  Bewußtseins- 
inhalt modifizirt,  und  zwar  im  Sinne  der  Herstellung  einer  Gleichartigkeit 
des  Fühlens  und  WoUens,  einer  Erzeugung  des  „allgemeinen  Geistes".  Diese 
Modifikation  des  Gefühls  und  Willens  im  gesellschaftlichen  Leben,  die  da- 
durch bewirkte  qualitative  Veränderung  der  individuell-psychischen  Zustände 
sei  als  ein  prinzipiell  neuer  Prozeß  zu  betrachten.  Als  das  Ergebnis  der  inter- 
individuellen Willensaufdrängung,  bzw.  der  Unterordnung  des  Einen  unter  den 
Anderen  bilde  sich  die  soziale  Gliederung  heraus.  In  der  sozial-psychischen 
Wechselwirkung  liege  der  eigentliche  Kern  der  gesellschaftlichen  Erscheinung, 
während  die  äußeren  Vorgänge  und  die  äußeren  Güter  für  die  Gesellschaft  nur 
insoweit  existiren,  als  sie  sich  im  Inneren  der  Einzelnen  widerspiegeln.^)  Zwischen 
den  individuellen  und  sozial-psychischen  Erscheinungen  bestehe  ein  prinzipieller 
Gegensatz,  eine  unüberbrückbare  begrifiliche  Kluft.*) 

Die  vorstehend  wiedergegebenen  Ausführungen  berufen  sich  auf  einige  imstreitig 
richtige  Tatsachen,  Unzweifelhaft  existiren  wechselseitige  Willens-Insinuationen, 
sowie  Individual-  imd  Massensuggestionen ;  unzweifelhaft  entsteht  auch  aus  der  Kombi- 
nation oder  Wechselbeeinflussung  mehrerer  selbständiger  Willen  ein  eigengeartetes 
psychisches  Neuprodukt.  Ferner  springt  die  Wichtigkeit  der  Willensbeeinflussungen, 
der  Leitung,  Zusammenleitung  und  Vereinheitlichung  mehrerer  Willen  für  die  Ent- 
stehung gesellschaftlicher  Gebilde  in  die  Augen.  Aber  es  ist  völlig  irrig,  in  diesen 
Erscheinungen  nicht  etwa  bloß  Vorbereitung«-,  Erleichterungs-,  Begleit-  oder  Folge- 
erscheinungen der  Vergesellschaftung  zu  erblicken,  sondern  das  eigentliche 
Wesen  der  Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  ist  kein  bloß  psychisches  Produkt,  kein 
rein  seelischer  Tatsachenkomplex.  In  der  Gesellschaft  tritt  uns  vielmehr  eine  Indivi- 
duengruppe entgegen,  die  einem  bestimmten  Kombinations  Verhältnis  unterworfen 
ist.  Der  assoziativen  Kombination  ist  eigentümlich  einerseits  die  Zweckbewußt- 
heit des  Zusammenwirkens;  andererseits  seine  Begründung  auf  die  Prinzipien 
der  Arbeitsteilung,  Kooperation,  Stellvertretung  und  der  Solidarität  gegenüber 
Schädlichkeiten.  Auf  Grund  dieser  Prinzipien  bildet  sich  unter  den  vergesell- 
schafteten Individuen  ein  Auswechselungsverhältnis  einander  ergänzender  (supple- 
torischer)  Dienstleistungen  heraus.  Die  innerhalb  dieses  Austausch- Verhältnisses 
operirenden  physisch  und  psychisch  angepaßten  Individuen  stellen  die  Gesellschaft 
als  ein  neues  Willens-  und  Interessen-Subjekt  her. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  wenigen  Andeutungen*  Denn  näher  auf  die 
von  K.  vorgetragenen  Ansichten  einzugehen  ist  um  so  weniger  geboten,  als  er 
hier  nichts  Eigenes  bietet,  sondern  nur  Fremdes  widergibt.  Dagegen  gehört  der 
Hinweis  hierher,  daß  die  unzutreffenden  sachlichen  Voraussetzungen  K.s  auch 
seine   methodologischen  Ansichten  auf  Abwege  führen.     Wenn  man  den  Schwer- 


')  Gelegentlich  betont  übrigens  Kistiakowski,  daß  nicht  nur  der  sozial-psycbiscbe 
Prozeß,  oder  die  Wechselwirkung  zwischen  den  Menschen,  sondern  auch  die  Menschen  selbst 
zur  Gesellschaft  gehören  (z.  B.  S.  79)- 

*)  Zu  obigem  vgl.  besonders  S.  50  ff.,  192,   128,  203. 
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punkt  des  Gesellschaft-Phänomens  in  einen  bloßen  Bewußtseins-Inhalt  setzt,  kann 
man  freilich  nicht  zu  richtigen  Ergebnissen  über  das  systematische  Verhältnis  der 
Biologie  und  Soziologie  gelangen.  Dann  mag  man  mit  KL  dahin  kommen, 
zwischen  beiden  Wissenschaften  einen  unüberbrückbaren,  auf  grundsätzlicher  Ver- 
schiedenheit des  Standpunkts  beruhenden  Gegensatz  zu  statuiren.  Eine  zu- 
treffendere Ansicht  von  der  Gesellschaft  würde  dagegen  nur  einen  Gegensatz  der 
Ausdehnung,  ein  systematisches  Verhältnis  der  Über-  und  Unterordnung 
erkennen  lassen.  Die  gesellschaftsbegründenden  Prinzipien  sind  in  Wahrheit  nichts 
weiter,  als  spezielle  Anwendungsfalle  allgemeinerer  biologischer  Prinzipien.  Nicht 
weniger  werden  auch  die  sozialen  Gebilde  vom  biologischen  Konkurrenz-  und 
Selektionsprinzip  beherrscht. 

Die  Ablehnung  der  methodologischen  Grundauffassung  K.s  darf  indessen 
nicht  zur  Verkennung  mancher  wertvoller  Einzelerörterungen  seines  Buches  ver- 
leiten. Gegenüber  der  heut  wieder  beliebten  Durcheinanderwürfelung  allgemein- 
soziologischer und  rechtstheoretischer,  ebenso  wie  ethischer,  juristischer  und  ökono- 
mischer Gesichtspunkte  ist  K.s  methodologische  Verwahrung  völlig  am  Platz  (S.  56  ff.). 
Denn  in  diesen  Fällen  handelt  es  sich  wirklich  um  grundsätzlich  verschiedene 
Standpunkte,  um  ganz  andere  Perspektiven  der  wissenschaftlichen  Betrachtung, 
deren  Vermischung  Verwirrung  stiften  muß.  Wer  es  z.  B.  nicht  gelernt  hat,  die 
ethischen,  juristischen  und  ökonomischen  Bestandteile  eines  gesellschaftlichen 
Phänomens  reinlich  auseinanderzuhalten,  dem  gehen  die  ersten  methodologischen 
Vorbedingungen  zur  erfolgreichen  Bearbeitung  sozialer  Probleme  ab. 

A.  Nordenholz. 
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Rassenpsychologie  und  Unfallheilkunde.  In  Nr.  8  der  Monatsschrift 
für  Unfallheilkunde  und  Invaliden wesen  (12.  Jahrg.  1905,  S.  253  ff.)  findet  sich  ein 
Aufsatz  von  Dr.  E.  B 1  i  n  d  -  Straßburg  i.  E.  über  das  obige  Thema.  Verf.  geht 
von  dem  Gedanken  aus,  daß  zu  den  anatomischen  Einzelheiten  im  inneren 
und  äußeren  Aufbau  des  menschlichen  Körpers,  worin  die  somatische  Anthro- 
pologie die  Hauptmerkmale  erblickt,  noch  die  bestimmten  Eigenschaften  physio- 
logischer Natur  für  die  Charakterisirung  von  Rassen-  und  Typenmerkmalen  heran- 
zuziehen seien.  Am  schärfsten  seien  letztere  in  der  Widerstandskraft 
gegen  äußere  Schädlichkeiten  zu  erkennen,  unter  denen  er  nicht  nur 
toxische  und  klimatische,  sondern  vor  allem  auch  infektiöse  Einflüsse  versteht. 
Die  Art  dieser  Widerstandskraft  sei  eine  so  wichtige,  weil  sie  auch  auf  die 
Psyche  einwirkt.  Aber  umgekehrt  wirken  auch  psychische  Einflüsse  auf 
körperUche  Schädigungen  ein,  und  zwar  auf  dem  Wege  gewisser  Unfälle.  Er 
untersuchte  nun  die  letzteren  Beziehungen  unter  dem  Gesichtspunkt,  ob  gewisse 
Typen,  oder  wie  er  sagt  „Rassen",  eine  verschiedene  Empfänglichkeit  für  psychisch 
bedingte  Unfallfolgen  aufw^eisen. 

Blinds  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  jene  Krankheitsbüder,  die  man 
unter  dem  Namen  Un fall neurosen  zusammenzufassen  pflegt.  Die  verschiedenen 
klinischen  Bilder:  Unfallneurasthenie,  Unfallhypochondrie  und  Unfallhj'sterie, 
wurden  für  die  Beobachtung  nicht  weiter  getrennt.  Das  Material  entstammt  dem 
Straßburger  Unfall-Krankenhause,  dem  Unfallverletzte  sowohl  aus  Elsaß- 
Lothringen  wie  aus  den  benachbarten  Teilen  Südwest-Deutschlands  zugewiesen 
werden.      Unter    diesen    befinden    sich   gewöhnlich    eine   größere   Anzahl   meist 
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jugendlicher  Italiener,  wie  sie  als  Zement-,  Tiefbau-,  Bergarbeiter  im  Frühjahr 
in  das  Land  zu  kommen  pflegen,  um  im  Herbst  nach  ihrer  Heimat  zurückzu- 
kehren. Der  Prüfung  wurden  806  elsässische  und  süd westdeutsche  Männer,  99 
mit  wenigen  Ausnahmen  elsässische  Frauen  und  51  männliche  Italiener  unter- 
zogen, welch  letztere  sämtlich  zur  Nachbehandlung  von  Unfall  Verletzungen  über- 
wiesen waren;  dabei  wurden  Individuen  unter  20  und  über  60  Jahre,  sowie 
vorher  schon  notorisch  Kranke  ausgeschlossen.  Die  einheimischen  wie  die 
italienischen  Arbeiter  gehörten  denselben  Berufs klassen  an:  Steinbruch-, 
Tiefbau-,  Eisen-  und  Stahl-,  Holz-  und  Baugewerks-Berufsgenossenschaften,  so 
daß  für  beide  Arbeitergruppen  auch  eine  annähernd  gleiche  Verteüung  und 
Schwere  der  verschiedenartigen  Unfälle  (Hand-  und  Arm-,  Bein-,  Rücken-  und 
Kopfverletzungen)  angenommen  werden  kann.  Das  Ergebnis  der  statistischen  Zu- 
sammenstellung war  nun,  daß  von  diesem  Material  nervöse  Unfallfolgen  (neu- 
rasthenische,  hypochondrische,  hysterische  Nebenerscheinungen)  aufwiesen  von 

eingeborenen  Männern  6,6  ®/q, 

eingeborenen  Frauen  12,1  ®/q, 

italienischen  Männern  39,2  ®/^j. 

Wenn  man  zugunsten  der  Italiener  auch  anfuhren  wollte,  daß  sie  sich  im 
Auslande  befinden,  so  wäre  dagegen  zu  bedenken,  daß  diese  Arbeiter  eine  Aus- 
lese junger,  selten  über  30  oder  40  Jahre  alter  Individuen,  unverheiratet,  ohne 
Familienbande,  darstellt,  deren  Ernährung  hier  besser  als  in  ihrem  Heimatsdorfe 
zu  sein  pflegt  und  bei  denen  Alkoholexzesse  keine  Rolle  spielen.  Blind  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  es  sich  hier  um  eine  typische  Widerstandsun- 
fähigkeit seelischer  Art  handelt,  ähnlich  wie  sie  auch  bei  polnischen  . 
Arbeitern  in  Norddeutschland  in  Erscheinung  tritt,  wobei  aber  doch  wohl  in  Er- 
wägung zu  ziehen  ist,  ob  die  größere  Neigung  des  Italieners  zu  Täuschungen 
und  Simulation  die  obige  Erkrankungsziffer  nicht  etwas  zu  vermindern  geeignet 
ist.  Jedenfalls  zeigt  sich,  wie  verschieden  bestimmte  Typen  als  Arbeitskräfte  die 
Allgemeinheit,  welche  sie  bei  Unfällen  erhalten  muß,  belasten  und  eine  wie  große 
Rolle  der  Neurasthenie  im  Leben  der  Nationen  zukommen  kann. 

R.  Thurnwald. 


Unerwünschte  Einwanderer  in  England.  Der  in  diesem  Archiv  be- 
sprochene Gesetzentwurf  zur  Eindämmung  der  Einwanderung  kontinentalen  Prole- 
tariats in  England,  die  sog.  Aliens-Bill  (vgl.  2.  Jahrg.  2.  Heft,  S.  316  und  3.  Heft, 
S.  475)  wurde  nun  am  19.  Juli  im  Unterhause  in  3.  Lesung  angenommen  und 
hat  nach  Zustimmung  des  Oberhauses  auch  die  Sanktion  des  Königs  erhalten. 
Das  Gesetz,  Aliens  Act  1905  [S  Edw.  7,  Gh.  13],  weist  keine  sehr  erheblichen 
Änderungen  an  dem  Entwürfe  auf.  Die  berichtete  Exemption  politischer  Ver- 
brecher wurde  insbesonders  noch  auf  Flüchtlinge,  welche  wegen  Verfolgungen 
gegen  ihre  Religion  oder  wegen  der  Gefahr  solcher  Verfolgungen  ihr  Land  ver- 
lassen ,  ausgedehnt,  eine  Bestimmung,  die  namentlich  den  aus  Rußland  ein- 
wandernden Juden  zugute  kommen  wird.  Ferner  soll  auch  allen,  die  nach  einem  sechs- 
monatlichen Aufenthalt  im  Vereinigten  Königreich  auswanderten,  im  Bestimmungs- 
lande aber  zurückgewiesen  wurden  und  direkt  nach  dem  Vereinigten  König- 
reiche zurückkehren,  ebenso  wie  den  im  Vereinigten  Königreich  geborenen  Söhnen 
britischer  Untertanen,  „nur  wegen  Mangel  an  Mitteln"  die  Landung  nicht  ver- 
weigert werden.  Endlich  wurden  noch  eine  Reihe  von  Zugeständnissen  für  den 
Durchzugsverkehr  und  für  bedingt  ausgeschiffte  dem  Entwürfe  beigefügt.  —  In- 
teressant ist  eine,  der  Begründung  des  Entwurfes  entnommene  Statistik  eines 
Londoner  Polizeigerichts,  welche  zeigt,  daß 
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die  außerdem  im  wachsenden  Maße  die  Armenhäuser  füllten  und  durch  Unter- 
bieten des  Lohnes  die  Arbeitsbedingungen  schädigten.        R.  Thurnwald. 

Der  Einwanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 

war  ein  wichtiger  Absatz  in  der  jüngsten  Botschaft  des  Präsidenten  Roosevelt 
an  den  Kongreß  in  Washington  gewidmet  Die  Zahl  der  Einwanderer  hatte  vom 
30.  Juni  1904  bis  30.  Juni  1905  die  enorme  Höhe  von  1028000  Personen 
erreicht  Die  befriedigende  Regelung  der  Einwanderung  wird  durch  die  Oppo- 
sition der  Dampfergesellschaften  erschwert.  Der  Präsident  schlägt  vor,  die  Zahl 
aller  Einwanderer,  welche  über  die  nördlichen  Häfen  zugelassen  werden,  zu  be- 
schränken, dagegen  die  Einwanderung  über  die  südlichen  Häfen  einer  Ein- 
schränkung nicht  zu  unterwerfen,  schließlich  die  Einwanderung  über  Kanada  und 
Mexiko  ganz  zu  verbieten.  Die  Dampfergesellschaften  sollen  ferner  gezwungen 
werden,  das  Gesetz,  welches  die  Verleitung  oder  Ermunterung  zur  Auswanderung 
untersagt,  zu  beobachten.  Die  Anzahl  der  Einwanderer  sollte  unter  Zugrunde- 
legung des  Tonnengehalts  der  Dampfer  beschränkt  werden.  Schließlich  beab- 
sichtigt der  Präsident,  eine  internationale  Konferenz  über  die  Einwanderungsfrage 
zu  berufen,  um  eine  gründliche  Untersuchung  der  Fremden  bei  der  Einschiffung 
zu  sichern.  R.  Thurnwald. 
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Väter  und  Söhne  im  Universitätsstudium  Preufsens.  Eine  cha- 
rakteristische Erscheinung  verzeichnet  die  preußische  Universitätsstatistik,  von  der 
mit  Heft  193  der  „Preußischen  Statistik"  ein  neuer  Jahrgang  erscheint  und  wo- 
rüber in  Nr.  20  der  „Statistischen  Korrespondenz'*  vom  27.  Mai  L  J.  vorläufig 
berichtet  wurde.  Vollständig  innerhalb  des  Berufs  des  Vaters  blieben  unter 
loo  Sühnen: 

Von 

höheren    Beamten,    An-  'i 
walten  u.  dgl.  / 

evangelischen  Geistlichen 

Lehrern  mit  akade-  ^ 

mischer  Bildung  f 

Ärzten 

Betrachtet  man  dagegen,  wieviel  Söhne  von  Vätern  mit  Hochschulbildung  sich 
dem  Universitätsstudium  zuwenden,  ohne  Rücksicht  ob  sie  innerhalb  des  väter- 
lichen Berufes  blieben  oder  nicht,  so  zeigt  sich,  daß  unter  100  Studirenden  von 
Vätern  mit  Hochschulbildung  stammten  : 

W.  1886/7— S.  1891     W.  1891  2— W.  1S95/6    S.  1899— W.  1899/1900     S.  1902— W.  1902/3 
25,68  27,48  26,98  25,65 

Das  weist  seit  1891  eine  Zunahme  von  Söhnen  nichtstudirter  Väter  auf.  Ob 
das,  wie  die  „Stat.  Korr."  meint,  nur  von  der  aufsteigenden  Klassenbewegung  oder 
etwa,  was  mir  nicht  unmöglich  scheint,  zum  Teil  auch  von  der  geringen  Kinder- 
zahl der  studirten  Schichten  herrührt,  mag  vorläufig  dahingestellt,  bleiben.  Sehr 
verschieden  stellt  sich  das  Bild  aber  für  die  einzelnen  Fakultäten.  Unter  je  100 
reichsangehörigen  Studirenden  der  preußischen  Universitäten  befanden  sich  Söhne 
von  Vätern  mit  Hochschulbildung  durchschnittlich: 
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in  der             VV, 

.  1886/7  bis 

W.  189 1/2  bis 

S. 

1899 

bis 

S. 

1902  bis 

Fakultät : 

S.  1891 

W.  1895/6 

W. 

1899;! 

900 

VN 

r.  1902/3 

cvang.-theol. 

27,67 

31,57 

38,55 

38,23 

kath.-theol. 

3J9 

3,57 

4i6r 

4,34 

juristisch 

37,18 

36,12 

33,02 

31,73 

medizin. 

23,94 

25,80 

26,82 

29,12 

philosoph. 

22,06 

24,36 

22,77 

20,60 

darunter  in  der 

philoL-histor.  \^ 
Abteilung         / 

20,11 

^3t83 

21,53 

18,45 

mathem.-naturw.\ 
Abteilung            } 

—    —  • 

2i,s6 

25,59 

24,05 

22,07 

Auffallend  ist  vor  allem  die  Abneigung  der  studirten  katholischen  Schicht, 
ihre  Kinder  der  Theologie  zuzuführen,  während  die  evangelischen  Theologen 
mehr  als  eine  andere  Fakultät  sich  aus  den  studirten  Schichten  ergänzen,  und 
zwar  in  steigendem  Maße.  Umgekehrt  bei  den  Juristen.  Unter  sie  treten  mehr 
und  mehr  Abkömmlinge  aus  nichtstudirten  Berufen  im  Gegensatz  zu  dem  Ärzte- 
stand, der  mehr  und  mehr  Abkömmlinge  aus  studirten  Kreisen  aufnimmt.  Auch 
unter  die  Philosophen  treten,  namentlich  seit  189 1/2  mit  wachsendem  Anteil  Söhne 
nichtstudirter  Väter  ein,  doch  waren  sie  darunter  stets  am  meisten  unter  allen 
Fakultäten  mit  Ausnahme  der  kath.-theol.  vertreten,  sie  wenden  sich  aber  mehr 
der  philol.-histor.  als  der  mathem.-naturwiss.  Abteilung  zu.   R.  T  h  u  r  n  w  a  1  d. 

Fridtjof  Nansen  über  die  „Ktndstötung'*  bei  den  Eskimos.  Nansen, 
Eskimoleben.     Leipzig  und  Berlin  1903.     G.  H.  Meyer.     Seite  127,   128.) 

„Die  heidnischen  Grönländer  töten  alle  Mißgeburten,  die  für  nicht  lebens- 
fähig gehaltenen  kranken  Kinder  und  alle  Kleinen,  deren  Mutter  bei  der  Geburt 
stirbt,  falls  keine  andere  Frau  sie  säugen  kann.  Gewöhnlich  werden  sie  ausge- 
setzt oder  ins  Meer  geworfen.  So  grausam  dies  den  Ohren  vieler  europäischer 
Mütter  auch  klingen  mag,  so  geschieht  es  ja  doch  aus  Mitleid  und  es  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  es  vernünftig  ist;  denn  lebt  man  unter  so  harten  Lebensbe- 
dingungen wie  die  Grönländer,  so  ist  es  geboten,  einen  Sprößling,  der  nie  etwas 
leisten,  sondern  immer  nur  auf  Kosten  anderer  leben  wird,  überhaupt  nicht  auf- 
zuziehen." E.  Rüdin. 

Die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Verhandlungen  am 
Kongreß  zu  München  (17.  und  18.  März  1905).  Die  Bestrebungen  der  „Deut- 
schen Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  sind  sowohl  vom 
individual- hygienischen,  als  auch  gesellschafts-  und  rassen- 
hygieni sehen  Standpunkt  aus  von  so  hervorragender  Wichtigkeit,  daß  wir  es 
für  notwendig  erachten,  die  Anschauungen  im  Detail  wiederzugeben,  welche  an 
dem  von  der  genannten  Gesellschaft  veranstalteten  2.  Kongreß  in  München  ge- 
äußert und  sorgfältig  begründet  wurden  und  welchen  auch  wir  zum  größten  Teile 
zustimmen  müssen,  zu  einem  anderen  Teile  die  Anerkennung  wenigstens  ihrer 
nützlichen  Anregung  zur  befriedigenden  praktischen  Lösung  von  Einzelfragen 
nicht  versagen  können. 

Diese  Anschauungen  kommen  in  den  Vorträgen  zum  Ausdruck,  die  in  der 
Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  (Leipzig  1905,  Verl. 
J.  A.  Barth)  veröffentlicht  wurden  und  über  die  hauptsächlich  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren  in  folgendem  berichtet  werden  soll: 

Neifser,  Prof.  Dr.  A.,  Abänderung  des  §  300  des  Reichs-Straf- 
gesetzbuches   und    ärztliches  Anzeigerecht    in    ihrer  Bedeutung 
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für     die     Bekämpfung     der     Geschlechtskrankheiten.      (i.    Heft 

S.  1—28.) 

Der  §  300  lautet:  „Rechsan walte,  Advokaten,  Notare,  Verteidiger  in  Straf- 
sachen, Ärzte,  Wundärzte,  Hebammen,  Apotheker,  sowie  die  Gehilfen  dieser  Per- 
sonen werden,  wenn  sie  unbefugt  Privatgeheimnisse  offenbaren,  die  ihnen 
kraft  ihres  Amtes,  Standes  oder  Gewerbes  anvertraut  sind,  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1500  Mark  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  3  Monaten  bestraft. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein." 

Da  nun  bei  den  allermeisten  ansteckenden  Krankheiten  die  ärztliche  An- 
zeigepflicht und  das  dadurch  ermöglichte  Eingreifen  der  Sanitätsbehörden  zum 
Zwecke  von  Absperrungs-  und  Schutzmaßregeln  als  eines  der  s^ensreichsten 
Kampfmittel  gegen  die  Seuchen  Verbreitung  sich  bewährt  hat  und  auch  die  Ge- 
schlechtskrankheiten nur  auf  dem  Wege  der  Ansteckung  sich  verbreiten,  macht 
Neißer  den  folgenden  Vorschlag  einer  gesetzlichen  Einschränkung 
der  im  §  300  auferlegten  Verschwiegenheitspflicht: 

„Dem  §  300  ist  ein  Absatz  3  etwa  folgenden  Inhalts  beizufügen: 

Straffreiheit  tritt  ein :  i .  Wenn  die  Offenbarung  des  Privatgeheimnisses  zum 
Zwecke  der  Verhütung  gesundheitlicher  Gefährdung  anderer  an 
die  für  Entgegennahme  solcher  Anzeigen  bestellte  Sanitäts- 
behörde geschehen  ist  und  wenn  dieser  Zweck  auf  keinem  anderen  Wege  er- 
reicht werden  konnte  als  durch  die  Offenbarung." 

Es  handelt  sich  also  hier  nur  um  den  Wunsch  nach  einem  Anzeige -Recht, 
nicht  einer  Pflicht.  Es  soll  eine  Handhabe  gegen  die  „Gemeingefährlichen", 
Rücksichtslosen,  zum  Schaden  dritter  Widerspenstigen  und  gegen  die  Anord- 
nungen des  Arztes  Unbotmäßigen  unter  den  Geschlechtskranken  bieten  (gegen 
rücksichtslose  geschlechtskranke  Dienst-  und  Kindermädchen,  Köche,  Ammen, 
Erzieherinnen,  Verlobte,  Prostituirte  etc.).  Die  x^usführung  denkt  sich  Neißer 
sehr  milde  durch  Meldung  an  eine  rein  ärztliche,  bzw.  hygienische,  nicht 
polizeiliche  Sanitätsbehörde,  welche  ihrerseits  zu  Verschwiegenheit  verpflichtet 
wäre,  aber  selbstverständlich  für  den  Notfall  eine  gesetzliche  Handhabe  besitzen 
müßte,  gegen  die  von  den  Ärzten  gemeldeten  Personen  mit  irgendwelchen  vor- 
beugenden Maßregeln  zum  Zwecke  der  Behandlung  oder  Ab- 
sonderung u.  dergl.  vorzugehen.  Gegen  anständige,  sich  dem  Arzte 
fügende  Menschen,  d.  h.  wohl  gegen  die  Mehrzahl  aller  Patienten,  käme  der 
Paragraph  überhaupt  nicht  zur  Anwendung. 

Straffreiheit  tritt  ein:  „2.  Wenn  eine  der  vorbezeichneten  Personen  als  Zeuge 
oder  Sachverständiger  vor  Gericht  die  geheimzuhaltende  Tatsache  offenbart  hat, 
nachdem  sie  durch  Gerichtsbeschluß  von  der  Verpflichtung  zur  Verschwi^enheit 
entbunden  worden  ist." 

Dies  für  die  oft  vorkommenden  Fälle,  in  denen  der  Arzt  durch  seine  Aussage 
im  Zivil-  oder  Strafprozeß  den  Beweis  für  die  Schuld  oder  Unschuld,  Recht  oder 
Unrecht  einer  Prozeßpartei  herbeiführen  könnte,  wenn  ihm  nicht  §  300  verböte, 
vor  Gericht  auszusagen. 

Dagegen  schlägt  Neißer  mit  Recht  eine  Ausdehnung  der  Verschwiegen- 
heitspflicht in  folgender  Art  vor: 

In  den  §  300  Abs.  i  StGB,  sind  nach  den  Worten  „Gehilfen  dieser  Per- 
sonen" die  Worte  einzuschieben:  „Verwaltungsbeamte  von  Krankenhäusern,  Or- 
gane und  Beamte  der  für  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Invaliden-,  Unfall-  und 
Krankenversicherung   getroffenen  Organisationen,   Beamte   der  Armenverwaltung.*' 

Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  diese  Personen  nicht  auch  gesetzlich  zur 
Diskretion  von  Dingen  gezwungen  sein  sollen,  welche  die  im  bisherigen  §  300 
aufgezählten  strenge  zu  verschweigen  haben. 
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„Dem  §  52  der  Strafprozeßordnung  und  dem  §  385  der  Zivilprozeßordnung 
ist  folgender  Absatz  beizufügen: 

Zu  solcher  Entbindung  (von  der  Verschwiegenheit)  ist  auch  das  Gericht  be- 
fugt, wenn  eine  für  die  Entscheidung  erhebliche  Feststellung  auf  anderem  Wege 
als  durch  das  Zeugnis  der  zur  Verschwiegenheit  verpflichteten  Person  nicht  ge- 
troffen werden  kann." 

„In  dem  preußischen  Ausfuhrungsgesetz  zum  Reichsseuchengesetz  sind  in 
§  8  Abs.  9  und  in  §  9  die  Worte:  „Personen,  welche  gewerbsmäßige  Unzucht 
treiben"  zu  ersetzen  durch  „Personen,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  in  hygie- 
nischer Hinsicht  gemeingefährlich  machen." 

Denn  dadurch  gewinnt  man  auch  eine  Handhabe  gegen  gemeingefährliche, 
geschlechtskranke  Männer. 

„Durch  Gesetz  ist  eine  allgemeine  ärztliche  Anzeigepfiicht  aller  geschlecht- 
hchen  Erkrankungen,  aber  ohne  Namensnennung  des  Kranken,  einzuführen." 
Dies  zu  wertvollen  statistischen  Zwecken. 

Neißer  führt  in  der  Begründung  zu  seinen  Vorschlägen  noch  andere 
zwingende  Argumente  ins  Feld  gegen  eine  dogmatische  und  starre  Auslegung 
der  Verschwiegenheitspflicht  des  Arztes.  Die  allerwenigsten  Menschen,  nicht 
einmal  die  Angehörigen  der  gebildeten  Kreise  haben  nach  seiner  persönlichen 
Erfalirung  von  der  Existenz  des  §  300  eine  Ahnung.  Schränkt  man  seine 
Geltung  also,  wie  oben  vorgeschlagen,  ein,  so  wird  dadurch  das  Mißtrauen  gegen 
die  Ärzte  jedenfalls  in  keiner  Weise  vermehrt.  Haben  doch  die  zu  keinerlei 
Verschwiegenheit  verpflichteten  Kurpfuscher  den  allergrößten  Zulauf  aus  allen 
Kreisen  des  Volkes.  Vor  allem  aber  wird  §  300  schon  heute  nicht  in  konse- 
quenter Weise  angewendet,  denn  der  Arzt  wird,  wenn  es  sich  um  Geltend- 
machung seiner  eigenen  Honorarforderungen  handelt,  schon  von  der  gegen- 
wärtigen Rechtsprechung  für  „befugt"  erachtet,  sich  über  den  §  300  hinweg- 
zusetzen. Wenn  aber  schon  das  rein  finanzielle  Interesse  des  Arztes  einen  Bruch 
der  Verschwiegenheitspflicht  rechtfertigt,  wie  kann  man  einen  Rechtszustand  auf- 
recht erhalten  wollen,  der  den  Arzt  zum  Schweigen  verdammt,  wo  vielleicht 
Lebensinteressen  weit  höherer  Art  auf  dem  Spiele  stehen? 

Eine  verständigere,  humanere  Auffassung  kommt  denn  auch  bereits  in  einem 
reichsgerichtlichen  Urteil  vom  19.  Januar  1903  (Entscheid,  in  Zivils.  Bd.  53, 
S.  315)  zum  Durchbruch,  auf  das  wir  jeden  Arzt  aufmerksam  machen  möchten. 
Es  heißt  daselbst:  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wenn  ein  Arzt  bei 
Behandlung  eines  Patienten  bei  diesem  eine  geschlechtliche  Krankheit 
feststellt,  ihm  damit  ein  Privatgeheimnis  desselben  anvertraut  ist  und  daß  es 
ganz  besonderer  Gründe  bedarf,  um  die  Offenbarung  dieses  Geheimnisses  an  eine 
andere  Person  als  eine  befugte  erscheinen  zu  lassen.  Andererseits  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  wenn  diese  andere  Person  gerade  der  Ehegatte  des  Patienten  ist, 
sich  mancherlei  solche  besondere  Gründe  denken  lassen,  ja  daß  es  sogar  unter 
Umständen  als  ganz  berechtigt  erscheinen  kann,  wenn  der  Arzt  gegen  den  aus- 
gesprochenen Willen  des  Patienten  dem  Ehegatten  desselben  Mitteilung  von  einer 
Krankheit  macht.  Denn  wie  es  Rechtspflichten  gibt,  die  einer  Ver- 
schwiegenheitspflicht vorgehen  können  (wie  z.  B.  die  x^nzeigepflicht  des  §  139 
StrGB.)  so  sind  auch  höhere  sittliche  Pflichten  anzuerkennen,  vor  denen  die  Ver- 
pflichtung zur  Verschwiegenheit  zurücktreten  muß.  So  kann  es  z.  B.  unter  Um- 
ständen für  den  Arzt  geboten  erscheinen,  der  Ehefrau  von  der  geschlechtlichen 
Erkrankung  des  Mannes  Kunde  zu  geben,  um  eine  Ansteckung  derselben  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern;  wie  es  auch  vielleicht  nicht  schlechthin  ausgeschlossen 
sein  dürfte,  eine  solche  moralische  Mitteilungspflicht  unter  besonderen  Umständen 
einer  dritten  Person,  welche  nicht  die  Ehefrau  wäre,  gegenüber  als  gegeben  an- 
zunehmen." Hier  werden  also  sogar  schon  Pflichten  anerkannt,  während  Neißer 
nur  von  Rechten  spricht. 
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Der  ganze  Mechanismus  des  Anmelde- Rechts  (nicht  der  Pflicht)  ist 
von  Neißer  so  gedacht,  daß  möglichst  wenig  gestraft  werden  sollte.  Sein 
früherer  Vorschlag,  einen  neuen  Paragraphen  in  das  Strafgesetzbuch  einzufügen, 
welcher  nicht  nur  die  Gesundheitsschädigung,  sondern  schon  die  Gesundheits- 
.gefahrdung  unter  Strafe  stellte,  würde  nach  ihm  ebenfalls  in  der  Hauptsache  nur 
dem  Präventiv-Zweck  der  Strafe  dienen  und  vorbeugend  wirken. 

Bernstein,  Justizrat.  Ärztliches  Berufsgeheimnis  und  Ge- 
schlechtskrankheiten,    (i.  H.  S.  29 — 31.) 

Nach  Verf.  läßt  sich  im  allgemeinen  sagen,  daß  die  Patienten  meistens 
Schweigen  wünschen,  wogegen  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  dritter  sehr  oft 
Reden  verlangen  wird.  Grundregel  ist  jedenfalls  Schweigepflicht,  aber  Ausnahmen 
müssen  durch  Gesetz  oder  Moral  gerechtfertigt  erscheinen.  GesetzÜch  vorgesehene 
Ausnahmen  bestehen  schon.  Eine  weitere,  wichtige,  brachte  ein  (oben  mitge- 
teiltes) Reichsgerichtsurteil.  Wer  soll  nun  entscheiden,  ob  ein  solcher  Fall 
vorliegt?  Etwa,  wie  man  vorgeschlagen,  der  Richter  durch  ein  zu  schaffendes 
Gesetz ?  Bernstein  ist  nicht  dieser  Meinung.  Er  meint,  die  Entscheidung 
müsse  dem  Arzte  selbst  überlassen  werden;  denn  er  allein  weiß,  was 
Gegenstand  seiner  Offenbarung  ist. 

Dagegen  befürwortet  auch  Bernstein  eine  Ausdehnung  der  gesetzlichen 
Schweigepflicht  auf  alle  mit  der  Krankenpflege  beruflich  befaßten  Personen  und 
deren  Hilfspersonal. 

Plesch,  Prof.  Dr.  Max.  Das  ärztliche  Berufsgeheimnis  und  die 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten. 

Fl  esc  h  vertritt  den  weitergehenden  Standpunkt  einer  Melde- Pflicht  der 
Ärzte  (Einfügung  der  Geschlechtskrankheiten  in  das  Reichsseuchengesetz)  und  als 
Korrelat  dazu  auch  Meldepflicht  für  den  Laien,  der  Kranke  be- 
handelt (Kurpfuscher  etc.),  unter  erhöhter  Strafbarkeit  im  Unterlassungsfalle 
und  unter  strafrechtlicher  und  zivilrechtlicher  Haftbarkeit  bei  Verstößen  und 
Schädigungen,  die  bisher  als  „fahrlässige"  von  den  Gerichten  unter  mildernden 
Gesichtspunkten  behandelt  wurden. 

Seine  Vorschläge  sind  folgende: 

„I.  Die  im  §  300,  Abs.  i  des  Strafgesetzbuches  festgesetzte  Schweigepflicht 
wird  dahin  erweitert,  daß  dieselbe  auf  das  gesamte  Personal  der  Gesundheits- 
polizeibehörde, der  Hospitäler  und  der  Verwaltungsorgane  öffentlicher  oder  pri- 
vater Organisationen  zur  Kranken-,  Invaliditäts-,  Unfall-  und  Lebensversicherung 
erstreckt  wird. 

2.  Es  muß  erstrebt  werden  die  Einfügung  der  Geschlechtskrank- 
heiten in  den  Rahmen  des  Reichsseuchengesetzes  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  die  Gesundheitspolizei  gegenüber  den  Geschlechtskrankheiten  in 
gleicher  Weise,  wie  gegenüber  anderen  gemeingefahrHchen  Krankheiten  zu- 
ständig wird. 

3.  Die  Gesundheitspolizei  ist  mit  der  Befugnis  auszustatten,  daß  sie  auf 
Grund  der  ihr  bekannt  gewordenen  Tatsachen  in  allen  Fällen  einschreiten  darf, 
in  welchen  seitens  der  ihr  bekannt  gewordenen  Geschlechtskranken  nach  sach- 
gemäßer Feststellung  die  nötigen  Maßnahmen  zur  Vermeidung  neuer  Infektionen 
unterlassen  werden. 

4.  Die  sich  aus  der  Unterstellung  der  venerischen  Erkrankungen  unter  die 
Vorschriften  des  Reichsseuchengesetzes  ergebende  Ausdehnung  der  Meldepflicht 
auf  die  Geschlechtskrankheiten  muß  alle  mit  der  Behandlung  von  Kranken  Be- 
schäftigten gleichmäßig  treffen. 

5.  Es  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Anrufung  des  Arztes  zur  Zeugnisablage  in 
Ehescheidungssachen  und  in  Nichtigkeitsprozessen  zur  Feststellung  über  voran- 
gegangene Geschlechtskrankheiten  zu  erstreben,  daß  zwischen  Eheleuten  eine  Ge- 
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heimhaltung  über  Gesundheits Verhältnisse  unstatthaft  ist,  so  daß  eine  Aussage  des 
Arztes  —  die  eventuell  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  zu  erfolgen  hat  — 
nie  eine  Verletzung  des  Berufsgeheimnisses  bilden  und  daher  nicht  verweigert 
werden  darf." 

Neustätter,  Dr.  Otto,  Die  öffentliche  Ankündigung  der  Schutz- 
mittel.    (3.  H.     S.  203 — 252.) 

I.  Die  Mittel  zur  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  (Kondom  etc.)  sind 
nach  reichsgerichtlichen  Entscheiden  unzüchtig,  weil  sie  geeignet  seien, 
die  Ansteckungsgefahr  zu  beseitigen  und  daher  der  gefahrlosen  Aus- 
übung des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  dienten;  ihre  öffentliche  An- 
kündigung sei  damit  strafbar,  wobei  auch  der  beabsichtigte 
hygienische  Zweck  die  Strafbarkeit  nicht  ausschließe.  Der  Be- 
griff der  Öffentlichkeit  einer  Ankündigung  ist  dann  vorhanden,  wenn  dieselbe 
an  eine  Mehrzahl,  unbestimmt  welche  und  wieviele  Personen,  im  Gegensatz  zu 
einem  individuell  bestimmten  abgeschlossenen  Personenkreis,  sich  wendet;  also 
schon  wenn  sie  beispielsweise  in  wissenschaftlich-medizinischen 
Fachblättern  geschieht. 

II.  „Bei  dieser  Rechtslage  ist  nicht  nur  der  rein  geschäftsmäßigen  und  tat- 
sächlich oft  bedenklichen  Ankündigung,  sondern  auch  der  im  hygienischen  Sinn 
betriebenen  Aufklärung  durch  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  die  Möglichkeit  genommen, 
sich  an  die  Öffentlichkeit  mit  der  Empfehlung  von  bestimmten  Schutzmitteln  zu 
wenden". 

III.  Die  Anhänger  der  beiden  Standpunkte  stehen  sich  in  der  wesentlichen 
Frage  diametral  gegenüber,  nämlich  ob  durch  die  Erziehung  und  durch  An- 
eiferung  zu  einem  züchtigen  Lebenswandel  praktisch  und  vor  allem  in  absehbarer 
Zeit  bezüglich  der  Ausschaltung  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  und  damit 
auch  bezüglich  der  Verhütung  der  Geschlechtskrankheiten  etwas   zu  erreichen  ist. 

IV.  „Unter  voller  Würdigung  der  Tragweite  ethischer  und  sozialer  Besserungs- 
versuche muß  man  sich  mit  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  (xe- 
schlechtskrankheiten  auf  den  Standpunkt  der  Tatsachen  stellen  und 
sich  in  der  Entscheidung  obiger  Fragen  von  der  nächstliegenden  Erwägung 
leiten  lassen,  nämlich  ob  jene  Schutzmittel,  ohne  andererseits  gesundheitlich 
etwas  zu  schaden,  zu  einer  Eindämmung  der  Geschlechtskrankheiten  beizutragen 
vermögen  oder  nicht". 

V.  Es  gibt  Schutzmittel,  welche,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit, 
so  doch  in  erheblichem  Maße  und  ohne  anderweitigen  Schaden,  der  geschlecht- 
lichen Ansteckung  vorbeugen  können  (Kondome).  Ein  Teil  der  jetzt  vielfach 
empfohlenen  und  angekündigten  Vorbeugungsmittel  ist  gesundheitlich  bedenklich 
(chemische  Mittel). 

VI.  Für  einen  volkshygienischen  Erfolg  ist  es  wesentlich,  daß  die  Kenntnis 
der  wirksamen  Mittel  (Kondom)  eine  möglichst  weitverbreitete  und  ihre  Ver- 
wendung eine  möglichst  allgemeine  wird. 

„VII.  Der  beste  Weg  zu  diesem  Ziele  ist  eine  von  höheren  Gesichts- 
punkten aus  erlaubte  und  geregelte  öffentliche  Ankündigung  der 
Schutzmittel". 

„VIII.  Um  diesen  Weg  gangbar  zu  machen,  bedarf  es  einer  Änderung 
des  bestehenden  gesetzlichen  Zustandes,  dahingehend,  daß  die 
öffentliche  Ankündigung  der  zur  Vorbeugung  und  Heilung  von 
Geschlechtskrankheiten  dienenden  Mittel  unter  gewissen  Vorsichts- 
maßregeln gegen  Ausbeutung  oder  Irreführung  freigegeben  wird. 
Am  besten  würde  die  Regelung  dieser  Ankündigung  nicht  für  sich,  sondern 
im  Zusammenhang  mit  der  notwendigen  Ordnung  von  Heil-  und 
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Schutzmitteln  im  allgemeinen  erfolgen'^  Und  zwar  am  besten  durch 
ein  Reichsgesetz,  das  einer  obersten  Sanitätsbehörde  (etwa  dem  Kaiserl. 
Gesundheitsamt)  die  Befugnis  einräumt,  derartige  Ankündigungen  nach  Prüfung 
auf  Inhalt  und  Form  zuzulassen. 

Bernhard,  Georg,  Strafgesetz  und  Schutzmittel  gegen  Ge- 
schlechtskrankheiten.    (3.  H.,  S.  253 — 273). 

I.  Die  Ankündigung  von  Schutzmitteln  kann  nach  geltendem  Rechte 
strafbar  sein: 

a)  wegen  Täuschung  des  Publikums  (Geldstrafe  bis  zu  1500  M.  Im  Rück- 
fall daneben  oder  statt   der  Geldstrafe  Haft   oder  Gefängnis  bis  zu   6  Monaten); 

b)  wegen  Verletzung  der  öffentlichen  Sittlichkeit: 

1.  durch  die  Form  der  Ankündigung, 

2.  durch  den  Inhalt  der  Ankündigung  (§184  Abs.  3  des  StGB.  d.  sog. 
lex  Heinze). 

(Gefängnis  bis  zu  i  Jahr  und  daneben  oder  wechselweise  Geldstrafe  bis  zu 
1000  M.). 

II.  Vom  Standpunkt  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  gegen 
Bestrafung  aus  den  Fällen  la  und  Ib,  j  nichts  einzuwenden.  Es  ist  im  G^en- 
teil  erwünscht,  daß  gegen  Ankündigungen  von  Schutzmitteln  in  marktschreierischer, 
auf  Täuschung  berechneter,  sowie  in  lasziv  unsittlicher  Form  energisch  einge- 
schritten wird. 

III.  Dagegen  wird  durch  die  Bestrafung  von  Ankündigungen  aus  §  184 
Abs.  3  des  StGB,  der  Kampf  gegen  die  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten 
aufs  äußerste  erschwert.  Denn  nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des  Reichs- 
gerichts werden  unter  den  Begriff  der  „Gegenstände,  die  zu  unsittlichem  Gebrauch 
bestimmt  sind",  alle  Schutzmittel  gegen  die  Verhütung  der  Konzeption  und  An- 
steckung inbegriffen.  Dieser  Gesetzesauslegung  des  Reichsgerichts  hat  sich  die 
Rechtsprechung  in  Zivilsachen  sowie  die  Spruchpraxis  des  Kaiserlichen  Puteni- 
amtes  angeschlossen. 

IV.  Dieser  Rechtsprechung  ist  entgegenzutreten  aus  Gründen: 

a)  der  allgemeinen  Moral. 
Das    Reichsgericht    sieht    als    unzüchtig    jeden    außereheüchen    Geschlechts- 
verkehr an.     Demgegenüber  muß   betont  werden,   daß   der   normale  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Mann  und  Weib  auch    außerhalb  dauernder   ehelicher  Gemein- 
schaft nicht  ohne  weiteres  unsittlich  ist. 

b)  der  Volkshygiene. 

1.  Selbst  wenn  die  ethische  Voraussetzung  des  Reichsgerichts  zuträfe  und 
auch  für  den,  der  sie  billigt,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  trotzdem 
den  Gefahren  für  die  Volksgesundheit,  die  aus  dem  —  im  großen  Umfang  be- 
stehenden und  vorläufig  nicht  auszurottenden  —  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr entspringen,  vorbeugend  entgegengetreten  werden  muß. 

2.  Die  Schutzmittel  werden  auch  im  ehelichen  Geschlechtsverkehr  gebraucht 
und  dienen  als  Vorbeugung  gegen  Erzeugung  einer  kranken  oder  schwächlichen 
Nachkommenschaft. 

3.  Zum  Teil  dienen  fem  er  die  Schutzmittel  im  ehelichen  Geschlechtsverkehr 
der  Verhinderung  einer  zu  zahlreichen  Volksvermehrung.  Die  allzustarke  Ver- 
mehrung, namentlich  des  Proletariats,  hat  ein  übergroßes  Angebot  von  Arbeits- 
kräften zur  Folge.  Sie  wirkt  also  mit  an  der  zunehmenden  Unsicherheit  der 
Einzelexistenzeu  und  verewigt  die  Prostitution,  die  fruchtbarste  Pflanzstätte  der 
Geschlechtskrankheiten.     (?  Ref.). 

4.  Eine  Trennung  von  Schutzmitteln  gegen  Konzeption  und  solchen  gegen 
Ansteckung  ist  schon  deshalb  schwer  möglich,  weil  viele  Schutzmittel  beiden 
Zwecken  gleichzeitig  dienen. 
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c)  der  juristischen  Wissenschaft. 

1.  Zu  „unzüchtigem  Gebrauch"  bestimmt  kann  nur  etwas  sein,  das  fiir  den 
Geschlechtsakt  selbst  bestimmt  ist,  nicht  aber  ein  Schutzmittel,  das  entweder  vor 
oder  nach  dem  „unzüchtigen"  Akt  benutzt  wird  oder  beim  unzüchtigen  Akt  eine 
absolut  passive  Rolle  spielt.  (Dieser  Ansicht  scheint  auch  das  Reichsgericht  in 
merkwürdigem  Widerspruch  zu  sich  selbst  zuzuneigen,  vgl.  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  in  Strafsachen  Bd.  34,  S.  287.) 

2.  Bei  der  Auslegung  des  Begriffes  „bestimmt"  zu  unzüchtigem  Gebrauch 
setzt  sich  das  Reichsgericht  in  Widerspruch  mit  der  Auslegung,  die  bisher  so- 
wohl die  Wissenschaft,  als  auch  es  selbst  dem  Begriff  des  „Bestimmtsein  zu 
etwas"  gegeben  haben.  (Vgl.  StGB.  §§  123,  124,  133,  166,  167,  243,  299, 
306,  322,  324.  Gesetz  betr.  die  Bestrafung  der  Entziehung  elektrischer 
Arbeit  §  i.) 

3.  Das  Reichsgericht  kann  sich  für  seine  Auffassung  darauf  berufen,  daß  in 
den  Motiven  gerade  Präservativs  ausdrücklich  unter  den  inkriminierten  Gegen- 
ständen genannt  sind.  Aber  die  Motive,  die  den  Richter  niemals  binden,  dürfen 
dann  nicht  zur  Auslegung  herangezogen  werden,  wenn  die  Wortfassung  des  Ge- 
setzes der  —  vielleicht  vorhanden  gewesenen  —  Absicht  des  Gesetzgebers  wider- 
spricht.    Nullum  crimen  sine  lege. 

4.  Das  Bewußtsein,  Artikel  für  den  „unzüchtigen"  Gebrauch  anzupreisen, 
fehlt  bei  den  Urhebern  von  Anzeigen  der  Schutzartikel  in  der  medizinischen 
Fachpresse  völlig. 

V.  An  eine  Änderung  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  ist  kaum  zu 
denken. 

VI.  Die  Streichung  des  §  184  Absatz  3  ist  nicht  zu  verlangen,  da  es  tat- 
sächlich Gegenstände  gibt,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt  sind  und 
deren  öffentliche  Ausstellung  und  Anpreisung  nicht  erwünscht  ist. 

VII.  Im  Interesse  der  Volkshygiene  ist  aber  eine  Änderung  der  Gesetzgebung 
erwünscht.  Sie  ist  am  wirksamsten  in  Gestalt  einer  Aufnahme  einer  Legal-Definition 
ins  Gesetz  zu  erstreben,  so  daß  §  184  Absatz  3  folgende  Wortfassung  erhält: 
„Strafbar  ist,  wer  .  .  .  Gegenstände,  die  zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmt  sind, 
an  Orten,  welche  dem  Publikum  zugänglich  sind,  ausstellt,  oder  solche  Gegen- 
stände dem  Publikum  ankündigt  oder  anpreist.  —  Gegenstände,  die  ledig- 
lich der  Ansteckungsgefahr  oder  der  Konzeption  vorbeugen 
sollen,    gelten    nicht   als    „zu    unzüchtigem  Gebrauch    bestimmt". 

Die  Ausführlichkeit  der  vorliegenden  Erörterungen  leitet  ihre  Berechtigung 
von  den  großen  praktischen  Schwierigkeiten  ab,  mit  denen  eine  erfolgreiche 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  in  Deutschland  zurzeit  noch  zu  rechnen 
hat.  Diese  praktischen  Schwierigkeiten  bestehen  vor  allem  darin,  daß  die 
besten  Mittel,  die  wir  im  Kampfe  gegen  die  schrecklichen  Seuchen  des  Trippers 
und  der  Syphilis  besitzen:  die  sachliche  Offenheit  zum  Zwecke  der  Ab- 
wendung von  Ansteckungsgefahren,  welche  den  Mitmenschen  bedrohen  und  die 
Aufklärung  der  breiten  Massen  über  die  Vorkehrungen  zur  Verhütung 
des  Übels,  vor  den  Schranken  einiger  Gesetzesparagraphen  Halt  zu  machen  haben, 
welche  aus  einer  Zeit  herrühren,  in  der  wohl  kaum  jemand  daran  dachte,  daß 
sie  einmal  zu  einem  Haupthindernis  hygienischer  Reform  und  somit  menschlichen 
Glücks  werden  könnten.  Ist  dieses  Hindernis  nun,  den  Wortlaut  des  Gesetzes, 
als  unverändert  vorausgesetzt,  ein  absolutes  und  ist  es  wirklich  unmöglich,  in  der 
Praxis  der  Rechtsprechung  eine  Auslegung  des  Buchstabens  anzubahnen,  welche 
den  so  notwendigen  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten 
wenigstens  keine  Fesseln  auferlegt?  In  §  300  ist  von  „unbefugter" 
Offenbarung  von  Geheimnissen  die  Rede,  in  §  184,  3  von  Gegenständen,  die 
„zu  unzüchtigem  Gebrauche  bestimmt"  sind.     Bezüglich  der  Deutung  dessen,  was. 
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„unbefugt",  was  befugt  ist,  scheint  uns  eine  Rechtspraxis,  welche  die  Straflosig- 
keit der  bitter  ernsten  ärztlichen  Offenbarungen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
anerkennt,  in  der  Zukunft  durchaus  nicht  unmöglich  zu  sein.  Das  Reichs- 
gerichtsurteil, das  in  dieser  Hinsicht  inhaltlich  eine  Änderung  zum  Bessern  be- 
deutet, haben  wir  angeführt.  Und  es  ist  zu  hoffen,  daß  diese  Tendenz  der  Aus- 
legung im  Sinne  der  Überordnung  „höherer  sittlicher  Pflichten",  „vor  denen  die 
Verpflichtung  zur  Verschwiegenheit  zurücktreten  muß",  erstarken  möge. 

Trüber  sind  die  Hoffnungen  auf  eine  Wandlung  der  Auslegung  von  §  184,3. 
Hier  hat  offenbar  der  Geist  der  berüchtigten  lex  Heinze  nicht  bloß  erstarrend, 
sondern  direkt  rückschrittlich  auf  die  Rechtspraxis  gewirkt,  und  das  Reichsgericht 
scheint  sich  in  seinen  Entscheidungen  diesbezüglich  in  einer  Weise  festgelegt  zu 
haben,  welche  gute  Kenner  der  Verhältnisse  zurzeit  nicht  auf  eine  Änderung 
der  Spruchpraxis  hoffen  lassen.  —  Es  bleibt  somit,  mindestens  für  §  184,3, 
nach  der  Ansicht  vieler  wohl  Unterrichteter  freilich  auch  für  §  300,  wirklich 
nur  die  Änderung  des  Wortlauts  des  Gesetzes  bzw.  die  Einfügung  ergänzender 
Bestimmungen,  weshalb  auch  die  Ausführungen  am  Münchener  Kongreß  haupt- 
sächlich Vorschlägen  de  lege  ferenda  gelten. 

Die  x^ufstellungen  von  Neustätter  und  Bernhard,  bezüglich  der  Kritik 
von  §  184,3  ^"d  ^^^  Gesetzesvorschläge,  erfreuten  sich,  wie  es  scheint,  am 
Kongreß  allgemeiner  Zustimmung.  Dagegen  blieben  Neißers  Ausführungen 
über  das  Melde  recht  nicht  unwidersprochen.  Von  mehreren  Teilnehmern 
(Lesser,  Chotzen,  Ries,  Neustätter,  Touton)  wurde  die  Notwendig- 
keit des  strengen  Festhaltens  am  ärztlichen  Geheimnis  im  Sinne  des  §  300 
betont,  ansonst  die  Klienten  das  Vertrauen  zu  den  Ärzten  verlören,  sich  nicht 
mehr  behandeln  ließen  oder  gar  den  Kurpfuschern  in  die  Hände  getrieben 
würden.  Die  Einwände  erscheinen  aber  hinfaUig  angesichts  der  Tatsache,  daß 
ein  Kranker  mit  einigermaßen  ethischem  Empfinden  und  dem  Minimum  von 
Rücksicht  gegen  seine  Mitmenschen  den  von  den  N  ei  ß  er  sehen  Vorschlägen 
beseelten  und  nach  denselben  handelnden  Arzt  aus  keinem  Grunde  zu  scheuen 
braucht.  Schon  längst  geforderte  gesetzliche  Maßnahmen  gegen  die  Kurpfuscher 
und  andere  unwissende  und  gewissenlose  Ausbeuter  würden  den  zweiten  Einwand 
besonders  vollends  zu  entkräften  geeignet  sein.  Wünscht  ja  doch  auch  Chotzen, 
daß  der  Arzt  ein  gesetzliches  Mittel,  ein  Melderecht  an  der  Hand  habe,  gemein- 
gefährliche Kranke  der  Behörde  zum  Zwecke  der  Absonderung  anzugeben, 
und  für  ein  baldiges  sachliches  Vorgehen  gegen  die  Kurpfuscher  werden  die 
meisten  Ärzte  zu  haben  sein.  Übrigens  sind  England  und  einige  Kantone  der 
Schweiz  sogar  ohne  Schweigepflicht  ausgekommen. 

Den  größten  Widerspruch  fand  die  Melde p flicht  Fleschs.  Der  Einwand, 
daß  die  Meldepflicht  daran  scheitern  müsse,  daß  die  Patienten,  speziell  die  Ehe- 
männer, welche  \/jj  der  Geschlechtskranken  bilden,  ihre  Namen  falsch  angeben 
würden,  ist,  auch  nach  Flesch,  allerdings  eine  Lücke,  die  zurzeit  nicht  zu 
bekämpfen  ist.  Dieser  wegen  nachzugeben  wäre  nach  ihm  aber  eine  Kapitulation 
vor  den  Schuften,  wie  die  Rücksichtnahme  auf  die  Flucht  der  Patienten  zu  den 
Kurpfuschern  eine  Kapitulation  vor  den  Nicht- Wissern  wäre.  Übrigens  will  ja 
auch  Flesch  keine  Preisgabe  der  Kranken  an  die  Öffentlichkeit  (s.  seine  These  i ). 

Unter  den  in  den  Referaten  gemachten  Ausführungen  über  die  Einschränkung 
der  Verschwiegenheits-Pfiicht  des  Arztes  scheinen  uns  die  in  Neißers  Thesen 
verkörperten  Gesetzesvorschläge  jedenfalls  das  Mindestmaß  und  dasgegen- 
wärtig  Möglichste  der  billigerweise  auf  diesem  Gebiet  zu  fordernden 
Reformen  darzustellen.  Mehr,  aber  auch  wohl  härter  Umstrittenes,  bieten  schon 
die  in  logischer  Konsequenz  der  Reichsseuchen-Gesetzgebung  durchgeführten  Dar- 
legungen und  Postulate  von  Flesch.  Wir  glauben  auch,  daß  die  ungeheure 
Indolenz,  Unwissenheit,    Dummheit,    Rücksichtslosigkeit,    Interessirtheit,    Sorglosig- 
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keit  und  Unterstützungsbedürftigkeit  des  großen  Publikums  durch  starke,  zwingende 
Motive  sehr  zugunsten  der  F 1  e  s  c  h  sehen  Auffassung  spricht.  Aber  auch  F 1  e  s  c  h 
will  ja  das  Berufsgeheimnis,  wo  es  keinen  Schaden  anrichtet,  nach  Möglichkeit 
gewahrt  und  sogar  in  zweckentsprechender  Weise  ausgedehnt  wissen.  Auch  er 
will,  wie  Neißer  (auch  Lesser,  s.  Archiv  2.  Bd.  S.  297,  298)  die  Polizei 
so  viel,  als  nur  immer  zu  machen  geht,  von  den  rein  hygienischen  Angelegen- 
heiten der  Beteiligten  fernhalten.  Er  will,  daß  die  Beamten  der  Gesundheits- 
polizei nicht  anders  als  durch  den  behandelnden  Arzt,  durch  den  Vorstand  der 
Krankenkasse  oder  andere  dazu  geeignete  Organe  mit  den  Kranken  in  Ver- 
bindung treten.  Nach  seinem  Vorschlage  verschwindet  auch  die  Ausnahme- 
stellung der  Prostituirten  und  doch  werden  sie,  soweit  sie  schädlich,  mit  in  die 
sanitären  Maßnahmen  einbezogen.  So  dürfte  den  Befürchtungen  vorgebeugt  sein, 
daß  Klassenjustiz  bei  einem  Melderecht  oder  einer  Meldepflicht  sich  ein- 
schleichen könnte  (Frau   Scheven). 

Der  Einwand,  daß  die  Sanitätsbehörden  der  Erledigung  der  ungeheuren 
Masse  von  Anzeigen  geschlechtlicher  Erkrankungen  nicht  gewachsen  wären, 
erscheint  uns  nicht  stichhaltig.  Auch  für  die  bereits  unter  das  Seuchengesetz 
fallenden  Erkrankungen  kommt  ja  ihre  Tätigkeit  für  die  überwiegend  zahl- 
reicheren Fälle,  wo  den  ärztlichen  Anordnungen  nachgelebt  wird,  fast  gar  nicht 
in  Frage.  Und  einer  Vermehrung  ihrer  Organe  zur  Bewältigung  der  Mehrarbeit, 
welche  die  anderen  Fälle  erheischen,  sollten  keine  prinzipiellen  Bedenken  ent- 
gegenstehen, so  wenig  wie  bei  den  jetzt  schon  unter  das  Seuchengesetz  fallenden 
Infektionskrankheiten.  —  Daß  bei  Einbeziehung  von  Tripper,  Syphilis  und  weichem 
Schanker  in  das  Reichsseuchengesetz  die  sanitären  Bestimmungen  der  besonderen 
Individualität  dieser  Krankheiten,  bzw.  ihrer  verschiedengradigen  Gemeingefahr- 
lichkeit,  Behandlungsschwierigkeit  usw.  angepaßt  würde,  ist  selbstverständlich.  — 
Die  Notwendigkeit  der  Ergänzung  des  Gesetzes  bezügl.  der  Kurpfuscherfrage  usw., 
von  Ergänzungen,  welche  durch  obige  Änderungen  naturgemäß  erforderlich 
werden,  ist  wohl  jedem  Gutunterrichteten  einleuchtend. 

Die  Frage  der  Zweckmäßigkeit  einer  Freigabe  der  öffentlichen  Ankündigung 
der  Schutzmittel,  natürhch  unter  allen  Kautelen  gegen  ihren  Mißbrauch,  ist  be- 
deutend verwickelter.  Daß  der  Kondom  mit  die  wirksamste  Waffe  gegen  die 
Folgen  des  unreinen  Beischlafs  darstellt,  steht  fest.  Gewiß  mit  Recht  wurde  am 
Kongreß  behauptet,  daß  die  allgemeine  Anwendung  des  Kondoms  in  den  Fällen, 
w^o  die  Möglichkeit  einer  Ansteckung  gegeben  ist,  Bestehen  und  Tätigkeit  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  beinalie  gegen- 
standslos machen  würde.  Auch  der  Richter,  und  das  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  gesteht  die  Wirksamkeit  der  fraghchen  Schutzmittel  ein,  denn  jene 
Schutzmittel  werden  von  ihm  ja  gerade  deshalb  als  unzüchtig  betrachtet,  weil 
sie  zur  Verhütung  der  Ansteckungsgefahr  geeignet  (nicht  etwa 
nur  bestimmt!)  seien,  daher  die  Ausübung  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkelirs  erleichterten  und  somit  zur  Förderung  der  Unzucht  beitrügen.  Mit  dem 
im  Schlußteil  dieses  Satzes  ausgedrückten  Gedanken  des  Richters  ist  es  freilich 
schwer  vereinbar,  daß  die  deutsche  Regierung  selbst,  der  man  doch  wahr- 
haftig nicht  zum  Vorwurf  machen  kann,  daß  sie  zur  Förderung  der  Unzucht 
beitragen  wolle,  solche  Schutzmittel  sogar  anwendet.  Denn  die  kaiser- 
lich-deutsche Marine-Verwaltung  hat  ein  Schutzmittel  auf 
ihren  Schiffen  obligatorisch  zur  Einführung  gebracht.  Und 
gewiß  mit  Recht;  denn  sie  stiftet,  in  nachahmenswerter  Rücksichtnahme  auf  die 
zwingenden  Tatsachen  menschlicher  Triebe  und  Gefühle,  damit  nur  Segen  und 
man  kann  ihr,  sagt  Bernhard,  nur  Dank  dafür  wissen,  daß  sie  so  sorgsam 
der  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Landeskinder  sich  annimmt.  Jedoch  — 
verdienen     Nicht-Soldaten      eine     weniger     sachgemäße     und 
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menschliche  Behandlung?  Und  verdienen  die  hier  in  Frage 
stehenden  humanitären  Absichten  und  Bestrebungen  der  Ärzte- 
schaft weniger  den  Schutz  und  die  Förderung  des  Gesetzes  als 
die  humanitären  Absichten  der  Reichs-Marine-Verwaltung?  — 
Auf  wessen  Seite  der  Sieg  über  kurz  oder  lang  sich  zeigen  wird,  ob  auf  Seite 
des  starren  Gesetzes -Wortlauts,  bzw.  seiner  Ausleger  oder  auf  Seite  der  sach- 
verständigen Beurteiler  menschlicher  Gefühle,  Triebe  und  Gesundheitsverhältnisse, 
dürfte  nach  alledem  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen. 

Ein  Bedenken  gegen  die  allgemeine  Einführung  des  wichtigsten  Schutz- 
mittels gegen  geschlechtliche  Infektion  möchten  wir  wenigstens  nicht  unerwähnt 
lassen.  Der  Kondom  dient  auch  anderen  als  hygienischen  Zwecken:  der  Ver- 
hütung der  Befruchtung  in  Fällen,  wo  eine  solche  durch  keine  ärztlichen  oder 
rassenhygienischen  Indikationen  geboten  erscheint  und  wo  lediglich  selbstsüchtige, 
in  ihren  Konsequenzen  gesellschafts-  und  rassenfeindliche  Kinderverhütung  vor- 
liegt. Wir  haben  darauf  in  diesem  Archiv  schon  wiederholt  hingewiesen  und 
nehmen  auch  hier  Gelegenheit,  die  beteiligten  wohlmeinenden  Kreise  auf  diese 
verhängnisvolle  Nebenwirkung  eines  allgemeinen  Kondom-Gebrauchs 
nachdrücklich  hinzuweisen.  Diese  Nebenwirkung  muß  eintreten,  wenn  ihr  nicht 
durch  entsprechende  kompensatorische  Maßnahmen  rechtzeitig  jetzt  schon  vor- 
gebeugt wird.  Wer  den  Nutzen  des  Gebrauchs  des  Schutzmittels 
will,  muß  auch  die  Bekämpfung  dieser  schädlichen  Neben- 
wirkung desselben  wollen.  Und  die  Bekämpfung  der  Nebenwirkung  be- 
steht in  einer  Kräftigung  aller  jener  Motive  und  aller  sozialreformatorischen  und 
rassenhygienischen  Maßnahmen,  welche  eine  maximale  Vermehrung  der  in- 
tellektuell, moralisch  und  körperlich  Tüchtigen  zu  begünstigen  imstande  sind. 
Es  wird  notwendig  sein,  daß  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  falls  sie,  was  wir  mit  ihr  wünschen,  freie  Bahn  für  ihre 
nützlichen  Bestrebungen  bekommt,  bei  ihrer  Aufklärungsarbeit  sowohl  als  auch 
bei  ihren  praktischen  Anweisungen,  auch  auf  diesen  Punkt  ihr  besonderes  Augen- 
merk richtet,  um  so  mehr  als  schon  die  heutige  geheime,  immer  wachsende 
Propaganda  der  Tat,  trotz  allen  gesetzlichen  Verboten,  die  genannten  bedenk- 
lichen Nebenwirkungen  leider  zu  zeitigen  beginnt.  E.  Rüdin. 

Steuern  und  Rassenhygiene.  Die  umstrittenen  neuen  Reichssteuem, 
durch  welche  eine  Deckung  fiir  die  Schulden  und  für  die  neuen  Ausgaben  des 
Reichs  geschaffen  werden  soll,  berühren  nicht  nur  das  Wirtschaftsleben,  sondern 
beeinflussen  auch  unmittelbar  die  Erhaltungs-  und  Fortpflanzungsbedingungen  der 
Gesamtheit.  In  dem  empfindlichen  System  unseres  verwickelten  kulturellen  Zu- 
sammenlebens pflanzen  sich  Veränderungen  auf  einem  Gebiet  rasch  nach  zahl- 
reichen Seiten  hin  fort,  indem  sie  sich  in  Richtung  und  Kraft  oft  kreuzen,  bald 
sich  aufheben,  bald  sich  verstärken.  Wenn  dann  auch  die  vielfach  verstrickten 
Beziehungen  nicht  immer  klar  zutage  treten,  so  kann  man  doch  für  die  Haupt- 
linien zumeist  die  zu  erwartende  Resultante  mit  einiger  Aussicht  auf  Wahrschein- 
lichkeit voraus  kalkuliren.  Durch  die  Art  der  Besteuerung  wird  an  bestimmten 
Punkten  eine  Belastung  des  Wirtschaftslebens  hervorgerufen,  die  ihre  Hemmungen 
in  der  Ökonomie  der  Einzelpersonen  zur  schließlichen  Geltung  bringt.  Für  die 
Einschätzung  einer  solchen  Belastung  wird  selbstverständlich  sowohl  die  Gruppe 
von  Personen,  die  soziale  Schicht,  welche  hauptsächlich  von  dem  Druck  betroflfen 
wird,  ins  Auge  zu  fassen  sein,  wie  auch  die  Art  von  Gegenständen,  auf  deren 
Beschaßung  nun  eine  Erschwerung  gelegt  wurde.  Allein  noch  ein  dritter  Ge- 
sichtspunkt, der  meistenteils  außer  acht  gelassen  wird,  muß  für  das  Kalkül  heran- 
gezogen werden.  Es  gibt  kein  normales  „Zoon  oekonomikon",  sondern  jeder 
Mensch  reagirt  auf  „wirtschaftliche  Reize"  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  anders. 
Im  allgemeinen  hängt  sein  Verhalten  in  diesen  Beziehungen  einerseits  von  seiner 
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Intdligenz,  von  seiner  Voraussicht  ab,  andererseits  aber  ganz  besonders  von 
seinen  Anlagen  und  Trieben,  die  von  der  verborgensten  Tiefe  aus  seinen  Willen 
lenken  und  seine  Handlmigen  entscheiden.  So  kann  eine  Steuer  das  Vordringen 
gewisser  Anlagen  begünstigen,  die  Ausmerze  anderer  jfördem,  als  Auslese-Aus- 
merze-Sieb  wirken.  Wird  ein  Genußmittel  versteuert,  so  kann  der  Betroffene 
sehr  verschiedene  Wege  einschlagen:  er  kann,  um  das  Gleichgewicht  seines  Bud- 
gets aufrecht  zu  erhalten,  entweder  eine  Kürzung  an  dem  belasteten  Genußmittei 
vornehmen  oder  er  kami  an  anderen  Posten  seines  Budgets  etwas  abstreichen,  er 
kann  aber  auch  das  Gleichgewicht  seines  Budgets  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
wollen,  sondern  das  Ausgabenkonto  erhöhen,  ja  schließlich  sich  sogar  in  Schulden 
stürzen  um  sich  sein  Genußmittel  nicht  verkürzen  zu  lassen.  Wdchen  Weg  der 
einzelne,  eine  gewisse  Gruppe,  wählt,  hängt  also  von  dem  ab,  was  wir  seine 
„Eigenschaften"  nennen.  Diese  Eigenschaften  können  nun  unter  der  Wirkung 
einer  bestimmten  Steuer  bald  dazu  fuhren,  daß  einer  einen  Vorsprung  vor  den 
anderen  gewinnt,  bald  dazu,  daß  er  ins  Hintertreffen  im  sozialen  Kampfe  gedrängt 
wird.  Werden  durch  eine  Steuer  Persönlichkeiten  mit  für  die  Gesamtheit  und 
ihre  zukünftige  Entwicklung  nützlichen  Eigenschaften  begünstigt,  so  werden  wir 
die  Steuer  selbst  auch  als  eine  die  Auslese  fördernde  bezeichnen  können,  im  um- 
gekehrten Falle  bald  als  eine  nonselektorische,  bald  als  eine  kontra-selektorisch 
wirkende  Steuer.  Aber,  wie  erwähnt,  dies  ist  nur  ein  Gesichtspunkt  neben  den 
beiden  ersten  oben  erwähnten  und  im  konkreten  Falle  wird  stets  eine  abermalige 
Kombination  mit  diesen  beiden  anderen  Gesichtspunkten  noch  vorzunehmen  sein. 
Im  folgenden  soll  aber  der  dritte  Gesichtspunkt,  weil  er  in  der  öffentlichen 
Diskussion  zumeist  ausgelassen  ward,  besonders  hervorgehoben  werden. 

Die  an  die  Reichsfinanzreform  und  an  die  Flottenverstärkung  anknüpfenden 
Steuern  sind  sehr  verschiedener  Art.  Man  kann  sie  einteilen  in  i.  die  Erb- 
schaftssteuer, 2.  die  Genußsteuem,  3.  die  Verkehrssteuem. 

Verhältnismäßig  viel  Sympathie  bei  den  meisten  Parteien  —  so  weit  eine 
neue  Steuer  überhaupt  Sympathien  zu  finden  pflegt  —  hat  man  der  Erbschafts- 
steuer entgegengebracht.  Bei  der  Übertragung  der  im  Erbgange  zukommenden 
Vermögen  wird  man  vom  rassenbiologischen  Standpunkt  immer  die  Frage  auf- 
zuwerfen haben,  wie  weit  mit  der  phj'siologischen  Fortpflanzung  auch  die  Eigen- 
schaften der  erwerbenden  Eltern  oder  Verwandten  sich  im  Erben  wiederfinden. 
Man  wird  aber  auch  fragen  müssen,  wie  weit  ein  vorhandenes  Vermögen  ein  sicherer 
Index  für  die  allgemeine  Tüchtigkeit  des  Erwerbers  oder  Bewahrers  ist.  In  bezug  auf 
die  letztere  Frage  wird  man  sich  wohl  sagen  müssen,  daß  Wohlstand  sicher 
häufig  das  Ergebnis  höherer  Veranlagung  und  überlegener  Tüchtigkeit  ist.  Doch 
keineswegs  immer.  Ausgezeichnete  Begabungen  können  mit  ökonomischem  Un- 
geschick und  eine  ganz  einseitige  kaufmännische  Rührigkeit  mit  antisozialen 
Eigenschaften  schlimmster  Art  gepaart  sein.  Aber  in  dem  Erben  braucht  sich 
die  Tüchtigkeit  des  einen  Eltern  oder  Verwandten  keineswegs  wieder  zu  finden. 
Ist  der  Erblasser  der  Vater,  so  kann,  da  ja  doch  die  Eigenschaften  beider 
Eltern  vererbt  werden,  die  Mutter  z.  B.  viel  weniger  tüchtig  gewesen  sein. 
Handelt  es  sich  um  entferntere  Verwandte,  so  ist  selbstverständlich  noch  viel 
weniger  Gewähr  dafür  vorhanden,  daß  die  trefflichen  Züge  des  Erblassers  sich 
im  Erben  etwa  wiederfinden.  Im  allgemeinen  werden  nähere  Verwandte  häufiger 
Eigenschaften  des  Erblassers  widerspiegeln  als  fernere.  Auch  wir  werden  uns 
mit  dem  Prinzip  der  Erbsteuer  einverstanden  erklären  können,  um  so  mehr,  als 
die  dem  Gesetz  innewohnende  Tendenz  zu  einer  Ausgleichung  der  an- 
fänglichen Ausgangspunkte  für  den  individuellen  Lebenskampf  nur  ge- 
eignet ist,  im  Durchschnitt  den  kräftigeren  und  tüchtigeren  Persönlichkeiten  den 
Sieg  (im  biologischen  Sinne)  über  die  Schwächeren  ermöglichen  zu  helfen.  Diese 
Tendenz    wirkt   aufstachelnd   auf  die  Wohlhabenden   und    sucht  eine  der  Haupt- 
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quellen  alles  Kulturzerfalls  entgegenzuwirken,  dem  Luxusleben  der  Besitzenden. 
Auch  im  einzelnen  werden  wir  der  Staffelung  der  Verwandtschaft  zustimmen 
können.  Die  direkten  leiblichen  Abkömmlinge  sollen  nun  ihre  Erbschaft  unversteuert 
erhalten  können.  Dann  kommen  vier  Klassen  von  immer  entfernteren  Verwandten 
mit  der  Belastung  eines  Steuersatzes  von  4,  6,  8  und  10  v.  H.  Zugleich  werden 
größere  Vermögen  nach  einer  aufwärtsgleitenden  Skala  verhältnismäßig  höher  be- 
steuert, während  Erbschaften  unter  300  Mark  steuerfrei  bleiben  sollen.  Ver- 
günstigungen sind  für  Zuwendungen  zu  gemeinnützigen  Zwecken  und  für  Ver- 
erbung von  land-  und  forstwirtschaftlichen  Grundstücken  in  Aussicht  genomnien, 
da  letztere  ja  geringere  Erträge  als  das  mobile  Kapital  abwerfen.  Sollte  die  Erb- 
schaftssteuer nicht  zu  leicht  umgangen  werden,  so  mußte  auch  eine  Steuer  auf 
Schenkungen  unter  Lebenden  eingeführt  werden.  Diese  ist  nach  ungefähr  den- 
selben Grundsätzen  geregelt,  wie  die  Erbschaftssteuer. 

In  ganz  anderer  und  viel  komplizirterer  Weise  greifen  die  vorgeschlagenen 
Genußsteuern,  die  Bier-,  Tabak-  und  Zigaretten  papiersteuer  in 
Wirtschaft  und  Lebensführung  ein.  Man  wird  nicht  leugnen  können,  daß  durch 
diese  Steuern  einerseits  die  Bierproduktion,  andererseits  die  Fabrikation  von 
Tabaken  aller  Art  und  von  Zigaretten  belastet  wird,  und  zwar  entweder  in  der 
Weise,  daß  die  Produzenten,  der  Verlag  und  der  Zwischenhandel  sich  mit 
geringerem  Gewinn  begnügen,  oder  daß  durch  Aufschlag  auf  die  Preise  ein  Teil 
der  Steuer  auf  die  Konsumenten  überwälzt  wird.  In  gewissem  Maße  laufen  also 
die  Besitzer  von  Brauereiaktien,  die  Bieragenten,  die  Gastwirte,  die  Tabakhändler 
und  Tabakfabrikanten  auf  kapitalistischer  Seite,  auf  proletarischer  Seite  die 
Brauereiarbeiter,  Tabakarbeiter,  Zigarettendreher,  Gefahr,  ein  wenig  in  ihrem 
Erwerbe  gekürzt  zu  werden.  In  der  Tat  fallt  es  diesen  Interessentenkreisen  nicht 
schwer,  im  Reichstage  ihre  Anwälte  zu  finden  und  so  sehen  wir  denn  keinen 
geringen  Widerspruch  gegen  die  Einführung  dieser  Genußsteuem  sich  erheben. 
Die  geplante  Brausteuer  ist  indessen  keine  sehr  hohe:  im  wesentlichen  soll 
sie  im  ganzen  Reich  auf  die  ungefähre  Höhe  der  heute  in  Bayern,  Württemberg 
und  Baden  geltenden  Sätze  gebracht  werden.  Zu  beklagen  hätten  sich  eigent- 
lich nur  die  genannten  süddeutschen  Staaten,  weil  ihnen  nach  einem  gewissen 
Satz  mehr  und  mehr  des  Ertrags  ihrer  Brausteuer  zugunsten  des  Reichs  entzogen 
werden  soll.  Allein  weder  dieser  partikularistische,  noch  der  oben  angedeutete 
der  wirtschaftlichen  Interessengruppe  kann  für  die  Allgemeinheit  entscheidend 
sein.  Bei  Genußmitteln  liegt  es  ja  nahe  genug,  an  die  konsumirende  Menge  zu 
denken.  Man  begnügt  sich  in  der  Regel  damit,  daß  man  das  Bier  als  „billiges 
Nahrungs-  und  Genußmittel"  hinstellt.  Es  wäre  nötig,  die  ganze  Alkoholliteratur 
aufzurollen,  wenn  man  die  geringe  Rolle  des  Biers  als  „flüssige  Nahrung"  erörtern 
wollte.  Begnügen  wir  uns,  das  Bier  als  billiges  Genußmittel  gelten  zu  lassen,  so  werden 
wir  doch  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen  dürfen,  ob  denn  eine  Verringerung  des 
Biergenusses  nicht  erwünscht  wäre?  Ich  glaube,  daß  es  im  Kreise  der  Nicht- 
interessenten,  denen  das  Wohl  der  Gesamtheit,  nicht  bloß  das  einer  Partei, 
wirklich  am  Herzen  liegt,  kaum  ein  Zweifeln  über  die  Bejahung  dieser  Frage 
geben  kann.  Man  mag  über  die  zulässige  Menge  beim  Biergenuß  denken  wie 
man  will  —  darüber  wird  es  nur  eine  Stimme  geben,  daß  weniger  besser  als 
mehr  ist.  Eine  Verteuerung  des  Biers  wird  aber  —  ich  erinnere  an  das  weiter 
oben  erörterte  Beispiel  —  bei  Einsichtigen  zu  einer  Verringerung  des  Genusses 
führen.  Wenn  an  krankhaftem  Hang  leidende  Trinker  zu  einer  Überspannung 
ihres  Budgets  verleitet  werden  würden,  so  wäre  ein  solcher  Beginn  einer  Aus- 
merze kaum  zu  beklagen.  Allein  das  letztere  ist  bei  der  geringen  Erhöhung  der 
Steuer  und  der  wahrscheinlich  nur  ganz  geringen  Erhöhung  des  Bierpreises  ja 
kaum  zu  erwarten.  Es  wäre  aber  dringend  zu  wünschen,  daß  die  Regierung  in 
der  eingeschlagenen  Richtung  fortfahre  und  außer  dem  Bier  auch  den  W^ein  und 
besonders  den  Trinkbranntwein  höher  besteuere.     Eine  Besteuerung  des  Alkohols  ist 
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auch  für  die  Familien  günstig,  denn  meist  ist  Hauptkonsument  der  Mann,  selten 
sind  Frauen  und  Kinder  Konsumenten.  Außerdem  ist  an  die  vielfach  keim- 
verderbende Wirkung  des  Genusses  alkoholischer  Getränke  zu  erinnern.  Jede 
auch  noch  so  geringe  Abnahme  dieser  Wirkung  durch  eine  Verteuerung 
alkoholischer  Getränke  wäre  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Daß  das  Volk  durch 
die  Steuer  auf  alkoholische  Getränke  zu  schwer  belastet  würde,  ist  ein  Einwand, 
der  angesichts  der  Tatsache,  daß  das  deutsche  Volk  jährlich  3  Milliarden  Mark 
für  dieselben  ausgibt,  nicht  ernst  zu  nehmen  ist. 

Obwohl  das  Rauchen  nicht  die  selben  Gefahren  in  sich  birgt  wie  der  Bier- 
genuß, so  wird  man  doch  auch  bei  diesem  Reizmittel  eine  Erschwerung  des 
Konsums  nicht  ungerne  sehen.  Das  um  so  mehr,  als  der  Tabak,  der  in  den 
meisten  anderen  Ländern  entweder  monopolisirt  oder  sonst  mit  hohen  Zöllen 
oder  Steuern  belegt  ist,  bei  uns  verhältnismäßig  nur  schwach  belastet  wird. 
Ungefähr  dasselbe  gilt  auch  von  der  Zigarettensteuer,  die  auf  eine  Besteuerung 
des  Zigarettenpapiers  hinausläuft. 

Man  wendet  gegen  die  Bier-  und  Tabaksteuer  gerne  das  Schlagwort  von 
der  „Belastung  des  Massenverbrauchs"  an.  Da  muß  doch  unterschieden  werden, 
welcher  Art  der  Massenverbrauch  ist.  Es  handelt  sich  bei  Bier  und  Tabak 
weder  um  Nahrungsmittel,  noch  um  besonders  schätzenswerte  Kulturgüter,  sondern 
um,  allerdings  tief  eingelebte,  Reizmittel,  die  wohl  in  großen  Mengen  konsumirt 
werden,  aber  die  weder  notwendig  noch  unentbehrlich  sind  und  die  vielleicht 
durch  andere  weniger  schädliche  und  gefahrliche  Reizmittel  einmal  ersetzt  werden 
können.  Man  wird  gegen  ihre  Besteuerung  um  so  weniger  einwenden  können, 
als  die  Familien,  Frauen  und  Kinder,  viel  geringeren  Gebrauch  von  diesen  Reiz- 
mitteln in  der  Regel  machen,  Familien  also  verhältnismäßig  weniger  dadurch 
besteuert  werden,  als  einzeln  lebende  Männer.  Allerdings  wäre  eine  rationelle 
Besteuerungspolitik  in  dieser  eingeschlagenen  Richtung  sehr  ergänzenswert  durch 
eine  Verringerung  der  Abgaben  auf  Zucker  und  der  Belastungen,  die  auf  Brot 
und  Fleisch  ruhen. 

Zu  der  dritten  Gruppe  der  geplanten  neuen  Reichssteuem  gehören  ver- 
schiedene Verkehrssteuern,  und  zwar  die  Quittungssteuer,  die  Be- 
steuerung von  Eisenbahn- Frachturkunden,  von  Personen fahrkarten 
und  endlich  von  Erlaubnisscheinen  für  Kraftfahrzeuge.  Mit  Ausnahme  der 
letzten  Steuer,  soll  der  große  Verkehr  mit  kleinen,  wenig  merklichen  Abgaben 
belastet  werden,  um  doch  bedeutende  Summen  ohne  Schädigung  des  Verkehrs 
zu  erzielen.  Besonders  bei  der  Quittungssteuer,  die  ja  vor  nicht  langer  Zeit 
auch  in  England  eingeführt  wurde  und  die  in  vielen  Staaten  besteht,  wird  viel 
von  der  Art  der  Durchführung  abhängen,  ob  erhebliche  Reibungen  in  der  Ab- 
wicklung des  Verkehrs  durch  diese  Steuer  herbeigeführt  wird.  Durch  die  Ge- 
stattung der  Verwendung  von  Briefmarken  für  die  Entrichtung  der  Quittung- 
steuer in  England  wurde  die  zu  befürchtende  Reibung  sicher  bedeutend  ver- 
ringert. Bedenklicher  ist  vielleicht  die  Besteuerung  von  Frachturkunden  bei  den 
bestehenden  hohen  Gütertarifen  der  preußischen  Staatsbahnen.  Aber  dieser 
Steuer  sowie  der  Steuer  auf  Personenfahrkarten  kommt  die  Leichtigkeit  und 
Billigkeit  der  Einhebung  zugute.  Diesen  drei  Verkehrssteuern  wird  man  aber 
nicht  so  freudig  zustimmen  können,  wie  der  Erbschaftssteuer,  der  Brausteuer  und 
den  Besteuerungen  des  Tabaks  und  der  Zigaretten.  Dagegen  dürfte  die 
Automobilsteuer  als  echte  Luxussteuer  —  Kraftfahrzeuge  zur  Güterbeförderung 
und  solche  für  gewerbsmäßige  Personenbeförderung  sind  von  dieser  Steuer  aus- 
genommen —  der  allgemeinen  Zustimmung  sicher  sein.  Sie  trifft  nur  den  Sport 
sehr  wohlhabender  Leute. 

Vermißt  wurde  die  öfters  angekündigte  Wehrsteuer.  Da  der  heutige 
Waffendienst  eine  starke  kontraselektorische  Belastung  der  Tüchtigen  darstellt, 
so  ist  vom  rassenhygienischen  Standpunkte  aus  die  Heranziehung  der   körperlich 
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Untauglichen  zu  einer  Wehrsteuer  ein  nicht  zu  umgehendes  Postulat  Ihre  Ein- 
führung wäre  jedenfalls  wärmer  zu  begrüßen  gewesen  als  die  geplanten  obigen 
drei  ersten  Verkehrssteuem. 

Erfreulich  war  es,  aus  den  Reden  einiger  Regierungsvertreter  gerade  den 
biologischen  Standpunkt  bei  der  Verteidigung  der  Steuern  angewandt  zu  sehen, 
während  kaum  ein  Redner  einer  politischen  Partei  ihn  nützte  und  zur  Geltung 
brachte.  R.  Thurnwald. 
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H.  J.,  The  long  barrow  and  round  barrow 
skulls  in  the  collection  of  the  departement 
of  comparativc  anatomy,  the  museura,  Ox- 
ford. Latter,  O.  H.,  The  egg  of  Cuculus 
Canorus.  An  attempt  to  ascertain  from  the 
dimensions  of  the  Cuckoo's  egg  if  the  spe- 
cies  is  tending  to  break  up  into  sub-species, 
each  exhibiting  a  preference  for  some  one 
foster-parent.     Second  memoir. 

Deutsche  Landwirtschaftliche  Tierzucht. 
37.,  38.  H.  Brödermann,  Der  Einfluß 
der    Scholle     auf    die    Tierzucht.      41.    H. 


Sokolowsky,     Biologie     und     landwirt- 
schaftliche Tierzucht. 

Dr.  A.  Petermanns  Mitteflungen  aus  Justos 
Perthes'  Geographischer  Anstalt.  1905. 
51.  Bd.  2.  H.  Seidel,  H.,  Die  Be* 
völkerung  der  Karolinen  und  Marianen.  3.  H. 
Senfft.  A.,  Die  Karolineninseln  Oleai  und 
j  Lamutrik.  6.  H.  Von  den  Steinen,  K., 
I^cr  gegenwärtige  Stand  der  ethnographischen 
Kenntnis  vOn  Mittelamerika  nach  K.  Sapper. 
7.  H.  Sapper,  K.,  Cuba  unter  der  nord- 
amerikanischen Militärregierung  und  als  Re- 
publik. 8.  H.  Steensby,  H.  P.,  Die  Ein- 
wanderung der  Eskimo  nach  Grönland.  8. 
!  u.  9.  H.  Baldacci,  A.,  Die  Arbeiten  der 
beiden  italienischen  Studienmissionen  1902 
und   1903  in  Montenegro. 

Journal  of  the  Royal  Statistical  Society. 
Bd.  68.  Teil  3.  1905.  30.  Sept  Ward, 
L.,  The  effect,  as  shown  by  statistics,  of 
british  statutory  regulations  directed  to  the 
improvement  of  the  hygienic  conditions  of 
industrial  occupations.  Rosenbaum,  S., 
A  contribution  to  the  study  of  the  vital  and 
other  statistics  of  the  jews  in  the  united 
kingdom. 

Kritische  Blätter  für  die  gesamten  Sozial- 
wissenschaften. 1905.  I.  Jahrg.  Hefte 
April  bis  Sept.  Besprechungen  und  Biblio- 
graphie. 

Medizinische  Klinik.  1905,  i.  Jahrg.  33.  H. 
Christ,  H.,  Medizinisches  aus  dem  Orient 
34.  H.  Behla,  R.,  Weitere  Mitteilungen 
über  Krebsherde,  Krebshäuser,  Cancer  i 
deux  und  Familien  krebs ,  nach  medizinal- 
amtlichen Angaben  in  den  Jahren  1901, 
1902,  1903.  35.  H.  Gerhardt,  U., 
Das  Mendelsche  Vererbungsgesetz.  37.  H. 
B  o  s  c ,  F.  J.,  Untersuchungen  Über  die  Natur 
des  Krebses,  seine  Ätiologie  und  Prophylaxe. 
39.  H.  Landsberger,  J.,  Zur  Verhütung 
des  Kindbettfiebers.  Jäger,  H.,  Die  Ge- 
nickstarre. 44.  H.  vonBardeleben,K., 
Über  die  Anatomie  des  menschlichen  Unter- 
kiefers. 49.  H.  Bing,  R.,  Die  Patho- 
genese d.  Tabes  (Theorien  u.  Tatsachen^  L 

Münchener  mediz.  V^^ochenschrift  1905. 
29.  H.  Rille,  Über  Spirochätenbefunde 
bei  Syphilis.  Ploeger,  Die  Spirochäten 
bei  Syphilis.     Siegel,  Nene  Untersuchungen 
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über  die  Ätiologie  der  Syphilis.  Kolb, 
Wege  der  Sammelforschung  über  Krebs.  — 
31.  H.  Noeggerath  u.  Staebelin,  Zum 
Nachweis  der  Spirochaete  pallida  im  Blut 
Syphilitischer.  Joseph,  Weiteres  über 
Nasenverkleinerung.  32.  H.  Koeppe, 
Säuglingsmortalität  und  Auslese  im  Dar- 
winschen Sinne.  33.  u.  34.  H.  Mohr,  Bei- 
trag zur  Ätiologie  und  Therapie  des  Heu- 
fiebers. 37.  H.  Oppenheimer,  Über 
SäuglingsHlrsorge  in  Paris  mit  Vorschlägen 
zum  Säuglingsschutz  in  München.  44.  H. 
S  z  a  n  a ,  Staatliche  Säuglingsfürsorge  in 
Ungarn.  45.  H.  Lingel,  Zur  Verhütung 
des  Puerperalfiebers. 

The  Journal  of  Experimental  Zoology.  Bal- 
timore. 1905.  2.  Bd.  J.  McCracken, 
A  study  of  the  inheritance  of  dichromatism 
in  Lina  Lapponica.  Davenport,  C.  B., 
Evolution  without  mutation.  2.  H.  Hahn, 
C.  W.,  Dimorphism  and  regeneration  in  Me- 
tridium.  3.  H.  Wilson,  E.  B.,  Studies 
on  chromosomes.  I.  Crampton,  H.  E. 
On  a  general  theory  of  adaptation  and  se- 
lection. 

Wiener  klinische  Rundschau.  1905.  36.  H. 
Grafil,  Über  die  biologische  Bedeutung  des 
Geschlechts  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Bayerns. 

Yale  Review.  Vol.  XIV.  Nr.  2.  New  Haven, 
Conn.  1905.  Dennis,  Alfred  Pearce,  The 
Secret  of  Autocracy  ;  the  Absolutism  of  ihe 
Czar.  Garner,  James  Wilford,  Federal 
Activity  in  the  Interest  of  the  Public  Health. 

.Zentralblatt  für  Anthropologie.  10.  Jahrg. 
5.  H.     Referate. 

.Zeitschrift  f,  d.  Armenwesen.  6.  Jahrg.,  H.  S 
u.  9.     Berlin  1905. 

Zeitschrift  für  Demogpraphie  und  Statistik 
der  Juden.  1905.  7.  H.  Ruppin,  A., 
Die  Auswanderung  aus  Österreich  nach  den 
Vereinigten  Staaten.  8.  H.  Die  berufliche 
Gliederung  der  Juden  in  Österreich.  Wein- 
berg, Zur  Pathologie  der  Juden.  —  Die 
Kriminalität  der  Juden  in  den  Niederlanden. 
9.  H.     Thon,  Die  jüdischen  Gemeinden  in 


Deutschland.  Ruppin,  Die  Juden  auf  den 
preufiischen  Universitäten.  10.  H.  Gold- 
berg,  Die  Juden  unter  der  städtischen  Be- 
völkerung Rußlands.  R  u  p  p  i  n ,  A.,  Die  Tätig- 
keit der  Jewish  Colonization  Association. 
S  o  f  e  r ,  L.,  Über  die  Entmischung  der  Rassen. 
—  Austritte  aus  dem  Judentum  und.  Über- 
tritte zum  Judentum  im  Jahre  1903  in  Deutsch- 
land. —  Mischehen  in  Ungarn  im  Jahre  1903. 
H.H.  Fishberg,M.,  Beiträge  zur  physi- 
schen Anthropologie  der  nordafrikanischen 
Juden.  Thon,  J.,  Die  jüdische  Bevölkerung 
in  Krakau.  —  rodcsursachen  der  Juden  und 
Christen  in  Budapest  im  Jahre  1902. 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Insekten- 
biologie. Husum  1905.  I.  Bd.  (i.  Folge 
Bd.   10).     7. — 10.  H. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  8.  Jahrg. 
H.  8  u.  9.  Berlin  190$.  Hueppe,  Ferd., 
Über  Unterricht  und  Erziehung  vom  sozial- 
hygienischen und  sozial-anthropologischen 
Standpunkt,  von  Rohden,  G.,  Zur  Vaga- 
bundenfrage. II.  H.  Po  hie,  L.,  Der 
Kampf  um  die  Wohnungsfrage.  I.  Prin- 
zing.  F.,  Die  alten  Junggesellen  und  alten 
Jungfern  in  den  europäischen  Staaten  jetzt 
u.  früher.     IL     (Schluß.) 

Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik.  1905. 
4.  Lieferung.  Hofmann,  E.  Eine  thur- 
ganische  Dorfgemeinde.  Frank,  Die  kan- 
tonale Irrenanstalt  Münsterlingcn. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs- 
wissenschaft. 5.  Bd.  4.  H.  I.  Okt.  1905. 
Rumpf,  Organisation  und  Betrieb  der  Heil- 
stätten der    deutschen  Invalidenversicherung. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik 
u.  Verwaltung.  1905.  14.  Bd.  4.  H.  Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  österreichischer 
Volkswirte.  (Gractz,  V.,  Die  Aus  wände- 
rungsfrage  in  Österreich.)  5.  H.  Verhand- 
lungen der  Gesellschaft  österreichischer 
Volkswirte.  (Philippovich,  Reise  durch 
Nordamerika,  Gegensatz  von  Stadt  u.  Land, 
Wohnungsfrage,  P'.inwanderung  usw.   Voigt, 

i      Kommunale  Boden-  u.  Wohnungspolitik.) 
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V.  Bergmann,  E.  Privatdozent  a.  d.  Univers. 
Tübingen.  Die  Wirtschaftskrisen.  Geschichte 
d.  Nationalökonomischen  Krisentbeorien, 
Stuttgart  1895,  W.  Kohlhammer,  440  S. 
12  M. 

Boas,  Franz  and  Wissler,  Clark.  Stalistics  of 
Growth.  United  States  Bureau  of  Edu- 
cation.     Washington   1905.     108  S. 

Boas,  Franz.  The  Growth  of  Toronto  Chil- 
dren.  United  States  Bureau  of  Education. 
Washington   1898.     59  S. 

Bölsche,  Wilh.  Naturgeheimnis.  Jena  und 
Leipzig  1905.  Eugen  Diedericbs.  311  S. 
5  M.,  geb.  6,50  M. 


Brandt,  Wirkl.  Geh.  R.  M.  von.  Die  eng- 
lische Kolonialpolitik  u.  Kolonialverwaltung. 
Halle  1906.  Gebaucr-Schwetschke.  (i.  H. 
von  ,, England  in  deutscher  Beleuchtung", 
hrsg.  V.  Dr.  Th.  Lenschau.)     48  S.    0,80  M. 

Bremisches  Statistisches  Amt  (Dr.  Bömert). 
Die  Volkszählung  vom  i.  Dez.  1900  im 
Bremischen  Staate.  2.  Bd.  2.  Teil.  (Die 
Zählung  der  Gebäude  und  Wohnungen, 
Sonderdarstellungen  zur  allgemeinen  Statistik 
und  zur  Wohnungs-Statistikj  Bremen  1905. 
F.  Leuwer. 

Brugger,  Pinkelstein,    Dr.   med.   und  Baum, 

Dr.  Marie.     Die  Bekämpfung  der  Säuglings- 

I      Sterblichkeit    (74.    Heft     der    Schriften    des 
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deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und 
Wohltätigkeit)  Leipzig  1905,  Duncker  u. 
Humblot.     125  S.     2,40  M. 

Camerer,  Dr.  med.  u.  Landauer,  Ob.>Land- 
Ger.-Rat.  Geistesschwäche  als  Entmün- 
digungsgrund. Zwei  Vorträge.  (2.  Bd.  7. 
u.  8.  H.  der  „Juristisch -psychiatrischen  Grenz- 
fragen".) Halle  1905.  C.  Marhold.  46  S. 
1,20  M 

Caspari,  Dr.  phil.  Otto.  Die  soziale  Frage  über 
die  Freiheit  der  Ehe.  Mit  Berücksichtigung 
der  Frauenbewegung  vom  philosophisch- 
historischen Gesichtspunkte.  2.,  verm.  u.  verb. 
Aufl.  Frankfurt  a.  M.  ohne  Jahreszahl  I 
J.  D.  Sauerländer.     187  S.     2,50  M. 

Chamberlaini  Houston  Stewart,  Arische  Welt- 
anschauung. („Die  Kultur"  hrsg.  v.  C.  Gur- 
litt.  i.Bd.)  Berlin  1905.  Bard,  Marquardt 
u.  Co.  87  S.  Geh.  1,25  M.  Geb.  1,50  M., 
in  Leder  2,50  M. 

Chotzen,  Dr.  med.  Martin,  Gesundheitslehre 
des  Geschlechtslebens.  Vortrag.  Breslau 
1905.  Koebner'sche  Verl.-Buchh.  50  S. 
0,60  M. 

Clapar^de,  Dr.  Ed.  Congr^s  international  de 
Philosophie.  1 1  me  Session.  Tenue  ä  Ge- 
n^ve  du  4  au  8  septembre  1904.  Rapports 
et  comptes  rendus.  Genf  1905.  H.  Kündig. 
974  S. 

Classeni  W.  F.  Grofistadt-Heimat.  Beobach- 
tungen zur  Naturgeschichte  des  Grofistadt- 
volkes.  Hamburg  1906.  Gutenberg-Verlag 
Dr.  Ernst  Schultze.     224  S.     3  M.     geb.  4  M. 

Correns,  C.  Über  Vererbungsgesetze.  Vor- 
trag an  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Meran  am  27.  Sept. 
1905.  Berlin  1905.  Gebr.  Bornträger.  43  S. 
1,50  M. 

Cramer,  Prof.  Dr.  A.  Über  Gemeingefährlich- 
keit vom  ärztlichen  Standpunkt  aus.  Vor- 
^^*ß  (3-  ^^'  4-  H-  der  ,,Juristisch-psychia- 
Grenzfragen".)  Halle  1905.  C.  Marhold. 
16  S.     o,:o  M. 

Dahn,  Felix.  Die  Germanen.  Volkstümliche 
Darstellungen  aus  Geschichte,  Recht,  Wirt- 
schaft u.  Kultur.  Leipzig  1905.  Breitkopf 
u.  Härtel.     116  S.     3  M.,  geb.  4  M. 

Damaschke,  A.  „Deutsche  Volksstimme". 
Organ  der  deutschen  Bodenreformer.  1905. 
Nr.  20  u.  21. 

— ,  A.  Die  Bodenreform.  Grundsätzliches  u. 
Geschichtliches  zur  Erkenntnis  u.  Über- 
windung der  sozialen  Not.  3.  Aufl.  Berlin 
1904.    Joh.  Rade.    344  S.    2,50  M.,  geb.  3  M. 

— ,  A.  La  reformc  agraire.  Contributions 
theoriques  et  historiques.  Traduit  d'apres 
la  3^me  edition  allemande  et  adapte  ä  la 
Situation  de  la  propriete  fouciere  en  France 
par  Otto  Karmin.  Paris  1906.  V.  Giard  et 
E.   Briere. 

Dennert,  Dr.  phil.  E.  Die  Wahrheit  über 
Ernst  Haeckel  u.  seine  .»Wclträtsel".  Nach 
dem  Urteil  seiner  Fachgenossen  beleuchtet. 
Mit  zwei  Anhängen:  Offener  Brief  an  Herrn 
Prof.  Dr.  Ladenburg  in  Breslau  u.  Über 
Haeckels  Wahrheitsliebe  in  Sachen  der  Ent- 


stehung des  neutestamentlichen  Kanons.  Halle 
1906.     C.  Ed.  Müller.     156  S.     0,75  M. 

Dennert,  E.  Vom  Sterbelager  des  Darwinis- 
mus. Neue  Folge.  Stuttgart  1906.  M.  Kiel- 
mann.    1 34  S. 

Deutscher  Verein  f.  Vernchenings- Wissen- 
schaft. Veröffentlichungen,  Heil  6.  Die 
Steuergesetzgebung  der  deutschen  Bundes- 
staaten über  das  Versicherungswesen.  Hrsg. 
von  Dr.  A.  Manes.  Berlin  1905.  E.  S.  Mittler 
u.  Sohn.     1 19  S. 

Dohm,  Dr.  Karl.  Über  die  geschlechtliche 
Aufklärung  der  Jugend.  Aus:  Praxis  der 
Volksschule,  H.  6,   1905.     7  S. 

EUis,  Havelock.  Die  Gattenwahl  beim  Men- 
schen mit  Rücksicht  auf  Sinnesphysiologic  u. 
allgemeine  Biologie.  Autoris.  deutsche  Ausg. 
mit  Unterstützung  von  Dr.  E.  Jentsch,  be- 
sorgt von  Dr.  H.  Kurella.  Wüzzburg  1906. 
A.  Stuber.     338  S.     4  M. 

Eulenburg,  Dr.  F.  GesellschaA  u.  Natur. 
Akad.  Antrittsrede.  Aus:  Arch.  f.  Soz. 
Wissensch.  u.  Soz.  Polit.  Tübingen  1905. 
J.  C.  B.  Mohr.     41  S.     0,80  M. 

Eulenburg,  Prof.  Dr.  Franz.  Degeneration  der 
gebildeten  Klassen?  Aus:  Zeitschrift  für  die 
gesamte  Staatswissenschaft,  1905,  H.  2,  15S. 

Eyerich,  Dr.  G.  u.  Loewenfeld,  Dr.  L.  Über 
die  Beziehungen  des  Kopfumfangs  zur  Körper- 
länge und  zur  geistigen  Entwicklung.  Unter- 
suchungen. Wiesbaden  1905.  J.  F.  Berg- 
mann.    55  S.     2  M. 

Pishberg,  Maurice.  Materials  for  the  physical 
anthropology  of  the  eastem  european  jews. 
Lancaster,  P.  A.,  U.  S.  A.  1905.  (Vol.  1, 
Part.  I  der  Memoirs  of  the  American  An- 
thropological  and  Ethnological  SocietiesL 
146  S. 

Forel,  Prof.  Dr.  August.  Naturwissenschaft 
oder  Köhlerglaube?  Aus:  Biolog.  Zentral bl., 
Bd.  25,  Nr.   14  u.  15,  1905.     18  S. 

Pournier,  Prof.  Dr.  A.  Die  Syphilis  eine  so- 
ziale Gefahr.  (Flugschrift  der  französ.  Ge- 
sellsch.  zur  Bekämpf,  der  Geschlechtskrank- 
heiten.) Deutsch  von  Dr.  G.  Vorberg. 
Leipzig  1905.     F.  Dietrich.   32  S.     0,60  M. 

Fournier,  Prof.  A.  Was  hat  der  Vater  seinem 
achtzehnjährigen  Sohne  zu  sagen  ?  Ratschläge 
eines  Arztes  an  die  heranreifende  Jugend. 
Aus  dem  Französischen  von  Dr.  C.  Ravasinx. 
Stuttgart  1905.  J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  32  S. 
0,20  M. 

Galton,  Francis.  Restrictions  in  Marriage. 
Studies  in  National  Eugenics.  Eugenics  as 
a  Factor  in  Religion.  Appendix:  Eugenics, 
its  Definition,  Scope  and  Aims.  Aus:  So- 
ciological  Papers,  Vol.  11,   1905.     55  S. 

Girard,  Prof  Alfred,  Membre  de  l'Institut.  Les 
tendances  actuelles  de  la  morphologie  et  ses 
rapports  avec  les  autres  scienccs.  Conference 
faite  au  Congres  des  sciences  et  arts  de 
l'Fxposition  de  Saint-Louis  1904.  Paris. 
Edit.  de  la  Revue  Bleue  et  de  la  Revue 
Scientifique.     48  S. 

— ,  La  Poecilogonie.  Aus :  Bulletin  Scientifique 
de  la  France  et  de  la  Belgique  Bd.  39, 
1905-     35  S. 
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Girard,  Les  Origines  de  Tamour  maternel. 
In:  Revue  des  Id^es.    2.  Jahrg.    i6.  H.    1905. 

Orupp,  Georg.  Kultur  der  alten  Kelten  u. 
Germanen.  Mit  einem  Rückblick  auf  die 
Urgeschichte.  München  1905.  Allgemeine 
Verlags-GescUschaft.     319  S. 

Haab,  Prof.  Dr.  O.  Krankheitsursachen  und 
Krankheitsverhütung.  Zürich  1905.  Art. 
Institut  Orell  FüÖli.     19  S.     0,50  Fr. 

Harpf,  Dr.  Adolf.  Morgen-  u.  Abendland. 
Vergleichende  Kultur-  u.  Rassestudien.  Stutt- 
gart 1905.   Strecker  u.  Schröder.   348  S.  5  M. 

Hatschek,  Prof.  B.  Hypothese  der  organischen 
Vererbung.  Vortrag  auf  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran 
am  29.  Sept.  1905.  Leipzig  1905.  W.  Engel- 
mann.    44  S. 

Hettner,  A.  Das  europäische  Rußland.  Eine 
Studie  zur  Geographie  des  Menschen.  Leipzig 
u.  Berlin  1905.    B.  G.  Teubner.    221  S.   4  M. 

Hilzheimer,  ^I.  Variationen  des  Canidenge- 
bisses  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Haushundes.  Aus:  Zeitschr.  f.  Morphologie 
u.  Anthropologie.  9.  Bd.  1905.  S.  1  —  40. 
5  Tafeln. 

Hink,  A.,  Zuchtinspektor  in  Freiburg  i.  B. 
Befruchtung  und  Vererbung.  Natürliche  u. 
künstliche  Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  heutige  Tierzucht.  Eine  kritische  Unter- 
suchung auf  Grund  der  neuesten  Forsch- 
ungen. Freiburg  u.  Leipzig  1905.  Paul 
Waetzel.     123  S.     2  M. 

Hirt,  Prof.  H.  Die  Indogermanen.  Ihre  Ver- 
breitung, ihre  Urheimat  u.  ihre  Kultur.  I.  Bd. 
Strafiburg  1905.  K.  J.  Trübner.  407  S.  u. 
47  Abbild,  im  Text.     9  M. 

Hueppe,  Prof.  Dr.  Ferd.  Über  Unterricht  u. 
Erziehung  vom  sozial-hygienischen  u.  sozial- 
anthropologischen Standpunkte.  Aus:  Zeit- 
schr. f.  Sozialwissenscbaft.     8.  Bd.  8.  u.  9.  H. 

1905.  s.  490—549- 

Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Homosexua- 
lität. Hrsg.  unter  Mitwirkung  namhafter 
Autoren  im  Namen  des  wissenschaftlich- 
humanitären Komitees  von  Dr.  med.  Magnus 
Hirschfeld.  7.  Jahrg.  I.  u.  2.  Bd.  Leipzig 
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Rumpf  941. 

Ruppiu  318,  479,  941. 

S. 

Saalfeld  480. 

Sach  81. 

Sachs  286,  574. 

Saint-Hilaire   6,   199. 

Sakoswky  478. 

Samassa  944. 

Samson-Himmelstjema  49. 

Saenger  451. 

Sapper  383,  392,  409,  940. 

Sarasin  4. 

Sartorius  918. 

Saul  629. 

Saunders  665,  667 — 669. 

Schalk  320. 

Schallmayer  35,  36,  565, 
600,  612,  617,  860 — 
866,  902 — 906,  944. 

Schapiro  320. 

Schell  465. 

Scherrer  944. 

Scherzer  394. 

Scheube  807. 

Scheven  935. 
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Schick  479. 

Schiele  944. 

Schiemenz  29. 

Schüler  476,  477. 

Schiraper  286. 

Schindele  320,  887. 

Schlegtendal  944. 

Schloß   167. 

Schloßmann  479. 

Schlüter  873,  874. 

Schmaltz  479. 

Schmidt  478,   746. 

Schnee  803. 

Schneider  944. 

Schnitzer  232. 

Schönfeld  30. 

Schomburgk  327. 

Schopenhauer 458,561,624.1  Spitzka  745. 

Schrader   179. 

Schreiber  165. 

Schröder  376. 

Schroedter  944. 

Schübeier  173,  i<)i. 

Schule  597 — 600. 

SchüUer  320. 

Schulze  478. 

Schurtz  882. 

Schuster  822,  940. 

Schwalbe    135,    590,    699,ISteiner  479. 

718. 
Schwegel  911  — 912. 
Schwiedland   167,   168. 
Schwiening   168,  453. 
Seeck  74,  561,  862. 

Seggel  479- 

Seidel  940. 

Seiffert  320. 

Selenka  174. 

Seier  394. 

Semon     168 — 190,     192- 

r94,  196,  197,  287,  576.  Strabo   10. 
Senator  294,  893.  i Strasburger  944. 

Seneca  919. 
SenfFt  940. 
Sergi   166,   199. 
Settegast  581. 
Shakespeare  611. 
Siefert  889,  890,  944. 
Siegel  166,  478,  940. 
Sigwart  283. 
Simmel  320. 
Sinowitz  320. 
Sioli  235. 
Slevogt  648,  655. 


Smith  38,  456,  625.  Sundbärg  253,  467,  469. 

Sofer  614,  941.  Button  852. 

Sohnrey   165.  Szana  941. 

Sokolowsky  940. 

Solvay   153,   168.  T. 

Sombart  38 — 41,   75,   165/Tarde  460. 

479,  940.  Teichmann  851. 

Sommer  227,  228,  581.      Tempel  81. 
Sonnenfels  305,  307.  ,Thal  154,  602. 

Spann  168,  479,908 — 9io,iThomaim  230. 

944.  Thomsen  320. 

Späth   166,    168,  574.  Thon  941. 

Spencer  53,  159,  282,  284.' Thorwaldsen  611. 
Speransky  306.  'Thünen  35. 

Spielmann  455,  480.  Thumwald  163,   304,  440, 

Spiethoff  451.  470,  475i  47^,  477,632, 

Spinoza  458.  638,889,906  —  908,910 

—912,    913—918,    924 
Stähelin  941.  — 927,  936 — 940. 

Standfuß    173,     178,     179,  Tille  38,  39,  48,  889. 

191,  425,  483,  846,  852.  Töimies  168. 
Stanley  603.  Topinard   198,   199,  590. 

Staudinger  647,  648.  Touton  934. 

Steffen  944.  Träger  815,  885—888 

Steensby  940.  Train  554. 

Stein  168,  308,  560— 564,  Treu  i68,  318,  480. 

567.  Troll-Borostyani  165. 

Steinen  (von  den)  940.        Tröltsch  464. 

Trümpelmann  278, 

Steinhausen  944. 
;Steinmetz  37,  45,    48,    50, 

52     61,  63,  67,  73,  74, 

167. 
Stendel  464. 

'Stephan  799—811,  944. 
Stichel  643. 
Stieda  77,  704. 
Stillich  314. 
Stimer  276. 
Stöcker   165,  480. 


Stratz  372,  586—590. 
Stratz  den  Haag   168,  199. 
Strauß  727. 
Streshelbitzki  379. 
Strisca   167. 
Stritt  165. 

Strohmayer  239,  353. 
Strong   166. 
Studer  241,  249,  859. 
'Stumpf  444. 
Südekum  451. 
Summer-Maine  461. 


Trzaska  403. 
Tschepourkowsky  940. 
Tschermak  192,  663--672. 
Tschitscherin  309. 
Turquan   139,   143 — 146- 
Tutt  647,  649. 

U. 

Uchida   166. 
Uhlenhuth  480,  944. 
Ujfalvy  168. 
'(Ulrich  346,  347. 

V. 

Varges  478. 

Vaschide  744. 

Venn  744. 

Verrijn  57. 

IVerwom  169, 466, 467, 944. 

Vierkandt  44. 

Virchow  80,  81,  1 36,  69 1 , 

:      694. 

Vöchting  573. 

Vogelstein  166,  320. 

IVogl  603. 
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Voigt  480,  941.  Weinberg  62,  134, 136, 168,  Wille  165. 

Voltaire  458,  611.  198,  318,  450,  479,  593,  Wilser  165,  168,  696,  944 

Vries  i— -  3,  5,  6,    10,    11,.      879,  880,  941,  944.        Wilson  580,  941. 

15,  16,  18,  19,  192,  275,  Weininger  319.  Winckel  371. 

287,  322,  485,  576,  577,|Weisbach  704.  Wirth  862. 

655,  656,  660,  661,  662,:AVeismanii   10,  23,  46,  49, 


740,  845,  847,  854. 


68,70,  74,  190,195,^97, 
275,  282,  322,  328,433, 
434,460,481—493,577, 
581,  597,  645,  660,661, 


W. 

Waentig  480. 

Wagner 466,  480,  61 1,  755. 

Wagner,  F.  von  579,  845— 

Wagner  von  Jaur egg  222  —  \W  eißbach  8  2 . 
224,  227,  243,  340,  352,  Weißenberg  479. 


Wißler  941. 

Wohltmann  603. 

Wolff  305,  318,  486,  502, 

847,  918. 
,  WolfF-Thüring  320. 
845,  846,  847,  849,  85o,|Woltraann  165,    609,  741, 
851,  852,  853,  854,  863,,      755,  862. 
905.  Wundt  283. 

Wünsche  480. 
Wyler  320. 


Welcker  81,  199. 

Weldon   160. 

Wendland  802,    803,    805, 

807. 
Wendorff  913. 


357. 
Walcher  290,  629,  862. 

Waidenburg  76,  78,  80. 

Waldvogel  320,  895. 

Walkhoff  944. 

Wallace  42,  48,   168,  i95,iWemicke  217,  232 

326,  327,  334,  335,  582.|Wesener  479. 

Waltershausen  918. 

Walther  466. 

Ward  940. 

Warda  232. 

Warne  418. 


Wyß  168,  601. 


X. 


Xuchil  396. 


Y. 


Yersin  629. 


Z. 


Warner  320. 

Wartensleben  45.  Wheeler  24,  32,  33. 

Washington  869—873.        White  48. 

Wasmann     26,     277 — 280,  Wibom  697,   719,   724. 

464,  570.  Widmark  428. 

Wassermann  478,  479,  629JWiedersheim  587. 
Watt  166.  Wiese  944. 

Weber  165,  480.  Wigand  128. 

Weicker  290,  292.  Wilcox   160  —  162,  868. 


Westergaard  259,  438. 
Westermarck  815,  825. 
Westphal  297. 
Wettstein    281,    282,    284,1 

288,  289,  576,  846,  849.  Zache  632—638. 
Weyl   167,   i68,  299,  453.!ziegler  35,   168,491,  5^o, 

581,  851—854.     . 
Ziehen  217,  232,  564,  803. 
Zlocisti  449. 


Zograf  201. 

iZschokke  578. 

Zunkovic  320,  885 — 887 

i  Zürcher  166. 

Zweifel  442. 
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A. 

Aberrative  Formen,  bei  Schmetterlingen 

645. 
Abiturienten,  Anthropol.  Untersuchungen 

778  f.  I 

Abort  u.  Rassenhygiene  898  f. 
Abraxas  grossulariata,  Variationsversuche 

427. 
Abschreckung  u.  „Tanz"  d.  Tiere  330  ff. 
Abstammung,  des  Menschen   129. 
Abstammungslehre     u.    Ameisenbiologie 

277 — 281. 

—  u.  Darwinismus  850. 

—  u.  Nägelis  mechanisch-physiologische 
Theorie  6. 

Absterbeordnung  der  Kinder  434. 
Abwanderung  d.  Langschädel  288 — 290. 
Acacia,    erbliche   Natur    der    Blätterbe- 
wegungen 287. 

—  fistula,  Umzüchtung  durch  Cremasto- 
gaster  8. 

Ackerbau,  der  mittelamerikanischen  In- 
dianer 390  f. 

—  Periode  3 1 1  f. 

Adaptation,  komplementäre  chromatische 

133. 

Adel  (Kinder),  Langköpfigkeit  u.  Lang- 
gesichtigkeit  792  ff. 

Ärztliche  Beobachtungen  bei  einem  Natur- 
volke 799  -  811. 

Ärztliches  Geheimnis  u.  Rassenhygiene. 
900. 

Äthiopismus  in  Afrika  638. 

Affenbärte,  Bedeutung  328. 

Affenmenschen,  Ernährung  310. 

Afrika,  Geschlechtsverhältnis  254. 

Agrotis  pronuba,  Variationsversuche  425. 


Ahnenerbe,  Galtons  Theorie  vom,  u.  die 
Mendelsche  Lehre  663 — 672. 

Ahnentafel  596,  599. 

Ajuga  reptans,  willkürliche  Entwicklungs- 
änderungen 572. 

Akazien,  Umzüchtung  durch  Ameisen  8. 

Akeratosrasse,  i.  Nordeuropa,  Alt-Äg>'pten 

1 1. 
Albinismus,  rezessives  Merkmal  579. 

—  in  Sizilien  u.  Mendels  Regel   160. 

—  Vererbung  578,  579. 

—  Vererbungsgesetze  bei  Meerschwein- 
chen u.  Kaninchen  855  f. 

Alkohol  u.  Gesundheitspflege  452. 

—  u.  Keimschädigung  836. 

—  u.    Leistungsfähigkeit    des    Muskels 

428,  429. 
Steuer  u.  Rassenhygiene  938  f. 

—  in  Tropen  603. 

—  Ursache  des  Nicht-Stillens  444,  446. 

—  Wirkung  auf  Togo-Neger  677  f. 
Alkoholismus  u.  Bevölkerungszuwachs  141. 

—  der  Familie  Zero  495  ff.,  497- 

—  bei  den  Halligfriesen  84. 

—  u.  StillunßLhigkeit  832. 

Alpine  Rasse,  Anthropologie  689  f. 
Alt-Ägypten,  Haustierzucht  10. 
Altersklassen,  Geschlechtsverhältnis  254  f. 

Altersunterschied  der  Ehegatten  438. 

Altersveränderungen  von  Kopf-  und  Ge- 
sichtsform 704  f. 

Alt-Griechenland,  Haustierzucht  10. 

Amblyostoma,  individuell  erworbenes  En- 
gramm 190,   191. 

Ameisen,  Bau-  u.  Brutpflege  2  4  f. 

—  Instinkte  der  Königin  2  4  f. 

—  „Klugheit"  26. 
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Ameisen,  Feste  Nahrung  der  Larven  u. 
selbständiges  Fressen  3  2  f. 

—  Pilzkultur  7,  8. 

—  Polymorphismus  2  2  f. 

—  Reflexe  bei  den  —  30  f. 

—  Symbiose  mit  Blattläusen  8. 

—  Umzüchtung  der  Acacia  fistula  durch 
—  8. 

—  Ursachen  der  Staatenbildung  26. 

—  Viehzucht  der  intelligenten  —  7. 
Ameisen-Biologie    u.    Abstammungslehre 

277 — 281. 

Ameisen-Kolonie,  Entstehung  20 — 35. 

Ameisen-Staat,  Biologisches  u.  Soziolo- 
gisches vom  —  20—35. 

—  Kritik  der  anthropomorphen  Vor- 
stellungen 2  6  f. 

—  Monogamie  30. 

—  Soziologische  Abwägung  gegen  Bienen- 
staat 34. 

Amerika,  Geschlechtsverhältnis  254. 

Amerikaner  u.  S.  Barbara-Insulaner,  An- 
thropologie 879,  880. 

Amsel,  Bedeutung  des  Gesanges  327. 

Analphabeten,  unter  Eingewanderten  in 
den  Verein.  Staaten  416. 

—  u.  Einwanderungsverbot  in  d.  Verein. 
Staaten  420,  421. 

Anarchismus,  Kritik  628. 

—  Theorie  627. 

Ancona-(Otter-)Schaf,  Mutation   1 1 . 
Angeborene    u.    ererbte    Krankheits-An- 
lagen 296,  297. 

Angebot  V.  Produktionsfaktoren  108,  126. 
Ankündigung,    öffentliche,    der    Schutz- 
mittel 931. 
Anlagen,  erbliche,  u.  Kulturfortschritt  49  f. 

—  -Vererbung,  Unterschätzung  471. 
Anpassung,  Begriff  275. 

--  Breite  286. 

—  direkte  281 — 287. 
funktionelle   284,  286. 

—  an  Licht  von  bestimmter  Wellen- 
länge  133- 

Ansässigkeit  u.  Einwanderung  in  d.  Verein. 
Staaten  418  f. 

Ansiedlungs-Politik,  deutsche  913  f. 

Ansteckende  Krankheiten  u.  zurückge- 
wiesene Einwanderer  nach  d.  Verein. 
Staaten   421. 

Ansteckungsgefahr,  Verhütung  bei  Ge- 
schlechtskrankheiten 9  2  7  f. 

Anthropoiden,  Schädelkapazität  310. 

—  -Periode,  Ernährung  310. 


Anthropologie,  der  Chilenen  312. 

—  politische  609- -6 19. 

—  Rußlands  202  f. 

—  der  deutschen  Wehrpflichtigen  84,  85. 
Antikörper,    galaktogene    u.     plazentare 

Übertragung  433. 

—  generative  Übertragung  432. 
Antikratie  Dührings  628. 
Anzeige-Recht,  ärztliches  928  f. 
Apoplexie,  in  der  Aszendenz  nicht  Geistes- 
kranker 220,  221  f. 

—  als  „belastendes  Moment'*  236. 

—  Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken 
durch  —  351. 

—  direkte  u.  Gesamt-Belastung  244. 
Araukanoider  Typus    bei  Chilenen  312. 
Arbeiter,  landwirtschaftliche,  in  Norwegen, 

Fruchtbarkeit  438. 

—  Rassenzusammensetzung  300. 
Arbeiterfrage,  in  Deutsch-Ostafrika  637. 
Arbeitergesetze,  soziale,  u.   Tuberkulose- 
Sterblichkeit  293. 

Arbeitsscheu  der  Neger  633. 
Arbeitsstätte,  Lage  301. 
Arbeitsteilung,  Nachteil   für  Individuum 
und  Staat  35. 

—  u.  höchste  Organisation  20. 

—  bei  Termiten,  Ameisen,  Wespen, 
Hummeln,  Bienen  20. 

Arctia  caja  L.,  Variationsversuche  425. 

Arier  u.  Mongolen  455. 

Aristokratie,  natürliche,  u.  Pergament- 
Aristokratie  567. 

Art,  unfertige  646,  658. 

Artbegriff,  morphologische  u.  physio- 
logische Grundlage  658  f. 

Artbildung  641  f. 

—  bei  Kulturpflanzen   u.  Haustieren  4. 
Art-Divergenz,  beginnende  641 — 662. 
Arten,  Bildung    neuer,   noch   heute  (Di- 

nardä)  280. 

—  „elementare"   2,  3. 
Art-Entstehung,  durch  physiologische  Iso- 

lirung  646. 

—  -Erkennungsmerkmale  334,  335. 
— Untergang  u.  rezessive  Organbildungen 

(Gehirn)  46. 
Ascaris  megalocephala,  Chromosomenzabl 

851. 
Asepsis  u.  Antisepsis,   bei   Eingeborenen 

des  Bismarck- Archipels  810,  811. 
Asiaten,  in  Afrika  637. 
Asien,  Geschlechtsverhältnis  253  f. 
Assimilationskraft,  derDeterminanten  485, 
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Assisted    immigrants   u.   Einwanderungs- 
verbot in  den  Verein.  Staaten  420. 
Assistenten,    Anthropol.    Untersuchungen 

778  f. 

Assoziation,  simultane  1 7  5  f. 

—  suksedente  176  f. 

—  nachträgliche  od.  kombinatorische  178. 
Aszendenz    Geistesgesunder,    Psychosen, 

Neurosen,  Trunksucht  219 f.,  221  f. 

Auerhahn,   Bedeutung   des  Balzens  327. 

AufFütterung,  künstliche,  der  Säuglinge, 
Schäden  834  f. 

Aufhören  der  menschlichen  Selektion  u. 
Verschwinden  d.  Haustierrassen  1 6 — 18. 

Aufsteigen  in  höhere  Stellung  u.  Kopf- 
grö&e  770  f. 

Aufwärtsbewegung,  germinale  50. 

Augen-Krankheiten,  Vererbung  u.  Dispo- 
sition 584  —  586. 

—  -Mißbildungen  584,  585. 

—  -Starformen  585. 

Augen-  u.  Ohrenkrankheiten,  im  Bismarck- 

Archipel  807  f. 
Auserwählungs  Idee  der  Juden,  biologische 

Bedeutung  593,  594. 
Ausland-Gebiirtigkeit   u.  Ansässigkeit   in 

den  Verein.  Staaten  418  f. 
Auslese,  einseitige,  cerebrale  610. 
—  -feindliche  Faktoren  612,  616. 

—  geistige,  des  deutschen  Volks  und 
körperliche  Beschaffenheit  742  f. 

—  gesellschaftliche,   u.   Kopfform  791  f. 

u.  Kopfgröße  im  Jugendalter  787  f. 

u.  Kopf-  u.  Körpergröße  769/1 

—  bei  den  Negern  633. 

—  des  Stärkerscheinenden  333. 

—  der  tüchtigen  unehelich  Gebärenden, 
u.  Mutterschutz  166. 

—  u.  Vererbung  beim  Menschen  288 
— 290. 

—  u.  Zivilstand  294. 
Ausleseprinzip,  in  der  Tuberkulose -Heil- 
stätten-Bewegung 292. 

Ausmerze,  Abwälzung  von  Personenstufe 

auf  Zellstufe  904  f. 
Ausmerze faktor,  Tripper  312. 
Ausmerzung,  durch  Unfruchtbarkeit  46  f. 

—  der  Intelligentesten  47. 
Aussatz,  auf  Bismarck-Archipel  804. 
Aussterben,   bewußtes,   auf  Ninigo   (Bis- 
marck-Archipel) 801. 

Australien,  Geschlechtsverhältnis  254  f. 
Australische  Ehen  818. 
Auswanderung,  nach  Amerika  4 1 3  f. 


Auswanderung  in  Schweden  468. 
Ausweisung,  Fremder   aus  England  476. 


Babyrussa,   Deutung   der  Eckzähne  329, 

330- 
Balz,  Bedeutung  327,  332. 

Barriai,  ärztliche  Beobachtungen    799 — 

811. 
Barzois     Rußland,     Verwandtschaft     mit 

Windhund  Altägyptens  13. 
Bastard,  typisch  spaltender  858. 
Bastard!  rungen,    Ursache   der   Seltenheit 

bei  Schmetterlingen  642  f. 

—  Reaktivirung  latenter  Merkmale  durch 
—  663  f. 

—  Zahl  der  alternativen  Dichotomien  192. 
Bauernsöhne  u.  Landarbeiter,  Kopfgröße 

774f- 
— ,  selbständige  u.  Landarbeiter,  anthro- 

poL  Vergleich  775  f. 

Baugenossenschaften  304. 

Bau-Instinkte  der  Ameisenkönigin  24  f. 

Bauernschaft,  Geburtenfrequenz  in  Frank- 
reich  1 49. 

Bautzen,  Anthropol.  Untersuchungen  an 
Soldaten  701  f. 

Bayern,  wehrpflichtige  Jugend  603 — 607. 

Becken,  enges,   u.  Stillunfahigkeit  835. 

Bedürfnisse  des  Negers  634,  635. 

Begabteren,  psychische  Vererbung  der, 
u.  die  soziologische  Bedeutung  des 
Nachwuchses  der  Begabteren  36 — 75. 

—  Unterstützung  der  824. 
Belastende  Momente  2  34  f. 

—  Grad  der  Erheblichkeit  222. 
Belastung,  erbliche,  Abgrenzung  des  Be- 
griffs 231  f. 

Einfluß  auf  Entstehung  von  Nerven- 

und  Geisteskrankheiten  2 1 7  f. 

—  —  der  Geisteskranken  34 4 f. 

—  —  der  Geistesgesunden  349  f. 

—  psychoneurotische  erbliche,  d.  Geistes- 
gesunden U.Geisteskranken  215 — 252, 

336—368,  470— 473- 

Belastungs-Art  u.  -Grad  229,  350  f.,  352. 

Belastungs-Statistik  353  f,  357. 

Belgien,  Anthropol.  Untersuch,  an  Schul- 
kindern 706  f. 

Bequemlichkeit  der  Frauen,  Hauptursache 
der  Stillunfahigkeit  446. 

Berlin,  Fruchtbarkeit  436. 

Beruf  u.  Fruchtbarkeit  435. 

—  u.  Tauglichkeit  604. 
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Beruf  u.  Wehrfähigkeit  zweier  Genera- 
tionen 608,  609. 

Berufsdünkel  der  Neger  635. 

Berufsgeheimnis,  ärztliches,  u.  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  930  f. 

Berufszählung,  notwendige  Ergänzungen 
632. 

Besoldung  der  Schaffner,  u.  Kopf-  u. 
Körpergröße  781  f. 

Besteuerung  der  Kinderlosigkeit  141  f. 

Bevölkerung  u.  Entvölkerung  139  f. 

—  landwirtschaftliche  deutsche,  um  die 
Wende  des  19.  Jahrhunderts  300. 

Bevölkerungs-Gesetze,  in  Belgien  u. 
Frankreich  139  f. 

—  -Vermehrung  u.  Mietssteigerung  299. 
natürliche  468. 

—  -Zuwachs,  rascher,  Mittel  dazu   139  f. 
Bibel,  blutschänderische  Ehen  820. 

—  Heiratsbeschränkungen  8 1 5  f. 
Bienen,  Polymorphismus  2  2  f. 

~  Entwicklungsphasen  2 1  f. 

—  Übergang  von  der  Familien-  zur 
Staaten -Bildung  21. 

Bienenstaat,  Soziologisches  und  Biologi- 
sches 20 — 35. 

—  Soziologische  Abwägung  gegen 
Ameisenstaat  34. 

Biersteuer  u.  Rassenhygiene  938  f. 
Bigamie  und  Sterilität  900. 
Biologie,  moderne,  u.  Entwicklungstheorie 
277 — 281. 

—  u.  Haustierzucht,  Gesellschaft  für  — 

477- 

—  u.  Soziologie  924. 

Birkhahn,  Bedeutung  der  Balz  332. 

Bismarck- Archipel,  ärztliche  Beobach- 
tungen 799  f. 

Biston  hirtarius,  Variationsversuche  427. 

Blätterbewegungen  der  Mimosen,  erb- 
licher Natur  287. 

Blastophthorie,  alkoholische  508  f. 

Blattläuse,  Symbiose  mit  Ameisen  8. 

Blonde  Isozephale  7  6  f. 

Bluterfamilie  Mampel  430 — 432. 

Blutgefäß-  und  Ernährungs-Krankheiten, 
im  Bismarck- Archipel  806  f. 

Blutsverwandtschaft,  „belastendes"  Mo- 
ment 233. 

—  in  der  Ehe,  Folgen  für  Nachkommen- 
schaft 297. 

Bodenpreise  u.  Bebauung  der  Städte  302. 
Boden- Recht  u.  Wohnungsfrage  299. 

—  -Reform  u.  Wohnungsreform  292. 


Boden-Reform  u.  Rassenhygiene   303. 

—  -Spekulation  u.  Wohnungsnot  299. 
Böhmen,    Anthropol.    Unters,    an    Schul- 
kindern 706  f. 

Bombyx  quer cus,  Variationsversuche  426. 

—  trifolii,  Variations versuche  426. 
Boston,  Fruchtbarkeit  436. 
Brachyzephalie,  s.  Kurzköpfigkeit. 
Brausteuer  u.  Rassenh^giene  938  f. 
Brechungszustände,    abnorme,  des  Auges 

585.. 
Bronchialkatarrh  u.  Grippe,  im  Bismarck- 

Archipel  806. 

Brunst,  Erlischen  mit  der  Eiablage  bei 
Insekten  22. 

Brust-Drüse,  Verkümmerung  u.  Stillungs- 
not 830 — 844. 

Leistungsfähigkeit  der  weiblichen 

473—475- 

—  -Umfang  u.  Stillungsdauer  443  f. 

Brutpflege -Instinkte,  der  Ameisenkönigin 

25- 
Bureaukratismus,    in    Rußland  308,  309. 

—  Kritik  seitens  des  Anarchismus  628. 
Bund   für   Mutterschutz  164 — 166,  316, 

317. 

C. 

Callima  dominula,  Variationsversuche  425. 
Canada,  Fruchtbarkeit  435,  436. 
Carcinom,  s.  Krebs. 

Charakter,  auffallende,  in  der  Aszendenz 
G  eistesgesunder  2  2 1  f. 

—  als  „belastendes*'  Moment  236. 

—  direkte  u.  Gesamt- Belastung  244. 

—  Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken 
durch  —  351. 

„Chemisches  Laboratorium  Lingner', 
Anthropol.  Untersuchungen  am  Per- 
sonal 7  7  5  f. 

Chiasognathus  Grantii,  Bedeutung  des 
Stridulirens  330. 

Chilenen,  anthropol.  Untersuch,  der 
unteren  Klassen  312. 

Chinesen  u.  Einwanderungsverbot  in  d. 
Verein.  Staaten  420. 

Chlamydodera,  Kämpfe  d.  Männchen  327. 

Christen,  private  Wohltätigkeitspflege  450, 
451. 

Christentum,  in  Afrika  635. 

—  Entstehung,  Geschichte  62  8, 918 — 921. 

—  u.  Fortpflanzung  in  Togo  676  f. 

—  polygames  677. 

Chromophyll,   Experimentelle  zweckmäß. 
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Färbungsänderungen     durch     farbiges  ,  Diakrioi  (Höhenbewohner)  883  f. 


Licht  132 — 134. 
Cibicultur-Periode,  Ernährung  310,  311. 
Citybildung,  bei  der  Städteanlage  302. 
Chreraastogaster,   umzüchtende  Wirkung 

auf  Acacia  8. 
Clingen,  Anthropol.  Untersuch,  an  Schülern 

733  f- 

D. 

Dänemark,  Anthropol.  Untersuch,  an 
Schülern  706  f. ;  an  Offizieren  u.  Sol- 
daten 772  f. 

—  Fruchtbarkeit  434. 

Daphnia   pulex-pennata ,    Saisonpolymor- 

phismus  577. 
Daphniden,  Experiment.  Untersuchungen 

577-578- 
Darwinismus  129,  276,  581. 

—  u.  Abstammungslehre  850. 

—  Weiterentwicklung  845—  849. 
Daseinskampf,  intersozialer  39,  40. 
Dauererfolge,   bei  Tuberkulose   in   Heil- 
stätten 292,  293. 

Deduktion,  als  Correlativoperation  der 
Induktion  620. 

Degeneration,  s.  Entartung. 

Dementia  senilis,  in  Aszendenz  Geistes- 
gesunder 221  f. 

—  als  „belastendes"  Moment  236. 


Diathesen-Lehre  232  f. 

Diathetische  Affektionen,  Häufigkeit  219. 

Dichotomien   178  f. 

—  Bedeutung  der  alternativ  ekphorir- 
baren,  auf  ontogenetischem  Gebiet  1 89  f. 

Differenzeinheit,  als  Maßstab  anthropo- 
logischer Vergleichung  203,  206,  212. 

Dinarda,  Bildung  neuer  Arten  280. 

Diphtherie-Immunität  629. 

Disentis  (Graubünden)  Abwanderung  von 
Langköpfen  288 — 290. 

—  -Typus  288 — 290. 
Dispensaires  für  Tuberkulöse  291. 
Disposition  296,  297,  873. 

—  bei  Augenkrankheiten   584 — 586. 

—  als  Krankheitsursache  452. 
Dolichozephalie  s.  Langköpfigkeit. 
Domestikation  u.  Artbildung  4. 
Dominanten   128. 

—  Reinckes  281. 

Drei  Ähnlichkeitsgrade,  der  Anthropologie 
Iwanowskis  203  f.,  206  f.,  212. 

—  Gewalten  Montesquieus,  bei  Kant  626. 
Dresden,  Anthropol.  Untersuch.  700  f. 
Drossel,  Bedeutung  des  Gesanges  327. 
Duftorgane  der  Insekten  641  f. 

—  spezifische  642. 
Durchschnittsalter  u.  Erblichkeits-Statistik 

243- 


Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken  |  Durchschnitts-Zensur     u.     Stillungsdauer 


durch  —  351. 
-—  Gesamtbelastung  u.  direkte  Belastung 

244. 
Despotismus,  aufgeklärter  in  Rußland  305. 
Deszendenztheorie,  Einfluß  auf  politische 

Entwicklung  609  —  619. 

—  u.  höhere  Schule  467. 
Determinanten,  Assimilationskraft  485. 
Determinantenlehre  Weismanns  481  f. 
Determinismus  u.  Rassenproblem  564. 
Deutsche  Ansiedlungen,   Beförderung  in 

Westpreußen  u.  Posen  9 1 3  f. 

—  Volksschulkinder ,      Zahnverderbnis, 
Stillungsdauer  441  f. 

Deutsches  Volkstum,    Reste  südlich    der 

Alpen  887,  888. 
Deutschland,  Anthropologie  689  f. 

—  Einwanderung  in  d.  Ver.  Staat.  4 1 3  f. 

—  Fruchtbarkeit  436. 

—  Stillfahigkeit  834. 
Deutsch-Togo,  hygienische  Beeinflussung 

der  schwarzen  Rasse  durch  die  weiße 
673—688.    • 


444  f. 


E. 


Eckzähne,  Bedeutung  329,  330. 
Ehe  158,  159. 

—  -Dauer  434,  435,  437. 
-Einschränkungen,  für  Blutsverwandte 

297. 

—  hygienische  Bedeutung  294- — 296. 

—  kinderlose,  zwischen  Psychopathen,  u. 
Präventivverkehr  900. 

-   u.  Klima,    Rasse  u.  Nationalität  891 
—893. 

—  u.  Konstitutions-(Stoffwechsel-)Krank- 
heiten  893. 

—  u.     Menstruation,     Schwangerschaft, 
Wochenbett  u.  Laktation  893,  894. 

—  -Recht,  modernes  japanisches  622. 

—  sexuelle  Hygiene  890,  891. 

—  -Verbot  453. 

—  —  mit    Deutschen    zur   Bekämpfung 
des  Deutschtums  in  Graubünden  495. 

Ehelosigkeit  820  f. 


<)$S  Sacli  -Register. 

Ehen,  australische  8j8.  ;  Enthaltsamkeit,  geschlechtliche  295,  296. 

—  blutschänderische  820.  i  Entvölkerungsfrage,  in  Frankreich  139  f. 

—  zwischen  Kranken,  Mißbildeten  837. ,  Entwicklung,    körperliche,    u.    Stillungs- 
—  Unfruchtbarkeit  312.  dauer  443  f. 

—  wilde,  zwischen  Indianern  u.  Weißen  ■  Entwicklungs-Änderungen,      willkürliche, 
399 f.  I      bei  Pflanzen  571 — 577. 

Eileiter,  Verlegung  der,  u.  Rassenhygiene   —  -Gang    der    menschlichen  Ernährung 

897.  I      309 -- 312. 

Eingeborenen-Politik,  koloniale  632.         ! —  -Geschichte,  des  Menschen,  Prinzipien 
Einkommen,  Höhe,  u.  Wohltätigkeit  450,1      der  natürlichen  u.  sozialen   153,  154. 

451-  ' natürliche,  u.  Geschlechtsleben  des 

Einwanderung  u.  Ansässigkeit  in  den  Ver.  1      Menschen  601. 

Staaten  418 f.  ! —  —  vergleichende,     der     wirbellosen 

—  unerwünschte,  in  England  475,  476.       Tiere   130,  131. 

—  minderwertige,  wirtschaftliche  Bedeu-   —  -Moral  157. 
tung  316. 

—  Umfang  (Ver.  Staat.)  4i4f.,  911,  912. 
Einvvanderungsgesetze  in  d.  Ver.  Staaten 

420  f. 
Einwanderungsproblem  in  d.  Ver.  Staaten 

413-423. 
Einzelne  Momente,  direkte  Belastung  mit 

denselben  245  f.,  3 40  f. 


—  -Theorie  u.  moderne  Biologie  277,281. 
Epilepsie,  in  d.  Aszendenz  Geistesgesunder 
221  f. 
Entartung  137. 


Epilobium  hirsutum,  willkürliche  Entwick- 
lungsänderungen 573. 
Erbfehler,  Beseitigung  836  f. 
Erblichkeit  824,  s.  auch  Vererbung. 
Einzelwesen  u.  Gesellschaft   921 — 924.    ,  —    atavistische  221. 
Ekphorie  171  f.  —  direkte  221,  337  f.,  351  f.,  354  f.,  356 f. 

phasogene  u.  chronogene  173.  —  u.  Homophonie  182  f. 

Elimination,  selektorische,  durch  Malaria  —  indirekte  221,  222,  337  f.,  356. 
687.  —  kollaterale  221,  222,  337  f.,  356. 

—  wahllose  684  f.  —  u.  Mneme  (Semons)  169  f. 
Endogamie  816  f.  —  der  psychischen  Rasse  61. 
England,  minderwertige  Einwanderer  316.   —  der  Stillunfähigkeit  475. 

—  unerwünschte  Einwanderer  475,  476,    —   der  Tagesperiode  287. 

925,  926.  ,  Erbliche  Belastung  215 — 252,  336 — 368, 

Engraphie,  individuelle,  bei  Wesen  ohne        470 — 473. 

Nervensystem  287.  —  Entartung  137. 

Engramme  170  f.  Erblichkeitsforschung,     Kritik     der    bis- 

—  assoziirte  171.  herigen  225!'. 

—  individuell  erworbene  191.  —  statistische  Methode  224 — 244. 

—  Lokalisation  178.  Erbpachtgrund,  Hausbau  303. 
Engrammsukzessionen ,       ontogenetische  '  Erbschafts-Steuer,  Mittel  zur  ßevölkenmgs- 

191  f.  Vermehrung  142. 

Entartung,  Einfluß  der  Frauen  494  f.         —  u.  Rassenhygiene  937  f. 

—  epileptische  137.  Erbwerte,  raßliche,  u.  Politik  904. 

—  erbhche  137.  Ererbte    u.    angeborne    Krankheiten    u. 

—  als  Folge  der  Gesundheitspflege  452,       Krankheitsanlagen  296,  927. 

453»  Erkennungsbuch,  als  Freibrief  in  Behand- 

—  bei  Haustieren  6  f.  lung  befindlicher  Prostituirter  298. 

—  u.  Isozephalie  76 — 85.  ,  Erkrankungs- Wahrscheinlichkeit,   für  das 

—  u.  Kurzköpfigkeit  76 — 85.  Individuum  247  f. 

—  vier  Arten  137.  Erlangen,  Kopfmaße  der  Professoren  771, 

—  wachsende,  der  Togoneger  682  f.  777^- 

Entelechie  281.  Ernährung,    menschliche,    Entwicklungs- 

Entfremdung,  geschlechtl.,  bei  Schmetter-  j      gang  309 — 312. 

lingen  645  f.  'Erregung,  mnemische  u.  Original-   181  f. 
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Erregungskomplex,  simultaner  176. 

Eskimo,  Kindstötung  927. 

Ethik,    Einmischung    in   Wirtschaftsleben 

38,  39- 
Eugeneten,  Nachwuchs  50. 

Eugenetischer  Glaube  828,  829. 

Eugenik  (Galtons)  812 — 829. 

—  u.  Rassenhygiene  812. 
Eupithecia  absinthiata  Cl.,  Variationsver- 
suche 425. 

Eurasier  u.  Mendels  Regel  824. 
Europa,  Rassenkunde  689 — 798. 

—  Verbreitung  der  Tuberkulose  291. 
Europäer,  in  Afrika,  Ausschreitungen,  Pro- 
stitution etc.  636. 

—  Aussichten  der  Tropenanpassung  892. 
Euryzephalie,  Entstehung  756  f. 
Exogamie  8 1 7  f. 

Expansionskraft  des  deutschen  Polentums 

476. 

F. 

Fabriken,  Verlegung  auf  das  Land  304. 
Familie  Zero  494 — 559. 
Familien-Ähnlichkeiten,    an    den    Groß- 
hirnfurchen des  Menschen   134. 

—  biographische  Listen  823. 

—  -Glück,  gesundes  601. 

—  -Häuser  304. 

Farben -Änderungen,  von  Chroraophyll- 
zellen  132,  133. 

—  —  Vererbung  künstlich  erzeugter,  an 
Oszillatorien  132 — 134. 

—  -Unterscheidungsvermögen,  bei  den 
Barriai  808. 

Felix  mediterranea,  verwilderte  Hauskatze 

Fellsträuben,  Bedeutung  328  f. 

Feuchtigkeit  u.  Schmetterlings-Variationen 
424f. 

Finnisch-lappische  Bevölkerung  Schwe- 
dens, Volksvermehrung  469,  470. 

Form  der  Produktion  97. 

Formbildung  bei  Pflanzen,  Beherrschung 

571- 
Fortpflanzung,  Abhängigkeit  von  der  Um- 
gebung 571. 

—  Hemmung  durch  Gehirn  46  f. 

—  schwächere,  der  oberen  u.  mittleren 
europäischen   Gesellschaftsklassen   42. 

—  stärkere,  der  unteren  Klassen  36,  42. 

—  Untauglichkeit  295. 
Fortpflanzungs-Beschränkung,     von     Ge- 
wohnheitsverbrechern 823. 


Fortpflanzimgs-Formen  u.  Rassenhygiene 
269—273. 

—  -Frage  895 — 902. 

—  -Hygiene  (Eugenik)  812 — 829. 

—  —  u.  Rassenhygiene  812. 
Frankenhausen,  Anthropol.  Untersuch,  an 

Schulkindern  762  f. 
Frankfurt  a/M.,  Anthropol.  Untersuch,  an 

Schulkindern  699  f. 
Frankreich,  Entvölkerungsfrage  139  f. 

—  Fruchtbarkeit  436. 

Frauen,  Einfluß  auf  Regeneration  u.  Ent- 
artung^ 494  f. 

—  stärkere  erbliche  Belastung  336  f. 
Frauenarbeitjgesetzlicher  Schutz  141, 142. 

;  Fremden-Bill  in  England  475,  476. 
Frieden  u.  Krieg,  Mortalität,  selektorische 

Bedeutung  453— 455- 
Friesland,  anthropol.  Untersuchungen  78  f. 
Fruchtbarkeit,  Abnahme  bei  den  Begabten 

51- 

—  in  Bluterfamiüe  Mampel  431. 

—  eheliche  434  f. 

—  der  Neger  u.  Weißen   1 6 1  f. 

—  der    Reüssirten,    in    früheren    Jahr- 
hunderten 54. 

—  Sinken  durch  Geschlechtskrankheiten 

55. 
Fürsorgestellen,  für  Tuberkulöse  291. 

Funktionserweiterung  284. 

G. 

Galaktogene  Übertragung  von  Antikörpern 

433- 
Gallenbildungen,  Vererbbarkeit  8. 

Galtons  Law  of  ancestral  heredity  855  f. 
Gameten,  Theorie  der  reinen  664. 
Gattenschutz  294,  295. 
Geburten-Frequenz     u.    Bevölkerungszu- 
wachs 140,  143,  144  f. 

—  —  bei  Bauern  Frankreichs   149. 

—  -Überschuß  605. 

—  —  u.  Auswanderung  4 1 3  f. 

—  uneheliche  436. 

—  -Verminderung  von  Ost  nach  West  147. 

—  -    -Zahl,  Grenzen  der  Vermehrung  beim 

Weibe  2  7  2  f. 

—  -Ziffer,  Sinken  mit  Steigen  von  Wohl- 
stand u.  Bildung  43,  44. 

u.  Durchschnittsalter  im  Bismarck- 

Archipel  80 1  f. 

—  —  in  Schweden  469. 
Geburts-Hilfe   u.    Krankheitsvorbeugung 

835- 
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Geburts- Vorgang  u.  Gefährdung  des  weib- 
lichen Lebens  3  7 1  f. 

Gehirn- Entwicklung  u.  Haar-  u.  Pignient- 
mangel  740. 

—  Hemmung  der  Fortpflanzung  46  f. 

—  -Krankheiten,  anatomische,  als  ».be- 
lastende Faktoren"  233. 

—  Vervollkommnung  754. 

Geistesgesunde,  psych oneurotische  erb- 
liche Belastung  215 — 252,  336 — 368, 
470—473. 

Geisteskranke,  psychoneurotische  erbliche 
Belastung  215—252,  336—368,   470 

—473. 

—  Ein wanderungs verbot  in  England  475. 

in  den  Ver.  Staaten  420. 

Geisteskrankheit  u.  Abort  899. 

—  Ätiologie  2 1 5  f. 

—  in    der    Aszendenz    (ieistesgesunder 

2 1 9  f.,  2  2 1  f. 
-—  Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken 

durch  —  350. 

—  direkte  u.  Gesamt- Belastung  244. 

—  frühere,  u.  Frage  des  Heiratens  597. 

—  u.  Isozephalie  bei  den  Halligfriesen  7  6  f. 

—  u.  Rasse  422,  423. 

-    u.  Tuberkulose  232. 

—  der  Familie  Zero  495  f. 
Geisteswissenschaft   u.  Naturwissenschaft 

464  f.,  902  f. 
Gelbe  Gefahr  455. 

—  u.  weiße  Arbeit,  im  industriellen  Wett- 
bewerb 889. 

Gemeinwohl-Theorie  u.  russisches  Staats- 
recht 305,  307. 

Genealogie  u.  Staatsrecht  595,  596. 

Generationsorgane  der  Insekten  u.  Art- 
divergenz 641  f. 

Genuß-Steuern  u.  Rassenhygiene  938  f 

Geographische  Betrachtung,  als  anthropo- 
logische Methode  88 1  f 

Germanen,  Anthropologie  689  f. 

—  Arbeitsmethode  767. 

—  als  höchste  Kulturrasse  6 1 1  f. 
(Germanentum,  Verfall  917,  918. 
Germanisches  Element,  Rolle  in  der  Ein- 
wanderung in  d.  Ver.  Staat.  415,  416. 

—  —  Schwedens,  Volksvermehrung  469, 
470. 

Germinal-Selektion  481. 

Kritik  der  Einwände  dagegen  483  f. 

Gesamt-Belastung,  Geistesgesunder  und 
Geisteskranker  3  5  3  f. 

—  u.  direkte  Belastung  244  f.,  34of.,.349f. 


Gesamt-Sterblichkeit,  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 256  f. 
Gesang  der  Tiere,  Bedeutung  327. 
Geschlecht,  Überlegenheit  des  weiblichen 

583.  584. 
Geschlechter  136  —  138. 

—  Folge,  Rythmus  der  Lebensemeuerung 

477- 

—  Lebensdauer,  in  Preußen  631. 

Geschlechts- Betätigung,  u.  Sterblichkeit 
des  weiblichen  Geschlechts  3  7 1  f. 

Bildung,  der  Schmetterlinge,  Einfluß 

von  Nahrungsänderung  424  f. 

—  -Charaktere,  sekundäre  189,  582,  583, 

584. 

—  -Krankheiten,  ÄrztUches  Anzeigerecht 
927  f 

—  —  Bekämpfung  927 — 936. 
im  Bismarck- Archipel  807. 

—  —  u.  Geburtenrückgang  439. 

—  —  Gefahren"  u.  Verhütung  895. 

—  —  Größere  Beteiligung  der  höheren 
Klassen  55. 

—  —  persönliche  Prophylaxe  298. 

bei  den  Togo-Negern  680  f. 

Verhütung   u.   Bekämpfung   297, 

298. 

—  -Leben,  u.  seine  Gesetze 

—  —  des  Menschen  60 1. 

—  —  Verbesserung  durch  Wohnungs- 
reform 313,  314. 

—  -Reife,  bei  den  Negern  634. 

—  -Unterschiede,  Kopfmaße  726. 

—  -Verhältnis  253  f.,  255  f. 

—  -Verkehr,  Gefahren  des  außerehelichen 
601. 

Geschwülste,  bösartige,  auf  Bismarck- 
Archipel  804. 

Gesellschaft,  für  Biologie  u.  Haustier- 
zucht 477. 

—  u.  Einzelwesen  921 — 924. 

—  für  soziale  Medizin,  Hygiene  u.  Me- 
dizinal-Statistik  478. 

—  Wesen  922  f 

Gesellschafts-Klassen,  Beitrag  zur  Bevöl- 
kerung 823. 

—  -Vertrag,  im  russischen  Staatsrecht  307. 

—  —  bei  Kant  626. 

Gesetze,  gegen  das  Nicht- Stillen  445. 
Gesetzgebung,  u.  blutsverwandte  Ehen  297. 

—  u.  minderwertige  Einwanderung  316. 

—  u.  Schutz  des  Gatten  u.  der  Nach- 
kommenschaft 294,  295. 

—  u.  Bekämpfung  der  Kinderarmut  1 42  f. 
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( lesetzgebung   u.    WohnuDgsreform   313, 

314. 
Gesetzmäßigkeit  in  der  Vererbung  874  f. 

—  der  mnemischen  Erregung  194. 
Gesichts-Form,    der    Disentisser,    Kom- 
binationen 289. 

—  u.  Zahngröße  726. 

Gesunden-Statistik,  der  erblichen  psycho- 
pathischen Belastung,  Diem's  2 1 5 — 2  5  2, 
336 — 368,  470 — 473,  Koller's  220 f. 

Gesundheitspflege,  Aufgaben,  Ziele  452, 

453-        , 
( ^etreidepreise,  u.  Geburtenfrequenz  1 48  f. 

Gewohnheits- Verbrecher,  Fortpflanzungs- 
Beschränkung  8^3. 

—  unverbesserliche,  Fürsorge  u.  Be- 
kämpfung 889,  890. 

(ilechoma  hederacea,  willkürliche  Ent- 
wicklungsänderungen 571. 

Goldenes  Buch,  blühender  Familien  813. 

Gonorrhoe,  bei  Togo-Negern  681. 

Gonomerie,  Theorie  (Haecker)  852. 

Gotha,  Anthropol.  Untersuchungen  an 
Schülern  7 1 6  f. 

(ireisenalter,  u.  Sterblichkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  377  f. 

Grillen,  Bedeutung  des  StriduUrens  324. 

Großbritannien,  u.  Einwanderung  in  d. 
Ver.  Staat.  413  f. 

—  Fruchtbarkeit  436. 
Großgrundbesitz  u.  Geburtenfrequenz  1 49. 
Großhirnfurchen,   menschliche,  Familien- 
ähnlichkeiten  134. 

Grundeigentum,  Reform  462. 

Grundgesetz,  biogenetisches  196. 

Gruppeneinteilung,  statistisch- anthropolo- 
gische, Iwanowskis  202  f. 

Guatemala,  Volkszählung  der  Indianer  384. 

Gynodiöcie,  Experimentelle  Untersuch- 
ungen 858. 

H. 

Haar-Charaktere,  Vererbung  bei  Meer- 
schweinchen u.  Kaninchen  854—858. 

Hackbau  907. 

Hadena  adusta  Esp.,  beginnende  Art- 
Divergenz  641 — 662. 

Hämophilie,  in  FamilieMampel  430 — 432. 

—  Ursachen  429,  430. 
Hagestolze,  Besteuerung  142,  143  f. 
Halligfriesen,  Isozephalie  u.  Geisteskrank- 
heit 76. 

Hannover,  Anthropol.  Unters,  an  Sol- 
daten u.  Offizieren  770  f. 

Archiv  für  Rassenbiologie. 


Hausbau,  genossenschaftlicher,   auf  Erb- 
pachtgrund 303. 

—  rationeller  301. 
Hauspflege,  für  Tuberkulöse  291. 
Haustiere,    altertümliche    stabile    Typen 

i6— 18. 

—  Entartung  6  f. 

—  Naturgeschichte  859,  860. 
Haustier-Geschichte,  u.  Mutationstheorie 

I  -  19. 

—  -Zucht,  in  Altägypten,   Griechenland 

IG. 

Beeinflussung   durch    Weismanns 

Vererbungslehre  u.  die  Mutationslehre 
10. 

—  —  u.  Geselligkeitstrieb  der  Tiere  9. 

Rolle  der  Mutation  10. 

stabil  gebliebene  Relikte  i6— 18. 

Rolle  der  kleinen  Variationen  10. 

Heerespflichtige,    Anthropol.    Untersuch- 
ungen 697  f. 

Heilstätten,  u.   Bekämpfung   der  Tuber- 
kulose 291,  292. 

—  u.  Tuberkulose,  Dauererfolge  292,293. 
Heimarbeit  301. 

Heimatlose  496. 

Heimstätten,  für  Mutterschutz  164  f. 
Heirat,    zwischen    Amerikanern    u.    Ein- 
gewanderten 420. 

—  Einfluß  von  Sitte  u,  Gesetz  813  f. 

—  von  früher  Geisteskranken  597 — 600. 

—  beherrschende  Gesichtspunkte  beim 
.Abschluß  295. 

—  unfreiwilliges  Hinausschieben  53. 
Heirats-Alter  434 — 439. 

—  -Beschränkungen  294,  295,  600,  81 4  f. 

—  —  in  Michigan  836. 

—  -Frequenz     u.    Bevölkerungszuwachs 
1 40,  1 46  f. 

Hemmungsbildungen  286. 
Heredität,  s.  Vererbung,  Erblichkeit 
Heterogene    Volkselemente,    Eindringen 

in  Nordamerika  417. 
Hirngewicht,  der  Juden  450. 

—  u.  Geisteskrankheit  596,  597. 
Hirsch,  Stärker-scheinen  328,  329. 
Holländer,  flämische,  u.  Isozephalie  8 1  f. 
Holland,  Fruchtbarkeit  434. 

—  Anthropol.   Unters,    an    Schulkindern 
706  f. 

Homo  europaeus,  Wandertrieb  288. 
Homophone,  erbliche   182. 

—  mnemische   i8i  f. 
Horden -Theorie  Muckes  881  f. 

62 


962 


Sach-Register. 


Homlosigkeit  bei  Rindern,  als  jNIutation  1 1 . 1  Indianer    Mittelatnehkas,     Beeinflussung^ 


Humanität,  Kritik  899,  901. 

—  u.  Personal -Ausmerze,  Lösung  des 
Konflikts  904  f. 

—  u.  Tuberkulose  292,  293. 
Hyalodaphnia,     Variationsversuche    577, 

578. 
Hybrid-Atavismen,  gesetzmäßige  664  f. 

Hydrodictyon     utriculatum,     Variations- 
versuche 571. 
Hygiene,  der  Ehe  u.  Monogamie  294. 

—  u.  Entartung  452,  453. 

—  der  Geschlechtskrankheiten  297,  298. 

—  des  Geschlechtslebens  313 — 314. 

—  sexuelle,  in  der  Ehe  890,  891. 

—  soziale  299  f. 

—  des  Trinkens  in  den  Tropen  603. 

—  u.  Wohnungsreform  291,  292,  298 
-300. 

Hymenopteren,  Soziologisches  u.  Bio- 
logisches 20  f. 

Hyoscyamus  niger,  typisch  spaltender 
Bastard  858. 


durch  die    spanischen  Eroberer  292  f. 

-  -  Dichtigkeit  391. 

-  —  Lebensaussichten  412. 

-  —  Massenselbstmorde   in  Hondaras 


395- 


—  —  Mischlinge  398. 

politische    und    kulturelle    Selb- 
ständigkeit 392  f. 

—  —  Reaktion     gegen    eingeschleppte 
Krankheiten  402  f. 

Volksvermehrung  404. 

—  —  Wanderungen  388. 

-   —  Wirtschaftliche  Bedingungen  406  f. 

—  —  Zukunft  383— .-412. 
Indifferenzznstand   170  f. 
Individualaufnahme,  volle,  zur  Ermittlung 

der  phylogenetischen  Stufe  213  f. 

Individualität,  mnemische  t86. 

Individualpotenz  580,  581. 

Industrie,    rasches    Aufblühen    u.    Aus- 
wanderung 413  f. 

—  -Zentren,   als  Sammelpunkt    der  Na- 


Hyperbrachyzephalie,  bei  Juden  u.  Hallig-        tionalitäten  314 — 316. 

friesen,   als  Entartungsphänomen  76  f. !  Infantilismus    der    Geschlechtsorgane    u. 


Hypochondrie,  in  der  Aszendenz  Geistes- 
gesunder  2  2 1  f. 

Hypoplasie  der  Zähne  u.  Stillungsdauer 
442  f. 

—  des  Zahnschmelzes  u.  Stillunfähigkeit 

835- 
Hysterie,    in    der   Aszendenz   Geistesge- 
sunder 2  2^  f. 

j- 

Jagdperiode,  Ernährung  310. 

Japaner   u.  Einwanderungs-Verbot   in  d. 

Ver.  Staat.  420. 
Japanerinnen,  Stilliahigkeit  833,  836. 
Jassanas,  Bedeutung  der  Tänze  332. 

Iberisches  Element,  Verbrechen  u.  Geistes- 
krankheit in  d.  Ver.  Staat.  422,  423. 
Iberoüder  Typus,  bei  Chilenen  312. 

Jennische  Sprache,  in  Familie  Zero  554  f. 
Immunität,  angeborene  297. 

—  angeborenerelati ve,  gegen  Malaria  686. 

—  Diphtherie  629. 

—  u.  Infektion  429. 

—  Vererbung  432 — 434. 
Imperialismus  918. 

Index,    des   Kopfes  u.    Gesichts,    Alters- 
veränderungen 704  f. 
Indianer   Mittelamerikas,    Ackerbau   390. 


Unfruchtbarkeit  312. 
Infektion  u.  Immunität  429. 

—  u.  Vererbung  873. 
Insekten,  Duftorgane  641  f. 
Instinkt-Defekt  bei  Frauen  474. 

—  Veränderung  bei  Ameisenkönigin  28. 
Inzucht,  bei  Halligfriesen  84. 

—  Wechsel  der  Anschauungen  819  f. 

—  Zahl    der    alternativen    Dichotomien 
191  f. 

Irren -Statistik  228. 
Islam,  in  Deutsch-Ostafrika  635. 
Isolation,  sexuelle,  durch  spezifische  Duft- 
organe 657. 
Isozephalie  u.  Entartung  76 — 85. 

—  u.  Meningitis  u.  Rachitis  77,  78. 
Italiener,  Einwanderung  in  d.  Ver.  Staat. 

415,  4i6f. 

—  psychische  Widerstandskraft  925. 
Juden,   biologische  Bedeutung  der  Aus- 

erwählungs-Idee  593,  594. 

—  blonde  Isozephalie  82  f. 

—  Himgewicht  450. 

—  Isozephalie,  Geisteskrankheit  u.  Taub- 
stummheit 7  6  f. 

—  Mischehe  594,   595. 

—  russische,   u.  Einwanderung   in  Eng- 
land 316. 

—  Anthropologie  205. 
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Juden,  private  Wohltätigkeit  450,  451. 
Juten,  Anthropologie  81. 
Jugendalter,   Kopfgröße    u.    gesellschaft- 
liche Auslese   787  f. 

K. 

Kämpfe,  der  Männchen  327,  331. 

Kalkarme  Nahrung,  Ursache  der  Still - 
Unfähigkeit  444,  446. 

Kallima,  „confusing  colours'^  850. 

Kameradschaft,  der  Neger  635. 

Kampf  u.  Tanz,  der  Tiere  332  f. 

Kanaken,  Ärztliche  Beobachtungen  799 
—811. 

Kanarien  -  Männchen ,  Bedeutung  des 
Singens  327. 

Kaninchen,  Vererbung  von  Haar-Charak- 
teren  854—858. 

Kapital  86  f. 

—  als  Erwerbsfaktor  90. 

—  als  Kostenfaktor  86. 

—  als  Verteilungsfaktor   91. 
Kapitalanteil  u.  Arbeitsanteil  96,   107. 
Kartelle,   Raubbau  mit  den  Abhängigen 

163. 

Kastration  u.  Rassenhygiene  898. 

Kaufleute  u.  Industrielle,  Fruchtbarkeit  53. 

Kausalität  u.  Häufung  psychischer  Er- 
krankungen 217,  218. 

—  teleologische  u.  gewöhnliche   321. 

—  u.  zeitliche  Folge  von  psychischen 
Erkrankungen  2 1 7  f.,  232. 

Kekn-Auslese  904!. 

—  -Blätter-Ejseugnisse,  ausgleichendes 
Wechselverhältnis  740. 

—  -Plasma,  Beeinflussung  durch  äußere 
Faktoren  659  f. 

—  —  Nahrungsschwankungen  483. 

—  —  -Portionen,  somatische  481. 
Schädigung,  Alkohol-Genuß,  Syphilis 

836. 

—  -Variation  297. 

—  -Veränderungen,  dauernde,  übertrag- 
bare 832,  836  f. 

—  -Verderbnis,  alkoholische  508  f. 
Vergiftung  (Alkohol)  u.  Stillunfähig- 
keit 832. 

Keimendes  Leben,  Recht  zur  Beseitigung 
601,  602. 

Keltisches  Element,  Verbrechen,  Geistes- 
krankheit in  d.  Ver.  Staat.  422,  433. 

Kiebitze,  Bedeutung  der  Tänze  332. 

Kindbettfieber  u.  Sterblichkeit  des  weib- 
lichen Geschlechts  371. 


Kinder-Armut,  Bekämpfung  durch  Ge- 
setzgebung 1 42  f. 

—  -Reichtum,  Prämien   142. 

—  -Schutz  u.  Mutterschutz    164. 

—  -Sterblichkeit  605. 
der  Familie  Zero  504. 

geringere,    der    oberen    Klassen, 

als  Ausgleich  geringerer  Fruchtbarkeit 

42,  43- 

—  -vorbeugende  Praktiken  439. 

—  voreheliche  436. 

—  -Zahl  434. 

Kinderlosigkeit,  der  Ehen  434. 
Kindstötung,  bei  den  Elskimo  927. 

—  u.  Rassenhygiene  899. 

Kleidung,  Schädlichkeit  für  Togo-Neger 
683. 

—  unzweckmäßige,  als  Ursache  der  Still- 
unfähigkeit  444,  446. 

Kleinst- Räume,   geographische  u.  ethno- 
graphische 883  f. 
Klhna,  Bedeutung  für  Ehe  891 — 893. 
Klosterleben,  kontraselektorische  Wirkung 

738  f. 

Knaben,  Kopf-  u.  Gesichtsmaße,  Ver- 
gleich mit  Mädchen   719. 

Koalitionsrecht,  Erschwerung,  u.  Natio- 
nalitäten-Sammelpunkte 3 1 4 — 3 1 6. 

Koch-Periode  (Präcibi-Kultur)  Ernährung 

3iof- 
Körper-Gewicht   u.  Stillungsdauer   443^. 

—  -Größe,  der  Friesen  7  9  f. 
u.  Kopfgröße  784  f. 

—  —  u.  Kopfumfang  783. 
Kötzting,  Anthropol.  Untersuchungen  an 

Schülern  732  f. 

Koloniale  Eingebornen -Politik  632. 

Kolonien,  ländliche,  für  Gewohnheits- 
Verbrecher  890. 

Kondom,  Beurteilung  durch  Reichsgericht 

931- 

—  u.  Rassenhygiene  897. 

Konfessionen,    u.    private    Wohltätigkeit 

450»  451- 
Konkubinat  u.  Sterilität  900. 

Konstanz  der  podolischen  Rinderrasse  1 6. 

KonstitutioneUer  Faktor,   Bedeutung  für 

Tuberkulose  292,  293. 
Konstitutions-Krankheiten    u.   Ehe    893. 
Kontraktarbeiter  u.  Einwanderungsverbot 

in  d.  Ver.  Staat.  420,  421. 
Kontraselektion  453 — 455,    T^Sf.,    832, 

838. 
Konzeption,  voreheliche  436.  ^ 
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Kopenhagen,  Fruchtbarkeit  436. 
Kopf-Form    u.   gesellschaftliche   Auslese 
791  f. 

—  —  u.  Kopflänge  758. 
u.  Schulzeugnis  765  f. 

—  u.  Gesichts-Form,  Altersveränderungen 
704  f. 

-Maße,  Vergleich  der  männlichen 

u.  weiblichen  7 1 8  f. 

—  -Größe,   bei   adligen  u.  bürgerlichen 
Kindern  790. 

bei  Bauernsöhnen  u.  Landarbeitern 

774f- 

—  —  u.    gesellschaftliche    Auslese    im 

Jugendalter  787  f. 

u.  Geschlecht  728. 

u.  Körpergröße  743,  783  f.,  785  f. 

u.  Kopfform  in  Stadt  u.  Land  793  f. 

u.  Schulzeugnis  759  f. 

—  -Index  u.  geistige  Anstrengung  7 1 2  f. 

—  —  u.  Entwicklung   der  Kaumuskeln 
726. 

Gruppeneinteilung  202  f. 

—  u.  Körpergröße,  gesellschaftliche  Aus- 
lese 769. 

—  -Länge,  absolute,  Kriterium  der  Rassen  - 
Zugehörigkeit  758. 

—  -Umfang  u.  Körpergröße   783. 

Kopulationsorgane,  Unterschiede  bei  nahe 

verwandten  Arten  643. 
Kraftkonzentration,  bei  den  Negern  634. 
Krankheitsanlagen,  ererbte  u.  angeborne 

296,  297. 

—  Vererbung  873 — 879. 

Krankheiten  u.  Ehe  294 — 297. 

—  der  Frauen  u.  Sterilität  369  f. 

Krebs    (Carcinom),    in    der    Aszendenz 
Geistesgesunder  220. 

—  Entstehungsursache  630,  631. 
Kreuzung  580,  581. 

—  von    Langköpfen    mit    kurzköpfigen 
Frauen  756. 

—  Mittel  gegen  Stillunfahigkeit  837. 

—  u.  Rassenbildung  741. 

Kreuzungs-Dichotomien   1 8  9  f. 

—  -Gesetze  159,   160. 

—  -Versuche,  bei  Pflanzen  663  f. 

Kreuzzüge,    kontraselektorische   Wirkung 

738. 
Krieg  u.  Frieden,  Mortalität,  selektorische 

Bedeutung  453— -455- 
Kritische    Stadien    der    Entwicklung     u. 
Reaktion  auf  äußere  Reize  659. 


Krüppel,   Tötung  auf  Bisraarck -Archipel 

801. 
Kryptohybriden  666. 
Künstler,  Fruchtbarkeit  52. 
Kultur,    Abhängigkeit    von    angebomen 

Fähigkeiten  41. 

—  als  Ursache  der  Abnahme  der  Sterb- 
lichkeit   des    weiblichen    Geschlechts 

258  f. 

—  -Fähigkeit,  der  Mongolen  44,  45. 

—  -Fortschritt,  bei  Sinken  der  erblichen 
Anlagen  50. 

—  —  allein  durch  Tradition  49  f. 

—  -Leben,  u.  Naturleben,  Unterschiede 

799- 

—  -Pflanzen  u.  Artbildung  4. 

—  u.  Rasse,  Wechselwirkungen  906  f. 

—  u.  Staaten,  kleine  Sterblichkeit  des 
weiblichen  Geschlechts,  Ursachen  253 
— 266,  369 — 382. 

—  -Stufen  632. 

u.  Rasseproblem  918. 

—  -Völker,  Entartung  7 54 f. 

—  Wirkung  auf  den  intersozialen  Da- 
seinskampf 40  f. 

—  wirtschaftliche,  Alter  906 — 908. 
Kurzköpflgkeit  689  f. 

—  als  Resultat  der  Abwanderung  von 
Langköpfen  288 — 290. 

—  bei  Chilenen  312. 

—  u.  Entartung  76 — 85. 

—  erworbene  7  7  f. 

—  durch  willkürliche  Beeinflussung  des 
kindlichen  Schädels  290. 

Kurzsichtigkeit,  Bekämpfung  der  erblichen 
838. 

—  Bewertung  in  der  sexuellen  Zucht- 
walil  837. 

—  Vererbungsmechanismus  585. 

L. 

Lagenmg,  der  Neugeborenen,  u.  Schädel- 
form 290. 

Laktation  u.  Ehe  893,   894. 

Lamarekismus  281,  282. 

Lamarcksche  Theorie  482. 

Lamellicornier,  Abschreckungsmittel  330. 

Landarbeiter  u.  selbständige  Bauemsöhne, 
anthropol.  Vergleich   775. 

Landflucht,  in  Frankreich,  als  Haupt- 
ursache des  langsamen  Bevölkerungs- 
zuwachses 141,  145. 

—  u.  Tuberkulose  292. 
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Landgeborne,     größere    Kopfmaße     als 

Stadtgeborne  747  f. 
I^ndmollusken     von     Celebes,     lebende 

Formenreihen  4. 
Landwirtschaft,     Grundlage     deutscher 

Wehrkraft  608. 
Langköpfigkeit  689  f. 

—  Abwanderungsfrage  288 — 290. 

—  bei  Chilenen  312. 

—  u.  Gehirnanstrengung  750. 

—  Theorie  Ammons  742  f. 

—  durch     verstärktes     Wachstum     des 
Vorderhirns  7 1 2  f.,  7 1 6  f. 

—  durch    willkürliche  Beeinflussiyig  des 
kindlichen  Schädels  290. 

Latente  Merkmale,  Wichtigkeit  in  der  Ver- 
erbungslehre 672. 
Latenz  der  Vererbung  227. 
Leben  u.  Tod  851. 
Lebensdauer,  der  Pflanzen  574. 

—  in  Stadt  u.  Land  u.  nach  Geschlechtern 
in  Preußen  631. 

Lebenseinheit,  von  Frau  u.  Mann  728. 

Lebenswunder  274. 

Lebewesen,    Ansichten  über  Entstehung 

424. 
Legitimation,   nachträgliche,   unehelicher 

Kinder  436. 
]  Leibeigenschaft,    Aufhebung   durch   den 

russischen  Absolutismus  308. 
Lepra,  bei  Togo-Negern  685. 
Letztes  sozialpolitisches  Ziel  40. 
Leuben  bei  Riesa,  Anthropol.  Untersuch. 

an  Schülern  762  f. 
Liebesleidenschaft,   als   Hemmnis    einer 

Fortpflanzungs- Hygiene  827. 
Löwe,  Bedeutung  der  Mähne  328  f. 
Lohnpolitik   und  Nationalitäten-Sammel- 
punkte 314 — 316. 
Ix>kal Varietäten  645. 
London,  minderwertige  Einwanderer  316. 
Lucanus  cervus,  Abschreckungsmittel  330.  j 
Lysimachia,    willkürliche     Entwicklungs- ' 

änderungen  573. 

M.  ; 

Machetes  pugnax,  Bedeutung  d.  Spiele  332. ; 
Mädchen,    Kopf-    u.  (iesichtsmaße,  Ver-  j 

gleich  mit  Knaben  7 19  f. 
Mähne,  Bedeutung  3 28 f. 
Männchen-Farben,  Wallace's«he  Theorie 

334i  335- 
Männliche  u.  weibliche  Kopf-  u.  Gesichts- 
maße 7 18  f. 


Malaria,  Anpassung  802. 

—  bei  Togo- Negern  685  f. 
Mampel,  Bluter familie  430 — 432. 
Mandrill,  Bedeutung  der  Pose  331. 
Marine-Verwaltung,  deutsche,  Anwendung 

von    Schutzmitteln,    auf  den   Schiffen 

935  f- 
Masern,  auf  Bismarck- Archipel  802. 

Massachusetts,  Fruchtbarkeit  436,  439. 

Mauchamp-Schaf,  Mutation   11. 

May a- Familie  385. 

Mechanismus  u.  Sexual-Selektion  321  f. 

—  u.  Vitalismus  575. 
Meerschweinchen,  Vererbung  von  Haar- 
Charakteren  854 — 858. 

Melanesier  und  Polynesier,   Lebensweise 

800  f. 
Meldepflicht,   für  Geschlechtskrankheiten 

930  f-»  934- 
Mendels  Lehre  159,  192,  578,  579,  852, 

^55f. 

—  —  u.  Albinismus  in  Sizilien   160. 

—  -      u.  Eurasier  824. 

u.  Galtons  Theorie  vom  Ahnen- 
erbe 663 — 672. 
Meningitis  u.  Isozephalie  77,  78. 
Mensch,  Naturgeschichte  586 — 593. 
—  anthropologische  Einteilung    198  f. 

—  Vererbung  u.  Auslese  288 — 290. 
Menschenanhäufung  u.  Arbeitskombination 

304. 

Menschengeschlecht,  Bedürfnisse  u.  Fort- 
schritte 267 — 269,  568,  569. 

Menschenrassen,  sprungweise  Entstehung 
740. 

Menstruation  u.  Ehe  893 — 894. 

Menura  superba  (Leyervögel),  Bedeutung 
der  Kämpfe  327. 

Merino-Schaf,  Häufung  kleiner  Variationen 

13»   15- 
Meriones,  Bedeutung  der  Kämpfe  331. 

Mestizen  398  f. 

Methode,  der  Soziologie  921 — 924. 

Methoden,  anthropologische,  der  Kopf- 
messung 691 — 704. 

Methodik,  Verhältnis  ethischer,  juristischer, 
ökonomischer  Gesichtspunkte  456, 625. 

Mexiko,  Volkszählung  der  Indianer  384. 

Mietspreise  302. 

Migräne,  in  Aszendenz  Geistesgesunder 
221  f. 

Milch,  Zusammensetzung  834. 

Militärdienst-Erleichterungen,  als  Prämie 
für  Kinderreichtum  143,   146. 
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Militärtauglichkeit  u.  Stillungsdauer  440  f. 

—  Unsicherheit  der  Prozentbestimmung 

293- 
Mimosa,    erbliche    Natur   der  BUttterbe- 

wegungen  287. 

Minderwertigkeit,  durchschnittliche,    der 

unehelich  Gebärenden   166. 

—  unter  ledigen  Müttern  843. 
Mischehe  im  Judentum  594,  595. 

Mischlinge  zwischen  Negern  u.  Weißen, 

Befähigung  872. 
Mischreaktionen   1 89  f. 

Mischung  zwischen  schwarzer  u.  weißer 
Rasse  160,  161. 

Mittel-Amerika,  Zukunft  der  Indianer- 
stämme 383 — 412. 

—  -Europa,  Besiedlung  durch  Slaven 
885—887. 

—  -Köpfigkeit  689  f. 
Mittgart  269  f. 

Mneme,  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel 
des  organischen  Geschehens  169—  197, 
287. 

—  Begriff  169  f. 

—  Lokalisation  der  ererbten  187!'. 

—  als  positives  Komplement  der  Zucht- 
wahl 197. 

—  Systematik  175  f. 
Moneren  275. 

Mongolen  u.  Arier  455. 

—  u.  Kulturfahigkeit  44,  45. 

—  Verbrechen,  Geisteskrankheit  in  den 
Ver.  Staaten  422,  423. 

IVIonogamie  8 1 5  f. 

—  im  Ameisenstaat  30. 

—  u.  Hygiene  der  Ehe  294. 
Moral  u.  Rassenfrage  897. 

—  u.  Recht  624. 

—  sexuelle   154-159,  896  f. 
Morbidität,  Tuberkulose  291. 

Morphologie,  kausale,  bei  Pflanzen  571  f. 
Mortalität  s.  Sterblichkeit. 
Mütter,  ledige,  Unterstützung  842  f. 
Mulatten   160,   161,  189,   190. 

Muskel,  Leistungsfähigkeit  durch  Alkohol-, 
Zucker-  u.  Tee-Genuß  428,  429. 

Musterungspflichtige ,  körperliche  Ent- 
wicklung, Stillungsdauer,  Zahnverderb- 
nis 441  f. 

Mutation   i  f. 

—  u.  Artbildung  i  f. 

—  beim  altägyptischen  Dachshund   17. 

—  u.  Haustierzucht   10. 


Mutation,    plötzliche   Hornlosigkeit    der 
Rinder   11,   18. 

—  schwanzlose  Katze  der  Insel  Man  1 1 . 

—  bei  Oenothera  3  f. 

—  bei  Pflanzen  576. 

—  bei  Schafen  1 1 . 
Mutationismus  847. 
Mutations-Perioden  3. 

bei  Schmetterlingen  643  f.,  655, 656. 

—  -Theorie  275,    287,    581,  661,  66«. 

u.  Haustiergeschichte  i — 19. 

u.  Selcktionstheorie  i  f. 

Mutter-Brust,  Wichtigkeit  für  Entwicklung 

des  Menschen  440 — 449. 

—  -Heime,  ländliche  317. 

—  -Liebe,   reiner  Selektionsvoigang  27. 

—  -Recht  602. 

Schutz,  Bund  für  164 — 166,  316,  317. 

Mutterschafls- Versicherung  317. 

staatliche  843. 

MutterschutZyBund  für  1 64 —  1 66, 3 1 6,3 1 7. 
Myrmekophilie  280. 

N. 

Nachkommenschaft,  Ausnützimg  der  Ar- 
beitskraft 163. 

—  Folgen  blutsverwandter  Ehen  für  die 

—  297- 

—  Abschätzung     der    Durchschnittsbe- 

schaflenheit  823, 
— .  Schutz  294 — 296. 

—  frei  wütiger  Verzicht  836. 

—  zahlreiche,  als  Ideal  im  chinesischen 
Kulturkreis  44. 

Nachlässigkeit  der   Mütter,   als   Ursache 

des  Nicht-Stillens  445  f. 
Nachwuchs  der  Begabteren,  Soziologische 

Bedeutung  u.  die  psychische  Vererbung 

36—75- 
Nahrungs-Schwankungen,  im  Keimplasma 

483. 

—  -Veränderungen,  Einfluß  auf  Raupen- 

u.  Geschlechtsbildung  der  Schmetter- 
linge 424  f. 

National-Biologie,  Beiträge  902—906. 

Nationale   Fortpflanzungs- Hygiene   822  f. 

Nationalität,  Bedeutung  für  Ehe  891  >  895. 

Nationalitäten,  Industriezentren  als  Sam- 
melpunkte. 314 — 316. 

—  -Politik  der  Unternehmer  314^—316. 

—  -Wechsel  in  der  Einwanderung  in  die 
Ver.  Staaten  4 1 5  f. 

Nationalitätsdünkel  der  Neger  635. 
National-Ökonomie  u.  Rassenhygiene  900. 


Sach-Register. 


96; 


Xational-Ökonomie  u.  Soziologie  36,  37. 
Natur-Geschichte  d.  Menschen  586  -593. 

—  -Gesetze,  soziale  456. 

—  -Heilungen,  durch  Selbst-Amputation 
auf  Matupi  809,  810. 

—  -Rechtsschnle  u.  politische  Verfassung 
Rußlands  305. 

—  -Volk,   ärztliche   Beobachtungen  799 
—811. 

—  -  -Wissenschaft  u.  Bibel  463 — 466. 

—  —  u.  Geisteswissenschaft  464  f.,  902  f. 
Neger^ in  Amerika,  Fähigkeiten  869 — 873. 

—  Auffassung  von  der  europäischen  Ver- 
waltung 637. 

-  u.  Rassenproblem  867 — 869. 

—  vitaistatistischer    Vergleich    mit    den 
Weißen  in  Nordamerika  160 — 162. 

Negerinnen,  Stülf^higkeit  833. 
Neo-Darwinismus  846. 
Neo-Lamarckismus  282,  847. 
Neo-Malthusianismus     u.    Rassenhygiene 

900. 
Neotenie  190  f. 

Neo- Vitalismus  128,  275^  281,  847  f. 
Nerven-   u.  Geisteskrankheiten,   im  Bis^ 

marck-Archipel  805  f. 
Nerven-Krankheiten,    in   der   Aszendenz 

Geistesgesunder  2  2 1  f. 

—  —  Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken 
durch  —  350. 

—  —  direkte  (^amt-Belastung  244. 
Nervosität,    in    der    Aszendenz    (^eistes- 

gesunder  2  2 1  f. 
Neu-England-Staaten,  Fruchtbarkeit  435, 

4S6. 
Neugebome,    willkürliche    Beeinflussung 

der  Schädelform  290. 

Neurasthenie,  erworbene  216. 

Neurosen,    in    der    Aszendenz    Geistes- 
gesunder 219,  221  f. 

Neu-Süd-Wales,  Fruchtbarkeit  436. 

Nicht-Stillen  u.  englische  Krankheit  440  f. 

—  kontraselektorische  Wirkung  832, 838. 

—  durch  ungünstige  äußere  Verhältnisse 

839  f. 

—  Ursachen  444,  445,  446. 

—  u.  Zalin Verderbnis  440  f. 
Nicht-Stillen- Wollen  473 — 475,  629,  650. 
Niederlassungs-Gesetze  u.  Einwanderungs- 
Politik  316. 

Nipponismus  455. 

Nordhausen,    Anthropol.    Untersuch,    an 

Schülern  u.  Heerespilichtigen  7 1 1  f. 
Nordische  Rasse,  Anthropologie  689  f. 


Nordische  Rasse,  Superiorität  797. 
Norwegen,  Fruchtbarkeit  436,  438. 
Notzucht,  erlaubter  Abort  898  f. 
Nürnberg,  Anthropol.  Untersuchungen  an 
Soldaten  773  f. 

O. 

Ocneria  dispar,  Variations versuche  426, 
427. 

Ökogenese  283. 

Ökologismus  283. 

Oenotheria,  Mutation  3  f. 

Örtlichkeit  u.  Krebs-Sterblichkeit  631. 

Österreich-Ungarn,  Auswanderung  nach  d. 
Ver.  Staaten  4 1 3  f.,  911  — 9 1 2. 

Offiziere  u.  Soldaten,  Vergleich  der  Kopf- 
größen 769  f. 

Oldenburg,  Fruchtbarkeit  436. 

Ontogenese ,  Wirksamkeit  mnemischer 
Prozesse  183  f. 

Orgauic  evolution,  outlines  850,  851. 

Organischen  Geschehens ,  flrhaltendes 
Prinzip  im  Wechsel  des  —  169 — 197. 

Organismen,  Ursprung  der  ersten  280. 

Orthogenetisches  Prinzip  u.  zufällige  Nah- 
rungsschwankungen 483  f. 

Oszillarien,künstliche  Färbungsänderungen 
durch  farbiges  Licht  132 — 134. 

Ostafrika  (Deutsch-)  Eingebornen-Politik 
632  f. 

Ovis  arkal  (Steppenschaf),  enge  Verwandt- 
schaft mit  Merinos  13. 

P. 

Paarung  der  Geschlechter,  als  Ausgangs- 
punkt der  Gesellschaft  621. 

Päderastie,   auf  Bismarck- Archipel    805. 

Panmongolismus  455. 

Paradiesvogel-Männchen,  Bedeutung  der 
Tänze  327. 

Paravarianten  286. 

Parthogenese  130,  131. 

Passivität,  der  Neger  633. 

Pauperismus,  der  Familie  Zero  495  f.,  497. 

Paupers  u.  Einwanderungsverbot  in  den 
Ver.  Staaten  420. 

Pedieis  (Tieflandbewohner)  8S3f. 

Perser,  Anthropologie  204. 

Personal-Ausmerze  u.  Humanität,  Lösung 
des  Konflikts  904  f. 

—  -Selektion  46  f.,  484,  486^  489. 

Pfau-Hahn,  Deutung  d.  langen  Schwanzes 

324. 


968 


Sach-Register. 


Pflanzen,  willkürliche  Entwicklungsände- 
rungen 571—577- 
Pflugkultur,  Heimat  907. 
Phacochoenis,  Bedeutung  der  Stoßzähne 

329- 
Phthise  s.  Schwindsucht  u.  Tuberkulose. 

Pigmente,    des    Menschen,    Gruppenein- 
teilung 202  f. 
Pigmentirung  u.  Klima  741. 
Plattfische,  Erklärung  der  Asymetrie  275. 
Pocken,  auf  Bismarck -Archipel  802. 

—  bei  mittelamerikanischen  Indianeni4o 3. 

—  bei  Togonegern  685. 

Points,  Züchtung  bestinunterEigenschaften 

826  f. 
Polarhase,  Deutung  der  weißen  Farbe  324. 
Polarität,  der  Pflanzenteile  573. 
Polen,  Ausbreitung  nach  Osten  476. 

—  Bedürfnislosigkeit  u.  Unterwürfigkeit 

913- 

—  Einwanderung  in  England  316. 

—  —  in  Amerika  417. 

—  Psychische  Widerstandskraft  925. 
Politik,  biologische  903  f. 

Polizeitätigkeit,  Trennung  von  der  Sani- 
rung  der  Prostituirten  298. 

von  der  Wohnungspflege  313. 

Polnische  Frage  913. 
Polygamie  273,  815. 

—  der  Togoneger  674  f. 

Polygamisten,  Einwanderungsverbot  in  d. 

Ver.  Staaten  420. 
Polymorphismus,  bei  Bienen  u.  Ameisen 

22  f. 

—  phylogenetischer  2 1 2  f. 

Posen,   Prov.,   Kampf  der  Deutschen   u. 

Polen  913. 
Potatorische  Degeneration  137. 

Potenzen  der  spezifischen  Pflanzenstruktur 

u.  Variabilität  576. 
Potus,  s.  Trunksucht,  Alkoholismus. 

Prädisposition,  s.  Disposition,  Krankheits- 
anlage. 
Prämien,  auf  Kinderreichtum  142,  143  f. 
Prävalenzregel  159. 
Präventiv-Mittel  296. 

—  -Verkehr  158. 

—  —  u.  Rassenhygiene  891,  900. 

—  —  Sanitäre  Rückwirkung  891. 
Praktiker,  Fruchtbarkeit  der  wissenschaft- 
lichen 52. 

Preußen,   Väter  u.  Söhne  im  Universit.- 
Studium  926,  927. 


Produktion,  Wettbewerb  gelber  u.  weißer 

Arbeit  in  der  industriellen  889. 
Professoren,  Fruchtbarkeit  51. 

—  u.  Offiziere,  Vergleich  der  Kopfgröße 

777- 
Prognosenfrage,  bezügl.  Belastung  u.  Erb- 

hchkeit  2  47  f. 
Prognostik  der  Vererbung  876 f. 
Prostituirte  u.  Einwanderungsverbot  in  d. 

Ver.  Staaten  420. 

—  hygienische  Ausnahmebehandlung  398. 
Prostitution,  weiße  in  Afrika  636. 
Protomer,  mneroisches  178  f. 
Prozeßrecht,  soziale  Bedeutung  462. 
Psilura  monacha  427. 

Psychiatrie  u.  Rassenhygiene  901. 
Psychoneurotische  Belastung,  erbliche,  der 
Geistesgesunden  u.  Geisteskranken  215 

—252,  336—368,  470-473- 
Psychopathie,  als  „belastendes  Moment'% 

Abgrenzung  236  f. 
Ptolemäer,  blutschänderische  Ehen  820. 

Q. 

Quittungssteuer  u.  Rassenhygiene  939. 

R. 

Rachitis,  Beeinflussung  des  Schädel-Index 

755- 

—  u.  Isozephalie  77,  78. 

—  u.  Schmelzmißbildungen  der  Zähne,  u. 
Stillungsdauer  442  f. 

Ranunculus  linguae,  willkürliche  Entwick- 

lungsänderungen  573. 
Rasse,  alpine,  Anthropologie  689  f. 

—  Bedeutung  fiir  Ehe  891  —  893. 

—  Hebung  269 — 273. 

—  u.  Kultur,  Wechselwirkungen  906  f. 

—  nordische,  Anthropologie  689  f. 

—  psychische,  Erblichkeit  61. 

—  Schul-  u.  Natur-Einteilung  561  f. 

—  U.Verbrechen,  Geisteskrankheit,  Unter- 
stützungsbedürftigkeit 422,  423. 

—  Vital-Rasse,  Definition  562. 

—  u.  Wohltätigkeit  450,  451. 

—  u.  Zahn  Verderbnis  689 — 798. 
Rassen-Autorität,  in  Afrika  635,  636. 

—  -Biologie  u.  Zahnheilkunde  440  f. 

—  -Frage  u.  Moral  897. 

—  -Habitus,  somatologischer  2 10  f. 

—  -Hygiene  864,  895 — 902. 

u.  Abort,  Dislokation  der  Tuben, 

Kastration,  Resektion  des  Vas  deferens 
897,  898  f. 
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Rassen-Hygiene  u.  ärztliches  Geheimnis 
900. 

—  —  u.  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
Krankheiten  927 — 936. 

u.  Eugenik  812. 

u.Fortpflanzungs-Formen  2  69 — 2  7  3. 

u.  Kindstötung  899. 

u.  Mutterschutz  316,  317. 

—  —  u.  National-Ökonomie  900. 

—  —  u.  Neo -Malthusianismus  900. 

u:  Präventiv- Verkehr  890, 89 1 ,  89 7 . 

u.  Psychiatrie  901. 

u.  Steuern  936 — 940. 

u.  Vermehrung  der  Geburtenzahl 

beim  Weibe  272  f. 

u.  Wirtschaftsleben  38,  39,  40. 

Rassen-  u.  Gesellschafts-Biologie   u.  Na- 

tional-Biologie  903. 

—  -Kampf,  Beurteilung  seiner  Zweck- 
mäßigkeit 565. 

—  -Konstanz  580,  581. 

—  -Kunde,  Europäische  689  —  798. 

—  -Mischung  612,  689  f. 

—  -Problem,  Kritik  560-567. 

—  -Psychologie  u.  Abwanderung  d.  Lang- 
köpfe 288 — 290. 

—  —  der  Neger  632. 

—  —  u.  Unfallheilkunde  924,  925. 

—  -Systematik,  Theorie  einer  anatomi- 
schen 1 98 — 2 1 4. 

—  -Theorie  im  Strafrecht  462. 

—  -Theorien,  moderne  860 — 866. 

—  -Typen,  physische  u.  psychische  62  f. 

—  -Unterschiede,  am  Schädel  134 — 136. 

—  -Wertigkeit  560. 

—  -Wertigkeits-Lehre   u.  politisch-reak- 
•     tionäre  Anwandlungen  564,  567. 

—  -Zugehörigkeit,  der  Anstaltsinsassen 
der  amerikanischen  Irrenanstalten,  Ge- 
fängnisse etc.  422  f. 

Zusammensetzung  u.  landwirtschaft- 
liche Arbeiterbevölkerung  300. 

Raubbau  der  Groß- Städte  an  der  Land- 
bevölkerung 797. 

Raupen,  Schmetterlings- Variationen  durch 
Nahrungsänderungen  der  —    424  f. 

Reaktivirung  latenter  Merkmale  durch 
Bastardirung  663  f. 

Recht-  u.  Rentenbildung  93,  623. 

—  Verhältnis  zum  Staat  620. 
Reflexe,  bei  Ameisen  30  f. 
Regeneration,  Einfluß  der  Frau  494  f. 

—  u.  Mneme  182,   183  f. 

—  bei  Pflanzen  573. 


Regenerativer  Faktor  222. 
Regulationen  283,  286. 
Reichsgerichts-Entscheid,     bezügl.    ärztl. 
Verschwiegenheitspflicht  929. 

—  bezügl.  der  Kondome  931. 
Reichs-Seuchengesetz,  Einfügung  der  Ge- 
schlechts-Krankheiten 930. 

Reihen-Methode,  in  Anthropologie  200  f. 
Reinzucht  580,  581. 
Reiz,  Begriff  169  f. 

—  -Wirkung,  synchrone  u.  akoluthe  1 70  f. 
Religion  u.  Fortpflanzungs-Hygiene  813, 

8i4f.,  822,  828f. 

—  Weiterbildung  463 — 466. 

—  Einmischung  in  das  Wirtschaftsleben 

38»  39- 

Resistenzunfahigkeit  gegen  Widerwärtig- 
keiten (Selbstmord,  Trunksucht)  als 
„belastendes  Moment"  233. 

Rezessives  Merkmal   u.  Albinismus  579. 

Rio  Janeiro,  Fruchtbarkeit  436. 

Rodbertus'  Rententheorie  92. 

Rudimentäre  Organe,  Deutung  483  f., 
488,  490. 

—  Erbliche  Wirkung  des  Nicht-Gebrauchs 

853  f. 
Rückschlag  286. 

—  bei  Aufhören  menschlicher  Selektion 
16 — 18. 

—  zur  Mittelmäßigkeit  827. 

Rückständigkeit,  wirtschaftliche,  als  Haupt- 
ursache des  Bevölkerungs-Stillstandes 
in  Frankreich  145. 

Rupicola  crocea, Bedeutung  der  Tänze  327. 
Rußland,   anthropologische  Klassiflkation 
der  Volksstämme  200  f. 

—  u.  Einwanderung  in  die  Ver.  Staaten 

413^- 
Rythmus   der  Lebensemeuerung   in   der 

Geschlechterfolge  477. 

S. 

Säuglingssterblichkeit,   selektorische  und 

wahllose  447  f. 
Sagartia,  Symbiose  mit  Einsiedlerkrebs  8. 
Saison- Polymorphismus    bei    Daphniden 

577—578. 

Samenleiter,  Durch  trenn  ung  u.  Rassen- 
hygiene 898. 

San  Barbara-Archipel,  Schädel  u.  Skelette 
879—880. 

Santa  Rosa,  Schädel  u.  Skelette  879,  880. 

Satureja  hortensis,  Experimente  über 
Gynodioecie  858. 
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Schädel-Auslese  76  f.,  8  2  f.  Selbstmord,    in   der   Aszendenz 

—  -Bau  der  Disentisser  289.  gesunder  220,  221  f. 

—  -Bescbaifenheit,  spezifische,  u.  Rassen-  —  als  ^»belastender  Faktor**  233. 
psychologfie  288 — 290.  —  auf  Bismarck- Archipel  805. 

—  -Kapazität,  geringe,  bei  Chilenen  312.  —  Gesamtbelastung  u.  direkte  Belastung 
als    Maß     für    Entwicklungsstufe        244. 

einer  Rasse  310.  —  u.  Sterblichkeit  des  weibliche»  Ge- 

—  kindlicher,  willkürliche  Beeinflussung       schlechts  370  f. 
seiner  Form  290.  Selbst-Stillen  894. 

—  Rassenunterschiede  134—136.  Selektion,  bei  Differenzirung  der  Genera- 

—  u.  Skelette  von  Santa  Rosa  879,  880.       tionsorgane  643. 

Schema    der    produktiven    Formbildung '  —  menschliche,  ihr  Aufhören  fahrt  nicht 
98,  106,  126.  immer  zu  Rückschlag   16 — 18. 

Schielen,    Vererbungsmechanismus    585,   —  negative  195. 
586.  —  sexuelle  321 — 335. 

Schiller-Genealogie  476,  477.  —  bei  Stillgeschäft  832  f. 

Schleswig-Holstein,  Schädelmessungen  an  Selektions-Lehre  321  f. 

Rekruten  80  f.  ;  —  -Prinzip,   Anwendbarkeit   auf  die  so- 

Schmetterlinge,  Art-Divergenz  6  4 1  — 6  6  2 .       ^^^^^  ^^^*  459- 
Schmetterlings- Variationen,    durch    Nah- Einschränkungen  195  f. 

rungsänderungen  ihrer  Raupen  u.  durch  —  -Theorie  284,  287. 

Feuchtigkeit  424  f.  1 "•  Mütations-Theorie  i  f. 

Schöpfung,  besondere,  für  den  Menschen  I  Seuchentilgungs-Methode       Petteakofers 

278f.  292. 

Schule,  höhere,  u.  Deszendenztheorie  467.  Sexual- Charaktere  s.  Geschlechts-Charak- 
Schulzeugnis  u.  Kopfform  765  f.  ^^'®- 

—  u.  Kopfgröße  759  f.  Sexuelle  Frage  895—902. 
Schutzmittel,öfrentlicheAnkündigung93if.  —  Ornamente  582,  583. 

—  verhängnisvolle  Nebenwirkung  936.   '  Siedlung  435. 
Schwachsinnige,  ihre  Vermehrung  durch   Siedlungsform,  städtische  304. 

Fürsorge  823,  824.  Silene  inflata,   Experimente   über  Gyno- 

Schwangerschaft  u.  Ehe  893,  894.  dioecie  858. 

Schwangerschaften,wtinschbarer  Zwischen- ,  Simmentaler  Rotschecken,  Rolle  der  Häu- 

raum  295.  '      ^^"R  kleiner  Variationen    12. 

Schwangerschafts- Versicherung   894.         i  Simultanreiz  482. 
Schwanzlose  Katze  der  Insel  Man,  plötz- •  Singvögel,  Deutung  des  Singens  327. 

liehe  Mutation   11.  Sinnlichkeit  u.  Sittlichkeit  601. 

Schwarze  Rasse,  Hygienische  Beeinflussung  Sittenpolizei  u.  Erkennungsbuch  der  Pro- 

durch  die  weiße  in  Deutsch-Togo  673       stituirten  298. 

53g.  Sittlichkeit  u.  Sinnlichkeit  601. 

Wettbewerb   mit   der   weißen  in  j  Skandinavier,  Einwanderung  in  den  Ver. 

Nordamerika  160  >  162.  !      Staaten  413  f. 

Schweden,  Anthropologie  697  f  .  Skandinavierinnen,  Stillfahigkcit  833, 836. 

—  Bevölkerungs-Statistik  467  f  ,  Skelette  u.  Schädel  von  Santa  Rosa  879, 

—  Fruchtbarkeit  434.  880. 

—  Zahn  Verderbnis  u.  Stillungsdauer  441  f.  Sklaverei  (Vom  Sklaven  empor)  869 — ^73. 
Schweiz,   Anthropol.  Untersuchungen  an  1  Slaven,  Anthropologie  207  f. 

Schulkindern  706  f  ! —  Besiedlung  Mitteleuropas  885 — 8Ä7. 

Schwindsucht,  in  der  Aszendenz  Geistes-  —  Rolle  bei  Einwanderung  in  des  Ver. 

gesunder  220.  Staaten  415,  416  f. 

Sechsfingrigkeit,  Vererbung  65.  —  österreichische,   Auswanderui^    aach 

Seerosen,    in    Symbiose    mit   Einsiedler-       Amerika  911  — 912. 

krebs  8.  Slavisches  Element  u.  Verbrechen,  Geistes- 
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krankheit    etc.    in    den   Ver.    Staaten 
422,  423. 
Soldaten,  Anthropol.  Untersuchungen  69  7  f. 

—  bessere  Auslese  707. 
Sondergruppen  der  Produktion  104. 
Sondershausen,  Anthropol.  Untersuch,  an 

Schülern  7 16  f. 
Soziale  Hygiene   u.  Demographie,  Fort- 
schritte u.  Leistungen  451,  452. 

—  Medizin,  Hygiene  u.  Medizinal-Slati- 
stik,  Gesellschaft  für  —  478. 

"     Stellung  u.  Fruchtbarkeit  435. 

—  Zustände,  ungesunde,  u.  Auswande- 
rung 41 7  f. 

Sozial-Hygiene,  der  Tuberkulose  293. 
Soziologie  u.  Biologie  924. 
--  u.  Christentum  628,  920. 

—  Bedeutung   der  Methode   921 — 924. 

—  u.  Nationalökonomie  36  f. 
Soziologische  Bedeutung,  des  Nachwuchses 

der  Begabteren  u.  die  psychische  Ver- 
erbung 36—75- 

Spaltungsregel  159. 

Spanier  u.  Indianer  397  f. 

Spannkraft,  geistige,  u.  Stillungsdauer  44of. 

Sparsamkeit,  legislative  461. 

Spiele  der  Tiere,  Bedeutung  332. 

Spinnen-Männchen,  Bedeutung  der  Tänze 

333- 
:Staatliche    Förderung   der    Stillfähigkeit 

841  f. 

Staats-Bildung,  bei  Ameisen  26  f. 

—  -Diener,  Fruchtbarkeit  53. 

—  -Fremden  u.  Inanspruchnahme  der 
Wohltätigkeit  in  d.  Ver.  Staaten  421, 
422,  423. 

—  -Recht  u.  Genealogie  595 — 596. 
Stadt-Anlage,    mangelhafter  Gesundheits- 
schutz 302. 

—  -Erweiterung  u.  Zug  nach  der  Stadt  300. 
-  -Gebome,  kleinere  Kopfmaße  als  T^and- 
Gebome  747  f. 

-  -Kinder  u.  Landkinder,   Kopf-Größe 
u.  -Form  795. 

—  u.  Land  439,  467  f.,  910 — 911. 

Kopfgröße  u.  Kopfform  793  f. 

Lebensdauer  nach  Geschlechtern 

631  f. 
Lebensdauer  in  Preußen  631. 

—  —  u.  Wehrpflicht  603  f. 

—  Zug  nach  der,  u.  Stadterweiterung  300  f. 
Städte,  Fruchtbarkeit  436. 
Städterinnen,  Kinderreichtum   in    Kristi- 
ania 438. 


Stärker- scheinen,  Wirkung  auf  Selektion 

328  f. 
Stammbäume  598. 

Standesbeamter  der  Zukunft,  Aufgaben  be- 

ztiglich  der  Eheschließung  878. 

Starrkrampf,  auf  Bismarck- Archipel  803  f 

Steinmarder,  Bedeutung  des  Tanzes  331. 

Sterbetafeln,  neue,  in  Preußen  631. 

Sterblichkeit  u.  Bevölkerungszuwachs  i4of. 

—  in  Bluterfkmilie  Mampel    430 — 432. 

—  kleine,  des  weiblichen  Geschlechts, 
Ursachen  253 — 266,  369 — 382. 

—  der  Neger  u.  Weißen   161. 

—  Tuberkulose-,  Verbreitung  u.  Ursache 
291. 

Sinken  in  Preußen  293. 

—  Unterschiede  der  männlichen  u.  weib- 
lichen, in  den  einzelnen  Altersklassen 
260  f. 

Sterilität,  Bigamie  u.  Konkubinat  900. 
Steuern  u.  Rassenhygiene  936 — 940. 
Stiefvater-Familie  unehelichen  Ursprungs 
908 — 910. 

Stillen,  Steigerung  der  Sekretion  beim  — 

449. 
Still-Faulheit  u.  -Weigerung  445  f. 

—  -Frage  440,  473—475- 

—  -Möglichkeit,  durch  Geldunterstützung 
u.  häusliche  Aushilfen  840. 

—  -Unfähigkeit,  Bekämpfung  836  f. 
u.  enges  Becken  835. 

—  —  erworbene  831  f. 

—  -Unlust  u.  Zweikindersystem  445. 

—  -Vermögen  629,  630. 

Stillungs-Dauer     u.     Durchschnittszensur 

444  f- 

—  —  u.  körperliche  Entwicklung  44  3  f. 

u.  Militärtauglichkeit  440  f. 

u.  Zahn  Verderbnis  441  f. 

—  -Heime  u,  Erhaltung  der  Stillfähig- 
keit 841. 

für  uneheliche  Kinder  446. 

—  -Not  u.  Verkümmerung  der  Brust- 
drüse 830 — 844. 

—  -Zeit  bei  Japanerinnen  833. 
Stoffwechselkrankheiten  u.  Ehe  893. 

Strafgesetz  u.  Schutzmittel  gegen  Ge- 
schlechtskrankheiten 932  f. 

Straßenbahn-Beamte,  Anthropol.  Unter- 
suchungen 781  f. 

Streik  der  Kohlenarbeiter  im  Ruhrgebiet 
162. 

Striduliren,  Bedeutung  324,  330. 
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Stummelschwanz  bei  Katzen,  Häufigkeit  in 

Japan,  Sumatra,  Malakka  ii. 
Suicid  s.  Selbstmord. 
Symbiose,  von  Adamsia  u.£insiedlerkrebs8. 

—  von  Ameisen  u.  Blattläusen  8. 

—  u.  Haustierverhältnis  7,  8. 

—  umzüchtende  Wirkung  auf  Adamsia  u. 
Acacia  fistula  8. 

Syphilis,  bei  Halligfriesen  84. 

—  u.  Keimschädigung  836. 

—  bei  mittelamerikanischen  Indianeni403. 

—  bei  Togo-Negern  681  f. 

T. 

Tabaksteuer  u.  Rassenhygiene  938  f. 
Tabu,  als  Motiv  für  FortpflanzungsHygiene 

818  f. 
Tänze  der  Tiere,  Bedeutung  327,331,332. 
Tagesperiode,  Erblichkeit  287. 
Talent  u.  Genie,  Entstehung  70  f. 
Tanzmäuse,  japanische,  Mendelsche  Regel 

159,  160. 
Tasterzirkel  Roses  693. 
Taubstummheit  u.  Isozephalie  bei  Juden 

76  f. 
Tauglichkeit,   in  Stadt  u.  Land  (Bayern) 

603  f. 
Teleologie  128,  283,  321  f. 
Temperatur- Variabilität  577,  578. 

—  u.  Wachstum  der^  Cladoceren  577. 
Temporal- Variation  577,  578. 
Termitophilie  280. 

Teutonisches  Element  u.  Verbrechen, 
Geisteskrankheit  etc.  in  d.  Ver.  Staaten 
422,  423. 

The,  Einfluß  auf  Leistungsfähigkeit  des 
Muskels  428,  429. 

Theorie  u.  Erfahrung,  in  Vererbungs- 
fragen 876. 

Thymus  serpyllum,  Gynodioecie  858. 

Togo,  Alkoholismus  677  f. 

—  Geschlechtskrankheiten  680  f. 
Tradition,  internationale  461. 

—  u.  Kulturfortschritt,  trotz  Gleich- 
bleibens der  erblichen  Anlagen   49  f. 

Trainirungs-Gesetz   172. 

Transformation  der  Produktion  98. 

Transformations-Lehre  (von  der  einheit- 
lichen psych oneuropathischen  Disposi- 
tion) 222. 

Transsubstantiation  des  produktiven  Auf- 
wands 99. 

Trepanation,  im  Bismarck -Archipel  810, 
811. 


Tripper,  als  Ausmerzefaktor,  Unfruchtbar- 
keit 312. 
Tropen,  Rolle  des  Alkohols  603. 

—  -Koller,  in  Afrika  638. 

—  Kontrolle  der  —  632. 
Trunksucht  u.  Abort  899. 

—  in  der  Aszendenz  Geistesgesunder 
2 19  f.,  221  f. 

—  als  „belastendes  Moment",  Abgrenzung 

237  f- 

—  Belastung  von  Gesunden  u.  Kranken 

durch  —  350  f- 

—  direkte  u.  Gesamtbelastung  244. 

Tuben -Dislokation,  u.  Rassenhygiene  897. 
Tuberkulose,  Bekämpfung  293. 

—  auf  Bismarck- Archipel  802  f. 

—  Disposition  296,  297. 

—  als  Funktion  von  Disposition,  Ex- 
position u.  äußeren  Krankheitsbedin- 
gungen 293. 

—  u.  Geisteskrankheiten  232. 

—  -Heilserum  293. 

—  u.  Heilstätten,  Dauererfolge  292,  293. 
—  Infektionistische  Anschauung   293. 

—  u.  Landflucht  293. 

—  u.  Prognose  292. 

—  Sozial-Hygiene  293. 

—  Sterblichkeit  291,  292,  293,  369 f., 
605. 

—  bei  Togonegern  682  f. 

—  Verbreitung  in  den  europäischen 
Staaten  291. 

—  u.  Wohnungsnot  291,  292. 
Typus, '  anthropologischer  289. 

U. 
Übersichtigkeit,  Vererbungsmechanismus 

..  585- 
Übungs-Gesetz  172. 

'  Umgebung,   Abhängigkeit  der  Fortpflan- 
zungsart von  der  571. 

'  Umzüchtende   Wirkung,    des   Einsiedler- 

I      krebses  auf  Adamsia  8. 

'  —  des  Cremastogaster  auf  Acacia  8. 

—  von  Tieren  auf  Tiere   10. 

Uneheliche  Kinder  U.Mutterschutz   164. 

—  Schicksal  908  f. 

I  Unehelichkeit,  als  „belastendes  Moment" 
233. 

—  funktionelle  908  f. 

Unerwünschte    Ausländer,    in    den    Ver. 

Staat.  41 3  f. 
Unfähigkeit  zu  stillen,  psychische  4 74 f. 
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Unfall  u.  Sterblichkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  370  f. 

—  -Heilkunde  u.  Rassenpsychologie  924, 

925- 
Unfruchtbarkeit,  Ursachen  5 3  f.,  312, 

Universalität  der  Zellnatur,  Einwände 
659,  660. 

Unsittlichkeit,  in  Familie  Zero  495  f.,  497. 

Unsterblichkeit,  der  Protozoen  275. 

Unternehmer-Politik  u.  Nationalitäten- 
Sammelpunkte  314 — 316. 

Unter-Offiziere,  Anthropol.  Untersuch- 
ungen 7  69  f. 

Unterricht,  naturwissenschaftlicher ,  an 
den  höheren  Schulen  466,  467. 

Unterstützungsbedürftigkeit  u.  Rasse  422, 

423. 
Uratische  Entartung  137,   138. 

Urzeugung  279,  280. 

V. 

Väter    und    Söhne,     im    Univ.-Studium 

Preußens  926,   927. 
Vagabundismus,    in    Familie    Zero  495  f. 
Vanessa,  Variationsversuche  427,  428. 
Variabilität,  Beherrschung  904/. 
Variation  458. 

—  Begriff  904  f. 

—  fluktuirende  576. 

—  jahreszeitlicjhe  577. 

—  u.  Vererbung,  bei  Augenkrankheiten 
584—586. 

Variationen,  direkte  Bewirkung  durch 
äußere  Umgebung  42  4  f. 

—  Einteilung  581. 

—  -  Häufung  von  linearen  19. 

—  individuelle  od.  fluktuirende  2. 

—  kleine,  beim  altägyplischen  Langhom- 
rind  18. 

—  —  graduelle  Entwicklung  des  Hänge- 
ohrs des  Windhundes  durch  —  12,  1 3. 

—  —  in  der  Haustierzucht   10. 

—  —  Häufung  bei  Simmen taler  Rot- 
schecken u.  Merinoschaf  12 — 15. 

Variations-Breite  286. 

—  -Grenzen,  bei  Pflanzen,  Bestimmung 
durch  Versuche  573. 

—  -Mittelpunkte,  als  Rassen merkmale  62. 

—  -Reihen,  in   der  Anthropologie  210. 

—  -Versuche  424  f. 

Variiren,  absteigendes,  u.  Selektion  58  f. 
Varietätenforschung ,     Anwendung      der 

Pfitzner-Schwalbeschen  Methode  in  der 

Anthropologie  135,  136. 


Vas  deferens,  Resektion,  u.  Rassenhygiene 
898. 

Vaucheria,  willkürliche  Entwicklungsän- 
derungen 571. 

Verbrechen,  als  „belastendes Moment'*  233. 
^-  in  Familie  Zero  495  f. 

—  u.  Rasse  422,  423. 

Verbrecher,  Einwanderungsverbot  in  d. 
Ver.  Staat.  420. 

Verbrecherin,  gebome  536  f. 
Verehelichungs- Verbot  894. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika, 
Einwanderungsproblem  413 — 423,  911 
— 912,  926. 

—  —  —  —  Rassenproblem  (Neger) 
867—869. 

—  —  —  —  Wettbewerb  der  weißen 
u.  schwarzen  Rasse  160  — 162. 

Vererbbarkeit,  von  Gallenbildungen  8. 

—  spontaner  Keimes-Variationen  und 
Weismanns  Lehre  491. 

Vererbung  458,  s.  auch  Erblichkeit. 

—  des  Albinismus  578,  579. 

—  bei  Augenkrankheiten  584 — 586. 

—  u.  Auslese  beim  Menschen  288 — 290. 

—  erworbener  Eigenschaften  133,  197, 
235»  275,  297,  471,  472,  581,  747, 
833.  852,  853. 

—  künstlich  erzeugter  Farbenänderungen 
an  Oszillatorien   132 — 134. 

—  funktioneller  Abänderungen  481  f. 

—  funktionell  erworbener  Eigenschaften 
41. 

I  —  von  Gehirnrinden-Anordnungen  beim 
Menschen  134. 

—  der  gesteigerten  Funktion  433. 

—  von  Haar  Charakteren  bei  Meer- 
schweinchen u.  Kaninchen  854 — 858. 

—  bei  Haemophilie  430  f. 

—  der  Immunität  432 — 434. 

I  —  individuell  erworbener  Eigenschaften 

424  f.,  427. 
i —  u.  Krankheitsanlage  873 — 879. 

—  latente  227. 

—  psychische,  u.  die  soziologische  Be- 
deutung des  Nachwuchses  der  Be- 
gabteren 36  —  75. 

—  psychoneurotischer  Anlagen  2 1 5 — 252, 
336—368,  470—473. 

—  des  Schädeltypus  u.  mechanische  Be- 
einflussung 290. 

—  somatogener  Eigenschaften  492,  576. 

—  der  Tuberkulose  293. 
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Vererbungs-Experimente,  v.  Fischer  u. 
Standfus  482,  483. 

—  —  an  Meerschweinchen  u.  Kaninchen 
854—858. 

—  Gefahr  600. 

—  Gesetze  223. 

—  Lehre,  in  der  Biologie  851 — 854. 
-   u.  Variations-Gesetze  813  f. 

Vergangenheit   der   mittelamerikanischen 

Indianerstämme  386,  397. 
Verkehrssteuer  u.  Rassenhygiene  939. 

Verkümmerung  der  Brustdrüse  u.  Stillungs- 
not 830^ — 844. 

Veronica  chamaedrys,  willkürliche  Ent- 
wicklungsänderungen 573. 

Verschwiegenheits-Pflicht,  ärztliche,  Ein- 
schränkung u.  Ausdehnung  928  f. 

Versicherungs  -  Gesellschaften,  eugene- 
tische  Verwendung  der  Daten  823. 

Verteilung,    gesellschaftliche   Rolle    100, 

107. 
Verteilungs-Rate,  Rolle  107. 

—  -Wert,  gesellschaftliche  Funktion  121, 

125- 

—  —   Gesetz  124. 

Wesen  119. 

-  —  wirklicher   120. 
Verwaltungs-Politik  u.  Wohnungsfrage  299. 

Verwandtschafts-Grade,    verbotene  819  f. 

—  —  verschiedene  Belastung  215 — 252, 
336—368. 

Vicino  variiren   192. 

Vikariiren,  der  Krankheiten  293. 

Vitalismus   128,  281,  282,  285. 

Völker,  Abwärtsgleiten  48. 

—  Dauer  45. 

—  physiologisches  Altern  45,  46,  47. 

—  -Verwandtschaft,  Problem  der  881 — 
885. 

—  -Wanderungen,  in  Mittelamerika  386  f. 

Volks- Erneuerung,  durch  Nachwuchs  der 
unteren  Klassen  36,  42. 

—  -Zählung,  unsichere,  der  mittelameri- 
kanischen Indianer  383  f. 

Vorkoch-(präkoktuale)  Periode,  Emähnmg 


310. 


W, 


Waffen,  bei  Tieren,  Bedeutung   329  f. 
—  -Einfuhr  in  Afrika  638. 
Wandertrieb,  des  homo  curopaeus  288. 
Wechselwirkung,  psychische,   als    Wesen 
der  Gesellschaft  923  f. 


Wehrfähigkeit,  zweier  Generationen  mit 
Rucks,  auf  Herkunft  u.  Beruf  608,  609. 

—  u.  Kinder-  u.  Tuberkulose-Sterblich- 
keit 606. 

Wehrkraft,  deutsche,  u.  Landwirtschaft 
als  ihre  wichtigste  Grundlage  608. 

—  u.  Wehrfähigkeit,  Erhöhung  605. 
Wehrpflicht  u.  Stadt  u.  Land  603  f. 
Wehrsteuer  u.  Rassenhygiene  939  f. 
Weib,  in  d.  Natur-  u.  Völkerkunde  88  j. 
Weibchen  wähl  324  f. 

Weibliche  Jugend  des  Saalkreises,  Set$- 
haftigkeit  u.  Abwanderung  910 — 911. 

—  Brustdrüse,  Leistungsfähigkeit  473 — 

475- 
Weibliches  Blut,   entartender  u.  regene- 

rirender  Einfluß  498  f. 

—  Geschlecht,  kleine  Sterblichkeit  in 
den  Kulturstaaten  253 — 266,  369 — 
382. 

Weismann  widerlegt?    481 — 493. 
Weiße  Rasse,  Hygienische  Beeinflussung 
der  Togoneger  673  —  688. 

—  u.  Neger  in  Nordamerika  160 — 162. 

—  u.  gelbe  Arbeit,  Wettbewerb  in  der 
industriellen  Produktion  889. 

Weißensee,  Anthropol.  Untersuch-  an 
Schülern  762  f. 

Welträtsel  274. 

Werden  u.  Vergehen   132. 

Werteinhett,  klassifikatorische,  in  der  An- 
thropologie 211. 

Wettbewerb,  wirtschaftlicher,  der  Neger 
u.  Weißen   162. 

Widerstandskraft  gegen  Eitererreger,  bei 
Barriai  809. 

—  psychische,  u.  Nationalität  924,  925. 
Windhunde,  Bedeutung  der  kleinen  Va- 
riationen 12,   13. 

Wirbellose  Tiere,  Lehrbuch  der  ver- 
gleichenden      Entwicklungsgeschichte 

130»   131- 
Wirtschaftliche  Bedeutung  minderwertiger 

Einwanderung  316. 

—  Faktoren,  Überschätzung  37. 

—  Verhältnisse  u.  Einwanderung  in  den 
Ver.  Staat.  41 4  f. 

Wirtschafts-  Leben,  E^nmischimg  von  Ethik, 
Religion  u.  Rassenhygiaie  38,  39. 

—  -System  höchster  Produktivität  und 
Rassenhygiene  39,  40. 

—  -Konjunktur   u.  Heiratsfrequenz  150. 
Wochenbett  u.  Ehe  893,  894. 
Wöchnerinnen -Vereine  841. 
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Wohlhabenheit  u.  Kopfgröße  (bei  Kindern) 

790. 
Wohltätigkeit  u.   Höhe  des  Einkommens 

450»  45^^- 

—  wahllose,  ist  non-engenetisch  824. 

Wohnung  u.  Fruchtbarkeit  435. 
Wohnungs-Elend  301. 
Gesetz  313,  314. 

—  -Not  299  u.  Tuberkulose  291,    292. 

—  -Pflege  313 — 314,  ehrenamtliche  314. 

—  -Reform  u.  Geschlechtsleben  313,314. 

—  -Wesen,  Hygiene  298 — 300. 
Wohnweise  u.  Tauglichkeit  604. 

Wundeiterungen,    große   Häufigkeit    bei 
Barriai  808. 

Z. 

Zahn-Größe  u.  Gesichtsform  726. 

—  -Heilkunde   u.   Rassenbiologie  440  f. 

—  -Schmelz-Hypoplasien  u.  Stillunfahig- 
keit  835. 

Verderbnis  u.  Rasse  689 — 798. 

—  —  u.  Stillungsdauer  44 1  f. 
Zelle,  Morphologie  u.  Biologie  580. 
Zellen-Leben  u.  Zellenmechanik  280, 281. 
Zero,  Familie  494 — 559. 

Zeugnisse,  fortpflanzungshygienische  825, 

826. 
Zeugung  von  Nachkommen,  vor  u.  nach 

Geisteskrankheit  235. 

Zeugungs  -  Bedingungen ,     beherrschende 

Gesichtspunkte  295. 
Ziegenbock,  Stärker-scheinen  328. 


Zigarettenpapier-Steuer  u.  Rassenhygiene 

938  f. 
Zigeunerinnen,  Stillßlhigkeit  833. 
Zivilisation  u.  Sinken  der  Geburtenziffer  43. 

Zuchtstätten  für  ein  heroisches  Menschen- 
geschlecht 269  f. 
Zuchtwahl,  bewußte  838. 

—  Mittel  gegen  Stillunfähigkeit  837. 

—  natürliche  9,  583. 

—  negatives  Komplement  der  Mneme  197. 

—  sexuelle  321-  335,  582,  583. 

u.  Stillunfähigkeit  475. 

Züchter,  Modeströmungen  4. 

—  Benutzung  der  Häufung  kleiner  Va- 
riationen 13 — 15. 

Züchtung,  künstliche,  u.  Entstehung  neuer 
Formen  2  f. 

—  —  ist  experimentelle  Morphologie  7. 

—  —  u.  natürliche  Auslese  6. 

—  —  als  spezielle  Entwicklungsform  der 
natürlichen  Zuchtwahl  9,  10. 

—  —  von  Tieren  u.  Pflanzen  durch 
Ameisen  7. 

Zucker,  Einfluß  auf  Leistungsfähigkeit 
des  Muskels  428,  429. 

Zukunft  der  mittelamerikanischen  In- 
dianer 383  f.,  397  f. 

Zurückgewiesene  Einwanderer  in  d.  Ver. 
Staat.  421. 

Zwangsgesetzgebung ,  für  Gewohnheits- 
verbrecher 890. 

Zweckmäßigkeit,  organische  283. 

Zweikindersystem  u.  Stillungsnot  445,  840. 


Berichtigungen. 

S.  525,  links  oben,  lies  2.  Jos  geb.  in  Schwaben  1829  staU  1861. 

S.  918,  6.  u.  7*  Zeile  v.  unten  lies  sozial-evolutionistische  statt  sozial-revolutionistischc. 

S.  921,  5.  Zeile  v.  oben  lies  Christentums  statt  Christentum. 

„       26.  Zeile,   hinter  Völkerwohlfahrt   ist   einzuschieben:   (NaturwissenschafUiche  Wochen- 
schrift 1905.) 
S.  942  unten  u.  943  oben  lies  Qiard  statt  Girard. 


^ 


Lippen  &  Co.  (G.  Fäu'ache  Hucbdr.),  Naumburir  a.  S. 


